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Nr. 2. XVII. Jaht gang 1 Band. 1898-99 


Nachdruck der Artikel nur mit Quellenangabe geſtattet. 


Die Bilanz eines Menſchenalters. 
8 Berlin, 28. September 1898. 


Vor einem Menſchenalter, im Herbſt 1868, ſtand die deutſche Politik 
unter dem Zeichen der Arbeiterfrage, wie ſie heute, im Herbſt 1898, darunter 
ſteht. Die Hamburger Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Arbeiter⸗ 
vereins, der Nürnberger Verbandstag der Deutſchen Arbeiterbildungsvereine, der 
Berliner Gewerkſchaftskongreß, der Brüſſeler Kongreß der Internationalen lenkten 
die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich; an jede der drei großen Klaſſen, in welche 
die moderne bürgerliche Geſellſchaft zerfällt, trat die Frage heran, wie ſie ſich 
zu dem gewaltigſten Problem des Jahrhunderts ſtellen wolle. Proletariat, Bour- 
geoiſie, Ariſtokratie durften mit ihrer Antwort nicht länger zögern. 

So ſehr die erſten proletariſchen Lebensregungen die herrſchenden Klaſſen 
erſchreckten, ſo waren ſie doch verhältnißmäßig noch ſchwach. Das geht ſchon 
aus den Präſenzziffern jener Kongreſſe und Verſammlungen hervor. In Ham— 
burg waren 7274, in Nürnberg 12356 organiſirte Arbeiter vertreten, nach 
Brüſſel hatte Deutſchland nur 4 Delegirte entſandt, einzig der Berliner Gewerk— 
ſchaftskongreß konnte mit ſeinen 206 Delegirten, hinter denen 142 008 Arbeiter 
ſtanden, einigermaßen bemerkenswerthe Zahlen auf den Tiſch werfen. Und die 
äußerliche Kleinheit dieſer Macht wurde keineswegs durch ihre innere Geſchloſſen— 
heit erſetzt. In Hamburg brach ein ſchwerer Konflikt aus, weil die Mehrheit 
der Delegirten von der gewerkſchaftlichen Organiſation nichts wiſſen wollte und 
gewiſſermaßen zwangsweiſe dazu überredet werden mußte. In Nürnberg ſtimmten 
nur 6480 Arbeiter für die Prinzipien der Internationalen, während 5876 nach 
wie vor im Schlepptau der Bourgeoiſie bleiben wollten, und auch hier konnte 
ſich die Forderung der gewerkſchaftlichen Organiſation erſt nach ſcharfem Wider— 
ſtand durchſetzen, der nicht einmal, wie in Hamburg, vom politiſch-revolutionären, 
ſondern vom bürgerlich⸗ſuppenreformleriſchen Standpunkt aus erhoben wurde, von 
dem geriebenen Kapitaliſten Sonnemann, der den gewerkſchaftlichen Kampforgani⸗ 
‚ Nationen der Arbeiter poſtaliſche Altersverſorgungskaſſen oder kommunale Arbeits- 

loſenunterſtützungskaſſen oder was ſonſt unterſchieben wollte. In Brüſſel drang 
eine Elementarforderung des wiſſenſchaftlichen Kommunismus, das Gemeineigen— 
thum am Grund und Boden, nur gegen die erbitterte Oppoſition 25 ſtarken 

1898-99. I. Bd. 
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Minderheit durch, und ſelbſt der Berliner Gewerkſchaftskongreß brachte die ge⸗ 
werkſchaftliche Organiſation nur in einer Form fertig, die einerſeits neue Keime 
der Zwietracht in die Arbeiterklaſſe ſäte, anderſeits, wie Marx von vornherein 
erkannte, praktiſch verfehlt war und bei dem Verſuch ihrer praktiſchen Bethätigung 
auch bald zerbrach. a 
Man könnte verwundert fragen, weshalb denn, wenn die Dinge ſo gelegen 
hätten, die Bourgeoiſie und die Ariſtokratie von der beginnenden Arbeiterbewegung 
ſo erſchreckt worden wären. Indeſſen herrſchende Klaſſen haben einen ſehr feinen 
Inſtinkt für jede Bedrohung ihrer Herrſchaft; ſie wittern die Gefahr mit tödt⸗ 
licher Sicherheit, auch wenn die Gefahr in zunächſt ſehr ungefährlichen Formen 
auftritt. Zudem war die Bourgeoiſie durch die Erfahrung eines halben Jahr⸗ 
zehnts darüber belehrt, daß jenes nichtswürdige Todtſchweigungs⸗ oder Ver⸗ 
leumdungsſyſtem, womit Laſſalle erſchlagen werden ſollte, auf die Dauer doch 
nicht ausreiche, und ſo machte ſie im Herbſt 1868 einige neue Verſuche, die 
Arbeiterbewegung in ihre mütterlich würgende Hand zu bekommen. 


Die norddeutſche Bourgeoiſie gründete, um die ſelbſtändige Gewerkſchafts⸗ 


organiſation des Proletariats lahm zu legen, bürgerliche Gewerkvereine, die an⸗ 
geblich auf der „Harmonie zwiſchen Kapital und Arbeit“ beruhten. In dieſen 
Vereinen ſollten Unternehmer und Arbeiter friedlich wie die Turteltäubchen mit⸗ 
einander hauſen; ſowohl Unternehmern wie Arbeitern ſtand der Eintritt frei und 
der feierlich verkündete Vereinszweck war, die Intereſſen ſowohl der Unternehmer 
als auch der Arbeiter zu vertreten. Die ſüddeutſche Bourgeoiſie aber gründete 
die Deutſche Volkspartei, die zwar ſchon ſeit ein paar Jahren als Geſpenſt herum⸗ 
geſpukt hatte, aber erſt im September 1868 auf einem Kongreß in Stuttgart 
als greifbare Geſtalt ins politiſche Leben trat. Um die Arbeiter zu betölpeln, 
erklärte ſie ihren „Anſchluß an das vom Nürnberger Vereinstag angenommene 
Programm“, d. h. an die Prinzipien der Internationalen, die wörtlich im Nürn⸗ 


berger Programm enthalten waren, ſo daß die erſtaunte Welt das erhebende 
Schauſpiel genoß, die revolutionäre Fahne des internationalen Proletariats von 


den tapferen Fäuſten Frankfurter und Stuttgarter Bankiers geſchwenkt zu ſehen. 

Die Ariſtokratie aber, was in dieſem hiſtoriſchen Zuſammenhang das 
abſolutiſtiſche Königthum und die feudale Reaktion bedeutete, nahm im Herbſt 1868 
gleichfalls ihre beſondere Stellung zur Arbeiterfrage. Und zwar, wie nicht ver⸗ 
kannt werden darf, die verhältnißmäßig verſtändigſte Stellung, die ſie je dazu 


genommen hat. Seitdem ſich die Bourgeoiſte nach Königgrätz löblich unterworfen 
hatte, war das tragikomiſche Schreckgeſpenſt des „ſozialen Königthums“ vorläufig, 
wenn auch keineswegs für immer, in die Rumpelkammer verwieſen worden, ſo 
viel dämmerndes hiſtoriſches Verſtändniß war auch dem Junkerſchädel eines 
Bismarck aufgegangen, daß, wenn die von allen Seiten noch ſchwer bedrohten 
Erfolge des Jahres 1866 ſichergeſtellt werden ſollten, von der waldurſprünglichen 


Rückſtändigkeit Oſtelbiens ein gutes Stück preisgegeben und den Forderungen der 
modernen bürgerlichen Geſellſchaft ein gutes Stück eingeräumt werden müſſe. 


Bismarck hatte damals kein Bedürfniß, das Proletariat durch demagogiſche Ver⸗ 


ſprechungen gegen die Bourgeoiſie aufzureizen, aber er hatte auch kein Bedürfniß, 


die maßloſe Profitwuth der Bourgeoiſie durch Knebelung der Arbeiterklaſſe zu 


befriedigen: kamen die wirthſchaftspolitiſchen Reformen, zu denen ihn ſeine Er⸗ 


oberungspolitik zwang, in erſter Reihe der Bourgeoiſie zu Gute, ſo waren die 


Gewerbefreiheit, die Freizügigkeit, die Koalitionsfreiheit doch auch hiſtoriſche Fort⸗ 
ſchritte für das Proletariat, ſei es immerhin nur in dem Sinne, daß ſie den 
Boden ebneten, worauf es ſeinen Emanzipationskampf nachdrücklich führen konnte. 
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Namentlich die Koalitionsfreiheit war als eine unbedingte Nothwendigkeit für die 
Arbeiter ſogar ſchon von dem beſchränkt⸗junkerlichen Handelsminiſter v. Itzenplitz 
anerkannt worden, und was noch mehr ſagen wollte, preußiſche Staatsanwälte 
verzichteten längſt darauf, wegen Uebertretung des im Herbſt 1868 formell 
noch beſtehenden Koalitionsverbotes Anklagen anzuſtrengen. Die Verleihung des 
Koalitionsrechts war damals eine beſchloſſene und ſelbſtverſtändliche Sache, wie 
ſie denn auch in der nächſten Seſſion des Reichstags durchgeführt wurde. 
| Dies war in großen Zügen die Lage der Dinge im Herbſt 1868. Seit⸗ 
dem iſt ein Menſchenalter verfloſſen, ein langer Zeitraum für das Leben des 
Menſchen, ein flüchtiger Augenblick für das Leben der Menſchheit. Und ſeitdem 
hat ſich das Verhältniß der drei großen Klaſſen innerhalb der deutſchen Grenzen 
gründlich verſchoben. Wie Furcht und Haß ſeiner Feinde richtig vorhergeſehen 
hatten, hat ſich das deutſche Proletariat mächtig und mächtiger entwickelt, nicht 
durch irgend welche Glückszufälle, ſondern in mühſam fortſchreitender Anſtrengung, 
Schritt für Schritt den Boden erobernd, von dem es keine Macht der Welt 
wieder herabwerfen kann. Sieben Jahre brauchte die ſozialdemokratiſche Partei, 
um alle inneren Wirren zu überwinden; nach zehn Jahren war ſie kräftig und 
ſtark genug, um in einem zwölfjährigen, klug und kühn geführten Kampfe den 
Angriff eines modernen Großſtaats mit all ſeinen ungeheuren Machtmitteln ſieg⸗ 
reich zurückzuſchlagen, und aus dieſem Kampfe nicht nur als die ziffermäßig 
ſtärkſte, ſondern auch als die prinzipiell geſchloſſenſte aller deutſchen Parteien 
hervorzugehen. Weder die Peitſche noch das Zuckerbrot hatten fie einen Augenblick 
ihrem Leitſterne untreu zu machen vermocht, dem proletariſch-revolutionären Prinzip, 
an deſſen Panzer alle Drohungen und alle Verſuchungen gleich ſpurlos abgeprallt 
waren. Und dank dieſem Prinzip iſt fie ſeitdem auf der Bahn der Erfolge 
weiter geſchritten, nicht in dem Sturmſchritt ſchwerer Kriegsjahre, aber immer 
in einem Tempo, das alle bürgerlichen Parteien überflügelte. 
Was aber iſt aus den ſozialen Anläufen geworden, welche die Bourgeoiſie 

im Herbſt 1868 nahm? Sie ſtehen genau auf demſelben Flecke, wie damals, 
vorausgeſetzt, daß man fie mit ungewöhnlichem Wohlwollen beurtheilt. Die 
komiſche Einbildung der fortſchrittlichen Gewerkvereinsmacher, daß der Kapitalismus 
„wohlgeſinnten“ Gewerkvereinen gern gewähren würde, was er den „ſozial— 
demokratiſchen“ Gewerkſchaften mit Recht verſage, erwies ſich natürlich bei der 
eerſten Probe aufs Exempel als das, was fie war; diejenigen Arbeiter, die ſich 
einen Augenblick hatten einreden laſſen, daß in dieſen Vereinen ihre Klaſſen⸗ 
intereſſen gewahrt werden ſollten, wurden durch die ſchmerzlichen Erfahrungen 
des Waldenburger und Forſter Strikes bald eines Beſſeren belehrt und kamen 
als verſtändige Leute zur Sozialdemokratie. Die paar Zehntauſende von Mit: 
gliedern, die heute noch den fortſchrittlichen Gewerkvereinen angehören, ſind ent⸗ 
weder politiſch rückſtändige oder ſolche Arbeiter, die, längſt aufgeklärt und deshalb 
Anhänger der Sozialdemokratie, durch die bekannte „Verbandsſchlinge“ gehalten 
werden, Arbeiter, die ihre eingezahlten Beiträge nicht opfern wollen und die 
fortſchrittlichen Gewerkvereine als indifferente Kaſſenvereine betrachten, was ſie 
im Weſentlichen auch thatſächlich ſind. Denn wenn ſie den Klaſſenintereſſen der 
Arbeiter nicht einen Deut genützt haben, ſo haben ſie auch die Klaſſenintereſſen 
der Bourgeoiſie nicht gefördert, wenigſtens nicht in beſonders gemeinſchädlicher 
Weiſe. Dreißig Jahre hiſtoriſcher Entwicklung find ſpurlos an ihnen vorüber— 
gegangen. 
5 Und das Gleiche gilt von der Deutſchen Volkspartei. Sie hat, wie im 
Herbſt 1868, jo auch im Herbſt 1898 ihren Kongreß in Stuttgart abgehalten, 
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mit ſchönen Reden und Reſolutionen, unentwegt und, ganz und voll, aber wenn 


— — 


man die Jahresziffern aus den Berichten ſtriche, ſo würden die ſieben Weiſen 
Griechenlands nicht entſcheiden können, ob die ſieben Schwaben dieſe Rede im 
Jahre 1868 und nicht vielmehr 1898, oder jene Rede im Jahre 1898 und nicht 
vielmehr 1868 geredet hätten. Das einzige „Ereigniß“ ihres neueſten Kongreſſes 
war, daß Sonnemann zum allgemeinen Erſtaunen mit ſeiner „ſozialreform⸗ 
leriſchen“ Suppenſchüſſel ausblieb, die er ſeit ihrer Abweiſung durch den Nürn⸗ 
berger Vereinstag jedem volksparteilichen Kongreß auf den Tiſch zu ſetzen pflegte; 
ob ihm ſelbſt die Geſchichte nachgerade zu ledern geworden war oder ob „tief⸗ 
greifende prinzipielle Bedenken“ die volksparteiliche Staatsmannſchaft zerrütteten, 
wurde nicht offenbar und iſt übrigens außerordentlich gleichgiltig. Außerdem hat 


die Deutſche Volkspartei ſeit einem Menſchenalter nur den einen Fortſchritt 


gemacht, daß ſie, wie erſt vor wenigen Jahren geſchah, den Unglücklichen, der 
an ihre einſtige Prinzipienerklärung zu Ehren der Internationalen zu erinnern 
wagt, als leichtfertigen Verleumder verdonnert. 

Was aber endlich die Regierung anbetrifft, ſo hat ſie ſeit dem Herbſt 1868 


einen Rückmarſch angetreten, für den ſich in der ganzen Geſchichte nur ein Bei⸗ 


ſpiel anführen läßt. Dies Beiſpiel liefert das altbourboniſche Königthum, das 
auf Andrängen des bürgerlichen Reformers Turgot die Zünfte aufhob, um den 
nothdürftigſten Anforderungen der hiſtoriſchen Entwicklung zu genügen, aber dann, 
von ſervilen Höflingen und Junkern überredet, die Zünfte wiederherſtellte und 
damit die große franzöſiſche Revolution unvermeidlich machte. Nur hiermit läßt 
ſich eine Politik vergleichen, die im Herbſt 1868 die Koalitionsfreiheit als ein 
unbedingtes Erforderniß der Arbeiterklaſſe anerkannte und im Herbſt 1898 jeden 
Arbeiter, der die Koalitionsfreiheit benützt, entehrender Zuchthausſtrafe zu unter⸗ 
werfen beabſichtigt. 


Dies alſo wäre die Bilanz des letzten Menſchenalters: ein Proletariat, 


das dank ſeiner kraftvoll- revolutionären Politik mächtig und unaufhaltſam und 
unüberwindlich aufſteigt; eine Bourgeoiſie, die, ewig ſich in demſelben dumpfen 
Kreiſe bewegend, von Nichts durch Nichts zu Nichts kommt; eine Regierung, die 
dank ihrer kraftlos⸗ reaktionären Politik auf jene bourboniſche Hilfloſigkeit zurück⸗ 
geworfen iſt, über welche die Geſchichte längſt ihr einſtimmiges Urtheil gefällt 
hat. Die politiſche Moral aus dieſer hiſtoriſchen Bilanz zu ziehen iſt überflüſſig 
für Jeden, der aus der Geſchichte lernen kann und will; wer daraus aber nicht 
lernen kann und will, würde auch durch den beredteſten Kommentar nicht über⸗ 
zeugt werden. 


Don Paris nach Bern. 
Ein Reiſefragmenk von Friedrich Engels. 
II. Burgund. 


(Schluß.) 


Briare iſt ein alterthümliches Städtchen an der Mündung des Kanals, der : 


die Loire mit der Seine verbindet. Hier orientirte ich mich über die Route und 
fand es angemeſſener, ſtatt über Nevers, über Auxerre nach der Schweiz zu gehn. 


Ich verließ alſo die Loire und wandte mich über die Berge nach Burgund zu. 


Der fruchtbare Charakter des Loirethals nimmt allmählig, aber ziemlich 


langſam ab. Man ſteigt unmerkbar und kommt erſt fünf bis ſechs Meilen von 


Briare, bei Saint-Sauveur und Saint⸗Fargeau, in die Anfänge des waldigen, 
viehzuchttreibenden Gebirgslandes. Der Bergrücken zwiſchen Yonne und Loire iſt 


F 
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hier ſchon höher, und dieſe ganze weſtliche Seite des Yonne— Departements it 
überhaupt ziemlich gebirgig. 

In der Gegend von Touch, ſechs Lieues von Auxerre, hörte ich zuerſt den 
eigenthümlichen naiv⸗breiten Burgunder Dialekt, ein Idiom, das hier und im 
ganzen eigentlichen Burgund noch einen liebenswürdigen, angenehmen Charakter 
hat, dagegen in den höheren Gegenden der Franche Comts einen ſchwerfälligen, 


plumpen, faſt doktoralen Klang annimmt. Es iſt wie der naive öſtreichiſche 


Dialekt, der ſich allmählig in den groben oberbairiſchen verwandelt. Das bur— 
gundiſche Idiom betont auf eine merkwürdig unfranzöſiſche Weiſe ſtets die Silbe 
vor derjenigen, welche im guten Franzöſiſch den Hauptaccent hat, ſie verwandelt 
das jambiſche Franzöſiſch in ein trochäiſches, und verdreht dadurch merkwürdig 


die feine Accentuirung, die der gebildete Franzoſe ſeiner Sprache zu geben weiß. 


Aber wie geſagt, im eigentlichen Burgund klingt es noch recht nett, und im 
Munde eines hübſchen Mädchens ſogar reizend: „Mais, ma foi, monsieur, je vous 


demande ün peu. “ 


Wenn man vergleichen kann, ſo iſt überhaupt der Burgunder der fran— 


zöſiſche Oeſtreicher. Naiv, gutmüthig, zutraulich im höchſten Grade, mit viel 
Mutterwitz innerhalb des gewohnten Lebenskreiſes, voll naiv komiſcher Vor— 


ſtellungen über Alles, was darüber hinausgeht, poſſierlich ungeſchickt in un⸗ 
gewohnten Verhältniſſen, ſtets unverwüſtlich heiter, ſo ſind dieſe guten Leute faſt 


Einer wie der Andre. Man verzeiht dem liebenswürdig gutherzigen burgundiſchen 


Bauern noch am allererſten ſeine gänzliche politiſche Nullität und ſeine Schwärmerei 
für Louis Napoleon. 
Die Burgunder haben übrigens unläugbar eine ſtärkere Beimiſchung deutſchen 


Bluts als die weiter weſtlich wohnenden Franzoſen; die Haare und der Teint 


ſind heller, die Geſtalt etwas größer, namentlich bei den Frauenzimmern, der 
ſcharfe kritiſche Verſtand, der ſchlagende Witz nimmt ſchon bedeutend ab und wird 
erſetzt durch ehrlicheren Humor und zuweilen durch einen leiſen Anflug von 
Gemüthlichkeit. Aber das franzöſiſche heitre Element herrſcht noch bedeutend vor, 
und an ſorgloſem Leichtſinn gibt der Burgunder Keinem nach. 

Die weſtliche Berggegend des Yonne-Departements lebt hauptſächlich von 
der Viehzucht. Aber der Franzoſe iſt überall ein ſchlechter Viehzüchter, und dieſe 


burgundiſchen Rinder fallen gar dünn und klein aus. Doch wird neben der 
Viehzucht auch viel Kornbau getrieben und überall ein gutes Weizenbrot gegeſſen. 


Die Bauernhäuſer nehmen hier auch ſchon einen deutſcheren Charakter an; 


15 werden wieder größer und vereinigen Wohnung, Scheune und Ställe unter 
einem Dach; doch iſt auch hier die Thür noch meiſt ſeitwärts von der Straße 
oder ganz von ihr abgekehrt. 


An dem langen Abhang, der nach Auxerre hinunter führt, ſah ich die 


| erſten Burgunder Reben, zum großen Theil noch belaſtet mit der unerhört reichen 


Traubenernte des Jahres 1848. An manchen Stöcken ſah man faſt keine Blätter 


vor lauter Trauben. 
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Auxerre iſt ein kleines, unebenes, von Innen nicht ſehr anſehnliches 
Städtchen mit einem hübſchen Quai an der Nonne und einigen Anſätzen zu 
jenen Boulevards, ohne die ein franzöſiſcher Departementshauptort nun einmal 


N nicht ſein kann. Zu gewöhnlichen Zeiten muß es gar ſtill und todt ſein, und 


der Präfekt der Yonne muß die Pflichtbälle und Abendeſſen, die er unter Ludwig 


1 


Philipp den Notabeln des Ortes zu geben hatte, mit wenig Koſten beſtritten 
haben. Aber jetzt war Auxerre belebt wie es nur Einmal im Jahre belebt iſt. 
Wenn der Bürger Danjoy, Volksrepräſentant, der ſich in der Nationalverſamm— 
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lung fo ſehr darüber ſkandaliſirte, daß bei dem demokratiſch-ſozialen Bankett von 
Toulouſe das ganze Lokal roth dekorirt war, wenn dieſer brave Bürger Danjoy 
mit mir nach Auxerre gekommen wäre, er hätte vor Entſetzen Krämpfe bekommen. 
Hier war nicht ein Lokal, hier war die ganze Stadt roth dekorirt. Und welches 
Roth! Das unzweifelhafteſte, unverhüllteſte Blutroth färbte die Mauern und 
Treppen der Häuſer, die Blouſen und Hemden der Menſchen; dunkelrothe Ströme 
füllten ſogar die Rinnſteine und befleckten das Pflaſter, und eine unheimlich 
ſchwärzliche, rothſchäumende Flüſſigkeit wurde von bärtigen, unheimlichen Männern 
in großen Zubern über die Straßen getragen. Die rothe Republik ſchien mit 
allen ihren Gräueln zu herrſchen, die Guillotine, die Dampfguillotine ſchien in 


Permanenz zu ſein, die buveurs de sang von denen das Journal des Debats ſo 


ſchauerliche Sagen zu berichten weiß, feierten hier offenbar ihre kannibaliſchen 
Orgien. Aber die rothe Republik von Auxerre war ſehr unſchuldig, es war die 
rothe Republik der burgundiſchen Weinleſe, und die Blutſäufer, die das edelſte 


Erzeugniß dieſer rothen Republik mit jo großer Wolluſt verzehren, find Nie⸗ 


mand anders als die Herren honetten Republikaner ſelbſt, die großen und 
kleinen Bourgeois von Paris. Und der ehrenwerthe Bürger Danjoy hat in 
dieſer Beziehung auch ſeine rothen Gelüſte trotz dem Beſten. 

Wer nur in dieſer rothen Republik die Taſchen voll Geld gehabt hätte! 
Die Leſe von 1848 war ſo unendlich reich, daß nicht Fäſſer genug gefunden 
werden konnten, um all den Wein aufzunehmen. Und dabei von einer Qualität — 
beſſer als 46 er; ja vielleicht beſſer als 34er! Von allen Seiten ſtrömten die 
Bauern herzu, um den noch übrigen 47er zu Spottpreiſen — zu zwei Franken 
die Feuillette von 140 Litern guten Weins — aufzukaufen; zu allen Thoren 
kamen Wagen auf Wagen mit leeren Fäſſern herein, und doch wurde man nicht 
fertig. Ich habe ſelbſt geſehn wie ein Weinhändler in Auxerre mehrere Fäſſer 


47er, ganz guten Weins, auf die Straße auslaufen ließ, um nur Faſſung zu 


bekommen für den neuen Wein, der der Spekulation allerdings ganz andere Aus⸗ 
ſichten bot. Man verſicherte mir, dieſer Weinhändler habe in wenig Wochen 
auf dieſe Weiſe bis zu vierzig großen Fäſſern (füts) auslaufen laſſen. 

Nachdem ich in Auxerre mehrere Schoppen des Alten ſowohl wie des 
Neuen zu mir genommen, zog ich über die Yonne, den Bergen des rechten Ufers 
zu. Die Chauſſee geht das Thal entlang; ich nahm indeß die alte, kürzere 
Straße über die Berge. Der Himmel war bedeckt, das Wetter unfreundlich, ich 
ſelbſt war müde, und ſo blieb ich im erſten Dorf, einige Kilometer von Auxerre 
über Nacht. 

Am nächſten Morgen brach ich in aller Frühe und mit dem herrlichſten 
Sonnenſchein von der Welt auf. Der Weg führte zwiſchen lauter Weinbergen 


hindurch über einen ziemlich hohen Bergrücken. Aber für die Mühe des Steigens 


belohnte mich oben der prachtvollſte Ueberblick. Vor mir die ganze, hügelige Ab⸗ 
dachung bis zur Yonne, dann das grüne, wieſenreiche und pappelbepflanzte Vonne⸗ 
thal mit ſeinen vielen Dörfern und Bauernhöfen; dahinter das ſteingraue Auxerre, 


an die jenſeitige Bergwand gelehnt, überall Dörfer, und überall, ſoweit das 


Auge reichte, Reben, nichts als Reben, und der ſchimmerndſte, warme Sonnen⸗ 
ſchein, nur in der Ferne durch feinen Herbſtduft gemildert, ausgegoſſen über 
dieſen großen Keſſel, in dem die Auguſtſonne einen der edelſten Weine kocht. 

Ich weiß nicht, was es iſt, das dieſen franzöſiſchen, durch keine un⸗ 


gewöhnlich ſchönen Umriſſe ausgezeichneten Landſchaften ihren eigenthümlich 


reizenden Charakter verleiht. Es iſt freilich nicht dieſe oder jene Einzelnheit, es 


iſt das Ganze, das Enſemble, das ihnen einen Stempel der Sättigung aufdrückt, 
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wie man ihn ſelten anderswo findet. Der Rhein und die Moſel haben ſchönere 
Felſengruppirungen, die Schweiz hat größere Contraſte, Italien ein volleres 
Colorit, aber kein Land hat Gegenden von einem ſo harmoniſchen Enſemble wie 
Frankreich. Mit einer ungewöhnlichen Befriedigung ſchweift das Auge von dem 
breiten, üppigen Wieſenthal zu den bis auf den höchſten Gipfel ebenſo üppig 
mit Reben bewachſenen Bergen und zu den zahlloſen Dörfern und Städten, die 
aus dem Laubwerk der Obſtbäume ſich erheben. Nirgends ein kahler Fleck, 
nirgends eine ſtörende unwirthbare Stelle, nirgends ein rauher Fels, deſſen 
Wände dem Pflanzenwuchs unzugänglich wären. Ueberall eine reiche Vegetation, 
ein ſchönes ſattes Grün, das in eine herbſtlich-bronzirte Schattirung übergeht, 
gehoben durch den Glanz einer Sonne, die noch im halben Oktober heiß genug 
brennt, um keine Beere am Weinſtock unreif zu laſſen. 
3 Ich ging noch etwas weiter und eine zweite, ebenſo ſchöne Ausſicht eröffnete 
ſich vor mir. Tief unten, in einem engeren Thalkeſſel, lag Saint-Brie, ein 
kleines, ebenfalls nur vom Weinbau lebendes Städtchen. Dieſelben Details wie 
vorhin, nur näher zuſammengerückt. Weiden und Gärten unten im Thal um 
das Städtchen, Reben ringsum an den Wänden des Keſſels, nur an der Nord— 
ſeite umgeackerte oder mit grünem Stoppelklee bedeckte Felder und Wieſen. 
Drunten, in den Straßen von Saint⸗-Brie, daſſelbe Getriebe wie in Auxerre; 
überall Fäſſer und Keltern, und die ganze Einwohnerſchaft unter Lachen und 
Scherzen beſchäftigt, Moſt zu keltern, in die Fäſſer zu pumpen, oder in großen 
Kufen über die Straße zu tragen. Dazwiſchen wurde Markt gehalten; in den 
breiteren Straßen hielten Bauernwagen mit Gemüſe, Korn und andern Feld— 
erzeugniſſen; die Bauern mit ihren weißen Zipfelmützen, die Bäuerinnen mit 
ihren Madrastüchern um den Kopf drängten ſich ſchwatzend, rufend, lachend 
zwiſchen den Winzern; und das kleine Saint-Brie bot ein lebendiges Getreibe 
dar, daß man glaubte in einer großen Stadt zu ſein. 
Jenſeits Saint⸗Brie gings wieder einen lang hingezogenen Berg hinauf. 
Aber dieſen Berg erſtieg ich mit ganz beſonderm Vergnügen. Hier war Alles 
noch in der Weinleſe begriffen, und eine burgundiſche Weinleſe iſt ganz anders 
luſtig als ſelbſt eine rheinländiſche. Auf jedem Schritt fand ich die heiterſte 


3 Geſellſchaft, die ſüßeſten Trauben und die hübſcheſten Mädchen; denn hier, wo 
von drei zu drei Stunden ein Städtchen liegt, wo die Einwohner vermöge ihres 
Weinhandels viel mit der übrigen Welt in Verkehr find, hier herrſcht ſchon eine 
4 gewiſſe Civiliſation, und niemand nimmt dieſe Civiliſation raſcher an als die 
1 Frauenzimmer, denn ſie haben die nächſten und augenfälligſten Vortheile davon. 
Ee fällt keiner franzöſiſchen Städterin ein, zu ſingen: 

ö Wenn ich doch ſo hübſch wär, 

; Wie die Mädchen auf dem Land, 

7 Ich trüg 'nen gelben Strohhut 

* Und ein roſenrothes Band. 


Im Gegentheil, ſie weiß viel zu gut, daß ſie der Stadt, der Entziehung 
aller groben Arbeiten, der Civiliſation und ihren hundert Reinlichkeitsmitteln und 
Toilettenkünſten die ganze Ausbildung ihrer Reize verdankt; ſie weiß, daß die 
Mädchen auf dem Land, ſelbſt wenn fie nicht ſchon von ihren Eltern jene den 
Franzoſen ſo ſchreckliche Grobknochigkeit ererbt haben, die der Stolz der germa— 
niſchen Race iſt, doch durch die anſtrengende Feldarbeit im glühendſten Sonnen- 
ſchein wie im heftigſten Regen, durch die Erſchwerung der Reinlichkeit, durch die 

Abweſenheit aller Mittel der körperlichen Ausbildung, durch das zwar ſehr ehr— 
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4 
würdige aber ebenſo unbeholfene und geſchmackloſe Koſtüm meiſtens zu plumpen, 
wackelnden, in grellen Farben komiſch aufgeputzten Vogelſcheuchen werden. Die 
Geſchmäcke ſind verſchieden; unſre deutſchen Landsleute halten es meiſt mehr mit 
der Bauerntochter, und ſie mögen nicht Unrecht haben: allen Reſpekt vor dem 
Dragonertritt einer handfeſten Viehmagd, und beſonders vor ihren Fäuſten; alle 
Ehre dem grasgrün und feuerroth gewürfelten Kleide, das ſich um ihre gewaltige 
Taille ſchlingt; alle Achtung vor der Tadelloſigkeit der Ebene, die von ihrem 
Nacken bis zu ihren Ferſen geht und ihr von hinten das Anſehn eines mit 
buntem Kattun überzogenen Brettes gibt! Aber die Geſchmäcke ſind verſchieden, 
und darum möge der von mir differirende, obgleich darum nicht minder ehren⸗ 
werthe Theil meiner Mitbürger mir verzeihen, wenn die reingewaſchenen, glatt⸗ 
gekämmten, ſchlankgewachſenen Burgunderinnen von Saint Brie und Vermanton 
einen angenehmeren Eindruck auf mich machten als jene naturwüchſig ſchmutzigen, 
ſtruppigen, moloſſiſchen Büffelkälber zwiſchen Seine und Loire, die Einen wie 
vernagelt anſtarren, wenn man eine Cigarrette dreht, und mit Geheul davon⸗ 
laufen, wenn man ſie in gutem Franzöſiſch nach dem rechten Wege fragt. 

Man wird mir alſo gern glauben, daß ich mehr mit den Winzern und 
Winzermädchen Trauben eſſend, Wein trinkend, plaudernd und lachend im Graſe 
lag als den Berg hinaufmarſchirte, und daß ich in derſelben Zeit wie dieſen 
unbedeutenden Hügelrücken, den Blocksberg oder gar die Jungfrau hätte beſteigen 
können. Um ſo mehr, als man ſich an Weintrauben alle Tage ſechszigmal ſatt 
eſſen kann, und alſo an jedem Weinberge den beſten Vorwand hat, ſich mit 
dieſen ewig lachenden und gefälligen Leuten beiderlei Geſchlechts in Verbindung 
zu ſetzen. Aber Alles hat ein Ende, und ſo auch dieſer Berg. Es war ſchon 
Nachmittag, als ich den andern Abhang herunter ſtieg in das reizende Thal der 
Cure, eines kleinen Nebenfluſſes der Yonne, nach dem Städtchen Vermanton, 
das noch ſchöner liegt als Saint-Brie. 

Bald hinter Vermanton aber hört die ſchöne Gegend auf. Man nähert 
ſich allmählig dem höheren Rücken des Faucillon, der die Flußgebiete der Seine, 
Rhöne und Loire von einander ſcheidet. Von Vermanton ſteigt man mehrere 
Stunden, geht über ein langes unfruchtbares Plateau, auf dem ſchon der Roggen, 
Hafer und Buchweizen den Weizen mehr oder weniger vertreiben. 

(Hier bricht das Manuſkript ab.) 


Der Ursprung der abſtrakten Ideen. 


Bon Paul Tafargue. BR 
upB. 
2. Bildung des Inſtinkts und der abſtrakten Ideen. 

Man kann vom Inſtinkt der Thiere ſagen, was die ſpiritualiſtiſchen Philo⸗ 
ſophen von dem angeborenen Begriff erklärten. Die Thiere werden mit einer 
organiſchen Veranlagung geboren, mit einer intellektuellen Veranlagung, 
nach Leibnitz' Ausdruck, welche ſie befähigt, ſpontan, ohne die Schule der indi⸗ 
viduellen Erfahrung durchgemacht zu haben, die komplizirteſten Handlungen zu 
vollziehen, welche für ihre Erhaltung und die der Art unbedingt nöthig ſind. 
Dieſe Veranlagung iſt nirgends bemerkenswerther als bei den Inſekten, welche 
Metamorphoſen erleiden. In dem Grade, als ihre Verwandlung fortſchreitet, 
nehmen ſie eine ganz verſchiedene Lebensweiſe an, die regelmäßig in genauer 
Beziehung zu der neuen, jeweilig angenommenen Form ſteht. Sebaſtian Mercier 
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erklärte, daß „der Inſtinkt ein angeborener Begriff ſei“.! Die Spiritualiſten, 
welche keine Ahnung davon hatten, daß dies das Reſultat der langſamen An- 
paſſung einer Thierart an die Bedingungen ihres Milieus war, ſchloſſen daraus, 
daß der Inſtinkt ein Geſchenk Gottes ſei. Die Menſchen haben nie gezögert, 
die Urſachen von Erſcheinungen, die ihnen entgingen, außerhalb des Bereichs ihres 
|Stteminioennögen zu Suchen. 

Der Inſtinkt iſt jedoch nicht, wie die Gerechtigkeit der Spiritualiſten, eine 
unwandelbare Fähigkeit, die keiner Verirrung, keiner Veränderung unterworfen 
iſt. Bei allen unſeren Hausthieren haben ſich mehr oder weniger vollſtändig die 
Inſtinkte verändert, welche Gott in ſeiner Gnade ihren wilden Stammeseltern zu— 
diktirte. Die Hühner und Enten unſerer Geflügelhöfe haben faſt völlig den Inſtinkt 
des Fliegens verloren, der in dem künſtlichen Milieu überflüſſig geworden iſt, in 
welchem der Menſch ſie züchtet. Der Schwimminſtinkt iſt bei den Enten Ceylons 
derart abgeſchwächt, daß ſie nur ins Waſſer gehen, wenn man ſie hineintreibt. 
Es giebt mehrere Hühnerarten (Hamburger, Hudan ꝛc.), bei denen die Hennen zwar 
fleißig Eier legen, aber nie Neigung zum Brüten zeigen. In manchen Theilen 
Deutſchlands, wo man ſeit Generationen die Kälber unmittelbar nach der Geburt 

den Mutterthieren fortnimmt, hat man bei den Kühen eine auffällige Abſchwächung 
des mütterlichen Inſtinkts bemerkt. Giard meint, daß eine der erſten Urſachen 
des mütterlichen Inſtinkts der Säugethiere das Bedürfniß des Organismus iſt, 
ſich der Milch zu entledigen, welche die Zitzen, bezw. die Brüſte anſchwellen läßt 
und ſchmerzhaft macht.? Ein anderer Naturforſcher weiſt nach, daß der Inſtinkt, 
welcher den Stichling zum Neſtbau treibt, nicht etwa Gott zugeſchrieben werden 
muß, ſondern einer vorübergehenden Nierenaffektion, die den Fiſch in der 
Paarungszeit befällt. 

Es bedarf keiner ſehr langen Zeit, um auch einen feſtgewurzelten Inſtinkt 
abzuſchwächen und auszurotten. Romanes führt den Fall einer Henne an, die 
man dreimal nacheinander Enteneier ausbrüten ließ, und die darauf ſich ſorg— 
fältig angelegen ſein ließ, die von ihr ausgebrüteten und geführten Hühner— 
küchlein ins Waſſer zu treiben. Der Menſch hat durch ſeine Züchtung die 
Inſtinkte des Hundegeſchlechts vollſtändig verkehrt; er hat je nach ſeinem Be— 
dürfniß dem Hunde neue Inſtinkte anerzogen oder vorhandene Inſtinkte aus— 
gerottet. Der wilde Hund bellt nicht; die Hunde der Wilden halten ſich ſtill. 


1 Am 7. Ventoſe des Jahres VIII (1800) hielt S. Mercier in Paris, das die Revo— 
Nation hinter ſich hatte, den erſten Vortrag, „um Condillac, Locke und ihre Metaphyſik zu 
entthronen“. Das erſte Wiedererwachen der ſpiritualiſtiſchen Philoſophie in Frankreich, die 
ſeit einem halben Jahrhundert vollſtändig aus der Mode gekommen war, ſetzt man auf Rech— 
nung von Royer Collard. Die Ehre, wenn es überhaupt eine Ehre iſt, gebührt einem aus 
dem Gleichgewicht gekommenen Geiſte, der lärmend bekannt gab, daß er Newton widerlegen 
werde, „dieſen Anatom des Lichtes, welcher nichts Lächerlicheres erdenken konnte, als die 
Erde, einer Truthenne gleich, ſich vor dem Sonnenherd drehen zu laſſen.“ Der Spiritua— 
lismus der Bourgeoiſie konnte keinen würdigeren Pathen haben. 
2 Die literariſche Beilage des „Figaro“ vom 18. Januar 1880 bringt nach dem 
Briefe eines Miſſionärs die naiven Klagen einer Indianerin von Equador, welche am 
Leichnam ihres Säuglings trauert. Dieſe Klagen laſſen deutlich die Rolle erkennen, welche 
die Milch für die urwüchſige mütterliche Liebe ſpielt. Die Indianerin klagt: „O Du mein 
Herr, o Sohn, den ich in meinem Schoße getragen, mein Väterchen, meine Liebe, warum 
Haft Du mich verlaſſen? Für Dich füllte ſich jeden Tag mit warmer und ſüßer Milch dieſer 
Buſen, mit dem Du ſo gern ſpielteſt! ... Undankbarer, habe ich etwa ein einziges Mal 
vergeſſen, mich bei Deinem Erwachen über Dich zu neigen, um Dich zu ſäugen? ... Ach, 
wehe mir, ich habe Niemand mehr, der meine Bruſt von der Milch befreit, die ſie drückt.“ 
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Der ziviliſirte Menſch hat den Hunden den Inſtinkt anerzogen, zu bellen, und 


bei beſtimmten Arten hat er ſpäter dieſen Inſtinkt wieder unterdrückt. Wenn. 


der Stöberhund Wildpret aufſtört, ſo ſtürzt er ſich unter lautem Gebell darauf, 
der Vorſtehhund hat dagegen dieſen Inſtinkt nicht, der Anblick von Wildpret läßt 
ihn verſtummen und bringt ihn zum Stehen. Ein Vorſtehhund von guter Raſſe 
braucht gar nicht erſt individuell erzogen zu werden, um den Inſtinkt zu be⸗ 
thätigen, den die Raſſe erſt ſeit verhältnißmäßig kurzer Zeit erworben hat. Die 
jungen Vorſtehhunde, welche zum erſten Male jagen, bleiben unterſchiedslos vor 
Schafen, weißen Steinen ꝛc. ſtumm und bewegungslos ſtehen. Die Neigung zur 


Bethätigung des Inſtinkts iſt im Gehirn vorhanden, aber ſie iſt blind und muß 


eine beſondere Richtung erhalten. Um die Inſtinkte eines Thieres zu verändern 
und auszurotten oder um ihm neue Inſtinkte anzuerziehen, muß man das Thier 
in veränderte, entſprechende Lebensbedingungen bringen. Der Inſtinkt des wilden 
Thieres iſt alſo nur das Ergebniß der Anpaſſung an die Bedingungen des 
natürlichen Milieus. Er iſt nicht mit einem Male geſchaffen worden, er hat 


ſich vielmehr allmälig bei der Gattung entwickelt, und dies unter dem Einfluß 


äußerer und innerer Vorgänge, die unbekannt bleiben können, die aber noth⸗ 
wendiger Weiſe ſich vollzogen haben müſſen. 

Der Menſch kann die Entwicklung des Inſtinkts an ſich ſelbſt beobachten. 
Er kann keine geiſtige oder körperliche Thätigkeit erlernen ohne eine Anſpannung 
ſeines Hirnes, die um ſo geringer wird, je vertrauter er mit dem Gegenſtand 
ſeiner Studien iſt. Wenn man das Pianoſpiel z. B. erlernt, ſo muß man an⸗ 
fangs die Bewegungen der Hände und der einzelnen Finger auf das Aufmerk⸗ 
ſamſte überwachen, um ſtets die richtige Note anzuſchlagen. Mit der Gewohn⸗ 
heit bringt man es dahin, daß man ganz mechaniſch richtig ſpielt, ohne auf die 


Klaviatur und die Hände Acht zu geben und indem man an etwas ganz Anderes 


denkt. Wenn man eine fremde Sprache lernt, muß man gleicher Weiſe anfangs 
mit der größten Aufmerkſamkeit bedacht ſein, die Worte, Artikel, Präpoſitionen, 
Endungen der Eigenſchafts- und Zeitworte richtig zu gebrauchen. Wenn man die 
neue Sprache erſt beherrſcht, jo wendet man Worte, Endungen 2. inſtinktiv 


richtig an. Das Gehirn und der Körper haben die Eigenthümlichkeit, in einen 
automatiſchen Akt das zu verwandeln, was anfänglich ein Akt des Willens und 
das Reſultat angeſtrengter Aufmerkſamkeit war. Ohne dieſe Eigenthümlichkeit | 


könnte der Menſch weder eine körperliche noch eine geiltige Erziehung erhalten. 


Wenn er, um ſprechen, gehen, eſſen ꝛc. zu können, ſeine Bewegungen aufmerkſam 

überwachen müßte, ſo würde er ewig im Zuſtand der Kindheit verbleiben. Die 
geiſtige Erziehung lehrt dem Menſchen, ohne ſeine Vernunft auszukommen, ſie 
zweckt darauf ab, ihn in eine immer komplizirtere Maſchine zu verwandeln: aller⸗ 


dings ein paradoxer Schluß. 


Das Gehirn eines Erwachſenen iſt mehr oder weniger automatiſch thätig, 


je nach dem Grade ſeiner Erziehung und derjenigen ſeiner Raſſe. Die elemen⸗ 
taren abſtraͤkten Vorſtellungen und Begriffe der Urſache, der Subſtanz, der Zahl, 
der Gerechtigkeit ꝛc. ſind ihm faſt ebenſo geläufig und inſtinktiv, wie Eſſen und 


j 
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Trinken. Er hat jede Erinnerung daran verloren, auf welche Weiſe er ie : 


erworben hat. Bei der Geburt erbt der ziviliſirte Menſch — wie der Vorſteh⸗ 
hund die Anlage zu beſtimmten Inſtinkten beim Jagen — die traditionelle 


| 


Neigung, dieſe Begriffe bei der erſten Gelegenheit zu erwerben. Die Neigung, 
dieſe Begriffe zu erwerben, iſt jedoch das Reſultat einer vielhundertjährigen all⸗ 
mäligen Erfahrung unſerer Vorfahren. Es iſt ebenſo lächerlich, anzunehmen, 
daß die abſtrakten Ideen ſpontan im menſchlichen Hirn entſtanden find und ent⸗ 
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ſtehen, als zu glauben, daß die Lokomotive, das Veloziped und irgend eine andere 
Maſchine vollkommener Konſtruktion mit einem Male erfunden worden ſind. Die 
abſtrakten Ideen entwickeln ſich, genau wie die Inſtinkte der Thiere, bei dem 
Individuum und der Raſſe allmälig. Um ihren Urſprung zu finden, muß man 
nicht blos die Art und Weiſe des Denkens des ziviliſirten Erwachſenen unterſuchen, 
wie dies Descartes gethan hat. Man muß auch die Intelligenz der Kinder 
befragen, den Lauf der Jahrhunderte zurückgehen, die Art und Weiſe des 
Denkens der Barbaren und Wilden ſtudiren. Kurz, man muß verfahren, wie 
zu verfahren man gezwungen iſt, wenn man den Urſprung unſerer politiſchen 
und ſozialen Einrichtungen, unſerer Künſte und Kenntniſſe erforſchen will. 
* *. | 


| Die Senſualiſten des achtzehnten Jahrhunderts faßten das Gehirn als 
eine tabula rasa auf und erneuerten durch ihre radikale Auffaſſungsweiſe die 
„Reinigung“ des Descartes. Sie überſahen dabei die hochwichtige Thatſache, 
daß das Gehirn des ziviliſirten Menſchen ein Boden iſt, der lange Jahrhunderte 
hindurch gepflügt wurde, auf den Hunderte von Generationen Begriffe und Vor— 
ſtellungen ausgeſät haben. Das Gehirn iſt daher, um mit Leibnitz zu reden, 
vorgeformt, ehe noch die individuelle Erfahrung beginnt. Mit dem genannten 
Philoſophen kann man annehmen, daß dem Gehirn ſchon jene Anordnung ſeiner 
Moleküle eigenthümlich iſt, welche die Begriffe und Vorſtellungen entſtehen läßt. 
Dadurch erklärt ſich's, daß außerordentliche Männer, wie z. B. Pascal, für ſich 
allein ganze Reihenfolgen abſtrakter Ideen wieder auffinden können, die nur eine 
Reihe von Denkern zu entwickeln im Stande war. Auf jeden Fall beſitzt das 
Gehirn eine ſo große Fähigkeit, beſtimmte Begriffe und Vorſtellungen zu erwerben, 
daß es ſich der Thatſache ihrer Aneignung nicht bewußt wird. Es vollzieht ſpontan 
eine Arbeit der Zellen, welche die engliſchen Phyſiologen als unbewußtes Denken 
bezeichnen. Dieſe unbewußte Arbeit der Zellen macht es dem Gehirn möglich, 
ſeinen Vorrath an Begriffen und Ideen zu vervollſtändigen und ſogar neue zu 
erwerben, ohne daß eine individuelle Erfahrung vorausgegangen tft. Auf dieſe 
werthvolle Eigenthümlichkeit des Gehirns bauen die Schüler, wenn fie vor dem 
Schlafengehen ihre Aufgaben nur halb lernen und es dem Gehirn im Schlafe 
überlaſſen, das Halbgelernte im Gedächtniß zu befeſtigen. 
4 Das Gehirn iſt übrigens voller Geheimniſſe, es iſt eine „terra ignota“, 
welche die Phyſiologen kaum erſt zu entdecken beginnen. Es iſt ſicher, daß es 
Fähigkeiten beſitzt, welche oft keine Verwendung in dem Milieu finden, in dem 
der Menſch ſich entwickelt. Dieſelben können folglich nicht das Ergebniß des 
unmittelbaren Einfluſſes der Außenwelt ſein, vielmehr diejenige ihres Wirkens 
auf die anderen Organe, welche ihrerſeits auf das Gehirn zurückwirken. Goethe 
und Geoffroy St. Hilaire bezeichneten dieſen Vorgang als die Kompenſation der 
Entwicklung. Die Wilden und Barbaren find einer größeren Summe geijtiger « 
Leiſtungen fähig, als ihr Milieu von ihnen erheiſcht. So haben z. B. die 
Europäer jahrhundertelang in ihre Kolonien afrikaniſche Neger eingeführt, Wilde 
und Barbaren, von denen die ziviliſirten Völker durch eine tauſendjährige Kultur 
getrennt waren. In ſehr kurzer Zeit erlernten die Neger die Handwerke der 
Kulturnationen. Als die Jeſuiten die Guaranis von Paraguay zu zivilifiren 
begannen, ſtreiften dieſe nackt durch die Wälder, bedienten ſich als Waffen des 
Bogens und einer Holzkeule und kannten nur die Kultur des Mais. Ihre 
Igntelligenz war noch jo wenig entwickelt, daß fie mit Hilfe der Finger und Zehen 
= bis Zwanzig zählen konnten. Die Jeſuiten erzogen dieſe Wilden zu geſchickten 
# tbeitern, die kunſtvoller Leiſtungen fähig waren (ſie bauten komplizirte Orgeln, 
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Globen und verſtanden ſich auf Dekorationsmalerei ꝛc.). Den Händen und dem 
Gehirn der Guaranis waren die betreffenden Handwerke und Künſte, mitſammt 
den Gedanken, welche damit zuſammenhängen, nicht angeboren. Sie wurden den 
Wilden von den Jeſuiten eingefügt, wie man einem Leierkaſten eine neue Walze 
einlegt. Allein wenn das Gehirn der Guaranis auch unfähig war, ſpontan zu - 
den Begriffen und Gedankenreihen zu gelangen, ohne welche jene Handwerke und 
Künſte nicht geübt werden konnten, ſo mußte es doch wenigſtens prädiſponirt 
ſein, dieſe Begriffe zu erwerben. 

Es iſt ſicher, daß dem Wilden die abſtrakten Begriffe des ziviliſirten 
Menſchen ebenſo fremd ſind, als deſſen Künſte und Handwerke. Der Beweis 
dafür iſt, daß ihre Sprache keine Worte für die allgemeinen Begriffe enthält. 
Wie ſind die allgemeinen Begriffe und die abſtrakten Ideen in das menſchliche 
Haupt eingedrungen? Um eine Antwort auf dieſe Frage zu finden, um die 
Löſung des Problems in Angriff zu nehmen, das die Philoſophie ſo viel be⸗ 
ſchäftigt hat, muß man den von Vico erſchloſſenen Weg beſchreiten und ſich einer 
Unterſuchung der Sprache zuwenden, als dem wichtigſten, wenn nicht dem erſten 
Ausdruck der Gefühle und Gedanken.“ Der Chriſt der erſten Jahrhunderte er⸗ 
klärt: das Wort iſt Gott; im Griechiſchen bedeutet das nämliche Wort logos 
ſowohl das Wort, wie den Gedanken, von phraso iſt phrasomai? abgeleitet, mit fi) 
ſelbſt reden, denken. Der abſtrakteſte Kopf kann nicht denken, ohne daß er ſich der Worte 
bedient, ohne daß er im Gedanken mit ſich ſelbſt ſpricht, wenn er nicht thatſächlich 


5 mit ſich ſelbſt ſpricht, wie es Kinder und auch viele Erwachſene zu thun pflegen. 


Die Sprache ſpielt eine jo hochbedeutſame Rolle für die Entwicklung des 
Verſtandes, daß die etymologiſche Entſtehung der Worte und ihre ſich nacheinander 
entwickelnde Bedeutungen ein Reflex der Lebensbedingungen und des geiſtigen 
Zuſtandes der Menſchen ſein müſſen, welche die Worte gebildet und angewendet 
haben. Eine Thatſache fällt zuerſt auf: ein und dasſelbe Wort bezeichnet oft 
eine abſtrakte Idee und einen konkreten Gegenſtand. 

In den europäiſchen Sprachen dienen die gleichen Worte, welche materielles 
Gut und die gerade Linie bezeichnen, auch zur Bezeichnung des moraliſch Guten, 
Rechten und Gerechten. | 

Im Griechiſchen: ta agatha = Güter, Reichthümer; to agathon = das Gute, 

Lateiniſch: bona — die Güter; bonum = das Gute. | 

Engliſch: goods — Güter; the good — das Gute. | 

Orthos (griechiſch), rectus (aateiniſch), derecho (ſpaniſch), right (engliſch) 
bezeichnen die gerade Linie und das Recht, die Gerechtigkeit. 

Nachſtehend noch einige Beiſpiele aus dem Griechiſchen: Kalon — der Pfeil, | 
Wurfſpieß, das Schöne, die Tugend. Phren = das Herz, die Eingeweide und f 
auch der Geiſt, der Wille, die Seele. Kakos — der Menſch niederen Urſprungs 
und boshaft, häßlich, ſchlecht. Kakon — Uebel, Laſter, Verbrechen. Von dem a 
Worte Kakos ſind ſehr viele Worte abgeleitet, welche das Schmutzige, das Schlechte 
ausdrücken, jo Kakke — Exkrement; Kakkaö — zu Stuhlgehen; Kakkia — | 
Laſter, Feigheit; Kakotheos — Gottverhaßt; Kakophönia — Mißklang. 


Vico fagt in der Vorrede zu ſeinem Werke „Die antike Weisheit Italiens“: ; 
„Ich habe die Abficht, der antiken Weisheit Italiens in den Anfängen der lateiniſchen Sprache | 
nachzuſpüren. . .. Gerade in dem Urerung der Worte werden wir ſuchen, welches die 
Philoſophie Staliens geweſen ft... j 
* Da nicht alle Leſer dieser Zeitſch rift die griechiſchen Lettern kennen, ſchreiben wir 
die vorkommenden griechiſchen Worte mit lateiniſchen Buchſtaben, um die Lektüre = Artikels 
zu erleichtern. D A 
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Dieſe Thatſache verdient aufmerkſam beobachtet zu werden, obgleich ihr 
gewöhnlich nur wenig Beachtung geſchenkt wird. Bei alltäglichen Erſcheinungen 
und Vorgängen iſt das oft der Fall: man bemerkt ſie nicht, weil ſie in die 
Augen ſpringen; man ſieht den Wald vor lauter Bäumen nicht. Dennoch iſt | 
es der Mühe werth, die Frage aufzuwerfen: Wie kommt es, daß die Alltags- 
ſprache und die philoſophiſche und juridiſche Sprache ſich in demſelben Worte 
begegnen, das das Materielle und das Ideelle, das Konkrete und das Abſtrakte 
bezeichnet? Iſt das Abſtrakte und Ideelle zum Konkreten und Materiellen 
hinabgeſtiegen, oder hat ſich vielmehr das Konkrete und Materielle in das 
Abſtrakte und Ideelle verwandelt? Wie iſt dieſe Transſubſtantiation vor ſich 
gegangen? 

Die Geſchichte der in der Aufeinanderfolge wechſelnden Bedeutung eines 
Wortes löſt die erſte Schwierigkeit bei Beantwortung dieſer Fragen. Sie lehrt 
uns, daß die konkrete Bedeutung des Wortes ſtets ſeinem abſtrakten Sinne 
vorausgeht. Folgende Beiſpiele, die dem Griechiſchen entnommen ſind, beweiſen das. 
ö Ehe das Wort Idea in ſeiner abſtrakten Bedeutung für Idee gebraucht 
wurde, bezeichnete es die Geſtalt, die Erſcheinung der Gegenſtände. 

Das Wort Aisa bedeutete früher Parzelle, Theil, Antheil, der Jemand 
bei der Auftheilung einer Sache zufällt. Schließlich erhielt es die Bedeutung 
von Schickſal, Lebensloos. 

Das Wort Moira bezeichnete urſprünglich die Portion eines Gaſtes bei 
einem Mahle, von einem Gericht, den Antheil eines Kriegers an der zu ver— 
theilenden Beute, ſpäter den Lebensantheil, das Lebensmaß, ſchließlich die 
Schickſalsgöttin, der „die Götter und Menſchen gleicherweiſe unterworfen find”, 
| Nomos bezeichnete anfangs die Weide und ſchließlich das Geſetz. 

Das Band, welches die abſtrakte mit der konkreten Bedeutung eines Wortes 
verknüpft, wird nicht immer auf den erſten Blick ſichtbar. So begreift man 
anfangs nicht leicht, wie der menſchliche Geiſt dazu gekommen iſt, die konkrete 
Vorſtellung Weide mit dem abſtrakten Begriff Geſetz zu verbinden, den konkreten 
Begriff der geraden Linie mit der abſtrakten Idee der Gerechtigkeit, die Vor— 
ſtellung von der Portion eines Gaſtes mit dem Begriff des unerbittlichen Ge— 
ſchicks. In einem folgenden Artikel über den Urſprung der Begriffe des Ge— 
rechten und des Guten werde ich die Zuſammenhänge nachweiſen, welche zwiſchen 
der konkreten und der abſtrakten Bedeutung der Worte vorhanden ſind. Für den 
Zweck der vorliegenden Studie genügt es, die Thatſache ſelbſt feſtzuſtellen. 

Der menſchliche Geiſt iſt auf verſchiedenen Gebieten auf den gleichen Pfaden 
vorwärts geſchritten. Den nämlichen Weg, den er gewandelt iſt, um zur Bil— 
dung der Buchſtaben des Alphabets zu gelangen, iſt er auch emporgeklommen, 
um ſich von der Vorſtellung des Konkreten zum Begriff des Abſtrakten zu er— 
heben. Der Urſprung der Buchſtaben dünkte dem gelehrten Biſchof Mallinkrot 
ſo geheimnißvoll, daß er — um ſeinen Seelenfrieden zurückzugewinnen — den— 
ſelben in ſeinem Buche „De arte typographica“ unmittelbar Gott zuſchrieb, den 
man ja auch für den Schöpfer des Inſtinkts und der abſtrakten Ideen anſah. 
Allein die philologiſchen Forſchungen haben Schleier um Schleier zerriſſen, welche 
das Geheimniß der Entſtehung des Alphabets verhüllten. Sie haben nachgewieſen, 
daß die Buchſtaben nicht fix und fertig vom Himmel gefallen ſind, ſondern daß 
die Menſchen ganz allmälig dazu gelangt ſind, die Laute durch Konſonanten und 
Vokale darzuſtellen. Ich werde einen kurzen Ueberblick über die erſten einſchlägigen 
Entwicklungsſtadien geben, denn dieſer Ueberblick ſtützt den Nachweis, den ich 
betreffs des Urſprungs der abſtrakten Ideen verſuche. 
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Der Menſch bedient fich zunächſt der Bilderſchrift. Er ſtellt einen Gegen⸗ 
ſtand durch deſſen Abbildung dar, einen Hund durch die Zeichnung eines Hundes. 
Er geht dann zur Schrift durch Symbole über, er ſtellt das Ganze durch einen 
Theil desſelben dar, z. B. zeichnet er den Kopf eines Thieres, um das Thier 
ſelbſt darzuſtellen. Später bedient er ſich der metaphoriſchen Schrift, er malt 
einen Gegenſtand, der eine wirkliche oder angenommene Aehnlichkeit mit der Idee 
hat, die er ausdrücken will. So ſtellt das Vordertheil eines Löwen den Begriff 
der Ueberlegenheit dar, der Ellbogen die Gerechtigkeit, der Geier die Mütterlich⸗ 
keit c. Der erſte Verſuch, die Laute durch Schriftzeichen darzuſtellen, geſchah 
mit Hilfe von Bildern, in der Art des Rebus. Der Laut wurde durch das 
Bild eines Gegenſtandes dargeſtellt, deſſen Name ſich mit dem Laute deckte. Im 
Altägyptiſchen hieß der Schweineſchwanz „deb“. Die alten Aegypter ſtellten daher 
den Laut „deb“ durch die Abbildung des Schweineſchwanzes dar. Schließlich 
beſchränkte man ſich auf eine gewiſſe Anzahl von Bildern, die mehr oder weniger 
Veränderungen erfahren hatten, und die nun nicht mehr den phonetiſchen Werth 
mehrerer Laute, ſondern denjenigen ihres Anfangslautes ausdrückten ꝛc. 

Die Bilderſchrift war eine unvermeidliche Entwicklungsſtufe der Schrift. 
Der primitive Menſch denkt und ſpricht in Bildern. Die Rothhäute ſagen von 
einem muthigen Krieger, daß er wie der Bär iſt, von einem Menſchen mit 
ſcharfem Blick, daß er dem Adler gleicht. Um auszudrücken, daß ſie eine Be⸗ 
leidigung vergeſſen, ſagen ſie, daß ſie dieſelbe in die Erde begraben ꝛc. Die 
gebrauchten Bilder ſind zuweilen für uns unverſtändlich. So begreift man nicht 
leicht, was die alten Aegypter veranlaſſen konnte, in ihren Hieroglyphen die 
Gerechtigkeit durch einen Ellbogen und die Mütterlichkeit durch den Geier dar⸗ 
zuſtellen. Ich laſſe eine Erklärung über die Entſtehung des letzteren Sinnbildes 
folgen, in dem folgenden Artikel werde ich zeigen, wie es kam, daß der Ellbogen 
die Gerechtigkeit ſymboliſirt. | 

Die mutterrechtliche Familie hat in Aegypten außerordentlich lange fort: 
beſtanden. Die religiöfen Mythen des Landes tragen deshalb auch die deutlichen 
Spuren des Gegenſatzes zwiſchen den Geſchlechtern, von denen das eine dafür 
kämpfte, ſeine hohe, bevorrechtete Stellung in der Familie zu erhalten, das andere 
dafür, dieſe Vorrechtsſtellung zu vernichten. Der Mann erklärt mit Apollo in 
den „Eumeniden“, daß er es iſt, welcher die wichtigſte Funktion bei der 
Zeugung erfüllt, und daß die Frau, „der Kapſel einer Frucht“ gleich, nur den 
von ihm gegebenen Keim empfängt und nährt. Die ägyptiſche Frau gab dem 
Manne das Kompliment zurück und rühmte ſich, ohne männliche Mitwirkung zu 
empfangen. Die Statue der Neith, der Göttermutter, „der höchſten Beherrſcherin f 
des oberſten Himmels“, trug in Said, wie uns Plutarch erzählt, auf dem 
Gewand die ſtolze Inſchrift: „Ich bin alles, was geweſen iſt, alles, was iſt, 
und alles, was ſein wird. Niemand hat mein Gewand gehoben; die Frucht 
meines Schoßes iſt die Sonne.“ Ihr Name enthält unter anderen Zeichen das 
Bild des Geiers und den Anfangsbuchſtaben des Wortes Mutter (mou).” Aus 
den Hieroglyphen des Horapollon erfahren wir, daß die Aegypter glaubten, unter 
den Geiern gäbe es keine Männchen, und die Weibchen würden vom Winde 
befruchtet. Dieſer Vogel, der überall ſonſt für grauſam und gefräßig gilt, 
zeichnete ſich ihrer Meinung nach durch eine ſo außerordentliche mütterliche Zärt⸗ 
lichkeit aus, daß er ſich die eigene Bruſt zerfleiſcht, um die Jungen zu ernähren. 
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F. Lenormand, „Essai sur la propagation de l’alphabet phenicien parmi les 
peuples de l’ancien monde.“ 
2 Champollion le Jeune, „Pantheon Egyptien“, 1823. 
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Nachdem die Aegypter den Geier wegen der ihm zugeſprochenen Fähigkeit der 
Selbſtzeugung zum Vogel der Neith, der Göttermutter, gemacht hatten, welche 
ohne Mann zeugt, wählten ſie ihn wegen der ihm zugeſchriebenen mütterlichen 
Zärtlichkeit als Sinnbild der Mutter, dann der Mütterlichkeit. 

Das vorſtehende Beiſpiel giebt einen Begriff von den verſchlungenen Pfaden 
und Umwegen, welche der menſchliche Geiſt wandelt, um abſtrakte Ideen durch 
Bilder darzuſtellen. 

Wenn in der Bilder⸗ und Symbolſchrift ein materieller Gegenſtand das 
Sinnbild einer abſtrakten Idee werden kann, ſo ergiebt ſich, daß ein Wort, das 
urſprünglich zur Bezeichnung eines konkreten Gegenſtandes oder einer ſeiner 
Eigenſchaften gebildet wurde, ſchließlich zur Bezeichnung eines abſtrakten Be— 
griffs dient. 

Im Haupte des Kindes und des Wilden, „des Kindes des Menſchen⸗ 
geſchlechts“, um mit Vico zu reden, exiſtiren nur Bilder von beſtimmten Gegen— 
ſtänden. Deshalb iſt auch jedes Wort ein Eigenname, das lautliche Symbol 
des Gegenſtandes, den das Kind oder der Wilde kennen lernte. Die Tasmanier 
3. B. hatten kein Wort für den Gattungsbegriff Baum, obgleich ſie jede Baumart 
mit einem beſonderen Namen bezeichneten. Die malayiſche Sprache, welche der 
abſtrakten Bezeichnungen ermangelt, hat Namen für jede einzelne Farbe, es fehlt 
ihr aber ein Wort für Farbe ſelbſt. Die Abiponen haben keine Wörter für: 
Menſch, Körper, Zeit, immer, nie, überall; es fehlt in ihrer Sprache auch das 
Zeitwort ſein; fie jagen nicht: „Ich bin ein Abipone“, ſondern: „Ich Abipone“.“ 

Aber nach und nach vollzieht ſich ein Wandel. Das Kind und der Wilde 
„tragen den Namen und die Vorſtellung der erſten Perſonen und Dinge, welche 
fie kennen lernten, auf alle Perſonen und Dinge über, welche jenen etwas 
ähneln“. Durch Analogien und Vergleiche gelangen fie zu allgemeinen Vor⸗ 
ſtellungen, welche ganze Gruppen von mehr oder weniger zahlreichen Gegenſtänden 
umfaſſen. Der Eigenname eines Dinges wird zuweilen zum ſymboliſchen Aus— 
druck für die allgemeine Vorſtellung, welche eine Gruppe von Dingen in ſich 
begreift, die eine Analogie mit dem Gegenſtand aufweiſen, für deſſen Bezeichnung 
das Wort urſprünglich geſchaffen worden iſt. 

Der menſchliche Geiſt hat oft die verſchiedenartigſten Dinge zuſammen— 
geſtellt, Dinge, welche nur eine äußerſt ſchwache Aehnlichkeit miteinander haben. 
So hat er auf dem Wege des Anthropomorphismus die Organe und Glieder des 
Menſchen im Vergleich auf die verſchiedenſten Gegenſtände übertragen. Das 
beweiſen zahlreiche Metaphern, welche noch heutigentags in den Sprachen der 
Kulturnationen gebraucht werden, obgleich ſie aus den Anfängen der Menſchheits— 
entwicklung und der Kultur ſtammen. Solche Metaphern ſind: die Eingeweide 
der Erde; die Ader einer Mine; das Herz eines Landes; der Zahn einer 
Säge; das Fleiſch einer Frucht; der Fuß eines Berges; der Arm eines 
Meeres ꝛc. Als der allgemeine Begriff des Maßes im menſchlichen Hirn auf— 
dämmerte, bediente ſich der Wilde als erſter Einheit ſeines Fußes, ſeiner Hand, 


Sir J. Lubbock: „Prehistoric times“. Vico bemerkt, daß lange Zeiträume ver— 
floſſen ſein müſſen, ehe der Begriff Jahr im menſchlichen Hirn ſich entwickelt und feſtgeſetzt 
hat. Zu ſeiner Zeit ſagten die toskaniſchen Bauern nicht „ſo und ſoviel Jahre“, ſondern 
„io und ſoviel Ernten“. „Um eine Anzahl Jahre zu bezeichnen, ſprachen die Römer 
von der entſprechenden Zahl Aehren (arista), was noch eigenthümlicher iſt, als der Gebrauch 
des Wortes Ernte für Jahr. Der Ausdruck deutet die Armuth der Sprache an (und der 
Vorſtellungen, hätte Vico hinzufügen können), die Grammatiker haben geglaubt, hier eine 
Frucht der Kunſt zu erblicken.“ f 
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ſeines Daumens, ſeiner Arme. (Das griechiſche Maß orgyia, Klafter, iſt gleich dem 
Raum zwiſchen den Enden zweier ausgeſtreckter Arme.) Man darf nicht vergeſſen, 
daß jedes Maß eine Metapher iſt. Wenn wir ſagen, daß ein Gegenſtand 3 Fuß 
2 Zoll lang iſt, ſo bedeutet dies, daß er ſo lang iſt, wie drei Füße und zwei 
Daumenbreiten. Mit dem Fortſchreiten der Ziviliſation bediente ſich der Menſch 
anderer Maßeinheiten. So hatten die Griechen als Längenmaß das „hippikon“, 
das gleich war dem Wege eines Pferdes, das zweimal im Hippodrom herumlief. 
Das Flächenmaß der alten Römer war das „jugerum“, es war ſo groß wie 


die Bodenfläche, welche ein „jugum“ (Ochſenpaar) im Laufe eines Tages pflügen 


konnte. 

Ein abſtraktes Wort, bemerkt Max Müller, iſt oft urſprünglich ein Eigen⸗ 
ſchaftswort, das in ein Hauptwort umgewandelt wurde. Die Umwandlung wurde 
durch eine Metapher vollzogen, denn auf dem Wege der bildlichen Vorſtellung iſt 
der Menſch zu abftraften Begriffen gelangt. Der Menſch ſpricht ſinnbildlich nur 
von den Adern einer Mine, weil ſeine eigenen Adern ſich in Verzweigungen 
durch ſeinen Körper ziehen. Den Ausdruck Landzunge gebraucht er nur des⸗ 
halb, weil ſeine eigene Zunge eine längliche Form hat. Er hat das gleiche Ver⸗ 
fahren angewandt, um neue vergleichende Ausdrücke zu ſchaffen in dem Maße, 
als das Bedürfniß darnach ſich fühlbar machte. Auch in dieſem Falle wurde 
die hervorſtechendſte Eigenſchaft, diejenige, welche dem primitiven Menſchen am 
meiſten auffallen mußte, für den vergleichenden Ausdruck herangezogen. Eine 
große Anzahl von Sprachen wilder Völkerſchaften enthalten keine Worte für die 
Härte, die Rundung, die Wärme u. ſ. w. Dieſen Sprachen mangeln dieſe 
Worte, weil der Wilde noch nicht ſo weit entwickelt iſt, um die abſtrakten Vor⸗ 
ſtellungen zu beſitzen, welche bei den Kulturmenſchen dieſen Worten entſprechen. 
Der Wilde ſagt deshalb ſtatt hart: „wie ein Stein“, ſtatt rund: „wie der 


Mond“, denn die Eigenſchaften hart und rund ſind in ſeinem Hirn aufs Innigſte 


mit den Vorſtellungen Stein und Mond verbunden. Nur nach einer langen 
geiſtigen Arbeit werden dieſe Eigenſchaften von den konkreten Dingen, deren 
Attribut ſie ſind, losgelöſt, abſtrahirt und in metaphyſiſche Weſenheiten ver⸗ 
wandelt. Das Eigenſchaftswort wird dann zum Hauptwort und dient zur Be⸗ 
zeichnung der abſtrakten Idee, die ſich im Hirn gebildet hat. 


Man hat keine wilde Völkerſchaft gefunden, welcher der Begriff der Zahl 
fremd wäre, der abſtrakteſte aller Begriffe, wenngleich es gewiſſe wilde Stämme 
giebt, die nicht weiter als zwei oder drei zählen können. Wahrſcheinlich können 
ſogar die Thiere bis auf zwei zählen. Im Folgenden eine von mir gemachte 
Beobachtung, welche dieſe Annahme zu beſtätigen ſcheint. Die Taube hat die 


Fähigkeit, eine unbeſtimmte Zahl Eier zu legen, aber ſie brütet, von ſehr ſeltenen 
Ausnahmen abgeſehen, nicht mehr als zwei Eier aus. Wenn eins der beiden 


bebrüteten Eier ihr genommen wird, ſo legt die Taube ein drittes, um das 


geraubte zu erſetzen, und ſogar ein viertes, wenn man abermals ein Ei aus dem 


Neſte nimmt. Es müſſen zwei Eier im Neſte liegen, damit die Taube zu brüten 
beginnt. Es kommt manchmal vor, daß die überfütterte Haustaube drei Eier 


legt, in dieſem Falle wirft fie das dritte Ei aus dem Neſte oder verläßt das 
Neſt, falls ſie das zu viel gelegte Ei nicht herausſtoßen kann. 


Es ſcheint alſo im Gegenſatz zu Vicos Anſicht, daß der abſtrakte Begriff 
der Zahl der erſte geweſen iſt, der ſich im menſchlichen Hirn entwickelte, weil, 
wie der Pythagoräer Philolaus ſagt, „die Zahl in allem Seienden enthalten iſt 


und weil ohne ſie es unmöglich iſt, etwas kennen zu lernen und etwas zu 


denken“. Allein daß die Ausdehnung des Zählens über die Zahl zwei hinaus 


RN... 


Paul Lafargue: Der Urſprung der abſtrakten Ideen. 49 


eine der ſchwierigſten Leiſtungen des Hirns geweſen iſt, wird durch die myſtiſchen 
Eigenſchaften bewieſen, welche man den erſten weiteren Zahlen zuſchrieb, der 
drei, ſieben, neun und zehn, ferner durch die mythologiſchen und hiſtoriſchen 
Erinnerungen, welche mit beſtimmten Zahlen verbunden waren. So zehn: die 
Belagerungen von Troja und Veji, welche je zehn Jahre dauerten. Zwölf: die 
zwölf olympiſchen Götter, die zwölf Arbeiten des Herkules, die zwölf Apoſtel u. ſ. w. 
Fünfzig: die fünfzig Söhne des Priamus, die fünfzig Danaiden; nach Pauſanias 
machte Endymion die Selene zur Mutter von fünfzig Töchtern; Aktäon führte 
fünfzig Hundepaare, als Diana ihn verwandelte; das Fahrzeug, das Danaus 
nach den Rathſchlägen der Minerva erbaute, hatte fünfzig Ruder, ebenſo das 
Schiff, in welchem Herkules ſeinen Zug gegen Troja unternahm. Hundert: die hundert 
Arme und Beine der Hekatoncheiren. Jede dieſer Zahlen ſtellte eine Entwicklungs— 
ſtufe dar, welche der menſchliche Geiſt erreichte und auf der er verweilte, um von 
den Anſtrengungen des durchlaufenen Weges zu raſten. Um die Erinnerung an die 
durchlaufenen Entwicklungsſtufen zu bewahren, markirte er dieſelben durch Legenden. 
b Wenn der Wilde nicht weiterzählen kann, ſo ſagt er „viel“, um die 
Gegenſtände zu bezeichnen, welche darüber hinaus vorhanden find, und die er 
wegen der mangelnden Zahlenbegriffe nicht zu zählen vermag. Vico bemerkt, daß 
für die Römer erſt ſechzig, dann hundert und ſpäter tauſend unendliche Zahlen 
ſind, wie für uns eine Million und ſeit dem Kriege von 1870/71 eine Milliarde. 
Die Sprache zeigt uns, daß der Menſch ſich ſeiner Hand und ſeines Fußes 
als Einheit für das Längenmaß bediente. An ſeinen Fingern und Zehen lernte 
er zählen. F. Nanſen erzählt, daß die Eskimo, mit welchen er ein Jahr lang 
gelebt hat, kein Wort für Zahlen haben, die fünf überſteigen. Sie zählen an 
ihren Fingern; wenn ſie fünf gezählt haben, ſo ſagen ſie für den Begriff ſechs 
der erſte Finger der anderen Hand, für ſieben der zweite Finger der anderen 
Hand u. ſ. f. bis zu zehn. 
Nach zehn zählen ſie an den Zehen der Füße und bleiben bei zwanzig 
stehen. Die großen Rechenkünſtler gehen jedoch weiter und ſagen für einund— 
zwanzig der erſte Finger des zweiten Menſchen und zählen zunächſt an den 
Händen, dann an den Füßen des „zweiten Menſchen“ fort. Zwanzig iſt ein 
ganzer Menſch, hundert ſind fünf ganze Menſchen. Die lateiniſchen Ziffern, 
welche in Europa bis zur Einführung der arabiſchen in Gebrauch geweſen ſind, 
deren wir uns bedienen, erinnern uns an dieſe primitive Art und Weiſe, zu 
zählen. I iſt ein Finger; II ſind zwei Finger; V ijt eine Hand, deren drei 
Mittelfinger eingebogen find, während der Daumen und der kleine Finger aus— 
geſtreckt werden; X find zwei V oder zwei einander entgegengeſtellte Hände. Wie 
der Menſch, wenn er größere Längen und Oberflächen meſſen wollte, ſeine Zu: 
flucht zu anderen Gegenſtänden als Händen und Füßen nehmen mußte, ſo be— 
diente er ſich auch anderer Dinge, als das Bedürfniß entſtand, größere Mengen 
als zwanzig oder hundert zu zählen. Die Römer bedienten ſich zum Zählen der 
Kieſel, calculi, daher der Urſprung des Wortes Kalkül in den modernen 
Sprachen. Die Kieſel eigneten ſich übrigens trefflich für dieſen Gebrauch, denn 
durch ſie wurden die Kriegsbeute und Ländereien verloſt. 


1 m Für die Pythagoräer und Kabbaliſten trug die Dekade einen heiligen Charakter. 
Die alten Skandinavier glaubten, daß die Zahl drei und ihr Quadrat neun den Göttern 
ganz beſonders theuer wäre. Jeden neunten Monat brachten fie den Göttern blutige Opfer 
dar, welche neun Tage lang dauerten, in deren Verlauf neun Opfer getödtet wurden — 
Menſchen oder Thiere. Die neuntägigen Andachten der Katholiken ſind ein Ueberbleibſel des 
Kultus der Zahl drei. 
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Wenn die Wilden Tauſchhandel treiben, ſo legen ſie, um auf ihre Rech⸗ 
nung zu kommen, die Gegenſtände, welche ſie vertauſchen wollen, auf dem Boden 
den Gegenſtänden gegenüber, welche man ihnen bringt. Nur durch dieſe rohe 
Art der Gleichung wird ihr Geiſt darüber beruhigt, daß man ſie nicht hintergeht. 
Ich habe im Familiftere zu Guiſe geſehen, daß man fünf⸗ und ſechsjährigen 
Kindern die erſten Anfangsgründe des Rechnens durch die gleiche Methode bei⸗ 
bringt. Die Zahl und die erſten Berechnungen ſind im Hirn des Kindes und 
des Wilden konkrete Vorſtellungen, und nur durch eine Art geiſtigen Deſtillations⸗ 
prozeß werden ſie im Haupte des ziviliſirten Menſchen zu abſtrakten Begriffen. 

In der Natur exiſtiren nur Körper, die mehr oder weniger hart, rund, 
lang ꝛc. ſind. Als der Geiſt des Menſchen eines höheren Grades von Genauigkeit 
im Ausdruck bedurfte, begriff er das Unzulängliche der Vergleiche, welche er 
urſprünglich angewendet hatte. Durch ein geiſtiges Kunſtſtück ſchuf er ſich ein 
Ideal der Härte, des Runden, der Länge ꝛc., um einen feſten Ausgangspunkt 
für ſeine Vergleiche zu haben. So dachten ſich die Mathematiker auf dem Gebiet 
der abſtrakten Mechanik einen Hebel, der abſolut feſt und ohne Dicke iſt, und 
einen nicht zuſammendrückbaren Keil. Sie bedurften derartiger vollkommener Begriffe, 
um ihren theoretiſchen Forſchungen nachgehen zu können, ohne durch die Unvoll⸗ 
kommenheiten wirklicher Hebel und Keile gehindert zu werden. Aber wie das 
Ideal der Härte, des Runden, der Länge, ſo entſprechen auch der theoretiſche 
Hebel und Keil nicht mehr einem wirklichen Gegenſtand, ſondern Vorſtellungen 
des menſchlichen Hirns, wenngleich die betreffenden Begriffe von wirklichen Dingen 
abgeleitet worden ſind, deren Eigenſchaften einem geiſtigen Deſtillationsprozeß 
unterworfen worden ſind. Durch ein ähnliches Vorgehen hat der Menſch die 
Chimäre geſchaffen, deren Körper zwar die abſtrahirten Organe verſchiedener 
Thiere aufweiſt, aber doch nichts Wirklichem entſpricht, vielmehr einer Phantaſie 
des Vorſtellungsvermögens. Der Begriff der Chimäre jedoch iſt ebenſo wenig 
wie die Begriffe des theoretiſchen Hebels, der Maßeinheit, der Ideale der Härte, 
Länge ꝛc. ein angeborener Begriff. In allen dieſen Fällen handelt es ſich um 
Vorſtellungen, welche durch die Erfahrung erworben worden ſind. 

Das Gehirn beſitzt die Eigenthümlichkeit zu denken, wie der Magen die 
zu verdauen, aber um denken zu können, bedarf es der Stoffe, welche ihm 8 
und Geſellſchaft liefern. 


Die Beziehungen zwiſchen Hyzialiſten und Radikalen 
in England. | 
Bon Eduard Bernſtein. | 
London, den 16. September 1898. 


Es iſt ein bemerkenswerthes Zuſammentreffen, daß zur gleichen Zeit, wo 
in der deutſchen Sozialdemokratie die Frage des taktiſchen Verhaltens zu den 
vorgeſchritteneren bürgerlichen Parteien einer erneuten Diskuſſion unterzogen wird, 
die engliſchen Sozialiſten ſich gleichfalls mit dem Problem beſchäftigen, ob es 
rathſam iſt, an der bisher den Radikalen gegenüber beobachteten Taktik feſtzu⸗ J 
halten. So weſentlich ſich nun die Verhältniſſe der Parteien in England von 
den deutſchen Parteiverhältniſſen unterſcheiden, ſo wird eine Kenntniß der Vor⸗ 3 
gänge in England doch in mancher Hinſicht klärend auf die in Deutſchland 
geführten Debatten zurückwirken. Wir gewinnen ein freieres, unbefangeneres 
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Urtheil, ſobald wir uns überzeugen, daß, was wir als vereinzelte Erſcheinung, 
als Ausnahmefall anſahen, eine auch anderwärts nicht unerhörte Sache iſt. 

Es iſt bekannt, daß für die engliſchen Sozialiſten, ſoweit ſie ſich nicht 
einer der großen bürgerlichen Parteien angeſchloſſen haben, das Parlament bis 
jetzt ein verſchloſſenes Haus iſt. Es iſt noch kein Sozialiſt, und mit einer ein⸗ 
zigen Ausnahme noch kein engliſcher Arbeiter in die Vertretung der Nation 
gewählt worden, der nicht von einer der beiden bürgerlichen Parteien offiziell als 
ihr oder auch ihr Kandidat anerkannt worden war. Und der Mann, der die 
Ausnahme gemacht hatte — der 1892 in Middlesborough gegen Liberale und 
Konſervative gewählte Matroſenagitator J. H. Wilſon — hat, einmal gewählt, 
ſich alsbald im Parlament der liberalen Partei angeſchloſſen und bei der nächſten 
Wahl (1895) als liberaler Arbeiterkandidat ſein Mandat erneuert erhalten. Um⸗ 
gekehrt find Sozialiſten wie Cunningham Graham und Keir Hardie, die ſeiner— 
zeit auf Grund von Verſtändigung mit den Liberalen gewählt wurden, in ſpäteren 
Wahlen, wo ſie gegen die Liberalen kandidirten, jedesmal unterlegen. 

Der vornehmſte Grund dieſer Ausſichtsloſigkeit unabhängiger ſozialiſtiſcher 
Kandidaturen iſt nicht, wie in Preußen, in einer grotesk ungleichen Vertheilung 
der Wahlberechtigung zu ſuchen. Wohl weiſt auch das zur Zeit in England 
geltende Wahlrecht noch Ungleichheiten auf, aber dieſelben ſind nicht ſo groß, 
daß nicht in einer erheblichen Anzahl von Wahlkreiſen die Arbeiter über die 
Mehrheit der Stimmen und damit, ſobald ſie einheitlich wollen, auch über das 
Mandat verfügten. Das Vereinigte Königreich hatte 1896 bei einer Bevölke— 
rung von 39 Millionen rund 6 ½ Millionen Wähler, was allein ſchon erſehen 
läßt, daß die Mehrheit der Wähler den um Lohn arbeitenden Klaſſen angehört. 
Jede Wahlſtimme hat aber gleichen Werth. Von viel größerem Gewicht als die 
noch vorhandenen Ungleichheiten in der Qualifizirung der Wähler iſt daher der 
Umſtand, daß bei der Wahl das relative Mehr entſcheidet und in der Regel jede 
Stimme, die einem Liberalen oder Radikalen entzogen wird, dem vorausſichtlichen 
Effekt nach deſſen konſervativen Gegner zugewendet erſcheint. Indeß genügt auch 
dieſe Thatſache noch nicht, die faktiſche Ausſichtsloſigkeit unabhängiger ſozialiſtiſcher 
Kandidaturen zu erklären. Sachſen hat lange Jahre ein dem engliſchen faſt 
ganz gleiches Wahlſyſtem gehabt, und doch hat die Sozialdemokratie dort ein 
Landtagsmandat nach dem anderen erobert, bis die Einführung des Dreiklaſſen— 
wahlſyſtems den beſitzenden Klaſſen wieder ein künſtliches Uebergewicht über die 
Arbeiterwähler ſchuf. 

Wo die Maſſe der Arbeiter Englands die ſozialiſtiſche oder unabhängige 
Arbeiterkandidatur für erforderlich und ausſichtsvoll hält, da würde auch das Syſtem 
des relativen Mehr ihr kein unüberſteigliches Hinderniß ſein. Und dies würde 
es auch dort nicht ſein, wo der Maſſe der Arbeiterwähler es als gleichgiltig 
erſcheint, ob der liberale oder der konſervative Kandidat unterliegen. Stände die 
Arbeiterſchaft von Aſhton, Burrow, Bradford, Briſtol, Burnley ꝛc. den dortigen 
Liberalen mit den gleichen Empfindungen gegenüber wie die Arbeiterſchaft von 
Crimmitzſchau, Chemnitz, Glauchau, Limbach, Zwickau den Liberalen dieſer Orte, 
ſo würden die Sexton, Curran, Tillet, Hardie, Hobſon und Hyndman 1895 
gewählt worden ſein, ob ſie als „dritte“ Kandidaten auftraten oder nicht. Sie 
unterlagen, weil die Maſſe der nichtkonſervativen Wähler noch an die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Nützlichkeit der liberal⸗radikalen Partei glaubte.! Und dieſer Glauben 


1 Enttäuſchend gering, wie die von den Sozialiften Englands erlangten Stimmen— 
zahlen den feſtländiſchen Sozialiſten oft erſcheinen, ſind ſie doch noch ungleich höher wie die 
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iſt noch ſo feſt, daß in fozialiftiichen Kreiſen von Neuem die Anſicht Platz greift, 
wie die Dinge jetzt liegen, ſei die Aufſtellung einer nennenswerthen Anzahl un⸗ 
abhängiger ſozialiſtiſcher Parlamentskandidaturen die Mühe und Koſten nicht 
werth, welche ihre Betreibung erheiſchen würde. 

Was aber ſollen die Sozialiſten mit ihrem, unzweifelhaft in ſtetiger, wenn 
auch langſamer Zunahme begriffenen Einfluß auf die Wählerdemokratie anfangen? 
Sollen ſie gänzlich darauf verzichten, ihn bei den Wahlen zur Geltung zu bringen? 
Sollen ſie ſich mit Veranſtaltung von Demonſtrationen und der Annahme 
abſtrakter Reſolutionen begnügen, die nirgends geringer eingeſchätzt werden, als 
in England? Oder ſollen ſie ihre Stimmen für irgend eine der großen Parteien 
abgeben, deren Sieg ihnen beſonders wünſchenswerth erſcheint? 

All dieſe Fragen beſchäftigen ſeit Jahr und Tag die engliſche Sozialdemo⸗ 
kratie, und in den letzten Monaten iſt die Diskuſſion beſonders lebhaft geführt 
worden. „What to do with our vote“ — was ſollen wir mit unſerer Stimmen⸗ 
macht anfangen? — ward eine ſtehende Rubrik in den Spalten der „Justice“, 
dem Wochenblatt der Sozialdemokratiſchen Föderation, und auch in die Monats⸗ 
revue dieſer Organiſation, den „Socialdemocrat“, iſt die Debatte hinübergetragen 
worden. Drei in dieſem Jahre dort veröffentlichte Aufſätze können als typiſche 
Vertreter der wichtigſten Anſichten gelten, die in der ganzen Diskuſſion überhaupt 
vorgebracht wurden. 

Der erſte dieſer Aufſätze rührt von H. M. Hyndman her, dem einfluß⸗ 
reichſten Mitglied der Föderation. Er iſt betitelt: „Das ſozialiſtiſche Votum 
und die liberale Partei“ und läßt an Schärfe gegen die letztere nichts zu wünſchen 
übrig. So wenig wie von den Tories, führt Hyndman aus, ſei von den Libe⸗ 
ralen irgend etwas für den Sozialismus zu erwarten. „Wenn wir ſo fortmachen, 
wie in den letzten Jahren“, heißt es in der Einleitung, „ſo werden wir nur für 
den Triumph unſerer ſchlimmſten Feinde, der Liberalen, und der hinter ihnen 
herlaufenden Drahtzieher arbeiten, die ſich, um die Wähler zu täuſchen, Radikale, 
Progreſſiſten, Arbeitervertreter oder Fabianer nennen.“ Dieſer Täuſchung fielen 
ſogar immer noch Leute zum Opfer, die es eigentlich beſſer wiſſen ſollten, und a 
ſo ſtehe „eine ganze Peſt von liberalen Arbeiterkandidaten“ in Ausſicht, die ſich 
von den alten Arbeitervertretern im liberalen Lager nur dadurch unterſchieden, Ä 
„daß fie unwiſſender und weniger unabhängig find wie ihre Vorgänger“. 

Was ſolle nun die Sozialdemokratie thun, um dieſe heuchleriſche Taktik in 
Zukunft zum Scheitern zu bringen? Die bisherige Taktik ſei dem gegenüber 
ohnmächtig. — 

„Es iſt meiner Anſicht nach ganz nutzlos, noch weiterhin Geld und Kraft auf 
hoffnungsloſe Wahlkämpfe auszugeben. Wir haben in Propaganda dieſer Art ſo 
viel geleiſtet, wie wir konnten. Noch länger gutes Geld und, was ſchlimmer iſt, 
guten Enthuſiasmus in dieſer Weiſe zu vergeuden, wäre meines Erachtens die größte 
Thorheit. Da ich generell kritiſire, will ich meinen eigenen Fall als Beiſpiel nehmen. 1 
Wie bekannt, kämpfte ich bei der jüngſten allgemeinen Wahl um Burnley und erhielt 
gegen Tory und Liberale 1500 Stimmen. Das war nicht ſo gut, wie es hätte ſein 
ſollen, aber es war auch nicht ſchlecht, wenn man bedenkt, wie vortrefflich dieſe 
beiden politiſchen Fraktionen in jener Stadt organiſirt ſind und wie gut ihre ene 


Stimmen, mit denen ſich die nichtſozialiſtiſchen unabhängigen Kandidaten gewöhnlich begnügen ö 
müſſen. Dieſelben bringen es ſehr ſelten auch nur auf eine Na Zahl. In North⸗ 
St. Pancras (London) kandidirt ſeit drei Wahlen ein gewiſſer J. Leighton mit Aufwendung 
ziemlicher Mittel als „Unabhängiger“. Das Meiſte, wozu er es Ba gebracht hat, waren — 
35 Stimmen. Bei der letzten Wahl kam ihm jede Stimme, die er erhielt, auf 209 Mark zu ſtehen. 
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und Unteragenten bezahlt ſind. Die jüngſte Schulamtswahl . .. zeigt, daß die Maſſe 
dieſer 1500 Stimmen von echten Sozialdemokraten herrühren, die ihre Stimme dort— 
hin wenden würden, wo die Geſammtpartei es für erſprießlich erklärte. Es iſt nun 
abſolut ſicher, daß wenn dieſe ſozialiſtiſchen Stimmen bei der nächſten Wahl in 
Burnley dem Tory gegeben würden, Philipp Stanhope geworfen würde.! Ich 
empfehle daher, daß ich mich von der Kandidatur in Burnley zurückziehe und daß 
wie angegeben verfahren wird.“ 

Zu dieſem Vorſchlag, führt Hyndman weiter aus, leite ihn keineswegs das 
Bedürfniß, an Stanhope Rache zu nehmen, der nicht beſſer und nicht ſchlechter 
ſei wie jeder andere Liberale. Vielmehr handle es ſich darum, den Liberalen, 
die den ſozialiſtiſchen Kandidaturen überall den Weg verlegten, ſo lange jeden 
möglichen Schaden zuzufügen, bis ſie beſſeren Sinnes würden. Bliebe das Bei— 
ſpiel Burnleys vereinzelt, ſo würde dieſes Reſultat natürlich nicht erreicht werden. 
Aber glücklicher Weiſe habe die Partei noch in vielen Wahlkreiſen genug Stimmen, 
um gleicher Weiſe den Sieg der Liberalen zu verhindern, und damit auch das 
Mittel, den Liberalen die Rückkehr zur Regierung unmöglich zu machen. 
Was ſolle aber durch dieſe Politik erreicht werden? Sicherlich kein Kom— 
promiß der Prinzipien, und ebenſo wenig eine ſchließliche Verſchmelzung mit den 

Liberalen. Auch empfehle er dieſe Taktik nicht, um die Liberalen aus Bosheit 
zu „zerſchmettern“ und außer Amt zu halten. So ſchlecht dieſe wären und ſo 
ſehr ſie den Sozialiſten im Wege ſtänden, ſo ſei dies allein kein genügender 
Grund, für die Reaktionäre zu ſtimmen und ſo diejenigen zu ſtärken, gegen die 
die Sozialdemokratie ſchließlich den harten Kampf zu kämpfen haben würde. 
„Wenn wir es thun, und ich bin entſchieden dafür, daß wir es thun, ſo ſoll es 
für den Zweck geſchehen, die Liberalen zum Abſtehen von der Bekämpfung unſerer 
Kandidaten in all den Wahlkreiſen zu zwingen, wo wir auf Grund unſerer 
Arbeit, unſerer Zahl und unſeres Enthuſiasmus freies Feld zur Bewerbung um 
den Parlamentsſitz beanſpruchen.“ 

Dieſe Politik dürfe natürlich nicht von unverantwortlichen Führern der 
Partei aufgedrungen werden und keine Spur von politiſcher Ränkeſchmiederei an 
ſich tragen. Sie müſſe offen und im weiteſten Umfang diskutirt werden, bevor 
man über ſie Beſchluß faſſe. Sei dies aber geſchehen, ſo müſſe auch mit Energie 
daran gegangen werden, ihre Durchführung zu organiſiren. „Ich kann keinen 
beſſeren Plan erſinnen, als ſofort daranzugehen und die Liberalen, Radikalen, 
Progreſſiſten, Arbeiterliberalen und Fabianer dadurch, daß wir unſere Stimmen 
bei jeder Gelegenheit gegen ſie in die Wage werfen, darüber zu belehren, daß 
die Sozialdemokraten nicht ſo harmlos in der Politik ſind, als wir ihnen bisher 
gegolten haben.“ 8 
So Hyndman. Gegen ſeinen Artikel wendet ſich in der Julinummer des 
„Socialdemocrat* ein „D. Amos“ zeichnendes Mitglied der Partei. Hyndmans 
Politik, führt er aus, würde berechtigt ſein, wenn zwiſchen Liberalen und Tories 
thatſächlich kein Unterſchied beſtünde. Das ſei aber nicht der Fall. Gering wie 
der Unterſchied ſei, ſei er doch vorhanden. 


5 Der leitende Gedanke des Liberalismus ſei Vertrauen auf das Volk, der des 
Torythums Verachtung des Volkes. Der Tory ſei unverſöhnlicher Feind der Demo— 


1 Stanhope iſt Liberaler und ward mit 5454 Stimmen gewählt. Sein konſervativer Gegner 
hatte 5133, Hyndman 1498 Stimmen erhalten. Beiläufig ſei hier bemerkt, daß, nach Analogie 
der Wahlerfolge der Sozialiſten in den von ihnen in Angriff genommenen Wahlkreiſen, und 
der Ausbreitung der ſozialiſtiſchen Organiſationen, man das potenzielle Votum der Sozia— 
liſten Englands zur Zeit auf mehr als 100000 Stimmen ſchätzen kann. 
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fratie, was man vom Liberalen nicht jagen könne. Die liberale Geſetzgebung habe 
die Sache der Demokratie gefördert. Bei allen Reformen ſei die Initiative fait un: 
abänderlich auf Seiten der Liberalen geweſen. Ferner ſeien die Liberalen entwick⸗ 
lungsfähig. Angenommen, die Sozialdemokratie erkläre durch den Mund gewählter 
Wortführer den Liberalen, ſie ſei bereit, ihre Stimmen, die zwar noch nicht genügten, 
ſozialdemokratiſche Abgeordnete durchzubringen, aber ausreichten, die Wage zu 
Gunſten von Tories oder Liberalen ſinken zu machen, für die Liberalen in Die 
Schale zu werfen, ſobald ſie ſich auf beſtimmte Reformen verpflichteten, die für die 
Sozialdemokratie eine Etappe auf dem Wege zu ihrem, unter keinen Umſtänden 
preisgegebenen Ziele darſtellten, und die Liberalen gingen darauf ein, was wäre 
dabei für die Sozialdemokratie riskirt? Abſolut nichts. Sie brauchte keinen Deut. 
ihrer Prinzipien, ihrer Selbſtachtung und ihrer Begeiſterung aufzugeben. Anderer⸗ 
ſeits aber würden die Liberalen genöthigt, ſich neuen Problemen zuzuwenden, ihren 
Geſichtskreis durch neue Ideen zu erweitern, mit ihnen vor die Wähler zu treten, 
und ſo der Einfluß dieſer auf das Volk zunehmen. Man ſolle nicht ſagen, die Libe⸗ 
ralen würden die Hilfe annehmen und die Sozialiſten auslachen. Die Unehrlichen 
unter ihnen würden das vielleicht thun, aber nicht alle ſeien unehrlich. „Ich bin 
gelegentlich ſchnell bei der Hand, alle Menſchen Lügner zu ſchimpfen, aber ich bin nicht 
immer in ſolcher Stimmung.“ 


Auch ſei es nicht richtig, die Menſchen blos nach der Vergangenheit zn 
beurtheilen. „Niemand von uns bleibt derſelbe. Wir ſind Alle in Bewegung 
und im Werden. ... Ich bin durch Liberalismus und Radikalismus zum 
Sozialismus gekommen, dasſelbe kann von vielen Anderen geſagt werden.“ 
Der Liberalismus ſei ein günſtigeres Brutneſt für die Aufzucht neuer Ideen, 
als das Torythum. Warum alſo die Liberalen und nicht die Tories werfen? 
„In allen großen politiſchen Bewegungen muß zu Zeiten zu Kompromiſſen 
geſchritten werden, ſo gehäſſig das Wort auch iſt. Es iſt unmöglich, in 
der Erkämpfung von Geſetzen durchwegs eine wohldefinirte gerade Linie einzu⸗ 
halten. Wir müſſen nehmen und geben ... die Wälle und Verſchanzungen des 
Kapitalismus werden eher durch Strategie als durch direkten Sturm genommen 
werden.“ 

Einen ähnlichen Geiſt athmet der dritte, in der Auguſtnummer des 
„Socialdemocrat“ veröffentlichte Artikel. Der Verfaſſer — John E. Ellam — 
vertheidigt u. A. die Fabianer gegen den Vorwurf des Opportunismus. 


„Ich bin erſtaunt, wenn ich Genoſſen über ‚erbärmlichen Opportunismus“, 
wie ſie es nennen, ſchimpfen höre. Man denke einen Heerführer, der auf alle Taktik 
und Strategie aus dem Grunde verzichtet, daß ſie ‚erbärmlicher Opportunismus“ 
ſeien. Wie lange würde er das Feld gegen einen Feind halten, der nicht nur ehr⸗ 
liche Strategie, ſondern auch alle Arten verächtlicher Verrätherei übt?“ Mit einem 
ſolchen Feinde habe die Sozialdemokratie zu thun, und ſie müſſe ihn mit allen 
ſeinen Mitteln außer Verrätherei und Falſchheit bekämpfen. | 

„Glaubt noch irgend ein Genoſſe, daß es für uns möglich ift, die liberale 
Partei zu ‚zerſchmettern?? Wenn ja, dann hat Don Quixote Nachkommen hinter⸗ 
laſſen. . .. Wir find noch weit von der genoſſenſchaftlichen Republik entfernt, 
aber wir ſind ihr ſehr viel näher, als wir vor dreißig Jahren waren. Und 
dieſes Nähern iſt dem Umſtand geſchuldet, daß die Liberalen mehr als die Tories 
dem Drucke der Demokratie nachgegeben haben. Dieſen Druck müſſen wir fort⸗ 
wirken laſſen.“ B 

Die Politik, die Hyndman empfehle, würde der Sozialdemokratie „die amüfirte 
Verachtung der Tories und den bitteren Haß und die Gegnerſchaft der Liberalen 
und Radikalen zuziehen, ſowie die hoffnungsloſe Entfremdung von Zehntauſenden, 
die ſonſt unſere Freunde wären und die wir ſchließlich für unſere Sache gewonnen 
hätten. Wir ſind ohnehin weidlich heruntergeputzt worden, laßt uns daher den 
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Namen der ‚politifchen Hunde in der Krippe‘ nicht auch noch verdienen.“! Die liberale 
Partei zähle ſicher viel falſche Brüder in ihren Reihen, aber auch ſehr viele, denen 
es in ihren Bemühungen um das Wohl des Volkes ernſt ſei. „Sollte es nicht eher 
unſere Politik ſein, die Letzteren zu unterſtützen und die liberale Partei nach Mög⸗ 
lichkeit mit Leuten anzufüllen, die fie revolutioniren und die Führer zu immer fort⸗ 
ſchrittlicheren Maßnahmen zwingen würden? Selbſt wenn wir Sozialiften eine an— 
ſtändige Zahl von Parlamentsſitzen erlangten, könnten wir die genoſſenſchaftliche 
Republik nicht im Handumdrehen errichten. Wir haben noch immer einen recht 
breiten Bach zu durchkreuzen. Bis jetzt haben die Liberalen die meiſten Schrittſteine 
für uns aufgeſtellt. Wir ſollten dafür ſorgen, daß ſie noch etliche mehr aufſtellen.“ 


Demgemäß empfehle ſich die folgende Taktik: 
1. Da, wo für die Sozialiſten begründete Ausſicht auf Erfolg gegeben 
ſei, ſollen Sozialiſten gegen Liberale wie Konſervative kandidiren. 2. Wo dieſe 
Ausſicht fehle, die Liberalen aber einen ehrlichen Demokraten aufſtellten, ſolle 
man dieſen unterſtützen. 3. Stellen die Liberalen einen Kapitaliſten auf, der 
nur Vertreter ſeiner Klaſſenintereſſen ſei, ſolle man ſich der Wahl enthalten. 
4. In Wahlkreiſen, wo die Maſſe der Wähler noch nicht ſo weit ſei, einen 
Sozialiſten zu wählen, die Liberalen aber keinen eigenen Kandidaten aufftellten, 
ſolle man ruhig Sozialiſten als Radikale kandidiren laſſen. 5. Dagegen ſolle 
man keinen Kandidaten unterſtützen, der ſich unabhängiger Arbeiterkandidat nenne, 
ohne irgend einem anerkannten ſozialiſtiſchen oder radikalen Verein anzugehören. 
Als Beiſpiel für Punkt 4 führt der Verfaſſer u. A. die jüngſt in Stepney 
erfolgte Wahl an, wo der Sozialiſt W. Steadman als Radikaler kandidirte und 
auch gewählt wurde. Auch der Erfolg der Fabianer, die als Progreſſiſten für 
den Londoner Grafſchaftsrath kandidirten, falle in dieſe Rubrik. Der Verfaſſer 
glaubt, daß wenn die von ihm ſkizzirte Taktik durchdringe, der Sozialismus es 
bald zu Anſehen und Macht in England bringen werde. 
Dies die drei Artikel, die manche Parallelen zu den Auffaſſungen er— 
lauben, die in den Debatten über die Frage der preußiſchen Landtagswahlen 
zu Tage treten. 
Noch ehe der letzte dieſer Artikel im Drucke erſchien, fand in Edinburg 
(am 31. Juli und 1. Auguſt) die 1898 er Jahreskonferenz der Sozialdemokra— 
tiſchen Föderation ſtatt. Auf ihr bildete die Frage der künftigen Wahltaktik den 
Hauptpunkt der Verhandlungen. Folgende zwei Reſolutionen, von denen die erſte 
mit 61 gegen 3 Stimmen, die zweite einſtimmig angenommen wurde, bezeichnen 
die Stimmung und Auffaſſung der Delegirten: 
1. „Die Jahreskonferenz iſt der Anſicht, daß das geſammte ſozialiſtiſche 
Votum Großbritanniens gründlich organiſirt und bei der allgemeinen Wahl wie 
bei Nachwahlen als kollektives Ganze jo benutzt werden ſoll, wie dies der Sozial— 
demokratie dieſes Landes zum größten Vortheil gereicht. Ferner daß der Exekutiv— 
rath der Partei volles Verfügungsrecht erhalten ſoll, dieſe Politik im gegebenen 
Falle ſo auszuführen, wie es ihm wünſchbar erſcheint, ohne erſt die Sektionen 
befragen zu müſſen.“ 
4 2. „Angeſichts der immer ſtärker hervortretenden Tendenz der Kapitaliſten 

und Grundbeſitzer, ſich gegen die Intereſſen des Volkes zu verbinden, beauftragt 
die Konferenz den Exekutivrath, feinen Einfluß dazu zu benutzen, das ſozialiſtiſche 
Votum unterſchiedslos gegen Liberale wie Tories auszuſpielen, je nachdem es 
vortheilhafter für die Sache des Sozialismus erſcheint, ausgenommen wenn der 


Hund in der Krippe — „dog in the manger“ — der Hund, der wüthend in der 
Krippe fit und lieber ſelbſt hungert, ehe er das Vieh an deſſen Futter heranläßt. 
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Kandidat ein Mitglied der äußerſten radikalen Linken iſt, die bereit iſt, gemeinſam 
mit uns für die Verwirklichung derjenigen unmittelbar durchführbaren praktiſchen 
Maßnahmen zu wirken, betreffs welcher Sozialiſten und Radikale übereinſtimmen. 
Die Entſcheidung über die Betreibung unabhängiger ſozialdemokratiſcher Kandi⸗ 
daturen bleibt dem Exekutivrath vorbehalten. In keinem Falle ſoll von der Un⸗ 
abhängigkeit der Sozialdemokratiſchen Föderation abgelaſſen werden.“ 

Die erſte Reſolution und der erſte Theil der zweiten Reſolution ſind, wie 
in der „Justice“ vom 6. Auguſt ausgeführt wird, im Sinne der oben gegebenen 
Ausführungen Hyndmans zu verſtehen. Das heißt, die Exekutive erhält das 
Recht, die dort ſkizzirte Politik durchzuführen und überall, wo kein Sozialiſt 
kandidirt, ſo lange das ſozialiſtiſche Votum unterſchiedslos gegen die Liberalen 
für Tories ins Feld zu führen, als es ihr zweckmäßig erſcheint. Die umgekehrte 
Taktik iſt außer Frage. Kein Menſch denkt daran, von den Tories freiwilligen 
Verzicht auf Wahlſitze zu Gunſten von Sozialdemokraten zu verlangen. 

Wie ſich die Sache in der Praxis machen wird, ob ſich die Wähler, die 
bisher ſozialdemokratiſch ſtimmten oder für Sozialdemokraten zu haben waren, in 
größerer Zahl zur Abgabe ihrer Stimmen für Tories werden bewegen laſſen, iſt 
eine Frage, auf die wir hier nicht eingehen können. Wir haben oben zwei eng⸗ 
liſche Stimmen vernommen, die in dieſer Hinſicht Bedenken äußerten, und halten 
es unſererſeits nicht für angebracht, uns in die Debatte einzumiſchen. Für uns 
handelt es ſich vielmehr darum, das Ziel zu kennzeichnen, auf welches dieſe 
Taktik abzielt und vernünftiger Weiſe auch nur abzielen kann. Es iſt, kurz 
geſagt, die Liberalen zu einer Art ſtillſchweigendem Wahlvertrag mit der 
Sozialdemokratie zu nöthigen. Denn in dem Augenblick, wo die Liberalen den 
Sozialiſten in einer Reihe von Wahlkreiſen freies Feld ließen, würde es nicht 
nur in dieſen Kreiſen, ſondern auch anderwärts mit dem unterſchiedsloſen Stimmen 
für die Tories aus ſein. 

Was die — auch von Hyndman unterſtützte — Zuſatzklauſel der zweiten 
Reſolution anbetrifft, die für die äußerſte Linke der Radikalen eine Ausnahme 
macht, ſo bedeutet ſie, wie eng man ihre Wirkungskraft auch zieht, jedenfalls 
einen Bruch mit der abſoluten Verwerfung aller Kompromiſſe, und iſt als ſolcher 
auch von einigen Delegirten bekämpft worden (in der Spezialdebatte ſtimmten 
21 Delegirte für ihre Streichung). Sie hat, wie ausgeführt wurde, vornehmlich 
Radikale von der Schattirung von „Reynolds Newspaper“ im Auge, ſowie 


Sozialreformer vom Schlage A. E. Fletchers, des einſtigen Redakteurs des „Daily 4 
Chronicle“ und Gründers der Wochenſchrift „The New Age“. Die Genannten 


haben wiederholt ſozialdemokratiſche Kandidaturen warm gegen ſolche offtzieller 


Liberalen unterſtützt, wenn auch bisher ohne nennenswerthen Effekt. Indeß fehlt 


es nicht an Zeichen, daß ihr Beiſpiel Nachahmer finden würde, ſobald ſich die 


; 


Möglichkeit einer erſprießlichen Kooperation zwiſchen Sozialiſten und vorgeſchrittenen 


Radikalen herausſtellt. Hat doch neuerdings auch der radikale Parlamentarier 
und Herausgeber des vielgeleſenen „Truth“, Sir Henry Labouchere, feine Stimme 
für Unterſtützung von Sozialdemokraten im Wahlkampf erhoben. 


1 
5 
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Es mögen da bei einem Theile dieſer Leute, jo namentlich bei dem Letzt⸗ 1 


genannten, perſönliche Gereiztheiten mitſpielen, im Ganzen aber liegen genug 


4 


ſachliche Gründe vor, die einem großen Theile der entſchiedeneren Radikalen Eng: 
lands eine Verſtändigung mit den Sozialdemokraten wünſchbar erſcheinen laſſen. 
Dieſe Gründe ſind vielleicht zuletzt auf dem Gebiet der eigentlichen Arbeiter⸗ 


ſchutztragen oder der Sozialpolitik im engeren Sinne zu ſuchen. Hier hat ſich 
der engliſche Liberalismus noch am eheſten gelehrig gezeigt, und jedenfalls gehen 


5 
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3. B. in der Achtſtundenfrage und ähnlichen Reformen Herr Labouchere und ſeine 
Freunde nicht viel weiter wie die Asquith, Buxton, Haldane, Shaw⸗Lefevre und 
andere mehr oder minder „offizielle“ Liberale. Worin aber die liberale Partei 
einen großen Theil ihrer radikaleren Gefolgſchaft ſchwer enttäuſcht hat, das iſt 
die Durchführung der alten liberal-radikalen Ideale: der Kampf gegen das Haus 


der Lords und gegen das Grundeigenthum in Stadt und Land, die Entſtaat— 


lichung der Kirche, die Wahlreform und, last but not least, der Widerſtand 
gegen Militarismus und Imperialismus. 

Es iſt in dieſer Zeitſchrift ſchon wiederholt auf die mächtige Ausbreitung 
des imperialiſtiſchen Geiſtes im heutigen England hingewieſen worden, und es 
ſind auch die Gründe dargelegt worden, die dieſes Wachsthum begünſtigt haben. 


Nicht nur die konſervative, auch das Gros der liberalen Partei kämpft heute 


unter dem Motto der Primroſe Liga: Imperium et Libertas! Wenn nun auch 
der engliſche Imperialismus — u. A. ſchon wegen des demokratiſchen Charakters 
der ſelbſtregierenden Kolonien — nicht in dem Sinne reaktionär iſt wie der kon— 
tinentale Imperialismus, ſo hat er doch vielfach ähnliche Wirkungen wie dieſer. 
So u. A. die Stärkung des militäriſchen Geiſtes und aller damit verbundenen 
Einrichtungen und Strömungen. Dagegen revoltirt nun insbeſondere dasjenige 
radikale Element, das ſeine politiſche Inſpiration der alten Freihandelsideologie 
entnimmt, wie ſie ſeinerzeit durch einen John Bright vertreten wurde; und daß 
die Freihandelsbewegung mehr war als blos eine Bewegung profitlüfterner 


Fabrikanten, daß fie in ihren Falten die Erfüllung vieler demokratiſchen Be— 


ſtrebungen barg, wird auch in ſozialiſtiſchen Kreiſen mehr und mehr anerkannt. 


Friede, Beſchränkung nach außen, und Reform im Innern, war die politiſche 


Parole der alten Freihändler. Was iſt heute daraus geworden? 
Es liegt im Weſen des kleinbürgerlichen Radikalismus, die Erklärung für 


widrige Erſcheinungen in perſönlichen Einflüſſen zu ſuchen. Und der engliſche 


Altradikale iſt daher überzeugt, daß die Urſache der fatalen Wandlung der libe— 
ralen Partei im Einfluß Lord Roſeberys zu ſuchen iſt. Richtig iſt nun auch, 
daß Roſebery ſehr viel gethan hat, die liberale Partei imperialiſtiſch zu ſtimmen, 


aber ſelbſt ein zehnmal energiſcherer Mann wie der Schwager der Rothſchilds 


hätte die Partei nicht herumgekriegt, wenn nicht die veränderte Weltlage, die 


Schutzzoll⸗ und Kolonialpolitik der Feſtlandsſtaaten die engliſche Geſchäftswelt 


dafür bearbeitet hätten. Roſeberys Rücktritt hat denn auch an der Situation 


nichts geändert, höchſtens das, was er sans phrase that, Sir William Harcourt 


heute mit Phraſen thut. Er redet Einſchränkung, aber er bewilligt die Mittel 
für die Expanſion. Natürlich nimmt Niemand unter dieſen Umſtänden ſeinen 
Donner ernſt. 


Diejenigen Radikalen aber, denen es mit der Politik der Einſchränkung 


ernſt iſt, die Friedens⸗ und Freiheitsfreunde aller Art, werden fo der liberalen 
Partei immer mehr entfremdet. Gladſtone, der, wenn er in der Oppoſition war, 


nicht nur donnerte, ſondern auch einſchlug, hatte ſie an die Partei zu ketten 


gewußt, theils überhaupt erſt für ſie eingefangen. Jetzt bindet ſie an die liberale 
Partei nur noch der Mangel eines anderweitigen politiſchen Obdachs. Sie ſind 


PR 


ſozuſagen ein chemiſches Element, das ſich aus einer alten Verbindung loslöſt 
und nach einer neuen Verbindung ſucht. Wäre die engliſche Sozialdemokratie 


ſchon eine leiſtungsfähige politiſche Partei, ſo würde fie die Mehrzahl dieſer 


Leute bald abſorbiren. Da ſie es noch nicht, und angeſichts ihrer Mißerfolge 


bei den Wahlen auf die Reichspolitik noch ganz einflußlos iſt, geht es mit dem 


Abſorbiren nicht ſo raſch. Auch würde ſie bei ihrer relativen Jugend die Auf— 
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nahme einer immerhin ziemlich gemiſchten Geſellſchaft kaum gut vertragen. Anders 
natürlich mit Bündniſſen oder gemeinſamen Aktionen für beſtimmte Zwecke. 

Die Frage iſt nur, wie viele Radikale für ſolche zu haben wären, wenn 
die Sozialdemokratie im Uebrigen die oben entwickelte Politik durchführt. 

Indeß das muß abgewartet werden. Sehen wir für diesmal nur noch, 
wie ſich andere ſozialiſtiſche Organe Englands zu der Idee einer Annäherung 
von Linksradikalen und Sozialiſten ſtellen. 

Das amtliche Organ der Unabhängigen Arbeiterpartei, die „Independent 
Labour Party News“, behandelt fie in ſeiner neueſten Nummer etwas ſkeptiſch, 
aber nicht unſympathiſch. Es knüpft daran an, daß der Vorſchlag eines Bundes 
zwiſchen Radikaldemokraten und Sozialdemokraten von „Reynolds Newspaper“ 
ausgeht, und ſagt: „Es geziemt ſich, ein höflich angetragenes Bündniß in gleicher⸗ 
maßen weitherziger Weiſe in Erwägung zu ziehen. Zuerſt ſei unterſucht, was 
unter Radikaldemokratie zu verſtehen iſt. Wir werden nicht ſehr fehl gehen, 
wenn wir annehmen, daß unter radikaler Demokratie die Londoner Progreſſiſten⸗ 
bewegung gemeint iſt. ... Wohlan, der vorgeſchrittene Londoner Progreſſiſt iſt 
ein guter Burſche, der ſich wenig von unſeren eigenen Mitgliedern in provinziellen 
Vertretungskörpern unterſcheidet. Seine Ideale ſind dieſelben, er befürwortet die 
gleichen praktiſchen Maßnahmen zu ihrer Verwirklichung und hat in ſeiner 
Kommunalpolitik ein Beiſpiel geſetzt, dem unſere Genoſſen in der Provinz eifrig 
gefolgt ſind.“ Indeß dieſes Progreſſiſtenthum exiſtire nicht außerhalb Londons. 
Beſtünde es auch dort und wäre es im Parlament im gleichen Verhältniß wie 
im Londoner Grafſchaftsrath vertreten, ſo würde die Unabhängige Arbeiterpartei 
nicht gegründet worden ſein. Aber der Radikalismus der Provinz ſei von einem 
anderen Schlage. „Aus dieſem Grunde ſcheint uns ein feſt verpflichtender 
Bundesvertrag nicht möglich. Gleichzeitig find wir indeß weit entfernt, die An⸗ 
näherung“ mit Geringſchätzung zu behandeln. Wir halten ſie für eine durchaus 
wirkliche Bewegung aufrichtiger Leute, die über die Unthätigkeit der Liberalen 
empört ſind, aber noch nicht die Rathſamkeit ſehen, ſich mit uns zu identifiziren. 
Wenn, wie wir glauben, kein bindender Vertrag möglich iſt, ſo kann jedenfalls 
eine freundſchaftliche Neutralität beobachtet werden.“ 

Sehr viel weiter geht im „Clarion“, dem verbreitetſten der ſozialiſtiſchen 
Wochenblätter, deſſen Redakteur Alexander Thompſon-Dangle. 


Selten ſei in Englands Geſchichte, ſchreibt er, die Gelegenheit zu demokra⸗ 
tiſchem Fortſchritt ſo günſtig geweſen wie jetzt. 

„Die eine der alten Parteien des Privilegiums — diejenige, die am meiſten 
Reformeifer vorgiebt — liegt hilflos und mit zerbrochenem Rückgrat am Boden; 
ihr großer General iſt gegangen, ihre Offiziere ſind hoffnungslos mißtrauiſch auf⸗ 
einander, ihre Mannſchaften unzufrieden und unruhig. 

„Die andere Partei — die ſich zum ariſtokratiſchen Konſervatismus bekennt — 
hat nur Leben im thätigen Hirn eines weſentlich demokratiſchen Abenteurers, der im 
Innern fortſchrittlicher iſt wie die kühnſten ſeiner Widerſacher. 

„Zwiſchen beiden treiben die eifrigen Reformer ziellos und zerfahren in los⸗ 
gelöſten Gruppen. ...“ i 

Was erforderlich ſei, ſie zuſammenzubringen, ſei eine Lifte möglicher Reformen — 
ein klar umſchriebenes Reformprogramm, wie es der Volkscharter geweſen ſei, der 
von 1838 bis 1848 die außerhalb des Parlaments kämpfende Demokratie verband. 
Ein Programm, das Achtſtundengeſetz, ſtaatliche Alterspenſionen, Ausdehnung der 
Gemeindevollmachten, Beſteuerung der Bodenwerthe, Nationaliſirung der Eiſenbahnen 
und Bergwerke forderte, würden nicht nur alle Sozialiſten, ſondern auch alle Demo⸗ 
kraten im Parlament, viele hervorragende Schriftſteller und Künſtler, Geiſtliche, 
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Redakteure, Gewerkſchaftsführer u. ſ. w. unterſchreiben und thatkräftig unterſtützen. 
Es würde „die Grundlage abgeben für die Konzentrirung der jetzt verſprengten und 
demoraliſirten Kräfte des demokratiſchen Fortſchritts“. Es würde „der Wählerſchaft 
die dringend erheiſchte Ueberzeugung beibringen, daß wir wirklich wiſſen, was wir 
wollen und auch thatſächlich einen Begriff davon haben, wie es zu erlangen“. Und 
es würde vor Allem „unſere eigenen ſtutzig gewordenen Kräfte mit neuem Eifer und 
Enthuſiasmus erfüllen; es würde ihnen ein beſtimmtes, greifbares Ziel bieten, wo— 
für zu arbeiten und zu kämpfen, und würde ſie mit ſtärkender Hoffnung waffnen — 
der Hoffnung, auch in ihrer Zeit thatſächlich etwas zur Verwirklichung ihres ſozia— 
liſtiſchen Ideals durchzuſetzen, der Hoffnung, wenigſtens etwas Gerümpel aus dem 
Wege zu räumen, der ihre Kinder ins gelobte Land führen ſoll.“ 

„Natürlich wird man mir ſagen, daß die Maßregeln, die ich aufgezählt habe, 
nur Palliative ſind, daß ſie die Wurzel der geſellſchaftlichen Schäden nicht zerſtören, 
noch die demokratiſche Republik herſtellen werden, auf die wir gehofft und für die 
wir gekämpft haben. 

„Ich weiß das. Ich habe es ſelbſt jo oft gejagt, daß ich es nicht leicht ver— 
geſſen werde. 

„Aber ich werde es müde, nichts auszurichten und zu warten, bis ich die Erde 
aufheben und aus ihrer Bahn ſtoßen werde.“ 


* * 
* 


Damit genug der Zitate. Sie werden ausreichen, den Leſer über die 
Richtung aufzuklären, in welcher die anerkannten Wortführer der ſozialiſtiſchen 
Bewegung Englands den Ausweg aus der Sackgaſſe ſuchen, in welcher dieſe ſich 
hinſichtlich der Frage ihrer Vertretung in der Geſetzgebung befindet. Wie ver— 
ſchieden dieſe Stimmen auch lauten, ſo gehen ſie in ihrer übergroßen Mehrheit 
doch darin einig, daß, wo es der vertretenen Sache förderlich iſt, zeitweilige 
Bündniſſe oder Vereinbarungen mit vorgeſchrittenen bürgerlichen Parteien nicht zu 
verwerfen ſind. 


ien: 


Lohn⸗, Arbeits: und Wohunverhältniſſe der Arbeiter Nürnbergs. Auf⸗ 
genommen vom 15. Juni bis 10. Juli 1897. Herausgegeben vom Arbeiterſekretariat 
Nürnberg. Druck von Wörlein & Comp., Nürnberg 1898. 

Das Nürnberger Arbeiterſekretariat, das zu den älteſten und am beſten eins 


gerichteten Inſtituten dieſer Art in Deutſchland gehört, hat trotz der erſt vor wenigen 


Jahren erfolgten Errichtung bereits viel Gutes und Nützliches geſchaffen. Um ſein 
Thätigkeitsgebiet zu erweitern und zugleich breitere Grundlagen für die Forderungen 
der Arbeiterſchaft auf dem Gebiet der kommunalen und ſtaatlichen Sozialpolitik zu 
ſchaffen, hat nunmehr das Nürnberger Arbeiterſekretariat im vorigen Jahre eine 
umfangreiche Enquete veranſtaltet, deren Aufgaben durch den oben angeführten Titel 


zur Genüge gekennzeichnet werden. 


Dieſe Enquete iſt — ſoviel wir wiſſen — die erſte Unterſuchung dieſer Art, 
die von einem Arbeiterſekretariat durchgeführt wurde. Da es ſehr wahrſcheinlich iſt, 
daß auch andere Arbeiterſekretariate dieſem Beiſpiel folgen werden, ſo iſt es ſomit 


eine doppelte Pflicht für Jeden, der dieſen Einrichtungen ſympathiſch gegenüber— 
ſteht, an der Art und Weiſe der Vornahme und der Durchführung der Unterſuchung 
eine eingehende und durch kein Parteivorurtheil getrübte Kritik zu üben. Denn nur 
eine ſolche Kritik kann es ermöglichen, daß in der Zukunft Fehler vermieden werden. 


1 Wir geben gern vorliegender Kritik Raum, brauchen aber wohl nicht erſt zu ver— 


ſichern, daß wir unſere Spalten ebenſo gern auch den Angegriffenen zu fachlicher. Abwehr 


eröffnen. Die Redaktion. 
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Wir halten es für nothwendig, alle dieſe Momente beſonders zu betonen, um von 
vornherein darauf aufmerkſam zu machen, daß es uns viel weniger auf die Nürn⸗ 
berger Enquete, als darauf ankommt, klarzulegen, wie die Enqueten nicht gemacht 
werden ſollen. 

Um die volle Berechtigung dieſer Auffaſſung darzuthun, genügt es, folgende 
Ausführungen auf Seite 5 der Enquete zu zitiren. „Gegen Schwarzmalerei“, heißt 
es darin, „ſpricht aber auch noch der Ehrgeiz des einzelnen Arbeiters, der Berufs⸗ 
ſtolz, welcher eher zu einer Beſchönigung der Thatſachen geneigt macht. Viele Ar⸗ 
beiter wiſſen gar nicht, daß es ihnen ſchlecht geht, Laſſalles Zornworte über die 
„verdammte Bedürfnißloſigkeit“ der deutſchen Arbeiter haben auch heute noch ihre 
volle Berechtigung. In der That iſt das Ergebniß dieſer Arbeit, was die Lohn⸗ 
verhältniſſe anbelangt, inſofern von der bisherigen Auffaſſung abweichend, als die 
Löhne höher ſind, wie vorher angenommen wurde.“ Die vom Nürnberger Arbeiter⸗ 
ſekretariat vorgenommene Enquete könnte demnach den Gegnern der Arbeiterpartei 
als Mittel dienen, die Wortführer der Arbeiterſchaft der Schwarzmalerei zu zeihen. 
Es wird daher kaum unangebracht erſcheinen, wenn wir uns die Mittel und Wege 
anſehen, mit deren Hilfe dieſe Ergebniſſe gewonnen wurden. 

In erſter Linie iſt zu betonen, daß das Jahr 1897 den Höhepunkt einer 
Proſperitätsperiode darſtellt. Dieſer Punkt genügt ſchon an und für ſich, um die 
Hellſeherei ad absurdum zu führen. Es kommt dabei aber noch ein anderes Moment 
in Betracht. Nach den Schätzungen des Arbeiterſekretariats waren in Nürnberg zur 
Zeit der Vornahme der Enquete circa 36000 erwerbsthätige Arbeiter vorhanden. 
Davon haben etwas über 7000, d. h. knapp ein Fünftel der Erwerbsthätigen, und 
etwa die Hälfte der Befragten, die Enquetefragebogen ausgefüllt. Beſonders ſpärlich 


fielen die Antworten der Arbeiterinnen aus. Während bei den Männern Antworten 


von circa 25 Prozent aller Beſchäftigten vorlagen, belief ſich dieſes Verhältniß bei 
den Frauen nur auf circa 6 Prozent. Dazu kommt noch in Betracht, daß viele 
Fragebogen nur partiell beantwortet wurden, ſo daß in Bezug auf zahlreiche Fragen 
ein noch geringeres Material vorlag. Erinnert man ſich zum Schluß, daß in Folge 
der politiſchen Parteiſtellung des Arbeiterſekretariats die Fragebogen höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich vorzugsweiſe von gewerkſchaftlich und politiſch organiſirten Arbeitern be⸗ 
antwortet wurden, ſo findet man leicht die Erklärung dafür, warum die vom Arbeiter⸗ 
ſekretariat ermittelten Löhne höher zu ſein ſcheinen, als bisher angenommen wurde. 
Denn es liegt außer jedem Zweifel, daß nur die intellektuell höher ſtehenden und 
ſchon deshalb meiſt beſſer bezahlten Schichten der Arbeiterſchaft ſich den gewerkſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Organiſationen anſchließen. 

Befremdlich für jeden Statiſtiker klingt die Verſicherung des Enquetebearbeiters, 
der zufolge er überzeugt iſt, daß der Verzicht auf die Namensunterſchrift des 
Befragten an ſich Gewähr für richtige Beantwortung der einzelnen Fragen bietet. 
Bisher hat man bei Veranſtaltung von Enqueten ſtets angenommen, daß eine relativ 
kleine Anzahl unterſchriebener und deshalb leicht zu kontrollirender Antworten viel 
werthvoller iſt, als Tauſende anonymer. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, an dieſer Stelle die zahlloſen kleineren 
Mängel, die der Frageſtellung und der Bearbeitung anhaften, zu erörtern. Die 
ſtatiſtiſche Werthloſigkeit faſt aller in der Enquete enthaltenen Durchſchnittsberech⸗ 


nungen geht ohne Weiteres daraus hervor, daß das Arbeiterſekretariat es unterlaſſen 


5 


hat, zu unterſuchen, ob der Prozentſatz der einzelnen Berufe und einzelnen Alters⸗ 


klaſſen unter den Perſonen, die ihre Fragebogen beantwortet haben, annähernd 


derſelbe ſei wie unter der Geſammtzahl der erwerbsthätigen Arbeiterbevölkerung. 
Um das Geſagte zu erläutern, mögen folgende in der Enquete angeführten Durch⸗ 


ſchnittsberechnungen zitirt werden. Auf Seite 33 wird von dem Enquetebearbeiter 


das Alter von 7291 Perſonen, die diesbezügliche Angaben machten, auf 214277 Jahre 
und 3 Monate berechnet. „Das Durchſchnittsalter beträgt demnach“, fügt er 
hinzu, „29 Jahre 4 Monate 20 Tage 3 Stunden 8 Minuten. Nach Ge⸗ 


ſchlechtern geſchieden iſt das Reſultat: Geſammtalter der Männer 199915 Jahre 
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9 Monate. Durchſchnittsalter 29 Jahre 9 Monate 22 Tage 3 Stunden. Geſammt⸗ 
alter der Frauen 14361 Jahre 6 Monate. Durchſchnittsalter 24 Jahre 7 Monate 
5 Tage 17 Stunden.“ 

Nun iſt es von der Statiſtik bereits ſeit einigen Jahrzehnten feſtgeſtellt, daß 
das Durchſchnittsalter der Lebenden, wenn man es ſogar für ganze Bevölkerungen 
ermittelt, ein ziemlich werthloſes Ding iſt. Wie werthlos muß aber dieſe ganze 
Berechnung erſcheinen, wenn man bedenkt, daß die Vertretung der einzelnen Alters⸗ 
klaſſen unter der geſammten erwerbsthätigen Arbeiterbevölkerung und unter denen, 
die die Fragebogen beantwortet haben, nicht einmal entfernt übereinſtimmte. Schon 
die Befragung eines nur halbwegs geſchulten Statiſtikers würde in dieſem Falle dem 
Nürnberger Sekretariat die unnütze Arbeit und beträchtliche Geldausgaben erſpart 
haben. Das Gleiche gilt hinſichtlich der Erhebungen über die Lohnverhältniſſe, die 
Arbeitszeit, die Arbeitsloſigkeit u. ſ. w. u. ſ. w. Ueberall werden Durchſchnitte ohne 
Berückſichtigung des oben genannten Moments berechnet, wodurch das Ganze natürlich 
zu einer Kollektion wiſſenſchaftlich werthloſer Zahlenangaben geſtempelt wird. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, daß dieſe Mängel der Enquete künftighin dahin 
führten, daß die Veranſtalter ſolcher Enqueten ihre Fragebogen und ſpäter die Er— 
gebniſſe vor deren Drucklegung einem geſchulten Statiſtiker zur Durchſicht und 
Begutachtung vorlegten. 

Eine ſozialpolitiſche Enquete zu veranſtalten, namentlich mit den geringen 
Mitteln von Arbeiterorganiſationen, iſt ein ſchwieriges Ding und will ebenſo gut 


gelernt ſein, wie jede andere komplizirte Thätigkeit. nis, 


„The Trade Unionist“ ijt der Titel eines neuen engliſchen Monatsblatts, 
das ſich als ein unparteiiſches Organ der Trade Unionwelt bezeichnet. Alle Sektionen 
derſelben ſollen in ihm, heißt es in der erſten und Probe-Nummer, zu fachlicher Dis- 
kuſſion zum Worte kommen, Parteipolitik im engeren Sinne dagegen aus ſeinen 
Spalten verbannt bleiben. „Nicht daß wir Gegner politiſcher Aktion wären oder 
das Parteiweſen für nothwendiger Weiſe verderblich hielten; aber wir wünſchen das 
Blatt in jenem beſtimmten Rahmen zu halten, der den gemeinſamen Boden für Ge— 
werkſchaftler aller politiſchen Richtungen abgiebt.“ Das Blatt enthält demgemäß 
Artikel von alten Gewerkſchaftlern, wie Robert Knight, Thomas Burt, 

W. Inſkip u. A., wie auch von ſozialiſtiſchen Gewerkſchaftsführern, wie George 
Barnes und Fred. Rogers. Auch einige Sozialpolitiker, wie Vaughan Naſh und 
Henry Vivian, find vertreten, ſowie einige Techniker mit Aufſätzen aus der Techno— 
logie. Als die intereſſanteſten Artikel ſind zu nennen ein Aufſatz von W. Inſkip 
(Schuhmacher) über die Gewerkſchaften und das Genoſſenſchaftsweſen und ein Aufſatz 
von A. Wilkie (Schiffszimmerer) über das Problem der Gewerkſchaftsföderation. 

Barnes ſchreibt über techniſches Erziehungsweſen und F. Rogers über die Rück⸗ 

wirkung der Fair Wages-Klauſel auf ſein Gewerbe (Velin-Buchbinderei). Von Nach: 
richten aus der Gewerkſchaftswelt iſt ein Bericht über den Jahreskongreß des großen 

Bundes der Maſchinen⸗ und Schiffsbaugewerbe beſonders hervorzuheben. 

| Der „Trade Unionist* wird von Mr. A. F. Hills, Direktor der Thames 
Ironworks⸗Aktiengeſellſchaft, finanzirt, einem bekannten Philanthropen, der auf 

ſeinen großen Schiffsbauwerften den Achtſtundentag und ein verbeſſertes Stücklohn⸗ 
ſyſtem eingeführt hat, das er „gute Kameradſchaft“ (good fellowship) nennt, weil 
es den Gemeinſinn unter den Arbeitern hebe. Redakteur iſt der radikale Abgeordnete 
für Sheffield, Fred. Maddiſon, früher Redakteur des Organs der Eiſenbahner— 
gewerkſchaft und bekannter Genoſſenſchaftsagitator. Jede einzelne Nummer umfaßt 

52 Seiten groß Quart und koſtet 3 Pence. Die äußere Ausſtattung iſt ſehr vor⸗ 

nehm. Adreſſe: 33 Paternoſter Row, London E. C. eb. 
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ee. Feuilleton. 


Eine Unzivililirte. 
Erzählt aus dem kleinrulſiſchen Leben von Olga Robylanska. 
(Fortſetzung.) 

Ihr Haus — das iſt eine Bauernhütte, um die Fenſter geweißt und rings 
herum mit einer Prispa, d. i. Lehmbank. 

Beim Hauſe lag der Garten und im Garten wuchs allerlei. 

Da gab es Obſtbäume, Gemüſe, Sonnenblumen, Blumen, ſogenannte „Land⸗ 
nelken“, ſtarkduftend, und zwei volle Beete von großen leeren Aſtern. Der ſtarke 
Duft von alledem war faſt betäubend. 

Sie war allein. Kinder hatte ſie niemals gehabt, und ſo bereitete ihr 
jede einzelne Blume Vergnügen. 

„Ich habe es gern, wenn von alledem ſo viel iſt; das it ſo ſchön!“ ſprach 
ſie, wenn Jemand ihren Garten bewunderte. Und wenngleich in ihm nichts Be⸗ 
ſonderes wuchs, ſchien er ihr ein Paradies. 

Am Sonntag Nachmittag legte ſie ſich unter einen Birnbaum, und um ſie 
herum lagerten ſich ihr Hund, ihre Katze und zwei, drei Hühner. So lag und 
ſchlief ſie, oder rauchte. Geſellſchaft ſuchte ſie nie. Sie liebte es nicht, mit den 
Erſtbeſten zu reden. Zu den Nachbarn ging ſie höchſt ſelten, und wenn ſie es 
that, ſo ſchaute ſie den Platz, auf den ſie ſich zu ſetzen hatte, gut an, oder 
z. B. den Biſſen, der ihr gaſtfreundlich gereicht wurde. 

„Parasko iſt gar delikat“, ſprachen gleichſam verletzt die Rumänen⸗Nachbarn. 
„Sie ſchaut ſich im Hauſe um, wie eine große Frau; beſſer thäte ſie daran, 
bei ſich umzuſehen; da fände ſie eher etwas, als bei uns.“ 

Allein ihr war dies gleichgiltig. Sie ekelte ſich — wenngleich es in den 
Hütten der Rumänen ſehr rein war — und es iſt ihr gleich, ob ſie damit Jemand 
verletzt oder nicht. 

Schickte man ſich an, fie mit etwas zu bewirthen — ſtand fie auch jchon 
auf der Schwelle. 

„Ich vergaß die Hühner in den Hof hereinzutreiben, es können mir noch 
welche verloren gehen!“ redete fie ſich aus und eilte nach Haufe. | 

„Wenn Ihr ein Kindchen hättet, wär' es bei Euch fröhlicher!“ ſagte ihr 
einmal eine Nachbarin. 

„Vielleicht wäre es fröhlicher!“ antwortete ſie, „allein wenn's ein häß⸗ 
liches Kind wäre... aj du lieber Gott! Nein, Häßliche und Schmutzige kann ich 
nun einmal nicht anſehen! ...“ 

„Aber jo allein . .. tft Euch traurig.“ 

„Mir iſt nicht traurig.“ 

Und ſie ſprach die Wahrheit. Ihr war nie traurig zu Muthe. Auch im 
Winter, wo ſie wochenlang allein ſaß und keinen Menſchen zu Geſichte bekam, 
war ihr nicht einſam zu Muthe. Sie ſaß, ſpann, rauchte, redete zu ihrem 
Hunde, zur Katze, zu ihren zahmen Hühnern ... fie lachte zu ihnen ... ſchlug 
ſich Karten auf und las ihr Schickſal daraus, that das Gleiche aus Kukurutz⸗ 
körnern . .. und fühlte weder Trauer noch Einſamkeit. 

An Winterabenden, wenn der Schnee an die kleinen Fenſter ihrer Hütte 
ſchlug, wenn der Sturm mit ſeiner tonloſen Stimme heulte — ſaß ſie zuſammen⸗ 
gekauert beim Ofen, die Pfeife im Munde und horchte auf irgend etwas. 


Feuilleton. 63 


Ein ſtarkes Rauſchen überſchwemmte die Luft, kam vom Rung und Magura 
her, als wie ganze Wolken von Vögeln . .. und der Wind rang mit ihm. ... 

Rung und Magura grollten miteinander .. . allein fie fürchtete nichts. 

Klopfte Jemand an die Thüre, rührte ſie ſich nicht von der Stelle. 

„Wer iſt dort?“ frug ſie mit gerader, muthiger Stimme und öffnete die 
Thüre nicht, bis ſie nicht genau erfahren, wer gekommen und was er nöthig hatte. 

Gedanken ſind bei ihr — Träume. 

Alles, was ſie ſich ausdachte, erklärte ſie ſich auf die Art: „Das ſagte 
mir Gott im Traume.“ 

Sie hatte auch eine Schweſter. 

Dieſe war älter wie ſie, hieß Thekla, war ebenſo ſchön und wie ſie auch 
eine kinderloſe Witwe — allein ſie vertrugen ſich nicht. Auch wohnten ſie nicht 
zuſammen. Seit der Zeit, als Thekla ſich bemüht hatte, von ihr den Sohn der 
alten Malwine abwendig zu machen, verlor ſie das Herz für ſie. 

Uebrigens war fie... 

Scherzte einmal ein Mann mit ihr, oder ein Burſche — flugs griff 
fie auch ſchon in feinen Gürtel und ſuchte nach Geld und Tabak . .. die 
Schamloſe! 

Wie oft gab der Herr Kuba ihr Tabak ... ach du lieber Gott! — wohin 
wäre ſie gerathen, wenn ſie gewollt hätte! Allein ſie hatte ein „Geſicht“ — 
war ſchamhaft.. .. 

In ihrem Hauſe ſah es unordentlich und armſelig aus. 

Eine lange Eichenbank, ein aus ſchwarz gewordenen Brettern zuſammen— 
geſchlagenes Bett, ein ebenſolcher Tiſch, eine grobe plumpe Kiſte ... auf einer 
langen, oben zwiſchen den Deckbalken angebrachten Stange nachläſſig aufgehängte 
Kleidungsſtücke — das war faſt alles. Dafür waren aber die Wände beinahe 
voll. Da gab es bunte Bilder, farbige Papiere, auf die Wand ganz glatt auf: 
geklebt, Bänder, hölzerne geſchnitzte Kreuze, Lehmtöpfchen, getrocknete Blumen und 
Kräuter ... und in den kleinen, ſchiefen Fenſtern hochrothblühende Blumen, die 
ſich vergeblich an die ungewaſchenen Scheiben preßten, um ein Bischen Sonnen— 
licht auf ſich zu fühlen. 

Und unter alledem und immer belebt war — ſie. 

Sie ſaß und ſpann oder ſchnitzte etwas aus Holz; Kreuze, Löffel, Schüſſelchen 
oder auch andere kleine Sachen: was ihr eben einfiel. 

„Wer hat Euch ſchnitzen gelehrt?“ fragte man ſie einmal. 

„Wer?“ gab ſie erſtaunt zur Antwort, „ich kann's von ſelber. Ohne Be⸗ 
ſchäftigung zu ſitzen iſt langweilig. Ich nehme ein Stück Holz in die Hand ... 
und es kommt dann von ſelber irgend etwas heraus. . . .“ 

Eines Tages flüchtete ſich zu ihr eine Frau vor dem Regen. 

Als ſie ſah, wie ſchön die Huzulin ſpinne, und auch erfuhr, daß ſie für 
Fremde ſpinne, brachte ſie ihr Flachs und Geld und beſuchte ſie dann öfters. — 
Von Zeit zu Zeit ſchenkte ſie ihr auch Tabak, als ſie bemerkte, daß das Rauchen 
ſie in eine redſelige Stimmung bringe. Die Huzulin ward ihr anhänglich wie 
ein Kind, und als ſie einmal für länger fortreiſte und von derſelben erſt nach 
Verlauf mehrerer Wochen und zufällig in der Stadt wieder geſehen wurde, war 
die Freude dieſes Weibes ſo groß, daß es ſie zu ihrem übergroßen Erſtaunen 
mitten auf den Mund küßte! 

„Es iſt mir ordentlich leicht geworden, daß ich Euch wiederſehe!“ ſprach 
ſie voller Freude. „Kommet zu mir auf Weichſeln; ſie ſind gerade jetzt reif“, 
lud ſie die Frau herzlich ein. 
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„Soll ich Euch auch Tabak mitbringen? Oder habt Ihr vom Rauchen 
gelaſſen?“ fragte die Frau ſcheinbar ernſt. 


„Af, wo hab' ich denn vom Rauchen gelaſſen!“ antwortete ſie faſt erſchrocken, 


„jetzt liebe ich es faſt mehr wie früher!“ 


4 
k 


4 


„So? Dann komme ich und bringe Euch ein Päckchen, und Ihr bereitet 


mir einen großen Strauß von Euren duftenden Blumen und Kräutern vor; es 
muß ja bei Euch alles in ſchönſter Blüthe ſein!“ 


„Und wie!“ prahlte ſie. „Die Köpfchen bei meinen Blumen ſind ſo groß 


und offen, daß... o du lieber Gott!“ 


Den anderen Tag Nachmittags kehrte die Frau von einem Spaziergang | 


heim und trat zu ihr ein. 
Sie traf fie beim Nähen. 


Eine Zeitlang hörte ſie ihrem Plaudern zu und dann fragte ſie ſie: „Wes⸗ | 


halb ſehe ich niemals bei Euch buntgeſtickte Hemden, Parasko? Die Huzulinen 
tragen doch immer geſtickte Wäſche?“ — Sie ward ein wenig verlegen. 

„S' iſt ja da . ..“ antwortete fie mit einem um ſich ſuchenden Blicke, aus 
dem ſofort zu erſehen war, daß es nicht da war; ſpäter fügte ſie hinzu: „Jetzt 
hab' ich Euch erſt recht angelogen; ich hab' gar keine geſtickten Hemden! Ich 
ſticke nicht gerne. Auch als Mädchen that ich es nicht. Ich wuſch die Wäſche 
ſchön rein, daß ſie wie der Schnee rein blinkte — und trug ſie ſo. Frauen⸗ 
arbeiten verrichtete ich nicht gerne, und — ich ſag's aufrichtig — ich thue es 
auch jetzt nicht gerne. Glaubt Ihr's oder nicht?“ 

Das Ausſehen ihrer Hütte beſtätigte die Wahrheit ihrer Worte. 

„Was arbeitet Ihr mit Luſt?“ fragte die Frau. 


„Was? Männerarbeit. Benöthigt Jemand einen Rechen — ich mache ihn. 


Braucht man Holz — ich hacke es. Muß mit den Pferden zum Schmied ge⸗ 


gangen werden — geh' ich. Fällt irgend ein Faß auseinander — ſchlag' ich 


es zuſammen. Wie oft fing ich die Pferde des Herrn Kuba droben im Gebirge 


auf den Weiden ein. Aj, aj!“ Dann lachte ſie luſtig auf. 
„Weshalb lacht Ihr?“ 


„Weil ich mich erinnerte, wie es manchmal zugegangen war. Ich trieb | 
Komödie!“ Ihre Augen leuchteten auf, änderten ſich; fie verjüngte ſich förmlich, 


oder beſſer geſagt, ſie hörte nicht auf, jung zu ſein. 
„Die Köpfe habt Ihr den Burſchen verdreht — nicht wahr?“ 
Ihre Mundwinkel zuckten muthwillig. 


„Nun ja... fie wurden verrückt“, antwortete fie, und mit dieſen Worten 


berichtete ſie einen Theil ihrer Geſchichte. 


Wie ſchön mußte ſie geweſen ſein! Und nicht nur von Angeſicht, welches 
noch jetzt Spuren faſt intelligenter, beim Landvolk dadurch ungewöhnlicher Schön⸗ 


heit trug, ſondern auch von einer anderen, inneren Schönheit, voll von wildem, 


unentwickeltem Künſtlerthum und einer ewigen Jugend, die noch jetzt in jedem 
ihrer Worte und jedem Blicke ihrer klugen, leuchtenden Augen durchbrach; in 
jeder Bewegung ihrer ſchlanken Geſtalt, und am meiſten in der lebhaften Be⸗ 
wegung ihres Kopfes, der, voller Koketterie mit einem rothgeblümten Tuche 


geſchmückt, den Blick unbewußt an ſich feſſelte. | | 


Sie hatte nichts von jenem groben „Etwas“ in fi), das mit dem Aus⸗ 


druck „Bauernhaftigkeit“ bezeichnet wird und mit dem ſich das feine Gefühl weder 


vereinigen, noch ſonſt vertragen kann. (Fortiegung folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Aeber Preßkorruption. 
Berlin, 5. Oktober 1898. 


8 Die „Deutſche Tageszeitung“, das Organ der landwirthſchaftlichen Bündler, 
hat ſich als Kato aufgethan und verlangt von der liberalen nicht nur, ſondern 
auch von der ſozialdemokratiſchen Preſſe, über einen Fall von Preßkorruption zu 
Gerichte zu ſitzen, der nach ihrer Behauptung der „Voſſiſchen Zeitung“ zugeſtoßen 
iſt. Wir find nun nicht in der Lage, einem Organ der Maſſenplünderung einen 
katoniſchen Beruf in irgend einem Sinne des Wortes zuzubilligen und halten es 
auch nicht für unſere Aufgabe, jeden beliebigen Fall von bürgerlicher Preß— 
korruption an die große Glocke zu hängen, aus dem einfachen Grunde nicht, weil 
die bürgerliche Preßkorruption ein organiſcher Beſtandtheil der kapitaliſtiſchen Geſell— 
ſchaft iſt und nur mit dieſer Geſellſchaft ſelbſt beſeitigt werden kann. Schlachtet 
man einen einzelnen Sünder, ſo mag man ihm nicht mehr thun, als ihm gebührt, 
aber man thut ihm doch inſofern Unrecht, als man hundert andere Sünder ungeſchoren 

23 die genau dasſelbe Schickſal verdienen. Ja, man beſchönigt gewiſſermaßen 

die herrſchenden Zuſtände, indem die Beſeitigung eines einzelnen Schächers leicht 

den Eindruck hervorruft, als ſei nun wirklich etwas gebeſſert, während thatſächlich 
alles beim Alten bleibt. 

2 Demgemäß würden wir den Fall, über den die „Deutſche Tageszeitung“ 

ſpektakelt, ruhig auf ſich beruhen laſſen, auch auf die Gefahr hin, von dieſem 

würdigen Organ als Eideshelfer der kapitaliſtiſchen Korruption angeklagt zu 
werden. Aber jener Fall hat allerdings ſeine ganz beſondere Seite, die wohl 
einmal berückſichtigt zu werden verdient. In der Börſenenquetekommiſſion, die 
vor einigen Jahren tagte, wurde bereits hervorgehoben, daß die Beſtechlichkeit 
er bürgerlichen Börſen⸗ und Handelsredakteure durch die ihnen von den Ver: 
r gezahlten ee ee he werde. Die A e wie 


2 er die in millionenſchweren Verleger der Ange . wurden 
eſchuldigt, ſich auf ſolche Weiſe einen Theil an dem Raube zu ſichern, der den 
gläubigen Leſern der bürgerlichen Blätter durch die verlogenen Reklamen der 
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Bank⸗ und Börſenmatadore abgejagt wird. Das gehört nun an und für ſich 
zwar auch zum Kapitel der bürgerlichen Preßkorruption, aber immerhin à tout 
seigneur tout honneur! Fälle dieſer Art find bisher kaum ſchon in die Deffent- 
lichkeit gedrungen, und wenn ein königlich preußiſcher Landgerichtsdirektor und 
Geheimer Juſtizrath und Ritter hoher Orden, welche Würden alle der Hauptbeſitzer 
der „Voſſiſchen Zeitung“ in ſich vereinigt, auf einem ſo fahlen Pfade ertappt 
worden ſein ſollte, dann wäre es unrecht, das intereſſante Phänomen ganz un⸗ 
beachtet zu laſſen. | 
Von den Börſen- und Handelsredakteuren, welche die „Voſſiſche Zeitung“ 
ſeit einem Vierteljahrhundert gehabt hat, ſind mindeſtens vier auf unſauberen 
Praktiken ertappt worden: ſie hießen Ebeling, Schweitzer, Moritz Meyer und 
Duntz. Für ein Blatt, das ſo von Anſtand und Moral trieft, iſt das immer⸗ 
hin ein eigenthümliches Pech, aber vielleicht tröſtet ſich der Landgerichts⸗ 
direktor und Geheime Juſtizrath Leſſing damit, daß die Sünder immer kleiner 
geworden ſeien. Gegen die gewaltigen Gründer Ebeling und Schweitzer, die das 
Publikum gleich um Millionen ſchoren, nehmen ſich die Meyer und Duntz ein 
wenig winzig aus. Speziell Herr Duntz, deſſen Fall auf dem Pfade der Tugend 
eben den neueſten „Fall“ der bürgerlichen Preßkorruption bildet, hat ſich dadurch 
verfehlt, daß er für hieſige Bankhäuſer „kleine Gutachten“ anfertigte, die durch⸗ 
ſchnittlich mit 150 Mark „honorirt“ wurden, oder auch „ſtatiſtiſche Arbeiten“, 
für die er bis zu 500 Mark „Honorar“ bezog und daß er ein „Börſeninformations⸗ 
geſchäft“ betrieb, wo er gegen baare Zahlung das bürgerliche Publikum über 
Börſenſpekulationen belehrte. Die Gründer Ebeling und Schweitzer haben ſich 
mit ſolchen Kleinigkeiten nie abgegeben, und ſie würden ſich, wenn ſie heute noch 
lebten, gewiß ihres Nachfolgers ſchämen, der mit derartigen Läppereien von Trink⸗ 
geldern das ganze Preßbetheiligungsgeſchäft zu ruiniren droht. Aber wenn ſich 
Herr Leſſing wirklich damit tröſten ſollte, daß ſeine Sünder von Handelsredakteuren 
immer kleiner würden, ſo entſteht ganz von ſelbſt die Frage: Wie kann ein 
Redakteur der unmenſchlich reichen „Voſſiſchen Zeitung“ um ſolcher ruppigen 
Trinkgelder willen Ehre und Reputation aufs Spiel ſetzen? Nach kapitaliſtiſcher 
Moral iſt es ja geſtattet, mit dem Aermel das Zuchthaus zu ſtreifen, wenn es 
eine Million zu erwerben gilt, aber um einiger hundert Mark willen läuft doch 
kein vernünftiger Menſch dieſe Gefahr, vorausgeſetzt, daß er ſonſt etwas zu beißen 
und zu brechen hat. | 
Die Frage, ob beſagter Duntz von der „Voſſiſchen Zeitung“ ſo beſoldet 
worden iſt, daß er auf „Nebenverdienſte“ der gedachten Art angewieſen war, iſt | 
die Seite des ganzen Falles, die ein allgemeines Intereſſe hat. Und wenn fih 
in dieſer Beziehung ein böſer Verdacht an die Ferſen des Landgerichtsdirektors 
Leſſing hängt, ſo iſt er zunächſt ſelbſt ſchuld daran. Obgleich er ſonſt das 
öffentliche Hervortreten nicht liebt, erſchien er kürzlich bei der Begräbnißfeier 
„Theodor Fontanes, um den Dienſteifer und die Integrität zu preiſen, die dieſer 
harmloſe märkiſche Poet ein paar Jahrzehnte lang als Mitarbeiter der „Voſſiſchen 
Zeitung“ bewieſen habe. Fontane war keineswegs der bedeutende Dichter, den 
gewiſſe literariſche Kliquen aus ihm machen möchten, aber er beſaß ein ganz 
hübſches Talentchen und war ſonſt ein guter Kerl, jo daß alle Welt ſich fragte: 
Was ſoll dies protzenhafte Gebahren eines bürgerlichen Zeitungsverlegers, der 
jährlich Millionen einnimmt und den faſt achtzigjährigen, doch immer namhaften 
Schriftſteller mit jährlich 2400 Mark abſpeiſte, an dem offenen Grabe bedeuten? 
Und nun gar das fade Gerede über die Integrität Fontanes, den noch kein 1 
Menſch im Verdacht gehabt hat, mit den ſauberen Handelsredakteuren des Herrn 
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Leſſing gemeinſame Sache gemacht zu haben! Die abſtoßende Szene war eine 

Art Leichenſchändung, und ließ nur die Auslegung zu, daß Herrn Leſſings Ge⸗ 
müth von irgend etwas ſchwer bedrückt ſein müſſe, wenn er ſich öffentlich in ſo 
ſkurriler Weiſe, als wohlwollender Verleger und publiziſtiſcher Sittenwächter 
hinzuſtellen verſuchte. 

Erläutert wurde die Rolle des Herrn Leſſing durch eine andere Rolle, die 
ſein Kulitreiber Stephany im Verein Berliner Preſſe zu ſpielen unternahm. 
Dieſer Verein iſt, wenn man ihn wohlwollend betrachtet, ein Pickwickierklub, der 
ſich in erſter Reihe von den Almoſen ſchauſpieleriſcher Virtuoſen nährt und ſeine 
Hauptaufgabe darin ſieht, die großen Sünder der bürgerlichen Preſſe reinzu⸗ 
waſchen und ihre kleinen Sünder zu hängen. So hat er die Schweitzer und 
Konſorten niemals anzutaſten gewagt, aber der Fall Duntz ſchien ihm geeignet, 
einmal wieder ſein Licht als ſtrenger Ehrenwächter der bürgerlichen Preſſe leuchten 
zu laſſen. Jedoch kaum hatte er ſich dazu angeſchickt, als der ganze Troß der 
„Voſſiſchen Zeitung“ erſchien, in deſſen Namen Herr Stephany erklärte, an dem 
ganzen Gebahren des Duntz ſei nichts auszuſetzen. Es ſeien durchaus legitime 
Nebenverdienſte, wenn der Handelsredakteur einer Zeitung gegen Honorar Gut⸗ 
achten und ſtatiſtiſche Ueberſichten für die Bankhäuſer anfertige, deren geſchäftliche 
Manipulationen er im Intereſſe des Publikums unparteiiſch zu beurtheilen habe. 
Wir wiſſen nicht, ob der Verein Berliner Preſſe von dieſer bezaubernden Beweis- 
führung überzeugt worden iſt, und nichts mag gleichgiltiger ſein; das Intereſſante 
an der Sache iſt eben nur, daß dieſelbe „Voſſiſche Zeitung“, die ihren Handels⸗ 
redakteur Duntz wegen ehrenrühriger Handlungen entlaſſen hat, der näheren 
Unterſuchung dieſer Handlungen widerſtrebt, mit der Behauptung, es handle ſich 
gar nicht um ehrenrührige Dinge. Logik iſt gewiß nicht die Haupttugend der 
bürgerlichen Preſſe, aber wenn ſie ſo gar halsbrechende Sprünge macht, dann 

muß etwas ſehr faul ſein im Staate Dänemark. 
Die „Deutſche Tageszeitung“ geht nun mit ſchwerem Geſchütz gegen die 
„Voſſiſche Zeitung“ los, die ſich nach einigen ſtotternden Ausreden aufs Schweigen 
legt. Ihre Rechnung, damit durchzukommen, iſt ganz richtig; in ſolchen delikaten 
Fragen hackt keine bürgerliche Krähe der anderen die Augen aus. Mit der mora⸗ 
liſchen Entrüſtung des reaktionären Blattes iſt es natürlich auch nicht weit her; 
der Bund der Landwirthe hat ſelber genug auf dem Kerbholz, um zum Moral⸗ 
prediger für andere Leute ſehr untauglich zu ſein. Immerhin iſt ſein Organ 
ehrlich genug, anzuerkennen, daß die Revanche für die moraliſchen Salbadereien 
der „Voſſiſchen Zeitung“ über die Thomasmehltantiemen und den Fall Hammer⸗ 
ſtein die eigentliche Triebfeder ſeiner Angriffe ſei. Dies offene Bekenntniß kann 
man ſich ſchon gefallen laſſen; ſtellen ſich erſt alle bürgerlichen Tugendhelden 
auf den Standpunkt: Jeder von uns Biedermännern wird vom Anderen abgethan, 
ſo vollzieht ſich damit ein entſchiedener Fortſchritt. 

Das Schweigen der „Voſſiſchen Zeitung“ aber beſtärkt den Verdacht, daß 

der oder die Beſitzer des Blattes ihren Handelsredakteur ſchäbig genug bezahlt 
haben, um ihn zur Selbſtproſtitution durch die Annahme von Börſentrinkgeldern 
zu zwingen. Eine Zeitung, die eine jo lange Uebung in dem peinlichen Be⸗ 
kenntniß hat: Unſer Handelsredakteur hat ſich wieder einmal als beſtechlich er— 
wieſen, würde ſonſt nicht ſo wunderliche Kapriolen machen in einem Falle, der 
verhältnißmäßig milder lag, als die früheren Fälle. So lange die „Voſſiſche 
Zeitung“ nicht ihr Schweigen bricht, bleibt nur die Annahme übrig, daß Herr 
Leſſing zu den Millionen, die er jahraus jahrein aus ſeinem Preßunternehmen 
einſtreicht, ſich noch ein Nebenprofitchen hat machen wollen durch den moraliſchen 
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Ruin ſeiner Börſentintenkulis. Als öffentlicher Mann, der ſelbſt an offenen 
Gräbern vor den deplazirten Tiraden über publiziſtiſche Integrität nicht zurück⸗ 
ſcheut, hat er ſich öffentlich zu verantworten auf die ſchweren Anklagen, die gegen 
ihn und ſein Blatt erhoben worden ſind, und wenn er dennoch ſchweigt, ſo geſteht 
er einfach zu und darf ſich dann wenigſtens rühmen, an der Spitze der bürger⸗ 
lichen Preßkorruption zu marſchiren. | 

Wenigſtens infofern, als er ſchon durch feine amtliche und geſellſchaftliche 
Stellung an einer derartigen Ausbeutungsmethode gehindert werden ſollte. Sonſt 
freilich mag dieſe Methode längſt in der bürgerlichen Preſſe eingebürgert ſein, 
wie ſie denn in der Börſenenquetekommiſſion als eine ganz ſelbſtverſtändliche 
Sache beſprochen wurde. Sie liegt in den Konſequenzen des kapitaliſtiſchen 
Syſtems, dem ſich ſpekulative Kapitalanlagen, wie bürgerliche Preßunternehmungen 
find, niemals entziehen können. “Es wird auch noch die Zeit kommen, wo die 
Handelsredakteure der bürgerlichen Preſſe nicht nur kein Gehalt beziehen, ſondern 
Tantiemen ihres Raubes an die Verleger abzahlen müſſen. Ein Gewiſſen hat 
das Kapital nicht, und gegen alle etwaigen Verlegenheiten beſitzt ſpeziell die 
kapitaliſtiſche Preſſe ein allemal probates Mittel: fie zetert doppelt jo wild über 
die Sozialdemokratie, wie Jeder an der „Voſſiſchen Zeitung“ beobachten kann, 
ſeitdem ſie in ihre neueſten Nöthe gekommen iſt. | 


Dationalismus und Ausgleich in Peſterreich-Ungarn.“ 
Bon E. Berner. 


Merkwürdig: in dieſer Zeit des nationalen Streites in Oeſterreich und der 
Erneuerung des öſterreichiſch-ungariſchen Staatsvertrags wird die wirthſchaftliche 
Bedeutung des letzteren — die Frage, ob Oeſterreich nach wie vor 70 Prozent 
der Auslagen für das gemeinſame Heer und die Staatsſchuld leiſten ſoll, obwohl 


die Ungarn nur 48 Prozent der Rekruten des gemeinſamen Heeres ſtellen und 


überall Rechtsgleichheit oder Vortheile beanſpruchen, während überdies 82 Prozent 
der gemeinſamen Zolleinnahmen an den öſterreichiſchen Grenzen eingehoben werden; 
die Frage, welche Folgen die Errichtung von Zollſchranken zwiſchen den „im 
Reichsrath vertretenen Königreichen und Ländern“ und den „Ländern der unga⸗ 
riſchen Krone“ zeitigen würde u. |. w. — wohl vielſeitig erörtert, aber gänzlich 


außer Acht gelaſſen, was der Dualismus für die nationalen Beſtrebungen be⸗ 
deutet. Die folgenden Auseinanderſetzungen ſollen dazu beitragen, dieſem Mangel 


abzuhelfen. f 

Was die magyariſche Gentry in den Unabhängigkeitskampf wider Oeſter⸗ 
reich trieb, war vor Allem das Beſtreben, ſich gegen die Konkurrenz der öſter⸗ 
reichiſchen Bourgeoiſie und Bureaukratie womöglich zu ſchützen, um in den unga⸗ 
riſchen Ländern ſelbſt herrſchen und ſich ſelbſt bereichern zu können. Sie hielten 
ſich um fo zäher an die Loſung: „Divide et impera!“ je deutlicher ihnen wurde, 
daß ſonſt die wachſende nationale Fluth, hier die Deutſchen, dort die Slaven 
und Rumänen, ſie als eine Minderheit unausweichlich verſchlingen werde. Darum 
ſchieden fie durch die Mauer ihres Staatsrechts die Tſchechoſlaven der Kar⸗ 
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Vorliegender Artikel wurde noch vor dem Zuſammentritt des öſterreichiſchen Reichs- a 
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pathen! von denen der Sudeten,? die Oedenburg⸗Preßburger, Zipſer, Temesvarer 
und Siebenbürger Deutſchen? von den übrigen Deutſchöſterreichern,“ ja ſogar 
faktiſch die Kroaten und Serben Dalmatiens' von denen Kroatiens und Slavoniens,“ 
obwohl Dalmatien ſtaatsrechtlich zu den Ländern der Stephanskrone gehört. 
So blieben die Magyaren als die numeriſch und wirthſchaftlich Stärkſten in 
einem kulturell zurückgebliebenen, von neun Völkerſchaften bewohnten Staate, ſo 
konnten ſie dort nicht blos die politiſche Herrſchaft mit allen ihren Vortheilen 
an ſich reißen, ſondern auch an die rückſichtsloſe Magyariſirung aller übrigen 
Bewohner der ungariſchen Länder gehen. Ja, noch mehr: ſie haben die 
Niederlage der Monarchie im Jahre 1866, die Sorge der habsburgiſchen 
Dynaſtie um ihre alte europäiſche Machtſtellung, den Einfluß der Krone auf die 
herrſchenden Klaſſen in Oeſterreich, den nationalen Hader zwiſchen Deutſchen, 


Tſchechen, Slowenen, Polen, Serben und Italienern dazu ausgenützt, dieſe 


Völker durch den ſogenannten Ausgleich magyariſchen Intereſſen tributpflichtig 
zu machen. 
Oeſterreich⸗Ungarn heißt eine „Großmacht“; viele Oeſterreicher ſind ſtolz 


darauf und glauben, daß ihre wirthſchaftliche Wohlfahrt dadurch gefördert werde. 


Allein wer beſtreitet, daß das arme Italien durch ſeine Großmachtſucht ruinirt 
wird? Wer beſtreitet, daß auch Oeſterreich-Ungarn eine arme Monarchie iſt? 
Und wer beſtreitet, daß es Staaten zweiten und dritten Ranges giebt, die wirth— 
ſchaftlich und kulturell vorwärts ſchreiten, wie die Schweiz, Holland, Norwegen, 
die auſtraliſchen Staaten u. ſ. w.? Wozu hat Oeſterreich-Ungarn feine Groß— 


machtſtellung verwendet? Um Kolonien zu erwerben und feinen Export zu fördern? 
Oeſterreich⸗Ungarn kann ſchon deshalb keine Kolonien gewinnen, weil die Magyaren 


die „gemeinſamen Angelegenheiten“ auf das geringſte Maß beſchränkt wiſſen 
wollen. Wenn wir bedeutende Kolonien hätten, ſo müßte es auch „gemeinſame“ 
Körperſchaften geben, wo deren Angelegenheiten berathen werden, und ſolche 


v gemeinſame“ Körperſchaften perhorresziren die Magyaren. Eine Förderung des 


Exports mit Mitteln der Monarchie geſtatten die Magyaren bekanntlich auch 
nicht. Alſo was macht das Umundauf der auswärtigen Politik Oeſterreich-Ungarns 
aus? Der Kampf gegen die orientaliſchen Slaven und Rumänen. Darum wird 
die türkiſche Oberherrſchaft protegirt, darum wird gegen Rußland Front gemacht, 
darum wird die Bildung größerer national⸗-einheitlicher Staaten auf der Balkan— 
halbinſel hintertrieben, darum wurde Bosnien und die Herzegowina okkupirt. 


Denn die Magyaren fürchteten ſich vor einem unabhängigen Großſerbien, dem 


s 
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ſich auch die ungariſchen Serben und Kroaten nähern könnten, ſie fürchteten ſich 
vor einem freien, kräftigen Rumänien, das die ungariſchen Rumänen anziehen 


würde. Um dort den natürlichen Gang der Dinge hindern zu können, müſſen 
die Magyaren Großmacht ſein, müſſen wir ein ſtehendes Heer von 300 000 Mann 
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mit einem Jahresaufwand von 200 Millionen Gulden erhalten. Den nationalen 
Intereſſen der Magyaren zuliebe haben die Oeſterreicher ſich dieſe Nationen zu 


politiſchen Feinden gemacht, den wirthſchaftlichen Intereſſen der magyariſchen 


Gentry haben ſie auch ihren Export dahingeopfert. Was nützt unter ſolchen 


Ußmſtänden den Deutſchöſterreichern und Tſchechen die Großmachtſtellung der 
4 Monarchie? 


Wir Freiheitsfreunde wollen aus gewichtigen Gründen Rußlands Welt— 


3 herrſchaft nicht. Es iſt aber verkehrt, das, was Rußland auf dem Balkan an— 


Heute etwa 2 Millionen; ? 57¼ Millionen; ? 2 Millionen; * 8 ½ Millionen; 
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ſtrebt, durch Aufrechterhaltung der abſterbenden Türkei und Zerſplitterung und 
Hemmung der Balkanvölker verhindern zu wollen. So wie ein unabhängiges 
Großpolen Rußland wie ein Dorn im Fleiſche ſitzen und ein Bollwerk Weſt⸗ 
europas gegen den zariſchen Deſpotismus ſein würde, ſo würde auch ein großes 
freies Rumänien! und Serbien? Rußlands Vordringen nach dem Süden einen 
ſtarken Damm entgegenſtellen, der durch nichts Beſſeres erſetzt werden kann. 
Die beſtehende oder drohende Fremdherrſchaft treibt die Balkanvölker den Ruſſen 


in die Arme, da fie ſich an die feindſelige magyariſche Großmacht nicht anſchließen 


können, die nationale Selbſtändigkeit aber muß ſie nothwendig zu Gegnern eines 
kriegeriſchen, deſpotiſchen, völkerverſchlingenden Rußland machen. 

Die Oeſterreicher haben alſo allen Grund, die Freiheit und nationale 
Einigung der Balkanvölker zu fördern und zu ihnen in ein freundſchaftliches 
Verhältniß zu treten, welches den Oeſterreichern ermöglichen würde, eine leichtere 
und billigere Rüſtung anzulegen und für ihre Induſtrie ein nahes, ausgedehntes 
Abſatzgebiet zu gewinnen. Wenn ſie öſterreichiſche und nicht magyariſche Politik 
machen, wenn ſie nicht den Magyaren die Kaſtanien aus dem Feuer holen wollen, 
ſo brauchen die Oeſterreicher keine ſäbelraſſelnde „Großmacht“ zu ſein. Selbſt 
einen Bund freier, gleichberechtigter Nationen bildend, würden ſie durch ihre Zahl, 
ihre wirthſchaftliche und kulturelle Bedeutung eine wichtigere, ehrenvollere und 
einflußreichere Stellung in Europa inne haben als gegenwärtig, und nach Außen 
wäre ihre Unabhängigkeit ſowohl durch eigene Kraft, als auch durch die Kräfte 
und Intereſſen der Nachbarſtaaten ausreichend und ohne drückenden Koſtenaufwand 
geſchützt. | | 

Dann würde bald der Tag anbrechen, wo die heute auf hohem Roſſe 
ſitzenden Magyaren zu den Deutſchen und Tſchechen um das Bündniß bitten 
kämen, welches ſie jetzt ſo ſtolz zu verſchmähen ſcheinen. Der „Ausgleich“ würde 
dann freilich eine ganz andere Geſtalt annehmen, als Anno 1867. Auch er 
könnte dann nichts Anderes darſtellen, als ein Bündniß zwiſchen Freien und 
Gleichen. 

Aber das chauviniſtiſche Bürgerthum iſt von dem ſo natürlichen und ein⸗ 
fachen Programm der nationalen Autonomie und Gleichberechtigung weit entfernt. 
In Oeſterreich, wo in Folge der hart aufeinanderſtoßenden kulturellen und natio⸗ 
nalen Gegenſätze das anderswo Unwahrſcheinliche gewöhnliche Wirklichkeit, wo 
ſo viel Verſchrobenes und bis ins Lächerliche Verzerrtes iſt, hat das Bürgerthum 
nicht verſtanden, ſich ein ſeiner Natur, ſeinen Kräften und Bedürfniſſen ent⸗ 
ſprechendes politiſches, wirthſchaftliches, nationales Programm zu geben, ſich ſo 
zu betten, daß es ſeinen Geſchäften mit dem gleichen Erfolg obliegen kann wie 
anderswo. Als es 1867 der Monarchie neue verfaſſungsmäßige Grundlagen 
gab, war es von ganz falſchen Vorausſetzungen und verfehlten Abſichten geleitet. 


II. E 
Was 1867 den Deutſchöſterreichern den Dualismus annehmbar machte, war 


der Umſtand, daß er auch ihnen als vortheilhafte Theilung der Machtſphären 


erſchien. Des magyariſchen Widerſtands ledig, hofften ſie die „im Reichsrath 


vertretenen Königreiche und Länder“ um ſo leichter beherrſchen und germaniſiren 


und ſich dadurch für die Opfer des „Ausgleichs“ wenigſtens einigermaßen ſchadlos 
halten zu können. Und dieſe Hoffnung hegt das deutſche Bürgerthum zum großen 


Heute leben etwa 9 Millionen Rumänen. 
Die Serben zählen rund 8 Millionen Köpfe. 
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Theile heute noch,“ ohne wahrzunehmen, daß es auch durch ſeinen Kampf gegen 
die öſterreichiſchen Slaven nur den deutſchfeindlichen Magyaren in die Hände 
arbeitet. Die Magyaren haben an der Fortdauer des Nationalitätenſtreits in 
Oeſterreich ein brennendes Intereſſe; ſie verdanken ihre herrſchende Machtſtellung 
in der Monarchie vor Allem dem Umſtand, daß das deutſche und tſchechiſche 
Bürgerthum ſich im gegenſeitigen Kampfe ſchwächt und lähmt. 

Ueberdies kämpft die deutſche Bourgeoiſie vergeblich um die Gewährleiſtung 
ihrer alten Hegemonie in Oeſterreich. An Zahl den öſterreichiſchen Slaven um 
die Hälfte nachſtehend, ſind die Deutſchen auch weit davon entfernt, ihnen 
kulturell und wirthſchaftlich ſo überlegen zu ſein, um ſie heute, wo das nationale, 
politiſche und kulturelle Leben immer mehr demokratiſirt wird, die breiten Maſſen 
immer mehr durchdringt, unter das germaniſche Joch zwingen zu können. Ver⸗ 
geblich nehmen ſie ſich die Magyarenherrſchaft zum Muſter; die Tſchechen ſind 
keine Slovaken oder Rumänen. Uebrigens hat die Geſchichte auch bezüglich der 
nationalen Entwicklung der ungariſchen Völker ihr letztes Wort noch nicht 

geſprochen. Aber ſie bewegt ſich — gerade unſer Jahrhundert liefert dafür ſo 
viele und deutliche Beweiſe — unleugbar in der Richtung zur nationalen Auto— 

nomie, ſie wird daher vorausſichtlich auch vor dem ungariſchen Staatsrecht, vor 
der Magyarenherrſchaft nicht Halt machen. Auch unſere deutſchen Hegemonen 
könnten aus der Geſchichte lernen: was der blutigen deutſchkatholiſchen Reaktion 
nach der Schlacht am Weißen Berge, was dem Abſolutismus Maria Thereſias, 
Joſefs II. und Metternichs nicht gelungen iſt, das wird, bei den ſo ſehr zu 

Ungunſten der deutſchen Hegemonie veränderten wirthſchaftlichen und kulturellen 

Verhältniſſen, heute keinem Konſtitutionalismus und keinem Abſolutismus mehr 

gelingen, welcher letztere übrigens gewiß ſolche Böcke ſchießen und die Monarchie 

ſo erſchüttern würde, daß er nur ein Eintagsabſolutismus ſein könnte. 

5 Es iſt allerdings eine alte Erfahrung, daß Herrſcher viel öfter durch 

Gewalt geſtürzt werden, als ſie, die Verhältniſſe begreifend, der Macht entſagen. 

Um die Hegemonie in Hellas ringend, tauchten die griechiſchen Stämme ihre 

Schwerter oft in Bruderblut und bereiteten dadurch barbariſcher Fremdherrſchaft, 

zuerſt dem Makedonier, dann dem Römer, den Weg. Auch in Oeſterreich wird 

das deutſche Bürgerthum ſeine unhaltbar gewordene Vorherrſchaft nicht aus 

eigener Einſicht freiwillig aufgeben; aber während die Deutſchen und Tſchechen 

einander wegen der Hegemonie wild bekriegen, fühlen ſie gar nicht, daß ſie 

ſchon drei Jahrzehnte lang den „ritterlichen“ Magyaren unterthan und tribut⸗ 

pflichtig ſind. 
8 III. 

Die Jungtſchechen leugnen, daß ſie herrſchen und den Deutſchen Gleiches 
mit Gleichem vergelten wollen. Indeſſen haben ſie, was das letztere anlangt, 
trotz ihres Antiſemitismus ſich jederzeit kräftigſt an das Jehovahſche: Auge um 
Auge, Zahn um Zahn! gehalten, wie ſo viele Fenſter und Tafeln in Prag 
beweiſen. Eine ſolche Rachepolitik iſt wohl geeignet, den Chauvinismus auf den 
Siedepunkt und darüber hinaus zu erhitzen, die Völker bis zum beſtialiſchen 
Kampfe aufs Meſſer zu verhetzen,? aber als Bahnbrecherin der Gerechtigkeit, der 
Voölkerverſöhnung, als Beweis freundnachbarlicher Geſinnung und Entgegen— 


e 


wer 1 Schönerer und Wolf bewegen ſich hier in der Richtung Schmerlings weiter. 
5 2 Die Jungtſchechen haben ſich auch nicht geſcheut, gegen die internationalen tſchechi— 
u ſchen Sozialdemokraten — ohne jede Provokation — Knüttel, Meſſer und Revolver anzu- 
wenden. Der Chauvinismus geht in Paroxismus über, er wird pſychopathiſch. 
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kommens kann ſie nicht angeſehen werden. Die Jungtſchechen mögen mich nicht 


mißverſtehen: ich wäre der Letzte, von ihnen zu verlangen, daß ſie den deutſchen 
Chauviniſten die linke Backe hinhalten, wenn ſie von ihnen auf die rechte 
geſchlagen wurden, oder daß ſie ihnen auf jeden Peitſchenhieb mit einem Bruderkuß 


antworten. Aber kann und ſoll man jeden Schlag nur wieder mit gleichem oder 


ſtärkerem erwidern? Was würden die Herren dazu ſagen, wenn die Arbeiter 
ſich für jede Lohnverkürzung durch Werkzeug⸗ und Waarenbeſchädigung, für jede 


durch Entlaſſung, durch Arbeitsplage und Verunglückung im Betrieb ruinirte 


Exiſtenz durch Brand und Todtſchlag rächen würden? Sie würden ſolche Arbeiter 
für außerhalb der Menſchheit ſtehend, für vogelfrei, für Beſtien erklären. Aber 
die Herren ſcheinen zu glauben: Quod licet Jovi, non licet bovi. 

Auch die ſtaatsrechtlichen Beſtrebungen der Tſchechen können natürlich das 
Vertrauen der Sudetendeutſchen nicht erwecken. Denn dieſe Beſtrebungen ſind 
keineswegs der Sehnſucht nach der blauen Blume des Mittelalters, nach Ritter⸗ 
thum und Minneſang entſproſſen, ſondern allein der deutlichen Abſicht, die 
Deutſchen der Sudeten von denen der Alpenländer durch Grenzen derart zu 
trennen, daß jene als Minderheit in kulturellen und adminiſtrativen Fragen von 
den Tſchechen in Abhängigkeit gerathen. Und dieſe Abhängigkeit kann durch keine 
wirthſchaftlichen Vortheile aufgewogen werden, da nach dem Ausſpruch maß⸗ 


gebender tſchechiſcher Politiker das böhmiſche Staatsrecht weder die öſterreichiſche 


Heeresverfaſſung noch die Staatsſchuld, noch das Syſtem der indirekten Steuern, 
des Geldweſens, der Kommunikationen, der Handels- und Gewerbegeſetzgebung 
alteriren ſoll. Unter ſolchen Umſtänden bedeutet das böhmiſche Staatsrecht, wenn 
es in Wahrheit etwas bedeutet, wenn ſeine Kämpen, die Herold, Stransky, 


Breznowsky u. ſ. w. ernſt genommen werden können, nichts als die Majoriſirung 


der Deutſchen. N 

Aber noch mehr: das böhmiſche Staatsrecht bedeutet auch für die Tſchechen 
eine nationale Amputation, nationale Selbſtverſtümmelung; während Andere von 
einem Großdeutſchland, Großpolen, Großſerbien u. ſ. w. träumen, von großen 
nationalen Einheitsſtaaten, fordern die nationalen Tſchechen, auch die „radikalſten“ 
unter ihnen, die Zuſammenkoppelung von 5 ¼ Millionen Tſchechoſlaven mit 
3 Millionen Deutſchen und faſt / Million Polen in einem „tſchechiſchen“ 
Staate, und leiſten dafür großmüthig auf 2 Millionen Tſchechoſlaven! (Slovaken) 


in den Karpathen Verzicht, die Augen davor verſchließend, daß das gefräßige 


Magyarenthum dieſe nicht blos brutal beherrſcht, ſondern auch zu verſchlingen 
beginnt. Handgreiflich thöricht wäre die Hoffnung, daß das böhmiſche „Staats⸗ 


recht“ den Tſchechen erſetzen werde, was ihnen das ungariſche „Staatsrecht“ 


raubt; die karpathiſchen Tſchechoſlaven, geographiſch abgeſchieden, wirthſchaftlich 


arm und kulturell zurückgeblieben, werden viel leichter magyariſirt als auch nur 


2 Millionen in den fortgeſchrittenen, dem Deutſchen Reiche unmittelbar benach⸗ | 
barten Sudetenländern geſchloſſen bei einander wohnende Deutſche tſchechiſirt, ja 


auch nur national beherrſcht. 


Ich wiederhole daher: das böhmiſche Staatsrecht bedeutet — vom tſchechiſch⸗ 
nationalen Standpunkt aus — eine in der Geſchichte der Völker einzig daſtehende 


1 Auf dem Prager „Slaviſchen Journaliſtenkongreß“ ſagte am 19. Juni 1898 der 
Slovake Karl Salva aus Liptau-Roſenberg, zu den Tſchechen gewendet: „Wenn zwiſchen 


uns Gegenſeitigkeit ſein ſoll, ſo müſſen nicht blos wir dabei ſein, ſondern auch Ihr! Ich 


1 


kenne die Urſache des bisher geringen Intereſſes für uns: Das flovakiſche Land iſt bisher 
— von einigen kleinen ehrenvollen Ausnahmen abgeſehen — für das tſchechiſche Volk ein 


fremdes, überſeeiſches Gebiet.“ 


ä 


5 Er 
Fi Pr Dr 1 1 


E. Berner: Nationalismus und Ausgleich in Dejterreich- Ungarn. 73 


nationale Selbſtverſtümmelung, wenn es nicht nationaler Selbſtmord iſt. Denn 
es wird nie zu einem ruhenden Rechte werden, es kann vorausſichtlich nur durch 
Kampf errungen und nur durch Kampf behauptet werden. An ſolchem Unter— 
nehmen ſind zahlloſe Eroberer, daran die Huſſiten, daran Napoleon I. geſcheitert. 
Warum ſich alſo in den antinationalen ausſichtsloſen ſtaatsrechtlichen Kampf 
ſtürzen? 
i IV. 
Eingedenk des politiſchen Theilungsgeſchäfts von 1867 rechnet eine Anzahl 
deutſchbürgerlicher Politiker im Kampfe wider die Tſchechen auf magyariſche 
Sympathien und magyariſche Hilfe. Allein wer glaubt, daß die Magyaren ent— 
ſchiedene Widerſacher des böhmiſchen Staatsrechts an ſich ſind, irrt ſich bedeutend. 
So wie die Jungtſchechen es heute vertreten, kann es den Magyaren weder 
mittelbar noch unmittelbar Abbruch thun. Im Gegentheil. Die Jungtſchechen 
werden, ſelbſt wenn ihnen die Herſtellung des „böhmiſchen“ Staates gelingen 
ſollte, an den deutſchbürgerlichen Bewohnern desſelben einen gefährlichen, un— 
überwindlichen nationalen Feind haben und daher, um ihre Stellung nicht noch 
mehr zu erſchweren, mit den Magyaren, ſei es auch unter Opfern, Frieden halten 
müſſen. Daß fie dieſe Taktik einſchlagen, haben die jungtſchechiſchen Abgeordneten 
durch die fabelhafte Bereitwilligkeit bewieſen, womit ſie 1897 und 1898 den 
„Ausgleich“ des Grafen Badeni und alle Forderungen der gemeinſamen Miniſterien 
angenommen haben. Die Anerkennung des „hiſtoriſchen böhmiſchen Staatsrechts“ 
ase, können ſie das gleichwerthige hiſtoriſche ungariſche Staatsrecht nicht 
anfechten, ohne gleichzeitig das eigene in Frage zu ſtellen. Sie können weder 
5 denjenigen, die einen tſchechoſlaviſchen einheitlichen Nationalſtaat, noch jenen, die 
ein Großſerbien, Großpolen u. ſ. w. anſtreben, offen, konſequent und mit Nach— 
{ druck Vorſchub leiſten, da fie damit den Grundſatz der nationalen Autonomie, 
4 alſo auch der Autonomie der Deutſchen in den Sudetenländern und der „Zer— 
| x reißung der Wenzelskrone“ proklamiren würden. 
CF Umgekehrt beſtände für die ſudetiſchen Tſchechen wirklich die Gefahr der 
Germaniſation, wenn ſie nicht national rege wären. Sie würden dann in Folge 
der natürlichen Endosmoſe, des Hinüber- und Herüberfluthens der Völker in dem 
großen deutſchen, ſie umringenden Nachbarvolke aufgehen. Setzen wir aber auch 
x den ganz unwahrſcheinlichen, durch die gegebenen Verhältniſſe ausgeſchloſſenen 
3 Fall, daß es dem deutſchen Bürgerthum gelingt — gleichgiltig, ob mit oder ohne 
Hilfe der Stammesbrüder jenſeits der Sudeten —, das tſchechiſche politiſch zu 
ſchlagen und wenigſtens auf lange Jahre hinaus lahmzulegen. Auch dann hätten 


Oeſterreich einen kräftigen Widerpart, dem ſie die drückenden Bedingungen des 
Ausgleichs von 1867 nicht entfernt auflegen könnten, ja, der durch Pflege einer 
5 en Politik ihren auf politiſche und wirthſchaftliche Unabhängigkeit fie 


a aal theils germaniſirt, theils 1 theils rumäniſirt zu werden, ſo gilt 
En. jedenfalls zunächſt der „Schwabe“ mit feinem numerischen und kulturellen 
Uebergewicht als der gefährlichſte Gegner, als der Hauptfeind. 

23 Vergeblich ſind daher alle die werbenden Liebesblicke und-Seufzer, welche deutſch— 
fortſchrittliche Politiker und Journaliſten heute noch immer den Magyaren ſenden. 
Vergeblich demüthigen ſie ſich vor den aufgeblaſenen Getreide- und Viehhändlern in 
der Hoffnung, daß dieſe ihnen helfen werden, die Tſchechen zu überwältigen. Die 
„Ritter“ jenſeits der Leitha ſind nichts weniger als ſentimental; ſie lieben ſich allein. 
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V. 

Die nationalen Kämpfe ſind zunächſt Kämpfe der meiſtbeſitzenden Klaſſen; 
ſchon deshalb fällt dieſen dabei die Führerſchaft zu. Ihr Klaſſenintereſſe allem 
voranſetzend, eine Gleichberechtigung auch innerhalb der Geſammtheit der eigenen 
Volksgenoſſen nicht kennend und weit von ſich weiſend, ſind ſie um ſo leichter 
bereit, der nationalen Machtfrage alle anderen Fragen hintanzuſtellen, als ſie 
ſelbſt die Geſättigten ſind und befürchten, bei ſozialen und politiſchen Reformen 
Haare laſſen zu müſſen. Aber auch der Klaſſenſtaat iſt ein Organismus, wo 
die Erſchütterungen eines Theiles in dem anderen nachzittern, wo die Krankheit, 
das Verderben eines Theiles den anderen ergreifen kann. Allzuſehr geſpannt 
zerbricht der Bogen, und ſchon darum mögen die deutſchbürgerlichen Parteien, 
welche die Loſung ausgegeben haben: „Früher keine parlamentariſche Arbeit, ſo 
lange wir in unſeren alten nationalen Beſitzſtand nicht wieder eingeſetzt ſind!“ 
ſich hüten, die Ventile des Keſſels zu ſperren, worin die Noth nicht blos des 
Proletariats, ſondern auch breiter, dem Mittelſtand zugerechneter Schichten 
kocht. Und auch die Jungtſchechen ſollten nicht vergeſſen, daß das tſchechiſche 
Volk noch andere und dringendere Intereſſen hat, als Sprachenverordnungen und 
Staatsrecht. 

Durch die vorſtehenden Ausführungen glaube ich bewieſen zu haben, daß 
die deutſchen wie die tſchechiſchen Chauviniſten durch ihre hegemoniſchen Gelüſte 
ſich verleiten laſſen, die eigenen Volksgenoſſen wirthſchaftlich ſchwer zu ſchädigen, 
ſie der Fremdherrſchaft eines Gegners, der den lachenden Dritten ſpielt, zu unter⸗ 
werfen, auf allen Fortſchritt, auf nationale Einheit und Bekämpfung des gemein⸗ 
ſamen nationalen, brutal ausbeuteriſchen und unterdrückeriſchen Widerſachers zu 
verzichten, ja ſogar ihm zu ſchmeicheln. Allein Chauviniſten, wie alle von tau⸗ 
melnder Leidenſchaft Fortgeriſſenen, ſehen und hören nicht; ſie müſſen fühlen, 
ſie müſſen politiſch geſchlagen und aufgerieben werden. Dieſe Arbeit kann allein 
die Demokratie verrichten, welche eintritt für Gleichberechtigung, freies Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht und wirthſchaftliche Wohlfahrt der Einzelnen ſowohl als der 
breiten Volksmaſſen. 

Der Autonomie der Länder muß die Autonomie der Völker, den hiſto⸗ 
riſchen Rechten müſſen die „Rechte des Menſchen“ von 1793, dem Feudalismus 
muß die Moderne der jugendkräftigen Volksklaſſen entgegengeſetzt werden. Darum 
heraus mit dem allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahl: 
recht in Oeſterreich! Zumal wenn es mit einem vernünftigen Proportional⸗ 
ſyſtem verbunden wird, das auch Minoritäten eine angemeſſene Vertretung ſichert, 
wird es ſich raſch das Vertrauen aller anſtändigen Menſchen erobern und den 
öſterreichiſchen Völkern nicht blos Freiheit und Frieden ſchaffen, ſondern auch 
Kraft gegen die Magyaren. Und dem öſterreichiſchen Beiſpiel folgend, werden 
dann auch die ungarländiſchen Völker das magyariſche Joch muthiger und raſcher 
abſchütteln. Das allgemeine, gleiche Wahlrecht wird nicht blos die Völker Oeſter⸗ 
reichs mit den ritterlichen Lobkowitz, Schwarzenberg, Lichtenſtein, Jaworski und 
Badeni, ſondern auch die ungarländiſchen Nationen mit den nicht minder ritter⸗ 
lichen Andraſſy, Tisza und Banffy recht vortheilhaft ausgleichen. Statt von 
Königreichen und Ländern, durch Kunſt und Macht zuſammengehalten, wird man 
dann von einem freien Völkerbund ſprechen. 


Vliegen: Das Agrarprogramm der niederländiſchen Sozialdemokratie. 75 


Das Agrarprogramm 
der niederländiſchen Bozialdemokratie. 
Bon W. B. Dlirgen. 


Die Lage der Landwirthſchaft. 


In allen Ländern iſt eine der brennendſten Fragen die Agrarfrage, und auch 
die ſozialdemokratiſchen Parteien haben ſich mit ihr zu beſchäftigen. Schon ſtand 


die Frage auf der Tagesordnung der internationalen Kongreſſe, in der Meinung, 


auch in der Agrarfrage, wie in dem Arbeiterſchutz, wäre international Stellung zu 
nehmen. Die Idee iſt nicht übel, allein die Ausführung wird einige Schwierigkeiten 
bieten, und wohl vornehmlich deshalb, weil trotz vieler Aehnlichkeiten die Lage der 
Landwirthſchaft in den verſchiedenen Ländern ſehr verſchieden iſt. 

Gleiche Urſachen haben gleiche Folgen, das iſt wahr. Und bedenkt man, daß 
das Privateigenthum an Grund und Boden überall herrſcht und daß auch die land— 
wirthſchaftliche Produktion Waarenproduktion für den Weltmarkt geworden iſt, ſo 
könnte man annehmen, daß die Lage der Landwirthſchaft überall eine gleiche ſein muß. 

Und doch iſt es nicht ſo. In faſt allen großen europäiſchen Ländern hat 
man Schutzzölle eingeführt und dieſe haben die Landwirthſchaft dieſer Länder in 
eine Lage gebracht, welche nicht die natürliche iſt, und welche den Betrieb zum großen 
Theile konkurrenzfrei macht. Erhebt man doch Schutzzölle bis zur Höhe von einem 
Viertel des Produktionspreiſes des Getreides. Das iſt für die Produktion ein Vor— 
ſprung, der für ausländiſche Konkurrenten ſchwer einzuholen iſt. 

Das Erheben von Schutzzöllen hat in denjenigen Ländern, welche weniger 
Getreide produziren als ſie konſumiren, die Landwirthſchaft bis zu einem gewiſſen 
Grade künſtlich von der Konkurrenz befreit und die Entwicklung des Betriebs gehemmt. 
Es hat die Bodenpreiſe künſtlich hochgehalten, die Pachtzinſen und die Löhne ebenfalls. 

Kommt dazu, wie in Deutſchland, eine ſchnelle Ausdehnung der Induſtrie, ſo 
daß das Abſatzgebiet im eigenen Lande fortdauernd größer wird, dann bleibt der 


Betrieb in beſtem Zuſtand, die Unternehmer machen guten Gewinn und an Arbeitern 


iſt eher Mangel als Ueberfluß. Dies alles bewirkt natürlich nicht, daß es darum 


allen Perſonen im Betrieb gut geht, dies iſt auch in den beiten Zeiten nicht der 
Fall, und heute wiſſen die Großgrundbeſitzer und Großbauern ihre Vortheile wohl 


zu wahren und der Arbeiter und Kleinbauer hat die Zeche zu bezahlen. 
Gegenüber dieſem Erfolg der Schutzzöllnerei ſteht natürlich der viel größere 
Nachtheil, daß das ganze Volk ſeine Lebensmittel vertheuert ſieht und man alſo 


einer Klaſſe von Waarenproduzenten in der Landwirthſchaft Vortheile verſchafft auf 
Koſten des ganzen Volkes. 


Aber dies iſt nicht zu leugnen, die Schutzzölle erhalten den landwirthſchaft— 


0 lichen Betrieb künſtlich als gewinnbringenden Betrieb, und wo die Schutzzöllnerei 
fehlt, da iſt die Lage nothwendig anders. 


Er 


In Holland fand bis jetzt die Schutzzöllnerei keinen Boden, die künſtliche Er- 


haltung der Landwirthſchaft in ihrer alten Lage hat alſo auch nicht ſtattgefunden, 


und ihre jetzige Lage iſt denn auch eine ſehr ſchwierige. Nicht blos, daß die Zufuhr 


amerikaniſchen und ruſſiſchen Getreides die Preiſe drückt, auch die Schutzzölle und 


ſonſtige Maßregeln, wie Vieheinfuhrverbote u. ſ. w. in den ſchutzzöllneriſchen Län⸗ 


dern, verſchlechtern die Lage, vornehmlich die der holländiſchen Getreidebauern. Von 
den 2316542 Hektaren kultivirtes Land, welches Holland hat, werden verwendet: 


für Getreidebau . . » » 2.2.2... 861313 Hektar 
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Das Grasland, und damit die Viehzucht und die Käſe- und Butterfabrikation, 
nimmt die größte Hälfte des Landes ein, und gerade die Viehausfuhr wird ſeit 
einigen Jahren ſehr erſchwert. Deutſchland und Belgien verſchloſſen ihre Grenzen 
faſt ganz und ſo bleibt nur England übrig, das indeſſen aus Amerika und Auſtralien 
ſo mit Fleiſch überſchüttet wird, daß auch da die Konkurrenz ſchwer iſt. Butter 
und Käſe Hollands haben ſeit einem Dutzend Jahren in Schweden und Dänemark 
auf dem engliſchen Markte läſtige Konkurrenten gefunden. Dabei drängte die un⸗ 
vortheilhafte Zeit im Getreidebau viele Bauern dahin, ihr Ackerland in Grasland 
zu geſtalten, ſo daß das Verhältniß von Ackerland zu Grasland, das bis 1891 war: 
43,2 gegen 56,7, 1895 geworden war: 42,5 gegen 57,5. 

Wie die Lage im Getreidebau iſt, kann man am beſten ſehen aus dem Preis⸗ 
ſturz, den das Getreide in Holland durchzumachen hatte. Nach der a Statiſtik 
waren die Mittelpreiſe der folgenden Produkte pro Hektoliter: 

Weizen Roggen Gerſte Hafer 


is, ne 7,60 6,05 4,15 Gulden 
1871188090 10,98 8,11 6,76 4,55 . 
S '. 4,04 3,445 > 
189 7,299 5,933 6 
188% 3,56 3, 39 2,4838 


Die Bodenpreiſe ſind geſunken bis auf die Hälfte des Standes von 1880, in 
gewiſſen Theilen des Landes noch darunter. Die Pachtzinſen ſind auch vermindert, 
wohl nicht in gleichem Verhältniß wie die Bodenpreiſe, aber doch auch um 30 bis 
40 Prozent und mehr. Mehr braucht wohl nicht geſagt zu werden, um anzudeuten, 
wie viel ſchwieriger die Lage der Landwirthſchaft heute iſt, gegen 1880. 


Die Lage der Landarbeiter. 


Die Lage der niederländiſchen Landarbeiter iſt eine höchſt traurige. Ich füge 
aber unmittelbar hinzu, daß ſie in den Jahren der Blüthe wenig oder nichts beſſer 
war. Nur daß ihnen damals Arbeit geſichert war und jetzt nicht. Sein Lohn iſt 
eher vermindert als vermehrt, aber die billigeren Preiſe der Lebensmittel neutrali⸗ 
ſiren das wieder. 

Indeſſen hat der niedrigere Bodenpreis bewirkt, daß auch der Handarbeiter 
im Allgemeinen ſich ein Fleckchen Land miethen kann. Noch nicht überall, aber doch 
in vielen Gegenden. In den Jahren des Gedeihens ſtritten die Bauern ſich um 
jeden Hektar Grund, der zu verkaufen oder zu vermiethen war. Ein Arbeiter konnte 
da nicht herankommen. Jetzt vermiethet der Bauer ſeinem Arbeiter gerne ein 
Stückchen Land aus verſchiedenen Gründen: 1. Läßt er den Arbeiter 50 Gulden 
zahlen, wenn er ſelbſt 30 Gulden bezahlt; 2. braucht er den Arbeiter im Winter 
nicht zu unterſtützen, weil der Mann ſeine Kartoffeln u. ſ. w. im Keller hat; 3. iſt 
der Arbeiter zufrieden, wenn er dann und wann ein paar Tage beim Bauer keine 
Arbeit hat, weil er dann ſeinen Acker bearbeiten kann. Aus dieſen und noch anderen 
Gründen iſt es jetzt für den Arbeiter nicht ſo ſchwer, zu einem Stückchen Land zu. 
kommen, wie früher. 1 

Indeſſen wüthet aber die Arbeitsloſenplage ſchrecklich. Im letzten Winter 
ging es noch, aber in den Jahren 1892 bis 1895 waren die Zuſtände grauenhaft. 
Im Allgemeinen hat der Landarbeiter nicht mehr als 200 Tage im Jahre Arbeit 
beim Bauer. Ein niederländiſcher Landarbeiter verdient im Durchſchnitt nicht wehe 
als 200 Gulden pro Jahr (333 Mark). 

Bei der gegenwärtigen Lage der Landwirthſchaft iſt aber jede Lohnbewegung l 
von vornherein ausſichtslos. Es iſt wirklich wahr, die Pächter oder auch die ver⸗ 
ſchuldeten Eigenthümer ſind ſelbſt völlig ausgeplündert und das holländiſche Sprich⸗ 
wort: „Man kann einem Froſch keine Federn ausziehen“, paßt auf 90 Prozent 1 
Bauern. 

Eine gewerkſchaftliche Bewegung der Landarbeiter wurde verſucht, mußte aber 
an den hier erwähnten Thatſachen ſcheitern. 


F 
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Auch die von den induſtriellen grundverſchiedenen Verhältniſſe im landwirth⸗ 
ſchaftlichen Betrieb, die ſich immer aufdrängende Frage: wo der Beſitzer und Unter: 
nehmer aufhört und der Arbeiter anfängt, vornehmlich die widerſtreitenden Intereſſen 
der Produzenten von Waaren und der Konſumenten, das alles bewirkt nun einmal, 
daß die Landfrage und die Landleute nicht mit demſelben Maßſtab zu meſſen ſind, 
wie die Induſtriellen. 
Die Lage der Landarbeiter in Holland iſt aber eine ſolche, daß eine Verbeſſe⸗ 
rung unbedingt nothwendig iſt, und die niederländiſche Sozialdemokratie hat ſich 
ſofort mit aller Energie auf den Weg begeben, der nach ihrer Meinung dahin führt. 


Die Entwicklung der Landwirthſchaft. 


Die Verwirklichung der ſozialiſtiſchen Prinzipien fordert eine ſehr weit fort— 
geſchrittene Entwicklung der Produktion in dem Sinne, daß der Großbetrieb den 
Kleinbetrieb verdrängt. In der Induſtrie iſt allerdings die Tendenz in dieſer Rich— 

tung vorhanden. Vielleicht auch in der Landwirthſchaft in ſchutzzöllneriſchen Ländern. 
Nicht aber in Holland, nicht in England, nicht in Belgien. 
1 In Holland nimmt der Kleinbetrieb ganz entſchieden zu. Von den 167423 
Eigenthümern und Pächtern, die 1893 in Holland Landwirthſchaft betrieben und 
mehr als einen Hektar Grund bearbeiteten, verfügten 77767 über 1 bis 5 Hektar 
pro Kopf; 34199 über 5 bis 10, 51940 über 10 bis 50 und nur 3517 über mehr 
als 50 Hektar. Von je 100 Unternehmern kann man alſo 66,9 zum Kleinbetrieb 
rechnen. Dann waren noch 149 500 Hektar, beinahe ein Zwölftel des geſammten 
Bodens, unter Betriebe von unter 1 Hektar vertheilt. 
8 Die Entwicklung ſeit 1884 deutet auf ein ſtarkes Anwachſen des Kleinbetriebs. 
Es gab Betriebe von: 


5 1— 5 Hektar in 1884. . 66842 ds 78 
1 551 = a 94 199 
EN 10—50 z . 48 278 5 51 940 

mehr als 50 Erz 3 554 EN 3517 


Während die Zahl der Bauern, welche mehr als 2 Pferde oder Zugochſen 
ecken, von 1870 bis 1893 ſich von 37536 auf 32089 verminderte, ſtieg die Zahl 
2 der Bauern mit 1 Pferde oder Zugochſen in derſelben Zeit von 45987 auf 51642. 
0 Dieſe Ziffern deuten eine ſtarke Zunahme des Kleinbetriebs an. Dieſes 
Phänomen rührt nicht blos daher, daß größere Bauern zu Grunde gehen und viele 
der Betriebe, vornehmlich die ſehr großen altadeliger Herren, parzellirt werden. 
* Der Bauer, der früher allen Boden, den er kriegen konnte, ankaufte, giebt 
N . freiwillig dem Arbeiter ein Stück in Pacht, dann iſt dieſer im Winter gegen 
9 den Hunger geſchützt und der Bauer hat keine Laſt mit ihm. Weiter iſt es eine 
Thatſache, daß in kleinen Stückchen vermiethetes Land höhere Pachtpreiſe giebt als 
l ganze Güter, und obendrein hat der Eigenthümer keine Koſten an Gebäuden u. ſ. w. 
Außerdem aber giebt es noch Urſachen, die den Kleinbetrieb fördern. So die 
Entwicklung des Gemüſebaues, des Blumenzwiebelbaues, auch die Ausdehnung des 
Rübenbaues für die Zuckerfabrikation, der von 6580 Hektar in 1870 auf 35092 Hektar 
zo 1895 geſtiegen iſt und vielfach im Kleinbetrieb beſorgt wird. 
95 Während nun bei dem Ackerbau dieſe Parzellirung des Betriebs ſtattfand, 
ae bei der Viehzucht, Käſe⸗ und Butterproduktion u. ſ. w. der Zuſtand der alte. 
Es entſtehen wohl allenthalben Fabriken für die Butter- und Käſefabrikation, aber 
dies hat keinen Einfluß auf den landwirthſchaftlichen Betrieb ſelbſt. Die Fabriken 
ſind entweder genoſſenſchaftlich, dann bringt der Bauer ſeine Milch dahin und holt 
beine Butter oder ſeinen Käſe ab, oder ſie ſind kapitaliſtiſch, dann verkauft der 
* einfach ſeine Milch an die Fabrik. s 
u‘ Die Tendenz zum Großbetrieb fehlt gänzlich, ſeit die niedrigen Preiſe die 
Landwirthſchaft unprofitabel gemacht haben. Dagegen herrſcht die Tendenz zur Zer— 
ſtückelung der Betriebe: der Wunſch des Arbeiters, ſein Stückchen Land zu bebauen, 
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die größere Leichtigkeit, womit man ein Stückchen Land miethen und ſelbſt kaufen 
kann gegen früher, und die in Holland nicht zu verkennende Thatſache, daß der 
Boden im Kleinbetrieb mehr Ertrag giebt, als im Großbetrieb, was wohl nur daher 
kommt, daß er in der Regel beſſer bebaut und beſſer beobachtet wird. 

Eine andere Urſache, daß die Ziffern der Betriebsſtatiſtik eine ſo große Zu⸗ 
nahme des Kleinbetriebs andeuten, ift wohl ein in 1886 angenommenes Geſetz über 
den Verkauf der Markländereien. In gewiſſen Gegenden des Landes gab es noch 
große Flächen Land, die der Bevölkerung eines ganzen Dorfes oder einzelnen Schichten 
dieſer Bevölkerung im Kollektivbeſitz gehörten. Dieſes Land ward in der Regel ſehr 
verwahrloſt in Folge des Fehlens einer Regelung der gegenſeitigen Rechte und 
Pflichten der Beſitzer. Anſtatt dieſe Regelung geſetzlich durchzuführen, hat man Be⸗ 
ſtimmungen getroffen, nach welchen dieſe Markländereien verkauft werden können, 
und eine Folge davon iſt die, daß viele Miteigenthümer in einer Gemeinde jetzt 
Eigenthümer eines Stückchens des früheren Marklandes geworden ſind. 

Um kurz zu faſſen, von der Entwicklung des kapitaliſtiſchen Großbetriebs, die 
als eine Nothwendigkeit erachtet wird, um einmal zum Sozialismus zu kommen, iſt 
nichts zu ſpüren, und wenn wir alſo an die Landwirthſchaft denſelben Maßſtab 
anlegen, wie an die Induſtrie, ſo führt die gegenwärtige Entwicklung des Betriebs 
uns mehr zurück als vorwärts. 

Indeſſen iſt die niederländiſche Sozialdemokratie aber anderer Meinung. 


Beſitzer und Nichtbeſitzer. 


Was die Agrarfrage für uns Sozialdemokraten ſo ſchwierig macht, das iſt 
wohl an allererſter Stelle die ſchwierige Scheidung der verſchiedenen Klaſſen von 
Grundbeſitzern und ländlichen Proletariern. 

Man hat: 1. den Grundeigenthümer, der nicht einen Betrieb bewirthſchaftet; 
2. ſeinen Pächter; 3. den Grundeigenthümer, der ſeinen Grund ſelbſt bewirth⸗ 
ſchaftet; 4. den Grundeigenthümer, der nebſt ſeinem eigenen Grund noch gemietheten 
im Betrieb hat; 5. den Arbeiter, der ſelbſt Land bebaut für eigene Rechnung; 6. den 
Arbeiter, der nur ſeinen Lohn hat. 

Von Klaſſenkampf im gewöhnlichen Sinne des Wortes kann hier keine Rede 
ſein. Die unmittelbaren Intereſſen der nichtsbeſitzenden Arbeiter und die der eben⸗ 
falls nichtsbeſitzenden Pächter⸗Arbeitgeber ſind vollkommen gegenſätzlich, obſchon beide 
nicht Grundeigenthümer find und die Frucht ihrer Arbeit vom Grundbeſitzer auf; 
geſogen wird. a 

Die Zunahme des Kleinbetriebs iſt auch gar nicht gleichbedeutend mit der 
Zunahme des Klein beſitzes, von dieſem letzten iſt keine Spur, und die koloſſale 
Zunahme der Hypotheken deutet an, daß das Großkapital die Landwirthſchaft ebenſo 
gut unter dem Knie hat, als andere Produktionszweige. Die geſammte Hypotheken⸗ 
ſchuld betrug in Holland: 8 


Im Jahre 1874 571 79 0 0 0 ADDEN 
= e 189 RITA Fr, f - 


Allerdings entfällt von dieſer Summe ein bedeutender Theil auf die Städte, 
wo das Bauen ohne Geld einen bedeutenden Umfang angenommen hat, aber die 
Provinzen, wo es keine ſich ſchnell ausbreitenden großen Städte giebt, wie Friesland, 
Groningen, Limburg, Seeland u. ſ. w. haben doch einen ebenſo großen Zuwachs der 
Hypothekenſumme zu verzeichnen, wie die anderen. | 

Von dieſer geſammten Hypothekenſumme ſind eingeſchrieben: 


471 849 000 Gulden für 4½ Prozent und weniger, 
256 668 000 r = 4½½ bis 5 Prozent, 
488 516 000 : = 5 Prozent und höher. 


Der mittlere Zinsfuß iſt zur Zeit von 2½¼ bis 3½ Prozent, der Hypotheken⸗ 
zins iſt alſo bedeutend höher als der gewöhnliche Zinsfuß. = 
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Mataan ſieht, hat der kapitaliſtiſche Großbetrieb die Landwirthſchaft nicht über: 
wältigt, ſo zahlt dieſe doch dem Kapitalismus ihren Tribut. 

Dies alles zeigt, daß der Enteignungsprozeß in der Landwirthſchaft anders 
ſich entwickelt als bei anderen Betrieben, aber kommen thut er doch. 

Der Bauer geht ebenſo gut zu Grunde, wie der Kleinproduzent in anderen 
Betrieben. 

Faſt kann man ſagen, daß die Landwirthſchaft alle Schattenſeiten der kapita⸗ 
liſtiſchen Entwicklung zu tragen hat, ohne daß ihr auch deren Vortheile zu Theil 
werden. 

Warum begrüßen wir Scozialiſten die kapitaliſtiſche Entwicklung als einen 
Fortſchritt? Nicht wegen der Proletarier, die fie erzeugt, nicht wegen ihrer Aus— 
beutung u. ſ. w., ſondern wegen der ihr nothwendig folgenden, mit ihr zuſammen— 
hängenden Entwicklung und Vervollkommnung der Produktion in den verſchiedenen 
Betrieben. Wo der Großkapitalismus in der Landwirthſchaft auftritt, hat er die 
ſchlechten Eigenſchaften wohl, die guten aber fehlen. Und darum brauchen wir die 
großkapitaliſtiſche Entwicklung in der Landwirthſchaft nicht abzuwarten. 

Wenn die landwirthſchaftliche Bevölkerung will, kann ſie, mit Hilfe der 
ſtädtiſchen Arbeiter zu einer politiſchen Partei vereinigt, den Weg zum Sozialismus 
finden durch Nationaliſirung des Bodens und gemeinſchaftlichen Betrieb. 

Jede Reform der agrariſchen Verhältniſſe, welche von einer ſozialdemokratiſchen 
Partei angeſtrebt wird, muß in dieſer Richtung wirken. 


Unſer Agrarprogramm. 


Auf dem Parteikongreß, abgehalten in Utrecht zu Oſtern 1896, ſtand auch die 
Agrarfrage auf der Tagesordnung, und da fand die erſte Auseinanderſetzung über 
den Standpunkt der Partei in dieſer wichtigen Frage ſtatt. Genoſſe R. J. Troelſtra 
vertrat als Referent den Standpunkt, daß ein Bündniß zwiſchen Bauern und Ar— 
beitern angeſtrebt werden muß, um die Lage dieſer beiden Schichten zu verbeſſern 
durch Kampf gegen die Macht der Großgrundbeſitzer. 
8 Die Troelſtraſche Reſolution kam aber nicht zur Abſtimmung, ein Vertagungs— 
antrag ward angenommen. Es waren vornehmlich Delegirte von Mitgliedſchaften 
des flachen Landes, welche die Unmöglichkeit eines dauernden Zuſammengehens von 
Bauern und Landarbeitern, die doch auch als Arbeitgeber und Arbeitnehmer ſich 
gegenſeitig gegenüberſtehen, betonten. Die Frage ward aber ſeit dieſem Kongreß 
vielfach erörtert, und das Landarbeiterelement in der Partei nahm ſehr ſtark zu, ſo 
daß auf dem folgenden Kongreß, der an den Oſtertagen 1897 in Arnheim ſtattfand, 
die Frage viel beſſer vorbereitet war. In dem „Wahlprogramm“, das da auf— 
geſtellt wurde, ward der agrariſchen Frage ein großer Platz eingeräumt. Der 
Agrarparagraph lautet wie folgt: 
** „Beſſere Regelung des Pachtkontrakts im Intereſſe der Bauern und Arbeiter, 
ee gegründet auf dem Prinzip, daß allein Bacht gezahlt zu werden braucht vom Netto- 
ertrag des Betriebs, alſo nachdem vom Totalertrag die nothwendigen Unkoſten ab— 
Pcgen ſind, worunter zu rechnen iſt eine Summe für den Lebensunterhalt des 
Pächter und ſeiner Familie, wie auch ein Normallohn für die Arbeiter. 
„Erweiterung der Beſtimmungen der Artikel 1628 und 1629 des Bürgerlichen 
Geſetzbuches im Intereſſe des Miethers und Verbot der Umgehung dieſer Beſtim⸗ 
mungen in den Pachtkontrakten. 
„Recht des abziehenden Pächters auf Zahlung der durch ſeine Arbeit oder 
fein Kapital an dem Pachtgut angebrachten Verbeſſerungen. 
„Aufnahme in den Pachtkontrakten einer Minimalzahl der Arbeiter, die der 
1 Bauer das ganze Jahr hindurch im Dienſte halten muß; dieſe Zahl iſt zu beſtimmen 


1 Diefe beiden Artikel erklären, daß bei einer Mißernte ein Theil der Pachtſumme a 
nicht zu zahlen iſt. In allen Pachtkontrakten ſteht aber gegenwärtig eine Klauſel, in der 
der Pächter von dieſen Beſtimmungen Abſtand nimmt. 
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in Uebereinſtimmung mit der Art und dem Umfang des Betriebs, entſprechend den 
lokalen und anderen Umſtänden. 

„Einſetzung von Pachtkommiſſionen in allen ländlichen Gemeinden, gewählt 
aus und durch die Grundbeſitzer, Pächter und Arbeiter, mit der Beſtimmung, 
daß kein Pachtkontrakt giltig iſt, wenn er nicht durch die Pachtkommiſſion Bar | 
geheißen iſt. N 

„Ausdehnung des Enteignungsrechts der Gemeinde zur Verbeſſerung der 
Wohnungszuſtände, wie auch für Maßnahmen gegen die Arbeitsloſigkeit und zur 
Verbeſſerung der Verhältniſſe der Arbeiter. Die ländlichen Gemeinden ſollen in die 
Lage kommen, anſäſſigen Arbeitern Boden und Arbeitsmittel zu verſchaffen für den 
niedrigſt möglichen Preis, und wohl ſoviel, daß ſie darauf ihren ganzen ke 
unterhalt verdienen können. 

„Abſchaffung aller Privilegien in Bezug aufs Pachtrecht. Größere Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Gemeinden auf dem Steuergebiet. Gewährung des Rechts, außen⸗ 
wohnende Grundeigenthümer beſteuern zu können. wo 

„Ausdehnung des beſtehenden Arbeiterſchutzes auf die Feldarbeit.“ 

Der Gedankengang, der dieſe Forderungen gebar, iſt ungefähr der folgende. 

Wenn man ſagt, der Bauer und der Landarbeiter ſtehen ſich im täglichen 
Leben als Arbeitgeber und Arbeitnehmer, alſo feindlich gegenüber, ſo iſt das aller⸗ 
dings wahr, was ihre gewöhnlichen Beziehungen zu einander betrifft. Anders iſt 
es aber, wenn es ſich um ſozialpolitiſche Reformen handelt. Macht man Reformen, 
die die Macht des Grundbeſitzers verringern, ſo haben die beiden Schichten, welche 
im landwirthſchaftlichen Betrieb die Arbeit darſtellen, gewiß keine einander gegen⸗ 
überſtehende Intereſſen. Es handelt ſich im politiſchen Kampfe nicht um den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, ſondern um den zwiſchen Kapitaliſt und 
Nichtsbeſitzer. Wo alſo der Bauer nicht mehr Beſitzer iſt, wo der Enteignungsprozeß 
ihn ſchon angegriffen hat, da gehört der Bauer im politiſchen Kampfe in die Reihen 
der . ö 

In den Niederlanden iſt es mit den Bauern in dieſem Bezug ſchon weit 
gediehen, der Bauernſtand iſt, vornehmlich dort, wo Ackerbau betrieben wird, ſtark 
im Niedergang. J 

Und ihm gegenüber ſteht der Grundbeſitzer, meiſtentheils ein Kapitaliſt, außer 
der Gemeinde wohnend, welcher durch den Notar, Rentmeiſter u. ſ. w. die Pacht⸗ 
ſumme fordern läßt und nicht einmal etwas beiträgt zum Haushalt der Gemeinde, 
aus der er ſeine Grundrente bezieht. Einerſeits alſo der Bauer, . ſeine 
Ausbeuter: Grundbeſitzer, Notar, Bankier u. ſ. w. 

Und mit den Bauern verarmt, nebſt den Arbeitern, der ganze Mittelstand im 
Dorfe. Die reichen Leute ziehen ſich immer mehr in die Städte, und auch das trägt 
das Seine zu der Verarmung bei. 4 

Die Arbeiter leiden unter der Arbeitsloſigkeit, niedrigen Löhnen u. ſ. w., der 
Armuth mit all ihren moraliſchen und materiellen Nachtheilen. 1 

Es iſt klar, daß alle dieſe Schichten, der Bauern-, der Mittel⸗ und der Ar⸗ 
beiterſtand unter dem ſchlechten Gange der Betriebe leiden, und daraus e 
politiſche Solidarität. 

In Gegenden, wo das Kleinbauernthum überwiegend iſt, hat man in anderen 
Formen mit dem gleichen Feinde zu thun, der als Hypothekenbeſitzer u. ſ. w. den 
Bauern ausplündert. 1 

Wo der Boden und der Betrieb in Händen von Großbauern iſt, was in einem 
Theile Hollands noch der Fall, da iſt eine derartige Solidarität natürlich 1 
geſchloſſen. = 

In den Gegenden, wo der Boden faſt ausſchließlich außerhalb wohnenden 
Eigenthümern gehört, iſt man mit der Idee der Nationaliſation des Grundes ſchon 
ſehr vertraut. 3 

Die Bodenpreiſe ſind in Niederland ſehr niedrig. In manchen Gegenden iſt 
Land, welches früher 3000 Gulden werth war und worauf nicht ſelten bis 2000 Gulden 4 
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Hypotheklaſt liegen, beim Verkauf keine 1000 Gulden werth. In manchen Gegenden 
wird gutes Ackerland für 800 bis 900 Gulden der Hektar, alſo von 1300 bis 1500 Mark 
verkauft. Wird das Land zu ſolchen Preiſen durch die Gemeinde gekauft, ſo kann 
dieſe für 25 bis 30 Gulden das Land verpachten, und dann iſt der Betrieb wohl 
konkurrenzfähig, wenigſtens für die nächſten Jahre. Und dann? 

Es iſt abſolut nicht die Abſicht der niederländiſchen Sozialdemokratie, die 
„small holdings“, welche durch dieſe Handlungsweiſe entſtehen, für den Gipfel der 
landwirthſchaftlichen Entwicklung zu halten. Wir glauben, daß auch in der Land⸗ 
wirthſchaft die Großproduktion die vortheilhafteſte werden wird. Aber es ſteht 
nirgends in den Sternen geſchrieben, daß dieſe Großproduktion allein durch den 
Kapitalismus hergebracht werden kann. Wir meinen, daß man genoſſenſchaftlich 
ebenſo gut Großproduktion treiben kann. Der Gemeindebeſitz muß zum Gemeinde— 
betrieb führen. 

Die niederländiſchen Sozialdemokraten ſehen in ihren Forderungen zunächſt 
ein Mittel, die Arbeitsloſigkeit zu vermindern, dadurch den in Holland ſchrecklich 
ſtarken Zug des Proletariats zu den Städten etwas zu verringern, und in der Zu— 
kunft können ſie zum Ankauf des ganzen Bodens durch die Gemeinſchaft und zur 
ſozialiſtiſchen Produktionsweiſe führen. 

Um der Gemeinde Grundbeſitz zu verſchaffen, wollen wir ihr ein Vorkaufs— 

recht bei einem Verkauf geben. Wird Boden verkauft, dann hat die Gemeinde das 
Recht, ſeinen Werth gerichtlich ſchätzen zu laſſen und für den geſchätzten Preis den 
Grund zu enteignen. Das Enteignungsrecht muß den Gemeinden auch gegeben 
werden für Boden, der unbebaut liegen bleibt. 

Wahrſcheinlich iſt die Anwendung des Enteignungsrechts aber in 99 von den 
100 Fällen unnöthig, wenn der erſte Paragraph des Programms angewendet wird. 

Sobald das Prinzip Anwendung findet, daß nur Pacht bezahlt zu werden braucht 
vom Reingewinn, und damit das Riſiko des Betriebs für einen großen Theil auf 
den Grundeigenthümer abgewälzt wird, wird eine koloſſale Maſſe Grund zum Ver— 
kauf angeboten werden. Diejenigen Grundbeſitzer aber, welche große Landſtrecken 
nebeneinander liegen haben, werden durch ſolche Beſtimmungen ſich veranlaßt ſehen, 
den Boden ſelbſt zu exploitiren, indem man das Gut durch einen ſogenannten „Zet— 
boer“ als Direktor verwalten läßt, ſtatt es zu verpachten. So wirkt dieſe Reform 
auch in der Richtung des kapitaliſtiſchen Großbetriebs, indem ſie andererſeits durch 
die Uebertragung eines Theils des Bodens an die Gemeinde zur Landnationaliſation 

hinweiſt. Beide haben die Tendenz, den Pächter, der im Bauernbetrieb den Mittel- 
ſtand vertritt, zu verdrängen. 

Der Paragraph, betreffend das Recht des ausziehenden Pächters auf Ver: 
| gütung für angebrachte Verbeſſerungen, wird wohl keine nähere Erläuterung nöthig 
haben, da er in allen Ländern ſchon diskutirt iſt. 

Di.ie Feſtſtellung einer Minimalzahl Arbeiter, die der Bauer Sommer und 
Winter an der Arbeit halten muß, iſt ſeit vielen Jahren eine Forderung der Land— 
arbeiter in den Niederlanden. In 1891, bei dem Strike der Landarbeiter in Fries- 
land, war das eine ihrer Forderungen. Man geht hierbei von der Erwägung aus, 
daß es dem Bauern nicht viel Mühe noch Koſten verurſachen wird, dieſer Forderung 
zuzuſtimmen, da er leicht genug ſolche Produkte erzeugen kann, die auch im Winter 
Arbeit geben, wie Flachs, Hanf u. ſ. w. Andererſeits wird dieſe Beſtimmung eine 
intenſivere Bearbeitung des Landes zur Folge haben, die ſich reichlich lohnen wird. 
Dieſe Forderung wird, wenn ihr nachgegeben würde, bevor der erſte Paragraph des 
Programms in Wirkung getreten iſt, gewiß eine Erſchwerung der Lage des Bauern 
\ jein, für die Arbeiter iſt ſie aber unbedingt nothwendig. 

N Die vier erſten Paragraphen machen den fünften nothwendig. Die offizielle, 
durch die ganze an der Landwirthſchaft intereſſirte Bevölkerung gewählte Pacht- 
kommiſſion iſt als Exekutivbehörde zur Ausführung der anderen Beſtimmungen an- 
b zuſehen. 
Die drei letzten Beſtimmungen bedürfen keiner näheren Erklärung. 
1898-99. I. Bd. N 
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Was nach meinem Urtheil das Programm der niederländiſchen Sozialdemo⸗ 
kratie von dem unterſcheidet, was die belgiſche, die franzöſiſche und andere ſozia⸗ 
liſtiſche Parteien auf dieſem Gebiet geleiſtet haben, iſt das abſolute Fehlen von Be⸗ 
ſtimmungen, die zum Zwecke haben, den Kleinbeſitz zu ſchützen, oder die Landwirth⸗ 
ſchaft treibende Klaſſe in ihren gegenwärtigen Verhältniſſen zu befeſtigen. 

Die niederländiſche Sozialdemokratie will das nicht. Dieſe Verhältniſſe ſind 
weder für die Landarbeiter, noch für die ganze Bevölkerung nützlich. Es iſt eine 
nicht zu leugnende Thatſache: will man die gegenwärtige Landwirthſchaft lebensfähig 
erhalten, und dadurch allein iſt der Kleinbauer für unſere Partei zu gewinnen, dann 
iſt die Schutzzöllnerei ein unentbehrliches Mittel. Und das iſt ein Mittel, welches 
das ganze Volk belaſtet zum Vortheil einer einzelnen Bevölkerungsſchichte, und da⸗ 
durch ſchon verwerflich, es macht durch Vertheuerung der Produkte den Boden | 
theurer und verſchiebt dadurch die Nationaliſation des Bodens. 

Wer die kleinen Beſitzer als Beſitzer erhalten will, muß den ganzen Enteig⸗ 
nungsprozeß ins Stocken bringen, weil nun einmal der Kleinbeſitz erſt an der Reihe 
iſt, aufgeſchluckt zu werden. 

Die hier erwähnten Reformen wirken dem Enteignungsprozeß in die Hand. 
Der Privatbeſitz des Bodens muß eine Laſt werden; für die Beſitzer muß er, im 
Vergleich mit anderem Beſitz, ſchädlich ſein, erſt dann wird die Rede ſein davon, 
daß man den Widerſtand der Beſitzer gegen die Nationaliſation des Bodens über⸗ 
winden kann. 

Daß die in dieſem Programm vereinigten Beſtimmungen alle die Tendenz 
haben, den Entwicklungsgang der geſellſchaftlichen Umgeſtaltung zu fördern, giebt 
ihnen, meine ich, in den Augen der Sozialdemokraten einen hohen Werth. 

Und da die Wahlen in Holland gezeigt haben, daß die Landarbeiter und viele 
untergehende Pächter durch dieſes Programm zur Partei hingezogen werden, ſo be⸗ 
weiſt das, daß es ſich anpaßt an die in Holland herrſchenden agrariſchen Verhält⸗ 
niſſe, was ſeinen theoretiſchen Werth verſtärkt durch einen praktiſchen, ohne den er 
nur ein Stück Papier bleiben würde. 

Wir geben zu, daß in Deutſchland, Frankreich u. ſ. w. die Sache ſchwerer iſt, 
weil die Schutzzölle die natürliche Entwicklung der Dinge verhindern. Kleine Länder 
können die Schutzzöllnerei aber nicht gebrauchen und vor Allem Holland nicht. Sein 
Handel und ſeine koloſſale Viehzucht und Butter- und Käſeproduktion fordern Abſatz⸗ 
gebiete im Ausland, die, wenn es ſelbſt zur Schutzzöllnerei überginge, ihm leicht 
verſchloſſen werden könnten. Darum können unſere herrſchenden Klaſſen dieſes Mittel, 
um den geſellſchaftlichen Entwicklungsprozeß zeitlich zu hemmen, nicht anwenden, 
und das treibt unſere agrariſche Bevölkerung zur Sozialdemokratie, wo ſie will⸗ 
kommen iſt. 


Chile und Argentinien. 
Bon German AVvs-TLallemank. 
San Luis, Auguſt 1898. 


Zwiſchen den beiden mächtigſten Staaten Südamerikas, deren landwirth⸗ 
ſchaftliche und bergbauliche Produkte täglich für den Weltmarkt von größerer 
Bedeutung werden, droht ein Krieg auszubrechen, der zweifelsohne für die Welt⸗ 
politik von wichtigen Folgen begleitet ſein wird. 

Die Urſachen, welche die beiden Nationen veranlaſſen, ihre Differenzen 
durch einen Waffengang auszumachen, ſind keineswegs in der ganz nebenſächlichen 
Grenzſtreitigkeit wegen der Cordilleren zu ſuchen, welche von bürgerlichen Blättern 
übermäßig aufgebauſcht wird und welche lediglich ein an den Haaren herbei⸗ 
gezogener Vorwand iſt, ſondern liegen viel tiefer. 
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Zur Zeit der ſpaniſchen Kolonialherrſchaft bildeten anfänglich dieſe Länder 
mehrere Gobernaciones des Virreinato (Vizekönigreichs) del Peru, nämlich 
die Gobernacion de Chile, welche außer Chile auch noch die Cuyo-Provinzen 
— heute San Juan, Mendoza und San Luis — und ganz Patagonien ein⸗ 
begriff; die Gobernacion del Tucuman, welche die heutigen Provinzen 
Cordoba, Santiago del Eſtero, Rioja, Catamarca, Tucuman, Salta, Injuy und 
große Theile von Bolivien, beſonders Tarija, umſchloß; die Gobernacion 


del Paraguay aus dieſem Ländchen, dem Gran Chaco und Miſiones (ein- 


ſchließlich des heute braſilianiſchen Theiles des alten Jeſuitenreichs) zuſammen⸗ 
geſetzt, und die Gobernacion del Rio de la Plata, welche aus den Pro— 
vinzen Buenos Ayres, Santa Ze, Entrarios, Corrientes, dazu die Banda Oriental 
oder Uruguay beſtand. 

1776 hob die Regierung in Madrid dieſe anfänglich adminiſtrative Eintheilung 


der willkürlich und tyranniſch beherrſchten Kolonie auf, und ohne das ökonomiſche 


Intereſſe der einzelnen Diſtrikte zu befragen, bildete ſie aus den Gobernaciones 
del Tucuman, del Paraguay und del Rio de la Plata nebſt Cuyo und Pata— 


gonien das Virreinato del Rio de la Plata mit der Hauptſtadt Buenos 


Ayres, deſſen Einwohner Portenos genannt werden. 

Chile, mit ſeinem großartigen Bergbau, ward auf den langen Streifen 
Landes zwiſchen der Cordillere und dem Stillen Ozean beſchränkt, trotz aller 
ſeiner Proteſte, welche ſich darauf gründeten, daß ſeine Einwohner zu ihrer Er— 
nährung nothwendig der weiten Weidegründe und Viehtriften Cuyos und Pata— 
goniens bedürften, von denen die Chilenen auch heute noch ihr ſämmtliches 
Schlacht⸗ und Arbeitsvieh beziehen, ſo daß die ökonomiſchen Intereſſen beider 
Gebiete identiſche ſind, wogegen die Portenos geltend machten, daß ihr natür— 


liches Hinterland bis zu den Cordilleren reichen müſſe, was ſie auch durchſetzten 


mit der Beihilfe der Liverpooler Rheder, die in Buenos Ayres die Felle dieſer 
Gebiete gegen Negerſklaven und engliſche Manufakturprodukte eintauſchten. 
Als das Handelskapital 1810 die Revolution gegen den herrſchenden Grund— 


beſitz in der Stadt Buenos Ayres unternahm und dieſem die Herrſchaft entriß, 


und zwar lediglich, um der großen Nachfrage der engliſchen Händler nach Häuten 
vollauf Genüge leiſten zu können, zerfiel das Virreinato del Rio de la Plata in eine 
Menge von autonomen Provinzen, die von den Portenos erſt nach langen Kämpfen 
zurückerobert werden konnten, oder beſſer gejagt, welche unter des Diktators Joſé 
Manuel Roſa, des größten Staatsmanns der Portenos und Begründers der 
argentiniſchen Nation, zur Bildung einer Konföderation gezwungen wurden, mit 
Ausnahme von Tarija, Paraguay, Miſiones und Uruguay, welche verloren gingen. 

Dieſer Verluſt ſchmerzt die Portenos immer noch auf das Empfindlichſte, 
und der fie treibende politiſche Grundgedanke iſt der des ſüdamerikaniſchen Gleich⸗ 
gewichts, baſirt auf den Beſitzſtand von 1810. Der Sekretär des Revolutions⸗ 
komites, Mariano Moreno, hatte dieſen Gedanken 1810 zuerſt in Zeitungs⸗ 


artikeln ausgeſprochen, und aus dieſen ward das ſogenannte Programm 


Morenos zuſammengeſtellt, welches für die Portenos etwa dieſelbe Bedeutung 


hat, wie das angebliche Teſtament Peters des Großen für die Ruſſen. 


Namentlich ſchmerzt die Portenos der Verluſt Uruguays, welches jenſeits 
des Fluſſes einige Kilometer vor ihren Thoren liegt, um ſo tiefer, als Argen⸗ 
tinien keinen einzigen natürlichen Hafen beſitzt, Uruguay aber die beiden herrlichen 
Häfen von Montevideo und Maldonado ſein eigen nennt, deren marineſtrategiſche 
Bedeutung als Schlüſſel des ganzen La Plata-Flußgebiets ſchon Spanien und 
Portugal erkannten und um deren Beſitz ſeit 1678 gekämpft worden iſt. 
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Noch heute laſſen die Portenos deshalb Uruguay, das fie 1825 bis 1828 
erobert hielten, zu keiner ruhigen Entwicklung kommen, und zetteln fortwährend 
Revolutionen und Unruhen in dieſem von Natur ſo überaus reich ausgeſtatteten 
Lande an, in der Hoffnung, es auf dieſe Weiſe mürbe zu kriegen und es ohne 
Gegenwehr annektiren zu können. 

Zu dem Ende muß aber Argentinien die ſüdamerikaniſche Vormacht ſein, 
oder — wie die Portenos, die ja in dieſem Lande wie die Preußen in Deutſch⸗ 
land ſchalten und walten, es ausdrücken — die Hegemonie ausüben. 


Daran aber hindern es Braſilien und Chile. Das erſtere dieſer Länder hat 


heute an Machtbedeutung gewaltig eingebüßt, aber das zweite ſtrebt mächtig empor. 
Auch Chile erhob ſich 1810 gegen das Mutterland, fiel aber 1814 unter 


die ſpaniſche Herrſchaft zurück, aus der es ſich erſt 1817 mit Hilfe Argentiniens 


endgiltig befreite. 

Es wünſchte damals für ſein Gebiet die Grenzen von vor 1776 wieder 
hergeſtellt zu ſehen, wovon aber die Portenos abſolut nichts wiſſen wollten, und 
ſeitdem tauchen an der Weſtküſte immer wieder Eroberungspläne auf, welche die 
Zurückerlangung von Cuyo und Patagonien im Auge haben und welche die ſchlaue 
Diplomatie der Portenos bisher ſtets noch auf das Gebiet von Peru und Bolivien 
abzuleiten gewußt hat. 

Alſo um die Grenzen von 1776 gegen diejenigen von 1810 handelt es 
ſich faktiſch, und die Cordillerengrenzlinie, die Chile, fo wie ſie nördlicher ſeit 1776 
durch die Waſſerſcheide beſtimmt iſt, auch für Patagonien beanſprucht, und welche 
die Argentinier daſelbſt weit weſtlicher durch phantaſtiſche, von Bergſpitzen zu 
Bergſpitzen gezogene ganz unmögliche Luftlinien beſtimmt haben wollen, iſt lediglich 
ein Vorwand, um den Kern der Frage zu verhüllen. 

Beide Staaten rüſten ſich bis zur vollkommenen Erſchöpfung ihrer finan⸗ 
ziellen Kapazität. 

Heute ſteht die Sache ſo, daß Chile die ganze Streitigkeit ſofort dem 


ernannten Schiedsrichter (England) übergeben haben will, wogegen Argentinien 


nur in eine beſchränkte Kompetenz des Arbitrators zu willigen geneigt iſt. 

Letzteres Land, welches finanziell total ruinirt iſt und die denkbar elendeſte 
Verwaltung beſitzt, erwartet in einigen Wochen zwei neue große geſchützte Kreuzer, 
die ihm den Sieg zu Waſſer ſichern ſollen. Chile iſt mächtiger ſeiner beſſeren 
Verwaltung wegen. 


Wem von den beiden Gegnern aber auch der Sieg zufallen möge, beide 


Staaten müſſen fortfahren, gerüſtet zu bleiben, und in beiden Ländern wird die 
Soldateska, die ſchon jetzt diktatoriſch herrſcht, ihr Szepter ſchwingen. 
Nur eine Hoffnung ſchimmert den Gegnern des Militarismus von ferne, 


das iſt die mögliche Intervention der Vereinigten Staaten. Südamerikas Ent: 


wicklung im Sinne des bürgerlichen Liberalismus, ſeine Befreiung aus dem heute 
herrſchenden Gewaltſyſtem der alles abſorbirenden Oligarchien, wird erſt dann 


möglich ſein, wenn der Panamerikanismus ſeine Fittiche über dieſen Kontinent 


ſchwingt. 
Die hier herrſchende Porteno⸗ Oligarchie iſt ein Todtfeind des Pan⸗ 
amerikanismus. 


Die kleinen ſozialiſtiſchen Parteien in Santiago ſowohl wie in Buenos 


Ayres haben in öffentlichen Verſammlungen gegen die Umtriebe der chileniſchen 
als auch der argentiniſchen Kriegsparteien proteſtirt. Ihre Stimmen verhallen 
aber heute noch ungehört wie die des Predigers in der Wüſte. Das Säbel⸗ 


geraſſel übertäubt alles. 
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Die Naturheilkunde und die Bozialdemokratie. 
Bon B. Wolf, 


In Nr. 42 der „Neuen Zeit“ hat ein Dr. H. B. Ad. über mein Schriftchen: 
„Die Geſundheitspflege des Arbeiters“ im Beſonderen und die Naturheilkundigen 
im Allgemeinen ein ſehr abſprechendes Urtheil gefällt. 

Ich fühle mich veranlaßt, darauf Einiges zu erwidern. 

Zunächſt muß ich ganz entſchieden für viele meiner Berufsgenoſſen und auch 
meine Perſon den Vorwurf zurückweiſen, als hätten wir uns zur Ausübung der 
Heilkunde „nach keiner Richtung hin dazu ausgebildet“. Wir zählen in unſeren 
Reihen Leute, die Jahre lang an Univerſitäten mediziniſche Studien getrieben haben; 
Leute, die Jahre lang an Heilanſtalten unter Leitung tüchtiger Aerzte thätig waren; 
Leute, die den vom deutſchen Naturärzteverein veranſtalteten und von Aerzten ge— 
leiteten Unterricht genoſſen haben u. ſ. w. Daß dieſe Ausbildung vielfach lückenhaft 
iſt, wiſſen wir ſo gut wie Dr. H. B. Ad., und wir bedauern es am meiſten, daß 
es ſo iſt. Aber das können wir augenblicklich nicht ändern. Das Volk hungert und 
dürſtet nach Aufklärung über Geſundheitspflege und Heilkunde. Immer größer wird 
das Bedürfniß nach ausübenden Vertretern der Naturheilmethode. Aber die wenigen 
approbirten Aerzte, welche in dieſer Richtung thätig ſind, reichen nicht aus. Alſo, 
was bleibt uns übrig, als auch Laien zur Bewältigung dieſer Arbeit heranzuziehen? 
Die Aerzte, welche eigentlich berufen ſind, das Volk über Geſundheitspflege und 
Heilkunde aufzuklären, ſie gehen gleich dem Prieſter und Levit achtlos an dem kranken 
Volke vorüber. Will man es nun den Laien verdenken, wenn ſie gleich dem barm— 
herzigen Samariter ſich des armen Volkes annehmen? Oder glaubt Dr. H. B. Ad., 
es wäre vom barmherzigen Samariter klüger geweſen, den unter die Mörder Ge— 
fallenen liegen zu laſſen, da er ihn doch nicht ſo „ſchulgerecht“ verbinden konnte, 
wie der die Heilkunde ausübende Prieſter oder Levit? Steht Dr. Ad. auch auf dem 
Standpunkt: Lieber „wiſſenſchaftlich“ verderben, als „unwiſſenſchaftlich“ geheilt zu 
werden? 

Und, Dr. Ad., wo wäre die ſozialdemokratiſche Bewegung geblieben, wenn ſie 
erſt auf akademiſch gebildete Führer hätte warten müſſen? Iſt ſie nicht auch unter 


Leitung „unwiſſenſchaftlicher“ Leute groß geworden? Und giebt es heute unter den 


Agitatoren und Redakteuren nicht noch genug Leute, die über eine ſehr einſeitige, 
mangelhafte Bildung verfügen? Warum treten Sie nicht gegen dieſe „Pfuſcher“ 
auf? Und wird in den ſozialdemokratiſchen Berſammlungen nicht Manches geſagt, 
was nicht mit der Wiſſenſchaft übereinſtimmt? Warum verlangen Sie nicht von 
den Parteigenoſſen, mit dieſem „Unfug aufzuräumen“? Geben die Redakteure nicht 
fortlaufend den Leſern ihrer Zeitungen Belehrungen über juriſtiſche Fragen, ohne 
Juriſten von Fach zu ſein? Werden ſie hier nicht auch zu „Pfuſchern“? Und ver— 


theidigt ſich nicht mancher Genoſſe ohne juriſtiſchen Beiſtand vor dem Gericht? Ja, 


über Kirche, Schule, Staat u. ſ. f. kann jeder Sozialdemokrat urtheilen, aber ja nicht 
über Heilkunde — das iſt „Unfug“. An allen Autoritäten darf man zweifeln, an 
politiſchen, juriſtiſchen, religiöſen — nur nicht an mediziniſchen. 

Als Beweis gegen die Ausübung der Heilkunde durch nicht „wiſſenſchaftlich“ 


gebildete Perſonen gebraucht Dr. Ad. den von Zünftigen ſchon ſehr abgenützten 
Vergleich zwiſchen einer Maſchine und dem menſchlichen Körper. Zunächſt hinkt 


dieſer Vergleich gewaltig. Der menſchliche Körper iſt kein Mechanismus, ſondern 
ein Organismus, der ſich, wie Schopenhauer ſagt, ſelbſt reparirt. Eine Maſchine, 
die eine Störung erlitten hat, wird nie von ſelbſt wieder ordentlich in Gang kommen. 
Aber ein Organismus wird in vielen Fällen die Störungen ſelbſt ausgleichen, wenn 


er unter naturgemäße Lebensbedingungen geſetzt wird. Die von dem Kritiker an— 
geführten Beiſpiele zeigen, daß ſeine ſinnloſe Wuth gegen die „Kurpfuſcher“ ſeinen 
Blick für die thatſächlichen Verhältniſſe vollſtändig getrübt hat. Weiß der Herr 

Kritiker nicht, daß Tauſende von Handwerkern elektriſche Anlagen machen, ohne von 
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den Grundlehren der Elektrizität etwas zu verjtehen, und daß Tauſende fremde 
Sprachen ſprechen, ohne eine Ahnung von Grammatik zu haben? Weiß er nicht, 
daß es viele Arbeiter giebt, die ohne „wiſſenſchaftliche“ Vorbildung ſehr gut lernen, 
eine Maſchine bis zu einem gewiſſen Grade zu reguliren? Wie oft habe ich ſchon 
von Arbeitern gehört, daß die von der Schule kommenden Ingenieure erſt von den 
Arbeitern lernen müſſen. Und haut ſich mancher Genoſſe in Prozeſſen nicht ſelbſt 
heraus, und oft beſſer ohne wiſſenſchaftlich gebildeten Advokaten? Und warum 
ſollen nicht manche Perſonen auch ohne Univerſitätsbildung die Körpermaſchine bis 
zu einem gewiſſen Grade reguliren lernen? Ganz beſonders gilt dies unter An⸗ 
wendung der einfachen, milden Anwendungsformen der Naturheilmethode. Der 
Beweis wird ja täglich am Krankenbett erbracht. Ich kenne einfache, intelligente 
Frauen aus dem Volke, die mit wahrer Meiſterſchaft und mit großem Erfolg die 
Naturheilmethode ausüben. Und hat es nicht in früheren Zeiten große Aerzte, zum 
Beiſpiel einen Hippokrates, gegeben, die von moderner Anatomie, Phyſiologie und 
Pathologie weniger verſtanden, als heute ein vierzehnjähriges Schulkind? Haben 
nicht gerade die größten Praktiker unter den Aerzten am wenigſten von Anatomie 
und Phyſiologie gehalten? Was jagt doch der große Stahl? („Der Bau der mäande⸗ 
riſchen Gänge im Ohre, des Amboſes, Hammers, Steigbügels und — welch herrliche 
Entdeckung! — des runden Knöchelchens würde, wenn er nicht bekannt wäre, die 
phyſiſche Kenntniß des Körpers ſehr mangelhaft machen. Aber der Medizin nützt 
dieſe Kenntniß gerade ſo viel, wie die Kunde von dem vor zehn Jahren gefallenen 
Schnee.“ 

Wenn aber ein Heilſyſtem der Vorwurf trifft, in eine Maſchine einzugreifen, 
ohne ſie richtig zu kennen, dann trifft er gerade die Vertreter der herrſchenden Heil⸗ 
methode, der Allopathie. Gerade in denjenigen Theil des menſchlichen Körpers, 
welcher noch am wenigſten erforſcht iſt, in den Chemismus des Blutes und der 
Säfte, greift ſie mit den ſtärkſten Giften, mit den roheſten Mitteln ein. Daher auch 
die Unbeſtändigkeit in der mediziniſchen Therapie. Was heißt dort Wiſſenſchaft? 
Auf keinem Gebiet wechſeln die Anſichten und Syſteme ſo, als auf dem Gebiet der 
mediziniſchen Therapie. Das ſiebzehnte Jahrhundert erzeugte gegen ein Vierteldutzend, 
das achtzehnte Jahrhundert gegen ein Dutzend und das neunzehnte Jahrhundert 
gegen zwei Dutzend mediziniſche Heilſyſteme, und ein jedes macht den Anſpruch auf 
Wiſſenſchaftlichkeit. Jahrtauſende lang hat man den Aderlaß faſt bei allen Krank⸗ 
heiten als eine der beſten Heilmaßnahmen geprieſen und jetzt wird er faſt gar nicht 
mehr angewendet. Jahrhunderte lang galt es als wiſſenſchaftlich, bei Fieberkrank⸗ 
heiten die Kur mit einem Brechmittel zu beginnen und alle zwei Tage ein Abführ⸗ 
mittel zu geben. 

Bei ſolcher Vergänglichkeit der mediziniſchen Heilſyſteme darf man es uns 
nicht übel nehmen, wenn wir ſo wenig Reſpekt vor der heiligen mediziniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft haben. 

So leichtfertig wie viele Aerzte mit der Anwendung der giftigſten Stoffe ſind, 
ſo auch mit der Anwendung der Hydropathie! „Machen Sie ein Bad, eine Ein⸗ 
packung, einen Umſchlag“, heißt es da. Aber nie halten es die meiſten der Herren 
Aerzte für nothwendig, es den Leuten vorzumachen. Dann werden dieſe Vorſchriften 
gar nicht oder höchſt mangelhaft ausgeführt. Wie oft kommt es vor, daß die Aerzte 
bei Krämpfen, alſo einem ſehr gefährlichen Krankheitszuſtand, Bäder verordnen, ohne 
ſelbſt Hand anzulegen. Die Leute laufen dann in ihrer Angſt zu uns „Kurpfuſchern“, 
weil ſie wiſſen, daß wir dieſe Anordnungen ſelbſt gewiſſenhaft ausführen. Dasſelbe 
gilt auch von Maſſage und Gymnaſtik, ganz abgeſehen davon, daß viele Aerzte nicht 
viel davon verſtehen. Dazu kommt noch, daß die jungen Aerzte, gerade wie die 


von der Schule kommenden Ingenieure, ihr Wiſſen meiſt ſehr ungeſchickt anzu⸗ 


wenden wiſſen. In den Krankenhäuſern haben ſie meiſt nur voll entwickelte, typiſche 
Fälle kennen gelernt. In der Praxis treffen ſie aber die Krankheiten meiſt im 
Anfangsſtadium an. Sie wiſſen ſich dann nicht zu helfen. Ut aliquid fiat, um aber 
etwas zu thun, wird darauflos kurirt — mit den ſtärkſten Giften. Was ſieht man 


r 
Een 


Ei 
2 
Par 


H. Wolf: Die Naturheilkunde und die Sozialdemokratie. 87 


da oft für Rezepte von jungen Aerzten! Dazu kommt noch, daß der junge Arzt 
die naive Anſicht mitbringt, daß er Alles heilen könne. Mit einem Eifer ſtürzt er 
ſich auf die Kranken und „verarzt“ ſie, daß ihnen „Hören und Sehen vergeht“, bis 
er endlich zu der Einſicht kommt, daß er mit ſeinen draſtiſchen Heilmitteln wenig 
nützen, aber viel ſchaden kann. Ein durch langjährige Erfahrung geübter Praktiker, 
Kurpfuſcher, ſchlägt dann mit Leichtigkeit den Herrn Doktor aus dem Felde. Nicht 
wir Kurpfuſcher, ſondern die Herren Aerzte ſelbſt ſind es, welche ihre Autorität 
brechen. Die Kurpfuſcherei iſt in der Unzulänglichkeit der mediziniſchen Heilmethode 
und in der mangelhaften Vertretung derſelben begründet. Nicht gegen uns Kur— 
pfuſcher, ſondern gegen die mediziniſche Zunft, gegen die mangelhafte, einſeitige 


Ausbildung der Aerzte muß ſich Dr. Ad. wenden, gegen die Urſache, nicht gegen die 


Erſcheinung. 

Wenn die Herren Zunftärzte, beziehentlich der Staat den Bedürfniſſen des 
Volkes und den Fortſchritten der Wiſſenſchaft entſprechen werden, dann wollen 
wir Kurpfuſcher gern abtreten. Es iſt kein Vergnügen, fortwährend mit einem Fuße 
im Gefängniß zu ſtehen! Und viele von meinen Berufsgenoſſen würden ſich gern 


Heine akademiſche Bildung aneignen, wenn ſie nicht durch die ſozialen Verhältniſſe 


daran gehindert würden. Alles, was noch nicht die Anerkennung der Geſellſchaft 
genießt, wird nie von den Privilegirten vertreten. Immer iſt es auf die Vertretung 
der außer der Zunft Stehenden angewieſen. Letztere können aber doch nicht den 
Bildungsgang der Zünftigen gehen. Das ſollte Dr. Ad. al3 Sozialdemokrat doch 
auch wiſſen. 

So lange alſo die Naturheilkunde nicht ſtaatliche Anerkennung genießt, wird 
ſie ſich mit „Paſtoren, Lehrern, Schuſtern und Schäfern“, mit Leuten behelfen 
müſſen, die „mit etwas halbverdauter Wiſſenſchaft, viel gründlicher Unwiſſenheit, 
einer kindlichen Selbſtgefälligkeit und beſtem Willen“ Gutes zu ſtiften ſuchen. Ganz 
wie die Sozialdemokratie! 

Dr. Ad. und ſein Anhang mögen gegen die Naturheilkunde eifern ſo viel ſie 
wollen, ſie werden ſie in ihrer Ausbreitung nicht hindern. Gerade dort, wo die 
Sozialdemokratie am ſtärkſten vertreten iſt, z. B. in Sachſen, zählt die Naturheil⸗ 
kunde die meiſten Anhänger. Viele der beſten Parteigenoſſen ſind Anhänger der— 
ſelben. Die meiſten Sozialdemokraten haben ſich bei der letzten Reichstagswahl für 
Kurirfreiheit, alſo für die Dr. Ad. ſo verhaßte Kurpfuſcherei erklärt. Immer waren 
es Sozialdemokraten, welche im ſächſiſchen Landtag die Naturheilkundigen vertheidigten, 
3. B. Herr Fräßdorf. Letzterer iſt ſeit Jahren Vorſteher der Dresdener Ortskranken⸗ 
kaſſe, eine der größten Deutſchlands; derſelbe würde gewiß die Naturheilkunde nicht 
in Schutz nehmen, wenn er nicht wüßte, daß ſie den Verhältniſſen entſprechend viel 
Gutes leiſtet. Auch iſt meine Schrift von einer Anzahl Arbeiterblätter, darunter 


dem „Vorwärts“, lobend beſprochen worden. Nur Unkenntniß der thatſächlichen 


Verhältniſſe kann zu einem Urtheil führen, wie es Dr. Ad. gefällt hat. Ich kann 


nicht glauben, daß Dr. Ad. längere Zeit in der Praxis ſteht. Und damit komme 
ich zu dem Grunde, warum Dr. Ad. und manche Parteigenoſſen, beſonders Redakteure, 


der Naturheilmethode feindlich gegenüberſtehen. 


Die meiſten Mediziner haben keine gründliche Kenntniß von den Anwendungs— 


| formen der Naturheilmethode. Sie ſtellen fich dieſelben jo gefährlich und zwei— 


ſchneidig vor wie ihre giftigen Medikamente. Sie haben keine Ahnung davon, wie 
man mit dieſen Mitteln auf den menſchlichen Körper wohlthuend einwirken kann. 
Ebenſo auch viele der ſozialdemokratiſchen Redakteure und Wortführer. Erſtens 


ſind ja dieſe Leute durch ihren aufreibenden Beruf ſo in Anſpruch genommen, daß 


ihnen wenig Zeit für andere Dinge bleibt, und zweitens kümmert ſich der Laie ge— 
wöhnlich erſt dann um Geſundheitspflege und Heilkunde, wenn er krank geworden 
iſt. Dieſe Unkenntniß und Unerfahrenheit erhält ihn in einer gewiſſen Befangenheit 


der Heilkunde gegenüber. Ein Typus in dieſer Beziehung iſt auch Marx. So wurde 


ſeine Tochter Jenny, ein Säugling von einigen Monaten, eines Tages von heftigen 


Krämpfen befallen, die das Kind zu tödten drohten. Marx, ſeine Frau und ihre 
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getreue Gehilfin und Freundin, Helene Demuth, ſtanden verzweifelnd und rathlos 
um die Kleine herum. Da kam Heine, ſah ſie an und ſagte: „Das Kind muß in 
ein Bad.“ Mit eigener Hand richtete er das Bad her, legte das Kind hinein und 
rettete, wie Marx ſagte, Jennys Leben. („Neue Zeit“, 14. Jahrgang, S. 17.) Marx 
litt in den letzten Jahren ſeines Lebens an heftigem Huſten. Der Arzt verbot ihm 
das Rauchen. Groß war Marx' Freude, erzählt Leßner, als ihm nach einiger Zeit 
der Arzt wieder eine Zigarre pro Tag geſtattete. („Neue Zeit“, 11. Jahrgang, S. 754.) 
Alſo der große Marx muß erſt einen ſimplen Doktor zu Rathe ziehen, um zu wiſſen, 
ob er eine Zigarre rauchen darf! Der Verfaſſer des „Kapital“ ein Typus jener 
Leute, die aus abergläubiſchem Reſpekt vor dem Herrn Doktor ſich nicht wagen, 
einen Tropfen zu viel oder zu wenig und keine Minute zu ſpät oder zu früh zu 
nehmen. 

Kann es etwas Lächerlicheres geben? Solche Typen findet man aber noch 
genug unter den Sozialdemokraten. Wie mancher von ihnen kann über die gelehr⸗ 
teſten Dinge ſprechen, aber wenn er einen einfachen Durchfall hat, weiß er ſich nicht 
zu helfen und benimmt ſich wie ein kleines Kind. 

Dr. Ad., ich ſpreche aus Erfahrung! 

Und dieſe Unkenntniß in heilkundlichen Dingen iſt es, warum die Preſſe im 
Allgemeinen und die ſozialdemokratiſche im Beſonderen ſich kein Urtheil über heil⸗ 
kundliche Dinge wagt. Alle mediziniſchen Fragen und Schriften werden Medizinern 
zur Beurtheilung überlaſſen. Auch naturheilkundliche Schriften läßt man von ortho⸗ 
doxen Medizinern, die doch hier Partei find, beurtheilen.“ Hoffentlich läßt nun die 
„Neue Zeit“ auch religiöſe Schriften von orthodoxen Theologen kritiſiren. Was 
dem Einen recht iſt, iſt dem Anderen billig. 


Nofite n. 


Die Verhältniſſe der im Tapezirergewerbe zu Berlin beſchäftigten 
Näherinnen im Jahre 1897. Der beſte Spiegel der heutigen Geſellſchaft iſt un⸗ 
beſtreitbar die Statiſtik. Dieſelbe zeigt ein treues Bild der wirthſchaftlichen und 
ſozialen Zuſtände. 

Die meiſten Volksvertreter halten es ja freilich für überflüſſig, auf geſetzlichem 
Wege eingehende ſtatiſtiſche Unterſuchungen zu erſtreben, anderentheils hat der Staat 
wiederum kein Bedürfniß, zu wiſſen, wie das produktiv thätige Volk von dem profit⸗ 
gierigen Unternehmerthum ausgebeutet wird, wie viel Millionen Ausgebeuteter all⸗ 
jährlich zu Grunde gehen und wie viele der heutigen kapitaliſtiſchen Produktions⸗ 
weiſe zum Opfer fallen. N 

Darum ſind wir auch gezwungen, unſer Material aus den uns zugänglichen 
Krankenkaſſen oder aber aus Statiſtiken, die von den Gewerkſchaften aufgenommen, 
zu ſchöpfen. | 

Die unten genannten Zahlen veranſchaulichen, wie die Arbeitsgelegenheit eines 
kleinen Berufs beſchaffen iſt, der noch zu den beſſeren gerechnet werden darf, da 
die Arbeitszeit eine geregelte iſt und täglich in den Engels Betrieben 8½ bis 
9 Stunden beträgt. 

Die Zahl der Arbeiterinnen vertheilt ſich auf 99 Betriebe folgendermaßen: 

Es waren beſchäftigt in 
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Ueber die Zahl der Beſchäftigten und Arbeitsloſen giebt folgende Tabelle Auf- 


klärung: 
Im Monat Im Ganzen W baren | ee 2 i 
waren beſchäftigt beſchäftigt beſchäſtigt Wbeitslos waren 

Januar. 219 94 125 101 
Februar. 259 94 165 61 
März. 284 94 190 36 
April. 281 94 187 39 
Mai . 270 94 176 50 

Juni 263 94 169 11. 

Juli 245 94 151 75 
gt 255 94 161 65 
September. 278 94 184 42 
Oktober. 306 94 212 14 
November 269 94 175 51 
Dezember 183 94 59 167 


. Hieraus iſt zu entnehmen, daß im Durchſchnitt 256 Arbeiterinnen beſchäftigt 
und 64 arbeitslos waren. 
Nachfolgende Tabelle wird uns über die Zahl der Arbeitstage berichten. 


Wenn die in der 
vorhergehenden Die mit Unter⸗ 
Tabelle als beſchäf⸗ Sie haben Mithin brechungen Laut Kalender 
tigt Verzeichneten aber nur fol- waren fie fol- Beſchäftigten von 1897 
Im Monat voll gearbeitet gende Zahl gende Zahl arbeiteten betrug die 
N hätten, würden fie von Tagen von Tagen jede durch⸗ Zahl der 
2 folgende Zahl von gearbeitet arbeitslos ſchnittlich Werktage 
Arbeitstagen auf: Arbeitstage ; 
weiſen 
Januar. 5475 4182 1293 19,1 25 
Februar. 6216 5670 546 21,8 24 
März. 7668 6756 912 23T 27 
April. 6744 6438 306 22,8 24 
5 Mai 6480 6096 384 22,5 24 
Juni 6575 5657 918 21,3 25 
Juli 6615 5628 987 22,1 27 
1 Auguſt 6630 5808 822 22,7 26 
91 September . 1228 6252 976 22,4 26 
Oktober 7956 7140 816 23,3 26 
November 6994 6048 946 22,4 26 
Dezember 3825 2967 858 19,3 25 
0 78406 68642 9964 264,2 305 


Mithin haben ſämmtliche Arbeiterinnen zuſammen im Jahre 68642 Tage 
gearbeitet, ſie mußten aber, wenn voll gearbeitet wurde, 78406 Tage ſchaffen, mithin 


feierten ſie 9964 Tage. 


Die theilweiſe Beſchäftigten, welche im Jahre durchſchnittlich 256 zählten, 
haben 39314 Tage im Jahre gearbeitet, und die 94 dauernd Beſchäftigten 29328 Tage. 
x Ferner ergiebt ſich aus den Tabellen, daß im Jahresdurchſchnitt 80 Prozent 
beschäftigt und 20 Prozent arbeitslos waren. 
Zeitweiſe im 1 war über die Hälfte der Arbeiterinnen außer 

Lohn ſchwankt zwiſchen 9 und 18 Mark und erhielten nach 


Abe und Brot. 
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den in dieſem Jahre vorgenommenen Erhebungen, an welchen 112 Näherinnen 
betheiligt waren, an Lohn: 


10 Näherinnen . 9,00 Mark 
10 - 10,50 
10 : 12,00 = 
15 z 18,50 


Die Kohlenproduktion der Erde. 


16 
1 
13 


37 Näherinnen 


* * * 


Mithin beträgt der Durchſchnittslohn derſelben 14,13 Mark. 


15,00 
16,50 


17,50 


18,00 


Mark 
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O. Pönicke. 


Das von dem franzöſiſchen Finanz⸗ 
miniſterium herausgegebene, Bulletin de Statistique“ veröffentlicht folgende Schätzungen. 
In den bezeichneten Jahren betrug die Produktion an Stein- und Braunkohle:? 


Produktion 


Durch⸗ 


Werth in Franes ſchnitts⸗ 


Jahr Land 5 (an den Ge⸗ werth 
in Tonnen winnungsorten) pr. Tonne 
f in Frances 
1895 Großbritannien und Irland S. 192 700 000 | 1443370000| 7,5 
1895 Vereinigte Staaten v. Nordamerika S. 175170000 1024 440 000 5,8 
1895 Deutſchland? . S. 79 160 000 ü 
B. 24 710000 
1895 Frankreich S. 27580000 304 650 000 11,0 
B. 440 000 3900 000 8,9 
1895 Oeſterreich-Ungarn S. 10 640 000 95 890 000 9,1 
B. 20 850 000 107 530 000 5,1 
1895 Belgien S. 20 450 000193 360 000 9,4 
1894 Rußland S. 8630 000 — — 
1894 Auſtralien S. 4180 000 34 430 000 8,2 
B. 3 600 50 000 14,2 
1895 Canada S. 3 570000 40 270 000 11,3 
e S. 3330000 — — 
1894 Indien und englif 0 Befisungen 
in Aſien : S. 2820000 17120000| 6,1 
1895 Spanien S. 1740 000 13 240 000 7,6 
B. 45 000 2090 000 6,5 
1895 Südafrikaniſche e S. 1150 000 13 220 000 11,5 
1893 Chili . S. 990 000 — — 
1894 Neuſeeland S. 730 000 9 070 000 12,4 
1895 Italien S. B. 305 000 2170 000 — 
1894 || Kapfolonie und engl ge Befisungen 
in Afrika S. 225 000 3250 000 14,4 
1894 Schweden. S. 215 000 4 — 
1894 Tasmanien S. 30 000 330 000 10,6 
1892 Portugal B. 18 000 280 000 15,4 
1894 Griechenland. B. 14 000 150000 10,4 
Total 579 800 000 | 8 => 


1 Maiheft 1897, 


2 S. — Steinkohle, B. = Braunkohle. 


5 Auf die einzelnen deutſchen Bundesſtaaten entfielen: Preußen S. 72 620 000 Tonnen, 


B. 20110000 Tonnen; Sachſen S. 4430000 Tonnen, B. 1010000 Tonnen; Bayern 


S. 970000 Tonnen, B. 30000 Tonnen; die übrigen deutſ ſchen Staaten S. 1140 000 Tonnen. 
B. 3 560000 Tonnen. i 


Nicht angegeben. 
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Da die übrigen hier nicht aufgeführten Länder mit wenigen Ausnahmen eine 
ganz unbedeutende Kohlenproduktion aufweiſen, jo läßt ſich die Geſammtkohlen⸗ 
produktion der Erde gegen Mitte der neunziger Jahre auf circa 580000000 
Tonnen — eirca 11600000000 Zentner berechnen. An erſter Stelle ſtehen England, 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika und Deutſchland, die zuſammen circa 
472000000 Tonnen, d. h. circa vier Fünftel der geſammten Weltproduktion lieferten. 
Von beſonderem Intereſſe iſt noch die überaus ungünſtige Stellung, welche in Bezug 
auf den Kohlenreichthum Frankreich und Italien einnehmen. Dieſe Armuth an 
Kohlen bildet bekanntlich das Haupthemmniß für die induſtrielle Entwicklung Italiens. 
Von großer handelspolitiſcher Bedeutung iſt ferner die relative Billigkeit der Kohle 
in Deutſchland und ſpeziell in Preußen. Die Braunkohle, die in Preußen mehr als 
ein Fünftel der geſammten Produktion ausmachte, koſtete hier an den Gewinnungs⸗ 
orten im Durchſchnitt circa 2,8 Franes pro Tonne, während deren Preis ſich in 
Oeſterreich auf circa 4,6 Francs, in Frankreich ſogar auf circa 8,9 Franes pro 
Tonne belief. Bei einer Verbeſſerung der Waſſerſtraßen und einer entſprechenden 
Verminderung der Transportkoſten würde Deutſchland in Bezug auf die Billigkeit 
der Kohle zweifellos in erſter Reihe ſtehen können. Z. 


Ueber die Weinproduktion verſchiedener Länder in den Jahren 1895 
und 1896 veröffentlicht der von dem franzöſiſchen Finanzminiſterium herausgegebene 
„Bulletin de Statistique“ (Januarheft 1897) folgende Mittheilungen. Nach der Größe 
der 1896 eingeernteten Mengen geordnet beliefen ſich die ſchätzungsweiſe ermittelten 
Produktionsmengen von Wein in: 


1896 1895 
Hektoliter Hektoliter 

Frankreich auf circa 44 660 000 286 690 000 
Italien 2 21 570 000 24 250 000 
Spanien E 17 830 000 20 350 000 
Rumänien. E = 7500 000 3 120 000 
Algerien ⸗ = 4 050 000 3 800 000 
Portugal s 38280 000 2 000 000 
Deutſchland - - 3 110 000 3 640 000 
Türkei und Cypern . ⸗ 3 050 000 2 400 000 
Rußland . . - 2 900 000 720 000 
Oeſterreich ⸗ = 2 500 000 3 000 000 
Griechenland. E i 2 150 000 1 600 000 
Chili = 1730 000 1 500 000 
Ungarn : z 1 650 000 2 865 000 
Argentinien s s 1 590 000 1 350 000 
Schweiz E 1 500 000 1 250 000 
Bulgarien . - 1360 000 1 200 000 
Serbien „ eee e : 1 100 000 800 000 
Vereinigte Staaten von Nordamerika. = : 680 000 850 000 
o = s 470 000 350 000 
Azoren, Madeira ıc. . . s 320 000 210 000 
Auſtralien - 180 000 150 000 
o Size 100 000 180 000 
Kap der guten Hoffnung - - 90 000 110 000 
J - - 70 000 90 000 
Perſien. z = 30 000 30 000 
123 470 000 102 500 000 


Aus den angeführten Zahlen ergiebt fich zunächſt, daß die Geſammternte des 
Jahres 1896 ein um circa 20 Prozent günſtigeres Ergebniß lieferte, als die Ernte 
des Jahres 1895. Von beſonderem Intereſſe iſt aber die Thatſache, daß Frankreich 
— ſofern den angeführten Schätzungen überhaupt eine genügende Glaubwürdigkeit 
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beigemejjen werden darf — allein jährlich circa 25 bis 35 Prozent der Geſammt⸗ 
produktion lieferte. Zuſammen mit Italien und Spanien lieferte Frankreich im 
Jahre 1896 circa zwei Drittel, im Jahre 1895 ſogar ſieben Zehntel der geſammten 
Produktion der aufgeführten Länder. Es darf dabei übrigens nicht vergeſſen werden, 
daß die engherzigen nationalen und fiskaliſchen Intereſſen einzelner Länder nicht ſelten 
dazu führen, daß ſie ihre Produktion bald zu hoch, bald zu niedrig angeben. 

N. R 
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Eine Unzivililirte. 
Erzählt aus dem kleinrufliſchen Leben von Olga Robylanska. 
(Fortſetzung.) 


„Verdreht!“ wiederholte die Frau, „und zuletzt nahmt Ihr einen alten 
Witwer zum Manne; war's nicht fo, Parasko? Euer Mann war Witwer?“ 

Sie ſah die Frau durchdringend an. 

„Wenn auch! Iſt denn ein Witwer kein Menſch? Nun ja“, fügte ſie 
dann hinzu, „ich heirathete ihn wohl; aber das war eben Gottes Wille und der 
Wille der Südjilnetz!“ 

„Und Euer Wille nicht?“ reizte ſie die Frau. 

„Weiß ich es denn? Wir kamen von entgegengeſetzten Enden der Welt 
zuſammen, um uns hier zu heirathen. Er ein vierzigjähriger Mann und ich ein 
neunzehnjähriges Mädchen. Ich hatte eben Glück gehabt. Das hat nicht ein 
Jeder. Mancher iſt ſo glücklos, daß man gut thut, ihn zu umgehen, damit all 
ſein Elend auf Einen nicht übergeht. Ich hatte Glück gehabt; von klein auf 
hatte ich's gehabt!“ 5 

„Von Eurem Glücke habt Ihr mir nie erzählt, Parasko!“ ſprach lächelnd 
die Frau. 

„Ich habe nicht erzählt, weil man mich nicht gefragt hat.“ | 

„Nun, dann erzählt einmal. Stopft Euch die Pfeife... die Hände laßt 
ruhen und mich laßt zuhören.“ | 

„Zu erzählen iſt feine Kunſt“, antwortete fie gleichgiltig. Dann ſtopfte fie 
ihre kurze Pfeife, zündete ſie an, that ein paar kräftige Züge aus ihr, damit 
ſich der Tabak gut entzünde, und begann dann zu erzählen. 

Sie lebte von ihrem neunten Jahre bei ihrer Taufpathe. In ihrem 
Dorfe daheim diente ſie auch bei fremden Leuten, aber da ſie vor Arbeit nie⸗ 
mals ſcheute, erging es ihr überall gut. Im fünfzehnten Lebensjahr verlor ſie 
ihre Eltern. . 

Ihr Vater war ein bekannter Meiſter, welcher auch Kirchen baute; wie 
überhaupt ihre ganze Familie bekannt war. Zwei Söhne eines ihrer Onkel 
waren ſogar berühmt. Sie waren beide ſehr ſchön und hielten ſich immer bei⸗ 
ſammen. Beide meiſterten aus Holz Geigen, Sättel, verſchiedene kleine und 
große, runde und eckige Büchſen, Flaſchen, prächtige Hacken ... und eines Tages 
gingen beide in den Wald, um einen Baum zu fällen. Der Baum brach und 
ſchlug ſie todt. Auf der Stelle ſchlug er ſie todt. | 

Man legte auch beide zuſammen in ein Grab.. .. 

Das war furchtbar traurig. ... 
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Und wieder einer — ein Sohn von ihres Onkels Sohn — Andrij 
war ſein Name und ſie war ſeine Tante — das war ſchon der berühmteſte 
von Allen | 

Einige Sachen, die er geſchnitzt, nahm der Sohn des Kaiſers zu ſich. Von 
einem ſolchen Stamme iſt ſie — und nicht von den Bukowiner Huzulen, ſondern 
von den galiziſchen. 

„Eines Tages“, erzählte ſie, „ſagte mir die Pathe, daß man am letzten 
Faſching — von Sonntag auf Montag — alle die Kleider, die man an dieſem 
Sonntag trägt, beim Schlafengehen unter das Kopfpolſter legen ſoll, und daß 
dann derjenige, der Einem von Gott zum Manne beſtimmt ſei, im Traume 
erſcheine . . . 

„Ich that, wie die Pathe gejagt. 

„Und ich träumte. 

„Ich träumte, daß ich auf einen Berg ſtieg, auf dem Rücken Säcke trug, 
und in den Säcken ſtak Heu. Ich ſtieg auf einen hohen Berg, im Graſe bis 
zur Bruſt in einen Wald hinein — und der Wald war trocken. Er war aus— 
getrocknet bis auf den letzten Zweig, daß er faſt röthlich ſchien, und darinnen war 
es jo traurig und jo ſtill. . .. Ich ſah mich um und bemerkte plötzlich ein Thor. 

5 „Aus dem Thore trat ein Mann, der war weder alt noch jung, und der 

hielt in der Hand einen Mond, den er hin und her drehte. Er blieb vor mir 

ſtehen, legte die Hände auf meinen Kopf und ſprach: ‚Mein Kind: die Gedanken, 
die Du hegſt, hege auch weiter. Alsdann wirſt Du ſieben Meilen und ſieben 
Stunden gehen und Deinen Bräutigam finden.“ Dann verſchwand er. 

„Dies träumte mir. 

„Dann ging eine Zeit vorüber. 
| „Ich ſaß nicht müßig. Ich arbeitete, plagte mich, diente... ich war 
kräftig ... mein Gott, wie kräftig war ich doch! So lebte ich dahin und kannte 
keine Noth. Nur litt es mich nicht lange an einem Orte. Immerfort zog es 
mich irgendwo hin, immerfort hätt' ich irgendwo hinwandern mögen. In die 
Bukowina lockte es mich. Ja, ja, dorthin zur Heuarbeit. Zur Sommerszeit 
bat ich meine Schweſter Thekla mit mir dahin zu gehen, aber ſie wollte nicht. 
Sie trat in den Dienſt und blieb dort kleben, als wär' ſie dort angewachſen. 
Aber ich trug mich ſtets mit dem Gedanken, in die Bukowina hinüberzugehen; 
ſo beſchloſſen es die Sudjilnetzi. 

„Und ich ging auch hinüber. 

„Gewaltſam beredete ich die Schweſter und dann gingen wir mit anderen 
Huzulen auf Heuarbeit in den Wiznitzer Bezirk und nach Ispas. Dorthin kam 
Gawriſſan gefahren. Er kam vom hieſigen Gebirge aus Briaſa;! er war ein 
reicher Rumäne, der Aufſicht hielt über die Stallungen und Weiden des Herrn. 

Kuba — und der beredete uns Alle, die wir da waren, mit zur Heuarbeit zum. 
Herrn Kuba in die Bukowina nach Briaſa zu kommen. 

„Unter mir brannte der Boden, um zu gehen. Einige ſagten, daß fie 
gehen würden, Andere wieder wollten nicht. Die Dritten überlegten es ſich und 
meine Schweſter wollte davon nichts hören. Und ich — aj, du mein Gott! 
Ich wäre geflogen jo wie ich geſtanden bin, auf der Stelle... glaubt Ihr es 
oder nicht? 

i „Da wandte ſich Gawriſſan nach mir und maß mich vom Kopfe bis zu 
den Füßen. 


Te 


x 


Briaſa, ein Huzulendorf im Hochgebirge Bukowinas. 
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„Und Du — Menſch?“ 

„Ich gehe‘, ſagt' ich. 

„Gut.“ 

„Alle, die ſich entſchloſſen, mit ihm zu fahren, fuhren gleich den nächſten 
Tag; die Anderen, die ſeine Aufforderung ablehnten, kehrten nach Hauſe zurück 
und mit ihnen auch meine Schweſter. Späterhin ... fand fie Gefallen an... 
dem bier 

„Und ſo arbeiteten wir denn beim Heu hoch oben im Gebirge auf den 
Wieſen des Herrn Kuba. Wir mähten, ſcharrten zuſammen, häuften das getrocknete 
Gras. Manche legten kleine Schober, manche bauten große. Hier legte ich der⸗ 
artige Schober zuſammen, daß Gawriſſan den Mund aufriß! Bei anderen 
arbeiteten zu zwei Menſchen, bei meinem Schober arbeitete ich allein. Ei, wie 
war ich doch hurtig! Die Sonne brannte, wollte die Erde auflöſen, kaum daß 
es möglich war, die Augen gegen den Himmel aufzuſchlagen, derart entſtrömte 
ihm blendende Hitze ... aber meine Hände welkten nicht. Es war, als müßte 
mir das Blut jeden Augenblick aus den Wangen hervorſpritzen, als hätte ſich in 
ihnen Feuer verfangen und züngelte mir nach dem Gehirn... allein ich ließ 
von der Arbeit nicht ab, bis ich mit allem fertig geworden.... 

„Herr Kuba ſuchte uns auf. Jung war er und ſchön und kräftig wie 
ein Baum. Er kam ſtets nur zu Pferd. Er ließ es weiden und ſelber warf 
er ſich am Waldesrand ins Gras, oder er legte ſich auf die Erde unter einen 
Heuſchober im Schatten, ſchleuderte den Hut weit von ſich und ſah mich an! 

„Bei Niemandem hielt er ſich ſo lange auf, als bei mir! Glaubt Ihr's 
oder nicht 

„Zuletzt zog er ſeinen Tabaksbeutel hervor und reichte ihn mir: Rauche 
Dir eines, Parasko!“ 

„Und ich rauchte und wir plauderten. Er fragte und ich antwortete. 

„Er war ein guter Herr... er liebte es, wenn ich lachte! 

„Nach beendeter Heuarbeit wollten wir wieder heimkehren; ja wir fuhren 
bereits. 

„Ein großer Wagen war dicht beladen mit unſeren Leuten — mit lauter 
Huzulen — ich befand mich unter ihnen. Wir fuhren, die heiterſten Schumkas!“ 
ſingend. . . . Da plötzlich bemerkten wir, daß uns Jemand auf dem Pferde nach⸗ 
ſprenge. Es war Gawriſſan. : 

„Parasko ſoll bleiben!‘ rief er, ‚Parasko — zurück! Der Herr will es haben!“ 

„Man mußte ſtehen bleiben. 

„Geh' doch grinſen!' ſtichelte mich ein junger Burſche, der ſich fortwährend 
bemüht hatte, während der Fahrt neben mir zu ſitzen — als ich mich entſchloſſen 
hatte, beim Gawriſſan in den Stallungen des Herrn Kuba zu bleiben. 

„Beneideſt Du mich darum?“ fragte ich ihn und brach in ein Lachen aus, 
in das alle Uebrigen mit einſtimmten. Er mochte vor Zorn geplatzt ſein, als er 
zu Hauſe angelangt. 

„Und es erging mir gut beim Gawriſſan. 

„Ich that meine Arbeit und war froh ... fo froh ... ei du lieber Gott! 

„„In Dich iſt der Kummer nicht verliebt!‘ ſagte mir Gawriſſan. 

„Ich möcht' zu ihm auch nicht in den Dienſt treten“, ſagt' ich ihm. Ich 
verſtehe es nicht, die Trauer auf den Mund zu küſſen; ja, ich vermag es auch 
bis zum heutigen Tage nicht; glaubt Ihr's oder nicht?“ 


1 Schumkas, fröhliche Geſänge der Kleinruſſen und meiſt humoriſtiſchen Inhalts. 
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Wer hätt' es nicht glauben mögen! 

Aus ihren lebhaften dunklen Augen lachte die Sorgloſigkeit, aus jeder 
ihrer Bewegungen, aus der Modulation der Stimme ſchlug Humor und un⸗ 
geknickte Lebenskraft, während zu alledem ſich eine Naivetät geſellte, die rührend war. 

„War aus mir ſelber fröhlich. Nichts betrübte mich. Dazu war ich 
kräftig und ſtark, daß ich Felſen geſprengt hätte! Jetzt freilich ... aber auch jetzt 
ließe ich mir nichts anthun, wenngleich meine Hände längſt nicht mehr dieſelben 
von einſt find! Aber auch jetzt ... wenn zum Beiſpiel Jemand käme ... nun, 
es ſollt's Einer mit mir verſuchen!“ 

Sie hob mit einer raſchen Bewegung die kleine zuſammengeballte Fauſt in 
die Höhe und that eine drohende Geberde. 

„Ei, wer doch vor Eurer Fauſt Furcht empfände!“ warf die Frau ein. 

„Das iſt mir einerlei; ich empfinde vor Niemandem Angſt. Meine Fauſt 
kannten in der Jugend Alle gut; und auch damals, beim Gawriſſan. Niemand 
vermochte ſie mir zu öffnen. Auch zu zwei Menſchen verſuchten es und konnten 
es nicht. Kein Burſche, kein Mann — ich wettete darauf ſtets um meine Ringe. 

„Ein junger Schafhirt, ein Rumäne, der gleich mir beim Gawriſſan 
bedienſtet war — ein ſchöner, kräftiger Burſche, verlegte ſich darauf, meine Fauſt 
um den Ring zu öffnen. Er war ſchier toll nach mir!“ fügte ſie mit geſenkter 
Stimme hinzu, während ein muthwilliges Lächeln um ihre Lippen aufleuchtete, 
und ſpie von ſich. 

„Du wirft meine Fauſt erſt dann öffnen, wenn die Henne krähen wird!“ 
jagt’ ich zu ihm. Und er antwortete blos: „Schon gut, ſchon gut‘, und weiter 
ſagte er nichts. 

„Es traf ſich dann ſpäter, daß ich in die Tſchabanija Salz trug. 

„Ihr werdet wohl wiſſen, was „Tſchabanija“ bedeutet? So heißt die ganze 
kleine Wirthſchaft der Schafhirten, wo ſie mit den Schafen den Sommer über 
wohnen, ſie melken und allerlei Käſe bereiten. Eine breite Hütte, zuſammen⸗ 
geſchlagen aus Tannenholz, und gelegen auf einem der Berge inmitten gras— 
reicher Wieſen. 

„Ich ſtieg von der Tſchabanija herunter ... allein ... ringsum nur die 
dunklen, rauſchenden Wälder, die Gräſer, die Einen faſt erdrückten ... ſtieg 
herunter und fang. Plötzlich vernahm ich, wie ein Echo geflogen kam ... es 
kam laut und dehnte ſich in die Länge ... u—h—!! 

„Ich horchte auf. 

„Dann ſah ich auf den gegenüberliegenden Berg. 

„Hoch droben unter dem Walde breitete ſich eine große Wieſe aus. In 
ihrem Graſe weideten weiße und ſchwarze Schafe und aus ihrer Mitte lief 
— als rolle eine Kugel vom Berge herab — der Schafhirt. Sein langes 
ſchwarzes Haar ſchlug ihm um Hals und Schultern. ... 

„Er hatte mich erkannt. 

„Und nun — bitt' um Vergebung für dieſes Wort — brüllte er wie ein 
Stier auf. Er war — wie ich's ſchon vorhin ſagte — nach mir toll geworden. 

„Ich ſchüttelte nach ihm die beiden Fäuſte und lief dann fort. 

„Laufe mir nur nach, dacht' ich mir, Du holſt mich ein, wenn Du auf 
dem Kopfe ſpringen wirſt! Allein er war bald unten und ich verbarg mich hinter 
dichtwachſenden Tannen. ... Er blieb ſtehen und ſah fi um nach allen Seiten, 
wie ein hungriger Wolf. 

„Shit“ rief ich plötzlich hinterm Geſtrauch und trat hervor. Da bin ich 
ja, Du blinder Ochs!“ 
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„Er ſtürzte auf mich ein wirklicher Wolf. 

„Jetzt wirft Du die Fauſt öffnen!‘ ſagt' er zu mir und ſah mich an wie 
der Teufel ſelber. Seine Augen ſprühten Funken und ſein Geſicht änderte ſich. 

„Ich werde ſie nicht öffnen“, jagt’ ich. 

„Du wirſt ſie öffnen.“ 

„Ich werde ſie nicht öffnen.“ 

„Das werden wir ſehen.“ 

„Wir werden es.“ 

„Da warf er ſich wie ein Wahnwitziger auf mich und riß mir mit einem 
einzigen Nude das Hemd auf der Bruſt auf. Jetzt wollen wir ſehen ... 
ſchnaufte er, wer wie eine Henne krähen wird ... und drängte mich zu Boden. 

„Da ward ich wild . .. daß ſich Gott erbarm'! ‚Du, Du, Du! ſtöhnte ich 
blos und begann dann zu ringen. Auf Leben und Tod rang ich mit ihm. Er war 
rieſenſtark und außer ſich und bemühte ſich mit aller Gewalt, mich auf die Erde 
zu ſchleudern; ich hingegen wehrte mich mit einer mir ſelbſt unbekannten Kraftfülle. 

„Du wirſt krähen, Du wirft krähen ... ſtieß er immer von Neuem hervor 
und packte mich bei der Gurgel, um mich endlich doch zu Boden zu werfen. 

„Du wirſt krähen!“ rief ich ihm zu und biß mit den Zähnen in feine Hand 
hinein, daß er aufheulte! 

„Er heulte auf und ich ſprang auf die Füße und ſtürzte mich auf ihn. 

„Er griff mich abermals an und diesmal mit einem Geſicht zum Erſchrecken; 
wahrſcheinlich wollte er mich ermorden, allein ich wartete nicht darauf, ſondern 
verſetzte ihm einen Schlag ins Geſicht, nach welchem ich mich nicht mehr fürchtete. 

„„Siehſt Du meine Fauſt? Siehſt Du fie?‘ brüllte ich, und meine Zähne, 
ſiehſt Du die auch? Zerfleiſchen werde ich Dich — in Stücke reißen wie eine 
Hündin, zerfetzen ... Du, Du, Du!“ Dabei trat ich ganz dicht an ihn, ſah ihn 
an und verging faſt vor Zorn! | 

„Er ſtand blaß wie der Tod, ohne Hut, der ihm vom Kopfe geflogen 
war, und ſchwieg. 

„Räuber! jagt’ ich ihm, mit beiden Fäuſten drohend, ‚glaubft Du, mein 
Stamm ſei der letzte? Schmach über Dich!“ Dann ſpuckte ich zornig durch die 
Zähne und ging fort. 

„Daraufhin hob er den Hut auf und kehrte auf ſeinen Berg zurück. 

„Ich war ſchon weit ... weit auf dem Rücken des anderen Berges, als 
er auf der Schalmei! zu blaſen begonnen. Er blies damals ſehr traurig, und 
ſpäterhin — als er mit dem Gawriſſan zuſammengetroffen — erzählte er ihm, 
daß er geweint habe.... 

„So waren dieſe meine Fäuſte.“ 

„Und Ihr habt Euch nicht gefürchtet, Parasko?“ 

Sie ſah die Fragende mit noch funkelnden Augen an. | 

„Weshalb?“ fragte fie. „Das da mag ſich fürchten!“ rief fie und ergriff 
mit einer ſtürmiſchen Bewegung ein kleines Hündchen, das zuſammengekauert 
unweit von ihr ſchlief, und preßte es leidenſchaftlich an ſich. „Das da! wenn 
es mir zu viel bellt und ich wild werde und es anſchreie! aber nicht ich!“ Dann 
lachte ſie mit weichem Lachen und fügte hinzu: „Wer doch ein Narr wäre, ſich 
zu fürchten!” (Fortſetzung folgt.) 


Schalmei oder Alpenhorn, ein drei bis vier Meter langes Rohr aus Fichten- 
brettchen, mit Birkenrinde überzogen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Nachdruck der Artikel nur mit Quellenangabe geſtattet. 


Der Stuttgarter Parteitag. 
„Berlin, 12. Oktober 1898. 


Die Aufgabe, über die diesjährigen Aſſiſen des deutſchen Proletariats zu 
ſchreiben, iſt nicht ganz leicht. Sieht man auf den glänzenden Verlauf des 
Parteitags, der in erſter Reihe den Stuttgarter Genoſſen zu danken iſt, auf die 
einmüthige Geſchloſſenheit der Partei gegenüber allen praktiſchen Fragen, die im 
nächſten Jahre zur Entſcheidung kommen werden, auf die geiſtige Höhe der 
Debatten, auf die durchweg glückliche, klare und ſcharfe Faſſung der Reſolutionen, 
ſo kann nicht leicht ein Wort des Lobes zu hoch ſein. Nicht zum Wenigſten 
möchten wir unter die Erfolge des Parteitags rechnen, daß er in der bürger— 
lichen Preſſe ein Tohu Wabohu von Stimmen angerichtet hat, wie vielleicht noch 
keiner der früheren Parteitage; geberden ſich die Gegner, als ob ſie nicht mehr 
recht klug wären, ſo kann die Partei immer ſicher ſein, daß ſie ſich in tüchtigem 
Vormarſch befindet. 
5 Darnach wäre alſo nichts angenehmer und leichter, als einen Rückblick auf 
einen ſo hoch und ſtattlich ragenden Merkſtein der Parteientwicklung zu werfen, 
wie es die Tagesblätter der Partei meiſt gethan haben. Aber hier eben liegt 
der Haken. Dem Parteitag ſelbſt iſt nichts am Zeuge zu flicken: er wird in 
der Reihe der ſozialdemokratiſchen Kongreſſe immer mit in erſter Reihe ſtehen. 
Jieäedoch die Parteiblätter, die nur lauter Licht am Parteitag ſehen, thun ihm zu 
viel oder, wenn man will, zu wenig des Guten. In der That, wenn es die 
höchſte Aufgabe der Parteitage iſt, gewiſſermaßen die Bilanz der Parteientwick⸗ 
lung zu ziehen, zu zeigen, wo alles in Ordnung iſt und wo es vielleicht hapert, 
nicht nur den Reinertrag, ſondern auch den Fehlbetrag aufzudecken, dann ſind 
wir die Erſten, dem Stuttgarter Parteitag das uneingeſchränkteſte Lob zu ſpenden. 
Eben weil er geiftig jo hoch ſtand, höher als mancher frühere Parteitag, jo hat 
er ſehr deutlich die Licht: und Schattenſeiten des Entwicklungsſtadiums gezeigt, 
worin ſich die Partei augenblicklich befindet. Das iſt in unſeren Augen ſein 
x beiter Ruhm, aber wenn an ihm gelobt wird, daß er nach allen Richtungen hin 
eine glänzende Lage der Partei offenbart habe, jo können wir dem nicht bei- 


ſtimmen oder doch nur inſofern beiſtimmen, als es ſich um die ehe Seite 
1898-99. I. Bd. 
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der Sache handelte. Nach der theoretiſchen Seite hin hat der Stuttgarter Tag 
gezeigt, daß die Partei nicht auf der Höhe ſteht, auf der ſie ſtehen muß, wenn 


r 


ihr Schiff nicht über kurz oder lang auf ſehr praktiſche Felſen rennen ſoll. Indem 


wir dies offen ausſprechen, glauben wir den Parteitag höher zu ehren, als wenn 


wir einen Kübel landläufiger Lobpreiſungen über ihn ausſchütten. 
Selbſtverſtändlich ſoll unſer Urtheil nicht vom Standpunkt einer der Rich⸗ 
tungen gelten, die in den Stuttgarter Verhandlungen aufeinander geſtoßen ſind. 
Darüber wird in den Spalten der „Neuen Zeit“ noch viel diskutirt werden, und 
es wäre ein unzeitiger Verſuch, dieſe Diskuſſion im Voraus durch ein ſumma⸗ 
riſches Urtheil abzuſchneiden. Worauf es uns hier ankommt, iſt eben der Ge⸗ 
ſammteindruck der Stuttgarter Reden und Beſchlüſſe. Ueberall, wo praktiſche 
Fragen zu entſcheiden waren, wurden ſie mit vollkommener Klarheit und Sicher⸗ 
heit entſchieden, ſo auch die Frage der Betheiligung an den preußiſchen Land⸗ 


tagswahlen, die über ein Jahr lang der Gegenſtand der eifrigſten und heftigſten 


Diskuſſion geweſen war. Sowie aber die Theorie irgendwo in den Verhand⸗ 
lungen ſpielte, machte ſich eine nicht minder auffallende Unklarheit und Unſicherheit 
geltend; es war, als ob die Partei hier ihren Kompaß verloren hätte. 
Meinungsverſchiedenheiten wird es immer in der Partei geben; es wird 
nie dahin kommen, daß alle Parteimitglieder die Dinge immer genau mit den⸗ 
ſelben Augen anſehen, und es wäre ein Unglück, wenn es je dahin käme. Aber 
man muß ſich über die Meinungsverſchiedenheiten klar ſein; ſcharf voneinander 
geſchieden, können fie eine befruchtende Quelle werden, während fie, in- und durch⸗ 
einanderfließend, nothwendig zur Verſumpfung führen müſſen. Die Partei ſoll 
nicht dogmatiſch erſtarren, gewiß nicht, aber ebenſo wenig oder womöglich noch 
weniger ſoll ſie einer prinziploſen Knochenerweichung verfallen. Die Selbſtkritik 
iſt eine unerläßliche und vortreffliche Sache, aber es iſt keine Selbſtkritik, ſondern 
ganz etwas anderes, wenn Anſchauungen, die lange oder von jeher in der Partei 
geherrſcht haben, ohne alle ſachliche Begründung, einfach mit einer verächtlichen 
Handbewegung, als altes Gerümpel über Bord geworfen werden. Welchen Ein⸗ 
druck macht es, wenn in Stuttgart ein gewiſſer Standpunkt mit „ſtürmiſchem 
Beifall“ vertreten wurde und einen Tag ſpäter ein ganz verſchiedener, um nicht 
zu ſagen ein ganz entgegengeſetzter Standpunkt ebenſo „ſtürmiſchen Beifall“ fand? 
Die Debatte über die Taktik konnte keinen Abſchluß oder, genauer 
geſprochen, konnte in Stuttgart keinen Abſchluß finden. Ihr Zweck ſollte nur 
ſein, feſtzuſtellen, ob taktiſche Meinungsverſchiedenheiten in der Partei beſtehen 
und wie weit ſie reichen. Dieſen Zweck hat die Debatte vollkommen erreicht, 
und weiter durfte ſie nicht gehen: es wäre thöricht geweſen, durch eine Majori⸗ 
tätsabſtimmung dieſer oder jener Auffaſſung zum Siege verhelfen und es 
wäre mindeſtens ebenſo thöricht geweſen, eine ſcheinbare Uebereinſtimmung der 
Anſichten herſtellen zu wollen durch eine Reſolution, die bei dem thatſächlichen 
Widerſtreit der Meinungen auf irgend ein verwaſchenes Gerede hinausgelaufen 


wäre. Aber wenn dem ſo war, ſo war die Stuttgarter Debatte auch nur der 
Anfang der Diskuſſion oder, wenn man die vorhergehenden Auseinanderſetzungen 


in der Preſſe als Anfang rechnen will, der Schluß dieſes Anfanges: ſoll wirk⸗ 
liche Klarheit in der Partei über ihre taktiſchen Aufgaben geſchaffen werden, ſo 


muß die in Stuttgart ſo weit wie möglich, aber keineswegs ſo weit wie nöthig 


geführte Diskuſſion fortgeſetzt werden, und dazu iſt in erſter Reihe die Partei⸗ 
preſſe berufen. Statt nun aber in eine gründliche Kritik der Stuttgarter Ver⸗ 
handlungen einzutreten, ſehen gerade einflußreiche und große Parteiblätter ihren 


Beruf darin, nur ja wieder ſchnell zu verwiſchen, was in Stuttgart an Auf⸗ 
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klärung geſchaffen worden iſt. Eines dieſer Parteiblätter findet, in Stuttgart 
hätte die alte anerkannte Taktik geſiegt, ein anderes findet, der Verſuch, „alte 
Gemeinplätze aufzuwärmen“, „das Spiel mit den Revolutionsphraſen zu erneuern“, 
ſei gründlich geſcheitert, aber trotz dieſer gerade entgegengeſetzten Auffaſſung ſind 
beide Blätter darin einig, daß mit den Stuttgarter Debatten nun alles in 
ſchönſter Form erledigt und die Partei ſich, ſoweit es auf ihre inneren Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten ankomme, nun wieder ruhig ſchlafen legen könne. 

Kaum minder tritt die theoretiſche Zerfahrenheit, die leider in der Partei 

eingeriſſen iſt, bei den Auseinanderſetzungen über die Handels- und Zollpolitik 
hervor. Der Stuttgarter Parteitag hat auch in dieſer Frage geleiſtet, was er 
irgend leiſten konnte; hier mußte er, da es ſich um aktuelle Fragen handelt, 
deren Entſcheidung mit in der Hand der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion 
liegt, ſeine Anſicht klar und unzweideutig ausſprechen, und das gelang ihm in 
einer Reſolution, deren glückliche Faſſung nicht wohl übertroffen werden kann. 
Da ſchlug jener glückliche praktiſche Inſtinkt durch, der in der Partei lebt und 
ihr ſo manches Mal über theoretiſche Schwierigkeiten hinweggeholfen hat. In⸗ 
ſofern könnte man über die Handels- und Zolldebatte in Stuttgart mit aller 
Befriedigung urtheilen, wenn nur nicht in der Debatte große theoretiſche Unklar— 
heiten zu Tage getreten wären und ein beträchtlicher Theil der Parteipreſſe ſeine 
Aufgabe darin ſähe, dieſe Unklarheiten zu ſteigern, ſtatt fie aufzulöſen. Nehmen 
wir die beiden großen Parteiblätter, die wir ſchon vorhin erwähnten, ſo ſagt 
das eine, der Stuttgarter Parteitag habe eine faſt unmögliche Aufgabe gelöſt, 
indem er eine neue ſelbſtändige ſozialiſtiſche Auffaſſung in einer Frage begründet 
habe, über die ſeit den Zeiten der Merkantiliſten, ſeit den erſten Anfängen des 
Bürgerthums in jedem Jahrzehnt ganze Bibliotheken zuſammengeſchrieben worden 
ſeien, während das andere meint, der Parteitag habe zwiſchen der freihändleriſchen 
und der ſchutzzöllneriſchen Richtung inſofern vermittelt, als er der Reichstags— 
fraktion freien Spielraum gelaſſen habe. Kann man über einen und denſelben, 
vollkommen klaren und unzweideutigen Beſchluß in ſchrofferem Widerſpruch urtheilen? 
Nur darin gleichen ſich beide Urtheile, daß ſie gleich falſch ſind. Die Stuttgarter 
Reſolution iſt keine bahnbrechende wiſſenſchaftliche That, denn ſie faßt nur in 
präziſer Form zuſammen, was die Partei ſeit zwanzig Jahren ſchon immer 
praktiſch gethan hat, aber ſie läßt auch der Reichstagsfraktion keinen Spielraum, 
ſondern ſchreibt ihr vielmehr die beſtimmteſte und entſchiedenſte Marſchroute gegen 
die Schutzzollpolitik vor, die ſeit zwanzig Jahren im Deutſchen Reiche betrieben 
worden iſt. 
5 Sich über die thatſächliche Lage der Dinge zu verblenden, liegt um ſo 
weniger ein Anlaß vor, als die theoretiſche Unklarheit, die ſich in Stuttgart 
gezeigt hat, an und für ſich noch kein Unglück iſt, ſondern nur erſt zu einem 
Unglück werden könnte, wenn über fie als über eine gleichgiltige Sache hinweg— 
gehuſcht würde. Man hat das Licht niemals ganz ohne den Schatten, und in 
einer Zeit großer praktiſchen Erfolge kommt die Theorie unvermeidlich etwas ins 
Hintertreffen. In einer ganz ähnlichen Lage, wie heute, hat ſich die Partei 
ſchon einmal befunden, in den Jahren zwiſchen dem Gothaer Einigungskongreſſe 
und dem Erlaſſe des Sozialiſtengeſetzes, in denen auch eine große theoretiſche 
Unklarheit Hand in Hand mit großen praktiſchen Erfolgen ging. Damals wurde 
die Partei durch praktiſchen Schaden klug gemacht, und es iſt wohl nicht nöthig, 
daß ſie dieſe rauhe Schule zum zweiten Male abſolvirt. 

Auf dem Stuttgarter Parteitag ſelbſt klagten auch verſchiedene Redner 
darüber, daß die theoretiſche Fortbildung der Partei allzu ſehr vernachläſſigt 
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werde. Sagt man dagegen, daß die Partei zu ſchnell gewachſen ſei, als daß 
die Theorie gleichmäßig der Praxis habe nachfolgen können, ſo iſt das wahr und 
auch nicht wahr. In den alten Parteizeitungen aus den ſechziger oder gar aus 
den vierziger Jahren findet man eine friſche Freude und Luſt an theoretiſchen 
Auseinanderſetzungen, die man heute nicht ohne eine gewiſſe Wehmuth betrachten 
kann. Deshalb darf man ſich aber nicht darüber täuſchen, daß dieſe Zeiten un⸗ 
widerbringlich vorüber ſind. Das Kind iſt zwar des Mannes Vater, aber der 
Mann kann, eben weil er ein Mann iſt, der handeln und ſchlagen muß, nicht 
alle anziehenden und liebenswürdigen Seiten des Kindes bewahren. Es iſt ganz 
undenkbar und unmöglich, und wenn es denkbar und möglich wäre, ſo wäre es 
durchaus nicht wünſchenswerth, daß eine millionenköpfige Partei wiſſenſchaftliche 
Turniere über die knifflichen Haarſpaltereien der Durchſchnittsprofitrate oder der 
Mehrwerththeorie veranſtaltet. Obgleich im letzten Grunde auch die feinſten Aus⸗ 
ſtrahlungen der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung mit dem proletariſchen Klaſſenkampf 
zuſammenhängen, ſo können ſie doch nur die Sache einer — im Verhältniß zur 
Zahl der ſozialdemokratiſchen Wähler — winzigen Minderheit ſein. 

So viel muß unter allen Umſtänden zugegeben werden. Aber deshalb darf man 
das Kind nicht mit dem Bade verſchütten und ſich einbilden, daß eine ſo gänzliche 
Vernachläſſigung der Theorie, wie ſie in einem ſehr beträchtlichen Theile der Partei, 
wir möchten ſagen, ſchon zum guten Tone gehört, durch die größten praktiſchen 
Erfolge jemals ausgeglichen werden könne. Vielmehr muß und wird der Augen⸗ 
blick kommen, wo alle praktiſchen Erfolge dadurch ins Ungewiſſe geſtellt werden. 
Und es iſt nicht wahr, daß die Partei ſich ohne Theorie behelfen müſſe, da ſich 
im Drängen der praktiſchen Arbeit keine Theorie treiben laſſe. Die Klage, die 
wie auf früheren Parteitagen, ſo auch in Stuttgart erhoben wurde, daß es 
nämlich der Partei an wiſſenſchaftlichem Nachwuchs fehle, erledigt ſich durch die 
hausbackene Thatſache, daß zu einer wiſſenſchaftlichen Literatur nicht nur Leute 
gehören, die ſie ſchreiben, ſondern auch Leute, die ſie leſen. Und vorläufig fehlt 
es der wiſſenſchaftlichen Literatur der Partei weit weniger an Leuten, die ſchreiben 
können, als an Leuten, die leſen wollen. Was ſeit zehn Jahren auf dieſem 
Gebiet geleiſtet worden iſt, das mag ſehr unvollkommen ſein, aber es iſt doch 
noch immer genug, um die verſtändigeren Anhänger aller bürgerlichen Parteien 
mit Neid zu erfüllen. Und beſſer wird's auf keinen Fall, wenn die Partei dieſe 
beſcheidenen Anläufe an ihre Theilnahmloſigkeit vertrocknen läßt, in ſehnſüchtiger 
Hoffnung auf den St. Nimmerleinstag, wo für ſie die Laſſalle und Marxe vom 
Himmel regnen werden. 

Wir wiſſen ſehr wohl, daß ſich Dinge, die ſich ſeit lange eingewurzelt haben, 
nicht an einem Tage entwurzeln laſſen. Soweit ſich aber einer ſchädlichen Ent⸗ 


wicklung entgegenwirken läßt, ſoll man ihr rechtzeitig entgegenwirken. Deshalb 
haben wir den einen Punkt, in dem der Stuttgarter Tag die Partei nicht auf 


ihrer hiſtoriſchen Höhe gezeigt hat, ohne Uebertreibung, aber auch ohne Ver⸗ 
dunkelung beſprechen zu ſollen geglaubt: Giebt dieſer Tag einen wirkſamen Anſtoß 
zur theoretiſchen Vertiefung der deutſchen Arbeiterbewegung, fo wird er in ihrer 
Geſchichte um ſo denkwürdiger ſein. 
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Tandwirthichaftlicher Arbeitermangel in der Schweiz. 
Bon Ruſticus. 


Das ſchweizeriſche Bauernſekretariat, von agrariſcher Seite und in Analogie 
des bereits länger beſtehenden Arbeiterſekretariats gefordert und dieſes Frühjahr 
auch wirklich als öffentliche Amtsſtelle eingeführt, iſt u. A. auch mit einer Er⸗ 
hebung über den landwirthſchaftlichen Arbeitermangel beauftragt worden. Die 
„Dienſtbotennoth“, wie dieſe Kalamität des bäuerlichen Grundbeſitzes bei uns 
bezeichnet wird, weil es ſich zumeiſt um wirklich in Koſt und Wohnung ihres 
Arbeitgebers ſtehende Leute handelt, iſt hier erſt in den letzten zwei bis drei 
Jahren eigentlich akut aufgetreten, obwohl man allerdings auch ſchon früher über 
geſtiegene Löhne, weniger gutes Material, Kontraktbruch und wachſende „Unbot— 
mäßigkeit“ geklagt hat. Als Urſachen werden wie überall der „Zug in die 
Stadt“, die höheren Geldlöhne und die kürzere Arbeitszeit in der Induſtrie, 
beſſere Gelegenheit zu geſelligen und anderen Vergnügen angegeben. Oberflächlich, 
wie dieſe Erklärung iſt, hat ſie doch die meiſten Anhänger gefunden. Das ſchnelle 
Anwachſen der Städte vollzieht ſich vor den Augen Aller: alſo ſind die Städte 
ſchuld an der Entvölkerung des offenen Landes. Daß ſich aber in der 
ökonomiſch⸗ſozialen Struktur der ländlichen Bevölkerung ſelbſt eine 
Verſchiebung vollzogen hat und zwar eine Verſchiebung nicht erſt in Folge, 
ſondern bereits vorgängig der ſchnellen Entwicklung unſerer Städte, dieſe Er— 
ſcheinung entzieht ſich der allgemeinen Beobachtung ſelbſt der Betheiligten und es 
iſt in der Diskuſſion dieſer „Tagesfrage“ ſelten oder nie davon die Rede. 

Als es ſich bei der letzten Volkszählung von 1888 herausgeſtellt hatte, daß 
die kleine Berggemeinde Ohnſtal⸗Niederwil im luzerneriſchen Amtsbezirk Williſau 


innerhalb von blos acht Jahren um mehr als den fünften Theil ihrer Ein- 


wohner zurückgegangen war (1880: 388, 1888: 308 Einwohner), wandte ich 


| mich brieflich an den Gemeindeſchreiber wegen Auskunft, um was für eine Be— 


völkerungsklaſſe es ſich bei dieſen Weggezogenen hauptſächlich gehandelt habe. Ich 


erhielt den Beſcheid, daß es zumeiſt kleine „Hausleute“ geweſen ſeien, die bei 


den Bauern in Miethe geſtanden, dazu noch etwas Land gepachtet und den 


geringen Mieth⸗ und Pachtzins mit Taglöhnen abverdient und auch ſonſt noch 
Geld zu machen geſucht hätten. Seit jedoch die Milchwirthſchaft gänzlich obenauf⸗ 
gekommen und auch eine beſondere Käſerei eingerichtet worden ſei, wären die 
Bauern dazu übergegangen, den letzten Fetzen Land in eigene Bewirthſchaftung 
zu nehmen. Es ſei nichts mehr zu pachten geweſen und fo ſeien dieſe Tags 
löhnersfamilien weggezogen, weil keine Hoffnung ſie mehr zurückgehalten hätte, 
ſich nach und nach zu verſelbſtändigen und zuletzt ſelbſt kleine Grundeigenthümer 
zu werden. 

Mit anderen Worten alſo: es hat ſich dabei um Leute gehandelt, die man 


früher als Tauner, Häusler, in Norddeutſchland als Einlieger, Koſſäten (Kotſaſſen), 


in England als cotters bezeichnet hat. In einer Diſſertationsſchrift wird an 


Hand der Geſchichte einer Schweizergemeinde die Anſiedlung ſolcher Tauner auf 


der Allmend am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts aktenmäßig dargeſtellt.! Sie 
haben nachher die revolutionäre Durchgangsperiode von 1798 — 1803, die fie 


allerdings nicht ſich ſelbſt, ſondern der franzöſiſchen Invaſion zu verdanken hatten, 


Dr. Ed. Graf, „Die Auftheilung der Allmend in der Gemeinde Schötz“, im zweiten 


A Quartalsheft der „Zeitſchrift für ſchweizeriſche Statiſtik“, 1890. 
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dazu benützt, die Vertheilung der Allmend durchzuſetzen, und aus den früheren 
Taunern ſind damals kleine Bauern geworden, die nicht mehr auf den Taglohn 
auszugehen brauchten. 

An friedlichen und gewaltſamen „Emanzipationsverſuchen“, d. h. an Be⸗ 
ſtrebungen, ſich vom Taglohn bei den Bauern unabhängig zu machen, hat es 
allerdings auch ſchon weit früher nicht gefehlt. Wir wiſſen jetzt, daß die ſchweize⸗ 
riſchen Söldnerheere des ſechzehnten Jahrhunderts aus dieſer Taunerklaſſe hervor⸗ 
gegangen find." Anſtatt des kargen und zumeiſt in Naturalien beſtehenden Tag⸗ 
lohns bei den Bauern ſuchten ſie den reicheren Geldlohn fremden Kriegsdienſtes. 
Der Name Söldner und Tauner war damals ſogar gleichbedeutend und es iſt 
daher nicht umſonſt, wenn zeitgenöſſiſche Chroniſten melden, daß es in Zeiten 
allgemeinen Kriegsgeläufs an Händen zur Beſtellung des Bodens gefehlt habe. 

Die Chronik des Bauers von Brechershäuſern meldet, daß ſich unter dem 
Schultheißen Manuel (1640 - 1646) das „Thaunerweſen“ ereignet habe; es ſei 
jedoch nicht ſo gefährlich abgelaufen wie nachher der Bauernkrieg (1653). Alſo 
irgend eine revolutionäre Erhebung dieſer Taglöhnerklaſſe, deren Anlaß und Aus⸗ 
dehnung nicht näher bekannt iſt.? 5 

Bei Anlaß einer allgemeinen Theuerung Anfangs der 1770 er Jahre 
bewaffneten ſich die Tauner der oberaargauiſchen Gemeinde Roppwil, ſie liefen auf 
die Allmend, ſtürmten nach Langenthal und veranlaßten tumultuariſche Auftritte, 
ſo daß Blutvergießen nur mit Mühe verhindert werden konnte. Der Beſchwerde⸗ 
anlaß lag darin, daß die Allmend unbebaut und blos als Viehweide dalag, 
während ſie Hunger und Entbehrung leiden mußten und den Bauern für Brot⸗ 
korn und Kartoffeln Wucherpreiſe bezahlen ſollten. Wirklich wurde damals im 
ganzen berneriſchen Emmenthal die Allmend aufgetheilt, allerdings nicht blos, 
um den Taunern nachzugeben, ſondern aus ſtaatsökonomiſchen und populatio⸗ 
niſtiſchen Rückſichten. 8 

Im Kanton Zürich und in der heutigen Oſtſchweiz war die Hausinduſtrie 
ein Mittel, ſich vom Taglohn bei den Bauern unabhängig zu machen. Die 
Baumwollenweberei kam daſelbſt im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts auf, 
fie und andere Zweige der Hausinduſtrie (im Aargau ſpäter das Strohflechten, 
in der Umgebung Baſels die Seidenbandweberei) fanden überall, wo es Tauner 
gab, das geeignete Terrain vor: die Wohnung (und eventuell der Keller, „Web⸗ 
keller“) als Arbeitsraum, zahlreiche und ſchwache Arbeitskräfte, deren unkontrollirte 
Ausnutzung dem Familienhaupt kraft „göttlichen und menſchlichen“, d. h. bürger⸗ 
lichen Rechtes zuſteht; Pflanzland zur Beſtellung von Kartoffeln und Gemüſe, 


Die Vermuthung iſt bereits von Segeſſer, „Rechtsgeſchichte der Stadt und Republik 
Luzern“, Baſel 1858, ausgeſprochen worden. In den vaterländiſchen Geſchichtsdarſtellungen 
unſerer Schul- und anderen patriotiſchen Kinderbücher iſt es natürlich der angeborene Helden⸗ 
ſinn und die überſchäumende Kraft der Jugend, welche die Leute über den Jura und die 
Alpen getrieben und ſpäter zu Soldknechten franzöſiſcher und italieniſcher Deſpoten gemacht 
haben. Allerdings kann zugeſtanden werden, daß nicht nur die Tauner und ihre ſpäteren 
„Rechtsnachfolger“, die Lehensleute, ſondern auch Bauernſöhne ein großes Kontingent dazu 
geſtellt haben, weil fie in Folge des geſetzlichen oder auch blos gewohnheitsrechtlichen An⸗ 
erbenrechts nicht ſelbſt Bauern werden, ſondern nur als erbloſe Leute auf dem Hofe ihres 
Bruders bleiben oder bei anderen Bauern bezahlte Arbeit finden konnten. 

2 Der neueſte Herausgeber der angeführten Chronik, ein Geſchichtsprofeſſor der Uni⸗ 
verſität Bern, weiß nicht, was Tauner iſt. Er meint alſo, das Wort ſei verſchrieben und 
müſſe offenbar Gauner heißen. Folgt dann ein Hinweis auf die damalige Vagabundenplage. 
Von Seiten dieſes Herrn Profeſſors iſt alſo eine Unterſuchung über die angeführte Tauner⸗ 
erhebung ſeines Heimathkantons „offenbar“ nicht zu erwarten. 
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bisweilen auch zur Haltung einer Kuh oder doch eines Paares Ziegen, ſo daß 
alſo der hausinduſtrielle Verdienſt zuerſt immer nur als Nebenerwerb erſcheint 
und keine Lohn⸗ und Verdienſtſätze nothwendig ſind, um daraus ſein Leben zu 
machen. 

Als die Bauern in Folge der Allmendauftheilung 1798 — 1803 ihr Tag: 
löhnermaterial von früher verloren hatten, gingen fie dazu über, kleine „Lehens— 
leute“ auf dem eigenen Hofe zu halten, wie dies freilich auch ſchon früher auf 
den großen, nicht im Dorfverband ſtehenden Sonderhöfen der Fall geweſen war. 
Alte Speicher wurden um⸗ und überbaut und als Wohnung eingerichtet. Die 
alten kleinen und niedrigen Wohnhäuſer der Bauern ſelbſt blieben ſtehen, auch 
als neue, größere und komfortablere gebaut worden waren, und im alten zog 
der „Lehenmann“ und ſeine Familie ein. Im Lehenvertrag war überall feſt— 
geſetzt, daß er im Sommer (gewöhnlich in der Heuernte) ſo und ſo viele Tage 
bei der Arbeit zu erſcheinen habe, entweder ohne beſondere Entſchädigung oder 
zu den ortsüblichen Lohnſätzen. Der Bauer pflügte ſeinen Kartoffelacker, ein 
Theil davon wurde mit Hanf und Flachs angebaut. Er fütterte ihm auch eine 
Kuh gegen beſtimmtes Futtergeld oder der Lehenmann ſollte in beſonderem Stall: 
verſchlag ſelbſt einen kleinen Viehſtand halten dürfen. Man überließ ihm in 
dieſem Falle das Gras an Acker- und Straßenrainen, ſowie an Flußufern und 
ſteilen Berghalden entweder umſonſt oder gegen geringe Entſchädigung. In Er⸗ 
innerung an das alte Armen⸗ und Taunerrecht aus der Allmendzeit übte er 
außerdem an Waldrändern und anderem Unland, ſowie in den Brach- und Stoppel- 
feldern ein ſtillſchweigend geduldetes Weiderecht aus. 

Im Winter ſuchte der Lehenmann Arbeit als Dreſcher, Holzhauer, Hechler, 
Leinenweber ſowohl für die Bauern als für den Markt. Auch faſt alle Dorf— 
handwerker, Dachdecker, Zimmerleute, Rechenmacher, Seiler, ſelbſt die Schneider 
und Schuhmacher ſtanden, wenn ſie es nicht zu einem eigenen Heim gebracht 
hatten, ebenfalls im Verhältniß eines Lehenmannes zu „ihrem“ Bauern und 
gingen auch alle in den Heuet und in die Ernte. 

b Je nach dem Ausfall der Kartoffel- ꝛc. Ernte pflegten die Vorräthe der 
Lehensleute ſchon nach Neujahr oder dann gegen das Frühjahr hin auszugehen, 
wie dies auch bei den früheren Taunern der Fall geweſen war. Sie erhielten 
daher vom Bauern Naturalvorſchüſſe an Brotkorn und Kartoffeln und namentlich 
mußte er ihnen faſt regelmäßig im April und Mai das Saatgut zu dieſen letz— 
teren liefern. Das war ein Mittel, ſie auf weitere Taglöhne im Sommer zu 
verpflichten, und allerdings auch eine Vorſchußwirthſchaft, die nur allzu leicht 
wucheriſch mißbraucht werden konnte. Immerhin kommt auch die ſchützende Be⸗ 
ſtimmung vielfach vor, der Lehenmann habe die empfangenen Naturalien entweder 
zum gerade geltenden Tagespreis anzunehmen (und, was ſelbſtverſtändlich war, 
ſie im Sommer zu den ortsüblichen Taglöhnen abzuverdienen) oder er könne ſie 
auch im nächſten Herbſt bei ſeiner eigenen kleinen Ernte einfach zurückſtellen. 
Das war thatſächlich eine Vergünſtigung des Lehenmannes und verpflichtete ihn 
wenigſtens moraliſch zum Taglöhnen im Sommer, wenn der Bauer ſeiner 
bedurfte. Ich finde u. A. dieſe Beſtimmung regelmäßig in der Buchführung 

meines Großvaters, die bis 1830 zurückreicht und wo die kontraktlichen Beſtim— 

mungen des Lehenvertrags allemal auszüglich enthalten ſind. Der Lehenmann 
hat ein fortgeſetztes Kontokorrent im Frühjahr bezogener Naturalien und im 
Sommer geleiſteter Arbeitstage ſeiner ſelbſt oder von Familienangehörigen. Das 

| nämliche Kontokorrent finde ich aber auch mit Dorfhandwerkern, die, wie bereits 
geſagt, in der Erntezeit ebenfalls auf bäuerlichen Taglohn ausgingen. 
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Als ſich die frühere Taglöhnerkategorie der Tauner in Folge der Allmend⸗ j 
auftheilung um die Wende des Jahrhunderts zu kleinen Bauern entwickelt hatte, 
fehlte ihnen noch das Pfluggeſpann zur Beackerung ihrer Parzellen, und viele 


blieben in dieſer Beziehung noch jahrzehntelang von den alten Bauern abhängig. 


„Dienſt und Gegendienſt“ bezeichneten dieſes Abhängigkeitsverhältniß, d. h. wiederum 
Taglöhnen im Sommer. In der bereits genannten Buchführung finde ich eben⸗ 


falls ſolche Kontokorrents mit früheren Taunern. Noch in den Jahren 1833 
bis 1840 ſtellt ein ſolcher ſeine Frau, zwei Töchter und merkwürdiger Weiſe 


ſogar noch einen eigenen Knecht zur Heu- und Kartoffelernte und dafür ſtellt 
ihm mein Großvater den ſchweren Ackerpflug und vier Ochſen mit dem Hirtknecht, 


der Tauner ſelbſt hat blos ſeine zwei Kühe vorzuſpannen. 
Ich habe dieſe Verhältniſſe auseinandergeſetzt, um zu zeigen, warum es 
den Bauern der „guten alten Zeit“ nie an Taglöhnern gefehlt hat. An eigent⸗ 


lichem Dienſtbotenperſonal ebenſo wenig, denn eben aus den meiſt kinder⸗ 
reichen Familien einſt der Tauner und ſpäter der Lehensleute ſind 


jene „Ackerbuben“, Viehhirten, Landknechte und -Mägde hervor- 
gegangen, welche den Bauern früher ſo zahlreich zur Verfügung 
ſtanden.“ Die verheiratheten Taglöhner waren der Stamm und die Dienſt⸗ 
boten waren die Rekruten des landwirthſchaftlichen Arbeiterperſonals: ſie wuchſen 
ſtets nach und auch die vielen kleinen Dorfhandwerker, obgleich kein Proletariat 


= 


im modernen Sinne des Wortes, konnten als ad prolem generandum nati, 


d. h. als ein zum Nachwuchs landwirthſchaftlicher Arbeiter beſtimmter Volks⸗ 
theil gelten. 


Die Verhältniſſe änderten ſich, als in den 1820er und 1830 er Jahren 


im berneriſchen Runnenthal die Thalkäſereien aufkamen und ſich in der Folge⸗ 


zeit auch über die anderen Kantone verbreiteten (davon das ganze Produkt „Emmen⸗ 


thaler“). Im Kanton Luzern z. B. vollzog ſich dieſer Uebergang vom Getreide⸗ 
bau zur Milchwirthſchaft in den 1860 er Jahren, in der Oſtſchweiz gar erſt in 


den beiden folgenden Jahrzehnten. Das war die Zeit, wo die Bauern jeden 
Fetzen Landes in eigene Bewirthſchaftung nahmen, wo das letzte „Unland“ 


geklärt und ein möglichſt großer Viehſtand von Milchkühen erſtrebt wurde. Der 
Lehenmann erhielt zu ſeiner Wohnung keinen geackerten und gar gedüngten 
Kartoffelacker mehr, auch kein Heugras zu kaufen, für ſeine eigene Kuh war kein 


Platz mehr im Stalle, für das Heu kein Raum mehr in der Scheune. Man 


begehrte damals überhaupt keine verheiratheten Taglöhner mehr auf dem Hofe 
und redete ihnen wohl ungerecht generaliſirend nach, daß ſie „Holzſchelmen“ ſeien 


und daß auch das Obſt auf den Bäumen nicht ſicher ſei vor ihnen. Thatſächlich 
konnte man von ihnen nicht gut verlangen, daß ſie Holz kauften, und mit dem 
Obſt- fing man erſt ſpäter an, es genauer zu nehmen, als die Eiſenbahnen beſſere 
Abſatzverhältniſſe und damit auch höhere und ſtetigere Preiſe gebracht hatten, eine 
Konjunktur, woran ſich die vielen jungen Mäuler des Lehenmannes nicht halten 
zu müſſen glaubten. 


Die Wahrheit war, daß man der Lehensleute zunächſt auch nicht mehr 


bedurfte oder zu bedürfen glaubte. Der Getreidebau ging ſchnell zurück, die 
Erntezeit wurde kürzer, man bedurfte weniger Hände, und das Nämliche war 


1 Der Lehenmann (und frühere Tauner) ſchließt für feinen jungen Sohn oder feine 


Tochter den Dienftvertrag mit dem Bauern ab und führt alſo „der Landwirthſchaft“ direkt 
Arbeiter zu. Er bezieht auch, ſo lange ihm dies nämlich gelingt, einen größeren Theil des 
Lohnes entweder in Geld oder in natura zu eigener Hand. (Zahlreiche Beiſpiele aus der 


Buchführung meines Großvaters.) 
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auch beim Dreſchen im Winter der Fall, wo außerdem ſpäter die Maſchine die 
Sache in wenig Tagen abthun ließ. Der „freigeſetzte“ Taglöhner ließ ſich alſo 
im Dorfe als gewöhnlicher Miether nieder und ſuchte nun ſeine Arbeitskraft 
ſeinerſeits ebenſo hoch als möglich zu verwerthen. Die geſtiegenen Arbeitslöhne 
brauchten allerdings ſeine Lage zunächſt auch gar nicht verbeſſert zu haben, ſondern 
ſie drückten einfach den Uebergang von der vorherrſchenden Naturalwirthſchaft 
(mit Landnutzung) zur reinen Geldwirthſchaft (ohne Naturalnutzungen) aus. Ein 
großer Theil dieſer Taglöhner hat jedoch damals ſeinen Weg entweder nach 
Amerika oder in die Städte und Induſtriediſtrikte gefunden, wie denn unſere 
Volkszählungen bereits ſeit 1850 einen ſchnellen Bevölkerungsrückgang der rein 
agrikolen Kantone und Kantonsgebiete aufweiſen.“ 

Wir wiſſen, daß es im ſechzehnten Jahrhundert der Expropriation einer 
ganzen Volksklaſſe bedurft hat, um die kapitaliſtiſche Aera von arbeitsloſem Belit 
einerſeits und beſitzloſer Arbeit andererſeits einzuleiten. Es iſt dazu nicht blos 
eine einmalige, ſondern eine fortgeſetzte Expropriation nothwendig geweſen, um 

dieſen Zuſtand als definitiv zu etabliren und aufrecht zu erhalten. Noch in 
unſeren Tagen haben die drakoniſchen Beſtimmungen der Schuldbetreibungs- und 
Konkursgeſetze, welche gerade in den rein agrikolen Kantonen am ſtrengſten 
waren, in ganz analoger Weiſe gewirkt und den „aufrechten“ Bauern ſtets neues 
Arbeitermaterial zugeführt. Der Subhaſtirte ſank zum Taglöhner herab, ſelbſt 
zum Pauper, weil man ihn im Intereſſe der Gläubiger bis aufs Hemd aus— 
gezogen hatte, ſeine Söhne und Töchter aber wurden Knechte und Mägde, weil 
ſie ein anderes Gewerbe nicht gelernt hatten. 

Als die letzte landwirthſchaftliche Kriſis vom Anfang der 1880er Jahre 

wieder viele, beſonders kleinere Grundeigenthümer von Haus und Hof vertrieben 
hatte, äußerte ſich ein großer Bauer des luzerneriſchen Hinterlandes, zugleich 
Großrath und als ſolcher Vertreter einer ſowohl groß- als kleinbäuerlichen Be— 
völkerung, zwar nicht in der geſetzgebenden Verſammlung ſelbſt, aber doch im 
Dorfwirthshaus, es ſei recht, daß viele dieſer Schuldenbäuerlein kon- 
kurſirten, denn auf dieſe Weiſe bekämen die Bauern doch wieder 
Knechte und Mägde. Er wollte nämlich ſagen, beſſere und wohlfeilere in 
Folge des Mehrangebots. 

Die Aeußerung iſt damals bei den Bauern ſelbſt vielfach beſprochen worden 
und obgleich ſie auf direktes Befragen hin zwar die Thatſache ſelbſt zugeben 
mußten, ſo äußerten doch viele ihren Unwillen über die Brutalität eines ſo nackt 

ausgeſprochenen Egoismus. Jedenfalls gebührt aber dem biederen Volksvertreter 
die Anerkennung, daß er es keineswegs heuchleriſch verſucht hat, als Apoſtel der 
Intereſſenharmonie zwiſchen Kapital und Arbeit aufzutreten, und in dieſer Be— 
ziehung iſt ſein Raiſonnement von lapidariſcher Klaſſizität. Man kann es ihm 


1 Die Bevölkerung des Kantons Luzern iſt ſeit 1850 nicht blos relativ, ſondern ſogar 
abſolut um etwa 4000 Einwohner zurückgegangen und hat erſt mit der letzten Volkszählung 
von 1888 die rund 135000 von 1850 wieder erreicht. Damals zählte die Stadt Luzern 
aber erſt 11000 Einwohner, jetzt 26000, ſo daß alſo für das übrige Kantonsgebiet ein 
Verluſt von 15000 zu verzeichnen iſt. Der Verluſt iſt um weitere 4— 5000 größer, wenn 
man die induſtriellen Quartiere einiger Nachbargemeinden von Luzern als ſtädtiſche anſehen 

will, wie ſie auch über kurz oder lang damit wirklich zuſammenwachſen werden. Es kommt 
dazu, daß im Jahre 1850 erſt der ſchüchternſte Anfang von Fabrikinduſtrie, auf dem Lande 
aber ſo gut wie nichts vorhanden war; gegenwärtig giebt es auch größere Anlagen über den 
ganzen Kanton hin zerſtreut, alſo ein weiteres Manko auf Rechnung der agrikolen Land— 
bevölkerung. 
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und ſeinesgleichen im agrikolen Kantonstheil Bern ꝛc. von dieſem Standpunkt 
aus auch nicht einmal übel nehmen, wenn ſie ſich 1888 gegen das einheitliche 
ſchweizeriſche Schuldbetreibungsgeſez mit Händen und Füßen gewehrt haben. 
Dieſes hat ſich nämlich die Beſtimmungen fortgeſchrittener Kantone und Länder 
zur Norm genommen und läßt dem ausgepfändeten bäuerlichen Schuldner eine 
Kuh, Heu und Lebensmittelvorräthe für den nächſten Familienbedarf. Mit dieſer 
wenn auch noch ſo geringen wirthſchaftlichen Ausſtattung iſt er als Taglöhner 
viel weniger leicht zu „handhaben“, als der nach altem Rechte ausgepfändete 
und gänzlich unter den Hammer gebrachte Fallit und Vergeldstagte der guten 
alten Zeit. 

Der Kanton Bern hat von 1848 bis 1891 40067 „Vergeldstagte“, 
d. h. Konkurſiten, aufzuweiſen, Aargau von 1875 bis 1889 74410, Luzern 
ſeit 1850 etwa 12000, überall weiſen die agrikolen Gebiete die höchſten Ziffern 
auf. Ein großer Theil des landwirthſchaftlichen Arbeiterperſonals, ſowohl der 
Taglöhner als der Dienſtboten, iſt in dieſen vier Jahrzehnten offenbar aus dieſen 
depoſſedirten Bauernfamilien rekrutirt worden, auch wenn keine ſpeziellen Nach⸗ 
weiſe dafür vorliegen. Andere jedoch haben den Schauplatz ihrer ökonomiſchen 
Niederlage verlaſſen, weil ſich immer noch ein moraliſcher Makel an den Namen 
eines Vergeldstagten oder Konkurſiten knüpft, und ſind als Fabriktaglöhner und 
Bauhandlanger in die Stadt gezogen. Der ſtadtberneriſche Arbeiterſekretär 
Dr. Waſilieff hat mir 1895 perſönlich mitgetheilt, daß vom ganzen Handlanger⸗ 
bund mit 300 Mitgliedern nur ein Fünftel das politiſche Stimmrecht beſeſſen 
hätte; die übrigen hätten es als Vergeldstagte verloren, meiſt bevor ſie vom 
Lande in die Stadt gekommen ſeien, und thatſächlich wies ihr Exterieur, wie 
man bei Anlaß der Maitagumzüge bemerken konnte, durchaus bäuerlichen Habitus 
auf. Mir iſt aus dem Gebiet des Kantons Luzern durch perſönliche Erfahrung 
bekannt, daß konkurſirte Bauern häufiger in die Stadt und nach induſtriellen 
Diſtrikten weggezogen ſind, als alteingeſeſſene Taglöhnerfamilien, die keine finanzielle 
Kataſtrophe hinter ſich hatten und alſo kein Herabkommen auf der ökonomiſch⸗ 
ſozialen Stufenleiter zu beklagen brauchten. 

Die bisherigen Ausführungen rekapitulirt, iſt es nach der ſogenannten 
urſprünglichen Akkumulation zuerſt die Klaſſe der Tauner (auf der Allmend an⸗ 
geſiedelt) geweſen, woraus die Landwirthſchaft, d. h. bei uns das bäuerliche 
Beſitzthum, ſein Arbeitsperſonal ſowohl von Taglöhnern als von Dienſtboten 
rekrutirt hat. Nachdem ſich dieſe in Folge der Allmendauftheilung um die Wende 
des Jahrhunderts ſelbſt zu einer Klaſſe kleiner und unabhängiger Bauern ent⸗ 
wickelt hatten, waren es die Lehensleute (auf dem Grund und Boden des 
Bauern ſelbſt angeſiedelt), welche nun als Stammmaterial für landwirthſchaft⸗ 
liche Arbeiter zu dienen hatten. Sie ſind im Maßſtab des intenſiver gewordenen 
Betriebs verſchwunden, entlegene und demzufolge zurückgebliebenere Gebiete weiſen 
die letzten Reſte noch in den 1880er Jahren auf (wie am Beiſpiel der an⸗ 
geführten Gemeinde Ohnſtal⸗ Niederwil gezeigt). 

Subſidiär kamen in der Ernteſaiſon die vielen kleinen Dorfhandwerker 
in Frage, ihre Familienmitglieder theilweiſe auch für die ganze Sommerſaiſon. 
Einige Kategorien, wie Weber und Hechler, haben mit dem Aufhören des Hanf- 
und Flachsbaues ebenfalls aufgehört, andere, wie Dachdecker, ſind in Folge des 
Uebergangs von der weichen zur harten Bedachung an Zahl zurückgegangen, die 
übrigen Dorfhandwerker aber gehen längſt nicht mehr auf landwirthſchaftliche 
Taglöhne aus, wie auch die Störarbeit in den letzten Jahren ſchnell zurück⸗ 
gegangen iſt. 
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Endlich iſt der deklaſſirten Bauern zu gedenken. Im Umfang der 
Schweiz ſind mir aus dieſem Jahrhundert drei landwirthſchaftliche Beſitzkriſen 
bekannt, von denen uns jede ganze Hekatomben zu Gunſten des Beſitzes ab— 
geſchlachteter Beſitzer gebracht hat. Zu Gunſten des kapitaliſtiſchen (Hypotheken⸗) 
und des bäuerlichen Grundbeſitzes, weil ihm wieder neue Arbeiter zuwachſen. 
Gegenwärtig arbeitet der Apparat jedoch nicht oder nur ganz ſchwach, wohl aber 
ſcheint ſich in den unſinnigen und ſelbſt lächerlichen Kaufsabſchlüſſen der letzten 
zwei Jahre eine neue Kriſis (z. B. bei Anlaß ſchlechter Marktverhältniſſe für 
Käſe) vorbereiten zu wollen. Aber wenn auch eine ſolche eintreten ſollte, jo 
würde der arbeitermangelnden Landwirthſchaft jetzt nur noch ein kleiner Gewinn 
daraus erwachſen. Denn überall haben ſich unterdeſſen Fabriken über das offene 
Land hin verbreitet, neuerdings beſonders große Ziegelwerke für den ſtädtiſchen ꝛc. 
Baubedarf. Sie nehmen ſchon jetzt nicht blos einen größeren Theil landwirth— 
ſchaftlicher Taglöhner, ſondern auch kleine Beſitzer auf, die ihr Grundeigenthum 
nicht gezwungen, ſondern ſpekulativ verkauft haben und günſtigere Kaufchancen 
abwarten. Sie ziehen eine Beſchäftigung mit einer geſetzlich beſchränkten Arbeits⸗ 
zeit von elf Stunden dem bäuerlichen Taglohn vor, um ſo mehr als auch die 
Lohnverhältniſſe noch günſtiger find." 

Daß es zur „Bekämpfung des landwirthſchaftlichen Arbeitermangels“ auch 
in der Schweiz nicht an agrariſchen und bauernbündleriſchen, d. h. reaktionären 


Vorſchlägen an die Adreſſe von Regierung und Geſetzgebung fehlt, iſt ſelbſt— 


verſtändlich. Entgegen allen dieſen Illuſionen kann es ſich natürlich blos um 
weitere Ausdehnung des Maſchinenbetriebs handeln, und thatſächlich haben 
die letzten Jahre darin einen großen Fortſchritt gebracht. Im Kanton Luzern z. B., 
wo von arbeiterſparenden Maſchinen ſeit bald dreißig Jahren nur die Dreſch— 
maſchine (mit Hand⸗ und Göpelbetrieb) eigentlich populär geblieben war, ſoll im 
Vorjahr eine einzige Firma 600 Mähmaſchinen abgeſetzt haben. Auch in dieſem 
Frühjahr konnte man auf allen Eiſenbahnſtationen zahlreiche Wagen mit land- 
wirthſchaftlichen Maſchinen herumſtehen und vorbeifahren ſehen. 

Der Maſchinenbetrieb eignet ſich allerdings nur für großen und mittleren 
Grundbeſitz, es würde jedoch durchaus verfehlt ſein, aus dieſer Konjunktur nun 
ein ſchnelles Zurückgehen des kleinen und zwerghaften Betriebs, dafür aber das 
Heranwachſen der mittleren und großen Beſitz⸗ und Betriebskategorien voraus⸗ 
ſagen zu wollen. Denn erſtens lohnt ſich Zuſammenkauf und Ammaſſirung bei 
den „überzahlten Kaufpreiſen“ gerade für kleinen und zwerghaften Grundbeſitz 
zunächſt gar nicht. Zweitens aber wird der kleine Beſitzer vom gegenwärtigen 


1 Im Kanton Luzern erhalten Ziegeleiarbeiter, ferner Streckenarbeiter bei Eiſenbahnen 
und andere Kategorien ungelernter Arbeiter auf dem Lande gegenwärtig einen Taglohn von 
2,80 bis 3 Francs — 2,25 bis 2,40 Mark), gute Landarbeiter bei 15- bis 16 ſtündiger 
Arbeitszeit im Sommer einen Wochenlohn von 7 Franes, Melker 8 bis 9 Franes (5,60 Mark; 
Melker 6,40 bis 7,20 Mark), immerhin mit Wohnung und Koſt, die ſich auf 8 bis 9 Franes 
(6,40 bis 7,20 Mark) pro Woche veranſchlagen läßt. 

2 Die Sache würde ſich weſentlich anders verhalten, wenn eine neue Kultur, wie 


z. B. in Deutſchland ꝛc. die Zuckerrübe, den bisherigen Betrieb der Landwirthſchaft um— 
geſtalten würde. Inſofern nämlich, als die Verarbeitung zum marktfähigen Produkt groß— 


kapitaliſtiſche Betriebe ermöglichen, bezw. vortheilhaft machen würde, welche dann ſelbſt 
überzahlten Grundbeſitz aufzukaufen im Stande ſind, z. B. um ein einheitliches Produkt, 
bezw. gleichmäßige Rohſtoffe zu gewinnen. 

Bei der ſchweizeriſchen Milchwirthſchaft könnte es nun ſcheinen, als ob dieſe Voraus— 


ſetzungen bei den paar großen Siedereien (Kondenſirungsfabriken; Jahresexport 17 Mil- 


lionen Francs) zutreffen ſollten. Sie würden jedoch nach aller Vorausſicht ein ſehr ſchlechtes 
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landwirthſchaftlichen Arbeitermangel überhaupt nicht betroffen, weil er über eigene 
Arbeitskräfte verfügt und keine fremden zu ſuchen braucht. Alſo kann er auch 
die Maſchine entbehren und wird noch für Jahrzehnte lang mit dem unvoll⸗ 
kommenen Ackergeräthe der „guten alten Zeit“, d. h. der landwirthſchaftlichen 
Zurückgebliebenheit, weiter vegetiren. 


Die Tage der ſtädtiſchen Arbeiter in Karlsruhe. 
a Ein Beikrag zur ſtädtiſchen Arbeiterpolitik. 
Bon Dr. C. Bug. 


Im Herbſt 1897 hatte der Stadtrath von Karlsruhe das Statiſtiſche Amt 
damit beauftragt, eine Unterſuchung über die Arbeits- und Einkommensverhält⸗ 
niſſe der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft anzuſtellen. Um die Ergebniſſe dieſer Unter⸗ 
ſuchung möglichſt werthvoll zu machen, beſchränkte ſich das Statiſtiſche Amt nicht 
darauf, aus den Taglohnzetteln eine Lohnſtatiſtik aufzuſtellen, ſondern ſuchte das 
geſammte Einkommen der betreffenden Arbeiterfamilien und zugleich damit ihre 
Familien⸗ und Wohnungsverhältniſſe zu erfaſſen. Die Reſultate dieſer recht müh⸗ 
ſamen Forſchungen liegen uns in einem ſehr intereſſanten und werthvollen Bericht 
des Leiters des Statiſtiſchen Amtes, Herrn Dr. Schäfer, vor,“ deſſen Bedeutung 
wir nicht nur in der eingehenden Darſtellung der ſtädtiſchen Arbeitsverhältniſſe, 
ſondern zum Mindeſten ebenſo ſehr in der Schilderung der perſönlichen Verhält⸗ 
niſſe der ſtädtiſchen Arbeiter und ihrer Familien erblicken. | 

Die Unterſuchung erſtreckte ſich auf 660 Arbeiter, von denen nur 10 Pro⸗ 
zent geborene Karlsruher waren, der Reſt dagegen aus Baden, Württemberg und 
Rheinbayern ſtammte. Die meiſten von ihnen waren urſprünglich Landbewohner 
geweſen. Die 660 ſtädtiſchen Arbeiter zerfielen nun in 278 gelernte und 
382 ungelernte Arbeiter. Von den gelernten Arbeitern arbeiteten nur 85 im 
Stadtdienſt in ihrer Profeſſion, 26 Saiſonarbeiter waren nur vorübergehend in 
ſtädtiſchen Dienſt getreten, während die übrigen 159 als Tagelöhner Verwendung 
fanden. Dieſe hatten alſo dauernd auf die Ausübung ihres früheren Berufs 
verzichtet. Sie ſetzten ſich zuſammen aus: 20 Bäckern und Konditoren, 8 Metzgern, 
32 Schuhmachern, 18 Schneidern, 13 Bauhandwerkern (Maurer, Gipſer, 
Pflaſterer ꝛc.), 8 Goldſchmieden, 5 Schmieden, 3 Schloſſern, 6 Zimmerleuten, 


Geſchäft machen, wenn ſie auf zuſammengekauftem Grundbeſitz die Milch ſelbſt im Großen 
zu gewinnen ſuchen wollten, anſtatt ſie wie bisher von den Bauern zu beziehen und ihnen 
Preiſe und andere Lieferungsbedingungen einfach vorzuſchreiben. N 
Bei der Verarbeitung der Milch zu Käſe hat ſich bis jetzt kein größerer Betrieb als 
die Dorfkäſerei entwickelt, auch dann nicht, wenn einzelne Käufer die Milch von vielen Ge⸗ 
meinden aufgekauft hatten. Ebenſo wenig halten es die großen Exportfirmen von Burgdorf 
und Langnau (Hauptbörſe) für vortheilhaft, Milch in eigener Wirthſchaft gewinnen und zu 
Käſe verarbeiten zu laſſen, ſondern ſie kaufen das Produkt eben alle Jahre auf und über⸗ 
laſſen es den Bauern, ſowie Krämern und Dorfhandwerkern, Gaſtwirthen und kleinen Be⸗ 
amten ꝛc., ſich bei der Erwerbung von Grundbeſitz gegenſeitig zu überbieten, weil ihnen alle 
Anhaltspunkte betreffend Rentabilität abgehen, ſie den Geldwerth ihrer eigenen Arbeit und 
derjenigen der Familienangehörigen nicht in Anſchlag bringen und den Zins für die Kauf⸗ 
bezw. Hypothekenſumme zum Theile durch Nebengewerbe, alſo nicht aus dem Ertrag des 
erworbenen Landes ſelbſt, aufbringen können. 0 
Beiträge zur Statiſtik der Stadt Karlsruhe. Nr. 3 (1. Juli 1898). Die Arbeits⸗ 
und Einkommensverhältniſſe der ſtädtiſchen Arbeiter und ihrer Familien im Jahre 1897. 


Ti 
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5 Drehern, 8 Schreinern und Glaſern, 8 Sattlern und Tapezirern, 4 Küfern, 
9 Webern, 4 Korbmachern, 19 ſelbſtändigen Landwirthen, je 2 Schriftſetzern 
und Kellnern, je 1 Bierbrauer, Blechner, Seiler, Seifenſieder und Friſeur. Dieſe 
wenigen Daten geben uns eine ganze Geſchichte der wirthſchaftlichen Entwicklung. 
Sie zeigen die ſtarke Einwanderung nach der Stadt, den Untergang des hand— 
werksmäßigen Betriebs in dem Schuhmacher: und Schneidergewerbe, den ſchweren 
Konkurrenzkampf im Bäckergewerbe, die Vernichtung der Handweberei durch die 
Fabrikarbeit, die ſchwere Kriſis der ſiebziger Jahre in der Badener Edelmetall— 
induſtrie (Pforzheim), den Untergang der ſelbſtändigen landwirthſchaftlichen Zwerg⸗ 
betriebe. Dieſe 159 Arbeiter haben alle im Leben Schiffbruch gelitten, ſind auf 
irgend eine Weiſe aus ihren früheren Lebensverhältniſſen herausgeworfen worden 
und haben endlich nach mehr oder weniger langen Irrfahrten einen Hafen im 
ſtädtiſchen Dienſte gefunden. Mit dieſer Thatſache ſtimmt auch der Altersaufbau 
der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft überein. Es überwiegen die älteren Jahrgänge, wie 
die folgende Tabelle zeigt. 

Es ſtanden im Alter von 


Arbeiter Prozent 

rern ͤũ r- 56 8,48 

21. 30 „ 136 20,61 
30 50 C02 45,76 
über 50 168 22,15 


f Noch ſchärfer tritt dieſe Erſcheinung hervor, wenn wir die einzelnen Betriebe 
der Stadtverwaltung ins Auge faſſen. Dabei ſtellt ſich heraus, daß diejenigen 
Betriebe, welche die größte Anzahl von gelernten Arbeitern beſchäftigen, auch die 
jüngſten und rüſtigſten Arbeitskräfte verwenden. Von der Arbeiterſchaft der Gas— 
und Waſſerwerke machen die Leute über fünfzig Jahren nur 12,99 Prozent aus, 
während die betreffenden Zahlen beim Tief⸗ und Hochbauamt und dem Schlacht⸗ 
und Viehhof auf 34,76 bezw. 42,55 Prozent ſteigen. Auch hier beſtätigt ſich 

alſo das Geſetz der induſtriellen Entwicklung: die älteren qualifizirten Arbeiter 
ſehen ſich gezwungen, zu ungqualifizirter, ſchlechter bezahlter Arbeit überzugehen, 
da ſie die Konkurrenz mit den jugendlichen, leiſtungsfähigen Arbeitskräften nicht 
mehr auszuhalten vermögen. 
Wir kommen nunmehr zu den Arbeitsverhältniſſen der ſtädtiſchen Arbeiter⸗ 
ſchaft, werfen aber, ehe wir auf die Lohn⸗ und Arbeitszeitverhältniſſe genauer 
eingehen, einen kurzen Blick auf die allgemeinen Beſtimmungen des Arbeits- 
vertrags, von denen einige unſere Kritik herausfordern. Zunächſt die Thatſache, 
daß in einigen Betrieben ſchriftliche Arbeitsverträge ganz fehlen und daß auch 
die ſchriftlichen Verträge, die vorhanden find, durch Betriebsvorſchriften, Arbeits- 
ordnungen und Einzelanordnungen ergänzt werden und ſo der Willkür Thür und 

Thor geöffnet iſt! Von jedem Arbeiter werden ein guter Leumund und Legiti- 

mation durch die auf ſeine früheren Dienſtverhältniſſe bezüglichen Papiere ver- 
langt. Durch dieſe Beſtimmungen wird es dem Arbeiter, der im Strike oder 
in Folge eines beliebigen Konflikts mit ſeinem früheren Arbeitgeber aus ſeiner 
früheren Arbeitsſtelle ausgeſchieden iſt, ſo gut wie unmöglich gemacht, in den 
ſtädtiſchen Dienſt einzutreten. Werden dadurch unruhige Elemente abgehalten, ſo 
hält man ſich ältere Leute durch die Beſtimmung vom Leibe, daß Leute über 
vierzig Jahren bei der Straßenreinigung und Kehrichtabfuhr, Leute über ſechzig 
Jahren bei den anderen Betriebsabtheilungen des Tiefbauamts nicht angenommen 
werden dürfen. Ausnahmen werden aber bei Leuten mit Unterſtützungswohnſitz 
in Karlsruhe gemacht, um zu verhüten, daß dieſelben der Armenkaſſe zur Laſt 
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{ Wochentage 
Betrieb 
Effektive Arbeitszeit | Arbeitstag 
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| Sonne und Feiertage 


Hochbauamt. 10 Stunden 
6—9, 9½—12, 


1½—6 Uhr 


(4) Marktſteller . 9—10 Stunden 
4—6 bezw. 7, 9½ 
1 /, 3—6 Uhr 
(2) Marktmeiſter. 11½, Stunden 
Tiefbauamt. 
Straßenreinigung und e 
Straßenkehrer. Sommer 
circa 9 Stunden 
4—8, 1½9—2 Uhr 
Winter 
circa 10 Stunden 
6—9, 9½—11 /, 
1—6 Uhr 
Sommer 
10½,ʒq ¾VStunden⸗ 
Winter 
10½½,ʒqwtunden 


Abfuhrarbeiter 


Sommer 
10½ Stunden 


Straßenbau und “Unterfaltung 6—9, ½10—12, 


Kanaliſation 1-6 Uhr 
Stadtgartenverwaltung. Winter 
9 Stunden 


7—12, 1—5 Uhr 


— 


Gas⸗ und Waſſerwerke. 
Maſchiniſten und 8 
arbeiter . - 7 Stunden 
Werkſtätten⸗, Magazins, Hof⸗ 
arbeiter, Waſſerwerksarbeiter 10 Stunden 
6—81½, 9— 12, 
1/—6 Uhr 
Vieh⸗ und e 
Maſchiniſten N. 10 St.; bei Schicht⸗ 
wechſel 12—13 St. 


Hof⸗ und RTL EN 
wärter 5 Sommer 
10 Stunden 
7—9, 9½—1, 
2 —4, 4½ 7 Uhr 
Winter 
9 Stunden 


12 Stunden je 6 Mann regel⸗ 3 Stunden 
6—6 Uhr mäßig: 3 Stunden 6—9 Uhr 
ausnahmsweiſe: 7 Stunden 
61/2 Stunden 6—1, bezw. 
6—9 Uhr 1—8 Uhr 
14 Stunden — == 
4—6 Uhr 
13 Stunden 37 
Sommer Hälfte d. Perſonals 3 
circa 10 Stunden 2—3 Stunden 
4—2 Uhr 
Winter 
circa 12 Stunden 
6—6 Uhr 
Sommer Hälfte d. Perſonals 2: 
12/ Stunden 2—3 Stunden 
6—6½½ Uhr 
Winter 
12 / Stunden 
77 / Uhr 
je 12 Arbeiter und ng 
2 Straßen warte: 
= nn, im Sommer den vollen 
Tag m. Straßenſpreng⸗ 
bre ung beſchüftigt 
Winter im Sommer 10, im 
10 Stunden Winter 4 Mann 
7.5 Uhr abwechſelnd Vormit⸗ 
tags, bezw. Nachmit⸗ 
tags mit Aufſicht be⸗ 


ſchäftigt 


Schichten von je 12 Stunden; bei Schicht⸗ 
wechſel 18 Stunden 


12 Stunden — — 
6—6 Uhr 


Schichten von 12 Stunden; bei Schicht — 
wechſel 13 und 23 Stunden 


Som mer — — 
12 Stunden 

7—7 Uhr 

Winter 
11 Stunden 

7—6 Uhr 


Effektive Arbeitszeit | Arbeitstag 


fallen. Nach Ablauf einer Probezeit, deren Dauer zwiſchen acht Tagen und vier 
Wochen ſchwankt, erfolgt die definitive Einſtellung mit einer Kündigungsfriſt von 
vierzehn Tagen, mit Ausnahme der Arbeiter des Straßenbaues, der Kanaliſation, 
und der Tagelöhner der Stadtgartenverwaltung, für die eine achttägige Kündi⸗ 
gung gilt. Dieſe zweite Klaſſe von Arbeitern ſteht alſo in einem ungünſtigeren 
Verhältniß, als nach der Gewerbeordnung (§ 122) bei Nichtvereinbarung einer 
Aufkündigungsfriſt vorgeſchrieben iſt. Die Strafen können bis zum vollen Be⸗ 
trag des durchſchnittlichen Tagelohns anſteigen. Leider giebt uns der Bericht 
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keine Auskunft über die Träger der Strafgewalt, insbeſondere erfahren wir 
nicht, ob auch die Unterbeamten eine gewiſſe Strafgewalt haben. Die Regelung 
dieſes Verhältniſſes iſt von Bedeutung, da im Allgemeinen gerade die Unter— 
beamten zu einer maßloſen Ausübung ihrer Machtbefugniſſe neigen und ſich nicht 
ſcheuen, unberechtigter Weiſe über dieſelben hinauszugehen. In der „Gewerk— 
ſchaft“, dem Organ für die Intereſſen der Arbeiter in ſtädtiſchen Betrieben, z. B. 
iſt dies ein ſtändiger Klagepunkt. 

Die regelmäßige durchſchnittliche Arbeitszeit beträgt beim Hochbau— 
amt und den Gas⸗ und Waſſerwerken zehn Stunden, beim Tiefbauamt und 
Schlacht⸗ und Viehhof zehneinhalb Stunden; die effektive Arbeitszeit iſt natürlich 
außerordentlich verſchieden. Von beiden weicht wieder der Arbeitstag ab, d. h. 
die Zeit vom Beginn bis zur Beendigung der Tagesarbeit. Da die Länge des 
Arbeitstags die Dauer der zuſammenhängenden freien Zeit beſtimmt, dieſe aber 
allein für das private Leben der Arbeiter von Bedeutung iſt, ſo müſſen wir, um 
ein richtiges Bild von der Arbeitsdauer zu erhalten, die effektive Arbeitszeit und 
den Arbeitstag nebeneinander ſtellen. 

Die nebenſtehende Tabelle iſt ein Verſuch, die Angaben des Berichts auf 
S. 8 bis 10 überſichtlich vorzuführen. 

Die Arbeitszeiten, die von einzelnen Arbeitern zu leiſten ſind, haben wir 
natürlich nicht berückſichtigen können. Unter Vorausſetzung eines Zehnſtundentags 
läßt ſich im Allgemeinen gegen die Vertheilung der Arbeitszeit wenig einwenden; 
nur muß eine ununterbrochene Arbeitsfolge von fünfeinhalb Stunden bei den 
Straßenkehrern und Kanaliſationsarbeitern als zu lange und zu anſtrengend 
bezeichnet werden. Ganz verwerflich ſind die zwölfſtündigen Schichten bei den 
Maſchiniſten und Feuerhausarbeitern der Gewerke und der achtzehnſtündige Schicht⸗ 
wechſel. Hier in erſter Linie muß die Verkürzung der Schicht auf acht Stunden 
und die Erſetzung des für die Geſundheit der Arbeiter ruinöſen Zweiſchichtſyſtems 
durch das Dreiſchichtſyſtem ſtattfinden. Nicht entſchieden genug kann aber die 
Erſetzung des Zehnſtundentags durch den Achtſtundentag gefordert werden, wenn 
man die geſammte effektive Arbeitszeit, d. h. Arbeitszeit plus Ueberzeit, ins 
Auge faßt. 

Es berührt eigenthümlich, zu ſehen, daß die ſtädtiſchen Betriebe mit der 
gleichen Nonchalance wie private Unternehmer Ueberſtunden arbeiten laſſen. Von 
359 ſtädtiſchen Arbeitern, bei denen ein volles ſtädtiſches Dienſtjahr und ein 
volles Arbeitsjahr angerechnet werden konnte, arbeiteten 289 Arbeiter oder 
80,5 Prozent 73889 Ueberſtunden, wovon 30246 gewöhnliche, d. h. nicht 
höher bezahlte Ueberſtunden, 37436 Stunden ( 50,67 Prozent) Sonn- und 
Feiertagsarbeit, die 50 Prozent höher, und 6217 Stunden Nachtarbeit waren, 
die 100 Prozent höher bezahlt wird. Es arbeitete alſo jeder Arbeiter im Laufe 
des Jahres 255 Stunden Ueberzeitarbeit. 

Dieſe Durchſchnittsziffer von 255 Stunden ſetzt ſich nun aber aus den 
folgenden Zahlen zuſammen: 


97 Arbeiter bis 100 Stunden 9 Arbeiter bis 700 Stunden 
61 = 200 = 6 = = 800 z 
46 = - 300 = 3 900 

18 = = 400 = 1 1000 

18 s - 500 E 5 1600 (!!) : 
25 = = 600 £ 


That dazu, von Ueberſtundenunfug zu ſprechen. Leider ſcheidet die Tabelle VII, 
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„Die im Jahre 1897 geleiſteten Ueberſtunden“, nicht die Sonn- und Feiertags⸗ 
arbeit von den gewöhnlichen Ueberſtunden, ſo daß wir die erſtere nicht von den 
vorſtehenden Zahlen zu trennen vermögen. Trotzdem brauchen wir von unſerem 
Tadel nichts zurückzunehmen, da das Prinzip der Sonntagsruhe von ſtädtiſchen 
Betrieben aufs Strikteſte durchgeführt werden ſollte. In der Thatſache, daß \ 
ungefähr die Hälfte der Ueberſtunden Sonn- und Feiertagsarbeit darſtellt, können 
wir nicht, wie es Dr. Schäfer thut, einen Milderungsgrund erblicken; Sonntags⸗ 
arbeit gilt uns zum Mindeſten ebenſo . wie die gewöhnliche Ueber⸗ 
zeitarbeit. 
Die ganze Miſere der Arbeiterklaſſe tritt uns in nackter Größe bei den 
Lohnverhältniſſen entgegen; dies gilt auch für unſere Arbeitergruppe und um ſo 
mehr, je beſſer verhältnißmäßig die ſtädtiſchen Arbeiter geſtellt ſind. Der orts⸗ 
übliche Tagelohn in Karlsruhe beträgt 2,30 Mark für erwachſene und 1 Mark 
für jugendliche Arbeiter. Von den 620 erwachſenen ſtädtiſchen Arbeitern erhielten nur 
12 — 1,94 Prozent den ortsüblichen Tagelohn von 2,30 Mark, einen geringeren 
nur 10 = 1,61 Prozent; der Reſt, 598 Arbeiter — 96,45 Prozent, bezog 
einen höheren Tagelohn. Dieſe 620 Arbeiter laſſen ſich in vier Gruppen ſcheiden:! 


J. 42 Arbeiter 6,78 Prozent eit einem Fan von 2,10 bis 2,40 Mark 


II. 365 = 38,87 : „ 27 FTD 
III. 168 7 — 27. 09 = 7 = 7 = 2, 80 2 3 40 7 
IV. 45 z == 2171426 . - - : : 3,40 5,00 


Es waren alſo 533 Arbeiter & 85,96 Prozent auf Löhne von 2,50 bis 
3,40 Mark angewieſen. Mögen dieſelben ſich immerhin über den ortsüblichen 
Tagelohn erheben, ſo wird doch Niemand behaupten wollen, daß eine Arbeiter⸗ 
familie von vier bis ſechs Köpfen allein von einem derartigen Tagesverdienſt 
ihres Hauptes eine anſtändige Exiſtenz zu führen vermöchte. Nebenverdienſt des 
Familienhaupts, Nebenverdienſt der Frau und Kinder — das ſind die unabwend⸗ 
baren Folgen einer ſtädtiſchen Lohnpolitik, die ſich nach der jeweiligen Lage des 
Arbeitsmarkts richtet und den jeweiligen Marktpreis der Arbeit, wenn auch viel⸗ 
leicht gewöhnlich die höchſten Marktpreiſe, zahlt. Will aber die ſtädtiſche Ver⸗ 
waltung als Muſterarbeitgeberin erſcheinen, ſo muß ſie in erſter Linie die Löhne 
ſo feſtſetzen, daß dieſelben ohne Nebenverdienſt der anderen Familienmitglieder zu 
einer anſtändigen Exiſtenz ausreichen, ohne die geringſte Rückſicht auf die Lage 
des Arbeitsmarkts. Durch eine ſolche Fixirung des Lohnes, die ſie ja bei allen 
Beamtenſtellen vornimmt, erhält ſie die Auswahl unter den tüchtigſten Bewerbern 
und als Erſatz für den höheren Lohn eine beſſere Qualität der Arbeit. Mit 
dieſem Vorgehen muß aber nothwendiger Weiſe der Bruch mit der alten, her⸗ 
kömmlichen Praxis verbunden ſein, den ſtädtiſchen Lohndienſt als Armenfürſorge 
zu behandeln, wie das auch in Karlsruhe geſchieht. Es widerſpricht allen Regeln 
einer geſunden Sozial⸗ und Wirthſchaftspolitik, Armenhäusler und freie Arbeiter 
ohne Unterſchied in demſelben Betrieb zu beſchäftigen. Die Letzteren müſſen nach 
Charakter und Arbeitsleiſtung unausbleiblich auf das niedrige Niveau der Erſteren 
herabſinken, ſtatt einer Eliteſchaar von Arbeitern wird man einen Haufen ſchiff⸗ 
brüchiger Exiſtenzen haben, deren Arbeit ſchlecht und theuer iſt — trotz niedriger 
Lohnſätze. 4 


1 Dr. Schäfer ſcheidet nur drei Gruppen: I und II wie oben und III Lohnſatz von 
2,80 bis 5 Mark. Richtiger wird aber nach dem Lohnſatz von 3,40 Mark ein Schnitt 
gemacht, da von hier ab die Handwerker gegenüber den ungelernten Arbeitern vollſtändig 
überwiegen. Von den 45 Arbeitern mit Löhnen über 3,40 Mark find nur 9 Tagelöhner! 


BR 
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Die Lohnſätze vermögen uns nur ein annäherndes Bild von der pekuniären 
Lage der Arbeiter zu geben; um klarer zu ſehen, bedarf es der Feſtſtellung des 
thatſächlichen Jahreseinkommens, das ſich aus dem ſtädtiſchen Jahresverdienſt 
und dem Nebenverdienſt der Familie zuſammenſetzt. Auch hierüber giebt uns der 
Bericht vortrefflichen Aufſchluß. Bei 359 Arbeitern, die ein volles ſtädtiſches 
Jahreseinkommen (282 Kalendertage) aufzuweiſen hatten, betrug das Jahres- 
einkommen exkluſive Ueberſtunden: 


bis 700 Mark bei 20 . 5,57 e 


0 1152 38,77 
e 65 18711 
ö oer — 28,13 

1100 11 ie; — 11,42 


Bei Einrechnung von Ueberſtunden verſchieben ſich die Zahlen in folgender 


Weiſe: 
bis 700 Mark bei 5 a arg — 1,39 Prozent 


800 8 : 84 — 23,40 
8007 = 72.900. .'= 84 — 23,40 
990 1100 I — 30,92 

über 1100 = 25 — 20,89 


Die letzte Poſition: über 1100 Mark, wollen wir nach Tabelle VI noch 
etwas weiter zerlegen. Wir haben dann: 


1100 bis 1300 Mark 29 bez. mit e 43 N — 8,00 bez. 12,00 Proz. 
über 1300 = 12.72 2 32 3,42 989 = 


Mit anderen Worten, der Jahresverdienſt von 347 Arbeitern — 96,58 Pro: 
zent erhebt ſich nicht über 1300 Mark; ſchließen wir die Ueberſtunden ein, ſo 
find es 327 Arbeiter — 91,11 Prozent. Von den 359 Arbeitern waren 294 
verheirathet und hatten Familien, die aus zwei bis zwölf Köpfen beſtanden. Daß 
dieſe Familien mit den erbärmlichen Einkommen ihrer Vorſtände aus ſtädtiſchem 
Arbeitsverdienſt nicht auszukommen vermochten, das beweiſt mehr als alles Andere 
die Ausdehnung, in der die Frauen und Kinder derſelben zum Nebenverdienſt 
gezwungen waren. 

Die Größe dieſes Nebenverdienſtes feſtzuſtellen, iſt die Aufgabe des zweiten 
Abſchnitts. Die Schwierigkeiten einer ſolchen Feſtſtellung ſind natürlich ganz 
bedeutende, da von Buchführung in Arbeiterkreiſen eigentlich nie die Rede iſt, 
auch wo es ſich um die Führung kleiner Ladengeſchäfte handelt. Für die 
ermittelten Zahlen wird daher auch nur der Anſpruch der Wahrſcheinlichkeit 
erhoben, ihnen der Charakter von Schätzungen zugeſchrieben. Beſonders wenig 
zuverläſſig ſind die Zahlen für den Nebenverdienſt der Frauen, während beim 


Kinderverdienſt ſich wenigſtens die Größe der von den Kindern abgeführten Lohn— 


quote feſtſtellen ließ. Dieſe an und für ſich ſchon wenig zuverläſſigen Zahlen 
verlieren nun noch ganz beträchtlich an Werth durch eine nicht ſcharf genug unter— 
ſcheidende methodologiſche Behandlung. Das gilt ſowohl für die Zahlen, die 
den Nebenverdienſt der Frauen darſtellen, wie für die Zahlen, die uns über die 
Beiträge der Kinder Aufſchluß geben. So wird als Verdienſt die Einnahme aus 


Aftermiethe und Koſt gerechnet, ohne daß von dieſer Einnahme die höheren Aus— 


gaben für die Miethe und Beköſtigung der Koſtgänger abgerechnet worden wären. 
Später werden dann, um dieſen Fehler auszugleichen, die Perſonen, die Logis 
und Koſt bei einer Familie hatten, dieſer zugezählt! Durch eine ſolche Behand— 
lung wird aber doch das ganze Bild, das wir von dem Verhältniß en Ein⸗ 
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kommen und Größe der Arbeiterfamilien erhalten ſollen, von vornherein entſtellt. 
Koſt⸗ und Schlafgänger ſind doch keine Familienmitglieder; werden ſie aber mit 
der eigentlichen Familie gemeinſam behandelt, ſo wird eine neue wirthſchaftliche 
Einheit zu Grunde gelegt, der mit Unrecht der Name Familie zukommt. 

Zu geradezu wunderlichen Reſultaten führt dieſer Mangel an unterſcheidender 
Behandlung bei der Darſtellung des Kinderverdienſtes. Die Beiträge der Kinder 
zur Haushaltführung ſchwankten (S. 22) 


Bei 1 e Kinde zwiſchen 130 und 1100 Mark (!!) 


2 Rindern = 310 1560 
2 3 2 z = 880 z 1380 7 
4 - - „ 940 28% we 


Die beiden Höchſtzahlen erklären ſich nun ſo, „daß es ſich in dem einen 
Falle um eine Heimarbeiterin der Konfektionsbranche handelte, die ſelbſt Arbei⸗ 
terinnen beſchäftigte und mit Stücklohn täglich circa 5 Mark verdiente, und im 
anderen um eine Familie, in der zwei Söhne (Handwerker) täglich je 3 Mark, 
ein Sohn täglich 2,30 und eine Tochter täglich 1,20 Mark verdienten und ihren 
geſammten Verdienſt in die Familienkaſſe einlegten.“ Damit iſt aber zunächſt 
dem Begriff Kinderverdienſt ein ganz und gar von dem der gewöhnlichen ökono⸗ 
miſchen Begriffe abweichender Inhalt gegeben. Aber auch abgeſehen von der Ab⸗ 
weichung vom ökonomiſchen Sprachgebrauch erforderte auch die ſtatiſtiſche Aufgabe 
eine Gliederung der „Kinder“ (im verwandtſchaftlichen Sinne) nach ihren Alters⸗ 
klaſſen. Die Arbeitereinkommen ſind meiſt unzureichend, ſolange die Aufziehung 
der unmündigen Kinder (d. h. der noch ſchulpflichtigen Kinder bis zum vierzehnten 
Lebensjahr) die Frau am Verdienſt außerhalb des Hauſes verhindert. Die Ver⸗ 
hältniſſe beſſern ſich, ſobald die Kinder ihrer Schulpflicht genügt haben und 
erwerbsfähig ſind, um dann wieder eine Wendung zum Schlechteren zu nehmen, 
ſobald die Arbeitskraft in Folge Alters nachläßt. Inwieweit dann dieſe ganz 
oder theilweiſe arbeitsunfähigen Perſonen ihren Kindern zur Laſt fallen, iſt wieder 
eine Frage für ſich. Auf Grund dieſer Thatſachen muß alſo eine Gliederung 
der „Kinder“ ſtattfinden in die beiden Gruppen: ſchulpflichtige bis zum vierzehnten 
Lebensjahr und jugendliche Arbeiter vom vierzehnten bis ſechzehnten Lebensjahr. 
Nach vollendetem ſechzehnten Lebensjahr iſt die Selbſtändigkeit der Arbeiterkinder 
bereits jo groß, daß eigentlich nur noch von einer gemeinſamen Haushalts- 
führung geſprochen werden kann, zu der dieſelben ihre Quote beiſteuern. 

Wir geben nunmehr in Kürze die Reſultate der ſtatiſtiſchen Unterſuchung. 
Von 281 Frauen waren 44,84 Prozent — 126 erwerbsthätig; die Geſammt⸗ 
ſumme ihres Verdienſtes betrug 37956 Mark und vertheilte ſich in folgender Weiſe: 


Logis⸗ und Koſtabgabeee . 36 8 14454 ag — 88,08 Prozent 
Handelsbetrieb. 1 5707 1 P 
Lauf⸗ und Putzfrauendienſt 3 ⸗ 5105 13,45 
Waſchen und Bügen 223 E 4461: 1. =, Beck E 
Brot und Zeitungstragen . . 11 e 2950 - 
Dienſtleiſtung ee Ar, 1 S 2721. 2 ern z 
Fabrikarbeit * SR. . 1320 ũ%ũ Üé09—́«] Ä ⸗ 
Nähen und Stricke᷑nnn 7 E 1288 =. = 3,26 z 


Das Geſammteinkommen durch den Verdienſt der Kinder (in dem ver⸗ 
wandtſchaftlichen Sinne der Unterſuchung) belief ſich auf 51196 Mark; durch⸗ 
ſchnittlich fielen auf jede der 126 daran betheiligten Perſonen 400 Mark (J) und 
auf jede der 78 Arbeiterfamilien 650 Mark (9. 
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Das geſammte Einkommen der Arbeiter, die außerſtädtiſche Lohneinkünfte 


bezogen, beſtand alſo aus: 


Städtiſchem 5 182083 Mark 182083 Mark 
Kinderverdienſſt s 
e 37956 92034 


2802 
ü 274117 Mark 


Mit anderen Worten, die außerſtädtiſchen Nebeneinkünfte erhöhten den 
ſtädtiſchen Jahresverdienſt um 50,55 Prozent! 

Es iſt uns leider nicht möglich, noch weiter auf die intereſſanten Reſultate 
dieſer im Allgemeinen vortrefflich durchgeführten Enquete einzugehen. Die Arbeits- 
zeit⸗ und Lohnverhältniſſe ſind ja auch die wichtigſten Punkte bei jeder Unter⸗ 
ſuchung über die Lage von Arbeitergruppen, und wir hatten Gelegenheit gefunden, 
bei ihrer Darſtellung auf einige Grundſätze hinzuweiſen, die das A und O jeder 
rationellen kommunalen Arbeiterpolitik ſein müſſen. Die ſtädtiſchen Behörden 
müſſen darauf verzichten, bei der Feſtſetzung der Lohnſätze ſich von dem Stande 
des Arbeitsmarkts beeinfluſſen zu laſſen; für ſie darf allein der Grundſatz des 
living wage Geltung haben. Sit derſelbe einmal anerkannt, fo wird eine voll⸗ 
ſtändige Neuorganiſation des ſtädtiſchen Lohndienſtes die unmittelbare Folge ſein. 
Es geht dann nicht mehr an, Arbeiter, die in der Fülle ihrer Arbeitskraft ſtehen, 
und Arbeitsunfähige, für die der ſtädtiſche Lohndienſt die Armenunterſtützung 
erſetzt, in demſelben Betrieb mit denſelben Arbeiten zu beſchäftigen. Es muß 


alſo eine ſcharfe Scheidung der Betriebe nach dem Grundſatz ſtattfinden, ob in 


ihnen freie oder unterſtützte Arbeit Beſchäftigung finden kann und ſoll. In einer 
ganzen Reihe von Städten können wir in den letzten Jahren dieſe Scheidung 
ſich vollziehen ſehen; ſie zu beſchleunigen und vollſtändig durchzuführen, muß die 
Aufgabe einer fortgeſchrittenen Sozialpolitik ſein. Hier findet auch die gewerk— 


ſchaftliche Organiſation der ſtädtiſchen Arbeiter ein lohnendes Feld der Thätigkeit. 


Die ſogenannte Naturheilkunde. 
Bon Dr. B. B. Adams Lehmann. 


Es war meine unangenehme Pflicht, in Nr. 42 der „Neuen Zeit“ die Broſchure 


des Herrn H. Wolf! einer ungünſtigen Kritik zu unterziehen und im Anſchluß daran 


meinen Standpunkt zur Naturheilkunde — lucus a non lucendo — zu präziſiren. 

Herr Wolf erwidert in einer Zuſchrift, welche, wie ſeine Broſchüre, theilweiſe 
Wahres enthält, in der Hauptſache aber meine Behauptung von der unvermeidlichen 
Unzulänglichkeit des Halbwiſſens nur allzu deutlich beſtätigt. 

Wahr iſt vieles, was Herr Wolf über die wiſſenſchaftlich gebildeten Aerzte 
ſagt. Geben wir ihm und ſeinen Kollegen unumwunden zu, daß die ärztliche Praxis 
noch lange nicht auf der Höhe der ärztlichen Erkenntniß ſteht. Zum größten Theile 
ſind die äußeren Verhältniſſe daran ſchuld, zum kleineren Theile aber die Aerzte. 
Ein Hauptmangel dieſer Praxis iſt die Vernachläſſigung einer hygieniſchen Regelung 
des täglichen Lebens, welche trotz weitgehender theoretiſcher Errungenſchaften noch 
immer kein Gegenſtand des akademiſchen Unterrichts geworden iſt. Der junge Arzt 
verläßt die Univerſität, vorausgeſetzt, daß er ſeine Gelegenheiten wahrgenommen 
hat, mit einer tüchtigen diagnoſtiſchen Ausbildung, in der Therapie iſt er weniger 


1 „Die Geſundheitspflege des Arbeiters.“ 
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zu Haufe, und mit dem, was dazu gehört, um Geſunde geſund zu erhalten und 
Schwächliche zu kräftigen, in einem Worte, mit der Pflege der Konſtitution 
hat er ſich meiſt ſo gut wie gar nicht beſchäftigt. Manche holen das in der Praxis 
nach, Viele nicht. 

Ein zweiter Hauptmangel der ärztlichen Praxis iſt ihre Zweitheilung in höhere 
und niedere Verrichtungen. Die erſten fallen dem Arzte, die zweiten der Pflegerin 
zu. Zu den zweiten gehören aber eine Menge Dinge, von deren pünktlicher Aus⸗ 
führung der Erfolg der Behandlung abhängt und die einſt in einer rationellen Heil⸗ 
kunſt ebenſo ſehr Sache des Arztes ſein werden, als das Diagnoſtiziren und Ope⸗ 
riren. Dieſe Zweitheilung iſt ſchuld daran, daß der Arzt es nur allzu oft mit den 
praktiſchen Details der Krankenpflege und der Hygiene leicht nimmt und in Folge 
deſſen nicht das erreicht, was er erreichen wollte. 

In dieſe zwei Lücken der wiſſenſchaftlichen ärztlichen Praxis hat die Natur⸗ 
heilkunde zum Theile — ſagen wir es offen heraus — mit Erfolg eingegriffen. Sie 
hat das unbeſtreitbare Verdienſt, manches zur Beſeitigung der landesüblichen Luft⸗ 
und Waſſerſcheu beigetragen zu haben. Und daß ſie Menſchen, die jeder Haut⸗, 
Lungen⸗ und Muskelpflege entwöhnt waren, durch ihre ſyſtematiſchen Spaziergänge 
und Bäder genützt hat, ſteht außer Frage. Was ſie auf dieſem Gebiet geleiſtet hat, 
verdankt ſie dem geſunden Inſtinkt, den Manche ſich aus unſerer ziviliſirten Unnatur 
gerettet haben. 

Auf dem noch wichtigeren Gebiet der Ernährung dagegen hat fie wenig. 
geleiſtet, dafür aber vielfach ſchweren Schaden geſtiftet — ich erinnere nur an den 
Vegetarismus —, weil ihr die thatſächliche Grundlage zum Aufbau ihres Syſtems 
fehlte. Alſo ſelbſt wo der geſunde Sinn unter normalen Verhältniſſen als hygieniſche 
Richtſchnur genügen ſollte, geht die Naturheilkunde ſchon auf ſchlimme Irrwege, 
und ſobald ſie den Boden der Pathologie betritt, geräth ſie in einen Sumpf. Hier 
brauchen wir das exakte Wiſſen, welches nur eine umfaſſende wiſſenſchaftliche 
Bildung gewährt, und das Unheil, welches Naturärzte hier anrichten, iſt ſchier un⸗ 
berechenbar. Ich brauche — aus vielen — nur drei Worte zu nennen: Krebs, 
Lungenſchwindſucht und Diphtherie, um die Unzulänglichkeit des Halbwiſſens jedem 
nüchtern Denkenden vor Augen zu führen. Hier entſcheidet rechtzeitige Er⸗ 
kenntniß über Leben und Tod, aber zur rechtzeitigen Erkenntniß gehört die ganze 
Fachausrüſtung des wiſſenſchaftlich geſchulten Arztes. 

Wir machen den Naturärzten keinen Vorwurf aus dem, was ſie thun, ſondern 
aus dem, was ſie unterlaſſen. Ihre Waſſerkuren ſind meiſt unſchädlich und mitunter 
heilſam, aber durch ihre nicht geſtellten Diagnoſen und ihre verſäumten Eingriffe 
bringen ſie ihre Kranken um Geſundheit und Leben. Viele geneſen unter ihren 
Händen, weil nur eine Anregung des Stoffwechſels und kein ſpezieller Eingriff noth 
that, und das ſind ja die häufigſten Fälle, wo die Natur, wie Herr Wolf ſehr 
richtig ſagt, ihre Arbeit ſelber beſorgt; aber der Krebskranke, der Schwind⸗ 
ſüchtige, das Diphtheriekind geneſen nicht, weil hier die Methoden 
der allgemeinen Anregung nicht ausreichen, und von vielen anderen Krank⸗ 
heitsprozeſſen gilt dasſelbe. 

Herr Wolf ſagt, die Naturheilkundigen ſind zum Theile wiſſenſchaftlich geſchulte 
Aerzte. In dem Falle gehören ſie nicht in unſere Beſprechung. Wer ſich das all⸗ 
gemeine Wiſſen des Mediziners erworben hat, iſt gewiß berechtigt, ſeine eigene 
Praxis daraus abzuleiten. Es kann nur zur Erweiterung und zum Heile unſeres 
ärztlichen Könnens gereichen, wenn der individuellen Einſicht und Initiative möglichſt 
freier Spielraum gelaſſen wird. Aber ohne dieſes Wiſſen als Grundlage muß jede 
Spekulation theoretiſch fehlerhaft und praktiſch gefährlich ſein, und wenn Herr Wolf 
ferner ſagt, daß die, wie er ſelber zugeſteht, meiſt ungenügend oder gar nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich vorbereiteten Naturärzte und -Aerztinnen ſich gern eine akademiſche Bil⸗ 
dung aneignen würden, wenn es die Verhältniſſe nur geſtatteten, ſo deckt er mit 
dieſem einen Worte die ganze Untiefe der naturheilkundigen Verſtändnißloſigkeit für 
die ärztliche Verantwortung auf. Ehe ich mich vermeſſe, in das Räderwerk des 
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menſchlichen Organismus einzugreifen, muß ich mich mit peinlicher Gewiſſenhaftig— 
keit dazu vorbereitet haben; war ich nicht ſo vorbereitet, ſo bin ich durch meinen 
guten Willen und die Ungunſt der Verhältniſſe mit nichten für die etwaigen Folgen 
meiner Unwiſſenheit entſchuldigt. | 

Denn die Sache liegt doch nicht fo, wie Herr Wolf fie daritellt, nämlich als 
ob die Naturheilärzte zu ihrer Rettungsarbeit förmlich gezwungen wären, um, trotz 
mangelhafter Ausbildung, den Opfern der orthodoxen Medizin zu Hilfe zu eilen. 
Die orthodoxe Medizin mag noch lange nicht das leiſten, was ſie noch zu leiſten 
berufen iſt, mehr als die Naturheilkunde leiſtet ſie allemal und an Aerzten iſt kein 
Mangel. Die Naturärzte werden durch ganz andere Motive als humanitäre Selbſt— 
verleugnung zu ihrem Thun veranlaßt, und zwar zunächſt durch genau dieſelben 
Motive, welche die akademiſchen Aerzte zu ihrem Beruf führen: die Nothwendigkeit 
des Broterwerbs und die innere Befriedigung, welche die Ausübung der Heilkunde 
gewährt. Daß ſie es ohne Vorbereitung wagen, liegt in ihrer Unwiſſenheit be— 
gründet; ſie ahnen nicht die Kühnheit ihres Beginnens: es fehlt ihnen eben das 
poſitive Wiſſen, welches vor Selbſtüberhebung ſchützt. 

Ebenſo klar liegen die Urſachen für die ungeheure Ausbreitung der Natur⸗ 
heilkunde im Volke und vor Allem in den Reihen der Sozialdemokratie. Zum Theile 
gewiß iſt es, wie Herr Wolf ſagt, die Unzulänglichkeit der akademiſchen Aerzte; zum 
Theile eine geſunde, wenn auch oft unbegründete Auflehnung gegen den blinden 
Autoritätsglauben; zum großen Theile die Gelderſparniß und zum allergrößten 
Theile die Unwiſſenheit. Die wenigſten Menſchen ſind im Stande, die Beſchränkung 
zu würdigen, welche ihnen ihre Unwiſſenheit auferlegt, wie z. B. „der große Marx“, 
von dem Herr Wolf mißbilligend erzählt, daß er ſich ſogar bis auf feinen Zigarren: 
verbrauch gewiſſenhaft nach den Anordnungen eines „ſimplen Doktors“ richtete. 
Gerade weil Marx in ſeinem Fache Meiſter war, maßte er ſich in einem Fache, wo 
er es nicht war, kein Urtheil an. Aber der Unwiſſende und Halbwiſſende iſt bereit, 
über alles ſein Urtheil abzugeben. 

Wir dürfen auch nicht vergeſſen, eine wie große Rolle die Politik bei dem 
Zulauf zu der Naturheilkunde geſpielt hat und noch ſpielt. Eine große Anzahl der 
ſächſiſchen Naturheilvereine wurde unter dem Sozialiſtengeſetz gegründet als Organi— 
ſationsmittel nach Auflöſung aller anderen Vereine. Und auch heute wenden ſich 
unſere Parteigenoſſen häufig an den Naturarzt, weil das Gros der akademiſchen 
Aerzte leider — und heutzutage unvermeidlich — ſich aus bürgerlichen Kreiſen 
rekrutirt und man bei ihnen die Anſchauungen und Vorurtheile ihres Milieus voraus: 
ſetzt und meiſtens antrifft. 

Aus alledem mag Herr Wolf entnehmen, daß ich die hiſtoriſche Begründung 
und thatſächlichen Verdienſte der ſogenannten Naturheilkunde zu würdigen weiß und 
keineswegs von „ſinnloſer Wuth“ gegen dieſelbe beſeelt bin. Trotzdem muß ich ihr 
die Exiſtenzberechtigung abſprechen und es nach wie vor als Unfug bezeichnen, wenn 
Laien ſich die Funktionen von Fachleuten anmaßen. Ich appellire aber nicht an 
den Staat, ſondern an die wachſende Einſicht des Volkes und vor Allem der Partei- 
genoſſen, um mit dieſem Unfug aufzuräumen. Die Kurpfuſcherhetze der akademiſchen 
Aerzte führe ich ebenſo wenig wie das Auftreten der Naturärzte auf ſelbſtloſe Sorge 
für das Volkswohl zurück. Kurpfuſchern und Akademikern möchte ich die vollſte 
Freiheit bewahrt wiſſen, die Akademiker ihre Rivalen durch eigene Tüchtigkeit ſtatt 
durch den Polizeibüttel aus dem Felde ſchlagen ſehen. Das Volk aber möchte ich 
eine Intelligenzſtufe erreichen ſehen, auf der es zwiſchen Wiſſen und Halbwiſſen 
unterſcheiden kann und für die Geſundheitspflege nur das Beſte gut genug hält. 
Dieſe Stufe wird es aber nur unter dem Sozialismus erreichen, und dann wird 
Keiner mehr, welcher Arzt werden möchte, ſich mit dem Amte eines Kurpfuſchers 
begnügen müſſen. Bis dahin werde ich die Kurpfuſcherei im Intereſſe der wahren 


Heilkunde nach Kräften bekämpfen. 
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Einige Bemerkungen 
zu den lehfen Wahlen in DPberſchleſten. 
Bon Tevn Plochocki. 


Die letzten Wahlen zum deutſchen Reichstag brachten allen denen eine au⸗ 
genehme Ueberraſchung, welchen die ſoziale und politiſche Befreiung der breiten 
arbeitenden Schichten der Bevölkerung am Herzen liegt. Die Arbeiterbevölkerung 
von Oberſchleſien nämlich, welche bis jetzt ein ausſchließliches politiſches Eigen⸗ 
thum des Zentrums war, hat plötzlich mehr als 25000 Stimmen für die ſozia⸗ 
liſtiſchen Kandidaten, d. h. fünfmal mehr als bei den vorigen Wahlen (1893) 
abgegeben. Es iſt deshalb weiter nicht wunderbar, daß ein derartiges un⸗ 
erwartetes Reſultat die allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſes Land richtete, welches 
ſich bis dahin, trotz ſeines großen induſtriellen Charakters, immer allen Bemüh⸗ 
ungen unſerer Agitation feindlich gegenüberſtellte. 

Jetzt, nachdem mehrere Monate nach dieſem ſo glücklichen Ereigniß ver⸗ 
gangen ſind, lohnt es erſt, dieſen Sieg näher und ganz nüchtern zu betrachten, 
ſeinen wirklichen Werth abzuſchätzen und die praktiſchen Konſequenzen für die 
Zukunft daraus zu ziehen. Es lohnt ſich dieſes auch noch um ſo mehr der 
Mühe, als in den Zeitungen, welche über das Reſultat der oberſchleſiſchen Wahlen 
größere Artikel veröffentlichten, wie: „Sächſiſche Arbeiterzeitung“, „Leipziger 
Volkszeitung“, „Sozialiſtiſche Monatshefte“ 2c., verſchiedene Meinungen herrſchten, 
welche unſeres Erachtens nach zu optimiſtiſch waren und auf zu geringes Ver⸗ 
ſtändniß der Tendenzen des inneren Baues der politiſchen Entwicklung der ober⸗ 
ſchleſiſchen Bevölkerung zurückzuführen ſind. 

Die oben erwähnten Zeitungen haben den glänzenden Erfolg der letzten 
Wahlen nur der Agitation, welche zum erſten Male planmäßig und auf das 
Allerſchärfſte durchgeführt war, zugeſchrieben. Obgleich wir aber weit davon ent⸗ 
fernt ſind, die großen Verdienſte unſerer deutſchen und polniſchen Genoſſen, die 
mit großer Energie und nicht minderer Selbſtaufopferung unter den in Schleſien 
herrſchenden, ſo ſchwierigen Verhältniſſen die Agitation unermüdlich geführt hatten, 
abzuſprechen, ſo können wir uns doch nicht dem ganz anſchließen, daß dieſe 
allein auf ſolch eine Vergrößerung der ſozialiſtiſchen Stimmen Einfluß gehabt 
haben ſollte. 

Die hauptſächlichſte Triebkraft, welche unſeren Sieg begünſtigte, war die 
innere Kriſis, welche das noch jetzt in Schleſien herrſchende Zentrum durchmacht. 
Um die Natur dieſer Kriſis zu verſtehen, müſſen wir uns einmal die Entwicklung 
des politiſchen Selbſtbewußtſeins des polniſchen Volkes in Oberſchleſien genau 
ins Gedächtniß zurückrufen. 

Von einer ernſteren nationalen Bewegung in dieſer Provinz konnte bis 
zum Anfang der ſiebziger Jahre gar keine Rede ſein. In Wirklichkeit ſtellten 
ſchon im Jahre 1867 die oberſchleſiſchen Polen ihre eigenen Kandidaten zum 
Norddeutſchen Bunde auf, dieſe Bemühungen aber blieben ohne Erfolg. Erſt 
nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege, als Bismarck ſeine antikatholiſche Politik 
anfängt, beginnt ſich das oberſchleſiſche Volk zu rühren. 

Um einen erfolgreichen Kampf mit der Regierung führen zu können, mußte 
ſich der katholiſche Klerus in Schleſien auf die breiten Volkskreiſe ſtützen. 

Die Prieſter, welche meiſtentheils aus dem Volke ſelbſt hervorgingen und 
mit ihm durch tauſend Bande der täglichen gemeinſchaftlichen Intereſſen verr⸗ 
bunden waren, haben es verſtanden, im Kampfe mit der Regierung neben dem 
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religiböſen Motiv auch das nationale auszunutzen. Das nationale Motiv in den 
Kampf führend, erweckten die oberſchleſiſchen Prieſter den kaum im Volke noch glim⸗ 


menden Funken des Nationalſelbſtbewußtſeins, und das Volk, welches ſeit ſechs⸗ 


hundert Jahren ein vom anderen Theile Polens getrenntes Leben führte, welches 
noch in den ſechziger Jahren das Wort „Polak“ für ſchimpflich hielt, fühlte ſich 
plötzlich polniſch. 

Wir werden hier die Geſchichte dieſer Bewegung, welche ihre Helden und 
Märtyrer beſitzt, nicht weiter ſchildern, ſondern werden ihre Erfolge, welche im 
Anfang der neunziger Jahre zu bemerken find, in Erwägung ziehen. Nämlich 
das polniſche Nationalſelbſtbewußtſein der Volkskreiſe iſt jetzt ſo gewachſen, daß 
das Zentralorgan dieſer Bewegung, „Katholik“ in Beuthen, ſchon ungefähr 30000, 
und ähnliche Organe in Oppeln und Ratibor circa 8000 Abonnenten zählen. 

Dieſe Bewegung aber war noch kaum eine rein nationale zu nennen, 


ähnlich derjenigen, wie fie ſich zur gleichen Zeit bei anderen wiederauflebenden 


ſlaviſchen Nationalitäten, wie Slovenen, Slovaken zeigte. Sie war eine Be: 
wegung mit nationalen Merkzeichen, aber durch Klerikale geleitet und für die 
Zwecke der geiſtlichen Politik gegen die antikatholiſche Regierung gerichtet. Dieſe 
Klerikalen, welche das oberſchleſiſche Volk in ihrer Macht hatten, benutzten eine 
nationale Loſung, ſoweit dieſe ihnen zur Vertheidigung gegen die Regierung noth- 
wendig war. Von der Zeit an aber, als die Regierung antikatholiſch zu ſein 
aufhörte, „als ſie ſich gewiſſermaßen nach Kanoſſa begab“ und ſich um die Gunſt 
des katholiſchen Klerus zu bewerben begann, hatten die oberſchleſiſchen Klerikalen 
kein Bedürfniß mehr, ihr weiter ſcharf gegenüberzutreten, im Gegentheil, ſie 
bemühten ſich, ihr näherzutreten und die widrigen Erinnerungen des kürzlichen 


Unfriedens zu beſeitigen. Um der Regierung näher zu kommen, ließen die ober⸗ 


ſchleſiſchen Klerikalen die Nationalloſungen, mit welchen ſie unlängſt gefochten 
hatten, fort; doch die geſtreute Saat war aufgegangen und zeitigte Früchte, welche 
ſie nicht erwarteten. 

Das oberſchleſiſche Volk, wenigſtens ſein intelligenterer Theil, fühlte ſich ſo 
ſehr polniſch, daß es mit vollem Selbſtbewußtſein zur Vertheidigung ſeines 
Polenthums herbeieilte und immer lauter ſeine Unzufriedenheit über das Germani⸗ 
ſtrungsſyſtem der Regierung äußerte. Je mehr der Klerus auf die Seite der 
Regierung trat und fein Helfer in der Germaniſirungsarbeit war, um jo mehr 
begannen in Schleſien neue, nicht geiſtliche, Elemente aus den Provinzen Poſen 
und Weſtpreußen zu erſcheinen, welche die nationalpolniſche Politik mit vermehrter 
Heftigkeit führten. In Schleſien erſcheinen Advokaten, Aerzte, Redakteure aus 
anderen polniſchen Provinzen Preußens, die einerſeits der Bewegung in Ober— 
ſchleſen immer mehr einen ſpeziell nationalpolniſchen Charakter aufdrücken, 
andererſeits vereint die oberſchleſiſche Bewegung mit politiſchen Einflüſſen die 
anderen Theile Polens und untergräbt langſam den unter dem bisherigen An— 
führer des Volkes — unter den Geiſtlichen. 

Man muß nicht glauben, daß die Ankömmlinge aus der Provinz Poſen 
ganz mit der Geiſtlichkeit brechen wollten. Durchaus nicht, ſie hatten zu viel 


politiſchen Witz, um die im Volke eingewurzelte Anhänglichkeit zu den „Seelen— 


hirten“ unbeachtet zu laſſen. Sie wiſſen wohl, daß ein Bruch mit der Geiſtlich— 


keit fie des größten Theiles des Einfluſſes beraubte, alſo treten fie auch weiter 


als Klerikale auf die Bühne. Doch ihr Klerikalismus iſt entſchieden ein anderer 
als derjenige der Geiſtlichkeit. 
Als weltliche Leute beſitzen ſie jedenfalls nicht den Fanatismus, welcher 


den Klerus ſelbſt auszeichnet, andererſeits dient ihnen derſelbe nur als Mittel 
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zum Zwecke, um ihre nationalen Ideen durchzuführen. Wenn bei dem mit Bismarck 
kämpfenden Klerus die Intereſſen der Kirche als Hauptzweck und die National⸗ 
loſungen nur als Mittel zum Erreichen des Zieles dienten, ſo war es bei den 
weltlichen Leitern des Volkes gerade umgekehrt: ſie kämpften gegen die Germani⸗ 
ſirung vermittelſt der populären religiöſen Loſungen, welche aber mit jedem Tage 
mehr den wirklichen Nationalloſungen den Platz räumten. Die Urſache hiervon 
war einerſeits das größere nationale Selbſtbewußtſein des Volkes, andererſeits 
die Vergrößerung der Bedrückung des Volkes. 

Neben dieſer echt nationalen Triebkraft kann man auch die ſoziale heraus⸗ 
fühlen. 

Das oberſchleſiſche Element der Zentrumspartei hat ſeinen früheren demo⸗ 
kratiſchen Charakter verloren und tritt als Vertheidiger der Intereſſen der Feudalen 
in der Art der Grafen Balleſtrem hervor, die Bewegung aber, welche durch den 
„Katholik“ und die weltlichen polniſchen Klerikalen geleitet war, ſtützt ſich auf 
die Bauern- und Arbeitermaſſen, was ihr einen demokratiſchen Stempel aufdrückt. 

Auf dieſe Weiſe haben wir jetzt in Oberſchleſien mit zwei Arten von Kleri⸗ 
kalen zu thun: 1. mit den feudal⸗germaniſirenden und 2. mit den demokratiſch⸗ 
polniſchen Anhängern des Zentrums. 

Die letztere Fraktion trat zum erſten Male öffentlich bei den Wahlen im 
Jahre 1893 gegen die andere hervor. Sie hat trotz der offiziellen Leitung des 
Zentrums mehrere ihrer polniſchen Kandidaten aufgeſtellt und durchgeſetzt, welche 
fich fpäter zum Zentrum geſellten. Das Zentrum hat dieſe Ohrfeige ertragen, 
da die demokratiſch-polniſche Fraktion in Oberſchleſien ſtark genug war, um es 
dazu zu zwingen. 

Von dieſer Zeit an ſchlug oft die Fraktion des „Katholik“ das offizielle 
Zentrum mit eigenen polniſchen Kandidaten (Strzoda 1894, Radwanski 1896), 
und die durch ſie geführte Bewegung begann ein erſtklaſſiger Faktor im poli⸗ 
tiſchen Leben des oberſchleſiſchen Volkes zu werden. Man konnte leicht erwarten, 
daß auch bei den letzten Wahlen die Anhänger des „Katholik“ einen großen Sieg 
in der Mehrheit der oberſchleſiſchen Kreiſe erzwingen würden, wenn ſie eigene 
nationalpolniſche Kandidaten aufſtellten. Das offizielle Zentrum fühlte dies wohl 
und begann eine ſozuſagen tolle Agitation gegen den „Katholik“. 

Man hatte einen beſonderen Brief an die ganze oberſchleſiſche Geiſtlichkeit 
gerichtet, welcher dem „Katholik“ mit ſolcher Wuth gegenübertrat, als ob er min⸗ 
deſtens ein atheiſtiſch-anarchiſtiſches Organ wäre, das an den Fundamenten des 
gegenwärtigen Organismus rütteln wollte. 

Von den Kanzeln der Kirchen herab ertönten Verfluchungen des „Katholik“ 
als einer „ſozialiſtiſchen“ Zeitung“ u. ſ. w. In den Maſſen des Volkes ent⸗ 
ſtand eine große Entrüſtung gegen dieſe Kampagne; die Leute gingen während 
derartigen Predigten gegen den „Katholik“ aus den Kirchen heraus, die Redaktion 
dieſes Blattes wurde mit Briefen von Bauern und Arbeitern überhäuft, welche 
mit den Worten der Anerkennung ihre aufopfernde Liebe bezeugten. 

„Die Wähler“ — ſchrieb der „Katholik“ — „fordern die Aufſtellung 
ſolcher Kandidaten, welche den durch das Zentrum aufgeſtellten Kandidaten ent⸗ 
gegen find. Die Agitation der Sozialiſten iſt tief in die Volkskreiſe eingedrungen. 
Je unangenehmer und unpaſſender der Kandidat des Komitats, deſto größer war 
die Hoffnung der Sozialiſten und deſto ſchlimmer waren die Ausſichten für die 
Zentrumskandidaten. Wenn der „Katholik auch jetzt feine Kandidaten aufſtellte, 
ſo unterlag es keinem Zweifel, daß dieſe Kandidaten ſiegen würden; dies hieße 
aber nur wiederholen, daß dies der Agitation des „Katholik“ zu danken ſei, und 
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man würde ſich täuſchen, wenn man annähme, daß die Wähler mit Allem zu⸗ 
frieden ſeien und nur der „Katholik“ fie aufhetze.“ 

Deshalb hat der „Katholik“ bei den letzten Wahlen keinen eigenen Kan⸗ 
didaten aufgeſtellt. Die Anhänger des „Katholik“ haben einfach den Muth ver— 
loren und die Sozialiſten den Nutzen daraus gezogen. Es iſt alſo nicht 
wunderbar, daß in Folge der Kandidatur des verhaßten Feudalen Balleſtrem, 
welcher ſich dadurch berühmt machte, daß er rieth, die polniſchen Agitatoren „auf 
die Schnauze zu ſchlagen“, die Zahl der Stimmen im Kreiſe Lublinitz-Gleiwitz, 
in welchem 1893 der Sozialiſt nur 149 Stimmen erhielt, jetzt unſer Kandidat 
2366 bekommen hatte. Es iſt nicht wunderbar, daß die Bergleute in Beuthen⸗ 
Tarnowitz (welche keinen polniſchen Kandidaten hatten!) den Vorzug dem deutſchen 
Bergmann — dem Sozialiſten Sachſe — gaben und nicht Stephan, und daher 
ſind für den ſozialiſtiſchen Kandidaten 7955 Stimmen, d. h. circa 7500 mehr 
als 1893, abgegeben. 

Es iſt um ſo mehr ganz natürlich, daß der polniſche Arbeiter Morawski 
in Kattowitz⸗Zabrze 9829 Stimmen bekommen hatte (gegen 646 im Jahre 1893) 
und man muß es nur dem furchtbaren Terrorismus der Fabrikanten, der Polizei 
und der Prieſter zuſchieben, daß er nicht gewählt wurde. 

Neben dieſen Thatſachen haben wir auch eine ſolche negativer Natur, welche 

vollſtändig beſtätigt, daß wir nur der großen Furchtſamkeit der Partei des „Katholik“ 

die Vermehrung der ſozialiſtiſchen Stimmen in Oberſchleſien zu verdanken haben. 
Man bedenke, daß im Kreiſe Oppeln die Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmen nur 
um 29 (1893 471 und 1898 500 Stimmen) gewachſen iſt. Dieſen unver: 
ſtändlichen Fall kann man ſehr leicht erklären. Im Kreiſe Oppeln iſt gegen den 
offiziellen Zentrumskandidaten der Kandidat der Fraktion „Katholik“, Major 
Szumla, aufgeſtellt, und er hat ſeinen deutſchen Parteigenoſſen beſiegt. Wenn 
in dieſem Kreiſe Szumla nicht aufgeſtellt worden wäre, würde gewiß der ſozia— 
liſtiſche Kandidat eine ohne Vergleich größere Mehrheit der Stimmen, obwohl 
jedenfalls nicht ſo große wie im Induſtriebezirk, erhalten haben. 

Was für eine praktiſche Folgerung haben wir aus dieſem allem zu ziehen? 

Wir wollen ganz und gar nicht aus einem Extrem in das andere fallen 
und an der Zukunft unſerer Bewegung in Oberſchleſien peſſimiſtiſch verzweifeln. 
Dort, wo die ökonomiſchen Umſtände guten Boden bieten, wird die ſozialiſtiſche 
Saat früher oder ſpäter reichliche Früchte tragen. Daran iſt nicht zu zweifeln. 
Es handelt ſich nur darum, daß dieſes ſo ſchnell wie möglich geſchieht. 

Wir haben ſchon geſehen, was für eine Situation jetzt in Oberſchleſien 
herrſcht. Die Fraktion des „Katholik“ beſitzt einen ſehr großen Einfluß und 
wir ſind überzeugt, daß ſie zum letzten Male dem offiziellen Zentrum nachgegeben 
hat. Wie man auch in den Zeitungen dieſer Fraktion leſen kann, hat ſie die 
Abſicht, bei den nächſten Wahlen überall ihre eigenen Kandidaten aufzuſtellen. 

In Folge des immer mehr wachſenden nationalen Druckes in Oberſchleſien 
und in Folge der Entwicklung des nationalen Selbſtbewußtſeins bei den breiteren 
Kreiſen des Volkes iſt es nicht ſchwer zu errathen, daß der Kampf zwiſchen den 
feudal⸗germaniſirenden und der demokratiſch-polniſchen Fraktion ſich mehr und 
mehr zum Siege der letzteren hinneigt, da fie dem Volke in ſozialer und natio— 
naler Hinſicht ſympathiſcher iſt. 

Wenn die Anhänger des „Katholik“ Sieger bleiben würden, ſo würde der 
Sozialismus in Oberſchleſien einen weit gefährlicheren Nebenbuhler haben als 


1 Der „Katholik“ hatte die Abſicht, dort einen Bergarbeiter als Kandidaten aufzuſtellen. 
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das heutige, in den Augen des Volkes ſo blosgeſtellte deutſche Zentrum. In 


dieſem Falle würde die Aufgabe unſerer Partei ſehr ſchwierig ſein, denn es iſt 
eine ganz andere Sache, die offenen Reaktionären und die germaniſirenden Feu⸗ 


dalen zu bekämpfen, als eine Partei, welche demokratiſch ausſieht, die Arbeiter⸗ 


intereſſen vertheidigt und energiſch gegen die Germaniſirung kämpft. 

Ich erinnere mich an ein Geſpräch mit dem Hauptredakteur des „Katholik“, 
Herrn Napieralski in Beuthen, welches ich vor einigen Jahren mit demſelben 
geführt habe, als ich Schleſien bereiſte, um die Ortsverhältniſſe kennen zu lernen. 


Als ich Herrn Napieralski um die ſozialiſtiſche Bewegung befragte, antwortete 


er mit einem jeſuitiſchen Lächeln, da er in mir den Sozialiſten nicht ahnte: 
„Die Mitbewerbung der Sozialiſten iſt für uns wenig gefährlich. Wir 
ſelbſt geben ja den Arbeitern ein etwas ſozialiſtiſches Programm, wir fordern 
auch eine achtſtündige Arbeitszeit, wir unterſtützen auch die Strikes und unſere 
Arbeiterzeitung („Praca“) hat ſechstauſend Abonnenten. Außerdem geben wir 
den Arbeitern noch etwas: nämlich wir vertheidigen fie gegen die Germanifirung 
der Regierung und der preußiſchen Hakatiſten. Was kann uns der Sozialismus 
entgegenſtellen? Unſeren Forderungen der ökonomiſchen Reformen — etwa den 
Zukunftsſtaat? Dieſes aber verſtehen die Arbeitermaſſen in Schleſien gar 
nicht. Bei den Wahlen ſchließlich müſſen uns die Sozialiſten unterſtützen, wenn 
ſie ſich nicht durch Unterſtützung von Balleſtrem & Co. kompromittiren wollen.“ 
In dieſer Behauptung liegt ſehr viel Wahrheit, und gerade darin liegt 
die Hauptaufgabe der Sozialiſten, wenn ſie etwas in Oberſchleſien thun wollen, 
auf jedem Schritte die Unaufrichtigkeit und die Heuchelei der Fraktion des 
„Katholik“ zu beweiſen. Was die ſozialökonomiſchen Angelegenheiten anbetrifft, 
ſo hat man bis jetzt ſehr viel gethan, und jeder oberſchleſiſche Arbeiter, welcher 
mit der Zeitung „Gazeta Robotnicza“ oder mit einem unſerer Agitatoren in 
Berührung gekommen iſt, wird unfehlbar unterſcheiden können, wer ſein aufrich⸗ 
tiger Vertheidiger iſt, ob der Demokrat aus der Fraktion des „Katholik“ oder 
der Sozialiſt. Was die nationale Bedrückung anbetrifft, ſo hat bis jetzt die 
Partei des „Katholik“ ganz unverdient den Namen des einzigen Vertheidigers 


des Volkes gegen die Germaniſirung bekommen. Hier bietet ſich für unſere Agi⸗ 


tation ein ſehr gutes Feld der Thätigkeit. 
Jeder Sozialiſt, ohne Rückſicht auf ſeine Nationalität, welcher in Ober⸗ 
ſchleſien auftritt, ſollte ſtets ſeine der Germaniſirung feindliche Stellung bekunden, 


um beweiſen zu können, daß nur die internationale Sozialdemokratie im Stande 


ſei, jede nationale Bedrückung zu vernichten und jeder Nation ihre aasee 


Entwicklung ſicher zu ſtellen. 


Auf ſolche Weiſe verfahrend, wird die Sozialdemokratie die ſtärkſte Waffe 


der Fraktion „Katholik“ vernichten und ſich den vollſtändigen Sieg ſichern. Der 
intelligenteſte Theil des oberſchleſiſchen Proletariats, welcher jetzt faſt nur den 
„Katholik“ wegen ſeines Kampfes gegen die Germaniſirung der Regierung und 
der Geiſtlichen unterſtützt, wird ſofort auf unſere Seite übertreten, wenn er ſieht, 
daß wir auch nach der Löſung der Feſſeln der nationalen Sklaverei ſtreben, 
indem wir die Intereſſen ſeiner Klaſſe vertheidigen. In dieſer Zeit werden die 


Tauſende Arbeiter, welche heute ſolche Zeitungen, wie: „Katholik“, „Nowing 
Raciborskie“, „Gazeta Opolska“ und „Praca“ unterſtützen, die Entwicklung unſerer 
Preſſe in Oberſchleſien und dadurch die vollſtändige Verdrängung der ſchwärzeſten j 


Reaktion ermöglichen. 


et 
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Aus den Ergebniſſen der landwirthſchaftlichen Betriebsſtatiſtik in 
Bayern. Schon bei der kürzlich erfolgten Beſprechung der vorläufigen Ergebniſſe 
der letzten Volkszählung hatten wir Gelegenheit gehabt, darauf hinzuweiſen, daß die 
Landwirthſchaft treibende Bevölkerung des Königreichs Bayern ſeit dem Jahre 1882 
eine Minderung, die Induſtriebevölkerung dagegen eine Mehrung erfahren hat. Die 
Geſammtzahl der in der Landwirthſchaft erwerbsthätigen Perſonen verminderte ſich 
nämlich von circa 1499000 im Jahre 1882 auf circa 1363000 im Jahre 1895, das 
heißt um circa 9 Prozent. Bemerkenswerth iſt, daß ſogar nach Hinzurechnung der 
nicht erwerbsthätigen Familienangehörigen ſich für die Landwirthſchaft treibende 
Bevölkerung Bayerns eine Abnahme von circa 54000 Perſonen ergiebt. Auch die 
Ergebniſſe der neueſten Berufszählung beſtätigen demnach die von uns auf Grund 
zahlreicher anderer Merkmale an dieſer Stelle öfters konſtatirte Erſcheinung, daß 
Bayern mehr und mehr ſich zu einem Induſtrieſtaat entwickelt. 

Was nun die landwirthſchaftliche Betriebsſtatiſtik anbelangt, ſo war nach den 
Erhebungs⸗ und Bearbeitungsvorſchriften als landwirthſchaftlicher Betrieb jeder 
Betrieb zu verſtehen, der ſich auf die Bewirthſchaftung einer Bodenfläche, wenn auch 
vom kleinſten Umfang, als Acker, Garten, Wieſe, Weide oder zum Wein-, Obſt⸗, 
Gemüſe⸗, Tabak⸗ ꝛc. Bau erſtreckt. Es wurden alſo gezählt auch die Betriebe, in 
welchen die Landwirthſchaft nicht den Haupterwerbszweig des Betriebsinhabers 
bildet, ſondern nur als Nebenerwerb galt. Die Zahl dieſer letzten Betriebe betrug 

233 749, d. h. circa 45,2 Prozent der Geſammtzahl. Die im Folgenden angeführten | 

Zahlen beziehen ſich auf alle Betriebe (haupt- und nebenberuflich geführte) ein— 
ſchließlich der Gärtnerei. Zum Maßſtab für die Größenklaſſen iſt ferner in beiden 
Erhebungsjahren die von einem Betrieb bewirthſchaftete landwirthſchaftliche Fläche, 
nicht die Geſammtfläche des Betriebs genommen. Die untenſtehende Ueberſicht ge— 
währt daher nur einen annähernden Begriff von den im Laufe der letzten 13 Jahre 
vor ſich gegangenen Veränderungen: 


Zahl der landwirthſchaftlichen Betriebe 
Größenklaſſen Zus oder Abnahme 
ö 1882 1895 f 
Abſolut 5 Prozenten 

W ie - 174056 156 971 |— 17085 — 9,8 
Von 1 bis 5 Hektar 2258 716 | 245012 |— 8704 — 3,4 
207 986 216 999 J. 9013 4 4,4 
20 200 GE TE 45 675 44 675 — 998 — 22 
200 Hektar und darüber 90 128 + 38 J 42,2 
Zuſammen 681 521 663 785 — 17736 — 2,6 


Die Zahl der Betriebe unter 1 Hektar, ſowie die der Betriebe von 1 bis 

5 Hektar hatten demnach eine ſehr beträchtliche Abnahme zu verzeichnen. Zum 

weſentlichen Theile läßt ſich dieſe Erſcheinung auf die Verminderung der Zahl der 

landwirthſchaftlichen Tagelöhner zurückführen, die nebenbei noch ſelbſtändig Land— 
wirthſchaft betrieben. Ihre Zahl verminderte ſich nämlich in Bayern von circa 
52409 im Jahre 1882 auf circa 33538, d. h. um circa 19000 (oder 36 Prozent), 
was annähernd der Abnahme der Betriebe von unter 2 Hektar entſpricht. Die Zu⸗ 
nahme der Betriebe von 5 bis 20 Hektar wird ſich wohl zum Theil auf Zuſammen— 

legung von Parzellen, zum größeren Theile aber auf die in den letzten Jahren bei 

den Großbauern bedeutend öfter als früher vorkommende Gütertheilung zurückführen. 

Ein beſonderes Intereſſe beanſprucht aber die Zunahme der Großbetriebe von über 
200 Hektar. Sie gewinnt eine beſondere Bedeutung, wenn man der oben angegebenen 
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Zahl der landwirthſchaftlichen Betriebe die von dieſen Betrieben landwirthſchaftlich 


benützte Fläche gegenüberſtellt, wie das in der folgenden Ueberſicht verſucht iſt: 


Geſammte landwirthſchaftlich benützte Fläche in Hektar 


Größenklaſſen des landwirthſchaftlich benützten 


Landes Zu⸗ oder Abnahme 


1882 1895 


Unter 1 Hektar a 
Von 2 bis 5 Hektar. 


rad N 
20 200 „ 
200 Hektar und darüber . BR 30 424 45 475 + 15 051 | + 49, 5 


Zuſammen | 4 305 412 | 4.341 577 | +36 165 | + 08 


Auch in Bezug auf die landwirthſchaftlich benutzte Fläche weiſen demnach die 
Kleinbetriebe eine beträchtliche Abnahme auf, während die Großbetriebe den größten 


\ 


Abſolut In Prozenten 


prozentuellen Zuwachs zu verzeichnen hatten. Von hervorragender Bedeutung iſt 


dabei der Umſtand, daß von der geſammten Zunahme der landwirthſchaftlich be⸗ 


nützten Fläche von circa 36000 Hektar circa 15000 Hektar, d. h. etwa drei Siebentel 


dieſen Großbetrieben zufiel. Auch bei Berückſichtigung des Umſtandes, daß ein Theil 
dieſer Zunahme auf das Hinaufrücken einer Anzahl von Betrieben von unter 200 
Hektar in dieſe Größenklaſſe zurückzuführen iſt, was höchſtens einen Zuwachs von 
circa 7600 Hektar (38 >< 200) verurſacht haben konnte, hatte demnach die Fläche 
dieſer Großbetriebe um circa 25 Prozent zugenommen. 

Zieht man zum Schluſſe die geſammte bewirthſchaftete und nicht nur die 


landwirthſchaftlich benützte Fläche in Betracht, ſo wieſen die Betriebe von über 


200 Hektar eine Zunahme von circa 38500 Hektar, d. h. von circa 74 Prozent auf, 
während die übrigen Größenklaſſen nur einen Zuwachs von circa 3,5 Prozent zu 
verzeichnen hatten. Bei Berückſichtigung des Einfluſſes des Hinaufrückens einer 
Anzahl von Betrieben, die 1882 unter 200 Hektar hatten, in dieſe Größenklaſſe würde 
ſich der Zuwachs der geſammten bewirthſchafteten Fläche etwas vermindern. Mangel 
an diesbezüglichen Daten macht es leider unmöglich, die ſich daraus ergebenden 
Fehlergrenzen zu beſtimmen. Z. 


= Feuilleton, 8 


Eine Unziviliſfirte. 
Erzählt aus dem Kleinrulſiſchen Teben von Olga Robylanska. 
(Fortſetzung.) 


„Beim Gawriſſan war ich zum Hornvieh aufgedungen. 
Mir war nur die Arbeit beim Hornvieh und bei den Pferden lieb, die 
häusliche Arbeit kümmerte mich wenig. 


Kurz darauf, als ich mit dem Schafhirten gerungen, ſchickte Herr Kuba 
aus der Stadt nach mir. Er gebot mir, zu ihm in die Stadt in den Dienſt 


zu kommen. 

Ich wollte nicht. 

Ich ſei keine Stadtmagd — hatte ich geantwortet, ſondern eine Arbeiterin. 
Ich könne auch zurückkehren, von wo ich gekommen. Den Weg ſcheue ich nicht. 


Feuilleton. 125 


„Parasko möge hieher kommen“, ließ er ſagen, „hier bei mir dient ein 
Wirth aus ihrem Lande, der hat etwas Hab und Gut, der wird ſie heirathen, 
und dann werden beide bei mir dienen!“ 

Er mag freien, wen er will — ſagt' ich — ich werde nicht gehen! 

Und ich ging auch nicht. 

Er ſchickte abermals. 

Nein — ſagt' ich — ich geh' nicht. Was bin ich denn, um zu einem 
Manne zu gehen? Iſt mir die Welt verſchloſſen? 

Und damit trat Ruhe ein. a 

Man ſchickte nach mir nicht mehr und frug auch nicht mehr nach mir — 
und es erging mir gut. Die Tage verflogen mir wie Vögel. Kummer kannt' 
ich nicht. Was mir Gott auch gab — aber Glück gab er mir! Die Trauer 
wandten die Sudjilnetzi von mir ab, und — wie man zu jagen pflegt — wen 
ſie lieb gewonnen, deſſen Seele vergolden ſie; ich hatte Glück! 

„Aus Dir ſelber!“ fügte die Frau hinzu. 

Weiß ich's denn? Ich war glücklich. 

„Wann wirſt Du weinen, Parasko?“ fragte mitunter Gawriſſan und 
ſchüttelte dabei mit dem Haupte. 

Wenn der Regen trocken fallen wird — gab ich zur Antwort — aber 
bis dahin gebt mir Geld auf Tabak! 

Und er lächelte und gab Geld auf Tabak. Er war gut, der Gawriſſan! 
Ich hätte ihn geheirathet — aber er hatte bereits eine Frau. Sie ging in 
ſchönen breiten Röcken und wollenen Tüchern und war eine Hausfrau . .. ſchier 
ein Feuer! Sie verſtand jede Arbeit und um verlorene Zeit trauerte ſie wie 
um todte Kinder! 

„Parasko wird weinen, wenn fie ſich mit dem Elend verheirathen wird“, 
ſprach die Gawriſſanin. 

Ich heirathete Burſchen nicht, von denen gegen fünfzehn um mich geworben, 
arme und reiche, junge und alte — und ſollte das Elend heirathen? Ei, ei, 
das wird mich nicht verſchlingen! 

„Das ſieht man; Dein Leben iſt lauter Sonne.“ 

Nun — ſagt' ich — Sonne oder nicht Sonne, aber es iſt auch keine 
Trauer. 

Einmal träumte ich einen Traum. 

Ich ſaß — ſo träumte mir — unter einer Hütte und ſpann weiße 
Wolle. Die Wolle war weiß wie der Schnee, der Faden aus ihr wurde ſilbern, 
der Knäuel aber ward von ſo prächtigem Silber, wie ich es noch nie geſehen hatte. 

Ich ſpann. 

Plötzlich erſchien eine Jüdin und ſchüttete mir in den Schoß viele, viele 
Semmeln! 

Das träumte mir. 

Und jetzt paſſet auf. In derſelben Nacht von Freitag auf Samstag 
träumte Jurij bei Herrn Kuba in der Stadt, daß ich zu ihm gekommen wär' 
und ihm eine Semmel gegeben hätte. Ja, und eine hätt' ich mir behalten. 
Nun — glaubt Ihr das oder nicht? Daraufhin ... bemächtigte ſich feiner ein 
ſtarker Wunſch, um mich zu gehen, mich vom Gawriſſan abzuholen... und... 
mich zur Frau zu nehmen. So hatten es ihm die Sudjilnetzi angethan. 

Der Herr Kuba hatte ihm von mir ſchon lange vorher erzählt. 

Er ſagte ihm: „Wenn Du Parasko zur Frau nehmen wirft, jo werde ich 
Dich bis an Dein Lebensende bei mir behalten. Das Mädchen iſt wie der 
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Blitz; und es wird Euch beiden bei mir gut ergehen.“ Ein andermal drillte 
er ihm wieder den Kopf: „Nimm die Parasko zur Frau“ — ſagt' er — „ſonſt 
ſchnappt ſie Dir Jemand Anderer wie ein Raubvogel eine Henne vor der Nose weg.“ 

Und er machte ſich auf den Weg. 1 

Er nahm mit ſich auch einen Kameraden, der ſchon vorher Aal beim 
Gawriſſan geweſen war und mich gut kannte. N 

So kamen ſie beide zu uns nach Briaſa zum Gawriſſan. 

Ich befand mich um dieſe Zeit in einer Hütte auf dem Berge und war 
mit einer Arbeit beſchäftigt. g 

Sein Kamerad kam (er ſelber — der Jurij — blieb im Dorfe untel 
beim Gawriſſan zurück), blieb am Fuße des Berges ſtehen und Ba mit weithin 
tönender Stimme: „Parasko he—j!“ daß das Echo wach wurde.. 

Hej! rief ich zurück. 

„Komm' herab!“ 

Was wollt Ihr von mir? 

„Gieb mir Feuer zur Pfeife!“ 

Und wo iſt Euer Feuerſtein? 

„Ich verlor ihn.“ 

Und meiner fiel ins Waſſer! 

Er fluchte dort unten und ich lachte auf. 

„Kommſt Du nicht?“ 

Ihr wollt ja Feuer ... 

„Das wirſt Du mir ſchon zu Hauſe reichen. Deinetwegen iſt Jurij ge⸗ 
kommen. Komm' nur ſchneller herab, Du Hexe!“ 

Die Zunge mög' es Dir verhexen für Deine Nachricht, dacht' ich mir, und 
damit benahm mir etwas den Verſtand. Nun war er gekommen ... was ſollte 
daraus werden? | „ 

Und ich weiß ſelber nicht, wie ich vom Berge herabgelaufen bin. Ich 
weiß nur ſo viel, daß ich meine Pfeife, die mir Herr Kuba ſelber geſchenkt, 
verloren — und daß mich irgend etwas völlig verwirrt gemacht hatte... Und 
geſchämt habe ich mich — aj Gott! Nun, aber es mußte hineingegangen werden. 
Ich trat ins Haus und ... da ſaß er, wo ſich die Bänke vereinigten! 

Ihr müßt nämlich wiſſen, daß wenn ein Burſche ein Mädchen auf alle 
Fälle zur Frau bekommen will, er ſich beſtreben muß, vor allen Anderen auf 
der Stelle zu ſitzen, wo ſich die Bänke — wie ſie an den Wänden ſtehen — 
zuſammenfügen. Dann bekommt er das Mädchen beſtimmt zur Frau. Damals 
bin ich im Hauſe herumgegangen, als watete ich in der Erde bis zu den Knien. 

Ich ſah nicht, wie er ausſah. Ob er jung war oder alt. Ob ſein Geſicht 
ſchön war oder nicht. Mich hatte etwas gleichſam mit Blindheit geſchlagen! — 
wunderlich war mir zu Muthe . .. ſchier todesartig! 

Und er verzehrte mich mit den Augen. N 

Dann beſtand er darauf, daß ich mit ihm gehe. Daß ich mit ihm auf 
alle Fälle und unter allen Umſtänden gehe. Sprach ſchon auch mit Gawriſſan 
davon und mit der Gawriſſanin; ſchon heulte auch der Schafhirt, mit dem ich 
mich geprügelt, in den Stallungen nach mir . .. ſchon hatte er Allen ſelbſt mit⸗ 
getheilt, daß er NEL gefommen, und wartete. nur noch, daß ich mich ei 
den Weg mache.. 

Und ich ging — glaubt Ihr es oder nicht? 

„Woraufhin gehſt Du eigentlich?“ fragte die Gawriſſanin. 

Auf Gottes Güte — ſagt' ich. 


ern 
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„Nein, die wandelt unter den Menſchen herum wie die Unruhe!“ brummte 
Gawriſſan, dem es nicht recht war, daß ich ihn verließ. 

„Bald iſt ſie da, bald dort, und nirgends macht ſie den Platz warm.“ 

Ich werde den Platz dort warm machen, wo es mir recht ſein wird! ſagt' 
ich. Wen hat das zu kümmern? 
„Und wenn Dich Böſes anſtatt Gutes trifft?“ 

Es wird mir nichts Böſes begegnen; ich trage meinen Kopf nicht in einem 
Sacke herum, um nicht zu wiſſen, was ich thue. Wenn es mir nicht gefallen 
wird, werde ich zu Euch zurückkehren! 

„Da wäre es ſchon beſſer, den Ilija (ſo hieß der Schafhirt) zu nehmen. 
Das iſt ein Burſche wie ein Bär; iſt tauglich zu jeder Arbeit, während der ...“ 

Heirathe ich ihn denn? jagt’ ich ihr. Ich gehe, weil... nun, weil es 
mich zu gehen gelüſtet! 

Gawriſſan ſpuckte vor ſich hin; „Pfui!“ ſagte er, „das Mädchen iſt ver— 
rückt geworden. Fürchteſt Du Dich denn nicht — Menſch?“ 

Weswegen? Die Welt gehört Gott und nicht ihm. 

Und ich empfand keine Furcht. 

Warum ſollt' ich nicht gehen? dacht' ich mir. Ich will gehen und etwas 
ſehen. Vielleicht etwas ſehr Schönes — und auch die Stadt. Dort wohnt 
Herr Kuba. Vielleicht ſchenkt er mir eine andere Pfeife, denn — Tabak ſchenkt 
er mir beſtimmt! — und bei ihm werde ich nicht bleiben, wenn's mir nicht 
gefällt . . . er aber fragte jeden Augenblick: „Biſt Du ſchon fertig, Parasko? 
Gehen wir doch!“ Ich ließ alle Arbeit liegen... 

Und wir gingen. Als wir an dem Berge vorüber ſchritten, auf dem die 


Schafherden Herrn Kubas und Gawriſſans weideten, blies Ilija in die Schalmei. 


Was er blies war ſchwere Sehnſucht! Ich ſchreite auf den Berg hinauf und 
— werde ihn niemals vergeſſen. ... 

Da ſtand er, der Bär, das Haupt umgeben von dichtem, ſchwarzem Haar 
und um ihn herum weideten weiße und ſchwarze Schafe. Er ſtand ganz allein 
und „weinte“ in die Schalmei! 

Das that er ſo lange er uns ſah, als wir aber ſeinen Blicken entſchwanden, 
ſandte er uns feine Stimme zwiſchen die Felswände nach .. . „uch!“ daß es 


im Herzen widerhallte. 


liebt fie.“ 


Damals ſah ich ihn auch zum letzten Male. 
„Was bedeutet das?“ fragte Jurij und ſah mich von der Seite an. 
„Der Schafhirt nimmt Abſchied von Parasko“, ſprach der Kamerad; „er 


„Weshalb nahmſt Du ihn nicht zum Manne?“ wandte er ſich dann zu 
mir und hinter Jurij tretend, ſchnitt er auf dieſen ein ſcharfes Geſicht. 

Fühlt Ihr Neid? fragte ich. 

„Still Eidechſe. ...“ 

Ich empfand keinen Wunſch nach ihm... 

Und ſo gingen wir. 

Ich ſchritt hinter den Beiden wie ein Blinder hinter Sehenden. Wir 
gingen. ... Die Beiden voraus und ich nach. 

Ich hörte zu, was ſie ſprachen; und ſie ſprachen rumäniſch, damit ich 


5 nichts verſtehe, allein ich verſtand alles, ich lernte dieſe Sprache vom Schafhirten, 


nur ſprechen konnte ich ſie noch nicht. Unter Anderem ſagte Jurij: 
„Führen wir ſie über Gipfel und durch Schluchten, damit ſie mir nicht 


auf und davongehe!“ 
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Und ich erhob den Kopf und mein Blick überflog all die grünen Berg⸗ 
gipfel. . .. Dann lachte ich; doch nein — nur mein Herz lachte, laut lachte 
ich nicht. Hej, hej! dachte ich blos ... ich bin nicht blind und meine Füße 
treten die Erde erſt neunzehn Jahre. Werd' ich keine Luſt zum Bleiben haben, 
treff ich mich mit geſchloſſenen Augen zurück! Dann merkte ich mir genau den 
Weg, den wir gingen, und es war ein dunkler, räuberiſcher Weg. 

Abends kamen wir in die Stadt und an eine Hütte an. Hier verab⸗ 
ſchiedete ſich der Kamerad von uns und ging ſeiner Wege. Jurij öffnete die 
Thüre. 5 

Wir gehen alſo nicht zum Herrn Kuba? fragte ich. 

„Warum ſollen wir zu ihm?“ antwortete er. „Glaubſt Du, ich habe 
Dich für ihn gebracht? Ich weiß, daß er das gewollt, allein ich will es nicht! 
Er wird ſich ſchon eine andere Magd finden, kümmere Dich nicht darum!“ 

Was hat mich das zu kümmern? ſagt' ich und dabei dachte ich an die 
Pfeife. Er hätte mir eine gegeben! 

Dann ſprach Jurij: „Jetzt ſind wir ſchon zu Hauſe; wirthſchafte geſund; 
koche etwas zum Nachteſſen ...“, und gab Eier, Milch und Butter heraus. 

Du wirſt nicht erleben, daß ich Dir koche, dacht' ich mir; dann ſtand ich 
von der Bank auf, entledigte mich der ſchweren Kleidungsſtücke und kochte etwas 
zum Nachteſſen. Beim Nachteſſen ſaßen wir nur zwei; weiter — keine lebende 
Seele; weder Hund, noch Katze, noch eine Henne. Die Biſſen blieben mir im 
Halſe ſtecken ... ich erſtickte vor Scham. 

Ich aß, halb abgewandt von ihm. Beim Nachteſſen erzählte er mir, daß 
Gott das Paaren erdacht habe. 

Ich ſchwieg. Mochte es auch ſo ſein, was kümmerte das mich? Dann 
gingen wir ſchlafen. 

Er ſagte, daß er müde ſei ... und ih... nun, was eben wahr iſt 
aber ſchwer war dieſe Nacht für mich und lang! 

Ich träumte von der Gawriſſan. Immerfort zürnte ſie mir und fragte: 
Weshalb gehſt Du eigentlich? Und auch vom Schafhirten träumte ich. Er ſtand 
allein unterm Walde zwiſchen weißen und ſchwarzen Schafen und blies in die 
Schalmei; und ſpäterhin, daß er ſich bemüht habe, mir die Fauſt zu öffnen und 
mich zu Boden drückte. ... In der Frühe ſtand ich gleichſam als eine Andere 
autf⸗ „ 

In der Frühe kamen ſein Bruder, ſeine Familie und ſeine Gevatter — eine 
ganze Geſellſchaft — zu uns. Als ſein Bruder mich erblickte, that er für eine 
Weile den Mund auf und ſprach dann dieſe Worte: „Du haſt gut dran gethan, 
Jurij, daß Du dieſes Mädchen gebracht haſt!“ 

Alle Uebrigen bildeten einen Kreis um mich und beredeten mich, Jurij zu 
heirathen. Ein Weib, welches mit Jurij in Freundſchaft gelebt, reich gekleidet 
und die Bruſt ausgeſchmückt mit ſilbernen Münzen, mit Stirnlöckchen und einem 
ſchneeweißen, theuren Handtuch am Kopfe, beredete mich am meiſten dazu. 
de „Nimm den Jurij zum Manne; ich werde mit Dir wie eine Schweſter 
eben.“ 

Und auf alles Zureden ſagte ich nur das: Ohne Trauung werde ich mit 
ihm nicht leben. Nur dieſe Worte hatte ich geſagt und Jurij hörte ſie. Kaum 
hatte er ſie aber auch vernommen, als er auch ſchon nach der Mütze griff und 
zum Popen lief. (Fortſetzung folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Nachdruck der Artikel nur mit Quellenangabe geſtattet. 


Großväter und Enkel. 


Berlin, 19. Oktober 1898. 


Die Orientreiſe des Kaiſers, die bisher nur ein ſehr geringes Maß von 
Sympathie in denjenigen Kreiſen erweckt hat, denen überhaupt noch ein Intereſſe 
für Kaiſerreiſen nachgeſagt werden kann, hat allen Reaktionären die angenehme 
Ueberraſchung eines Anarchiſtenkomplotts mit Bomben und Granaten und welchem 
Teufelszeug ſonſt noch immer gebracht. Es ſoll in Alexandrien oder Kairo von 
italieniſchen Anarchiſten gegen den deutſchen Kaiſer geplant worden und ſehr 
grauslicher Natur geweſen ſein, vorausgeſetzt, daß an der Schauermär auch nur 
ein wahres Wort iſt. 

Dieſe Vorausſetzung wird nun allerdings kein Menſch machen, der ſich noch 
im Beſitz ſeiner fünf Sinne befindet und nicht das infame Metier betreibt, heim— 
tückiſche Pläne auf die Rechte des Volkes unter dem Deckmantel angeblicher 
Attentate zu ſchmieden. In dieſem neueſten Falle iſt der Schwindel mit Händen 
zu greifen; die erprobteſten Angſtpatrioten ſträuben ſich daran zu glauben, und 
nur die ausgepichteſte Rotte von politiſcher Kehlabſchneiderei ſtellt ſich an, als ſei 
jeder Zweifel ein Hochverrath an Kaiſer und Reich. Die Tagespreſſe, und nicht 
nur die ſozialdemokratiſche, hat die gar zu jämmerliche Mache genügend aufgedeckt; 
hier darauf näher einzugehen, iſt um ſo weniger nöthig, als die ganze Blaſe 
möglicher Weiſe in acht Tagen ſchon zerplatzt ſein wird. Von einer gewiſſen 
kulturhiſtoriſchen Merkwürdigkeit iſt nur die Thatſache, daß ſolche Sorte von 
Attentatshumbug juſt in die Tage fällt, in denen genau vor zwanzig Jahren das 
Sozialiſtengeſetz erlaſſen wurde. 

Genau vor zwanzig Jahren! In zwei Jahrzehnten iſt die herrſchende 
Reaktion um keinen Deut klüger, aber nur unendlich viel tölpelhafter geworden. 
Hödel und Nobiling ſchoſſen in Berlin auf den damaligen Kaiſer, jener ſcheinbar 
und dieſer wirklich; es gab alſo doch Thatſachen, die, ſo wenig ſie das bewieſen, 
was ſie nach Bismarcks Behauptung beweiſen ſollten, immerhin Thatſachen waren, 
auf die er ſich berufen konnte. Wäre nicht das Blut eines mehr als achtzig— 
jährigen Mannes unter Nobilings Schrotſchüſſen gefloſſen, ſo wäre auch damals 
das Sozialiſtengeſetz nicht durchzuſetzen geweſen. Heute aber gilt ein abenteuer⸗ 
liches Attentat, das hinten weit im Orient gegen den deutſchen U geplant 
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worden ſein ſoll, nach der Logik der „Kreuzzeitung“ und ihrer Konſorten ſchon 
als ausreichender Vorwand für die Entrechtung der Arbeiterklaſſe. Der deutſche 
Philiſter ſollte dieſen Leuten eigentlich vor dem Richterſtuhl der Geſchichte einen 


Ehrenbeleidigungsprozeß machen, indem er etwa plaidirte: Ich bin ja gewiß dazu 


da, ins Bockshorn gejagt und von gewiſſenloſen Demagogen genasführt zu werden, % 


aber fo ſchauerlich brauche ich mich doch nicht blamiren zu laſſen, wie durch die 


Zumuthung, auf den Kredit irgendwie und irgendwo in einem — polizeilichen — 


Wunderlande gefundener Bomben und Granaten über den Stock zu ſpringen. 
Ein Bischen mehr müſſen die Nachfahren der Stieber und Krüger ihren 
Grips ſchon anſtrengen, wenn fie nicht zum allgemeinen Geſpött werden wollen. 


Mag ſein, daß die Teufeleien ihrer edlen Muſter heutzutage nicht ſo ganz leicht 


nachzuahmen ſind, daß die Welt zu aufgeklärt geworden iſt, um noch an polizei⸗ 
liche Wunder zu glauben, aber dann thäten ſie klüger daran, ihr ſchmutziges 
Handwerk endlich einmal an den Nagel zu hängen. Die Geſchichte liebt es nicht, 
ſich zu wiederholen; ſoll zur zwanzigjährigen Jubelfeier des Sozialiſtengeſetzes 
ein neuer Wechſelbalg dieſer Art entſtehen, ſo muß der Homunkulus in einer 
anderen Retorte erzeugt werden, als in der abgehauſten Hexenküche der Attentats⸗ 
komödien. 

Die Schwierigkeit, einen plauſiblen Vorwand zu finden, unter dem die 


Maſſen ihrer Rechte beraubt werden könnten, hat jüngſt zwei ebenſo edle, wie 
traurige Ritter zu melancholiſchen Betrachtungen darüber veranlaßt, wie denn 


eigentlich das Sozialiſtengeſetz, dies allen Ausbeutern und Unterdrückern ſo will⸗ 
kommene Inſtitut, habe vom Leben zum Tode gelangen können. Eines ehrlichen 


Todes iſt das unehrliche Geſchöpf bekanntlich nicht geſtorben. Als ihm im 


Januar 1890 der Lebensfaden abgeſchnitten wurde, beſtand die Mehrheit des 
Reichstags aus Kartellbrüdern, die mit ihrem Heros Bismarck in der gewalt⸗ 
ſamen Niederhaltung der arbeitenden Klaſſen ein Herz und eine Seele waren. 
Sie waren auch bereit, das Sozialiſtengeſetz zu verewigen; nur über die Frage, 
ob der „kleine Belagerungszuſtand“ in das zu verewigende Geſetz aufgenommen 
werden ſolle, ſtritten ſich die Nationalliberalen mit den Konſervativen. Ein wirk⸗ 
licher Anlaß des Haders lag freilich auch hier nicht vor; die Ausweiſungen, die 


auf Grund des „Kleinen“ verfügt worden waren, hatten ſich als eine ſo zwei⸗ 


ſchneidige Maßregel erwieſen, daß ſie thatſächlich ſchon ſeit Jahren nicht mehr 
vorkamen; ſogar die preußiſche Polizei war ſich darüber klar geworden, daß ſie 
mit dieſen ſcheußlichen Maßregeln nur die Geſchäfte des „Umſturzes“ beſorge, 
und gerade die Junker hatten ſeit lange beweglich gejammert, durch die Aus⸗ 
weiſungen würden ihnen die „gefährlichſten Hetzer“ aufs platte Land getrieben. 
Wenn nun die Nationalliberalen, um ihr „liberales“ Gewiſſen zu ſalviren und 
in gewohnter Manier ihren Umfall einigermaßen zu beſchönigen, die Verewigung 
des Geſetzes nur bewilligen wollten, wenn der „kleine Belagerungszuſtand“ ge⸗ 
ſtrichen würde, ſo lag für die Regierung und die Konſervativen abſolut kein 
wirklicher Grund vor, ſich dem zu widerſetzen. Sie mußten eher gerührt ſein, 
daß ſich die nationalliberalen Kartellbrüder um einen ſo billigen Preis, der that⸗ 
ſächlich gar kein Preis war, zur Selbſtſchändung bereit erklärten. Trotzdem 
behaupteten die Miniſter Herrfurth und die Junker, ohne den „kleinen Belagerungs⸗ 


zuſtand“ könne das Vaterland ſchlechterdings nicht gerettet werden, auch nicht 


wenn alle übrigen Beſtimmungen des Sszialiſtengeſetzes bis ans Ende aller Dinge 


dauerten. Die Konſervativen brachten dann das ganze Geſetz zu Falle, nachdem 
die Nationalliberalen die Beſeitigung des „kleinen Belagerungszuſtandes“ durch⸗ 
geſetzt hatten. 
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Selbſtverſtändlich zweifelte damals ſchon Niemand daran, daß die Junker 
dabei ihre Hintergedanken hatten. Und wenn jetzt der Edle v. Helldorff erklärt, 
er und ſeinesgleichen hätten das Geſetz fallen laſſen mit dem Hintergedanken, der 
dann erwachende Uebermuth der Sozialdemokratie werde bald die Nothwendigkeit 
eines ſchärferen Sozialiſtengeſetzes vor Augen führen, ſo iſt damit nichts eigentlich 
Neues gejagt. Die kannibaliſche Sehnſucht, einmal eine Juni⸗ oder Kommune⸗ 
ſchlächterei unter dem deutſchen Proletariat veranſtalten zu können, zieht ſich nicht 
nur ſeit zehn oder zwanzig, ſondern ſelbſt ſchon ſeit fünfzig Jahren wie ein 
rother Faden durch die Geſchichte des preußiſchen Junkerthums; gerade in dieſen 
Oktobertagen vollendet ſich ein halbes Jahrhundert, ſeitdem ein Graf Breßler, 
wie ſpäter in gerichtlicher Verhandlung feſtgeſtellt wurde, unter den Berliner 
Arbeitern wühlte, um ſie vor Wrangels „Kugeln im Laufe und haarſcharf ge— 
ſchliffene Schwerter“ zu treiben. Je mehr das Sszialiſtengeſetz an der feſten, 
konſequenten und kühnen Haltung der deutſchen Arbeiter zerſplitterte, um ſo mehr 
häuften ſich die Verſuche der nichtswürdigſten Lockſpitzelei; während der letzten 
Jahre des Sozialiſtengeſetzes war es ein offenes Geheimniß, daß Bismarck und 
jeine Junkerſippe nach jeder Gelegenheit ausſpähten, ja alle möglichen Gelegen- 
heiten bei den Haaren herbeizuziehen verſuchten, um mit „der ſchießenden Flinte 
und dem hauenden Säbel“ über die Arbeiter herzufallen. 

Immerhin war man bis jetzt im Unklaren, wie Bismarck, ſozuſagen im 
Einzelnen und Konkreten, ſeine Teufeleien deichſelte. Hierüber giebt der Helldorff 
die Auskunft, er habe mit Bismarck darüber verhandelt, ob die Konſervativen 


das verewigte Sozialiſtengeſetz ohne „kleinen Belagerungszuſtand“ annehmen oder 


verwerfen ſollten. Bismarck habe ſich ſehr zugeknöpft und ſchwierig gezeigt, aber 
doch durchblicken laſſen, daß er die Verwerfung wünſche. Gegen dieſe Darſtellung 
Helldorffs hat ſich der Edle v. Kardorff mit der Behauptung erhoben, Bismarck 
habe ſich gegen ihn perſönlich aufs Schärfſte und Nachdrücklichſte gegen die Unter: 
ſtellung gewehrt, als ob er das Scheitern des Geſetzes gewünſcht hätte, und alſo 
habe Helldorff den großen Mann „in verhängnißvoller Weiſe“ mißverſtanden. 
Nun mag Ehren⸗Kardorff ausnahmsweiſe einmal wirklich die Wahrheit ſagen, 
aber dann hat er noch lange nicht bewieſen, was er zu beweiſen wünſcht: Bis⸗ 
marcks Manier, anderen Leuten die Schuld in die Schuhe zu ſchieben, wenn 
ſeine Abenteuer ſchlecht ausliefen, iſt aus unzähligen Fällen bekannt, und wenn 


er nach endgiltigem Verſchwinden des Sozialiſtengeſetzes gejammert hat, das habe 
er gar nicht gewollt und er ſei mißverſtanden worden, ſo iſt das ganz glaublich, 


aber viel eher ein Beweis dafür, daß Helldorff ihn richtig verſtanden, als daß 
er ihn mißverſtanden hat. 

In der That ſtimmt das, was Helldorff berichtet, vollkommen überein 
mit der Taktik, die Bismarck damals beobachtete und von feinem banferott- 
bornirten Standpunkte aus auch beobachten mußte. Im Januar 1890 ſtanden 


neue Reichstagswahlen vor der Thür und es war hundert gegen eins zu wetten, 


daß ſie die Kartellmehrheit zertrümmern würden. Für dieſen Fall hatte Bismarck 
aber das höchſte Intereſſe daran, die Frage des Sozialiſtengeſetzes offen zu 
halten, um ſie ſofort vor den neuen Reichstag bringen, einen Konflikt provoziren 
und neben dem rothen Schrecken als Wahltrumpf, wenn möglich mit einigem 
ſtaatsretteriſchen Blutvergießen, eine neue Kartellmehrheit zuſammentrommeln zu 


können. Da der Kartellreichstag die zeitweiſe Verlängerung des Sozialiften- 


geſetzes ohne jedes Murren bewilligt hätte, ſo forderte Bismarck die Verewigung, 


nicht um ſie wirklich zu erlangen, denn dann wäre ihm ſein letzter, noch halb— 


wegs brauchbarer Wahltrumpf verloren gegangen, ſondern weil er wußte, daß 


— 
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fich die nationalliberalen Kartellbrüder um des lieben Scheines willen ein wenig 
dagegen ſperren würden, wodurch ihm ermöglicht wurde, die nun um jo dring— 
licher gewordene Frage vor den neuen Reichstag zu bringen. Darnach iſt klar, 
daß es durchaus in ſeinem Intereſſe lag, die konſervative Taktik zu ermuntern, 
und es iſt kein vernünftiger Zweifel daran möglich, daß er ſich genau ſo ver— 
halten hat, wie Helldorff ſagt. Hätte er, wie Kardorff behauptet, die Ver⸗ 
ewigung des Sozialiſtengeſetzes unter den damals gegebenen Umſtänden gewünſcht, 
ſo hinderte ihn nichts, dieſen Wunſch auszuſprechen, den die Konſervativen dann 
erfüllen mußten; woran ihm lag, war das Geſetz vorläufig zum Scheitern zu 
bringen, ohne ſelbſt für dies Scheitern verantwortlich zu ſein, und Helldorff 
hat ſeine „ſchwierige“ und „zugeknöpfte“ Haltung genau ſo verſtanden, wie ſie 
gemeint war. 

Nun bleibt freilich noch ein Punkt dieſer macchiavelliſtiſchen Taktik im Un⸗ 
ſicheren: wie nun, wenn ſich die Arbeiter trotz aller Aufreizungen, ſie vor die 
Kleinkalibrigen zu treiben, doch nicht davor treiben ließen? Nach der ganzen 
Haltung, die das deutſche Proletariat unter dem Sozialiſtengeſetz beobachtet hatte, 
war die Ausſicht auf ein Blutbad gleich Null. In dieſer Beziehung greift nun 
eine Enthüllung, die der Pfarrer Naumann auf dem neulichen nationalſozialen 
Delegirtentag in Darmſtadt gemacht hat, ergänzend in das Zankduell der Edlen 
v. Helldorff und v. Kardorff ein. Herr Naumann hat manche Beziehungen zu 
kundigen Leuten und iſt ein durchaus glaubwürdiger Mann; auch ſtimmt ſeine 
Mittheilung vollkommen zu der damaligen Lage der Dinge. Darnach hätte 
Bismarck beabſichtigt, falls der neue Reichstag ihm kein Sozialiſtengeſetz bewilligte, 
ſofort neue Wahlen unter der Parole des Ssozialiſtenſchreckens anzuordnen, und 
falls dies Mittel verſagt hätte, durch einen Staatsſtreich das allgemeine Wahlrecht 
zu beſeitigen. Jedoch habe der Kaiſer dieſen Plan mit den Worten verworfen: 
Das konnte mein Großvater, aber ich kann es nicht. Dieſe Enthüllung hat alle 
innere Wahrſcheinlichkeit für ſich. Der Kaiſer verſuchte damals wirklich das 
ſchwierige Ding an einem anderen Ende anzufaſſen, als ſein Großvater; die 
Wahlen vom 20. Februar 1890 belehrten ihn über den hoffnungsloſen und un⸗ 
heilbaren Bankerott des Syſtems Bismarck; die Arbeiter ſetzten allen Verſuchen, 
ſie zu provoziren, eine überlegene Ruhe entgegen, und die Biedermänner Bismarck⸗ 
Helldorff-Kardorff waren um das Sozialiftengejeg geprellt, ſie wußten nicht wie. 
Was Wunder, daß die beiden überlebenden Schelme ſich nun darüber in die 
Haare gerathen, wer eigentlich das Spiel verloren hat. 

Das Wort des Kaiſers aber hat einen tieferen Sinn, als er hineingelegt 
haben mag, da er es ausſprach. Einen tieferen und deshalb auch einen rich⸗ 
tigeren Sinn. Denn ob der alte Kaiſer Wilhelm wirklich ſo im Handumdrehen 
das allgemeine Wahlrecht hätte beſeitigen können, das möchte doch ſehr fraglich 
ſein; darin war die Macht des Großvaters ſchwerlich größer, als die Macht des 
Enkels. Aber ſonſt iſt die Auffaſſung des Kaiſers ſehr richtig die Enkel können 
ganz verzweifelt in die Brüche kommen, wenn ſie Dinge kopiren wollen, bei denen 
ihre Großväter eben noch mit einem blauen Auge davongekommen ſind. In 
zwanzig Jahren ſchreitet die Welt vorwärts, und keine Macht iſt ſeit zwei Jahr⸗ 
zehnten verhältnißmäßig ſo gewachſen, wie die Macht der deutſchen Arbeiterklaſſe. 
Ihr ruft der heutige Tag der Erinnerung das Gedächtniß glorreicher Kämpfe 
und Siege wach, und mit der überlegenen Verachtung unbezwinglicher Kraft 
blickt ſie auf das Ordnungsgeſindel herab, das mit elenden Bomben⸗ und 
Granatenmärchen ſeinen hundertfach verdienten Untergang aufhalten will. 
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Konrad Schmidt 
gegen Karl Marx und Friedrich Engels. 
Bon G. Plechanvw. 


Der Leſer weiß, daß Genoſſe Bernſtein „bis zu einem gewiſſen Grade“ 
auf Kant zurückgeht und daß er — die Anregung zu dieſem Zurückgehen „bis 
zu einem gewiſſen Grade“ Genoſſen Konrad Schmidt verdankt. Welches iſt die 
philoſophiſche Auffaſſung dieſes Genoſſen? 

Genoſſe Schmidt hat ſeinen Standpunkt dargelegt 1. in einem Artikel, 
betitelt: „Ein neues Buch über die materialiſtiſche Geſchichtsauf— 
faſſung“, der im „Sozialiſtiſchen Akademiker“ von 1896 (Juli und 
Auguſt) erſchienen iſt;? und 2. in einem Artikel über das Buch Kronenbergs: 
„Kant, ſein Leben und ſeine Lehre“. Der letztere Artikel erſchien in der 
dritten Beilage des „Vorwärts“ vom 17. Oktober 1897. 

Ich halte mich alſo an dieſe beiden Arbeiten. 

Wenn man Konrad Schmidt glauben ſoll, ſo hielten Marx und Engels 
den erkenntnißtheoretiſchen Idealismus für einen überwundenen Standpunkt, 
während es denſelben noch zu überwinden gilt. Der erkenntnißtheoretiſche Idea— 
lismus, das iſt der Kantſche Idealismus, das verſteht ſich von ſelbſt, übrigens 
erklärt das Konrad Schmidt noch ausdrücklich. Er ſagt: „Nicht die dialektiſch— 
evolutioniſtiſche, auf alle Lebensgebiete übergreifende Metaphyſik Hegels, die 
Kantiſche Kritik der reinen Vernunft‘ iſt das repräſentative Werk des Idealismus.“ 

Die Begründer des wiſſenſchaftlichen Materialismus haben Kants Lehre 
bekämpft und zwar mit den folgenden Gründen. In ſeiner ſo tiefen Schrift: 
„Ludwig Feuerbach“ ſagt Engels, daß Kants Auffaſſung von der für uns 
beſtehenden Unmöglichkeit, die Dinge an ſich kennen zu lernen, ſchon von Hegel 
widerlegt worden iſt und in einer weniger tiefen Weiſe auch von Feuerbach. Er 
fügt dann hinzu: „Die ſchlagendſte Widerlegung dieſer wie aller anderen philo— 
ſophiſchen Schrullen iſt die Praxis, nämlich das Experiment und die Induſtrie. 
Wenn wir die Richtigkeit unſerer Auffaſſung eines Naturvorgangs beweiſen 
können, indem wir ihn ſelbſt machen, ihn aus ſeinen Bedingungen erzeugen, ihn 
obendrein unſeren Zwecken dienſtbar werden laſſen, ſo iſt es mit dem Kantſchen 
unfaßbaren ‚Ding an fi‘ zu Ende.“ 

In der Vorrede zur engliſchen Ueberſetzung der Schrift: „Entwicklung des 
Sozialismus von der Utopie zur Wiſſenſchaft“ (deutſch in der „Neuen Zeit“, 
XI, 1, S. 15 ff.) bedient ſich Engels der nämlichen Beweisführung, als er den 
Agnoſtizismus einer Kritik unterzieht. 

„Unſer Agnoſtiker giebt zu“, ſo heißt es dort, „all unſer Wiſſen beruht 
auf den Eindrücken, die wir durch unſere Sinne empfangen. Aber, ſetzt er 
hinzu, woher wiſſen wir, ob unſere Sinne uns richtige Abbildungen der durch 
ſie wahrgenommenen Dinge geben? Und weiters berichtet er uns: wenn er 
von den Dingen oder ihren Eigenſchaften ſpricht, ſo meint er in Wirklichkeit nicht 
dieſe Dinge und ihre Eigenſchaften ſelbſt, von denen er nichts Gewiſſes wiſſen 


5 1 In dieſem Artikel kritiſirt Genoſſe Konrad Schmidt mein Buch: „Beiträge zur 
Geſchichte des Materialismus“. Ich erachte dieſe Kritik für ungemein ſchwach, habe jedoch 
nicht die geringſte Luſt, an dieſer Stelle mich mit ihr zu beſchäftigen und auf ſie zu ant⸗ 
worten. Für den Augenblick intereſſiren mich lediglich die Einwürfe des Genoſſen Schmidt 
gegen den Materialismus von Marx-Engels und ſeine eigene Art und Weiſe, Kant auf— 


zufaſſen. G. P. 
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kann, ſondern nur die Eindrücke, die ſie auf ſeine Sinne gemacht haben. Das ; 


ift allerdings eine Auffaſſungsweiſe, der es ſchwierig jcheint auf dem Wege der 


bloßen Argumentation beizukommen. Aber ehe die Menſchen argumentirten, 
handelten ſie. Im Anfang war die That.“ Und menſchliche That hat die 


Schwierigkeit ſchon gelöſt, noch ehe menſchliche Klugthuerei ſie erfand. The 


proof for the pudding is in the eating. In dem Augenblick, wo wir dieſe 
Dinge je nach den Eigenſchaften, die wir an ihnen wahrnehmen, zu unſerem 
eigenen Gebrauch anwenden, in demſelben Augenblick unterwerfen wir unſere 
Sinneswahrnehmungen einer unfehlbaren Probe auf ihre Richtigkeit oder Un⸗ 


— 


richtigkeit. Waren dieſe Wahrnehmungen unrichtig, dann muß auch unſer Urtheil 


über die Verwendbarkeit eines ſolchen Dinges unrichtig ſein, und unſer Verſuch, 
es zu verwenden, muß fehlſchlagen. Erreichen wir aber unſeren Zweck, finden 
wir, daß das Ding unſerer Vorſtellung von ihm entſpricht, daß es das leiſtet, 
wozu wir es anwandten, dann iſt dies ein poſitiver Beweis dafür, daß inner⸗ 
halb dieſer Grenzen unſere Wahrnehmungen von dem Dinge und von ſeinen 
Eigenſchaften mit der außer uns beſtehenden Wirklichkeit ſtimmten.“ 


Alſo: „The proof of the pudding is in the eating“ — der Pudding wird 
erprobt beim Eſſen, dies iſt das Hauptargument, das einer der Begründer des 


wiſſenſchaftlichen Sozialismus Kants Lehre und dem Agnoſtizismus überhaupt 
entgegenſtellt. 


Marx bediente ſich im Grunde ſchon 1845 der nämlichen Beweisführung, | 


als er ſagte, „die Frage, ob dem menschlichen Denken gegenſtändliche Wahrheit 
zukomme, iſt keine Frage der Theorie, ſondern eine praktiſche Frage“. 


Genoſſe Konrad Schmidt erachtet allerdings dieſe Beweisführung für ſo | 


ſchwach als nur möglich. 
„Was bedeutet das anders“, ſagt er, „als: die Thatſache, daß wir in der 


äußeren Natur Zuſammenhang und Geſetzmäßigkeit erkennen und durch dieſe Er⸗ 


kenntniß auf die Natur zweckmäßig einwirken können, dieſe Thatſache beweiſt 


bereits ſonnenklar, daß unſere Naturerkenntniß eine Erkenntniß des wirklich 


Realen iſt; jener Zweifel, den der Idealismus daran erhebt, braucht gar nicht 


wiſſenſchaftlich analyſirt und widerlegt zu werden, ſondern iſt einfach als leere 


Vernünftelei beiſeite zu werfen.“ 


An einer anderen Stelle äußert er ſich wie folgt: „Weder Feuerbach noch 
die durch ihn beeinflußten Marx und Engels ſind auf die Kernfrage eingegangen, 


haben den Stier bei den Hörnern gepackt.“ 

Genoſſe Konrad Schmidt kann dieſe Behauptung nur aufſtellen, weil er 
ſelbſt nicht verſtanden hat, worin die Kernfrage des Kantiſchen Idealismus 
beſteht. 

Ich werde ihm das ſo klar als möglich zu erklären verſuchen. 

Was iſt ein Phänomen? Es iſt ein Zuſtand unſeres Bewußtſeins, 


der durch die Wirkung des Dinges an ſich auf uns hervorgerufen 


wird. So erklärt Kant. Aus dieſer Definition folgt, daß ein Phänomen 


vorausſehen nichts Anderes bedeutet, als die Wirkung vorausſehen, welche das 


Ding an ſich auf uns ausübt. Können wir beſtimmte Phänomene vorausſehen? 


Gewiß. Unſere Wiſſenſchaft und unſere Technologie ſind Bürge dafür. Das 
bedeutet alſo, daß wir die Wirkung vorausſehen, welche das in Betracht kommende 
Ding auf uns ausübt. Aber wenn wir die Wirkung des Dinges vorausſehen, 


ſo kennen wir wenigſtens gewiſſe ſeiner Eigenſchaften. Und ſobald wir gewiſſe 


ſeiner Eigenſchaften kennen, haben wir nicht das Recht, das Ding als un⸗ 


erkennbar zu bezeichnen. Dieſe „Vernünftelei“ Kants fällt, zerſchmettert von 
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der Logik ſeiner eigenen Lehre. Das wollte Engels durch ſein Beiſpiel von dem 
Pudding ſagen. 

Der Beweis iſt ebenſo klar und unwiderleglich wie der Beweis eines 
mathematiſchen Theorems. Die theoretiſche Stellung von Marx und Engels iſt 
uneinnehmbar.!“ Genoſſe Konrad Schmidt verſucht auch gar nicht, fie zu nehmen. 
Er begnügt ſich mit der Behauptung, daß das nicht „den Idealismus überwinden 
heißt, ſondern ihm aus dem Wege gehen“. Ich überlaſſe dem Leſer darüber 
zu urtheilen, wer der Kernfrage „aus dem Wege geht“, Marx-Engels oder 
Konrad Schmidt. 0 

Man wird mich vielleicht fragen: Aber wo hat Kant behauptet, daß ein 
Phänomen das Produkt der Wirkung des Dinges an ſich auf uns iſt? Die 
Antwort auf dieſe Frage giebt die folgende Seite aus den „Prolegomena“. 

„Der Idealismus beſteht in der Behauptung, daß es keine anderen als 
denkende Weſen gebe; die übrigen Dinge, die wir in der Anſchauung wahrzu— 
nehmen glauben, wären nur Vorſtellungen in den denkenden Weſen, denen in 
der That kein außerhalb dieſen befindlicher Gegenſtand korreſpondirte. Ich dagegen 
ſage: es ſind uns Dinge als außer uns befindliche Gegenſtände unſerer Sinne 
gegeben, allein von dem, was ſie an ſich ſelbſt ſein mögen, wiſſen wir nichts, 
ſondern kennen nur ihre Erſcheinungen, d. i. die Vorſtellungen, die ſie in uns 
wirken, indem ſie unſere Sinne affiziren. Demnach geſtehe ich allerdings, daß 
es außer uns Körper gebe, d. i. Dinge, die, obzwar nach dem, was ſie an ſich 
ſelbſt ſein mögen, uns gänzlich unbekannt, wir durch die Vorſtellungen kennen, 
welche ihr Einfluß auf unſere Sinnlichkeit uns verſchafft, und denen wir die 
Benennung eines Körpers geben, welches Wort alſo blos die Erſcheinung jenes 
uns unbekannten, aber nichtsdeſtoweniger wirklichen Gegenſtandes bedeutet. Kann 
man dieſes wohl Idealismus nennen? Es iſt ja gerade das Gegentheil 
davon.“? 

Der Sinn dieſer Ausführungen iſt nicht zweifelhaft, und ſolange er es 
nicht ſein wird, bleiben die Einwendungen unwiderleglich, welche Marx und Engels 
der Lehre von der für uns beſtehenden Unmöglichkeit, die Dinge an ſich zu er— 
kennen, entgegenſtellten. Dieſe Dinge durch die Vorſtellungen erkennen, welche ſie 
in uns hervorrufen, das bedeutet überhaupt ſie erkennen. Die „dogmatiſchſten“ 
Materialiſten haben niemals behauptet, daß wir andere Mittel beſitzen, um die 
Dinge an ſich zu erkennen, als die Wirkung, die ſie auf unſere Sinne ausüben. 
Ich habe das zur Genüge in meinem Artikel nachgewieſen: „Bernſtein und der 
Materialismus“. Es iſt überflüſſig, die daſelbſt angezogenen Zitate an dieſer 
Stelle zu wiederholen, dagegen füge ich zwei weitere, ſehr kurze Ausführungen 
von Materialiſten an: „Auf welche Weiſe auch immer ein Körper auf uns ein— 
wirkt, wir gelangen zur Erkenntniß davon nur durch die Veränderung, welche er 
in uns hervorruft.“ 

In feinem „Abrege des Systemes“ ſagt Lamettrie, daß wir nur einige 
„ganz relative“ Eigenſchaften der „äußeren“ Dinge kennen, und daß die 


1 Ich will damit keineswegs behaupten, daß Marx und Engels die Erſten waren, 
welche ſich der angezogenen Beweisführung bedienten. Dem Weſen nach findet ſie ſich 
bereits bei Jakobi. Aber das kommt hier für mich nicht in Betracht. Für mich handelt 
es ſich gegenwärtig nur um den Nachweis, daß Marx und Engels den Kantianismus kriti— 
ſirten und ihm nicht lediglich aus dem Wege gingen, wie Genoſſe Schmidt 
behauptet. G. P. 

e „Prolegomena“, herausgegeben von J. H. v. Kirchmann. Heidelberg 1882, 
S. 39/40. 
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meiſten unſerer Empfindungen und Vorſtellungen derart von unſeren Organen 


abhängen, daß ſie ſich ſofort mit dieſen verändern. 
Uebrigens hat das Wort „erkennen“ gar keinen anderen Sinn. Ein Ding 


erkennen, heißt ſeine Eigenſchaften erkennen. Aber was iſt die Eigenſchaft eines 
Dinges? Das iſt gerade ſeine Art und Weiſe, unmittelbar oder mittelbar auf 


uns einzumirfen." Behaupten, daß die Dinge an und für ſich für uns un⸗ 
erkennbar ſind, das läuft auf die Behauptung hinaus: Abgeſehen von der Wir⸗ 


3 


kung dieſer Dinge auf uns können wir uns nicht vorſtellen, welche Wirkung ſie 


auf uns ausüben könnten. Und wenn die Materialiſten des letzten Jahrhunderts 


wiederholten, daß wir nur das Aeußere, „die Schale“ der Dinge kennen, ſo i 


erklärten ſie im Grunde nur das. Mit unendlich mehr Recht jagt Goethe: 


Nichts iſt innen, nichts iſt außen, 
Was iſt drinnen, das iſt draußen. 


Die Dinge an ſich wirken auf uns, Kant ſagt es. Wirken heißt 
ſich in Beziehung befinden. Wenn wir (wenigſtens zum Theile) die Wirkung 


der Dinge an ſich auf uns erkennen, ſo erkennen wir (wenigſtens zum Theile) 


die Beziehungen, welche zwiſchen uns und den Dingen beſtehen. Aber wenn 
wir dieſe Beziehungen erkennen, jo erkennen wir auch durch unſer Wahr⸗ 


nehmungsvermögen die Beziehungen, die zwiſchen den Dingen an ſich ſelbſt 
beſtehen. Das iſt keine „unmittelbare“ Erkenntniß, aber es iſt immerhin 
Erkenntniß, und ſobald wir ſie beſitzen, haben wir nicht länger mehr das Recht 


zu der Behauptung, daß die Beziehungen zwiſchen den Dingen an ſich uns un⸗ 
erkennbar ſind. 
Die Dinge an ſich wirken auf unſere Sinne und rufen in uns dieſe oder 


jene Empfindungen hervor. Kant jagt das. Die Dinge an ſich find alſo die 


Urſache unſerer Empfindungen. Aber derſelbe Kant behauptet, daß die Kate⸗ 
gorie der Kauſalität, wie alle anderen Kategorien, auf die Dinge an ſich nicht 
anwendbar iſt. Der Widerſpruch dieſer Behauptung iſt ſinnenfällig. 

Der gleiche Widerſpruch zeigt ſich bezüglich der Zeit. Die Wirkung, 
welche die Dinge an ſich auf uns ausüben, kann nur in der Zeit ſtattfinden; 
aber andererſeits iſt die Zeit nur eine ſubjektive Form unſerer Anſchauung. 

Noch andere Widerſprüche ſtoßen uns in Kants Lehre auf, ich übergehe 


ſie hier. Das Ausgeführte genügt für den Nachweis, daß Kants Lehre ſich jo 


lange ſelbſt widerſpricht, als wir annehmen, und zwar in Uebereinſtimmung mit 
dem, was der Philoſoph in ſeinen „Prolegomena“ ſagt, daß die Dinge an ſich 


die Urſache unſerer Empfindungen ſind. Manche Anhänger des Kantianismus f 


wurden ſich dieſes Widerſpruchs bewußt und verſuchten ihm abzuhelfen. So leſen 
wir z. B. in dem Buche des Dr. Laßwitz: „Die Lehre Kants von der 


Idealität des Raumes und der Zeit“, Berlin 1883: „Es iſt ganz richtig, 
daß es für die Dinge an ſich keine Zeit und keine Kauſalität giebt, und dies 


hat Kant gerade bewieſen. Aber wer hat denn behauptet, daß die Dinge an 


ſich die Urſache der Sinnesempfindungen ſind? (Wir haben geſehen, daß Kant 


„Es iſt unmöglich, mehr von dem Dinge zu erkennen, als aus den Erſchei— | 


nungen geſchloſſen werden kann, an denen es betheiligt iſt.“ Prieſtley: „A free discussion 


of the principles of materialism“, London 1778, S. 20. „Die Definition eines beſonderen 
Dinges, Subſtanz oder Weſens (nennt es, wie ihr wollt) kann nichts mehr ſein als 


eine Aufzählung feiner bekannten Eigenſchaften. . .. Wenn wir all die bekannten Eigen⸗ 


ſchaften fortnehmen, ſo bleibt nichts übrig, wovon wir eine u. überhaupt haben 


könnten.“ Ibid. ©. 46. 
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ſelbſt das that. G. Pl.) Dieſe mißverſtändliche Deutung Kants iſt ſelbſt bei 
Philoſophen noch häufig. Immer wieder wird behauptet, das Ding an ſich 
bewirke, indem es das Bewußtſein affizirt, in uns die Empfindung, während es 
doch klar iſt, daß ein bloßes Noumenon, eben der Gegenſatz des real Seienden, 
gar nicht wirken kann. Die Dinge an ſich mögen ſein, was ſie wollen, für 
unſere Erfahrung iſt dies ganz gleichgiltig. Denn die Erfahrung entſteht durch 
die gegenſeitige Wirkung von Verſtand und Sinnlichkeit, und das Ding an ſich 
iſt immer nur der unklare Widerſchein unſeres Verſtandes an ſeinen eigenen 
Grenzen und kann auf die Eigenthümlichkeit unſerer Erfahrung ebenſo wenig 
Einfluß haben, wie mein Bild im Spiegel auf die Bewegungen meines Körpers.“ 

Um den Kantianismus zu retten, ſetzt ſich Herr Laßwitz zu Kant ſelbſt in, 
entſchiedenen Widerſpruch, indem er deſſen gewiß unzweideutige Erklärung als 
nichtig behandelt. Welch ſonderbares Verfahren! Wie iſt es möglich? Es iſt 
nur möglich, weil der Dr. Laßwitz ſich auf Kant ſelbſt ſtützt, wenn er Kant 
widerſpricht. Wir leſen z. B. die nachſtehenden Ausführungen in der „Kritik 
der reinen Vernunft“: 

„Der Verſtand begrenzt ... die Sinnlichkeit, ohne darum fein eigenes 
Feld zu erweitern und, indem er jene warnet, daß ſie ſich nicht anmaße, auf 
Dinge an ſich ſelbſt zu gehen, ſondern lediglich auf Erſcheinungen, ſo denkt er 
ſich einen Gegenſtand an ſich ſelbſt, aber nur als transzendentales Objekt, das 
die Urſache der Erſcheinung (mithin ſelbſt nicht Erſcheinung) und weder als 
Größe, noch als Realität, noch als Subſtanz ꝛc. gedacht werden kann (weil dieſe 
Begriffe immer ſinnliche Formen erfordern, in denen ſie einen Gegenſtand 
beſtimmen); wovon alſo völlig unbekannt iſt, ob es in uns oder auch außer uns 
anzutreffen ſei, ob es mit der Sinnlichkeit zugleich aufgehoben werden oder, wenn 
wir jene wegnehmen, noch übrig bleiben würde. Wollen wir dieſes Objekt 
Noumenon nennen darum, weil die Vorſtellung von ihm nicht ſinnlich iſt, ſtehe 
dieſes uns frei. Da wir aber keine von unſeren Verſtandesbegriffen darauf an— 
wenden können, ſo bleibt dieſe Vorſtellung doch für uns leer und dient zu nichts, 
als die Grenzen unſerer Erkenntniß zu bezeichnen und einen Raum übrig zu 
laſſen, den wir weder durch mögliche Erfahrung, noch durch den reinen Verſtand 
ausfüllen können.“! 

Das transzendentale Objekt iſt die Urſache der Erſcheinung; aber wir 
können keinen von unſeren Verſtandesbegriffen (alſo auch nicht die Kategorie der 
Kauſalität) darauf anwenden. Das iſt widerſpruchsvoll, aber mit dieſem Wider— 
ſpruch haben wir uns augenblicklich nicht zu befaſſen. Aber unbeſtreitbar iſt, 
daß Kant hier faſt das Gegentheil deſſen behauptet, was er in der weiter 
oben angeführten Stelle ſeiner „Prolegomena“ ſagt. Was ſoll das heißen? 
Iſt Kants Standpunkt in den „Prolegomena“ nicht derſelbe wie in der „Kritik 
der reinen Vernunft“? Ja und nein. Der Standpunkt der „Kritik der reinen 
Vernunft“ iſt nicht immer der gleiche. In der erſten Ausgabe dieſes Werkes 
faßte Kant das Ding an ſich eher als einen Grenzbegriff auf, dem nichts außer— 
halb des Bewußtſeins entſpricht; oder, um mich genauer auszudrücken, Kant iſt 

ſehr ſkeptiſch in Betreff dieſes Dinges außer uns. Sein Standpunkt iſt der des 
ſkeptiſchen Idealismus. Da ſeine Gegner ihm dieſen Idealismus zum Vor— 
wurf machten, ſo ſchrieb er in ſeinen „Prolegomena“ die von mir angeführte 
Stelle, und er verſuchte es, die zweite Ausgabe der „Kritik“ im realiſtiſchen 


1 „Kritik der reinen Vernunft“, herausgegeben von Dr. K. Kehrbach (Verlag 
von Ph. Reclam), zweite Auflage, S. 258. 
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Sinne zu bearbeiten. Zum Beweis dafür genügt es, an die Vorrede zu dieſer 
Ausgabe zu erinnern und an die „Widerlegung des Idealismus“. Allein dieſe 
Bearbeitung iſt ziemlich ſchlecht gelungen. Der Standpunkt der erſten Ausgabe 
bricht an vielen Stellen durch, und ſelbſt die „Widerlegung des Idealismus“ 
könnte in einem Sinne gedeutet werden, welcher im Gegenſatz zu der in den 
„Prolegomena“ enthaltenen Erklärung ſteht. Dank dieſen Umſtänden konnte 
Dr. Laßwitz Kant widerſprechen, indem er ſich auf Kant ſelbſt ſtützte. Das iſt 
unbeſtreitbar. Aber es iſt auch unbeſtreitbar, daß Kant trotz ſeiner zahlreichen 
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Widerſprüche ſeit der Veröffentlichung feiner „Prolegomena“, d. h. ſeit 1783, 


gegen eine idealiſtiſche Auslegung ſeiner Lehre Einſpruch erhob. Ich bitte den 
Leſer, dieſe Thatſache nicht zu vergeſſen. 

Sehen wir nun, welches die Endreſultate ſind, zu denen der Dr. Laßwitz 
bei ſeiner Darſtellung der Kantiſchen Philoſophie gelangt. Er ſagt: 

„Alles Sein gruppirt ſich in zwei Arten des Seins, das ‚Subjeftjein‘ und 
das „Objektſein!. Beide find in unſerem Bewußtſein, und beide find von ganz 
gleicher Realität und Gewißheit. Ein Sein, das noch außerhalb des Bewußt⸗ 
ſeins etwas iſt, giebt es nicht, aber wohl ein Sein, das nicht unſer Ich iſt, 
und das ſind die Dinge außer uns. Dieſelben ſind in unſerem Bewußtſein ſtets 
in beſtimmter Weiſe geordnet, wodurch eben das Bewußtſein des Ich gegenüber 
einer Welt äußerer Objekte gegeben iſt.““ 

Damit der Leſer den Standpunkt des Dr. Laßwitz beſſer beurtheilen kann, 
erſuche ich ihn, die folgenden Zeilen aufmerkſam zu leſen. | 

„Alſo, das Sein, das wirklich wahre und reale, iſt geiſtig; und es giebt 
kein anderes Sein. ...“ 

„Alles Seyn, des Ich ſowohl als des Nicht-Ich, iſt eine beſtimmte Modifi⸗ 
kation des Bewußtſeyns; und ohne ein Bewußtſeyn giebt es kein Seyn. ...“ 

Der Leſer glaubt ohne Zweifel, daß ich fortgefahren habe, aus dem Buche 
des Dr. Laßwitz zu zitiren. Durchaus nicht, er täuſcht ſich in ſeiner Annahme. 
Ich habe ſoeben Fichte zitirt.” Um den Kantianismus zu retten, d. h. um feine 
inneren Widerſprüche zu beſeitigen, iſt der Dr. Laßwitz gezwungen geweſen, den 
unſicheren Standpunkt Kants zu verlaſſen und ſich auf denjenigen des ſubjek⸗ 
tiven Idealismus zu ſtellen. Sein Neo-Kantianismus wie der mehrerer 
anderer angeblicher Neo⸗-Kantianer iſt nur ein mehr oder weniger bewußter 
Neo-Fichtianismus. 

Der Dr. Laßwitz könnte alſo nicht mit Genoſſen Konrad Schmidt ſagen, 
daß „das repräſentative Werk des Idealismus“ die „Kritik der reinen Vernunft“ 
iſt. Nach ihm müßte vielmehr die Rolle des „repräſentativen Werkes“ der 
„Wiſſenſchaftslehre“ zufallen, vorausgeſetzt, daß er den Muth hätte, die 
Tragweite ſeiner eigenen Schlußfolgerungen einzugeſtehen. Kant hat gegen die 


Auslegung feiner Philoſophie im Sinne der „Wiſſenſchaftslehre“ proteſtirt.“ Er 


hätte alſo gleicher Weiſe gegen die „Lehre Kants“ des Dr. Laßwitz proteſtirt. 
In einem Briefe an Reinhold nannte Fichte Kant einen „Dreiviertels⸗ 
kopf“ und erklärte, daß der heilige Geiſt in Kant wahrer iſt als ſeine indi⸗ 


viduelle Perſönlichkeit. Den Neo⸗Kantianern vom Schlage des Dr. Laßwitz ſteht I 
es frei, dieſen Ausspruch zu wiederholen, und fie müßten ihn eigentlich wiederholen. 
Denn was immer ſie auch thun, es gelingt ihnen nicht, dem mit der Sache ver⸗ 


1 „Die Lehre Kants ꝛc.“, S. 138. 
2 Fichtes Werke, 11. Bd., S. 32, und 3. Bd., S. 2. 
> In feiner allgemein bekannten Erklärung vom 7. Auguſt 1799. 
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trauten Publikum zu verbergen, daß ſie Kants Lehre preisgegeben haben und 
auf den Boden des ſubjektiven Idealismus übergetreten ſind. 

Freilich giebt es viele Neo⸗Kantianer, welche, wie z. B. Profeſſor Riehl, 
dieſen Uebertritt durchaus nicht billigen." Dieſelben halten an der Lehre ihres 
Meiſters mit größerer Treue feſt, als der Dr. Laßwitz. Aber ſie erben mit der 
größeren Treue auch alle Widerſprüche des Meiſters. 

Ineidit in Scyllam qui vult vitare Charybdim! 

Welche Ausgabe der „Kritik der reinen Vernunft“ muß für das „repräſen— 
tative Werk“ des Idealismus gelten? Genoſſe Konrad Schmidt hat darüber 
nichts geäußert. Er ſcheint nicht einmal zu ahnen, daß der Standpunkt der 
erſten Ausgabe von demjenigen der zweiten Ausgabe abweicht. Und er ſcheint 
obendrein weder die eine noch die andere Ausgabe verſtanden zu haben. Dieſe 
Vermuthung drängt ſich wenigſtens als wahrſcheinlich dem auf, der einige Proben 
von Schmidts philoſophiſcher Proſa geleſen hat. So ſchreibt er: 

„Die Erkenntnißtheorie, von welcher aus Kant die Täuſchungen jeder 
Philoſophie, welche die Grenzen der Erfahrung durch reine Begriffe metaphyſiſch 
überfliegen will, aufdeckt, trägt ſelbſt ein durchaus phänomenaliſtiſches“ Gepräge, 
d. h. die Welt, wie wir fie ſehen und erfahren, gilt ihm als bloße Er: 
ſcheinungswelt.“ | 

Kant wäre höchlichſt erſtaunt geweſen, wenn ihm dieſe Zeilen desjenigen 
vor Augen gekommen wären, der es unternommen hat, ſeine Lehre gegen Marx 
und Engels zu vertheidigen. Wie könnte die „Welt, wie wir fie ſehen ꝛc.“, 
Kant nicht „als bloße Erſcheinungswelt“ gelten, da es ſich ja eben um das 
„Sehen“ und „Erfahren“ handelt und ſich niemals und keineswegs um etwas 
Anderes handeln kann. 

„Die Frage lag nahe“, fährt Genoſſe Schmidt fort, „ob wir von dieſer 
Außenwelt, welche gewiſſermaßen erſt durch unſere ſinnlichen Eindrücke bevölkert 
und durch den Begriff von Urſache und Wirkung uns verſtändlich gemacht wird, 
überhaupt ein unmittelbares Wiſſen haben, ob nicht auch die allgemeine Vor— 
ſtellung von der in Raum und Zeit bewegten Körperwelt ſubjektiven Charakter 
trägt.“ 

In Kants Philoſophie bedeutet das Wort „Außenwelt“ alle Erſcheinungen, 
welche ſich auf unſere „äußere Erfahrung“ beziehen oder, wie Fichte ſich 
ausgedrückt haben würde, welche unſer Nicht-Ich ausmachen. Es genügt, Kants 
Philoſophie auch nur ein wenig zu kennen, um zu begreifen, daß unſere Er— 
kenntniß dieſer Gruppe von Erſcheinungen ebenſo unmittelbar iſt, wie unſere 
Erkenntniß der Erſcheinungen, welche ſich auf unſer Ich beziehen. In dieſer 
Richtung konnte keine „Frage“ aufgeworfen werden. Kant hat gleicherweiſe ſich 
nicht fragen können, ob unſere Vorſtellung von dieſer Welt eine ſubjektive iſt. 
Es verſtand ſich von ſelbſt, daß dem ſo iſt. Aber das Wort Außenwelt 
konnte auch die Dinge an ſich bedeuten, welche der Grund der in Erſcheinung 
tretenden Außenwelt find. Kant hat ſich niemals gefragt, ob wir eine unmittel- 
bare Kenntniß dieſer Dinge beſitzen. Denn nach ihm bedeutete eine unmittel— 
bare Erkenntniß eine ſolche, die unabhängig iſt von der Wirkung der 
Dinge an ſich auf uns, und er wußte ſehr gut, daß eine ſolche Erkenntniß 
unmöglich iſt. „Denn“, ſo ſagt er in der zweiten Ausgabe ſeiner „Kritik der 
reinen Vernunft“, „man kann doch außer ſich nicht empfinden, ſondern nur in 


Siehe das Buch von Riehl: „Der philoſophiſche Kritizismus“, 1. Bd., Leipzig 1876, 
S. 423—439, und 2. Bd., 2. Th., S. 128176. 
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ſich ſelbſt.““ Kant hatte jedoch das Recht, ſich zu fragen — und er fragte ſich 
thatſächlich —, ob wir ſicher ſind in Bezug auf die Exiſtenz der Dinge an ſich 
außerhalb unſeres Bewußtſeins. Der Leſer weiß bereits, wie er dieſe Frage in 
verſchiedenen Epochen ſeines Lebens beantwortete. Hören wir nun, was Genoſſe 
Konrad Schmidt darüber erzählt. 

„Aber da Kant auch hier zum Zweifeln Gründe, zwingende Gründe zu 
haben glaubte, ſchreckt er vor dieſem letzten Schritte nicht zurück. Raum und 
Zeit, Materie und die Begriffe, durch welche wir die Welt entziffern, ſind für 
ihn etwas, das nur im menſchlichen Vorſtellen und Denken exiſtirt; und als der 
Urſchoß, aus welchem dieſes die Welt der Erſcheinungen ſelbſt erzeugende Em⸗ 
pfinden, Vorſtellen und Denken hervorquillt, gilt ihm das Unerkennbare, das 
Ding an ſich. Der tiefſte Grund alles Seienden iſt etwas Unbegreifliches, alles 
Geſchehen, das wir nur äußerlich durch die Naturgeſetze uns verſtändlich machen, 
iſt, weil aus dem Unbegreiflichen fließend, fortgeſetztes Wunder. Die Boden⸗ 
loſigkeit dieſes Gedankens war es, die für Fichte, Schelling und Hegel die Vor⸗ 
bedingungen einer neuen Art der Metaphyſik, unendlich tiefer und geiſtvoller, 
aber noch luftiger und weſenloſer als die alte, erſchuf.“ 

Alles das will nur ſagen, daß Kant die Exiſtenz der Dinge an ſich außer⸗ 
halb unſeres Bewußtſeins leugnete. Die „Bodenloſigkeit“ dieſer Auffaſſung braucht 
nicht erſt feierlich enthüllt zu werden, dieſe Auffaſſung widerſpricht den hiſtoriſchen 
Thatſachen, wie ſie ſich im Raume und in der Zeit vollzogen haben. 

Genoſſe Konrad Schmidt glaubt feſt an die Exiſtenz der Dinge an ſich 
außerhalb unſeres Bewußtſeins. Nach dieſer Richtung hin verurtheilt er Kant 
ziemlich ſtreng. „Ein Verſtand“, ſagt er, „der am objektiven, von menſchlicher 
Anſchauung ganz unabhängigen Beſtand der materiellen Welt ſelbſt zu zweifeln 
beginnt, verliert ja den feſten Boden unter ſeinen Füßen.“ 

Hier ſehe ich mich gezwungen, „den Weiſen von Königsberg“ gegen ſeinen 
Vertheidiger Konrad Schmidt zu vertheidigen. 

Wir wiſſen ſchon, daß zur Zeit der Veröffentlichung der „Prolegomena“ 
(1783) Kant ſich nachdrücklichſt für die von unſerem Bewußtſein unabhängige 
Exiſtenz der Dinge an ſich erklärte. Aber das hinderte ihn nicht — und konnte 
ihn nicht hindern — die materielle Welt als ein Phänomen zu betrachten. 
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„Nur im empiriſchen Verſtand“, ſo erklärt er, „das iſt in dem Zuſammenhang 


der Erfahrung, iſt wirklich Materie als Subſtanz in der Erſcheinung, dem äußeren 
Sinne „.. gegeben.“ Dieſer Materie und damit der Welt, die aus ihr beſteht, 
eine von unſerem Bewußtſein unabhängige Exiſtenz zuzuſchreiben, das hätte Kant 
für einen gewaltigen Irrthum erklärt, der bei einem Philoſophen 
un verzeihlich ſei. 

Wie dem auch ſei, Genoſſe Konrad Schmidt lehnt es ab, ſich auf den 
Boden der Fichteſchen Philoſophie zu retten. Darum fordere ich ihn auf, 
mir zu ſagen, wie die Widerſprüche der Kantſchen Lehre gelöſt werden können, 
jene Widerſprüche, welche ſich weiter oben zeigten und die ſogar für einen Theil 
der Neo-Kantianer ſinnenfällig find? Auf dieſe Widerſprüche ſtützten ſich Marx 
und Engels bei ihrer Widerlegung der Kantſchen Philoſophie. | 

Sind dieſe Widerſprüche vorhanden? Ja oder Nein? Konrad Schmidt 


ſcheint zuzugeſtehen, daß fie vorhanden find. Aber anſtatt ihnen Rechnung zu 


tragen und den Verſuch zu machen, ſie zu löſen, zieht er es vor, uns durch 
Redensarten in der Art der folgenden zu erheitern. 


»Kehrbachs Ausgabe, ©. 320. 
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„Der leere Abgrund, den die Kantiſche Philoſophie — ſei es mit Recht 
oder Unrecht — vor dem widerſtrebenden Denken eröffnet, iſt aber nur ihr nega— 
tives Reſultat, das wahrhaft Fruchtbare liegt in dem poſitiven Theile der Arbeit, 
der genialen Unterſuchung über die Zuſammenſetzung und das Zuſammenſpiel 
unſerer ſeeliſch⸗geiſtigen Organiſation, durch welche die Erſcheinungswelt zu Stande 
kommt. .. . Das aber, die Aufdeckung der Struktur unſeres Vorſtellungsver— 
mögens, iſt die eigentliche Aufgabe, die die „Kritik der reinen Vernunft' ſich ge— 
ſtellt hat, eine Aufgabe, die niemals, weder vor noch nach Kant mit gleich 
bewunderungswürdigem Scharfſinn in Angriff genommen iſt. Wie wenig auch 


die Kantſche Analyſe Anſpruch erheben kann, irgendwie eine befriedigende, wider— 


ſpruchsfreie, endgiltige Löſung dieſes vielleicht ſchwierigſten Problems, das wiſſen— 


ſchaftlicher Forſchung überhaupt noch erreichbar iſt, darzuſtellen, ſo gewiß iſt, 


daß jeder Verſuch tieferen Eindringens in dem geheimnißvollen Schachte des 
Innern, an dem von Kant Geleiſteten nicht vorbei kann. . .. Ein Zurückgehen 
auf Kant iſt darum noch kein Rückwärtsſchreiten im reaktionären Sinne.“! Mit 
ähnlichen Redensarten kann man den Einwendungen „aus dem Wege gehen“, 
welche man gegen die Kantſche Lehre erhebt, aber man kann dieſe Einwendungen 
nicht widerlegen. 

In der „Kritik der reinen Vernunft“ hat ſich Kant das Problem geſtellt, 
unſer Erkenntnißvermögen zu ſtudiren und nicht unſer Vorſtellungsver— 
mögen, wie Genoſſe Konrad Schmidt behauptet. Warum das entſtellen, was 
ſo genau als möglich wiedergegeben werden muß? Aber das ſei nur nebenbei 
bemerkt. 

Kant geht bereits von dem fertigen Bewußtſein aus, er betrachtet das 
Bewußtſein nicht im Prozeß des Werdens. Es iſt dies der größte Mangel ſeiner 
Analyſe des Bewußtſeins, und es iſt ungemein erſtaunlich, daß Genoſſe Konrad 
Schmidt das nicht in unſeren Tagen bemerkt hat, wo die evolutioniſtiſchen Theorien 
auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft triumphiren. 

Genoſſe Konrad Schmidt iſt feſt überzeugt, daß die „materielle“ Welt außer- 
halb ſeines Bewußtſeins exiſtirt. Bleibt zu wiſſen übrig, ob dieſe Welt auf 


ſein Erkenntnißvermögen einwirkt. Antwortet er mit nein, ſo verläßt Genoſſe 


Schmidt nicht den Boden des ſubjektiven Idealismus, und ich begreife dann 
nicht, was ihn von der Exiſtenz dieſer Welt überzeugt. Antwortet er mit ja, 
ſo muß er mit Engels und Marx zugeben, daß das Kantſche Unerkennbare ein 
widerſpruchsvoller Begriff iſt. Logik verpflichtet mehr als Adel. 

„Der Unterſuchung unſerer geiſtigen Organiſation iſt der Materialiſt, der 
an der objektiven, d. h. ohne Beziehung zu mmenſchlichen Geiſte an ſich beſtehenden 
Körperwelt als tragender und zeugender Grundlage des Lebensprozeſſes feſthält, 
ebenſo wenig wie der Idealiſt enthoben.“ 

Der Materialiſt hält an der objektiven Exiſtenz der Körperwelt feſt. Konrad 
Schmidt hält auch daran feſt. Er iſt überzeugt, „daß ein Verſtand, der am 


objektiven ... Beſtande der materiellen Welt ſelbſt zu zweifeln beginnt, ja den 


feſten Boden unter den Füßen verliert“. Welchen Unterſchied giebt es zwiſchen 
der Auffaſſung der Materialiſten und der Konrad Schmidts? Ich entdecke keinen. 

Doch der Leſer verzeihe, es giebt einen Unterſchied und ſogar einen ſehr 
wichtigen. Die Schlußfolgerungen der Materialiſten ſtimmen nämlich mit ihren 
Prämiſſen überein, während Genoſſe Schmidt das Auslöffeln der „eklektiſchen 
Suppe“ vorzieht. De gustibus non est disputandum. Die Materialiſten ſind 


1 „Vorwärts“: Der angeführte Artikel. 
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nicht des Studiums unſerer „geiſtigen Organiſation“ enthoben. Nein, ſicherlich 
nicht! Aber um unſere „geiſtige Organiſation“ zu ſtudiren, wenden ſie ſich an 
die experimentale Pſychologie, welche es nur mit Phänomenen zu thun hat und 
welche ſich zu ihrem Studium der Verfahren bedient, die der Biologie entlehnt 
ſind. Das iſt ein ſicherer Weg. $ 
Aber das ift kein Materialismus mehr, ruft uns Genoſſe Konrad Schmidt 
zu. „Wer die Anerkennung, der in der Erfahrungswelt durchgängig zu beob⸗ 
achtenden Geſetzmäßigkeit zum Unterſcheidungsmerkmal materialiſtiſcher und idea⸗ 
liſtiſcher Denkweiſe macht, der verwiſcht den eigenthümlichen Charakter ihrer 
Kontroverſe und raubt damit auch dem Begriff des Materialismus ſeine eigen⸗ 
thümliche Beſtimmtheit. Engels ſelbſt bietet ein charakteriſtiſches Beiſpiel dafür.“ 
Was hat Engels geſagt, was die letztere Behauptung rechtfertigen könnte? 
a Konrad Schmidt zitirt die folgende Stelle aus „Ludwig Feuer⸗ 
bach“: „Die Trennung von der Hegelſchen Philoſophie erfolgte auch hier (bei 
Marx) durch die Rückkehr zum materialiſtiſchen Standpunkt. Das heißt, man 
entſchloß ſich, die wirkliche Welt — Natur und Geſchichte — ſo aufzufaſſen, 
wie ſie ſich ſelbſt einem Jeden giebt, der ohne vorgefaßte idealiſtiſche Schrullen 
an ſie herantritt; man entſchloß ſich, jede idealiſtiſche Schrulle unbarmherzig 
zum Opfer zu bringen, die ſich mit den, in ihrem eigenen Zuſammenhang, und 
in keinem phantaſtiſchen, aufgefaßten Thatſachen nicht in Einklang bringt. Und 
weiter heißt Materialismus überhaupt nichts.“ | 
Dieſe Stelle enthält augenscheinlich keine vollſtändige Definition des Materia⸗ 
lismus. Aber warum führt Genoſſe Konrad Schmidt gerade dieſe Stelle an 
und keine andere? Warum hat er die folgenden Ausführungen vergeſſen? 
„Die Frage nach der Stellung des Denkens zum Sein, die übrigens auch 
in der Scholaſtik des Mittelalters ihre große Rolle geſpielt, die Frage: Was iſt 
das Urſprüngliche, der Geiſt oder die Natur? Dieſe Frage ſpitzte ſich der Kirche 
gegenüber dahin zu: Hat Gott die Welt erſchaffen oder iſt die Welt von Ewigkeit 
da? Je nachdem dieſe Frage ſo oder ſo beantwortet wurde, ſpalteten ſich die 
Philoſophen in zwei große Lager. Diejenigen, die die Urſprünglichkeit des Geiſtes 
gegenüber der Natur behaupteten, alſo in letzter Inſtanz eine Weltſchöpfung 
irgend einer Art annahmen.. . bildeten das Lager des Idealismus. Die 
Anderen, die die Natur als das Urſprüngliche anſahen, gehören zu den verſchiedenen 
Schulen des Materialismus.“ | 
Nach Engels iſt alſo der Materialismus nur eine Lehre, welche die Natur 
als das Urſprüngliche gegenüber dem Geiſt betrachtet. Iſt dieſe Definition zu⸗ 
treffend? 
Nehmen wir die franzöſiſchen Materialiſten des achtzehnten Jahrhunderts. 
Welches iſt ihre Lehre? | 
„Die Wirkungen, welche wir in der Natur beobachten, der erſchieden 
zuſammengeſetzten Materie zuſchreiben, den Bewegungen, welche ihr inhärent ſind, 
das heißt dieſen Wirkungen eine allgemeine und bekannte Urſache geben; darüber 
hinausgehen wollen, heißt ſich in den phantaſtiſchen Fernen verlieren, wo wir 
niemals etwas Anderes finden, als einen Abgrund von Ungewißheiten und 
Dunkelheiten. Suchen wir alſo durchaus nicht ein bewegendes Prinzip außer⸗ 
halb einer Natur, deren Weſen von jeher darin beſtand, zu exiſtiren und ſich zu 
bewegen. . .. Wozu iſt es nöthig, außerhalb der Natur einen Bewegungs⸗ 
grund zu ſuchen, um fie in Thätigkeit zu ſetzen? ...“ ! 


„Système de la Nature“, Ausgabe von 1781, Bd. II, S. 146. 
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Wünſchen Sie noch weitere kleine Zitate, werther Genoſſe Schmidt? Ganz 
zu Ihren Dienſten! Ich warte Ihnen mit noch zwei ſehr beweiskräftigen 
Stellen auf. 
„In der Natur kann es nur natürliche Urſachen und Wirkungen geben. 
Alle Bewegungen, welche ſich hier vollziehen, folgen beſtändigen und noth— 
wendigen Geſetzen; diejenigen der natürlichen Vorgänge, welche wir in der 
Lage find, beurtheilen und erkennen zu können, genügen, um uns diejenigen ent— 
decken zu laſſen, welche ſich unſerem Blicke entziehen; wir können ſie wenigſtens 
durch Analogien beurtheilen; und wenn wir die Natur mit Aufmerkſamkeit ſtu— 
diren, ſo lehren jene Vorgänge, die ſie uns enthüllt, nicht rathlos zu ſein jenen 
gegenüber, deren Enthüllung ſie uns weigert. Jene Urſachen, die von ihren 
Wirkungen am weiteſten entfernt ſind, wirken unzweifelhaft durch Zwiſchen— 
urſachen.. .. Wenn wir in der Kette ihrer Urſachen auf Hinderniſſe ſtoßen, 
welche ſich unſeren Unterſuchungen entgegenſtellen, ſo müſſen wir verſuchen, ſie 
zu überwinden; und wenn uns das nicht gelingen kann, ſo ſind wir doch nie— 
mals berechtigt, daraus zu ſchließen, daß die Kette zerriſſen oder daß die wir— 
kende Urſache eine übernatürliche iſt; begnügen wir uns in dieſem Falle mit 
dem Eingeſtändniß, daß in der Natur wirkende Kräfte vorhanden ſind, die wir 
nicht kennen, aber ſetzen wir nie Phantome, Fiktionen (‚Schrullen‘, wie Engels 
ſagt. G. P.) oder ſinnloſe Worte an Stelle der Urſachen, welche uns entgehen; 
wir würden uns dadurch in der Unwiſſenheit beſtärken, in unſeren Forſchungen 
hemmen und in unſeren Irrthümern hartnäckig beharren.“ ! 
„Sagen wir, daß dieſe Natur alles umſchließt, was wir erkennen können, 
weil ſie die Vereinigung aller Weſen iſt, die fähig ſind, auf uns einzuwirken, 
und die uns daher intereſſiren können. Sagen wir, daß es dieſe Natur iſt, die 
alles bewirkt, daß das, was ſie nicht bewirkt, unmöglich iſt, daß das, was außer 
ihr iſt, nicht exiſtirt und nicht exiſtiren kann. ... Wenn wir nicht zu den letzten 
Urſachen vordringen können (hören Sie, werther Genoſſe Schmidt, hören Sie!), 
ſo begnügen wir uns mit den näherliegenden Urſachen und den Wirkungen, 
welche die Erfahrung uns zeigt; ſammeln wir zuverläſſige und bekannte Thatſachen, 
ſie werden genügen, damit wir das beurtheilen können, was wir nicht kennen; 
begnügen wir uns mit dem ſchwachen Schimmer der Wahrheit, den unſere Sinne 
uns vermitteln (das heißt: verlaſſen wir niemals den Boden der Erfahrung, 
Genoſſe Schmidt!).“? 
Das ganze „Systeme de la Nature“ iſt nur die Entwicklung der vor: 
ſtehenden Theſe, und auf dieſer Theſe beruht der Materialismus des Verfaſſers 
oder richtiger der Verfaſſer dieſes berühmten Werkes. 
Laſſen wir unſerem Genoſſen Schmidt noch einen anderen Materialiſten 
des achtzehnten Jahrhunderts hören, es wird ihm dienlich ſein. 
„Der Menſch iſt das Werk der Natur, er iſt in der Natur; er iſt ihren 
Geſetzen unterworfen; er kann ſich nicht von ihr frei machen; er kann nicht 
einmal durch den Gedanken aus ihr heraustreten. . .. Für ein Weſen, das durch 
die Natur gebildet iſt, giebt es nichts jenſeits des großen All, von dem es ein 

Theil iſt.. .. Die Weſen, von denen man annimmt, daß fie über der Natur 
ſtehen oder ſich von ihr unterſcheiden, ſind Chimären, von denen wir uns keine 
wirklichen Vorſtellungen bilden können.““ 


1 „Systeme de la Nature“ Bd. I, S. 38. 

2 „Systeme de la Nature“, Bd. II, S. 161 und 162. 

® „Le vrai sens du Systeme de la Nature“, Kapitel I und Vorwort in dem 
„Recueil nécessaire“, Leipzig 1765. 
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„Da der Menſch zu feinem Unglück die Grenzen feiner Sphäre über: 
ſchreiten wollte, ſo verſuchte er ſich über die ſichtbare Welt hinauszuſchwingen 


(die Erſcheinungswelt, Genoſſe Schmidt !). Er vernachläſſigte die Erfahrung, um 


ſich von Vermuthungen zu nähren.“ 


Was denken Sie davon, Genoſſe Schmidt? Es ſcheint, daß unſer alter 


Meiſter Engels Recht hatte. Es ſcheint, daß der Materialismus nichts Anderes 
iſt als eine Lehre, welche die Natur durch die natürlichen Kräfte erklären will 


und welche dieſe Natur gegenüber dem Geiſte als das Urſprüngliche betrachtet. 


Und thatſächlich hat Engels vollſtändig Recht, ſeine Definition des Materialismus 
kann als allgemeine Regel nicht genauer ſein. 

Ich ſage: als allgemeine Regel, weil es Ausnahmen giebt, welche übrigens 
nur die Regel beſtätigen. So laſſen z. B. die engliſchen Materialiſten die Exiſtenz 
Gottes zu. Prieſtley glaubt an die allgemeine Auferſtehung und ſpricht mit 
bewunderungswürdigem Ernſte von dem „Beweis eines zukünftigen Lebens“. 
Aber in all dieſem hören die engliſchen Materialiſten auf, Materialiſten zu 
ſein. Ihr Materialismus überſchreitet nicht die Grenzen der Frage nach dem 
Verhältniß zwiſchen Seele und Körper. Was dieſe Frage anbelangt, ſo ſind 
ihre Anſichten ſehr klar. „Was ich mein Ich (myself) nenne, iſt nur ein 
organiſirtes Syſtem der Materie“, jagt Prieſtley,, und er fügt hinzu, daß die 
Annahme einer immateriellen Seele abſolut unhaltbar iſt: „Aus demſelben Grunde, 
der für den Menſchen die Exiſtenz einer Seele vorausſetzen ließ, müßte auch 
jede beſondere Subſtanz, der irgend welche Kräfte oder Eigenſchaften zu⸗ 
geſchrieben werden, eine beſondere Seele haben.“? „Le vrai sens de Systeme 
de la Nature“, den ich weiter oben zitirt habe, wird Helvetius zugeſchrieben. 


— 


Beſitzt Genoſſe Konrad Schmidt eine ganz klare Vorſtellung vom Materialismus 


dieſes Mannes? Ich will ihm eine Probe davon geben. 

Während Genoſſe Schmidt die Exiſtenz der materiellen Welt außerhalb 
unſeres Bewußtſeins nicht bezweifelt, war die Exiſtenz dieſer Welt für Helvetius 
nur eine Wahrſcheinlichkeit, „eine Wahrſcheinlichkeit, die ohne Zweifel ſehr groß 
iſt, und die in ihren Folgen der Gewißheit gleichkommt, aber die dennoch nur 
eine Wahrſcheinlichkeit iſt.““ | 

Es ift fo erſtaunlich, daß man es nicht für möglich Halten ſollte: Genoſſe 
Schmidt ſteht in der Rolle eines „Dogmatikers“ einem franzöſiſchen Materia⸗ 
liſten des achtzehnten Jahrhunderts gegenüber! Man ſpreche mir nach dieſer Er⸗ 
fahrung noch vom Fortſchritt! 

Genoſſe Schmidt wird nun wohl einſehen, daß er ſelbſt im Unrecht befindlich 
iſt und nicht Friedrich Engels, den er verbeſſern wollte. 

Der verſtorbene Huxley, der berühmte engliſche Biologe, hat in einem ſeiner 
Artikel geſagt, daß die moderne Phyſiologie geradenwegs zum Materialismus 
führt, inſofern man dieſen Namen auf die Lehre anwenden kann, welche bekennt, 
daß wir keine denkende Subſtanz außerhalb der mit der Ausdehnung begabten 


Subſtanz kennen können, und daß das Denken ebenſo wie die Bewegung eine 
Funktion der Materie iſt. Huxley hat nur in einer Beziehung Unrecht: er 
täuſchte ſich mit der Annahme, daß der Materialismus je etwas Anderes habe 


bedeuten wollen. Die franzöſiſchen Materialiſten verſtanden es, aus dieſer Lehre 
alle ihre logiſchen Konſequenzen zu ziehen; die engliſchen Materialiſten waren 
weniger kühn, aber den Einen wie den Anderen war dieſe Lehre eigen. 8 


I ro 
2 Ibid., S. 123. 
3 


„Oeuvres completes d’Helvetius*, Paris 1828, Bd. 1, S. 5—6, Anmerkung. | 
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Zum Schluſſe faſſe ich die vorſtehenden Darlegungen zuſammen. 

Genoſſe Konrad Schmidt hat 

1. Kant ſehr ſchlecht verſtanden, den gegen Marx und Engels zu ver- 
theidigen er ſich vorgenommen hatte; 

2. Marx und Engels nicht weniger ſchlecht verſtanden, welche er im Namen 
Kants bekämpfen wollte; 

3. eine durch und durch irrthümliche Auffaſſung vom Materialismus im 
Allgemeinen an den Tag gelegt. 

Das iſt der Irrungen und Wirrungen mehr als genug, ſo daß man unwill⸗ 
kürlich fragt: Welcher böſe Geiſt hat Konrad Schmidt getrieben, ſich über Dinge 
zu verbreiten, die offenbar für ihn, wenn auch nicht unerkennbar, ſo doch 
unbekannt geblieben ſind? Die Frage hat ein tieferes Intereſſe. Um ſie zu 
beantworten, muß man heranziehen, was Tarde als „die Geſetze der Nach— 
ahmung“ bezeichnet hat. 

In unſeren Tagen halten die wiſſenſchaftlichen Vertreter der herrſchenden) 
Klaſſen an der Kantſchen Philoſophie feſt und verurtheilen den Materialismus, 
ehe ſie ſich überhaupt gefragt haben, was der Materialismus eigentlich iſt. 

Genoſſe Konrad Schmidt iſt ihrem Beiſpiel gefolgt und hat den Materia- 
lismus von Marx und Engels verurtheilt. 

| Er hat dabei vergeſſen, daß den wiſſenſchaftlichen Vertretern des Prole— 
tariats nicht geziemt, was für die wiſſenſchaftlichen Vertreter der Bourgeoiſie 
ſich ſchickt. 

x Die Abneigung der Bourgeoiſie gegen den Materialismus und ihre Vor— 
liebe für die Kantſche Lehre ſind nicht erſtaunlich. Die Bourgeoiſie hofft in 
Kants Philoſophie das „Opium“ zu finden, durch das fe das Proletariat ein— 
ſchläfern möchte, das immer „begehrlicher“ und unlenkſamer wird. Der Neo— 
Kantianismus iſt für die herrſchende Klaſſe gerade deswegen in die Mode 
gekommen, weil er ihr eine geiſtige Waffe im Kampfe ums Daſein liefert. 

x Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die unterdrückte Klaſſe oft die unter: 
drückende Klaſſe nachahmt. Aber wann tritt dieſe Nachahmung ein? Wenn die 
unterdrückte Klaſſe noch nicht revoltirt oder ſchon nicht mehr revoltirt. Dieſe 
Nachahmung iſt bezeichnend für den Mangel an revolutionärem Gefühl auf 
Seiten der unterdrückten Klaſſe. X Deshalb iſt auch das Zurückgehen auf Kant, 
das ſich manche Genoſſen angelegen fein ließen, ein ſchlimmes Zeichen. Es iſt 
ein Ausdruck jenes opportuniſtiſchen Geiſtes, der leider in N Reihen 
große Fortſchritte macht. 

Der Umſtand verdient die Aufmerkſamkeit Aller, denen unsere Sache am 
Herzen liegt, daß Genoſſe Bernſtein für den Neo-Kantianismus eine Schwäche 
gerade in dem Augenblick empfunden hat, wo er, um das zu bekämpfen, 
was er die revolutionäre Phraſe zu benennen geruht, damit anfing, die 
opportuniſtiſche Phraſeologie in ausgiebigem Maße zu gebrauchen und zu 
mißbrauchen. 

Ich habe mich mit Genoſſen Konrad Schmidt noch nicht über die Dia— 
lektik unterhalten. Wir haben einander darüber ſehr intereſſante Dinge zu 
ſagen. Doch das ſoll ein anderes Mal geſchehen. Für heute ſage ich ihm: 
Auf Wiederſehen! „Ich ſalutire den gelehrten Herrn!“ 


— 


— — 
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Die erwerbsmäßige Kinderarbeit und die Schule. 
Eine ſozialpädagogiſche Studie von Karl Strunz. | 


Der Berliner „Vorwärts“ ſchrieb anläßlich der deutſchen Lehrerverſammlung 


Pfingſten ds. Is. in Breslau: „Die deutſchen Lehrer ſind am 31. Mai zu ihrer 


fünfzigſten Jahresverſammlung zuſammengetreten. Die erſte wurde im September 
des Revolutionsjahrs abgehalten.“ Er fährt dann nach einigen nicht ganz zu⸗ 
treffenden Bemerkungen, die den Unterſchied im Standpunkt der Arbeiterſchaft in 


ihrer Stellung zur Schule zu dem der Lehrer kennzeichnen ſollen, ſo fort: „Was die 
Lehrerverſammlung dagegen über den Schutz der Jugend vor der Ausbeutung 
ihrer Arbeitskraft beſchloß, verdient die allgemeinſte Beachtung.“ So ähnlich 


drückt ſich die Breslauer „Volkswacht“ aus, die entſchuldigend bemerkt, daß ihr be⸗ 


ſchränkter Raum, der durch die vor der Thür ſtehenden Reichstagswahlen in An⸗ 
ſpruch genommen wurde, es verhindert habe, „den hochwichtigen Berathungen der 
deutſchen Volksbildner die gebührende Aufmerkſamkeit zu gewähren“. Es heißt dort 


wörtlich: „Wir geben heute jedoch die ganz beſonders für unſere Leſer intereſſanten 


und lehrreichen Ausführungen wieder, die am Dienstag in der Hauptverſammlung 
der Referent gegeben hat über die hochwichtige Frage: 

„In welcher Richtung und in welchem Umfang wird die Jugend— 
erziehung durch gewerbliche und landwirthſchaftliche Kinderarbeit 
geſchädigt?“ 

Die „Neue Zeit“ hat mehrfach auf die eben berührte Frage in längeren oder 
kürzeren Ausführungen hingewieſen, und auf dem internationalen Kongreß für 
Arbeiterſchutz in Zürich wurde im vorigen Jahre über Schutzbeſtimmungen für Kinder 
und junge Leute eingehend berathen. Daß in dieſen Verhandlungen mehr die wirth⸗ 
ſchaftlichen und ſozialpolitiſchen Momente im Vordergrund ſtanden, iſt ganz natürlich, 
immerhin wurde auch die Schulfrage, allerdings vorwiegend im Sinne einer anderen 
Organiſation der Schule, ſtark geſtreift, denn ſie iſt von der der Kinderarbeit gar 
nicht zu trennen. Gerade die Schulfrage dürfte es ihrer Wichtigkeit wegen ver⸗ 
dienen, einmal bei Beſprechung der Erwerbsthätigkeit der Kinder beſonders beleuchtet, 
und zwar vom pädagogiſchen Standpunkt aus beleuchtet zu werden. 

Um die weiteſten Kreiſe der Lehrerſchaft (der deutſche Lehrerverein zählt circa 
86000 Mitglieder) für eine die Schule überaus eng berührende ſozialpädagogiſche 
Frage durch eigene Mitarbeit intenſiv zu intereſſiren, hatte die Vereinsleitung, 
d. i. der geſchäftsführende Ausſchuß in Berlin, einen umfangreichen Fragebogen mit 
beigegebenen „Erläuterungen“ durch die pädagogiſche Preſſe den Mitgliedern, 
namentlich aber den Vorſtänden der Zweigvereine mit der Bitte zugehen laſſen, an 
der Hand des Fragebogens und unter Berückſichtigung der örtlichen Verhältniſſe 
Aufnahmen in den Schulklaſſen zu veranſtalten und die ſo gewonnenen Beobachtungen 
und ziffernmäßigen Nachweiſe dann des Weiteren als Grundlage für Beſprechungen 
in den Unterverbänden zu benutzen. Das geſammelte Material ſollte dann ſpäter 
dazu verwendet werden, das durch die Berufszählung vom 14. Juni 1895, die Be⸗ 
richte der Fabrikinſpektoren und die Darlegungen in der Preſſe in den Umriſſen 


bereits gezeichnete Bild von der erwerbsmäßigen Kinderarbeit ſchärfer hervortreten 


zu laſſen, ſo daß es von der bisher ziemlich unbeeinflußt gebliebenen öffentlichen 
Meinung nicht mehr überſehen werden könnte. Sofern ein hinreichend zahlreiches 
und beweiskräftiges Material zuſammengebracht würde, wollte der Verein nicht ver⸗ 
fehlen, auf ſeiner Hauptverſammlung in Breslau damit vor die Oeffentlichkeit zu 
treten und Forderungen nach Abhilfe zu ſtellen. 

Die planmäßig eingeleitete Arbeit hat — vorausgeſetzt, daß man für die kurze 
Spanne Zeit von anderthalb Jahren die Forderungen nicht zu hoch ſchraubt — 
bereits gute Früchte getragen. Die Erkenntniß iſt in Lehrerkreiſen in Zunahme 
begriffen, auch dort, wo man bisher der Beeinfluſſung der Schule durch die häus⸗ 
lichen Verhältniſſe, insbeſondere durch die Erwerbsthätigkeit der Kinder, keine rechte 


le 
2 


70 
>. . 
* 7 
. 
N 


Karl Strunz: Die erwerbsmäßige Kinderarbeit und die Schule. 147 


Aufmerkſamkeit ſchenkte, daß die Schularbeit nachtheilig beeinflußt wird nicht nur 
durch überfüllte Klaſſen, durch unbrauchbare oder mangelnde Anſchauungs- und 
Lehrmittel, durch vorzeitige Dispenſationen und ausgedehnte Beurlaubungen und 
wie die rein äußeren Hemmniſſe noch heißen mögen, ſondern daß die Schule in der 
erwerbsmäßigen Kinderarbeit eine Quelle von Hemmniſſen zu erblicken hat, 


wie fie ergiebiger im nachtheiligen Sinne kaum gedacht werden kann. 


Während der um die wiſſenſchaftliche Weiterbildung der Pädagogik bemühte 
Schulmann in Beziehung auf Auswahl und Ausgeſtaltung des Lehrſtoffs, bei Ausbau 
und Begründung des Lehrplans, bei Fragen, die die Organiſation der Schule be— 
treffen und dergleichen, immer wieder auf die ſozialen und wirthſchaftlichen Probleme 
der Gegenwart ſtößt, wird das Gros der Lehrerſchaft weniger durch theoretiſche 
Erwägungen und Abſtraktionen zur Beſchäftigung mit ſozialen Dingen genöthigt, 
als vielmehr durch die rein beruflichen Intereſſen der Alltagsarbeit. Je länger je 
mehr wird der Erfolg der täglichen Berufsarbeit durch ſich immer intenſiver geltend 
machende Hinderniſſe in Frage geſtellt. Sind die letzteren einmal erſt in ihrem Zu— 
ſammenhang mit den wirthſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen der Gegenwart 
erkannt, dann werden ſie ihrerſeits von ſelbſt durch ihre unmittelbar wahrzunehmende 


Häufigkeit der Anſtoß zu weiterem und vertieftem Nachdenken. 


Dieſer in ihrer Wirkung, ſagen wir ſubjektiven Seite der Vereinsarbeit, für 
deren Umfang und Vertiefung ein ziffernmäßiger Nachweis nicht erbracht werden 
kann, ſtehen die mehr objektiven Ergebniſſe zur Seite, die uns im Folgenden beſchäf— 
tigen ſollen. Sie ſind geeignet, auf nachſtehende Fragen mehr oder weniger aus— 
führliche Antworten zu geben: 

1. Wie groß iſt die Zahl der erwerbsthätigen Kinder? 

2. Welches ſind die Schädigungen, denen die Kinder bei der Erwerbsarbeit 
vornehmlich ausgeſetzt ſind? 

3. Wie leidet hierunter die Erziehung der erwerbsthätigen Kinder und unter 


dieſen Verhältniſſen gleichzeitig die Erziehung ſämmtlicher Schüler? 


Im Anſchluß hieran müßten wir uns die Frage vorlegen, welches die Ur— 
ſachen für die erwerbsmäßige Kinderarbeit ſind und welche Abhilfe die Schule 
fordern muß oder welchen Schutz der Kinder die Schule als dringend erachtet, um 


der Erziehungsaufgabe fernerhin wenigſtens in den allerbeſcheidenſten Grenzen gerecht 


werden zu können. 
1. Wie groß iſt die Zahl der erwerbsthätigen Kinder? 
Ehe wir die Antwort auf dieſe Frage ſuchen, ſei vorerſt feſtgeſtellt, was der 


| deutſche Lehrerverein als „erwerbsmäßige Kinderarbeit“ angeſehen wiſſen wollte. In 


den Erläuterungen, die der geſchäftsführende Ausſchuß dem Fragebogen beigegeben 
hatte („Pädag. Ztg.“ 1897, Nr. 16) heißt es: Als Erwerbsarbeit ſind anzuſehen: 
1. Arbeiten, welche bei einem fremden Arbeitgeber gegen Lohn (Geld, 
Kleidung, Nahrung 2c.) ausgeführt werden; 
2. Arbeiten im elterlichen Hauſe, 

a) welche für fremde Rechnung ausgeführt werden, 

p) durch welche Gegenſtände für den Verkauf gewerbsmäßig hergeſtellt 
werden, 

c) für welche wegen ihrer langen Dauer oder ihrer Schwere und der— 
gleichen unter ordnungsmäßigen Verhältniſſen eine beſondere Hilfskraft 
nothwendig wäre. 

Nicht zu berückſichtigen ſind gelegentliche Mithilfe bei der Erwerbsarbeit 


der Eltern, ſowie Arbeiten, die lediglich dem elterlichen Haushalt dienen, wie 
Beſorgung von hauswirthſchaftlichen Pflichten zc. 


Soweit die Erläuterungen. Es handelt ſich alſo, kurz ausgedrückt, um allerlei 


Arbeiten gegen Lohn in Gewerbe, Handel und Hausinduſtrie, gleichgiltig, ob bei 


fremdem Arbeitgeber ausgeführt oder nicht, und um landwirthſchaftliche Verrichtungen 
in demſelben Sinne. 
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Mit großer Rührigkeit find die Lehrer in allen Theilen Deutſchlands freis 


willig an die Arbeit gegangen, natürlich ſind ſie dabei nicht ſo ganz unbehelligt 


geblieben. Das Unternehmerthum witterte Schlimmes und wußte das Mißtrauen \ 


der Schulbehörden zu erregen, jo daß vieler Orten die bereits begonnene Arbeit 


wieder zum Stillſtand gebracht wurde. Im Königreich Sachſen war eine Aufnahme 


überhaupt unmöglich, da die Schulbehörden, wahrſcheinlich im Auftrag des Kultus⸗ 
miniſteriums, ſchon vorher Erhebungen ohne ſtaatlichen Auftrag ganz allgemein ver⸗ 
boten hatten. 

Das Bekanntwerden der Abſicht der Reichsregierung, eine Aufnahme über 
Kinderarbeit durchs ganze Reich zu veranſtalten, gab den der Sache ohnehin nicht 
günſtig geſinnten Lokal⸗ und Landesbehörden vielfach willkommene Gelegenheit, auf 


die Lehrer direkt oder unter der Hand in dem Sinne einzuwirken, der der Abſicht 


der Vereinsleitung entgegengeſetzt war. 


Dieſen und ähnlichen Hinderniſſen zum Trotz iſt aber doch ein Thatſachen⸗ 


material von ſolchem Umfang zuſammengetragen worden, daß die erzürnten, aus⸗ 


beutungsluſtigen Agrarier, Induſtriellen und Gewerbetreibenden ſich ganz vergeblich 
bemühen, ihm jede allgemeinere Bedeutung abzuſprechen. Da ich nur ſehr wenig 


von dem geſammelten Material an dieſer Stelle vor die Oeffentlichkeit bringen kann, 
ſo verweiſe ich zur Ergänzung des hier Gebotenen auf zwei Arbeiten von Konrad 
Agahd, von denen namentlich die letztere eine Fülle von Thatſachen bietet, indem 
ſie die bis zur Lehrerverſammlung bekannt gewordenen Erhebungen faſt vollſtändig 
verzeichnet. Es ſind dies die beiden Abhandlungen: 


em 
er u 


1. Die Erwerbsthätigkeit ſchulpflichtiger Kinder. Sammlung pädagogiſcher 


Vorträge von Meyer-Markau, Heft 9 und 10. 
2. Die Erwerbsthätigkeit ſchulpflichtiger Kinder im Deutſchen Reiche. Brauns 
Archiv für ſoziale Geſetzgebung und Statiſtik, Band XII, Heft 3 und 4. 

Die Erhebungen durch die Lehrerſchaft erſtrecken ſich, wie ſchon geſagt, auf 
alle Theile des Reiches. Noch wichtiger iſt, daß Gebiete der verſchiedenſten Be⸗ 
ſchäftigungsarten vertreten ſind. Neben Aufnahmen, die ſich auf weite Gebiete 
beziehen, in denen die Landwirthſchaft vorherrſcht, wie Pommern, Oſtpreußen, 
Weſtpreußen, ſtehen diejenigen aus dem induſtriereichen Thüringen und Sachſen 


(Leipzig, Halle, Gera, Schmölln, Mühlhauſen, Apolda, Hohenſtein⸗Ernſtthal). Die 


großſtädtiſchen Verhältniſſe ſpiegeln ſich wieder in den Zahlen von Hamburg und 
Berlin mit Charlottenburg, während die Zuſtände von Provinzialſtädten mitt⸗ 
leren und größeren Umfangs durch Unterſuchungen in Brandenburg, Liegnitz, Stettin, 


Hannover, Hanau, Aachen u. ſ. w. beleuchtet werden. Landwirthſchaft, Gewerbe und 


Hausinduſtrie ſind gleichermaßen vertreten, ſo daß man ſagen darf, es iſt ohne 
vorherige Auswahl oder Verabredung ein Stichprobenmaterial beſchafft worden, 


deſſen allgemeine Bedeutung auch die böswilligſte Kritik nicht aus der Welt 


lügen kann. 


In Städten und ſolchen Orten, in denen es ſich mehr um Kinderarbeit 
in Gewerbe und Hausinduſtrie im Gegenſatz zur Landwirthſchaft handelt, ſind 
233 500 Volksſchüler befragt worden; von dieſen waren circa 30500 erwerbsthätig; 
das ſind 13 Prozent. Nehmen wir Berlin nach der amtlichen Statiſtik vom 
28. Februar er. mit 25394 erwerbsthätigen Kindern von circa 195000 Gemeinde⸗ 
ſchülern hinzu, jo erhalten wir 428 500 Kinder, von denen annähernd 56000 um 
Brot und Lohn arbeiten müſſen. Daß ſich der Prozentſatz durch Hinzuzählen der 
Berliner Erwerbsthätigen nicht erhöht, ſondern genau wie vorher 13 Prozent bleibt, 


hat ſeinen Grund in der Einſeitigkeit und Unzulänglichkeit der amtlichen Statiſtik, 


aber nicht in den wirklichen Verhältniſſen. Die Thätigkeit im Geſindedienſt blieb 


bekanntlich bei der Zählung außer Anſatz, jo daß Kindermädchen, Mädchen für haus: 
liche Dienſtleiſtungen, Aufwartemädchen und dergleichen nicht mitgezählt wurden. 


Die Folge davon war, daß die Knaben 18 Prozent, die Mädchen aber nur 8 Pro- 
zent Erwerbsthätige in Berlin aufweiſen, was den Prozentſatz für alle Schüler 
(Knaben und Mädchen) dann in ungerechtfertigter Weiſe herabdrückt. N 
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Die Erhebungen, die ſich mehr auf landwirthſchaftliche Thätigkeiten 
erſtrecken — es hat ſich bei der Zuſammenſtellung jedoch gezeigt, daß ländliche und 
gewerbliche Beſchäftigungen oft eng verbunden und daher ſchwer, oft gar nicht zu 
trennen waren, wie in Oſtpreußen, Weſtpreußen, Poſen, Pommern und Naſſau —, 
beziehen ſich auf 35573 Kinder mit 9246 erwerbsthätigen. Das find 25 Prozent der 
gezählten Schüler oder ein Viertel der unter Erhebung geſtellten ländlichen ſchul— 
pflichtigen Jugend überhaupt. 

Rechnen wir zu den genannten Zahlen die Ergebniſſe ſolcher Aufnahmen, bei 
denen eine Scheidung zwiſchen gewerblicher und landwirthſchaftlicher Thätigkeit nicht 
möglich war und die daher in obigen Daten nicht mit einbezogen werden konnten, 
ſo ergiebt ſich folgendes Endreſultat: Unterſucht wurden die Arbeitsverhältniſſe von 
646 173 Kindern, von dieſen waren 83500 in größerem oder geringerem Grade erwerbs— 
thätig, das ſind reichlich 12,9 Prozent der durch die Statiſtik erfaßten Volksſchüler. 

Die Prozentſätze ſind natürlich in den einzelnen Gegenden und Orten bedeu— 
enden Schwankungen unterworfen. Während Stettin nach älteren Angaben mit 
4,9 Prozent am günſtigſten ſteht, zeigt Charlottenburg 8,9, Rixdorf 18, Hamburg 
20 Prozent. Auf dem Lande erhalten wir, wie ſchon geſagt, einen Durchſchnitt von 
25 Prozent, während in Altenburg 33,6 und in Schmölln i. Th. 40 Prozent gezählt 
wurden. Das größte Dorf Schleſiens, Langenbielau, mit einer ungemein zahlreichen 
Weberbevölkerung weiſt 53,5 Prozent erwerbsthätige Schulkinder nach und wird nur 
noch von dem bekannten ſächſiſchen Weberort Hohenſtein-Ernſtthal mit der un- 
geheuerlichen Zahl von 60 Prozent übertroffen. 

Das Ergebniß iſt kein erfreuliches. Es beſagt, daß in den Städten die 
Zahl der erwerbsmäßig beſchäftigten Kinder meiſt ſehr hoch iſt, daß 
ſie aber von der Zahl, die die ländliche ſchulpflichtige Jugend zum 
Heere der Erwerbsthätigen im Durchſchnitt ſtellt, faſt um denſelben 
Betrag übertroffen wird und daß endlich in Induſtrieorten und in 
Gegenden mit ausgedehnter hausinduſtrieller Bevölkerung die Aus— 
beutung der jugendlichſten Arbeitskräfte ſchier keine Grenzen kennt, 
ſo daß hier die höchſten Prozentſätze zu verzeichnen ſind. 

Die Berufszählung vom 14. Juni 1895 ermittelte 214954 erwerbsthätige 
Kinder unter vierzehn Jahren und zwar 130285 Knaben und 84669 Mädchen als 
im „Hauptberuf“ beſchäftigt; 40499 von dieſen Kindern hatten ſogar das zwölfte 
Lebensjahr noch nicht überſchritten. Dieſe Zahlen ſind zwar nicht niedrig, aber die 
beſtehenden Verhältniſſe bringen ſie auch nicht einmal annähernd zur Anſchauung. 
Sie bezeichnen nur einen unbedeutenden Bruchtheil der wirklich in Lohnarbeit 
frohndenden Kinder, das muß ſogar der amtliche Bericht zugeſtehen, der ihnen in 
richtiger Würdigung ihres Werthes nur „die Bedeutung von Minimalzahlen“ zumißt. 

Die vorhin kurz gekennzeichneten Reſultate unſerer Beobachtungen und ſta— 
tiſtiſchen Unterſuchungen berechtigen mit einem hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit 
zu dem Schluſſe, daß jedes achte Kind im großen deutſchen Vaterland bereits 
während des ſchulpflichtigen Alters zur drückendſten Erwerbsarbeit herangezogen 
wird. Uebertragen wir die gewonnenen Prozentſätze auf die geſammte ſchulpflichtige 
Jugend des Deutſchen Reiches, ſo ergiebt ſich die exorbitant hohe Zahl von einer 
Million erwerbsthätiger Kinder. Das iſt eine Zahl, die jeden denkenden Menſchen 
mit großer Beſorgniß um die geſunde Entwicklung der heranwachſenden Generation 
erfüllen muß. Eine Million Kinder werden vor Beendigung ihrer doch keineswegs 
reichlich bemeſſenen Zeit zur Ausbildung bereits in die Tretmühle der Erwerbsarbeit 
gezwungen, werden im unreifen Zuſtand, bevor ſie ſich körperlich und geiſtig auch 
nur erſt halbwegs hinreichend entwickelt haben, zu Sklaven der Lohnarbeit und des 
Geldverdienens gemacht! Und das alles in einer Zeit des techniſchen Fortſchritts 
und bei der Verwendung mechaniſcher Arbeitskräfte auf allen Gebieten der Produktion 
und inmitten eines ſchwellenden, ſich ſtets mehrenden Reichthums. 

Trotz vervollkommneter Technik oder richtiger noch in Folge derſelben müſſen 
Unmündige ihre geringe Kraft daranſetzen; dort ins Rieſenhafte geſteigerter Reich⸗ 
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thum und hier Kinder, die ums Brot ringen; dort Hunderttauſende von Erwach⸗ | 
jenen mit arbeitskräftigen Gliedern nach den Liſten der Arbeitsloſenſtatiſtik,“ und 
hier die Schwächſten unter den Schwachen, die der Erziehung und Pflege bedürftigen 


Kinder als Brotverdiener und öfter als Stützen der Familie — ſchärfer kann das 
Widerſinnige im Wirthſchaftsſyſtem des Kapitalismus kaum in die Erſcheinung treten. 

Ein für die Erziehung günſtiger Boden wird durch die erwerbsmäßige 
Kinderarbeit nicht bereitet, das ergiebt ſich ſchon aus der Widerſinnigkeit der all⸗ 


gemeinen Lage und der großen Zahl der beſchäftigten Kinder, das wird aber noch 


deutlicher hervortreten, wenn wir uns die ſchädlichen Wirkungen und nachtheiligen 
Einflüſſe vergegenwärtigen, denen die erwerbsthätigen Kinder mit zwingender Noth⸗ 
wendigkeit ausgeſetzt ſind. Darum fragen wir: 


2. Welches ſind die Schädigungen, denen die Kinder bei der Erwerbs⸗ 
arbeit vornehmlich ausgeſetzt ſind? 


— 


Durch vielfache Beobachtungen, die ſeitens der Lehrer niedergelegt ſind in den 
Erhebungen, und die zum Ausdruck gebracht wurden in den Reſolutionen einer 
großen Zahl von Lokal-, Provinzial- und Landesvereinen, und die ihre unzweideutige 


Beſtätigung erhielten durch die faſt einſtimmige Annahme der weiter unten mit⸗ 
getheilten Beſchlüſſe der Deutſchen Lehrerverſammlung in Breslau, iſt als erwieſen 
anzuſehen, daß die Kinder Schaden erleiden an Körper und Geiſt, ſo daß ihre 


Geſundheit untergraben und ihre geiſtige und ſittliche Entwicklung in hohem Maße 


gefährdet erſcheint. 
a) Gefahren für die Geſundheit. 
Auf Grund der Erfahrung und der Geſundheitslehre bezeichnet man allgemein 
als Vorausſetzung für eine naturgemäße körperliche Entwicklung die Gewährung 


von ausreichender Nahrung in regelmäßiger Folge, Aufenthalt der Kinder in 


friſcher Luft bei frohem Spiel, Vermeidung von Ueberanſtrengung, Schutz 
gegen die Unbilden der Witterung und beſonders ausreichende lange und ungeſtörte 


Nachtruhe, die nach Griesbach und dem Zeugniß anderer Hygieniker unter den 
Aerzten für jüngere Kinder eine Dauer von 10 bis 11, für ältere wenigſtens von 


8 bis 9 Stunden haben ſoll. 
Können dieſe elementaren Bedingungen bei den erwerbsthätigen Kindern auch 
nur annähernd eingehalten werden? Nein, bei der großen Mehrzahl müſſen ſie 


aufs Gröbſte verletzt werden. Dafür ſprechen die Angaben über die Tageszeit, in 
der Kinder beſchäftigt werden, über die Dauer der Beſchäftigung, über das oft recht 
jugendliche Alter der beſchäftigten Kinder, über die Schwere der Arbeit und über 


manches andere. 
In 27 Hamburger Knabenſchulen aller Stadtbezirke wurden z. B. im Herbſt 


1896 von 6987 Schülern 29,38 Prozent, d. h. 2053 Knaben als erwerbsthätig er⸗ 


mittelt.? Von dieſen 2053 Knaben begannen ihre Arbeit: 


Um 3 Uhr Morgens. . . 31 Knaben = 1,5 Prozent 
2 4 = z 8 0 0 5 A 42 7 — f 2 
5 =: z 116 : 5 : 
te - 374 180 
Es arbeiteten bis 9 Uhr Abends 436 — 21,2 Prozent 
5 n - 188-5. 28:8 : 
2 . as RZ 7 49 — 2,4 4 
s = 712227 z 150 - 


Wo hier die ausreichende und ungeſtörte Nachtruhe von 9 bis 11 Stunden 


bleibt, braucht nicht erſt ausgerechnet zu werden. 


1771005 am 2. Dezember 1895. 
2 Aus der Statiſtik der Hamburger Erziehungskommiſſion vom Herbſt 1896. 


on. 
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Die angeführte Statiſtik iſt gleichzeitig ſehr lehrreich bezüglich der Dauer 
der Arbeitszeit: 5 
eirca 4 Stunden arbeiteten 438 Knaben — 21,30 Prozent 


„ 5 = < 377 s == 1960 : 
ST, 5 218 > == 10:60 = 
7 < 103 E — 5.02 2 


* * 


mehr als 7 69 — 330 


Wann mögen wohl dieſe Kinder dem heiteren Spiel in friſcher Luft nach— 
gehen? Liegt hier nicht ein ſo furchtbares Maß von Arbeitsleiſtung vor, daß eine 
ſtärkere Ueberanſtrengung kaum noch eintreten kann? Denn zu der mehr als ſieben— 
ſtündigen Erwerbsarbeit tritt die Schulzeit mit vier- bis fünfſtündiger Arbeit hinzu, 
ganz abgeſehen von der Zeit, die die Anfertigung der häuslichen Schularbeiten — die 
allerdings in den meiſten Fällen eben nicht angefertigt werden können — noch erfordert. 
Das giebt für ſchulpflichtige Kinder einen Arbeitstag von ſolcher Dauer, wie ihn 
nur die rückſtändigſten Schichten der Arbeiterbevölkerung noch ohne Murren hin⸗— 
nehmen. 

Die Hamburger Zahlen veranſchaulichen nicht etwa beſonders kraſſe Vorkomm— 
niſſe, das beweiſt die Aufnahme aus Liegnitz, veranſtaltet vom dortigen Lehrer— 
verein im Dezember 1897. In 91 Volksſchulklaſſen mit 5817 Schülern wurden 
1220 Kinder, alſo 21 Prozent, als erwerbsmäßig beſchäftigt gezählt. ö 
Von dieſen arbeiteten vor dem Frühunterricht 204 Kinder, nach acht Uhr 

Abends 171. Es waren beſchäftigt täglich mehr als 3 Stunden 772 Kinder, von 
dieſen mehr als 4 Stunden 567, von letzteren mehr als 6 Stunden 167, davon mehr 
als 8 Stunden 39 Kinder. 

Wöchentlich mehr als 20 Stunden waren 677 Kinder beſchäftigt, davon mehr 
als 30 Stunden 272, von dieſen mehr als 40 Stunden 94; 27 Kinder gingen mehr 
als 50 Stunden wöchentlich ihrem Verdienſt nach. 

Zu dieſer unverantwortlich langen Arbeitszeit werden Kinder im jugend— 
lichſten Alter herangezogen, denn von den Erwerbsthätigen in Liegnitz waren 445, 
das ſind 36 Prozent, nur bis zu zehn Jahre alt. Es iſt ganz gleichgiltig, ob für Ham- 
burg und Liegnitz die Statiſtik aus irgend einem anderen Orte, z. B. aus Rixdorf 
oder Hannover, Schmölln oder Gera, Halle oder Braunſchweig u. ſ. w. geſetzt wird, 
wir erfahren ſtets dieſelben Reſultate. Gehen wir von der Stadt aufs Land und 
nehmen wir die Zahlen, die uns dort geboten werden, immer begegnen wir denſelben 
betrübenden Verhältniſſen. 

Aus Pommern liegt ein zuſammenfaſſender Bericht vor, der ſich auf Mit— 
theilungen von 58 Referenten ſtützt („Preußiſche Lehrerzeitung“ Nr. 74 bis 77 vom 
Jahre 1897), aus dem hervorgeht, daß dort 1382 Kinder, das find 39,5 Prozent der 
erwerbsthätigen, in geſundheitlicher Beziehung gefährdet erſcheinen. Daraus geht 
gleichzeitig hervor, wie wenig darauf zu geben iſt, wenn man uns von intereſſirter 
Seite glauben machen will, daß die Beſchäftigung der Kinder mit landwirthſchaft— 
lichen Arbeiten der Geſundheit ſo ſehr zuträglich ſei. 

Von den 1094 beſchäftigten Knaben aus der Statiſtik von Hannover ſind 116 
— 11 Prozent mit ſchwachem und ſehr ſchwachem Körper, unter den 526 Mädchen 
gleichfalls 116 — 22 Prozent von ſchwacher Geſundheit. 

Aus Schmölln i. Th. wird gemeldet, daß von den Mädchen 72 ſcheinbar oder 
thatſächlich krank, ſchwach, nervös u. ſ. w. waren. „Sehr blaß — ſehr ſchwach — 
wenig entwickelt — oft krank und matt — ſehr kränklich, fehlt deshalb wöchentlich 
zwei bis drei Tage — giebt die Beſchäftigung auf, da ſich das Kind Schaden gethan 
hat“ — dieſe und ähnliche Bemerkungen finden ſich immer und immer wieder in 
den Erhebungen als Bemerkungen zum Geſundheitszuſtand der Kinder verzeichnet. 
Und iſt denn dies ein Wunder? Man vergegenwärtige ſich doch nur, was hinter 
den angeführten Zahlen für ein troſtloſes Kinderelend ſteckt. Die Kinder mit der 
langen, oft drei- bis vierſtündigen Arbeitszeit vor dem Frühunterricht, das find die 
Frühſtücksausträger, die Milch- und Zeitungsträger, die bei jedem Wind und Wetter, 
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ſchlecht gekleidet und ſelbſtverſtändlich ohne warmes Frühſtück im Leibe, zur Winters⸗ 
zeit mit einem Bunde Hausſchlüſſel, einer Laterne und den reſp. Beuteln ausgerüſtet, 
ganz Unglaubliches im Treppenſteigen leiſten müſſen. Die Nachtgeiſter, die längſt 
nach Thoresſchluß erſt, oft nicht ganz nüchtern, der elterlichen Behauſung übermüdet 
und matt zuwandern, das ſind die Kegeljungen, die Straßenhändler (Knaben und 
Mädchen) mit Blumen, Streichhölzern u. ſ. w. Die Kinder mit der langen Arbeits⸗ 
zeit, das ſind außer den Genannten die Wagenaufſeher (Rollmöpſe), die Botengänger 
für Geſchäfte und vor Allem die bedauernswerthen Heimarbeiter beim Spulen, 
Weben, Tücherknüpfen, beim Tabakabrippen und Zigarrenwickeln, beim Sortiren 
von Nadeln und Aufnähen von Knöpfen, beim Schnitzen und Bemalen kleiner 
Spielſachen. 

Die 1382 geſundheitlich Gefährdeten aus der pommerſchen Statiſtik, das 
find die Hütejungen, die jugendlichen Arbeiter auf den Rüben- und Kartoffelfeldern, 
bei der Torfgräberei und bei der unmenſchlich ſchweren Arbeit in Ziegeleien. Es 
iſt kaum eine Erwerbsgelegenheit auszudenken, in der Kinder nicht beſchäftigt würden, 
die ſchwerſten und ekelhafteſten, die langweiligſten und geiſtig abſtumpfendſten Arbeiten 
werden Kindern zugemuthet. Es wird geradezu Raubbau getrieben an der kom⸗ 
menden Generation. ö 

Man muß die menſchliche Natur am Kinde bewundern, die ſolche Mißhand⸗ 
lungen hinnimmt, lange Zeit erträgt, ohne zu erliegen. Der Zuſammenbruch, der 
übrigens ganz wörtlich genommen nicht gar ſo ſelten beobachtet wird, iſt freilich 
auch das Ende der Tragödie, das Ende eines Lebens ohne Freude, ohne Luſt, die 
Vernichtung einer Menſchenknoſpe, die nie geblüht hat. Schäden in geſundheitlicher 
Beziehung ſind längſt vorhanden vor dem Zuſammenbruch, das beſtätigt jeder Arzt, 
der ſich einmal mit dieſen Verhältniſſen eingehender befaßt hat. Ich erinnere hier 
nur an die Unterſuchungen von Axel Key und an die des Berner Arztes Dr. Gehrig, 
von denen der Erſtere wörtlich ſagt: „Eine beſondere Krankheitsform braucht ſich 
noch nicht innerhalb der Entwicklungsjahre zu zeigen. Viele während dieſer Periode 
gegründete Krankheitsanlagen gelangen erſt weit ſpäter zur Entwicklung.“ Der 
Letztere führt in ſeinem Vortrag „Schutzbeſtimmungen für Kinder und junge Leute“ 
auf dem internationalen Kongreß für Arbeiterſchutz in Zürich 1897 beſonders die 
ſchädlichen Wirkungen der Uebermüdung mit dem Heere von Krankheitsformen 
deutlich vor Augen, die meiſt erſt in viel ſpäterer Zeit ſowohl an Körper wie an 
Geiſt in die Erſcheinung treten. 

Wir haben Vereine zur Bekämpfung der Thierquälerei und in ihnen nam⸗ 
hafte Vertreter, die dieſen Sport in gutem Sinne mit einer Zähigkeit und einer Auf⸗ 
opferung betreiben, die entſchieden Anerkennung verdient. Noch nothwendiger wäre 
ein Verein zum Kinderſchutz, der alle einſichtigen und human denkenden Männer 
und Frauen im weiten Vaterland umfaßte. Ob er das Uebel kurzerhand beſeitigen 
könnte, iſt freilich eine andere Frage. (Schluß folgt.) 
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Die 1896er Ergebniſſe 


der oberſchleſiſchen Montan-Anduſtrie. 
Bon A. Winter. 


Wohl kein zweiter Induſtriebezirk Deutſchlands iſt räumlich gegen das um⸗ 
liegende ländliche Gebiet ſo ſcharf abgegrenzt und, was die Art der Betriebe anlangt, 
ſo einheitlich, wie der oberſchleſiſche; neben der Montaninduſtrie haben andere 
Induſtriezweige nicht aufkommen können, wenn ſie nicht, wie einige Zweige der 
chemiſchen Induſtrie, mit der Montaninduſtrie in enger Verbindung ſtehen. Ein 
Ueberblick über dieſen Induſtriebezirk iſt deshalb ziemlich leicht zu gewinnen; mit 
verhältnißmäßig wenig Zahlen läßt ſich der Stand der oberſchleſiſchen Induſtrie 
und ihre Theilnahme an dem geſchäftlichen Aufſchwung der letzten Zeit darthun, 


— 
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zumal da uns die vorzügliche „Statiſtik der oberſchleſiſchen Berg- und Hüttenwerke“! 
die nöthigen Zahlen liefert. 

Unſere Betrachtung muß ſich nach zwei Seiten richten, ſie hat zum Gegenſtand 
erſtens die Lage der Unternehmerſchaft, zweitens die Lage der Arbeiter. Betrachten 
wir zunächſt die erſte, die glänzende Seite. Wir vergleichen in den einzelnen Zweigen 
der Montaninduſtrie die Anzahl der Arbeiter, die Produktionsmengen und die Geld— 
werthe der Produktion — denn die Angaben über dieſe drei Dinge ergeben ein ge: 
nügend klares Bild — aus dem Jahre 1896 mit den gleichen Angaben für das 
Vorjahr (in Klammern) und fügen die prozentuale Zu- oder Abnahme hinzu (+, —). 
Da ergiebt ſich Folgendes: 


a) Steinkohlen- und Erzgruben: 
dei Arbeiter 69 212 (66 348) + 4,3 Prozent 
Produktion in Tonnen . 20 629 022 (19 114 667) + 7,9 - 
Geldwerth der Produktion in Mark 116 925 067 (104 634 015) + 11,7 . 

b) Eiſen- und Stahlinduſtrie: 
Arbeiter 27 104 (23 997) ＋ 13,0 Prozent 
Produktion in Tonnee 1429 438 (1 228 922) + 16,3 : 
Geldwerth der Produktion in Mark 121 033 358 (96 909 371) + 24,9 ⸗ 

e) Zink-, Blei- und Silberhüttenbetrieb: 

1. Zinkhütten: 
Arbeite 8 443 (8257) + 2,3 Prozent 
Produktion in Tonnen 141096 (135 116) + 4,4 - 
Geldwerth der Produktion in Mark. 42 914 817 (36 599 780) + 17,3 = 


2. Blei⸗ und Silberhütten: 


eier Arbeite 610 (597) + 2,2 Prozent 
Modnktion in Tonnen 22 620 (22 075) + 2,5 - 
Geldwerth der Produktion in Mark. . 5885116 (5274366) + 11,6 - 

d) Koks⸗ und Cinderfabrikation: 
Arbeiteeeeee 3 680 (3 361) + 9,5 Prozent 
Produktion in Tonnen . 1268 722 (1 189 553) + 6,7 - 


Geldwerth der Produktion in Mark . 13187725 (12 924 156) ＋ 2,0 . 
e) Fabrikation von Schwefel- und ſchwefliger Säure: 


Arbeiter 781 (685) ＋ 14,0 Prozent 
oktion in Tonnen 39 698 (28 035) + 41,6 - 
Werth der Produktion in Mark.. 1104392 (827 615) + 33,4 


Wahrhaft glänzende Ergebniſſe in allen fünf Hauptzweigen der oberſchleſiſchen 
Montaninduſtrie! Kein einziges Minuszeichen in den achtzehn Prozentangaben! Ueberall 
Zunahme der Arbeiter, Zunahme der Produktionsmengen, Zunahme der Produktions- 
werthe. Und eine wie hohe Zunahme! Mit Ausnahme eines Induſtriezweiges 
(unter d) haben die Produktionsmengen bedeutend mehr, in einem Falle drei Mal 
ſo viel zugenommen als die Arbeiter; ebenfalls mit einziger Ausnahme des erwähnten 
Induſtriezweigs haben überall die Geldwerthe der Produktionsmengen bedeutend 
mehr zugenommen als die Arbeiter, und mit Ausnahme von zwei Induſtriezweigen 
(unter d und e) haben auch die Geldwerthe bedeutend mehr als die entſprechenden 
Produktionsmengen zugenommen, was auf einer zum Theil bedeutenden Erhöhung 
der Preiſe beruht. 

Selbſtverſtändlich ergeben ſich bei der Betrachtung der einzelnen Unterabthei— 
lungen der aufgezählten Hauptzweige der Montaninduſtrie ſtellenweiſe noch bedeutend 
höhere Zunahmeprozente. 


Dr. H. Volt, Kattowitz 1897. 
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Die Addition der entſprechenden Zahlen aus allen fünf Produktionszweigen 


ergiebt ein anſchauliches Geſammtbild über den Stand der oberſchleſiſchen Montan⸗ 
induſtrie: 
Geſammtzahl der Arbeiter. 109 830 (103 245) 6,4 Prozent 
Geſammtproduktion in Tonnen . . 23 530 596 (21 718 368) + 8,3 
Geſammtproduktionswerth in Mark. 301 050 475 (257 169 303) ＋ 17,6 


Dieſe Zahlen ſind der einfachſte Ausdruck für die Vorwärtsbewegung der 
oberſchleſiſchen Montaninduſtrie in den beiden Jahren 1895 und 1896. Auch das 


* * 


Geſammtreſultat iſt ein glänzendes. Die Produktion hat ſtärker zugenommen als 


die Zahl der Arbeiter, d. h. die Leiſtungen der Arbeiter ſind geſtiegen; die Produk⸗ 
tionswerthe ſind aber noch bedeutender geſtiegen, d. h. die Preiſe haben ſich erhöht. 
Die Werthzunahme übertrifft, in Prozenten ausgedrückt, die Produktionszunahme 
um mehr als das Einfache, die Arbeiterzunahme aber um faſt das Doppelte. 

Das iſt die ſchöne Seite von der oberſchleſiſchen Montaninduſtrie. 

Nun die Kehrſeite! Die iſt weniger glänzend. Wer da erwartet hat, daß 
von dem angegebenen Millionenſegen auch den Arbeitern wenigſtens ein beſcheiden 


Theil zugefallen iſt, wird ſich arg enttäuſcht fühlen, wenn er die folgenden Angaben! f 


geleſen hat. 
Zu berückſichtigen iſt hier Zweierlei: die Lohn- und die Unfallangaben; erſt 


beide zuſammen ergeben ein ziemlich klares Bild der Arbeiterlage. Wir fügen den 


1896er Lohnangaben die höheren Lohnangaben früherer Jahre in Klammern bei. 


Jahresdurchſchnittslöhne eines Arbeiters in Mark: 
a) Steinkohlen⸗ und Erzgruben: 


männliche Arbeiter über 16 Jahren. . 781,4 
⸗ - unter 16 = . 208,7 (18937725063 
weibliche E 3 a 0) 
b) Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie: 
männliche Arbeiter über 16 Jahren. . 813,1 
s 2 Unter 16.7 . . 321,6 (1894: 333,6) 
weibliche . . . 302,1 (1895: 322,6) 
c) Zink⸗, Blei⸗ und Silberfabritation: N 
männliche Arbeiter über 16 Jahren. . 8184 
- = unter 16 .. 264,4 (1893: 312,0) 
weibliche ⸗ „„ 808, BO 
d) Koks⸗ und Einderfabrikation: 
ne Arbeiter über 16 Jahren. . 758,3 
: unter 16 ⸗ .. 390,2 (18957 3980 
weibliche - 307,2 (1893: 323,9) 
e) Fabrikation von Schwefel⸗ und ſchwefliger Säure: 
männliche Arbeiter über 16 Jahren .. 932,3 (1893: 985,3) 
: : unter 16 „ 205,3 (1893 
weibliche = N lin eee 
Die geſammte Montaninduſtrie: 
W Arbeiter über 16 Jahren . . 792,6 
2 unter 16 = 275,2 (199: 0 9 
weibliche ⸗ RR i i 269,9 


Nach dieſen Angaben ergiebt 95 daß die Löhne der weiblichen und jugend⸗ 


lichen männlichen Arbeiter in faſt allen Zweigen zurückgegangen ſind, zurückgegangen, 


nicht einmal auf ihrer früheren Höhe geblieben, zurückgegangen trotz der erwähnten 


Zunahme der Produktion und ihres Werthes. Nur die Löhne der männlichen Ar⸗ 1 


Sie entſtammen, wie die vorigen, der Voltzſchen Statiſtik, die als ein Produkt des 


oberſchleſiſchen Berg- und Hüttenmänner-Vereins der Unternehmerſchaft nahe ſteht. 
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beiter über 16 Jahren ſcheinen im Allgemeinen ſich etwas gehoben haben, aber in 
einzelnen wichtigen Branchen iſt auch bei ihnen ein Rückgang zu verzeichnen, was 
die folgenden Angaben beſtätigen mögen: 


in Steinkohlengruben . . 1896: 805,0 Mark, 1891: 821,1 Mark 
= Zink und Bleierzgruben . . . 8 1892 87922 2 

= Hochofenbetrieben EI „843,1 1892: 880,9 

= Binthütten . „829,5 — 1891: 8412 - 

= Zinkblechwalzwerken „825,9 - 1891: 908,0 

- Blei: und Silberhütten 00% 189. 79 

= Schwefeljäurefabrifen . 8 98359 1892: 10229 > 

= Fabriken für ſchweflige Säure 9 re ,,, 


Jede Beſprechung dieſer Zahlen iſt überflüſſig; ſie ſprechen für ſich ſelbſt. 
Sie beweiſen, daß es die oberſchleſiſchen Unternehmer fertig gebracht haben, trotz 
des großartigen Geſchäftsaufſchwungs die Löhne zu kürzen. Dieſe Zahlen erklären 


übrigens die Flucht der polniſchen Arbeiter aus Oberſchleſien, die ſich z. B. nach 
Weſtfalen in ſolchen Maſſen gewandt haben, ar ſie dort bereits eine kompakte 
ereits ihre | 


olksmaſſe bilden, die au olni eitungen hat und den weſt⸗ 
fäliſchen Induſtriebezirk mit der Poloniſirung bedroht 
Doch weiter! Bisher hörte man oft das Wort: „In Oberſchleſien ſind 
Menſchenleben billig.“ Dieſes Wort müßte eigentlich ergänzt werden durch den 
Zuſatz: „Und ſie werden immer billiger.“ Die Richtigkeit dieſes Zuſatzes ergiebt 
ſich aus der Betrachtung der Unfallzahlen der letzten Jahre: 


Unfälle 
| Arbeiterzahl arbeitsunfähig 

tool über | unter 

| | 13 Wochen | 13 Wochen 

wid oss 123 . 762 5997 
9 101 098 123 929 6706 
oel sds 146 987 7295 
1898 107858 2864 1297 | 8496 


Unerhörte Zahlen! Einer Zunahme der Arbeiter von 1893 bis 1896 um 
6,8 Prozent ſteht eine Zunahme der Todesfälle um 114,6 Prozent (1) gegenüber 
(die Unfälle mit Arbeitsunfähigkeit haben ebenfalls ſehr ſtark, um 70,2 reſp. um 
41,7 Prozent zugenommen). 

Immer kleiner wird der Kreis von Perſonen, von denen einer „daran glauben“ 
muß; 1893 kam noch ein Todesfall auf 821 Arbeiter, jetzt ſchon auf 409; arbeits- 
unfähig für weniger als 13 Wochen wird jährlich bereits einer von 13! 

So ſehen in Oberſchleſien die geprieſenen „Früchte der deutſchen Sozialpolitik“ 
aus, ſo der „Arbeiterſchutz“ im frommen Oberſchleſien, wo die Herren der Situation 
auf der einen Seite die größten und reichſten Agrar- und Induſtriemagnaten Deutſch— 
lands, auf der anderen Seite die Mitglieder eines ſtarren Klerus ſind, und wo man 
die Sozialdemokratie mit Stumpf und Stil auszurotten ſich bemüht, es aber unter: 

läßt, auch nur die allernothwendigſten Einrichtungen zum Schutze der Arbeiter zu 
ſchaffen, weil das die Profite ſchmälern könnte. 

Die Hauptergebniſſe der vorſtehenden Betrachtungen ſind dieſe: 

1. Die Produktionsmengen und Werthe ſind bedeutend geſtiegen, dieſe noch mehr 
als jene; beide mehr als die Zahl der Arbeiter. Die Unternehmerſchaft hat die 
großen Vortheile der gegenwärtigen guten Geſchäftszeit in hohem Grade genoſſen. 


1 Hier find auch die Löhne der weiblichen Arbeiter gegen 1891 zurückgegangen; 
1891: 262,0 Mark, 1896: 256,7 Mark. 
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2. Trotzdem iſt die Lage der Arbeiter nicht beſſer geworden, ſie iſt nicht einmal 
dieſelbe geblieben wie früher, ſondern ſie hat ſich verſchlechtert; 
a) die Löhne ſind nicht nur nicht geſtiegen, ſondern ſogar gefallen (bei geſtiegenen 
Lebensmittelpreiſen), 
b) die Todes- und Unglücksfälle haben in ſchreckenerregender Weiſe zugenommen 
(ſie ſind zurückzuführen auf den faſt völligen Mangel von Schutzvorrichtungen, 
auf die erzwungene Ueberhaſtung der Arbeit, auf die zu lange Arbeitszeit 
und auf die mangelhafte Ernährung der Arbeiter). 1 


— 


Dotizen. 


Kinderarbeit in den Vereinigten Staaten. In Nr. 48 der „Neuen Zeit“ 
findet ſich eine Notiz über Männer-, Frauen- und Kinderarbeit in den Vereinigten 
Staaten, die die Ergebniſſe der Enquete von 1895/96 wiedergiebt. In dem letzten 
Abſatz wird auf die Verringerung der Kinderarbeit hingewieſen, die nach der Volks⸗ 
zählung von 1880 bis 1890 eingetreten ſein ſoll. Das dürfte den thatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen abſolut nicht entſprechen. 

Die Abnahme, welche dieſe Enquete aufweiſt, iſt ohne Zweifel darauf zurück⸗ 
zuführen, daß in vielen Staaten, wie z. B. in Maſſachuſetts, Illinois, Wisconſin 2c. 
Geſetze erlaſſen wurden, die die Beſchäftigung von Kindern unter vierzehn Jahren 
verbieten. 

Das Alter des Kindes wird ſeitdem mit mindeſtens vierzehn Jahren an⸗ 
gegeben, wenn dasſelbe auch noch nicht einmal das zwölfte Lebensjahr erreicht hat, 
ein Gang durch eine der Blech- oder Zuckerwaarenfabriken wird jeden Menſchen von 
dieſer Thatſache überzeugen. Das Geſetz iſt ein todter Buchſtabe, ſollten indeſſen 
einmal Anſtrengungen gemacht werden, dasſelbe durchzuführen, ſo wird ſich leicht 
ein Richter finden, der das Geſetz für unkonſtitutionell erklären wird, wie dies immer 
geſchieht, wenn die Ausbeuterklaſſe ſich dadurch beeinträchtigt glaubt. 

Man darf ruhig die Behauptung aufſtellen, ohne befürchten zu müſſen, auf 
ernſtlichen Widerſpruch zu ſtoßen, daß trotz Enquete die Kinderarbeit hier nicht nur 
nicht ab⸗, ſondern bedeutend zugenommen hat und noch immer zunimmt. 

Milwaukee. E. Z. 


e Feuilleton 


Eine Unzivililirte. 
Erzählt aus dem kleinrulſiſchen Leben von Olga Robylanska. 
(Fortſetzung.) 


Jurij lief zum Popen und ich ging im Hauſe und im Hofe herum und über⸗ 
legte: Soll ich ihn heirathen? Oder ſoll ich fliehen? Gawriſſan wird mich mit 
Freuden zurücknehmen, denn ich bin feine rechte Hand ... aber dort iſt auch 
der Schafhirt. Der könnte ein häßliches Wort ſagen ... man müßte ſich 
ſchämen ... vor Scham in die Erde verſinken ... o, beſſer ſchon bleiben! 

Und warum auch nicht bleiben? 

War ich denn aus eigenem Antrieb hieher gekommen? So hatten es doch 
die Sudjilnetzi haben wollen! Außerdem war es ja hier gar nicht ſchlecht. Da 
war ein Haus, Geld, eine Kuh ... das war da ... während es ein Märchen⸗ 
land nirgends gab! 

So überlegte ich mir und blieb. 
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Zur Hochzeit bereitete ich alles ſchön vor — Fleiſch, einen Hammel, 


Kolatſchen und Schnaps —, alles was nöthig war, und ging zur Trauung. 


Ich ging zur Trauung, wie bis zu den Knieen in der Erde. Warum? 
weiß ich bis heute nicht. 

Als wir von der Trauung zurückkehrten, fanden wir die Töpfe — leer! 
Die Geſellſchaft hatte alles aufgegeſſen, die zu Haufe geblieben war; oder viel- 
leicht hatte ſie es geſtohlen? ... Gott weiß es. Daraufhin ſchürzte ich die 
Aermel und bereitete ein zweites Mittagsmahl und erſt diesmal war alles, wie 
es ſich gehörte. Ich verlebte mit Jurij ſiebzehn Jahre. Er war ein guter 
Mann und ſchlug mich niemals. Nur die letzten drei Jahre kam ich mit ihm 
ſchwer aus. Er trank und arbeitete nichts. Hatte ich die Arbeit verrichtet, ſo 
war ſie verrichtet, und that ich's nicht, ſo blieb alles todt. Dann ſtarb er. 

Dieſes Häuschen da, in dem ich jetzt lebe, haben wir uns beide erarbeitet; 
das andere mußten wir verkaufen — und es iſt gut, daß ich es habe.“ 

Sie verſtummte und klopfte die Aſche aus der Pfeife. 

„Und jetzt lebt Ihr ſo einſam und allein, Parasko?“ begann die Frau 
nach längerem Schweigen. 

„Ja“, entgegnete ſie und zuckte mit den Achſeln gleichgiltig. 

„Und iſt Euch nicht bange, immer ſo allein zu ſein?“ 

„Nein, es iſt mir nicht bange. Ich habe zu thun ... drinnen ... und 
draußen ... ich rauche und es iſt mir nicht bange.“ Dann wiederholte ſie fait 
ſpöttiſch, ach, wo iſt mir denn bange!“ 

„Und im Winter?“ 

„Im Winter auch nicht. Ich gehe um's Holz, ſpinne und ſchleuße Federn. 
Auch habe ich Karten, aus denen ich mir wahrſage. Ich wahrſage immer Sonntag 
Nachmittag; dies iſt der beſte Tag; auch am Abend, wenn ich Zeit habe. ...“ 

„Wer lehrte Euch aus den Karten wahrſagen?“ 

„Ich kann es von ſelbſt. Wenn ich allein ſitze, denke ich über Verſchiedenes 
nach. Manches jagen mir die Träume ... manches Gott ... manches errathe 
ich von ſelbſt ... und es iſt mir wohl dabei. Wenn nicht das Holz wäre, 
das mir ſo ſchwer zu erlangen iſt, würde ich nicht wiſſen, was Noth iſt. Nur 
das Holz zu bekommen iſt ſchwer. Es fällt mir ſchwer, es zu ſchleppen.“ 

Sie hatte etwas am Fuße und hinkte. 

„Warum hinkt Ihr, Parasko?“ fragte die Frau, welche durch das Er— 
zählen der Huzulin immer neugieriger geworden war. 

Sie zog für einen Augenblick die Stirne in Falten. 

„Daran iſt dieſer Verfluchte ſchuld“, ſprach ſie, ohne den umdüſterten 
Blick zu erheben. 

„Wer?“ 

„Der Sohn der alten Malwine und meine Schweſter.“ 

„Wie ſo, Parasko?“ 

„So wie Ihr's ſeht!“ 

„Erzählt doch.“ 

„s iſt nicht gut anzuhören.“ 

Und dann erzählte ſie es. Aus ihren jetzigen knappen Sätzen ergab es 


ſich, daß ſie mit dieſem „Sohn der alten Malwine“ gelebt und ihn geliebt habe, 


— 


wenngleich das Wort „Liebe“ über ihre Lippen nicht gekommen. 
Ihre Schweſter Thekla wollte den ſchönen, jungen Rumänen (weiß Gott, 


wozu ſie ſich hier unter die Kleinruſſen gemengt!) für ſich gewinnen und ver— 


ſchwärzte ſie vor ihm mit allerlei Verdächtigungen. Sie beſtrebte ſich, ihm zu 
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gefallen, indem fie ihn ſo oft als möglich ins Wirthshaus lud, ihm Branntwein 
kaufte, Geld ſchenkte, ihm im Geheimen ſeine Wäſche zum Waſchen nahm und 
ihn manchmal ſogar zur Nacht nicht nach Hauſe ließ. 

Es kam ſchließlich dazu, daß ſich Beide beſprachen, ſie ums Leben zu bringen, 
um ſich dann hier auf ihrem Hab und Gut breit zu machen! Er war ein armer 
Taglöhner und ſie beſaß auch kein eigenes Haus. Sie miethete eine kleine Hütte, 
lebte wie er von ihrer Hände Arbeit, und was ſie verdiente, ging auch bald wieder 
in alle Winde. Er alſo, der alten Malwine Sohn (die alte Malwine war ein 
braves Weib, und die Karten, aus denen ſie wahrſagt, hatte ſie von ihr bekommen), 
beſprach ſich eines Tages mit Thekla, ſie, Parasko, in den Tod zu ſchicken. 

Er ſchickte ſie in die „Teufelsmühle“, welche bei den ſchönen Wieſen, Schandru 
genannt, lag, damit ſie ſich erkundige, an welchen Tagen dort unentgeltlich ge⸗ 
mahlen werde. Dann würde entweder er ſelber oder ſie mit Mais dahin gehen 
und ſolchen mahlen laſſen. Die „Teufelsmühle“ ſollte ſehr gut mahlen, und an 
manchen Tagen würde dort für Arme umſonſt gemahlen. Der Weg zur Mühle war, 
wie es hieß, ſehr beſchwerlich, und der Müller nahm von ärmlichen Leuten keine 
Bezahlung an, damit ſie nur kämen und dann auch andere beredeten, hinzugehen. 
Von der Stadt lag dieſe Mühle vier oder vielleicht auch fünf Stunden entfernt.... 

Und ſie ging. Sie ging, wie er geſagt. 

Zuerſt auf einem Wege, der ſich zwiſchen ſchönen Wieſen und Weideplätzen 
ſo fröhlich und grün wie das Paradies zog. Später auf einem ſchmäleren und 
beſchwerlicheren Wege, der ſich zwiſchen zwei Bergreihen verlief. Hier ging ſie 
lange, ohne eine Hütte oder ein Lebenszeichen von Menſchen zu ſehen, wie durch 
eine Wüſte — bis ſie endlich, endlich gekommen, wohin er gewollt! 

Sie war endlich aus den Bergreihen heraus, zwiſchen welchen ſie mutter⸗ 
ſeelenallein geſchritten und keiner menſchlichen Seele begegnet; ja, und als ſie 
von dort heraus war, trat ſie auch gleich in einen Wald. 

Und es war kein ſolcher Wald, wie er die Magura oder den Rung be⸗ 
deckte — fröhlich wie ein Kind und in den man auch mit geſchloſſenen Augen 
herein konnte —, der war ſo, als ſtünde er ſeit der Zeit, als noch die Gottes⸗ 
hand die Welt erſchaffen. Er war alt, dicht wie ein Sieb ... und finfter ... 
ach du großer Gott! Sein Rauſchen überſchwemmte die Luft und war ſo laut, 
daß es einen zwang, auf die Kniee zu fallen und zu beten, damit einen nichts 
Böſes packe. Und es gab keinen Weg, der durch dieſen Wald führte; nur ein 
Bach lief gerade aus wie eine Schnur. Dieſer Bach hätte ſie bis zur Mühle 
führen ſollen; in ihm ſollte fie gehen. ... | 

Sie ging in dieſem Waſſer. | 

Aus dem Waſſer ragten große Steine, ſcharf und kantig, und hinderten 
im Gehen, das Waſſer war reißend, ſtellenweiſe vor Bosheit ſchäumend, ſeine 
Kälte drang bis an das Mark und brach die Füße! Trat ſie jedoch aus dem⸗ 
ſelben auf den Rand des Waldes, um ein paar Schritte im Trockenen zu thun 
und um ſich zu erwärmen, mußte ſie auch gleich wieder hinein. Am Waldes⸗ 
rand war die Erde durchfeuchtet und es wuchs daſelbſt ſo viel Geſtrüpp, daß 
es auch den menſchlichen Verſtand überwucherte. Dabei war es ſo hoch und 
üppig, jo dicht und kräftig, und fie war barfuß! ... 

Da lag z. B. ein Baum . . dick wie die Hälfte ihrer Hütte, geſtürzt durch 
weiß Gott weſſen Hand. Sie wollte über ihn ſchreiten, er gab unter ihren 
Füßen nach und unter dumpfem Krachen fiel ſie in ihn bis zur Bruſt hinein! 
Er war morſch! Er war uralt, hatte ſeine Zeit ausgelebt, fiel zur Erde und moderte 
langſam unberührt im Staube, unberührt auch von den Strahlen der Sonne! 
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Hei, hei, was war das für ein Weg! Und dieſen Weg ging ſie — ſie 
mag es gar nicht ſagen wie lange! 

Sie trat aus dieſem Walde wie aus einer kalten Nacht heraus und trat 
zwiſchen zwei hohe Felswände, welche gleichſam auf eine Menſchenſeele harrten, 
um ſie ſogleich zu zermalmen. So dicht ſtanden ſie einander gegenüber. 

Sie und vielleicht noch ſo eine wie ſie konnten da nebeneinander gehen, 
aber ſonſt Niemand. Und wie es da kalt war und froſtig wehte ... und warum 
auch nicht? Das Waſſer war kalt, über dem Waſſer herrſchte Kühle, die Sonne 
wagte ſich hieher auch nicht herein ... und es kam, wie es kommen mußte. 

Und warum kam dieſes Unglück? ... 

Und war ſie auch irre gegangen? Hatte ſie einen falſchen Weg ein— 
geſchlagen oder führte ſie etwas Böſes? 

Er ſagte, daß der Weg ſchlecht ſei, ſagte aber, daß er ſpäter weit beſſer 


werde, ſie möge nur tüchtig vorwärts gehen, und in der Mühle würde ſie ſchon 


ausruhen und übernachten.... 

Sie mußte alſo gehen. Ein beſchwerlicher Weg war noch kein Unglück; vor 
einem ſchlechten Wege hatte fie auch keine Furcht, nur empfand fie Angſt vor... 
vor ... fo etwas, was man nicht ſieht und es fühlt... nach welchem man ſich 
umſieht . . . allein, was ſollte fie thun? Aber es ſollte ſchon fein, wie es fein mußte. 

Sie wollte ſchon ans Ziel kommen, hatte keine Ruhe, um dieſe Mühle 
endlich einmal zu erblicken! Es wurde ihr jo ſeltſam zu Muthe, fo bange ... 
fie begegnete Niemandem ... nicht einmal menſchliche Spuren waren da... 
ei, gar menſchliche Spuren! 

Sie wollte rauchen, damit ihr das Herz leichter würde, denn auch das 
Herz ward ihr immer ſchwerer, als hinge ſich etwas Häßliches daran — aber 
ſie hatte keine Pfeife. Sie war ein paarmal hingefallen und die Pfeife war ihr 


x aus dem Gürtel herausgeflogen! 


Und ſo ging ſie, die Aermſte. 

Vielleicht würde die Sonne endlich doch einmal hereinleuchten, würde eine 
wärmere Luft hineinwehen! ... Sie war fo erfroren ... inmitten des Sommers, am 
Tage, war ſie bis an die Knochen erfroren. Glaubt ihr das Jemand oder nicht? 

Welch ein Geſpenſt hatte hier eine Mühle aufgebaut? Welchen Nutzen 
brachte ſie? Und wer würde dieſen unmöglichen Weg gehen? Hier konnte man 


weder mit Pferden noch mit Ochſen, weder mit Wagen noch mit Schlitten durch— 


IR. 


kommen. Hier war das Ende der Welt... und ein Paradies für Raubvögel 


und Bären... hier hörte alles auf.... 


Die Felswände gingen zu Ende. 

Sie trat aus ihnen wie aus einem Thore heraus. 

Sie trat heraus, blieb ſtehen und erſtarrte. 

Was lag vor ihr? 

Vor ihr lag wieder Wald. Derſelbe Wald, den ſie hinter ſich gelaſſen, 


dunkel, grenzenlos ... kraftvoll wie für die Ewigkeit ... und dabei ſtill ... 


nein, er war verzaubert ... denn was war das für ein Rauſchen, welches ſich 


in den Lüften übereinander thürmte? Sie hatte ſolch ein ſtarkes Rauſchen nie 


vernommen, durch wie viele Wälder ſie in ihrem Leben auch geſchritten! Es 


erſtickte, goß ſich in die Ohren, brauſte und dabei war es doch ſo ſtill ... 


0 großer Gott, o Chriſtus! Dieſe Stille lockte einem die Seele aus dem Leibe 


und man fühlte, wie man fie verlor. ... Und aus dem Walde unweit vor ihr 


erhoben ſich zwei himmelhohe ſpitze Felſen in die Höhe — der Raryw!! 


1 So heißen die höchſten Felſenſpitzen des Karpathengebirges in der Bukowina. 
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Sie ſtand und ſtarrte vor ſich. 

Sie ſah, daß die Felſen vom Sonnenlicht vergoldet waren, daß die Son 
im Sinken war... über dem Walde hing die Nacht und dann ſah fie wieder 
den Wald. 

Ihre Seele verdunkelte und erhellte es plötzlich, als durchzucke ſie der 
böſeſte Blitz; dann fuhr es in ſie wie ein Meſſer und mit einem Male wußte 
fie es: das war die Teufelsmühle! das war ihr Rauſchen, welches ſo die 
Luft überſchwemmte, während fie mahlte, . 

Sie wimmerte auf. 

Er hatte ſie genarrt. Er ſchickte ſie hieher, damit ſie irre gehe, damit 
ſie ſich den Kopf zerbreche, ein wildes Thier ſie zerreiße, oder damit ſie der 
Böſe hole! 

In ihr brauſte der Zorn auf und entfeſſelte die Seele. Sie verlor auch 
faſt die Beſinnung. Wo war er, damit ſie ihn todtſchlüge? Gegen dieſe Felſen 
dort ſchleudere, daß er in tauſend Stücke zerflöge und die Raubvögel, die umher⸗ 
kreiſten, ihm die Augen herausnähmen? ... Damit fie ihn mit eigenen Händen 
todtſchlüge oder zerdrücke wie eine Schlange — ſie ſchrie auf, ſich mit beiden 
Händen in die Haare fahrend. . .. Dann rannte fie gegen die erſte beſte Tanne 
und ſchlug mit dem Kopfe gegen dieſelbe. . .. Sterben ſollte fie! Sterben ſollte 
ſie gleich, nachdem es ſchon dazu gekommen war! 

Dann ſah ſie ſich um. | 

Und fie wußte nicht, ob ſich die Welt in ihren Blicken verdunkelt hatte 
oder ob die Nacht herabkam. 

Es kam die Nacht herab.... 

O Chriſtus! 

Und ſie verfluchte ihn hier. Und in einer guten Stunde verfluchte ſie 
ihn; Gott ſelber, oder auch der Böſe legten ihr dieſen Fluch auf die Lippen, 
denn er ereilte ihn. 5 

Sie preßte die Hände gegen den Kopf, um nicht den Verſtand zu ver⸗ 
lieren. Oder — vielleicht hatte ſie ihn ſchon verloren? Sie wußte und wußte 
doch nicht, was mit ihr vorging. Was jetzt beginnen? Sollte ſie hier nächtigen 
oder weiter gehen? Sie wußte bereits, daß es hier keine Mühle gab und daß 
alles, was ſie ſah und hörte, die Teufelsmühle ſei! 

Und nächtigen oder zurückkehren war einerlei. Der Tod würde ſie holen, 
wenn ſie bliebe, und würde ſie mitnehmen, wenn ſie ginge. Wie war es möglich, 
in dieſer Hölle zu nächtigen, wo die Teufel bei Tage mahlten? ... Dann ſtieg 
ihr plötzlich alles Haar zu Berge: wenn Mitternacht kommt, wird ſie ohne 
Licht ſterben! ... Ach wie ward ihr fo ſchwer! In ihrer Bruſt ſchien ſich 
alles Blut angeſammelt zu haben vor Weh, Zorn und Angſt. Um ſie herum 
lag ſchwarze Dämmerung, und etwas ſenkte ſich wie eine Wolke herab. Aus 
dem Walde gähnte Finſterniß — der Tod. Aber es ſollte nun ſchon ſein, wie 
es zu ſein hatte. Es war doch immer beſſer, umzukehren. Wenn ſie zu leben 
und noch Tage und Stunden vor ſich hatte — würde ſie alles überſtehen. Bis 
nun zu hatte ſie immer Glück gehabt, vielleicht würde es ſie auch jetzt nicht ver⸗ 

laſſen. Die Füße ſchmerzten ſie; ſie zitterte vor Kälte und ſollte wieder ins 
Waſſer zurück!... . 

Wenn doch wenigſtens der Mond ſchiene ... aber wird fie zwiſchen den 

Felswänden etwas davon haben? Cortſetzung folgt.) 


. Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Ueber Militärkrilen. 
Berlin, 26. Oktober 1898. 


Die preußiſchen Landtagswahlen, die morgen mit den Urwahlen beginnen, 
fallen in Tage traurigſter Erinnerungen. Gerade fünfzig Jahre früher erfolgte 
die Entſcheidung, an deren verheerenden Folgen die deutſche Nation heute noch 
unheilbar krankt. 

Freilich wollen dieſe hiſtoriſchen Erinnerungstage, wie alle ihresgleichen, 
nicht ohne ein Körnlein Salzes gewürdigt ſein. Wer mag ſich des Gedankens 
erwehren: Hätte die preußiſche Nationalverſammlung im November 1848 dem 
gewaltſamen Angriff der Gegenrevolution den gewaltſamen Widerſtand entgegen⸗ 
geſetzt, wie es ihr Recht und ihre Pflicht war, wie ganz anders könnten heute 
die Dinge in Deutſchland liegen, wie ganz anders könnte dann das deutſche Volk 
im Reigen der Kulturvölker ſtehen! Dieſe Auffaſſung iſt logiſch richtig, aber 
nicht eigentlich hiſtoriſch. Mit Wenn und Aber läßt ſich keine Geſchichte machen 
und auch keine Geſchichtsphiloſophie. 

Vor fünfzig Jahren erfolgte die Entſcheidung in dem ganzen kahlen 
Sinne dieſes kahlen Wortes: ſie trat ein als Folge einer Entwicklung, die eben 
nur dieſe Folge haben konnte. So viel Ehr⸗ und Schamgefühl beſaßen die 
Helden des „paſſiven Widerſtandes“ immerhin noch, um ganz gut zu wiſſen, was 
ihre Pflicht war; wenn ſie dieſer Pflicht nicht genügten, ſo entſchuldigten ſie ſich 
mit einer höheren Pflicht, indem ſie ſagten: Da ein gewaltſamer Widerſtand bei 
den weit überlegenen Machtmitteln der Regierung doch ausſichtslos ſei und den 
Triumph der Gegenrevolution nur erhöhen könne, ſo ſei die freiwillige Abdankung 
der Revolution das geringere Uebel. Dagegen iſt nun oft eingewandt worden, 
daß bei einem entſchloſſenen und raſchen Handeln der Nationalverſammlung ihr 
Sieg keineswegs ausgeſchloſſen geweſen ſei und daß, ſelbſt wenn er ausgeſchloſſen 
geweſen wäre, eine ehrenvolle Niederlage für die Zukunft der Nation ungleich 
mehr bedeutet haben würde, als eine feige Flucht vor dem Kampfe. Dieſe Ein⸗ 
wände ſind logiſch durchaus zutreffend, aber hiſtoriſch drehen ſie ſich doch nur 
im reife herum. Wäre die preußiſche Nationalverſammlung in den November— 
tagen eines entſchloſſenen und kräftigen Handelns fähig geweſen, ſo hätte noch 
vieles oder alles gerettet werden können, gewiß: aber die Novemberkriſis wäre 
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auch nie eingetreten, wenn die preußiſche Nationalverſammlung nur ein beſcheidenes 
Quantum politiſcher Energie und Klarheit beſeſſen hätte. Kam es einmal ſo 
weit, dann war es überhaupt vorbei; der „paſſive Widerſtand“ fiel nicht aus 
den Wolken, ſondern war der logiſche Schluß jener halben und zweideutigen 
Politik, die immer mit einem ganzen Verrath enden muß. 

Wir haben hier immer von einer preußiſchen Nationalverſammlung ge⸗ 
ſprochen, obgleich dieſer Ausdruck an und für ſich ſinnlos iſt. Mit Recht ſagt 
Blos in ſeiner Geſchichte der deutſchen Revolution, daß es wohl eine deutſche 
Nationalverſammlung gegeben habe, aber keine preußiſche; von einer „preußiſchen 
Nation“ zu ſprechen, ſei eine Gewohnheit der preußiſchen Junker: „Wie würde 
man gelacht haben, wenn Hamburg ſeine konſtituirende Verſammlung, die doch 
auch eine neue Verfaſſung zu berathen hatte, als hamburgiſche Nationalverſamm⸗ 
lung bezeichnet hätte!“ Das iſt logiſch vollkommen unanfechtbar, aber wieder 
nicht hiſtoriſch. Das ſchiefe Wort ſpiegelte vielmehr ſehr getreu die ſchiefe That⸗ 
ſache ab. Die preußiſche Nationalverſammlung war ein logiſcher Unſinn, aber 
ein hiſtoriſcher Sinn: die hiſtoriſche Entſcheidung lag nicht in Frankfurt, ſondern 
in Berlin, und die Täuſchung über dies Mißverhältniß ſteht obenan unter den 
Illuſionen, in denen die deutſche Revolution zerronnen iſt. Man kann nicht 
genug erſtaunen, wenn man in der Literatur von 1848 verfolgt, wie krampfhaft 
ſelbſt gefcheidte Leute in unzweifelhaft guter Abſicht, beiſpielsweiſe Rodbertus, 
und überhaupt gerade der beſſere Theil der damaligen Bourgeoiſie, ſich über die 
wirkliche Lage der Dinge täuſchten, wie ſie ſich von dem Frankfurter Blendwerke 
um ſo ſtarrer hypnotiſiren ließen, je klarer ſich auch dem kurzſichtigſten Blicke 
die Erkenntniß aufdrang, daß in Berlin die entſcheidende Schlacht geſchlagen 
werden mußte. Wenn morgen die preußiſchen Urwähler den ſauren Weg an 
den Wahltiſch des Dreiklaſſenwahlrechts antreten, mit dem beſcheidenen Ziele, 
die Macht des rückſtändigen Junkerthums nicht etwa zu brechen, ſondern etwas 
einzuſchränken, ſo zeigt ſich abermals, wie lange ſich noch an den Kindern und 
Enkeln die Sünden der Väter rächen, die nicht ſehen wollten, da ſie doch Augen 
hatten zu ſehen und nicht hören wollten, da ſie doch Ohren hatten zu hören. 

Dem kurzſichtigſten Blicke, ſo meinten wir, habe ſich vor fünfzig Jahren 
je länger je mehr die Erkenntniß aufdrängen müſſen, daß die Entſcheidung in 
Berlin und nicht in Frankfurt lag, und der Himmel weiß, wie ſchmählich es 
gelogen ſein würde, wenn man den damaligen Junkern nachrühmen wollte, daß 
ſie einen in irgend welchem Sinne des Wortes weitſichtigen Blick gehabt hätten. 
Die ganze Politik, die ſie im Jahre 1848 trieben, ließ ſich in dem einen Satze 
zuſammenfaſſen: da die Bourgeoiſie uns nicht zu entwaffnen wagt, ſo wollen 
wir die Bourgeoiſie entwaffnen. Und nichts wäre auch verkehrter, als der vor 
fünfzig Jahren ſiegenden Gegenrevolution ein Uebermaß an Energie und Ent⸗ 
ſchloſſenheit zuzufchreiben Armſeligere Tröpfe als die Brandenburg und Wrangel 
hat es auf der Welt nicht gegeben, es ſei denn, daß ſie an dem gegenwärtigen 
Generalſtabsklüngel in Frankreich ihresgleichen haben. 

In der That erinnert die augenblickliche Kriſis in Paris in einem ent⸗ 
ſcheidenden Punkte ſehr lebhaft an die Berliner Novemberkriſis vor fünfzig Jahren, 
und zwar in der ungeheuren Gefahr, die der Militarismus als organiſirtes Macht⸗ 
mittel für alle moderne Kultur in ſich birgt. Als organiſirtes Machtmittel, denn 
wenn ſich im Allgemeinen jeder ziviliſirte Menſch über den Militarismus als ein 
Ueberbleibſel barbariſcher Zeitalter mehr oder minder klar iſt, ſo wird doch im 
Allgemeinen die unmittelbare Gefahr unterſchätzt, womit er in jedem Augenblick 
jede bürgerliche Rechtsordnung bedroht (Die Thatſache, daß hier eine furchtbare 
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Maſchine vorhanden iſt, deren Kurbel nur von irgend welchen Narren oder Ver: 
brechern gedreht zu werden braucht, um die mühſame Kulturarbeit von Jahr- 

zehnten niederzuſchmettern, tritt freilich nicht in jedem Augenblicke ſinnenfällig 

hervor, und eben deshalb wird ſie nicht richtig gewürdigt, aber um fo noth⸗ 

wendiger iſt es, auf fie hinzuweiſen, ſobald fie in heftigen Kriſen des Völker⸗ 
lebens mit Händen zu greifen iſt. 

Gewiß ſind es, wie im November 1848 in Berlin, ſo heute in Paris 
ökonomiſche Klaſſen, die mit einander ringen. Aber in beiden Fällen iſt ein 
unnatürliches, das heißt den ökonomiſchen Machtverhältniſſen nicht entſprechendes 
Uebergewicht auf Seiten der rückſtändigen Klaſſen, weil ſie über ein rückſtändiges, 
aber furchtbares Machtmittel, nämlich über das Heer verfügen. Das Berliner 
Proletariat war durchaus auf dem richtigen Wege, als es im März 1848 die 
preußiſche Garde aus der Stadt jagte und die Volksbewaffnung durchſetzte. Da- 
gegen verfiel die Berliner und überhaupt die preußiſche Bourgeoiſie einer ver— 
hängnißvollen Verblendung, als fie ſich einbildete, den Militarismus mit liebens⸗ 

würdigen Schmeicheleien oder im äußerſten Falle mit ſanften Ermahnungen, wie 
dem bekannten Septemberbeſchluß der Berliner Verſammlung, bändigen zu können. 

Dazu weiß er viel zu gut, daß er ein hiſtoriſch⸗rückſtändiges Lebeweſen tft, das 

ſeine Nahrung aus hiſtoriſch⸗rückſtändigen Klaſſen zieht und deshalb dieſen Klaſſen 
ſtets hold und gewärtig ſein muß, wie es in den preußiſchen Offizierspatenten 

heißt. Wird er nicht von dem bürgerlichen Rechtsſtaat entwaffnet, ſo erdrückt 

er durch ſeine eigene Wucht den bürgerlichen Rechtsſtaat, eine Thatſache, die 

gerade dann ſchlagend hervortritt, wenn ſo armſelige Patrone, wie vor fünfzig 
Jahren in Berlin die Brandenburg und Wrangel oder heute in Paris die General- 
ſtäbler die Kurbel der militäriſchen Maſchine drehen. 

Wenigſtens ſo viel hatte die deutſche Bourgeoiſie aus ihrem Schickſal in 
den Revolutionsjahren gelernt, daß ſie ein paar Jahrzehnte lang eine ſehr be— 
ſtimmte Ahnung davon hatte, woran die Frage des bürgerlichen Rechtsſtaats 
denn nun eigentlich hängt. Selbſt ein ſo weit rechtsſtehender Liberaler, wie 
Treitſchke, führte noch in den ſechziger Jahren aus, in England beſitze das 
Parlament nur dadurch die politiſche Herrſchaft, daß es die ſtarke Hand über 
der Militärmacht des Landes halte, auf dem Kontinent ſei das politiſche Schickſal 
der bürgerlichen Klaſſen überall in der Frage enthalten, wie ſich Konſtitutiona⸗ 
lismus und Militarismus vereinigen ließen. Dieſe Stellung der Frage war 

allerdings eine echt liberale Halbheit, denn da ſich Konſtitutionalismus und 

Militarismus eben nicht vereinigen laſſen, wie das engliſche Vorbild zeigt, ſo 

iſt der Verſuch, fie dennoch zu vereinigen, von vornherein mit gänzlicher Un— 

fruchtbarkeit geſchlagen; der Sieg bleibt dann immer da, wo die wirkliche Macht 
iſt, nämlich beim Militarismus, wie wir das ſeit fünfzig Jahren wieder und wieder 
erfahren haben. Immerhin hatte die Bourgeoiſie bis zu dem deutſch-franzöſiſchen 

Kriege doch noch ein gewiſſes Bewußtſein des thatſächlichen Zuſammenhanges; 
darnach iſt ihr auch dies Bewußtſein entſchwunden, und ſeitdem die Blüthe ihrer 

Jugend keinen höheren Ehrgeiz kennt, als ihre Frage an das Schickſal im 
ſchnarrenden Reſerveleutnantstone zu ſtellen, treibt ſie eine Aefferei, wie ſie gleich 
grotesk ſonſt ſelten in den Klaſſenkämpfen der Geſchichte zu finden ſein mag. 

5 Um ſo dringenderen Anlaß hätte ſie, aus der gegenwärtigen Kriſis in 
Frankreich ein wenig zu lernen. Welche Thorheit, wenn die liberalen Blätter 
ſich damit brüſten, daß ſolche Dinge, wie ſie ſich gegenwärtig in Paris abſpielen, 

in Berlin unmöglich ſein würden. Dieſe Behauptung mag einen Schein von 
Wahrheit haben, wenn man den Dreyfushandel als einen iſolirten Kriminalfall 
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betrachtet, was freilich ſchon aus anderen durchſichtigen Gründen im Intereſſe 
der kapitaliſtiſchen Preſſe liegt; im Uebrigen aber hat der deutſche Militarismus 
ebenſo ſchlimme oder noch ſchlimmere Sünden auf dem Gewiſſen, und gerade 
die deutſchen Patrioten, die der Annexion Elſaß-Lothringens ſo frenetiſch zu⸗ 
gejauchzt haben, ſind am wenigſten zu Sittenrichtern über die Auswüchſe des 
franzöſiſchen Militarismus berufen. Stelle man ſich doch einmal vor, daß im 
deutſchen Reichstag ein Antrag eingebracht würde, er ſolle prinzipiell der Zivil⸗ 
gewalt den unbedingten Vorrang vor der Militärgewalt geben, ſo wird man alles 
Mögliche erleben, nur nicht daß der Reichstag den Antrag einſtimmig annimmt, 
wie es die franzöſiſche Kammer doch eben gethan hat. | 

Alſo bleibe man mit allen großſprecheriſchen Redensarten hübſch zu Haufe. 
Jeder Freund moderner Kultur muß wünſchen, daß die Kriſis in Paris den 
entgegengeſetzten Ausgang nimmt, als vor fünfzig Jahren die Kriſis in Berlin 
nahm; ſonſt aber lehrt die heutige wie die damalige Kriſis, daß Franzoſen wie 
Deutſche gar keinen Anlaß haben, ſich in lächerlichen Prahlhanſereien zu über⸗ 
bieten, wohl aber den dringendſten Anlaß, die furchtbare Geißel des Militarismus 
zu zerbrechen. 


Die politiſche Rolle der italieniſchen Bourgesviſte. 
Bon Pda Plberg. 


„Errettet uns vom Schmutze, der ſteigt und ſteigt“, hat Carducci vor 
Jahren ſeinen Landsleuten zugerufen. Ein Volkswirth hat dieſe Worte para⸗ 
phraſirt: Errettet uns vom Schmutze, der ſinkt und ſinkt. Aber Niemand hat 
Italien errettet: Schmutz von oben, in der ſtaatlichen und kommunalen Verwal⸗ 
tung, Schmutz und Käuflichkeit in Parlament und Preſſe, Schmutz in den heiligen 
Hallen der Juſtiz, und er ſinkt und ſinkt und droht alles zu erſticken, was an 
ſozialer Tüchtigkeit im Lande lebt. Und auch unten iſt es ſchlammig und faul: 
die Zahl der Verbrechen wächſt, Italiener ſind es, die den ausſtändigen Arbeits⸗ 
genoſſen anderer Länder in den Rücken fallen, italieniſche Poliziſten verſchleppen 
Angeberei und Lockſpitzelei in Länder mit geſunden demokratiſchen Inſtitutionen, 
italieniſche Tollhäusler befriedigen ihre brutalen Inſtinkte und beſudeln den Namen 
der Freiheit. Carducci hat längſt das Amt des Mahners und Erweckers nieder⸗ 
gelegt, aber ſelbſt wenn er mit der gewaltigen Kraft ſeines Genius — des 
Genius, der ſich ſelbſt überlebt hat — noch heute riefe, ſo würde ſeine Stimme 
in den Reihen des Bürgerthums keinen Widerhall finden. | 

Der Einzelne kann der Angſt und Sorge Aller Worte geben, kann es 
hinausrufen, woran die Nation krankt, aber der Einzelne kann nicht helfen. Jeder 
Ruf ergeht an Gruppen, die ſich um eine Idee oder auch ein Intereſſe ſchaaren, 
wendet ſich an die kollektive Energie einer Klaſſe oder einer Partei. Aber im 
italieniſchen Bürgerthum findet man ſtatt ſolcher organiſcher Gruppen nur Aggre⸗ 
gate, die nicht dank einer ideellen oder materiellen Nothwendigkeit entſtanden ſind 
und am Leben bleiben, ſondern nur durch Augenblicksintereſſen und Profite zu⸗ 
ſammenkleben, wie Geldſtücke durch den Schmutz, um in zahlloſe Sonderinter⸗ 
eſſen zu zerfallen, wenn das Geſchäft gemacht und der Profit eingeſtrichen iſt. 
Aus den Reihen der herrſchenden Klaſſe ſelbſt kommt heute der Ruf nach einer 
Organiſation der ſozialen Kraft auf dem Gebiet der Politik, der Oekonomie, 
in allen Zweigen des Geſellſchaftslebens. Aber mit dieſen Mahnrufen iſt es, 
wie mit den Geſetzen, die in Staaten mit ſinkender Geburtenziffer auf deren 
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Hebung abzielen: da, wo ſie Gehör finden könnten, wären ſie überflüſſig. 
Der Eine fordert die Bildung einer monarchiſchen Partei, der Andere will den 
Liberalismus mit der Geſinnungstüchtigkeit und Ehrlichkeit, die ihn zur Zeit 
Cavours kennzeichnete, wieder auferwecken, als könnte die gründliche Verſumpfung 
des politiſchen Lebens, die mit dem faſt kampfloſen Siege der Liberalen im 
Jahre 1876 begann, mit einem Schlage beſeitigt werden. Der Linken war die 
Macht in den Schoß gefallen, ohne daß das Land in irgend einer Weiſe für 
eine liberale Regierung vorbereitet war. Da ihr eine natürliche Majorität im 
Parlament fehlte, hielt fie ſich am Ruder, dank jener berüchtigten „Kompen⸗ 
ſationspolitik“, dank einer nie endenden Reihe von Zugeſtändniſſen an andere 
Parteien, von denen fie Elemente aufnahm, ohne ſie zu aſſimiliren, und fo er- 
hielten die politiſchen Parteien Italiens allmälig jenen ſchwammigen, kontourloſen 
Charakter, der ſie heute kennzeichnet, ſeitdem begann jener politiſche Amorphismus, 
der überhaupt keinen Vergleich mit einem organiſchen Körper mehr zuläßt, es 
ſei denn mit einem verweſenden. Die Politik der italieniſchen Bourgeoiſie braucht 
irgend ein Ideal, ſei es immerhin ein Klaſſenideal, wenn es nur mehr iſt, 
als das Intereſſe, was der Abgeordnete X. hat an der Freundſchaft mit dem 
Präfekten Y., beide zuſammen dann an dem Zuſtandekommen dieſer Emiſſion, 
am Bau jener Eiſenbahn, an der Verurtheilung eines Angeklagten, wenn es nur 
mehr iſt als die kleinen Geſchäfte des Einzelnen, ſie braucht er ebenſo nöthig, 
wie das Volk billiges Brot. Denn das Bürgerthum muß ſeine ſozialen Kräfte 
- organifiren, wenn fie auch nur zur Friſtung feiner Klaſſenexiſtenz ausreichen ſollen. 

Auch der blindeſte Reaktionär wird nicht leugnen, daß die Repreſſion in 
Italien eine heute noch unberechenbare, jedenfalls aber bedeutſame Schwächung 
des ganzen Landes zur Folge haben wird. Man denke nur an die ungeheure 
Erſchütterung des Rechtsgefühls, die die Erkenntniſſe der Kriegsgerichte auch im 
ungebildetſten Kopfe veranlaßt haben und die nur allzuſehr geeignet iſt, die in 
manchen Gegenden nie erloſchene Tradition neu zu beleben, nach der ſich der 
Einzelne ſelbſt Juſtiz macht, wie er es verſteht. Man denke an den materiellen 
Ruin vieler Tauſende von Familien, deren Ernährer im Gefängniß oder im 
Ausland iſt, an das Erlöſchen jeder privaten Initiative, wie es die Erkenntniß 
der völligen Unhaltbarkeit der heutigen Zuſtände und der Unberechenbarkeit des 
Regierungskurſes mit ſich bringt, an die ungeheure künſtliche Steigerung aller 
bisher vorhandenen Mißſtände, die unter Anderem einen ſo beiſpielloſen 
Zuwachs der Auswanderung zur Folge hat, daß man ſogar von Seiten der 
Regierung einen Riegel vorzuſchieben ſucht. Es ſtand ohnehin in Italien nie 
gut um die Achtung vor dem, was man Rechtſprechung nennt. Jetzt ſpeit der 
Mann aus dem Volke aus, wenn man ihm von dem Recht und der Gerechtigkeit 
ſpricht, die ihm in Italien werden können. Wie es bisher im Wirthſchaftsleben 
ausſah, iſt jetzt auch im Ausland bekannt, und im Hinblick auf die Geſchichte 
anderer Völker kann man ſich nur wundern, daß die Sehne des Bogens nicht 
ſchon lange geriſſen iſt, daß das Volk nicht ſchon lange gezeigt hat, wie müde 
und übermüde es ſeiner Lage war. Heute aber hat man Zuſtände geſchaffen, 
die Unruhen in ihrem Schoße bergen, gegen die die Barrikaden von Mailand 
nur ein Kinderſpiel waren. Selbſt wenn die italieniſche Regierung eine Revo⸗ 
lution, eine bewußte und vorbereitete Revolution niedergeworfen hätte, ſo hätte 
ſie durch die Maßloſigkeit ihrer Repreſſion, die nicht einmal vor dem Forum der 
Staatsklugheit — von Menſchlichkeit ganz zu ſchweigen — beſtehen könnte, den 
Sieg in einen Pyrrhusſieg verwandelt, ſelbſt dann wäre es nicht ſchwer, ihr das 
Defizit an nationaler Lebenskraft nachzurechnen, mit dem ſie abſchließt. 


166 Die Neue Zeit. 


Wenn aber eine derartige in einem Kulturland beiſpielloſe Zerſtörungs⸗ 
arbeit möglich war, ſo iſt dafür das Fehlen der bürgerlichen Parteibildung ver⸗ 
antwortlich zu machen. Die einzelnen Stimmen aus dem Bürgerthum, die zur 
Mäßigung und Vernunft riethen, ſind ungehört geblieben. Der Stimme einer 
Partei, mit der die Regierung, auch nach der überſtandenen Angſt, hätte rechnen 
müſſen, wäre vielleicht Gehör geſchenkt worden. * 

Freilich, nach der Verſion der Regierung, ſtanden in Italien mit dem 
Ausbruch der Unruhen nur zwei große Lager einander gegenüber: Ordnung und 
Umſturz. Von offizieller Seite hat man ſo die Ereigniſſe gleichſam ſtiliſirt und 
ihnen zu einer klaſſiſchen Einfachheit der Form verholfen. Sie ſind nicht mehr 
ein wüſtes Gewirr von Noth und Provokation, gerechter Entrüſtung und roher 
Krawallſucht, dämmerndem Klaſſenbewußtſein und blindem Beißen in eine allzu 
ſchwere Kette: es ſtanden gegen einander hier Prieſter, die für die weltliche 
Herrſchaft des Papſtes eintraten, bürgerliche Republikaner und Sozialiſten, ins⸗ 
geſammt vertreten durch mit Ziegeln und Steinen bewaffnete, verhungerte und 
verlumpte Männer und Weiber, dort als Vertreter der Ordnung Groß- und Klein⸗ 
kapital, Agrarier und Induſtrielle, kurz in inniger Eintracht alles, was nicht 
päpſtlich, republikaniſch oder ſozialiſtiſch geſinnt war, und es ſandte als Vortrab 
Militär und Mitrailleuſekanonen. Ganz ſo einfach war nun aber die Sache doch 
nicht. Für die Regierung war dieſer Verſuch, die werdende Geſchichte in be⸗ 
ſtimmte Formen zu gießen, äußerſt praktiſch, für künftige Geſchichte treibende 
Generationen von Quartanern hat dieſe Vorſtellung auch unleugbare Vortheile, 
denn ſie prägt ſich leicht ein, aber mit der Wahrheit hat ſie deshalb doch nichts 
zu thun und ernſt genommen hat ſie auch Niemand. Daß die Revolten etwas 
anderes bedeuteten als einen Vorſtoß gegen unſere heutige Geſellſchaftsordnung, 
daß alſo die verſchiedenen Gruppen, die an der Erhaltung dieſer Ordnung intereſſirt 
ſind, nicht durch ein gemeinſames Band, wie es das der Selbſterhaltung geweſen 
wäre, vereint ihnen gegenüberſtanden, war jedem Menſchen klar. 

Und wenn trotzdem eine Repreſſion möglich war, die nicht nur für das 
Land als Ganzes, ſondern auch für das Bürgerthum als Geſammtheit mit einem 
Defizit abſchließt, ſo lag das einzig und allein daran, daß die Elemente dieſer 
verſchiedenen Intereſſengruppen ſich ihrer Zuſammengehörigkeit gar nicht oder nur 
unklar bewußt waren, und daß ihnen, auch wenn ein ſolches Bewußtſein vor⸗ 


Wer die Exeigniſſe dieſes Frühjahrs, wie fie von der bürgerlichen Preſſe berichtet 
wurden, verfolgt hat, wird ſich leicht überzeugen, daß es ſich um eine bewußte Entſtellung 
der Thatſachen handelt, der ein beſtimmter Zweck zu Grunde lag. Die erſten Notizen von 
den Revolten meldeten nichts von ſozialiſtiſchen oder ſonſtigen Anſtiftern, aus allen Kommentaren 
ſprach nur Angſt und es wimmelte von hochheiligen Verſprechen, daß es anders werden 
ſollte. Auf einmal waren die Brotpreiſe wirklich zu hoch, das Volk wirklich zu ſehr der 
Noth und Unwiſſenheit überantwortet. In einem gegebenen Moment ſchlugen alle dieſe 
Betrachtungen um, wie auf Kommando. Man hatte ſich an maßgebender Stelle darauf be⸗ 
ſonnen, daß aus der mißlichen Lage doch noch etwas Nutzen gezogen werden könnte. Jetzt 
waren die ordnungsfeindlichen Parteien an allem ſchuld, namentlich die Sozialiſten, die die 
unbeeinflußte öffentliche Meinung jo wenig verantwortlich gemacht hatte, daß man ſich viel- 
mehr im erſten Schrecken inſtinktiv an ſie gewendet hatte, um von ihnen eine Beruhigung 
der Maſſen zu erlangen. Seitdem begann auch die Provokation und eine Repreſſion, die 
in gar keinem Verhältniß zur Gefahr ſtand, ſeitdem ſah die Preſſe alle Unruhen durch ein 
Vergrößerungsglas. Für mich unterliegt es keinem Zweifel, daß der Mailänder Aufſtand, 
wenn er mit den erſten Unruhen im Süden zuſammengefallen wäre, ehe eine Parole aus⸗ 
gegeben, ehe die Nutzbarmachung der Revolten für die innere Politik beſchloſſen war, weder 
ſo viel Blut gekoſtet, noch ſo viele Jahrhunderte Gefängniß eingebracht hätte. 2 
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handen geweſen wäre, die Möglichkeit fehlte, ihm nachdrücklichen Ausdruck zu 
geben. Es iſt abſolut undenkbar, daß alle großen Intereſſenſtrömungen einer 
Nation oder auch nur einer Klaſſe bei den Maßregeln der Reaktion ihre Rech— 
nung gefunden hätten, wie es undenkbar iſt, daß das geſammte Bürgerthum 
eines Landes ſo unſittlich und erbärmlich wäre, ein ſolches Vorgehen gutzuheißen. 
Wer ſeine Rechnung dabei fand und es deshalb von Herzen gut hieß, das war 
eine kleine herrſchende Klique, die im Volksleib dieſelbe Funktion erfüllt, die die 
Oeſterreicher und die Bourbonen einſt erfüllten: die der Schmarotzer. Dieſe 
Klique, die die Regierung in der Hand hat, iſt dabei nur in ihrer Rolle ge: 
blieben. Sie iſt es ja, die das Land dahin gebracht hat, wo es heute ſteht. 
Die italieniſche Politik der letzten zwanzig Jahre hat ja keiner Klaſſe Nutzen 
gebracht: dank ihr iſt die Induſtrie kraftlos und lebensuntüchtig, die Landwirth⸗ 
ſchaft auf den Hund gekommen, wie nie zuvor, die Mehrzahl der Staatsbeamten 
hat ein Einkommen, bei dem ſie nicht leben und nicht ſterben kann, das Heer 
iſt den Reſt ſeines Preſtiges in Afrika los geworden, Kleinbürgerthum und Prole- 
tariat ſind von den Abgaben erdrückt. Wer hat von all der ſyſtematiſchen Miß⸗ 
wirthſchaft, der abſurden inneren und äußeren Politik Vortheil gehabt? Eine 
Handvoll Großinduſtrieller, die vor jeder Erhöhung des Schutzzolls einen Vorrath 
der vertheuerten Waaren importirten, Unternehmer, die bei den öffentlichen Arbeiten 
Millionen einſtrichen, ob auch die in Frage ſtehenden Eiſenbahnen oder Brücken 
oder was es ſonſt war, keinem der Steuerzahler, auf deſſen Koſten ſie erbaut 
wurden, nützten, ein paar Lieferanten für Heer und Marine, ein Dutzend ehrgeiziger 

Laffen, die von der Rednerbühne des Parlaments aus der Nation Sand in die 
Augen ſtreuen und für die Freude, ſich deklamiren zu hören, gern einigen hilfs⸗ 
bereiten Seelen nach der Wahl zu einem Pöſtchen verhelfen, dank deſſen der 
ſchwerfällige Verwaltungsapparat noch ein wenig langſamer und ungenauer funf- 
tionirt. Einzig und allein die herrſchende Klique hat gewonnen, während die 
ganze Nation beſtändig verlor. Es kann mir hier nicht zufallen, zu unterſuchen, 
welchen Umſtänden dieſe Klique ihre Herrſchaft danke; es ſei nur daran erinnert, 
daß das allgemeine oder doch fo gut wie allgemeine Wahlrecht einer Be- 

völkerung verliehen worden iſt, die noch nicht einmal ſoweit politiſch mündig war, 
es auch nur zu fordern, geſchweige denn, es zu handhaben, daß namentlich im 
Süden Käuflichkeit und Nepotismus, legitime Kinder der Deſpotie, im öffentlichen 
Leben an der Tagesordnung waren. Dieſe Thatſachen, denen ein Blick auf die 
innere Politik des dritten Italien noch verſchiedene andere anreiht, genügen, 
um die Rolle zu erklären, die die große Maſſe der Wähler, das Volk, beim 
Zustandekommen dieſer Oligarchie hatte. Die Frage, warum aus dem Bürger— 

thum ſelbſt keine Parteien hervorgingen mit klaren, auf gegebenen Klaſſeninter⸗ 
eſſen baſirenden Programmen, iſt ſchwerer zu beantworten. 

c Neben dem Regionalismus, der die Bildung von lokalen Intereſſen dienenden 
Gruppen förderte, neben dem diſſolvirenden Einfluß, der das Uebergewicht der 
meridionalen Provinzen, die in der bourboniſchen Schule ihre politiſche Erziehung 
genoſſen hatten, ausübt, ſcheint es mir, als läge der Grund dieſes Mangels 
politiſcher Gliederung, der eine thatſächliche Inferiorität der italieniſchen Bour⸗ 

geoiſie gegenüber der der anderen Ländern darſtellt, in einer Eigenſchaft, die 

ſoziologiſch betrachtet einen Fortſchritt darſtellt: in ihrer geringen Abgrenzung 
gegen die unteren Klaſſen. Nicht, daß in Italien die Grenzen zwiſchen dem 


1 Mit Ausnahme der induſtriellen Arbeiterſchaft Norditaliens, unter der eine rege 
Agitation, eine wahre Volksbewegung zu Gunſten des allgemeinen Wahlrechts ſtattfand. 
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Proletarier und dem Kapitaliſten, zwiſchen kleinen und großen Grundbeſitzern 
leichter überſteibar wären, als in anderen Ländern. Aber Kapital und Grund⸗ 
beſitz ſind auch nur die Intereſſenbrennpunkte des Bürgerthums: es nennt ſich 
nicht nur die Klaſſe des Beſitzes, ſondern auch die der Bildung, und dieſe 
Bildung iſt in anderen Ländern ein ausgeſprochenes Klaſſenprivileg, nur zu oft 


bewußt oder unbewußt ein Handlanger der Klaſſenintereſſen. In Italien da⸗ 


gegen iſt fie kein Monopol des Bürgerthums. In dieſem Lande des Wider: 
ſpruchs, wo man ſozialiſtiſche Profeſſoren an den Univerſitäten duldet und ſozia⸗ 
liſtiſche Abgeordnete mit Handſchellen gefeſſelt durch die Straßen führt, wo 
man eine Volksſchule ohne Religionsunterricht und den blindeſten Aberglauben 
hat, in dieſem Lande iſt die höhere Bildung ſo gut wie unentgeltlich und dank 
zahlreicher Stiftungen in den Bereich des Kleinbürgerthums, ja der Arbeiter: 


* 


ſchaft gerückt. Die Mehrzahl der Studenten rekrutirt ſich in Italien aus dem 


Kleinbürgerthum, aus den Familien der kleinen Grundbeſitzer und Kaufleute. 
Es iſt natürlich, daß ſo die liberalen Berufsarten, aus denen doch auch die 
Spezies der Politiker hervorgeht, nicht einen ausgeſprochenen Klaſſencharakter 
haben können. Die demokratiſchen Formen im täglichen Verkehr, die jedem 
Ausländer, und vor Allem dem Deutſchen, in Italien auffallen müſſen, find ein 
Ausdruck der geringen, faſt unſichtbaren Kluft zwiſchen Groß- und Kleinbürger⸗ 
thum, die gerade in Deutſchland durch das Monopol der Bildung, welches das 
erſte hat, markirt wird. In Italien iſt der Profeſſor, der Bauern- oder Hand⸗ 
werkerſohn iſt, keine Seltenheit. 

Es iſt leicht zu ſehen, daß gerade die Vertreter der freien Berufs arten 
bei der Parteigruppirung ſowohl der Bourgeoiſie als des Proletariats die poli⸗ 
tiſchen Interpreten der wirthſchaftlichen Intereſſen ſind. Der Beſitz von Bildung 
als ſolcher ordnet keiner politiſchen Partei zu. Und daß die zahlloſen Aka⸗ 
demiker, die aus den unteren Volksklaſſen hervorgehen, ſchlechtweg zur Fahne des 


Großbürgerthums übergehen, dazu fehlen vor Allem die materiellen Bedingungen. 


Bedenkt man, daß in Italien im Verhältniß zur Einwohnerzahl mehr Menſchen 
ſtudiren als in Deutſchland, daß alſo das Mißverhältniß zwiſchen Angebot 
„gebildeter“ Arbeit und der Nachfrage noch ſehr viel größer iſt als dort, in 
Folge des niederen Kulturſtandes der Maſſen, ſo liegt auf der Hand, wie un⸗ 
geheuer groß die Zahl der Deklaſſirten iſt. Italien hat ein großes Heer 
intellektueller Arbeitsloſer, ein Theil von ihnen ſchaart ſich um die edle Fahne 
des Streberthums und man findet ſie im Parlament als Marionetten dieſer oder 
jener Unternehmerklique, ein anderer Theil läßt ſeinen akademiſchen Beruf und 
etwaige politiſche Ueberzeugung für ein oft ſehr beſcheidenes Stellchen an der 
Staatskrippe, ein anderer endlich fühlt die Schickſalsgemeinſchaft, die ihn an die 
große Armee der Arbeitsloſen und der Arbeitenden bindet und wird Gozialift, 
wobei er, was nun auch ſonſt ſein Beruf ſei, meiſt auch nicht fett wird. Iſt 
es zu verwundern, daß unter ſolchen Umſtänden, namentlich in einem Lande mit 
unvollkommener und auch durch äußere Einflüſſe gehemmter kapitaliſtiſcher Ent⸗ 


wicklung ein klarer politiſcher Ausdruck der wirthſchaftlichen Intereſſen, eine ſcharfe, 


reinliche Parteienbildung fehlt? 
Und wenn jetzt, nach der Vandalenarbeit der Regierung, etwas wie Angſt 
vor der Stagnation, Angſt vor dem Verfaulen bei lebendigem Leibe die Bour⸗ 


geoiſie überkommt und aus ihren Reihen der Ruf erſchallt nach Organiſation der 


politiſchen Kräfte, nach Neubildung der alten Parteien, ſo giebt dieſer Ruf nur 


ihre Impotenz der ganzen Welt preis. Vielleicht werden Parteien oder politiſche 


Vereinigungen entſtehen, aber ihre Zuſammenſetzung dürfte ſo willkürlich ſein, ſo 
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wenig thatſächliche ideelle und wirthſchaftliche Strömungen repräſentiren, als hätte 


man die Mitglieder nach den Anfangsbuchſtaben ihrer Namen geordnet. Das 
italieniſche Bürgerthum wird die Geiſter, die es rief, oder die es doch ſo freundlich 
zum Bleiben einlud, nun nicht mehr los. Wahlbeſtechung und Zwang ſind zu 
tief eingefreſſen. Man hat nichts, aber auch gar nichts gethan, um das Volk 
zu politiſcher Mündigkeit zu erziehen. Wer einen Wahltag in Italien miterlebt 
hat, vom frühen Morgengrauen an, das die letzten Manifeſte beſcheint, voll der 
unfläthigſten perſönlichen Beſchimpfungen, mit denen die Kandidaten einander 
überhäufen, bis zum Abend, wo man — ein in Italien nur an Wahltagen zu 
genießender Anblick — dutzendweiſe betrunkene Arbeiter herumtorkeln ſieht, der 
wird dieſe Behauptung beſtätigen. Was an Volkserziehung verſäumt iſt, kann 
die Bourgeoiſie nicht mehr nachholen, um ſo mehr, als ſie dazu allgemeine Ideale 
nöthig hätte, und ein wirthſchaftliches Programm, das wenigſtens gewiſſe Gruppen 
der unteren Schichten als ihren augenblicklichen Intereſſen entſprechend annehmen 
könnten. Die Erziehungsarbeit der Maſſen iſt auf alle Fälle langſam, und ihre 
Reſultate würden lange ohne einen praktiſchen Ausdruck bei den Wahlen bleiben, 
weil das alte Syſtem der Beſtechung und Drohung ohne den Umweg durch das 
Denken und das Gewiſſen ſchneller zu Reſultaten führt, andererſeits aber, weil 
ein Theil des beſten Materials ſchon durch die ſozialiſtiſche Propaganda gewonnen 
und jo gegen jede Propaganda des Bürgerthums immun iſt, denn es iſt ein- 
leuchtend, daß die breite Maſſe der Wähler in einem Lande mit allgemeinem 
Wahlrecht als Sozialiſten ihrem wirthſchaftlichen Intereſſe vollſtändiger Rechnung 
trägt, als durch den Anſchluß an irgend eine bürgerliche Partei. So iſt nicht 
abzuſehen, wie aus dem Schoße der Bourgeoiſie ſelbſt eine ſpontane Parteibildung 
hervorgehen könnte, die die Bürgſchaft irgend einer folgerechten Politik in ſich trüge, 
einer Politik, die wie jede wirkliche Klaſſenpolitik eine Garantie der Dauer böte, 
weil ihre Ziele über die der einen, jetzt im Feuer ſtehenden Generation hinaus- 
reichen und nicht das Motto der Kliquenintriguen: „Nach uns die Sintfluth“ zu 
dem ihrigen machen würden. 

Der Anſtoß zu neuer, geſunder Parteigliederung kann dem italieniſchen 
Bürgerthum nur von außen kommen, nur von einer Partei, die durch ſcharfe, 
deutliche, durch die wirthſchaftliche Lage einer ganzen Klaſſe ſelbſt gegebene Kon— 
touren ſich von allen anderen abgrenzt, wie die ſozialiſtiſche. Daß dieſer Anſtoß 
nicht aus dem bürgerlichen Lager ſelbſt, nicht von der einzigen parteiähnlichen 
Organiſation, der der Republikaner, zu erhoffen iſt, dafür liefert die Geſchichte 
der Desorganiſation und des Verfalls dieſer Gruppe, die die letzten Jahrzehnte 


brachten, einen deutlichen Beweis. Die Republikaner haben über dem Kampfe 


gegen die Regierungsform vergeſſen, den volksfeindlichen Geiſt der Regierung 
nachdrücklich zu bekämpfen. So haben ſie ſchließlich trotz der zahlreichen wahrhaft 


bedeutenden Männer in ihren Reihen jede innige Fühlung mit den unteren 


Schichten verloren, haben nach und nach ihr ganzes wirthſchaftliches Programm, 
wie es namentlich von Mazzini formulirt worden war, in den Hintergrund 
treten laſſen. Während ein großer Theil der Forderungen dieſes Programms 
in das Minimalprogramm der ſozialiſtiſchen Partei aufgenommen und ſo in das 
Volk getragen wurde, haben die auf Mazzini zurückgehenden zahlloſen wirth— 
ſchaftlichen Organiſationen ſich immer mehr von jedem Kontakt mit der Politik 


losgelöſt und einen engherzig utilitariſchen Charakter angenommen, wo ſie 


ſich nicht ſozialiſtiſchen Einflüſſen öffneten. So ſehen wir die Hochburg des 
italieniſchen Republikanismus, Genua und Ligurien, die Stätte ſeiner reinſten 


und kräftigſten Entfaltung und die Grabſtätte ſeines größten Vertreters, in einem 
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Zuſtand politiſcher Verſumpfung, in einer mitleid⸗ und ekelerregenden politiſchen 
Apathie, der durch die Feilheit und Charakterloſigkeit ihrer vom induſtriellen 
Großkapital erkauften Preſſe aller Welt vor Augen tritt. Ein Theil der tüch⸗ 
tigſten Elemente der republikaniſchen Partei iſt, wie es Mazzini und Garibaldi 
ſelbſt vorausſahen, in den Bannkreis des Sozialismus gezogen, von dem man 
ſagen kann, daß er gekommen iſt, die Grundideale der Partei nicht aufzulöſen, 
ſondern zu erfüllen. Was die Republikaner bis heute nicht fertig gebracht haben, 
was ihnen in den Zeiten relativen Wohlſtandes des Kleinbürgerthums vor dem 
Jahre 1882 nicht gelungen iſt, wird ihnen unter den jetzigen Verhältniſſen erſt 
recht nicht gelingen. Es iſt der Partei des Proletariats vorbehalten, gleichſam 
als eine Reflexerſcheinung eine politiſche Parteibildung des Bürgerthums anzuregen, 
nicht weil ſie eine Partei des Proletariats iſt, ſondern weil ſie eine ſolche mit 
realer wirthſchaftlicher Baſis iſt und darauf ihre einheitliche Fügung und ihren 
moralifirenden Charakter gründet. 

Es liegt auf der Hand, daß die Regierung Italiens auf irgend eine Weiſe wieder 
in legale Wege einlenken muß, es ſei denn, es wolle aus der Reihe der Kultur⸗ 
nationen ausſcheiden und einen Zuſtand chroniſcher Revolution hervorbeſchwören, 
bei dem noch ganz Anderes in die Brüche gehen dürfte, als Verfaſſungs⸗ und 
Geſetzesparagraphen. Mit jeder, auch der unvollkommenſten Rückkehr zur Legalität 
muß auch die ſozialiſtiſche Propaganda neuen Fuß faſſen und das vom Polizei⸗ 
vandalismus zertrampelte Feld muß neue Frucht tragen. Es iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, daß die gewaltige Zerſtörung der Parteikräfte durch Gefängniß und Exil 
etwas Anderes ſei als ein vorübergehendes Hinderniß für die Ausbreitung des 
Sozialismus, das vielleicht auch wett gemacht wird durch die Aufrüttlung der Ge⸗ 
wiſſen, durch die ungeheure Saat des Haſſes, die die Regierung geſät hat, eines 
heiligen, gerechten und gewaltigen Haſſes, der dem Sozialismus neue Jünger 
geworben hat. Und mit der Neuorganiſation der Partei, mit der Klarheit und 
Folgerichtigkeit ihrer politiſchen Aktion wird dem Bürgerthum die Entfaltung 
einer ſeiner wirthſchaftlichen und ſozialen Lage entſprechenden politiſchen Aktion 
aufgezwungen, da die Jobberkniffe eines winzigen Bruchtheils der Bourgeoiſie, die 
man heute in Italien Politik nennt, einer Klaſſenpartei gegenüber machtlos wären. 

Es iſt undenkbar, daß die herrſchende Klaſſe es ruhig mit anſehen werde, 
wie alle ſozialen Kräfte des Landes von einer Partei aſſimilirt werden, die die 
Negation ihrer Herrſchaft iſt. Sie muß den Kampf der Intereſſen und Ideen 
aufnehmen, wie ihn das Bürgerthum aller Länder hat aufnehmen müſſen, und 
ſie muß ein organiſirtes Heer ſenden, nicht Bomben und Dynamit, auf die 
Bomben und Dynamit antworten würden. 

Die alten bürgerlichen Parteien ſind todt und ſtehen nicht wieder auf, wie 
eifrig auch in Wort und Schrift ihre Auferſtehung erſehnt werde. In jedem 
Anſatz zur Organiſation, zu kollektivem Handeln iſt aber ein regenerirendes 
Prinzip, mit jeder Auflöſung oder Zerſplitterung vorhandener Organiſationen 
wird die politiſche Verſumpfung geſteigert und wird ſo das politiſche Milieu 
immer mehr für die Exiſtenz einer rein paraſitären herrſchenden Klaſſe geeignet, 
die für Italien genau ſo zum Fluche geworden iſt, wie die Oeſterreicher und 
die Bourbonen. Dieſe findet ihre Rechnung auch bei einem Defizit der Nation, 
fand ſie bei der Gründung des Dreibunds und der Aufhebung des franzöſiſchen 
Handelsvertrags, findet ſie heute bei der Zerſtörungsarbeit der Reaktion und 
würde ſie noch finden, wenn der Name Italien längſt all das verkörperte, was 
die Kulturmenſchheit verachten und verabſcheuen gelernt hat. Vom Sozialismus 
allein iſt eine Sanirung des politiſchen Lebens der Halbinſel zu erwarten, nicht blos 


er 
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in Hinblick auf ſein Endziel, ſondern auch ſchon auf die Mittel, mit denen er auf 
dies Ziel hinarbeitet: ehrliche Mittel, die das Sonnenlicht nicht ſcheuen, eine müh⸗ 
ſelige, langſame Erziehungsarbeit des Volkes, die nur Menſchen gewinnt, weil ſie 
Menſchen koſtet. Mit ihm muß der geſunde Theil der Bourgeoiſie ſeinen ehr— 
lichen Kampf aufnehmen, Intereſſe gegen Intereſſe und Ideal gegen Ideal, einen 
Kampf, der allein fruchtbar ſein, Charaktere formen, das Denken ſchulen kann, 
ohne den das politiſche Leben ſteril bleibt, ein Tummelplatz des kurzſichtigſten 
Egoismus und kleinlicher Ehrſucht, ein hohles Phraſengeklingel, über dem Volk 
und ein Theil des Bürgerthums nicht gewahr werden, daß ſie ſelbſt die Koſten 
für die Komödie aufbringen müſſen — und recht hohe Koſten obendrein. 
In Italien ſind es heute nur Kliquen von Kapitaliſten oder politiſchen 
Schmarotzern, die im politiſchen Leben Gewicht und Stimme haben und kleine 
Intereſſengruppen repräſentiren, die ſich auf Koſten der Geſammtheit am Leben 
erhalten. Es iſt eine Form von Plutokratie, die in einem modernen Staate 
nur möglich iſt, ſolange die Zahl der Herrſchenden und Ausbeutenden relativ 
klein iſt. Eine ganze Klaſſe oder auch nur eine größere Gruppe kann nicht rein 
paraſitär leben, einfach weil die Geſammtheit ſie nicht durchfüttern kann: ſie hat 
ein vitales Intereſſe an der wirthſchaftlichen Blüthe des Landes, weil ſie in 
einem beſtändigen — wenn auch noch ſo ungleichen — Austauſch von Leiſtungen 
zum Ganzen ſteht. Solange die Klaſſen des Bürgerthums als ſolche ſeitab 
vom politiſchen Leben ſtehen, durch ihre mangelnde Organiſation zur Impotenz 
verdammt, wird die Raubwirthſchaft von oben weiter gehen, das Elend im 
Volke wird immer unerträglicher, die Aufſtände immer häufiger und brutaler 
werden. Gerade die Vertreter der Bourgeoiſie, die in dem kollektiven Handeln 
ihrer Klaſſe ein Mittel ſehen, aus dem Schlamme herauszukommen, ſollten den 
ſpontanen Zuſammenſchluß um ein Programm, wie er im Sozialismus zum Aus— 
druck kommt, als eine Gewähr für die Zukunft begrüßen und in der ſyſtematiſchen 
Zerſetzungs⸗ und Auflöſungsarbeit der Regierung das erkennen, was ſie iſt: einen 
Verſuch, den Leib der Nation in einem Zuſtand der Entkräftung und Anämie 
zu erhalten, der ihn außer Stand ſetzt, die Paraſitenkolonien in ſeinem Inneren 
zu vernichten und auszuſcheiden. 


Neuere Unterſuchungen 
über die Lage der deutſchen Ronfektionsarbeiter.“ 
Belprochen von Johannes Timm. 


Die Verfaſſerin des an erſter Stelle genannten Buches hat einen Spezialzweig 
der Berliner Konfektionsinduſtrie unterſucht, der bei den amtlichen Erhebungen 
weniger Berückſichtigung gefunden hat. Auch an dem im Februar 1896 ausgebrochenen 
Konfektionsarbeiterausſtand waren die Arbeiter und Arbeiterinnen der unterſuchten 
Branchen faſt gar nicht betheiligt, ſo daß über ihre Verhältniſſe nur wenig in die 
Oeffentlichkeit drang. Wenn, wie es in den Fachblättern der Unternehmer geſchehen 
iſt, daraus gefolgert wurde, daß in jenen Branchen allgemein zufriedenſtellende Lohn— 


1 1) „Die hausinduſtriellen Arbeiterinnen in der Berliner Blouſen-, Unterrock⸗, 

Schürzen⸗ und Trikotkonfektion.“ Von Gertrud Dyhrenfurth. Leipzig 1898. Verlag von 
Dunker & Humblot, 121 S. 

* 2) „Die Wirkung der Schutzbeſtimmungen für die jugendlichen und weiblichen Fabrik— 

arbeiter und die Verhältniſſe im Konfektionsbetrieb in Deutſchland.“ Vergleichende Unter— 

ſuchungen von Dr. Arthur Dodd. Jena 1898. Verlag von Guſtav Fiſcher, 236 ©, 
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und Arbeitsverhältniſſe exiſtiren, ſo geben die Unterſuchungen der Verfaſſerin Klar⸗ 

heit darüber, daß dies keineswegs der Fall iſt, daß vielmehr in den unterſuchten 

Branchen die gleichen ungeheuerlichen Mißſtände herrſchen, gegen die ſich damals 
die ganze öffentliche Meinung empörte; ſchon deshalb iſt die vorliegende Arbeit ein 
ſehr verdienſtvoller Beitrag zur Klärung der Arbeiterzuſtände in der Konfektion. 

Daß die unterſuchten Branchen gleichfalls eine Blüthe der Berliner Konfektions⸗ 
induſtrie ſind, ergiebt ſich aus dem außerordentlichen Aufſchwung, den ſie in wenigen | 
Jahren genommen haben. 

Im Jahre 1893 beſtanden in der Berliner Blouſen⸗, Schürzen⸗, Trikot⸗ und 
Juponkonfektion 311 Geſchäfte — im ganzen übrigen Deutſchland dagegen nur 48 — 
während das Berliner Adreßbuch für das Jahr 1897 427 ſolcher Geſchäfte nennt. 
Eine Verſchiebung hat inſoweit ſtattgefunden, als die Trikotkonfektion einen ſtarken 
Rückgang, demgegenüber aber die Blouſenkonfektion einen ebenſo ſtarken Aufſchwung 
genommen hat. 

Was den Jahresumſatz betrifft, ſo ſoll ſich ſelbſt der der kleinen Geſchäfte auf 
100000 Mark belaufen; bei den meiſten ſoll er ſich zwiſchen 100000 bis 300000 Mark 
bewegen und bei einzelnen Firmen eine Million erreichen oder auch überſteigen. 

Die Groſſiſten unterhalten keine Werkſtattbetriebe. Die Arbeit wird faſt aus⸗ 
ſchließlich außer dem Hauſe vergeben, an Zwiſchenmeiſter und Heimarbeiterinnen, 
die faſt vorwiegend in den Außenvierteln und den Vororten der Stadt wohnen. 
Werkſtätten, ſogenannte Aenderſtuben, werden nur von Detailiſten unterhalten, 
kommen aber für die Geſammtproduktion wenig in Betracht. 

Von den Zwiſchenmeiſterbetrieben ſollen die mit 3—6—8 Hilfskräften arbei⸗ 
tenden am häufigſten vorkommen. Sichere Zahlen über die direkt in den Geſchäften 
und beim Zwiſchenmeiſter beſchäftigten Arbeiterinnen, ſowie über die in der Heim⸗ 
arbeit Thätigen werden nicht angeführt, was erklärlich erſcheint, da ſelbſt die Berufs⸗ 
zählung von 1895 nur einen ſchätzungsweiſen Einblick giebt, weil die Arbeitenden in 
Bezug auf ihre Beſchäftigung in den verſchiedenen Betriebsformen und Arten nicht 
richtig erfaßt ſind. 

Um die Verhältniſſe dieſer Arbeiterinnen zu erforſchen, hat die Verfaſſerin 
mit einigen Recherchentinnen zuſammen die Arbeiterinnen der betreffenden Branchen 
in ihren Wohnungen aufgeſucht, um die Berechtigung der Forderungen der Arbei⸗ 
terinnen in engſter Beziehung mit der Wohnungsfrage und den ſanitären Verhält⸗ 
niſſen kennen zu lernen. 

Den Recherchentinnen wurden Fragebogen an die Hand gegeben, damit das 
Material nach einheitlicher Methode geſammelt und verarbeitet werden konnte. Auf 
dieſe Art wurden Auskünfte von 206 Arbeiterinnen erlangt, und zwar 117 aus der 
Schürzen⸗-, 56 aus der Blouſen-, 27 aus der Unterrock-⸗ und 6 aus der Trikot⸗ 
konfektion: ferner ſind 55 Perſonen befragt worden, die fremde Lohnarbeiterinnen 
beſchäftigen: 24 aus der Schürzen-, 13 aus der Bloufen-, 13 aus der Unterrock⸗ und 
5 aus der Trikotkonfektion. Das zuſammengetragene Material reicht zwar nicht 
aus, um zu ſtatiſtiſch unanfechtbaren Schlüſſen zu kommen, immerhin aber laſſen die 
erforſchten Thatſachen gewiſſe Regelmäßigkeiten in den Branchen erkennen. 

Dem Familienſtand nach waren unter 253 befragten Perſonen 136 verheirathet, 
78 ledig und 39 alleinſtehende Frauen. 

Die Zugehörigkeit zu den verſchiedenen Altersſtufen zeigt folgendes Bild: Im 
Alter von 13 bis 16 Jahren waren 3, von 16 bis 20 Jahren 12, von 20 bis 
25 Jahren 32, von 25 bis 35 Jahren 98, von 35 bis 45 Jahren 74, von 45 bis 
65 Jahren 33, und darüber 1 Perſon. 44 Arbeiterinnen waren 1 bis 3 Jahre, 
45 3 bis 5 Jahre, 60 5 bis 10 Jahre, 33 10 bis 15 Jahre, 21 15 bis 20 Jahre 
und 14 über 20 Jahre in den Branchen thätig. 

Die Arbeitszeit iſt in der Regel eine ungeheuer lange. Von den Antwortenden 
hatten 8 eine Arbeitszeit unter 8 Stunden, 21 von 8—10, 54 von 10—12, 49 von 
12-14, 18 von 14—16 und 3 von 16—18 Stunden. Für die unter 10 Stunden Ar: 
beitenden war ihre Beſchäftigung durchweg nur Nebenverdienſt. Auch der Sonntag 
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| mußte von vielen Arbeiterinnen zur Erwerbsarbeit benutzt werden. Von 168 Ant⸗ 


wortenden arbeiteten 78 an den Sonntagen, und von dieſen nicht viel weniger als 
die Hälfte regelmäßig. Zwölf der Befragten gaben an, den ganzen Tag zu nähen. 


Von den alleinſtehenden Frauen haben beinahe drei Viertel der Antwortenden auch 


Sonntags zu arbeiten, und zwar iſt es bei einem reichlichen Drittel von allen Regel, 


den halben oder ganzen Sonntag weiter zu nähen. Die Ehefrauen reſerviren jich 


den Sonntag im Allgemeinen zur Erledigung der häuslichen Plackereien, ſo daß die 
gewerbliche Arbeit nicht durch Ruhe, ſondern durch andere Arbeit an dieſem Tage 
abgelöſt wird. 

Welche miſerablen Löhne in der langen Arbeitszeit erreicht werden, darüber 
bringt die Verfaſſerin ein umfangreiches Material, welches durch viele Einzel— 
beobachtungen beſonders werthvoll wird. 7 Blouſenarbeiterinnen, die direkt fürs 
Geſchäft lieferten und für welche unregelmäßig, doch aber ziemlich das ganze Jahr 
hindurch in der Branche zu thun war, hatten folgenden Netto-Wochenverdienſt: 
1: 5 bis 7 Mark, 1: 7 bis 9 Mark, 3: 9 bis 11 Mark, 2: 13 bis 15 Mark. Der 
Netto⸗Wochenverdienſt in der Saiſon ſtellte ſich bei 9g anderen auf 11 Mark; eine 
Detailarbeiterin erreichte einen Nettoverdienſt von 13 bis 15 Mark pro Woche. Von 
19 vom Zwiſchenmeiſter beſchäftigten Arbeiterinnen waren 3 durchgängig, wenn auch 
nicht voll beſchäftigt. Davon hatten Nr. 1, ein ſehr gewandtes Mädchen, das 
in der Saiſon 14, 16, ja 20 Stunden arbeitet, knapp 9 Mark; Nr. 2 bei 
12 ſtündiger Arbeitszeit 7 bis 7,50 Mark; Nr. 3, welche unterſchiedlich 10 bis 


18 Stunden arbeitet, 3,50 bis 4,50 Mark durchſchnittlichen Wochenverdienſt. 


Der Saiſonverdienſt vertheilte ſich bei 16 Arbeiterinnen pro Woche auf fol— 
gende Lohnklaſſen: 6: 3 bis 5 Mark, 3: 5 bis 7 Mark, 7: 7 bis 9 Mark. Wo der 


Stundenlohn berechnet wurde, betrug er 7 bis 10 Pfennig. 


Der ſehr unverhältnißmäßige Tagesverdienſt dreier Knopflocharbeiterinnen 
wurde auf 50 bis 75 Pfennig bei 11 bis 12 ſtündiger Arbeitszeit berechnet. 

Die Feſtſtellung der Löhne in der Schürzenkonfektion führte zu dem Ergebniß, 
daß von den Antwortenden bei der thatſächlich geleiſteten Arbeit nur etwa drei 
Achtel auf ein wöchentliches Einkommen von 7 Mark zu ſtehen kommen, fünf Achtel 
fallen unter dieſe Linie. Faſt gleichlautend ſind die Schilderungen aus den übrigen 
Branchen. Zur Illuſtration ſei nur noch ein Fall aus der Trikotkonfektion angeführt: 

Frau G., 45 Jahre alt, näht ſeit 16 Jahren Trikot, ſeit 9 Jahren für die⸗ 
ſelbe Meiſterin. Sie meint, nicht länger als 11 Stunden durchſchnittlich nähen zu 
können, denn durch Zeiten großer Ueberanſtrengung ſei ſie arbeitsmüde geworden. 
Aus ihrem Lohnbuch iſt zu entnehmen, daß ſie in der flotteſten Zeit durchſchnittlich 
8,90 Mark pro Woche verdient. Davon gehen noch ab an Unkoſten für Oel, Nadeln, 
Haken, Oeſen, Garn und Maſchinenabnutzung zuſammen 2 Mark, jo daß der Netto⸗ 
verdienſt pro Woche nur 6,90 Mark beträgt. Während der Zeit von fünf Monaten 
ſinkt er auf 2 bis 5 Mark herab. 

Den Mindeſtverdienſt zur Beſtreitung einer dürftigen Exiſtenz berechnet die 
Verfaſſerin mit 9 Mark; ſie iſt im Großen und Ganzen durch die Feſtſtellung der 
Arbeitslöhne zu dem Ergebniß geführt worden, daß bei einer Arbeitsdauer, wie ſie 
im Allgemeinen üblich iſt, der Verdienſt der Arbeiterinnen unter die Linie herabſinkt, 
welche die äußerſte Nothdurft bezeichnet. 

Die angeführten Löhne gelten durchſchnittlich für die Saiſon. Nun ſind aber 
dieſe Branchen alle großen Produktionsſchwankungen unterworfen, dadurch geſtalten 
ſich die Verhältniſſe der Arbeiterinnen noch bedeutend ſchlechter. 

In der Schürzenkonfektion hatten die direkt vom Geſchäft beſchäftigten Ar⸗ 
beiterinnen circa 6⅝ Monate volle Arbeit, 4¼ Monate halbe Arbeit und '/ Monat 


keine Arbeit. Die beim Zwiſchenmeiſter Beſchäftigten hatten im Durchſchnitt nicht 


ganz 8 Monate volle Arbeit, über 3½ Monate halbe Arbeit und etwa ) Monate 


keine Arbeit. 
In der Blouſenkonfektion hatten die direkt vom Geſchäft Beſchäftigten im Durch⸗ 


ſchnitt reichlich 6 Monate volle Arbeit, knapp 3 Monate halbe Arbeit und knapp 


17% Die Neue Zeit. 


3 Monate feine Arbeit. Die beim Zwiſchenmeiſter Thätigen hatten im Durchſchnitt 
6½ Monate volle Arbeit, knapp 3 Monate halbe Arbeit, knapp 3 Monate keine Arbeit. 
In der Unterrockkonfektion hatten die vom Zwiſchenmeiſter beſchäftigten Arbeite⸗ 
rinnen 7 Monate volle Arbeit, 3½¼ Monate halbe Arbeit und 1 Monate keine Arbeit. 
In der Trikotkonfektion waren ſowohl Zwiſchenmeiſter als Arbeiterinnen ſelten 
ausreichend beſchäftigt. Etwa die Hälfte der Befragten gab an, immer etwas, doch 
nie genügend zu thun zu haben; der andere Theil hatte nur während 2½ ba \ 
4½ Monaten volle Arbeit. | 
Die Verfaſſerin, welche der nationalſozialen Richtung angehört, hat in zahl⸗ 
reichen Fällen durch die Inanſpruchnahme von privater oder Vereinshilfe den an⸗ 
getroffenen Nothſtand zu lindern verſucht, ſie muß aber feſtſtellen, daß die Zahl der⸗ 
jenigen Fälle, wo davon abgeſehen werden mußte, viel größer war, und daß es 
unmöglich iſt, durch Wohlthätigkeitsſpenden gegen einen chroniſchen Nothſtand an⸗ 
zukämpfen. N 
Der innige Zuſammenhang zwiſchen Nothſtand und Proſtitution mußte von 
der Verfaſſerin offen anerkannt werden. Sie ſchreibt darüber: 

„Rechnet man den großen Prozentſatz der Ehefrauen und der im Hauſe der 
Eltern lebenden Töchter ab, die einen Rückhalt an Gatten und Eltern haben, und 
zieht man nur die alleinſtehenden Perſonen, die ganz auf den eigenen Arbeitsverdienſt 
angewieſen ſind, in Betracht, ſo drängt ihre Lage zu der Annahme, daß zuweilen 
zu einem unſittlichen Nebenverdienſt gegriffen werden muß, um das bloße Leben zu 
friſten. . .. Die Sittlichkeitsvereine haben ein reiches Material darüber, wie Frauen, 
an denen ſie arbeiten, durch einen Nothſtand zuerſt auf abſchüſſige Bahn ge⸗ N 
kommen ſind.“ . 

Eine Zwiſchenmeiſterin ſagte aus, daß von ihren drei Languettirerinnen, die 
bei zwölfſtündiger ununterbrochener Arbeitszeit 8 Mark wöchentlich verdienen, zwei 
bei ihren Eltern leben, die dritte bei einem jungen Manne; anders ginge es nicht. 
Eine andere, Witwe mit zwei Knaben, erklärte von ſich ſelbſt: „Ich habe mir ein 
Verhältniß anſchaffen müſſen, ſonſt wäre ich mit den Kindern zu Grunde gegangen. 
Der Mann ſorgt gut für ſie und mich.“ 

Das phyſiſche, geiſtige und ſoziale Elend kommt auch zum Ausdruck in den 
Geſundheitsverhältniſſen. Von den Krankheiten der Auskunftgebenden wurden genau 
die Hälfte der Krankheitsfälle als Erkrankungen des Blut- und Nervenlebens bezeichnet. 
Bleichſucht und Nervoſität mit allen ihren Folgeerſcheinungen ſind die eigentliche 
Näherinnenkrankheit, an der jährlich Tauſende zu Grunde gehen. 

Ueber die Beſchaffenheit der Wohnungen wurden bei 246 Perſonen Erhebungen 
veranſtaltet. Auf die Frage: „Wird der Raum, in dem Sie arbeiten, auch zu anderen 
Zwecken benutzt?“ lautete die Antwort: 


Er wird noch benutzt zum 


und Kochen 
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1. Bei 196 NR die ohne fremde Hilfe 


arbeiteten 518 27 35 
2. Bei 24 Arbeiterinnen, die mit fremder Hilfe 3 
arbeiteten 25 4 a 53 
3. Bei 26 Arbeiterinnen, die Arbeit ausgeben ene 2 2 4 


Daneben giebt die Verfaſſerin eine anſchauliche Einzelſchilderung der baus, 
induſtriellen Wohn- und Arbeitsräume. 

In einer Wohnung nächtigten eine alte Mutter, ein halbwüchſiges Mädchen 
und ein Ehepaar in der Küche, während für das dreijährige Kind zwiſchen bon 
beiden Betten noch Nachts auf drei Stühlen ein Lager hergerichtet wird. | 
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ö An anderer Stelle ſchläft die ganze Familie, die Frau, der lungenkranke Mann 
und drei Kinder in der als Arbeitsraum benutzten Küche, weil das Zimmer an 
Schlafgänger abvermiethet war. 

Eine eheverlaſſene Frau, die zwei kleine Kinder zu unterhalten hat, lebt und 
arbeitet in einem Gelaß, das 4,50 Meter tief, 2,50 Meter breit und 2,50 Meter hoch iſt; 
eine Witwe mit zwei Knaben von elf und dreizehn Jahren und zwei Mädchen von 

neun und vier Jahren in einem naſſen Kellerraum, 4,40 Meter tief, 1,90 Meter breit 
und 2,50 Meter hoch. 

Ueber die Gefahr der Verbreitung anſteckender Krankheiten durch hausinduſtriell 
hergeſtellte Kleidungsſtücke ſind folgende Thatſachen von Intereſſe: 

Eine Frau, die in einer Kochſtube wohnte, beſchäftigte ſechs Stepperinnen 
und eine Knopflocharbeiterin: etwa 12 bis 15 Dutzend Blouſen wurden wöchentlich 
bei ihr aufgeſchichtet. Eine frühere Geſchäftsangeſtellte ſagte der Verfaſſerin, daß 
ſie ihre Stellung zum Theile deshalb aufgegeben habe, weil beim Oeffnen der von 

den Heimarbeitern abgelieferten Bündel ſo unerträgliche Dünſte aufgeſtiegen wären, 
daß ihr ohnehin geſchwächter Magen zu ſehr darunter gelitten habe. Selbſt Un 
geziefer ſei in den Paketen vorgekommen. Die Verfaſſerin ſelbſt hat ſich bei ihren 
Unterſuchungen an dem maſernkranken Kinde einer Heimarbeiterin angeſteckt. Das 
Zimmer, in dem die Betreffende wöchentlich viele Dutzende von Trikottaillen arbeitete, 

war zugleich Schlaf⸗ und Wohnraum von vier Perſonen, die Küche von einem 
Schlafburſchen beſetzt, die Abſonderung des Patienten außer dem Bereich der Mög- 
lichkeit. 
Arthur Dodd hat ſich in feiner Arbeit zunächſt die Aufgabe geſtellt, die Wir- 
kung des geſetzlichen Schutzes für die weiblichen und jugendlichen Arbeiter zu ver- 
folgen und ziffernmäßig darzuſtellen. Seine Arbeit ſtützt ſich hauptſächlich auf die 
Berichte der Gewerbeinſpektoren. Eine Zuſammenſtellung der Ergebniſſe dieſer Be— 
richte für mehrere Jahre beſtätigt das bekannte Reſultat: So mangelhaft der geſetz— 
liche Arbeiterſchutz ſelbſt für dieſe Arbeiterſchichten iſt und fo ſehr ſich die Fabri⸗ 
kanten dagegen ſträuben, die winzigen Vorſchriften auszuführen, ſo ſind doch mäßige 
Verbeſſerungen eingetreten. 

2 Die Kinderarbeit iſt mehr und mehr eingedämmt, ebenſo haben ſich die ſozialen 
Verhältniſſe der Fabrikarbeiterinnen mäßig gebeſſert, und die geſetzlichen Beſchrän⸗ 
kungen ſind ohne Schädigung für die Induſtrie geweſen. „Die weiblichen Arbeiter 

hatten ebenfalls keine Einbuße am Verdienſt erlitten; durch geſteigerte Geſchwindig⸗ 
keit der Maſchinen, pünktliche Einhaltung der Betriebsbedingungen und erhöhte 
Leiſtungsfähigkeit der Arbeiterinnen ſelbſt hat man es verſtanden, den Verdienſt auf 
demſelben Niveau wie früher zu erhalten. . ..“ „Alſo haben die Arbeitsbedingungen 

der weiblichen Arbeiter im Allgemeinen ſich in dem Maße verbeſſert, daß heute die 
Lage der geſchützten gegenüber der der ungeſchützten Arbeiterinnen eine in jeder Be⸗ 
ziehung beſſere iſt“ (S. 145). 
| In dem dritten Abſchnitt feines Buches bringt Dr. Dodd nun eine Vergleichung 
der Lage der geſchützten gegenüber den ungeſchützten Arbeiterinnen an Beiſpielen der 
Konfektionsarbeiter. 

An der Hand der amtlichen Erhebungen und der Schilderungen einer aus⸗ 
gedehnten Fachliteratur wird eine Ueberſicht über die kommerzielle Organiſation, 
Produktionsformen und über die ſozialen Verhältniſſe der Arbeiter und Arbeiterinnen 
gegeben. Privaterhebungen, die der Verfaſſer namentlich in Hamburg und Altona 
veranſtaltet hat, vervollſtändigen das allgemeine Bild, das die bekannte Thatſache 
beſtätigt, daß für die Arbeiter der ungeſchützten Hausinduſtrie die erbärmlichſten Zu— 
ſtände beſtehen. 

r Den Typus eines altſtädtiſchen Hamburger Heimbetriebs in der Steinſtraße 

ſchildert der Verfaſſer aus perſönlicher Anſchauung folgendermaßen: „Der Raum 
war 4,48 Meter lang, 4,60 Meter breit und 2,45 Meter hoch, obgleich man noch in 

einer Ecke eine kleinere Stube von 2,41 Meter & 1,85 Meter hatte bauen laſſen, 
die als Küche diente. Die Nähmaſchinen waren dicht an die Fenſter gerückt, während 


— 


. 
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die Handarbeiterinnen etwas weiter zurück ſaßen. In dem Raume ſtanden noch 


Betten, worin der Meiſter, ſeine Frau und zwei ganz kleine Kinder ſchliefen. Als 


ich in die Wohnung gelangte, empfand ich eine faſt unerträgliche Hitze, obgleich 


draußen das Wetter nicht als beſonders warm zu bezeichnen war. Doch war das 


ſchlecht eingerichtete Dach gänzlich ungeeignet, die volle Sommerhitze abzuhalten und 
verurſachte daher eine Temperatur, deren Unerträglichkeit durch die Heizung des 


Bügeleiſens, ſowie durch die Zubereitung des Mittageſſens noch erhöht wurde. Ver⸗ 
mittelſt zweier kleiner Fenſter hatte man den Raum zu lüften verſucht, was aber 


— 


auch nur ſehr mangelhaft erreicht wurde; daher hatte man eine Bekleidungsweiſe 


adoptirt, welche nicht in jeder Beziehung als der Sittlichkeit entſprechend zu bezeichnen 


war, wenn man auf das enge Zuſammenarbeiten von Perſonen beiderlei Geſchlechts 


Rückſicht nimmt. Zwei halbangekleidete Kinder, welche von der ungeſunden Luft 
und großen Hitze angegriffen waren, vermehrten mit Zänkerei und Weinen den ſchon 


vorhandenen Lärm der ſchnell getriebenen Nähmaſchinen; ſonſt herrſchte völlige 


Ruhe, während die Näherinnen mit großem Eifer an dem betreffenden Konfektions⸗ 
gegenſtand arbeiteten. Auf die wiederholte Frage, ob man geſundheitsſchädliche 
Wirkungen des Zuſammenarbeitens in ſolchen Verhältniſſen empfunden hätte, mußte 
eine der Arbeiterinnen zuletzt zugeben, daß ſie ſeit dem Anfang ihrer Thätigkeit in 


der Werkſtatt ſehr an Nervoſität, Kopf- und Augenſchmerzen gelitten hätte. In der 


Wohnung herrſchte die größte Unordnung, da man klagte, daß die Arbeit keine Zeit 
dazu übrig ließe, die Hauswirthſchaft in Ordnung zu bringen. Die Betten ſtanden, 


wie ihre Bewohner ſie verlaſſen hatten, oder es waren ſogar Konfektionsſtücke, in 


dieſem Falle Weſten, darauf geworfen worden, um Platz zum Arbeiten zu machen.“ 


In ähnlicher Weiſe werden noch weitere Beobachtungen wiedergegeben, die 
der Verfaſſer in Heimbetrieben machte. Mehrfach wurde beiſpielsweiſe wahrgenommen, 
daß in der Bügelſtube ein Bett ſteht, worin ein Schlafburſche oder der Bügler ſelbſt 
ſchläft. „In einer Wohnung Hamburgs wurde ein ſechsjähriger Knabe ſchwer krank 
an Scharlach vorgefunden; wegen Mangel an Bettdecken hatte man ihn mit den 
Konfektionsſtücken möglichſt bequem zu bedecken verſucht. Auf die Frage, warum 
das Kind nicht nach dem Krankenhaus geſchafft wurde, hob man den Mangel an 
Zeit hervor; es war wohl während der Saiſon.“ 


Das Wichtigſte, was uns beide Verfaſſer in ihren Arbeiten bringen, iſt die 
neuerliche Beſtätigung der wohl kaum noch beſtrittenen Thatſache, daß in der Haus⸗ 


induſtrie, und zwar wiederum in den einfachen Familienbetrieben, die allergrößten 
Mißſtände anzutreffen ſind, die nicht nur allein für die betreffenden Arbeiterinnen 
ſchwere Gefahren in ſich ſchließen. 


Wer nach den objektiven Schilderungen beider Verfaſſer von ihnen Vorſchläge 


zu einem wirkungsvollen geſetzlichen Eingreifen zu Gunſten der hausinduſtriellen 


Arbeiter erwartet, iſt allerdings enttäuſcht. In ihren Reformvorſchlägen kehren die 
vielen Wenn und Aber wieder, wie wir ſie bei faſt allen bürgerlichen Sozialreformern 
hören. Sie kritiſiren ſcharf das beſtehende Elend, finden ſich aber zum Schluß a 


gemach mit der Thatſache ab, daß dagegen nicht viel zu machen iſt. 


Gertrud Dyhrenfurth iſt zwar der Ueberzeugung, daß die ſchlechte Stellung, . 


auf welche dieſe Arbeiterkategorie im Wirthſchaftsleben herabgeſunken iſt, nicht durch 
einzelne Mittel, ſondern nur durch ein zuſammenhängendes Syſtem von Maßregeln 
gehoben werden kann. Der Fortbeſtand der Hausinduſtrie, der Hauptſitz und die Ur⸗ 
ſache des Uebels, erſcheint ihr aber unerläßlich, nur wünſcht ſie, daß die Hausinduſtrie 
geſundere Formen annehmen ſoll, als bisher. „Es müßte in den Wohnungen, die 


für gewerbliche Arbeit gebraucht werden ſollen, ein Arbeitsplatz nachgewieſen werden, 
der von den Schlafſtätten getrennt liegt, andernfalls dürfte die Benützung nicht ge⸗ 


ſtattet werden.“ Im Intereſſe der Verhältniſſe der Heimarbeiter wünſcht ſie aber, 


daß ſelbſt, ehe dieſe Forderung erhoben wird, eine gewiſſe Uebergangszeit geſchaffen 


werde, in der ſich die Wohnverhältniſſe anzupaſſen vermöchten, und daß die ſonſtigen 
Anſprüche an den Zuſtand und die Benützungsart der Räume ſehr beſcheiden geſtellt 
und erſt im Laufe der Zeit nachdrücklicher erhoben werden müßten. Eine Kategorie 


N 
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der „häuslichen Werkſtätten“ ſei in der Geſetzgebung zu ſchaffen, an die beſtimmte 
Anforderungen zu ſtellen wären: die Werkſtätte der Hausinduſtriellen ſoll durch ihre 
Beſchaffenheit 1. nicht die öffentliche Geſundheit gefährden, 2. weder ſeine eigene 

Lebenshaltung, noch 3. die des Werkſtättenarbeiters herabdrücken. 
Beſtimmungen über die Arbeitszeit in Familienbetrieben hält ſie, weil un⸗ 
durchführbar, nicht für angezeigt, nur in ſolchen Hausinduſtrien, in denen eine noto⸗ 
riſche Ausnützung der Kinder und jugendlichen Perſonen ſtattfindet, ſollte die Dauer 
der Arbeitszeit für dieſe feſtgeſetzt werden. 

In den Arbeitszweigen, in denen die Betheiligten nicht freiwillig und durch 
eigene Anſtrengungen zu einer geordneten Intereſſenvertretung gelangen können, 
durch welche angemeſſene Lohnabmachungen zu Stande kommen und gehalten werden, 
ſollte eine ſolche nach ihrer Meinung durch fakultativen Zwang geſchaffen werden. 
Die Beſchlüſſe dieſer obligatoriſchen Vertreterſchaften, Lohnämter oder wie ſie ſonſt 

zu bezeichnen wären, ſollten verbindlich für jede Partei ſein und ihre Nichtbefolgung 
ſtrafbar gemacht werden. Weiter wünſcht ſie die Feſtſetzung eines Mindeſtlohns, 
Schaffung eines geordneten Arbeitsnachweiſes, Liſtenführung der Arbeitgeber über 
die Adreſſen ihres geſammten Arbeitsperſonals, Regiſtrationszwang der Heimarbeiter 
und eventuell auch Mithaftung der Hauseigenthümer und Einſtellung weiblicher 
Aufſichtsbeamten. Neben dieſen Maßregeln wünſcht ſie, daß damit Hand in Hand 
gehe eine poſitive Wohnungspolitik. 

Dr. Dodd unterſcheidet die Uebelſtände in der Konfektion nach drei Haupt: 
arten: 1. die mit den Lohnverhältniſſen, 2. die mit der Arbeitszeit und 3. die mit 
den Geſundheitszuſtänden zuſammenhängenden. 
| Die bisherigen Vorſchläge zur Verbeſſerung der Lohnverhältniſſe find nach 
Dr. Dodds Anſicht ohne Erfolg. So verſpricht er ſich von der gänzlichen Abſchaffung 
der Heimarbeit keine Erhöhung des Arbeitslohns. Die alleinſtehenden und kinder— 
loſen Näherinnen, die jetzt in großer Zahl zu Haus arbeiten, würden zur Werkſtatt⸗ 

arbeit übergehen, und diejenigen, welche das Haus nicht verlaſſen können, würden 
verſuchen, den geſetzlichen Beſchränkungen zu entgehen. 

N Eine Verminderung der vornehmeren Klaſſe der Arbeiterinnen, welche das 
Nähen nicht zum Lebensunterhalt nöthig haben, könne durch Abſchaffung der Heim- 

arbeit erreicht werden, aber dieſe ſeien nicht zahlreich genug, um eine erhebliche 
Wirkung auf die Löhne der übrigen Näherinnen auszuüben. 

Viel richtiger hält er die Anſicht der Kommiſſivn für Arbeiterſtatiſtik, „daß 
eine direkte Einwirkung auf die Löhne durch Maßregeln der Geſetzgebung oder Ver— 
waltung nicht möglich ſei.“ Eine „große Verbeſſerung“ in den Lohnverhältniſſen 
würde aber geſchaffen werden durch die Einführung von Arbeitsbüchern, Liſten, 
Lohntarifen und dergleichen Einrichtungen, welche Klarheit über die Arbeitsbedingungen 
ſchaffen können. 

In der Abſchaffung der Heimarbeit erblickt Dodd eine große Härte gegenüber 
den Witwen und anderen bedürftigen Arbeiterinnen, die ſich jetzt durch die Heim— 
arbeit einen, wenn auch nur ſehr geringen Unterhalt verſchaffen. 

Obwohl Dodd eingeſtehen muß, daß die am 31. Mai 1897 erlaſſene Bundes⸗ 
rathsverordnung für die Kleider: und Wäſchekonfektion in jeder Beziehung hinter 
der Verordnung betreffend die Zigarrenfabrikation zurückſteht, und daß ſie keines⸗ 
wegs eine allgemeine Verbeſſerung der Lage der weiblichen und jugendlichen Arbeiter 
der Konfektionsinduſtrie herbeigeführt hat, gehen ſeine Beſſerungsvorſchläge nicht 

über die ſchon ſehr unzulänglichen Beſtimmungen hinaus, die von der Reichs— 

kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik gemacht und in den von der Regierung im Mai 1897 

dem Reichstag vorgelegten Geſetzentwurf aufgenommen wurden. Im Gegentheil, ſie 

bleiben in manchen nicht unwichtigen Punktenzdahinter zurück. 

In dem Regierungsentwurf war vorgeſehen, daß durch Beſchluß des Bundes— 
raths angeordnet werden kann, daß den Arbeiterinnen und jugendlichen Arbeitern, 
ſofern ihre tägliche Beſchäftigung in der Fabrik ſechs Stunden überſteigt, Arbeit 
nicht mit nach Hauſe gegeben werden darf. Dodd will die Mitnahme der Arbeit 
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zugelaſſen wiſſen, wenn ſie von den betreffenden unregelmäßigen Arbeiterinnen ver⸗ 
langt wird; darnach kann man freilich alles ſo belaſſen, wie es iſt, denn praktiſch 
würde nichts geändert werden. 

Ferner will Dr. Dodd die Ausdehnung der Gewerbeordnung auf die Heim⸗ 
arbeit. Die Kontrolle über die Arbeitenden ſoll durch den Konfektionär bewirkt 
werden, deſſen Pflicht es ſein ſoll, eine vollſtändige Liſte der für ihn arbeitenden 
Perſonen den Polizei- bezw. Aufſichtsbehörden zu überliefern. Die bezeichneten Heim⸗ 
werkſtätten ſollten als den Fabriken gleichſtehende Anlagen von den Gewerbeaufſichts⸗ 
beamten angeſehen werden. Dieſe ſelbſt ſollen vermehrt und von Thätigkeiten ent⸗ 
laſtet werden, die nicht zu der Gewerbeaufſicht gehören. Er wünſcht, daß auch weib⸗ 
liche Inſpektoren angeſtellt werden. 

Alle dieſe Vorſchläge, ſo gut ſie gemeint ſind, werden praktiſch wenig an den 
beſtehenden Zuſtänden ändern, wenn man ſich nicht dazu entſchließt, das Uebel an 
der Wurzel anzufaſſen. Den Kern des ganzen Problems bildet die Behandlung der 
Heimarbeit, ſie iſt, wie die Erhebungen beider Verfaſſer wieder von Neuem beſtätigen, 
der Sitz der allerſchlimmſten Ausbeutung. So lange man den wirklichen Sitz des 
Uebels nicht abſperrt, ſo lange werden alle Reformen Flickarbeit bleiben, das lehren 
ſämmtliche Erfahrungen, die andere Länder mit der Geſetzgebung bisher gemacht haben. 

Gewiß iſt es richtig, daß, wie die Dinge in der Hausinduſtrie nun einmal 
liegen, eine bedeutende Anzahl von Perſonen durch hausinduſtrielle Beſchäftigung 
einen Nebenerwerb haben, der nicht als entbehrlich bezeichnet werden kann, es iſt 
ferner richtig, wie Dodd hervorhebt, daß ſich auch Witwen durch Heimarbeit „einen, 
wenn auch nur ſehr geringen Unterhalt verſchaffen“. Ebenſo richtig iſt es aber auch, 
daß dieſe Nebenarbeit wiederum die Urſache des ungeheuren Lohndrucks und der 
überlangen Arbeitszeit für die Arbeiterinnen bildet, die durch die hausinduſtrielle 
Beſchäftigung ausſchließlich ihren Lebensunterhalt beſtreiten müſſen, und dieſe ſind 
es doch recht eigentlich, die geſchützt werden ſollen. 

Wo der Nebenerwerb in der Hausinduſtrie nur noch die Form eines Almoſens 
hat, da frägt es ſich doch, ob es nicht richtiger iſt, daß der Staat durch beſſere 
Ausgeſtaltung der Verſicherungsgeſetzgebung die Unterſtützungspflicht übernimmt, als 
daß durch dieſe Art Nebenerwerb den erwerbsthätigen Arbeitern die Lebensbedingungen 
auf das äußerſte Niveau herabgedrückt werden. 

Auch die unentbehrliche Nebenarbeit der verheiratheten Frauen muß und braucht 
keineswegs durch die Eindämmung der Heimarbeit behindert zu werden. Sind keine 
Kinder vorhanden, dann kann von keiner Seite beſtritten werden, daß es den Frauen 
wie allen anderen Erwerbsarbeitern möglich iſt, außer dem Hauſe zu arbeiten; 
ſind Kinder vorhanden, ſo iſt es unſeres Erachtens nöthig, daß die Kleinkinder⸗ 
bewahranſtalten und Erziehungshäuſer mehr ausgebaut werden. Sicher ſind die 
Kinder dort beſſer aufgehoben, als bei der Mutter, die durch die anſpannende haus⸗ 
induſtrielle Thätigkeit keine Zeit erübrigt, um ſich der Pflege der Kinder zu widmen. 
Der Mutter bietet ſich Gelegenheit, in den Betriebsſtätten der Unternehmer bei kür⸗ 
zerer Arbeitszeit den gleichen Lohn zu erzielen, wie jetzt bei der langen Arbeitszeit 
in der Hausinduſtrie, ſie würde im Gegentheil noch mehr Zeit behalten, ſich mit 
Ruhe ihren Kindern zu widmen. 

Eine ihrer Aufgabe gewachſene Geſetzgebung, die in Deutſchland bei dem gegen⸗ 
wärtigen Kurſe und der ſozialpolitiſchen Einſichtsloſigkeit der Majoritätsparteien 
vorläufig unmöglich iſt, hätte alles zu thun, um die Entwicklung der Hausinduſtrie 
zum Fabrikbetrieb zu fördern. Es liegt das im Intereſſe der Induſtrie ſelbſt, als 
auch im Intereſſe der darin beſchäftigten Arbeiter. 

Da über die Verhältniſſe der Hausinduſtrie allgemeine Klarheit herrſcht, er⸗ 
ſcheint es als eine der wichtigſten Aufgaben der ſozialpolitiſchen Fachliteratur, eingehend 
die Mittel einer wirkſamen Abhilfe der vorhandenen Mißſtände zu behandeln; aber 
gerade dieſer Theil iſt der ſchwächſte der Arbeiten beider Verfaſſer. 


| 
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§ 175. 
Bon Dr. R. Jonas. 


Es iſt ein ſchönes Ding um Anſtändigkeit und gute Sitte. Wenn aber 
dieſe an ſich wundervollen Dinge ſoweit gehen, daß ſich Tauſende und Aber 
tauſende der „gebildeten“ Welt die ſonſt ſo ſcharfen Augen verdecken, die ſonſt 
ſo feinen Ohren zuhalten, nur um nichts zu ſehen, zu hören von dem, was als 
kultur⸗ſoziales Problem — exiſtent und ungelöſt wie das Problem des Menſchen 
ſelber — ihre Zeit durchbebt, fo iſt dieſe Vogel⸗Strauß⸗„Anſtändigkeit“ ein 
Skandal, noch mehr: ſie iſt eine Unterlaſſungsſünde; und dieſe Sünde iſt ein 
Verbrechen, ein Verbrechen, das um ſo verdammungswürdiger iſt, als es begangen 
wird unter falſcher Flagge, umhüllt von dem heuchleriſchen Mantel der Wohl- 


erzogenheit, des äſthetiſchen Feingefühls und der guten Sitte. Dies Verbrechen 


beging ein thörichter, ignoranter Legislator, und es ſtellt ſich nun heraus als 


ein delictum continuatum, da es täglich von unſeren „Gebildeten“ von Neuem 
begangen wird. Jener ſchuf den § 175, dieſe arbeiten nicht mit an ſeiner Ver⸗ 
nichtung und ſanktioniren durch konkludente Handlung ſtillſchweigend ſeine Exiſtenz. 

N Demgegenüber iſt es eine Wohlthat, die alle wirklich Gebildeten zu Dank 


verpflichtet, zu ſehen, daß eine Zeitſchrift wie dieſe nun ſchon ſeit geraumer Zeit 


erfolgreich bemüht iſt, in die Nachtgebiete des ſozialen Lebens, die ſich allerdings 
nicht blöden Augen und tauben Ohren erſchließen, das Licht der Vernünftigkeit und 
Wirklichkeit zu tragen. So brachte dieſes Blatt auch in der Nr. 44 des vorigen 


Bandes einen Artikel von Herzen über die brennende Frage des § 175 unſeres 


Reichsſtrafgeſetzbuchs — anſcheinend iſt es der ruhende Pol in der Flucht der geſetz⸗ 
lichen Erſcheinungen: Zivil⸗, Strafprozeß⸗, Konkurs⸗, Zivilprozeßrecht und noch 
manches andere iſt revidirt oder wird revidirt werden; nur das Reichsſtrafgeſetz⸗ 
buch bemüht ſich noch immer, und nicht ohne Erfolg, ſich an ſeinen eigenen 
Zöpfen aufzuhängen —, einen Artikel, der in dankenswerther Weiſe die Ergeb— 
niſſe der modernen Pſychiatrie in Bezug auf die unglücklichen Opfer des § 175 
in einigen wichtigen Punkten zuſammenſtellt. Es ſei mir nun geſtattet, im An⸗ 
ſchluß an jenen Artikel noch auf einige Geſichtspunkte aufmerkſam zu machen, 
die dort nicht hervorgehoben ſind, mir aber nicht unweſentlich erſcheinen. Als 
Juriſt bin ich zwar Laie und Dilettant und gehöre als ſolcher auch zur Klaſſe 
der von mir erwähnten Gebildeten; aber ich kann mich rühmen, mich im Gegen— 
ſatz zu den „Gebildeten“ dieſes Namens im wahrſten Sinne inſofern würdig 
zu zeigen, als ich mich nunmehr ſchon ſeit vielen Jahren redlich bemühe, von 
meinem Laienſtandpunkt aus mir Klarheit über dieſen dunklen Punkt des ſozialen 
Lebens zu verſchaffen, und ſeines Fleißes ſich zu rühmen, hat unſer großer 
Leſſing — ach, wie ſelten iſt ſeine Gattung, die der Aufgeklärten und Aufklärer, 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts geworden! — Jedermann geſtattet. 

Schon der Artikel Herzens hebt hervor, daß — von welcher der müßigen 
Straftheorien man auch ausgehen mag — die Beſtrafung des Urnings ſinn⸗ 
und zwecklos erſcheinen muß! Kein Verbrechen iſt noch durch ſie geſühnt worden, 
da keines begangen, kein Urning wurde abgeſchreckt, keiner gebeſſert. „In der 
That“, ſchreibt Moll, „weiß ich verſchiedene Homoſexuale, die bereits wegen der 
Befriedigung ihres Triebes beſtraft worden ſind. Ich habe aber nicht einen 
geſehen, bei dem durch die Strafe der Trieb erloſchen wäre oder die ſpätere 
Bethätigung des Triebes hätte verhindert werden können.“ Dieſe kühlen Worte 


des ruhigen Forſchers bedeuten eine furchtbare Anklage gegen den Geſetzgeber. 


Aber ſtellen wir dieſen negativen Folgen die poſitiven, thatſächlichen gegenüber, 
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wenn der Unglückliche im Sinne des Geſetzgebers handelt, d. h. zu feinfühlig, 

zu hochgeſinnt iſt, um ſeine unſelige Leidenſchaft mit anderen Männern zu befriedigen, 

mit Gleichgeſtellten nicht, da er ihnen gegenüber nicht als Delinquent und Ver⸗ 
brecher handeln will, mit feilen Proſtituirten und feigen Denunzianten nicht, weil 
ſie mit ſeinem Unglück Wucher treiben! Denn es iſt ganz ſicher, daß es zahl⸗ 
loſe Urninge giebt — und das ſind gerade diejenigen, zu denen wir als Mit⸗ 
bürger mit Hochachtung aufblicken —, die durch Feinfühligkeit und Willensſtärke 

ausgezeichnet, ihre Triebe zu beherrſchen im Stande ſind. Gerade aber bei dieſen x 
liegt nach Krafft⸗Ebing die Gefahr vor, daß erzwungene Abſtinenz zu Neuraſthenie 
und Gemüthskrankheiten führe. Somit erweiſt ſich alſo nach dem Urtheil des 
erfahrenen Pſychiaters der § 175 als ein Geſetz, das die Krankheiten ſeines 
Opfers nothwendig begünſtigt und erzeugt, indem es dasſelbe wegen einer an⸗ 
geborenen kranken Naturanlage mit entehrender Strafe bedroht: Onanie, Maſtur⸗ 
bation ſind die fürchterlichen Konſequenzen, die der betreffende Urning aus ſeiner 
Feinfühligkeit und der Exiſtenz des S 175 zu ziehen gezwungen iſt. Denn jeder 

Menſch, der ſich nicht ſcheut, die Wahrheit zu ſagen und ſich nicht mit Tarn⸗ 
kappen gegen ſie wappnet, weiß, daß es müßig iſt, gegenüber elementaren Natur⸗ 
trieben, wie es die Geſchlechtsempfindung iſt, mit den Waffen der Vernunft und 
der Logik dauernd erfolgreich anzukämpfen. So klingt es uns ergreifend aus 
der Beichte eines Kranken entgegen: „Und noch aus einem anderen, leider völlig 
ſtichhaltigen Grunde werden wir für krank gehalten, aus dem nämlich, daß wir 

wirklich krank geworden ſind und daß man dann Urſache und Wirkung ver⸗ 
wechſelt. Welche Nerven gehören dazu, um die jahrelangen Aufregungen zu er⸗ 
tragen, welche mit der Erlangung eines Freundes verbunden ſind, mit dem man 

in geſchlechtlichem Umgang lebt; um die ſtete Angſt vor Entdeckung zu erdulden 
und als anſtändiger Menſch immer das Bewußtſein zu haben, daß ein Wort 
genügt, um aus den Kreiſen, in denen man behaglich und geachtet verkehrt, für 
immer ſchimpflich ausgeſtoßen zu werden; was endlich muß man ertragen, wenn 
uns der Freund fehlt, deſſen geſchlechtlicher Umgang uns zur Erhaltung unſerer 
Geſundheit durchaus nothwendig iſt, wenn wir, mit unſerer Phantaſie allein, 
uns ſchließlich der Phantaſie ergeben. Dann freilich werden wir krank, wie 
Thiere von Tollwuth befallen werden, wenn man ſie an der Ausübung des ihrer 
Natur adäquaten geſchlechtlichen Aktes hindert.“ Wir ſehen hier alſo, daß der 
Schreiber gar nicht daran denkt, ſich durch Proſtituirte zu befriedigen. Der 
Schreiber iſt ein Typus aller der feingebildeten Urninge, die die Folgen des 
§ 175 in Geſtalt einer phyſiſchen, pſychiſchen oder geiſtigen Krankheit, des Wahn⸗ 
ſinns, zu tragen haben. 

Man denke weiter daran, wie deprimirend der Paragraph gerade auf die 
Moralität des Individuums, die er heben ſoll, wirken muß. „Aber nicht genug 
damit“, beichtet ein anderer Kranker Krafft-Ebing, daß ich dieſes Glück (das 
der Ehe) entbehren muß, nein, auch noch gehetzt wie ein Wild muß ich ſein, 
muß immer fürchten, daß irgend ein Lump mich anzeige oder bei der Geſellſchaft 
verdächtige, und Qualen leiden, wenn ich meinen elementaren Trieb nicht be⸗ 
friedigen kann. Auch ein Leben der Lüge bin ich zu führen gezwungen, ich muß 
den Glücklichen heucheln und in Geſprächen über geſchlechtliche Dinge ganz wie 
andere zu fühlen ſcheinen. Und doch gehört Lüge für mich zu den allerhäßlichſten 
Dingen.“ In dieſen Worten klingt die Tragik eines wunden, gequälten Herzens 
wieder, das unter den Folgen dieſer geſetzgeberiſchen Unthat zu brechen droht. 
Schreibt ſo ein Verbrecher? Fühlt ſo ein Menſch, für den das Gefängniß die 
richtige Stätte ſeines Daſeins iſt? ; 
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Unnöthig iſt es, noch hinzuweiſen auf die zahlloſen Selbſtmorde, die der 


8 175 gezeitigt hat und noch hervorruft, unnöthig, anzumerken, daß viele fein⸗ 

gebildete Männer ſtündlich Gift und Revolver bei ſich führen, um im Falle der 
Entdeckung den Tod einem Parialeben der Schande vorzuziehen. Nicht immer 
iſt es die Furcht des Schuldigen vor dem Gefängniß, die ihn in den Tod treibt, 
oft find es völlig Schuldloſe, die aus Furcht vor dem öffentlichen Skandal, der 


Schande der Vorunterſuchung u. ſ. w. als Opfer des elenden und feigſten Denun⸗ 
zianten⸗ und Erpreſſerthums, mit dem Arm in Arm Göttin Juſtitia, die Binde 
vor den Augen, wehrloſe Unglückliche in die Schranken zu ungleichem, unſeligem 
Kampfe fordert, oft auch am Rande des finanziellen Ruins, in den erlöſenden 
Tod gehen. Das alles weiß man und noch mehr, viel mehr, und die Praxis 


hat das unſelige Geſetz längſt verurtheilt und außer Kraft geſetzt. Und dennoch 
beſteht es weiter und fährt fort, als Glied in der Kette unſerer geſetzlichen 


Strafbeſtimmungen ſchuldlos Kranke als Verbrecher abzuſtempeln! 


| Aber was mich immer am meiſten empört, wenn ich über dieſen § 175 
nachdenke, und was dieſem Geſetz den Stempel — man muß es geradezu ſagen — 
ungeheurer Dummheit aufdrückt, das iſt feine bei aller Grauſamkeit lächerliche 


Inkonſequenz und Einſeitigkeit. Denn abgeſehen von dem tiefernſten und mächtig 


in unſer intern⸗ſoziales Leben einſchneidenden Problem des weiblichen Konträr⸗ 
ſexualismus, ſcheint der Geſetzgeber nicht zu kennen jene widerlichen und ab» 
ſtoßenden, perverſen Akte analoger Art zwiſchen Mann und Weib, jene anderen 
ſcheußlichen, unzüchtigen Handlungen zwiſchen Angehörigen des gleichen Geſchlechts 


und verſchiedener Geſchlechter, die gefährliche mutuelle und manuelle Onanie, 


welche die Reichsgerichtsentſcheidungen geradezu als Ausweg hinſtellen. Ich bin 
nun zwar der Meinung, daß man ſich nie verleiten laſſen ſoll, aus gewiſſen 
perverſen Geſchlechtsakten, die Tauſende von „Normalen“ begehen — ich weiſe 
nur auf das öffentliche Geheimniß des modernen Frankreich hin —, auch nur 
einen pſychologiſchen Rückſchluß auf die qualitative Geſammtbewerthung eines 
Menſchen zu machen, ſind doch in puncto puncti gerade unſere beſten Geiſter 
oft — euphemiſtiſch ausgedrückt — erſtaunlich weit gegangen. Dennoch aber 


meine ich, daß die Vollzieher jener ſtrafloſen Akte oft auf einer erheblich niedri- 


geren ſittlichen Stufe ſich uns darbieten, inſofern ſich gerade nur durch fie Lit: 
linge und Wüſtlinge, alſo verſchuldete, wenigſtens zum Theil verſchuldete Degenerirte, 
zu befriedigen pflegen. Allerdings glaube ich, daß man auch ſie nun nicht mehr, 


wo ſie jedenfalls auf dem Punkte angelangt ſind, daß ihre Geſchlechtsempfindung 


erkrankt iſt, vernünftiger Weiſe treffen kann, wenn ſie nicht in die Rechte und 
Freiheit Anderer einbrechen, jedenfalls iſt nicht einzuſehen, weshalb der Geſetz— 
geber den einen unzüchtigen, perverſen Akt — mag er uns auch noch ſo widerlich 


und abſcheulich vorkommen — herausgreift und willkürlich mit Strafe belegt, 


den Akt, welcher der der ererbten Anlage ſeiner Vollzieher allein angemeſſene 
und aus ihr entſpringende iſt. 

Was von dieſem durch den Geſetzgeber getroffenen päderaſtiſchen Akte gilt, 
das gilt in erhöhtem Maße von dem, den die Interpretation des Reichsgerichts 


in einer famoſen Entſcheidung als in den vom Geſetzgeber gezogenen Kreis der 
„beiſchlafsähnlichen Handlungen“ gehörend verwieſen hat. Es iſt dies der Akt, 


den gerade die Gebildetſten und geiſtig Höchſtſtehenden zur Befriedigung ihres 


elementaren Triebes wählen, denen oft der vom Geſetz gemeinte Akt zuwider 


und abſcheulich iſt. Das erhellt nicht nur aus der gewaltigen Kaſuiſtik in den 
Monographien, Lehrbüchern und Zeitſchriften, das ſpricht mit erſchütternden Tönen 


auch aus den Akten der Staatsanwaltſchaft und Gerichte, die mir zum Theile 
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zu Gebote ſtanden, zu uns. Ohne daß es möglich iſt, hier eine ſpezialiſirende 
Schilderung zu geben, ſo kann ich doch verſichern, daß mir gerade dieſe vom 
Reichsgericht als dem Geſetz verfallen erklärte, perverſe, äußerlich allerdings „bei⸗ 
ſchlafsähnliche“ Handlung als eine eminente Verkennung des geſetzgeberiſchen 
Willens, als eine ſchwere Inkonſequenz erſcheint. Dieſer Akt iſt nichts anderes 
als eine unzüchtige Handlung in milderer Form, und Unzucht zwiſchen Männern 
hat ja das Reichsgericht expressis verbis für erlaubt erklärt. Es iſt geradezu 
unglaublich, zu welchen Peinlichkeiten in der (Feſtſtellung der) quaestio facti der 
Richter hier durch das Reichsgerichtsurtheil genöthigt wird. Er muß genau die 
Einzelheiten und Diffizilitäten der perverſen Handlung feſtſtellen, deren Vor⸗ 
handenſein die Vorausſetzung für die durch das Reichsgericht geſchaffene Strafbar⸗ 
keit einer abſolut unſchädlichen Handlung bildet. Dennoch aber meine ich, daß, 
obwohl gerade die beſten Elemente durch die Reichsgerichtsentſcheidung empfind⸗ 
licher als durch den § 175 getroffen werden, nicht nur das Urtheil ausdrücklich 
vernichtet werden ſoll, ſondern auch der Paragraph ſelber ſeinem ganzen formellen 
und materiellen Inhalt nach außer Kraft zu ſetzen iſt. Denn ich glaube nicht, 
daß ſich, wenn auch die Vollzieher jener Handlung zumeiſt höher ſtehen, als die 
des wirklich päderaſtiſchen Aktes, auf dieſe Differenz ein Unterſchied in der Be⸗ 
ſtrafung wird gründen laſſen; denn für den forenſiſchen Standpunkt iſt die höchſtens 
kliniſche, von den modernſten Forſchern aber auch als ſolche ſchon aufgegebene 
Scheidung zwiſchen „Ererben“ und „Erwerben“ durchaus unbrauchbar. 

Wenn man ſich ſo vergegenwärtigt, daß nach alledem dieſer 8 175 einen 
ſchweren, unheilvollen Mißgriff bedeutet, ſo kann man ſich eigentlich kaum vor⸗ 
ſtellen, aus welchem Chaos von Unverſtand, Ignoranz, Frömmelei und Mittel⸗ 
alterthum — alle dieſe Dinge heißen zuſammen „Motive“ — das Geſetz hervor⸗ 
gegangen ſein möge. Als Erſatz für die Zuneigung zwiſchen willensfreien und 
fähigen Individuen: Denunziantenweſen, Erpreſſerthum, Heuchelei, Selbſtmorde, 
Krankheiten aller Art, niedrigſte Proſtitution. Wenn man ſich weiter vergegen⸗ 
wärtigt, daß — wie auch der Herzenſche Artikel anführte — Preußens oberſte 
Sanitätsbehörde die Strafbeſtimmung verurtheilte — Namen wie Langenbeck und 
Virchow ſtanden unter dem Gutachten —, daß alſo von einer Geſundheits⸗ 
ſchädigung nicht die Rede ſein kann, ſo ſteht man allerdings einem Räthſel gegen⸗ 
über, wie es möglich geweſen, daß der Paragraph in ein modernes Geſetzbuch 
hat übernommen werden können. 

Wenn man denn einmal aufhören ſollte, zahlloſe Exiſtenzen durch den 
bürgerlichen Tod der Infamie zu vernichten, fortgeſetzt den Staat zu ſchädigen, 
indem man der Geſellſchaft werthvolle Mitglieder entzieht, indem man ihr die 
Arbeitskräfte und Fähigkeiten vieler tüchtiger Elemente raubt — dann ſoll man 
auf der anderen Seite noch einen Schritt weiter gehen: man ſoll aufbauen, wo 
man niedergeriſſen hat. Der § 175 muß fallen, aber der § 176! verlangt 
dringend nach Reviſion, nach Erweiterung. Nach dieſem famoſen Paragraphen 
wird, wer an einer Frauensperſon ſich unter Anwendung von Gewalt unzüchtig 
vergeht, bis zu zehn Jahren ins Zuchthaus eingekerkert; ſtraflos aber kann der 
rohe Lüſtling den vierzehnjährigen willen⸗ oder bewußtloſen oder geiſteskranken 
Burſchen zu der geſundheitsſchädlichen Maſturbation verführen, er kann Unzucht 


8 176 Abſ. 1 und 3 lauten: Mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren wird beſtraft, wer 
1. mit Gewalt unzüchtige Handlungen an einer Frauensperſon vornimmt oder dieſelbe durch 
Drohung mit gegenwärtiger Gefahr für Leib oder Leben zur Duldung unzüchtiger Hand- 
lungen nöthigt; 3. mit Perſonen unter 14 Jahren unzüchtige Handlungen vornimmt oder 
dieſelben zur Verübung oder Duldung unzüchtiger Handlungen verleitet. 
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mit ihm treiben und ihn zu ihrer Duldung zwingen, er kann ihn in einen willen⸗ 
loſen Zuſtand verſetzen und ihn unzüchtig mißbrauchen, immer ſchützt ihn das 
Geſetz; wenn er in allen dieſen Fällen ſich an ihm päderaſtiſch oder im Sinne 
der Reichsgerichtsentſcheidung vergeht, ſo trifft ihn nur die Gefängnißſtrafe des 
8175, während er keinen Deut beſſer iſt als der Frevler am anderen Geſchlecht, 
dem ſich das Zuchthaus bis zu zehn Jahren öffnet. Demgegenüber muß aber 
der reife, willensfähige Urning, der freiwillig mit einem anderen, ebenfalls 
erwachſenen, willensreifen Leidensgefährten die Liebe nach ſeiner Art übt, die 
entehrende Gefängnißſtrafe erleiden und den bürgerlichen Tod der Schande ſterben. — 


Das ſind in wenigen Worten die Konſequenzen, wie ſie ſich de lege lata aus 


den SS 175, 176, 177 des Reichsſtrafgeſetzbuches ergeben. Die nothwendige 
Folgerung de lege ferenda zu ziehen, kann keinem Einſichtigen mehr ſchwer fallen. 

Wenn man ſich dazu erſt entſchließen wird, dann ſteht der Richter nicht 
mehr vor einer unlösbaren Aufgabe, wie heute: die Forderungen des Geſetzes 
mit den Ergebniſſen der exakten Wiſſenſchaft in Einklang zu bringen — aber es 
harrt ſeiner immer noch eine unendlich ſchwere, aber wundervolle und edle Auf— 
gabe: einzudringen in die ſo unſagbar fein und komplizirt organiſirte innere Welt des 
menſchlichen Empfindungslebens. Hier darf keine rauhe, grauſame Hand mit 
plumpem, tödtendem Griffe hineingreifen, hier muß menſchliches Fühlen und 
Denken, ein feiner Sinn, ein edles Herz und ein kluger Geiſt zu harmoniſchem 


Zuſammenwirken ſich verbinden und gegenſeitig durchdringen. Die beſten Richter 


ſind gerade gut genug, über das Geſchlechtsleben ihrer Mitmenſchen, ihrer Brüder 
zu richten, mitzuarbeiten an der Löſung des welterhaltenden und weltzerſtörenden 
Problems der ſinnlichen Liebe. Hier heißt es, ſich tief hineinfühlen in die 
Empfindungswelt des Sünders, mit ihm mitdenken, mitfühlen, mitleiden. Strenge 
Strafe denen, die frech einbrechen in die Menſchenrechte ihrer Brüder, Freiheit 
denen, die freiwillig, aus eigenem, innerem, elementarem Triebe heraus ſich 
gegenſeitig zuneigen auf eine Art, die wir nicht billigen, die wir aber begreifen 
müſſen. Da gilt aber nur ein Prinzip: nicht das weichliche Prinzip des 
tout compren dre, c'est tout pardonner allein thut es hier. Verzeihen 
oder nicht verzeihen — Homo sum, nihil humani a me alienum! 


Die erwerbsmäßige Kinderarbeit und die Schule. 
Eine ſozialpädagogiſche Studie von Karl Strunz. 
Schluß.) 
b) Gefahren für die ſittliche Entwicklung. 


An die Spitze dieſer Betrachtung ſtellen wir paſſend die Worte des Harfners 
in „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“: 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 
Ihr laßt den Menſchen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein; 
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 


Nur ſind es im vorliegenden Falle nicht die „himmliſchen Mächte“, ſondern 
rein irdiſche Umſtände und Gewalten, die mit dem Nahrungserwerb zuſammenhängen, 
welche hier mit Goethes Wort apoſtrophirt werden müſſen. 

Fragen wir auch hier zuerſt, wie bei der körperlichen Entwicklung, unter 
welchen Umſtänden auf die Heranbildung zu einer ſittlichen Perſönlichkeit gerechnet 
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werden darf. Die Pädagogik lehrt, geſtützt auf die Pſychologie und die mannig⸗ 
faltigſte Erfahrung, daß die Erziehung zur | ittlichen Perſönlichkeit mehr eine 
Aufgabe des Beiſpiels im weiteſten Sinne, als ein Reſultat der Belehrung iſt. Die 
beſten Unterweiſungen mit Worten fruchten nur wenig, wenn die Verhältniſſe, unter 
denen das Kind aufwächſt, wenn ſozuſagen der moraliſche Anſchauungsunterricht, 
den das Kind empfängt, in ſeiner Familie und durch die Kreiſe, in denen es lebt, 
das Gegentheil von dem vor Augen führen, was wir heute als ſittlich und gut 
anſehen. 

Wie es in dieſer Beziehung um unſere erwerbsthätigen Kinder ſteht, braucht 
nur angedeutet zu werden. Gewiſſe Beſchäftigungsarten wie Hauſiren, Mitwirkung 
bei Schauſtellungen aller Art, Hüten, Theilnahme als Treiber bei Jagden und der⸗ 
gleichen wirken entweder verrohend auf die Kinder oder ſie machen dieſelben mit 
Dingen und Verhältniſſen bekannt, die ihnen in ihrem Alter unbedingt noch ver⸗ 
borgen bleiben müßten. 1 

Meiſt fehlt es dieſen Aermſten ohnehin an einer geordneten häuslichen Er⸗ 1 
ziehung, kommen fie nun mit Menſchen in Berührung, in denen die ſoziale Ethik 
nur ſchwach entwickelt iſt, die es mit den Grundregeln von Sitte und Anſtand, von 
Ehrlichkeit und Treue nicht beſonders genau nehmen, ſo bildet ſich im e, 
Gemüth der Hang zu Lug und Trug, zu Liebloſigkeit und rohem Betragen, zu 
Näſcherei und Trunkſucht heraus. Wo Unkraut geſät wird, kann man keinen 
Weizen ernten. Wie groß mag der Schaden wohl ſein, der hier dem Volkskörper ; 
zugefügt wird; wie viel ſittliche Werthe mögen in der aufkeimenden Generation ver- 
nichtet werden, ohne daß weitere Kreiſe ſich Rechenſchaft darüber geben! Man darf | 
dem Selbſtſchutz, den die gütige Natur auch in ſittlicher Beziehung dem Menſchen 
als einen weſentlichen Theil der Selbſterhaltung verliehen hat, in hohem Maße ver⸗ 
trauen, und doch muß jedem einſichtigen Menſchenfreunde bange werden um unſer 
erwerbsthätigen Kinder. 

Die Lehrerſchaft iſt ſich einig in Verurtheilung der beſtehenden Zuftäande. 

Aus der Fülle von Material müſſen einige wenige Angaben genügen, um Licht 
in dieſes dunkle Gebiet fallen zu laſſen. j 

In Gera wird geklagt über Mangel an Ordnungsliebe, Freundlichkeit n 
anſtändigem Betragen; auch zeigte ſich bei einzelnen Beſchäftigten Neigung zum 
Vagabondiren, Geldverthun und Stehlen. 2 

Aus Charlottenburg wird berichtet, daß wegen Lügen am meiſten die 
Zeitungsträgerinnen und Kegeljungen, die Bierabzieher und bei Kaufleuten Beſchäf⸗ 
tigten notirt ſind; zehn Kinder waren gerichtlich beſtraft und zwei befanden ſich in 
Vorunterſuchung. N 

Die ländlichen Verhältniſſe find nicht beſſer. Ueber 2310 Kinder in Pommern 
lautet das Urtheil dahin, daß ſie ſittlichen Gefahren ausgeſetzt ſeien. Vom Hüte⸗ 
jungen, dieſem Typus eines modernen Heloten, wird geſagt, daß er faſt allgemein 
durch die Langeweile verführt wird zu Diebſtahl, Thierquälerei, Zerſtörung von 
Vogelneſtern und Baumfrevel. u 

Diefe wenigen Beiſpiele mögen genügen. 4 

Wie man auch in den Kreiſen, die von Amtswegen mit dem jugendlichen Ver⸗ 
brecherthum in Berührung treten, auf den Zuſammenhang zwiſchen Kinderarbeit 
und ſittlicher Verkommenheit der Jugend nach und nach aufmerkſam wird, beweiſen 
unter Anderem die Mittheilungen des Superintendenten Schönberner auf der Kreis⸗ 
ſynode in Berlin im Frühjahr 1895. Er theilte mit, daß von 100 jugendlichen Ge⸗ 1 
fangenen der Strafanſtalt Plötzenſee bei Berlin 70 während der Schulzeit als Früh 
ſtücks⸗ und Zeitungsträger, als Rolljungen, Laufburſchen, Kegeljungen u. ſ. w. 
beſchäftigt waren, und zwar öfters von halb fünf Uhr an. „Eine ähnliche genaue 
Unterſuchung in anderen Strafanſtalten würde vorausſichtlich ein ebenſo ungünſtiges 
Reſultat ergeben und Allen, die bisher blind an dieſen Zuſtänden vorüber ges 


ſind, endlich einmal die Augen öffnen“ (Paul Hirſch, „Verbrecherthum und Proſti⸗ 
tution“, S. 54). 
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Die Gefahren in geſchlechtlich-ſittlicher Beziehung liegen für Jeden, der 
das Leben einigermaßen kennt, offen zu Tage; ſie ſind vorhanden für beide Ge— 


ſchlechter in der Stadt ſowohl als auf dem Lande. Es gehört durchaus nicht zu den 


Seltenheiten — direkte Beobachtungen beſtätigen es —, daß Knaben am frühen 


Morgen von Dirnen verſchleppt werden. So erklärt ſich auch der Ausſpruch der 


Bäckermeiſter gelegentlich einer amtlichen Enquete vor einigen Jahren, daß ſie ihre 
Lehrlinge zum Frühſtückaustragen nicht verwenden könnten wegen der damit ver— 
bundenen ſittlichen Gefahren. Es bleibe dahingeſtellt, ob ſittliche Einſicht oder 
Eigennutz, um Kinder ſtatt Lehrlinge weiter verwenden zu können, das Eingeſtändniß 
veranlaßt hat, die Thatſache an ſich iſt richtig. Hauſiren, Schauſtellungen mit 


Kindern, Beſchäftigung in Wirthſchaften, Ballet ꝛc. find in ſittlicher Beziehung nicht 


minder gefährlich für unſere Jugend, wie die Arbeit zu unpaſſenden Tageszeiten. 
Abgrundtief iſt der Schlamm der moraliſchen Verwahrloſung, in den Mädchen 
hineingezogen werden, das bezeugt der Bericht der Berliner Stadtmiſſion vom 
Jahre 1897. „Die dunkelſte Arbeit“, heißt es in jenem Bericht, „war die gegen die 
öffentliche Unzucht.“ Unter den eingelieferten Mädchen, mit denen die „Schweſtern“ 
im Aſyl der Stadtmiſſion und auf dem Polizeipräſidium in „ſeelſorgeriſche“ Beziehung 
traten, waren 1 Mädchen im Alter von elf Jahren, 4 von zwölf, 4 von dreizehn, 
19 von vierzehn Jahren und 17 hatten das fünfzehnte Jahr erſt überſchritten. Die 
Beziehungen zwiſchen vorangegangener Erwerbsthätigkeit und der unverhüllt zu Tage 
tretenden Unzucht im jugendlichſten Alter dürften ebenſo leicht aufzudecken ſein wie 
die zwiſchen Erwerbsthätigkeit und den Vergehen der jugendlichen Gefangenen der 
Strafanſtalt Plötzenſee. Der Miſſionsbericht hat ganz recht, daß die gemachten Er— 
fahrungen Schimpf und Schande für ein chriſtliches Volk bedeuten; aber der „jeel- 
ſorgeriſche Zuſpruch“ wird hieran nichts ändern, wenn die wirthſchaftlichen Zuſtände 
derart ſind, daß mit den Kindern umgegangen wird, als wenn es keine ſechste Bitte 


gäbe: „Führe uns nicht in Verſuchung.“ 


3. Wie leidet unter den geſchilderten Verhältniſſen die Schulerziehung?, 


Ueber den ſchweren Stand, den die Schule bei der Erfüllung ihrer Aufgabe 
in unterrichtlicher und erziehlicher Beziehung hat, herrſcht bei allen Einſichtigen 


gegenüber den augenfälligen Mängeln, die die Volksſchulen zumal in ihrer äußeren 


und inneren Organiſation aufweiſen, heute bereits eine Meinung. Mit der Ver— 
ſchärfung des wirthſchaftlichen Kampfes wächſt die der Schule zur zweiten Natur 
gewordene Miſere trotz des ſtolzen Wortes, daß bei uns die Kulturaufgaben nicht 
leiden. Sie leiden und würden weiter leiden, ſelbſt wenn man hin und wieder etwas 


a mehr Geld flüſſig machte für die Schule, als es heute üblich iſt. Man könnte damit 


noch immer nicht den Tauſenden die geſtörte Geſundheit und die untergrabene Sitt— 
lichkeit erſetzen, und ſomit würde es nach wie vor an den Fundamenten einer natur— 


gemäßen Entwicklung fehlen. Freilich, die Erkenntniß iſt noch nicht allgemein, daß 


es außer der Hebung der Landwirthſchaft und Viehzucht u. ſ. w. noch andere Kultur- 
aufgaben giebt — nämlich die allſeitige Entwicklung der jungen Generation. Hier fehlt's. 

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß der Lehrer mit übermüdeten Kindern, die 
vor Beginn der Schule bereits ein Tagewerk geſchanzt haben oder die, wie in der 
Hausinduſtrie, bis ſpät in die Nacht hinein mit eintönigen Arbeiten gequält wurden, 
nichts anfangen kann. Müde und abgehetzt, oft durchkältet kommen ſie zur Schule, 


um dem Lehrer in der wohlthuenden Wärme des Schulzimmers unter den Händen 
einzuſchlafen. Da iſt jede Unterrichtskunſt vergeblich angewandt. In den Morgen: 
ſtunden, fo lautet z. B. die Klage aus Gera, zeigen die Kinder eine faſt unüberwind— 


liche Neigung zum Einſchlafen, wie die Bemerkungen: „ſchläfrig — träumt — iſt 


A abgeſpannt — ſchläft früh in der erſten Stunde“ u. |. w. hinreichend beweifen. 


5 In der Statiſtik von Mühlhauſen i. Th. heißt es, daß 21 — 40 Prozent der 
beſchäftigten Kinder (Hausinduſtrie: Annähen von Knöpfen, Spulen ꝛc.) beinahe blöd— 


ſinnig find und daß bei weiteren 27 über Stumpfſinn geklagt werden muß. Eine 


gleich traurige Geiſtesverfaſſung wird bei Kindern, die nicht übermäßig mit Erwerb 
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angeſtrengt werden, ſonſt nirgends beobachtet. Was ſonſt Ausnahme iſt, wird unter 
der Ungunſt der wirthſchaftlichen Lage zur Regel. 

Nur unverbeſſerliche Optimiſten werden unter ſolchen und ähnlichen Verhält⸗ 
niſſen erfolgreiche Arbeit an dieſen und von dieſen Kindern in der Schule er⸗ 
warten. Von den erwerbsthätigen Kindern in Schmölln zeigten 100 mittelmäßigen 
Fleiß, 137 waren wenig aufmerkſam, 20 ganz unaufmerkſam und 19 mußten als 
notoriſch faul bezeichnet werden. 

Sehr eingehend hat der Lehrerverein in Hannover den Einfluß der Erwerbs⸗ 
thätigkeit auf das Schulleben unterſucht. Durch die hannöverſche Statiſtik wird feſt⸗ 
geſtellt, daß bei den Knaben 141 (13 Prozent) der Beſchäftigten in Fleiß und Auf⸗ 
merkſamkeit nicht befriedigten, während weitere 167 (15 Prozent) ſich träge, theil⸗ 
nahmslos und ſchläfrig zeigten; bei den Mädchen ſind die entſprechenden Ziffern 113 
(21 Prozent) und 67 (13 Prozent). 

Einen guten Maßſtab für die Zeit, die den Kindern für die Schule zur 
Verfügung ſteht, darf man in der mehr oder minder vollkommenen Anfertigung der 
häuslichen Schularbeiten erblicken. Hannover berichtet darüber: Bei 286 Knaben 
(26 Prozent) iſt die Zenſur über häuslichen Fleiß „nicht befriedigend“, bei 66 
(6 Prozent) ſogar „ſchlecht“; die Mädchen ſtellten 167 (32 Prozent) und 29 (6 Pro⸗ 
zent) zu den entſprechenden Kategorien. 

Verſpätungen und Schulverſäumniſſe, dieſe Störenfriede eines ge⸗ 
regelten Fortſchritts im Unterricht, werden natürlich aller Orten in Maſſe bei den 
beſchäftigten Kindern konſtatirt. In Charlottenburg hatten rund 85 Prozent der 
Erwerbsthätigen kürzere oder längere Zeit gefehlt. Auf 338 Kinder kamen 3110 ver⸗ 
ſäumte Schultage aufs Jahr. In Pommern, dem Eldorado des großgrundbeſitzenden 
Junkerthums, zählt die Statiſtik 1996 (57 Prozent) Kinder, die während der Ferien 
mit Landarbeit beſchäftigt wurden. Ferienverlängerung gehört nicht zu den Selten⸗ 
heiten, und die treibenden Kräfte für dieſe Erſcheinung wird man richtig vermuthen, 
wenn man hört, daß Eltern ſich zu Kontrakten verpflichten, wonach ihre Kinder von 
elf Jahren an zur Arbeit zu ſchicken ſind, ſobald ſie von der Gutsherrſ chaft dazu 
verlangt werden. 

815 Kinder wurden nach derſelben Statiſtik beurlaubt und zwar bis zu vier⸗ 
zehn Tagen; 280 Kinder blieben, was noch ſchlimmer iſt, ohne weitere Entſchuldi⸗ 
gung der Schule fern; ſie beurlaubten ſich mit Zuſtimmung der Arbeitgeber ſelber. 

Dann befremdet es nicht weiter, daß unter den Erwerbsſchülern der pommer⸗ 
ſchen Statiſtik 1606 (46 Prozent) hinter ihren Altersgenoſſen in ihrer geiſtigen Aus⸗ 
bildung zurückbleiben. Daß damit der geregelte Fortſchritt ſämmtlicher Schüler auf⸗ 
gehalten wird, iſt mehr als einleuchtend; in Pommern machte ſich der Mißſtand in 
102 Klaſſen mit 6090 Schülern bemerkbar. 

Nach den Erhebungen in Hannover nehmen 434 (40 Prozent) der Knaben und 
233 (44 Prozent) der erwerbsthätigen Mädchen nur einen niedrigen Platz ein und 
faſt die Hälfte der Erwerbsſchüler iſt in den Fortſchritten unter 
normal. Von 573 beſchäftigten Kindern waren in Gera 219 (38,2 Prozent) ein⸗, 
zwei: und dreimal „ſitzen geblieben“, das bedeutet aber für eine Reihe Kinder, daß 
ſie niemals bis in die obere Klaſſe aufrücken und die Schule ohne Abſolvirung des 
Lehrziels verlaſſen müſſen. 

Der redlichſte Wille, die erprobteſte Methode und der zäheſte Fleiß der in 
der Schule arbeitenden Lehrer können die Ungunſt der äußeren Verhältniſſe, unter 
denen ein großer Theil der Schüler zu leben gezwungen iſt, nur unvollkommen über⸗ 
winden. Das iſt die Logik der Thatſachen, der man ſich auch in Breslau ſeitens 
der Lehrerſchaft nicht ausſchloß. 


Nahezu einſtimmig erhob ſie die Hauptforderung des Referenten, die hier 


wörtlich wiedergegeben ſein mag, zum Beſchluß; ſie lautet: „So ſehr die Kinder⸗ 
arbeit an ſich bei zweckmäßiger Auswahl der Beſchäftigung und verſtändiger Leitung 
als werthvolles Erziehungsmittel zu empfehlen iſt, ſo ſehr iſt ſie in der Form der 
Erwerbsthätigkeit, mit der eine Ausbeutung der Kraft des Kindes faſt mit 
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Nothwendigkeit verbunden iſt, vom pädagogiſchen Standpunkt aus zu verwerfen. 
Ihre vollſtändige Beſeitigung während des ſchulpflichtigen Alters iſt 
zu erſtreben.“ Das iſt dem Sinne nach dieſelbe Forderung, die im Erfurter Pro⸗ 
gramm lautet: Verbot der Erwerbsarbeit der Kinder unter vierzehn Jahren, und 
über die der internationale Kongreß für Arbeiterſchutz in Zürich 1897 noch um ein 
Jahr hinausging, indem er den Schutz bis zum fünfzehnten Lebensjahr ausgedehnt 
wiſſen wollte. 

Die Uebergangsbeſtimmungen, die in Breslau von der Lehrerſchaft gefordert 
wurden, ſind den Hauptpunkten nach: Verbot der Beeinträchtigung des regelmäßigen 
Schulbeſuchs durch Dispenſationen und dergleichen; Verbot der Erwerbsthätigkeit 
der Kinder unter zwölf Jahren; Verbot der Beſchäftigung der älteren Kinder Morgens 
vor dem Schulunterricht und nach ſechs Uhr Abends; ganz zu verbieten iſt: Hauſiren, 
Beſchäftigung in Wirthshäuſern, bei Schauſtellungen und bei Treibjagden. Gefordert 


wird die Ausdehnung der ſtaatlichen Aufſicht auf die Beſchäftigung der Kinder in 


der Hausinduſtrie und in der Landwirthſchaft, ſowie die Wiederholung der amtlichen 


Erhebungen im Reiche in regelmäßigen Abſtänden unter Berückſichtigung der in der 


erſten Statiſtik außer Acht gelaſſenen Arbeit in der Landwirthſchaft. 

Das Proletariat iſt ſeit Langem aus mehr als einem Grunde intereſſirt daran, 
daß die Kinder nicht in früher Jugend bereits ins Erwerbsleben hineingezogen werden, 
beſonders auch aus dem Grunde, weil das Ringen ums leibliche Brot den Kindern 
die ohnehin kärglich bemeſſene geiſtige Koſt ſchmälert. Die aufſtrebende Sozialdemo— 
kratie wirkt aus innerer Nothwendigkeit im Sinne der oben wiedergegebenen Be— 
ſchlüſſe, wie überhaupt für die Beſeitigung aller Hemmniſſe, die der Ausgeſtaltung 
der Schule zu einer vollwerthigen Kulturſtätte für die geſammte ſchulpflichtige 
Jugend des Volkes im Wege ſtehen: denn — „Wiſſen iſt Macht“. 
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Die deutſche Bierbrauerei in den letzten zwei Jahrzehnten. Die Ver⸗ 
nichtung des Kleinbetriebs durch den Großbetrieb in der deutſchen Bierbrauerei 
wurde ſchon ſeit Ende der fünfziger Jahre dieſes Jahrhunderts öfters konſtatirt. 
Wir haben in den in der „Neuen Zeit“ vor etwa zwei Jahren veröffentlichten 
Studien über die Entwicklung der Großinduſtrie in Deutſchland zahlreiche Beweiſe 
dafür geſammelt. Das reichhaltige Material jedoch, das für die neuere Zeit über 
dieſen Gegenſtand im Statiſtiſchen Jahrbuch für das Deutſche Reich, Jahrgang 1897, 
gebracht wird, macht es empfehlenswerth, die Vernichtung des Kleinbetriebs in 
dieſem Gewerbszweig noch durch einige Zahlen, deren Zuverläſſigkeit wegen der 


ſiskaliſchen Beſteuerung des Bieres ziemlich ſicher iſt, zu beleuchten. 


Verfolgt man auf Grund der genannten Quelle die Veränderungen in der 
Zahl der Brauereien im Brauſteuergebiet, jo ergiebt ſich folgende Ueberſicht: 


Zahl der Darunter Menge der verwendeten Menge des gewonnenen Bieres 
Jahr im Betrieb gewerb⸗ ſteuerpflichtigen Brauſtoffe Obergähriges Untergähriges Zuſammen 
een liche Braue⸗ Getreide Surrogate in in in 
Brauereien reien Tonnen Tonnen 1000 Hektol. 1000 Hektol. 1000 Hektol. 
* 


1876 12535 10399 424.000 3300 8500 12300 20800 
1881/82? 11266 10068 430000 2300 7800 13 500 21300 
1886/87 9708 8690 533000 3600 8700 17900 26 600 
1891/92 8672 7785 631000 8800 7800 24800 33 600 
1895/96 7847 7068 703000 11900 7900 | 29800 | 37700 


Bayern, Württemberg, Baden und Elſaß-Lothringen bilden bekanntlich beſondere 
Steuergebiete. 
2 Etatsjahr. 
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Man erſieht daraus zunächſt, daß die Geſammtzahl der im Betrieb geweſenen 


Brauereien in den letzten zwanzig Jahren um circa 4700, d. h. um etwa zwei 
Fünftel, zurückging. Läßt man die nicht gewerblich betriebenen Brauereien, deren 
Produktion meiſtens äußerſt unbedeutend iſt, außer Betracht, ſo ergiebt ſich für jede 
der gewerblichen Brauereien folgendes Durchſchnittsquantum: 


Menge der verbrauchten Menge des 

ſteuerbaren Brauſtoffe gewonnenen Bieres 
18760; òũ ꝑ ᷑!' 110 Meterzentner 2000 Hektoliter 
c OLD : 5300 : 


Die Durchſchnittsproduktion hat demnach um circa das Zweieinhalbfache zu⸗ 


genommen. Von Intereſſe ſind ferner noch folgende zwei Momente. Erſtens die 


„ 


mit der Geſetzgebung im Zuſammenhang ſtehende überaus raſche Zunahme der Ver⸗ 
wendung von Surrogaten, die eigentlich von 1889/90 datirt. Bis dahin wurden in 


einem Jahre im ganzen Brauſteuergebiet höchſtens circa 5000 Tonnen an Surrogaten 
verbraucht, während in dieſem Jahre der Verbrauch auf circa 7100 Tonnen ſtieg 
und ſeitdem ſich folgendermaßen geſtaltete: 


189% SR deireg dag 
1891/92 Er Ve 
1892/93 2 9200 : 
1894/95 = 10900 i 
1895/96 11900 ⸗ 


Beſonders viel wird gebt als ſolches Sisto Reis verwandt. Deſſen Ver⸗ 


brauch zu dem genannten Zwecke belief ſich 1876 auf nur circa 780 Tonnen, 1888/89 9 
dagegen bereits auf circa 1270 Tonnen, 1891/92 auf eirca 4300 Tonnen, 1895/96 auf 


circa 7600 Tonnen. 
Der zweite intereſſante Umſtand iſt die Verminderung der Menge des Getreides, 


die zur Herſtellung eines Hektoliters Bier verwandt wurde. Die hier in Betracht 


kommenden Mengen bezifferten ſich nämlich pro Hektoliter: 


Im Jahre 1878 auf circa 20,3 Kilogramm 
⸗ F 188/823; Re 20,2 D 
N 1886/87 2 „ 20,1 = 
£ „ 1891/92 : E 1955 2 
= 1895/96 ⸗ z 18, 8 E 


Wenn dieſe Erſcheinung zum Theile zweifelsohne darauf zurückzuführen iſt, 
daß in den Großbetrieben die Ausbeute gewöhnlich viel größer iſt, ſo ſcheint es doch 
auch nicht ganz ausgeſchloſſen zu ſein, daß dieſes Ergebniß nicht ſelten Folge der 


ſchlechteren Qualität des Bieres iſt. Uebrigens darf dabei nicht außer Acht gelaſſen 8 
werden, daß, während 1876 mehr als zwei Fünftel der Produktion obergährige Biere 


waren, 1895/96 die genannten Biere nur etwa ein Fünftel der geſammten Produk⸗ 


tion ausmachten. 


Die oben angeführten Daten über die Anzahl der im Betrieb geweſenen 
Brauereien hatten uns gezeigt, daß die Zahl der Brauereien in Abnahme begriffen 


war. Daß es wirklich Kleinbetriebe waren, die die Produktion einſtellen mußten, 


läßt ſich aus den Ergebniſſen der Beſteuerung entnehmen. Von den beſteuerten 


Brauereien entrichteten nämlich an Steuer: 
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Am größten war demnach die Abnahme bei den kleinen Brauereien mit einem 
Steuerertrag bis zu 600 Mark. Ihre Geſammtzahl verminderte ſich von circa 8340 
auf circa 4030, d. h. um circa 52 Prozent. Eine beträchtlich geringere Abnahme, im. 
Ganzen von circa 22 Prozent, weiſen die mittleren Brauereien auf, die eine jähr⸗ 
liche Steuer von 600 bis 6000 Mark zu entrichten hatten. Dagegen iſt die Zahl der 
großen Brauereien mit einem Steuerertrag von über 6000 Mark ſtetig geſtiegen, im 
Ganzen von 572 auf 983, d. h. um circa 72 Prozent. Von beſonderem Intereſſe iſt 
dabei, daß die größte Zunahme die Brauereien mit einem Steuerertrag von über 
15000 Mark zu verzeichnen hatten. Zur richtigen Beurtheilung der volkswirthſchaft— 
lichen Bedeutung der einzelnen Betriebsgrößen müßte man natürlich noch die Ge- 
ſammtmengen des von ihnen hergeſtellten Bieres kennen lernen. Leider enthält das 
Statiſtiſche Jahrbuch diesbezüglich keine Angaben. 

Zum Schluſſe wollen wir noch einen Vergleich zwiſchen der Biergewinnung 
im Brauſteuergebiet und der Biergewinnung in anderen Braugebieten des Deutſchen 
Reiches anſtellen. 

Für die von uns oben in Betracht gezogenen Jahre ergeben ſich dann 
folgende Zahlen: 


Brauſteuergebiet Bayern Württemberg | Baden | Elſaß⸗Lothringen 


Jahr 
er2L000,HettholNtiter 


1876. 


1881/82 . 12300 3200 1200 900 
1886/87. 13 100 3300 1300 700 
1891/92. 14500 3500 1600 900 
1895/96 . 16000 3900 1900 | 1000 


Die größte Zunahme hat demnach das Brauſteuergebiet zu verzeichnen, 
während Württemberg nach einem bedeutenden Rückgang erſt im Jahre 1895/96 die 
Produktion des Jahres 1876 wieder erreichte. Von Intereſſe ſind ferner die auf 
den Kopf der Bevölkerung entfallenden Mengen. 

Sie betrugen in Litern: 


Jahr Brauſteuergebiet Bayern Württemberg Ba den Elſaß⸗Lothringen 
Br 
eee 64 280 204 69 46 
1881/82 62 232 164 76 60 
1886/87 74 240 165 81 46 
1891/92 84 258 169 99 54 
1895/96. 92 277 187 Suhl | 61 


Auch hier ſtehen Baden und das Brauſteuergebiet an der Spitze, während 
Württemberg und ſogar Bayern nach einem vorübergehenden Rückgang erſt in den 
letzten Jahren die Ziffern des Jahres 1876 wieder aufwieſen. Nicht zu vergeſſen iſt 
dabei allerdings, daß das Jahr 1876 faſt unmittelbar der Milliardenära und der 
dieſe begleitenden koloſſalen Ausdehnung der Produktion folgte und daß ferner die 
Bierproduktion in Bayern und Württemberg im Vergleich zu der Bevölkerung viel 
ſtärker entwickelt war, als in anderen Brauſteuergebieten, ſo daß eine weitere Steige⸗ 
rung des Konſums nicht ſo leicht eintreten konnte. 8. 
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Eine Unziviliſirte. 
Erzählt aus dem kleinrufſiſchen Teben von Olga Robylanska. 
(Fortſetzung.) 


Als ſie wieder aus dem Felſenthor heraus war, leuchtete auch ſchon der Mond. 
Aber nun ſollte ſie wieder in den Wald hinein. Es war da bei Tage unheimlich zu 
gehen und gar erſt, als die Nacht herabkam! ... Lieber wolle fie davon nicht reden. 

Und wieder watete ſie im Waſſer. Böſe Stellen, welche ſie bei Tage 
vorſichtig umſchritt, waren ihr jetzt gleichgiltig. Sie wußte nur, daß wenn ſie 
im Waſſer ging, ſie nicht fehl ging, und daß es ihr in der Seele leichter war, 
wenn ſie ſein Murmeln und Geplätſcher in der ſchwarzen Stille hörte. 

Manchmal ſtahlen ſich Mondſtrahlen durch das Gezweig, das dicht wie ein 
Netz, ſpielten für kurze Augenblicke auf dem Waſſer, und das war das ganze Licht, 
das ſie ſah. In ſolchen Momenten gewahrte ſie, wie ſie geradeaus auf den oder 
jenen ſcharfen Stein zuſchritt, der, aus dem Waſſer herausragend, tölpelhaft 
harrte, auf daß ſie ſich an ihn ſtoße; allein wo dachte ſie noch an den Schmerz 
in ihren Füßen! Sie hatte fie ſich ſchon ſo wund geſtoßen, daß wenn es Tag 
wäre, man vielleicht ſehen könnte, wie ihr Blut das Waſſer gefärbt. 

Dann fiel ſie wieder in morſche Bäume bis zur Bruſt. Sie hatte ſich 
die Hand zerſchunden ... da, da blieb noch ein Zeichen — und als fie ſich aus 
einem Baume herausarbeitete, da war ihr über die Hand etwas Feuchtkaltes 
geglitten, wovor es ſie noch jetzt ſchüttelt. Nur an eines kann ſie ſich nicht entſinnen, 
ſie ging wie ohne Bewußtſein — ob der Wald auch bei ihrer Rückkehr gerauſcht? 
Und ob da ſo ſtark wie drüben hinterm Felſenthor? Sie glaubt, er habe nicht 
mehr gerauſcht. . . . Und fie hatte ſich ausgerechnet, daß wenn fie aus dieſem 
ſchrecklichen Walde herauskommen, gerade auch Mitternacht ſein werde. Dann 
würde es ſich auch entſcheiden, ob ſie leben oder ſterben würde. 

Sie ſchaute ſich nicht um. 

Ihr ſchien's, als trüge ſie etwas Schreckliches, Schweres auf den Schul⸗ 
tern, welches ſie jeden Augenblick zum Lachen kitzeln werde. Vielleicht trug ſie 
auch etwas? Konnte ſie es denn wiſſen? Gott weiß es. | 

Aus der Tiefe des Waldes drängte ſich etwas gegen den Rand des Baches 
und dichter wachſende Bäume; durchſichtige, weißliche Geſpenſter. Sie ſchienen 
ſich vom Erdboden zu erheben und dehnten ſich im Gezweige aus. Manche 
drängten ſich bis an ihre Bruſt und wollten ſie erſticken, allein fie hatte es be⸗ 
merkt, ſchlug drauf los mit beiden Fäuſten und ihr ward leichter. 

Als ſie aus dem Walde heraustrat und ſich zum erſten Male nach ſeiner 
Tiefe umſchaute, da — Gott möge Jeden davor bewahren — kitzelte ſie plötzlich 
etwas fo ſtark, daß fie aus vollem Halſe auflachte ... nein, aufſchrie. Und 
Gott gab, daß ſich dieſer Aufſchrei zuerſt im Walde verlor ... dann laut und 
deutlich an ihr Ohr ſchlug und ſie wieder zur Vernunft brachte. Irgend etwas 
wollte ihr den Verſtand abnehmen, das, was ſie auf dem Rücken getragen, und 
was ſie gekitzelt. Glaubt ihr das Jemand oder nicht? 

Nun aber begann ſie auch zu laufen! ö 

Sie lief, lief den ganzen düſteren Weg, wie er ſich zwiſchen den zwei 
Bergreihen zog, bis ſie zwiſchen die ſchönen Wieſen und Weideplätze kam. Hier 
ſtanden hie und da Hirtenhütten, bei denen das Vieh in kleine Herden zuſammen⸗ 
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gedrängt nächtigte, und erſt hier ward ihr leichter. Hier leuchtete der Mond 
ganz taghell und hier erblickte ſie die Welt. 

Sie ſah die Berge, wie ſie ſie noch zu Mittag geſchaut, den Himmel, mit 
den heiligen Sternen beſät, und einmal bellte auch irgend ein Hund, der beim 
Vieh wachte, und dieſes Bellen beruhigte ſie wie eine menſchliche Stimme. 

Ueberall lag Stille ... das ſchreckliche Rauſchen verlor fi) und man ſah 
und fühlte, hier herrſchte die Gotteskraft .. . 

Aber von jetzt an vermochte ſie nicht mehr zu laufen. Aus ihren Füßen 
ſchwand die Kraft, als hätte ſie ſich irgendwo verloren, und ſie ſchleppte ſich 
nur noch vorwärts. 

Nächtigen wollte ſie nirgends. Wie ſollte ſie dann auch in der Frühe 
durch die Straßen und an den Wohnungen bekannter Wirthinnen vorbeigehen? 

Was ſollte ſie von den blutenden Füßen, von den zerfetzten, kothbeſpritzten Kleidern 
erzählen und daß fie wie ein Mädchen ohne Tuch am Kopfe heimkehre? 

Und ihr Schönes, rothes Tuch! ... ach, ach, wo blieb das nur! Vielleicht 
war es gut in Teufelshänden aufgehoben.... 

Und ſie ſchleppte ſich langſam, langſam, wie eine Blinde, oder wie eine Zer— 
ſchlagene, oder wie das Alter ſelber — bis ſie ſich endlich an ihre Hütte heran— 
geſchleppt. Als ſie an das Thor heranhinkte, bemerkte ſie in den Fenſtern Licht. 
Er war zu Haufe, Sie trat an das Fenſter und blickte herein ... und ſah: auf 
ihrem Bette lag ausgeſtreckt ihre Schweſter, mit verworrenem Haare ... häßlich, 
häßlich und ſchlief. Unweit von ihr, beim Ofen ... ſaß er und nähte etwas... . 

Sie begann plötzlich zu zittern. Die Füße ſchwankten unter ihr und aus 
ihrem Herzen ſtieg ihr etwas Schreckliches geradeaus in den Kopf. Es überkam 

ſie die Luft, das Haus anzuzünden oder irgend etwas anzuſtellen, um ihn und 
ſie aus der Welt zu ſchaffen ... aber dann ſchwand dieſe Luſt, wie von Jemandes 
Hand abgewendet; ſie fühlte keinen Schmerz und kein Weh mehr. Ihr ward alles 
gleichgiltig. Sie war nur ermattet, entkräftet, ſie fühlte Schmerz im ganzen Körper 
und in den Füßen ſtach es fie wie Schlangenbiſſe — fie brach fait zuſammen. 

Im Kopfe ſauſte es ihr ... das böſe Waldrauſchen hatte ſich in ihrem 
Kopfe verfangen, und dazwiſchen ſummte es wie Bienenſtimmen. Dann ſchleppte 
ſie ſich in den kleinen Schuppen, der, an das Haus angebaut, von einem alten 
Weichſelbaum beſchattet war, warf die Pelze von ſich ab ... warf ſich auf die- 
ſelben, bekreuzte ſich — und ſchlief ein. Als ſie am nächſten Morgen erwacht und 
aufgeſtanden war, fand ſie das Haus leer. Weder er noch ſie waren anweſend. 

Und ſie ſchlief noch einen ganzen Tag und eine ganze Nacht, und als ſie 
am nächſt⸗nächſten Morgen aufſtand, war fie fröhlich und kräftig wie damals, 
als ſie ſich auf den Weg in den Tod machte. 

„Und als er kam, Parasko?“ fragte die Frau. 

Als er kam, erzählte ſie, da fütterte ſie gerade ihre Hühner. Als er ſie 
erblickte, ſpie er aus. 

„Nun“, fragte er, „warſt Du in der Teufelsmühle; wann wird man 
mahlen?“ 

Deine Sünden mögen Dich zermahlen, ſagte ſie ihm, mehr nichts. 

Und ſie ſprach zu ihm während fünf Tagen kein Wort. 

Sie hieß ihn nicht bleiben und hieß ihn nicht fortgehen. Sie kochte ihm 

kein Eſſen, zündete kein Licht an, wenn er des Abends von der Arbeit kam und 
als er am Sonntag klagte, daß er keine reine Wäſche habe, ſagte ſie blos: Ich 
bin nicht mehr da. 

„Und Thekla?“ 
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Als Thekla bei ihr erſchien, fühlte ſie Schmerz als ob hundert Schlangen⸗ 
zungen ſie geſtochen hätten. Sie ſprang auf und griff nach der Axt. Wirſt 
Du aus meinem Hauſe gehen, Hündin? ſchrie ſie auf. 

Ei, ſchaut doch! Biſt Du verrückt? rief dieſe zurück und ſtarrte ſie mit 
ihren Zwiebelaugen an. 

Wirſt Du gehen? Wirſt Du gehen? ſchrie ſie immerfort dasſelbe: gleich 
giebt's Deinen und meinen Tod. Und ſchon hob ihr etwas die Hand, um ihr 
die Axt in den Kopf zu tauchen, allein Gott gab, daß ſie gegangen war und 
die Sünde wandte ſich von ihr ab. 

Sie warf die Axt unter den Ofen und wiſchte ſich den Schweiß von der 
Stirne ab ... ach Gott! 

Am fünften Tage ging ſie in die Stadt. 

Er holte ſie ein. 

Gieb mir zwei Gulden, ſagte er ihr. 

Ich gebe ſie nicht. 

Wirklich? höhnte er ſie. 

Sie ſchwieg. 

Du giebſt ſie nicht? 

Ich gebe ſie nicht. 

Er ſpie vor ſich und ſchob ſich den Hut zur Seite. 

Du giebſt ſie nicht? 

Ich gebe ſie nicht. 

Da verſetzte er ihr einen Schlag ins Geſicht. Da haſt es! 

Die Welt drehte ſich mit ihr im Kreiſe, verfinſterte, verdunkelte ſich. 
Funken tanzten vor ihren Augen auf und ab ... und fie fiel nieder. Darauf: 
hin ergriff er ſie beim Fuße, warf ſie über den Rücken wie einen Sack und trug 
ſie nach Hauſe. 

Hier ſchleuderte er ſie unter'm Hauſe auf die Lehmbank. „Stirb!“ 

Als ſie zu ſich gekommen war und aufſtehen wollte, konnte ſie es nicht. 
Der Fuß war aufgeſchwollen und ſchmerzte ſie. Wer einen ſolchen Schmerz nicht 
kennt, der möge ihn auch nicht kennen lernen. 

Und fie verfluchte ihn zum zweiten Male. 

Und in einer guten Stunde verfluchte ſie ihn; Gott ſelber oder auch der 
Böſe legten ihr dieſen Fluch auf die Lippen, denn er ereilte ihn. 

In einer Woche kehrte er zurück. | 

Woher? Sie wußte es nicht. Sie fragte nicht. Schon hatte ſie für ihn 
das Herz verloren und wartete nur noch, damit der Fluch in Erfüllung gehe. 

Guten Abend, ſprach er. 

Guten Abend. | 4 

Und das war auch das Ganze. Sie ging im Haufe herum ... nein, 
ſchon hinkte ſie und ſtützte ſich auf den Stock, ſuchte ſich Beſchäftigung und zu 
ihm ſprach ſie kein Wort, als hätte ſie den Mund voll Waſſer. 

Ich möchte etwas eſſen, Parasko! ſagte er und warf ſich ermüdet aufs Bett. 

Iß, was Du gekocht haſt! antwortete ſie ihm. 8 

Er aber lag da .. lag eine zeitlang ... und Wa begann er zu weinen, 4 
gerade wie ein ange ſchoſſener Wolf, ſo heulte er. 

Sie ſagte nichts. Weine nur, dachte ſie ſich, ſo 1 5 bis Du die Hölle 
unter Dir ausgelöſcht haſt; ich habe für Dich kein Herz mehr! 

Die ganze Nacht weinte er. Fortſetzung folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Die Probe aufs Exempel. 
Berlin, 2. November 1898. 


Die Urwahlen zum preußiſchen Abgeordnetenhauſe haben vor ſechs Tagen 
ſtattgefunden; morgen werden die am 27. Oktober ernannten Wahlmänner die 
Abgeordneten wählen und damit die Zuſammenſetzung des neuen Hauſes ent— 
ſcheiden. Ein erſchöpfendes Bild des geſammten Wahlergebniſſes gewähren die 
Urwahlen nicht, theils weil ihr Ausfall aus entlegeneren Wahlkreiſen noch gar 
nicht oder doch nicht zuverläſſig bekannt iſt, theils weil die indirekte Wahl, die 


eben deshalb allen Reaktionären ans Herz gewachſen iſt, tauſend Durchſtechereien 


und Mogeleien erlaubt; es iſt in der fünfzigjährigen Geſchichte des Dreiklaſſen— 
wahlrechts oft genug vorgekommen, daß die entſcheidenden Wahlen in zahlreichen 
Wahlkreiſen ganz anders ausfielen, als nach dem Ausfall der Urwahlen erwartet 
werden mußte. 

Deshalb hat es an dieſer Stelle keinen Zweck, ein weitläufiges Tableau 
der Urwahlen aufzurollen, das immer lückenhaft ſein müßte und durch die morgige 


Wahl ſehr verändert ſein kann, ehe noch dieſe Zeilen gedruckt ſind. Im Ganzen 
und Großen läßt ſich nur, wenn auch nicht mit unbedingter Gewißheit, jo doch 
mit der denkbar größten Wahrſcheinlichkeit ſagen, daß eine konſervative Mehrheit 


nicht in das neue Abgeordnetenhaus einziehen wird. Die beiden konſervativen 


Fraktionen haben nicht nur nicht das halbe Dutzend Stimmen gewonnen, die 
ihnen bisher noch an der Mehrheit fehlten, ſondern auch etwa ein Dutzend 


Mandate verloren. Um reichlich ebenſo viel ſind die beiden freiſinnigen Fraktionen 


gewachſen, doch haben ſie höchſtens die Hälfte ihres Gewinns den Konſervativen 
unmittelbar abgenommen, die andere Hälfte dagegen den Nationalliberalen, die 


ſich ihrerſeits dann an den Konſervativen erholt haben. Somit wird eine kleine 


e 


Verſchiebung nach Links eintreten, die poſitiv nicht viel beſagt, da die beiden frei⸗ 
ſinnigen Fraktionen auch jetzt noch nicht 40 Köpfe, noch nicht den zehnten Theil 


der Geſammtzahl aller Abgeordneten erreichen werden, aber die negativ von Be— 


Leutung ift, da die Konſervativen eben nicht die Mehrheit erlangt haben, und es 


1 Ein Artikel über dasſelbe Thema, der in manchen Punkten von einem anderen 


Standpunkt ausgeht, iſt uns für nächſte Woche in Ausſicht geſtellt. Die Red. 
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auch nicht mehr ſo leicht haben werden, wie bisher, durch einige unſichere Kan⸗ | 
toniften, die unter den Nationalliberalen immer zu finden find, ſich eine Mehr⸗ 
heit zu verſchaffen. Anderthalb Dutzend ſolcher ſchwankender Geſtalten ſind 


immerhin ſchwerer heranzulotſen, als ein halbes Dutzend. 
Neben der Abwehr einer konſervativen Mehrheit war das ſpezielle Intereſſe 


dieſer preußiſchen Wahlen die Betheiligung der ſozialdemokratiſchen Partei, die in 


einer Reihe von Wahlkreiſen ſtattfand, ſei es ſo, daß die ſozialdemokratiſchen 


Urwähler eigene Wahlmänner aufſtellten, oder ſo, daß ſie von vornherein für die 


— 


freiſinnigen Wahlmänner ſtimmten. In dem einen wie in dem anderen Falle 


iſt die ſozialdemokratiſche Betheiligung mit großem Nachdruck erfolgt; die ſozial⸗ 
demokratiſchen Urwähler haben, wo ſie ihr Eingreifen für geboten erachteten, den 
alten guten Ruf der Partei beſtätigt, daß ſie gründliche Arbeit macht, ſobald ſie 


ihre Hand an eine Arbeit legt. Die äußeren Hinderniſſe, die das Dreiklaſſen⸗ 


wahlſyſtem der Betheiligung des Proletariats entgegenſtellt, die öffentliche Abgabe 
der Stimmen, der Zeitverluſt und ſo weiter, ſind von den Arbeitern in der an⸗ 
erkennenswertheſten Weiſe überwunden worden; in dieſer Beziehung können die 
Befürchtungen, die von den Gegnern der Wahlbetheiligung innerhalb der Partei 
geäußert wurden, nicht aufrecht erhalten werden; die proletariſchen Urwähler 
haben leicht alles das abgeſchüttelt, was nach der edlen Abſicht dieſes elenden 
Wahlrechts das Wählen „verekeln“ ſoll und den bürgerlichen Urwählern auch von 


jeher „verekelt“ hat. Das iſt unter allen Umſtänden ein ſchöner Erfolg, und 


ein ehrenvolles Blatt mehr in den Jahrbüchern der Partei. 

Dagegen läßt ſich die Frage, ob der praktiſche Erfolg auf gleicher Höhe 
mit dem moraliſchen Erfolge ſtehe, nicht ſo leicht beantworten. Manche Ge⸗ 
ſichtspunkte, die zu ihrer erſchöpfenden Beurtheilung nothwendig ſind, werden ſich 
erſt nach der morgigen Wahl feſtſtellen laſſen; über andere kann allerdings heute 
ſchon geſprochen werden. Hauptzweck der ſozialdemokratiſchen Wahlbetheiligung 
war die Stärkung der freiſinnigen auf Koſten der konſervativen Fraktionen, Neben⸗ 
zweck die Erringung eigener Mandate — Hauptzweck und Nebenzweck ſelbſt⸗ 
verſtändlich im Sinne praktiſch-taktiſcher Erreichbarkeit verſtanden; bei den Reichs⸗ 
tagswahlen, wo die Partei ſelbſtändig vorgehen kann, iſt das Verhältniß bekanntlich 


umgekehrt. Sieht man nun auf die 7 Mandate, von denen man heute ſchon 


ſagen kann, daß der Freiſinn ſie unzweifelhaft der ſozialdemokratiſchen Wahl⸗ 
unterſtützung verdankt, ſo ſind davon 5 den Nationalliberalen abgenommen worden, 


2 in Frankfurt a. M., 2 in Hagen und 1 in Görlitz, dagegen nur 2 den Kon⸗ 


ſervativen, es ſind die beiden anderen Görlitzer Mandate. Der Hauptzweck der 


ſozialdemokratiſchen Wahlbetheiligung iſt alſo nur in dieſen beiden Fällen erreicht 


worden, ſoweit ſich heute die Sache überſehen läßt; die Erſetzung von 5 National⸗ 
liberalen durch 5 Freiſinnige mag nebenbei ganz gut ſein, hat aber mit der 
Hauptſache nichts zu thun und vermag auch auf die Abſtimmungsverhältniſſe des 
neuen Hauſes keinen irgendwie nennenswerthen Einfluß zu üben. Die That⸗ 
ſache, daß die ſozialdemokratiſche Wahlhilfe den Freiſinnigen immer viel mehr 


gegen die Nationalliberalen, als gegen die Konſervativen zu Gute kommen wird, 


iſt auch nicht zufällig, ſondern liegt in der Natur der Dinge; in den großen 
Induſtriezentren, wo der proletariſche Einfluß am ſtärkſten in die Wagſchale 


fällt, wird die herrſchende Nuance der Reaktion im Allgemeinen nicht das konſer⸗ 


vative Schwarz, ſondern das nationalliberale Grau ſein. 
Nebenzweck der ſozialdemokratiſchen Wahlbetheiligung war die Erringung 
eigener Mandate. Hier iſt nun zu ſagen, daß kein ſozialdemokratiſcher Abgeord⸗ 


neter gewählt werden wird. Theilweiſe find in den Kreiſen, wo ſozialdemo⸗ 


—. 
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kratiſche Wahlmänner aufgeſtellt worden waren, ganz überraſchende Erfolge 


errungen worden, ſo in Altona und verhältnißmäßig noch mehr in dem hannöver— 


ſchen Wahlkreiſe Linden, Erfolge, die den betheiligten Genoſſen die größte Ehre 


machen; in Altona find rund 150 ſozialdemokratiſche Wahlmänner durchgegangen 


| und in Linden nahezu ebenſoviele. Aber das Fazit bleibt doch immer, daß feine 
ſelbſtändigen Erfolge der Partei in der Dreiklaſſenwahl erreicht werden können. 


In Altona wäre wenigſtens eine ſozialdemokratiſche Stichwahl zu verzeichnen 
geweſen, da Molkenbuhr unter den vier Kandidaten an zweiter Stelle ſteht, 
wenn es nur nicht zu den — früher noch gar nicht beachteten — Schönheiten 
der Dreiklaſſenwahl gehörte, daß alle Kandidaten, auf die im erſten Wahlgange 
Stimmen gefallen ſind, auch in den zweiten Wahlgang treten. In Altona haben 
ſich die Nationalliberalen den Luxus zweier Kandidaten gegönnt; bleibt es bei 
dieſer Spaltung, ſo wird im denkbar günſtigſten Falle der freiſinnige Kandidat, 
unterſtützt durch die ſozialdemokratiſchen und einem Theile der nationalliberalen 


Wahlmänner, gegen den anderen nationalliberalen gewählt werden. Dann hätten 


es die 60 freiſinnigen über die 335 nationalliberalen und 149 ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Wahlmänner davongetragen! In dieſem günſtigſten Falle wäre alſo noch 
ein bisher nationalliberales Mandat für den Freiſinn erobert. Einigen ſich aber 
die nationalliberalen Wahlmänner, ſo bleibt es bei der nationalliberalen Ver— 
tretung Altonas. 

Indeſſen haben auch die Befürworter der ſozialdemokratiſchen Wahlbetheiligung 
nicht eigentlich auf eigene Siege gerechnet, ſondern darauf, daß die ſozialdemo— 


kratiſchen Wahlmänner eine ausſchlaggebende Stellung zwiſchen den bürgerlichen 


Parteien erlangen könnten. Dieſer Fall iſt nach den bisherigen Nachrichten allein 
in Breslau eingetreten, wobei auch noch ein anderer, namentlich von der frei— 
ſinnigen Preſſe viel erörterter Streitpunkt mit ins Spiel kommt, die Frage, 
ob die ſozialdemokratiſche Wahlbetheiligung nicht mittelbar und unabſichtlich den 
Konſervativen den Weg bereiten könne. Breslau war bisher durch drei frei— 
ſinnige Abgeordnete vertreten, während jetzt die Urwahlen 647 konſervativ⸗ 
ultramontane, 583 freiſinnige und 89 ſozialdemokratiſche Wahlmänner ergeben 
haben. Um zu wiſſen, ob das Stimmenverhältniß zwiſchen den bürgerlichen Parteien 
durch das ſozialdemokratiſche Eingreifen zu Ungunſten des Freiſinns verſchoben 


worden iſt, müßte man erft feſtſtellen, wie die Zahl der konſervativ-ultramontanen 


ſich zur Zahl der freiſinnigen Urwähler in den Bezirken geſtellt hat, wo die 
ſozialdemokratiſchen Wahlmänner geſiegt haben; hätte ſonſt das ſchwarze Kartell 
geſiegt, ſo hätte das ſozialdemokratiſche Eingreifen die Breslauer Mandate für 
den Freiſinn gerettet; andernfalls wären die Freiſinnigen dadurch allerdings in 
einen relativen Nachtheil gegenüber der Reaktion verſetzt worden. Was aber die 
ausſchlaggebende Stellung der ſozialdemokratiſchen Wahlmänner anbetrifft, ſo hat 
ſich ſofort gezeigt, was die Gegner der Wahlbetheiligung ſtets behauptet haben, 
daß nämlich der Ausſchlag immer nur mit gebundener Marſchroute gegeben 
werden kann. Eine Minderheit der in Breslau gewählten ſozialdemokratiſchen 
Wahlmänner wollte zwar mit den Freiſinnigen um die Abtretung eines Mandats 
verhandeln, aber da es ſo ſicher wie das Einmaleins war, daß ſie eine ab— 
ſchlägige Antwort bekommen würden, und ihnen jedes wirkſame Preſſionsmittel 


fehlte, ſo hat die Mehrheit mit Recht beſchloſſen, ohne Weiteres für die frei— 
ſinnigen Kandidaten zu ſtimmen. 


In ein paar anderen Kreiſen, in Brandenburg a. H. und Frankfurt a. O., 


ſind die ſozialdemokratiſchen Wahlmänner nahe an die ausſchlaggebende Stellung 


herangekommen, und es iſt um ſo mehr zu bedauern, daß ſie ſie nicht völlig 


— 
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erreicht haben, als ſie in dieſen Kreiſen konſervative Mandate für den Freiſinn 
erobert haben würden. Ohne Zweifel würde nach den nunmehr geſammelten 
Erfahrungen bei abermaligen Wahlen zum preußiſchen Abgeordnetenhauſe noch 
einiges mehr zu erreichen ſein; ob aber viel mehr, das ſteht ſehr dahin. Auch | 
will es eben nicht viel beſagen, daß die ſozialdemokratiſchen Urwähler nur in 
einem Theile der preußiſchen Wahlkreiſe gewählt haben; ſieht man von Berlin 
ab, wo der Sieg der freiſinnigen Kandidaten von vornherein feſt ſtand, ſo iſt 
in den weitaus meiſten Wahlkreiſen gewählt worden, in denen überhaupt eine 
Ausſicht auf nennenswerthen Erfolg beſtand. 

Vollends die Hoffnung, daß die ſozialdemokratiſche Wahlbetheiligung einiges 
Leben in die freiſinnige Bude bringen würde, iſt gänzlich zerronnen. So berechtigt 
es iſt, dieſe altersſchwache Partei als Kanonenfutter gegen die Reaktion zu ver⸗ 
wenden, ſo hoffnungslos iſt es, von ihr noch irgend welche Thatkraft zu erwarten. 
Während ſie die ehrliche und energiſche Hilfe der Arbeiter mit ſauerſüßer Miene 
annahm, ſchwankend zwiſchen heimlicher Gier und alberner Hochnäſigkei it, erhob 
ſie ein mark⸗ und beinzerſchneidendes Triumphgeſchrei über einen Aufruf, den 
einige Geheimräthe und Profeſſoren, die nach ihrer eigenen Angabe bei den letzten 


Reichstagswahlen konſervativ geſtimmt hatten, in dem Wahlkreiſe Charlottenburg⸗ 


Teltow⸗Beeskow⸗Storkow zu Gunſten der liberalen Kandidaten erlaſſen hatten. 
Da dieſer Aufruf an ſeiner Geburtsſtätte die Wunder nicht wirkte, die er nach 


der Behauptung der freiſinnigen Preſſe wirken ſollte, ſo verſicherte die „Voſſiſche 


Zeitung“, daran ſeien die böſen Sozialdemokraten ſchuld, die ſich in dem genannten 
Wahlkreiſe nicht an der Wahl betheiligt hätten. Soweit hatte der Wahnſinn 
eine gewiſſe Methode, aber was ſoll man dazu ſagen, daß die „Voſſiſche Zei⸗ 
tung“ in demſelben Athemzug erklärte, wenigſtens habe der geheimräthlich⸗ 
profeſſorale Aufruf in der Ferne, in Görlitz, gewirkt, wo der freiſinnige Sieg 
thatſächlich und ziffernmäßig durch die Hilfe der Arbeiter errungen worden iſt? 
Eine Spur von „Verjüngung“ hat die freiſinnige Partei allerdings gezeigt; nach 
unzähligen Mühen iſt aus der invaliden Garde, die Berlin im Abgeordnetenhauſe 
vertritt, der Abkommandirungs-Hermes beſeitigt worden; das „junge Blut“, das 


\ an feine Stelle tritt, ift — Max Hirſch, der eben das dreißigjährige Jubiläum 


ſeiner Gewerkvereinspfuſcherei gefeiert hat! 

Einen keineswegs loyaleren, aber immerhin ſchlaueren Vers, als die Frei⸗ 
ſinnigen, machen ſich die Konſervativen auf die ſozialdemokratiſche Wahlbetheili⸗ 
gung. Sie ſagen, wenn das Dreiklaſſenwahlrecht den Arbeitern große Erfolge 
ermögliche, ſo ſei es nicht viel ſchlechter, als das allgemeine Stimmrecht und 
jedenfalls ein ganz paſſables Wahlſyſtem. Man braucht ſich von der Redensart 
nicht imponiren zu laſſen, aber in den Papierkorb gehört ſie doch nicht. Seitdem 
die Dreiklaſſenwahl auf den „Gipfel des Widerſinns“ gelangt ift, begannen ſich 
die Reaktionäre ihrer zu ſchämen, und ſo viel ihnen eine ſchön klingende Phraſe 
werth ſein mag, um ihr böſes Gewiſſen zu beſchwichtigen, ſo viel muß ſie ihren 
Gegnern auch werth ſein. In den harten Klaſſenkämpfen der Gegenwart ent⸗ 
ſcheiden ſolche Imponderabilien nicht, aber ſie wiegen mit, und es kann in der 
Stunde, wo einmal das allgemeine Wahlrecht gewogen werden wird, ein empfind⸗ 
liches Gewichtsmanko entſtehen, wenn ſich der Philiſter an den Singſang gewöhnt 
hat, die Arbeiterklaſſe könne auch bei der Zenſuswahl beſtehen. Dem Verdienſte 
der Arbeiter, die ſelbſt unter dem Dreiklaſſenwahlrecht erreicht haben, was 
irgend erreicht werden konnte, geſchieht kein Abbruch durch ein nüchternes 
Urtheil über das, was thatſächlich erreicht worden iſt. 
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Tandwirtkhſchaftlicher Arbeitermangel und Armen⸗ 
politik in der Schweiz. 
Bon Ruſticus. 


Als die Oekonomiſche Geſellſchaft des Kantons Bern im letzten Frühjahr 
zur Beſprechung der „Dienſtbotennoth auf dem Lande“ eine Bauernverſammlung 
nach Langenthal einberufen hatte, wurde von zwei Seiten die Anregung gemacht, 
es könnte auch die Armenunterſtützung viel zur Abhilfe des landwirthſchaft— 
lichen Arbeitermangels beitragen. Von dem neu eingeführten Armen geſetz könne 
zwar bereits einige Hilfe in dieſer Beziehung erwartet werden, das Meiſte müſſe 
jedoch von den einzelnen Armen behörden geſchehen, namentlich auch dadurch, 
daß junges Dienſtperſonal für die Landwirthſchaft herangezogen werde.!“ 

Es iſt vielleicht auch für „dritte Perſonen“ von Intereſſe, zu vernehmen, 
wie Armengeſetzgebung und Verwaltung, alſo ein Zweig der öffentlichen Staats— 
gewalt, im ſpeziellen Intereſſe einer beſonderen Geſellſchaftsklaſſe (welche nicht die 
„Armenklaſſe“ ſelbſt iſt) gehandhabt werden kann, was in dieſer Beziehung ſchon 
bis jetzt geſchehen und was vielleicht in der Zukunft noch alles zu erwarten iſt. 

* * 


In der guten alten Zeit hat es der Landwirthſchaft nie an Arbeitern 
gefehlt, wird geſagt oder ſtillſchweigend vorausgeſetzt. Daß es ihr dafür aber 
auch an Gelegenheit gefehlt hat, erſtens überhaupt ſo viel, zweitens aus allem 

Möglichen Geld zu machen, hält man nicht für ſo nothwendig, hinzuzuſetzen. 
Zum Beiſpiel daß es bei einem vorwiegenden Getreidebau auf jedem Bauerngut 
größere und entfernter liegende Landkomplexe (zugetheilte Allmendſtücke) gab, die 
noch nicht in den Rayon der Dreifelderwirthſchaft aufgenommen waren und jahre— 
lang mit nur ſehr geringem Grasnutzen brach lagen. Der Bauer brauchte davon 
nur eine halbe Jucharte mehr unter den Pflug zu nehmen, um dem Taglöhner 
ein gleich großes Stück zum Kartoffelbau 2c. zu überlaſſen. Er gab ihm nicht 
nur Wohnung zu einem nach unſeren Maßſtäben lächerlich billigen Zins,? ſondern 
auch Platz in Scheune und Stall für eigene kleine Viehhaltung, oder er fütterte 
ihm eine Kuh durch. Der Dünger blieb ja auf dem Hofe und es wurde da— 
mals noch nicht ſo viel Werth auf möglichſt große eigene Viehhaltung gelegt, die 
Milch war, von kleinen Stadtumgebungen abgeſehen, noch keine marktfähige 
Waare, bevor die Dorfkäſereien aufkamen. 

Mit Hilfe ſeiner eigenen kleinen Ernte und Viehhaltung, allfälligen Natural⸗ 
vorſchüſſen, mit Dreſchen, Holzhacken und anderem Nebenverdienſt, Weben ꝛc., 
mußte der Taglöhner verſuchen, ſich und ſeine Familie den Winter über durch— 
zubringen, im Sommer aber ſtand er dem Bauern gegen einen Taglohn zur 
Verfügung, der weder für einen Miethzins nach heutigen Anſätzen noch für die 
Zeit auszureichen brauchte, wo man ſeiner nicht bedurfte. 
| Mit dem Aufkommen der Milchwirthſchaft wurde ein intenſiver Betrieb der 

Landwirthſchaft eingeleitet, welche mit dem Inſtitut des „Lehenmannes“, 
„Häuslers“ ꝛc. aufgeräumt hat. Ein möglichſt großer Viehſtand an Milchkühen 


b 1 Referat mehrerer Berner Zeitungen über die Bauernverſammlung vom 17. April 1898 
in Langenthal. 

2 Ich finde aus den 1830 er und 1840 er Jahren Anſätze zu 28, 30 und 34 alten 
Franken für eine Wohnung mit drei Zimmern, Küche, Kellerraum und Garten. Für eine 
halbe Jucharte gepflügten Kartoffelackers S 6 alte Franken. Ein alter Franken ent- 
ſpricht 1,45 Franken der neuen Währung (1848 bezw. 1852 eingeführt). 
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wurde erftrebt, auch die mageren und entfernt liegenden Ackerſtücke in intenfive 
Bewirthſchaftung genommen, die Ackerraine wurden verebnet, die Flußufer und 


ſteilen Halden geklärt, das letzte Unland verſchwand, das alte Weiderecht hörte 
auf, um den Taglöhner der guten alten Zeit war es geſchehen. Er war von 


den Bauern genau ſo gelegt worden, wie die norddeutſchen Junker Olden⸗ 


burgs ꝛc. vor zweihundert Jahren ihre Bauern gelegt haben, als ſie für Vieh 
und Viehprodukte einen guten Abſatz nach England gefunden hatten. 

Ceteris paribus hätte nun wenigſtens im Laufe der Zeit der Arbeitslohn 
auf die Höhe möglicher Miethzinsbezahlung (im Dorfe) und der Durchbringung 
einer Familie für das ganze Jahr auch ohne die früheren Naturalnutzungen an⸗ 
ſteigen ſollen. Das war nun aber keineswegs der Fall. Erſtens bedurfte die 
Milchwirthſchaft gegenüber dem früher vorwiegenden Getreidebau thatſächlich 


— 


weniger Arbeiter (an der Stelle der jährlichen Umackerung des ganzen beſtellten 


Feldes blos periodiſche zum Zwecke des Fruchtwechſels). Zweitens wurden viele 


überſchüſſig erzeugte Arbeitskräfte der Taglöhnerfamilien „frei“, d. h. ſie konnten 


wegen fehlender Milch und Kartoffelernte nicht mehr „daheim“ bleiben, ſondern 
mußten als Dienſtboten Stellung ſuchen und damit das Arbeitsangebot plötzlich 
vermehren. 

Vielmehr kam nun die Armenunterſtützung an die Reihe, welche den 


Taglöhnerfamilien alles dasjenige gewähren ſollte, was ihnen vorher der Bauer 


ſelbſt geleiſtet hatte. 

1. Sie bezahlt dem verheiratheten Taglöhner den Miethzins entweder ganz 
oder theilweiſe. 

2. Sie überläßt ihm die Nutzung von Armen- bezw. Gemeindeland, wo 
ſolches noch vorhanden iſt.! In Gebieten mit Weide- und Waldkomplexen, welche 
Gemeinden, Korporationen oder dem Staate gehören, bezahlt und ergänzt die 


Armenbehörde dem Taglöhner eine Ziege zur Ausnützung eines wenn auch nicht 


überall ausgeſprochenen, ſo doch ſtillſchweigend geduldeten Weiderechts. 

3. Die Armenverwaltung pachtet für den unterſtützten Taglöhner fremdes 
Land und liefert ihm ſehr häufig auch das Saatgut an Kartoffeln ꝛc. dazu. 

4. Um endlich den Taglöhner der guten alten Zeit in integro, freilich als 
Pauper, wieder herzuſtellen, bezahlt ihm die Armenbehörde im Winter an Stelle 


der früheren eigenen kleinen Ernte ein Wochen- oder Monatsgeld oder ſie ſtellt 


ihm einen Gutſchein für Brot, Milch und Kartoffeln ꝛc. aus.? 

Als Unterſtützungsurſache in allen dieſen Fällen wird nicht etwa die zu 
niedrige Lohnhöhe, ſondern etwa „Mangel an Arbeit und Verdienſt“ oder „un⸗ 
genügender Verdienſt“ angegeben. Oder vielmehr, wo in ſtatiſtiſchen Erhebungen 
dieſe Unterſtützungsurſachen angegeben ſind, iſt ſehr häufig Allowance, das heißt 
Zuſchuß zu ungenügendem Lohneinkommen aus öffentlichen Mitteln zu vermuthen. 
Es giebt nämlich allerdings viel ſchwächliche, kränkliche und ältere Leute, die 
nicht für das ganze Jahr oder fortlaufende Monate, doch für Wochen und Tage 


Der jetzige Staatsgouverneur Pingree von Michigan hat ſich als vorheriger Bürger⸗ 


meiſter von Detroit 1894 an Baugeſellſchaften und andere Korporationen um Ueberlaſſung 
müßig liegender Landkomplexe gewendet, um ſie parzellirt an ſtädtiſche Induſtriearbeiter ꝛc. 
abzugeben. In europäiſchen Städten hat man bekanntlich ebenfalls Verſuche gemacht, dieſen 


n Detroitplan zur Ergänzung unzureichender Lohnſätze zu benützen. 


2 In den wachſenden Armenbudgets jelbft bei gleichbleibenden oder zurückgehenden 


Armenziffern drückt ſich alſo nicht die „Begehrlichkeit der Armen“, auch nicht blos der 


fallende Geldwerth, ſondern weſentlich der Uebergang von der vorwiegenden Naturalwirth⸗ 


ſchaft mit ihren vielen „Nutzungen“ zur Geldwirthſchaft aus. 


e 
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Arbeit leiſten können, Leute, die vielleicht auch bei der Induſtrie ihr Leben nicht 


machen könnten und nebenbei auf Armenunterſtützung, öffentliche ſowohl als frei— 


willige, angewieſen ſein würden. Wenn jedoch auch vollkräftigen landwirthſchaft— 


lichen Arbeitern, Taglöhnern und Melkern erſtens der Miethzins und den Winter 


| über noch ein Wochengeld, ſogar Schuhwerk ꝛc. bezahlt wird, fo iſt dies durch 


aus als Allowance aufzufaſſen. Allerdings partizipiren daran nicht blos dieſe 
„freigeſetzten“ Taglöhner von früher, ſondern auch deklaſſirte Bauern, Witwen 
mit Kindern und andere Sprengſtücke aufgelöſter Familien. Was ſpeziell die 
„große Kinderzahl“ betrifft, welche ebenfalls eine der häufigſt genannten Unter— 
ſtützungsurſachen auch bei intakt gebliebenen Arbeiterfamilien bildet, ſo kann hier 
der nämliche Geſichtswinkel angelegt werden: Die Landwirthſchaft hat ſich früher 
mit ihren Taunern, Einliegern, Häuslern, Lehensleuten ꝛc. ihren Nachwuchs an 


Arbeitern ſelbſt gezogen. Seitdem ſie keine verheiratheten Taglöhner mehr hält, 


d. h. mit Wohnung und Landnutzung ausſtattet, fol die Gemeinde, bezw. der 
Staat unter dem Titel von Armenunterſtützung die Sorge für dieſe kinderreichen 
Familien übernehmen, die Sorge für die Jungen, weil ſie noch nicht, die 
Sorge für die Alten, weil ſie nicht mehr arbeiten können, die Hauptſorge 
aber im Winter, weil man alsdann keine oder nur geringe Verwendung für dieſe 


Leute hat. 


Vor dreihundert Jahren haben ſchweizeriſche ꝛc. Bauernſchaften Tauner 
planmäßig auf der Allmend angeſiedelt, um ſich einen Beſtand von Taglöhnern 
zu ſichern und an die Gemeinde zu feſſeln. In der erſten Hälfte unſeres Jahr- 
hunderts halten ſich zum nämlichen Zwecke die einzelnen Bauern ſolche Taglöhner— 
familien auf ihrem eigenen Hofe. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ſoll 
die Armenunterſtützung dazu dienen, die Leute auf dem Lande zurückzuhalten, 
denn, ohne Unterſtützung gelaſſen, würden ſie ſchon weit früher in die Städte 
und Induſtriezentren weggezogen ſein und den Zurückbleibenden Ellenbogenraum, 
d. h. höhere Lohnſätze und beſſere Arbeitsbedingungen überhaupt verſchafft haben. 
Allerdings müſſen unſere Bauern erleben, daß ſich dieſer Abzug nun dennoch 
— wenn vielleicht auch langſam — vollzieht, und gegenwärtig klagen ſie die 
Städte auch aus dem Grunde an, daß ſie mit ihren mannigfachen Armen— 
einrichtungen Leute vom Lande an ſich zögen. Alſo über „unbilligen Wett— 
bewerb“ auf dem Gebiet der Armenunterſtützung! Dieſer Geſichtspunkt liegt den 
ſtädtiſchen Armenvereinen jedenfalls fern, es iſt jedoch nicht zu leugnen, daß Bau— 
handlanger, Erdarbeiter und andere unqualifizirte, vom Lande eingewanderte 
Arbeiter an der „Kaſernenſuppe“, an Holzvertheilungen im Winter, an der Schul— 
milch und Kleidervertheilungen für dürftige Schulkinder, an der Fürſorge für arme 
Wöchnerinnen und an anderen Leiſtungen der zahlreichen Armen: und Wohl— 
thätigkeitsvereine partizipiren. Aber wenn ſich dieſe Handlanger, ſtädtiſchen Bau— 
arbeiter ꝛc. zu organiſiren anfangen, wie dies ſeit etwa fünf Jahren der Fall 
iſt, wenn ſie Lohn⸗ ꝛc. Verdienſtſätze anſtreben, welche das „ſtädtiſche Almoſen“ 
nicht mehr als nothwendigen Lohnfaktor vorausſetzen, wenn ſie zu dieſem Zwecke 
gar zur ultima ratio des Strikes greifen, ſo gewinnen ſie damit ſelbſtverſtändlich 
ebenſo wenig den Beifall des ländlichen Publikums, im Gegentheil werden immer 


die ſchärfſten polizeilichen Maßregeln für die geeignetſten gehalten. Wären die 
Leute auf dem Lande geblieben, man hört nicht, daß daſelbſt je Einer Hungers 
geſtorben ſei! Es giebt daſelbſt keine Strikes und ſozialiſtiſchen Aufwiegler, über— 


haupt (noch) keine ſozialiſtiſche Partei. Auf dem Lande wohnt der ſoziale 
Frieden: der „Knecht“ weiß von jeher, daß er mit ſeinem Bauer zu ſtimmen hat. 
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Weit unmittelbarer als auf dem Wege der Unterſtützung von Hausarmen 
kann die Armenpolitik auf dem Wege der Verkoſtgeldung in die Verhältniſſe 
des Arbeitsmarkts eingreifen und zu Gunſten der arbeitermangelnden Landwirth⸗ 
ſchaft eine Art Vorſehung ſpielen. Auf dem Wege nämlich, daß man Kinder 
ſowohl als Erwachſene, anftatt fie in Erziehungs- und Verſorgungsanſtalten 
unterzubringen, zur Ausnutzung ihrer Arbeitskräfte unter die Landwirthe vertheilt. 
Im alten Kantonstheil Bern hat bis ganz neuerdings (1. Januar 1898) das 
Syſtem der Hof- und Güterkinder beſtanden. Offiziell hatte jeder ländliche 
Grundbeſitzer von beſtimmter Steuerſchätzung die Pflicht zur Uebernahme eines 
Kindes, welches aber wenigſtens ſechs Jahre alt ſein mußte und dann gewöhn⸗ 
lich bis zur Konfirmation (im fünfzehnten oder ſechzehnten Altersjahr) auf dem 
nämlichen Bauernhof zu verbleiben hatte. Oft auch ſein Leben lang, wenn 
es wegen körperlicher oder geiſtiger Gebrechen nicht zu ſelbſtändiger Erwerbs⸗ 
fähigkeit gelangte. | 

Es gab „beſetzte“ und „nicht beſetzte“ Höfe. Jedesmal, wenn wieder 
Kinder zu vergeben waren, wurden ſie unter die nicht beſetzten verloſt, die Hof⸗ 
beſitzer, die dabei leer ausgingen, ſollten alsdann dem „Betroffenen“ einen jähr⸗ 
lichen Beitrag leiſten, bis auch ſie einmal an die Reihe kamen, vom Loſe betroffen 
zu werden. 

Es läßt ſich nicht leicht feſtſtellen, wie weit dieſes Inſtitut der Hof⸗ und 
Güterkinder zurückreicht, denn es iſt älter als die geſchriebenen Armengeſetze. 
Offenbar iſt aber die Uebernahme eines ſolchen Pflegebefohlenen urſprünglich als 
eine Laſt, als eine Art von Naturalſteuer und Liegenſchaftsſervitut aufgefaßt 
worden. Unter dem Einfluß fortgeſetzt höherer Werthſchätzung dieſer unreifen 
Arbeitskräfte (in Folge des Minderangebots erwachſener landwirthſchaftlicher 
Arbeiter) hat ſich dann die Sache dahin weiter entwickelt, daß ſich „unbeſetzte 
Hofbeſitzer“ um unentgeltliche Uebernahme ſolcher Güterkinder angemeldet 
haben, wenn ſie ſich von der Entwicklungsfähigkeit der jungen Arbeitskraft 
Gewinn verſprachen. Das heißt, ſie konnten unter den zu vergebenden Kindern 
die beſten auswählen und erſt die übrigen, um deren unentgeltliche Uebernahme 
ſich Niemand gemeldet hatte, mußten dann verloſt und die betreffenden Ueber⸗ 
nehmer mit Zuſchüſſen entſprechend entſchädigt werden. 6 

Die gezeichnete Verſchiebung der Verhältniſſe ging noch einen Schritt weiter, 
da es Armenbehörden möglich wurde, die große Nachfrage nach jungen Arbeitern 
für den Armen⸗ bezw. Gemeindefiskus nutzbar zu machen, indem fie nämlich 
ſolche „beſſere“ Kinder nur mehr gegen Entſchädigung von beſtimmter Höhe 
an die reflektirenden Hofbeſitzer abließen. Die zu vergebenden Kinder wurden 
nach ihrer Güte aſſortirt und entweder nach beſtimmtem Tarif (zu 10, 20 und 
30 Francs) oder an den Meiſtbietenden abgegeben. 

Dieſer Markt iſt 1889 in einer Anzahl von Gemeinden des berneriſchen 
Mittellandes konſtatirt worden. Die kantonale Oberbehörde konnte die Praxis 
unter Strafandrohung zwar verbieten, eine ſchonungsloſe Ausnutzung unreifer 
Arbeitskräfte jedoch nicht verhindern.! Die Bauern werden ſich im Gegentheil 
gefreut haben, in Zukunft bei der Erwerbung eines jugendlichen Zwangsarbeiters 
die Ankaufskoſten erſparen zu können. Ri 


1 Das neue Armengeſetz des Kantons Bern, ſeit dem 1. Januar 1898 in Rechtskraft, 
ſpricht nicht mehr offiziell von Hof- und Güterkindern, weil der Name aus verſchiedenen 
Gründen odiös geworden war, die Sache iſt jedoch durchaus geblieben. Der § 12 handelt 
von der Verſorgung der Armen „durch geeignete Vertheilung der Kinder während ihres 
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Das Servitut der Uebernahme von Güterkindern hat ſich alſo in vielen 
Fällen zu einem Benefizium: Anrecht auf Auslieferung eines unbezahlten (jugend— 


lichen) Arbeiters, entwickelt. Von Hof⸗ und Güterpflege abgeſehen, hat ſich bei 
einer ſtatiſtiſchen Erhebung von 1890 die intereſſante Thatſache herausgeſtellt, 


daß die Pflegegelder in den gebirgigen und blos alpwirthſchaftlichen Diſtrikten trotz 


des höheren Geldwerths jener Gebiete doch größer waren als auf dem wirth— 
ſchaftlich höher entwickelten offenen Lande. Im Berner Oberland doppelt höher 
als im Mittelland, in den Urkantonen höher als im Kanton Luzern, in Grau— 
bünden höher als im Aargau, im Wallis höher als im reichen Kanton Waadt.! 
Die Urſache liegt überall darin, daß man daſelbſt keinen Ackerbau und damit 
für Kinderarbeit keinen ſo ausgedehnten Gebrauch hat. 

Der alte, vorzugsweiſe agrikole Kantonstheil Bern hatte 1890 8426 Kinder 


durch Verkoſtgeldung und nur 664 in Erziehungsanſtalten (Waiſenhäuſern ꝛc.) 


untergebracht. Im neuen Kantonstheil, d. h. in dem vorzugsweiſe induſtriellen 
Jura ſind die entſprechenden Zahlen 426 und 218. 

Andere, ebenfalls vorzugsweiſe agrikole Kantone oder doch ſolche mit 
agrikolen Diſtrikten weiſen ebenfalls große Zahlen von verkoſtgeldeten Kindern 
auf, ſo Zürich 2613 auf 555 Anſtaltszöglinge, Luzern 2055 auf 913, Solo— 
thurn 568 auf 42, Baſel⸗Land 456 auf 45, Aargau 2645 auf 427, Thurgau 
627 auf 143, Waadt 2603 auf 432, die ganze Schweiz 23516 auf 7767. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man zur Erklärung dieſes Vorwiegens der 


Verkoſtgeldung gegenüber der Anſtaltserziehung nicht den „materialiſtiſchen“ Geſichts— 
punkt von großer Nachfrage nach „Verdingkindern“ in den Vordergrund rückt, 


ſondern man ſpricht vom „Segen der Familienerziehung“ gegenüber dem „Schema— 


tismus“ in Erziehungsanſtalten. Oder auch von der phyſiſchen und moraliſchen 
Geſundheit des Landes gegenüber den verdorbenen Städten. So verkoſtgeldet 
die Ortsarmenpflege der Stadt Bern faſt alle Kinder (über 800) in den um— 


liegenden Landdiſtrikten, angeblich weil die Erziehung daſelbſt (trotz der ſchlech— 
teren Schulverhältniſſe!) eine beſſere ſei, thatſächlich aber um der großen Nach⸗ 
frage der reichen Bauern in den Nachbargemeinden nachzukommen. Und zwar 
bedient man ſich dabei der Pfarrer, welche es ſich als Mitglieder der „Gotthelf— 


ſtiftung“? zur Aufgabe geſtellt haben, arme Kinder bei gut beleumundeten chriſt— 


lichen Familien unterzubringen. 

| Daß der arbeitermangelnden Landwirthſchaft zahlreiche „Lehrlinge“ zu⸗ 
geführt werden, iſt ihr natürlich ſehr willkommen, auch wenn ſie nachher nicht 
alle als beſſer oder ſchlechter bezahlte Arbeiter feſtzuhalten vermag. Viele kehren 


ihr ſogar am nämlichen Tage, wo fie der elterlichen und vormundſchaftlichen 


Gewalt von Pflegeeltern und Armenbehörden entwachſen, den Rücken, um ent⸗ 


ſchulpflichtigen Alters unter die hablichen Einwohner und die Beſitzer der innert 
der Gemeindemarke befindlichen Liegenſchaften“. 

Im Jahre 1890 waren im alten Kantonstheil Bern 1779 Kinder als „in Hof- und 
Güterpflege verſorgt“ bezeichnet neben 6647 „frei Verkoſtgeldeten“. 

1 Urkantone 75,72 bis 91,70 Francs, Luzern blos 58,45 Frances. Graubünden 96,86, 


Aargau 62,14, Wallis 125,77, Waadt 98,17 Franes. 


2 Was Jeremias Gotthelf, der berühmte ſchweizeriſche Volksſchriftſteller, zu dieſer 


P Praxis ſeiner Stiftungsverwalter ſagen würde, mag dahinſtehen. Denn einerſeits war er 


als Konſervativer ein dicker Freund der dicken Berner Bauern, andererſeits hat er ihnen 


auch ihre Härte und Knorzerei rückſichtslos vorgehalten, namentlich aber auch die Brutali— 


täten der Berner Armenverhältniſſe um die Mitte des Jahrhunderts mit erſchütternden 


Strichen gezeichnet. 
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weder in die Fabrik oder in ſtädtiſche Dienſtplätze zu gehen. Geiſtlicher und 

weltlicher Zuſpruch, ſie davon abzuhalten, ſind natürlich erwünſcht, z. B. bei 
Anlaß von Schlußprüfungen in der Schule oder auch auf der Kanzel. Gewöhnlich 
findet man dafür einen guten Anknüpfungspunkt in den allerdings ziemlich zahl⸗ 
reichen Beiſpielen, daß Mädchen als geſchwängert wieder in ihre Heimathgemeinde 
zurückkehren, um daſelbſt die Niederkunft abzuwarten. | 

Das neue Armengeſetz des Kantons Bern ſieht wirklich eine Verlängerung 
der vormundſchaftlichen Gewalt über die verkoſtgeldet geweſenen Kinder vor. 
Worin dieſe Vormundſchaft zu beſtehen habe, mag man dem § 86 entnehmen, 
der unter der Ueberſchrift: „Maßnahmen zur Bekämpfung der Urſachen der Ar⸗ 
muth“, folgendermaßen lautet: a 

„Mit der Entlaſſung der Kinder vom Armenetat hört die öffentliche Fürſorge 
für dieſelben nicht auf; es iſt vielmehr Pflicht von Staat und Gemeinden, darüber 
zu wachen, daß ſich dieſelben geiſtig und leiblich in naturgemäßer und normaler 
Weiſe weiter entwickeln, vor Verirrungen bewahrt und Beſchäftigungen und 
Berufsthätigkeiten zugeführt werden, welche ihren geiſtigen und leiblichen 
Kräften und Fähigkeiten entſprechen, um ſo in den Stand geſetzt zu ſein, ein ehrbares 
Auskommen zu finden und nützliche Glieder der menſchlichen Geſellſchaft zu werden.“ 

Wenn man die zu Grunde liegenden Thatſachen nicht beſſer kennen würde, 
ſo könnte der Sermon dieſes Geſetzesparagraphen noch einigermaßen imponiren, 
beſonders einem Anfänger der ethiſchen Bewegung. Allein Mephiſto ſtellt ſeinen 
landwirthſchaftlichen Pferdefuß zwiſchen jede Zeile und deutet mit entſprechenden 
Geſten und Grimaſſen auch noch auf den folgenden Paragraphen hin. 

87. „Die weitere Ausführung des § 86 bleibt einem Dekret des (agra⸗ 
riſchen) Großen Rathes vorbehalten. In dasſelbe ſind auch zweckentſprechende 
Beſtimmungen betreffend die Vormundſchaft über die vom Etat entlaſſenen 
(d. h. nicht mehr unterſtützten) Kinder aufzunehmen.“ 

Die Deklamation von den Beſchäftigungen und Berufszweigen, welche den 
geiſtigen und leiblichen Kräften und Fähigkeiten dieſer von Bauern erzogenen 
jungen Leute entſprechen ſollen, findet ihr entſprechendes Relief in der Thatſache, 
daß z. B. die Bauerngemeinde Sumiswald (Diſtrikt des Großbauernthums) von 
167 zu verſorgenden Kindern nur einem einzigen eine beſondere Berufslehre (bei 
einem Handwerker) zu Theil werden ließ, 10 waren in Anſtalten untergebracht 
und 156 „Landwirthſchaftslehrlinge“. Die örtliche Armenpflege des ganzen Kantons 
hatte 1890 ebenfalls nur 387 Handwerkslehrlinge aufzuweiſen (die Stadt allein 
immerhin 120), neben 7786 einfach und zumeiſt bei Bauern Verkoſtgeldeten. | 

Die Verkoſtgeldung von Erwachſenen an Stelle der Unterbringung 
in Armen= und Verſorgungsanſtalten geſchieht ebenfalls vorzugsweiſe in den agri⸗ 
kolen Kantonen und iſt vom nämlichen Geſichtspunkt der Auslieferung unbezahlter 
Arbeiter zu beurtheilen. Die Erfahrung hat bekanntlich auch anderwärts beſtätigt, 
daß man Leuten, die hier hauptſächlich in Frage kommen (Geiſtesſchwachen und 
Beſchränkten, Harthörigen und Taubſtummen, Idioten und Blödſinnigen in ver⸗ 
ſchiedener Abſtufung, Krüppeln und Verwachſenen ꝛc.), zwar keine qualifizirte 
Arbeit anvertrauen darf, daß ſie jedoch überall, wo es auf einfache Handgriffe und 
angewöhnte Uebung ankommt, einen Eifer und Fleiß entwickeln, welche ſie zum 
landwirthſchaftlichen Muſterarbeiter im Sinne der Agrarier geradezu qualifiziren. 

Der agrikole Kantonstheil Bern hatte 1890 4850 Erwachſene verkoſtgeldet, 
der ganze Kanton 5024, Zürich 1394, Aargau 1895, Waadt 1284, Luzern 836, 


Das neue Armengeſetz des Kantons Bern beſtimmt in § 11, betreffend die Ber- 
ſorgung von Erwachſenen: „Die über dem ſchulpflichtigen Alter ſtehenden Perſonen, welche 
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Freiburg 717, die ganze Schweiz 13 167. Es wird Niemand beſtreiten wollen, daß 
3. B. die 8426 verkoſtgeldeten Kinder (wovon ziemlich genau 5000 über 10 Jahre 
alt) und die 4850 Erwachſenen einen weſentlichen Faktor der Lohngeſtal— 
tung für landwirthſchaftliche Arbeit des alten Kantonstheil Bern bilden 
müſſen, auch wenn ſie ſich nicht ausſchließlich im Beſitz von Bauern befinden. 


Die Armenpolitik leiſtet der arbeitermangelnden Landwirthſchaft noch weitere 
Hilfe, indem ſie ihr auch die Anſtaltsarmenpflege dienſtbar macht. Zunächſt 
die Waiſenhäuſer und anderen Erziehungsanſtalten, auch wenn ſie nicht den ein— 
zelnen Bauerngemeinden, ſondern dem ganzen Kanton gehören und hauptſächlich 
von dieſem unterhalten werden. Zum Beiſpiel bezahlen die ländlichen Armen— 
gemeinden des Kantons Luzern für Kinder, die ſie in der großen Erziehungs— 

anſtalt Rathauſen unterbringen, blos ein jährliches Pflegegeld von 50 Francs, 
glauben aber dennoch ein Anrecht zur Beſtimmung des zukünftigen Berufs dieſer 
jungen Leute in Anſpruch nehmen zu dürfen. 

Im Jahresbericht von 1894, der mir zufälligerweiſe vorliegt, heißt es 
Seite 10: Die entlaſſenen Knaben wurden, ſoweit möglich, bei Bauersleuten 
untergebracht, um damit einem uns vom Lande her ſchon mehrfach ausgeſprochenen 
Verlangen nach Dienſtboten entgegenzukommen. Es wurde auch das Anſuchen 
geſtellt, daß die Anſtalt der unter den modernen Dienſtbotenverhältniſſen leidenden 
Bauernſame dadurch zu Hilfe komme, daß ſie nicht nur etwa ſchwächliche und 
ſtupide Individuen, ſondern kräftige und intelligente Leute dem landwirthſchaft— 
lichen Beruf zuwende! 

Von den 12 zur Entlaſſung gelangenden Knaben (es handelt ſich dabei 
um junge Leute vom ſechzehnten Altersjahr) wurden im Berichtsjahr immerhin 
noch 3 als Handwerkslehrlinge plazirt, 1 ließ man eine höhere Schule beſuchen 
und 8 erhielten bäuerliche Dienſtplätze. Von den 11 Mädchen, worüber man 
„freihändig“ verfügen konnte, fanden 2 Verwendung als Zimmermägde in der 
Stadt und 9 als Mägde bei Bauersleuten. | 

Als ich vor drei Jahren die Anftalt (ein früheres Frauenkloſter, 1848 
ſequeſtrirt) beſuchte, theilte mir die Oberin der Mädchenabtheilung beiläufig mit, 
die Anſtaltsverwaltung habe auf Interpellation bezw. „Anregung“ im Großen 
Rath hin die ſtrikte Weiſung erhalten, die zur Entlaſſung gelangenden Mädchen 
in Zukunft durchweg als Bauernmägde zu plaziren, nachdem man früher immer 
einer größeren Anzahl ſtädtiſche Dienſtplätze verſchafft habe.! 


in Folge angeborener Uebel ihren Lebensunterhalt nicht ſelbſtändig gewinnen können, ſind ſo 
zu verpflegen, daß die ihnen allfällig noch beiwohnende Arbeitskraft zu ihrem Unterhalt 
in Anſpruch genommen und verwendet wird.“ 

„Die durch Gebrechen des Alters oder ſonſt durch unheilbare Uebel dauernd unterſtützungs— 
bedürftig Gewordenen ſollen die ihren Schwächen und Beſchwerden entſprechende Pflege und 

dabei wo möglich noch eine ihrem Zuſtand angemeſſene Beſchäftigung erhalten.“ 

Als die zu Grunde liegende Folie dieſer Geſetzesbeſtimmungen mögen folgende That— 
ſachen angeführt werden. Die örtliche Armenpflege des Kantons Bern verſorgte 1890 von 
520 Tauben, Stummen und Taubſtummen nur 160 in Anſtalten, den Reſt durch Verkoſt— 

geldung, von 702 Blödſinnigen 154 in Anſtalten, von 179 Idioten, Stupiden und Ein— 
fältigen blos 32, von 80 Kretinen 22, von 1380 Altersſchwachen 419 in Anſtalten, den 
Reſt überall blos durch Verkoſtgeldung. 

Das ſogenannte Patronats- oder Patronageſyſtem, bekanntlich ein Reſſort des 
katholiſchen Sozialismus Frankreichs, Belgiens und Deutſchlands, iſt in der That gut ge— 
eignet, zur Löſung der ſozialen Frage — der Beſitzenden nämlich — beizutragen, indem es 
ihnen junge Arbeiter zuführt und deren Rekrutirung theilweiſe kontrollirt. 


a Die Neue Zeit. 


Auf wie temperamentvolle Weiſe Mädchen in berneriſchen Erziehungsanſtalten 
für die höhere Landwirthſchaft trainirt werden, hat ſich bei Anlaß des Kriminal⸗ 
falls Bordi (Straf- und Sexualmißbrauch von Pflegebefohlenen, Januar 1898) 
als beiläufiges Ergebniß der Unterſuchung herausgeſtellt. Die Mädchen der 


F 


Erziehungs- und Rettungsanſtalt Kehrſatz bei Bern mußten nämlich im Sommer 


= 


ſchon um 4 oder 4½ Uhr aufſtehen, um Grünfutter zu laden. Sie mußten 
ferner die Viehſtälle ausmiſten, Dünger laden, Jauche pumpen, an Abhängen 


ſtatt des ſchweren Pfluges den Boden wenden (umgraben), im Thalgrund die 
Moosgräben räumen, rigolen 2c. 2. Alles Arbeiten, welche jo junge Kräfte 


überſteigen, zum großen Theile für Frauenarbeit ſelbſt nach den landläufigen 


Anſichten des Kantons Bern nicht geeignet, in den Augen aller anſtändig denkenden 


Menſchen aber eine Brutalität ſind, ſo viel man auch über den „Segen der 
Arbeit“ ſprechen mag, welcher mit Bibel- und Gebetſprüchen kombinirt den „Keim 
des Böſen“ ausrotten ſoll. 

Die Armenanſtalten für Erwachſene haben ebenfalls zur Abhilfe der 


landwirthſchaftlichen Arbeiternoth beizutragen, indem ſie die arbeitskräftigen In⸗ 


ſaſſen im Sommer den Bauern abzugeben haben. „Gegen billige Entſchädigung“ 
nämlich, d. h. zu niedrigeren als den gewöhnlichen Lohnſätzen. Vorſteher von 
Gemeindearmenanſtalten im Kanton Luzern haben ſich beklagt, daß ſie in den 
letzten Jahren mit Geſuchen um ſolche „Expoſituren“ in einer Weiſe überlaufen 
würden, daß ſie mit der Beſtellung der Anſtaltsökonomie ſelbſt in Verlegenheit 
gekommen ſeien. Den Winter über, wo man für dieſe Leute keine nutzbringende 
Verwendung hat, füttert die Anſtalt dieſe Hilfstruppen der Landwirthſchaft auf 
Koſten der Gemeinde durch, um ſie alsdann im Sommer den Bauern zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. 5 
Die Gemeindearmenbehörden, von jeher, obwohl nichtsdeſtoweniger miß⸗ 


bräuchlicher Weiſe, auch mit ſtrafpolizeilichen Funktionen betraut, ſprechen bisweilen 


auch die Internirung (Gemeindeeingrenzung) von Individuen aus, die ihnen auf 
dem Wege des Transports „heimgeſchickt“ worden ſind und Koſten veranlaßt 
haben. Gegen die zeitweiſe Eingrenzung ſolcher Perſonen (Dirnen, Vagabunden, 


Trinker) würde in vielen Fällen nicht ſo viel einzuwenden ſein, wohl aber, daß 


man dieſe Strafkompetenz Verwaltungsbehörden mit oft ſehr engen Geſichts⸗ 
punkten ertheilt. Man ſchlägt auf den Sack und meint den Eſel, ſpricht von 
Strafe und Beſſerung und reflektirt dabei auf die unbezahlten Arbeitskräfte, die 
ſich eventuell mit Hungerkuren und anderen Maßregeln der Anſtaltsdisziplin noch 
weiter entwickeln und für die Gemeinde nutzbar machen laſſen. Der Effekt der 
Gemeindeeingrenzung läßt ſich übrigens auch ſchon auf dem Wege erreichen, daß 
man dieſen Leuten die abgenommenen Ausweispapiere nicht wieder ausfolgt, 
ſo daß ſie anderswo keine geſetzliche Niederlaſſung finden und fortwährend wieder 
„heim“ transportirt werden müſſen. Ein flagranter Fall, wo es ſich um einen 


ganz anſtändigen Landarbeiter handelte, der wegen vorübergehender Geiſtesſtörung 


in der Armenanſtalt ſeiner Heimathgemeinde hatte aufgenommen werden müſſen 
und daſelbſt einige Koſten veranlaßt hatte, iſt im letzten Frühjahr zu meiner 
perſönlichen Kenntniß gelangt. | 

Alle Zweige der öffentlichen (und theilweiſe auch der privaten) Armenfür⸗ 
ſorge, die Unterſtützung von Hausarmen, die Verkoſtgeldung von Kindern 
und Erwachſenen, die Anſtaltserziehung und Verſorgung, zuletzt auch die 
Armenpolizei, werden in den Dienſt der arbeitermangelnden Landwirthſchaft 
geſtellt. Nach allen dieſen Leiſtungen unſerer Armenpolitik in Geſetzgebung und 
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Verwaltung ſollte man annehmen dürfen, daß ſie auch die weiteſtgehenden An— 
ſprüche unſerer kleinen, aber nichtsdeſtoweniger unverſchämten Agrarier zufrieden 
ſtellen müſſe. Das iſt jedoch keineswegs der Fall, an der Eingangs erwähnten 
und von der ökonomiſchen Geſellſchaft des Kantons Bern einberufenen Bauern— 
verſammlung in Langenthal haben zwei Votanten, wie bereits gejagt, die „Anz. 
regung“ gemacht, daß die Armenbehörden viel dazu beitragen könnten, der Land— 
wirthſchaft junges Dienſtperſonal zuzuführen,“ als ob in dieſer Beziehung bis 

jetzt nichts geſchehen wäre. 

Man muß im Gegentheil einſehen, daß unſere Armenpolitik an der Grenze 
der Leiſtungs fähigkeit angelangt iſt. Glücklicherweiſe gehen nämlich nicht 
blos in anderen Ländern, ſondern auch in der Schweiz, die in der Mitte unſeres 
Jahrhunderts ſo exorbitante Zahlen von Unterſtützten aufgewieſen hat, die Armen— 
ziffern zurück, wenn auch nur langſam und nicht in allen Kantonen. Die 

ganze Schweiz hatte 1870 109 580 Unterſtützte bezw. Verſorgte, 1890 

107682. Das iſt ein Rückgang von 4,1 Prozent auf 3,7 Prozent der Ein- 
wohnerzahl. Die Zahl der verkoſtgeldeten Kinder betrug 1870 25 217, 
1890 23516, diejenige der Erwachſenen 1870 14109, 1890 13167. 
Es hat allen Anſchein und wird durch die neueren Zahlen der meiſten Kantone 
beſtätigt, daß der Rückgang anhält und es geſchieht vielleicht weſentlich 
aus dieſem Grunde, daß man an die Armengeſetzgebung und die Be— 

hörden geſteigerte Forderungen ſtellen möchte, indem ſie der großen 

Nachfrage nach unbezahlten Arbeitskräften nicht mehr nachzukommen vermögen. 

Unter dem Einfluß einer wirthſchaftlich ziemlich günſtigen Konjunktur und 
theilweiſe auch des neuen Schuldbetreibungs- und Konkursverfahrens arbeitet der 
Apparat von Subhaſtation und Deklaſſirung zahlreicher Bauernfamilien zu bloßen 
Arbeitern im Dienſte der „Aufrechten“ nur ſchwach. Die großen und kleinen 
Agrarier mögen die zahlreichen Konkurſe und die großen Armenziffern 

des offenen Landes oft als Beweismittel der landwirthſchaftlichen Noth— 
lage angeführt haben, thatſächlich haben ſie ein ganzes Jahrhundert lang davon 
profitirt und profitiren auch gegenwärtig noch davon. 

Die Pauperarbeit gehört zu den weſentlichſten Urſachen, warum ſich die 
landwirthſchaftlichen Löhne entweder überhaupt noch nicht oder doch viel 
ſpäter (als in England) auf die ſogenannte natürliche Höhe zu erheben 
vermocht haben. Die „Landwirthſchaft“ mag erklären, daß ſie dieſe hohen 
Arbeitslöhne nicht aushalte, man muß ſie darauf aufmerkſam machen, daß die 
hohen Güterpreiſe und entſprechende Hypothekenverſchuldung weſentlich unter dem 
Einfluß der unterbezahlten Arbeit zu Stande gekommen find. Für den über- 
ſchuldeten Grundeigenthümer iſt das Steigen der Löhne allerdings fatal. Dieſer 
„landwirthſchaftliche Arbeitermangel“ iſt eine Kalamität der gegenwärtigen Beſitzer, 
aber nicht eine Nothlage der Landwirthſchaft ſelbſt. 


* 


1 Merkwürdiger, theilweiſe aber auch bezeichnender Weiſe waren es zwei proteſtantiſch— 
reformirte Paſtoren, welche der chriſtlichen Armenpflege dieſe fo exquiſit praktiſch-mützliche 
Richtung geben wollten. Wir haben dieſe Leute ſchon als Makler im Verkehr von Armen— 
behörden und Bauern kennen gelernt. Wie man ſieht, giebt es auch in der Schweiz „öko— 
nomiſche Pfaffen“, nicht blos in England, im Zeitalter des Malthus und ſeiner hochkirch— 
lichen Amtsbrüder. 
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Zur Taktik der Gewerkſchaften. 
Bon W. Gewehr. 


Ueber die Nothwendigkeit der Gewerkſchaftsorganiſationen braucht in dieſer 
Zeitſchrift nichts mehr geſagt zu werden. Desgleichen erſcheint es eine müßige Frage, 
ob im Emanzipationskampf der Arbeiter die politiſche oder die gewerkſchaftliche Be⸗ 
wegung von größerem Vortheil iſt. In materieller Hinſicht bilden beide ein unzer⸗ 
trennliches Ganzes, das nur dank der reaktionären Geſetzgebung in zwei formell 
getrennten Beſtandtheilen wirkt. Wichtiger dagegen erſcheint die Frage nach der 
Abgrenzung des Thätigkeitsgebiets der Gewerkſchaften. Von der praktiſchen 
Auffaſſung dieſer Frage wird es abhängen, ob die Gewerkſchaften die zu erwartenden 
Fortſchritte machen. Hat in den letzten zwei Jahren auch ein erfreuliches Wachſen 
der Gewerkſchaften ſtattgefunden, ſo zeigen bis jetzt die deutſchen Arbeiter doch immer 
nur ein Viertel des Organiſationsbedürfniſſes der engliſchen Arbeiter, wenn man 
den Maßſtab an die Bevölkerungsziffer der beiden heute um die Vorherrſchaft auf 
dem Weltmarkt ringenden Naturen legt. Freilich laſſen beſtimmte Umſtände darauf 
ſchließen, daß mit Bezug auf die Gewerkſchaftsorganiſationen Deutſchland England 
niemals erreichen wird. Dafür iſt zunächſt die deutſche Arbeiterbewegung viel 
jüngeren Datums als die engliſche, aber auch das engliſche Bürgerthum iſt in 
gewiſſer Hinſicht ein anderes als das deutſche. Erſteres hat ſeine Revolution ſchon 
im ſiebzehnten Jahrhundert gehabt, während das letztere bis heute ſeine geſchicht⸗ 
liche Miſſion noch nicht vollſtändig erfüllt und es vorgezogen hat, die Herrſchaft 
mit dem Junkerthum zu theilen. So konnten die engliſchen Arbeiter ſeit circa zwei⸗ 
hundert Jahren dem Bürgerthum praktiſches Handeln ablauſchen, und indem 
ſie ſich einerſeits als beſondere Klaſſe fühlen lernten, drang doch andererſeits bei 
ihnen das Klaſſenbewußtſein nicht ſo weit durch, um jedes Zuſammengehen mit dem 
Bürgerthum, das geeignet war, deſſen Poſition zu ſtärken, abzulehnen. Dazu kommt, 
daß der Anfang der deutſchen Arbeiterbewegung rein politiſcher Natur war und daß 
die erſten modernen Gewerkſchaften in Deutſchland wenig Jahre nach ihrer Ent- 
ſtehung dem Sozialiſtengeſetz zum Opfer fielen, ſowie endlich, daß die deutſche Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung ſich bis heute in einer Zwangslage gegenüber den verſchiedenen 
Geſetzen befindet. In Folge dieſer Thatſachen mußte bei uns die Führung und der 
Haupteinfluß in der Arbeiterbewegung nothwendig der politiſchen Partei zufallen. 

Mit dieſem kurzen Hinweis auf die den deutſchen Gewerkſchaften entgegen⸗ 
ſtehenden Schwierigkeiten ſoll nur der Annahme vorgebeugt werden, als glaube 
Schreiber dieſes, man könnte mit mehr oder weniger neuen oder weitgehenden Vor⸗ 
ſchlägen, welcher Art dieſelben auch immer ſein mögen, die Gewerkſchaftsbewegung 
künſtlich emporbringen. Aber um das Beſtehende zu erhalten und zu kräftigen, dafür 
kann doch noch ſo manches geſchehen. Es liegt die Gefahr nahe, daß der Erfolg 
der letzten Jahre wieder zum Theile verloren geht, denn zweifellos iſt dieſer mit 
auf den wirthſchaftlichen Aufſchwung zurückzuführen, und ſehr wahrſcheinlich iſt, daß. 
wir einer baldigen Kriſe entgegengehen. Wenigſtens ſprechen viele Anzeichen dafür. 
So werden die Wirkungen des Dingley-Tarifs nach den Berichten der intereſſirten 
Handelskammern in der Hauptſache erſt kommen, denn Präſident Mac Kinley dürfte 
vorläufig wenig Neigung verſpüren, den Wünſchen der deutſchen Fabrikantenwelt 
Rechnung zu tragen und für die Beſeitigung des Geſetzes einzutreten. China wird 
den Erſatz um ſo weniger liefern, als die ſchlauen, gut national geſinnten deutſchen 
Fabrikanten ſich anſchicken, Fabriken in Kiautſchou zu bauen. Für ſie iſt dies ſo ja 
auch viel einfacher und, was die Hauptſache, profitabler. 

Aus alledem ergiebt ſich, daß die Arbeiter alle Urſache haben, bei Zeiten nach 
„Mitteln und Wegen“ zu ſuchen, um die drohende Gefahr pariren zu können. In 
Betracht kommen hierbei hauptſächlich: Verfaſſung und Kampfmittel der Or⸗ 
ganiſationen. In Bezug auf den erſten Punkt iſt bei uns ſicher viel geſündigt 
worden. England hätte hier ein warnendes Beiſpiel ſein können. Seit Anfang 
unſeres Jahrhunderts ſind dort die Meinungen verſchieden geweſen und innere 
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Kämpfe ausgefochten worden über die „beſte Form der Organiſation“, und noch im 
Jahre 1892 gab es in England nach den Angaben von S. und B. Webb z. B. in 
dem Maſchinen⸗, Metall⸗ und Schiffbaugewerbe nicht weniger als 260 verſchiedene 
Vereine und Verbände, welche zuſammen 287000 Mitglieder aufwieſen. Dasſelbe 
Verhältniß war bei den Bau⸗ und Möbelarbeitern zu verzeichnen; dieſelben hatten 
120 verſchiedene Vereine, welche 148000 Mitglieder zählten. Die Hälfte dieſer Mit⸗ 
glieder entfiel auf drei große Zentralorganiſationen. Aehnlich ſo ſteht es mit den 
übrigen Gewerkſchaften. Daraus mußte die Lehre gezogen werden — und ſie iſt 
ſehr einleuchtend — daß es nicht gut ſein kann, Kongreßbeſchlüſſe herbeizuführen, 
die die Arbeiter eines ganzen Landes zwingen ſollen, eine beſtimmte Organiſations— 
form als allein richtig anzuerkennen. Trotz ihrer ſtraffen Zentraliſationen der ein— 
zelnen nationalen Verbände ſind die engliſchen Gewerkſchaften nie ſo weit gegangen, 
von ihren allgemeinen Kongreſſen oder den lokalen Gewerkſchaftskartellen (Trades 
Councils) beſtimmte Organiſationsformen auszuſchließen. Von Frankreich ſoll 
erſt gar nicht geſprochen werden. In Oeſterreich iſt man gleichfalls fo klug geweſen, 
mit den Verhältniſſen zu rechnen: man hat die Parität gewahrt. Um auch in 
kleineren Orten Verbindungen anzuknüpfen, ging der letzte allgemeine öſterreichiſche 
Gewerkſchaftskongreß ſogar ſo weit, zu empfehlen, die in Oeſterreich noch vielfach 
beſtehenden Bildungsvereine in „gemiſchte Gewerkſchaften“ umzuwandeln. 

Es iſt ja auch klar: der Zweck der Bewegung iſt Organiſation überhaupt, 
Aufklärung und Schulung der Arbeiter für den Klaſſenkampf; das Aeußere der Be— 
wegung kann nicht die Hauptſache ſein. Es muß daher alles geſchehen, um die Fern— 
ſtehenden anzuziehen, die Bewegung muß ihnen als durchaus praktiſch und darum ſym— 
pathiſch erſcheinen, und es hat alles zu unterbleiben, was ſie etwa abſtoßen könnte. 
8 Es wird ſo oft geſagt, daß der Deutſche ſich gerne regieren laſſe und ein Freund 
von Dogmen ſei, aber auf die klaſſenbewußten Arbeiter trifft das ſicher nicht mehr zu. 
Und mit dieſem haben wir es zunächſt nur zu thun, ſie ſind dazu berufen, agitatoriſch und 
organiſatoriſch zu wirken. Deshalb darf der Gedanke nicht genährt werden, als ob man 
nur zu beſchließen und zu wollen brauche, und alles, alles regle ſich in beſter Weiſe. 

Der Stand der wirthſchaftlichen Entwicklung iſt in Deutſchland unendlich 
verſchieden, mithin auch die Art der Ausbeutung der Arbeiter. Die zu wählenden 
Kampfmittel der letzteren werden ſich alſo zunächſt nach den örtlichen Verhältniſſen 
zu richten haben. In dieſer Thatſache liegt die verſchiedene Auffaſſung über die 
Taktik der Gewerkſchaften begründet. Den beſten Beweis für dieſe Behauptung 
liefern die Spezialinduſtrien. Die alten Solinger Gewerkſchaften mögen mit der 
modernen Arbeiterbewegung nicht Schritt gehalten haben — zugegeben, aber ſie 
werden ſicher eher das Verſäumte nachholen, als ſie die bisherige Form ihrer Ge— 
werkſchaften aufgeben. In der Kleineiſeninduſtrie in Weſtfalen giebt es gleichfalls 
noch ſeparate Gewerkſchaftsvereine, welche aber ſicher auf dem Boden der modernen 
Arbeiterbewegung ſtehen und die thätigſten Parteigenoſſen zu ihren Mitgliedern 
zählen. Dieſen Vereinen fällt es nicht ein, ſich in die leidigen Formſtreitigkeiten zu 
miſchen, ſie bleiben einfach für ſich, weil ſie überzeugt ſind, ſo am beſten ihre In— 
tereſſen wahren zu können. | 

Das mag für manchen Außenſtehenden, der davon überzeugt ijt, daß die In— 
tereſſen ſeiner Kollegen in Hamburg, in Dresden, in Frankfurt, in Stuttgart genau 
dieſelben ſind wie die ſeinen, befremdend klingen, aber man muß wiſſen, daß zur 
Wahrung der wirthſchaftlichen Intereſſen es auch noch andere Mittel geben kann 
als den Strike, und daß es auch heute noch Gegenden giebt, wo die Induſtrie über 
einen feſten Stamm einheimiſcher Arbeiter verfügt, die nicht auf die Wanderſchaft 
gehen. Man muß immer daran feſthalten: die Gewerkſchaften wollen im Rahmen 

der beſtehenden Geſellſchaftsordnung Vortheile für die Arbeiter erkämpfen. 

Die Generalverſammlung einer nationalen Organiſation kann und muß für 
die Mitglieder derſelben bindende Beſchlüſſe faſſen, ein nicht periodiſcher allgemeiner 
Gewerkſchaftskongreß, deſſen Theilnehmer häufig Zufälligkeiten ihr Mandat ver: 
danken, kann — abgeſehen von beſtimmten Punkten, als z. B. Leiſtung eines Bei- 
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trags pro Mitglied an eine Zentralſtelle — durch feine Beſchlüſſe nur ruten 
was er als richtig für die allgemeine Richtung bezeichnet. Entſpricht ein ſolcher 

Beſchluß dem Bedürfniß, ſo wird er zweifellos von der allergrößten Mehrzahl der 
Betheiligten befolgt werden. Indem man ſich nun hütet, die Minorität als Gewerke 

ſchaftler zweiter Klaſſe zu behandeln, die Urfache ihrer Haltung vielmehr in beſon⸗ 

deren wirthſchaftlichen Verhältniſſen ſucht und findet, trägt man zugleich zur Kräfti 
gung der für allgemein richtig befundenen Anſchauung bei. 

Und nun der andere Punkt: die Wahl der Kampfmittel. Auch dafür ſind die 
in Vorſtehendem angeführten Geſichtspunkte maßgebend. Ich unterlaſſe es, hier zu 
unterſuchen, ob und wie weit das Beſtreben der Gewerkſchaften auf Verminderung 
ſolcher Strikes, deren Reſultat von vornherein zweifelhaft erſcheinen muß, Erfolg 
haben kann, ich nehme vielmehr ohne Weiteres an, daß wir auch in Zukunft mit 
ſolchen wirthſchaftlichen Kämpfen zu rechnen haben werden. Und da heißt es denn: 
bei Zeiten nehmen, was ſich erreichen läßt. Nichts iſt verkehrter, als in einem 
ſolchen Kampfe ſich auf ein ſtarres Prinzip zu verſteifen. Der Grundſatz: „Lieber 
mit Ehren unterliegen, wie nachgeben“ iſt ja ſehr hübſch und zeugt von einer lobens⸗ 
werthen Charakterſtärke, aber er ſpricht nicht immer für eine richtige Auffaſſung der 
gewerkſchaftlichen Aufgaben. Der Erfüllung ſolcher praktiſchen Aufgaben ſteht nichts 
mehr im Wege als Doktrinarismus, und ſo kommt ſehr oft bei einem ſolchen „mit 
Ehren unterliegen“ weiter nichts heraus, als eine Stärkung der Poſition der Unter⸗ 
nehmer, Schwächung, wenn nicht gar Sprengung der Organiſation der Arbeiter, 
ſowie Maßregelungen und ſchwere Opfer für die Arbeiter. 

Das iſt aber wirklich auch gerade genug. Daß auch die „ſiegenden“ Unter⸗ 
nehmer aus einem ſolchen Kampfe die Nutzanwendung ziehen — ein jeder Strike iſt 
ja ein zweiſchneidiges Schwert — ſoll gerne zugegeben werden, indeſſen iſt das ein 
Erfolg für die Arbeiter, von dem die meiſten derſelben nichts merken. Daß keine 
Vergleiche eingegangen werden dürfen, welche gegen die Ehre und das Pflicht⸗ 
bewußtſein der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft ſprechen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Nehmen wir ein Beiſpiel. Es iſt allgemeiner Grundſatz, daß bei einer Be⸗ 
wegung, die auf Beſſerung der Lage der Arbeiter abzielt, die Forderung der Ver⸗ 
kürzung der Arbeitszeit an erſter Stelle zu ſtehen habe. Läßt man dieſen 
Grundſatz als allgemeine Richtſchnur gelten, ſo iſt ſicher dagegen nichts einzuwenden. 
Anders liegt die Sache, wenn man glaubt, in jedem einzelnen Falle ſich darauf ver⸗ 
ſteifen zu müſſen. Wenn in einem Orte die Arbeiter eines Berufs, deren Arbeits⸗ 
zeit vielleicht ſchon kürzer iſt als die ihrer Kollegen in den Nachbarorten oder die 
der Mehrzahl der Arbeiter am eigenen Orte, in einer Bewegung zur Verbeſſerung 
ihrer Lage gleichfalls die Verkürzung der Arbeitszeit zur Kardinalfrage machen, mit 
der die Bewegung ſteht und fällt, ſo kann man das wohl kaum als eine praktiſche 
Gewerkſchaftsthätigkeit bezeichnen. Die zur ſiegreichen Durchführung des Kampfes 
unentbehrliche Begeiſterung der übrigen Arbeiterſchaft des Ortes läßt bald nach und 
die Unternehmer haben durch Hinweis auf die Konkurrenz u. ſ. w. leichtes Spiel, 
um das Kleinbürgerthum für ſich zu gewinnen, deſſen Haltung gegenüber dem Strike 
den Arbeitern gleichfalls nicht gleichgiltig ſein kann. Wenn nun die Unternehmer, 
um einem langwierigen Kampfe zu begegnen, ſich bald bereit erklären, eine gewiſſe 
Lohnerhöhung und vielleicht noch einige kleinere Forderungen zu bewilligen, da⸗ 
gegen aber eine Verkürzung der Arbeitszeit entſchieden ablehnen, ſo kommen die 
Strikenden erſt recht in eine ſchiefe Lage, denn nun werden viele unter den eigenen 
Kollegen, die ſogenannten Indifferenten, wankelmüthig und beginnen umzufallen. 
Man bedenke, daß letztere das bei der Forderung auf Verkürzung der Arbeitszeit 
maßgebende Prinzip überhaupt nur ſehr ſchwer zu faſſen vermögen und ſtets das 
Hauptgewicht auf höheren Verdienſt legen, ja zu dieſem Zwecke vielleicht ſogar frei⸗ 
willig Ueberſtunden machen. Der Kampf zieht ſich in die Länge, die Organiſirten 
halten aus oder reiſen ab, die Nichtorganiſirten oder die Neulinge in der Organi⸗ 
ſation nehmen in ihrer Mehrzahl die Arbeit nach und nach wieder auf und nun 
fällt es den Unternehmern nicht mehr ein, die anfangs gemachten Zugeſtändniſſe auf⸗ 
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recht zu erhalten; die Niederlage der Arbeiter iſt beſiegelt, wie nach Lage der Ver⸗ 
hältniſſe erwartet werden mußte. Hätte man aber die Verkürzung der Arbeitszeit 
nicht zur Hauptfrage gemacht, mit der die Bewegung ſtehen und fallen mußte, ſo 
waren gewiſſe Vortheile für die Arbeiter errungen und die Indifferenten für die 
Organiſation intereſſirt, der ſie ja dieſe Vortheile verdankten. 

Ein weiterer den deutſchen Arbeitern eigenthümlicher Punkt iſt die Frage der 
Entſchädigung ihrer im Dienſte der Bewegung ſtehenden Genoſſen, reſp. der Mangel 
bezahlter Angeſtellter. Die höchſte Hochachtung vor dem Prinzip, ohne Entſchädigung 


der Bewegung dienen zu wollen, und ſolange dieſes Prinzip noch allgemeine Giltig— 


keit hat, muß derjenige Genoſſe und Kollege als ſaumſelig betrachtet werden, der 
keine Opfer bringen will. Aber es fragt ſich doch, ob dieſes Prinzip der Bewegung 
ausſchließlich von Nutzen iſt. Die Opferwilligkeit findet ihre Grenze in dem wirth— 
ſchaftlichen Können, was zur Folge hat, daß die Einzelnen meiſt mit Arbeiten über: 
häuft ſind. Werden dieſe dann noch von Nahrungsſorgen gequält, dann darf man 
ſich ſchließlich nicht darüber wundern, wenn die Art der Erledigung der laufenden 
Arbeiten für die Bewegung recht oft den Eindruck macht, als würden dieſe nur ihrer 
ſelbſt wegen gemacht, d. h. um Vorwürfen zu entgehen. Von neuen Geſichtspunkten 
für weitere praktiſche Thätigkeit kann da wohl kaum die Rede ſein. Etwas weniger 
Idealismus und etwas mehr Realismus dürfte hier ſehr wohl am Platze ſein. Die 
engliſchen Arbeiter haben ſich auch in dieſer Beziehung als gute Praktiker bewährt. 
Ohne der Beamtenbureaukratie der Trade Unions irgendwie das Wort reden zu 
wollen, muß man doch zugeben, daß die für die einzelnen Diſtrikte angeſtellten und 
von der Gewerkſchaft beſoldeten Organiſatoren und Agitatoren, die fortgeſetzt per— 
ſönlich und ſchriftlich anfeuernd wirken, den Lokalverwaltungen mit Rath und That 
zur Seite ſtehen, Differenzen der Arbeiter mit den Arbeitgebern zu unterſuchen und 
möglichſt ſofort zu Gunſten der Arbeiter zu ſchlichten ſuchen, Material für ſtatiſtiſche 
Zwecke ſammeln u. ſ. w. — daß alſo eine ſolche Einrichtung unbedingt die Bewegung 
ſtärken muß. In Deutſchland verbietet ſich eine ſolche Praxis ja ſchon aus finan⸗ 
ziellen Gründen. Immerhin könnte wohl auch hier nach dieſer Richtung hin mehr 
als bisher geſchehen. 

Und weiter: die Gewerkſchaften bedürfen Mittel, welche eine gewiſſe direkte 
Anziehungskraft auf die Arbeiter ausüben, d. h. dieſen möglichſt direkte materielle 
Vortheile gewähren. Dieſe Erkenntniß drängt ſich den im Vordergrund der Be— 
wegung Stehenden immer mehr auf, wofür die in letzter Zeit eifrig geführten Dis⸗ 
kuſſionen über die Arbeitsloſenunterſtützung deutlich Beweis ſind. Ob die Ein- 
führung der letzteren möglich iſt, ſoll hier nicht näher unterſucht werden, jedenfalls 
ſtehen die meiſten Gewerkſchaftler derſelben nicht ohne Grund ſehr ſkeptiſch gegen— 
über. Sollte es für die organiſirten Arbeiter nicht noch andere Mittel geben, durch 
welche ſie ihren Einfluß als Produzenten und Konſumenten zum Vortheil der Mit— 
glieder und damit zur Stärkung der Organiſation geltend machen können, ohne daß 
ihnen ſo ſchwere Opfer auferlegt werden? Der Hauptzweck der Gewerkſchaften wird 
allemal am beſten dadurch gefördert, daß der Kreis der kampffähigen Mitglieder ſich 
immer mehr erweitert. Die örtlichen Gewerkſchaftskartelle ſollten es ſich zur Auf- 
gabe machen, nach dieſer Richtung hin anregend und ſchöpferiſch zu wirken. 


Die preußiſchen Sparkalfen und das Proletariat. 


„Ich habe die feſte Ueberzeugung, daß in den Sparkaſſen das hauptſächlichſte, 


ja einzige Radikalmittel gegen das Proletariat und den Pauperismus zu finden iſt“, 
ſo ſprach der Abgeordnete v. Prittwitz am 8. Mai 1852 in dem preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe. Und weiter führte er aus, daß die in ſeinen Fabriken beſchäftigten 


Arbeiter lediglich oder größtentheils deshalb an den „Exzeſſen“ des Jahres 1848 
nicht theilgenommen hatten, weil ſie von ihm „genöthigt“ worden wären, ſich an 
einer Sparkaſſe zu betheiligen. 

1898-99. I. Bd. f 14 
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Ab und an ſtellen die bürgerlichen Zeitungen jeder Richtung ähnliche Be⸗ 
trachtungen über den Nutzen des Sparens und der Sparkaſſen an, und in rührender 
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Einmüthigkeit kommen ſie alle zu demſelben Reſultat, daß es etwas Schönes und 


Nützliches ſei, wenn ſich in jeder Familie ein Sparkaſſenbuch befände — ein Ideal, 


„des Schweißes der Edlen werth“. Wie man erwartete, daß die Arbeiter ſich der 


Sozialdemokratie nicht anſchließen oder, ſoweit das bereits geſchehen, von ihr ab⸗ 
fallen würden, wenn ſie ſich erſt — in Folge der Arbeiterverſicherung — als „Staats⸗ 


penſionäre“ fühlten, ſo hofft man, daß der Beſitz eines Sparkaſſenbuches genügen 
würde, um den Arbeiter von jeder politiſchen und gewerkſchaftlichen Organiſation 
fernzuhalten. Man ſchlägt ſich an die Bruſt und verweiſt mit Stolz auf die ſchon 
jetzt ungeheuer großen Leiſtungen der Sparkaſſen für das arbeitende Volk. 


Und in der That! Bei oberflächlicher Betrachtung kann man wirklich zu der 
Anſchauung gelangen, daß das Proletariat in den Sparkaſſeneinrichtungen eine große 


Unterſtützung hat und von Jahr zu Jahr mehr Vortheile aus ihnen zieht. Betrug 
doch das Vermögen der preußiſchen Sparkaſſen im Jahre 1892 3,7 Milliarden Mark 


und entfielen doch 1870 auf ein Sparkaſſenbuch durchſchnittlich 356,03 Mark und 
ſiebzehn Jahre ſpäter bereits 565,67 Mark. Wie viele dieſer Bücher ſind aber im 


Beſitz von Proletariern? 

Hierauf für Preußen beſtimmt zu antworten, wäre nur möglich, wenn hier 
wie in manchen anderen deutſchen Staaten eine Berufsſtatiſtik der Einleger beſtünde. 
Das iſt aber nicht der Fall; der einzige Anhaltspunkt, den uns die diesbezüglichen 


Enqueten geben, iſt die Eintheilung der Sparkaſſenbücher nach der Höhe der Einlagen. 


Von 100 Sparkaſſenbüchern hatten in Preußen 


Inhalt 1851 1897 

bis 60 Mart 28,65 

613 ID Rare CVVT 15,77 

151 900 20,63 13,99 

301 = 600 = 13,17 15,32 
über 601 = 6,12 26,28 


Es ergiebt fich, daß die ſchon 1851 geringe Betheiligung der unterſten Klaſſen 
mit 34,43 Prozent ſich bis 1897 um 5,78 Prozent vermindert hat, während anderer⸗ 


— 


ſeits die Bücher mit einem Betrag von über 601 Mark in dieſem Zeitraum einen 


Zuwachs von 20,16 Prozent zeigen. Nehmen wir an, daß ein Durchſchnittsarbeiter 
nicht mehr als 150 Mark in der Sparkaſſe hat — Schippel giebt in ſeinem „Modernen 
Elend“ für den engliſchen Arbeiter 200 Mark an — ſo gehören nur 44,42 Prozent aller 
Sparer zu den arbeitenden Klaſſen. Doch iſt dabei zu berückſichtigen, daß ſich unter 
denjenigen, deren Sparkaſſenbuch weniger als 150 Mark aufweiſt, ſicherlich eine 
große Zahl von Leuten befindet, die wir als Glieder des Proletariats nicht bezeichnen 
können; beſonders denken wir hierbei an die Kinder der Bourgeoiſie, denen die 


Eltern nach der Sitte weiter bürgerlicher Kreiſe Sparkaſſenbücher zum Geſchenk machen. 


Die Zahlen von 1897 beweiſen ferner, daß die Bücher mit mehr als 600 Mark 
Inhalt in den meiſten Fällen dieſe Summe ſehr erheblich überſchreiten; denn ob⸗ 


wohl 73,72 Prozent der Bücher ein Guthaben von weniger als 600 Mark darſtellen, 


kamen dennoch durchſchnittlich auf ein Buch 644,87 Mark. 
Die Gründe für eine ſo geringe Betheiligung der unterſten Klaſſen an den 


Sparkaſſen liegen natürlich hauptſächlich in den wirthſchaftlichen Verhältniſſen, welche 


es nur den allerwenigſten Mitgliedern der arbeitenden Bevölkerung geſtatten, etwas 
von ihrem Lohne zu ſparen. Jedoch iſt dieſe Erſcheinung wohl auch — freilich nur 
zum geringſten Theile — die Folge von techniſchen Mängeln in der Verwaltung. 
Die Zahl der Sparkaſſen reicht noch immer nicht aus, obwohl dieſelben gerade 
in den letzten Jahrzehnten bedeutend vermehrt worden ſind (1835 80, 1855 323, 


1865 517, 1875 980, 1885 1518); dabei ſind aber in manchen Gegenden unverhält⸗ 


nißmäßig viele errichtet worden, andere Landestheile hat man vernachläſſigt. 1882 
entfiel im Regierungsbezirk Gumbinnen eine Sparſtelle auf 1222 Quadratkilometer mit 


59876 Einwohnern, während im Regierungsbezirk Düſſeldorf ſchon auf 47 Quadrat⸗ J 


— 
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kilometer mit 15719 Einwohnern eine Sparſtelle kam. Entſprechend iſt auch die 
Zahl der Sparer ſehr verſchieden: Von 100 Einwohnern hatten in Schleswig— 
Holſtein 24, im Regierungsbezirk Magdeburg 19 Einlagen in Sparkaſſen gemacht, 
dagegen im Regierungsbezirk Marienwerder nur 2,5 und im Regierungsbezirk 
Gumbinnen ſogar nur 1,5. 
Ein weiterer Verwaltungsfehler zeigt ſich auch darin, daß die meiſten Spar⸗ 
kaſſen nur kurze Zeit geöffnet ſind; von den 1886 Sparkaſſen, die im Jahre 1878 
im Deutſchen Reiche mit Anſchluß von Bayern und Württemberg beſtanden, waren 
nur 230 täglich und nur 831 an allen Wochentagen geöffnet, während die übrigen 
nur wenige Tage in der Woche oder nur einen Tag im Monat zugänglich waren. 
Dieſen Mangel hat man an manchen Orten dadurch zu heilen geſucht, daß man von 
Sparern, die ſich zu zegelmäßigen Einlagen erbieten, auf Antrag die Spargelder ab— 
holen läßt, z. B. in Poſen.“ 

Ferner müßte die Uebertragbarkeit der Einlagen von einer Sparkaſſe auf eine 

andere, die heute nur mit Koſten und Zinsverluſt zu ermöglichen iſt, erleichtert 

| werden. Gerade hier ſteht die Verwaltung im ſchärfſten Widerſpruch zu den Ten: 
denzen unſerer Zeit; denn die Arbeitermaſſen werden heute hierhin und morgen 
dorthin geworfen, an dem einen Orte werden ſie abgeſtoßen, an dem anderen 
wiederum angezogen, und darauf ſind die Sparkaſſeneinrichtungen nicht genügend 
vorbereitet. 

Schließlich wird es auch als läſtig empfunden, daß nicht jeder — auch der 
kleinſte — Betrag von der Sparkaſſe angenommen wird. Allerdings ſchaden die 
kleineren Sparer nur der Kaſſe, da die Zinſen ihrer Einlagen die Verwaltungs- und 
ſonſtigen Koſten nicht decken; ſo iſt für Osnabrück die Summe von 151 Mark als 
die niedrigſte Einlage herausgerechnet worden, bei welcher die Kaſſe wenigſtens nicht 
geſchädigt wird. Doch kann der Schaden dadurch bedeutend verringert werden, 
daß man Pfennig⸗ und Groſchenmarken einführt, wie das in manchen Ländern ge— 
ſchehen iſt. 

Dazu kommt noch, daß häufig die Leiter der Sparkaſſen in dieſen etwas ganz 
Anderes ſehen, als ſie ſein ſollen, auch im Gegenſatz zu der Beſtimmung des 
preußiſchen Reglements betreffend die Einrichtungen von Sparkaſſen, nach welcher 
darauf zu ſehen iſt, daß „Sparkaſſen hauptſächlich auf das Bedürfniß der ärmeren 
Klaſſen berechnet werden“. Freilich iſt auch von rühmlichen Ausnahmen zu berichten, 
jo von der Sparkaſſe der Bürgermeiſterei Stoppenberg,? welche Einlagen von Per— 
ſonen des Arbeiterſtandes bis zur Geſammthöhe von 500 Mark mit 4 Prozent ver⸗ 
zinſt, Einlagen bis 3000 Mark mit 3 ½ Prozent und höhere Beträge nur mit 3 Pro— 
zent, ferner von der Sparkaſſe Duisburg;“ letztere gewährt allen Sparern, deren 
Einlagen 400 Mark nicht überſteigen und welche dieſelben in kleineren Beträgen bis 
zu 100 Mark im Jahre hinterlegt haben, beſonders hohe Zinſen. Andere Sparkaſſen 
ſuchen die reicheren Volksklaſſen dadurch von ſich fernzuhalten, daß ſie eine obere 
Grenze für die jeweilig erfolgende einzelne Einlage und für das Geſammtguthaben 
ſeſtſetzen. Doch im Allgemeinen nimmt man mehr hohe Einlagen, da es ja an— 
genehmer iſt, wenige und große Gläubiger zu beſitzen, als daß viele Sparer kleine 
Geldſummen einlegen. 

Wir kommen alſo zu dem Reſultat, daß die Sparkaſſen ihrer urſprünglichen 
Beſtimmung, die Sparpfennige des kleinen Mannes zu ſammeln und zinsbar anzu⸗ 
legen, nicht treu geblieben ſind. 

Nunmehr wollen wir ſehen, ob die geſammelten Gelder nicht wenigſtens ſo 
angelegt werden, daß ſie den unteren Volksſchichten nützlich ſind. In dieſer Weiſe 
kann die Kaſſe entweder direkt thätig werden, indem ſie etwa als ſelbſtändiger Bau⸗ 

unternehmer Häuſer mit billigen Wohnungen für die Einleger errichtet, welche ſich 
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ein gewiſſes Vermögen erſpart haben, wie z. B. in Heidelberg; doch geſchieht das 
nur ſelten. Oder aber die Sparkaſſe verleiht die geſammelten Kapitalien; hierbei 
gilt es, wie der Bericht über die preußiſchen Sparkaſſen! jagt, die Forderung größter 
Sicherheit und die leichteſter und ſchnellſter Realiſirbarkeit zu erfüllen. 

Es waren angelegt: 


von 100 Mark Millionen Mark 

1888 1892 1892 
In ſtädtiſchen Hypotheken 26,22 | 29,71 1104,84 
In ländlichen Hypotheken. 25,98 | 26,74 994,65 
In Inhaberpapieren e De „ 1076,57 
Auf Schuldſcheine . 5 4,58 4,13 153,38 
Gezerre ne ar 1,47 1,41 52,39 
Gegen Fauftpfand.. . . 1,69 1,48 55,14 
Bei öffentlichen Inſtituten und Korporationen 6,80 7,59 272,71 


Innerhalb des kleinen Zeitraums von vier Jahren verloren hiernach die In⸗ 
haberpapiere 4 Prozent und ſanken unter den Antheil der ſtädtiſchen Hypotheken, 
die ſie im Jahre 1888 noch um mehr als 7 Prozent übertroffen hatten.? 

Aus dieſen Zahlen geht aber auch hervor, daß die Grundbeſitzer, die ſtädtiſchen 
und ländlichen, den Sparkaſſen 2099,49 Millionen Mark, alſo weit über 2 Mil⸗ 
liarden, entnommen haben. Den Grundbeſitzern kommt in dieſer Weiſe jede Er⸗ 
höhung der Sparkaſſenbeſtände zu Gute. | 

Aber auch der Staat hat feinen Nutzen davon, da nicht weniger als 
1076,57 Millionen Mark in Inhaberpapieren angelegt ſind, deren größten Beſtand⸗ 
theil die Staatsſchuldſcheine bilden; die Sparkaſſen machen es ſo dem Staate un⸗ 
geheuer leicht, ſeine Anleihen unterzubringen. 

Der Umſtand, daß die zu einem Theile von kleinen Leuten aufgebrachten 
Sparkaſſengelder faſt ausſchließlich dem Grundbeſitz und dem Staate zu Gute kommen, 
veranlaßte in Elſaß-Lothringen ein Geſetz, nach welchem aus den Einlagen Darlehen 
an Unbemittelte abgegeben werden ſollten. Allerdings wurde durch die philanthro⸗ 
piſche Maßregel die Sicherheit der Anlage der Gelder erſchüttert. 

Noch in anderer Weiſe können die Sparkaſſen auf die Lage der unteren Klaſſen 
förderlich einwirken: durch die Verwendung der Ueberſchüſſe zu deren Gunſten. Auf 
Grund des Reglements vom 12. Dezember 1838 ſind die Zinsüberſchüſſe der Spar⸗ 
kaſſen in Preußen zunächſt zur Deckung der Verwaltungskoſten beſtimmt. Der übrig 
bleibende Reingewinn muß der Sparkaſſe ſo lange verbleiben und von derſelben 
wieder zinsbar angelegt werden, bis ſich ein hinreichendes Kapital gebildet hat, um 
etwaige Verluſte zu decken. Erſt wenn der Reſervefonds die Höhe von 10 Prozent 
des Einlagebeſtands erreicht hat, kann mit Genehmigung des Oberpräſidenten ein 
Theil zu öffentlichen Zwecken verwendet werden. 

Nach der „Zeitſchrift des kgl. preußiſchen Statiſtiſchen Bureaus“ betrugen 


Die Spark 5 
ee denen warde m ee 
in Millionen Mk. in haltonen Mk: Zwecken verwendet 


18815 1710 109,63 5905796 Mk. 
1891. 3406 223,37 7403368 - 


Seit dem Beſtehen der preußiſchen Sparkaſſen bis 1892 wurden im Ganzen 
141½ Millionen Mark für „öffentliche“ Zwecke ausgegeben. N 


1 „Zeitſchrift des kgl. preußiſchen Statiſtiſchen Bureaus“, 22. Jahrgang. 
2 Ebenda, 34. Jahrgang. 
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Allein die ſtädtiſche Sparkaſſe in Berlin gab (nach den im „Gemeindeblatt“ 
gemachten Mittheilungen) aus ihren Ueberſchüſſen und zwar für den Bau von 
Gemeindeſchulhäuſern: 


137850 Mark | 1883 195958 Mark 
1893670 1884 1335909 ; 
223919 | 


Häufig wollten Gemeindeverwaltungen mit den Ueberſchüſſen, die fie bei ihren 

Sparkaſſen erzielt hatten, ſolche Ausgaben beſtreiten, welche ſonſt obligatorisch durch 
Steuern zu decken wären, z. B. zur Bezahlung von Schuldenzinſen. Doch vertrat 
dann mitunter die Regierung den Standpunkt, daß die Ueberſchüſſe ausſchließlich 
für Wohlfahrtseinrichtungen ausgegeben werden ſollten, welche hauptſächlich den 
weniger bemittelten Volksklaſſen zu Gute kämen. 
Eine genauere Statiſtik über die Verwendungsarten der Ueberſchüſſe der 
preußiſchen Sparkaſſen beſteht nicht. Daß jedoch häufig die Ueberſchüſſe zu Aus: 
gaben verwendet werden, die gerechter auf andere Weiſe beſtritten werden müßten, 
das kann man unter Anderem ſchon aus der Thatſache folgern, daß ſich für ver— 
ſchiedene Regierungspräſidenten die Nothwendigkeit ergab, beſondere Erlaſſe hierüber 
auszufertigen. 

Man ſieht, bei näherer Betrachtung ſtellen ſich die großen ſozialreformatoriſchen 
Leiſtungen der Sparkaſſen als recht dürftige heraus. Von einer Hebung der Klaſſen— 
lage des Proletariats durch ſie kann keine Rede ſein. Ihre Hauptwirkung beſteht 
darin, daß ſie die kleinſten Geldſummen der kleinen Leute ſammeln, um ſie als billiges 
Leihkapital dem militariſtiſchen, Anleihen machenden Staate, Bauſpekulanten und 
Unternehmern aller Art zur Verfügung zu ſtellen. 


An der Schwelle des neuen Jahrhunderts. 


Eine naturwiflenſchaftliche Umſchau von Dr. Friedrich Knauer. 
IV. 


Verbotene Süßigkeiten. — Neues aus der Naturgeſchichte des Härings. — Vom 
Lande der zoologiſchen Raritäten. — Wieder ein lenkbares Luftſchiff. 


Wie vielfach induſtrielles und politiſches Leben ineinander greifen und wie 
ſehr die Entwicklung gewiſſer Induſtrien oft von ſcheinbar ganz nebenſächlichen 
Umſtänden abhängt, das zeigt die Entwicklungsgeſchichte der chemiſchen Groß— 
induſtrie. Und unter allen den chemiſchen Hauptinduſtrien hat wohl keine den 
Druck und Einfluß äußerer Verhältniſſe einerſeits, das Wohlthuende ſtaatlichen 
Schutzes andererſeits ſo deutlich zu verſpüren bekommen wie die Zuckerinduſtrie, 
ſpeziell die des Rübenzuckers. Es find jchon über 150 Jahre her, daß der 
Apotheker Marggraf der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften von dem Vor— 
handenſein kryſtalliſirbaren Zuckers in der Runkelrübe Mittheilung machte und die 
Wichtigkeit dieſer Thatſache für die Landwirthſchaft und die Begründung einer 
heimiſchen Zuckerinduſtrie betonte, aber erſt zehn Jahre nach Napoleons I. Tode 
kam die europäiſche Rübenzuckerfabrikation in Aufſchwung. Marggrafs Anregungen 
hatten eben den ungünſtigſten Boden gefunden. Man war den techniſchen Schwierig— 
keiten nicht gewachſen und die politiſchen Verhältniſſe waren der Entfaltung der 
heimiſchen Rübenzuckerinduſtrie zu ungünſtig. Der wohlfeile engliſche Kolonial- 
zucker hatte nach dem Aachener Frieden wieder ungehinderten Eingang nach den 
deutſchen Gebieten und ſchlug den theuren Rübenzucker auf allen Linien. Erſt 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts traute man ſich wieder an die Gewinnung 
von Rübenzucker, und im erſten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts gelang eine 
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bedeutendere Vervollkommnung des Verfahrens. Aber auch jetzt wäre eine Kon⸗ 
kurrenz mit dem Kolonialzucker ganz ausſichtslos geblieben, wenn der Rüben⸗ 
zuckerinduſtrie nicht Napoleons Kontinentalſperre und ſeine hohen Prämien zu 
Hilfe gekommen wären. Von 36 Thalern ſtieg der Preis für den Zentner 
Kolonialzucker auf 200 Thaler. Da lohnte es ſich, an die Gewinnung des 
Zuckers aus der Rübe zu gehen. Hunderte Zuckerfabriken entſtanden, aber die 
meiſten am unrichtigen Platze, von unreellen Spekulanten ins Leben gerufen. 
Mit dem Kontinentalſyſtem und den Prämien verſchwand auch dieſe künſtlich 
geſchaffene Rübenzuckerinduſtrie. Erſt als die Chemie und Technik der Rüben⸗ 
zuckerfabrikation ihre Vollendung erreichte, als die Landwirthſchaft Rüben von 
immer höherem Zuckergehalt erzeugte und als der Staat durch Zollſchutz und 
Zuckerprämien der Zuckerinduſtrie hilfreich unter die Arme griff, iſt dieſe Induſtrie 
zu ihrer heutigen Bedeutung gediehen. | 
Aber dieſelbe Wiſſenſchaft, die der Induſtrie die richtigen Wege zur Rüben⸗ 
X zuckergewinnung wies, förderte im Jahre 1879 einen Stoff zu Tage, der das 
Zeug an ſich hätte, die Rüben-⸗ und die Kolonialzuckerinduſtrie zu ruiniren. Aus 
derſelben übelriechenden, ſchmierigen, dunklen Quelle, aus der ſo viele Revo⸗ 
lutionäre der induſtriellen Welt, die tauſende Betriebe auf den Kopf ſtellten, 
hervorgegangen find, die herrlichen Anilin-, Phenol⸗, Naphthalin⸗ und Anthracen⸗ 
farben, welche die Pflanzenfarbſtoffe verdrängten, die wirkſamen Antiſeptika, die 
wohlriechenden Nitrobenzolparfüme, das weiße Paraffin u. ſ. w. u. ſ. w., iſt auch 
die Anhydro⸗ortho⸗ſulfaminbenzosſäure oder das Saccharin hervorgegangen, ein 
Stoff von ſo impertinenter Süßigkeit, daß er das Ideal unſerer Süßigkeits⸗ 
empfindung, den Zucker, um das Fünfhundertfache an Süßigkeit übertrifft, daß 
ein Gramm davon 70 Liter Waſſer noch immer deutlich ſüß macht. Aber dieſer 
Superlativ aller Süßigkeit hat überdies, wie ja bei ſeiner Abſtammung von der 
Benzosſäure nicht anders zu erwarten, auch die werthvolle Eigenſchaft der Fäulniß⸗ 
widrigkeit. Zwei jo wichtige Eigenſchaften ſicherten dem Neuling warmen Empfang 
in der Induſtrie. Solange eine Hauptverwendung des Saccharins auf die 
Medizin ſich beſchränkte, die dieſen Süßſtoff dem Zuckerkranken, dem Fettſüchtigen 
als Surrogat für den Zucker, den dieſe Kranken nicht erhalten ſollen, verordnet, 
ſolange das Kilogramm Saccharin 150 Mark koſtete und eine allgemeine Nach⸗ 
frage an dieſem Preiſe ſcheiterte, blieb das Saccharin wenig beachtet. Aber 
es erwies ſich für die Alkoholinduſtrie als Gegner der Bakterien, die die Neben⸗ 
gährung verurſachen, die unbequemen organiſchen Säuren: Eſſigſäure, Butter⸗ 
ſäure, Milchſäure, entſtehen laſſen und durch dieſe den Betrieb ſtören. Als man 
dieſen erwünſchten Konſervator alkoholiſcher Flüſſigkeiten entdeckte, als nun Brauer 
und Brenner, Fabrikanten von Limonaden, Liqueuren, Fruchtkonſerven, Eſſenzen, 
Obſtweinen, Zahntinkturen, Zuckerbäcker, Kakaofabrikanten nach dem Saccharin 
griffen, bei der allgemeinen Nachfrage der Kilopreis auf 30 Mark ſank und nun 
die Gefahr nahe lag, daß nicht nur der Arme nach einem ſo erwünſchten Erſatz 
für den theuren Zucker greifen werde, da war der Zuckerfabrikation über Nacht 
ein gar gefährlicher Konkurrent erſtanden, der ihr wohl mehr Schaden bereiten 
konnte, als alle die früheren Gefahren, gegen die die Zuckerinduſtrie anzu⸗ 
kämpfen hatte. 
Und nun ging es gegen den Neuling los. Er ſollte geſundheitsgefährlich 
ſein, die Eiweißverdauung behindern, überhaupt widerlich ſüß ſein, die Flüſſig⸗ 
keit, die man mit ihm verſüßt, nicht, wie man es gewohnt ſei, in der Konſiſtenz 
ändern. Aber die Mehrzahl der Aerzte ſprach ſich für die Ungefährlichkeit des 
Saccharins aus; in der richtigen Verdünnung iſt der Geſchmack angenehm ſüß; 
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die Konſiſtenz der Flüſſigkeit kann man ja durch anderen Zuſatz in gewünſchter 
Weiſe herſtellen. Da fand man eine andere Handhabe. Saccharin ſei, weil 
kein Kohlehydrat, wie Zucker, nahrungslos; wenn man alſo in den landläufigen 
Nahrungs⸗ und Genußmitteln Zucker durch Saccharin erſetze, ſo enthalte man 
dem Konſumenten Nahrungswerth vor; das ſei aber eine verbotene Nahrungs- 
mittelfälſchung. Und ſo entſtand das mit 1. Oktober ds. Is. in Kraft getretene 
Geſetz, daß ein Zuſatz von Saccharin bei allen Nahrungs- und Genußmitteln 
nach den ſtrengen Beſtimmungen des Nahrungsmittelgeſetzes verboten und zu 
beſtrafen iſt. f 
Nachdem nun in Oeſterreich, Italien, Spanien, Belgien, Norwegen, Frank- 
reich, Rußland die Einfuhr von Saccharin überhaupt verboten iſt, iſt jetzt 
Saccharin auch in Deutſchland vom fabriksmäßigen Verbrauch ausgeſchloſſen und 
auf den Verbrauch im Haushalt und zu mediziniſchen Zwecken beſchränkt. Und 
dies Verbot gilt für alle Süßſtoffe, den Süßſtoff Höchſt, den Süßſtoff Bayer, 
das Seaſin, das Zuckerin, den Hydrozucker, die ebenfalls, wenn auch auf ver— 
ſchiedenem Wege, aus dem Toluol des Steinkohlentheers gewonnen werden und 
eigentlich ebenfalls Saccharin ſind. 
Es iſt noch nicht lange her, daß in dieſer Revue eines ſeit alten Zeiten 
dem Menſchen bekannten Fiſches, des Aales, gedacht wurde, deſſen Urſprungs— 
dunkel erſt in ganz jüngſter Zeit aufgehellt wurde. Ein anderer langbefaunter 
Fiſch, über den die nordiſchen Archive ſchon ſeit dem Jahre 900 n. Chr. zu 
berichten wiſſen, zeigt ähnliche Räthſel und dunkle Stellen in feiner Natur- 
geſchichte. Es iſt der Häring, deſſen nationalökonomiſche Bedeutung für die 
Küſtenſtriche der Nord⸗ und Oſtſee ja bekannt iſt. Und er hat noch eins mit 
dem Aale gemein; wie dieſer alljährlich in Milliarden aus dem Meere in die 
Flüſſe aufſteigt und in deren oberſte Quellengebiete einwandert, ſo inſzenirt der 
Häring alljährlich Maſſenwanderungen, wie ſie an Zahl der Individuen wohl 
nur von wenigen anderen Thierarten erreicht werden. „Was ſind all die Maſſen— 
aufgebote der ſoldatenſtrotzenden Kriegswehren des Menſchen gegen die Myriaden 
von Lebeweſen, wie ſie die Thierwelt von Zeit zu Zeit in Bewegung ſetzt, wenn 
im Oktober und November dem Samoaner der Südſee der ſonderbare Palolo— 
wurm erſcheint, daß das Meer weithin eine dichte Fläche ſeiner kopfloſen Leiber 
zeigt, oder wenn die Pelzrobbe in vielen Tauſenden an den hochnordiſchen Inſel— 
geſtaden des Behringsmeeres eintrifft oder in der ſüdafrikaniſchen Steppe viele 
Hunderttauſende von Springböcken plötzlich auswandern und andere Antilopen— 
herden, Strauße mit ſich reißen oder wenn, um bei unſerem Thema zu bleiben, 
die Häringsſchwärme in ſo dichten, ungeheuren Mengen erſcheinen, daß, wohin 
das Auge blickt, das Meer als eine ſilberige, glitzernde Fläche drängender Fiſch— 
leiber erſcheint. Und ſolchen Häringsſchwärmen begegnet man bei Island, an 
Schottlands Küſte, im engliſchen Kanal, an Skandinaviens Küſten, im Weißen 
Meere, an den Nord: und Nordoſtküſten Aſiens bis zu dem Meergebiet Japans 
hin. Es iſt alſo ein weites, ausgedehntes Gebiet, das der Häring bewohnt. 
Ob es nun immer dieſelbe Häringsform iſt, die dieſes große Gebiet 
bewohnt, wie weit der Häring ſeine Wanderungen ausdehnt, wie oft der Häring 
im Jahre laicht, ob bei dem alljährlichen Maſſenfang nicht bald eine Vermin— 
derung oder gar Ausrottung des Härings zu befürchten ſei, dieſe und andere 
Fragen drängten ſich ſchon lange auf und harrten und harren zum Theile noch 
der endgiltigen Löſung. Es hat eine Zeit gegeben, und dieſe reicht noch weit 
in die jüngſte Zeit hinein, wo man mit dem Hamburger Bürgermeiſter Johann 
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Anderſon, der vor 150 Jahren feine Polarſtammtheorie aufſtellte, glaubte, der 
Häring habe im Nordpolarmeer ſeine Heimath und komme von dort alljährlich 
in einem einzigen großen Schwarme gegen die ſchottiſche Küſte, wo er ſich erſt 
in mehrere Aeſte theile und in die ganze Nord- und Oſtſee einwandere, um dann 
reichlich dezimirt wieder nach Norden zurückzukehren. Man glaubte auch, daß 
der Häring zweimal im Jahre laiche, man hielt den Frühjahrshäring und den 
Herbſthäring der weſtlichen Oſtſee für verſchiedene Altersſtufen desſelben Härings. 

* Heute ſehen wir in allen dieſen Fragen dank den eingehenden Forſchungen 
F. Heinckes, der ſich ſeit vielen Jahren der Erforſchung des Häringslebens 
widmet, viel klarer und richtiger. Es iſt nicht eine einzige Form des Härings, 
welche das weite Gebiet vom engliſchen Kanal bis nach Japan hin bewohnt. 
Es exiſtiren vielmehr viele Lokalformen oder Raſſen des Härings, welche beſtimmte 
größere oder kleinere Bezirke bewohnen, dieſem Gebiet treu bleiben, in demſelben 
der Nahrung wegen oder um die Laichplätze aufzuſuchen, hin- und herwandern, 
immer denſelben Laichplatz aufſuchen, einer ganz beſtimmten Nahrung nachgehen, 
auch nach der Temperatur und Zuſammenſetzung des Waſſers ihrer Laichplätze 
ganz konſtante Verhältniſſe zeigen, zu beſtimmten Monaten immer an beſtimmten 
Plätzen getroffen werden. Von ganz beſtimmten Laichplätzen herſtammend, ſind 
alle dieſe Lokalformen alſo nicht bunt durcheinander gewürfelt, ſondern folgen in 
ihrem Lebensverlauf ganz konſtanten Geſetzen. Untereinander unterſcheiden ſich 
dieſe Raſſen um ſo auffallender, je weiter ſie geographiſch voneinander getrennt 
ſind. Die Häringsform Schottlands iſt eine andere als die des engliſchen 
Kanals oder der ſkandinaviſchen Küſte. Zwiſchen dem Häring der europäiſchen 
und dem der aſiatiſchen Küſte ſind die Unterſchiede ſchon ſo weſentlich, daß man 
von zwei Arten ſprechen kann. Der Küſtenhäring bleibt immer nahe der Küſte, 
laicht in deren nächſter Nähe und zwar ſchon im Frühling; der Hochſeehäring 
lebt weit von der Küſte entfernt, laicht immer auf flachen Bänken der hohen 
See und laicht erſt im Sommer oder Herbſt, lebt auch in viel größeren 
Schwärmen und wandert innerhalb weit größerer Gebiete umher. Herbſt⸗ und 
Frühjahrshäring der weſtlichen Oſtſee ſind nicht verſchiedene Altersſtufen, ſondern 
Saiſonraſſen, wie ſolcher Saiſondimorphismus auch bei Schmetterlingen bekannt 
geworden iſt. Jeder Häring laicht nur einmal im Jahre; jeder Laichplatz wird 
nur einmal im Jahre benützt. 

x Mit den vermeintlichen ungeheuren weiten Wanderungen des Härings iſt 
es alſo nichts. Im Kattegat konzentrirt ſich z. B. die Häringsfiſcherei Schwedens. 
Hier erſcheint alljährlich in den Schären von Bohuslän an der Skagerackküſte im 
Herbſt der Seehäring in ungeheuren Mengen. Die Wohlhabenheit der dortigen 
Bewohner iſt dem ergiebigen Häringsfang zu danken.“ Im Jahre 1808 waren 
die Häringsſchwärme plötzlich ausgeblieben, und ſie blieben 69 Jahre aus. Mit 
dem Wohlſtand war es vorbei. Erſt 1877 ſtellten ſich die Häringsſchwärme 
wieder ein und kommen nun wieder regelmäßig Jahr für Jahr. Wo mag dieſer 
Bohuslänhäring herkommen? Man vermuthete ſeine Laichplätze im Nordoſten der 
Nordſee. Als ſich nun Heincke dorthin begab, fand er daſelbſt im September 
große Menge laichreifer Häringe, deren Identität mit dem Seehäring von Bohuslän 
er feſtſtellte. Und ſo werden auch die anderen Ortes auftretenden Härings⸗ | 
ſchwärme ihre Laichplätze in nicht gar zu weiter Entfernung haben. ö 

Bei der ganz enormen Individuenzahl des Härings und bei dem Umſtand, 
daß die Laichplätze des Härings zumeiſt an Stellen mit Riffgrund ſich befinden, 
der Laich alſo gegen die Grundſchleppnetze geſchützt iſt, iſt eine Ueberfiſchung trotz 
der vielen Tauſende von Millionen Häringen, die alljährlich von den Schotten, 
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Engländern, Norwegern, Holländern und Deutſchen gefiſcht werden, nicht zu 
befürchten. Im Gegentheil iſt die Seefiſcherei, die ganze Flottillen von Tauſenden 
Schiffen auf den Häringsfang nach Schottland, Island, in die Nord- und Oſtſee 
entſendet, noch einer bedeutenden Steigerung fähig und hat die aufſtrebende deutſche 
Seefiſcherei, deren Häringsflottillen gegen die der Engländer und Holländer noch 
| weit zurückſtehen, noch Gelegenheit zu weiterer Entfaltung. 


Ob man im Buche der Erdgeſchichte, ſoweit die Blätter nicht fehlen, das 
allmälige Werden der organiſchen Welt von ihren kleinſten Anfängen an bis zu 
ihrer heutigen Geſtaltung verfolgt oder umgekehrt von der Epoche des Heute 
durch alle die entſchwundenen Zeitalter in das allerälteſte Einſt zurückgeht, bietet 
eine ſolche geologiſch⸗paläontologiſche Umſchau einen ganz eigenthümlichen Reiz. 
Wie in einer Rieſen⸗Ahnengallerie ſehen wir da die Vertreter einer längſt ver: 
gangenen Lebewelt an uns vorüberziehen. Und halten wir dieſen Schemen längit- 
vergangener Erdepochen die Formenfülle der Neuzeitthierwelt gegenüber, dann 
drängt ſich uns die Frage auf, ſind uns dieſe altmodiſchen Thierformen wirklich 
nur in ſpärlichen foſſilen Reſten erhalten geblieben, giebt es gar keine lebende 
Thierart mehr, die als lebende Reminiszenz uralter Zeiten gedeutet werden könnte? 

Solcher Frage nachgehend ſind wir dann überraſcht, gar nicht ſo wenige, X 
wenn auch in der Ueberzahl moderner Formen verſchwindende Repräſentanten antifiten 
Datums zu finden. Wir entdecken dann in der Zungenmuſchel (Linpulella) eine 

allerälteſte Thierform, die ſchon im cambriſchen Meere des paläozoiſchen Zeitalters 
lebte, in den Kraken, Sepien, dem Nautilus Kopffüßer, deren Ahnen einſt die 

Urmeere in ungeheurer Menge bevölkerten und in den älteſten, verſteinerungs— 
führenden Erdſchichten in ſolcher Fülle auftraten, daß ganze Gebirgsſchichten mit 
ihnen erfüllt ſind, im bekannten Molukkenkrebs unſerer Seeaquarien den letzten 
Vertreter einer einſt, beſonders im Silur und Devon in zahlreichen Formen ver— 

treten geweſenen Cruſtaceengruppe, in den heutigen Stören, Knochenhechten, Doppel- 
athmern die letzten ſpärlichen Ueberreſte der Schmelzſchupper, die in der paläozoiſchen 
und meſozoiſchen Zeit in zahlreichen Arten die Süßgewäſſer bevölkerten. 

Aber, wie geſagt, dieſe altmodiſchen Formen, die man ganz trefflich als * 
„lebende Foſſilien“ bezeichnet hat, verſchwinden in der Ueberfülle moderner 
Formen und ſind nicht im Stande, ihrem antiken Charakter irgendwie hervor— 
ragendere Geltung zu verſchaffen. Es giebt aber ein großes Landgebiet, einen 
ganzen Kontinent, der ſich den Typus uralten Thierlebens in die Jetztzeit herüber— 
gerettet hat. Dieſes Land iſt Auſtralien, das Land der lebenden Kurioſitäten, 
der letztentdeckte und auch heute noch wenigſterforſchte Kontinent, der Welttheil, 
der keine Affen, keine Bären, Raubkatzen, Marder, Füchſe, keine heimiſchen 
Schweine, Ziegen, Schafe, Rinder, Hirſche, keine Geier, Spechte, Faſanen, echte 
Finken kennt. Schon die ſonderbaren Laubenvögel, die ſich außer ihren Neſtern 
luftige Lauben errichten und dieſe mit allerlei bunten Federn, Lappen, Steinchen, 
Muſcheln aufputzen, die herrlichen Paradiesvögel und Leierſchwänze, die an zierlichem 
Federſchmuck alles zurücklaſſen, was die Natur ſonſt an prächtigen Vögeln 

geſchaffen hat, zeigen die Abſonderheit auſtraliſcher Thierformen. Aber das find 
moderne Thierformen, die ſich ungeſtört in auſtraliſcher Waldeinſamkeit jo ab— 
ſonderlich ausgeſtalten konnten. Auſtraliens vielgeſtaltige Beutelthierwelt aber, 
die allüberall in dieſem Kontinent in großen und kleinen, unter der Erde, auf 
ebenem Boden, im Gebirge und auf Bäumen lebenden, Früchte, Gras, Inſekten 
und Fleiſch freſſenden Formen in den Vordergrund tritt und die ſonſt nur noch 
in Südamerika, und da nur in einer einzigen Gruppe, vorkommt, iſt eine Lebe 
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welt antiquirteſter Form, ein Ueberbleibſel einer lang vergangenen Erdepoche, da 
es vor dem Ende der Kreidezeit noch keine Affen, Bären, Rinder, Schweine auf 
der Erde gab und überall, auch in Europa, die Beutelthiere dominirten. Und 
noch älteren Datums, noch beredtere und charakteriſtiſchere Zeugen einer uralten 
Thiervergangenheit ſind die Schnabelthiere und Schnabeligel Auſtraliens, 
dieſe ſonderbaren Säuger, die ausgeſprochene Eigenſchaften des Säugethiers mit 
denen des Vogels, des Reptils, des Amphibiums vereinigen, wie die Beutelthiere 
des Mutterkuchens entbehren, einen Beutelknochen haben, wie die Vögel Ver⸗ 
kümmerung eines Eierſtocks zeigen, ein Gabelbein beſitzen, nur eine Oeffnung am 
hinteren Leibesende haben und, wie Haacke und Calswell gleichzeitig entdeckt 
haben, große, dotterreiche Eier legen und überdies, wie neuere Beobach⸗ 
tungen ergaben, in ihrer geringen, ſchwankenden Blutwärme auf die Stufe der 
niederen Wirbelthiere ſich ſtellen. Wir haben da die niederſte Form des Säuge⸗ 
thiers vor uns, das Urſäugethier, wie es in der Vorzeit zum erſten Male 
auftrat, von dem ſich in den älteſten Erdſchichten Zähne finden, die mit den bald 
ausfallenden Zähnen der Schnabelthiere übereinstimmen, 

Und ſo gemahnen die flugunfähigen Kiwis Auſtraliens an die noch in 
hiſtoriſcher Zeit ausgeſtorbenen Rieſenvögel, die Moas, die doppelathmende 
Baramunda, ein Schmelzſchupperfiſch, der im Schlamme einiger auſtraliſcher 
Flüſſe lebt und während der Zeit der Dürre im Boden der Gewäſſer ſich ein⸗ 
kapſelt, an die Ganoiden der paläozoiſchen und meſozoiſchen Zeit, führen uns die 
auſtraliſchen Wallniſter, große Hühnervögel, welche aus Laub und anderen 
verweſenden Pflanzenſtoffen meterhohe Hügel errichten und ihrer Verweſungs⸗ 
wärme die Eier zur Ausbrütung überlaſſen, die älteſte Brutpflege uralter Zeiten 
vor Augen. X Wohl die antiquirteſte Form der auſtraliſchen Thierwelt aber iſt 
die Brückenechſ e (Hatteria), die als letzter Ueberreſt einer längſt vergangenen 
Erdenzeit heute in keine der beſtehenden Reptiliengruppen mehr eingereiht werden 
kann und als einzige lebende Art und Gattung allein eine ganze Familie, wenn 
nicht Ordnung der Kriechthiere repräſentirt. 

So erſcheint uns Auſtraliens heimiſche Thierwelt als eine fremde, alt⸗ 
modiſche, aus uralter Vergangenheit in die Jetztzeit herübergekommene, die auf 
der ganzen übrigen Welt nicht ihresgleichen hat. Nur die Iſolirtheit des auſtra⸗ 
liſchen Kontinents von den übrigen Landgebieten ließ eine ſo uralte Thierwelt 
bis heute ſich erhalten; hätte ſie, wie die Thierwelt anderer Kontinente, mit den 
aus anderen Gebieten einwandernden Formen in Konkurrenz treten müſſen, oder 
wäre Auſtralien viel größer, um eine Fortentwicklung der urſprünglichen Thier⸗ 
welt möglich gemacht zu haben, ſo wären wohl dieſe altmodiſchen Formen den 
Neuzeitformen gewichen. Auſtralien war aber ſeit der Diluvialzeit niemals viel 
größer als heute, und von den in den anderen großen Kontinenten in der jüngſten 
Erdepoche entſtandenen Thierformen konnten bei dem Mangel eines feſten Zu⸗ 
ſammenhangs mit dem übrigen Feſtland nach Auſtralien nur flugfähige und 
ſchwimmfähige Thiere, alſo Vögel, Fledermäuſe, Robben, einige Nagethiere 
gelangen. Wohl mag einmal eine Landverbindung Auſtraliens und Neu⸗Guineas 
mit den Sunda-Inſeln und mit der Halbinſel Malacca beſtanden haben und 
mögen auf dieſem Wege der Dingo, das einzige Raubthier Auſtraliens, von dem 
ſich foſſile Reſte finden aus einer Zeit, aus der keine Spur der Anweſenheit des 
Menſchen konſtatirt werden kann, dann der Elephant, von dem Reſte im Quarternär 
von Queensland ſich vorfinden, dann einige Nagethiergattungen nach Auſtralien 
eingewandert ſein; doch war dies vor dem Diluvium in der Pliocänzeit und 
dauerte dieſe Verbindung nicht lange genug, um zahlreichere Vertreter der höheren 


N 
Br 
1 


In eigener Sache. 219 


Säugethierwelt ins Land kommen zu laſſen. “ Wie raſch ſolche Eindringlinge die 
einheimische Thierwelt Auſtraliens verdrängt hätten, ergiebt ſich am beiten aus 
dem jetzigen raſchen Verſchwinden und Zurückweichen auſtraliſcher Thiere, ſeit mit 


dem Weißen verſchiedene exotiſche Thiere eingewandert oder eingeführt worden ſind. 


Schließen wir unſere heutige Rundſchau mit einigen Worten über ein 
neues Projekt eines lenkbaren Luftſchiffes. Es ſcheint, das neunzehnte 
Jahrhundert will nach jo vielen opferreichen Vorarbeiten auf aéronautiſchem Gebiet 
nicht um den Ruhm der Luftſchifferfindung kommen. Wir ſprachen letzthin von 
dem ausſichtsvollen Kreßſchen Drachenflieger und heute iſt ſchon wieder von einem 
anderen Projekt die Rede, für deſſen Durchführbarkeit ſich hervorragende Gelehrte 
und Ingenieure einſetzen. Wir meinen das lenkbare Luftſchiff des Grafen 
v. Zeppelin. Daß es ſich da um ein ganz ernſt zu nehmendes Projekt handelt, 
geht wohl am beſten daraus hervor, daß Finanzmänner und Gelehrte eine 
Aktiengeſellſchaft zur Förderung der Luftſchiffahrt mit einem Grundkapital von 
800 000 Mark gegründet haben, welche ſich die Durchführung des Zeppelinſchen 
Projekts zur Aufgabe geſtellt hat. Schon im nächſten Jahre ſollen mit dieſem 
neuen Luftfahrzeug Probefahrten unternommen werden. Der Ballon, ein lang— 
geſtreckter Zylinder, hat bei einer Länge von 100 Metern eine Tragfähigkeit von 
62 Meterzentnern. Um dem Fahrzeug eine feſte Form zu geben, iſt dasſelbe 
mit einem Syſtem von Röhren, Drahtgeflechten und Drahtſeilen verſehen. Ein- 
zelne Zwiſchenwände theilen das Luftſchiff in einzelne Kammern, in die ent- 
ſprechend geſtaltete Glashüllen zuſammengefaltet gebracht und dann mit Gas 
gefüllt werden. Auf dieſe Weiſe können die feſten Kammern als Gasräume 
benutzt werden, ohne daß das Gas bei der Füllung mit der Luft der Kammern 
in Berührung kommt. Steuerung und Fortbewegung erfolgen durch ſeitlich an 
den beiden Tragkörben angebrachte, mit Motoren betriebene Schaufelräder. Als 
Ballaſt wird Waſſer dienen, das in einem Rohre unter dem Luftſchiff läuft und 
nach jenen Stellen gepumpt wird, an denen, wie z. B. in den Kohlenbehältern, 
eine Verminderung der Laſt eintritt. Wir wollen hier nicht auf weitere Details 
eingehen und nur in Ergänzung unſeres letzten asronautiſchen Hinweiſes dieſes 
neuen, vielverſprechenden Luftſchiffprojekts gedenken. 


In eigener Hache. 


Wie ich bereits im „Vorwärts“ erklärt habe, habe ich mich entſchloſſen, in 
Antwort auf verſchiedene, in letzter Zeit gegen mich erfolgte Angriffe und behufs 

zuſammenfaſſender Darlegung meines Standpunkts hinſichtlich der Ziele und Auf— 
gaben der Sozialdemokratie eine Abhandlung in Buchform auszuarbeiten. 

Bis dieſe Arbeit fertiggeſtellt und publizirt iſt, erſcheint es mir nicht zweck— 
mäßig, weiterhin in der periodiſchen Parteipreſſe Kontroverſen über die einſchlägigen 
Streitfragen zu führen. Ich halte alſo einige in dieſes Gebiet fallende Aufſätze, die 

ich theils der „Neuen Zeit“ ſchon eingeſchickt, theils für fie fertiggeſtellt habe (dar— 
Runter ein Aufſatz über „Blanquismus und Sozialdemokratie“, eine Abhandlung über 
die Beſtimmung des Arbeitswerths, ſowie eine Gegenkritik gegen die von Fräulein 
Luxemburg in der „Leipziger Volkszeitung“ an meinen Aufſätzen geübte Kritik) bis 
dahin zurück. Ebenſo verzichte ich darauf, G. Plechanow auf deſſen Artikel „Bern— 
ſtein und der Materialismus“ hier zu antworten. Ich hatte es ſeinerzeit für richtig 
erachtet, mit meiner Antwort zu warten, bis der von Plechanow angekündigte zweite 
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Artikel veröffentlicht ſein würde. Nun iſt dieſer erſchienen, aber ich kann jetzt mit 
Plechanow keine Ausnahme machen. Ich muß Konrad Schmidt die leichte, wenn 
auch nicht angenehme Arbeit überlaſſen, die philoſophiſchen Fehlſchlüſſe und Wider⸗ 


ſprüche Plechanows bloszulegen, und kann im Uebrigen vorläufig nur an diejenigen, 
die ſich für den Gegenſtand intereſſiren, die Bitte richten, nach Kenntnißnahme der 


Plechanowſchen Auslaſſungen meinen angefochtenen Artikel („Neue Zeit“ XVI, 2 
S. 225 ff.) noch einmal durchzuleſen. Sie werden dann auch ohne jeden Kommentar 
von meiner Seite ſich die Frage beantworten können, was Plechanow denn eigentlich 
von dem dort Geſagten widerlegt hat. 

Bis meine Schrift erſchienen, wird ſich meine Thätigkeit für die „Neue Zeit“ 
auf Referate und die Behandlung ſolcher Fragen beſchränken, die zu keiner prin⸗ 
zipiellen Polemik unter Sozialiſten Anlaß geben. 

London, 26. Oktober 1898. Ed. Bernſtein. 

* * 

Dieſe Erklärung wird es begreiflich machen, daß ich den offenen Brief, den 
Genoſſe Plechanow in der „Sächſiſchen Arbeiterzeitung“ an mich richtet, einſtweilen 
nicht beantworte. Es geſchieht dies nicht deswegen, weil ich die Bedeutung dieſes 
Briefes unterſchätze. Ich weiß ſehr wohl, wie wichtig ſeine Ausführungen für die 
Fragen ſind, die uns ſeit einiger Zeit beſchäftigen. Aber ihn beantworten, heißt in 


— 


Diskuſſion mit Bernſtein eintreten, und das kann ich im Moment nicht. Ich ſelbſt 


habe Bernſtein zuerſt gerathen, ſeinen Standpunkt in einer Broſchüre ausführlich zu 
begründen und bis zu ihrer Fertigſtellung von jeder Polemik abzuſehen; Bernſtein 
iſt auf dieſen Vorſchlag eingegangen, da ſteht es mir am allerwenigſten zu, ehe ſeine 
Broſchüre erſchienen, mich in eine Diskutirung ſeines Standpunkts oder auch nur 
der größeren oder geringeren Originalität ſeiner Ideen einzulaſſen. 

Muß ich davon abſehen, dann kann ich Plechanow gegenüber blos Folgendes 
bemerken. Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß unſer ökonomiſches und poli⸗ 


| tiſches Leben in den letzten zwei Jahrzehnten angefangen hat, Züge zu entwickeln, 
die zur Zeit der Abfaſſung unſerer grundlegenden Schriften, vor Allem des „Kommu⸗ 


niſtiſchen Manifeſts“ und des „Kapital“, noch verborgen waren. Eine Neuprüfung, 
eine Reviſion unſerer Vorſtellungen iſt durch dieſe neuen Thatſachen nothwendig 
geworden. Dies haben ſchon verſchiedene unſerer Genoſſen betont, aber von Nie⸗ 
mand wurde es uns ſo eindringlich zum Bewußtſein gebracht, wie von Bernſtein. 
Darin ſehe ich ſein großes Verdienſt, und ich habe um ſo mehr das Be⸗ 
dürfniß, es hervorzuheben, je mehr ich ihm in anderen Punkten entgegentreten muß, 
je weniger ich der Methode, die er bei ſeiner Neuprüfung anwandte, und den Reſul⸗ 
taten, zu denen er dabei gelangte, zuſtimmen kann — ſoweit ich aus ſeinen bis⸗ 
herigen Publikationen darauf ſchließen darf. 
5 Die Nothwendigkeit, uns mit den neuen Thatſachen auseinanderzuſetzen, be: 
ſchäftigt mich ebenſo ſehr wie Bernſtein. Während er ſeine „Probleme des Sozia⸗ 
lismus“ ſchrieb, ging ich an eine Unterſuchung derjenigen Thatſachen, die anſcheinend 


am lauteſten unſeren theoretiſchen Grundlagen widerſprechen, der Thatſachen der 


agrariſchen Entwicklung. Dieſe Arbeit dürfte um dieſelbe Zeit veröffentlicht werden 


7 


wie die Bernſteinſche. Ich hoffe, beide Schriften werden zuſammen eine genügende 


Grundlage für eine Diskuſſion geben, in der es ſich um nichts Geringeres handeln 


wird, als um die Richtigkeit unſeres Programms und nicht blos unſerer Taktik. 


Sind dieſe Schriften erſchienen, dann wird man mich auf dem Plan finden. 
Bis dahin aber will ich ohne Noth mich in die Diskuſſion nicht einmengen. Ich 
hoffe, man wird mein Schweigen nicht mißdeuten. 

Berlin, 3. November 1898. K. Kautsky. 
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Dofizen 
Zur ſchädlichen Wirkung des Bronzeſtaubs. Der Gewerbeinſpektor in 


Hannover, Herr Dr. Leymann, berichtet im preußiſchen Jahresbericht für 1897, 


S. 261: „Zuweilen findet man, daß in Betrieben, in welchen leichtere Arbeiten vor— 
genommen werden, die jedoch für die Geſundheit junger Leute ſchädlich ſind, vor— 


zugsweiſe jugendliche und minderjährige Arbeiter beſchäftigt werden. Dies war unter 


Anderem in einer Sammetdruckerei der Fall. Das Bedrucken erfolgt in der Weiſe, 
daß Sammet mit einem Pulver, welches aus einem Gemiſch der aufzudruckenden 
Farbe bezw. von Bronzeſtaub mit einem Klebeſtoff beſteht, überdeckt und durch eine 
erhitzte, mit dem Muſter verſehene Druckwalze gezogen wird. Dadurch wird die 
Farbe an den gepreßten Stellen auf dem Sammet befeſtigt, während das überflüſſige 
Pulver loſe aufliegt und durch Klopfen entfernt werden muß. Dies geſchieht in den 
ſogenannten Klopfwölfen, durch welche das Zeugſtück langſam hindurchgezogen wird, 
während an einer rotirenden Welle befeſtigte Lederriemen dasſelbe gründlich aus— 
klopfen. Dabei entwickelt ſich eine große Menge Staub, für deſſen Abſaugung in 
keiner Weiſe geſorgt war. In der ganzen Anlage und beſonders bei den Klopfwölfen 
wurden nur minderjährige und jugendliche Arbeiter beſchäftigt. Wie ich durch Be— 
fragen der Jungen feſtſtellte, litten ſie ſehr durch den Staub, beſonders durch den 
aus feinen, aber ſcharfkantigen Metalltheilchen beſtehenden Bronzeſtaub, der in kurzer 
Zeit Naſenbluten hervorruft. Auf mein Erſuchen wurde durch die zuſtändige 
Polizeibehörde der Betrieb bis zur Herſtellung einer ausreichenden Staubabſaugung 
unterſagt und zugleich darauf hingewirkt, daß bei den Klopfwölfen keine jugend— 
lichen Arbeiter mehr beſchäftigt werden.“ 


Das Thaunerweſen. In dem Artikel von Ruſticus über landwirthſchaft— 
lichen Arbeitermangel in der Schweiz (Nr. 4 der „Neuen Zeit“) wird auf S. 102 
das „Thaunerweſen“ erwähnt, das ſich nach der Chronik des Bauers von Brechers⸗ 
häuſern unter dem Schultheißen Manuel (1640 — 46) ereignet habe. Der Autor 
deutet das Wort als eine revolutionäre Erhebung der Taglöhner (Tauner), ein 


Berner Profeſſor als eine Gaunerplage. Ein Schweizer Freund unſerer Zeitſchrift 


weiſt darauf hin, daß der „zitirte Bauer von Brechershäuſern weder an eine Revo— 
lution der „Tauner“, noch an eine ſolche der „Gauner“ denkt. Er meint mit dem 
„Thaunerweſen“ den Aufſtand der „Thuner“, der Bewohner des Amtes Thun, von 
1641. Der Brechershäuſer Bauer ſchreibt durchweg au ſtatt u, ſo wiederholt auch 


Thaun ſtatt Thun. Er hat dieſe Orthographie offenbar für die gebildetere gehalten.“ 


e Feuilleton <- 
Eine Unziviliſirte. 
Erzählt aus dem kleinrufſiſchen Leben von Olga Robylanska. 
(Fortſetzung.) 


Auch den nächſten Tag weinte er. Er ging herum, ſuchte ſeine Wäſche 
zuſammen, ſpaltete ihr Holz und weinte dabei immerfort. Dann endigte der 
Tag. Abends ſprach er: Parasko, ich gehe in die Badeſtadt Dorna-Watra auf 


Arbeit in eine Brettſäge. Lebe wohl! 


Gehet geſund! hatte ſie ihm darauf erwidert. Gott helfe Euch! 

Er ging und kehrte bis zur Stunde nicht mehr zurück. 

„Was geſchah denn mit ihm, Parasko?“ 

„Ei was!“ antwortete ſie. „Er ging ja gar nicht nach Dorna-Watra. Er 


beſtahl hier einen Juden, denſelben, zu dem er immer mit Thekla auf Brannt- 
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wein gegangen und entfloh dann nach Rumänien. Während der Flucht brach er 
ſich eine Hand und verlor alles Geld. So hat es Dir Gott gegeben, ſagte ich, 
als ich dies vernommen. Du brachſt mir den Fuß und Gott brach Dir die Hand. 
Die alte Malwine, ſeine Mutter, weinte und erzählte, daß er für immer zum 
Krüppel geworden ſei und betteln gehe. Nun, aber ſo hat er's ſelber gewollt.“ 

„Ach, Parasko, Ihr wußtet nicht einmal, wen Ihr im Hauſe gehalten!“ 
ſprach die Frau. „Er hätte Euch noch ermorden können!“ 

Sie ſchüttelte mit dem Kopfe und lächelte: „Was hätte er auch von mir 
genommen? Ich bin arm und meinen Körper hätte er nicht für Geld umge⸗ 
tauſcht. Uebrigens ... ehe er mich erſchlagen hätte, hätte ich ihn erdroſſelt. 
Ich fürchte mich nicht!“ hatte ſie geſagt. 

„Ihr fürchtet Euch nicht . . . und doch! Er hat Euch genarrt und ver⸗ 
letzte Euch den Fuß für immer!“ | 

„Nun“, meinte fie und zuckte mit den Achſeln, „jo haben es vielleicht auch die 
Sudjilnetzi gewollt. Dafür ſtrafte ihn auch Gott. Weil das Eine iſt, muß 
das Andere ſein.“ | 

„Und wie ward es mit Thekla? Habt Ihr Euch mit ihr nicht ausgeſöhnt?“ 

Sie ſpie vor ſich und begann von Neuem ihre Pfeife zu ſtopfen. 

„Was hätt' ich denn auch mit ihr ſonſt thun ſollen? Sie näherte ſich mir 
wieder, begann ſelber zu reden ... und ſo mochte ich ihr ſchon die Thüre vor 
der Naſe nicht zuſchlagen. Eine Schweſter ... mag fie nun einmal gut oder 
böſe ſein ... iſt immer eine Schweſter. Ich lebe mit ihr der Leute wegen. 
Die Leute ſollten ſich den Mund nicht mit unnützen Worten vollſtopfen, aber 
ein Herz habe ich für ſie nicht mehr. In einer Woche darauf, als ich ſie todt⸗ 
ſchlagen wollte, nahm ſie ein blindes Kind, ein dreijähriges Mädchen zu ſich als 
eigen auf. Es war gewiß, das Gewiſſen ließ ſie meinetwegen nicht in Ruhe 
oder vielleicht gab ihr Gott den Traum, die Waiſe zu ſich zu nehmen. Und ſie 
that gut daran, dem Willen Gottes zu folgen, denn vielleicht wird ihr dafür in 
jener anderen Welt was Gutes zu Theil. Und das arme blinde Engelchen. 
das lächelt jo lieb zu ihr ... ſtarrt mit den lichtloſen Augen nach ihr... thut 
als ſpinne es immerfort mit ihr zuſammen. O, du theure Duſchinka!! Viel⸗ 
leicht erſpinnſt du ihr noch den Eintritt in das Himmelreich!“ 

„Und dann, Parasko ... dann bliebt Ihr allein ... nicht wahr?“ 

„Nun ja . . . ich lebte faſt allein“, erwiderte fie etwas zaghaft. „Eines Tages 
nahm ich noch einen Meiſter bei mir auf ... auch wieder einen Rumänen. Er 
war weder alt noch jung und ein Witwer. Ich dachte: Wird er mir gut ſein, 
wird es auch ihm gut gehen; wird er aber irgend ein Uebel auf den Mund 
küſſen, ſo wird ſich für ihn auch eine Thüre im Hauſe finden.“ 

„Wie könnt Ihr nur ſo gleich den erſten beſten Mann ins Haus nehmen?“ 
fragte die Frau vorwurfsvoll. „Habt Ihr denn keine Furcht? So ein allein⸗ 
ſtehendes Weib wie Ihr ... und noch dazu nicht mehr fo ſtark!“ 8 
| Ihre Augen leuchteten auf und ein fröhliches Lächeln überflog ihr Geſicht. 
„Ei, ei, ein alleinſtehendes Weib! Bin ich denn zu Zweit zur Welt gekommen, 
um mich allein zu fürchten?“ antwortete ſie. „Wer war mit mir, als ich mit 
Jurij ging? Kannte ic ihn? Er kam und ich ging. Und damals wußte ich 
nicht einmal, ob es mir bei ihm gefallen würde und doch ging ich. Ich hatte 
Glück gehabt. Ich fürchte mich niemals. So gab es mir Gott, daß ich mich 
niemals fürchte. Immer denke ich mir: was zu ſein hat, wird auch jo ſein.“ 


1 Seelchen, Herzchen. 
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N „Nun, und wie wurde es mit dem Meiſter?“ 
„Nichts wurde es. Eine Zeitlang ging es gut. 

| In der Frühe ging er auf Arbeit und Abends kehrte er heim. Abends 
ſpaltete er mir Holz, half bei der Arbeit drinnen und draußen und es ging 
alles gut. Ich dachte: nun werd' ich Jemanden haben, dem ich mein Haus 
verſchreiben kann, wenn ich ſterbe! Allein es wandte ſich zum Böſen. Er fing 
an betrunken nach Hauſe zu kommen. Das eine Mal, das zweite, das dritte 
Mal, das war ſchlecht. In der Nacht ſchlief er nicht, ſondern warf ſich un- 
ruhig hin und her und ſprach ſinnloſes Zeug durcheinander, daß einem angſt 
und bange wurde. Er ſtand auch auf und ſchrie, manchmal wachend, manchmal 
im Schlafe; legte ſich wieder nieder ... ſtand wieder auf ... ach Gott! 

Er lag im Bette und ich lag bei der Thüre auf der Bank. Lag zuſammen⸗ 
gekauert und ſchlief ganze Nächte nicht. Und Gott gab mir immerfort dieſen 
Traum: er wird dich noch ermorden! Was war da zu thun? 
| Und ich dachte mir: ein Unglück hat mich aufgefunden und macht ſich bei 
mir breit; mög' es doch erſticken! 

Ich grämte mich, ſchlief nicht, er aber trieb immerfort ſein Unweſen. Und 
es war nicht genug daran; nein; er... er begann mir den Kopf mit Dumm⸗ 
heiten zu drillen. Darauf ward ich wild, wie er mich niemals geſehen — ſagte 
ihm, aus welchem Stamme ich ſei und warf ihn aus dem Hauſe heraus. Er 
kam dann noch während einer ganzen Woche jeden Abend und verſuchte herein— 
zudringen; pochte und hämmerte an der Thüre — aber ich gab keine Antwort. 
Mög' es Dir im Kopfe herumpochen — dacht' ich mir und rührte mich nicht 
vom Ofen. Was hab' ich für eine Urſache, Dich im Hauſe zu halten, wenn 
Du mir nicht gefällſt? Giebt es denn keine anderen Menſchen auf der Welt? 
Ich kann mein Leben auch allein leben, und wenn ich das nicht will, ſo habe 
ich keine Furcht, daß ich nicht Jemanden finde. Ich finde ſchon, wen ich will. 

| Er ſcherte ſich dann fort. Er begegnet mir manchmal, bald da, bald 
dort, traktirt mich mit Tabak und ſagt mir jedesmal: Liebes Frauchen — ſagt 
er mir — mir thut das Herz um Euch ſehr weh! 

Und ich antworte ihm: Guter Meiſter — Euch thut das Herz um mich 
weh — mir aber thut das Herz um Euch nicht weh! 

Und ſo iſt es. Jetzt bin ich wieder allein. Ich lebe, wie es ſich trifft. Einmal 
gut, das andere Mal ſchlecht; wie es ſchon die Zeit mit ſich bringt. Etwas Aus⸗ 
gewähltes giebt es nicht. Und wie es auch ſein mag — aber Glück hab' ich immer. 
Auch Tabak habe ich immer. Mag es ein, zwei Kreuzer ſein — aber ich habe ſie.“ 

„Das iſt mir aber auch ein großes Glück!“ warf die Frau mit unver— 
hohlenem Spotte in der Stimme ein. 

Sie ſah die Sprechende mit ihren klugen Augen an. 

„Was für eines eben Einem zufällt!“ ſagte ſie. „Trauern? Ich traure 

nicht, weil Gott mir um nichts zu trauern gegeben; ich würde das auch gar nicht 
treffen. Ich thue, was mir einfällt. Eſſen habe ich, froh bin ich auch — 
gut ift mir . .. und vielleicht wird's auch einmal noch beſſer! Ein altes, altes 
Väterchen ... ein ſchneeweißer Mann, ſagte mir, daß ich ein großes Glück bei 
mir habe. Noch als Jurij lebte! 
| Eines Tages ſammelten wir Weichſeln. 
0 An einem Samstag. Ich war oben auf dem Baume und Jurij auf der 
Erde. Er ſammelte, was zur Erde fiel. Da kam ein altes Väterchen und bat 
um eine milde Gabe. Trage ihm eine Schüſſel voll Mehl heraus! gebot Jurij! 
Ich war mit einem Satze unten und trug ihm das Mehl heraus. 
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„Nun“, ſprach er, „wenn Du ſchon ſo barmherzig biſt, daß Du es mir ſchenkſt 
— ſo trage es auch nach meinem Hauſe ab. Mein Haus liegt nicht weit von 
hier. Dafür will ich Dir aus meinem Schickſalsbuch Dein Schickſal herausleſen!“ N 

Ich trug ihm die Gabe in ſeine Hütte und er zog aus einer Kiſte ein 
dickes Buch und las mir daraus. Las alles heraus, was bis dazumal war und 
was noch zu ſein hatte. Er las heraus, daß ich nicht von hier ſei, daß Jurij 
mir zum Manne beſtimmt, daß ich ein Unglück mit meinem Fuße haben würde 
und noch vieles, vieles Andere. „Du halt ein ſolches Glück“ — ſagte er — 
„welches Dich niemals verlaſſen wird. In die Seele legte Dir Gott Dein 
Glück herein, damit es Dich nie verlaſſen kann; und ſo ſteht es Dir bis an 
Deinen Tod bevor: Glück, Heiterkeit, Freude. Die Trauer fehlt in Deinem 
Leben. Lebe Dein Leben geſund bis an die letzte Stunde.“ | 

Darum ſag' ich, daß ich Glück habe! 

Nach leichtem Sinnen ſprach ſie: 

„Wenn ich auf einen Menſchen treffe, der gut ſein wird und dem ich 
mein Haus hinterlaſſen kann, wenn mich der Tod Holt... jo werde ich ihn zu 
mir nehmen. Und wenn ſich kein ſolcher trifft, bleibt es wie es iſt.“ 

„Nehmt Eure Schweſter zu Euch.“ | 

„Meine Schweiter? Ach Gott! Da würde ich erſt recht ohne Licht ſterben. 
Nein; zu ihr zieht es mich nicht hin. Ich werde allein bleiben. Das Sonnen⸗ 
licht wird mein Haus nicht meiden!“ 

Und ſie iſt auch bis nun allein. 

Sie wirthſchaftet, macht ſich in ihrem Hauſe und Garten zu ſchaffen, und 
ihr „Vieh“, der Hund, die Katze, die Hühner und zwei ſchöne, rein gehaltene 
Ferkel, die Iwan und Parasko heißen, folgen ihr auf Schritt und Tritt. Manch⸗ 
mal geht ſie auf Heuarbeit zu gut bekannten Bauern, und dieſe Arbeit, die ihr 
die liebſte iſt, bringt ſie in die beſte Laune. 

Sonntags kleidet ſie ſich kokett und geht in die Kirche; Nachmittags 
bekommt ſie Beſuch, und wenn das nicht, dann lehnt ſie ſich bequem auf die 
Prispa! am Haufe, ihre gewöhnliche Geſellſchaft bei ſich, und raucht ihre Pfeife. 

Im Vorbeigehen an ihrem Hauſe rufen ihr bekannte Bäuerinnen zu: 

„Kommt in die Stadt, Parasko!“ 

„Ich habe meinen Geldbeutel verloren und hab' kein Geld, Branntwein zu 
kaufen!“ giebt ſie ſcherzend zur Antwort. 

„Kommt nur ſo zum Vergnügen, irgend etwas Schönes anzuſehen!“ | 

„Ich fürchte, daß mich Jemand mit böſen Augen befieht! ich habe Kinder!“ 
und damit ſtreichelt ſie dasjenige, was ihr am nächſten liegt; die Katze, den 
Hund oder eines der Hühner. 

Und die Bäuerinnen gehen beleidigt von dannen. 

„Wie ſtolz Parasko thut!“ Aber trotzdem ſind ſie ihr gut. „Sie iſt eine 
gute Nachbarin; kennt verſchiedene Kräuter und hat auch eine geſchickte Hand. 
Giebt ſie etwas — geräth ihr alles.“ Schluß folgt.) 


Lehmbank am Haufe draußen, 


Brief kaſten. 
C. F., Berlin und andere Anonymi: Wir haben den § 175 bereits reichlich 
erörtert und können uns bis auf Weiteres mit dem Thema nicht wieder befaſſen. 
Verlangen Sie Ihre Manuffripte zurück, dann bitten wir um Ihre Adreſſen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Haladin, Bolaheddin und Anderes. 
Berlin, 9. November 1898. 


Die preußiſchen Landtagswahlen haben im Allgemeinen das Ergebniß ge— 
habt, das vor acht Tagen an dieſer Stelle berechnet wurde. Doch iſt die kleine 


Verſchiebung nach Links noch geringfügiger, als fie nach dem Ausfall der Ur- 


wahlen erſchien; die Nationalliberalen haben ſich für den Schaden, den ihnen 
der Freiſinn zugefügt hat, nicht an den Konſervativen erholt, ſondern ſind mit 
dem Verluſt von zehn Mandaten die Hauptleidtragenden dieſer Wahlſchlacht. 
Dagegen verlieren die beiden konſervativen Parteien nur ſieben Sitze. Im Weſen 
der Sache bleibt alſo alles beim Alten; an der allgemeinen Parteikonſtellation 
iſt nichts geändert und nur das Eine erreicht worden, daß keine konſervative 
Mehrheit in das preußiſche Abgeordnetenhaus einziehen wird. 

Noch iſt ein Irrthum in dem Briefe des vorigen Heftes zu berichtigen: 
die ſozialdemokratiſchen Wahlmänner in Breslau haben nicht, wie es nach den 
eriten Berichten erſchien, auf jede Anfrage an die freiſinnige Partei wegen Ab— 
tretung eines der drei durch die ſozialdemokratiſche Wahlhilfe geſicherten Man— 
date verzichtet, ſondern erſt eine formelle Anfrage geſtellt, ehe ſie beſchloſſen, 
bedingungslos für die freiſinnigen Kandidaten zu ſtimmen. Die freifinnige Ant- 
wort iſt höflich, aber wie von vornherein vorherzuſehen war und auch wohl 
vorhergeſehen worden iſt, unbedingt ablehnend ausgefallen, unter wohlfeilem Hin⸗ 
weis auf eine Handvoll nationalliberaler Wahlmänner, die, ehe fie einen ſozial⸗ 
demokratiſchen Kandidaten durchließen, lieber alle drei Mandate dem ſchwarzen 


Kartell in die Hände ſpielen würden. Wäre es dieſe Ausrede nicht geweſen, ſo 
hätte eine andere Ausrede herhalten müſſen; die formelle Anfrage konnte nur 


den Zweck haben, den Thatbeſtand über jeden Zweifel hinaus feſtzuſtellen, und 
dieſen Zweck hat ſie erfüllt. 
Bezeichnend genug erſcheinen in demſelben Augenblicke, wo der Zickzackkurs 


für fünf Jahre aller Wahlſorgen ledig iſt, an ſeinem beſchränkten und engen 


Horizont die drohenden Schatten eines neuen Sozialiſtengeſetzes. Ein badiſch⸗ 
offiziöſes Organ kündigt „Eindämmungsmaßregeln gegenüber der ſozialdemokratiſchen 
Hochfluth“ an, und einige äußerliche Vorgänge, ſo namentlich eine Reiſe des 
Reichskanzlers zum Großherzog von Baden, ſcheinen zu beſtätigen, daß wo dieſer 
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Rauch aufſteigt, wenigſtens ein kleines Feuerlein flackert. Von anderer Seite 
wird wieder pofitiv behauptet, daß keine andere Maßregel gegen die Arbeiter⸗ 
Kaffe geplant werde, als die bekannte Einſchränkung ihres Koalitionsrechts. ESC 


| 


iſt ſchwer zu jagen, welche der beiden widerſprechenden Nachrichten richtig iſt; 
vielleicht ſind auch beide richtig, trotz ihres Widerſpruchs, und dieſe Annahme 


entſpräche ſogar am beſten dem eigenthümlichen Charakter des Zickzackkurſes, 


deſſen rechte Hand niemals zu wiſſen pflegt, was die linke thut, und der heute 


noch lange nicht zu wiſſen braucht, was er morgen thun wird. 5 
Das ſchauerliche Bombenattentat, das angeblich gegen den Kaiſer auf deſſeg 


Orientreiſe geplant geweſen ſein ſollte, hat ſich inzwiſchen in lauter Wohlgefallen 


aufgelöſt, oder da dieſer Vergleich allzu höflich ſein dürfte, in den peinlichen 


Mißduft, den jede polizeiliche Teufelei zu hinterlaſſen pflegt. Hätte die politiſche 


Polizei überhaupt noch etwas aufs Spiel zu ſetzen, ſo müßte man ſich wundern, 
daß ſie nicht müde wird, ſich durch derartige Streiche zu kompromittiren, aber 
ſie hat nichts mehr zu verlieren, als ihr Leben, das ſie lieber jammervoll friſtet, 
ehe ſie es freiwillig aushaucht. Der Kaiſer ſelbſt hat inzwiſchen ſeine Paläſtina⸗ 
fahrt ohne jeden Unfall glücklich beendet, glücklich nicht nur im Sinne körper⸗ 
lichen Wohlbefindens, ſondern auch glücklich im geiſtigen Sinne, mit einer in 


Damaskus gehaltenen Rede, worin er den unſeligen Schein abſtreift, als habe 
er eine mittelalterliche Kreuzfahrt nach den Stätten des Heiligen Landes unter⸗ 


nehmen wollen, vielmehr frank und frei in den Spuren Voltaires und Leſſings 
einherſchreitet, der großen und unſterblichen Feinde alles pfäffiſchen Aberglaubens. 


In Damaskus nämlich antwortete der Kaiſer auf die offizielle Anrede 
irgend eines türkiſchen Scheichs mit einer Huldigung für den Sultan Saladin; 
er ſei bewegt, ſo ſagte er, von dem Gedanken, an der Stelle zu ſtehen, wo einer 


der ritterlichſten Herrſcher aller Zeiten, der große Sultan Saladin geweilt habe, 


ein Ritter ohne Furcht und Tadel, der oft ſeine Gegner die rechte Art des 


Ritterthums habe lehren müſſen. Hiſtoriſch läßt ſich dieſe Auffaſſung gewiß 


anfechten; in Wirklichkeit war der Sultan Solaheddin ein grauſamer und 
wüthender Eroberer, über und über beſudelt mit Mord und Verrath, wie das 
denn freilich den mittelalterlichen Rittern ohne Furcht und Tadel gewöhnlich ſo 
zu gehen pflegte. Darüber iſt natürlich auch der Kaiſer unterrichtet, aber wenn 
er dennoch den „großen Sultan Saladin“ gefeiert hat, ſo erklärt ſich das ſehr 
einfach. Feſtliche Reden ſind keine Geſchichtsvorträge, ſondern Bekenntniſſe, und 


der Kaiſer bekannte ſich zum Sultan Saladin, wie ſich die großen Aufklärer 


Voltaire und Leſſing zu ihm bekannt haben. 

Im vorigen Jahrhundert herrſchte ein elendes und nichtswürdiges Pfaffen⸗ 
thum in Europa. Es gebot über alle Waffen der weltlichen Gewalt, um frei 
denkende Köpfe niederzuhalten, und wenn dieſe Köpfe exiſtiren wollten, ſo mußten 
ſie auf dem Umweg der hiſtoriſchen Anſpielung ihre Wahrheiten an den Mann 
zu bringen ſuchen. Ein Reſt dieſer Gewohnheit ſoll ſich, wenn wir recht unter⸗ 
richtet ſind, ſogar bis in die glorreichen Tage des neudeutſchen Reiches gerettet 
haben. Wie dem nun aber ſei, ſo ſetzten die Aufklärer des vorigen Jahrhunderts 
den unduldſamen Pfaffen der chriſtlichen Religion nicht zum Wenigſten mit der 
Behauptung zu, daß die chriſtlichen Kreuzfahrer des Mittelalters noch viel böſere 
Brüder geweſen ſeien, als die von ihnen bekämpften Mahomedaner, ein Schach⸗ 
zug, der deshalb beſonders nahe lag, weil das unduldſame Pfaffenthum und was 
zu ihm hielt, in den Kreuzzügen die Blüthe des Chriſtenthums feierte. Als ein 
heute vergeſſener Dichter v. Cronegk ein Trauerſpiel aus der Zeit der Kreuzzüge 
geſchrieben hatte, worin die Chriſten als die Vertreter der wahren Toleranz 
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e denn das wollten die unduldſamen Pfaffen auch noch fein, etwa in dem 
Sinne, wie man die Heuchelei einen Tribut an die Tugend genannt hat —, die 
Mahomedaner aber als blutgierige Glaubenseiferer dargeſtellt wurden, da ſchrieb 
Leſſing: „Es war von dem Herrn v. Cronegk ein wenig unüberlegt, in einem 
Stücke, deſſen Stoff aus der unglücklichen Zeit der Kreuzzüge genommen iſt, die 
Toleranz predigen und die Abſcheulichkeiten des Geiſtes der Verfolgung an den 
Bekennern der mahomedaniſchen Religion zeigen zu wollen. Denn dieſe Kreuz— 
züge ſelbſt, die in ihrer Anlage ein politiſcher Kunſtgriff der Päpſte waren, 
wurden in ihrer Ausführung die unmenſchlichſten Verfolgungen, deren ſich der 
chriſtliche Aberglaube jemals ſchuldig gemacht hat; die meiſten und blutgierigſten 
Ismenors“ — ſo heißt Cronegks mahomedaniſcher Glaubenseiferer — „hatte 
damals die wahre Religion“, will ſagen die chriſtliche Religion. 
| Jedoch ſchritt Leſſing mit dieſer Auffaſſung nur in den Spuren der fran- 
zöſiſchen Aufklärung. In ſeinen jungen Jahren hatte er Marignys Geſchichte 
der Araber überſetzt, worin der Sultan Solaheddin noch als blutiger Tyrann 
und ſtrenger Muſelmann erſcheint. Dann aber hatte Voltaire ſich mit befon- 
derem Eifer darauf geſtürzt, die Tugenden der Orientalen verführeriſch auszu⸗ 
malen, um die chriſtlichen Pfaffen grün und blau zu ärgern, und ganz beſonders 
aus dem Deſpoten Solaheddin den Freigeiſt Saladin zu machen. Seine Skizze 
führte Marin in ſeiner 1758 erſchienenen und 1761 ins Deutſche überſetzten 
„Histoire de Saladin“ zu einem vollen Gemälde aus, und auf dieſem Geſchichts— 
werk, das thatſächlich nur ein hiſtoriſcher Tendenzroman war, fußte Leſſing in 
ſeinem „Nathan der Weiſe“. So hätten alſo die Aufklärer Voltaire und Leſſing 
die Pfaffenverdummung auch durch eine hiſtoriſche Legende bekämpft? Wenn man 
jo will: ja, nur daß fie Legende eben Legende fein ließen. Bei allen Ehren: 
qualitäten, die Leſſing auf den Scheitel ſeines Sultans Saladin häuft, läßt er 
doch eigentlich keinen Zweifel darüber, daß dieſes Idealbild in hiſtoriſcher Wirk- 
lichkeit ganz anders ausſah. Man beachte nur gleich im erſten Akte des „Nathan“ 
folgende Stelle: 
Nathan: Wer rettete mir meine Recha? Wer? 
Daja: Ein junger Tempelherr, den wenig Tage 
. Zuvor man hier gefangen eingebracht 
Und Saladin begnadigt hatte. 
Nathan: Wie? 
Ein Tempelherr, dem Sultan Saladin 
Das Leben ließ? Durch ein geringres Wunder 
War Recha nicht zu retten? Gott! 


Von allem Anderen abgeſehen, ſo hat Leſſing ſchon durch die überaus 
ſcharfe Betonung der hiſtoriſchen Thatſache, daß der Sultan Solaheddin die 
liebenswürdige Gewohnheit hatte, den im offenen Kampfe gefangenen Tempel⸗ 
herren unweigerlich durch den Henker den Kopf vor die Füße legen zu laſſen, 
hinlänglich angedeutet, daß ſein Sultan Saladin eine dichteriſche Geſtalt ſei. 
Die Voltaire und Leſſing wollten mit ihrem Saladin keine Legende ſchaffen, 
ſondern ein Bekenntniß ablegen, und was man ihnen zu Gute rechnet, das muß 
ſelbſtverſtändlich auch der Rede zu Gute kommen, die der Kaiſer in Damaskus 
gehalten hat. Sie war kein hiſtoriſcher Vortrag, ſondern ein perſönliches DBe- 
kenntniß, von dem uns wundern ſoll, wie es dem frumben „Reichsboten“ ge⸗ 
fallen wird. f 

Schade nur, daß während der Kaiſer im Morgenlande dem idealen Saladin 
huldigt, die deutſchen Behörden im Vaterlande in Sachen des Kaiſers eine Praxis 
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befolgen, die eher an den hiſtoriſchen Solaheddin erinnern könnte. Die Maje⸗ 
ſtätsbeleidigungsprozeſſe ſchießen einmal wieder beſonders üppig ins Kraut, und 
fangen jetzt auch an, in der bürgerlichen Preſſe einige Verheerungen anzurichten. 
Ein drakoniſches Verfahren dieſer Art iſt gegen den „Simpliciſſismus“ eingeleitet 
worden, ein friſches Witzblatt, das nicht ohne Erfolg den bürgerlichen Witz wieder 
zu erwecken ſuchte, und Herr Harden, der Herausgeber der „Zukunft“, hat wegen 
Majeſtätsbeleidigung ſchon ſechs Monate Feſtungshaft zudiktirt erhalten. An und 
für ſich verdienen dieſe Prozeſſe keine beſondere Erwähnung, denn ſie ſind nicht 
beſſer und nicht ſchlimmer, als die Tauſende von Majeſtätsbeleidigungsprozeſſen, 
die im Laufe der Jahre gegen Arbeiter geführt worden ſind, ohne daß die 
Arbeiterpreſſe mehr als eine kurze, und die bürgerliche Preſſe mehr als gar keine 
Notiz davon nahm. Wir halten es nicht für die Aufgabe der ſozialdemokratiſchen 
Blätter, den bürgerlichen Literaten, denen ausnahmsweiſe auch einmal paſſirt, 
was der Arbeiterklaſſe zum täglichen Brote geworden iſt, eine Extrawurſt zu 
braten. Jedoch hat der gegen Herrn Harden geführte Prozeß eine Seite, die 
gerade vom Standpunkt der Arbeiterklaſſe aus kritiſirt zu werden verdient. 

Herr Harden iſt nach ſeiner oft abgegebenen Verſicherung ein glühender 
Monarchiſt, ein gläubiger Chriſt evangeliſcher Konfeſſion und auch ein loyaler 
Nationalökonom, der nach tiefgreifender Umwälzung aller bisherigen Oekonomie 
in dem Bunde der Landwirthe die klaſſiſche Vertretung der „Werthe ſchaffenden 
Stände“ entdeckt hat. Alle dieſe Meriten ſind unbeſtreitbar, und inſofern könnte 
es allerdings als der Gipfel der Majeſtätsbeleidigungsprozeſſerei erſcheinen, daß 
ein ſo durchaus erprobter Mann wegen Majeſtätsbeleidigung verurtheilt worden 
iſt. Indeſſen iſt auch die Thatſache unbeſtreitbar, daß Herr Harden weder mit 
ſeinen monarchiſchen, noch mit ſeinen chriſtlichen, noch mit ſeinen ökonomiſchen 
Offenbarungen die 10 — 12000 Abonnenten gewonnen hat, von denen er vor 
Gericht ſagte, daß die „Zukunft“ ſie beſäße, ſondern daß er dieſen ſtattlichen 
Erfolg dem Kriege verdankt, den Bismarck durch die „Zukunft“ gegen den Kaiſer 
führte, eben wie dieſer Krieg der „Zukunft“ die ſtaatsanwaltliche Aufmerkſam⸗ 
keit zugezogen hat. | 

Selbſtverſtändlich wird die Sache des Herrn Harden vom ſtrafrechtlichen 
Standpunkt aus dadurch um kein Haar breit ſchlechter. Es wäre ſehr thöricht 
zu ſagen: unter Herrn Hardens Ideal, dem kannibaliſchen Preßverfolger Bismarck, 
waren die deutſchen Preßzuſtände ja noch viel trauriger, als heutzutage. Das mag 
richtig ſein und iſt ſogar richtig, aber die Preßfreiheit iſt eine Sonne, die über 
Gerechte und Ungerechte ſcheint, und wenn Bismarck nach dreißigjähriger ſchamloſer 
Vergewaltigung der Preſſe für ſich ſelbſt Preßfreiheit beanſpruchte, und ſei es auch 
nur zur Befriedigung ſeiner perſönlichen Eitelkeit und Rachſucht, ſo war er voll⸗ 
ſtändig in ſeinem Rechte. Unſeres Erachtens ſind auch in den Artikeln, wegen 
deren Herr Harden verurtheilt worden iſt, keine Majeſtäts beleidigungen zu ent⸗ 
decken, und der Gerichtshof, der ihn verurtheilte, hat ſich objektiv geirrt. Wir 
beklagen dieſen Majeſtätsbeleidigungsprozeß ſo ſehr wie jeden anderen, und gönnen 
es auch Herrn Harden für feine Perſon gern, daß er mit der Verurtheilung zu 
Feſtungshaft ſo viel glimpflicher davon gekommen iſt, als Tauſende von Arbeitern, 
die wegen Majeſtätsbeleidigung verurtheilt wurden, mit der ungleich härteren 
Gefängnißſtrafe davon gekommen ſind. 

Nur gegen die Begründung der über Herrn A verhängten Feſtungs⸗ 
haft müſſen wir den ſchärfſten Proteſt einlegen. Der Gerichtshof hat auf die 
mildere Strafart erkannt, weil Herrn Harden bei ſeinen angeblichen Majeſtäts⸗ 
beleidigungen die gemeine und ehrloſe Geſinnung gefehlt habe. Damit iſt den 
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Tauſenden und Abertauſenden von Arbeitern, die wegen angeblicher Majeſtäts⸗ 
beleidigung zu Gefängnißſtrafe verurtheilt worden ſind, mittelbar der Vorwurf 
einer gemeinen und ehrloſen Geſinnung gemacht worden, und dieſe Auffaſſung 
muß, auch wenn ſich der Gerichtshof, wie wir hoffen, der ſich aus ſeinen Worten 
ergebenden Schlußfolgerung nicht bewußt geweſen iſt, in der allerentſchiedenſten 
N Weiſe zurückgewieſen werden. Die Arbeiter, die in der Abwehr harter und 
ſchwerer Angriffe kräftig für die Lebensintereſſen ihrer Klaſſe eingetreten ſind, 
auf die Gefahr hin, ſich in den unſichtbaren Maſchen des Majeſtätsbeleidigungs⸗ 
paragraphen zu verfangen, haben einen ehrenhaften Muth und eine hohe Opfer— 
fähigkeit bewieſen, die ihnen noch ein rühmliches Andenken in den Jahrbüchern 
der Geſchichte ſichert, wenn der Krakehl Bismarcks gegen den Kaiſer längſt als 
ein übertägiger Quark vergeſſen ſein wird. 


Neue Formen gewerblicher Perbindung in England. 
Bon Ed. Bernſtein. 
1. Gewerbliche Allianzverbände. 


Wenn der Vorſprung, den England in Bezug auf die Produktionstechnik 
bisher vor anderen Ländern voraus hatte, von Jahr zu Jahr ſich verringert, ſo 
daß es in Bezug auf die Herſtellung einzelner Artikel der modernen Großinduſtrie 
ſchon heute anderwärts überholt iſt, ſo ſcheint es in Bezug auf die gewerblichen 
Verbindungen, ſoweit ſie nicht rein ausbeuteriſcher Natur, vorläufig noch das 
Muſterland moderner Entwicklung bleiben zu wollen. Für die kapitaliſtiſch⸗aus⸗ 
beuteriſchen Induſtrieverbände (Kartelle, Syndikate, Truſts) ſind heute die Länder 
des Schutzzolls der klaſſiſche Boden, denn der Schutzzoll iſt der natürliche Nähr- 
vater des Monopols. In England iſt die Kapitaliſtenkoalition älter als in den 
modernen Schutzzollländern, aber ſie iſt in ihrer Ausbildung längere Zeit hinter 
dem zurückgeblieben, was beiſpielsweiſe die Vereinigten Staaten auf dieſem Gebiet 
zur Entfaltung gebracht haben. Bis in die neueſte Zeit hat ſowohl der gegen 
das Publikum oder den Markt, wie der gegen die organiſirte Arbeit gekehrte 
Unternehmerverband in England es zu keiner dauernden Exiſtenz bringen können. 
Vielmehr blieb es hier zumeiſt bei der vom Impuls des Augenblicks ins Leben 
gerufenen Gelegenheitskoalition. So ungenügend dieſe primitive Form ge— 
werblicher Verbindung ſich für die Arbeiter in ihren Intereſſenkämpfen gegen die 
Unternehmer erwieſen hat, ſo hat ſie dagegen den Unternehmern in ihrem Wider⸗ 
ſtand gegen die Arbeiter bisher genügt. Faſt alle zur Zeit in England beſtehenden 
Fabrikantenverbände ſind neueren Datums. 

Abgeſehen davon, daß Fabrikanten gegebenenfalls leichter zuſammenzu— 
bringen ſind wie Arbeiter und daher auch nicht im gleichen Maße auf die dauernde 
Verbindung angewieſen ſind, iſt dieſer Mangel an ſolchen Verbindungen auf ihrer 
Seite hauptſächlich dem Umſtand geſchuldet, daß das Koalitionsrecht der Arbeiter 
ſich in England feſt eingebürgert hat. Denn wenn es ſelbſt auch hier noch 
vorkommt, daß Fabrikanten ihre Arbeiter durch Anwendung ökonomiſchen Druckes 
oder ſonſtiger Mittel von der Ausübung dieſes Rechts abzuhalten ſuchen, ſo kann 
doch von ernſthaften Angriffen auf dasſelbe nicht mehr die Rede ſein. Die große 
Maſſe der Fabrikanten haben ſich mit ihm abgefunden und fühlen ihrerſeits das 
Bedürfniß der Koalition gegen die Arbeiter nur, wenn der Streit um eine 
weſentliche Neuerung in den Arbeitsbedingungen den Gegenſatz zwiſchen ihnen 
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und jenen wieder einmal auf die Spitze treibt. Iſt jedoch über die betreffende 
Neuerung in der einen oder anderen Weiſe ein Entſcheid herbeigeführt, der 
dauernden Beſtand verſpricht, ſo zerfällt die Unternehmerverbindung meiſt um ſo 
ſchneller, je mehr ſie gerade den Charakter einer Kampforganiſation gegen die 
Arbeiter an ſich getragen hatte. Größere Lebensfähigkeit haben bisher nur die⸗ 


jenigen Unternehmerverbindungen an den Tag gelegt, die für den Zweck der Ent⸗ 
ſendung von Delegirten in ſtändige, aus Vertretern der Fabrikanten und Arbeiter 


zuſammengeſetzte Lohneinigungsämter (Wages Boards 2c.) ins Daſein gerufen 
wurden. Aber ihre Organiſation war meiſt eine außerordentlich loſe, wenn nicht 


rein nominelle. Erſt in den letzten Jahren hat ſich eine Kategorie gewerblicher 
Verbindungen von Unternehmern herausgebildet, die ſehr viel feſtere Formen 


aufweiſt als die vorerwähnten Schöpfungen. Dieſe neuen Formen der Fabri⸗ 
kantenverbindung vereinigen verſchiedene Züge des gewerblichen Kartells, wie man 
es in Deutſchland und anderwärts kennt, mit den weſentlichen Eigenſchaften der 
engliſchen gemiſchten Lohnämter. Das heißt, ſie bezwecken mehr den Schutz gegen 
die Konkurrenz auf dem Markte der Produkte, als die Abwehr gegen unbequeme 
Agitationen der Arbeiter. Sie ſuchen das erſtgenannte Ziel durch gemein⸗ 
ſames Vorgehen mit den organiſirten Arbeitern zu erreichen, und weit 
entfernt, die gewerkſchaftliche Organiſation der Arbeiter zu verpönen, leiſten ſie 
ihr jeden möglichen Vorſchub. Sie nennen ſich denn auch Gewerbliche Allianz⸗ 
verbände — „Trade Alliances“ —, d. h. Bündniſſe oder Allianzen aller 
Betheiligten im Gewerbe. Solche gewerbliche Bündniſſe ſind ſchon oft angeſtrebt 
und Anſätze zu ihnen auch hier und da verwirklicht worden, aber noch nirgends 


haben ſie jene feſte und ausgebildete Geſtalt erhalten, wie die ſeit mehreren 


Jahren in Birmingham und Umgegend aufgekommenen und ſich langſam immer 
mehr einbürgernden Trade Alliances. 
Birmingham iſt das bedeutendſte Zentrum der Metallwaarenfabrikation 


Englands. Alle Arten von Metallen, vom gröbſten Eiſen bis zu den feinſten 


Edelmetallen, werden in der gewerbreichen Hauptſtadt Warwickſhires und den um 
ſie gelegenen Orten verarbeitet. Von zentnerſchweren Maſchinen und Geräthen 
aller Art bis zu den zierlichſten Ketten und anderen Schmuckſachen giebt es kaum 
einen Artikel der Metallverarbeitungsinduſtrie, der dort nicht anzutreffen wäre. 
Und ebenſo finden ſich alle Formen gewerblicher Unternehmung daſelbſt vertreten, 
von altmodiſchen Haus- und Kleinbetrieben bis zu den modernſt eingerichteten, 
tauſend und mehr Arbeiter beſchäftigenden Großbetrieben. Nach dem Fabrik⸗ 
inſpektorenbericht von 1894 zählten die zwei Inſpektionsbezirke von Birmingham 
3128 Fabriken und 4348 dem Fabrikgeſetz unterſtellte Werkſtätten. Dazu kommen 
in den vier benachbarten Diſtrikten (Coventry, Walſall, Wolvershampton und 


Worceſter) noch 5742 Fabriken und 7937 fabrikgeſetzlich regiſtrirte Werkſtätten. 


Ueber die Unmaſſe der Haus- und Kleinbetriebe fehlen genauere Angaben, aber 
die gegebenen Zahlen allein laſſen die Mannigfaltigkeit der Betriebe und die hier 
noch vorherrſchende Zerſplitterung der Induſtrie deutlich hervortreten.“ 


Zu den in und um Birmingham heimiſchen Gewerben gehört die Fabrikation . 


eiſerner bezw. metallener Bettſtellen. In ihr ward das neue Prinzip vor jetzt 
über ſieben Jahren (1890) auf das Betreiben eines Fabrikanten dieſer Branche, 
eines gewiſſen Edw. J. Smith, zur erſten Anwendung gebracht. Mr. Smith, der 


noch heute Vorſitzender der „Allianz“ ſeiner Induſtrie und auch der Mehrzahl 


Für ganz England zeigte der Fabrikinſpektionsbericht von 1894 zuſammen 77 708 
Fabriken und 92 141 regiſtrirte Werkſtätten. Die Maſſe der kleinen Werkſtätten und die 
Heimwerkſtätten unterſtehen nur der Sanitätsaufſicht, die von der Gewerbeaufſicht getrennt iſt. 


— 
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der Schiedskomites der übrigen Allianzen iſt, charakteriſirte es in einer Zuſendung 
an das „Daily Chronicle“ vom 6. Januar 1898 wie folgt: 


„Es tritt der Frage der Gewerkſchaften vorurtheilslos gegenüber. Es an— 


erkennt das Recht der Arbeiter auf gewerkſchaftliche Organiſation und predigt den 
Unternehmern die Nothwendigkeit gleicher Verbindung. Es bedeutet die Zuſammen— 


faſſung dieſer beiden, unabhängig von einander geleiteten Kräfte und er 
reicht durch ihre Verbindung Reſultate, die auf andere Weiſe nicht erzielt werden 
könnten.“ 


Die Erwägungen, von denen dabei ausgegangen wird, lauten wie folgt: 


1. Alle „übertriebene Konkurrenz im Gewerbe“ iſt Unternehmern wie Arbeitern 
gleich verderblich; 

2. Das mit ihr verbundene Unterbieten iſt meiſt ganz unnöthig, da der hei— 
miſche Konſument es nicht verlangt und die Gefahr auswärtiger Konkurrenz es 
nicht erheiſcht; 

3. Selbſt wo die auswärtige Konkurrenz bedrohlich wird, kann ſie viel leichter 
und wirkſamer durch vereinte Aktion bekämpft werden, als durch vereinzeltes Vor— 


gehen, dem die Beſchränktheit der Mittel, und neben der fremden auch die heimiſche 


Konkurrenz im Wege ſtehen; 
| 4. Dieſer unnatürlichen Konkurrenz kann nur die vereinte Aktion der Fabri— 
kanten Einhalt thun; 

5. Solche gemeinſame Aktion iſt unmöglich ohne Kontrolle über diejenigen, 
die ungeachtet aller von ihnen abgegebenen Verſprechungen nur dann ehrenhaft gegen— 


über ihren Mitbewerbern handeln, wenn ſie dazu gezwungen ſind; 


6. Wie die Arbeiter früher vom unprofitablen Geſchäft gelitten haben, ſind ſie 
fortan zu einem billigen Antheil an den Ergebniſſen profitablen Geſchäfts berechtigt; 
7. Dieſe billigen Profite und ebenſo Löhne können nur durch Verbindungen 


von Unternehmern und Arbeitern erzielt werden, wo beiderſeits das Prinzip des 


Gewerkſchaftsweſens anerkannt, und einander dergeſtalt zu einer erfolgreichen Durch— 
führung Beiſtand geleiſtet wird, daß ſchließlich die Unternehmer nur Gewerk— 
ſchaftsmitglieder beſchäftigen und die Arbeiter nur für Gewerkſchafts— 
unternehmer arbeiten; 

8. Die Gewerkſchaften ſind hüben wie drüben nützlich, wenn ſie von geſundem 
Verſtand gelenkt, von vernünftigen Beweggründen angetrieben und ihre Urtheile auf 
Grund der Kenntniß des wirklichen Standes der Dinge gebildet werden; ohne dieſe 
Vorbedingungen werden ſie oft gefährlich und verderblich. Wirklichen Nutzen kann 
das Gewerkſchaftsweſen auf die Dauer nur bewirken, wo gegenſeitiges Vertrauen 
herrſcht und Unternehmer und Arbeiter vereint vorgehen. 


Von dieſen Anſichten ausgehend hatte Mr. Smith ſchon vor nahezu zehn 
Jahren ſeine Kollegen in der Unternehmerwelt zur Bildung ſolcher gewerblicher 
Aſſoziationen zu bewegen geſucht. Wie er in einer recht intereſſanten Broſchüre! 
erzählt, fand er zuerſt für ſein Programm blos ſoweit Zuſtimmung, als die 


Gewerkſchaften der Fabrikanten ins Spiel kamen; von Heranziehung der Gewerk— 


abſoluten Bedingung feiner Theilnahme an irgend einer Fabrikantenverbindung, 
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ſchaften der Arbeiter wollte Niemand wiſſen. Als er ſah, daß ſich durch bloße 
Argumente nichts ausrichten ließ, gab er nach, überzeugt, daß die Praxis ihm 
Recht geben, daß man ohne Zuziehung der Arbeiter nichts erreichen werde. Und 
dieſe Anſicht täuſchte ihn nicht. Keine der damals gegründeten Fabrikanten⸗ 


aſſoziationen brachte es zu etwas Ordentlichem, keiner gelang es, die Verkaufs- 


preiſe auf einer gewiſſen Höhe zu halten. Und nun machte er es zu einer 


The Workman's share in the New Trades Combination Movement. London, 
Mackinery Office, 30 Catherine Street, Strand W. C. 
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daß die organiſirten Arbeiter mit in den Bund gezogen würden. Und bisher 
wenigſtens hat keine der ſo konſtituirten Verbindungen fehlgeſchlagen. | 

Die erſte dieſer Verbindungen war die der Metallbettſtellen⸗ Indu⸗ 
ſtriellen, der Geſchäftsbranche, der Mr. Smith ſelbſt angehört. Sie trat im 
Jahre 1890 ins Leben und beſteht noch heute. Ihre Erfolge waren ſo günſtige, 
daß ihr Beiſpiel eine ganze Reihe anderer Gewerbe zur Nachahmung bewogen 
hat. Die Fabrikation von Sprungfedermatratzen, von umkleideten Röhren, 
von gewalztem Metall, von Meſſingdrähten, von Metallröhren, von 
eiſernen, meſſingenen und mit Meſſing beſchlagenen Kaminvorlagen, von por⸗ 
zellanenen Hausgeräthen, von Elektrizitätsvorrichtungen, von Thon⸗ 
waarenſchmergel, von Backſteinen, von metallenen Sargverzierungen 
aller Art zählen ſolche „Allianzen“, und in der Fabrikation von Jetwaaren, 
von Stahl- und Meſſingnadeln und von galvaniſirten Hohlwaaren ſind 
ſolche im Werden. Keine Art von Fabrikation, erklärt Mr. Smith, habe ſich 
für die Durchführung des Prinzips ungeeignet erwieſen. Wohl ſei eingewendet 
worden, fie paſſe nur für Gewerbe, die von qualifizirten („skilled“) Arbeitern 
beſorgt würden. Aber das ſei durchaus unrichtig, zumal der Markt unquali⸗ 
fizirte Arbeiter überhaupt nicht kenne, ſondern nur Grade der Qualifikation. 
Jede Arbeit erfordere ihre beſondere Art von Geſchick und Kraft. | 

Wie geſtaltet ſich nun die Organiſation und Einrichtung einer ſolchen 
Gewerbeallianz? 

Vorbedingungen ſind zunächſt je eine leiſtungsfähige bezw. repräſentative 
Organiſation der Unternehmer und der Arbeiter. Wo dieſe nicht in der ent⸗ 
ſprechenden Stärke beſtehen, muß natürlich zunächſt dafür geſorgt werden. Iſt 
dies mit genügendem Erfolg geſchehen, ſo wird, führt Mr. Smith aus, ſorgfältig 
ermittelt, welches der Koſtpreis jedes in den Produktionsbereich der betreffenden 
Allianz fallenden Artikels iſt, ſowie der Mindeſtprofit, der an ihm gemacht 
werden muß. Dabei wird indeß weder der Verkaufspreis ſtereotypirt, noch ver⸗ 
billigte Fabrikation ausgeſchloſſen, ſondern nur Vorſorge getroffen, daß der Koſten⸗ 
anſatz nach beſtimmten Grundſätzen geſchieht und ein beſtimmter Satz als Profit⸗ 
rate aufgeſchlagen wird. So könne das Syſtem an Groß- und Kleinfabrikation, 
an die Fabrikation billiger wie koſtſpieliger Artikel angepaßt und auf die beſonderen 
Bedürfniſſe und Eigenheiten Aller Rückſicht genommen werden. | 

Das Zweite ſei die Organiſirung der Lohnregulirung. Dazu treten beide 
Organiſationen, bezw. ihre Delegirten in Lohnkomites (Wages Boards) zuſammen. 
Die Lohnſätze, wie ſie zur Zeit der Bildung der Allianz beſtanden haben, werden 
als Ausgangspunkt genommen, als Mindeſtlöhne, die unter keinen Umſtänden 
herabgeſetzt werden ſollen, außer wenn die Arbeiter ſelbſt ſich damit einverſtanden 
erklären. Dagegen erhalten die Arbeiter für jede Erhöhung der Profitraten oder 
Verkaufspreiſe einen proportionellen Prämienaufſchlag (Bonus) auf den Standard⸗ 
lohn. Ueber dieſe Sätze, wie ſonſtige Fragen der Zeit- oder Stücklöhne, der 
Arbeitszeit und etwaige Streitigkeiten befindet das Lohnkomite. Bis es in jedem 
Falle entſchieden, bleibt das jeweilig gerade beſtehende Verhältniß in Kraft. Kein 
Unternehmer darf einen Arbeiter wegen eines Lohn- oder ſonſtigen Arbeitsdisputs 
entlaſſen, kein Arbeiter einem Unternehmer wegen eines ſolchen fortlaufen. 
Niemand riskirt indeß dabei ſein Recht, da die Entſcheide des Komites rück⸗ 
wirkende Kraft haben. Gegen die Entſcheide des Lohnkomites kann der Spruch 
eines Schiedsrichters angerufen werden, doch iſt, ſchreibt Mr. Smith, dieſes Recht 
noch nie in Anſpruch genommen worden, obwohl einige Komites ſchon Hunderte 
von Fällen zu verhandeln hatten. 
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Vor mir liegen eine Reihe von Statuten ſolcher Allianzen, die ich der 
Freundlichkeit des Vorſitzenden des Gewerkſchaftsraths (Trades Council) von Bir⸗ 
mingham, Mr. W. J. Davis, verdanke, ebenſo einige andere, auf die Praxis der 
Allianzen bezügliche Dokumente. Es war mir von Intereſſe, das authentiſche 
Urtheil eines Vertreters organiſirter Arbeiter über dieſe neuen Verbindungen zu 
hören, und Mr. Davis, als Generalſekretär der Gewerkſchaft der Vereinigten 
Meſſingarbeiter („National Amalgamated Society of Brass workers“) erſchien 
dazu beſonders geeignet, da ſeine Organiſation Mitglieder von drei oder vier 
Allianzen in ſich begreift. Er hat nun ſoweit nur Günſtiges über die Allianzen 
zu ſagen. Wo ſie Boden gefaßt, hätten ſie ſich für alle Betheiligten vortheil— 
haft erwieſen. „Die Bewegung iſt noch jung“, ſchreibt er unterm 17. September, 
„aber ich freue mich jagen zu können, daß fie im beſtändigen Wachsthum be— 
griffen iſt“. Ihren Einfluß auf die Stärke ſeiner Gewerkſchaft kann man aus 
folgenden Zahlen bemeſſen, die ich den Protokollen der Gewerkvereinskongreſſe 
entnehme: 1895 4800, 1896 6000, 1897 11000 Mitglieder. Nicht der 
ganze Zuwachs, aber jedenfalls ein ſehr großer Theil iſt den Allianzen zu ver— 
danken mit ihrem Prinzip der möglichſt ausſchließlichen Beſchäftigung von Ge— 
werkſchaftsmitgliedern. 
Hier die Hauptſätze des Statuts einer im vorigen Jahre gegründeten 
Gewerbe⸗Allianz:! 


Vertragsbedingungen zwiſchen der Fahrradröhren-Agentur und den 
Arbeitern, die Mitglieder der „Fahrradröhren-Abtheilung“ des Vereins 
| der Metall⸗, Draht⸗ und Röhrenarbeiter find, 


1. Die Prinzipien der Allianz ſind, für gerechte und berechtigte Verkaufspreiſe 
und für Regelung der Löhne auf Grund ſolcher Verkaufspreiſe durch Aufſchlags— 
prämien (Bonus) oder einen Wandeltarif zu ſorgen. 

2. Die Arbeiter verſprechen, nur für Fabrikanten zu arbeiten, die entweder 
Mitglieder des Unternehmervereins ſind oder auf Grund Spezialvertrags mit ihm 
Hand in Hand gehen. 

g 3. Die Unternehmer verpflichten ſich, nur Gewerkſchaftsmitglieder anzuſtellen 
und von allen Arbeitern über achtzehn Jahren zu verlangen, daß ſie der Gewerk— 
ſchaft beitreten. 

4. Die Unternehmer ſind gewillt, den Mitgliedern der Gewerkſchaft eine 
Prämie von 10 Prozent auf die derzeitigen Stücklöhne zu zahlen, welche Prämie 
mit dem 1. November 1897 beginnen ſoll. 

5. Dieſe Prämie von 10 Prozent wird an keinen Arbeiter ausbezahlt, der nicht 
ſeine Mitgliedskarte vorweiſt oder vier Wochen mit ſeinem Beitrag (an die Gewerk— 
a ſchaft) im Rückſtand iſt. 
| 6. Dieſe Prämie von 10 Prozent ſoll die Mindeſtprämie fein und von keinen 
Schwankungen der Preiſe berührt werden; als Durchſchnitt oder Grundlage für die 
Abmeſſung der Prämie wird hiermit eine Abzugsrate des Fabrikanten von 65 Prozent 
beſtimmt. Fällt, nach Verlauf von ſechs Monaten, die Abzugsrate unter 65 Prozent, 
ſo ſoll die dem Arbeiter zufallende Prämie im gleichen Verhältniß erhöht werden, z. B. 


l 65 Prozent, Prämie des Arbeiters 10 Prozent 
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1 Das Statut der erften, von Smith gegründeten Allianz findet ſich auszugsweiſe 
in S. und B. Webbs lange nicht genug gewürdigter „Theorie und Praxis der Engliſchen 
Gewerkvereine“ (Stuttgart, Dietz), 2. Bd., S. 115/116). 
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Es folgen noch Beſtimmungen über die Zuſammenſetzung und Arbeitsweiſe 
des Lohn⸗ bezw. Einigungskomites, die ſich indeß nicht weſentlich von denen 
ähnlicher Komites unterſcheiden. Unternehmer und Arbeiter haben völlig gleiche 
Vertretung, die Schriftführer ihrer Sonderorganiſationen ſind kraft ihres Amtes 
zugleich Schriftführer des Einigungskomites. Kein individueller Konfliktsfall ſoll 
vor das Komite gebracht werden, deſſen Schlichtung nicht vorher in dem Geſchäft, 
wo er geſpielt, verſucht wurde. Entlaſſungen wegen Bummelei, Trunkenheit im 
Geſchäft, Unehrlichkeit und wüſtem Gebahren werden von den Vertretern der 
Arbeiter nicht als Beſchwerden anerkannt. { 

Im Ganzen find die Statuten ſehr viel kürzer gefaßt als die der eriten 
Allianzen. Dies erklärt ſich, wenn man bedenkt, daß man zu Anfang beider⸗ 
ſeits mit allerhand Bedenken an die Sache ging. Nach und nach hat man wohl 
gefunden, daß in der Organiſationsform ſelbſt, d. h. der Aufrechterhaltung und 
Stärkung der beiderſeitigen Fachvereine einerſeits und der gemeinſamen Delegation 
andererſeits eine viel wirkſamere Schutzwehr gegen Winkelzüge gegeben iſt, als 
in verklauſelten Satzungen. 

Noch liegt mir das Formular eines Paßſcheins vor, wie ihn die Gewerk⸗ 
ſchaft der Meſſingarbeiter den Beſchäftigung ſuchenden Arbeitern ausſtellt. Es 
lautet: „Allianz-Paß (nicht übertragbar). Allianz der Bettſtellen⸗, Beſchläge⸗ 
und Kaminvorleger-Fabrikation. Dies zur Beſcheinigung, daß .... (Name) von 

. (Herkunft ꝛc.) eingeſtellt werden darf. .... Generalſekretär.“ 

„Dieſer Paß iſt vom Unternehmer, ob Einſtellung erfolgt oder nicht, 
als Beweis der erfolgten Nachfrage nach Arbeit und behufs Verhinderung ſeiner 
Weitergabe zurückzubehalten.“ 

Auch ein Kündigungsformular iſt vorgeſehen für Arbeiter, die erfahren 
haben, daß die Firma, für die ſie arbeiten, der Allianz des Gewerbes nicht an⸗ 
gehört, und ſich in Folge deſſen veranlaßt ſehen, ihr ihre Dienſte aufzuſagen. — 

Was aber veranlaßt die Unternehmer zu ſo weitgehenden Zugeſtändniſſen 
an die Organiſationen der Arbeiter, wie ſie oben dargelegt wurden, zu Zugeſtänd⸗ 
niſſen, die doch jedenfalls den Gewerkſchaften große, vorher unbekannte Möglich⸗ 
keiten eröffnen? Mr. Smith drückt ſich darüber mit wünſchbarſter Offenheit aus. 

„Rein geſchäftlich geſprochen“, jagt er, „können die Arbeiter [in dieſer 
Sache! nur einen Dienſt leiſten: ſie können den Zerfall des [Fabrikanten⸗J Bundes 
verhindern — das heißt, ſie können für die Unternehmer thun, was die Unter⸗ 
nehmer niemals ſelbſt für ſich haben thun können.“ Ohne die Mitwirkung der 
Arbeiter ſeien die Unternehmer nicht zuſammenzuhalten. „Die Geſchichte früherer 
Verbindungen lehrt dies deutlich. Es giebt kein Mittel, wodurch ſie — die 
Fabrikanten — einander wirkſam und dauernd binden können, und ohne das iſt 
jede gemeinſame Abmachung nutzlos. Soweit ich ſehen kann, iſt die Sache nur 
möglich mit Hilfe ihrer Arbeiter.“ Sie (die Arbeiter) „können jeden Verein abſolut 
machen, es jedem Fabrikanten unmöglich machen, ihm fern zu bleiben oder, einmal 
beigetreten, aus ihm auszuſcheiden“. Dieſer Dienſt aber ſei alle jene Zugeſtändniſſe 
werth. Und das Zuſtandekommen der aufgezählten Allianzen zeigt, daß Mr. Smith 
unter ſeinen Kollegen viele Hunderte von Gläubigen gefunden hat. 

Was die Arbeiter aus den ſich mit den Trade Alliances bietenden Mög⸗ 
lichkeiten machen werden, bleibt noch abzuwarten. Und eine andere Frage drängt 
ſich noch auf. Sind nicht die vielen ſchon beſtehenden kapitaliſtiſchen Syndikate 
ein Beweis, daß Mr. Smith ſehr übertreibt, wenn er ſagt, daß die Unternehmer 
ohne Mitwirkung der Arbeiter nichts Dauerndes gegen die in ihren Mae 
wüthende ſelbſtmörderiſche Konkurrenz ausrichten können? 
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Die Antwort iſt zum großen Theile ſchon in der Einleitung dieſes Artikels 
gegeben. Mit vereinzelten Ausnahmen, die entweder auf die Induſtrie gewiſſer 
Halbfabrikate entfallen oder — wie die neueſten „Combines“ in der Spinnerei 
Lancaſhires — auf völlige Aufſaugung des Einzelunternehmers durch die Aſſoziation 
hinauslaufen, haben die auf die Aufrechterhaltung „lohnender Preiſe abzielenden 
kapitaliſtiſchen Vereinigungen thatſächlich in England noch wenig Boden gefaßt. 
Hier fehlen jene Förderungsmittel, wie hohe Schutzzölle und die ſonſtige Be— 
günſtigung kapitaliſtiſcher Monopole durch Geſetzgebung und Verwaltung, wie wir 
ſie in den Vereinigten Staaten und verſchiedenen Ländern des europäiſchen Feſt— 
lands finden. Der durch Englands geographiſche Lage noch accentuirte Frei— 
handel iſt den monopoliſtiſchen Syndikaten ſo ungünſtig, daß es nicht einmal 
gelungen iſt, ſolche in denjenigen Zweigen der Urproduktion durchzuführen, die, 
wie die Kohlenproduktion, auf Grund ihrer natürlichen Bedingungen durchaus für 
es geeignet erſcheinen. Um ſo viel ungünſtiger müſſen ihm daher ſolche Induſtrien 
ſein, die Halbfabrikate wieder verarbeiten und wo der Mittelbetrieb noch eine 
Rolle ſpielt, und gerade dieſe überwiegen in und um Birmingham. Daher die 
Mißerfolge, von denen Mr. Smith ſpricht. Ein Syndikat kann ſich in England 
nicht dadurch bezahlt machen, daß es im Inland den Preis nach Willkür erhöht, 
um im Ausland zu Schleuderpreiſen loszuſchlagen. Der Preisbewegung nach 

oben ſind durch die freie Zufuhr aus dem Ausland beſtimmte Grenzen gezogen, 
über welche es nicht hinauskönnte. Es würde ſich vielmehr für das Syndikat 
im Weſentlichen nur einerſeits um den Kampf gegen die heimiſche Schmutz 
konkurrenz und andererſeits um Aufrechterhaltung der Konkurrenzfähigkeit der 
Induſtrie durch techniſche Verbeſſerungen handeln können. Wo man jedoch nicht 
durch Aufkaufen einen ganzen Fabrikationszweig in ein Monopol verwandeln 
kann, iſt der Kampf gegen die Schmutzkonkurrenz dem Syndikat nicht leichter wie 
dem einzelnen Fabrikanten, weil der Freihandel ihm die meiſten jener Kunſtgriffe 
verbietet, durch welche die amerikaniſchen „Combines“ die „Rauhbeine“ eingefangen 
haben. Man kann ſie nicht auf dem Produktenmarkt boykotten, ihnen nicht die 
Zufuhr ihrer Materialien entziehen. Darin dürften wir die Urſache des Sieges 
des Mr. Smith über ſeinen widerſpenſtigen Kollegen zu ſuchen haben. Wo die 
Kapitaliſten ſich nicht den Staat zur Förderung ihrer Sonderintereſſen genügend 
dienſtbar machen können, ſehen ſie ſich auf die Kooperation der Arbeiterorgani— 
ſationen und damit zu neuen Konzeſſionen an dieſe angewieſen. Inſofern ſind 
die Allianzen ein Produkt der liberalen Einrichtungen Englands. 

Indeß bleibt noch abzuwarten, ob ſich dieſe eine Verbindungsform auch 

in Gewerben Eingang verſchaffen wird, die nicht ſo lokaliſirt ſind wie die Indu— 


Seit Jahr und Tag bemühen ſich Kohleninduſtrielle Englands, das Kohlengeſchäft 
durch große Syndikate — bei denen übrigens auch die organiſirten Arbeiter als Theilhaber 
herangezogen werden ſollen — auf den Stand allezeit geſicherter Rentabilität zu bringen. 
Bisher aber ohne Erfolg. Der ſoeben beendete Kohlenarbeiterausftand in Süd-Wales iſt in 
nicht geringem Grade auf die Agitationen eines ſolchen ſyndikatsfreundlichen Kohlenmagnaten, 
des liberalen Abgeordneten D. Thomas, zurückzuführen, der landauf, landab reiſte, um die 
Arbeiter für die Idee eines Kohlenſyndikats zu begeiſtern, für das er ſeine Kollegen nicht in 
genügender Zahl hatte gewinnen können. Er erreichte nur ſo viel, die Bewegung der Arbeiter 
gegen den in Süd⸗Wales herrſchenden Wandeltarif zum Ausbruch zu bringen, der die Löhne 
nach den Verkaufspreiſen regelt und die Grubenbeſitzer daher gegen die Schwankungen der 
letzteren bis zu einem gewiſſen Grade gleichgiltig erhält. Der nun folgende Ausſtand ſah 

Mr. Thomas und ſeine Freunde auf Seiten der Arbeiter. Sie bewilligten deren Forde— 
rungen, ließen fortarbeiten und genoſſen dafür den ganzen Vortheil der während des Aus— 
ſtands herrſchenden Preisſteigerung. 
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ſtrien von Birmingham und deſſen Umkreis. So ſtark der Zug zu ſolcher Lokali⸗ 
ſirung von Induſtrien auch iſt, bleiben ihr doch eine ganze Reihe von Produktions⸗ 
zweigen entzogen, und mit den geographiſchen Entfernungen wachſen die Schwierig⸗ 
keiten der Kombinationen. Ebenſo kann auch die Frage der Lebensfähigkeit der 
Allianzen als noch nicht entſchieden betrachtet werden. Doch zeigt die Thatſache, 
daß ſich in einer fo bedeutenden Induſtrie, wie die der Metall-Bettitellen (Holz⸗ 
Bettſtellen ſind in England faſt unbekannt), die Allianz ſchon ſeit über ſieben 
Jahren bewährt hat, daß in ihr mehr ſteckt als die Spielerei eines philanthro⸗ 
piſchen „Erfinders“. ö 


Der Ausfall der preußiſchen Landtagswahlen. 
Bon Auguſt Bebel. 


Die Thatſache, daß in der vorletzten Seſſion des preußiſchen Landtags die 
berüchtigte lex Recke mit einer Majorität von blos vier Stimmen abgelehnt wurde, 
daß alſo die Konſervativen nahezu die Mehrheit des Landtags bildeten, gab neben 
einer Reihe anderer, hinlänglich bekannter Gründe, dem Ausfall der diesmaligen 
preußiſchen Landtagswahlen ein beſonderes Intereſſe. 

Dieſes Intereſſe wurde noch dadurch erhöht, daß ein Theil der Sozial⸗ 
demokratie ſich zum erſten Male an den Landtagswahlen betheiligte. Der 
bekannte Beſchluß des Stuttgarter Parteitags hatte für dieſe Betheiligung endlich 
die Wege geebnet. 

Das Endreſultat der Wahlen iſt eine kleine Verſchiebung nach links, da 
die freiſinnige Volkspartei elf Mandate gewann und damit ihre Mitgliederzahl 
von vierzehn in der letzten Legislaturperiode auf fünfundzwanzig für die nächſte 
erhöhte. Die Freiſinnige Vereinigung gewann vier Mandate; ſie wuchs von 
ſieben auf elf Mitglieder; das Zentrum gewann fünf Mandate und kam von 95 
auf 100 Anhänger; wohingegen die Polen — die in Freiheitsfragen mit der 
Linken ſtimmten — vier, die Nationalliberalen zehn und die Konſervativen ſieben 
Mandate verloren; außerdem wurde ein Antiſemit gewählt. Das Endreſultat iſt, 
daß den Konſervativen, denen in der letzten Legislaturperiode ſechs Stimmen 
an der abſoluten Mehrheit fehlten, jetzt dreizehn Stimmen fehlen. Ein anderer 
kleiner Gewinn iſt, daß durch die Verluſte der Nationalliberalen die entſchiedenere 
Linke gewann, dieſe alſo, wenn ſie ihre Kräfte richtig anwendet, einen etwas 
größeren Einfluß erlangen kann. | 

Dieſes Geſammtreſultat zeigt, daß das liberale Bürgertum unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen — ein Theil der Schuld liegt allerdings mit am 
Wahlgeſetz — nicht mehr die Kraft beſitzt, mit der Reaktion fertig zu werden. 
Der Liberalismus iſt im Niedergang begriffen. Das iſt keine neue, aber eine 
aufs Neue beſtätigte Thatſache. Ein großer Theil des Bürgerthums befindet 
ſich im konſervativen und ultramontanen Fahrwaſſer, ein anderer, gegen früher 
kleiner gewordener Theil folgt der großen Bourgeoiſie, die in erſter Linie der 
Nationalliberalismus vertritt. Nur der kleinſte Theil des Bürgerthums — in 
der Hauptſache beſchränkt auf die größeren und großen Städte — folgt noch der 
liberalen Fahne. Das iſt kein erhebendes Bild, in dem vor allen Dingen kein 
Zug von einer „Demokratiſirung“ des Bürgerthums zu ſehen iſt. 

Und dieſer Erfolg des Liberalismus wäre nicht einmal bei den preußiſchen 
Landtagswahlen hervorgetreten, hätte nicht die Wahlbetheiligung unſerer Partei- 
genoſſen an einer Reihe von Orten dem Liberalismus den Sieg verſchafft. So in 
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Frankfurt a. M. zwei Mandate, Görlitz zwei, Hagen i. W. zwei und Breslau 
zwei. Das erkennt auch ein Theil der liberalen Preſſe offen an. Ein anderer 

Theil („Voſſiſche Zeitung“, „Freiſinnige Zeitung“) ergehen ſich in direkten Vor⸗ 

würfen gegen die Partei, die durch ihre vielfache Nichtbetheiligung, z. B. in den 

Wahlkreiſen Beeskow⸗Teltow⸗Storkow, Ober⸗ und Niederbarnim ꝛc. den Konſer⸗ 
vativen zum Siege verholfen habe. 

Die Richtigkeit dieſer Angaben an ſich zugegeben, ſteht es der liberalen 
Preſſe zuletzt zu, die Sozialdemokratie mit Vorwürfen zu bedenken. Hätte der 
Liberalismus ſich bisher nicht gar ſo feig und lahm in der Vertheidigung von 
Volksrechten und in der Wahrnehmung feiner eigenen programmatiſchen Forde— 
rungen gezeigt, der Theil der Sozialdemokratie, der mit Hinweis auf dieſe That⸗ 
ſache die Wahlbetheiligung bekämpfte, wäre nicht entfernt ſo ſtark geweſen, als 
er es war. Und derjenige Theil der Partei, der ſich zum Wählen entſchloß, 
hätte ſich mit mehr Eifer in die Agitation geworfen, als es geſchah. Schließlich 
handelte es ſich für den letzteren Theil der Partei in der Hauptſache darum, 
dem liberalen Bürgerthum das ſchlaff gewordene Rückgrat nach Möglichkeit zu 
ſteifen und mit Hilfe einer verſtärkten Oppoſition nicht Dieſes oder Jenes zu 
gewinnen, ſondern Unangenehmes zu verhüten. Daß wir durch unſere 
Unterſtützung bei den Wahlen es dahin brächten, den Liberalismus ſo anzufeuern, 
daß er nun auch aggreſſiv vorgehen werde, gegen ſeine und unſere Feinde, 
darauf haben wir nach all den Erfahrungen der letzten Jahrzehnte, ich ſage 
leider, verzichten müſſen. 

Je eifriger andere und ich für die Wahlbetheiligung eintraten, um ſo 
nothwendiger iſt es, dem Verſuch eines Theiles der liberalen Preſſe, die 
Sozialdemokratie für den Geſammtausfall der Landtagswahlen verantwortlich zu 
machen, durch klare Feſtſtellung unſeres Standpunkts entgegenzutreten. 

Fragt man nun, welchen Eindruck und Einfluß hat die Betheiligung eines 
verhältnißmäßig kleinen Theiles der Partei an den Landtagswahlen hervor— 
gerufen, ſo antworte ich: einen unerwartet günſtigen. Nicht allein hat die 
Partei in den obenerwähnten Wahlkreiſen durch ihre Wahlbetheiligung — theils 
dadurch, daß die Parteigenoſſen von vornherein für bürgerlich⸗oppoſitionelle Wahl⸗ 
männer eintraten, theils dadurch, daß ſie eine größere Zahl eigener Wahlmänner 
durchbrachten und dieſe ſchließlich für die linksliberalen Kandidaten ſtimmten — 
den Liberalen zum Siege verholfen und ſo faſt allein die Zunahme der Mandate 
der freiſinnigen Volkspartei herbeigeführt, ſie hat auch ſehr reſpektable Minori⸗ 
täten an eigenen Wahlmännern in den Wahlkreiſen Altona, Linden bei Hannover, 
Brandenburg und Halle a. S. durchgeſetzt. Anfangs ſchien es ſogar, als könnte 
im Wahlkreis Linden der ſozialdemokratiſche Kandidat den Sieg davontragen. 

Dieſes Reſultat war um ſo unerwarteter, weil Niemand, auch unter den 
Anhängern der Wahlbetheiligung nicht, auf einen Sieg aus eigener Kraft ge= 
rechnet hatte. 

Nach dem Lindener Reſultat und nach den vergleichsweiſe günſtigen Reſul⸗ 
taten in anderen Wahlkreiſen iſt aber ein Sieg in einzelnen Wahlkreiſen, ſogar 
unter dem elendeſten und erbärmlichſten aller Wahlſyſteme, nicht gänzlich aus⸗ 
geſchloſſen, vorausgeſetzt, daß die betreffenden Wahlkreiſe vorſichtig ausgeſucht 
werden. Einer derſelben dürfte ſogar vor den Thoren von Berlin, ein anderer 
in Berlin ſelbſt liegen. Auf alle Fälle aber konnte die Partei, wenn ſie auf 
der ganzen Linie ins Feuer ging, ſolche Reſultate erzielen, daß ſie mit Hilfe 
dieſes Geſammtreſultats die bürgerliche Oppoſition zwingen konnte, ihr 
einige Mandate abzutreten. 
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Dahin zielten auch die Sätze meiner auf dem Hamburger Parteitag vor⸗ 


geſchlagenen Reſolution unter 4, worin es hieß: 


„Abmachungen dieſer Art für die Landtagswahlen — von vornherein Wahl⸗ 


männer einer bürgerlichen Oppoſitionspartei zu wählen — ſind nur unter der Be⸗ 
dingung zuläſſig, daß die betreffenden bürgerlichen Oppoſitionsparteien bereit ſind: 


N 


a) ihre Kandidaten zu verpflichten, für den Fall ihrer Wahl in den Landtag 
für die Einführung des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahl⸗ 
rechts . . . für die Wahlen zum Landtag einzutreten und im Landtag alle 
Maßnahmen entſchieden zu bekämpfen, die geeignet ſind, die beſtehenden 


Volksrechte im Einzelſtaat weiter zu ſchmälern oder zu beſeitigen; 


b) eventuell auch einem ſozialdemokratiſchen Kandidaten ihre 


Stimmen zu geben.“ 
Dieſe letztere Forderung war bekanntlich ein beſonderer Stein des Anſtoßes 
für die Gegner der Wahlbetheiligung in der Partei; ſie ſahen hierin das reine 
„Schachergeſchäft“, das die „Korruption“ in die Partei einführte. Ich habe 


allerdings nie verſtehen können, warum man es für das minder Korrumpirende 
anſah, den liberalen Gegnern unſere Stimmen zu geben, als für die Hilfe, die 


wir ihnen zu leiſten bereit waren, ſie zu zwingen, nunmehr auch dem einen 
oder anderen unſerer Kandidaten durch ihre Stimmen zum Siege zu verhelfen, 


ſintemalen wir es bei der Reichstagswahl ohne zu erröthen in der Ordnung 


finden, in einer engeren Wahl die Stimmen der uns zunächſtſtehenden Gegner 


für unſere Kandidaten zu nehmen und ihren Kandidaten — ſoweit ſie das kleinere 


Uebel für uns darſtellen — unſere Stimmen zu geben. 

Für eine kämpfende Partei wie die unſere muß das Ziel ſein zu ſiegen; 
kann fie das nicht aus eigener Kraft — ſie muß dieſes unter allen Um: 
ſtänden probiren — ſo nöthigen Falls ſelbſt mit Hilfe des Teufels und ſeiner 
Großmutter, vorausgeſetzt, daß man ihnen nicht ſeine Seele, das ſoll in dieſem 
Falle heißen ſeine Parteigrundſätze, zu opfern verſchreibt. 

Kann ich aber nicht ſiegen, weil vorläufig unüberwindliche Hinderniſſe dies 
unmöglich machen, dann gebietet mein Intereſſe, um den ſchlimmſten Feind nicht 
ſiegen zu laſſen, dem wenigſt ſchlimmen zum Siege zu verhelfen. Es iſt nicht 


gleich, ob ich mit dem Stock oder mit Skorpionen gezüchtigt werde. Und vor 


allen Dingen laſſe man in ſolchen Situationen die Gefühle daheim. Dieſe 
kommen zu ihrem Recht, ſobald man mit dem Gegner abrechnen kann. 

Im vorliegenden Falle hätte allerdings ein ſtarker Zwang oder Druck auf 
die Gegner ausgeübt werden, und, bei der öffentlichen Stimmabgabe, hätten auch 
die Wahlkreiſe ausgeſucht werden müſſen, in denen eine Wahl unſerer 
Genoſſen mit Hilfe der bürgerlichen Gegner möglich war. Deshalb war in 
Hamburg von mir weiter unter 5 beantragt: „Um eine genaue Durchführung 


der vorſtehenden Beſchlüſſe zu ermöglichen und die Intereſſen der Geſammt⸗ 


partei nach allen Richtungen hin zu ſichern, betraut der Parteitag 
den Parteivorſtand mit dieſer Aufgabe. e 

Mit dem geſammten Wahlreſultat, das die Partei erzielte, in der Hand, 
hätte aber die Parteileitung den nöthigen Druck auf die bürgerlichen Gegner 
ausüben und die Wahlkreiſe auswählen können, in denen Kandidaten unſerer 
Partei gewählt werden ſollten. Gelang es auch nur einige Kandidaten durch⸗ 


zubringen, dieſe hätten — vorausgeſetzt es waren die richtigen Männer — im 


Landtag ſich eine Poſition erobern können, die weit über ihre Zahl hinausging. 
Die Partei hat ſchon einmal, und zwar im Reichstag, eine ſolche Periode durch⸗ 
gemacht, in der ſie nur durch eines ihrer Mitglieder vertreten war (Wahl von 
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1871). Und was damals unter ſehr ungünſtigen Umſtänden geleiſtet wurde, 
ließe ſich im preußiſchen Landtag, gedeckt und unterſtützt durch eine ſtarke Partei 
und eine einflußreiche Parteipreſſe, in höherem Grade erreichen. Nirgends 
kann das elendeſte aller Wahlſyſteme ſchärfer und wirkungsvoller bekämpft 
werden, als von der Tribüne des preußiſchen Abgeordnetenhauſes herunter im 
0 Angeſicht des Chorus ſeiner Vertheidiger; nirgends kann dem Junker- und 


Agrarierthum die Wahrheit kräftiger ins Angeſicht geſchleudert werden, als in dem⸗ 


ſelben Saale, in dem es nahezu die abſolute Mehrheit hat und deſſen Tribüne 
es als Ausfallthor für feine Raubzüge benutzt. Nirgendwo können unſere Pro— 


grammpunkte in Bezug auf Schule und Volksbildungsweſen, Trennung der Kirche 


vom Staat und Trennung der Kirche von der Schule, öffentliche Geſundheits— 


* 


pflege, Rechtſprechung, Polizei- und Gefängnißweſen, Eiſenbahn- und Verkehrs— 
weſen, Gemeindeverfaſſung, Schutz der niederen Beamten und Staatsbetriebs— 
arbeiter, Agrarweſen und Agrargeſetzgebung ꝛc. ſchärfer und prinzipieller vertreten 
werden, als im preußiſchen Abgeordnetenhaus, dem die Geſetzgebung über alle 


dieſe Punkte unterſtellt iſt. Hier könnten gegen Herrn v. Miquel und ſeine 


Kollegen Anklagen erhoben werden, wozu ſich im Reichstag nur ſehr ſelten die 
Gelegenheit bietet, die ihnen ihre Seſſel als glühende Kohlenpfannen erſcheinen 
ließen. Die Herren Boſſe und von der Recke mit ihren berüchtigten Erlaſſen 
(kein Sozialdemokrat darf einer Schuldeputation in einer Gemeinde angehören 
[Fall Singer] und die Polizei ſoll gleich ſchießen [Erfurt]) können nirgends wir— 
kungsvoller an den Pranger geſtellt werden, als auf der Tribüne des Abge— 


ordnetenhauſes vis-à-vis den Herren Boſſe und von der Recke; denn das braucht 


wohl nicht erſt gejagt zu werden, daß wenn ein Linksliberaler oder ein Sozial⸗ 
demokrat über dieſe Dinge redet, dieſes ſehr zweierlei iſt, abgeſehen davon, daß 
die Linksliberalen über viele dieſer Dinge überhaupt nicht mehr reden. 

Die gute Gelegenheit dazu iſt diesmal verpaßt worden, und hoffentlich hat 


dieſes die Partei nicht nachträglich zu ſehr zu bereuen. 


Daß die Erfolge der Wahl nach der Auffaſſung Vieler unter uns und 
zwar auch unter den Gegnern der Wahlbetheiligung, größere waren als man 
erwartete, iſt gewiß. Daß ſie nicht noch beſſere waren, iſt die Schuld der 
Partei. Es braucht hier nicht daran erinnert zu werden — denn es wurde in 
der „Neuen Zeit“ zur Genüge erörtert — an die unhaltbare Situation, die der 
Hamburger Parteitagsbeſchluß geſchaffen hatte. Der Verſuch, rechtzeitig den 
Schaden zu repariren, mißglückte mangels einer Inſtanz, die raſch eingreifen 
konnte. Die Exiſtenz des Hamburger Beſchluſſes wirkte aber im höchſten Grade 
lähmend auf die Thätigkeit jener, die wählen wollten, weil ſchon über das Wie, 
das der Hamburger Beſchluß erlaubte, überall Meinungsverſchiedenheiten be— 
ſtanden. Als dann endlich dieſer Beſchluß durch einen anderen erſetzt wurde 
(Stuttgart), wie er einzig der dermaligen Sachlage entſprach, war es wegen der 
weit vorgerückten Zeit unmöglich, ihn auszunützen. Am 8. Oktober gingen die 
Delegirten in Stuttgart auseinander. Bis ſie nach Hauſe kamen und die erſten 
Vorbereitungen zur Wahl getroffen werden konnten, kam Mitte Oktober heran, 
aber am 27. Oktober waren bereits die Wahlmännerwahlen. Das war ein viel 
zu kurzer Zeitraum zur Vorbereitung für einen äußerſt komplizirten Wahlakt, 


mit dem man zum erſten Male operirte. Auch konnte man jetzt erſt, nachdem 


man wußte woran man war, mit Aufitellung der Kandidaten beginnen, die ihrer— 
ſeits nun erſt anfangen konnten zu agitiren. 
Und nun ſtellte ſich ein neuer, nicht gleichgiltiger Mangel heraus. Das Fehlen 


einer Agitationsſchrift, in der das reiche, zur Verfügung ſtehende Material zuſammen⸗ 


240 Die Neue Zeit. 


geſtellt war und die einſchlägigen Fragen vom ſozialdemokratiſchen Standpunkt aus 
beleuchtet wurden. Wäre dieſes Agitationsmaterial und die genügende Zeit vor⸗ 
handen geweſen, und hätte ſchließlich nicht der Umſtand, daß große Parteibezirke, 
wie Berlin und Umgegend, Königsberg, Magdeburg und Umgegend ꝛc., murrend 
bei Seite ſtanden, hemmend gewirkt, es iſt nicht zu zweifeln, die Reſultate 
würden in allen in Frage kommenden Wahlkreiſen noch viel beſſere ger 
weſen fein. 

Aber in Betracht aller dieſer Umſtände ſollte ſelbſt der verbiſſenſte Gegner 
der Wahlbetheiligung unter uns zugeben: die Reſultate waren über Erwarten! 

Feſt ſteht aber ſchon heute in Folge dieſer Reſultate: wohl wiſſen wir 
noch nicht, nach welchem Wahlgeſetz der nächſte preußiſche Landtag gewählt werden 
wird; das gegenwärtig exiſtirende hat ſolche Mängel gezeigt, daß ſelbſt Herr 
von Miquel ihm nicht mehr das Wort reden wird, er, der in den nahezu fünfzig 
Jahren des Beſtehens dieſes elendeſten aller Wahlſyſteme ſich vom rothen Kom⸗ 
muniſten zum rothen Reaktionär rückentwickelt hat; aber welches Wahlſyſtem 
immer bei der nächſten preußiſchen Landtagswahl beſtehen mag, die geſammte 
Sozialdemokratie in Preußen wählt! 


— r 


Alallenkampf und Klallengängelei in Amerika. 
| Bon Philipp Rappapvıt (Indianopolis). 


Wenn ich befürchten müßte, daß der deutſche Bourgeois etwas vom amerika⸗ 
niſchen lernen könnte, würde ich das Folgende gewiß nicht ſchreiben, da es durchaus 
nicht meine Abſicht iſt, ihm guten Rath zu geben. Aber der deutſche Bourgeois 
wird wohl ſchwerlich aus ſeiner Haut heraus können und außerdem käme der gute 
Rath auch zu ſpät. Man braucht blos das Verhältniß zwiſchen Bourgeois und 
Proletarier in Amerika etwas näher zu betrachten und man wird ſofort erkennen, 
wie dumm der Bourgeois und noch ſo manch Anderer in Deutſchland iſt. 

Am erſten Montag im September iſt Labor day (Arbeitertag) in den ganzen 
Vereinigten Staaten. Der Tag wurde als ein Arbeiterfeiertag vom amerikaniſchen 
Gewerkſchaftsbund eingeführt und die Fabrikanten leiſteten nicht den geringſten 
Widerſtand. Die Fabriken werden für den Tag geſchloſſen, Lohn wird natürlich für 
den Tag nicht bezahlt und der Fabrikant hält eben auch Feiertag. f 

Nachdem der Labor day praktiſch eingeführt war, fiel es den Arbeitern ein, 
darauf zu drängen, daß der Tag zu einem geſetzlichen Feiertag erhoben werde. Was 
die Arbeiter für Vortheil davon erwarteten, iſt mir nicht klar, denn Arbeit und Ge⸗ 
ſchäfte ſind, vom Sonntag abgeſehen, an geſetzlich eingeführten Feiertagen nicht ver⸗ 
boten. Aber Gerichte und öffentliche Aemter ſind an ſolchen Tagen geſchloſſen, und 
wenn ein Wechſel an dem Tage fällig wird, kann er erſt am nächſten Tage präſentirt 
werden. Das iſt ſo ziemlich alles, was den geſetzlichen Feiertag auszeichnet. Sollte 
man ſich weigern, den Arbeitern dieſe Forderungen zu gewähren, die Keinem Koſten 
verurſachen? Dazu iſt der amerikaniſche Politiker und der Bourgeois zu ſchlau. 
Die Legislaturen der meiſten Staaten machten den Labor day zum geſetzlichen 
Feiertag, Richter und Beamte, Fabrikanten und Krämer, Arbeiter und Dienſtmädchen 
feiern den Labor day ebenfalls, alle Geſchäfte und Bureaus ſind, wenigſtens am 
Nachmittag, geſchloſſen und alle Welt freut ſich, einen Feiertag zu haben. 

Dafür iſt der Arbeiter auch wieder vernünftig und hat keine politiſchen Aſpi⸗ 
rationen. Die Geſetzmacherei überläßt er den Bourgeois und ihren Juriſten, die 
verſtehen das ja. Klaſſenkampf? Unſinn! In Amerika giebt es ja keine Klaſſen! 
Und man wird zugeben müſſen, daß es nichts giebt, das mehr geeignet iſt, dem 
Arbeiter in Bezug auf die Bedeutung des Klaſſenkampfes die Augen zu öffnen, als 
die Aeußerungen des Standesdünkels auf der anderen Seite. 4 
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Es war der eben vergangene Labor day, der mich veranlaßt, dieſe Zeilen zu 


schreiben. Die Arbeiter hielten einen großen Umzug mit ihren Gewerkſchaftsfahnen 


und einer ganzen Anzahl Muſikkorps. Hätten dieſe nicht luſtig darauf losgeſpielt, 


ſo hätte der Zug ſich ſo geräuſchlos fortbewegt, wie ein Leichenzug. Von irgend 


welchem Enthuſiasmus keine Spur, von Aufſchriften, Transparenten ꝛc. keine Spur! 


Alles bourgeoismäßig, charakterlos! 


Vor der Stadt draußen ein Feſt im Freien mit Reden und dem nöthigen 
Zubehör! Die Redner? Doch wohl Arbeiterführer? Am Ende gar Sozialiſten? 
Gott bewahre! Es waren ihrer drei. Der Gouverneur des Staates, der Mayor 
(Bürgermeiſter der Stadt) und ein angeſehener Advokat. 

Warum ſollten dieſe Herren nicht bei einem Arbeiterfeſt reden? So etwas 
darf man den Arbeitern bei Leibe nicht abſchlagen, denn es könnte der Partei ſchaden. 
Am Wahltag braucht man die Arbeiter. Und dann, ſind wir in Amerika nicht 


Alle gleich? 


Unſer Bürgermeiſter iſt kein Redner, er begnügte ſich mit ein paar freund— 
lichen Worten und bemerkte blos, daß es rathſam ſei, daß Amerika die Philippinen 
behalte. Unſer Bürgermeiſter aber iſt ſchlau, er weiß, daß der Arbeiter ſich 
geſchmeichelt fühlt, wenn man auf dieſe Weiſe ihn gleichſam zu Rathe zieht in der 
großen Politik. 

Der Gouverneur ſprach ein Langes und Breites davon, daß es eigentlich doch 
nur die Arbeit ſei, welche den großen Reichthum des Landes ſchaffe, daß aber 
natürlich das Kapital die Arbeit in Bewegung ſetze, darum Harmonie, Harmonie 
und zum dritten Male Harmonie! 

Und der Advokat, der erklärte den Arbeitern, daß es heutzutage ſchwer ſei, 
den Begriff Arbeiter feſt zu beſtimmen, denn wie der, welcher den Boden pflügt, 


ſo ſei doch auch der, welcher Millionen von Eiſenbahnrädern in Bewegung ſetze, 


eigentlich auch ein Arbeiter. 

Und die Arbeiter hören zu! 

Es kommt bei uns nicht vor, daß bei ſolch friedlichen Gelegenheiten ein 
Polizeibeamter ſich um das kümmert, was geſprochen wird, deshalb hat aber doch 
der Bourgeois keine Beſorgniß. Er hat im Gegentheil das beruhigende Bewußtſein, 


daß da, wo ein Gouverneur, ein Mayor und ein angeſehener Advokat e 


keine Revolution gemacht wird. 

Das iſt der Vortheil unſerer demokratiſchen Einrichtungen. 

Der deutſche Fabrikant ärgert ſich über die Maifeier, die deutſche Polizei 
verbietet alle öffentlichen Umzüge der Arbeiter, und 56 Sozialdemokraten ſitzen im 
Reichstag. 

Der amerikaniſche Fabrikant läßt den Labor day durch das Geſetz ſanktioniren 
und feiert den Tag mit, und der Arbeiter macht ſich zum lammfrommen Stimmvieh 
des Bourgeois. Ländlich, ſittlich! 

Wer iſt klüger, wer iſt ſchlauer? 

Was ich vom Labor day in Indianopolis geſagt, iſt typiſch für das ganze Land. 

In dem berühmten Badeort Saratoga fand kürzlich eine Verſammlung von 
einflußreichen, hervorragenden Männern aus dem ganzen Lande ſtatt, um die aus 


wärtige Politik, reſp. das Verfahren unſerer Regierung in Bezug auf Kuba, die 


Philippinen u. ſ. w. zu beſprechen. Reden wurden dabei von bedeutenden Männern, 
namentlich ſolchen in hervorragenden Stellungen, gehalten. Man hatte auch Herrn 


Samuel Gompers, den Präſidenten der American Federation of Labor (des ameri⸗ 


A 
2. > 


kaniſchen Gewerkſchaftsbundes) als Redner eingeladen und man hörte ihm auf— 
merkſam zu. Man gründete einen Verband zur Agitation gegen die Annexion der 
genannten Inſeln und machte Herrn Gompers zum zweiten Vizepräſidenten. 

Als kürzlich eine Kommiſſion des Kongreſſes eine Unterſuchung führte über 


die Praktikabilität einer Verfaſſungsänderung, welche den Zweck haben ſoll, dem 


Kongreß Kompetenz in Sachen der Fabrikgeſetzgebung zu verleihen, lud die Kom— 


miſſion auch Herrn Gompers ein, damit er ſeine Anſichten darüber mittheilte. Er 
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wurde dabei ſo höflich und zuvorkommend behandelt, wie der angeſehenſte Bour⸗ 
geois. Man bemüht ſich natürlich, dadurch gleichſam zu zeigen, daß man im öffent⸗ 
lichen Leben keinen Unterſchied zwiſchen Proletarier und Bourgeois mache. ai 

Ich will dahingeſtellt ſein laſſen, ob unſere Bourgeois wirklich überzeugt ſind, 
daß es, wie ſie ſagen, in Amerika keine Klaſſen gebe oder ob ſie im eigenen Bewußt⸗ 
ſein des Klaſſenunterſchiedes dieſes Verfahren einſchlagen, um das Klaſſenbewußtſein Ni 
bei dem Arbeiter nicht aufkommen zu laſſen: die Thatſache beſteht, daß die Methode 
eine ſehr wirkſame iſt. Der Arbeiter fühlt ſich geſchmeichelt; er redet ſich wirklich 
ein, daß er gerade ſo gut und gerade ſo viel ſei wie der Bourgeois, und gleich 
dieſem behauptet er: in Amerika giebt es keine Klaſſen. Den Sozialismus ſieht er 
für ein europäiſches Gewächs an, das ganz geeignet ſein möge für die europäiſchen 
Arbeiter, aber der amerikaniſche Arbeiter bedürfe ſeiner nicht. I 

Zu den obigen angeführten Beiſpielen für das Verfahren der amerikaniſchen 
Bourgeoiſie den Arbeitern gegenüber will ich noch ein weiteres fügen. Die Waſſer⸗ 
werke in Indianopolis gehören einer Aktiengeſellſchaft. Es wird zur Zeit ſtark 
dafür agitirt, daß die Stadt ſie ankaufe. Die Geſellſchaft hat die Summe genannt, 
um welche ſie verkaufen will, Sachverſtändige haben die Werke im Auftrag der 
Stadt unterſucht und dem Mayor ihren Befund berichtet. Darauf lud der Mayor 
Vertreter der Handelskammer, des Commercial Club und ähnlicher Organiſation zu 
einer Beſprechung der Angelegenheit ein. Unter den Eingeladenen befanden ſich auch 
Vertreter des hieſigen Gewerkſchaftsverbandes. 

Dieſe äußerliche Anerkennung der Arbeiter als Gleichgeſtellten erweiſt ſich 
für die Bourgeoiſie weit vortheilhafter, als Ausnahmegeſetze und Anwendung der 
Polizeigewalt. Es bleibt ſich natürlich ganz gleich, was die Arbeiter bei ſolchen 
Gelegenheiten thun und ſagen, die Bourgeoiſie macht es ja doch, wie ſie will, aber 
der Arbeiter glaubt, daß er was zu ſagen habe und es iſt ſchwer, ihm dieſe Ueber⸗ 
zeugung zu nehmen. | 

Die Exekutivbehörde des amerikaniſchen Gewerkſchaftsbundes hat ihren Sitz 
in Waſhington und ſie antichambrirt ſtetig bei dem Präſidenten und bei dem Kongreß. 
Sie thut in dieſer Beziehung weit mehr als das Parliamentary Committee der eng⸗ 
liſchen Gewerkſchaften. Die Leute werden ſtets freundlich und höflich empfangen, 
aber ſie richten nichts aus. Man hört ſie geduldig an, aber man thut nichts. In 
allen einzelnen Staaten haben die Staats-Gewerkſchaftsverbände ihre Legislative 
Committees, welche bei den Mitgliedern der Staatslegislaturen die Sache der Arbeiter 
propagiren. Dieſelbe Höflichkeit, dieſelbe Freundlichkeit, dieſelbe Unthätigkeit. Der 
amerikaniſche Politiker, ſeine Stellung ſei noch ſo hoch, behandelt den Arbeiter⸗ 
vertreter mit großer Zuvorkommenheit, ſchüttelt ihm kameradſchaftlich die Hand, ver⸗ 
ſpricht ihm die Anwendung ſeines ganzen Einfluſſes und kümmert ſich dann weiter 
nicht um ihn.“ Um ſo wunderbarer iſt die Beharrlichkeit und Unermüdlichkeit, mit 
der die Arbeiter dieſes Spiel fortſetzen, bei dem ſie ſo gar nichts gewinnen. ö 
| Von der praktiſch bedeutungsloſen ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei, welche im 
Grunde genommen noch immer nur eine deutſche Bewegung iſt, abgeſehen, iſt von 
ſelbſtändiger politiſcher Aktion der Arbeiter nicht die Spur und dazu auch vorläufig 

nicht die geringſte Ausſicht vorhanden. | 
Ohne mich auf eine Kritik der Taktik der Sozialiſten New Yorks, welche noch 
immer das Gros der Partei bilden, einzulaſſen, kann doch geſagt werden, daß die 
Gründung ſeparater ſozialiſtiſcher Gewerkſchaften und eines ſeparaten Gewerkſchafts⸗ 
verbandes ihren Einfluß auf die amerikaniſchen Arbeiter gerade nicht verſtärkt hat, 
daß die Beziehungen der Partei zu den Arbeitern dadurch nicht freundlicher geworden 
find und daß ſelbſt unter deutſchen ſozialiſtiſch geſinnten Arbeitern eine bittere Stim⸗ 
mung gegen die Führer der Partei herrſcht. Ein großer Theil deutſcher Sozialiſten 
hat ſich der Debsſchen Richtung angeſchloſſen. So herrſcht Zerſplitterung und Zwiſt 
ſelbſt unter der kleinen Schaar deutſcher Sozialiſten. 

Es kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß die Idee des Sozialismus in 
immer weitere Kreiſe dringt und auch unter den Arbeitern immer mehr Anhänger 
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indet, aber es handelt ſich dabei einſtweilen blos um eine platonifche Liebe. Der * 
Amerikaner hängt noch feſt an dem Zweiparteienſyſtem. Er will nichts in der 

Praxis von einer Partei wiſſen, welche nicht zum Mindeſten eine Chance des Sieges 
hat. Verſuche in anderer Richtung ergeben ſtets ſo winzige Zahlen, daß ſie die 

Regel beweiſen. 

ö So kommt es, daß die Vereinigten Staaten trotz unbeſchränkten Stimmrechts, 
trotz vollſtändiger Rede⸗, Preß⸗ und Verſammlungsfreiheit in der politiſchen Arbeiter- 
bewegung das rückſtändigſte unter den Kulturländern ſind. i 

Ohne Zweifel entwickelt ſich die republikaniſche Partei immer mehr zur groß⸗ 
kapitaliſtiſchen und die demokratiſche zur kleinbürgerlichen Partei. Trotzdem ſtimmen 
viele Arbeiter für die republikaniſche Partei, weil ſie den Schutzzoll befürworten. 
Die demokratiſche Partei ſchimpft natürlich als kleinbürgerliche Partei auf Monopole 
und Truſts und ſagt den Arbeitern alle möglichen Schmeicheleien. 

Vorzuſchlagen aber wußte fie bis jetzt Poſitives nichts weiter als die Ein— 

führung der Silberfreiprägung. Daß ſich viele Arbeiter der Täuſchung hingeben, 
daß dies wirklich eine ihnen günſtige Maßregel ſei, iſt leider natürlich. Die Partei 
kann aber nicht immer auf dieſer Silberfrage herumreiten und wenn, was ja 

ſchließlich nicht ausbleiben kann, die Arbeiter doch zu vernünftigeren Anſchauungen 
gelangen, dann frage ich mich, ob nicht am Ende doch die demokratiſche Partei auf 
ſozialiſtiſche Bahnen gedrängt wird, zumal ſie wahrſcheinlich durch Befürwortung 
der Silberwährung die großkapitaliſtiſchen Elemente bereits zum großen Theile ſich 
für immer abwendig gemacht hat. 

Eine Antwort habe ich natürlich einſtweilen auf die Frage nicht. 

Es haben in letzter Zeit britiſche Delegaten amerikaniſche Gewerkſchafts— 

kongreſſe beſucht, umgekehrt haben auch amerikaniſche Delegaten britiſche Kongreſſe 
beſucht. Es iſt möglich, daß der Fortſchritt in der Anſchauungsweiſe der britiſchen 
Arbeiter auf die amerikaniſchen Arbeiter wirkt und ſchließlich Nachahmung findet. 
Es iſt dies ſogar wahrſcheinlich, weil gleichſprachige Nationen ſtets viel voneinander 
annehmen. Aber das ſind alles bloße Vermuthungen und es iſt gegenwärtig nichts 
vorhanden, was auf das baldige Auftauchen einer ſelbſtändigen politiſchen Arbeiter— 
bewegung hoffen läßt. N 

Die amerikaniſchen Arbeiter werden noch auf lange Zeit hinaus ihre Kraft 
in fruchtloſen Strikes und Boykotts verzetteln und den troſtloſen Anblick von 
Leidenden gewähren, welche die Mittel zur Heilung beſitzen und ſie nicht anzu— 
wenden wiſſen. 
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Als Gerhart Hauptmann vor zwei Jahren ſeine „Verſunkene Glocke“ im 
Deutſchen Theater aufführen ließ, entſtand unter ſeinen Verehrern große Bewegung. 
Man hatte ſo viel von der gänzlichen Umwälzung der Kunſt durch den modernen 
Naturalismus geſchwärmt und nun verlor ſich der naturaliſtiſche Meiſter in ein 
Märchendrama, deſſen Motive aus allen möglichen, nur aus keinen neuen Gattungen 
der Literatur zuſammengeſucht waren. Man hatte jo viel über die Schillerepigonen 
von „Jambenſchmierern“ geläſtert und jetzt dichtete Gerhart Hauptmann in Jamben, 
in richtigen fünffüßigen Jamben, die ſich von Schillers Jamben nur noch unter⸗ 
ſchieden, wie ein grobgeflickter Kärrnerskittel von einem purpurnen Königsmantel. 

Es war ſehr ergötzlich, die Verwirrung zu beobachten, die dadurch in Haupt⸗ 

manns großer Gemeinde einriß. Soweit ihre Prieſter in der Zeitungspreſſe ſprachen, 
entſchieden fie ſich wohl im Allgemeinen dafür, das Weihrauchfaß unentwegt weiter 
zu ſchwingen, ſintemalen man ein altes Götzenbild niemals zerbrechen ſoll, ehe man 
denn ein neues hat. Kritiſcher wurde die Frage in den Schriften erwogen, die ſich 
mit Hauptmann im Allgemeinen und mit der „Verſunkenen Glocke“ im Beſonderen 
beſchäftigten. Wie viele ſolcher Schriftchen überhaupt erſchienen ſind, vermag ich 
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nicht zu ſagen, aber ihrer vier ſind mir durch die Hand gelaufen, und es iſt nicht i 
ohne Intereſſe, ſie einmal kurz abzuhören, namentlich in dieſem Augenblick, wo das 
neueſte Drama Hauptmanns die kaum wieder rangirten Reihen der Gläubigen in 
neue Verwirrung zu bringen droht. 4 


Da iſt zunächſt die Linke, eine Rotte borſtiger Geſellen, der es um die Sache 
des Naturalismus zu thun iſt oder das, was ſie nach beſter Einſicht unter dieſer 
Sache verſteht. Sie kam durch die „Verſunkene Glocke“ ziemlich aus dem Häuschen 
und erklärte rundweg: „Wer nach dieſem Drama noch die Behauptung aufzuſtellen 
wagt, die moderne deutſche Dichtung ſei eine vollſtändig neue, die Ueberwindung 
nicht blos des Klaſſizismus, ſondern überhaupt aller poetiſchen Beſtrebungen, die vor 
Anno 1885 aufgetaucht ſind, den ſoll man einfach auslachen.“ Sie fand, daß un⸗ 
glaublich viel Gemachtes und Geſuchtes in dem Märchendrama ſei und führte dafür 
eine lange Liſte namentlich auch ſprachlicher Böcke an. Statt echter Naivetät und 
wahrhafter Poeſie habe Hauptmann ihre böſen Halbgeſchwiſter, die Süßlichkeit und 
die Koketterie, erwiſcht und ſei in Regionen gerathen, wo die Redwitz und andere 
Frauenzimmer, nicht aber die Goethe und Grillparzer wohnten. So die gekränkte 
Liebe der ehrlichen Linken. Etwas behutſamer, aber doch noch deutlich genug ſprach 
das linke Zentrum. Hauptmann verdiene eigentlich keinen Vorwurf, weil er vielerlei 
alte Motive aus Märchen und Sage verwendet habe. „Aber er hat leider ſo 
manchen hübſchen alten Märchenbeſtandtheil verdorben, indem er ihn nur als äußer⸗ 
liche unverſtändliche Zierath einſetzte. Die ſechs, dem Meiſter am Schmiedefeuer 
helfenden Zwerge ſind eine nicht näher zu deutende und darum anmaßende Allegorie, 
ebenſo die drei Becher, die Heinrich vor ſeinem Tode auf das Geheiß der Buſch⸗ 
großmutter leert. Desgleichen wäre eine blühende, ſchwungvolle Sprache wohl zu 
unterſcheiden von einer bombaſtiſchen reflektirt redneriſchen, wie fie in der ‚Vers 
ſunkenen Glocke“ herrſcht.“ Auch das linke Zentrum gab Proben ſprachlicher Ge⸗ 
ſchmackloſigkeiten, von denen man ſchwer begreift, wie ſie einem geborenen Dichter 
paſſiren können. 

Das rechte Zentrum lenkte dann aber bedeutend ein. Es ſagte, im „Florian 
Geyer“ habe Hauptmann eine längſt verſtummte Zeit auch in ihren Lauten natura⸗ 
liſtiſch lebendig gemacht und dies dreiſte Erkühnen ſei nicht mißglückt. „Solch ſtarken 
Eigenwillens hat ſich der Dichter der ‚Verſunkenen Glocke, begeben. Er ruft ſich den 
Goethe des zweiten Fauſttheils und den ſchlegeliſchen Shakeſpeare des Sommer⸗ 
nachtstraums zu Hilfe, und dieſe Muſter helfen ihm nun eine Versſprache ſchmieden. 
Die ‚Verſunkene Glocke iſt das erſte und einzige dramatiſche Werk Gerhart Haupt⸗ 
manns, worin er nicht mehr künſtleriſch revoltirt. Er lenkt in ſchöne alte Traditionen 
ein. Seine Dichterkraft begleitet ihn auch hierhin. Noch freundlicher begleitet ihn 
hierhin die Gunſt des Volkes.“ Klingt in dieſer Sprache des rechten Zentrums noch 
eine leiſe Reſignation durch, ſo iſt die Rechte fertig mit dem Entſcheid, Hauptmann 
habe den Naturalismus überwunden, aber ſo etwa in Hegelſcher Negation der 
Negation, durch eine noch höhere Kunſtform, den Symbolismus oder wie ſich das 
Ding ſonſt nennen mag, der aus dem Naturalismus naturwüchſig entſtanden ſei. 
„Der Naturalismus — das wollen wir nie vergeſſen — iſt die trieb- und geſtaltungs⸗ 
kräftige Wurzel, aus der die ganze moderne Kunſt erwuchs. Aus ihm allein auch 
konnte ſich, wie eine ſchöne ſpäte Blüthe, der neue poetiſche Stil Gerhart Haupt⸗ 
manns entfalten, deſſen ſchlagende Bildkraft und glockentönige Sprachmuſik Freund 
und Feind bezaubert und bezwungen hat.“ Bim bam, bam bim, wie es bei 
Laſſalle heißt. 4 

Im „Fuhrmann Henſchel“, ſeinem neueſten Schauſpiel, das am 5. dieſes Monats 
zum erſten Male im Deutſchen Theater aufgeführt wurde, hat Hauptmann ſich nun auf 
die Wurzel des Naturalismus zurück beſonnen, und das war ſehr geſcheidt von ihm, 
denn ſoweit dieſe Wurzel echt iſt, ſpendet ſie ſeinem dichteriſchen Talent die eigent⸗ 
liche Kraft. Was ihm in auffallendem Maße fehlt, iſt das ſchöpferiſche Genie des 
Vollblutpoeten; was er dagegen in hohem Grade beſitzt, iſt ein fleißig und ſorgſam 
ausgebildetes Talent der Beobachtung, einer mikroſkopiſch feinen, freilich auch kleinen 


1 TER 
hä 5 


Berliner Theater. 245 


Beobachtung. Wo Hauptmann einen Helden zu ſchaffen geſucht hat, iſt ihm der Y 
Wurf regelmäßig mißglückt: man laſſe nur einmal Alfred Loth, Wilhelm Scholz, 

Johannes Vockerath, Florian Geyer, den Glockengießer Heinrich die Revue paſſiren — 
es ſind vom künſtleriſchen Standpunkt durchweg Ritter von der traurigen Geſtalt; 
einen wirklichen Mann, einen handelnden und kämpfenden Mann, auf ſeine zwei 

Beine zu ſtellen, iſt dem Dichter in zehn Dramen noch nicht einmal geglückt. Da: 
gegen hat er eine Fülle epiſodiſcher Geſtalten geſchaffen, die ſorgſam dem Leben 
abgelauſcht ſind. Seine Domäne iſt das Milieudrama; wo er auf einen glücklichen 
Stoff ſtößt, wie in den „Webern“ und — in geringerem Grade — auch im „Biber— 
pelz“, da hat er dichteriſche Werke geſchaffen, die in der deutſchen Literatur dauern 
werden. Das wird ihm kein unbefangener Beurtheiler abſtreiten, mag auch das 
unleidliche Geſchwätz ſeiner Bewunderer, als ſei Hauptmann der Weltdichter, um 
den die Goethe und die Shakeſpeare kreiſen, wie der Sterne Chor zur Sonne ſich 
ſtellt, noch ſo heftigen Widerſpruch herausfordern. 

In gewiſſem Sinne läßt ſich jagen, daß Hauptmanns jüngſtes Schaufpiel 
zwiſchen dem, was er kann, und dem, was er nicht kann, einen Mittelweg einſchlägt, 
wobei ſich freilich, wie bei allen ſolchen Kompromiſſen, viel mehr zeigt, was er nicht 

kann, als was er kann. Das Stück hat einen Helden, den Fuhrmann Henſchel, der 
ſeiner guten Frau auf dem Todtenbett verſpricht, ſich nicht mit der böſen Magd zu 
verheirathen, nach dem Tode der erſten Frau aber dies Verſprechen bricht und durch 
die zweite Frau in Unehre kommt, worauf er ſich in Gewiſſensbiſſen über den Bruch 
ſeines Wortes erhängt. Einen ähnlichen Stoff hat der Dichter vor zehn Jahren 
einmal in einer kleinen Novelle behandelt, dem „Bahnwärter Thiel“, wo die robuſte 
Sinnlichkeit der zweiten böſen Frau den ſtarken, aber einfältigen Mann unterjocht, 
bis er in einem Anfall von Raſerei das Weib erſchlägt. Der Stoff eignet ſich un— 
gleich mehr für die epiſche, als für die dramatiſche Geſtaltung, aber nicht deshalb 
allein iſt der „Fuhrmann Henſchel“ ein entſchiedener Rückſchritt gegen den „Bahn— 
wärter Thiel“. In der Novelle motivirt Hauptmann mit pſychologiſcher Sorgfalt, 
was er in dem Schauſpiel vollſtändig unterläßt; Fuhrmann Henſchel iſt in der erſten 
Szene genau derſelbe, wie in der letzten, und ebenſo das böſe Weib; ein ſeeliſch— 
ſinnlicher Kampf zwiſchen Beiden, wie im „Bahnwärter Thiel“, entwickelt ſich nicht 
und ebenſo wenig iſt der Selbſtmord Henſchels menſchlich begründet: die geſpenſter— 
hafte Angſt vor der todten Frau gehört doch nur zu den Mittelchen zweifelhafter 
Melodramatik. Wenn ein Kritiker der bürgerlichen Preſſe in ſeiner bombaſtiſchen 
Weiſe ſagt, die fünf Akte des Schauſpiels ſeien „fünf mächtige, aus des Lebens 
Urkraft herausgepellte Bilder“, ſo braucht man nur den Bombaſt zu ſtreichen und 
es bleibt ein empfindlicher, aber gerechter Tadel übrig: es ſind in der That nur 
Bilder, die am Zuſchauer vorübergehen; dem Stücke fehlt das pſychologiſche Rückgrat. 


Dafür bietet aber die Milieumalerei um ſo weniger einen Erſatz, als ſie nur 
ſehr loſe mit der dramatiſchen Handlung zuſammenhängt. Die alte Schwäche des 
Dichters, ſeinen Modellen auch die beiläufigſten Aeußerlichkeiten abzuſehen, die mit 
dem künſtleriſchen Zwecke nicht in der entfernteſten Beziehung ſtehen, tritt in dieſem 
Schauſpiel beſonders aufringlich hervor. Hauptmann ſchildert das Leben und Treiben 

in feinem elterlichen Haufe mit einer breiten Behaglichkeit, die feiner Pietät das 
günſtigſte Zeugniß ausſtellt, aber leider mit dem Geſchick des Fuhrmanns Henſchel 
ſehr wenig zu ſchaffen hat. Es iſt keine Indiskretion, davon zu ſprechen, da der 
offtziöſe Biograph des Dichters, Herr Paul Schlenther, alle dieſe Dinge an die große 
Glocke gehängt hat; der Hotelbeſitzer Siebenhaar, der edelherzige, wohlthätige, durch 
unglückliche Konjunkturen verarmte Mann, der in dem Stücke etwa zehnmal jo viel 
ſpricht, als er zu handeln hat, iſt der Vater des Dichters, der Dichter ſelbſt tritt 
als wohlthätiger, Hühnerſuppe austheilender Page auch auf: die Masken ſind genau 
dem Bilde von Vater und Söhnchen nachgeahmt, das Schlenther ſeiner Biographie 
beigegeben hat. Ich weiß wohl, daß die Bewunderer des Dichters darin eben den 
epochemachenden Naturalismus ſehen, den die Banauſen nicht begreifen können, aber 
wenn ſie mit dem ſklaviſchen Abklatſch der zufälligſten Wirklichkeit eine „neue Kunſt— 


\ 
x 


246 Die Neue Zeit. 


form“ entdeckt haben wollen, jo follten fie ruhig zu Haufe bleiben. Das ſind ja 
längſt abgetakelte Geſchichten. 


Der ihnen ſonſt nicht unliebe Schopenhauer ſagt ſehr richtig: „Es iſt dem 


Kunſtwerk weſentlich, die Form allein, ohne die Materie, zu geben, und zwar dies 


dr. 
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offenbar und augenfällig zu thun. Hier liegt nun eigentlich der Grund, warum 


Wachsfiguren keinen äſthetiſchen Eindruck machen und daher keine Kunſtwerke (im 


äſthetiſchen Sinne) ſind; obgleich ſie, wenn gut gemacht, hundertmal mehr Täuſchung 


hervorbringen, als das beſte Bild es vermag, und daher, wenn täuſchende Nach⸗ 


ahmung des Wirklichen der Zweck der Kunſt wäre, den erſten Rang einnehmen 4 


müßten.“ Statt eines dramatiſch-pſychologiſchen Konflikts giebt Hauptmann fünf 
Bilder, worin die Wachsfiguren ja täuſchend nachgeahmt, oder, um im höheren Stile 
des Naturalismus zu ſprechen, „aus des Lebens Urkraft herausgepellt“ ſein mögen, 


nur daß alle äſthetiſch-dramatiſche Wirkung darüber zum Teufel geht. Wer Schlenthers } 


Buch kennt, wird von Bild zu Bild in peinlichſter Weiſe geſtört; wer es nicht kennt, 
weiß überhaupt nicht recht, was er mit dem Stücke anfangen ſoll. 


Das wird auch keineswegs durch den „ſtarken Erfolg“ widerlegt, den das 


Schauſpiel bei der erſten Aufführung gehabt hat. Dieſer „ſtarke Erfolg“ war von 
A bis Z gemacht. Schon feit Wochen wurde in die Welt trompetet, die Billets für 
die erſten drei bis vier Vorſtellungen ſeien längſt vergriffen; als ich, verhindert, der 
erſten Vorſtellung beizuwohnen, die dritte beſuchte, waren nicht nur die beſten Plätze 


noch haufenweiſe zu haben, ſondern das nur mäßig gefüllte Haus nahm das Schau⸗ 


ſpiel mit der gleichgiltigſten Kühle auf, trotz der ausgezeichneten, in ihrer Weiſe ganz 


unübertrefflichen Darſtellung. Einzig nach dem vierten Akte erhob ſich lärmender 


Beifall, ohne jede Spur von Stimmung, nur weil — auch ſo ein „naturaliſtiſches“ 
Mätzchen! — das Gerücht ins Haus lanzirt wurde, der Dichter ſei zugegen, und 


das biedere Publikum ihn zu ſehen verlangte. Weit entfernt, dies Publikum als 


maßgebenden Kunſtrichter aufzuſtellen, erwähne ich ſeine Haltung in der dritten Vor⸗ 
ſtellung nur, um feſtzuſtellen, was es mit dem „ſtarken Erfolg“ der erſten Vor⸗ 


ſtellung auf ſich hatte. Reklameſchwindel aufzudecken, gehört zu den erſten Aufgaben 


der Kritik. 
Erfreulich bleibt unter allen Umſtänden, daß Hauptmann ſich von der 1 


ſunkenen Glocke“ zum „Fuhrmann Henſchel“ zurückgefunden hat. Die Theoretiker 
ſeiner Kunſt werden nun wieder geſchwind ihre Hefte umarbeiten müſſen und der 


Himmel weiß, welche neue Offenbarung — etwa das Prinzip des „Herauspellens“? — 
ſie entdecken. Wer ein wirklicher Freund des Dichters iſt, kann nur wünſchen, daß 


er ſich als Mann über den lärmenden Chor ſeiner Korybanten zu erheben weiß, daß 


er ſich in ehrlicher Selbſterkenntniß darüber klar wird, was er leiſten kann und was 


nicht, daß er ſich rückhaltlos der Kunſt ergiebt, der mit müßiger Selbſtbeſpiegelung 


und geſchäftlichem Reklamehumbug nicht gedient iſt. 
Berlin, 8. November 1898. F. Mehring. 


Titerariſche Rundſchau. 


Ludwig Woltmann, Dr. med. et phil., Die Darwinſche Theorie und der 
Sozialismus. Ein Beitrag zur Naturgeſchichte der menſchlichen Geſellſchaft. 


Hermann Michels Verlag in Düſſeldorf, 1899. 397 S. Text. Bei 4 Mark, 


in Leinwand gebunden 5 Mark.!“ 


Mit der Ausbreitung und Anerkennung der Darwinſchen Lehren über die | 
natürliche Entwicklung der organiſchen Arten und die thierifche Abſtammung des 
Menſchen iſt der Verſuch häufig wiederholt worden, Darwinismus und Sozialismus 


Wir hoffen noch Gelegenheit zu haben, auf dieſes bemerkenswerthe Buch zurückzu⸗ 


4 


kommen. Vorläufig genüge dieſe Selbſtanzeige des Verfaſſers zur Orientirung unſerer Leſer. 
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in engere Beziehung zu bringen. Abgeſehen von der prinzipiell bedeutſamen Stel— 
lung, welche Marx und Engels zu den Theorien des großen Naturforſchers ein— 
genommen haben, ſind es beſonders ihre politiſchen und wiſſenſchaftlichen Jünger 
in Deutſchland geweſen, welche das Verhältniß der darwiniſtiſchen zur ſozialiſtiſchen 
Gedankenwelt unterſucht haben. Doch ſind auch die „bürgerlichen“ Naturforſcher 
nicht unthätig geblieben und haben bis auf den heutigen Tag immer wieder bes 
hauptet und zu beweiſen unternommen, daß die Lehren des Sozialismus vom Stand— 
punkt der darwiniſtiſchen Entwicklungslehre eine Verſündigung an den Natur— 
geſetzen des Lebens ſeien. In der ſchwankenden und widerſprechenden Problem- 
ſtellung eine prinzipielle Orientirung anzubahnen, iſt der Zweck vorliegenden Buches. 
Ich darf wohl jagen, daß dieſes Buch der erſte Verſuch iſt, prinzipiell und ſyſte— 
matiſch das Verhalten des Darwinismus zum Sozialismus ausführlich zu behandeln. 
Ich kann die Aufgabe des Werkes nicht beſſer darlegen, als es im Vorwort geſchehen 
iſt, nämlich: erſtens eine literarhiſtoriſche Ueberſicht über die Problemſtellung zu 
geben, wie bisher das Verhältniß des Darwinismus zum Sozialismus aufgefaßt 
worden iſt; zweitens die allgemeinen naturgeſchichtlichen Grundlagen der Sozial— 
und Geſchichtswiſſenſchaft zu entwickeln, und im Anſchluß daran drittens das 
ſpezielle Problem zu behandeln, ob die Darwinſche Theorie von der natürlichen 
Zuchtwahl im Kampfe ums Daſein mit den hiſtoriſchen und wirthſchaftlichen Lehren 
des Sozialismus harmoniren oder nicht. 

Das Buch will ein Beitrag zur Naturgeſchichte der menſchlichen Geſellſchaft 
ſein, indem insbeſondere die organiſche Entwicklungslehre Darwins und die 
ſoziale Entwicklungstheorie Marx' auf ihre gemeinſame biologiſche Grundlage 
zurückgeführt werden. Es wird gezeigt, daß der hiſtoriſche und ökonomiſche 
Materialismus dieſelbe wiſſenſchaftliche Methode in Bezug auf die Entſtehung 
und Entwicklung menſchlicher Geſellſchaftsformen bedeutet, welche Darwin auf den 
Urſprung der thieriſchen und pflanzlichen Arten angewendet hat. Dieſes Zuſammen— 
hangs iſt ſich Marx ſelbſt klar bewußt geweſen, obgleich der hiſtoriſche Urſprung 
ſeiner eigenen Anſchauung in der dialektiſchen Entwicklungslehre Hegels liegt. Es 
iſt daher durchaus im Sinne von Marx gedacht, wenn der Zuſammenhang zwiſchen 
organiſcher und ſozialer Entwicklungslehre weiter ausgebaut wird. 

Was den ſpeziellen Inhalt des Buches betrifft, ſo zerfällt derſelbe in ſieben 
Hauptabſchnitte, welche wieder in einzelne Kapitel zergliedert ſind. e 

Der erſte Abſchnitt behandelt die Begründung der natürlichen und 


ſozialen Entwicklungslehre: Darwinismus und Marxismus, Darwins ſozial— 


hiſtoriſche Anſchauungen, Marx' und Engels' Stellung zum Darwinismus. Der 


zweite Abſchnitt giebt eine Ueberſicht über die Lehren der darwiniſtiſchen An- 


hänger des Sozialismus: der Anonymus im „Volksſtaat“, Jacoby, Lafargue, 
Bebel, Liebknecht, Dodel, Stiebeling, Wallace, Kautsky, Cunow, Bouchez, Bernſtein, 
Grant Allen, Ferri, v. Gizycki, Bölſche, Pearſon, Woltmann; der dritte Abſchnitt 
über die Lehren der darwiniſtiſchen Gegner des Sozialismus: Jäger, Virchow, 


O. Schmidt, Häckel, Preyer, Spencer, Huxley, Gaupp, Weismann, Kidd, Tille, 


Ammon, Ziegler; der vierte Abſchnitt behandelt diejenigen Autoren, welche eine 
mehr oder minder vermittelnde Auffaſſung des Problems vertreten: Lange, 
Schäffle, Wagner, Schmoller, Cohn, Neurath, Büchner, Harmening, Förſter, Furrer, 
Ritchie, Herkner, Stein. Der vierte Abſchnitt analyſirt die naturgeſchichtlichen 
Grundlagen der Sozialwiſſenſchaft: die biologiſche Syntheſe von Darwinis— 
mus und Marxismus, den Aufbau des Organismus und der Geſellſchaft, die Idee 


der Entwicklung, die natürliche Zuchtwahl im Kampfe ums Daſein, Variation und 


*. 


Vererbung, die Lehre von der Panmixie. Der ſechste Abſchnitt ſtellt die Ent— 
ſtehungsgeſchichte der menſchlichen Geſellſchaft dar: die thieriſche Abſtam— 
mung des Menſchen, die organiſchen Grundlagen der Technik, die techniſchen Grund— 
lagen des logiſchen Bewußtſeins, die Stufen des geſellſchaftlichen Lebens, die Ur— 
geſchichte der Familie, organiſche und ſoziale Ausleſe. Der ſiebente Abſchnitt 


behandelt den Darwinismus und die Probleme der Sozialpolitik: die 
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hiſtoriſche Ausleſe im Raſſenkampf, der Kampf ums Daſein und die freie wirth⸗ ’ 
ſchaftliche Konkurrenz, die Prinzipien der ſozialen Organiſation und individuellen 
Entwicklung; die Veredlung der Raſſe durch geſchlechtliche Zuchtwahl, die natürliche 


Gleichheit der Menſchen. — 


Was das ſpezielle Problem betrifft, ob das Prinzip der natürlichen Zuchtwahl 


im Kampfe ums Daſein, wie es in der organiſch-natürlichen Welt herrſcht, dasſelbe 


Geſetz des Lebens ſei wie das Prinzip der Konkurrenz in der privatkapitaliſtiſchen 
und liberalen Ordnung, und ob jenes Geſetz der natürlichen Ausleſe auch in der 
ſozialiſtiſchen Wirthſchaftsordnung zur nothwendigen Anerkennung gelangen kann, ſo 


entwickle ich darüber folgenden Gedankengang. Die Mittel und Reſultate der kultur⸗ 
geſchichtlichen und ſozialen Ausleſe ſind relativ andere als die der natürlichen Züch⸗ 


tung in der Thier- und Pflanzenwelt. Durch die Technik und Intelligenz, 


welche alle höheren geiſtigen und materiellen Kräfte des Menſchen bedingen, iſt das 
Prinzip des Daſeinskampfes und der Ausleſe verſchoben worden, und in Folge deſſen 


kann es nur in einer kritiſch geklärten Auffaſſung auf die Menſchenwelt übertragen 


werden. Auch die Kulturgeſchichte des Menſchengeſchlechts vollzieht ſich auf Grund 


der großen biologiſchen Prinzipien der Anpaſſung, Vererbung und Vervollkommnung 
im Kampfe ums Daſein. Aber zwiſchen ihrem Walten im Thierreich und in der 


Menſchenwelt beſtehen folgende weſentliche Unterſchiede. Erſtens findet bei den 


Thieren der Daſeinskampf mit organiſchen Mitteln zu organiſchen Zwecken ſtatt, 


während bei den Menſchen die techniſchen Werkzeuge und wirthſchaftlichen 


Produktionsmittel hinzutreten, welche äußerlich ohne nothwendigen genetiſchen Zu: 


ſammenhang den einzelnen Individuen zur Verfügung ſtehen. Zweitens iſt die Ver⸗ 
erbung bei den Thieren eine organiſche, während bei den Menſchen noch eine äußere 


juriſtiſch geregelte Vererbung von techniſchen Arbeitsinſtrumenten und weiterhin von 


Kapital hinzutritt. Bei den Thieren iſt drittens der Daſeinskampf ein Wetteifer der 
organiſchen Produktion und Reproduktion, während bei den Menſchen, 
ſpeziell in der kapitaliſtiſchen Ordnung, eine Konkurrenz um Waaren und 
Stellen, ein Kampf um den Profit ſtattfindet, der mit der natürlichen 


Zuchtwahl kaum etwas gemein hat. Die Konkurrenz unter den Menſchen wieder 
zu einem natürlichen, d. h. der kulturellen Beſtimmung des Menſchen entſprechenden 


Lebensprinzip zu machen, iſt Aufgabe des Sozialismus. Indem er den Arbeiter mit 


ſeinen Arbeitsmitteln wieder verbindet, giebt er die Grundlage zu einem indu⸗ 
ſtriellen und produktiven Wetteifer perſönlicher Fähigkeiten, der dem 


fortſchritterzeugenden Kampfe ums Daſein in der Thierwelt wieder analog geworden 


iſt und ein Mittel zur Vervollkommnung darſtellt, während der kommerzielle Kon⸗ 


kurrenzkampf um Sachen und Stellen in der waarenerzeugenden kapitaliſtiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft eine Urſache der Entartung und des Elends iſt (S. 80-81). — Das Prinzip 
der ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung beſteht darin, allen Menſchen derſelben ſozialen 


Gemeinſchaft die gleichen äußeren Entwicklungsbedingungen zu gewähren. Der Aus⸗ 
gangspunkt ſoll für Alle möglichſt gleiche Chancen bieten. Wo bleibt dann aber der 


Kampf ums Daſein und die Konkurrenz? Die bürgerliche Waarenkonkurrenz wird 
allerdings nicht möglich ſein, d. h. der kommerzielle Wetteifer in Hinſicht auf den 


Profit; aber nicht wird aufhören der induſtrielle Wetteifer in Hinſicht 
auf produktive Arbeit. Auch die ſozialiſtiſch organiſirte Geſellſchaft wird ihren 


naturnothwendig gegebenen ſozialen Daſeinskampf zu führen haben und das Indi⸗ 
viduum innerhalb derſelben; denn dieſem allgemein biologiſchen Geſetz kann keine 


Geſellſchaft und kein Menſch entfliehen. Damit aber wird, um mit Stiebeling zu 


reden, der Kampf wieder ein normaler Kampf, wie er der Darwinſchen Theorie 


entſpricht. Er wird dem organiſchen Kampfe ums Daſein wieder analog, inſofern 


beide einen perſönlichen und produktiven Wettbewerb bedeuten, dort mit 


Organen, hier mit Werkzeugen, die Jedem zur Verfügung geſtellt werden, wenn er 


ſeine entſprechende Fähigkeit und Tüchtigkeit beweiſt. Nicht wird aufhören der 
Kampf um Stellung und Genuß, aber auf einer rationellen geſellſchaftlichen 


Baſis, welche die idealen Ziele des Liberalismus einer Verwirklichung näher bringt. 
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In dieſer Hinficht kann der Sozialismus als eine höhere Stufe des Individualismus 
und als eine prinzipielle und hiſtoriſche Weiterentwicklung des Liberalismus betrachtet 
werden. Aufhören wird aber der Kampf ums nackte Daſein und die Mög— | 
lichkeit, auf Koſten fremder Arbeit fich zu bereichern und zu triumphiren (S. 357). 
Marx ſagt darüber im Kommuniſtiſchen Manifeſt: „Der Kommunismus nimmt 
Keinem die Macht, ſich geſellſchaftliche Produkte zuzueignen, er nimmt nur die Macht, 
ſich durch dieſe Aneignung fremde Arbeit zu unterjochen.“ — 
Meine Anſicht über die Bedeutung des Sozialismus in der fortſchreitenden 
Naturgeſchichte der menſchlichen Geſellſchaft iſt folgende: Faßt man die Stufe kultu— 
reller Menſchheitsentwicklung nach dem Maße der techniſchen und geiſtigen Herrſchaft 
über die Kräfte der untermenſchlichen Natur auf, ſo bedeutet der Sozialismus einen 
prinzipiellen Fortſchritt in der Geſchichte menſchlicher Geſellſchaftsformen. Beſteht 
aber die beherrſchende Kraft des Menſchen darin, daß er durch die ſelbſtgeſchaffenen 
Mittel und Einrichtungen des Lebens von den blinden Geſetzen des Schickſals und 
des Zufalls ſich immer mehr befreit, ſo bedeutet der Sozialismus in gleicher Weiſe 
die Loslöſung des Menſchengeiſtes von den phantaſtiſchen Mächten des religiöſen 
Mythus und die Konzentration aller geiſtigen und phyſiſchen Kräfte auf die Arbeit 
und den Genuß dieſes irdiſchen Lebens. Als letzte formale Idee alles religiöſen 
Widerſcheins unſerer Perſönlichkeit im kosmiſchen Univerſum bleibt uns die noth— 
wendige Vorſtellung der äſthetiſchen Einheit alles Daſeins. Dieſe irdiſche Philo— 
ſophie wird den Menſchen lehren, ſich in und mit der großen „Mutter Natur“ eins 
zu fühlen und allen jenſeitigen Wünſchen und Träumereien zu entſagen. In dieſer 
Hinſicht iſt der Sozialismus eine wahrhaftige Rückkehr zur Natur (S. 397). 
Ludwig Woltmann. 


Knut Hanſum, Redakteur Lynge, Roman, Verlag von Albert Langen, München. 
Derſelbe, Hunger, Roman, Verlag von Albert Langen, München. 


Dieſe beiden Romane des bekannten norwegiſchen Dichters tragen im Weſent— 
lichen den gleichen Charakter wie ihre in früheren Jahrgängen der „Neuen Zeit“ 
beſprochenen Vorgänger: große Gabe der Stimmungsmalerei, Fähigkeit zu guter 
Charakteriſtik, von der aber nicht immer genügend Gebrauch gemacht wird, mangel— 
haftes Vermögen oder mangelhafter Sinn für Architektonik. Hanſums Romane ſind 
mehr Skizzen wie abgerundete, auf einheitlich durchgeführter Fabel aufgebaute Epen; 
er erzählt in der irritirenden Weiſe jener Leute, denen der Sinn für Proportion 
fehlt: bald abgeriſſen, bald weitläufig, ohne Rückſicht auf den Werth des Gegen— 
ſtandes für das Ganze des Bildes. Solche Erzählungsweiſe ermüdet und verſtimmt 
außerordentlich ſchnell, wir verlieren das Intereſſe, wenn der Erzähler ſelbſt nur 
halbes Intereſſe zeigt. 

| Von den vorliegenden Romanen iſt „Hunger“ völlig Stimmungsbild. Ein 
Schriftſteller, der am Rande des Verhungerns geſtanden, erzählt ſeine Erfahrungen 
und Eindrücke während ſeiner Leidenszeit. Es iſt kein ſozialer Roman, wie man 
vielleicht aus dem Titel ſchließen möchte. Es wird keine Anklage gegen die „Geſell— 
ſchaft“ geſchleudert, die Menſchen, mit denen uns der Erzähler bekannt macht, tragen 
durchaus individuelle Züge. Wir haben es in ihm mit keinem Opfer der Schlechtig— 
keit Anderer zu thun, eher mit einem Opfer zerfahrener Lebensführung. Es iſt ein 
Charakter, wie man ihn wiederholt bei Hanſum findet: ein Menſch mit reichem 
Empfinden, geiſtreichen Einfällen und einem großen Talent, ſich albern aufzuführen. 
Nun handeln ja alle Menſchen widerſpruchsvoll und folgen wechſelnden Antrieben, 
aber Hanſum muthet uns bei feinen Helden in dieſer Hinſicht des Guten zu viel zu. 
Wo dieſe Art Menſchen bei ihm Impulſen des Gemüths folgen, handeln ſie wie 
richtige Don Quixotes, bis zum Wahnſinn zweckwidrig, im Edelmuth wie im Hoch— 
muth gleich bizarr. Bei unſerem verhungernden Schriftſteller fragen wir uns mehr, 
welche Dummheiten er demnächſt begehen wird, als wir den Jammer ſeiner Lage 
empfinden. Indem Hanſum ſeiner Erzählung durch variirende Zwiſchenfälle die 
Eintönigkeit nimmt, nimmt er ihr auf dieſe Weiſe zugleich die Kraft einheitlicher 
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Wirkung. Der Hunger ſelbſt, deſſen Wirkungen auf die Pſyche an verſchiedenen 
Stellen mit großem Talent geſchildert werden, wird zur Epiſode, und da die Kämpfe 
des Hungernden mit dem Schickſal auch nur epiſodenhaft dargeſtellt — oft ſogar 
nur angedeutet werden, hinterläßt das Buch nicht den Eindruck, den Titel und An⸗ 
fang vermuthen laſſen. Wir legen es ohne nachhaltige Gemüthserregung aus der Hand. 
„Redakteur Lynge“ iſt, wenn nicht ein Pasquill auf eine beſtimmte Perſönlich⸗ 
keit, ſo die ſehr gelungene Charakteriſtik eines unzweifelhaft aus dem Leben ge⸗ 
griffenen Typus. Wir begegnen dieſem prinzipienloſen Prinzipienmenſchen, dieſem 
moraliſch haltloſen Wächter der guten Sitten, dieſem durch und durch unwahren, 
auf das Recht pfeifenden Kämpfer für Wahrheit und Recht in allen Ländern, wo 
die Preſſe ihre Herrſchaft etablirt hat. In Ländern wie England und Frankreich 
kennt man ihn ſchon ſeit vielen Generationen, in Norwegen ſcheint er verhältniß⸗ 
mäßig neu zu fein. Wie ſich dort, in dem großſtädtiſch angeſtrichenen Leben der 
mäßig großen Hauptſtadt eines nur ſpärlich bevölkerten Landes, der Abkömmling der 
John Wilkes und Philipp Sidney geberdet und mit dem Parteipolitiker den 
Senſationsjournaliſten nach amerikaniſchem Muſter kombinirt, der ſelbſt vor gemeiner 
Revolverpraktik nicht zurückſchreckt, das iſt in „Redakteur Lynge“ mit künſtleriſcher 
Diskretion ſehr gut dargeſtellt. Sarkaſtiſche Streiflichter auf das politiſche Leben 
des heutigen Norwegen verleihen dem Ganzen noch ein erhöhtes Intereſſe, während 
die Fabel des Romans nur gerade zur Staffage ausreicht. Wo ſich die Handlung 
zur Kataſtrophe zuſpitzt, bricht der Verfaſſer ab. Das ſchließliche Schickſal der Per⸗ 
ſonen, für die er unſere ganz beſondere Sympathie zu erwecken geſucht, müſſen wir 
uns ſelbſt konſtruiren, ohne daß uns genügende Anhaltspunkte zur Konſtruktion 
gegeben werden. Es verbleibt vielmehr auch hier bei der Skizze. Aber wenn wir 
einen ganzen Roman durchgeleſen, verlangen wir etwas mehr als den Entwurf eines 
Abſchluſſes. Die nachläſſige Behandlung des Ausgangs nach faſt raffinirter Schür⸗ 
zung des Knotens iſt ſo unkünſtleriſch wie nur möglich, es iſt, als gehe dem Ver⸗ 
faſſer der Athem aus, als fehle ihm die Kraft zur Vollendung des Dramas. Oder 
kommt ihm das Gähnen an und intereſſirt ihn die ganze Geſchichte nicht mehr? 
Beide Romane ſind von Maria v. Borch mit Geſchick ins Deutſche übertragen. 
Ed. B. 


J. Zangwill, Die Kinder des Ghetto. Autoriſirte Ausgabe, deutſch von Adele 
Berger. 2 Bände. Berlin 1897, Siegfried Kronbach. 

J. Zangwill, Der König der Schnorrer. Ebendort. 

Jakob Waſſermann, Die Juden von Zirndorf. Roman. Verlag Albert Langen, 
Paris, Leipzig, München 1897. 

Eine Zuſammenſtellung von Büchern bedarf einer Rechtfertigung. Daß ſie 
faſt zu gleicher Zeit erſchienen, genügt für die literariſche Kritik unſerer Zeitungs⸗ 
feuilletons, welche mit automatiſcher Gefräßigkeit die ihr von den Verlegern vor⸗ 
geworfenen Bücher verſchlingt; daß ſie das „Judenthum“ behandeln, iſt an ſich auch 
nur ein äußerliches Bindemittel. Der materielle Zuſammenhang des Lebens, das 
ihr gleichzeitiges Erſcheinen bei gleichartigem Inhalt ermöglicht, bildet auch den 
geiſtigen Zuſammenhang dieſer Bücher. 

Ob wir eine „Judenfrage“ haben oder nicht, kann für Politiker noch einen 
Streitgegenſtand abgeben, für den Dichter nicht. Empfände er nicht ein ſolches 
Problem, er wäre nicht im Stande, darüber ein Buch zu ſchreiben; und gerade um 
die obengenannten zu ſchreiben, muß er ſelbſt ein Jude ſein. Wohlverſtanden, man 
kann über etwas theoretiſiren, das man ſich ſelbſt erfunden, aber nur dann 
dichten, wenn man es erlebt hat, und beſtände es auch nur zu einem Theile aus 
Leben, zu neunundneunzig aus Phantaſie. In einem gewiſſen Sinne iſt deshalb ein 
Dichtwerk ein viel beſſerer Zeuge für das Leben ſeiner Zeit und ihre Fragen, als 
die Wiſſenſchaft. Jahrhunderte nutzloſer Arbeit hat dieſe mit Scheinproblemen ver⸗ 
bracht; aber für die Dichtkunſt bleiben ſie wahre, und „ein wahres Problem iſt 
auch ſchon Wahrheit“, wie einmal Kuno Fiſcher ſagt. 
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Die Aſſimilirung des Judenthums, das iſt der gemeinſame Vorwurf für den 
Engländer und für den Deutſchen. Beide ſtellen ſich auf den Boden der Heimath: 


das iſt das Nationale ihrer Kunſt; beide gehen vom lokaliſirten Einzelfall auf das 
Allgemeine über: das iſt ihre Internationalität; beide thun es auf ihre Weiſe: das 


iſt ihre Individualität. Zangwill führt in das Londoner Ghetto um die Mitte 
unſeres Jahrhunderts. Man muß ein Jude ſein, um dieſes Leben ſo in ſich auf— 
nehmen und künſtleriſch verarbeiten zu können; man muß ſelbſt aus dieſem eng— 
gezogenen Kreiſe des Ghetto ſtammen, um jenen Humor zu finden, der bei aller 
Ueberlegenheit niemals die Liebe vermiſſen läßt. Und dieſer Humor iſt die ſtärkſte 


Seite an Zangwill. Man kann keine zehn Seiten leſen, ohne in jenes Mifchgefühl 


zu gerathen, das das Lachen durch ſtille Wehmuth dämpft und die Trauer in ein 
ſanftes Lächeln auflöſt. So nahe deshalb Zangwill national und konfeſſionell 
dem geſchilderten Milieu ſtehen muß, ſo international und interkonfeſſionell kann 
das Leſepublikum ſein, um ſich an dieſen Schilderungen zu ergötzen. Ich wüßte 
nichts, was mir für die wahre dichteriſche Befähigung des Verfaſſers mehr zu ſprechen 
ſcheint, als daß aus nationalem Boden ein internationales Werk erwächſt. Was 
man an dieſem Buche am eheſten ausſetzen könnte, iſt übrigens ſpezifiſch engliſch. 
Die Formloſigkeit und Verwirrtheit der Kompoſition, das Ausmalen von Details 
gegenüber den Hauptpunkten, oder noch ärger, das Fehlen ſolcher feſter Zentren in 
der großen Maſſe des Geſchauten und Geſchilderten, iſt eine Eigenthümlichkeit des 
engliſchen Romans, die ſich beiſpielsweiſe auch bei Dickens bis zur Unerträglichkeit 
für einen Nichtengländer geſteigert findet. 

Die „Kinder des Ghetto“, ſie waren in ihrer Beſchränktheit glücklich, „eben 
weil ſie nicht wußten, daß die Fülle des Lebens ihnen fremd war“. Aber langſam 


wird ihnen dieſe Genügſamkeit geraubt, ſie treten in den allgemeinen bürgerlichen 


Kreis ein, die großen Kaufleute der Judenſtadt ſind die Begründer und erſten prak— 
tiſchen Nutznießer der Emanzipation, ihre Bannerträger und eifrigſten Verfechter 
aber die wenigen, welche ihre Bildung aus dem niedrigen Kreiſe ihrer Glaubens— 
genoſſen emporhebt. Es beginnt der Kampf um vollſtändige Gleichberechtigung, die 
ſich nicht nur auf formelles Recht und materielle Machtverhältniſſe gründen will, 
ſondern auch die moraliſche und geſellſchaftliche Anerkennung für ſich verlangt. 
Zangwill führt ſeine Schilderung jüdiſchen Lebens bis zu dieſem Punkte fort, bis 


dahin, wo die Komödie in die Tragödie umſchlägt. Es iſt ihm verſagt, das Problem 


tragiſch zu erfaſſen; er erfüllt uns mit Wehmuth, aber nicht mit Furcht; die Liebe 
iſt ihm gegeben, aber nicht der Haß. f 
Gerade dort, wo Zangwill aufhört, fängt Waſſermann an. Das Juden— 


ghetto auf deutſchem Gebiet, im Bayeriſchen, iſt der Ort ſeines Romans, das Juden— 


a 


ghetto im weiteſten Sinne, aus dem jeine Bewohner noch heute nicht heraus ſind. 


Der Jude in England, der Jude in Deutſchland — ein Unterſchied, hervorgewachſen 
aus der gänzlichen Verſchiedenheit engliſcher Freiheit und deutſcher Knechtſeligkeit. 
Konnte der engliſche Jude nicht ganz die Aſſimilirung erreichen, um wieviel weniger 
der deutſche. Deshalb der ſtarke Haß der Unterdrückten gegen die Unterdrücker, das 
wahnſinnige Sichſelbſtverzehren der aufſtrebenden Elemente des Judenthums. Und 
andererſeits lebt ein ſtarker Haß der Chriſten gegen Juden; theils die dumpfe Ab— 
neigung gegen Andersgeartete und Andersgläubige, theils, wie Waſſermann zu 
zeigen verſucht, aus dem ethiſcheren Beweggrund, die Rettung germaniſchen Geiſtes 


vor dem jüdiſch⸗chriſtlichen Asketenthum. Es ſind glänzende Gedanken, die der Ver— 


faſſer hier verſtreut; die „Sehnſucht nach Griechenland“, die ſich überall gehemmt 


ſieht durch den finſteren Glauben des Judenchriſtenthums, ſie macht aus den vor— 
urtheilfreieſten Männern Gegner der Juden, denen ſie alles zu verdanken glauben, 


was die Religion der himmliſchen Liebe in die der hölliſchen Strafen wandelt, den 
Zeugungstrieb zum unſittlichen ſtempelt, aus der ſchönen menſchlichen Natur ein 
Gefäß der Unſauberkeit und Verderbniß macht. 

Wenn man einmal vom Dichter verlangt hat, er möge nicht nur etwas zu 


erzählen, ſondern auch etwas zu ſagen haben, ſo erfüllt Waſſermann dieſe beiden 
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Forderungen nicht ganz gleichmäßig, beſſer ausgedrückt, nicht zu gleicher Zeit. Man 
findet in ſeinem Roman herrlich ſchöne, gedankenreiche Stellen, die in großer ſtiliſtiſcher 
Meiſterſchaft merkwürdigen Inhalt bringen. Man findet auch intereſſante Theile in 
der Erzählung, intereſſant durch die dargeſtellte Begebenheit ſelbſt, aber das macht 
eben den Unterſchied: Sentenzen, geiſtreiche Bemerkungen brauchen an keinem anderen 
Faden aufgereiht zu ſein als dem der inneren Verwandtſchaft; aber Stückwerke einer 
Handlung geben keine Handlung. Die Kunſt iſt eine Nachahmung des Lebens 
und trägt als ſolche eine innere Unwahrheit in ſich; aber nur durch die bewußte 
Anwendung ihrer Unwahrheit, nämlich durch die geſchloſſene Kunſtform kann 
ſie wahrhaftiger gemacht werden: das Leben iſt wirklich, die Kunſt nur wahr. Das 
iſt der Punkt, an dem Waſſermann verſagt. Er iſt Zangwill vielleicht über in ö 
der Kunſt, eine Handlung zu erſinnen, aber er beherrſcht den Stoff ebenſo wenig 
wie der Engländer. Die Einleitung zeichnet ſich vor dem eigentlichen Roman ſehr 
darin aus, ſie iſt viel geſchloſſener, einheitlicher und ruhiger erzählt. Man kann 
ihren Zweck verſchieden auffaſſen; vielleicht ſoll ſie nichts anderes leiſten, als aus 
der Schilderung krankhafter, erregter Zeitläufte den Boden und die Stimmungen 
finden zu laſſen, die den Jahrhunderte ſpäter ſpielenden Roman ermöglichen. Aber 
weiter darf der Leſer die Analogie nicht treiben; es rächt ſich an dem Autor, ſelbſt 
weitergegangen zu ſein. Knapp nach dem dreißigjährigen Kriege, nach einer von 
Glaubenswirren durchtobten Zeit, da begreifen wir ſeltſame Geſchichten und ſeltſame 
Geſtalten; aber für die Gegenwart ſteht die Sache doch etwas anders. Es läßt ſich 
nichts dagegen ſagen, jede einzelne Figur in dem Waſſermannſchen Roman iſt 
nicht nur möglich, ſondern mit dem höchſten Grade von Wahrſcheinlichkeit meiſter⸗ 
haft geſchildert; aber alle zuſammen auf einem Fleck Erde, in gegenſeitiger Beziehung 
und Einwirkung, das iſt heutigentags vielleicht wirklich, aber ſicherlich nicht wahr. 
In dem ganzen Roman nicht eine normale Durchſchnittsfigur, lauter pſychologiſche 
Studienobjekte, das iſt zu viel für unſere Zeit, die allerdings die ſonderbarſten Ge⸗ 
bilde ſchafft, aber gleichzeitig unbarmherzig nivellirt. | 
Zangwill führt auch den fremden Leſer in jüdiſches Leben; Waſſermanns 
Roman iſt, in feinem Entſtehen wenigſtens, vielleicht nur für Juden begreiflich. Er 
lieſt ſich wie eine dichteriſche Ausführung der Worte, die Mommſen der Juden⸗ 
frage im römiſchen Staate gewidmet hat: N 
„Das Zuſammenleben der Juden und Nichtjuden erwies ſich ... als ebenſo 
unvermeidlich wie unter den gegebenen Verhältniſſen unerträglich, der Gegenſatz in 
Glaube, Recht und Sitte verſchärfte ſich, und die gegenſeitige Hoffahrt wie der 
gegenſeitige Haß wirkten nach beiden Seiten hin ſittlich zerſtörend. Die Ausgleichung 
wurde in dieſen Jahrhunderten nicht blos gefordert, ſondern ihre Verwirklichung 
immer weiter in die Ferne gerückt, je mehr ihre Nothwendigkeit ſich herausſtellte. 
Dieſe Erbitterung, dieſe Hoffahrt, dieſe Verachtung, wie ſie damals ſich feſtſetzten, 
ſind freilich nur das unvermeidliche Aufgehen einer vielleicht nicht minder unver⸗ 
meidlichen Saat; aber die Erbſchaft der Zeiten N auf der Menſchheit noch 
heute.“ DB, 


Nptizen. 


Ausnutzung von Torfablagerungen. Man hat es in neuerer Zeit, wo 
die Kraftübertragung auf weite Entfernungen dank der Entwicklung der Elektro⸗ 
technik eine ſo hervorragende Rolle ſpielt, oft beklagt, daß das Tiefland gewöhnlich 
erhebliche Waſſerkräfte entbehrt. Anderſeits hat man ſich erinnert, daß auch das 
Tiefland häufig über mächtige Kraftquellen in Geſtalt der Torfablagerungen verfügt. 
Hinſichtlich der Art, wie man den Torf als Kraftträger ausnutzen kann, ſind ver⸗ 
ſchiedene Verſuche und Vorſchläge gemacht worden. Man kann ihn entweder am 
Orte ſeiner Gewinnung unter Dampfkeſſeln verbrennen, Dynamos betreiben und 
deren Strom in die Ferne leiten, wodurch man in den Moorgegenden Induſtrie⸗ 
anlagen ins Leben rufen könnte: oder man kann den Torf verkoken und verſenden. 
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| Dieſes letztere Verfahren iſt in neueſter Zeit mehrfach vertreten worden, obwohl man 


ſchon vor 35 bis 40 Jahren auf der Alexishütte in Oſtfriesland und in Irland. 


ſchlechte Erfahrungen mit der Verkokung gemacht hat. Die Frage hat auch jüngſt 


eine Verſammlung des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutſchen Reiche 
beſchäftigt, und dort hat Dr. A. Frank⸗ Charlottenburg auf die Schwierigkeiten hin— 
gewieſen, die einer derartigen Verwerthung des Torfes durch den Wettbewerb der 


Steinkohlenkokes bereitet wird. Dagegen hat er einen Vorſchlag gemacht, der be— 
achtenswerth erſcheint; es iſt dies die Gründung von Werken zur Erzeugung von 
Calciumcarbid, deren Keſſel mit Torf geheizt werden ſollen. Dr. Frank berechnet die 
für die Erzeugung von 1 Tonne Carbid erforderliche Menge Torf auf 30 Tonnen, 
jo daß man, abgeſehen von den nothwendigen Kraftverluſten, im Carbid die Heiz: 
kraft des dreißigfachen Gewichts an Torf aufſpeichern und die Transportkoſten 
damit auf den dreißigſten Theil vermindern kann. 

Auch die elektriſche Kohlenbereitung aus Torf dürfte für die Ver⸗ 


werthung der Torfmoore in nächſter Zeit in Betracht kommen. Ki man ſchon 


früher in Schweden durch einfaches Erhitzen verſucht, den Torf in brennbare Kohlen 
zu verwandeln, ſo ſah man bald davon ab, da dieſes Verfahren den Nachtheil hatte, 


daß in der Mitte des Torfes ſich ein noch ungenügend verkohltes Produkt vorfand. 


Jetzt füllt man nun den Torf in eiſerne Retorten, durch die man einen elektriſchen 
Strom ſo leitet, daß er ſowohl die Außenfläche, als auch die Mitte des Torfes trifft. 
Eine Retorte mit 1300 Liter Inhalt iſt in .circa einer Viertelſtunde in Kohle um: 
gewandelt; dieſe ſtellt eine poröſe, ſchwarze, noch das Gefüge des Torfes zeigende 


Maſſe dar. Sie enthält nach chemiſcher Analyſe 76 Prozent Kohlenſtoff, der an 


Heizwerth guter Steinkohle gleichſteht. Dieſe Torfkohle brennt mit langgeſtreckter 


Flamme, entzündet ſich raſch und entwickelt ſchnell eine ſtarke Hitze. Die Koſten der 


Herſtellung ſind ziemlich gering; 100 Kilo können mit 0,80 Mark verkauft werden. 
P. M. Grempe. 


>= Jeuilleton. x- 
Eine Unziviliſirte. 
Erzählt aus dem Rleineuflifchen Leben von Olga Robplanska. 
(Schluß.) 
Eines Morgens ſtieg ſie auf die Magura um Himbeeren und erſtieg nach und 
nach den Gipfel. Als ſie die Kanne voll hatte, wandte ſie ſich gegen die ſüdliche 


Seite, von der abzuſteigen leichter war. Da zog ſich der Wald nur ſtreifen⸗ 
weiſe, breiteten ſich ſchöne, grasreiche Wieſen aus, und die Magura fiel ſanft ab. 


Sie befand ſich gerade auf der höchſten Wieſe und ſetzte ſich nieder, um 


auszuruhen. 

Sie war ſehr befriedigt. 

Für die Himbeeren bekommt ſie Geld und wird ſich dafür etwas anſchaffen. 
Was? weiß ſie noch nicht, aber irgend etwas wird ſie ſich kaufen. 

Sie wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne. Das Tuch, welches um 
den Kopf gebunden war, fiel frei über den Hals auf den Rücken und machte 


ihr heiß. Dann zog ſie ihre Pfeife hervor, ſtopfte ſie mit Tabak und rauchte. 


Rings um ſie war es grün. 
Weit und breit ſah man nur die Gipfel anderer Berge — denn die Magura 


war hoch — und den Himmel, der rein und blau und ſo licht war, daß die Lider 


ſich unwillkürlich über die Augen ſenkten. 
Hoch über allen anderen Gipfeln ragte der Felſen Raryw. 


Pr 
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Ihn umgaben unbegrenzt dunkle Waldungen, über denen faſt immer bläu⸗ 
liche Nebel wie über ſumpfigen Gegenden lagerten. Aus dieſem Walde, nahe 
den ſtolzen Felſen, ragten zwei gleiche, einander gegenüberſtehende Felswände wie 
ein Spalier, das gleichſam den weiteren Weg zu den Steinrieſen anwies. 

Dort war die „Teufelsmühle“. | 

Und fie blickte lange dahin. 

Sie ſpie vor ſich. Sie war ja doch dort geweſen! verlor dort ihr wunder⸗ 
ſchönes hellrothes Tuch und eine funkelnagelneue Pfeife! Hui, welch eine Pfeife! 
Nur Herr Kuba kaufte ſolche Pfeifen. Dann lachte ihr Herz. Welch einen 
Schrecken ſtand ſie in jener häßlichen Mühle aus, faſt hätte ſie ihren Verſtand dort 
gelaſſen! Nun... aber fie hatte Glück und alles nahm ein gutes Ende; hätte 
das aber Jemand Anderen getroffen ... ach Gott! Der bliebe bis heute dort... 
So ſaß und ſann ſie über Verſchiedenes nach; erinnerte ſich deſſen und jenen, 
und als ſie ihre Pfeife zu Ende geraucht, dachte ſie an die Heimkehr. 

Morgen iſt Sonntag und ſie wollte auf den Rung um Schwämme gehen. 
Er lieferte jahraus jahrein die prächtigſten Schwämme; ſie will ſich von ihnen 
ein paar Kränze trocknen, welche ihr einmal, wenn der Winter mit ſeinem Schnee 
kommt, gut zu ſtatten kommen werden. Allein zu Hauſe gab es Arbeit, welche 
für heute und morgen gemacht werden mußte. Auch mußte ſie noch mit den 
Zigeunern zuſammentreffen. Der alte Zigeuner bat fie, ihm ein paar Sechſer 
zu leihen, wofür er ihr demnächſt Holz aus dem Walde zu bringen ſich ver⸗ 
pflichtete. Wenn er überhaupt die Wahrheit ſprach! Er log ja faſt mit jedem 
Worte! Sie wollte ihm aber das Verlangte bei der Rückkehr geben; wollte ſchon 
auch heimkehren; die Zigeuner würden nach ihr ausſchauen. Sie wiſſen, von 
welcher Seite ſie auf die Magura um die Himbeeren geſtiegen und von welcher 
ſie herabſteigen müſſe. Sie kannten ſich hier aus wie die hungrigen Raubvögel! 

Allein ſie iſt ſo müde und hat keine Luſt, ſich auch nur von der Stelle 
zu rühren. Wenn ſie die Arbeit heute nicht verrichtet, kann ſie morgen nicht 
um Schwämme gehen; aber ... ſchlug denn ſchon ihre letzte Stunde? Und wenn 
es morgen ſchon mit dem Morgengrauen zu regnen anfinge? Und wenn es heuer 
überhaupt keine Schwämme gäbe? So erſann ſie ſich Entſchuldigungen, narrte 
ſich ſelber, um nur länger ſitzen zu können. 

Und es ſaß ſich gut da. 

Dann entdeckte ſie weit von ſich auf einer Wieſe eine Koliba! und Ahe 
weidendes Vieh. 

War Jemand in der Koliba? Oder ſtand ſie leer? Es überkam ſie eine 
lebhafte Luſt, eine jugendliche Neugier, irgend etwas zu erfahren, hier in der 
Einſamkeit eine menſchliche Stimme zu vernehmen. Sie rief aus voller Bruſt 
mit ihrer hellen, volltönenden Stimme: „Hej, hej!“ Aus der Koliba trat ein 
Mann heraus und ſah ſich um. 

Hatte er ſie entdeckt? 

Sie wußte es nicht. Aber dafür drang bis zu ihr ein langes, ſehnſuchts⸗ 
volles „hej! hej!“ welches ſie an etwas aus längſtvergangener Zeit erinnerte; 
aus längſt vergangener Zeit, als fie noch beim Gawriſſan diente.... 

Ein undeutliches Gefühl eines erlebten Glückes übermannte ſie für einen 
Moment, und ging dann, ohne daß ſie ſich deſſen bewußt wurde, in den Gedanken 2 
über: 1 war Gawriſſanl“ 1 


! Eine aus Brettern zuſammengeſchlagene Hütte, in der Hirten den Sommer über 
nächtigen. 
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Dann ſtreckte fie ſich, ohne ſich zu beſinnen, ins Gras. 
Sie möchte ein wenig ſchlummern. Sie ſtand fo früh auf... und jetzt 
ging es gegen Mittag. Sie bleibt den Mittag über da; was hat ſie auch für 
eine Urſache, nach Hauſe zu eilen? Was ſie thut, oder auch nicht thut, geſchieht 
doch nur für ſie allein und nicht für Jemand Anderen! Und wenn ſie zu lange 
ausbleibt, werden ſie die Zigeuner ſuchen und aufwecken. Der Zigeuner wird 
das Geld nicht lafjen.... Daß ihn doch! ... Allein fie hat fie Alle lieb. 
Mag man ſie wann immer anreden — ſtets ſind ſie heiter und zufrieden; und 
ihre Scherze, die ſind echt zigeunerhaft, daß man ſich die Seiten halten muß. 

Sie ſtreckte ſich am Rande des Waldes und halb im Schatten aus. 

Die Kanne mit den Himbeeren ſchob ſie etwas von ſich, und die Fauſt 
unter den Kopf ſchiebend ſchloß ſie die Augen. 

Neben und über ihr tanzten in der Luft und über den Blumen, die in 
überreicher Fülle zwiſchen dem Graſe wuchſen, zahlloſe Mücken und ſummten in 
zarter Harmonie. Unweit von ihren Füßen wimmelten im großen röthlichen 
Ameiſenhaufen die Ameiſen, und dort weiter ... vielleicht drei Schritte von ihrem 
Kopfe, ſonnte ſich auf einem Rieſenſtein, den der Berg aus ſich herausgeworfen 
zu haben ſchien, eine zuſammengerollte Schlange. Im glühenden Sonnenlicht lag 
ſie da mit halb geſchloſſenen Augen. 

Weit und breit herrſchte die Mittagsſtille. ... 

In ihr verſanken alle Laute wie in einem unſichtbaren Meere, und das 
Rauſchen des alten Waldes, in dem ſich Rung mit Magura vereinigte, wogte in 
üppigen Wellen in der Luft auf und nieder. Die Stille nahm es gierig in ſich 
auf und belebte ſich damit.. 

Hier war gut zu liegen. 

Weiß Gott weshalb jo gut! Vor ihren geſchloſſenen Augen wechſelten 
allerlei Farben. Gelbliche, röthliche ... und jo ſonderbare! ... erſtanden und 
zogen vorbei, Bilder, unbeſtimmte und abgeriſſene Gedanken.... 

Ein Gedanke kehrte immer von Neuem zurück: „Ich nehme ihn doch!“ 

f Er bezog ſich auf das, was ſie in letzter Zeit überaus lebhaft beſchäftigt 
hatte; auf den Meiſter, den ſie aus dem Hauſe gejagt. 

Er kroch alle Augenblicke zur alten Malwine, drillte ihr den Kopf, damit 
ſie ſie, Parasko, berede, ihn wieder zu ſich ins Haus zu nehmen. Er könne 
ohne ſie nicht leben — ſagte er. Sie hätte ihm irgend etwas angethan, mit 
guten oder mit böſen Kräften, und nun ziehe es ihn immerfort zu ihr. Es möge 
kommen, was da wolle, aber trinken werde er nicht mehr; nur möge ſie ihn 
aufnehmen! 

Und die alte Malwine hatte ihr das alles erzählt und ſie tüchtig beredet, 
ihn aufzunehmen. Allein — ſie wollte davon gar nichts hören. Litt ſie Noth ohne 
ihn? Höchſtens daß ihr der Gang ums Holz ſchwer iſt. Allein er bat immerfort. 

Neulich kehrte ſie von der Stadt zurück, in die ſie um „Körner“ für ihre 
Hühner gegangen und ſah: vor dem Hauſe lag ein Haufen geſpaltenen Holzes! — 
und ſie hat es auch gleich weggehabt, daß er es gethan. Rs 

In ein paar Tagen darauf kehrte fie von einer Arbeit heim und was ſah 
fie? Auf der Bank unterm Haus lag fein Pelz und ſtanden — wie ein paar 
Kinder — ſeine neuen Stiefel. 

5 Was hätte ſie thun ſollen? Sie übers Thor hinauswerfen? Da hätte 
fie einfach Jemand geſtohlen. 

a Es wäre zu gut, wenn er nicht mehr trinken würde; aufrichtig geſagt, iſt 
er ja ein guter Mann. Die Hand hatte er niemals auf ſie gelegt, und auch 
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zur Arbeit war er wie geſchaffen. Er hatte ſchöne Kleider, zwei Pelze und 
mehrere Hemden, . 

„Nimm ihn! Vielleicht ändert er ſich zum Guten!“ rieth ihr immertonk 
der Traum; es wird leichter zu leben fein, Der Zaun ſteht nicht allein, fondern 
muß geſtützt werden, und mit einem Pflocke wird er nicht geſtützt. — S8 
wimmelte es ihr im Kopfe. 

Und ſie wird ihn noch einmal aufnehmen; wird noch einmal verſuchen, mi 
ihm zu leben. Da er es fo heftig wünſcht ... wer weiß... vielleicht wird es 
noch gut ſein? Manchmal glaubt der Menſch, irgend etwas ſei ſchlecht, indeſſen 
iſt es doch gut. Und — was wahr iſt; nicht ſie bittet bei ihm um Aufnahme, | 
jondern er fie. Und wenn er wieder einen Sturm im Haufe aufführt, wird ſie 
ſich Rath ſchaffen. Ihre Fäuſte ſind noch geſund, noch wird ſie es vermögen, 
einen Betrunkenen zu Boden zu werfen. Aber wenn ſie ihn einmal zu Boden 
ſchleudert, dann ... nun, er wird ſich dieſen Tag ſchon merken! ... Sie 1 f 
gut, ſolange ſie gut iſt, aber wenn ſie böſe it — will fie — ach Gott!. 


Ein breiter Streifen des Sonnenlichts drang bis zu ihr und ſpielte auf 
ihrem Angeſicht. 

Sie lag im Halbſchlummer. | | 

Ihr war, als hörte fie ein entferntes, wunderliches Läuten; wie das 
Läuten von Glöckchen an den Hälſen alter Schafe und Ziegen, und Pfiffe | 
Rufe der Hirten, durch die fie beiſammengehalten werden. 

Plötzlich befand ſie ſich bei Gawriſſan. 

Sie ging mit Jurij und ſeinem Kameraden und vorbei an dem Berge, 
auf dem die Schafherden Herrn Kubas und Gawriſſans weideten. Dort befand 
ſich der Schafhirt Hlija. Er ſtand in der Wieſe am Walde mit ſeinem dichten 
langen Haare, ſtand allein zwiſchen weißen und ſchwarzen Schafen, die aus dem 
Graſe ganz klein erſchienen, und weinte in die Schalmei. 

Wie weinte er ſo ſchwer! Die Stimme der Schalmei tönte ſehnſüchtig zwischen 
den Bergen, traurig und ſo gedehnt — ach Gott! und ihr war's im Herzen, als 
ginge fie in den Tod. So ſchwer war es ihr — fie wußte nicht weshalb! 

Dann verſtummte die Schalmei. Seine Stimme hatte ſich irgendwo zur 
Erde gelagert, und rings um fie legte ſich auf alles eine tiefe Finſterniß. — 
Ihrer bemächtigte ſich ein Angſtgefühl und ſie faßte Jurijs Kameraden an der 
Schulter: „Rettet mich, Mann!“ Und er ſprach: „Jetzt hatte Dich Dein Gli 
verlaſſen. Von jetzt an wirſt Du ohne Glück auf der Welt leben!“ 

Sie hatte vor Schrecken aufgejammert und erwachte. | 

Nein — es herrſchte keine Finſterniß! Helllichter Tag umgab fie und er 
Glanz der Mittagsſonne machte alles golden. 

Sie ſetzte ſich auf, rieb ſich die Augen, und gleichzeitig horchte ſie. Aber | 
nein; man hörte feine Schalmei. Um fie her lag es fo ſtill ... ung nur das 
Rauſchen des Waldes wogte in den Lüften. 1 

Das war ein häßlicher Traum und ein unwahrer! | 7 

Ihr Glück kann fie niemals verlaffen. Das Väterchen hatte gefag: 

„Dein Glück“ — hatte er geſagt — „iſt derart, daß es Dich niemals 


verlaſſen wird. In die Seele legte Dir Gott Dein Glück hinein, damit es 2a | 
niemals verlaſſen kann.. 


Ein Alter wie er — wird nicht lügen... 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Ein Sturm im Glaſe Waller. 


Berlin, 16. November 1898. 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts tobte zwiſchen den Weltreichen Gotha 
und Meiningen ein Krieg, der zwar nicht in den Jahrbüchern der Geſchichte, aber 
in den Annalen der deutſchen Kleinſtaaterei eine heitere Berühmtheit genießt. 
Im letzten Grunde wurde er durch eine unebenbürtige Ehe des Herzogs Hans 
Ulrich von Meiningen verſchuldet. Trotz des Frevels an ſeinen blaublütigen 
Pflichten gelang es dieſem Kleinfürſten, den Thron ſeiner Väter zu beſteigen und 
ſich darauf zu behaupten, unter dem wildeſten Hader mit ſeinen Agnaten, mit 
ſeinem Adel und Hofe, und ſelbſt mit Kaiſer und Reich. Und als ihm nicht 
gelang, den zehn Kindern ſeiner unebenbürtigen Ehe die Nachfolge an Krone und 
Szepter zu ſichern, verſtand Hans Ulrich, den lachenden Erben wenigſtens den 
Spaß zu verderben. Nach dem Tode ſeiner geliebten Gattin heirathete er, 
bereits ein Greis von dreiundſechzig Jahren, eine unzweifelhaft legitime Fürſtin 
und erzielte mit ihr noch eine Nachkommenſchaft von acht Kindern, deren Ge— 
burt er den Agnaten auf einem Bogen im größten Royalfolio anzuzeigen nie 
verfehlte. 

Der Gipfel aller Händel, die Hans Ulrich zu beſtehen hatte, war nun der 
Waſunger Krieg, ſo genannt, weil die losgelaſſene Kriegsfurie der Weltreiche 
Gotha und Meiningen um das meiningenſche Landſtädtchen Waſungen raſete. 
Glücklicher Weiſe war ſie nicht lebensgefährlich; von den beiden heldenmüthigen 
Heeren riß immer dasjenige aus, das zuerſt des Feindes anſichtig wurde. Ent⸗ 
ſchieden wurde der Krieg durch einen Machtſpruch des Königs Friedrich, und das 
kam ſo. Gotha hatte gegen Meiningen im Auftrag des Reichskammergerichts 
mobil gemacht, um einen gegen Hans Ulrich gefällten Spruch dieſes Gerichts zu 
vollſtrecken. Damit aber hatte Hans Ulrich bei ſeinen Brüdern von Gottes Gnaden 
und beſonders auch bei dem preußiſchen Könige für den Augenblick Oberwaſſer, 
denn wohin ſollte es führen, wenn ſich deutſche Deſpoten einem Spruche des 
oberſten Reichsgerichts zu unterwerfen hatten? Nun aber rollte ein neuer Zank— 
apfel zwiſchen Gotha und Meiningen, indem der Herzog von Weimar ſtarb, mit 
Hinterlaſſung eines Teſtaments, wonach ſein Vetter in Gotha während der Minder— 
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jährigkeit feines einzigen Sohnes die Vormundſchaft führen ſollte. Dieſe Vor⸗ 
mundſchaft beanſpruchte Hans Ulrich für ſich, war aber praktiſch im Nachtheil, 
da der Herzog von Gotha ſofort nach Weimar geeilt war und ſich hier ſchon 
hatte huldigen laſſen. In dieſer Lage bewährte der preußiſche König Friedrich 
jenen Adlerblick für „Realpolitik“, den ſeine Bewunderer an ihm zu rühmen 
wiſſen; er wechſelte die Front und bot dem Herzog von Gotha ſeine guten 
Dienſte an, wenn dieſer ihm die auserwählte Gardemannſchaft von Weimar, 
zweihundert Mann, als ein kleines Geſchenk offeriren und ihn dadurch obligiren 
wolle. Auf dieſen Handel ging der Herzog von Gotha mit Vergnügen ein und 
erkaufte ſich dadurch ſowohl ſeine Beſtätigung als Adminiſtrator des Herzogthums 
Weimar, als auch die für ihn erfolgreiche Beendigung des Waſunger Krieges. 
„Zweihundert Landeskinder von Weimar, welchen der Streit gar nichts anging, 
wurden in willkürlichſter Weiſe weggegeben wie eine Herde Schafe. Ein fremder 
Fürſt verſchacherte ſie gegen alles Recht. Die Zweihundert aber zogen mit König 
Friedrich in den ſiebenjährigen Krieg.“ So ſchließt Guſtav Freytag in ſeinen 
„Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ das erbauliche Kapitel über den 
Waſunger Krieg. 
An dieſe wunderſame Hiſtorie wird man unwillkürlich erinnert durch den 
Sturm im Glaſe Waſſer, der um die Lippeſche Erbfolge ausgebrochen iſt. Auch 
hier ſpielen die unebenbürtige Ehe, der klägliche Krimskrams der höfiſchen Titu⸗ 
laturen, die harſpalteriſch-weitſchweifigen Denkſchriften gelehrter Doktoren, die im 
Dienſte erlauchter Fürſtenhöfe ihre Federn wetzen, und ſo weiter ihre Rollen, 
andere Rollen gewiß, als vor anderthalb Jahrhunderten, aber nicht eigentlich 
erhebendere Rollen. Wir werden nicht zwei kleinſtaatliche Kontingente einen 
komiſchen Krieg miteinander führen ſehen, aber wir vermögen doch keinen eigent⸗ 
lichen hiſtoriſchen Fortſchritt darin zu erblicken, daß während der Waſunger Krieg 
in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die Heiterkeit aller verſtändigen Leute 
in Deutſchland erregte, am Ende des neunzehnten Jahrhunderts die gewiegteſten 
Politiker und Publiziſten ihre ſtaatsmänniſchen Brauen runzeln und die Grund⸗ 
lagen der deutſchen Reichsverfaſſung für bedroht erklären durch den Lippeſchen 
Erbfolgekrieg, nebſt Allem, was drum und dran hängt. 3 
Hätten ſie recht, welch wunderbares Kompliment für das neudeutſche Reich 
Und leider haben ſie von ihrem Standpunkt aus recht. Das Reich iſt eben nicht 
durch eine Volks-, ſondern durch eine Fürſtenrevolution entſtanden; es iſt ein 
Reich nicht des Volkes, ſondern der Fürſten, und die Intereſſen der Fürſten 
wiegen darin ſchwerer als die Intereſſen des Volkes. Stände der alte Fritz 
heute aus dem Grabe auf, er würde dieſe rückſtändige Zeit gar nicht verſtehen; 
er war gewohnt, mit „dieſen Herren da“, mit den Kleinfürſten in ſeinem Macht⸗ 
bereich ganz anders zu ſprechen, als der Kaiſer in ſeinem bekannten Telegramm 
mit dem Graf⸗Regenten von Lippe geſprochen hat. Und auch der erſte Napoleon, 
wenn er aus dem Grabe erſtünde, würde ſich höchſt eigenthümliche Gedanken 
über die Souveränetäten von Gottes oder vielmehr ſeines beſtochenen Miniſters 
Talleyrand Gnaden machen, die an der Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderts 
noch großartige Haupt⸗ und Staatsaktionen aufführen dürfen. Er hat dreimal 
den deutſchen Feudalſtall gründlich ausgeſchwemmt, wenn auch lange nicht gründlich 
genug: das erſte Mal durch den Reichsdeputationshauptſchluß, das zweite Mal 
nach der Schlacht bei Auſterlitz, das dritte Mal aber nach der Schlacht bei Jena, 
während der Krieg mit Rußland und Preußen noch dauerte. Und dies dritte 
Mal machte er, von den Sorgen eines ſchwierigen Winterfeldzugs bedrängt, am 
wenigſten gründliche Arbeit. 1 
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Im Weſentlichen ſtellt Treitſchke die damalige Lage der Dinge richtig dar. 
Er ſchreibt: „Die kleinen Herren des Nordens waren in Napoleons Augen nur 
preußiſche Vaſallen und Offiziere, gern hätte er ſie alleſammt entfernt. Aber die 
zerſtreute Lage dieſer wunderſamen Staatsgebilde erſchwerte die Einverleibung, 

auch ſtand ein zuverläſſiger Rheinbundskönig, dem man ſie ſchenken konnte, augen⸗ 
blicklich nicht zur Verfügung. Den Imperator quälten ernſtere Sorgen, er legte 
auf die Frage nicht mehr Werth als ſie verdiente und wünſchte vor Allem raſchen 
Abſchluß des Handels, weil er die kleinen Kontingente ſogleich in dem preußiſchen 
Kriege verwenden wollte. So fanden denn die Kleinfürſten Thüringens und 
Weſtfalens eine leidliche Aufnahme, als ſie, die Einen perſönlich, die Anderen 
durch ihre Miniſter, im Hauptquartiere zu Poſen die Gnade des Siegers an— 
flehten. Zum dritten Male begann das ekelhafte Schauſpiel des deutſchen Länder— 
handels, zum dritten Male floß das Gold deutſcher Fürſten in die unergründlichen 
Taſchen der napoleoniſchen Diplomatie, und das Geſchäft verlief glücklich. . .. 
So geſchah es, daß die Erneſtiner und die Askanier, die Reuß und Schwarzburg, 
die Lippe und Waldeck als Souveräne in den Rheinbund eintraten. Der Graf 
von Bückeburg erſchlich ſich nebenbei den Fürſtentitel, da die Franzoſen das 
Geſchäft mit geringſchätziger Leichtfertigkeit betrieben und in dem Vertrage kurzweg 
von den beiden Fürſten von Lippe ſprachen. Napoleon aber klagte nachher 
ärgerlich, in dieſem Handel ſei er zum erſten Male betrogen worden; hätte er 
gewußt, wo die Reuß, Lippe und Waldeck eigentlich ſäßen, ſo würden ſie ihre 
Throne nicht behalten haben. Er vergaß auch damals, daß dieſe Dynaſten des 
Nordens einſt den Kern der preußiſchen Partei im Reiche gebildet hatten. 
Darum blieb er ihnen ſtets ein geſtrenger Herr, gönnte ihnen keine Ver— 
größerung, nahm fie nicht in feine Verwandtſchaft auf.“ So der preußiſche 
Hofgeſchichtſchreiber. | 
| Die eine Lippiſche Linie, die zu ihrem Fürftentitel von Gottes Gnaden in 
ſo überaus ehrenvoller, von Treitſchke draſtiſch geſchilderten Art kam, erfreut ſich 
heute der Protektion von Berlin her; die andere Lippiſche Linie aber, die trotz 
ihrer unebenbürdigen Heirathen durch den bekannten, unter dem Vorſitze des 
Königs von Sachſen gefällten Schiedsſpruch zur Nachfolge im Fürſtenthum Lippe 
berufen iſt, will keinen „geſtrengen Herrn“ mehr anerkennen. Es iſt wahr: das 
Telegramm des Kaiſers klingt ein wenig nach einem „geſtrengen Herrn“, aber 
der Kaiſer iſt doch das verfaſſungsmäßige Oberhaupt des Deutſchen Reiches und 
die glorreichen Ahnen des Graf-Regenten von Lippe haben in den Tagen des 
heiligen römiſchen Reichs deutſcher Nation von dem preußiſchen Uſurpator Friedrich 
und in den Tagen des Rheinbundes von dem franzöſiſchen Uſurpator Napoleon 
ganz andere Flötentöne zu hören bekommen, ohne daß ſie dagegen zu muckſen 
wagten. Wenn jetzt der Graf-Regent von Lippe, ſtolz wie ein Spanier, das 
Banner ſeines unveräußerlichen Fürſtenrechts hoch in den Lüften flattern läßt 
und alle deutſchen Philiſter ſich gerührten Herzens um die heilige Standarte 
ſammeln, ſo iſt dies bezaubernde Schauſpiel erſt im bismärckiſchen Reiche deutſcher 
Nation und erſt durch dies Reich möglich geworden, wie denn Bismarck ſelbſt 
nach dem kompetenten Zeugniſſe der „Zukunft“ noch kurz vor ſeinem Tode den 
Lippiſchen Sturm im Glaſe Waſſer mit „Cecils geheimnißreicher Miene“ für eine 
grande affaire erklärt hat. 

Freilich iſt er es, aber jammervoll genug, daß er es iſt. Freilich hat der 
Graf⸗Regent von Lippe recht mit ſeiner Schilderhebung, und alle gerührten 
Philiſter, die mit erhobenem Eidfinger zu ihm ſtehen, haben auch recht, aber 
wer noch eine Empfindung für die Ehre der Nation hat, wird dies Geſtändniß 
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nicht mit gerührtem, ſondern mit zerknirſchtem Herzen ablegen. Bismarck hat 
ſich gelegentlich über den „ganz unhiſtoriſchen, gott- und rechtloſen Souveränetäts⸗ 
ſchwindel der deutſchen Fürſten“ ſehr deſpektirlich ausgelaſſen, jedoch ſchließlich 
nichts Beſſeres fertig zu bringen gewußt, als die deutſche Einheit auf dieſer 
„Souveränetät“ einzurichten. Er hat das neudeutſche Reich als einen Bund 
ſouveräner Fürſten gegründet, der, wie es in der Reichsverfaſſung heißt, den 
Namen Deutſches Reich führt. Soweit die deutſchen Fürſten ſich ihrer ſouveränen 
Rechte nicht freiwillig begeben haben, hat ihnen kein Kaiſer etwas dreinzureden. 
Und um ſo weniger, wenn der Kaiſer ſelbſt mit ſeinem Einſpruch den Boden 
des Fürſtenrechts gar nicht verläßt, ſondern nur nach ſeiner Ueberzeugung das 
Erbrecht dieſer Lippiſchen Linie für beſſer erklärt, als das Erbrecht jener Lippiſchen 
Linie. Ohne Zweifel wußte Bismarck die Konſequenzen der von ihm geſchaffenen 
Lage beſſer zu ziehen, indem er das Souveränetätsbewußtſein der deutſchen 
Fürſten ſorgfältig ſchonte; nur glauben wir, daß wenn er im Jenſeits ſich etwa, 
als Dritter im Bunde, zu Friedrich und Napoleon hat geſellen wollen, dieſe alten 
Praktikuſſe ihn mit ſehr gemäßigter Hochachtung empfangen haben werden. 

Was die Arbeiterklaſſe anbetrifft, ſo kann ſie ſich natürlich ſo wenig für 
das Erbrecht der Bieſterfelder, wie für das Erbrecht der Schaumburger, ſo wenig 
für das Telegramm des Kaiſers an den Graf-Regenten von Lippe, wie für die 
Denkſchrift des Graf-Regenten von Lippe an die deutſchen Bundesfürſten be⸗ 
geiſtern. Alle dieſe, auf dem Boden des Fürſtenrechts geführten Streitigkeiten 
liegen „hinter ihr in weſenloſem Scheine“. Ihr einziges Intereſſe daran beſteht 
in der Frage, ob und wie die thatſächlich beſtehenden Machtverhältniſſe im Deutſchen 
Reiche dadurch verſchoben werden können. Bindet ſich die Berliner Regierung 
im Augenblick, wo ſie neue ſchwere Schläge gegen die Arbeiterklaſſe plant, ganz 
unnöthiger Weiſe eine Ruthe, indem fie den dynaſtiſchen Partikularismus gegen 
ſich wachruft, ſo iſt das eine Sache, die beachtet werden muß, etwa ſo wie 
Laſſalle einmal ausgeführt hat, daß die oppoſitionelle Politik einer Volkspartei 
immer auch die auswärtigen Konflikte der Regierung mit in ihre Rechnung zu 
ſtellen habe. Nicht aber darf das klaſſenbewußte Proletariat die geringſte Förde⸗ 
rung ſeiner Ziele von dem dynaſtiſchen Partikularismus erwarten, den der Graf⸗ 
Regent von Lippe in vorausſichtlich nicht erfolgloſer Weiſe angerufen hat. Mögen 
ſich die unentwegten Mannen des Freiſinns um die Kriegsfahne des Bieſterfelders 
ſammeln, ſo wird die zweite Auflage des Waſunger Krieges keine proletariſche 
Gardemannſchaft erſcheinen ſehen, durch deren Verkauf in die Knechtſchaft der 
dynaſtiſche Partikularismus, genau wie anno dazumal durch den Verkauf der 
Weimarer Garde, ſeinen Frieden mit Berlin machen könnte und würde. 

Mit anderen Worten: einen treuloſeren und unzuverläſſigeren Bundesgenoſſen, 
als den dynaſtiſchen Partikularismus, könnte das Proletariat überhaupt nicht 
finden. Hinter den zerfallenen Schanzen dieſes hiſtoriſchen Geſpenſtes Schutz 
zu ſuchen vor der Berliner Reaktion, hieße ſo ziemlich die verkehrteſte Politik 
treiben, die das klaſſenbewußte Proletariat überhaupt treiben könnte. Eine ſolche 
Politik würde allen großen Ueberlieferungen der Partei in der nationalen Frage 
direkt ins Geſicht ſchlagen, den guten Bismarck noch im Grabe als einen wahrhaft 
genialen Staatsmann reklamiren und auf den ſkurrilen Verſuch hinauslaufen, 
Se auf dem Weltmeere abdanken zu laſſen vor einem Sturm im Glaſe 

aſſer. 
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Das ſchweizeriſche Jabrikgeſelz nach zwanzig⸗ 


jährigem Beſtand. 
Bon Otto Tang. 


Am 1. Januar 1898 waren zwanzig Jahre ſeit dem Inkrafttreten des 
ſchweizeriſchen Fabrikgeſetzes verfloſſen. Trotz ſeines Alters hat es in einer Reihe 
von wichtigen Punkten immer noch eine vorbildliche Bedeutung. 

Nun hängt die Bedeutung eines Arbeiterſchutzgeſetzes freilich nicht nur von 
ſeinem Inhalt, ſondern ebenſo ſehr von der Art ſeiner Ausführung ab. Für 
den Grad des ſozialpolitiſchen Verſtändniſſes giebt der Geſetzestext einen viel 
weniger zuverläſſigen Maßſtab als die Energie, womit der Widerſtand gegen ſeine 
Durchführung beſeitigt wird. Dieſe Unterſcheidung verſtehen auch die Gegner des 
Arbeiterſchutzes zu machen, indem ſie behaupten, das ſchweizeriſche Fabrikgeſetz 
habe keine praktiſche Geltung erlangt. 

Ich möchte nun an Hand der zwanzigjährigen Erfahrungen feſtſtellen, wie 
weit es gelungen iſt, das Geſetz durchzuführen und wie weit nicht. Dann wird 
zu unterſuchen ſein, wo die Urſache der mangelhaften Vollziehung liegt: ob die 
Verhältniſſe ſtärker waren als der gute Wille der Behörden, oder aber ob es am 
guten Willen gefehlt hat. 

Zunächſt ein Wort über das Anwendungsgebiet des Fabrikgeſetzes. 
Es blieb während der verfloſſenen zwanzig Jahre nicht unverändert, vielmehr iſt 
es durch zahlreiche Bundesrathsbeſchlüſſe weſentlich erweitert worden. Das Geſetz 
definirte als Fabrik jede induſtrielle Auſtalt, worin gleichzeitig und regelmäßig 
eine Mehrzahl von Arbeitern außerhalb ihrer Wohnungen in geſchloſſenen Räumen 
beſchäftigt werden. Man unterließ es alſo, eine beſtimmte Mindeſtzahl von 
Arbeitern zum Begriffsmerkmal der Fabrik zu machen, überließ es vielmehr dem 
Bundesrath, je nach den beſonderen Verhältniſſen die Grenze enger oder weiter 
zu ziehen. Im Allgemeinen befolgte er die Tendenz, das Geltungsgebiet des 
Geſetzes nach Möglichkeit zu erweitern. Wegleitend ſind zur Zeit folgende, im 
Bundesrathsbeſchluß vom 3. Juni 1891 niedergelegten Geſichtspunkte: Als Fabriken 
gelten ohne Rückſicht auf die Zahl der beſchäftigten Arbeiter alle die— 
jenigen Betriebe, welche außergewöhnliche Gefahren für Geſundheit oder Leben 
darbieten (ſofern nur die oben erwähnten allgemeinen Vorausſetzungen zutreffen). 
Dahin werden z. B. die Mühlen und die Elektrizitätswerke gerechnet, die dem 
Geſetz unterſtellt werden, ſobald die Zahl der Arbeiter zwei überſteigt. Sodann 
werden als Fabriken betrachtet alle Betriebe mit mehr als fünf Arbeitern, 
welche mechaniſche Motoren verwenden oder Perſonen unter achtzehn Jahren 
beſchäftigen. Endlich wird das Geſetz auf diejenigen Betriebe angewendet, in 
denen mehr als zehn Arbeiter thätig ſind, gleichgiltig ob Motoren zur Verwen⸗ 
dung kommen oder nicht. Darnach fallen alſo auch Konfektionsgeſchäfte, Glätte 
reien, Buchbindereien, Schreinereien, kurz ſolche Betriebe, auf die nach dem 
Sprachgebrauch der Ausdruck Fabrik nicht mehr paßt, unter das Geſetz. Im 
Jahre 1880 zählte man 2419 dem Fabrikgeſetz unterſtellte Etabliſſements mit 
121209 Arbeitern. Ende 1897 aber ſtanden auf den Fabrikliſten 5496 Be— 
triebe mit 210014 Arbeitern. Dieſe Zunahme iſt alſo nur zu einem Theile auf 
die Vermehrung der Induſtrie und der induſtriellen Bevölkerung zurückzuführen, 
zum anderen Theile findet fie ihre Erklärung in der Ausdehnung des Fabrik— 
geſetzes auf ſolche Kategorien von Betrieben, die ihm anfänglich nicht unterſtellt 
waren. Bei der Würdigung der nachfolgenden Angaben darf alſo nicht über— 
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ſehen werden, daß das Fabrikgeſetz auch auf ſolche Geſchäfte angewendet worden 
iſt, die bei einer Ausſcheidung nach der Betriebsart dem Handwerk oder dem 
Kleinbetrieb zugetheilt werden müßten und die von den Beſonderheiten des Groß⸗ 
betriebs, der naturgemäß der geſetzlichen Regelung am leichteſten zugänglich iſt, 
wenig oder nichts erkennen laſſen. 

Die Durchführung des Fabrikgeſetzes iſt Sache der kantonalen Regie⸗ 
rungen, die „hiefür geeignete Organe zu bezeichnen“ haben. Die Aufſicht über 
die Durchführung iſt dagegen dem Bundesrath vorbehalten, der ſie durch das 
Fabrikinſpektorat ausüben läßt. Die ganze Schweiz iſt in drei Kreiſe eingetheilt, 
deren jedem ein Fabrikinſpektor vorgeſetzt iſt. Ein Verfügungsrecht iſt ihnen nicht 
eingeräumt. Stoßen ſie auf Geſetzwidrigkeiten und Uebelſtände, zu deren Beſei⸗ 
tigung der Unternehmer ſich nicht freiwillig entſchließt, ſo haben ſie den mit der 
Vollziehung des Geſetzes betrauten Behörden geeignete Anträge zu unterbreiten. 
Den drei Inſpektoren ſind gegenwärtig fünf Aſſiſtenten beigegeben. Dadurch iſt es 
möglich gemacht, daß jeder Betrieb im Laufe des Jahres wenigſtens einmal beſucht 
werden kann. So kamen im Jahre 1897 auf 5496 Etabliſſements 6164 Beſuche. 

Wenn ich die einzelnen geſetzlichen Vorſchriften nach ihrer Reihenfolge im 
Geſetz beſpreche, ſo ſind zuerſt die auf den Bau und die innere Einrich⸗ 
tung der Arbeitsräume bezüglichen Beſtimmungen zu erwähnen. Das 
Geſetz macht es in den Artikeln 2 und 3 den Unternehmern zur Pflicht, die 
Arbeitsräume, Maſchinen und Werkgeräthſchaften ſo herzuſtellen und zu unter⸗ 
halten, daß dadurch Geſundheit und Leben der Arbeiter beſtmöglichſt geſichert 
werden, namentlich durch ausreichende Beleuchtung und Ventilation und durch 
Einfriedigung gefährlicher Maſchinen und Maſchinenbeſtandtheile. Ferner beſtimmt 
es, daß die Pläne für den Neubau oder Umbau von Fabriken und für ihre 
innere Einrichtung den Kantonsregierungen vorzulegen ſind und daß der Betrieb 
nur mit deren ausdrücklicher Ermächtigung eröffnet werden darf. Die Durch⸗ 
führung dieſer Anordnungen ſtieß, namentlich im Anfang, auf große Schwierig⸗ 
keiten. In manchen Fällen bedingten ſie nicht unbeträchtliche Ausgaben. Dann 
kam es nur zu oft vor, daß die Rückſicht auf die Geſundheit der Arbeiter den 
Intereſſen des Unternehmers geopfert wurde, namentlich wenn dieſer ſich darauf 
berufen konnte, „daß man es bisher immer ſo gehalten habe“. Während die 
Arbeiter ſich ſonſt ziemlich raſch mit den ihnen durch das Fabrikgeſetz eingeräumten 
Rechten bekannt machten und auf ihre Beobachtung bedacht waren, zeigten ſie 
häufig nur ein ſehr geringes Verſtändniß für die geſundheitlichen Vorſchriften 
und ließen den Fabrikinſpektor bei ſeinen Bemühungen, den oft kraſſen Uebel⸗ 
ſtänden abzuhelfen, im Stiche. Die von ihm verlangten Ventilationseinrichtungen, 
Badegelegenheiten und Schutzvorrichtungen blieben unbenutzt, wodurch dann der 
Widerſtand der Unternehmer verſtärkt wurde. Wenn unter der Herrſchaft des 
Fabrikgeſetzes ſich die Verhältniſſe doch weſentlich gebeſſert haben, ſo wird das 
nicht zum kleinſten Theile dem Umſtand geſchuldet, daß ſich das Intereſſe des 
Unternehmers mit der Abſicht des Geſetzgebers deckt. Es liegt auf der Hand, 
daß eine gute Beleuchtung und ausreichende Ventilation den Gang der Arbeit in 
günſtiger Weiſe beeinfluſſen. In den Fabrikinſpektoratsberichten finden ſich zahl⸗ 
reiche Belege dafür, daß die Auslagen für zweckmäßig eingerichtete Arbeitsräume 
durch eine Steigerung der Produktivität reichlich eingebracht wurden. So lieſt 
man beiſpielsweiſe im letztjährigen Bericht: „Ich vernahm wiederholt, daß ſich 
die Produktion bei beſſerer Beleuchtung geſteigert habe. In einer Weberei hat 
fie ſeit Einführung des elektriſchen Lichtes um 10 bis 15 Prozent zugenommen. 
Eine Seidenweberei produzirte im gut beleuchteten Schedbau ein Sechstel mehr, 
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als im weniger hellen Hochbau.“ Und da durch das Fabrikgeſetz die Haftpflicht 
der Unternehmer für die Folgen von Betriebsunfällen eingeführt wurde, ſo lag 
die Verwendung von Schutzvorrichtungen, der Erſatz alter gefährlicher Maſchinen 
durch ſolche neuerer Konſtruktion in ſeinem eigenſten Intereſſe. Allein dem 
Zwange des Geſetzes wie der Wirkſamkeit der oben angeſtellten Erwägungen iſt 
in der wirthſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit des Unternehmers eine oft ſehr enge 
Grenze gezogen. Die Fabrikinſpektoren konſtatiren, daß die neuerſtellten Fabriken 
im Allgemeinen den baupolizeilichen und hygieniſchen Anforderungen entſprechen, 
und daß ſich darunter nicht wenige muſterhafte Anlagen befinden. Aber ebenſo 
regelmäßig iſt ihre Klage über ungeſunde, ſchlecht beleuchtete und ſchlecht ventilirte 
Arbeitsräume in den älteren Fabriken und namentlich in kleineren Betrieben. 
Dieſe ſind meiſtens ſchon in der ganzen Anlage verfehlt, ſo daß mit Repara— 
turen und kleineren Veränderungen den Uebelſtänden nicht beizukommen iſt. Am 
ſchlimmſten ſteht es natürlich in denjenigen Induſtrien, die ihre Blüthezeit hinter 
ſich haben und trotzdem ohne große Verluſte nicht liquidiren können. Das gilt 
namentlich von zahlreichen Stickereien und Baumwollſpinnereien, deren Lage ſeit 
einer Reihe von Jahren gedrückt iſt. Die daraus entſtandenen Schwierigkeiten 
wurden noch dadurch vergrößert, daß es der Bundesrath an geeigneten Voll— 
ziehungsverordnungen fehlen ließ. Erſt ſeit kurzer Zeit iſt dieſem Mangel ab— 
geholfen worden. Am 13. Dezember 1893 hat der Bundesrath „Vorſchriften 
für den Neu⸗ oder Umbau von Fabrikanlagen“ erlaſſen. Darnach dürfen in 
Zukunft von den Kantonsregierungen die Baupläne nur genehmigt werden, wenn 
ſie gewiſſen Mindeſtforderungen genügen. Die Arbeitslokale müſſen bei einer 
Bodenfläche von 100 bis 200 Meter wenigſtens 3,5, ſonſt 4 Meter hoch ſein. 
Der Luftraum ſoll pro Arbeiter nicht weniger als 10 Kubikmeter betragen. Für 
die Fenſter iſt eine Mindeſthöhe von 1,8 Meter vorgeſchrieben und für die 
Thüren eine Mindeſtbreite von 1,2 Meter. Die Kantonsregierungen dürfen Neu— 
oder Umbauten nicht genehmigen, bevor fie die Pläne dem zuſtändigen Fabrik— 
inſpektorat zur Begutachtung vorgelegt haben. 

Wie die deutſche Gewerbeordnung, ſo verpflichtet auch das ſchweizeriſche 
Fabrikgeſetz den Unternehmer zum Erlaß einer Fabrikordnung. Während die 
deutſchen Fabrikordnungen aber nur den unteren Verwaltungsbehörden eingereicht 
zu werden brauchen, wird in der Schweiz die ausdrückliche Genehmigung durch 
die Kantonsregierung gefordert, die nur ertheilt werden darf, „wenn die Fabrik- 
ordnung nichts enthält, was gegen die geſetzlichen Beſtimmungen verſtößt“. Eine 
weitere Bürgſchaft gegen die Schädigung der Arbeiter bietet die Vorſchrift, wo— 
nach vor der Genehmigung von Fabrikordnungen den Arbeitern Gelegenheit ge— 
geben werden muß, ſich darüber auszuſprechen. Die Durchführung dieſer Beſtim— 
mungen bot anfänglich ſehr große Schwierigkeiten. Zuerſt weigerten ſich die 
Unternehmer, Fabrikordnungen zu erlaſſen, und als ſie unter Androhung von 
Buße gezwungen wurden, dem Geſetze nachzuleben, verſuchten ſie die Sache zu 
ihrem Vortheil zu wenden und durch chikanöſe Beſtimmungen den Arbeiter mög— 
lichſt abhängig zu machen. Allmälig iſt es aber gelungen, die Unternehmer an 
den vom Geſetz geforderten Zuſtand zu gewöhnen. Die Inſpektoren konſtatiren 
ſeit dem Jahre 1887, daß ſie nur noch ſelten eine Fabrik betreten, worin die 
Arbeitsordnung fehlt. Mehr Mühe koſtete es, zu verhüten, daß die Unternehmer 
ſich Rechte anmaßten, die ihnen nicht zukamen, namentlich die ſofortige Entlaſſung 
der Arbeiter. Doch trat auch in dieſer Hinſicht eine Beſſerung ein, als die 
Kantone anfingen, die ihnen eingereichten Fabrikordnungen vor der Genehmigung 
dem Fabrikinſpektorat zur Begutachtung vorzulegen. Die Vorſchrift, daß den 
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Arbeitern Gelegenheit gegeben werden müſſe, ſich über die zu erlaſſende Ver⸗ 
ordnung auszuſprechen, hat auch in der Schweiz keine große praktiſche Bedeutung 
erlangt. Immerhin haben mehrere Kantone wie auch das Fabrikinſpektorat ſich 
bemüht, ſie durchzuführen. Sie begnügen ſich nicht mehr wie früher mit der 
Behauptung des Unternehmers, daß die neue Fabrikordnung zur Einſicht der 
Arbeiter irgendwo aufgelegt worden ſei, ſondern ſie machen die Genehmigung 
davon abhängig, daß ihnen dieſe Thatſache von den Arbeitern ſelber unterſchriftlich 
beſcheinigt wird. Das ſchweizeriſche Induſtriedepartement erklärte letztes Jahr 
auf die Anfrage einer Kantonsregierung, daß es dieſes vom Geſetze nicht vor⸗ 
geſchriebene Verfahren billige und zur Nachahmung empfehle. Von guter Wir⸗ 
kung war auch die vom Fabrikinſpektorat beſorgte Aufſtellung eines Normal⸗ 
reglements, das von den Unternehmern ſehr häufig bei der Abfaſſung der Fabrik⸗ 
ordnung als Vorlage benützt wird. Endlich trug zur Beſeitigung von Uebelſtänden 
nicht wenig der Umſtand bei, daß ſich die Arbeiterſchaft mit dem Fabrikgeſetz 
beſſer bekannt machte und ſelbſt für die richtige Ausführung ſorgte. Es gehört 
zu ihren geläufigſten Vorſtellungen, daß eine Fabrikordnung ohne den Genehmi⸗ 
gungsvermerk der Regierung ungiltig iſt. Dank dieſen Thatſachen iſt es mit 
den Fabrikordnungen nicht ſchlecht beſtellt. Die Bürgſchaft für die Dauer dieſes 
Verhältniſſes liegt aber nicht im guten Willen der Unternehmer und den „er⸗ 
zieheriſchen Erfolgen“ des Geſetzes, ſondern in der ſorgfältigen und gewiſſenhaften 
Kontrolle der durch die Arbeiterſchaft unterſtützten Behörden. Sobald dieſer Damm 
wiche, würde das Bächlein der Ungehörigkeiten und Geſetzwidrigkeiten wieder 
anſchwellen und über die Ufer treten. 

Die Bußen bilden den Gegenſtand zahlreicher Beſchwerden. Sie dürfen 
nach Artikel 7 nur verhängt werden, wenn ſie in der Fabrikordnung angedroht 
ſind. Aus den Inſpektionsberichten ergiebt ſich nun, daß die Zahl der Betriebe, 
die auf Bußenandrohungen verzichten, von Jahr zu Jahr größer wird. Aus 
der franzöſiſchen Schweiz wird mitgetheilt, daß von 1202 Fabriken nur 314 in 
der Fabrikordnung ſich das Recht zur Verhängung von Bußen wahrten. Aus 
zwei Inſpektionskreiſen liegen Berechnungen vor über die Summe der in einem 
Jahre verhängten Bußen. Im Jahre 1892 wurden in 205 Fabriken, die zu⸗ 
ſammen 29 848 Arbeiter beſchäftigten und 20 098 588 Mark Löhne ausbezahlten, 
im Laufe des genannten Jahres 13 704 Mark Bußen bezogen. Es entfielen 
alſo auf je 1000 Mark Lohn 68 Pfennig und auf jeden Arbeiter 46 Pfennig 
Bußen. Da dieſe Berechnungen nicht fortgeſetzt wurden, ſo iſt der genaue Nach⸗ 
weis, daß der Betrag der Bußen abgenommen hat, nicht ziffernmäßig zu erbringen. 
Die Fälle, wo die Unternehmer das zuläſſige Bußenmaximum überſchreiten oder 
Bußen verhängen, die in der Arbeitsordnung nicht angedroht ſind, wiederholen 
ſich von Jahr zu Jahr. Doch iſt zweifelsohne auch hier eine weſentliche Beſſe⸗ 
rung eingetreten, namentlich ſeitdem die Arbeiter gelernt haben, ihre Rechte ſelber 
zu wahren. Immerhin ſind die Mißſtände groß genug, um das Begehren der 
Arbeiterſchaft, es ſolle dem Unternehmer das Büßungsrecht, dies Privilegium, in 
der eigenen Sache den Richter zu ſpielen, genommen werden, vollauf gerechtferkign 
erſcheinen zu laſſen. 

2 Das ſchweizeriſche Fabrikgeſetz ſieht als Regel eine bikrgehn 
Kündigungsfriſt vor. Abweichungen, die ſchriftlich vereinbart werden müſſen, 
ſcheinen im Laufe der Zeit ſeltener geworden zu ſein. Die Zahltagsfriſt iſt 
ebenfalls auf vierzehn Tage angeſetzt. Doch geſtattet das Geſetz, ſie durch „be⸗ 
ſondere Verſtändigung“ auf vier Wochen auszudehnen. Die vierwöchentlichen 
Zahltagsfriſten find namentlich in der Uhreninduſtrie der franzöſiſchen Schweiz 
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noch üblich. Von 1412 Fabriken machten im Jahre 1897 329 je nach acht 
Tagen Zahltag, 683 nach vierzehn Tagen und 397 nach vier Wochen. Die 
Arbeiter kämpfen aber, unterſtützt von den Fabrikinſpektoren, mit Erfolg gegen 
dieſe langen Zahltagsfriſten an und werden bei einer Reviſion des Fabrikgeſetzes 
darauf beſtehen, daß ſie nicht über vierzehn Tage ausgedehnt werden dürfen. 

Die Frage, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit die Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
vollzogen wird, iſt namentlich bedeutſam für die Beſtimmungen über die Arbeit3- 
zeit. Das ſchweizeriſche Fabrikgeſetz beſchränkt bekanntlich (in Artikel 11) die 
tägliche Arbeitszeit auf elf, an den Vorabenden von Sonn- und Feſttagen auf 
zehn Stunden und regelt daneben noch in beſonderen Beſtimmungen die Frauen⸗ 
und Kinderarbeit. Nicht ſelten wird behauptet, daß der Maximalarbeitstag in 
der Schweiz der Hauptſache nach nur als Dekoration gedient und dank den be— 
hördlich bewilligten und den unbewilligten Ausnahmen keine allgemeine Geltung 
erlangt habe. Die zahlreichen Beſchwerden der ſchweizeriſchen Arbeiterſchaft über 
allzu reichlich ertheilte Bewilligungen von Ueberzeitarbeit ſchienen dieſe Auffaſſung 
zu beſtätigen. Eine ſorgfältige Prüfung der Thatſachen führt aber zu einem 
ganz anderen Ergebniß. 

Eine Unterſuchung über die Wirkung des elfſtündigen Maximalarbeitstags 
wird dadurch erſchwert, daß es an einer umfaſſenden Erhebung über die Länge 
der Arbeitszeit in den verſchiedenen Berufen vor dem Inkrafttreten des Fabrik— 
geſetzes fehlt. Einen Normalarbeitstag kannten damals nur die beiden Kantone 
Glarus und Baſelſtadt, jener den elf⸗, dieſer den zwölfſtündigen. In den anderen 
Gebietstheilen der Schweiz war die Arbeitszeit der erwachſenen Männer gar 
nicht geregelt und die Abneigung gegen eine „Beſchränkung der Vertragsfreiheit“ 
wurzelte nicht nur bei den Unternehmern, ſondern auch bei den Arbeitern ſehr 
tief. Im Jahre 1870 wurde im Kanton Zürich der zwölfſtündige Maximal- 
arbeitstag mit 26 983 gegen 18 216 Stimmen verworfen und zwei Jahre ſpäter 
gelangte in einer Kreisverſammlung von Grütlivereinen folgende tiefſinnige Reſo— 
lution zur Annahme: „Es geziemt dem freien Bürger⸗Arbeiter, daß er ſich nach 
freier Uebereinkunft mit ſeinem Arbeitgeber den Feierabend ſelbſt beſtimmt. Ein 
Eingriff des Staates in dieſes Recht iſt nicht vom Guten und kann von freien 
Schweizerbürgern und gar von Grütlianern nicht gewollt werden.“ Mitte der 
ſiebziger Jahre wurde in der Textilinduſtrie, namentlich in den Stickereien und 
Baumwollſpinnereien noch durchweg zwölf und dreizehn Stunden täglich gearbeitet, 
und dort, wo die Arbeitszeit auf elf Stunden heruntergeſetzt war, wurde ſie oft 
— namentlich wenn in Zeiten des Waſſermangels der Betrieb gelitten hatte — 
monatelang um eine, zwei und mehr Stunden verlängert. Das Fabrikgeſetz 
brachte alſo mit ſeinem elfſtündigen Maximalarbeitstag für die meiſten Geſchäfte 
der Textilinduſtrie eine Verkürzung der Arbeitszeit um acht bis fünfzehn Prozent 
und für die anderen Induſtrien inſofern eine vom Unternehmer ſchwer empfundene 
Neuerung, als ihm die willkürliche Verlängerung der Arbeitszeit über die üblichen 
elf Stunden hinaus unterſagt wurde. Rechnet man nun noch hinzu, daß das 
Fabrikgeſetz aus Furcht vor Lohnherabſetzungen auch von vielen Arbeitern — zumal 
außerhalb der Reihen der organiſirten Arbeiterſchaft — ungern geſehen wurde, und 
daß ſowohl die Ausführung wie die Aufſicht darüber auch dem guten Willen im 
Anfang mancherlei Schwierigkeiten bot, ſo braucht man, um die Unregelmäßigkeiten 
der erſten Jahre zu erklären, nicht anzunehmen, daß ſich die geſetzliche Feſtlegung 
der Arbeitszeit mit den Bedürfniſſen der Induſtrie überhaupt nicht vertrage. 

Das Geſetz ſelber hat die „Härte des Maximalarbeitstags“ auf zwei 
Arten gemildert. Zunächſt beſtimmt es, daß ſolche Hilfsarbeiten, die der eigent— 
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lichen Fabrikation vor- oder nachgehen müſſen, außerhalb der ordentlichen Arbeits⸗ 
zeit verrichtet werden dürfen, ſofern dazu männliche Arbeiter oder unverheirathete 
Frauensperſonen über achtzehn Jahren verwendet werden. Als Hilfsarbeiten find 
durch einen Bundesrathsbeſchluß vom 3. Juni 1891 bezeichnet: das Anheizen 
der Dampfkeſſel und Oefen, das Reinigen von Kaminen, Keſſeln, Oefen, Betriebs⸗ 
motoren, Transmiſſionen und Werkzeugmaſchinengruben, endlich das Abſtauben 
von Gebälken in Gießereien und das Trocknen der Formen. Durch dieſen Be⸗ 
ſchluß wurden langwierige Streitigkeiten darüber abgeſchnitten, welche Arbeiten 
als Hilfsarbeiten betrachtet werden dürfen. Die Unternehmer zeigten große Luſt, 
den halben Produktionsprozeß unter jenen Begriff zu bringen. Die beſtändigen 
Beſchwerden der Arbeiterſchaft veranlaßten ſchließlich den Bundesrath, eine Kon⸗ 
ferenz von Arbeitern und Unternehmern einzuberufen, worin man ſich über die 
obige Erläuterung der „Hilfsarbeiten“ einigte. 

Die andere Abweichung von der Regel des Maximalarbeitstags beſteht 
darin, daß den Aufſichtsbehörden geſtattet iſt, den Unternehmern auf Verlangen 
eine „ausnahmsweiſe oder vorübergehende Verlängerung der Arbeitszeit“ zu be⸗ 
willigen. Wird die Bewilligung für mehr als zwei Wochen verlangt, ſo kann 
ſie nur von der Kantonsregierung (der oberſten kantonalen Verwaltungsbehörde) 
ertheilt werden. In anderen Fällen ſind die Bezirksbehörden zuſtändig. 

Nun iſt von vornherein zuzugeben, daß die Behörden es mit den Bewilli⸗ 
gungen von Ueberzeitarbeit viel zu leicht genommen hatten. Sie fehlten in dop⸗ 
pelter Hinſicht. Einmal unterließen ſie, ſich von der Nothwendigkeit der Ueber⸗ 
zeitarbeit zu überzeugen, und geſtatteten ſie auch in ſolchen Fällen, wo der 
Unternehmer ſich auf andere Art, namentlich durch eine geſchicktere Eintheilung 
der Arbeit oder durch Beſchäftigung vermehrter Arbeitskräfte hätte behelfen können. 
Sodann geſtatteten ſie die Ueberzeitarbeit nicht nur, wie der Sinn und Geiſt des 
Geſetzes es verlangte, für kurze Friſten, ſondern für einen, zwei, drei und mehr 
Monate, ſo daß von „vorübergehender“ Verlängerung der Arbeitszeit ſchlechter⸗ 
dings nicht mehr geredet werden konnte. Die Klagen der Fabrikinſpektoren über 
dieſe, den Unternehmern geſetzwidrig gewährten Vergünſtigungen ziehen ſich durch 
alle ihre Berichte hindurch. Sie werden nicht müde, den Kantonsregierungen 
größere Strenge bei der Behandlung ſolcher Geſuche zu empfehlen und ſie auf 
vorgekommene Geſetzwidrigkeiten aufmerkſam zu machen. Und nicht weniger ener⸗ 
giſch drängten die Arbeiter auf Abhilfe. Wo immer ſich Gelegenheit bot, be⸗ 
ſchwerten fie ſich über die laxe Handhabung des Geſetzes. 

Allein wenn nun von Gegnern des Arbeiterſchutzes daraus gefolgert wird, 
daß die „Macht der Thatſachen“ und das „Zirthſchaftliche Bedürfniß“ ſtärker 
ſei als das Geſetz, und daß eine geſetzliche Regelung des Arbeitstags ohne prak⸗ 
tiſchen Nutzen ſei (wie das in der nationalökonomiſchen Literatur und auch im 
deutſchen Reichstag öfter geſchah), ſo iſt darauf ebenfalls „an Hand der Er⸗ 
fahrung“ Folgendes zu erwidern: 

Aus den Berichten der Fabrikinſpektoren geht hervor, „daß eine große Zahl 
von Ueberzeitbewilligungen mit dem ,„wirthſchaftlichen Bedürfniß“ ſehr wenig, 
deſto mehr aber mit der Bequemlichkeit und der Unfähigkeit der Betriebsleiter 
zu thun hatte. Wenigſtens die Hälfte aller Geſuche um Ueberzeitarbeit hätte 
abgewieſen werden können, ohne die Induſtrie oder auch nur die Profitſucht der 
Unternehmer zu ſchädigen. 

Sodann iſt die nachläſſige Ausführung des Geſetzes und der Mißbrauch 
der Ueberzeitbewilligungen zu einem großen Theile durch den Mangel an Voll⸗ 
ziehungsvorſchriften verſchuldet worden. Eine Reihe von Uebelſtänden verſchwand, 


Otto Lang: Das ſchweizeriſche Fabrikgeſetz. 267 


als der Bundesrath im Jahre 1885 Folgendes verfügte: Es ſollen in Zukunft 
die Ueberzeitbewilligungen nur noch ſchriftlich ertheilt werden; ſie müſſen durch 
Anſchlag in der Fabrik den Arbeitern bekannt gemacht werden und genaue An— 
gaben darüber enthalten, wie viel Stunden Ueberzeit für wie viel Tage und für 
wie viel Arbeiter bewilligt wird. Einige Regierungen, ſo die Züricher, gingen 
noch weiter und ertheilten die Bewilligung von Ueberzeitarbeit für keine längere 
Dauer als für einen Monat und im Maximum für zwei Stunden täglich; auch 
knüpften ſie an die Bewilligung die Bedingung, daß zur Ueberzeitarbeit keine 
Arbeiter unter achtzehn Jahren verwendet werden dürfen. 

Endlich — und darauf möchte ich beſonderes Gewicht legen — hat man 
ſich vom Mißbrauch der Ueberzeitbewilligungen und von ihrem Einfluß auf die 
Dauer der Arbeitszeit häufig übertriebene Vorſtellungen gemacht. Das mögen 
einige thatſächliche Angaben erläutern. Seit dem Jahre 1886 ſtellt der Inſpektor 
des erſten Kreiſes die Ueberzeitbewilligungen zuſammen. Fürs Jahr 1897 ergiebt 
ſich beiſpielsweiſe Folgendes: 

Von 1997 Fabriken haben 419 — alſo etwa der fünfte Theil — Ueber- 
zeitbewilligung verlangt. Nur ein Bruchtheil ihrer 85657 Arbeiter, nämlich 
11253, ſind zur Ueberzeitarbeit verwendet worden. Die Zahl der Ueberzeit— 
ſtunden beläuft ſich auf 214834. Es entfallen alſo auf jeden einzelnen zur 
Ueberzeitarbeit herangezogenen Arbeiter im Jahre neunzehn Stunden, was 
eine Verlängerung ſeiner Jahresarbeitszeit um 0,6 Prozent bedeutet. Gemeſſen 
an der ordentlichen Jahresarbeitszeit der geſammten Arbeiterſchaft ſchmilzt die 
Verlängerung auf 0,08 Prozent zuſammen. Die Ueberzeitbewilligungen waren nun 
freilich früher häufiger. Den höchſten Stand erreichten ſie in den Jahren 1888 
und 1889. In dem zuletzt genannten Jahre haben im erſten Inſpektions— 
kreis 24504 Arbeiter 816714 Stunden Ueberzeitarbeit geleiſtet. Die Jahres- 
arbeitszeit des Einzelnen wurde alſo um 33 Stunden und die normale Arbeits- 
zeit der geſammten Arbeiterſchaft um 0,34 Prozent verlängert. 

Seither haben ſich die Verhältniſſe weſentlich gebeſſert, wie aus folgender 
Tabelle zu erſehen iſt. 


Es betrug in einem Inſpektionskreis: 
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ertheilt wurde Minden Ueberzeit⸗ dadurch ver⸗ 

ſtunden längert um 
8 Prozent 
1886 66 286 1566 235 18 906 487 637 25 0,22 
1887 66 738 1603 360 17 442 647 640 37 0,30 
1888 71 494 1654 478 21 288 715 827 34 0,29 
1889 74577 1684 566 24 504 816 714 33 0,34 
1890 72 483 A 441 15 235 368 783 24 0,15 
13891 74104 | 1830 434 14 101 373 953 8 
1892 77 918 1861 374 9 248 168 860 18 0,07 
1893 78317 1854 425 11 440 227 471 20 0,09 
1894 82 149 1823 458 10 776 203 181 20 0,07 
1895 82 647 1867 529 12188 231 253 19 0,09 
1896 84 031 1934 442 13635 231 843 17 0,08 
1897 355 657 1997 419 11 253 214 834 19 0,08 
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F Seit ſechs Jahren kommen alſo im jährlichen Durchſchnitt auf die: 
jenigen Arbeiter, die zur Ueberzeitarbeit herangezogen wurden, etwas mehr als 
anderthalb Arbeitstage. In Wirklichkeit macht ſich freilich die Sache deshalb 
anders, weil ſich die Ueberſtunden auf die einzelnen Arbeiter ſehr ungleichmäßig 
vertheilen und manche den Maximalarbeitstag häufig und während längerer Zeit 
überſchreiten, wogegen für andere die Zahl der Ueberſtunden eines Jahres ſtark 
unterm Durchſchnitt bleibt. Aber auch bei Berückſichtigung dieſes Umſtandes 
erweiſt ſich die Behauptung, daß der Maximalarbeitstag durch die geſtatteten 
Ausnahmen ſelbſt zur Ausnahme geworden ſei, als eine ſtarke Uebertreibung. 
Die Beſchwerden der Arbeiterſchaft verlieren deshalb nichts von ihrer Berechti⸗ 
gung, vielmehr finden ſie in den mitgetheilten Angaben erſt ihre volle Begründung. 
Sie proteſtirt gegen die in leichtfertiger Weiſe ertheilten, ſei es auch verhältniß⸗ 
mäßig geringen Ueberzeitbewilligungen, weil ſie von ihrer Entbehrlichkeit überzeugt 
iſt und weil jede Bewilligung die Gefahr des Mißbrauchs und der Geſetzesüber⸗ 
tretung in ſich birgt. Wie oft ohne behördliche Bewilligung über die geſetzlich 
zuläſſige Arbeitszeit hinaus gearbeitet wird, entzieht ſich natürlich jeder Schätzung. 
Immerhin läßt ſich ſo viel ſagen, daß dieſe Fälle gegenwärtig lange nicht mehr 
ſo zahlreich ſind wie früher, wennſchon ſie in abgelegenen Gegenden und an 
kleineren Orten, wo es an der von der Arbeiterſchaft ſelbſt ausgeübten Kontrolle 
fehlt und die Gemeindebehörden ihre Pflicht nicht thun, nicht ſelten vorkommen 
mögen. Die obige Annahme ſteht nur ſcheinbar in Widerſpruch mit der That⸗ 
ſache, daß die Fälle der Beſtrafung wegen Mißachtung des Maximalarbeitstags 
in den letzten Jahren häufiger geworden ſind. Dieſe Thatſache wird von den 
Fabrikinſpektoren mit Recht dahin gedeutet, daß die von den Behörden ausgeübte 
Aufſicht beſſer geworden iſt und weniger Uebertretungen unbeachtet bleiben. 

Nicht unerwähnt bleiben ſoll auch die Thatſache, daß das Urtheil vieler 
Betriebsinhaber über den wirthſchaftlichen Nutzen der Ueberzeitarbeit heute ein 
anderes iſt als früher. Sie glaubten konſtatiren zu müſſen, daß die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Arbeiter in den Ueberſtunden gering iſt und daß der Arbeitsertrag 
in keinem Verhältniß zu den durch die Ueberzeitarbeit verurſachten Mehrauslagen 
ſteht. Faſt in jedem Inſpektoratsbericht werden derartige Aeußerungen von 
Unternehmern mitgetheilt, die den Zweck, den ſie mit der Ueberzeitarbeit nicht 
erreichen konnten, nun mit anderen Mitteln zu erreichen verſuchen. 

Seit dem Inkrafttreten des Fabrikgeſetzes hat in den meiſten Induſtrien 
die Arbeitszeit eine Verkürzung erfahren. Im Jahre 1895 ſind genaue Er⸗ 
hebungen über die Dauer der Arbeitszeit in den dem Fabrikgeſetz unterſtellten 
Betrieben veranſtaltet worden. Damals arbeiteten von 200 199 Arbeitern 
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Am hartnäckigſten widerſetzt ſich die Baumwollinduſtrie der Verkürzung 9a 
Arbeitszeit, wie ſie auch die miſerabelſten Löhne zahlt und am häufigſten Ueber⸗ 
zeitbewilligung verlangt. Von den 48536 Arbeitern, die fie im Jahre 1895 
beſchäftigte, arbeiteten 44623, d. h. 92 Prozent, noch volle elf Stunden. Um 
ein Weniges beſſer liegen die Dinge in der Seideninduſtrie, wo von 27667 Arbeitern 
wenigſtens 3638 — 13 Prozent ſich einer zehneinhalb- oder zehnſtündigen Arbeits⸗ 
zeit erfreuen. Am günſtigſten iſt das Verhältniß in den polygraphiſchen Gewerben 
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und in der Maſchineninduſtrie. Dort herrſcht die neun⸗ und neuneinhalbſtündige, 
hier die zehnſtündige Arbeitszeit vor. 

Hätte die ſchweizeriſche Arbeiterſchaft nicht im geſetlichen Maximalarbeitstag 
einen ſicheren Stützpunkt gehabt, ſo wären ihre Bemühungen um Abkürzung der 
Arbeitszeit ſchwerlich jo erfolgreich geweſen. Man darf annehmen, daß gegen- 
wärtig die Hälfte aller Arbeiter einen zehnſtündigen Arbeitstag hat. Die Arbeiter— 
ſchaft rechnet es zu ihren hervorragendſten Aufgaben, dieſen Erfolg im Geſetz 
feſtzulegen und ihn dadurch auch denjenigen zu ſichern, die noch nicht über den 
Vortheil einer ſtarken gewerkſchaftlichen Organiſation verfügen. Bei der geplanten 
Reviſion des Fabrikgeſetzes wird der Antrag auf Einführung des Zehnſtundentags 
im Mittelpunkt der Diskuſſion ſtehen. 

An die Einführung des elfſtündigen Maximalarbeitstags wurden von den 
Unternehmern arge Befürchtungen geknüpft. Sie behaupteten, daß ſie binnen 
kürzeſter Friſt der ausländiſchen Konkurrenz erliegen und Tauſende von Arbeitern 
ihre Beſchäftigung verlieren würden. Der Bundesrath beauftragte deshalb nach 
der Annahme des Geſetzes die Fabrikinſpektoren, dem Einfluß des Maximal- 
arbeitstags auf die Produktivität ihre beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Die 
namentlich von dem Inſpektor des erſten Kreiſes, Dr. F. Schuler, ſeit zwanzig 
Jahren gemachten Erfahrungen faſſen ſich dahin zuſammen, daß der Maximal- 
arbeitstag für den Arbeiter keine Lohnherabſetzung und für den Unternehmer keine 
Verminderung des Reinertrags zur Folge hatte. Der Ausfall, den die Ver— 
kürzung der Arbeitszeit an ſich verurſachte, wurde ohne große Mühe wieder ein⸗ 
gebracht durch verbeſſerte Produktionsmethoden und die geſteigerte Leiſtungsfähig— 
keit der Arbeiter. Schluß folgt.) 


England und Frankreich. 
Bon Eduard Bernſtein. 
London, den 14. November 1898. 


„England wird die Welt noch durch ſeine Feigheit in Erſtaunen ſetzen“ — 
es gehörte nicht ſehr viel tiefe Geſchichtskenntniß dazu, um dieſen Bismarckſchen 
Ausſpruch zu thun. Ein Land mit ſo viel Angriffspunkten läßt ſich nicht leicht 
auf größere Händel ein. Indeß es giebt kein Land, in Bezug auf das mehr 
prophezeit und weniger eingetroffen wäre, als England. Unzählige Male iſt das 
„moderne Karthago“ ſchon am Vorabend ſeines Verfalls geſehen worden; aber 
die angekündigten geſchichtlichen Vorabende haben oft große Aehnlichkeit mit den 
Vorbereitungen Israels auf den Meſſias: ſie nehmen kein Ende. England trägt 
heute weniger Zeichen des Verfalls zur Schau wie zu irgend einer früheren Zeit 
und hat vorläufig die Welt wieder einmal durch ſeine Kriegsluſt in Erſtaunen 
verſetzt. 

Denn daran kann nicht der geringſte Zweifel ſein, daß die Rüſtungen der 
letzten Wochen mehr waren als leere Demonſtrationen, und daß die Regierung 
Lord Salisburys die ganze Nation hinter ſich hatte, als ſie ſich entſchloſſen zeigte, 
Englands Anſprüche in Aegypten gegebenenfalls mit Waffengewalt Frankreich 
gegenüber zu vertreten. Wer den engliſchen Nationalcharakter kennt, dieſe eigen⸗ 
artige Miſchung von höchſter Ziviliſation und urwüchſiger Raufluſt, von aus— 
geprägtem Rechtsgefühl und faſt religiöſer Verehrung der Gewalt und des Er— 
folgs, den konnte dieſe Erſcheinung in keiner Weiſe wunder nehmen. Es wirkte 
eben alles zuſammen, dem Durchſchnitts⸗Engländer die Ueberzeugung beizubringen, 
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daß der Kampf mit Frankreich ebenſo ſehr ein Kampf ums Recht war, wie ein 
Kampf um ein wichtiges reichspolitiſches Intereſſe. Und unter denen, die es 
bedauern, daß Lord Salisbury nicht den Krieg erzwungen hat, um Frankreich 
auf längere Zeit lahm zu legen, findet man viele Leute, die ſonſt ſehr weit 
davon entfernt ſind, Jingoes zu ſein, und zu anderen Zeiten eine wahre Schwäche 
für Frankreich bekunden. „La Nation Femme“, wie Proudhon im Ingrimm ſeine 
Landsleute betitelte, hatte es verſtanden, John Bull in wirkliche Wuthſtimmung 
zu verſetzen. Dieſe Wuth kann bei der erſten Gelegenheit wieder ausbrechen, 
falls Frankreich in Wahrheit dazu ſchritte, für den Rückzug aus Faſchoda ſich 
durch eine Politik der „Nadelſtiche“, wie einige Pariſer Blätter ſchrieben, Genug⸗ 
thuung zu verſchaffen. Ein kräftiger Fauſtſchlag würde in England weniger 
Erbitterung hervorrufen, als ſolche Wadenkneiferei. 

Es liegt nahe, den Streit Englands und Frankreichs um Aegypten mit 
dem Streite zweier Räuber um fremdes Gut zu vergleichen. Aber alle Eigen⸗ 
thumstitel ſind relativ, und bei der Beurtheilung internationaler Fragen iſt der 
Standpunkt abſtrakter Moral unfruchtbar. Qua „Räuber“ hat England jeden⸗ 
falls zur Zeit ſtärkeren Anſpruch auf die Schutzherrſchaft über Aegypten und den 
ägyptiſchen Sudan als Frankreich, und vom Standpunkt der Reichsintereſſen aus 
iſt für England die Poſition in be von ungleich größerer Wichtigkeit als 
für Frankreich. 

Allerdings giebt es noch immer unter den Altgläubigen der Cobdenſchen Frei⸗ 
handelsſchule Leute, die davon nichts wiſſen wollen und die Ueberlieferung John 
Brights hochhalten, der 1882 aus dem Miniſterium Gladſtone austrat, als dieſes 
dem Aufſtand der von Arabi Paſcha geführten Nationalpartei mit Waffengewalt 
entgegentrat. Indeß ſo unumſchränkt der Freihandel heute praktiſch England 
beherrſcht, jo viel Einſchränkungen hat ſich die alte Doktrin der Freihandels— 
vorkämpfer gefallen laſſen müſſen — das unvermeidliche Schickſal jeder Doktrin 
die aus Parteiſache nationale Angelegenheit wird. Cobden und Bright waren 
Enthuſiaſten der Sparſamkeit, fie ſollte in der Politik wie in der Privatwirth⸗ 
ſchaft herrſchen, Billigkeit war das erlöſende Evangelium. Ihre Traditionen 
werden von der ſogenannten Klein-England⸗Partei hochgehalten, die einſt ein 
tonangebende Rolle in der liberalen Partei ſpielte, gegenwärtig aber, trotz ſehr 
fähiger Vertretung in der Preſſe, zur einflußloſen Sekte zuſammengeſchrumpft iſt. 
Ein Vertreter dieſer Partei, Lord Farrer, proteſtirte noch zu Anfang dieſes 
Jahres in einer Zuſchrift an die „Times“ leidenſchaftlich gegen die koſtſpielige 
Wiedereroberung des Sudan, worauf ihm das Cityblatt trocken erwiderte, Lord 
Farrer würde ſicherlich, wenn es in ſeiner Macht gelegen hätte, den Aufbau des 
britiſchen Reiches verhindert haben, blos des Koſtenpunkts wegen. Wer frage 
aber bei ſolchen Dingen nach den Koſten? 

Die „Times“, wie überhaupt die mit der Regierung gehende Preſſe, ver: 
theidigte den Sudanfeldzug als im Intereſſe Aegyptens gelegen, deſſen Lage ſtete 
gefährdet ſei, ſolange die Provinzen des oberen Nil in den Händen der fana: 
tiſchen und gewaltthätigen Derwiſche ſeien. Man wird das nicht beſtreiter 
können. Aber England hätte ſchwerlich auch nur einen Finger für die Unter⸗ 
drückung des Kalifen gerührt, wenn nicht feine eigenen Intereſſen in gleichen 
Weiſe den Feldzug erheiſchten. Es ſchlägt dort zwei Fliegen mit einer Klappe 
Es ſichert ſich den Handelsweg nach den mittelafrikaniſchen Seen und den 
Innern Britiſch-Oſtafrikas, und es ſtärkt feine Operationsbaſis gegen etwaige 
Angriffe auf feinen aſiatiſchen Beſitz, insbeſondere auf Indien. Wie Gladftone 
im September 1882 indiſche Beſatzungstruppen nach Aegypten warf, jo könner 
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in ähnlicher Situation ſpäter mit Leichtigkeit anglo-ägyptiſche Truppen nach Indien 
geworfen werden, und welche Bedeutung Aegypten für die Beherrſchung des 
Rothen Meeres hat, bedarf keiner langen Erklärung. Die Sperrung des Suez— 
kanals für Kriegsſchiffe durch irgend eine Macht oder ſonſtige Umſtände kann 
für England in hohem Grade in ihrer Wirkung aufgehoben werden, wenn es 
über Aegypten und den Sudan verfügt. 
Indeß auch für Frankreich hätte die Stellung als Schutzherr Aegyptens 
einen großen kommerziellen und ſtrategiſchen Werth. Es hat ſich in Nordafrika 
ein ungeheures Kolonialreich — man kann noch nicht jagen gegründet, aber jeden— 
falls abgeſteckt, das mit Aegypten oder auch nur dem öſtlichen Sudan Afrika 
von Kap Verde bis zum Rothen Meere beherrſchen würde, und es hat ebenfalls 
in Aſien ein Kolonialreich zu vertheidigen. Es iſt alſo jedenfalls mehr wie eine 
romantiſche, auf die Erinnerung an Bonapartes Schlacht bei den Pyramiden 
und Leſſeps' ſchöpferiſches Verdienſt um den Suezkanal zurückgreifende Schrulle, 
die die Franzoſen dazu treibt, den Engländern am Nil jedes mögliche Hinderniß 
in den Weg zu werfen, und das Gezeter der Boulevardpreſſe über Englands 
„Habgier“ kann daher nur Achſelzucken erregen. Aber wie ſich das Indiſche 
Reich zum indochineſiſchen Beſitz Frankreichs verhält, ſo verhält ſich die Be— 
deutung Aegyptens für England zu dem Intereſſe, das ſich für Frankreich an 
ſeinen Beſitz knüpft. f 

Frankreich hat eine faſt ſtabile Bevölkerungsziffer und würde ohne Ein- 
wanderung abſoluten Stillſtand oder Rückgang ſeiner Bevölkerungszahl aufweiſen. 
Seine Kolonien ſind daher, mit Ausnahme von Algier, reine Beamten- und 
Kaufmannskolonien. Sie koſten dem Mutterland ſchweres Geld und haben für 
die franzöſiſche Handelswelt als ſpezifiſch franzöſiſcher Beſitz nur Werth, inſofern 
ſie ihr Zoll⸗ und andere Privilegien ſichern. Speziell Indochina iſt für Frank— 
reich eine äußerſt koſtſpielige Beſitzung, während die Annektirung Madagaskars 
hauptſächlich die Bevorrechtung des franzöſiſchen Handels auf Koſten des Handels 
von England und dem ſonſtigen Ausland zum Zwecke hatte. An die Kontrolle 
des Suezkanals, bezw. des Rothen Meeres knüpft ſich für Frankreich kein un— 
mittelbares Intereſſe ſeines Wirthſchaftslebens. Sie hat für Frankreich mehr 
Werth als Operationsbaſis für Angriffe wie als Schlüſſel zu einem Beſitzthum, 
deſſen Verluſt ſein nationales Leben irgendwie erſchüttern würde. England aber, 
das eine noch größere Bevölkerungszunahme hat wie Deutſchland, und jährlich 
durchſchnittlich 200000 Auswanderer abgiebt, vertheidigt am Nil eine Straße, 
die für den regelmäßigen Gang ſeiner Wirthſchaft von ungeheurer Bedeutung iſt. 
Die Kontrolle dieſer Straße hat für es in erſter Reihe — obgleich natürlich 
während eines Krieges Englands Intereſſe auch die Schließung des Weges vom 
Mittelmeer nach dem Indiſchen Ozean erheiſchen kann — als Abwehr ſolcher 
Schließung, als Sicherung der Freiheit dieſes Weges Bedeutung, ebenſo wie 
ſeine heutige Kolonialpolitik in erſter Linie Abwehrpolitik, Sicherung der 
Politik der „offenen Thüre“ für den engliſchen Handel ohne Ausſchluß anderer 
Länder iſt. Der Umſchwung der öffentlichen Meinung hinſichtlich der Kolonial 
frage und der Rückgang der Klein⸗England⸗Partei ſind vor Allem das Reſultat 
der Schutzzollbewegung, die Ende der ſiebziger und Anfang der achtziger Jahre 
auf dem feſtländiſchen Europa eingeſetzt hat und noch immer ihr Weſen treibt. 

Wie ſtark verbreitet das Gefühl iſt, daß England den Beſtrebungen, ihm 
die Handelswege zu verlegen, mit aller Macht entgegentreten muß, zeigt das 
Verhalten der engliſchen Sozialiſten gegenüber der jetzigen Kriſis. Um es voraus— 
zuſchicken, ſo haben ſie ſich, ohne Unterſchied der Fraktionen, von Anfang an 
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jeder Kriegshetzerei entgegengeſtellt und die überhebende und Heraus fordert 
Sprache der ſogenannten Jingopreſſe ſcharf bekämpft. Aber „Justice“, das Orgas 
der „Sozialdemokratiſchen Föderation“, ſieht ſich doch in ſeiner neueſten Numme 
veranlaßt, feſtzuſtellen, daß „ſelbſt das ärgſte engliſche Jingoblatt nichts übe 
Frankreich geſchrieben hat, was an giftiger Schurkerei und ſchuftiger Verdrehun, 
der Thatſachen den täglichen Auslaſſungen über England von ‚Petit Journal‘ 
„Libre parole“ und ‚Intransigeant‘ gleichkäme“. Im Gegentheil, bei aller Schärf 
ihrer Sprache hinſichtlich der ägyptiſchen Frage hätten ſelbſt diejenigen englijche 
Blätter, die hierin den extremſten Standpunkt einnahmen, immer noch die größte Rück 
ſicht hinſichtlich Frankreichs an den Tag gelegt. Solche „Goſſenblätter“ wie di 
genannten mit ihren Rieſeuauflagen könnten in England keine Woche exiſtiren. In Eng: 
land gäbe es Niemand, der Frankreich übel wolle. So Justice“, und kein unparteiiſche 
Beobachter wird dem, was ſie über die engliſche Preſſe jagt, die Berechtigung 
beſtreiten. An Taktloſigkeiten hat es nicht gefehlt, aber auf gemeine Beſchimpf 
ungen der Franzoſen bin ich nirgends geſtoßen. Indeß „Justice“ läßt es be 
dieſer Zurechtweiſung nicht bewenden. In einem Leitartikel über „Imperia 
lismus und Räuberei“, der zunächſt aufs Heftigſte mit der engliſchen Kolonial 
politik ins Gericht geht, ſagt in der geſtrigen Nummer H. M. Hyndman an 
Schluſſe: * 
„Aber wir Sozialiſten find keine Quäker. Wir find durchaus nicht für 
Frieden um jeden Preis. Wir ſind der Anſicht, daß wir dem Schlagenden nicht 
unſere, ſondern ſeine eigene andere Backe hinhalten müſſen. Wenn unſere Korn 
zufuhr von feindlichen Gewalten bedroht wäre; wenn verbündete deſpotiſche und 
republikaniſche Regierungen uns zumutheten, unſer Aſylrecht aufzugeben oder ihner 
zu Gefallen unſere Freiheiten zu verkürzen; wenn unſere freien Kolonien von 
Invaſionen bedroht wären; ja, wenn Andere gegen den von uns ſeit Jahrhun⸗ 
derten ausgeübten Handel feindlich vorgehen und ſich anſchicken ſollten, ihn 
Knüttel in den Weg zu legen — in allen dieſen Fällen würden wir gleich den 
wüthendſten der journaliſtiſchen Feuerfreſſer ſehr gern die überwältigenden Mitte! 
des Britiſchen Reiches gegen jede mögliche Kombination von Feinden bis aufe 
Aeußerſte in Anwendung gebracht ſehen.“ Gegen jeden Krieg aber, der nu 
den Zweck hätte, die herrſchenden Klaſſen Englands auf Koſten unterworfenen 
Völker zu bereichern und in ihrer Politik der Vernachläſſigung der Volköinterefjer 
zu 1 würden die engliſchen Sozialiſten als imperialiſtiſche Räuberei Pra 
einlegen 

Hyndman hat ſich durch dieſes offene Wort unſeres Erachtens ein großes 
Verdienſt erworben. In gewiſſen Situationen iſt es gut und dem Frieden 
förderlich, dem Nachbarvolk jede Illuſion über die Stimmung der eigenen Nation 
zu nehmen, und in keinem Falle iſt dies vielleicht mehr angebracht wie bei der 
Franzoſen, die ja — und das entſchuldigt vieles bei ihnen — eines der leicht: 
gläubigſten Völker der Welt ſind, immer geneigt, ſich Selbſttäuſchungen über die 
Verhältniſſe in anderen Ländern hinzugeben. Selbſtverſtändlich giebt es da Aus⸗ 
nahmen, aber nicht die verſtändigen Blätter haben das Ohr der Menge, fonben 
leider die Blätter, die Hyndman als Goſſenpreſſe bezeichnet. 

Ein anderer Beweis für die Stimmung unter den Sozialiſten und Arbeitern 
iſt ein Vortrag über das (britiſche) Reich und die Arbeiter, den John Burns 
geſtern im Arbeiterbund von Batterſea gehalten hat. Der noch immer ſeht 
populäre Volkstribun drückte ſich ſehr imperialiſtiſch aus, wobei man indeß nicht 
an kontinentalen Imperialismus denken muß. Der engliſche Imperialismus be⸗ 
ruht heute in hohem Grade auf dem freien Bunde der demokratiſchen vo 
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nit dem Mutterlande und trägt dadurch einen ſtark demokratiſchen Zug. Das 
ritiſche Weltreich ſtützt ſich heute auf ein Weltvolk. Was ſchon vor Jahren in 
ieſer Zeitſchrift feſtgeſtellt wurde, und was ſich im vorigen Jahre beim Jubi— 
dum der Königin jo offenkundig gezeigt hat, das erhält mit jedem Tage neue 
gekräftigung: die wachſende Neigung der einſt ſchon von Englands Politikern 
alb aufgegebenen, ſelbſtregierenden Kolonien zu engerer Verbindung mit Eng: 
and. Es ſind natürlich nicht nur ſentimentale Gründe, Klaſſen- und Sprach- 
ſemeinſchaft, welche dieſer Neigung Vorſchub leiſten, die durchaus materielle 
Thatſache, daß dieſe Kolonien ihren Hauptkunden für ihre Produkte im 
Rutterland haben, das ihre Produkte unverzollt aufnimmt,“ ſpricht ein ſehr ent— 
cheidendes Wort mit. Und die auf Raſſengemeinſchaft oder Sprachverwandtſchaft 
ſeruhenden ſentimentalen Rückſichten würden durch allerhand Gegenſtrömungen 
ufgewogen werden, wenn nicht gerade die volle wirthſchaftliche und politiſche 
Selbſtbeſtimmung, die England ſeinen Kolonien läßt, ſolchen Strömungen jeden 
Boden entzöge. „Es giebt keinen einzigen Punkt“, erklärte dem Schreiber dieſes 
üngſt ein auſtraliſcher Sozialiſt, „der uns Anlaß gäbe, mit dem Mutterland 
u hadern“. 

Burns konſtatirte in ſeinem Vortrag, daß England von der Lektion, die 
8 im amerikaniſchen Unabhängigkeitskampf erfahren, gehörig profitirt habe. Wohl 
übe es hier und da Mängel im Syſtem ſeiner Kolonien, und Indien ſei ſicher 
in ſchwaches Glied in der Kette. Aber kein vernünftiger Menſch könne daran 
ſenken, es jetzt aufzugeben und es dem Chaos und der Rivalität der Raſſen zu 
iberlaſſen, und ebenſo wenig ſei jetzt daran zu denken, Aegypten aufzugeben oder 
ie Flotte zu reduziren. Er jet für die vom Zaren vorgeſchlagene Friedens— 
onferenz, aber ein ſtärkerer Friedensfaktor als das Rundſchreiben des Zaren 
ei die Einheit der freien, ſelbſtregierenden Völker britiſcher Zunge. Bei der 
Stellung Englands in Europa und ſeiner Ueberlegenheit zur See, bei der mit 
edem Tage ſich ſtärker bekundenden Annäherung der Vereinigten Staaten an 
has Britiſche Reich und der ſympathiſchen Haltung der Kolonien könne England 
er ganzen Welt die Stirne bieten. Mit dieſer Macht aber ſei eine große Ver: 
intwortung verbunden, an der ſie alle trügen. Je mehr die Demokratie ſich 
usbreite, um ſo mehr müſſe das zivile Element in der Verwaltung an Gewicht 
jewinnen. Bei guter und wohleingerichteter Regierung ſei die Fähigkeit des 
Reiches zum Guten unbegrenzt. 

Als Burns davon ſprach, daß England Aegypten jetzt nicht aufgeben werde, 
ertönte aus der ſtark beſuchten Verſammlung lauter Beifall. Die ganze Rede 
ind ihre Aufnahme iſt ein charakteriſtiſches Meinungsmerkmal, das nicht nur die 
leitenden Politiker Frankreichs gut thun, zu berückſichtigen. Soviel iſt außer 
Zweifel, daß als Lord Salisbury am Lordmayors Bankett erklärte, England 
ei mit ſeiner jetzigen Poſition in Aegypten ganz zufrieden, werde aber, wenn 
man — d. h. Frankreich — fortfahre, es zu drängeln, die nöthigen Aenderungen 
zu treffen wiſſen, er ſeine Engländer ohne Ausnahme hinter ſich hatte. Vielen, 
darunter gar mancher, der bisher Frankreich die Stange hielt, wäre es lieber 
geweſen, wenn er gleich friſchweg die engliſche Schutzherrſchaft über Aegypten 
erklärt hätte. Sie meinen, mehr wie jetzt hätte Frankreich auch nicht aufbegehrt, 
jedenfalls aber wäre die Sache jo oder jo zur Entſcheidung gekommen. Indeß 
Salisbury iſt nun einmal von der Schule des „langſam voran“, und der Illu— 
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ſion, daß ſich England weiterhin gutwillig in Afrika auf die Füße treten laſſen 
wird, hat er jedenfalls einen ſtarken Stoß verſetzt. 

Heute bringt das „Daily Chronicle“ über Liverpool die Nachricht von ver⸗ 
ſchiedenen Nachſchüben, die zur Verſtärkung Marchands und ſeiner Operationen 
ſeit September unterwegs ſeien, einer davon beſtimmt, auf El Obeid zu mar⸗ 
ſchiren, die Hauptſtadt Kordofans. Bewahrheitet ſie ſich, jo würde der Plan 
einer Eroberung des ägyptiſchen Sudan bezw. des Verſuchs einer antiengliſchen 
Kooperation mit dem jetzt flüchtigen Kalifen, wie ihn das radikale Blatt ſchon 
ſeit längerer Zeit den Franzoſen nachſagt, außer allen Zweifel geſtellt. Die 
früheren Meldungen desſelben Blattes von aufgefangenen Briefen Marchands an 
den Kalifen find zwar offiziell desavouirt worden, aber fie hatten nichts Unwahr⸗ 
ſcheinliches an ſich. Sie ſtimmen mit der traditionellen Politik Frankreichs (wo⸗ 
mit hier immer das offizielle, von der Kolonialpartei mehr oder weniger be⸗ 
einflußte Frankreich gemeint iſt) in Aegypten durchaus überein. Während die 
Engländer das einheimiſche Element und namentlich die Bauern (die Fellahs) 
protegiren, welch Letzteren die engliſche Herrſchaft viele Verbeſſerungen gebracht 
hat,“ ſtecken ſich die Franzoſen hinter das arabiſche und türkiſche Element, die 
Paſchas und Effendis, welche die ſchönen Tage uneingeſchränkter Bauernſchinderei 
nicht vergeſſen können. Verblendeter Romantizismus (man erinnere ſich der ver⸗ 
unglückten Expedition des Ollivier Pain) und verletzter Nationalſtolz reichen ſich 
die Hand zu einem recht unſchönen Werke. Denn was man auch der engliſchen 
Herrſchaft in Aegypten nachſagen kann, verglichen mit der arabiſch⸗türkiſchen 
Paſchawirthſchaft bedeutet ſie für das ägyptiſche Volk einen wirklichen Segen. 

Dies nebenbei. Das Erſcheinen der beſagten Nachſchübe im Bahr el Gaſal 
und anderen, zum alten Khedivat gehörenden Provinzen würde natürlich die 
Situation ziemlich unangenehm kompliziren. Schon jetzt iſt die Frage, was aus 
den von Marchand im Bahr el Gaſal vertheilten Beſatzungen und „Poſten“ werden 
ſoll, keine einfache. An ſich würden die Engländer ganz gern den Franzoſen 
eine Art Genugthuung für den Abzug Marchands aus Faſchoda zugeſtehen, wenn 
die Sache damit erledigt wäre. Aber nach den Erfahrungen in Siam, Mada⸗ 
gaskar und am Niger ſcheut man ſich, ein neues Präzedenz dafür zu ſchaffen, 
daß es genügt, England einen Knüttel in den Weg zu legen, um für das Zurück⸗ 
ziehen des Knüttels eine fette Konzeſſion zu erhalten. Geht Lord Salisbury, 
der den Franzoſen ſehr gewogen iſt, hierin über das Allernothwendigſte — einen 
Einſchnitt ins Bahr el Gaſal, der den Franzoſen eine Station für den Waſſer⸗ 
weg zum Nil bietet — hinaus, ſo dürfte es einen artigen Sturm im Lande geben. 

Von der Niutſchwang-Affäre iſt alles ruhig. Wenn Rußland wirklich 
Abſicht auf dieſen Hafen hatte, ſo hat es ſie Angeſichts der deutlichen Beweiſe 
von Englands Entſchluß, ſich nicht von Neuem prellen zu laſſen, und der noch 
deutlicheren Beweiſe von der Unterſtützung Englands durch Japan und die Ver⸗ 
einigten Staaten in dieſer Frage, klüglich aufgegeben. Der ruſſiſche Geſchäfts⸗ 
träger in den Vereinigten Staaten, Graf Caſſini, hat in New York in einem 
Interview feierlich jede Abſicht Rußlands auf dieſen wichtigen mandſchuriſchen 
Hafen in Abrede geſtellt. Mit den Vereinigten Staaten und Japan auf ſeiner 
Seite iſt man in England ziemlich ſicher, daß Rußland ſich in Nordchina nie 
zu weit vorwagen wird. Und deren Unterſtützung iſt bei der Uebereinſtimmung 
der Intereſſen außer Frage. So iſt von Ruſſenfurcht wenig in England zu 
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merken. Man iſt ſehr auf der Hut, aber man hält es für Donquixoterie, Ruß⸗ 
land völlig und dauernd von der Mandſchurei abdrängen zu wollen, und iſt daher 
immer wieder zu Kompromiſſen mit ihm bereit, natürlich auf der Baſis der 
Politik der „offenen Thüren“. Ohne einen Zuſammenſtoß zwiſchen England und 
Frankreich iſt ein ſolcher zwiſchen England und Rußland ganz und gar unwahr— 
ſcheinlich. Kommt es zum erſteren — und er iſt noch durchaus nicht außerhalb 
des Bereichs politiſcher Möglichkeiten — und würde Rußland kraft ſeines Bünd— 
niſſes mit Frankreich einzugreifen haben, ſo wird es England nicht unvorbereitet 
finden. 


Fir das böhmiſche Staatsrecht. 
Bon Friedrich Stampfer, Wien. 


Theoretiſch iſt die nationale Frage durch die Forderung uneingeſchränkt 
demokratiſcher Staatseinrichtungen gelöſt. Allgemeines Wahlrecht und Proporz, 
Unterſtellung der Verwaltung unter die Bedürfniſſe der Bevölkerung, weitgehender 
Schutz nationaler Minoritäten und vor Allem eine wohlgefüllte Staatskaſſe zur 
Deckung aller nationalen Kulturforderungen würden auch aus einem gemiſcht— 
ſprachigen, zentraliſtiſch regierten Staate die nationale Frage verſchwinden laſſen. 
Ueber das nationale Programm der öſterreichiſchen Sozialdemokraten kann unter 
Sozialdemokraten kaum ernſtlich geſtritten werden. 

Mit Recht erkennt man in den heute beſtehenden Provinzgrenzen ein 
ſchweres Hinderniß der nationalen Verſtändigung und der nationalen Selbſt— 
regierung. Man muß ſich aber auch klar darüber ſein, daß die „Autonomie der 
Völker, nicht der Königreiche und Länder“, ein ideales, begeiſterndes Ziel iſt, 
eine Art nationaler Zukunftsſtaat, deſſen Verwirklichung nicht von geſtern 
auf heute möglich iſt, eine Staatsform, die wie jedes ſoziale Gebilde nicht 
geſchaffen werden kann, ſondern in langſamem, ſchmerzvollem Werden ihrer Reife 
entgegengeht. 

Es geht eben der öfterreichifchen Sozialdemokratie mit ihrem nationalen 
Programm ebenſo, wie es der deutſchen mit ihrem ſozialiſtiſchen Programm 
gegangen iſt. Wie die deutſche Sozialdemokratie ſich nur langſam zur klaren 
Erkenntniß durchgerungen hat, daß ſoziale Reform kein Hemmniß, ſondern ein 
Hebel der Sozialiſirung ilt,” jo vermag die öſterreichiſche Sozialdemokratie bis 
heute nicht einzuſehen, daß ihr nationaler Zukunftsſtaat durch ſtaatsrechtliche 
Reformen gefördert, nicht aufgehalten wird. Es iſt nun vorläufig unter den 
heute in Oeſterreich herrſchenden politiſchen Verhältniſſen kaum eine andere 
ſtaatsrechtliche Reform denkbar, als — die Verwirklichung des böhmiſchen 
Staatsrechts. 

Ich glaube nicht erſt ſagen zu müſſen, daß ich als Sozialdemokrat mir 
mit „alten vergilbten Pergamenten“ nicht imponiren laſſe, daß ich als Deutſcher 
die Gefahren nicht vergeſſe, denen die deutſche Bevölkerung der Sudetenländer 
durch eine ſolche Umwälzung ausgeſetzt erſcheint, trotzdem halte ich es für einen 
ſchweren taktiſchen Fehler, wenn ſich die Sozialdemokratie gegen die Forderung 
nach dem böhmiſchen Staatsrecht ſo entſchieden und ſo ganz ohne jeden Vor— 
behalt auflehnt. 


Ein Gegenartikel erſcheint in einem der nächſten Hefte. | Die Redaktion. 
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Denn vor allem Anderen ſcheint es mir keinem Zweifel zu unterliegen, 
daß die ſtaatsrechtliche Sonderſtellung der Sudetenländer über kurz oder lang zur 
Thatſache werden wird — wenn nicht mit der Sozialdemokratie, dann gegen 
ſie. Oeſterreich iſt — wie oft iſt uns das gepredigt worden — ein innerlich 
vermorſchter Staat, ſein Zentralparlament kann nicht leben und nicht ſterben, ſeine 
Theile fallen nicht auseinander, weil ſie keinen Platz haben, wohin ſie fallen 
könnten. Und das öſterreichiſche Zentralparlament iſt kein zentraliſtiſches Parla⸗ 
ment, ſeine Mehrheit iſt föderaliſtiſch geſinnt. Ja ſelbſt wichtige Parteien der 
Minderheit — die deutſche Volkspartei und die Schönerergruppe — treten nicht 
für die bedingungsloſe Erhaltung des Zentralismus ein, ſondern verlangen die 
Sonderſtellung einzelner Provinzen, wie Galiziens und Dalmatiens. Der Zentra⸗ 
lismus iſt im Falle begriffen. Während aber die öſterreichiſchen Sozial⸗ 
demokraten ſonſt auf dem Standpunkt ſtehen, fallen zu laſſen, was fallen ſoll 
und es noch zu ſtoßen, während ſie ſonſt mit Zukunftsfreudigkeit und ohne 
Fingerrühren das Verfaulende zuſammenſinken ſehen, kann man ſie allerorten die 
zentraliſtiſche Staatsverfaſſung rühmen hören. Sie klammern ſich an das ſinkende 
Schiff, wenn ſchon die Boote, die zu neuen Ufern führen, gelöſt ſind. 

Wir nennen uns mit Stolz Revolutionäre. Was wir von dem Staate 
fordern, kann er uns nicht gewähren, ohne zu kapituliren. Sollen wir den 
Moment verſäumen, wo wir dem flüſſig werdenden und neu ſich formenden 
Staatengebilde die ſtarken Zeichen unſerer Hand aufprägen können? Dürfen wir 
vergeſſen, daß ein neu entſtehender Staat unſeren politiſchen und wirthſchaftlichen 
Forderungen gegenüber viel weicher und nachgiebiger ſein müßte als ein Staat, 
der in ſtarrem Feſthalten an allem Alten verhärtet und verknöchert iſt? Wenn 
wir das vergeſſen, dann verkennen wir das Geſetz der Entwicklung, vergeſſen wir 
unſere alte revolutionäre Taktik. 

Man ſagt uns, daß der tſchechiſche Adel und die tſchechiſche Bourgeoisie 
die Alleinherrſchaft über die „Länder der Wenzelskrone“ anſtreben, um das inter⸗ 
nationale Proletariat und die deutſche Bourgeoiſie um ſo ſicherer unterdrücken zu 
können. Aber das Proletariat der Sudetenländer hat ſich in allen Kämpfen 
— man denke nur an die Wahlen von 1897 — genug erprobt, um ſich vor 
den tſchechiſchen Kraut- und Schlotjunkern nicht fürchten zu müſſen. Freilich, 
ſieht man ſich die Landtage von Böhmen, Mähren und Schleſien, ihr Wahlrecht 
und ihre Zuſammenſetzung an, dann erſcheint Einem neben dieſen ſchwarzen 
Vogelſcheuchen der Reaktion das Wiener Parlament als ein ſtrahlender Frei: 
heitsengel. Aber wo ſteht es denn geſchrieben, daß eine ſtaatsrechtliche Sonder⸗ 
ſtellung der genannten drei Länder nur unter Beibehaltung des alten verroſteten 
Landtagswahlrechts möglich iſt? Gewiß, die alten „hiſtoriſch-politiſchen Indi⸗ 
vidualitäten“, die ehrwürdigen Rothfrackſtände, lauern auf Oeſterreichs aus⸗ 
einanderfallende Stücke. Aber es iſt beſſer, allzeit bereit zu ſein, die Hand 
zurückzuſchlagen, welche ſich nach dieſen Theilen ausſtreckt, als dieſe Theile in 
kindiſcher Angſt und ohne Ausſicht auf Erfolg zuſammenzuhalten, ſolange es eben 
geht. Ubi bene, ibi patria. Ein Prager Landtag mit allgemeinem Wahlrecht 
ſoll und muß den Sozialdemokraten der Sudetenländer lieber ſein als das Klaſſen⸗ 
parlament in Wien. 

Der „Prager Landtag mit dem allgemeinen Wahlrecht“ mag freilich bei 
manchem Realpolitiker Heiterkeit erregen. Aber dieſe Heiterkeit muß ſich logiſcher 
Weiſe nicht gegen dieſen ungeborenen „Prager Landtag“, ſondern gegen die 
Forderung des allgemeinen Wahlrechts kehren, mit welchem die herrſchenden 
Klaſſen ſo ſchlechte Erfahrungen gemacht haben, daß ſie es ohne harten Kampf 
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nicht einführen werden, wo es bisher noch nicht beſteht. Aber ſicher hat das 
allgemeine Wahlrecht viel weniger Ausſicht, im Wiener Reichsrath durchzudringen, 
als in der geſetzgebenden Körperſchaft eines neuen Staates. Denn das Schein— 
argument, das die Gegner des allgemeinen Wahlrechts in Wien ins Treffen 
führen dürfen, daß nämlich die Bevölkerung zu ungebildet ſei, um von dieſem 
politiſchen Rechte vernünftigen Gebrauch machen zu können, trifft für die Sudeten— 
länder nicht zu. Die föderaliſtiſche Reaktion Böhmens kann für ſich nicht die 
Millionenheere der Analphabeten aufmarſchiren laſſen, wie die zentraliſtiſche 
Reaktion Oeſterreichs. Denn die Bevölkerung der in Frage kommenden Länder 
iſt intelligent, leidlich gebildet, induſtriell entwickelt und mit ſtarken demokratiſchen 
Inſtinkten begabt. Nur ſtückweiſe kann ſich das halbaſiatiſche Oeſterreich der 
weſteuropäiſchen Kultur angliedern, nur im Wege der Föderaliſirung können die 
Forderungen der Demokratie allmälig erfüllt werden. Auf dem Wege zur noth— 
wendigen Einheit hat Deutſchland das allgemeine Wahlrecht errungen, auf 
dem Wege zur nothwendigen Viel heit allein iſt es für Oeſterreich zu finden. 
Nicht die Wiederbelebung der hiſtoriſch-politiſchen Individualitäten, ſondern die 
Bildung eines modernen europäiſchen Bundesſtaats, die „Autonomie der 
Völker“ iſt das Endziel dieſer Entwicklung. 

C'benſo wie das Wort von den hiſtoriſch-politiſchen Individualitäten wird 
in der Entwicklung der Thatſachen die jungtſchechiſche Phraſe von der Untheil⸗ 
barkeit der Länder der Wenzelskrone zerflattern müſſen. Die erſehnte poli⸗ 
tiſche Sonderſtellung Deutſchböhmens iſt ſicherlich eine vernünftige und berechtigte 
Forderung. Aber ihre Erfüllung iſt der ferneren Zukunft vorbehalten, und ſie 
iſt nicht möglich, wenn nicht zuvor der böhmiſche Staat zu Recht beſtanden hat. 
Nicht blos das Werden durch Vereinigung, auch das Werden durch Auflöſung 
unterliegt den natürlichen Geſetzen, denen zufolge ſich das Kleinere immer vom 
größeren Ganzen löſt. Den Geſetzen der natürlichen Weltſchöpfung unterliegt 
auch der öſterreichiſche Staat, und es iſt der wahrſte Utopismus, wenn man ſich 
in Reichenberg und Eger für die Sonderſtellung Deutſchböhmens begeiſtert, 
vom böhmiſchen Staatsrecht aber nichts hören will. Das nationale Schickſal 
Oeſterreichs kann eben nicht durch eine große Schlacht entſchieden werden, örtlich 
und zeitlich differenzirte Kämpfe allein ſind im Stande, den endlichen nationalen 
Frieden herbeizuführen. 

Die Sozialdemokratie Oeſterreichs muß ihre alte verfehlte Taktik aufgeben. 

Lange genug hat ſie die Waſſer des Föderalismus ſtauen geholfen, jetzt iſt es 
Zeit — und höchſte Zeit! — ſie auf ihre Mühle zu leiten. Sie muß ſich davon 
überzeugen, und dieſer Ueberzeugung lauten Ausdruck geben, daß ſie das böhmiſche 
Staatsrecht nicht zu fürchten und nicht zu bekämpfen braucht. Sie muß erklären, 
daß ſie zwar die „vergilbten Pergamente“ für einen albernen Schwindel hält, 
für die Stände und die „Untheilbarkeit der Länder der Wenzelskrone“ nur ein 
Lächeln der Verachtung hat, daß ſie aber in der Sonderſtellung der 
Sudetenländer den erwünſchten Beginn einer nothwendigen Auf: 
löſung ſieht. Sie muß erklären, daß ſie dieſe Sonderſtellung ſelbſt 
fordert, allerdings unter der ſicheren Vorausſetzung einer tief- 
greifenden Demokratiſirung des neuen Staates. Und ſie darf durch 
ihre Haltung und ihre Vorbereitungen keinen Zweifel darüber laſſen, daß fie jede 
undemokratiſche Staatsreform mit allen Mitteln bekämpfen wird, 
die einem an ſeinem Rechte verzweifelnden Volke zu Gebote ſtehen. 
Eine derartige konſequent durchgeführte Aenderung der Taktik müßte in 
Böhmen zu einer vollſtändigen Umwälzung der parteipolitiſchen Verhältniſſe führen. 
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Die Jungtſchechen würden ihre ſchärfſte Waffe gegen die Sozialdemokratie 
verlieren und dieſen, ſowie den aufſtrebenden Bürgerlichradikalen Platz machen. 
Der widernatürliche Bund zwiſchen dem tſchechiſchen Junker und dem tſchechiſchen 
Bürger⸗ und Bauernſtand würde zerriſſen, ein volksfeindlicher böhmiſcher Staat 
für alle Zeiten unmöglich gemacht. Denn wenn man ſich auch in Oeſterreich 
durch die Macht der Straße zu nichts Neuem zwingen läßt, ſo läßt man um 
ſo bereitwilliger eine geplante Neuerung fallen, wenn ſich die Straße gegen ſie 
auflehnt. Die Furcht vor dem Volke findet dann in der Angſt vor dem Un⸗ 
gewohnten einen mächtigen Bundesgenoſſen. 

So und nur ſo kann die Sozialdemokratie Oeſterreichs dem drohenden 
reaktionär-autonomiſtiſchen Staatsſtreich begegnen, indem fie für die 
Autonomie mannhaft und echt demokratiſch eintritt, gegen die Reaktion aber 
das ſcharfe Schwert in der Fauſt bereit hält. Trifft ſie der Tag der Ent⸗ 
ſcheidung noch im Lager des Zentralismus, dann gilt für ſie das alte Wort des 
Brennus: Vae victis! 


Titerariſche Rundſchau. 


Dr. Joſef Schmöle, Privatdozent an der Univerſität Greifswald, Die ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaften in Deutſchland ſeit dem Erlaß des Sozia⸗ 
liſtengeſetzes. Zweiter Theil: Einzelne Organiſationen. Erſte Abtheilung: Der 
Zimmerer erband. Jena 1898, Verlag von Guſtav Fiſcher. 300 ©. 8°. 

Vor zwei Jahren hat Dr. Schmöle den erſten Band ſeines Werkes: Die ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaften in Deutſchland ſeit dem Erlaß des Sozialiſtengeſetzes, 
veröffentlicht. Die Schrift fand trotz zahlreicher abgeſchmackter Seitenhiebe auf die 
Sozialdemokratie ſogar von Seiten dieſer eine ziemlich beifällige Aufnahme. Man 
hat eben dem Privatdozenten dieſe Gehäſſigkeiten nicht übel genommen, denn man 
wußte, daß der Verfaſſungsgrundſatz: Die Lehre der Wiſſenſchaft iſt frei, unterm 
neuen Kurs in Preußen⸗Deutſchland ſeltſame Deutungen erfahren hat, indem jede 
ſympathiſche Aeußerung in Bezug auf die Arbeiterorganiſationen als eine direkte 
Protegirung der Sozialdemokratie erklärt wurde. Kein Wunder daher, daß auch im 
neuen Bande Ausdrücke anzutreffen ſind, wie ſozialdemokratiſche „Aufklärung“ 
(S. 84), ſozialdemokratiſche „Phraſen“ (S. 281), „übel geſinnte Agitatoren“ 
(S. 285) u. dgl. m. 

Läßt man dieſe der Vorſicht des Verfaſſers zuzuſchreibende unangenehme 
Eigenſchaft der Schrift bei Seite und geht man zu den Aufgaben über, die er ſich 
geſtellt hat, ſo begegnet man im Vorwort Ausführungen, denen zu entnehmen iſt, 
daß der Verfaſſer nicht beabſichtigt, ſämmtliche oder auch nur die Mehrheit der 
in Deutſchland vorhandenen größeren gewerkſchaftlichen Organiſationen in den Kreis 
ſeiner Betrachtungen zu ziehen. Ebenſowenig will er alle bedeutſamen Ereigniſſe 
mittheilen, die ſich im Schoße der Gewerkſchaften ſeit dem Erlaß des Sozialiſten⸗ 
geſetzes zugetragen haben. Das von ihm verfolgte Ziel geht vielmehr dahin, einen 
Einblick in die behandelten Organiſationen zu gewähren, „daß die Hauptkräfte“, um 
mit ſeinen eigenen Worten zu reden, „welche auf die Vereinigung zu Gewerkſchaften 
hingedrängt und dieſe in dem behandelten Zeitraum zuſammengehalten haben, er⸗ 
kannt, die Ideale, denen zugeſtrebt wurde, verſtanden werden, und daß ein Maßſtab 
genommen wird auch für die zentrifugalen Kräfte und für die Schwierigkeiten, mit 
denen ſeither zu ringen geweſen iſt.“ 

Wenn dieſe Aufgaben an und für ſich als ſehr umfangreich bezeichnet werden | 
müſſen, jo können wir uns doch mit den vorgebrachten Entſchuldigungen nicht zus 
frieden geben, mit denen der Verfaſſer die Nichtberückſichtigung der Umwälzungen 
in der Technik des Gewerbes, die Außerachtlaſſung der Veränderungen in den Abſatz⸗ 
und Verkehrsverhältniſſen und insbeſondere das Nichtinbetrachtziehen der Unter⸗ 
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nehmergewinne und der Lebenshaltung der Arbeiter bei Beſprechung der Lohnkämpfe 
zu rechtfertigen verſucht. Denn ohne genauere Kenntniß aller dieſer Momente ſcheinen 
viele Theile ſeiner Unterſuchungen in der Luft zu ſchweben, worunter das Ganze 
beträchtlich an Werth verliert. Dieſem muß noch hinzugefügt werden, daß Dr. Schmöle 
öfters einzelnen Perſonen ein zu großes Gewicht beimißt, anſtatt die Erklärung für 
den Erfolg oder Mißerfolg in der Lage der Dinge ſelbſt zu ſuchen. | 
Den Inhalt der erſten Abtheilung des zweiten Theiles bildet, wie bereits 
hervorgehoben, die Entwicklungsgeſchichte des Zimmererverbandes. Dieſe Arbeiter: 
kategorie nimmt bekanntlich eine ganz exzeptionelle Stellung ein, indem ſie durch 
die großen Schwankungen der Bauthätigkeit ſehr hart betroffen wird. Die Führung 
des Haushalts der Bauarbeiterfamilien wird dadurch ſehr erſchwert, indem ſie viel— 
fach die Gefahr laufen, in große Schulden zu gerathen. In Folge deſſen werden 
natürlich viele Arbeiter nach einer Periode längerer Arbeitsloſigkeit gezwungen, jede 
gebotene Arbeitsgelegenheit zu ergreifen, ohne darauf zu achten, daß ſie durch Ueber— 
zeitarbeit und große Anſtrengungen bei Akkordarbeiten ihre Geſundheit ſchädigen 
und noch obendrein dazu beitragen, die Bezahlung ihrer Arbeitsleiſtungen herabzu— 
drücken. Angeſichts all dieſer Momente iſt es in gewiſſer Hinſicht befremdlich, daß 
der Verfaſſer gerade dieſen Verband zunächſt behandelte. Nur eine theilweiſe Auf— 
klärung darüber verſchafft uns die Bekanntſchaft mit der Stellungnahme Dr. Schmöles 
zu den lokalen Berufsorganiſationen der Arbeiter. Er verhält ſich ihnen gegenüber 
negativ, beinahe direkt feindlich, und da gerade die oben geſchilderten Arbeits- 
bedingungen im Zimmerergewerbe die Entſtehung von Lokalorganiſationen beſonders 
begünſtigen, ſo lag es ihm jedenfalls nahe, die Entwicklungsgeſchichte gerade dieſes 
Verbandes zunächſt zu unterſuchen. Angeſichts dieſer Umſtände bedarf es keiner 
weiteren Erörterung, daß die bisher gewonnenen Ergebniſſe keineswegs dazu geeignet 
ſind, generaliſirt und auf andere Verbände übertragen zu werden. 
Damit ſind die wichtigen Einwände, die wir in Bezug auf den vorliegenden 
Theil der Schrift Schmöles zu machen haben, ziemlich erſchöpft. Seine Schilde— 
rungen und Kritik des gehäſſigen Vorgehens der Polizeibehörden gegenüber dem 
Zimmererverband, insbeſondere hinſichtlich der Erklärung des Verbandes als Ver— 
ſicherungsanſtalt und hinſichtlich der daraus reſultirenden Nothwendigkeit der jtaat- 
lichen Genehmigung, können von den Gewerkſchaften eventuell mit Nutzen verwerthet 
werden. Im Uebrigen läßt ſich über manche von ihm vertretene Anſicht, insbeſondere 
über die großen Vortheile der feſten Tarifgemeinſchaft ſehr ſtreiten. Denn Dr. Schmöle 
unterſchätzt den Umſtand, daß die von ihm gewünſchten feſten Tarife mit bindender 
Kraft für längere Perioden auch ſehr große Schattenſeiten haben, indem ſie in 
günſtigen Perioden die Arbeiter bei dem Durchſetzen beſſerer Arbeitsbedingungen ſehr 
oft ſtark hindern, während bei ſchlechter Geſchäftskonjunktur das Ueberangebot an 
Arbeitskräften den Arbeitgebern die Umgehung der feſten Tarife ſpielend leicht macht. 
Die Stellung des Verfaſſers den Gewerkſchaften gegenüber iſt im Allgemeinen 
ſympathiſch, wenn auch die zu große Angſt vor den „Zielbewußten“ und vor dem 
Politiſiren jedem Kenner der Verhältniſſe nur komiſch erſcheinen kann. nr. 


Engliſche Sozialreformer. Eine Sammlung „Fabian Essays“, herausgegeben von 
Dr. M. Grunwald. Autoriſirte Ueberſetzung. (Elfter Band der Bibliothek für 
Sozialwiſſenſchaft.) Leipzig, Georg H. Wigands Verlag. XIII und 296 S. kl. 8°. 

Im Winter 1888/89 hielten eine Anzahl hervorragender Mitglieder des Vereins 
der Fabier in vorherbeſtimmter Reihenfolge Vorträge, die zuſammen ein umfaſſendes 
Bild der Vorausſetzungen und Beſtrebungen der Sozialdemokratie geben ſollten. 

Jedem Vortragenden wurde ein beſtimmter Punkt zur Behandlung überwieſen, ohne 

daß ihm beſtimmte Vorſchriften über das Detail gemacht wurden. Im Grundprinzip 

mit ſeinen Kollegen einig, folgte in den Einzelheiten und der Darſtellungsweiſe jeder 
von ihnen ſeiner Individualität. Später wurden die Vorträge, die alle ſchriftlich 
ausgearbeitet worden waren, revidirt und mit einer kurzen Vorrede als „Fabianiſche 

Abhandlungen“ — „Fabian Essays“ — herausgegeben. Eine Volksausgabe (nach 


280 Die Neue Zeit. 


welcher die vorliegende Uebetſetzung angefertigt zu ſein ſcheint) fand einen außer⸗ 


ordentlich großen Abſatz. 

Folgendes die behandelten Fragen und Verfaſſer: Die allgemeine ökonomiſche 
Grundlage des Sozialismus, G. Bernh. Shaw; Die hiſtoriſche Grundlage des 
Sozialismus, Sidney Webb; Die Entwicklung der Produktion zum Sozialismus, 
William Clarke; Der Sozialismus vom Standpunkt der Moral, Sidney Olivier; 
Das Eigenthum in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft, Graham Wallas; Die Regelung 
der Produktion unter dem Sozialismus, Annie Beſant; Der Uebergang zur ſozia⸗ 
liſtiſchen Demokratie, G. B. Shaw. In der urſprünglichen Ausgabe folgte noch 


ein achter Vortrag, der aber aus der vorliegenden Ueberſetzung fortgelaſſen iſt: Aus⸗ 


blick in die nächſte Zukunft, Hubert Bland. 


Von den Vortragenden gehören zwei nicht mehr dem Verein der Fabier an: 


Mr. William Clarke und Mrs. Annie Beſant. Die Letztere hat ſich überhaupt von 
der Sozialdemokratie ab- und dem Theoſophismus zugewendet. 

Ob, von den zuletzt Genannten abgeſehen, die Verfaſſer der „Fabianiſchen 
Abhandlungen“ noch heute alle in dieſen Aufſätzen entwickelten Anſchauungen ver⸗ 
treten, kann als zweifelhaft betrachtet werden. Im Grundprinzip ſind ſie unbedingt 


der ſozialiſtiſchen Lehre treu geblieben, in Bezug auf die Anwendung im Einzelnen 


haben Studium und Erfahrung ihr Urtheil anſcheinend nicht unbeeinflußt gelaſſen. 
Indeß waren zur Zeit der Abfaſſung der Vorträge die Verfaſſer keineswegs Gründlinge. 
Und da es ſämmtlich begabte und beleſene Leute find, find die „Fabianiſchen Eſſays“ 
heute nicht nur intereſſante Dokumente zur Geſchichte des modernen engliſchen Sozia⸗ 
lismus, ſondern noch immer eine an poſitivem Lehrſtoff reiche, anregende Lektüre. 
Was die deutſche Ausgabe anbetrifft, ſo können wir ſie leider nicht als durch⸗ 
gängig gelungen bezeichnen. Sie weiſt eine große Anzahl grober Fehler auf; un⸗ 
beholfene Wiedergabe engliſcher Wendungen, die deren Sinn völlig entſtellen, bis zu 
direkt falſcher Ueberſetzung. So wird auf Seite 20 „a general level of profit“ mit 
„eine allgemeine Profiterhöhung“ überſetzt, wo ein allgemeines „Gleichmaß 
des Profits“ gemeint iſt. Auf Seite 26 wird „spare subsistence“ mit erſparte 
Subſiſtenzmittel überſetzt; es muß aber heißen Ueberſchuß an Subſiſtenzmitteln. 


Seite 27 wird aus „land yielding rent“ „zins bringendes Land“, was ein Flüchtigkeits⸗ 


fehler ſein mag; jedenfalls aber mußte es „Rente abwerfendes Land“ heißen. Warum 
auf Seite 30 „social“ ſtets mit „wirthſchaftlich“ überſetzt wird, wo gerade der Begriff 


des geſellſchaftlichen Wohlſtandes erklärt werden ſoll, iſt ſchwer zu begreifen, 
und ebenſo unverſtändlich iſt die Ueberſetzung von „assertion“ mit „Forderung“ ſtatt 


„Geltendmachung“ auf Seite 32. Auf Seite 33 leſen wir, daß „Rente und Lohn in 


den direkten Gegenſatz zur alten ökonomiſchen Theorie verwandelt wird“, während 
im engliſchen Texte von der Verkehrung der Bewegung von Rente und Lohn die 


Rede iſt. „Full-blown“, d. h. voll entwickelter Individualismus, wird auf Seite 34 
zum aufgeblaſenen Individualismus, und „history fanciers* — Liebhaber des 


Geſchichtsſtudiums — werden zu „Geſchichtsphantaſten“. Auf Seite 53 wird „the 


Whole advantage“ des Bodens zum vollen Ertrag, wo es ſich um den vollen 


Profit handelt. Auf Seite 54 die Fabrikinduſtrie (factory system) zur „Manu⸗ 


fakturinduſtrie“ und Bergregale (mining royalties) zu einem „Königreich an Minen“. 
Ziemlich groß iſt auch die Zahl der reinen Druckfehler, darunter nicht wenige, 
die der Leſer kaum in der Lage iſt, ſelbſt zu verbeſſern. Auf Seite 49 mag er wohl 


herausfinden, daß es Verläugnung heißen ſoll, wo Verlängerung ſteht, aber er wird 


kaum merken, daß es gleich darauf „umhergeht“ heißen ſoll, wo es „untergeht“ lautet. 


Kurz, wir haben es offenbar mit einem in übergroßer Haſt hergeſtellten Buche zu 
thun, denn daß die gerügten Fehler nicht mehr als Flüchtigkeitsfehler ſind, zeigt der 


allgemeine Charakter der Ueberſetzung. Aber die Lesbarkeit des Buches By dure 


die gerügten Mängel ſehr beeinträchtigt. 


Eine Kritik ſeines Inhalts erübrigt ſich für uns, da wir die Auffaffungsmeife 


der Fabier ſchon wiederholt an dieſer Stelle charakteriſirt haben. Im Ganzen wird 
der Leſer finden, daß die Fabier in Bezug auf die ökonomiſche und hiſtoriſche Grund⸗ 
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lage der ſozialiſtiſchen Bewegung kaum von der übrigen Sozialdemokratie abweichen, 
ja vielleicht eher noch ein bischen „materialiſtiſcher“ denken als dieſe. Daß aber für 
die Theoretiker der Fabier das „Erfurter Programm“ und der erſte Band von 
Karl Marx' „Kapital“ eine „unerſchöpfliche Fundgrube der Anregungen bilden“, 
wie Dr. S. Sänger in einer Einleitung zu dem vorliegenden Buche behauptet, iſt, 
wenigſtens ſoweit das „Kapital“ in Betracht kommt, eine große Uebertreibung. Die 
Theoretiker der Fabier verwerfen die Marxſche Werththeorie und damit den größten 
Theil der im „Kapital“ enthaltenen theoretiſchen Entwicklungen. Inwieweit ſie 
Kautskys „Erfurter Programm“ anerkennen, bleibe hier unerörtert, doch iſt ihre 
Aufmerkſamkeit viel zu ſehr den Spezialfragen der engliſchen Geſetzgebung und Ver— 
waltung zugewendet, als daß ſie irgend einer Fragen allgemeiner Natur behandelnden 
ausländiſchen Schrift mehr als gelegentliche Anregung entnehmen ſollten. Was 
Dr. Sänger von ihnen rühmt, nämlich daß ſie durchaus „national⸗-engliſche“ 
Sozialiſten ſind, trifft weniger hinſichtlich ihrer praktiſchen Stellung zu . der 
Weltpolitik, als e ihres theoretiſchen Gedankenkreiſes zu. — eb 


Stephen Crane, Maggie, das Straßenkind. Deutſch von Dora Lande (Kollek⸗ 
tion Wigand). Leipzig 1898. 

Ein ſehr intereſſantes und leſenswerthes kleines Buch. Das zur Dirne 
Geborenwerden kann nicht getreuer geſchildert werden, als es hier geſchieht. Dieſe 
Atmoſphäre von Elend, Armuth, Verkommenheit und Laſter, das „Gefühls“ leben 
derer, die dieſe Luft athmen müſſen, hat hier einen genauen Beobachter gefunden, aber 
leider nur einen Beobachter, keinen Dichter. Das Buch iſt eine Geſchichte, aber keine 
Novelle. Jedes Kapitel fängt irgendwo an, freilich immer bei einem Stück Elend. 
Es hat vieles für ſich, kunſtlos zu erzählen, wo ſchon das Leben einen feſten Kreis 
geſchloſſen. Aber kunſtlos heißt deswegen noch nicht formlos. Und das iſt der 
Fehler Cranes. Vielleicht hat er in der Formloſigkeit die geeignetſte Form für 
ſeinen Stoff geſehen. Aber es ſtört bei einiger aufmerkſamer Lektüre, dieſes Ab⸗ 
reißen und von Neuem Anknüpfen, die Geſammtwirkung wird verzettelt. Von den 
Einzelheiten wird man gepackt, am Schluſſe iſt man merkwürdiger Weiſe nur wenig 
erſchüttert oder gerührt, eine kaum beabſichtigte Wirkung. 

Die Ueberſetzung iſt tadellos, das New Yorker Idiom der unterſten Schichten 
wird mit dem ordinärſten Berliniſch wiedergegeben. Dies hat vieles für ſich, immer— 
hin hätte es nicht geſchadet, bei einzelnen Lokalismen ihre Bedeutung auch einem 
Süddeutſchen klar zu machen; für den find ſolche Ausdrücke manchmal nicht ver: 
ſtändlicher als das amerikaniſche Original. DB. 
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Eine wiſſenſchaftliche Aeſthetik an der Hand des hiſtoriſchen Materialismus 
zu ſchreiben, wäre eine ebenſo dankbare wie ſchwierige Aufgabe. Zu dieſem 
großen und weitläufigen Gebäude beabſichtigen die nachſtehenden Ausführungen 
nicht einmal ein paar Bauſteine zu liefern: höchſtens wollen ſie den Bauplatz 
von einigem Geſtrüppe reinigen. Sie entſtanden aus der Kritik der vorſtehend 
aufgezählten Schriften, die dem Verfaſſer zur Beſprechung in der „Neuen Zeit“ 
vorlagen. Sehr verſchieden nach Inhalt und Werth erörtern alle dieſe Schriften 
äſthetiſche Probleme oder regen doch die Erörterung ſolcher Probleme an. Da 
ſie nicht ſyſtematiſch aus der einſchlägigen Literatur, ſondern nur ſo zuſammen⸗ 
geſtellt ſind, wie ſie der Zufall auf dem Tiſche des Kritikers zuſammengeweht 
hat, ſo läßt ſich keine ſyſtematiſche Darſtellung an ſie knüpfen. Aber um eine 
ſolche Darſtellung ſoll es ſich auch nicht handeln, ſondern um einige Streifzüge 
auf dem Gebiete der Aeſthetik, von denen der Leſer entſcheiden mag, ob ſie 
lohnende Ausſichten eröffnen oder nicht. | 


I; 


Kronenbergs Arbeit über Kant gehört zu jenen populariſirenden Schriften, 
die inſofern vielleicht eine Art Verdienſt haben, als ſie die Gedankenwelt eines 
bedeutenden, aber ſchwer verſtändlichen Denkers dem ſogenannten gebildeten 
Publikum näher bringen. 

Vielleicht eine Art Verdienſt, denn ob ſie ſchließlich nicht doch mehr ſchaden 
als nützen, muß wenigſtens dem fraglich fein, der eine halbe Kenntniß für 
ſchlimmer hält, als eine ganze Unkenntniß. Und wenn es nur mit der halben 
Kenntniß gethan wäre! Am ſchrecklichſten werden ſolche Populariſirer, wenn ſie 
ihren Autor zu „erläutern“ beginnen. Wie bekannt, hat Kant Gott, Freiheit 
und Unſterblichkeit durch die reine Vernunft vernichtet, um ſie durch die praktiſche 
Vernunft wieder zu erwecken, als Ideen, die ſich der menſchlichen Erkenntniß ent⸗ 
ziehen, aber von der menſchlichen Vernunft gleichwohl gefordert werden. Kronen⸗ 
berg iſt nun nicht faul, dieſen drei praktiſchen Vernunftideen noch eine vierte an⸗ 
zureihen, nämlich das „ſoziale Gemeinſchaftsleben der Menſchen“; er ſchreibt: 


Immer wieder täuſcht dieſe Idee zahlreiche Menſchen, erſcheint ihnen als 
Gegenſtand einer unmittelbaren Erkenntniß; daher treten immer wieder ſchwär⸗ 
meriſche Utopiſten auf — zu keiner Zeit waren ſie häufiger bei der Arbeit als 
in der Gegenwart —, welche dieſe Idee detaillirt ſchildern und ſie wohl gar mit 
Hilfe von Narren und Betrogenen ſogleich zu verwirklichen trachten. Und 
doch kann auf der anderen Seite der Fortſchritt nur erfolgen, indem man auf 
dieſe Idee den Blick feſt gerichtet hält, indem alles Einzelſtreben insgeſammt durch 
ſie geleitet wird. Es iſt freilich das Zeichen eines überſpannten Kopfes, eine 
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Idee unmittelbar erkennen oder realiſiren zu wollen, umgekehrt aber auch das 
Zeichen eines beſchränkten Kopfes, von der Idee nichts zu wiſſen oder wiſſen zu 
wollen. Ideen gleichen ſo den Sternen, die in dunkler Nacht aus unendlich weiter 
Ferne ein ſchwaches Licht zu uns herüberſenden, um unſeren Weg zu erleuchten. 
Je feſter man ſie ins Auge faßt und je energiſcher man ihrem Lichte folgt, um ſo 
ſicherer wird man gehen, obgleich wir ſie ſelbſt nie erreichen. | 


Wonach denn alſo unſere Kathederſozialiſten die echten Enkel Kants wären, 
woran ſie hoffentlich ſelbſt nicht glauben. 

Eine andere üble Seite ſolcher Populariſirungsverſuche iſt das Bemühen, 
den Gegenſtand der Darſtellung möglichſt hoch zu ſchrauben, wobei der beſcheidene 
Darſteller dann auch gleich mit in die Höhe kommt. In dem einleitenden Kapitel 
über Kants geſchichtliche Stellung erklärt Kronenberg, daß die Weltgeſchichte vier 
große Wendepunkte habe, die durch vier Genies gekennzeichnet würden, durch 
Sokrates, Chriſtus, Luther und Kant. Dieſe Auffaſſung zeigt zur Genüge, was 
es mit Kronenbergs hiſtoriſchem Sinne auf ſich hat: am wenigſten paſſen der⸗ 
artige Ueberſchwänglichkeiten zu Kants klarer und nüchterner Art. Was Kant 
wirklich geleiſtet hat, bleibt bedeutend genug und erſcheint gerade dann erſt 
wirklich bedeutend, wenn man es in ſeiner hiſtoriſchen Bedingtheit auffaßt. 

Als Kant im Jahre 1781 ſein bahnbrechendes Werk über die Kritik der 
reinen Vernunft veröffentlichte, hatte in England der Skeptizismus, in Frank⸗ 
reich der Materialismus, in Deutſchland der Dogmatismus die philoſophiſche 
Herrſchaft. Der Skeptizismus zweifelte überhaupt an der Möglichkeit einer 
ſicheren Erkenntniß, der Materialismus fand den Schlüſſel der Erkenntniß in 
dem natürlichen Zuſammenhange der Dinge, der Dogmatismus wollte die über⸗ 
natürlichen Vorſtellungen der chriſtlichen Dogmen durch Vernunftſchlüſſe erweiſen. 
Dieſe verſchiedenen Philoſophien wurzelten in den verſchiedenen ökonomiſch⸗ 
politiſchen Entwicklungszuſtänden Englands, Frankreichs und Deutſchlands. In 
England erlahmte die philoſophiſche Spekulation an der goldenen Praxis der 
beginnenden Großinduſtrie, als deren optimiſtiſcher Apologet auch David Hume, 
der berühmteſte Vertreter des Skeptizismus, ſchweres Geld machte. In Frankreich 
richtete die kräftig aufſtrebende Bürgerklaſſe den Materialismus als ſchärfſte 
Waffe gegen die feudale Legitimität von Gottes Gnaden. In Deutſchland konnte 
die Philoſophie nur unter fortwährenden Kompromiſſen mit dem verpfafften 
Deſpotismus gedeihen, der deshalb nicht weniger unduldſam war, weil einzelne 
ſeiner Träger, wie der preußiſche König Friedrich, ſich perſönlich auf den Atheismus 
hinausſpielten. 

Nicht als ein weltgeſchichtliches Genie, das plötzlich vom Himmel herab— 
ſchwebte, ſondern als ein Vertreter des mählig auch in Deutſchland erwachenden 
Bürgerthums ſchlug nun Kant den Dogmatismus todt, indem er den Streit 
zwiſchen Materialismus und Skeptizismus durch eine tiefgreifende Entſcheidung 
ſchlichtete. Er ſagte, daß die ganze Erſcheinungswelt, wie wir ſie mit unſeren 
Sinnen und unſerem Verſtande auffaſſen, durch die Einrichtung unſerer Sinne 
und unſeres Verſtandes bedingt, aber daß unſere Erkenntniß deshalb nicht werth— 
los und zweideutig, ſondern nothwendig, wirklich und von unſerem Weſen unzer— 
trennlich ſei. Am nächſten ſtand Kant dem franzöſiſchen Materialismus, deſſen 
naturwiſſenſchaftliche Einſichten er fruchtbar weiter entwickelte, ſei es auch nur, 
um ſeine vernunftrechtlichen Forderungen zu verflüchtigen. Während der fran— 
zöſiſche Materialismus eine noch ſehr mangelhaft begründete, aber einheitliche 
und von revolutionärem Ungeſtüm beſeelte Weltanſchauung vertrat, grenzte Kant 
das Reich der Natur ſcharfſinnig ab, aber verlegte das Reich der Freiheit in die 
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Himmelshöhen der Idee. Es iſt wahr, daß die Forderungen des bürgerlichen 
Vernunftrechts hier nicht ſo leicht auf den harten Widerſtand der Wirklichkeit 
ſtießen, aber es iſt nicht minder wahr, daß ſie ſich in dieſen wolkenhaften Re⸗ 
gionen mit dogmatiſchen Nebeln von Gott, Unſterblichkeit, Erbſünde und dergleichen 
mehr verſetzten: auf der einen Seite hätten die induſtriellen Vorkämpfer der 
franzöſiſchen Revolution nicht den für alle Profitintereſſen tödtlichen Satz Kants 
unterſchrieben, daß kein Menſch als Mittel, ſondern jeder Menſch nur als Zweck 
betrachtet werden dürfe, aber auf der anderen Seite ſtand Kants verdumpfte 
Lehre von dem radikal Böſen der Menſchennatur in ſchroffem Widerſpruche mit 
der hellen Siegesſicherheit, die dem franzöſiſchen Materialismus die Lehre von 
der urſprünglichen Güte der Menſchennatur eingab. Kant war nicht nur ein 
revolutionärer Denker, in dem Engels ſeinen Ahnen ſah, ſondern auch ein deutſcher 
Spießbürger, aus dem Schopenhauer die Philoſophie des Philiſterthums ſchöpfte. 

Von ſeiner idealiſtiſchen Seite her unterlag das Syſtem Kants denn auch 
bald den heftigſten Erſchütterungen und wurde durch eine Reihe anderer Syſteme 
abgelöſt, die mit ihm den Irrthum theilten, die abſolute Wahrheit auf idealiſtiſchem 
Wege erfaſſen zu können, aber die in ſich eine fortſchreitende Lehre der Entwick⸗ 
lung darſtellten, entſprechend der Entwicklung der deutſchen Geſellſchaft, deren 
großinduſtrielle Entfaltung dann wieder dem Materialismus aufhalf. Jedoch 
nunmehr dem Materialismus in ſeiner entwickelten Form, dem hiſtoriſchen Materia⸗ 
lismus, der die abſolute Wahrheit verabſchiedete, um der relativen Erkenntniß 
einen feſten Boden zu ſchaffen, womit auf dem Gebiet der Geſellſchaftswiſſen⸗ 
ſchaften die gleiche Leiſtung vollzogen war, die Kants Erkenntnißtheorie einſt auf 
dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften vollbracht hatte.! 

Indem Kant das Reich der Natur, das Reich deſſen, was iſt, von dem 
Reiche der Freiheit ſchied, von dem Reiche deſſen, was ſein ſoll, blieb für ihn 
noch die Aufgabe übrig, den Gegenſatz zwiſchen Natur und Freiheit in der Ver⸗ 
nunft aufzulöſen. Stand die Erſcheinungswelt, die den menſchlichen Willen den 


Die obigen Ausführungen waren bereits geſchrieben, als in Nr. 5 der „Neuen 
Zeit“ Plechanows Polemik gegen Konrad Schmidt in Sachen Kants erſchien. Um etwaigen 
Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ſehe ich mich veranlaßt, noch mit einigen Worten zu er⸗ 
läutern, was ich im Texte über Kants Erkenntnißtheorie geſagt habe. So wie ich ihren 
Kern wiedergebe, als die wirkliche Syntheſe der materialiſtiſchen Theſe und der ſkeptiſchen 
Antitheſe, findet ſie ſich nur in der erſten Auflage der Kritik der reinen Vernunft, wo das 
„Ding an ſich“ nichts als der Grenzbegriff des menſchlichen Verſtandes iſt. Kant ſagt hier 
ausdrücklich (Seite 314 der Kehrbachſchen Ausgabe): „Alſo iſt der transzendentale Idealiſt 
ein empiriſcher Realiſt und geſtehet der Materie als Erſcheinung eine Wirklichkeit zu, die 
nicht geſchloſſen werden darf, ſondern unmittelbar wahrgenommen wird.“ Transzendentaler 
Idealismus heißt: das Daſein der Materie, die Körper oder die materiellen Dinge ſind 
nichts anderes als Gegenſtände unſeres äußeren Sinnes, als äußere Erſcheinungen, Vor⸗ 
ſtellungen in uns, empiriſcher Realismus aber: darum iſt das Daſein dieſer äußeren Erſchei⸗ 
nungen unmittelbar wahrgenommen und unmittelbar gewiß. Die Abſchnitte, worin Kant 
dieſe Gedanken ausführt, gehören zu den durch Feinheit, Schärfe und Tiefe der kritiſchen 
Unterſuchung ausgezeichnetſten Partien ſeines Hauptwerks. 

Nun hat Kant aber dieſe Abſchnitte in der zweiten und dann auch in allen ſpäteren 
Auflagen geſtrichen und durch Einſchiebſel erſetzt, die den empiriſchen Realismus zwar nicht 
unmittelbar verleugnen, aber ſeine ſtrenge Konſequenz abſchwächen, verdunkeln und in das 
ſchiefe Licht rücken, als ob das „Ding an ſich“ in den Erſcheinungen als deren verborgenes 
X enthalten ſei. Was ihn zu dieſer Verſtümmelung ſeiner Erkenntnißtheorie veranlaßt hat, 
läßt ſich nicht mit abſoluter Gewißheit ſagen. Schopenhauer meint, daß Kant dazu durch 
Menſchenfurcht bewogen worden ſei, während Kuno Fiſcher glaubt, Kant habe durch ein 
Zugeſtändniß an den dogmatiſchen Pöbel ſeine Lehre populär 9 wollen. Stände die 
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Geſetzen der Natur unterwirft, neben der Wolkenwelt, wo der freie Wille des 

Menſchen herrſcht, verhielten ſich Natur und Freiheit, reine und praktiſche Ver: 

nunft ausſchließend zu einander, jo war die menſchliche Vernunft zerriſſen, die 

doch nur eine ſein kann. Aber da die Geſetze der Freiheit in der Sinnenwelt 
ausgeführt werden ſollen, jo muß die praktiſche Vernunft der reinen Vernunft 
übergeordnet ſein; es handelt ſich alſo um die Entdeckung eines Vernunftvermögens 
zwiſchen Verſtand und Wille, zwiſchen Erfenntniß- und Begehrungsvermögen, um 
ein Vermögen, das die Natur der Freiheit unterzuordnen vermag. Dies Ber: 
mögen iſt die Urtheilskraft, deren Kritik Kant im Jahre 1790 als Abſchluß 
ſeiner großen grundlegenden Arbeiten veröffentlichte. 
Das Prinzip der Urtheilskraft iſt die natürliche Zweckmäßigkeit, der Zweck, 
den die menſchliche Vernunft in die Natur hineinlegt, die als ſolche keine Zwecke 
haben kann. Es gründet ſich auf das Gefühl der Luft und Unluſt, die wir bei 
Betrachtung der Dinge empfinden; alle auf dieſes Gefühl gegründeten Vorſtellungen 
ſind äſthetiſch; die äſthetiſche Urtheilskraft verhält ſich zur reinen und praktiſchen 

Vernunft wie das Gefühl von Luft und Unluſt zum Erkenntniß⸗ und Begehrungs⸗ 
vermögen. Die Welt der Verſtandesbegriffe iſt die Natur, die Welt der Ideen 
iſt das moraliſche Reich der Freiheit, die Welt der natürlichen Zweckmäßigkeit 
iſt Schönheit und Kunſt. 

2 Kant unterſucht das Schöne und unterſcheidet es genau vom Angenehmen, 
vom Guten und vom Wahren. Das äſthetiſche Wohlgefallen iſt weder ſinnlich, noch 
moraliſch, noch logiſch; es iſt das Wohlgefallen in der freien und ruhigen Be⸗ 
trachtung der Dinge, deren Gegenſtand allein die Form ſein kann. „Wenn mich 


Wahl nur zwiſchen dieſen beiden Annahmen, ſo wäre Schopenhauers Anſicht die wahrſchein— 
lichere und auch mildere: es wäre begreiflicher und verzeihlicher geweſen, wenn der ſterbliche 
Philiſter Kant im Fleiſche, als wenn der unſterbliche Denker Kant im Geiſte ſchwach geworden 
wäre. Indeſſen halte ich auch Schopenhauers Meinung für falſch, ſchon weil der einzige 
Grund, wodurch er ſie „von Außen“ ſtützt, auf eine komiſche Tirade hinausläuft. 

Die zweite Auflage der Kritik der reinen Vernunft erſchien nämlich im Frühjahr 1787, 
etwa ein halbes Jahr nach dem Tode des alten Fritz, und Schopenhauer erklärt nun Kants 
angebliche Menſchenfurcht daraus, daß „der große König, der Freund des Lichts und der 
Beſchützer der Wahrheit eben geſtorben“ war. Was es mit „dem Freunde des Lichts und 
dem Beſchützer der Wahrheit“ auf ſich hatte, braucht hier nicht erſt ausgeführt zu werden; 
thatſächlich hat der „große König“ von Kants Exiſtenz keine blaſſe Ahnung gehabt, was 
übrigens ein Pech für den „Philoſophen von Sansſouci“, aber ein Glück für den Weiſen 
von Königsberg war. Man könnte nun zwar noch ſagen, obgleich Schopenhauer es nicht 
ſagt, daß Kant doch unter Friedrichs Nachfolger einige Plackereien auszuſtehen gehabt habe, 
aber dieſe Plackereien fallen ins Jahr 1794, ſieben Jahre ſpäter als die Abſchwächung der 
Erkenntnißtheorie. Zur Zeit, wo Kant dieſe Abſchwächung vornahm, war ſein Gönner, der 
Unterrichtsminiſter v. Zedlitz, dem die Kritik der reinen Vernunft in erſter und zweiter Auf— 

lage gewidmet iſt, noch in völlig unerſchütterter Stellung am Ruder, ſo daß Kant keinen 
irgend erſichtlichen Grund zur Furcht vor Verfolgungen gehabt hat. 

Mir hat ſich vielmehr bei ſorgfältigem Vergleiche der zweiten mit der erſten Auflage 
aus äußeren und inneren Gründen die Ueberzeugung aufgedrängt, daß Kant bei der Ampu— 
tation ſeiner Erkenntnißtheorie von dem Kreuze aller idealiſtiſchen Philoſophie geplagt geweſen 

it, nämlich von dem Bedürfniß, das Syſtem mit der Methode auszugleichen. Gerade als 
er die zweite Auflage herausgab, war er mit der Vollendung des Syſtems beſchäftigt; die 
Kritik der praktiſchen Vernunft, die Gott und Unſterblichkeit als Poſtulate der praktiſchen 

Vernunft wiederherſtellte, erſchien im Jahre 1788. Ich kann meine Anſicht hier nicht näher 
begründen, wozu eine umfangreiche Abhandlung nöthig ſein würde, aber ich glaube, daß ſie 
ſich Jedem bei unbefangenem Vergleiche der beiden verſchiedenen Texte ergeben wird. Kant 
hat feiner kritiſchen Methode die Spitze abgebrochen, wie ſpäter Hegel feiner dialektiſchen 
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Jemand fragt, ob ich den Palaſt, den ich vor mir ſehe, ſchön finde, ſo mag ich 
zwar ſagen: ich liebe dergleichen Dinge nicht, die blos für das Angaffen gemacht 
ſind, oder wie jener irokeſiſche Sachem: ihm gefalle in Paris nichts beſſer als 
die Garküchen; ich kann noch überdem auf gut rouſſeauiſch auf die Eitelkeit der 


Großen ſchmähen, die den Schweiß des Volkes auf ſo entbehrliche Dinge ver⸗ 


wenden. Man kann mir alles dieſes einräumen und gutheißen; nur davon iſt 
jetzt nicht die Rede. Man will nur wiſſen, ob die bloße Vorſtellung des Gegen⸗ 
ſtandes in mir mit Wohlgefallen begleitet ſei, ſo gleichgiltig ich auch immer in 
Anſehung der Exiſtenz dieſer Vorſtellung ſein mag. Ein Jeder muß eingeſtehen, 
daß dasjenige Urtheil über Schönheit, worin ſich das mindeſte Intereſſe mengt, 
ſehr parteilich und kein reines Geſchmacksurtheil ſei. Man muß nicht im Min⸗ 
deſten für die Exiſtenz der Sache eingenommen, ſondern in dieſer Betrachtung 
ganz gleichgiltig ſein, um in Sachen des Geſchmacks den Richter zu ſpielen.“ 
Und ſo erklärt Kant das Schöne als das, was ohne Intereſſe Allen durch ſeine 
bloße Form nothwendig gefalle. Es erregt das Gefühl von Luſt durch die ab⸗ 


ſichtsloſe Harmonie von Einbildungskraft und Verſtand, durch das freie Spiel ö 


beider Kräfte. 
Dagegen beſteht die Harmonie zwiſchen Einbildungskraft und Vernunft 
darin, daß die Vernunft als das höhere, der ſinnlichen Vorſtellung unendlich 


überlegene Weſen anerkannt wird. Wir empfinden dieſe Harmonie, wenn wir 


unſer überſinnliches Weſen erhaben fühlen über unſere Sinnlichkeit. Erhaben 


iſt, was uns erhebt: ein Objekt, das jeden ſinnlichen Maßſtab überragt. Es 


erweckt ein Gefühl der Unluſt, weil wir uns als Sinnenweſen vernichtet fühlen, 


Methode die Spitze abbrach, damit ſie ſein abſolutes Syſtem nicht aufſpieße. Das kann 
aber ſozuſagen in unbewußter Selbſttäuſchung, ohne jede eitle oder feige Abſicht geſchehen 
ſein; man muß daraus auf die Unzulänglichkeit des idealiſtiſchen Philoſophirens, aber nicht 
auf einen fehlerhaften Charakter der idealiſtiſchen Philoſophen ſchließen. 

Wie dem immer ſei, ſo hielt Kant unverbrüchlich an der Faſſung der zweiten Auf⸗ 


lage feſt, und in dieſer Faſſung, wonach wir alſo die Dinge erkennen, wie ſie unſeren 


Sinnen und unſerem Verſtande erſcheinen, nicht aber, wie ſie wirklich ſind, und wonach ſich 
das „Ding an ſich“ als ſpukhafter Ueberall und Nirgends in der Erſcheinungswelt herum— 


treibt, iſt die Kantiſche Philoſophie geiſtiges Gemeingut geworden. Erſt fünfzig Jahre 


ſpäter, im Jahre 1837, ſtellten Roſenkranz und Schopenhauer den großen Unterſchied zwiſchen 
der erſten und der zweiten Auflage feſt, womit aber die Faſſung der erſten Auflage noch 
lange nicht zur ausſchließlichen oder auch nur überwiegenden Geltung kam. Wer alſo den 
Einfluß der Kantiſchen Philoſophie im Zuſammenhange der deutſchen Geiſtesentwicklung 
hiſtoriſch ſchildern will, muß ſich allerdings an die zweite Faſſung halten, wie ich in meiner 
„Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie“ auch gethan habe. Aus dem gleichen Grunde 
hatten es Marx und Engels bei ihrer Polemik gegen die idealiſtiſche Philoſophie mit der 
zweiten Faſſung zu thun. Was ſie dagegen eingewandt haben, iſt gerade auch deshalb ſo 


erſchöpfend, weil es Kants erſte Faſſung, Kants eigentliche und urſprüngliche Meinung, 


Kants „empiriſcher Realismus“ war. Sie führten thatſächlich den unverfälſchten Kant ins 


Gefecht gegen den verfälſchten Kant und thaten genau das, was ſie nach Konrad Schmidt 


nicht gethan haben ſollen: ſie packten den Stier der Kantiſchen Erkenntnißtheorie nicht am 


dogmatiſch wedelnden Schwanze, ſondern an den kritiſchen Hörnern, die allen überſinnlichen 


Dogmatismus zerſtoßen hatten. 


Soviel zur Abwehr möglicher Mißverſtändniſſe. Ich ſtimme demnach Plechanows 


Polemik gegen Konrad Schmidt völlig bei. So richtig es iſt, daß eine Fortentwicklung des 
hiſtoriſchen Materialismus eine kritiſche Stellung zu Marx und Engels bedingt, ſo verfolgt 
Konrad Schmidt das lobenswerthe Ziel doch auf einem ganz falſchen Wege, wenn er, „ans 
geregt“ durch Kronenbergs flache Kompilation, in den Sumpf der bürger lichen Konfuſion 
„zurückgeht“, worin kein Schwimmer zu neuen Ufern gelangen kann. 


aber dies Gefühl der Unluſt wird zum Gefühle der Luft, weil wir uns gerade 
dadurch als überſinnliche Weſen empfinden, daß wir als Sinnenweſen gleichſam 
‚ vor und jelbjt verſchwinden. 
Kant unterſcheidet nun zwiſchen freier und anhängender Schönheit. Das 
reine äſthetiſche Objekt iſt die freie Schönheit, und frei iſt das ſchöne Objekt, 
wenn es weder abhängig iſt von einem anderen, noch zu ſeiner Betrachtung einen 
Begriff verlangt, der nöthig iſt, um die äſthetiſche Vorſtellung zu ergänzen. Alle 
Objekte des äſthetiſchen Wohlgefallens, in denen ſich eine Gattung verkörpert, 
ſind anhängende Schönheiten, weil ihre Betrachtung den Gattungsbegriff voraus— 
ſetzt und ihre Schönheit dieſem Begriff gleichſam anhängt. Jedes Kunſtwerk iſt 
nach einer Idee geſchaffen, die in unſerer Betrachtung gegenwärtig ſein muß, 
oder wir können das Kunſtwerk nicht äſthetiſch beurtheilen. Das Gebiet der 
freien Schönheit wird darum nicht in der Kunſt, ſondern blos in der Natur ſein. 
Je abſichtsloſer die Naturerſcheinungen ſind, je weniger ſie etwas Beſtimmtes 
bedeuten, um ſo freier iſt ihre Schönheit, um ſo reiner ihre äſthetiſche Wirkung. 
Dagegen gefällt das Objekt der anhängenden Schönheit zwar auch blos durch 
ſeine Form, aber dieſe Form gefällt mehr oder weniger; das äſthetiſche Urtheil 
richtet ſich nach der Formvollkommenheit, die eine unendliche Stufenleiter von 
Graden erlaubt. Nun iſt die Formvollkommenheit nichts Anderes, als der Ueber— 
einſtimmungsgrad zwiſchen Gattung und Individuum; je reiner ſich die Gattung 
in dem Individuum darſtellt, um ſo ſchöner iſt das Individuum. Die Gattung 
als ſolche iſt keine Erfahrung, ſondern Idee; die vorgeſtellte Gattung iſt die 
Idee als Individuum, die im Individuum verkörperte Idee, d. h. Ideal. Die 
bhöchſte Vorſtellung der äſthetiſchen Urtheilskraft iſt das menſchliche Ideal, ihr 
Ideal iſt der Menſch. 
Die Aufgabe der ſchönen Kunſt iſt, das Ideal in eine natürliche Er— 
ſcheinung zu verwandeln. Das Schöne iſt die Abſicht der Kunſt, aber das 
Schöne iſt nie eine abſichtliche Wirkung; wenigſtens will es nicht als ſolche 
beurtheilt ſein und darf nicht als ſolche erſcheinen. Die Kunſt ſoll ſchaffen, wie 
die Einbildungskraft vorſtellt, geſetzmäßig ohne Geſetz, abſichtlich ohne Abſicht, 
zweckmäßig ohne Zweck. „Die Natur iſt ſchön, wenn ſie zugleich als Kunſt aus— 
ſieht, und die Kunſt kann nur ſchön genannt werden, wenn wir uns bewußt ſind, 
fie ſei Kunſt, und fie uns doch als Natur ausſieht.“ Was der Kunſt das Geſetz 
giebt, iſt das Genie, die angeborene Gemüthsanlage des Künſtlers, die ſchöpferiſch 
und durchaus originell iſt. Nicht alles Originelle iſt genial; „ſo glauben ſeichte 
Köpfe, daß ſie nicht beſſer zeigen können, ſie ſeien aufblühende Genies, als wenn 
ſie ſich vom Schulzwang aller Regeln losſagen und glauben, man paradire beſſer 
auf einem kollerichten Pferde, als auf einem Schulpferde“; das Genie kann nur 
reichen Stoff zu Produkten der ſchönen Kunſt hergeben, die Bearbeitung des 
Stoffes und die Form erfordert ein durch die Schule gebildetes Talent, um einen 
Gebrauch davon zu machen, der vor dem äſthetiſchen Urtheil beſteht. Aber die 
Originalität des Genies iſt geſetzmäßig und darum vorbildlich; es handelt muſter— 
giltig und darum natürlich; weil es naturmäßig ſchafft, iſt ſein Produkt weder 
wiſſenſchaftlich noch moraliſch, ſondern äſthetiſch oder künſtleriſch. Das Genie 
ſteht einzig in der Rangordnung der Geiſter, weil gelernt werden kann, was auf 
Begriffen beruht, aber niemals, was nur durch Naturanlage hervorzubringen 
möglich iſt. Was Newton gelehrt hat, kann man lernen, aber man kann nicht 
dichten lernen wie Homer. Im Genie wirken alle äſthetiſchen Vermögen, 
Geſchmack, Verſtand, Einbildungskraft, in der höchſten Belebung auf ſchöpferiſche 
Weiſe, aber wie dieſe Vermögen in der genialen Natur gemiſcht ſind, das läßt 


Feuilleton. 287 


288 Die Neue Zeit. 


ſich ebenſo wenig kritiſch beſtimmen, wie das Genie ſelbſt. An dieſer One elt 
die Kritik der Kunſt ſtill. I 

So beſtimmt Kant die äſthetiſche Urtheilskraft und fragt ſchließlich noch: 
Wie ſind äſthetiſche Urtheile möglich? Der Beſtimmungsgrund des Geſchmacks 
iſt blos ſubjektiv, darum iſt der Geſchmack individuell, Jeder hat ſeinen eigenen 
Geſchmack. Die Harmonie in Geſchmacksurtheilen iſt blos zufällige Ueberein⸗ 
ſtimmung, ſie gründet ſich nicht auf Begriffe, darum läßt ſich über den Geſchmack 
nicht durch Beweiſe entſcheiden. Aber man ſtreitet über den Geſchmack, über die 
äſthetiſche Beſchaffenheit der Dinge, über Kunſt und Kunſtkritik, was unmöglich 
wäre, wenn nicht objektive Beſtimmungsgründe des Geſchmacks angenommen würden. 
Kant löſt den Widerſpruch dadurch, daß ſich das äſthetiſche Urtheil zwar nicht 
auf beſtimmte Begriffe, aber auf einen unbeſtimmten Begriff gründe, nämlich 
auf die „unbeſtimmte Idee des Ueberſinnlichen in uns“; ſie ſei der einzige 
Schlüſſel zur Enträthſelung dieſes uns ſelbſt in ſeinen Quellen verborgenen Ver⸗ 
mögens. Die natürliche Zweckmäßigkeit, das Prinzip der äſthetiſchen Urtheils⸗ 
kraft, iſt der Idealismus der Zweckmäßigkeit. 

So ſucht auch die Kritik der Urtheilskraft ihre Wurzeln in den Wolken 
des Himmels. Aber trotzdem hatte ſie wie die Kritik der reinen und die Kritik 
der praktiſchen Vernunft eine ſehr reelle Grundlage. Als Kant ſeine Aeſthetik 
ſchrieb, hatten Leſſing und Winckelmann ihre großen Tagewerke vollbracht, hatte 
Herder die Dichtkunſt als eine gemeine Gabe der Menſchheit verkündet, die 
Stimmen der Völker geſammelt, auf die alten volksthümlichen Formen hingewieſen, 
in Bürger einen echten Volksdichter erweckt, war das genialiſche Heer der Stürmer 
und Dränger vorübergebrauſt, ſtand Goethe auf der Höhe ſeines Schaffens, hatte 
Schiller in ſeinen Jugenddramen die revolutionäre Tatze gezeigt: an großen und 
unvergänglichen Denkmälern der Literatur ſtudirte Kant die Geſetze der äſthetiſchen 
Urtheilskraft. Es war keine Aeſthetik für immer, wie Kant meinte; ſie war 
hiſtoriſch bedingt, wie ſeine ganze Philoſophie, und darauf wird noch zurückzu⸗ 
kommen ſein. Aber ſie war hiſtoriſch eine bahnbrechende That; hatte die bis⸗ 
herige Aeſthetik die Kunſt auf die platte Nachahmung der Natur verwieſen oder 
ſie mit der Moral verquickt oder ſie als eine verhüllende Form der Philoſophie 
betrachtet, ſo wies ſie Kant in demſelben Deutſchland, deſſen aufſtrebendem Bürger⸗ 
thum allein die Rennbahn der ſchönen Künſte offen ſtand, als ein eigenes und 
urſprüngliches Vermögen der Menſchheit nach, in einem tief durchdachten und 
eben deshalb auch künſtlich konſtruirten, aber an freien und weiten Ausblicken 
reichen Syſtem. 

Wie er mit vollen Händen aus unſerer klaſſiſchen Literatur geſchöpft hatte, 
ſo ſpendete er ihr wieder mit vollen Händen. Seine Aeſthetik erſchien an der 
Schwelle des Jahrzehnts, das die klaſſiſche Dichtung in Goethes und Schillers 
gemeinſamem Wirken auf ihren höchſten Gipfel führen ſollte. Daran hatte ſie 
ihren reichen Antheil. Schluß folgt.) 
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Ausweiſungen. 
Berlin, 23. November 1898, 


Zur ſelben Zeit, wo die ſogenannte Anarchiſtenkonferenz in Rom zuſammen⸗ 
tritt, um über internationalen Maßregeln zu brüten, die das Attentatsfieber ver- 
kommener oder verzweifelter Individuen ausrotten ſollen, gefällt ſich die preußiſche 
Polizei in maſſenhaften Ausweiſungen harmloſer Ausländer, d. h. in Maßregeln, 
die, wenn ein Preis darauf geſetzt worden wäre, auf welche Weiſe ein hohes 
Maß zugleich von ökonomiſcher Zerrüttung und von pſychologiſcher Verzweiflung 
künſtlich herangezüchtet werden könne, unzweifelhaft dieſen Preis gewinnen würden. 

Es liegt uns natürlich ſehr fern, irgend einem der armen Ausgewieſenen 
eine Neigung zu Racheakten an ſeinen Quälern nachzuſagen. Worauf wir nach— 
drücklich hinweiſen wollen, iſt nur die kurzſichtige Verblendung einer Politik, die 
immer neue Saaten des Haſſes ausſtreut, auf demſelben internationalen Gebiete, 
auf dem die Anarchiſtenkonferenz die in die Halme geſchoſſene Saat alten Haſſes 
ausreuten will. Soweit es einen gemeingefährlichen Anarchismus giebt, iſt er 
wahrhaftig nicht die Folge irgend einer theoretiſchen Ueberzeugung, ſondern ein 
Produkt der Rache. Dieſe Rache iſt unſinnig, weil ſie an Perſonen rächen will, 
was die unperſönlichen Geſetze der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe verſchuldet 
haben, aber welchen ſtaatsmänniſchen Tiefſinn bekundet es, wenn jetzt die preußiſche 
Polizei beweiſt, daß auch durch perſönliches Belieben ganze Reihen von wirth— 
ſchaftlichen Exiſtenzen entwurzelt werden können. 

Das offiziöſe Hauptblatt ſucht die Dänenausweiſungen aus Nordſchleswig 
damit zu entſchuldigen, daß es ſich nur um eine größere Zahl von Perſonen 
handle, die „an der die Sicherheit und den Frieden von Nordſchleswig bedrohenden 
Agitation“ theilgenommen und „in offener Empörung gegen die Landesregierung 
die Lostrennung von Preußen betrieben“ hätten, die „Deutſchen verwehren 
wollten“, Deutſche zu ſein. Dieſen Elementen entgegenzutreten, ſei eine Pflicht, 
deren Nichterfüllung ein Verbrechen der Regierung ſein würde. So auch erklärte 
es der Erzbiſchof Firmian für ein „Verbrechen“, wenn er die proteſtantiſchen 
Bewohner ſeines Landes nicht vertriebe, nur daß ſeine Auffaſſung vom Stand— 
punkt ſeiner Zeit aus eine immerhin noch größere Berechtigung hatte, als die 
Auffaſſung des preußiſchen Regierungsblatts vom Standpunkt unſerer Zeit aus 
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hat. Ein Erzbiſchof, der im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts fein Land 
von ketzeriſchen Greueln rein erhalten wollte, iſt hiſtoriſch immerhin eine verſtänd⸗ 
lichere Erſcheinung, als eine weltliche Regierung, die am Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts arbeitſame und friedliche Leute maſſenhaft über die Grenze jagt, 
nur weil ſie nicht zur deutſchen Nationalität gehören. 

Die Behauptung, daß die Ausgewieſenen „in offener Empörung gegen die 
Landesregierung die Lostrennung von Preußen betrieben“ hätten, iſt natürlich 
keinen Pfifferling werth. Denn dann hätten ſie Hoch- und Landesverrath 
betrieben, gegen die es im deutſchen Strafgeſetz ſehr deutliche und ſehr ſchwere 
Paragraphen giebt, und die Regierung würde ſich, um im offiziöſen Stile zu 
ſprechen, eines „Verbrechens“ ſchuldig gemacht haben, wenn ſie dieſe Paragraphen 
nicht angewandt hätte, ſobald den Ausgewieſenen die „offene Empörung“, um 
Nordſchleswig von Preußen „loszutrennen“, nachzuweiſen war. Eine Regierung, 
der die Hoch- und Landesverrathsprozeſſe jo loſe ſitzen, wie der preußiſchen, iſt 
dieſes Verbrechens aber unfähig, und deshalb iſt das offiziöſe Gerede nichts als 
eine halt⸗ und ſinnloſe Ausflucht: läge auch nur der Schatten eines Beweiſes 
dafür vor, daß auch nur einer der Ausgewieſenen irgendwie gegen die Geſetze 
des Landes verſtoßen hätte, ſo würde ihm ſofort der Prozeß gemacht worden 
ſein. Gerade die polizeiliche Ausweiſung, für die keine Gründe angegeben zu 
werden brauchen, iſt der ſchlagendſte Beweis dafür, daß den Ausgewieſenen 
ſchlechterdings nichts Ungeſetzliches nachgewieſen werden konnte. Sie werden für 
ihre Nationalität geſtraft, wie einſt die proteſtantiſchen Salzburger für ihre 
Religion. s | 

Was ſoll man nun gar zu der offiziöfen Weisheit jagen, daß die Aus⸗ 
gewieſenen Deutſchen hätten verwehren wollen, Deutſche zu ſein? In ganz 
Nordſchleswig leben etwa 130000 Dänen, von denen noch nicht 30000 die 
däniſche Staatsangehörigkeit beibehalten haben; vor einer ſolchen Handvoll Leute 
zittert das großmächtige Reich! Dieſes Gefühl der Angſt würde unerklärlich ſein, 
wenn es ſich nicht allzuleicht aus dem Weſen des Polizeiſtocks erklärte, den 
ſein böſes Gewiſſen immer mit Schreckgeſpenſtern ängſtigt. Wie dieſe Geſpenſter 
zu bannen ſind, hat die hiſtoriſche Erfahrung oft genug bewieſen; die befreiende 
Geſetzgebung der franzöſiſchen Revolution machte aus den Deutſchen des Elſaſſes 
im Nu gute Franzoſen, die ſich der Polizeiapparat des neu⸗deutſchen Reichs ſeit 
einem Menſchenalter vergebens abquält, wieder zu guten Deutſchen zu machen, 
obgleich die Elſäſſer durch die bonapartiſtiſche Wirthſchaft des zweiten Kaiſerreichs 
inzwiſchen auch nicht gerade verwöhnt worden waren. Nun gar an der däniſchen 
Grenze friedliche und ruhige Zuſtände zu ſchaffen, wäre eine kinderleichte Auf⸗ 
gabe, wenn der preußiſche Polizeiſtock eben aufhören könnte, er ſelbſt zu ſein. 
Ein großes Gemeinweſen hat ſo viel ſtärkere Anziehungspunkte, als ein kleines, 
ganz beſonders in dem großkapitaliſtiſchen Zeitalter, daß wirklich ein außer⸗ 
gewöhnliches Maß von „ſtaatsmänniſchen Genie“ dazu gehört, die däniſchen 
Sympathien in Nordſchleswig nicht abſterben, ſondern anſchwellen zu laſſen. 

Um dieſe Zuſtände zu ändern, müßte der Polizeiſtock zunächſt ſelbſt einmal 
abdanken, aber da ihm ſein Leben viel zu lieb iſt, um es freiwillig aufzugeben, 
ſo hilft er ſich von Zeit zu Zeit durch Gewaltkuren nach dem Muſter des 
Doktors Eiſenbart. Er betäubt ſich ſozuſagen durch narkotiſche Mittel, um die 
Schreckgeſpenſter nicht mehr zu ſehen, die ihn ängſtigen, aber ſolche Mittel können 
nicht heilen, ſondern nur noch mehr zerrütten, und nach dem augenblicklichen 
Rauſche kommt ein deſto graueres Elend, tauchen die Schreckgeſpenſter deſto 
drohender und deſto — leibhaftiger auf. 3 
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Ein ſo erlauchter und komplizirter Krankheitsorganismus, wie das preußiſche 
Regierungsſyſtem, erfordert tiefſinnige Diagnoſen, und ſo möchten wir dahin— 
geſtellt ſein laſſen, ob die neuerdings gegen ſozialdemokratiſche Parteimitglieder 
beobachtete Ausweiſungspraxis in einem inneren Zuſammenhang mit den Maſſen⸗ 
ausweiſungen aus Nordſchleswig ſteht. An ſich erſcheinen die dänischen Aus⸗ 
weiſungen mehr als akute Fieberanfälle, während die ſozialdemokratiſchen Aus⸗ 
weiſungen mehr zum reaktionären Stockſchnupfen zu rechnen ſind. Jedoch läßt 
ſich nicht leugnen, daß die preußiſche Polizeiverwaltung auch auf dieſem niemals 
ganz verlaſſenen Gebiet ihrer rettenden Thaten nach neuen Pfaden ſucht. In 
Erfurt iſt einem geborenen Bremer die Aufnahme in den preußiſchen Staats⸗ 
verband wegen ſeinen „Vorbeſtrafungen“ verſagt, ebenda aus demſelben Grunde 
ein geborener Weimarer ausgewieſen und durch Zwangsroute nach ſeinem Heimaths— 
orte befördert worden. Es handelt ſich in beiden Fällen darum, politiſch mißliebige 
Perſönlichkeiten unter ein vormärzliches, gegen ſchlechte Elemente der Geſellſchaft 
erlaſſenes und übrigens mit dem klaren Wortlaut der Reichsverfaſſung unverträg— 
liches Geſetz zu bringen. Bei dieſer Ausweiſungspraxis können nicht einmal 
ſcheinbar die offiziöſen Redensarten von der Gefährdung des Reichs und jo weiter 
angewandt werden, denn ob die gefürchteten „Umſtürzler“ in Erfurt oder Bremen 
oder Weimar leben, iſt für die Reichsſicherheit offenbar ganz gleichgiltig. Hier 
ſcheint alſo als Zweck der Ausweiſungspraxis die Schädigung von Perſonen um 
ihrer polizeiwidrigen Geſinnung willen ſo klar und unverhüllt hervorzutreten, wie 
nur immer zur Zeit des kleinen Belagerungszuſtandes, aber vielleicht will die 
Erfurter Behörde auch nur dem ziviliſirten Auslande, das ſich über die Aus— 
weiſungen aus Nordſchleswig nicht wenig ſkandaliſirt, das beruhigende, weit er— 
heiternde Schauſpiel gewähren, daß ſich die deutſchen Staaten, wie in den Zeiten 
der ſouveränen Kleinſtaaterei ihre politiſchen „Verbrecher“ ab- und zuſchieben; 
der beſchränkte Unterthanenverſtand kann ſchwer ergründen, welche ſtaatsrettende 
Gedanken ein preußiſcher Regierungspräſident in den Tiefen ſeiner männlichen 
Bruſt bewegt. Wohl aber iſt zu wünſchen, daß der demnächſt zuſammentretende 
Reichstag die kritiſche Sonde in die preußiſche Ausweiſungspraxis ſenkt; iſt doch 
die Reichstagstribüne der einzige Ort innerhalb der deutſchen Grenzen, wo das 
Urtheil der ziviliſirten Welt darüber ungeſchminkt wiederhallen kann. 

Dabei hat auch gleich das Zentrum eine ſehr günſtige Gelegenheit, als 
„maßgebende Partei“ ſeine Leiſtungsfähigkeit zu beweiſen. Bei einem früheren 
Ausweiſungsparoxysmus der preußiſchen Polizei, der ſich im Jahre 1885 gegen 
die Polen richtete, wie jetzt gegen die Dänen, beſtritt Bismarck die Zuſtändigkeit 
des Reichstags in der Ausweiſungsfrage. Als am 1. Dezember 1885 im Reichs— 
tag eine Interpellation über die „Ausweiſungen aus den öſtlichen Provinzen des 
preußiſchen Staates“ verhandelt werden ſollte, die von zahlreichen Mitgliedern 
des Zentrums und daneben von polniſchen, freiſinnigen und ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten unterzeichnet worden war, brachte Bismarck eine kaiſerliche Botſchaft 
ein, worin feierlich gegen die Rechtsauffaſſung proteſtirt wurde, „als ob in 
Deutſchland eine Reichsregierung beſtände, die verfaſſungsmäßig in der Lage wäre, 
Schritte zu thun, um die Durchführung von Maßregeln zu hindern, welche von 
Uns in Unſerem Königreich Preußen bezüglich der Ausweiſung ausländiſcher 
Unterthanen angeordnet worden ſind“. Es hieß dann noch weiter: „Es giebt 
keine Reichsregierung, welche berufen wäre, unter der Kontrolle des Reichstags, 
wie fie durch jene Interpellation verſucht wird, die Aufſicht über die Landes⸗ 
hoheitsrechte der einzelnen Bundesſtaaten zu üben, ſoweit das Recht dazu nicht 
ausdrücklich dem Reiche übertragen worden iſt.“ Nun hat allerdings Artikel 4 
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der Reichsverfaſſung die Fremdenpolizei, in deren Bereich die Ausweiſungen fallen, 
der Beaufſichtigung und der Geſetzgebung des Reiches, mithin auch der Zuſtändig⸗ 
keit des Reichstags unterſtellt, indeſſen auf ſolche Kleinigkeiten, wie Reichs⸗ 
verfaſſungsvorſchriften, kam es dem braven Bismarck nicht weiter an, wenn er 
irgend einen lärmenden Spektakel anzurichten für gut befand. Es gelang ihm 
damals auch, die bürgerlichen Parteien einzuſchüchtern, fo daß nur die ſozial⸗ 

demokratiſche Partei auf dem Plane blieb, mit einem Antrag, der unter Berufung 
auf Artikel 4 der Reichsverfaſſung den Reichskanzler aufforderte, dafür zu ſorgen, 
daß die Ausweiſungen als eine „die Intereſſen und die Ehre des deutſchen Volkes 
gleich ſchwer ſchädigende Maßregel alsbald rückgängig gemacht“ würden. 

Daß die ſozialdemokratiſche Partei jetzt nicht minder kräftig auf dem Plane 
ſein wird, verſteht ſich am Rande. Geſpannter kann man darauf ſein, wie die 
bürgerlichen Parteien das für ihre zarten Hände immerhin glühende Eiſen der 
polizeilichen Ausweiſungspraxis anfaſſen werden. 


Das böhmiſche Staatsrecht und die Hozialdemokratie. 
Bon R. Rautskn. 


Der Gedanke des Genoſſen Stampfer, die öſterreichiſche Sozialdemokratie 
ſolle für das böhmiſche Staatsrecht eintreten, das heißt für die Zuſammenfaſſung 
Böhmens, Mährens und Schleſiens zu einem Sonderſtaat im öſterreichiſchen 
Staate — dieſer Gedanke iſt ſicher kühn und originell. 

Genoſſe Stampfer hält die Anerkennung der Idee des böhmiſchen Staats⸗ 
rechts durch die öſterreichiſche Sozialdemokratie für nothwendig vom revolutio⸗ 
nären wie vom praktiſchen Standpunkt aus. Dieſer Idee gehöre die Zukunft; 
wenn wir ſie anerkennen, gewinnen wir Einfluß auf die Geſtaltung des neuen 
Staatsweſens. Und als Revolutionäre müſſen wir „fallen laſſen, was fallen 
ſoll und es bei feinem Falle noch ſtoßen“, ſtatt es zu ſtützen. | 

Sehen wir uns vor Allem dieſen letzteren Satz an, der ganz plauſibel 
klingt, ganz revolutionär. Doch möchten wir ihn in ſeiner Allgemeinheit nicht 
gelten laſſen. Eine Unterſuchung darüber, wie weit er richtig, wird uns zwar 
etwas vom böhmiſchen Staatsrecht ab-, dafür Fragen näher führen, die für die 
deutſche Sozialdemokratie heute von Jutereſſe ſind. 

Es iſt richtig, die Sozialdemokratie iſt die Partei der geſellſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung; ſie ſtrebt die Entwicklung der Geſellſchaft über das kapitaliſtiſche Stadium 
hinaus an — die Evolution ſchließt bekanntlich die Revolution nicht aus, die 
nur eine Epiſode der Evolution iſt. Ihr Endziel iſt die Aufhebung des Prole⸗ 
tariats in der Weiſe, daß dieſes die geſellſchaftliche Produktion erobert und be⸗ 
herrſcht, wodurch die Arbeiter aufhören, Proletarier zu ſein und eine beſondere 
Klaſſe in der Geſellſchaft zu bilden. Dies bedarf beſtimmter ökonomiſcher und 
politiſcher Vorausſetzungen. Es bedarf einer beſtimmten Höhe der kapitaliſtiſchen 
Entwicklung. Das Proletariat hat alſo die Aufgabe, die ökonomiſche Entwicklung 
zu fördern. Aber ſeine Aufgabe iſt deshalb doch nicht etwa die, für die Aus⸗ 
dehnung des Kapitals thatkräftig einzutreten, alſo mit anderen Worten, die 
Förderung des Profits zu betreiben. Das iſt die hiſtoriſche Aufgabe der Kapita⸗ 
liſtenklaſſe, und der wird ſie nicht untreu. Wir brauchen ſie dabei nicht zu 
unterſtützen und können dies um ſo weniger thun, je mehr wir den kapitaliſtiſchen 
Methoden der Entwicklung widerſtreben. Wir können da zwar das Fallende 
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icht unterſtützen, aber unſere Aufgabe iſt es auch nicht, es zu ſtoßen. Wir 
brauchen uns weder für die Freiſetzung von Arbeitern durch Maſchinen, noch für 
die Expropriirung von Handwerkern durch Fabriken und dergleichen einzuſetzen. 
Unſere Aufgabe in der ökonomiſchen Entwicklung iſt die Organiſirung und Unter: 
ſtützung des Proletariats in feinen Klaſſenkämpfen. 
N Noch viel weniger uneingeſchränkt als vom ökonomiſchen Gebiet gilt der 
Satz des Genoſſen Stampfer vom politiſchen. Kann der Sozialismus ſich nur 
dort entwickeln, wo die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe zu einer beſtimmten Höhe 
gediehen iſt, ſo auch nur dort, wo das Proletariat eine beſtimmte Höhe politiſcher 
Reife erlangt hat, eine Fähigkeit der Selbſtverwaltung, die ſich nur voll entfalten 
kann auf dem Boden der Demokratie. Iſt ökonomiſch die Organiſirung des 
Proletariats die nächſte Aufgabe der Sozialdemokratie, ſo politiſch die Erkämpfung 
oder Vertheidigung der Demokratie. Für ſie müſſen wir unter allen Umſtänden 
eintreten, wo ſie zu fallen droht, haben wir keineswegs die Aufgabe, das Fallende 
zu ſtoßen, ſondern die, es zu unterſtützen. 
Das iſt ganz ſelbſtverſtändlich und in dem hier kritiſirten Sinne hat Ge⸗ 
noſſe Stampfer ſeinen Satz auch nicht gemeint. Er erwartet ſelbſt vielmehr, 
der neue böhmiſche Staat werde, wenn wir für das Staatsrecht eintreten, demo— 
kratiſcher fein als der jetzige öſterreichiſche. Aber meines Erachtens trifft ſein 
Satz nur in dem von ihm ſelbſt nicht gemeinten Sinne auf das böhmiſche Staats— 
recht zu. Das Vordringen dieſes Staatsrechts iſt nur eine Theilerſcheinung des 
allgemeinen Vordringens der Reaktion in allen Großſtaaten des Kontinents. 
| Der Aufſchwung des Kapitalismus und des Proletariats haben in den 
Großſtaaten des europäiſchen Feſtlands zunächſt nicht zu einem Aufſchwung, ſon⸗ 
dern zu einem Niedergang der Demokratie geführt. 
Die Kapitaliſtenklaſſe war der Demokratie nie beſonders hold; nur ungern 
erregte ſie den Acheron, wenn der Feudalabſolutismus es gar zu bunt trieb. 
Heute bedarf ſie der Demokratie gar nicht; ihre ökonomiſche Macht iſt ſo feſt 
gegründet und ſo groß, daß ſie die regierenden Klaſſen vollkommen beherrſcht. 
Die Demokratie iſt nur noch ein Mittel, dem Proletariat, nicht der Kapitaliſten— 
klaſſe, Machtmittel zuzuführen. Aus einer lauen Freundin wird dieſe eine Gegnerin 
der Demokratie. Dagegen erſcheinen ihr nun die heute für fie gänzlich ungefähr: 
lichen, von ihr abhängigen antidemokratiſchen Klaſſen, der Militäradel und die 
„ſchwarze Gendarmerie“, als willkommene Bundesgenoſſen im Kampfe gegen 
das vordringende Proletariat. Die Bourgeoiſie wird militär- und kirchenfromm. 
Dazu geſellt ſich die Verſchärfung der Gegenſätze zwiſchen den Großmächten 
in Folge des immer erbitterter werdenden Kampfes um den äußeren Markt. 
Auch das bewirkt ſteigende Verehrung für den Militarismus. 
Die Kapitaliſtenklaſſe, ökonomiſch noch revolutionär, wird politiſch reaktionär. 
N Mit ihr zuſammen verlaſſen die untergehenden Mittelſchichten das Schiff der 
Demokratie. Der Liberalismus hat ihnen nicht Befreiung gebracht, ſondern Ruin. 
Und zum Proletariat gerathen ſie in immer ſchärferen Gegenſatz. Einerſeits dadurch, 
daß ſie ihren Untergang durch verſtärkte Ausbeutung der Lohnarbeiter — ſowohl 
als Produzenten, wie als Konſumenten — aufhalten wollen; anderſeits dadurch, daß 
ſie ihr Heil in der Rückkehr zu den Produktionsformen der Vergangenheit ſuchen; 
hier wie dort ſtoßen ſie auf den entſchiedenen Widerſtand des Proletariats, da⸗ 
gegen auf die freudige Billigung der feudalen Mächte, deren Ideale ebenfalls in 
der Vergangenheit liegen und die völlige Knebelung des Proletariats bedingen. 
a Neben dieſen, aus der Feudalzeit überkommenen, verſinkenden Mittelſchichten 
erſtehen allerdings neue, durch die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe geſchaffene, 
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Advokaten, Aerzte, Ingenieure, Chemiker, Journaliſten, Lehrer, 
Angeſtellte aller Arten, kurz, die ſogenannte „Intelligenz“. 

Mit dem alten Kleinbürgerthum hat dieſe neue Mittelſchicht die unklarhe 
und Zweideutigkeit der ſozialen Stellung gemein. Vielfach ausgebeutet oder doc 
herabgedrückt vom Kapital und in der Regel nicht direkt intereſſirt an der kapitg 
liſtiſchen Ausbeutung, ſteht ſie doch ihrer Lebenshaltung und ihren geſellſchaft⸗ 
lichen Beziehungen nach in den Reihen der Bourgeoiſie. Entrüſtet ſie ſich heute 
über die Habgier des Kapitals, ſo morgen über die ſchlechten Manieren des 
Proletariats. Ruft ſie dieſes heute zur Wahrung ſeiner Menſchenwürde auf, 0 
fällt ſie ihm morgen zur Wahrung des ſozialen Friedens in den Rücken. . 

Gleicht aber die Intelligenz dem alten Kleinbürgerthum in ſeiner politiſchen 

Haltloſigkeit und Unzuverläſſigkeit, jo unterſcheidet fie fi) von ihm durch ihre 
gänzliche Kampfunfähigkeit. Ohne Klaſſenbewußtſein, ohne Organiſation, ohne 
inneren Zuſammenhang, zerfallend in unzählige Koterien und Individuen, die 
einander oft aufs Schärfſte befehden, ökonomiſch ohne Rückhalt, mit bürgerlicher 
Lebenshaltung, aber nicht einmal mit proletariſchen Mitteln des Widerſtandes 
gegen eine Maßregelung, ſind die Mitglieder dieſer Mittelſchicht nicht im Stande, 
ohne Anlehnung an andere Klaſſen auch nur die geringſte Kampffähigkeit zu 
entfalten. Sie liefern die literariſchen und politiſchen Vertreter aller anderen 
Klaſſen, fie find nicht im Stande, eine eigene Klaſſe oder Partei oder Richtung 
zu formen. Sie bilden ſich ein, über den Klaſſen zu ſtehen, ſie ſtehen unter 
ihnen. Sie liefern die Argumente für die Kämpfe des Tages, aber ſie ent⸗ 
ſcheiden dieſe nicht; ſie zeigen an, wohin die allgemeine Strömung geht, abe: 
fie weiſen ihr nicht die Richtung. Das Proletariat braucht dieſe Mittelſchichten 
nicht zu fürchten. In ihren Reihen ſind die proletariſchen Sympathien heute 
ſchon ſtark und ſie kommen dort, wo demokratiſche Gewohnheiten und weitgehender 
proletariſcher Einfluß, wie in England, es ohne Gefahr für ſie geſtatten, leicht 
zum Durchbruch. Sollte das Proletariat heute die politiſche Macht erobern, 
dann ſtände ihm faſt die geſammte Intelligenz zu Gebote. Sie würde ihm feine 
Widerſtand leiſten. 

Aber ebenſo wenig iſt ſie im Stande, heute der Reaktion Widerſtand 1 
leiſten. So ſehr ihre Lebensbedingungen denen der feudalen Mächte widerſtreben, 
ein Theil läßt ſich kaufen durch Stellen oder leere Titel — der Reſervelieute⸗ 
nant! —, ein anderer bleibt ſeinen Ueberzeugungen treu, ballt aber die Fauſt 
im Sacke oder ſucht ſeine Anſchauungen in Formen zu bethätigen, die, weil 
harmlos, geduldet werden. Wer den Kampf für Freiheit und Aufklärung in 
vollen Sinne des Wortes aufnimmt, wird gebeugt, gebrochen oder der Serial: 
demokratie zugetrieben. 

Die Demokratie oder doch der Anſatz dazu in den Großſtaaten Mitt, 
europas entſtammt dem Zuſammenwirken von Bourgeoiſie, Kleinbürgerthum und 
Proletariat unter der Führung der Intelligenz. Von dieſen Klaſſen iſt nur noch 
eine entſchieden demokratiſch: das Proletariat. Und diefes bildet in den genannten 
Staaten noch die Minorität. Wohl wächſt es raſch an Zahl und Kraft, aber 
dieſelben Faktoren, die es erſtarken laſſen, bewirken ein noch raſcheres Anwachsen 
der reaktionären Neigungen der anderen Klaſſen der Geſellſchaft. So ſind wir, 
ohne Niederlage einer der bürgerlichen Klaſſen, ohne Verringerung ihrer Macht, 
in eine Periode der Reaktion hineingerathen, die ſo lange zunehmen muß, bis 
ſie entweder ſo unerträgliche Zuſtände geſchaffen hat, daß ſelbſt die bürgerlichen 
Klaſſen ſich gegen ſie auflehnen oder bis das Proletariat ſtark genug cena 
iſt, ſie allein niederzuwerfen. 
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Dieſe Situation hat allenthalben der Sozialdemokratie neue taktiſche Auf— 
gaben von größter Schwierigkeit geſtellt. Im Allgemeinen ſind große ökonomiſche 


oder politiſche Reformen in der Reaktionsära nicht zu erwarten; wo beſondere 
Umſtände es der Sozialdemokratie ermöglichen, einen Erfolg zu erzielen, werden 
ſie ſelbſtverſtändlich ausgenützt, wie von den öſterreichiſchen Genoſſen die verfahrene 
Situation, die das Taaffeſche Regime hinterließ. Aber ſolche Einzelfälle dürfen 


über die allgemeine Situation nicht täuſchen. Die Demokratie iſt in der Geſetz— 


gebung Mitteleuropas nirgends im Vormarſch begriffen, überall in die Defenſive 


gedrängt. Sie hat viel mehr damit zu thun, das einmal für die Demokratie 


eroberte Gebiet zu behaupten, als damit, neues hinzuzugewinnen. Nicht ſie plant 
den Umſturz des gegebenen geſetzlichen Zuſtandes, ſondern ihre Gegner. Jeder 
Tag der Verlängerung des beſtehenden geſetzlichen Zuſtandes iſt für ſie ein Ge— 
winn, denn er bedeutet einen Tag mehr der Aufklärungs⸗ und Organiſations⸗ 
arbeit, ein Tag mehr der Kräftigung des Proletariats für die großen Kämpfe, 


die ihm bevorſtehen. Weit entfernt, die fallende bürgerliche Freiheit zu ſtoßen, 


| ſucht die Sozialdemokratie fie mit aller Macht zu ſtützen. Die Partei der Ent: 


wicklung ſtemmt ſich der momentanen Entwicklung entgegen, die Partei der Revo⸗ 


lution wirkt augenblicklich konſervativ. 


Aber nicht genug mit dieſem Widerſpruch. Im Kampfe um die Erhaltung 
der bürgerlichen Freiheit geräth die Sozialdemokratie unter Umſtänden in eine 
Kampfgenoſſenſchaft mit den Reſten des abſterbenden Liberalismus, mit Elementen, 
denen ſie kurz vorher als ihren ärgſten Feinden gegenüber geſtanden. Die Ab— 


neigung gegen dieſe Kampfgenoſſenſchaft iſt nicht ſelten jo groß, daß über der 


Frage, ob man ſie eingehen ſoll, die Sozialdemokratie ſich ſpaltet. So in Frank— 
reich in der Affäre Dreyfus. In der That war es viel verlangt von Sozial: 
demokraten, Hand in Hand mit Panamiſten und Opportuniſten, mit den Clemenceau, 
Yves Guyot, Trarieux, Reinach, einzutreten nicht für einen Proletarier, ſondern 


für einen Generalſtabsoffizier, einen Millionär. Erſt mußte der Zuſammenhang 


des Kampfes für die Reviſion ſeines Prozeſſes mit dem Kampfe um Erhaltung 
der bürgerlichen Freiheit völlig klar geworden ſein, ehe die Maſſe der franzöſiſchen 
Sozialdemokraten ſich einig zuſammenſchloß. 

Wir in Deutſchland haben dasſelbe Schauſpiel von Uneinigkeit gehabt bei 
den preußiſchen Landtagswahlen, obwohl die Gefahren, die den Reſten der deutſchen 
Freiheit von einer konſervativen Landtagsmehrheit drohen, von vornherein klar 
waren. Vielfach überwog die Abneigung gegen die Fortſchrittler, namentlich in 
Berlin, wo ſie nicht als Gegner eines übermächtigen Junkerthums, nicht als 
demokratiſche Oppoſition, ſondern als mancheſterliche Herren der Stadt auftreten. 

Noch komplizirter liegen die Dinge in Oeſterreich, weil die nationalen 
Gegenſätze ſie verwirren. Eine innerlich reaktionäre Partei kann aus Gründen 


nationalen Kampfes zeitweiſe äußerſt fortſchrittlich ſich geberden, wie z. B. die 


Jungtſchechen. Trotzdem darf man wohl ſagen, daß das ſiegreiche Vordringen 
der Idee des böhmiſchen Staatsrechts ein Glied derſelben Entwicklung iſt, die 
in Frankreich die Cavagne zu einer Gefahr für die Republik macht, die in 
Deutſchland die Koalitionsfreiheit und das allgemeine Wahlrecht ernſtlich gefährdet. 


Das Staatsrecht der Tſchechen iſt der Zwilling des Antiſemitismus der Deutſchen 
in Oeſterreich. 


Die Klaſſen, welche die jungtſchechiſche Bewegung tragen, ſind dieſelben, 


die dem Antiſemitismus zuſtrömen — Kleinbürgerthum und Bauernthum. Und 
die Alliirten der Jungtſchechen ſind auch die der Antiſemiten, trotz des deutſch— 


nationalen Gebahrens der letzteren. 
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Die Kraft der Idee des böhmiſchen Staatsrechts ſtammt nur zum Theile 
aus der Kraft der tſchechiſchen Nation. Sicher iſt dieſe gewachſen, aber der 
Kraft der Deutſchen Oeſterreichs noch lange nicht überlegen. Die Polen und 
Slovenen haben aber gar kein Intereſſe an der Sonderſtellung der Sudeten⸗ 
länder; die Letzteren können dadurch nur verlieren; denn das böhmiſche Staats⸗ 
recht bedeutet nicht nur die Auslieferung der Deutſchen in den Ländern der 
„Wenzelskrone“ an die Tſchechen, ſondern auch die Preisgebung der Slovenen 
an die Deutſchen der Alpenländer. Wenn dieſe trotzdem für das böhmiſche Staats⸗ 
recht eintreten, ſo thun ſie das, weil ſie Klerikale, die Polen thun es, weil 
ſie Feudale ſind. Und die Aktien des böhmiſchen Staatsrechts ſteigen, weil die 
Klerikalen und Feudalen ganz Oeſterreichs ſich dafür erwärmen und bei Hof 
dafür Stimmung machen. Der Sieg des böhmiſchen Staatsrechts bedeutet nichts 
weniger als einen Sieg der tſchechiſchen Demokratie. Yu» NIT J. Aal 
Ge')wiß, die Sudetenländer bilden neben Niederöſterreich 5 ökonomiſch 
vorgeſchrittenſten Theil Oeſterreichs. Durch ihre Sonderſtellung werden ſie das 
Bleigewicht der rückſtändigen Theile der Monarchie los. Das heißt aber nichts 
Anderes, als daß dieſe um ſo mehr den Klerikalen (die Alpenländer) und den 
Feudalen (Galizien) ausgeliefert werden. 

Das Staatsrecht macht jedoch Böhmen noch nicht zu einem ſelbſtändigen 
Staate; es bleibt ein Theil Oeſterreichs. Das Zentralparlament wird nicht auf⸗ 
gehoben, höchſt wichtige Angelegenheiten, Kriegsweſen, Zölle ꝛc. bleiben ihm vor⸗ 
behalten. Aber die Separirung Böhmens muß die Kraft des Zentralparlaments 
brechen, die heute ſchon eine ſo geringe iſt. Sie muß ſie brechen nicht blos den 
Landtagen, ſondern auch der Zentralregierung gegenüber. Gleich den Delegationen 
muß der Reichsrath zur jämmerlichſten Jaſagemaſchine herabſinken; die Ver⸗ 
fügungsfreiheit der Zentralregierung in Militär- und Zollſachen und in der aus⸗ 
wärtigen Politik, heute ſchon eine große, muß dann eine unumſchränkte werden. 
Das böhmiſche Staatsrecht bedeutet eine Stärkung des Klerikalismus in den 
Alpenländern, des Feudalismus in Galizien, des Abſolutismus in ganz Oeſterreich. 

Aber werden die Völker der böhmiſchen Krone nicht dafür durch größere 
Freiheit im eigenen Lande entſchädigt werden? Wir wollen es nicht leugnen, 
daß es auch in der Reaktion Unterſchiede giebt und daß die Reaktion in Ländern 
vorgeſchrittener Kultur, wie ſchroff fie auch auftreten mag, höhere, der Entwick⸗ 
lung des Proletariats weniger ungünſtige Formen annimmt. Wir haben heute 
die Reaktion in Frankreich und Deutſchland ebenſo wie in Galizien und Ungarn; 
aber Niemand unter uns wird die ungariſchen Methoden der Reaktion etwa den 
franzöſiſchen vorziehen. 

Aber nichts rechtfertigt die Annahme, die innere Politik der böhmiſchen 
Länder würde durch ihre Lostrennung von Oeſterreich auf eine höhere Stufe 
gehoben werden. Wohl iſt es richtig, daß ſie die vorgeſchrittenſten Theile der 
Monarchie enthalten; aber nirgends ſind die Unterſchiede der Entwicklung ſo groß, 
wie gerade innerhalb dieſer Länder; neben Theilen, die ſich mit dem benachbarten 
Sachſen in Bezug auf Induſtrie und Intelligenz der Bevölkerung meſſen können, 
finden wir, namentlich im ſüdlichen Böhmen und den Nachbartheilen Mährens, 
ſolche, die tief unter den deutſchen Alpenländern ſtehen und zahlloſe Schaaren 
geiſtig rückſtändiger, bedürfnißloſer und unterthäniger Lohndrücker nach Nord und 
Süd entſenden. Der Einfluß der induſtriell und geiſtig entwickelten Gegenden 
wird aber gelähmt durch den nationalen Fanatismus, der ſie entzweit. Der 
lachende Dritte bei dieſem Streit iſt der tſchechiſche Adel, der heute ſchon dadurch 
zu einer herrſchenden Stellung in Böhmen gelangt iſt und der ſie nicht in einem 
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Staatsweſen verlieren wird, das vor Allem durch ſeinen Einfluß zu Stande 
gekommen iſt. Sollte es zu einem böhmiſchen Staate kommen, ſo würde er es 


ſein, der ihm ſeinen Stempel aufdrückt, und nicht die Sozialdemokratie, auch 


wenn dieſe ſich noch ſo ſehr für das böhmiſche Staatsrecht begeiſterte. 


Der böhmiſche Adel iſt der mächtigſte Oeſterreichs. 

In den Alpenländern dominiren die Pfaffen; der Adel iſt dort im Ganzen 
arm und einflußlos. In Galizien beherrſcht der Adel das Land; aber wie jeder 
rein agrariſche Adel heutzutage, iſt er bankerott, vom Geldjudenthum abhängig. 
Der böhmiſche Adel beſitzt dagegen enorme Landgüter, die der hohen Entwicklungs- 
ſtufe des Landes entſprechend mit allen Mitteln der modernen Technik bewirth— 
ſchaftet werden; ſeine Landwirthſchaft iſt mit Induſtrie verbunden, er iſt Herr 
von Bergwerken und Fabriken. 

Dank der rückſtändigen politiſchen Struktur Oeſterreichs geſellen ſich zu 


N feiner modernen kapitaliſtiſchen Macht altfeudale Machtfaktoren; er monopolifirt 


die höheren Stellen in der Staatsverwaltung und der Armee und hat bei Hofe 
eine entſcheidende Stimme in allen Fragen der inneren Politik. 

Schwächer war der Klerikalismus bisher in Böhmen; in den deutſchen 
Gegenden wegen ihrer hohen induſtriellen Entwicklung, die ſich mit dem Ultra— 
montanismus höchſtens dort verträgt, wo der Katholizismus nicht Staatsreligion, 
ſondern Oppoſitionsreligion; in den tſchechiſchen Gebieten, weil ſeit der Schlacht 
am weißen Berge bis in unſere Tage die Jeſuiten die eifrigſten Gegner der 
tſchechiſchen Nationalität, die Verfechter des deutſchen Abſolutismus waren. Das 
erhielt den huſſitiſchen Geiſt wach, der jetzt freilich im Schwinden begriffen iſt. 

Das böhmiſche Staatsrecht bedeutet die Verſtärkung der Herrſchaft der 
kleinbürgerlich⸗bäuerlichen Klerikalen in den Alpenländern, der Schlachta in 
Galizien, des kapitaliſtiſchen Hochadels in Böhmen. Solange dieſe drei Schichten 
im Zentralparlament zuſammen die Herrſchaft ausüben müſſen, können ſie ihre 
volle Kraft nicht entfalten, denn ihre Intereſſen ſind nicht identiſch, ſie zuſammen— 
zuhalten iſt ſchwer. Ihre Kraft wird geſteigert, wenn jede dieſer Schichten ſich 
auf ein beſtimmtes Feld konzentriren kann. Die Klerikalen ſind mächtiger in 
Innsbruck und Linz, die Schlachzizen in Krakau und Lemberg, die böhmiſchen 
Hochtories in Prag, als alle zuſammen in Wien. Wie im Deutſchen Reiche 
ſaugt auch in Oeſterreich die Reaktion neue Kraft aus dem Partikularismus und 
der Schwächung des Zentralparlaments, hier wie dort heißt es der Reaktion 
Vorſchub leiſten, wenn man dem Partikularismus moraliſche Unterſtützung leiht; 
hier wie dort haben wir uns der augenblicklichen Strömung, die auf die 
Schwächung des Zentralparlaments hindrängt, entgegenzuſtemmen. 

Freilich, ſollte es trotzdem zur Durchführung des böhmiſchen Staatsrechts 
kommen, dann wird die Sozialdemokratie ſich nicht in den Schmollwinkel ſtellen. 
Sie kämpft auf dem Boden der Thatſachen, nicht der frommen Wünſche, ſie 
wird im Rahmen des böhmiſchen Staates ebenſo ihre Schuldigkeit thun, wie im 
Rahmen der im Reichsrath vertretenen Königreiche und Länder, der ja gerade 
auch kein idealer Rahmen iſt. 
| Aber das Maß ihres Einfluffes in dem neuen Staatengebilde wird nicht von 
dem Maße ihrer Begeiſterung dafür, ſondern von dem Maße ihrer Macht abhängen, 


und dieſe wird um ſo größer ſein, je höher ſie über dem nationalen Zwiſte ſteht. 


Wir ſind bisher von der Annahme ausgegangen, daß dem böhmiſchen 
Staatsrecht die nächſte Zukunft gehört. 

Das iſt aber keineswegs ausgemacht. Wohl wird es begünſtigt durch die 
allgemeine reaktionäre Tendenz der Zeit, aber jeder Verſuch ſeiner Durchführung 
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müßte Kämpfe entfeſſeln, die das ohnehin ſchon morſche Staatsgebäude Oeſter⸗ 
reichs ſicher nicht befeſtigen würden. Und wer hat je geſehen, daß ein öſter⸗ 
reichiſcher Staatsmann ohne äußeren Zwang zu einer großen, einſchneidenden 
Aktion ſich entſchloſſen hätte? Gleich den bayeriſchen Staatsmännern lieben auch 
die öſterreichiſchen nicht die „Theorie“, d. h. Grundſätze und große Geſichtspunkte. 
Sie ſind reine „Praktiker“, ſie ziehen es vor, von Fall zu Fall fortzuwurſteln. 
So reaktionär fie find, jo ſympathiſch ihnen die Idee des böhmiſchen Staats: 
rechts iſt, ſie wollen vor Allem ihre Ruhe haben. Sie werden fortfahren, die 
für ihre Ruhe unangenehmen Elemente zu beſchwichtigen, zu kaufen, zu korrum⸗ 
piren oder durch leere Verſprechungen hinzuhalten, die Tſchechen werden vielleicht 
ein paar Hofrathsſtellen und Gymnaſien mehr bekommen, vielleicht ſogar die Er⸗ 
laubniß, bei Kontrollverſammlungen „zde* ftatt „hier“ zu rufen — aber ſoweit 
man von Deutſchland aus die öſterreichiſchen Verhältniſſe beurtheilen kann, ſcheint 
es mit dem böhmiſchen Staatsrecht ſeine guten Wege zu haben. Vorläufig it 
noch nicht einmal die Sprachenverordnung verdaut. 

Indeſſen wollen wir nicht ungerecht gegen die öſterreichiſchen Staatsmänner 5 
ſein. Nicht in Oeſterreich allein zeigt heute die Reaktion einen kleinlichen, un⸗ 
ſicheren und unſteten Charakter; ſie zeigt ihn in Deutſchland und Frankreich nicht 
minder. Sie droht, ohne niederzuſchlagen, ſie verſpricht, ohne zu halten; ſie iſt 
konſequent in der Verhinderung jedes ernſthaften Fortſchritts, ſehr inkonſequent 
aber in ihren Rückſchritten, die nach den verſchiedenſten Richtungen auseinander⸗ 
laufen, ſo daß ſie zu gar nichts führen. 

Das liegt nicht an den Perſonen der Regierenden, wenn auch persönliche 
Eigenthümlichkeiten den Charakter des internationalen Zickzackkurſes in manchem 
Lande verſchärfen können, das liegt an der Situation. Die Reaktion wird heute 
nicht blos von einer Regierung oder einer Klaſſe getragen, ſie entſpringt den 
Bedürfniſſen zahlreicher und mächtiger Klaſſen. Aber gerade in dieſer ihrer 
Volksthümlichkeit wurzelt ihre Impotenz. Denn die Intereſſen dieſer Klaſſen 
ſind höchſt gegenſätzliche und ihre Gegenſätze verſchärfen ſich in dem Maße, in 
dem die Reaktion zunimmt. Die Bauernbündler verfolgen ganz andere Ziele als 
die Geheimräthe, die großinduſtriellen Kartelle ganz andere als die Innungs⸗ 
meiſter, die Krautjunker ganz andere als die Exporteure nach Amerika, die 
Pfaffen ganz andere als die Profeſſoren. Je größer der Niedergang der Einen, 
je kraftvoller die Machtſtellung der Anderen, deſto gieriger drängen ſie nach der 
Staatskrippe, deſto dichter das Gedränge um dieſe, deſto erbitterter ſucht Einer | 
den Anderen von dort wegzuſtoßen. Alle die reaktionären Elemente zu einer 
großen, weitſchauenden Politik zu einigen, iſt unmöglich; unſere Gegner ſind 
wohl faſt alle reaktionär, aber ſie ſind zum Glücke keine reaktionäre Maſſe; fe 
alle wollen uns bekämpfen, aber jeder in anderer Weiſe. 

Dazu kommt, daß bei aller Reaktion die ökonomiſche Entwicklung ihren 
Lauf geht und alle Verſuche, ſie zu hemmen, mißlingen oder das Gegenthel 
deſſen erzielen, was ſie erzielen ſollten. 

So kommen die reaktionären Klaſſen nicht vom Fleck, ſie können ſich icht 
einigen, verlieren den Glauben an ſich ſelbſt und den an ihre Führer; im gleichen 
Maße wie die Kraft der Demokratie ſinkt, vermindert ſich auch das Anſehen der 
ſtaatlichen Autoritäten, mit den reaktionären Tendenzen wächſt, und gerade unter 
den Reaktionären, die allgemeine Unzufriedenheit, und dieſelbe Entwicklung, die 
die Allmacht der Regierungen ſteigert, vermehrt ihre Kopfloſigkeit und Uneinigkeit. 

Dieſe Situation ſchließt keineswegs Gewaltthätigkeiten der herrſchenden 
Klaſſen aus, ja, ſie legt ihnen dieſe vielmehr ſehr nahe und läßt ſie in der 
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ultima ratio das einzige Mittel ſehen, einer unhaltbaren Situation zu entrinnen. 
Was ſie aber ausſchließt, ſind große Neuſchöpfungen, wenn auch reaktionärer Art, 

in Staat und Geſellſchaft. 

Noch nie war das Bedürfniß nach einſchneidenden ſozialen und politiſchen 

Umänderungen jo groß, jo allgemein, und noch nie wurde jo wenig auf dieſem 
Gebiete geleiſtet wie heutzutage, wo man über die kläglichſte Flickarbeit nicht 
hinauskommt und jedes Reförmchen, zu dem man ſich drängen läßt, durch ein 

Gegenreförmchen wettmacht. Die Reaktion iſt impotent auf allen Gebieten. 

Dieſe Thatſache muß ſelbſtverſtändlich nicht nur auf unſere Erwartungen 
von der Thätigkeit der Regierungen und Parlamente, ſondern auch auf unſere 
eigene Thätigkeit von beſtimmendem Einfluß ſein. Solange der große Ent⸗ 
ſcheidungskampf zwiſchen Proletariat und Reaktion nicht ausgefochten — und die 

Sozialdemokratie hat gar keinen Grund, dieſe Entſcheidung vorzeitig zu provo— 
ziren — bleibt nach wie vor das Schwergewicht der praktiſchen Thätigkeit unſerer 
Partei in der Aufklärung und Organiſirung des Proletariats, wenn ſie 
auch ſelbſtverſtändlich jede Gelegenheit benützt, die ſich ihr bietet, eine geſetzliche 
Reform, und ſei ſie noch ſo unſcheinbar, durchzuſetzen. 

1 Das Gebiet der Aufklärung und Organiſation des Proletariats, das iſt das— 
jenige, auf dem die Sozialdemokratie auch unter der Herrſchaft der Reaktion raſch 
und ſiegreich fortſchreitet; ſelbſt die parlamentariſche Arbeit der Sozialdemokratie 
ſteht viel mehr im Dienſte dieſer Thätigkeit, als in dem der Geſetzgebung. 

Ein wirkſames, ausgiebiges Eingreifen der Sozialdemokratie in die Geſetz— 

\ gebung iſt Sache der Zukunft. In der Gegenwart ſtehen Propaganda und 

Otrganiſation im Vordergrund; das find unſere wichtigſten „praktiſchen“ Aufgaben. 

Daraus folgt aber, daß ein parlamentariſches Aktionsprogramm, das blos das 

„Erreichbare“ in Betracht zöge, ohne Rückſicht darauf, ob dadurch unſere Zukunft 

kompromittirt, die Einheitlichkeit und Klarheit der Partei gefährdet wird, ein 
höchſt unpraktiſches Programm wäre. Für eine Partei, die große Ziele verfolgt 

und augenblicklich in der Minorität iſt, kann das Anſtreben des „Unerreichbaren“ 

unter Umſtänden weit praktiſcher ſein, als das ſich Abfinden mit dem unter einer 
impotenten Reaktion Erreichbaren. 

Von dieſem Standpunkt aus hat man auch das nationale Programm der 
öſterreichiſchen Sozialdemokratie zu betrachten. Gewiß, die Autonomie der Völker 
hat zunächſt gar keine Ausſichten auf Verwirklichung, ſchon deswegen, weil allein 
die Sozialdemokratie ſie vertritt und dieſe im Parlament eine winzige Minorität 
darſtellt. Aber das Programm der Autonomie der Völker iſt unſchätzbar für 
die Aufklärung und die Organiſirung des öſterreichiſchen Proletariats, und darum 
iſt es viel „praktiſcher“ als das „durchführbare“ Programm des böhmiſchen 

Staatsrechts. Nur das Eintreten für die Autonomie der Völker ermöglicht es 
der Sozialdemokratie Oeſterreichs, inmitten des wahnſinnigſten nationalen Fana— 
tismus ihre internationale Haltung und damit ihre Geſchloſſenheit zu bewahren. 

5 Das würde ſich völlig mit dem Moment ändern, in dem die Sozialdemokratie 

oder ein Theil von ihr für das böhmiſche Staatsrecht einträte. Das hieße nichts 

Anderes, als die Auslieferung der Deutſchen in den Sudetenländern an die 

Tſchechen. Dieſe Preisgebung ſoll freilich nach dem Wunſche des Genoſſen 
Stampfer nur eine proviſoriſche ſein: der Loslöſung der böhmiſchen Länder von 

Oeſterreich ſoll die der deutſchböhmiſchen Gebiete von Böhmen folgen. Aber das 
iſt gerade das, was durch das böhmiſche Staatsrecht verhindert werden ſoll. Die 

Autonomie der tſchechiſchen Theile Böhmens würden die meiſten Deutſchöſterreicher 

gern bewilligen. Damit geben ſich heute aber die Tſchechen nicht mehr zufrieden; 


9 
FIR 
2 
1 


300 Die Neue Zeit. 


fie fordern mehr; fie wollen die Herrſchaft über die Deutſchen in Böhmen, und 
die Form, das zu erreichen, iſt das böhmiſche Staatsrecht. Wenn man ihnen 
dieſes bewilligt, mit dem Vorbehalt, die deutſchen Gebiete von Böhmen abzulöſen, 
ſo ſchenkt man ihnen die Frucht mit dem Vorbehalt, den Kern morgen wieder 
zu nehmen und ihnen die leere Hülſe zu laſſen. Man kann aber nicht zwei 
Programme gleichzeitig haben, eines für heute, das andere für morgen, jondern 
blos eines, auch wenn man dieſes nur ſtückweiſe zu verwirklichen gedenkt. Entweder 
ſteht auf dem Programm des Genoſſen Stampfer die Autonomie der böhmiſchen 
Länder und die Abſonderung der deutſchen Gebiete davon, und dann iſt das nichts 
als eine Abſtücklung von dem großen Programm der Autonomie der Völker. 
Dann aber muß er auf alle die moraliſchen Erfolge für uns gegenüber den Jung⸗ 
tſchechen unter den Tſchechiſchnationalen verzichten, die er von der Anerkennung 
des böhmiſchen Staatsrechts erwartet. Oder er erkennt dies an und giebt damit 
die Deutſchen in Böhmen den Tſchechen preis. Ein Drittes giebt es nicht. 

Gegen nationale Unterdrückung wehrt ſich aber der deutſche Arbeiter ebenſo 
gut wie der deutſche Bourgeois. Die indifferenten Arbeiterſchichten Nordböhmens 
ſind ihren tſchechiſchen Brüdern ohnehin gram, denn dieſe kommen als Lohndrücker 
in die deutſchen Bezirke. Noch werden ſie zurückgehalten durch die muſterhafte 
internationale Neutralität der organiſirten, aufgeklärten Arbeiterſchaft beider 
Nationen. Das hört auf, ſobald die Sozialdemokratie Partei für die Tſchechen 
nimmt. Der nationale Fanatismus würde in der deutſchen Arbeiterſchaft lichterloh 
aufflammen, die internationale Solidarität des öſterreichiſchen Proletariats würde 
geſprengt, die öſterreichiſche Sozialdemokratie aufs Tiefſte zerrüttet. 

Und das alles um der vagen Hoffnung willen, „dem flüſſig werdenden, neu ſich 
formenden Staatengebilde die ſtarken Zeichen unſerer Hand aufprägen zu können“!“ 

Eine Situation, in der am eheſten eine derartige „Aufprägung“ erwartet 
werden konnte, war 1871, bei der Gründung des Deutſchen Reiches gegeben. 
Damals bedurfte Bismarck der Popularität und er fürchtete noch nicht das Prole⸗ 
tariat, hoffte es ausnützen und lenken zu können. Wenn in dieſer Situation die 
Sozialdemokratie darauf verzichtet hätte, gegen die Fortſetzung des Krieges und 
die Annexion von Elſaß⸗Lothringen zu proteſtiren, die fie ja doch nicht verhindern 
konnte, ſo wäre es ihr wahrſcheinlich gelungen, einige Volksrechte dafür einzu⸗ 
tauſchen, um uns eines unſerer jüngſten geflügelten Worte zu bedienen. Das 
wäre als „praktiſche“ Politik erſchienen. Aber die deutſche Sozialdemokratie 
hätte ſich dadurch zur Mitſchuldigen Bismarcks gegenüber Frankreich, zur Mit⸗ 
ſchuldigen ſeiner völkerverhetzenden dynaſtiſchen Eroberungspolitik gemacht und ſich 
für unabſehbare Zeit mit dem franzöſiſchen Proletariat entzweit, dieſes dem 
bürgerlichen Chauvinismus in die Arme getrieben; ſie hätte ſich ſelbſt des Rechts 
begeben, jemals das Anwachſen des deutſchen Militarismus grundſätzlich zu be⸗ 
kämpfen, der die nothwendige Konſequenz des Frankfurter Friedens iſt. 

Wenn heute die deutſche Sozialdemokratie Schulter an Schulter mit der 
franzöſiſchen marſchirt, wenn das Proletariat diesſeits wie jenſeits der Vogeſen 
eine Friedensbürgſchaft und der entſchiedenſte Feind des Militarismus iſt, wenn 
inmitten der ſchärfſten nationalen Gegenſätze die Internationalität des europäiſchen 
Proletariats eine Thatſache bildet, ſo verdanken wir dies vor Allem der Politik 
der deutſchen Sozialdemokratie während des deutſch-franzöſiſchen Krieges, die, 
trotzdem ſie vom Standpunkt der Augenblicksintereſſen höchſt unpraktiſch erſchien, 
ungemein praktiſch war. & 

Und was für den Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und Frankreich, gilt 
auch für den zwiſchen Deutſchen und Tſchechen in Oeſterreich. 
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Wir müſſen das böhmiſche Staatsrecht bekämpfen als Produkt und Förde— 
rungsmittel der Reaktion, wir müſſen es bekämpfen als Mittel, das öſterreichiſche 
Proletariat zu entzweien. 

Der Weg vom Kapitalismus zum Sozialismus führt nicht durch den 


| Feudalismus. Das böhmiſche Staatsrecht iſt ebenſowenig eine Vorfrucht der 


Autonomie der Völker, als der Antiſemitismus, der einſeitige Kampf gegen das 
jüdiſche Kapital, eine Vorfrucht der Sozialdemokratie iſt. 


Das ſchweizeriſche Jabrikgeſeh nach zwanzig⸗ 
jährigem Beſtande. 
Bon Otto Lang. (Schluß.) 


Das Verbot der Nacht- und der Sonntagsarbeit hat ſich, unterſtützt durch 
Gewohnheit und Sitte des Volkslebens, ſchnell eingelebt und wird verhältniß— 
mäßig ſelten übertreten. Von jeher kamen ſie nur in geringem Umfang vor und 
ſind ſeit Erlaß des Fabrikgeſetzes noch mehr eingeſchränkt worden. Dabei machten 
die Unternehmer die auch in den deutſchen Gewerbeinſpektoratsberichten beſtätigte 
Erfahrung, daß der Verzicht auf die Sonntags- und die Nachtarbeit viel leichter 
fällt, als früher angenommen wurde. Bis zum Jahre 1895 war den Mühlen 
Sonntagsarbeit von drei Stunden für die Reinigung und Inſtandſtellung von 


Maſchinen und Böden geſtattet. Dann hob der Bundesrath dieſe Bewilligung 


auf, weil ſich herausgeſtellt hatte, daß die betreffenden Arbeiten während der 
ordentlichen Arbeitszeit beſorgt werden können. Im letztjährigen Inſpektorats— 
bericht findet ſich nur die Mittheilung, daß verſchiedene Müller „ihre Verwunde— 
rung darüber ausgeſprochen haben, Be leicht der Wegfall der Sonntagsputzſtunden 
verſchmerzt worden ſei“. 

Das Geſetz ſieht auch vom Verbot der Nacht⸗ und Sonntagsarbeit Aus- 
nahmen vor. Zunächſt geſtattet es ſie denjenigen Fabrikationszweigen, die „ihrer 
Natur nach ununterbrochenen Betrieb erfordern“. Um aber Mißbrauch zu ver— 
hüten, iſt — in Abweichung von der Regel, wonach die Vollziehung des Geſetzes 
Sache der Kantone ſei — das Recht, die Bewilligung zu ununterbrochenem Be— 
trieb zu ertheilen, dem Bundesrath vorbehalten. Wenn die Ausführung dieſer 
Vorſchrift im Anfang zu wünſchen übrig ließ und von den Aufſichtsorganen 
häufig Unregelmäßigkeiten zu konſtatiren waren, ſo lag der Grund dafür nicht 
etwa in betriebstechniſchen Schwierigkeiten, ſondern darin, daß man es auch hier 
an wegleitenden Vorſchriften fehlen ließ. Mit der Beſeitigung dieſes Mangels 
iſt die Behandlung gleichmäßiger und die Aufſicht viel leichter geworden. In 
einem Bundesrathsbeſchluß vom 14. Januar 1893 ſind diejenigen Arten von 
Betrieben aufgeführt, denen entweder Sonntags- oder Nachtarbeit oder ununter⸗ 
brochener Betrieb geſtattet iſt, unter Bezeichnung der ſpeziellen Verrichtungen, für 
welche die Bewilligung gilt. Dabei ſind aber folgende Bedingungen einzuhalten: 
a) Es dürfen zur Nacht⸗ wie zur Sonntagsarbeit nur männliche, wenigſtens 


neunzehn Jahre alte Arbeiter und nur mit ihrer Zuſtimmung verwendet werden; 


b) ihre Arbeitszeit darf unter keinen Umſtänden elf Stunden überſchreiten, fo 


daß ihnen alſo nach elf Stunden jeweilen eine dreizehnſtündige Ruhezeit zu ge⸗ 
währen iſt; c) die Betriebe mit Sonntagsarbeit müſſen ihren Arbeitern jeden 


zweiten Sonntag freigeben; d) die Bewilligung, nebſt den hier angeführten Be⸗ 


dingungen und dem Stundenplan iſt im Arbeitslokal anzuſchlagen und der Stunden⸗ 
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plan zum Zwecke der leichteren Ueberwachung den kantonalen Bol ungsbeörhen, 
und dem Fabrikinſpektorat mitzutheilen. 

Eine Angabe darüber, wie groß die Zahl der zur Sonntags- und Nacht⸗ 
arbeit verwendeten Arbeiter iſt, findet ſich in den Inſpektoratsberichten nicht. 
Jedenfalls iſt ſie nicht beträchtlich. Die Beſtimmung, wonach von der Nacht⸗ 
und Sonntagsarbeit alle jugendlichen Arbeiter unter neunzehn Jahren und die 
Frauen ausgeſchloſſen find, zwingt von vornherein die ganze Textilinduſtrie zum 
Verzicht auf dieſes beliebte Mittel zur Produktion von Mehrwerth. Von den 
200 199 Arbeitern, die im Jahre 1895 in den Fabriken gezählt wurden, waren 
91454, alſo faſt die Hälfte, in der Textilinduſtrie beſchäftigt, und davon ge⸗ 
hörten 31 792 dem männlichen und 59 662 dem weiblichen Geſchlecht an. Gar 
keinen Gebrauch von der regelmäßigen Sonntags- und Nachtarbeit machen die 
Metall-, Maſchinen⸗ und Uhreninduſtrie mit zuſammen etwas mehr als 50 000 
Arbeitern. Dagegen iſt Nachtarbeit geſtattet den Bäckereien, Sprit⸗ und Gas⸗ 
fabriken, Holzſägereien, Salinen, Mühlen, ferner für gewiſſe Verrichtungen, die 
jeweilen nur von wenigen Arbeitern beſorgt werden, der Milchinduſtrie, den 
Holzſtoff- und Papierfabriken, den Elektrizitätswerken, Zement⸗ und Kalkfabriken, 
Ziegeleien und Thonwaarenfabriken und den Bierbrauereien. Im Ganzen wird 
ſich die Zahl derjenigen Arbeiter, die ganze Nachtſchichten verrichten, nur auf 
einige Hundert belaufen. 2 5 

Von dem Fallen der regelmäßigen, durch die Eigenthümlichkeit des 
Produktionsprozeſſes nothwendig gemachten längeren oder kürzeren Nachtarbeit 
unterſcheidet das Geſetz den Fall der ausnahmsweiſen, vorübergehenden Nacht⸗ 
arbeit, zu deren Bewilligung, je nachdem ſie für mehr oder weniger als vierzehn 
Tage verlangt wird, die Kantonsregierung oder die Bezirksbehörden zuſtändig 
ſind. Sehr häufig ſind dieſe Bewilligungen nicht, und wenn ſie in den letzten 
Jahren zugenommen haben, ſo weiſt das nicht auf eine Zunahme der Nacht⸗ 
und Sonntagsarbeit hin, ſondern auf eine pünktlichere Ausführung des Geſetzes. 
Im Kanton Zürich, deſſen Fabrikarbeiterſchaft etwa 50 000 Köpfe zählt, find 
im Jahre 1896 nur fünf Bewilligungen zur Nachtarbeit während mehr als 
zwei Wochen ertheilt worden, und daran waren im Ganzen blos 114 Arbeiter 
betheiligt. Der Schritt zum vollſtändigen Verbot der ausnahmsweiſen Nacht⸗ 
und Sonntagsarbeit wäre nach allen Erfahrungen gar nicht gewagt. Die nor⸗ 
male Arbeitszeit iſt ja in einer ſehr großen Zahl von Betrieben hinter die ge⸗ 
ſetzlich zuläſſige zurückgegangen, ſo daß eine Ausdehnung des Produktionsprozeſſes 
innerhalb des Maximalarbeitstags möglich iſt. Um ſo leichter würde die aus⸗ 
nahmsweiſe Sonntags- und Nachtarbeit zu entbehren ſein. 2 

Zum Schutze der Frauen enthält das Fabrikgeſetz, abgeſehen von dem 
bereits beſprochenen grundſätzlichen Verbot der Nacht⸗ und Sonntagsarbeit, noch 
folgende Beſtimmungen: 

Denjenigen Frauen, „die ein Hausweſen zu beſorgen haben“, muß ein 
Mittagspauſe von wenigſtens anderthalb Stunden eingeräumt werden. Es ſcheint, 
daß dieſer Vorſchrift im Allgemeinen nachgelebt wird. Noch im letzten Inſpektorats⸗ 
bericht für die Jahre 1896 und 1897 konſtatirt der Inſpektor des erſten Kreiſes: 
„Die verlängerte Mittagspauſe für Frauen ſtößt nie auf Schwierigkeiten.“ An 
manchen Orten hatte dieſe Beſtimmung die Wirkung, daß die Mittagspauſe fg 
alle Arbeiter auf anderthalb Stunden ausgedehnt wurde. | 

Anders verhält es fih mit der Beſtimmung, wonach Wöchnerinnen bor 
und nach ihrer Niederkunft während acht Wochen nicht in der Fabrik beſchäftigt 
werden dürfen. Ihre Durchführung machte um ſo größere Samterigßeiieng als 
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ſich die Arbeiterinnen ihr nach Möglichkeit widerſetzten und ſie auf die verſchiedenſten 
Arten zu umgehen verſuchten. Die vorgeſchriebenen „Wöchnerinnenliſten“ wurden 
gur in ſeltenen Fällen regelmäßig geführt, was die Kontrolle außerordentlich 
erſchwert. Nun liegt dieſe Vorſchrift nicht nur im Intereſſe der Mutter und des 
Kindes, ſondern auch der Allgemeinheit. Der Wöchnerinnenſchutz iſt ein dringendes 
Gebot der Raſſenhygiene und deshalb war es ebenſo unklug wie herzlos, die 
Koſten der Durchführung dieſer Beſtimmung nur den Arbeiterinnen aufzuerlegen. 
Die im Geſetz getroffene Anordnung hatte, wenn ſie befolgt wurde, zunächſt nur 
die Wirkung, daß die Wöchnerin verdienſtlos wurde. Die Befreiung von der 
Fabrikarbeit bedeutete aber weder für ſie noch für das Neugeborene eine Wohl- 
that, wenn ſie dadurch der Mittel zum Lebensunterhalt in einem Augenblick 
beraubt wurde, wo ihr aus der Niederkunft und den Bedürfniſſen des Kindes 
neue Auslagen erwuchſen! Wollte das Geſetz für ſie und dadurch indirekt für die 
Volksgeſundheit ſorgen, ſo mußte es die ſchwangere Frau und die Wöchnerin 
nicht nur vor den ſchädigenden Einflüſſen der Fabrikarbeit ſchützen, ſondern ihr 
auf irgend eine Art einen Erſatz für den ihr zugemutheten Verzicht auf den 
Verdienſt bieten. Daß das unterlaſſen wurde, hat ſich ſchwer gerächt, und zwar 
in jedem Falle, mochte das Geſetz beobachtet oder übertreten werden. Schloß 
der Unternehmer die Wöchnerin von der Arbeit aus, ſo war ſie in zahlreichen 
Fällen gezwungen, anderweitige Beſchäftigung zu ſuchen, oft in ſolchen Geſchäften, 
die dem Fabrikgeſetz nicht unterſtellt waren, wo ſie alſo nicht einmal den Schutz 
genoß, den das Fabrikgeſetz ihr im Uebrigen gewährt hätte. Suchte ſie keine 
Arbeit, ſo gerieth ſie in Noth, und behielt ſie der bisherige Arbeitgeber — oft 
auf ihr dringendes Anſuchen —, ſo waren ſie und ihr Kind ebenfalls den 
ſchwerſten Gefahren ausgeſetzt. Aus dieſem Verhältniß kommt man natürlich 
nur heraus, wenn auf irgend eine Art für die Wöchnerin geſorgt würde. Abhilfe 
brächte das Geſetz betreffend die geplante Krankenverſicherung, das den Wöchner— 
innen Anſpruch auf Erſatz der Kindbettkoſten und auf das Krankengeld — ſechzig 
Prozent des Taglohns — während ſechs Wochen nach der Niederkunft giebt. 
Im Intereſſe der Unfallverhütung verbietet ſodann das Fabrikgeſetz die Ver⸗ 
wendung von Frauen zur Reinigung von im Gange befindlichen Motoren, Trans⸗ 
miſſionen und gefahrdrohenden Maſchinen. Die Aufſicht über die Durchführung dieſer 
Beſtimmung iſt naturgemäß ſchwierig, allein durch die Haftpflicht für die Folgen 
von Betriebsunfällen iſt der Unternehmer an ihrer Beobachtung ſtark intereſſirt. 
Endlich verbietet das Geſetz die Verwendung ſchwangerer Frauen für ges 
wiſſe geſundheitsgefährliche Fabrikationszweige. Ein Verzeichniß der Berufsarten, 
auf die ſich dieſes Verbot bezieht, findet ſich in dem Bundesrathsbeſchluß vom 
13. Dezember 1897. Es handelt ſich um Betriebe, in denen gelber Phosphor, Blei, 
Queckſilber, ſchweflige Säure, Benzin und Chlorſchwefel zur Verwendung kommt. 
Was die Minderjährigen anlangt, ſo unterſcheidet das Fabrikgeſetz 
Kinder, die das vierzehnte Altersjahr noch nicht zurückgelegt haben; Kinder im 
Alter von fünfzehn und ſechzehn Jahren und ſogenannte „junge Leute“ von 
achtzehn und neunzehn Jahren. Im Einzelnen beſtimmt es Folgendes: Kinder 
dürfen, bevor ſie das vierzehnte Altersjahr vollendet haben, nicht zur Arbeit in 
den Fabriken verwendet werden. Stehen ſie im fünfzehnten oder ſechzehnten 
Altersjahr, ſo iſt ihre Beſchäftigung in den Fabriken geſtattet. Doch müſſen die 
Stunden des Schul⸗ und Religionsunterrichts, der durch die Fabrikarbeit nicht 
beeinträchtigt werden ſoll, in den elfſtündigen Maximalarbeitstag eingerechnet 
werden. Sodann iſt der Bundesrath ermächtigt, die Beſchäftigung von „Kindern“ 
(d. h. alſo jugendlichen Arbeitern im Alter von fünfzehn und ſechzehn Jahren) 
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in ſolchen Betrieben, in denen die Erkrankungs- oder Unfallsgefahr beſonders 
groß iſt, zu verbieten. Endlich iſt den „Kindern“ die Sonntags⸗ und Nacht 
arbeit vorbehaltslos verboten. Die Behandlung der „jungen Leute“ gſiebzehntes 
und achtzehntes Altersjahr) unterſcheidet ſich von derjenigen der erwachſenen Ar⸗ 

beiter lediglich dadurch, daß auch für ſie das Verbot der Nacht⸗ und Sonntags. 
arbeit gilt, immerhin mit einer Ausnahme: der Bundesrath kann ihnen wie auch 

den „Kindern“ dann die Nacht⸗ und Sonntagsarbeit geſtatten, wenn den be⸗ 
treffenden Geſchäften ununterbrochener Betrieb bewilligt und „die Unerläßlichkeit 

der Mitwirkung junger Leute dargethan iſt, zumal wenn es im Intereſſe tüch⸗ 
tiger Berufserlernung derſelben ſelbſt förderlich erſcheint“. Die Arbeitszeit muß 

aber dann weniger als elf Stunden betragen, wie auch der Bundesrath „jede 

im Intereſſe der jungen Leute und ihrer Geſundheit nöthige Vorſchrift und Garantie 

der Bewilligung beifügt“. 

Darüber, ob und wie viel derartiger Bewilligungen eingeholt worden ſind, | 
findet ſich in keinem Inſpektoratsbericht eine Mittheilung. Man darf daraus 
jedenfalls ſo viel ſchließen, daß die Beſtimmung keine große praktiſche Bedeutung 
erlangt hat und daß ſich keine Uebelſtände herausgeſtellt haben. Die Verwendung 
von jungen Leuten zu ausnahmsweiſer Nachtarbeit kam öfter vor, namentlich 
in Fällen der Ueberzeitbewilligung, wenn die Behörden unterließen, darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß zur Ueberzeit, ſofern ſie in die Zeit nach 8 Uhr fällt, nur er⸗ 
wachſene Arbeiter verwendet werden dürfen. Das Verzeichniß der Betriebe, in 
denen Kinder im Alter von fünfzehn und ſechzehn Jahren nicht verwendet werden 
dürfen, iſt erſt im vergangenen Jahre herausgegeben worden. (Es findet ſich 
in dem bereits zitirten Bundesrathsbeſchluß vom 13. Dezember 1897.) Die 
Verzögerung erklärt ſich zum Theile daraus, daß Klagen über Anſtellung von 
Kindern in geſundheitsgefährlichen Betrieben ſelten laut geworden ſind. =; 

Große Schwierigkeiten machte es, das Verbot der Beſchäftigung von Kindern 
unter vierzehn Jahren durchzuführen. Zwar war dem Fabrikgeſetz durch einige 
kantonale Geſetzgebungen vorgearbeitet worden. Als jenes in Kraft trat, war 
die Verwendung von Kindern im ſchulpflichtigen Alter zur Fabrikarbeit in den 
Kantonen Thurgau, Zürich, Glarus, Baſelſtadt, Baſelland, St. Gallen, Aargau 
und Schaffhauſen verboten. Allein die Ausführung dieſer kantonalen Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetze ließ ſehr viel zu wünſchen übrig. Dazu kam, daß die Schulpflicht 
an den meiſten Orten nur bis zum zurückgelegten dreizehnten Altersjahr dauerte, 
während durch das Fabrikgeſetz auch die Vierzehnjahrigen aus den Fabriken aus⸗ 
geſchloſſen wurden. Um den Unternehmern die Anpaſſung an das Geſetz zu 
erleichtern, wurde Artikel 16 (der das Verbot ausſpricht) erſt vom 1. April 1878 
an vollzogen, während das Geſetz im Uebrigen mit dem 1. Januar ins Leben 
trat. Die Frage nach der Wirkſamkeit des Verbots kann nun nicht wohl im 
Allgemeinen beantwortet werden. Um ein richtiges Bild zu erhalten; find viel⸗ 
mehr verſchiedene Berufsgruppen gejondert zu betrachten. In ihrer Mehrzahl 
machte ſich die Durchführung des Verbots verhältnißmäßig leicht. Schon im erſten 
Inſpektionsbericht fürs Jahr 1878 findet ſich die Bemerkung: „Im Ganzen 
müſſen wir geſtehen, wurde dem Geſetz beſſer nachgelebt, als wir zu erwarten 
gewagt hatten.“ Gewagt hatten — nämlich nach den vielfachen Aeußerungen 
von Induſtriellen namentlich der Textilinduſtrie, die an das Verbot der Kinder⸗ 
ausbeutung die ſchauerliche Bemerkung knüpften, daß es den völligen Ruin der 
betroffenen Induſtrien herbeiführen werde. Eine Ausnahme machten nur die 
Coconſpinnereien im Teſſin, die Stickerei, die namentlich in den Kantonen 
St. Gallen und Appenzell zu Hauſe iſt, ferner, wenn auch in kleinerem Maße, 
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die Strohwaaren⸗, Zündholz⸗ und Tabakfabrikation. Dieſes Verhältniß hat ſich 
leider bis heute noch nicht weſentlich geändert. Wenn auch die Verwendung von 
Kindern in den zuletzt genannten Induſtriezweigen allmälig ſeltener geworden iſt, 
ſo iſt es bis jetzt nicht gelungen, dieſem Mißbrauch in den Stickereien zu ſteuern, 
auf die wohl 80 Prozent aller Uebertretungen kommen. Neben ſolchen Sticke⸗ 
reien, die dem Fabrikgeſetz unterſtellt wurden, beſtehen zahlreiche kleinere Betriebe, 
auf die das Geſetz keine Anwendung findet, obgleich fie ſich, was den Arbeits⸗ 


prozeß anbelangt, von den anderen in nichts unterſcheiden. Dieſen Stickereien 


war die Beſchäftigung von Kindern unter fünfzehn Jahren geſtattet und ſie 
machten, namentlich als die Geſchäfte ſtockten, von dieſer Erlaubniß in ſkrupel⸗ 
loſeſter Weiſe Gebrauch. Aber dadurch bildeten ſie für die Inhaber von größeren 
Stickereien eine beſtändige Verſuchung, das Geſetz zu umgehen und ebenfalls die 


billige Arbeitskraft der Kinder auszubeuten. Nachdem im Jahre 1878 alle 
Stickereien mit mehr als zwei Stühlen dem Fabrikgeſetz unterſtellt worden waren, 


wendeten die betreffenden Sticker alle nur denkbaren Liſten an, um vom Fabrik⸗ 


bverzeichniß wieder geſtrichen zu werden. Sie vermietheten einen oder zwei Stühle 


oder ſtellten ſie in verſchiedenen Zimmern auf. Der Bundesrath ergänzte deshalb 
ſeinen Beſchluß durch mehrfache Zuſätze. Demnach findet das Geſetz auf die 
Sticker mit wenigſtens drei Stühlen auch dann Anwendung, wenn nicht alle 
Stühle im gleichen Zimmer oder im gleichen Gebäude untergebracht ſind. Ferner 
macht es keinen Unterſchied, ob die Maſchinen vermiethet ſind oder ob der Betrieb 
auf Rechnung des Eigenthümers vor ſich geht. Allein neben dieſen „Fabriken“ 


giebt es nun eine große Zahl von „Einzelſtickern“ mit einem oder zwei Stühlen, 
die dem Geſetz nicht unterſtellt ſind, für welche deshalb weder der Maximal- 


arbeitstag, noch das Verbot der Beſchäftigung von Kindern unter vierzehn Jahren 
gilt. Nicht ſelten kam es vor, daß Sticker, die früher mit drei oder mehr 
Stühlen gearbeitet hatten, nur noch zwei behielten und die übrigen veräußerten, 


um wieder „das Recht“ zu haben, mit Frau und Kind ganze Nächte durch— 


zuarbeiten und einen elenden Verdienſt mit dem Einſatz ihrer Geſundheit etwas 
aufzubeſſern. Da ſchien es, als ob es dem im Jahre 1885 gegründeten „Zentral⸗ 
verband der Stickereiinduſtrie der Oſtſchweiz und des Vorarlbergs“ gelingen ſollte, den 


grauenhaften Zuſtänden ein Ende zu machen. Er führte für alle ſeine Mitglieder 
den elfſtündigen Normalarbeitstag ein, verbot die Sonntags- und die Ueberzeitarbeit, 


fixirte einen Minimallohn, beſchränkte die Produktion und ſicherte auf dieſe Weiſe 
den Arbeitern und den Unternehmern eine beſſere Exiſtenz. Da der Verband nicht 
nur die Fabriken, ſondern auch die Einzelſticker umfaßte, verſchwand der Unter— 


ſchied zwiſchen den beiden Kategorien, den das Fabrikgeſetz hatte machen müſſen. 
Dem Einzelſticker war nun die Nachtarbeit ebenfalls unterſagt und er war deshalb 
nicht mehr in der Lage, den Anderen durch Preisunterbietungen eine wahnſinnige 
Konkurrenz zu bereiten. Damit ließ für die Fabriken auch die Verſuchung nach, 


Kinder unter vierzehn Jahren zu beſchäftigen. Schon nach Jahresfriſt waren dem 


Verband mehr als 10000 Mitglieder mit etwa 21000 Maſchinen beigetreten. 
Die Zahl der Maſchinen außerhalb des Verbandes wurde nur auf 600 geſchätzt. 


Allein dieſer in volkswirthſchaftlicher Beziehung jo außerordentlich lehr— 


reiche Verſuch, auf dem Wege freiwilliger Vereinbarung die Produktion zu regeln, 
hatte keinen dauernden Erfolg. Ende der achtziger Jahre erfolgten zahlreiche 


Austritte, die ſich in den folgenden Jahren noch mehr häuften, ohne daß der 
Verband ihnen wehren konnte. Die Einſicht in den Nutzen und die Wohlthat 
einer derartigen Regelung und der Beſeitigung der mit den verzweifeltſten und 


verwerflichſten Mitteln arbeitenden Konkurrenz war nicht ſtark genug, um ohne 
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äußeren Zwang, ohne geſetzliche Organiſation den Fortbeſtand des Verbandes zu 
garantiren. Das kurzſichtige private Intereſſe ſprengte ihn. Die Einzel ſticker 
traten aus, um wieder mit Hilfe der Nachtarbeit und der Kinderausbeutung vor 
den Fabriken einen Vorſprung zu gewinnen. Die Folge war noch größeres 
Elend, als es vordem beſtanden hatte. Der Fluch dieſer Privatwirthſchaft vollzog 
ſich am härteſten an den Kindern. Die Uebertretungen des Verbots, junge Leute 
vor dem zurückgelegten vierzehnten Altersjahr zu beſchäftigen, waren wieder an 
der Tagesordnung. Der Beſitzer von drei Stühlen wollte nicht verſtehen, warum 
er zum Fädeln nur ältere Perſonen, denen er natürlich auch einen größeren 
Lohn zu zahlen hatte, ſollte beſchäftigen dürfen, während ſein Nachbar oder Haus⸗ 
genoſſe, der nur zwei Stühle beſaß, die ſchulpflichtigen Kinder halbe Nächte durch 
anſpannen durfte. Nach den bei der Lehrerſchaft eingezogenen Berichten ſollen 
im Kanton St. Gallen 2500 Kinder im Alter von fünf bis fünfzehn Jahren 
als Hilfsarbeiter bei den Einzelſtickern verwendet werden. Daß unter ſolchen 
Umſtänden die dem Fabrikgeſetz unterſtellten Sticker häufig das Verbot der Kinder⸗ 
arbeit mißachteten, iſt begreiflich. Eine theilweiſe Beſſerung brachte die Fädel⸗ 
maſchine, die einen Theil der den Kindern aufgebürdeten Arbeit verrichtet. Als 
Mittel zur Beſeitigung dieſer Uebelſtände iſt die Ausdehnung des Fabrikgeſetzes 
auf die Einzelſtickereien vorgeſchlagen worden. Allein da dieſe Stickereien in der 
Mehrzahl nur von Familienangehörigen betrieben werden, ſo iſt fraglich, ob das 
Fabrikgeſetz nach ſeinem jetzigen Wortlaut dieſe Ausdehnung zuläßt oder ob nicht 
eine Reviſion anzustreben iſt, wenn auf erfolgreiche Art dem Kinderelend der 
Privatwirthſchaft ein Ende gemacht werden ſoll. 

Der andere Induſtriezweig, in welchem ſeit Jahren Kinder unter vierzehn 
Jahren beſchäftigt wurden, iſt die Seideninduſtrie des Kantons Teſſin. Doch hat das 
Unweſen dort bei Weitem nicht den Umfang angenommen, wie in den Stickereibezirken 
der Oſtſchweiz. Es exiſtiren dort zwei Seidenſpinnereien und vier Seidenzwirnereien, 
die zuſammen 12 — 1300 Arbeiterinnen beſchäftigen. Daß es im Kanton Teſſin von 
jeher mit der Vollziehung des Fabrikgeſetzes ſchlecht beſtellt war, war bekannt. 
Erſt in der letzten Zeit aber erfuhr man, daß der Bundesrath, der ſonſt in 
allen Fällen den guten Willen bewies, das Geſetz auszuführen, Jeit Jahren eine 
Außerachtlaſſung des Verbots der Kinderarbeit geſtattet hat. Im Jahre 1880 
erlaubte er vier teſſiniſchen Coconſpinnereien „auf Zuſehen hin“ die Beſchäftigung 
von Kindern im Alter von zwölf bis vierzehn Jahren, obgleich das Geſetz eine 
derartige Ausnahme nicht geſtattet. Bis vor wenigen Monaten waren in den 
betreffenden Fabriken etwa 150 Kinder unter vierzehn Jahren angeſtellt. Im 
September 1897, alſo nachdem die Unternehmer zwanzig Jahre lang ihr Privi⸗ 
legium ausgebeutet hatten, beſchloß die teſſiniſche Regierung, daß Artikel 16 des 
Fabrikgeſetzes vom 1. Januar 1898 an auch im Kanton Teſſin zur Anwendung 
kommen ſolle. Nun erlebte man etwas, das lebhaft an die Vorgänge erinnerte, 
die ſich vor der Volksabſtimmung über das Fabrikgeſetz im Herbſt 1877 an 
manchen Orten abgeſpielt haben: Die Unternehmer ſetzten Himmel und Hölle in 
Bewegung, um die teſſiniſche Regierung zur Zurücknahme ihres Beſchluſſes und 
den Bundesrath zur Erneuerung der vor zwanzig Jahren ertheilten Bewilligung 
zu bewegen. Sogar die Arbeiterſchaft wurde mobil gemacht. Die Unternehmer 
drohten ihr mit der Einſtellung des Betriebs, wenn ihnen nicht geſtattet werde, 
mit obrigkeitlicher Bewilligung den Kinderartikel auch fernerhin zu übertreten, und 
um dieſer Drohung mehr Nachdruck zu geben, ſetzte die Seidenſpinnerei Bodmer 
in Melano eine Komödie in Szene und entließ am 29. Mai 1898 ihre ſämmt⸗ 
lichen Arbeiterinnen. Beim Bundesrath gingen fünf Petitionen dieſer Arbeite⸗ 
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rinnen ein, die insgeſammt mit 1044 Unterſchriften bedeckt waren. Bevor er 
einen Beſchluß faßte, ließ er von den Fabrikinſpektoren die Verhältniſſe noch⸗ 
mals unterſuchen. In ihrem Bericht widerlegen ſie den Einwand, daß gewiſſe 
techniſch nothwendige Ver richtungen nur von unerwachſenen Kindern beſorgt werden 
können: „Niemand vermöge im Ernſte zu glauben, daß bei der Coconſpinnerei 
Kinder abſolut nothwendig und durch Erwachſene nicht zu erſetzen ſind.“ Auch die 
Behauptung, daß die Beſchäftigung, zu welcher die Kinder verwendet wurden, geſund 
ſei und ihre Entwicklung nicht beeinträchtige, weiſen ſie mit Entſchiedenheit zurück. 
Viele Kinder ſehen ebenſo ſchlecht aus wie die Kinder der oſtſchweizeriſchen Baum⸗ 
wollſpinner. Der Bundes rath hielt an feinem Beſchluß feſt und verlangt nun ſeit 
dem 1. Mai dieſes Jahres ſtrikte Durchführung des Verbots der Kinderarbeit. 
Was die anderen Berufe anbelangt, jo find es namentlich abgelegene Ziegel⸗ 
fabriken, Strohflechtereien in ländlichen Gegenden, auch Buchdruckereien und 
Zigarrenfabriken, die ſich auf Uebertretungen ertappen laſſen. Im Ganzen aber 
— und abgeſehen von den Stickereien — kann geſagt werden, daß das Verbot 
der Beſchäftigung von Kindern vor dem zurückgelegten vierzehnten Altersjahr 
durchgeführt iſt. Und nicht nur das: von den ſchlimmen Folgen, die ſeinerzeit 
prophezeit wurden, iſt keine einzige eingetreten. Die Beobachtung des Geſetzes 
hat die Unternehmer kein irgendwie namhaftes Opfer gekoſtet. Das gilt im 
Beſonderen auch von der Baumwollinduſtrie, die ſonſt jo begehrlich nach Kinder: 
blut lechzt. „In einzelnen Baumwollſpinnereien ſcheinen die Kinder mit Leichtig⸗ 
keit durch Erwachſene erſetzt worden zu fein; jo ſehr, daß man die jetzige Be— 
triebsweiſe als die wünſchenswerthere bezeichnet“, lieſt man im Inſpektoratsbericht 
fürs Jahr 1879, alſo ſchon zwei Jahre nach dem Inkrafttreten des Geſetzes. 
Im Bericht über die Fabrikinſpektion in den Jahren 1882 und 1883 heißt es: 
„Nur noch ſelten ver nimmt man die früher jo oft gehörte Behauptung von der 
Unentbehrlichkeit der Mitwirkung der Kinder in den meiſten Branchen der Induſtrie. 
So bemerken die Spin ner öfter, daß man die Kinder gar nicht ſchwer vermiſſe.“ 
Und an einer anderen Stelle: „In Baumwollſpinnereien und Webereien drücken 
die Fabrikbeſitzer und mehr noch die Geſchäftsleiter ihre volle Befriedigung dar⸗ 
über aus, daß ſie ſich mit den Kindern nicht mehr zu plagen haben. Die Mehr⸗ 
ausgabe an Löhnen werde durch die größere Arbeitsleiſtung vollſtändig aus⸗ 
geglichen.“ Kurz, man kann die Erfahrung dahin zuſammenfaſſen: Die Kinder⸗ 
arbeit war und iſt nirg ends ein Bedürfniß, ſondern nur eine ſchlechte Gewohnheit 
unfähiger Geſchä ftsleiter. 
| In der Reſolution betreffend die Kinderarbeit fordert der internationale 
Kongreß für Arbeiterſchutz, der letztes Jahr in Zürich ſtattgefunden hat: „Aus⸗ 
dehnung der Schulpflicht bis zum vollendeten fünfzehnten Altersjahr.“ Dieſe 
Forderung iſt von den Chriſtlichſozialen, zumal denjenigen katholiſcher Obſervanz, 
heftig bekämpft worden. Ihre Behauptung, daß Schulpflicht und Arbeiterſchutz 
nichts miteinander zu thun haben, könnten ſie aber in den Berichten der ſchweize⸗ 
riſchen Fabrikinſpektoren bündig widerlegt finden. Als der Bundesrath den eid⸗ 
genöſſiſchen Räthen im Jahre 1875 den Entwurf eines Arbeiterſchutzgeſetzes por» 
legte, drückte er die Er wartung aus, daß, wenn das Geſetz die Beſchäftigung von 
Kindern vor dem vollendeten vierzehnten Altersjahr verbiete, die Kantone dazu 
gelangen würden, die Schulpflicht ſo weit auszudehnen, daß ſie erſt in dem Jahre 
aufhört, in welchem das Kind die Berechtigung zum Eintritt in die Fabrik erlangt. 
Die Hoffnung hat ſich leider nicht erfüllt; um ſo unangenehmer wurde es aber 
von den Eltern empfunden, daß zwiſchen dem Austritt aus der Schule und dem 
Eintritt in die Fabrik eine Friſt von einem oder zwei Jahren lag, während deren 
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ſie mit dem Kinde und die Kinder mit ihrer Zeit nichts anzufangen wußten. In 
vielen Fällen blieb das Kind dann tagelang ohne Aufſicht oder wenigſtens ohne 
paſſende Beſchäftigung. Manchmal — und das war der ſchlimmſte, leider aber 
nicht der ſeltenſte Fall — wurde das Kind in der Hausinduſtrie oder in anderen 
dem Fabrikgeſetz nicht unterſtellten Berufen beſchäftigt, wo ihm jeder geſetzliche 
Schutz verſagt blieb. „Das fatale Nichtzuſammenpaſſen der Schul⸗ und Fabrik⸗ 
geſetzgebung“ — fo konſtatirt der Inſpektor Dr. Schuler im Jahre 1879 — 
„hat ſelbſt in Kreiſen, denen das Wohl der Arbeiterjugend nichts weniger als 
gleichgiltig iſt, vielfache Mißſtimmung gegen den Kinderartikel hervorgerufen und 
iſt hauptſächlich ſchuld, daß er ſo vielfach ignorirt wird.“ Ganz abgeſehen von 
der Nothwendigkeit einer beſſeren Schulbildung iſt es alſo ſchon dieſe rein prak⸗ 
tiſche Erwägung, die für einen organiſchen Zuſammenhang von Schulpflicht und 
Arbeiterſchutz ſpricht. 

Noch einige Worte über die Zuſammenſetzung der ſchweizeriſchen 
Fabrikarbeiterſchaft nach Alter und Geſchlecht. Es ſind hierüber in den 
Jahren 1882, 1888 und 1895 umfaſſende Erhebungen veranſtaltet worden. 
Beim Vergleich ihrer Reſultate iſt aber deshalb Vorſicht anzuwenden, weil das 
Gebiet der Beobachtung in den drei Jahren nicht gleichmäßig war. Da im 
Laufe der Zeit der Begriff Fabrik verſchieden — und zwar immer weiter — 
gefaßt wurde, ſo darf nicht vergeſſen werden, daß in den Zahlen der letzten Er⸗ 
hebung auch ſolche Kategorien von Betrieben mit inbegriffen ſind, die zwar auch 
früher ſchon exiſtirten, aber dem Fabrikgeſetz nicht unterſtellt waren und deshalb 
bei den ſtatiſtiſchen Aufnahmen unberückſichtigt blieben. Bei der erſten Erhebung 
im Jahre 1882 wurden 134862 Fabrikarbeiter gezählt. Darunter 64498, 
das ſind 48 Prozent, weibliche Perſonen. Im Jahre 1888 betrug die geſammte 
Arbeiterzahl 159543 und die Zahl der weiblichen Perſonen 73011 = 45,8 Pro⸗ 
zent. Bis zum Jahre 1895 ſtieg dann die Zahl der Fabrikarbeiter auf 200 199 
und die Zahl der weiblichen Perſonen auf 80 995 an. Dieſe machten alſo nur 
noch 40,5 Prozent der geſammten Arbeiterſchaft aus. Der Antheil des weib⸗ 
lichen Geſchlechts an der Geſammtzahl der Fabrikarbeit ſank alſo im Laufe dieſer 
Zeit von 48 Prozent auf 40,5 Prozent, oder mit anderen Worten, die Zahl 
der Frauen nahm nicht im gleichen Verhältniß zu wie die Zahl der Männer. 
Dieſe vermehrten ſich von 1882 bis 1895 um 69,4 Prozent, die Arbeiterinnen 
dagegen nur um 25,6 Prozent. 

Auch das Verhältniß der jugendlichen Arbeiter im Alter von fünfzehn 
bis achtzehn Jahren zu den erwachſenen iſt ein günſtigeres geworden. Während 
im Jahre 1882 25052 jugendliche Arbeiter gezählt wurden, betrug ihre Zahl 
im Jahre 1895 28612. Das bedeutet eine Zunahme der Jugendlichen um 
14 Prozent gegenüber der Zunahme der Erwachſenen (beide Geſchlechter ineinander 
gerechnet) um 56,3 Prozent. Erfreulicher Weiſe iſt die Zahl der jugendlichen 
Arbeiter weiblichen Geſchlechts relativ ſtark zurückgegangen. Zeitweilig hat ſie 
ſogar eine abſolute Abnahme erfahren: man zählte unter der Fabrikarbeiterſchaft 
im Jahre 1882 14565 Mädchen im Alter von fünfzehn bis achtzehn Jahren, 
im Jahre 1888 nur noch 13 160, und ſeither iſt ihre Zahl wieder angewachſen 
auf 15442. Am Zuwachs der jugendlichen Arbeiter it alſo das männliche 
Geſchlecht faſt ausſchließlich betheiligt. 

Faßt man nicht die ganze Arbeiterſchaft, ſondern die Arbeiterſchaft der 
einzelnen Induſtrien ins Auge, ſo geſtaltet ſich das Bild freilich etwas anders, 
weil ſich die Verhältniſſe nicht überall gleichmäßig verſchoben haben. In der 
Textilinduſtrie, die den größten Theil der weiblichen Arbeitskräfte beanſprucht 
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gilt Folgendes: Sie beſchäftigte im Jahre 1882 85 703 Perſonen, im Jahre 
1895 91445. Davon waren im Jahre 1882 52358 und im Jahre 1895 
59 662 weiblichen Geſchlechts. Es erfuhr alſo eine Zunahme um 14 Prozent, 
wogegen die Zahl der in der Textilinduſtrie beſchäftigten Perſonen männlichen 
Geſchlechts von 33 345 auf 31792 zurückgegangen iſt, was einer Abnahme um 
4,6 Prozent gleichkommt. Hat alſo die Frauenarbeit die Männerarbeit zum 
Theile verdrängt, ſo ſind es doch nicht die Jugendlichen, deren Antheil gewachſen 
iſt, ſondern die erwachſenen Arbeiterinnen. Die Zahl der Jugendlichen beiderlei 
Geſchlechts iſt von 1882 bis 1895 von 17640 auf 15181 zurückgegangen. 
An dieſer Abnahme ſind freilich die jugendlichen Arbeiter männlichen Geſchlechts 
ſtärker betheiligt als die Mädchen, aber auch deren Zahl hat ſich vermindert. 
Sie betrug im Jahre 1882 noch 11784 gegen 11104 im Jahre 1895. 

Dieſe Verſchiebungen ſind zum Theile die indirekten Folgen des Fabrik⸗ 
geſetzes, zum Theile haben ſie ihre Urſache in den beſonderen Verhältniſſen der 
einzelnen Induſtrien. Das Verbot der Beſchäftigung von Kindern unter vier⸗ 
zehn Jahren hatte zweifelsohne die Wirkung, daß in manchen Betrieben auch die 
Zahl der jugendlichen Arbeiter im Alter von fünfzehn und ſechzehn Jahren herab- 
geſetzt wurde, weil die Unternehmer für jene entweder in erwachſenen Arbeitern 
oder wo es anging, in neuen Maſchinen einen Erſatz ſuchten. Sodann mögen 
die geſetzlichen Beſchränkungen der Frauenarbeit hie und da den Verzicht auf 
weibliche Arbeitskräfte veranlaßt haben. Welche Einflüſſe ſonſt noch mitſpielten, 
it im Einzelnen ſchwer zu ſagen. Die Abnahme der Frauenarbeit in der Baum⸗ 
wollſpinnerei und in der Stickerei hängt offenbar mit der gedrückten Lage dieſer 
beiden Induſtriezweige zuſammen, wie nun umgekehrt die Seideninduſtrie, der es 
an Arbeit nicht fehlte und die deshalb auch beſſere Löhne bezahlte, weibliche 
Arbeitskräfte an ſich zog. 
f Ein Bild der beſprochenen Verſchiebungen in der Zuſammenſetzung der 
Arbeiterſchaft geben die folgenden Tabellen. 

Es waren in den dem Fabrikgeſetz unterſtellten Betrieben be— 


ſchäftigt: 


g Darunter 
Im Jahre Im Ganzen 
männliche Perſonen | weibliche Perſonen 


1882. 134862 70 364 — 52,0 u 64 498 — 48,0 Proz. 

——S 159 106 86 249 — 54,2 72 857 — 458 ⸗ 
v 200 199 119 204 — 595 ⸗ 80 995 — 40,5 
Zunahme v. 1885 — 1895 | 49 Proz. 69,4 Proz. 25,6 Proz. 


Darunter befanden ſich gendliche Perſonen im Alter von 
fünfzehn bis achtzehn Jahren: 


Darunter 
Im Jahre Im Ganzen 
männliche weibliche 
TW. T PEITITEENTTUEERE HE PFRREEREATE BaR FT TERE 
F 25 052 10 487 14 565 
ccc 22 790 9 630 13 160 
c 28 612 13 170 15 442 
Zunahme von 1882—1895 14 Proz. 25 Proz. 6 Proz. 
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Ueber den Gang und Stand der kapitaliſtiſchen Entwicklung der 
ſchweizeriſchen Induſtrie in den letzten zwanzig Jahren habe ich in einem früheren 
1 der „Neuen Zeit“ ausführliche Mittheilungen gemacht (XV. Jahrgang, 

Band, S. 517). 

Die ſchweizeriſche Arbeiterſchaft hat ſchon zu wiederholten Malen eine 
Reviſion des Fabrikgeſetzes angeregt. Als Zielpunkte ſchweben ihr hauptſächlich 
vor: der Erſatz des elfſtündigen Arbeitstags durch den zehnſtündigen; Ausdehnung 
des Geſetzes auf das Kleingewerbe, Freigabe des Samſtagnachmittags, zumal für 
die Arbeiterinnen, beſſere Ausführung des Geſetzes, namentlich auch durch Ein⸗ 
ſetzung von weiblichen Inſpektionsbeamten. Die Gegner, beſonders die Verfechter 
der „Mittelſtandspolitik“, Kleinmeiſter und Handwerker, haben aber auch an⸗ 
gefangen, ſich zu rüſten und drängen ebenfalls auf eine Reviſion, freilich in der 
Abſicht, ihr andere Bahnen zu weiſen. Die beſte Waffe in dem heftigen Kampfe, 
der ſich, wenn einmal die Reviſion beginnt, entſpinnen wird, findet die Arbeiter⸗ 
ſchaft in den Erfahrungen, die mit dem Fabrikgeſetz gemacht worden ſind. Sie 
laſſen ſich dahin zuſammenfaſſen, daß die Anpaſſung an das Geſetz und die Be⸗ 
folgung ſeiner Vorſchriften ohne weſentliche und namentlich ohne dauernde Be⸗ 
einträchtigung der Rentabilität möglich war und daß dort, wo die Vollziehung 
des Geſetzes mangelhaft blieb, die Urſache nicht in beſonderen techniſchen Schwierig⸗ 
keiten, ſondern im Mangel an gutem Willen der unteren Aufſichtsbehörden oder 
in ihrer Verſtändnißloſigkeit wurzelte. 


Einige Worte über Hegelarismus. 4 
* Bon Bans Kurt. 


Frau Dr. H. B. Adams⸗Lehmann fertigt in ihrem Aufſatz „Die dona 
Naturheilkunde“ („Neue Zeit“, S. 115/117) ganz beiläufig auch den Vegeta⸗ 
rismus ab. Das geſchieht in einer Weiſe, daß der über dieſen Gegenſtand 
mangelhaft unterrichtete Leſer den Eindruck erhält, als ſei dieſes Ernährungs⸗ 
ſyſtem ſo bodenlos blödſinnig, daß es mit einer flüchtigen verunglimpfenden Er⸗ 
wähnung ſchon vorlieb nehmen müſſe. 

Ohne mich zu einer eingehenden Entgegnung in Form einer erſchöpfenden 
Darlegung und Begründung der fleiſchloſen Ernährung verpflichtet und im Stande 
zu fühlen, glaube ich mich als Vegetarier von zwanzigjähriger Praxis doch 
gehalten, gegen die Art und Weiſe der Herabſetzung dieſer mir und vielen Anderen 
überaus wichtigen Sache entſchieden proteſtiren zu ſollen. Daran ändert nicht 
im Geringſten der Umſtand, daß ich ohne Weiteres bereit bin, der Verfaſſerin zu⸗ 
zugeben, daß einzelne Vegetarier durch zweck- und verſtändnißloſes 
Experimentiren am eigenen Leibe ihre Geſundheit zuweilen ſchwer gefährdet 
haben und Andere ſie wahrſcheinlich noch ebenſo gefährden werden. Hieraus 
aber ganz allgemein einen Vorwurf gegen den Vegetarismus zu folgern, das 
ſteht auf gleicher Höhe mit dem Verhalten des Herrn Stumm und deſſen 
Vaſallen, das darauf ausgeht, die Sozialdemokratie zu würgen, weil italieniſche 
Anarchiſten blutige Experimente an den hervorragendſten Gliedern moderner Staaten 
ausführen. 

Zu ihrer Entſchuldigung laſſe ich gelten, daß Frau Dr. A.⸗L. weder die 
Erſte iſt, noch die Letzte bleiben wird, die gegen den Vegetarismus — das Wort 
iſt mir ſelbſt recht unſympathiſch! — den Vorwurf der Gemeinſchädlichkeit erhebt. 
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Die Gegnerſchaft der meiſten Aerzte gegen dieſe Lebensregel iſt ihren Anhängern 
ja zur Genüge bekannt und auch verſtändlich. Der Vegetarismus iſt der praktiſch 
gewordene Gegenſatz zu einem ſtaatlich approbirten Zunftwiſſen, ähnlich wie auf 
einem anderen Gebiete die Lehren des Sozialismus den ſchroffen Gegenſatz 
bilden zu ebenfalls ſtaatlich gehütetem Zunftwiſſen. Nur will es oft ſcheinen, 
als ob der Vegetarismus eben deshalb, weil er für ſeine Anhänger wenigſtens 
in dem Kardinalpunkt ſofort in die Praxis umſetzbar iſt, von der Zunft 
nur um ſo nachdrücklicher verflucht würde. 

Vor drei Jahrzehnten erklärte Rudolf Virchow einmal: Eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Diätetik iſt bis jetzt unmöglich. Dieſe Erklärung gilt auch 
noch für die Gegenwart, allerdings mit der Einſchränkung, daß Profeſſor Voit 
in München durch jahrelang fortgeſetzte mühevolle phyſiologiſche Unterſuchungen 
unterdeſſen dargethan hat, daß verſtändnißvolle vegetariſche Lebensweiſe den 
ſtrengen Anforderungen der modernen Phyſiologie durchaus ſtandhält. Im All⸗ 
gemeinen ſind wir aber auch heute noch wie vor dreißig Jahren in den Fragen 
der Ernährung auf die Praxis angewieſen, was inſofern übrigens nicht beun- 
ruhigend iſt, als das Menſchengeſchlecht auf der heutigen Kulturſtufe an dem 
Mangel einer allgemein anerkannten Ernährungstheorie ſicherlich nicht mehr zu 
Grunde gehen wird, nachdem es eine ſolche in dem durchlaufenen Entwicklungs⸗ 
ſtadium hat miſſen können. Dieſes mehr und mehr beherzigend, haben ſeit einem 
Jahrzehnt auch die Vegetarier in dem Eifer für die theoretiſche Begründung ihres 
Syſtems nachgelaſſen und ſich im nämlichen Maße vermehrtem praktiſchen Wirken 
zugewendet. Eine recht bemerkenswerthe Anzahl vegetariſcher Speiſehäuſer beſteht 
in den größeren Städten Deutſchlands und bietet Vielen Gelegenheit, ſich praktiſch 
von der Haltloſigkeit der ſchulärztlichen Anfechtungen gegen den Vegetarismus zu 
überzeugen. Damit nicht genug, unterfangen ſich übermüthige Vegetarier, mit 
fleiſchgenährten Mitbürgern in Wettbewerb der Kräfte einzutreten, und was ſie 
hierbei leiſten, das ſollte ihren zünftleriſchen Widerſachern eigentlich die Scham: 
röthe auf die Wangen treiben. Schreiber dieſes huldigt ſelbſt keinerlei Sport, 
ſteht ſogar jeder Art Sport kühl bis ans Herz gegenüber. Aber er anerkennt 
doch, daß ſportartig geregelte Kampfſpiele, eben deshalb, weil ſie ſich mit ein⸗ 
fachen, Jedermann geläufigen Maßſtäben meſſen laſſen, vorzugsweiſe der Kritik 
der Menge zugänglich ſind. Inſofern nun, als ein Kampfſpiel menſchlicher 
Kräfte dazu dienen kann, den Verunglimpfern ſeines Syſtems hin und wieder 
einen deutlichen Denkzettel auszuſtellen, findet er darum keinen Anlaß, die Leiſt⸗ 
ungen ſeiner Geſinnungsfreunde zu verſchweigen. Thatſachen beweiſen. 

Die brutale Thierſchinderei auf einem vorausgegangenen Wettritt von Berlin 
nach Wien durch Offiziere in friſchem Gedächtniß, veranſtalteten marſchfähige 
junge Männer im Jahre 1893 einen ſogenannten Diſtanz marſch mit gleichem 
Ausgangs⸗ und gleichem Zielpunkt. Hatten jene ſich gleichſam zur Aufgabe 
gemacht, zu zeigen, wie man die beiden Kunſtſtücke vereinigen könne, in kürzeſter 
Friſt zu Pferde jenen Weg zurückzulegen und die Pferde nicht ſchon vor den 
Thoren Wiens dem Schinder überliefern zu müſſen, jo galt es den Marſch— 
luſtigen, darzuthun, zu welchen koloſſalen Leiſtungen menſchliche Muskelkraft ohne 
ſchädliche Abſpannung befähigt iſt. Unter vierzehn Wettbewerbern befanden ſich 
drei Vegetarier. Man beachte dieſes für Fleiſcheſſer eigentlich recht beſchämende 
Verhältniß von noch nicht 4 zu 1. Selbſt ein Verhältniß von 10000 zu 1 
hätte der Wirklichkeit ſchwerlich ganz entſprochen. Der Marſch fand ſtatt. Als 
Erſte am Ziele erſchienen zwei Vegetarier (der dritte Vegetarier hatte am 
dritten Marſchtag wegen Vertretens eines Fußes den Kampf aufgegeben). Der 


312 Die Neue Zeit. 


Hauptſieger — ein Vegetarier ſtrengſter Obſervanz — hatte die 578 Kilometer 
lange Strecke in 154 Stunden und 35 Minuten durchwandert. Seine größte 
Tagesleiſtung betrug 92 Kilometer. Der zweite Sieger, mit der größten Tages⸗ 
leiſtung von 95 Kilometer, war in noch etwas kürzerer Zeit am Ziele angelangt, 
mußte ſich aber einer am letzten Tage verſchuldeten kleinen Regelwidrigkeit wegen 
mit der Anerkennung als Zweiter begnügen. Von den fünf oder ſechs Fleiſch⸗ 
eſſern, die überhaupt das Ziel im Wettbewerb erreichten, kam der Erſte etwa 
20 Stunden, der Letzte gar 48 Stunden nach den beiden ſiegenden Vegetariern 
in Wien an. Die Uebrigen hatten den Kampf aufgegeben. Damit der Sache 
der Humor nicht abgeht, mag noch bemerkt werden, daß unter dieſen ſich auch 
der einzige Kollege der Frau Dr. A.-L., ein „)wiſſenſchaftlich“ genährter 
Dr. med. Heller aus Wien, befand. Die Ausdauer dieſes Herrn hatte gerade 
zwei Tage vorgehalten. Die Ernährungsweiſe der ſiegenden Vegetarier während 
des Marſches war die denkbar anfpruchloſeſte; der Hauptſieger aß gar nur Brot 
und Obſt. In wie friſcher Verfaſſung er in Wien einrückte, dafür ſpricht wohl 
deutlich der Umſtand, daß er am Abend ſeiner Ankunft noch einen einfünbtgeg 
Vortrag hielt. 

Am 26. Juni ds. Is. veranſtaltete die Radfahrervereinigung Berliner Tus 
einen Tagesfernmarſch über eine Strecke von 112 ½ Kilometer. Es galt zu 
zeigen, daß die Gewohnheit des Radfahrens die Ausdauer bei Märſchen nicht 
beeinträchtige. An die tüchtigſten Fußgänger unter den Turnern waren Ein⸗ 
ladungen zum Wettbewerb ergangen; auch Nichtturner hatte man auf Wunſch 
zugelaſſen. Bedingung war, daß der ganze, 112 ½ Kilometer lange Weg mar⸗ 
ſchirend in 18 Stunden zurückgelegt werde. Das ergiebt die Durchſchnittsleiſtung 
von 6 7¼ Kilometer in der Stunde. Zu dem Wettmarſch hatten ſich 23 junge 
Männer, darunter acht Anhänger des „ſchädlichen“ Vegetarismus, eingefunden. 
Der Wagemuth der Fleiſcheſſer war mithin ſeit dem Marſche von Berlin nach 
Wien ſchon ganz beträchtlich geſunken. Zwei Fleiſcheſſer auf einen Vegetarier — 
es iſt zum Lachen! In der vorgeſchriebenen Zeit kamen ſieben Bewerber am 
Ziele an; davon 


Nr 1; „ 1 und F .in 14 Std. 11 Min. 
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= 7. Fleiſcheſſer, Turner, aber nicht Radfahrer. i * 17 32 


Seitdem zeigt ſich die Gemeinſchädlichkeit des Vegetarismus auf ganz be⸗ 
ſondere Weiſe. Man munkelt nämlich, daß kein deutſcher Fleiſcheſſer ſich ferner⸗ 
hin auf einen Wettmarſch einlaſſen wolle, es ſei denn, daß durch ein vorher⸗ 
gehendes feierliches Gelöbniß aller Betheiliger, dem Vegetarismus völlig 
fern zu ſtehen, die Gewähr gegeben ſei, daß man hübſch unter ſich ſei. 

Zu beiden oben erwähnten Märſchen hatte, ſoviel ich weiß, keiner der 
ſiegenden Vegetarier eine Trainirung durchgemacht. Nr. 1, der Sieger beim 
letzten Diſtanzmarſch, war gar ein täglich neun Stunden in das Komptoir 
gebannter Handlungsgehilfe, wogegen der Hauptſieger bei dem Marſche von Berlin 
nach Wien durch ſeinen Beruf als Kulturingenieur wohl etwas beſſer vor 
bereitet war. 

Mit dieſen Erfolgen iſt auf das Glänzendſte wiederum der Beweis erbracht, 
daß, ähnlich wie bei den Thieren, die reine Pflanzenkoſt auch bei den 
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Menſchen die größte Ausdauer verleiht. Solange allerdings die Vege— 
tarier ihr Syſtem noch mehr zu begründen ſuchten durch Hinweiſe auf die großen 
Unterſchiede in der Ausdauer der pflanzen- und der fleiſchfreſſenden Thiere, wurden 
ſie mit wohlfeilen Witzchen von den mediziniſchen Zunftwiſſenſchaftern ausgelacht. 
Das Auslachen iſt den Herren inzwiſchen etwas ſaurer gemacht worden und 
wird ihnen aller Vorausſicht nach noch recht oft verleidet werden. Da ſtellt 
ſich denn ab und zu eine beweisloſe Verunglimpfung des Vegetarismus ein. 
Und hierin trauen denn wirklich die Vegetarier ihren Widerſachern etwas mehr 
Ausdauer zu. 


rin en 


Verminderung der Zugkraft durch Pneumatikräder. Ueber die für 
Straßenfuhrwerke nothwendige Zugkraft ſind in Frankreich wiederholt Verſuche 
angeſtellt worden, und zwar einmal bei Anwendung von Rädern mit ſogenannten 
Pneumatiks (hohle, luftdichte Gummihülſen, die durch Einpumpen von Luft auf⸗ 
geblaſen werden), ſodann mit gewöhnlichen, eiſenbeſchlagenen Rädern. Nachdem ſich 
die Pneumatiks ſeit Jahren bei Fahrrädern in jeder Hinſicht gut bewährt haben, 
kann es kein Wunder nehmen, daß ſich eine ganz bedeutende Verminderung der Zug- 
kraft bezüglich der Pneumatikräder herausgeſtellt hat. Die folgende Tabelle bezieht 
ſich auf ein und dasſelbe Fuhrwerk bei verſchiedener Beſchaffenheit der Fahrſtraße, 
wobei die nöthige Zugkraft in Kilogramm angegeben iſt. 

Schneebedeckte Fahrſtraße: i 
Leeres Fuhrwerk Räder mit Eiſenreifen Räder mit Pneumatiks 


im Schritt . 17,86 Kilogramm 11,45 Kilogramm 

2960 - 15,27 5 
Wagen mit 150 Kilogramm belaſtet 

im Schritt 139,83 - 12,71 8 

31,17 5 17,96 


Feuchte Fahrſtraße: 
Leeres Fuhrwerk 


im Schritt 16,00 - 10,50 . 
1379,55 : 12,97 - 
150 Kilogramm Belaſtung 
ii 17,30 2 12,43 - 
rab 23,00 5 14,16 = 
Neue trodene a kraße 
Leeres Fuhrwerk 
iii. 17,42 s 14,05 . 
220,41 - 15,95 = 
150 Kilogramm Belaſtung 
itt, 20,75 2 16,40 E 
29,0 : 19,14 5 


Sodann find Verſuche angeſtellt worden mit verſchiedenen Luftſpannungen in 
den Pneumatiks; der Druck ſchwankte zwiſchen 3 bis 4,5 Atmoſphären, jedoch konnte 
hierbei kein bemerkenswerther Unterſchied bezüglich der erforderlichen Zugkraft 
gefunden werden. 

Jedenfalls aber haben die Verſuche die hohe Ueberlegenheit der Pneumatiks 
über die ſonſtigen Season dargethan und es dürfte nicht mehr lange dauern, 


314 Die Neue Zeit. 


ſo werden Pneumatiks auch bei uns in Deutſchland zunächſt die bekannten volle 
Gummireifen der beſſeren Privatkutſchen verdrängt haben; wahrſcheinlich werden ſich 
dann auch die Beſitzer öffentlicher Wagen (Droſchken und Omnibuſſe) veranlaßt | 
ſehen, die Pneumatikreifen ebenfalls einzuführen. 1 
Vielleicht können wir alſo ſchon in den erſten Jahren des zwanzigſten Jahr⸗ ö 
hunderts bei Benutzung derartiger Verkehrsmittel „auf Gummi fahren“? m 
P. M. Grempe 


e. Feuilleton 


Aeſthetiſche Streifzüge. 
Bon Franz Mehring. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 

II. 


Ueber die Stellung Goethes und Schillers zu Kant hat ſich einmal Karl 
Marx geäußert in einer faſt ganz verſchwundenen Zeitung der vierziger Jahre. 
Die Stelle iſt intereſſant genug, um ſie etwas ausführlicher wiederzugeben, | 
der unmittelbare Zweck dieſer Unterſuchung erfordern würde. 

Marx ſchreibt alſo: 


Goethe verhält ſich auf eine zwiefache Weiſe zur deutſchen Geſellſchaft seinen | 
Zeit. Bald iſt er ihr feindfelig, er ſucht dem ihm Widerwärtigen zu entfliehen, 
wie in der Iphigenie und überhaupt während der italieniſchen Reiſe, er rebellirt 
gegen ſie als Götz, Prometheus und Fauſt, er ſchüttet als Mephiſtopheles ſeinen 
bitteren Spott über ſie aus. Bald dagegen iſt er ihr befreundet, ſchickt ſich in ſie 
wie in der Mehrzahl der Zahmen Kenien und vielen proſaiſchen Schriften, feiert 
ſie wie in den Maskenzügen, ja vertheidigt ſie gegen die andrängende geſchichtliche 
Bewegung, wie namentlich in allen Schriften, wo er auf die franzöſiſche Revolution 
zu ſprechen kommt. Es ſind nicht nur einzelne Seiten des deutſchen Lebens, die 
Goethe anerkennt, gegen andere, die ihm widerſtreben. Es ſind häufiger ver⸗ 
ſchiedene Stimmungen, in denen er ſich befindet; es iſt ein fortwährender Kampf 
in ihm zwiſchen dem genialen Dichter, den die Miſere ſeiner Umgebung anekelt, 
und dem behutſamen Frankfurter Rathsherrnkind oder Weimariſchen Miniſter, der 
ſich genöthigt ſieht, Waffenſtillſtand mit ihr zu ſchließen und ſich an ſie zu ge⸗ 
wöhnen. So iſt Goethe bald koloſſal, bald kleinlich, bald trotziges ſpottendes 
weltverachtendes Genie, bald rückſichtsvoller genügſamer enger Philiſter. Auch 
Goethe war nicht im Stande, die deutſche Miſere zu beſiegen; im Gegentheil, ſie 
beſiegt ihn, und dieſer Sieg der Miſere über den größten Deutſchen iſt der beſte 
Beweis, daß ſie „von Innen heraus“ überhaupt nicht zu überwinden iſt. Goethe 
war zu univerſell, zu aktiver Natur, zu fleiſchlich, um in einer Schillerſchen Flucht 
ins Kantſche Ideal Rettung vor der Miſere zu ſuchen; er war zu ſcharfblickend, 
um nicht zu ſehen, wie dieſe Flucht ſich ſchließlich auf die Vertauſchung der platten 
mit der überſchwänglichen Miſere reduzirte. Sein Temperament, ſeine Kräfte, 
ſeine ganze geiſtige Richtung wieſen ihn aufe praktiſche Leben an, und das prak- 
tiſche Leben, das er vorfand, war miſerabel. In dieſem Dilemma, in einer Lebens⸗ I 
ſphäre zu exiſtiren, die er verachten mußte, und doch an dieſe Sphäre als die ein⸗ 
zige, in welcher er ſich bethätigen konnte, gefeſſelt zu ſein, in dieſem Dilemma hat 
ſich Goethe fortwährend befunden, und je älter er wurde, um ſo mehr zog ſich e 
der gewaltige Poet hinter den unbedeutenden Weimariſchen Miniſter zurück. Wir 
werfen Goethe nicht à la Börne und Menzel vor, daß er nicht liberal war, ſondern 
daß er zu Zeiten auch Philiſter ſein konnte; nicht daß er keines Enthuſiasmus rs 
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deutſche Freiheit fähig war, ſondern daß er zur Zeit, wo ein Napoleon den 
großen deutſchen Augiasſtall ausſchwemmte, die winzigſten Angelegenheiten und 
menus plaisirs eines der winzigſten deutſchen Höflein mit feierlichem Ernſte be⸗ 
treiben konnte. 


So lehrreich dieſe Sätze ſind, ſo müſſen ſie doch gerade in dem Punkte, 
auf den es hier ankommt, näher erläutert werden. Vermuthlich hätte Marx fie 
auch anders gefaßt, wenn er ſie nicht ſtreitend, ſondern lehrend geſchrieben hätte. 
Er richtete ſie gegen Karl Grün, der am Vorabend der Märzrevolution in ſeinem 
ſchwachen Buche über Goethe einen philiſtröſen Idealismus ausgepatſcht hatte. 
Der deutſche Idealismus ſah aber ganz anders aus am Ende des achtzehnten, 
als in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. 
| Verglichen mit Schiller war Goethe gewiß die univerſellere und künſtleriſch 
reichere, aber deshalb doch nicht die aktivere Natur. Schiller ſelbſt nannte Goethes 
Geiſtesart intuitiv, die ſeinige aber ſpekulativ: Goethe ſteige vom Individuum zur 
Idee auf, während ihm zuerſt die Idee gegeben ſei, von wo er zum Individuum 
herabſteige. Künſtleriſches Genie verträgt ſich mit beiden Geiſtesarten und ebenſo 
aktives Handeln, doch wird die intuitive Geiſtesart ſich gegen alles Philoſophiren 
weit ſpröder verhalten, als die ſpekulative. In der That meinte Goethe ſelbſt, 
daß er für Philoſophie im eigentlichen Sinne des Wortes keine Begabung babe, 
er liebte nicht das „Hinpfahlen allgemeiner Begriffe“, wie er einmal mit einem 
bezeichnenden Ausdrucke ſagte. Nur für Spinoza hatte er ein tieferes Verſtändniß 
und auch nur für die großen Grundgedanken dieſes Philoſophen: für die Einheit 
alles Seienden, die Geſetzmäßigkeit alles Geſchehens, die Einerleiheit von Geiſt 
und Natur. Die Schriften Spinozas wollte Goethe doch nicht unterſchreiben, | 
von Spinozas „mathematiſcher und rabbiniſcher Kultur“ nichts wiſſen. An Kants 
Philoſophie konnten ihn nicht einmal die Grundgedanken anziehen; er lehnte ſie 
im günſtigſten Falle höflich ausweichend ab, manchmal aber auch ſehr derbe; o 
meinte er in all ſeiner Weltfreudigkeit, mit der Lehre vom radikal Böſen der 
Menſchennatur habe ſich Kant feinen reinen Philoſophenmantel freventlich be⸗ 
ſchlabbert. 
Deshalb iſt es ein ſehr gewagtes Unternehmen, über Goethes nn 
in irgend einem philoſophiſchen Sinne des Wortes zu ſchreiben, und Steiner, der 
es dennoch verſucht, bleibt denn auch auf der Strecke liegen. Sein Gedanken⸗ 
gang iſt, daß „in einem verhängnißvollen Augenblick“ irgend ein alter Grieche 
von einem vertrackten Mißtrauen in die menſchlichen Sinnesorgane ergriffen 
worden und daß ſeitdem die Menſchheit mit dem philoſophiſchen Idealismus 
geplagt geweſen ſei, bis Goethe wieder eine einheitliche Weltanſchauung hergeſtellt 
habe. Steiner führt ſeinen Nachweis hauptſächlich aus Goethes naturwiſſenſchaft— 
lichen Schriften, kommt aber zu dem Ergebniß, daß Goethe es doch nie zu der 
unmittelbaren Anſchauung des Befreiungsakts gebracht, daß er zwar die höchſte 
Erkenntnißart ausgeübt, aber nicht an ſich beobachtet habe. Was Steiner damit 
meint, iſt ſchwer zu ſagen; den einzigen greifbaren Fingerzeig giebt ein Hymnus 
auf — Max Stirner; zum Schluſſe wird der Leſer mit der Verſicherung ent⸗ 
laſſen, daß Goethe, wenn er ein philoſophiſches Gedankengebäude aufgeſtellt hätte, 
damit ebenſo in die Brüche gerathen ſein würde, wie Hegel. Da Steiner einen 
Theil der naturwiſſenſchaftlichen Schriften Goethes für die große Weimarer Aus— 
gabe beſorgt, ſo öffnet man ſeine Schrift mit einiger Erwartung, muß ſie aber 
gänzlich enttäuſcht zuklappen. 
Die verſchiedene Stellung Goethes und Schillers zur Philoſophie wurde 
aber nicht nur durch ihre angeborene Naturanlage, ſondern mindeſtens ebenſo 
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ſehr durch ihre ſoziale Stellung bedingt. Goethe gehörte als „Frankfurter Raths⸗ 


herrnkind und Weimariſcher Miniſter“ zu den herrſchenden Klaſſen, und ſeine 


Rebellion gegen die Miſere der deutſchen Zuſtände war in erſter Reihe die 
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Rebellion eines genialen Künſtlers gegen ein unerträglich dumpfes und kläglich 


gebundenes Philiſterleben; an den ſozialen Zuſtänden rüttelte er auch dann nicht, 
wenn er rebellirte. Ganz anders Schiller, der von Kindesbeinen an herum⸗ 


geſtoßen wurde und auf der Karlsſchule ein unwürdiges Sklavenleben führen 
mußte. Als der junge Goethe in Straßburg das berühmte Manifeſt des fran⸗ 


zöſiſchen Materialismus las, Holbachs Syſtem der Natur, worin ſchon der 
ſchneidende Luftzug der großen franzöſiſchen Revolution wehte, kam es ihm „ſo 
grau, ſo kimmeriſch, ſo ſchattenhaft“ vor, daß er wie vor einem Geſpenſte zurück⸗ 
ſchauderte; es erſchien ihm als „die rechte Quinteſſenz der Greiſenheit, unſchmack⸗ 


haft, ja abgeſchmackt“. Ihm ward hohl und leer in dieſer „triſten, atheiſtiſchen 


Halbnacht“, in welcher die Erde mit allen ihren Gebilden, der Himmel mit allen 
ſeinen Geſtirnen verſchwand. So empfand der ſchöpferiſche Künſtler, aber auch 
der Frankfurter Patriziersſohn, der genau zur ſelben Zeit aus Gründen der 
ſozialen Klaſſenordnung mit einem geliebten Mädchen brach. Wie anders bekämpfte 
Schiller in den „Räubern“, als er im gleichen Lebensalter ſtand, die herrſchende 
Geſellſchaftsordnung mit den ſchneidenden Waffen des Materialismus! 


In dem Leben beider Dichter giebt es nach ihren großen Jugendwerken 


eine Zeit der Brache, worin der Acker gleichſam neue Kräfte ſammelt, um herr⸗ 
liche Ernten zu tragen. Goethe verlebte dieſe Zeit von der Mitte der ſiebziger 
bis zur Mitte der achtziger Jahre in einem zerſtreuenden Hofleben, Schiller von 
der Mitte der achtziger bis zur Mitte der neunziger Jahre in dem bitterſten 


Kampfe um des Lebens Nahrung und Nothdurft. Als Dichter fanden ſie ſich 
wieder: Goethe auf der italieniſchen Reiſe, Schiller in der Kantiſchen Philo⸗ 


ſophie. Aber während Goethe, wie Marx zutreffend ſagt, durch die italieniſche 
Reiſe „dem ihm Widerwärtigen entfloh“, „flüchtete“ Schiller keineswegs in das 


Kantiſche Ideal, ſondern indem er es leidenſchaftlich ergriff, ſtellte er fich zur 


deutſchen Geſellſchaft viel „aktiver“ als Goethe. 


In gewiſſem Sinne war Schiller ſchon Kantianer geweſen, ehe er Kants 


Philoſophie kennen lernte. Während ſich der revolutionäre Groll des gequälten 
Dichters gegen erſtickende Lebensverhältniſſe in ſeinen Jugenddramen entlud, regte 
ſich gleichzeitig ſeine ſpekulative Ader in einigen Gedichten, die in noch ſehr 
ſchwankenden, aber doch erkennbaren Umriſſen die Stufenfolge der Kantiſchen 
Ideenwelt andeuteten. In der „Freigeiſterei der Leidenſchaft“ empört ſich die 
Sinnenwelt gegen die grauſame Härte des Sittengeſetzes; in der „Reſignation“ 
ſiegt das moraliſche Reich, freilich nur ſo, daß der Verzicht auf die Vergeltung 
der Tugend im Jenſeits faſt als Hohn erſcheint auf Alle, die ſich durch die 
Hoffnung auf eine ſolche Vergeltung um den Sinnengenuß prellen laſſen; in den 
„Künſtlern“ ſammelt ſich „der Menſchheit Würde“ um die Kunſt. Dieſe gährenden 
Gedanken fand Schiller bei Kant in einem großen Syſtem von Innen heraus 
geſchlichtet, aber auch der Dichter der „Räuber“, der ſich an der deutſchen Miſere 
hoffnungslos abgerungen hatte, fand ſein Genügen in der Kantiſchen Philoſophie. 
Reichte Schiller als Philoſoph an Kant nicht heran, ſo war er „aktive Natur“ 
genug, ſich den Meiſter in ſeiner Weiſe zurechtzulegen. Aus Kants Reiche der 
Natur machte er den Naturſtaat, worunter er den feudaliſtiſch-abſolutiſtiſchen 


Staat ſeiner Zeit verſtand, aus Kants Reiche der menſchlichen Willensfreiheit 


„den Bau einer wahren politiſchen Freiheit“, und wie Kant das Reich der Kunſt 
als verbindendes Glied zwiſchen dem Reiche der Natur und dem Reiche der Frei⸗ 
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heit errichtete, jo wollte Schiller aus dem Naturſtaat über die Brücke der äſthetiſchen 
Kultur in den bürgerlichen Vernunftſtaat. 

Die äſthetiſchen Abhandlungen, in denen ſich Schiller zunächſt mit Kant 
auseinanderſetzte, ziehen die Konſequenzen des bürgerlichen Vernunftrechts mit 


radikaler Schärfe. Es ſeien nur einige Proben gegeben. So heißt es in dem 


Aufſatz über naive und ſentimentaliſche Dichtung: „Eine ſolche Ausdehnung des 
Eigenthumsrechts, wobei ein Theil der Menſchen zu Grunde gehen kann, iſt in 
der bloßen Natur nicht gegründet.“ Und in dem Aufſatz über das Erhabene: 

„Des Menſchen iſt nichts ſo unwürdig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt 
hebt ihn auf. Wer fie uns anthut, macht uns nichts Geringeres als die Menjch- 

heit ſtreitig; wer ſie feiger Weiſe erleidet, wirft ſeine Menſchheit weg.“ Und 
in den Gedanken über den Gebrauch des Gemeinen und Niedrigen in der Kunſt: 
„Sklaverei iſt niedrig, aber eine ſklaviſche Geſinnung in der Freiheit iſt ver⸗ 
ächtlich; eine ſklaviſche Beſchäftigung hingegen ohne eine ſolche Geſinnung iſt es 

nicht, vielmehr kann das Niedrige des Zuſtandes, mit Hoheit der Geſinnung ver- 
bunden, ins Erhabene übergehen.“ Sätze, die wie auf den proletariſchen Klaſſen⸗ 
kampf der Gegenwart gemünzt erſcheinen. 
| Nicht jedoch, als ob Schiller deshalb das Aeſthetiſche wieder mit dem 

Moraliſchen oder Politiſchen zuſammengeworfen hätte! Seitdem Nietzſche mit 

einem albernen und unverſchämten Kalauer in Schiller den „Moraltrompeter von 

Säckingen“ entdeckt hat, erachtet es jedes gründeutſche Genie für feine Ehren— 
pflicht, in den Tempel der Unſterblichkeit mit irgend einer Rüpelei gegen Schiller 
einzutreten; wer jedoch noch der altväteriſchen Gewohnheit huldigt, einen Schrift— 
ſteller erſt zu leſen, ehe er ihn verdonnert, weiß hinlänglich, daß Schiller das 

Aeſthetiſche ſo ſtrenge, wie nur immer Kant, vom Moraliſchen und Politiſchen 

geſondert hat. Aus der Fülle der Beweiſe ſei hier nur der Aufſatz über das 

Pathetiſche herausgegriffen, worin Schiller es für einen „barbariſchen Geſchmack“ 
erklärt, den Dichtern „Nationalgegenſtände“ zur Bearbeitung zu empfehlen, wo 

er ſchreibt: „Wehe dem griechiſchen Kunſtgeſchmacke, wenn er durch die hiſtoriſchen 

Beziehungen in den Werken ſeiner Dichter erſt hätte gewonnen werden müſſen“, 

wo er auch ſagt: „Es iſt offenbar Verwirrung der Grenzen, wenn man moraliſche 

Zwecke in äſthetiſchen Dingen fordert, und, um das Reich der Vernunft zu 

erweitern, die Einbildungskraft aus ihrem rechtmäßigen Gebiete verdrängen will.“ 

Allerdings ſchreibt Schiller einmal „über den moraliſchen Nutzen äſthetiſcher 

Sitten“, aber auch in dieſem Aufſatze ſondert er Aeſthetik und Ethik ſcharf, um 

den allgemeinen Gedanken durchzuführen, daß die äſthetiſche Kultur mittelbar 

einen günſtigen Einfluß auf die Sittlichkeit der Menſchheit habe, eine ſo gemein⸗ 
plätzliche Wahrheit, daß Schiller die kleine Arbeit als Lückenbüßer in den „Horen“ 
abgedruckt, aber nicht mehr in die Sammlung feiner proſaiſchen Schriften auf- 
genommen hat. Kants Satz, daß der Gegenſtand der äſthetiſchen Betrachtung 
nicht der Inhalt, ſondern die Form ſei, erſcheint bei Schiller in der prägnanten 

Faſſung: „Darin beſteht das eigentliche Kunſtgeheimniß des Meiſters, daß er 

den Stoff durch die Form vertilgt.“ Ueberhaupt wenn Schillers äſthetiſche Ab⸗ 
handlungen nicht immer Kants philoſophiſche Tiefe erreichen, ſo ſind bei ihm 

die rein äſthetiſchen Urtheile, eben weil er ein Dichter war, oft reicher und 
ſchärfer gefaßt, als bei Kant. Hatte Kants Schönheitsideal noch ſtark an 

Winckelmanns griechiſche Kontour erinnert, und hatte ſelbſt Leſſing ſich noch 

„allenfalls“ damit befreunden wollen, daß die Obrigkeit alles Gemeine und 

Niedrige in der Kunſt unterdrücke, ſo ſichert Schiller dem Gemeinen und Niedrigen 
ſein gutes Recht in der Kunſt. Freilich meint er, das Gräßliche und das 
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Niedrige, die äußerſten Grenzpoſten des Geſchmacks, ſeien ſehr behutſam anzu⸗ 
wenden und müßten durch einen erheblichen künſtleriſchen Zweck gerechtfertigt 
werden, aber man ſehe deshalb nicht allzu verächtlich auf den armen Kerl herab; 
die glorreiche Entdeckung, daß der Dreck um des Dreckes willen die künſtleriſche 
Darſtellung erheiſche, konnte ja doch erſt in unſerem erleuchteten Zeitalter gemacht 
werden. N 

Indem Schiller in feinen äſthetiſchen Abhandlungen auch aus Gründen des 
bürgerlichen Vernunftrechts ſeine Schlüſſe zog, ging er nicht hinter Kant zurück, 
ſondern über Kant hinaus. Er ſuchte die Möglichkeit äſthetiſcher Urtheile nicht 
mehr in dem „überſinnlichen Subſtrat“, ſondern praktiſch in der hiſtoriſchen Be⸗ 
dingtheit des Menſchen. Gewiß theilte auch Schiller das allgemeine Vorurtheil 
der bürgerlichen Aufklärung, daß ſie die menſchliche Aufklärung überhaupt und 
nicht blos für einen beſtimmten Zeitraum ſei, aber als Dichter von feurigem und 
leidenſchaftlichem Temperament lehnte er inſtinktiv ab, was in Kants äſthetiſcher 
Theorie lebloſe Abſtraktion war. 

Die bedeutendſte von Schillers äſthetiſchen Abhandlungen ſind die Briefe 
über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen. Als er ſie zu veröffentlichen begann, 
ſchrieb er an Goethe: „Ich habe über den politiſchen Jammer noch nie eine 
Feder angeſetzt, und was ich in dieſen Briefen davon ſage, geſchah blos, um in 
aller Ewigkeit nichts mehr davon zu ſagen.“ Wirklich iſt für Schiller der „poli⸗ 
tiſche Jammer“ nur das Sprungbrett, um ſich ins äſthetiſche Ideal zu ſchwingen, 
aber dadurch iſt dies Ideal auch ſchon hiſtoriſch begrenzt. Das hiſtoriſche Ge⸗ 
heimniß unſerer klaſſiſchen Literatur iſt in den äſthetiſchen Briefen mit einer 
Klarheit aufgedeckt, die heute nur noch unklar erſcheinen läßt, wie dieſe Löſung 
des Räthſels von der bürgerlichen eee jemals wieder hat verduſſelt I 
werden können. 1 

Schiller beginnt mit der Fg weshalb er ſich mit äſthetiſchen Unter⸗ 
ſuchungen abgebe, da doch „das vollkommenſte aller Kunſtwerke, der Bau einer 
wahren politiſchen Freiheit“ ein „ſo viel näheres Intereſſe darbiete“, in einem 
Augenblicke, wo auf dem politiſchen Schauplatze „das große Schickſal der Menſch⸗ 
heit“ verhandelt werde, „der große Rechtshandel“, woran Jeder betheiligt ſei, 
der ſich Menſch nenne. Er antwortet, das morſche Gebäude des Naturſtaats 
wanke zwar, jedoch finde der freigebige Augenblick ein unempfängliches Geſchlecht. 
Das ſpricht der enttäuſchte Dichter der „Räuber“, aber indem nun Schiller 
die Ausſichtsloſigkeit des bürgerlichen Klaſſenkampfs ſchildert, kommt auch der 
deutſche, durch die franzöſiſche Schreckenszeit erſchreckte Spießbürger reichlich 
und überreichlich zum Worte. Schiller entdeckt „rohe und geſetzloſe Triebe“ 
in den „niederen und zahlreicheren Klaſſen“, nur daß er hinzufügt, die „zivili⸗ 
ſirten Klaſſen“ böten den noch widrigeren Anblick der Schlaffheit und einer 
Degeneration des Charakters, die um ſo mehr empöre, weil die Kultur ſelbſt | 
ihre Quelle ſei. 

Gewiß fänden ſich bei allen Völkern, die in der Kultur begriffen ſelen 
ähnliche Zuſtände, allein bei einiger Aufmerkſamkeit bleibe ein Kontraſt zwiſchen 
der heutigen und der ehemaligen, beſonders der griechiſchen Form der Menſchheit. 
Der Unterſchied zwiſchen der antiken und der bürgerlichen Geſellſchaft thut ſich 
dem Seherblicke des Dichters auf. In dem Deutſchland, das noch nichts von 
der großen Induſtrie und kaum etwas von der Manufaktur wußte, ſchreibt Schiller: 
„Ewig nur an ein einzelnes kleines Bruchſtück des Ganzen gefeſſelt, bildet ſich 
der Menſch ſelbſt nur als Bruchſtück aus; ewig nur das eintönige Geräuſch des 
Rades, das er umtreibt, im Ohre, entwickelt er nie die Harmonie ſeines Weſens, 

9 


= 
i 
. 
a | 
3 
4 4 2 
— 1 


Feuilleton. 319 


und anſtatt die Menſchheit in feiner Natur auszuprägen, wird er blos zu einem 
Abdrucke ſeines Geſchäfts, ſeiner Wiſſenſchaft.“ Schiller bricht darüber feines- 
wegs in reaktionäre Klagen aus. Er ſagt vielmehr: „Die mannigfaltigen An⸗ 
lagen im Menſchen zu entwickeln, war kein anderes Mittel, als ſie einander 
entgegenzuſetzen. Dieſer Antagonism der Kräfte iſt das große Inſtrument 
der Kultur.“ Aber, ſo fügt Schiller hinzu, auch nur das Inſtrument; ſolange 
er dauert, iſt man erſt auf dem Wege zur Kultur. Wie viel immer für das 
Ganze der Welt durch die getrennte Ausbildung der menſchlichen Kräfte gewonnen 
wird, ſo leiden die Individuen unter dem Fluche dieſes Weltzwecks. „Durch 
gymnaſtiſche Uebungen bilden ſich zwar athletiſche Körper aus, aber nur durch 
das freie und gleichmäßige Spiel der Glieder die Schönheit. Ebenſo kann die 
Anſpannung einzelner Geiſteskräfte zwar außerordentliche, aber nur ihre gleich- 
förmige Kultur glückliche und vollkommene Menſchen erzeugen. Und in welchem 
Verhältniß ſtänden wir alſo zu dem vergangenen und dem kommenden Weltalter, 
wenn die Ausbildung der menſchlichen Natur ein ſolches Opfer nothwendig 
machte? Wir wären die Knechte der Menſchheit geweſen, wir hätten einige 
Jahrtauſende lang die Sklavenarbeit für ſie getrieben und unſerer verſtümmelten 
Natur die beſchämenden Spuren dieſer Dienſtbarkeit eingedrückt — damit das 
ſpätere Geſchlecht in einem ſeligen Müßiggange ſeiner moraliſchen Geſundheit warten 
und den freien Wuchs ſeiner Menſchheit entfalten könnte.“ Schiller zieht auch 
hier rückſichtslos die Konſequenzen des bürgerlichen Vernunftrechts, und ſeine 
Schuld iſt es nicht, daß ſich die bürgerliche Vernunft auf halbem Wege in den 
bürgerlichen Profit verlor, und nun nichts mehr von „Zukunftsſtaaten“ wiſſen 
will, worin ſich der „freie Wuchs der Menſchheit“ entfalten kann. 

Kann dies Ziel nun aber nach Schillers Auffaſſung nicht durch den Kampf 
zwiſchen den „niederen“ und den „ziviliſirten Klaſſen“ erreicht werden, ſo auch 
durchaus nicht durch den Naturſtaat, den abſolutiſtiſch⸗-feudalen Staat, deſſen 
barbariſche Rohheit und unheilbare Verrottung die äſthetiſchen Briefe mit beredten 
Worten ſchildern. Es iſt, als ob Schiller durch das Dunkel des kommenden 
Jahrhunderts hindurch die Urtheile der preußiſchen Disziplinargerichtshöfe in 
Sachen Leiſt und Wehlan einer-, in Sachen Kirchmann und Möller andererſeits 
ableſe, wenn er das beißende Epigramm abſchnellt, der Naturſtaat werde ſich 
leichter dazu entſchließen — und wer könne ihm darin Unrecht geben? — ſeinen 
Mann mit einer Venus Zytherea, der Göttin geiler Luſt, als mit einer Venus 
Urania, der hehren Himmelsgöttin, zu theilen. So kommt denn Schiller zu dem 
Ergebniſſe, daß man durch das äſthetiſche Problem ſeinen Weg nehmen müſſe, 
um das politiſche Problem zu löſen, daß der Weg zur Freiheit durch die Schön⸗ 
heit führe. 

So einleuchtend die äſthetiſchen Briefe Schillers nachweiſen, weshalb der 
bürgerliche Befreiungskampf des vorigen Jahrhunderts ſich in Deutſchland auf dem 
Gebiete der Kunſt entfalten mußte, fo gerathen fie ſelbſtverſtändlich ins Boden⸗ 
loſe bei dem Verſuche, den Weg von der äſthetiſchen Schönheit zur politiſchen 
Freiheit zu finden. Schon im zehnten Briefe geſteht Schiller, die Erfahrung ſei 
vielleicht der Richterſtuhl nicht, vor welchem ſich eine Frage wie dieſe ausmachen 
laſſe, und je mehr er ſich in feine gedankenreichen Unterſuchungen vertieft, um 
jo mehr wird ihm das Mittel zum Zwecke. Er ſucht wohl noch feinen Grund: 
gedanken in dem Satze feſtzuhalten: „Der Menſch in ſeinem phyſiſchen Zu— 

ſtand erleidet blos die Macht der Natur, er erledigt ſich dieſer Macht in dem 
äſthetiſchen Zuſtand, und er beherrſcht fie in dem moraliſchen“, aber die 
äſthetiſchen Briefe ſchließen doch mit dem „äſthetiſchen Staat“ als dem Endziele. 
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„Der Geſchmack breitet über das phyſiſche Bedürfniß, das in ſeiner nackten Gen 
die Würde freier Geiſter beleidigt, ſeinen mildernden Schleier aus und verbirgt 
uns die entehrende Verwandtſchaft mit dem Stoff in einem lieblichen Blendwerk 
von Freiheit. Beflügelt durch ihn, entſchwingt ſich auch die kriechende Lohnkunſt 
dem Staube, und die Feſſeln der Leibeigenſchaft fallen, von ſeinem Stabe berührt, 
von dem Lebloſen wie von dem Lebendigen ab. ... Hier alſo, in dem Reiche 
des äſthetiſchen Scheins, wird das Ideal der Gleichheit erfüllt, welches der 
Schwärmer ſo gern auch dem Weſen nach realiſirt ſehen möchte, und wenn es 
wahr iſt, daß der ſchöne Ton in der Nähe des Throns am früheſten und voll⸗ 
kommenſten reift, ſo müßte man auch hier die gütige Schickung anerkennen, die 
den Menſchen oft nur deswegen in der Wirklichkeit einzuſchränken ſcheint, um 
ihn in eine idealiſche Welt zu treiben.“ So kommt Schiller allerdings ins 
Kantiſche Ideal zurück, und wenn man will auf einer Flucht, aber auch jetzt 
noch ſich tapfer gegen die „einſchränkende Wirklichkeit“ wehrend und die Kantiſche 
Spekulation dahin rettend, wohin ſie ihrem Weſen nach gehört, in das 
Reich der Dichtung. Unmittelbar an Schillers äſthetiſche Briefe ſchließen ſich 
ſeine philoſophiſchen Gedichte, in denen er die äſthetiſche Erlöſung als die 
einzige Rettung aus dem ewigen Konflikte „zwiſchen Sinnenglück und Seelen⸗ 
frieden“ feiert. | 
Ueber dieſe Gedichte handelt Lange in der Abhandlung, die O. A. Elliſſen, 
ſein verdienter Biograph, in einer Sammlung von Schulausgaben veröffentlicht 
hat. Für Unterrichtszwecke beſtimmt, enthält die kleine Arbeit nichts eigentlich 
Neues, wenigſtens für den nicht, der Langes Geſchichte des Materialismus kennt, 
trotzdem iſt ihre Herausgabe ſehr dankenswerth, ſowohl weil fie eine vortreffliche 
Erläuterung von höchſt bedeutenden, aber gar nicht leicht verſtändlichen Dichtungen 
iſt, als auch weil ſie Langes eigenen Standpunkt, wenn nicht in ein neues, ſo 
doch in ein helleres Licht rückt. Viel klarer und knapper, als in ſeinem großen 
Werke, das ſich manchmal in etwas ermüdender und unfruchtbarer Weiſe mit 
dem „Ding an ſich“ herumſchlägt, geht aus dem Schriftchen hervor, was der 
weitaus hervorragendſte aller bürgerlichen Neu-Kantianer unter dem „Zurückgehen 
auf Kant“ verſtand. Lange ſagt hier mit aller wünſchenswerthen Deutlichkeit: 
„Bei Kant iſt Kritik und Spekulation aufs innigſte verſchmolzen. Er iſt 
ſcheinbar nur Kritiker und begründet doch eine Spekulation, welche uns nicht nur 
unwandelbare und ſchlechthin nothwendige Ideen dichtet, ſondern auch noch den 
Anſpruch erhebt, das geſammte Wiſſen nach dieſen Ideen zu ordnen.“ Darin 
ſieht Lange keine Wiſſenſchaft, ſondern nur Dichtung; es iſt weſentlich ein 
äſthetiſch⸗gemüthliches, durch den flachen und rohen Materialismus der fünfziger 
Jahre nicht befriedigtes Bedürfniß, das den evangeliſchen Pfarrersſohn Lange zu 
Kant und noch mehr zu dem Dichterphiloſophen Schiller zurückführt. 1 
Um den Idealismus Kants in irgend welcher wiſſenſchaftlichen Form zu 
bekennen, dazu ſtand Lange praktiſch den entſcheidenden Klaſſenkämpfen des Jahr⸗ 
hunderts viel zu nahe. Da dieſer Idealismus aus der Unmöglichkeit des poli⸗ 
tiſchen Kampfes entſprang, ſo mußte er in dem Augenblicke, wo der politiſche 
Kampf möglich wurde, zur „überſchwänglichen Miſere“ werden, wie Marx nicht 
minder wahr als ſcharf ſagte. Und hätte Lange den hiſtoriſchen Materialismus 
gekannt, ſo wäre ihm nicht jener „oberſte und letzte Zweifel“ geblieben, den ihm 
das Kantiſche Ideal, als Dichtung, in Schillers äſthetiſch-meiſterhafter Form 
beſchwichtigte. (Fortſetzung folgt.) 
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Bismarcks Denkwürdigkeiten. 
Berlin, 30. November 1898. 


5 Die umfangreichen Auszüge aus Bismarcks Memoiren, womit die Cottaſche 
Buchhandlung in Stuttgart ſeit acht Tagen die gutgeſinnte Preſſe überſchwemmt 
hat, haben ſofort einen lebhaften Kampf der Meinungen hervorgerufen. Auf 
der einen Seite wurde das Werk als eine unerſchöpfliche Quelle genialer Weis— 
heit gefeiert, woraus die deutſche Nation ihren Durſt nach Erkenntniß für Jahr⸗ 
hunderte löſchen könne, auf der anderen Seite wurde unter nachdrücklichem Hin⸗ 
weis auf die groben Schnitzer, die ſich ſchon in den Auszügen fanden, überhaupt 
jeder hiſtoriſche Werth der poſthumen Veröffentlichung beſtritten. 
Nachdem wir das Buch ſelbſt geleſen haben, vermögen wir weder dieſer 
noch jener Seite zuzuſtimmen. Unſeres Erachtens iſt es weder ſo gut, wie von 
hüben, noch ſo ſchlecht, wie von drüben behauptet wird. Als politiſch-ſtaats⸗ 
männiſches Brevier für den patriotiſchen Deutſchen kann es ſchon deshalb nicht 
gelten, weil Bismarck ſich ſehr wenig darauf einläßt, allgemeine Weisheitsſätze zu 
formuliren, die als Ariadnefäden in dem Labyrinth des politiſchen Wandels und 
Wechſels dienen können. Er ſchreibt als praktiſcher Politiker, der ſeine praktiſche 
Politik zu rechtfertigen und zu vertheidigen ſucht. Aber wenn er dabei oft 
gegen die hiſtoriſche Wahrheit verſtößt, ſo wie ſie heute bereits als geſichert 
betrachtet werden darf, ſo iſt damit nicht ſchon die hiſtoriſche Werthloſigkeit ſeiner 
Aufzeichnungen feſtgeſtellt. Perſönliche Denkwürdigkeiten haben nicht den Zweck, 
abſchließende Geſchichtswerke zu ſein; ihre Verfaſſer wollen die Dinge nicht 
ſchildern, wie die Dinge thatſächlich geweſen ſind, ſondern wie ſie ſelbſt die 
Dinge angeſehen haben, und dieſe ſubjektive Auffaſſung kann, ſobald ſie in die 
hiſtoriſche Entwicklung eingegriffen hat, von hiſtoriſcher Bedeutung ſein, auch wenn 
ſie mit der thatſächlichen Wirklichkeit noch ſo ſehr kollidirt. 
1 Soviel muß freilich dabei vorausgeſetzt werden, daß der Memoirenſchreiber 
ſeine ſubjektive Auffaſſung ehrlich wiederzugeben ſucht. Hieran laſſen es aber 
Bismarcks Memoiren im Ganzen und Großen nicht fehlen. Es giebt wohl ein⸗ 
zelne Stellen darin, wo man unabweislich den Verdacht ſchöpfen muß, daß ſich 
Bismarck wider beſſeres Wiſſen über peinliche Geſtändniſſe hinwegzuhelfen ſucht. 
Die auffälligſte dieſer Stellen iſt die Darſtellung der Ereigniſſe, die den deutſch⸗ 
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franzöſiſchen Krieg herbeigeführt haben; zu dem ehrlichen Eingeſtändniß, daß die 
ſpaniſche Thronkandidatur des Prinzen von Hohenzollern eine Falle geweſen ſei, 
in die Bonaparte gelockt werden ſollte und ſich auch wirklich locken ließ, mag 
ſich Bismarck nicht bequemen; er dreht und wendet ſich, um ſoweit als möglich 
die ihrer Zeit mit tauſend theuren Eiden beſchworene Fabel aufrecht zu erhalten, 
daß er das unſchuldige, urplötzlich vom Wolfe überfallene Lamm geweſen ſei. 
Aber das ſind immerhin nur einzelne Stellen; von ihnen abgeſehen, kann nicht 
wohl beſtritten werden, daß Bismarck die in ſeinen letzten Zeiten oft ſo un⸗ 
angenehm hervortretende Sucht zu prahleriſchen Uebertreibungen in dieſen Denk⸗ 
würdigkeiten zu bändigen gewußt hat. 

Nicht am wenigſten rechnen wir es ihm zum Guten, daß er es gänzlich 
unterläßt, ſich mit dem berüchtigten Schlagworte ſeiner Bewunderer auf den 
„Oedipus“ hinauszuſpielen, der die ſoziale Frage als die Frage des Jahr⸗ 
hunderts zu löſen gewußt habe. Von der Arbeiterbewegung, die ihn im Leben 
ſo viel gepeinigt und gequält hat, ſpricht er ſo gut wie gar nicht; nirgends eine 
Andeutung ſeiner Verhandlungen mit Laſſalle, kaum eine gelegentliche Erwähnung 
des Sozialiſtengeſetzes, dazwiſchen wohl einmal ein kleines Kompliment an „ſozial⸗ 
demokratiſche Verrücktheiten“, aber dann auch wieder völliges Schweigen über die 
Arbeiterverſicherungsgeſetze, dieſer bei ſeinen Lebzeiten und nicht zuletzt von ihm 
ſelbſt jo überſchwänglich geprieſenen Blüthe aller hiſtoriſchen Sozialreformen. 
Ueber das allgemeine Wahlrecht handelt er auf ein paar Seiten, jedoch auch 
hier in anerkennenswerther Weiſe darauf verzichtend, die Verleihung dieſes Rechts 
in dem Lichte einer anderen Abſicht darzuſtellen, als er thatſächlich gehabt hat. 
Bismarck ſagt ganz richtig, er habe das allgemeine Wahlrecht, „die damals 
ſtärkſte aller freiheitlichen Künſte“, als Waffe in ſeinen auswärtigen Kämpfen 
betrachtet, in ſeinen Kämpfen mit Oeſterreich, als eine Drohung mit letzten 
Mitteln im Kampfe gegen auswärtige Koalitionen. Sobald dieſe Waffe ihre 
Dienſte gethan habe, ſei es ihm nicht darauf angekommen, ſie wieder zu zer⸗ 
brechen. Praktiſch halte er das allgemeine Wahlrecht nur inſoweit für richtig, 
als es mit öffentlicher Abſtimmung verbunden ſei. „Die Einflüſſe und Ab⸗ 
hängigkeiten, die das praktiſche Leben der Menſchen mit ſich bringt, ſind gott⸗ 
gegebene Realitäten, die man nicht ignoriren kann und ſoll.“ Das klingt gewiß 
ſehr ſkurril. Die Hunperpeitſche des Land- und Schlotjunkers als „gottgegebene 
Realität“ über den politiſchen Rechten der arbeitenden Klaſſen ſchwebend! Gleich⸗ 
wohl begreifen wir die Empörung nicht, die ſich gegen dieſe Offenbarung Bismarcks 
gekehrt hat. Ohne Zweifel hat er ſo bei dem Erlaß des allgemeinen Wahl⸗ 
rechts gedacht, das iſt von kundiger Seite ja auch ſtets behauptet worden; wir 
können doch nur froh ſein, daß er ſeine hinterhaltigen Gedanken ehrlich bekennt 
und der immerhin bedenklichen Legende, als hätten die deutſchen Arbeiter dem 
„ſozialen Königthum“ die Verleihung des allgemeinen Wahlrechts zu danke 
ein⸗ für allemal den Genickfang giebt. 

Möglich, daß wir den Tag vor dem Abend loben, wenn wir Bismarcks gänz⸗ 
liches Schweigen über ſeine „weltgeſchichtlichen Thaten“ auf ſozialpolitiſchem Gebiet 
als einen Beweis von Ehrlichkeit einſchätzen; vielleicht hat er ſich darüber doch 
noch verbreitet in dem dritten Bande, den die Verlagshandlung einſtweilen nicht 
herausgegeben haben ſoll. Dagegen ſpricht aber doch, daß Bismarck in den beiden 
veröffentlichten Bänden ſich ganz überwiegend mit ſeiner diplomatiſchen Thätigkeit 
beſchäftigt. Das war von ihm klug, denn auf dieſem Gebiet lag wirklich, was 
er von hiſtoriſcher Stärke beſaß, und es iſt für ſeine Leſer erfreulich, denn wie 
man ſonſt über die diplomatiſche Thätigkeit denken mag, ſo wird man allemal 
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gern einen Autor über ein Metier ſprechen hören, das er wirklich verſteht, 
namentlich wenn er verhältnißmäßig ſo frei von aller Ruhmredigkeit iſt, wie 
Bismarck in dieſen Abſchnitten ſeiner Memoiren. Manches, wie das Kapitel 
über Nikolsburg, läßt ſich ſogar nicht ohne einen gewiſſen menſchlichen Antheil 
leſen; man begreift, daß Bismarck gelegentlich das Bedürfniß hatte, ſich vier 
Treppen hoch aus dem Fenſter zu ſtürzen, wenn man hört, wie ihm nach dem 
Siege bei Königgrätz alle errungenen Erfolge durch die Thorheit und den Un⸗ 
verſtand im eigenen Lager aus den Händen zu gleiten drohen, wie dieſelbe 
Beſchränktheit und Feigheit, die er nach jahrelangem zähen Kampfe endlich über 
ſich ſelbſt hinaus zu treiben vermocht hatte, in ihrer überhitzten Ueberhitzung nun 
ihn ſelbſt zu begraben droht. Es ließe ſich wohl ſagen: das war ſeine gerechte 
Strafe, aber wenigſtens der deutſche Bürgersmann hat das Recht dazu nicht, 
denn ſonſt hätte er ſelbſt noch ganz anders dafür geſtraft werden müſſen, daß 
er die ihm gebührende hiſtoriſche Rolle dem Junker Bismarck überließ. 

Allerdings ſind die wirklich ſpannenden Kapitel in den beiden Bänden 
ziemlich dünn geſät. Als Bismarck die Denkwürdigkeiten zu entwerfen begann, 
war er ſchon über die Mitte der ſiebziger Jahre hinaus, und Bucher, der ihm 
dabei zur Hand ging, war nicht viel jünger; die ſonſt zugezogenen Hilfskräfte 
aber ſcheinen ganz untergeordneter Art geweſen zu ſein. Die Anordnung und 
Vertheilung des Stoffes, der oft ſehr eingewickelte und holperige Stil, die faſt 
unglaubliche Leichtfertigkeit, womit ganze Maſſen längſt gedruckten und ſelbſt 
ſchon mehrfach gedruckten Materials mitten in die Darſtellung geſchleudert werden, 
unbekannt aus welchen Gründen und unbekannt nach welchen Geſichtspunkten, 
erinnern allzu häufig daran, daß Bismarck bei der Auswahl ſeiner literariſchen 
Gehilfen immer ein eigenthümliches Unglück oder ein eigenthümliches Ungeſchick hat. 
Vieles Andere, was wir aufgetiſcht bekommen, iſt ſchon von Buſch, Hahn, Harden, 
Heſekiel, Poſchinger und Anderen erzählt worden. Wer die hiſtoriſche Literatur 
über Bismarck kennt, wird ſo ſehr viel Neues aus dem Buche nicht erfahren. 

Wer ſie aber nicht kennt, würde freilich ſehr in die Brüche gerathen, wenn 
er an jedem Satze mit naiver Gläubigkeit hinge. Es giebt ſchwerlich auch nur 
eine Seite in dem Buche, die nicht der kritiſchen Kontrolle durch andere hiſtoriſche 
Zeugniſſe bedürfte, abgeſehen natürlich von den mitunter ermüdend weiten Strecken, 
wo nur Urkunden abgedruckt werden. Die Darſtellung iſt auch viel zu unvoll⸗ 
ſtändig, um irgend ein noch ſo nothdürftiges Bild von dem hiſtoriſchen Leben 
im Deutſchland der letzten Jahrzehnte zu geben; ſelbſt als Autobiographie 
Bismarcks enthält ſie breite Lücken. Eine angenehme und leichte Lektüre iſt das 
Buch nicht, eine ſchwere Lektüre freilich auch nicht in dem Sinne, daß die Mühe 
des Durcharbeitens entſprechend gelohnt wird. Ebenſo wenig dient es, was wir 
ihm ſelbſtverſtändlich als einen Vorzug anrechnen, irgend einem Skandalbedürfniß 
der Bourgeoiſie. Die Antipathien und Sympathien Bismarcks ſind wohl erkennbar, 
wie ſie denn, ſoweit ſie hervortreten, ſchon längſt bekannt waren; was Bismarck 
über ſeine Beziehungen zum Kaiſer Wilhelm ſagt, wird das Bild nicht weſentlich 
verändern, das man ſich nach anderen Quellen davon gemacht hat; nur über die 
Kaiſerin Auguſta urtheilt er mit einer Schärfe, der man ein beträchtliches Maß 
perſönlichen Haſſes anmerkt. 

Eine bemerkenswerthe politiſche Wirkung dürften Bismarcks Memoiren dem⸗ 
nach nicht haben. Ihr Inhalt mag wohl einige Zeit lang von der patriotiſchen 
Preſſe ausgeſchlachtet werden, aber dann wird das Buch einer ſchnellen Ver— 
geſſenheit anheimfallen. Nach Form und Inhalt, nach ſeinen beſſeren und ſeinen 
ſchlechteren Seiten iſt es gleich wenig dazu angethan, ein patriotiſcher Katechismus 
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des biederen Bourgeoispublikums zu werden. Für die Fragen, welche die Geben 
wart und die nächſte Zukunft bewegen, iſt ſehr wenig darin zu finden. 

Um ſeinen Werth für die hiſtoriſche Wiſſenſchaft genau feſtzuſtellen, wäre 
eine ſehr ins Einzelne gehende Unterſuchung nothwendig. Schon deshalb, weil 
es ſich dabei nur um Einzelheiten handeln kann. Irgend welche den bisher 
ſicher feſtgeſtellten Thatbeſtand umwälzende Enthüllungen finden ſich nirgends in 
dem Werke, und die hiſtoriſchen Betrachtungen, die Bismarck gelegentlich einflicht, 
ſind ohne beſondere Bedeutung. Er legt ſich die Dinge nach ſeinen praktiſch⸗ 
politiſchen Bedürfniſſen zurecht, was von ſeinem Standpunkt aus ganz erklärlich 
war, aber mit einer objektiv⸗wiſſenſ e Würdigung der hiſtoriſchen Ent 
wicklung natürlich nichts zu thun hat. 

Wohl aber wollen wir nicht verhehlen, daß ſich Bismarcks perſönliches Bild 
in dieſen Denkwürdigkeiten heller abſpiegelt, als irgendwo anders ſeit dreißig 
Jahren. Man kann ihm, wie er nun einmal war, gerechter werden, weil er 
auf die wilden Ausfälle gegen die modernen mee ee . die 
ſonſt zu ſeinem täglichen Brote gehörten. . 


Einige Bemerkungen über Plechanows letzten Artikel 
in der „Neuen Zeit!“! 
Bon Conrad Schmidt. 


In Nr. 5 dieſes Jahrgangs der „Neuen Zeit“ hat Plechanow einen um⸗ 
fangreichen Aufſatz: „Conrad Schmidt gegen Karl Marx und Engels“ 
veröffentlicht, dem man beſondere Aktualität nicht nachſagen kann. Der Aufſatz 
wendet ſich gegen Aeußerungen, die ich vor mehr als zwei Jahren in dem da⸗ 
maligen „Sozialiſtiſchen Akademiker“ machte, als ich ein Buch des Genoſſen 
Plechanow kritiſirte, und dann gegen gewiſſe Stellen einer von mir verfaßten 
„Literariſchen Rundſchau“, die auch bereits vor Jahresfriſt im „Vorwärts“ 
erſchien. Wenn Plechanow ſeine materialiſtiſchen Anſichten gegenüber dem Stand⸗ 
punkt der Kantiſchen Philoſophie begründen und damit zugleich das Urtheil von 
Engels über die Rückſtändigkeit dieſer Philoſophie als richtig erweiſen wollte, ſo 
war das Thema an ſich wahrlich verwickelt genug. Die Ausgrabung jener meiner 
alten Artikel, die langen Zitate daraus und der ganze umſtändliche polemiſche 
Apparat, mit dem Plechanow gegen mich zu Felde zieht, hätten ruhig geſpart 
werden können. Vermochte er dieſen poſitiven Theil ſeiner Aufgabe wirklich 
zu löſen, ſo konnte er in wenigen Worten dann leicht die Nutzanwendung gegen 
den von mir eingenommenen Standpunkt ziehen. Indeſſen ſcheint es, daß dieſer 
polemiſche Apparat, durch den die große Thorheit deſſen, der jene ausgegrabenen 
Artikel ſchrieb, recht ausführlich und mit großem Gelehrſamkeitsaufwand nad): 
gewieſen werden ſoll, ihm gar ſehr am Herzen lag. 

Die Sätze, in die er am Schluſſe ſeine „Darlegungen zuſammenfaßt 
befaſſen ſich ſogar ausſchließlich mit meiner Perſon: „Genoſſe Conrad Schmidt hat 

1. Kant ſehr ſchlecht verſtanden, den gegen Marx und age zu ver⸗ 
theidigen er ſich vorgenommen hatte; 

2. Marx und Engels nicht weniger ſchlecht verſtanden, welche er im Namen 
Kants bekämpfen wollte; 

3. eine durch und durch irrthümliche Auffaſſung vom Weſen des Water 
lismus an den Tag gelegt.“ 4 
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Und als ob es mit dieſem Sündenregiſter noch nicht genug wäre, rückt der 
Genoſſe dann noch mit einer geſchichtsphiloſophiſchen Konſtruktion ins Treffen, 
derzufolge meine und Bernſteins Hochſchätzung der Kantiſchen Philoſophie im 
Grunde nur ein Abglanz bourgeoiſer Geſinnung, ein Widerſchein jenes „opportu⸗ 
niſtiſchen Geiſtes“ find, „der leider in unſeren Reihen große Fortſchritte macht“. 
Es iſt ein Bischen viel auf einmal, was mir der Genoſſe da vorwirft. Er hätte 
es meiner Meinung nach auch billiger machen können. Die Gründe, die mich zu 
dieſer relativ günſtigen Meinung über mich ſelber, wenigſtens in der von Plechanow 
angeſtrengten Prozeßſache, bewogen haben, ſeien hier nachträglich ſo kurz als 
möglich auch den Leſern der „Neuen Zeit“ unterbreitet. 
| Wie liegt die Sache alſo? Davon, daß ich „Marx und Engels im Namen 
Kants habe bekämpfen wollen“, wie es in Punkt 2 der Anklage heißt, iſt mir 
wenigſtens nichts bekannt. Wie ich mich dem Materialismus gegenüber, jo ver— 
halte ich mich auch der Kantiſchen Philoſophie gegenüber ſkeptiſch, das beweiſen 
die Zitate, die Plechanow ſelbſt aus meinen Artikeln bringt, denke ich, zur Genüge. 
Was ich gegen Engels und Marx in Sachen der Philoſophie geſagt habe, 
reduzirt ſich vielmehr einfach darauf, daß ich die Gründe, durch welche Engels 
die Kantiſche Philoſophie „für theoretiſch und praktiſch widerlegt“ hält, nicht als 
wirklich ſtichhaltigen Gegenbeweis anerkenne. Von dieſer iſt die andere Frage, 
ob man die Poſition der Kantiſchen Philoſophie an und für ſich auch in Zu- 
kunft für uneinnehmbar halte, ob nicht von einer weiter treibenden, mit anderen 
als den bisher üblichen Gründen arbeitenden Kritik eine ſchließliche Ueberwindung 
der Kantiſchen und Neufundamentirung der materialiſtiſchen Philoſophie erwartet 
werden könne, natürlich ganz zu trennen. Auch wer etwa eine Ueberwindung in 
Zukunft für möglich und wahrſcheinlich hielte, hat dennoch ein Intereſſe daran, 
Gegengründe gegen jene Philoſophie, die ſich als Widerlegung derſelben ausgeben, 
die er aber als wirkliche Widerlegung nicht anerkennen kann, zurückzuweiſen, 
ſoweit ſich Gelegenheit dazu bietet. Das iſt ja ſelbſtverſtändlich. 
i Nun iſt das Problem, mit dem die Kantiſche Philoſophie ſich beſchäftigt, 
die Erfahrung ſelbſt, deren allgemeine Bedingungen, ſoweit dieſelben überhaupt 
der Unterſuchung zugänglich ſind, Kant in ſeiner Zergliederung des menſchlichen 
Bewußtſeins nachzuweiſen ſucht. Wenn alſo bei dem phänomenaliſtiſchen Stand⸗ 
punkt Kants alle Erfahrung ſich freilich in einen Ablauf von Erſcheinungen 
auflöſt, fo doch in einen geſetzmäßig geregelten und in ſeiner Gejeß- 
mäßigkeit dem wiſſenſchaftlich denkenden Geiſte durchaus erkennbaren Ablauf. 
Soweit ſtimmt ſeine Auffaſſung mit der Auffaſſung wenigſtens derjenigen Materia⸗ 
liſten überein, die es ſich klar gemacht, daß die Gegenſtände, die uns, das heißt 
unſerem Bewußtſein gegeben find, unmittelbar gar nichts Anderes als Gegen— 
ſtände unſeres Bewußtſeins, das heißt als Phänomene ſein können. Der Unter⸗ 
ſchied ſetzt erſt bei der weiteren Frage ein, welches das Weſen ſei, das dieſen 
Erſcheinungen korreſpondire? Die Materialiſten müſſen behaupten, daß dieſes 
Weſen im letzten Grunde mit den Erſcheinungen weſensgleich ſei. Die 
allgemeinſten Beſtimmungen, die unſere Sinne, oder vielmehr der den Sinnen⸗ 
eindruck verarbeitende Verſtand als die Grundlage der uns gegebenen Erſchei⸗ 
nungen anzuſehen genöthigt iſt: vor Allem Raum und Zeit und die in ihnen 
bewegte Materie gelten den Materialiſten als eine von der Beſchaffenheit des 
menſchlichen Bewußtſeins ganz unabhängige, an und für ſich ſeiende 
Realität. Materialismus iſt alſo Identitätsphiloſophie, weil er, auch da, wo 
er auf den begrifflichen Unterſchied des im Bewußtſein Gegebenen und des an ſich 
Seienden reflektirt und ſo die Grenzen des naiven Realismus überſchreitet, 
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das „an ſich Seiende“, das „Ding an ſich“ durch Analyſe der Erſcheinungen 
beſtimmen zu können meint; weil er prinzipiell das letzte, erreichbare Reſultat der 
Naturwiſſenſchaft als adäquaten oder annähernden Ausdruck des „an ſich Seienden“, 
des letzten Realen betrachtet. Das iſt, näher präziſirt, meine — „durch und 
durch irrthümliche Auf faſſung vom Materialismus im Allgemeinen“ + 
Ich kann mich wirklich nicht überzeugen, daß, wenn Plechanow nach einigem 
Zitatenaufwand aus den franzöſiſchen Aufklärungsphiloſophen mit Engels erklärt: 
der Materialismus ſei „nichts Anderes als eine Lehre, welche die Natur durch 
die natürlichen Kräfte erklären will und welche dieſe Natur gegenüber dem Geiſte 
als das Urſprüngliche betrachtet“ — durch dieſe Begriffserklärung irgend etwas 
gebeſſert iſt. Im Gegentheil! Dieſe Begriffsbeſtimmung läßt gerade den 
Punkt, auf welchen, ſobald man ſich über das Verhältniß des Materialismus 
zur Kantiſchen Philoſophie orientiren will, alles ankommt, viel weniger klar 
hervortreten. Denn entweder will der Satz, „daß der Materialismus die Natur 
dem Geiſte gegenüber als das Urſprüngliche betrachtet“, ganz dasſelbe ſagen, 
was ich als Charakteriſtikum des Materialismus hervorgehoben wiſſen will, daß 
nämlich die Elemente der erſcheinenden Natur, mehr als Erſcheinung, nämlich 
das unmittelbare Reale ſelbſt ſind — und dann exiſtirt kein Unterſchied in der 
Sache. Oder aber, dieſer Satz beanſprucht keine metaphyſiſche Bedeutung und 
ſchränkt ſich auf die Behauptung ein, daß in der erſcheinenden Welt die⸗ 
jenige Reihe von Erſcheinungen, die wir unter dem Begriff der Natur zuſammen⸗ 
faſſen und in ihrem Zuſammenhang begreifen, von uns nothwendig als das Prius, 
als Grundlage und erzeugender Schoß derjenigen Erſcheinungen, die wir unter 
dem Begriff geiſtiges Leben zuſammenfaſſen, gedacht werden muß. Es iſt wohl 
aber auch dem Genoſſen Plechanow klar, daß, wenn die erſte Auslegung des Satzes 
mit meiner Auffaſſung des Materialismus zuſammentrifft, dieſe zweite, durch den 
Wortlaut nicht ausgeſchloſſene Auslegung des Satzes gerade den charakteriſtiſchen 
Unterſchied des Materialismus gegenüber der Kantiſchen Philoſophie völlig ver⸗ 
wiſchen, die Streitfrage, auf die es ankommt, ganz beiſeite ſchieben würde. 
Denn die Kantiſche Philoſophie — damit kommen wir auf unſeren Aus⸗ 
gangspunkt zurück — will Theorie der Erfahrung ſein, zu welcher Er⸗ 
fahrung auch alle wiſſenſchaftliche Welterkenntniß gehört. Indem Kant mit 
wiſſenſchaftlich ſtrenger Argumentation die ganze Welt, Raum und Zeit als 
Grundformen der Welt miteinbegriffen, in eine Welt der Erſcheinungen auflöſt, 
fällt es ihm nicht ein, die wiſſenſchaftliche Zergliederung dieſer Erſcheinungen und 
die aus dieſer Zergliederung gezogenen (allerdings nur für die Erſcheinungswelt 
zutreffenden) Reſultate in ihrem Erkenntnißwerth verdächtigen zu wollen. Den 
Satz: „Natur hat weder Kern noch Schale, alles iſt ſie mit einem Male“ würde 
er, wofern unter Natur, wie es bei Kant ſelbſtverſtändlich, die Welt der Er⸗ 
ſcheinungen verſtanden wird, ohne Weiteres unterſchreiben. In der für uns 
wirklichen, d. h. der erſcheinenden Welt ſind keine myſtiſchen Grenzen der Erkenn⸗ 
barkeit gezogen. Soweit alſo unter Materialismus nichts Anderes verſtanden 
wird, als das Streben, überall die kauſalen Verknüpfungen der Naturerſcheinungen 
und die Bedingtheit der ſeeliſchen durch körperliche Erſcheinungen nachzuweiſen, 
ſteht ein ſolcher „Materialismus“ durchaus in keinem Gegenſatz zur theore⸗ 
tiſchen Philoſophie Kants, ſondern proklamirt ein Ziel, das auf dem Boden 
dieſer Philoſophie durchaus verſtändlich, ja nothwendig erſcheint. Der Gegenſatz 
kommt erſt heraus, wenn dieſer ſich ſo nennende „Materialismus“ zum konſe⸗ 
quenten, d. h. metaphyſiſchen oder vielmehr metaphänomenaliſtiſchen Materia⸗ 
lismus wird, wenn er die Elemente der Erſcheinungen als „Dinge an ſich“ erklärt. 
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Solange nun Plechanow nicht im Stande iſt, die hier ausgeſprochene Auf— 
faſſung der Kantiſchen Philoſophie als eine „durch und durch irrthümliche“ Inter⸗ 
pretation nachzuweiſen und damit zugleich alle Geſchichtſchreiber der Kantiſchen 
Philoſophie des lächerlichſten Mißverſtändniſſes zu überführen, ſolange weiß ich 
wirklich nicht, worauf er ſeine Polemik gegen mich baſiren will? Wie er den 
Nachweis bringen will, daß ich Unrecht habe, wenn ich die von Engels gegen 
Kant angeführten Inſtanzen keineswegs als eine Widerlegung der Kantiſchen 
Philoſophie anerkennen mag? 
g Engels ſchreibt im „Feuerbach“: „Die ſchlagendſte Widerlegung dieſer, 
wie aller anderen Schrullen iſt die Praxis; nämlich das Experiment und die 
Induſtrie. Wenn wir die Richtigkeit unſerer Auffaſſung eines Naturvorgangs 
beweiſen können, indem wir ihn ſelbſt machen, ihn aus feinen Bedingungen 
erzeugen, ihn obendrein unſerem Zwecke dienſtbar werden laſſen, ſo iſt es mit 
dem Kantſchen unfaßbaren Ding an ſich zu Ende. Die im pflanzlichen 
und thieriſchen Körper erzeugten chemiſchen Stoffe blieben ſolche „Dinge an fich‘, 
bis die organiſche Chemie ſie einen nach dem anderen darzuſtellen anfing; damit 
wurde das Ding an ſich ein Ding für uns, wie z. B. der Farbſtoff des 
Krapps, das Alizarin, das wir nicht mehr auf dem Felde, in den Krappwurzeln 
wachſen laſſen, ſondern aus Kohlentheer weit wohlfeiler und einfacher herſtellen. ... 
Wenn dennoch die Neubelebung der Kantiſchen Auffaſſung in Deutſch— 
land durch die Neukantianer und der Humeſchen in England (wo ſie nie aus— 
geſtorben) durch die Agnoſtiker verſucht wird, ſo iſt das, der längſt erfolgten 
theoretiſchen und praktiſchen Widerlegung gegenüber, wiſſenſchaftlich 
ein Rückſchritt und praktiſch nur eine verſchämte Weiſe, den Materia— 
lismus hinterrücks zu acceptiren und vor der Welt zu verleugnen.“ 
Dieſe Berufung auf den Erfolg der Naturwiſſenſchaften mag gegenüber dem 
Humeſchen Skeptizismus, welcher die Kategorien der Subſtanz und Kauſalität 
als bloße Denkgewohnheiten betrachtet, deren Giltigkeit nicht zwingend nach— 
gewieſen werden könne, in gewiſſer Hinſicht Recht haben. Da die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft überall mit dieſen Kategorien arbeitet, kann die Sicherheit naturwiſſenſchaft— 
licher Reſultate und Vorausberechnungen als ein Beweis dafür angeſehen werden, 
daß dieſe Kategorien ſelbſt, mögen fie immerhin aus bloßer Gewohnheit der Ideen— 
aſſoziation hervorgegangen ſein, als objektiv giltige Begriffe angeſehen werden 
dürfen. Aber ganz unverſtändlich iſt es, was die Triumphe der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften gegen Kant beweiſen ſollen, der die objektive Giltigkeit dieſer Begriffe 
innerhalb der Erſcheinungswelt aufs Allerſchärfſte hervorhebt? Eine 
ſolche Widerlegung der Kantiſchen Philoſophie läuft auf ein Spiel mit Begriffen 
hinaus. Natürlich kann man die wiſſenſchaftlich noch unerkannten Phänomene 
als „Dinge an ſich“ bezeichnen, als Dinge, die durch die fortſchreitende Er— 
kenntniß und Technik „Dinge für uns“ werden, indem ſie ſucceſſive die Dunkel- 
heiten ihres „An ſich“ vor unſeren Augen abſtreifen. Aber was iſt damit 
gewonnen, als ein neuer Name für den wiſſenſchaftlichen, Unbekanntes in 
Bekanntes umwandelnden, von Kant doch wahrlich nicht geleugneten Denkprozeß? 
Wird denn in dieſem Prozeß der Ring der Erſcheinungen, in welchen nach Kant 
unſer Wiſſen nothwendig eingeſchränkt iſt, geſprengt? Sind denn jene „Dinge 
an ſich“, denen durch die Naturerkenntniß „ein Ende gemacht wird“, ſelbſt etwas 
Anderes als räumlich⸗zeitlich beſtimmte Erſcheinungen materieller Art, und hat 
Kant deren Erkennbarkeit jemals beſtritten? Es iſt klar, dieſe „Dinge an ſich“ 
haben mit dem Kantiſchen Begriff nichts als den Namen, d. h. gar nichts gemeinſam. 
Will man dem Kantiſchen „Ding an ſich“ ein Ende machen, ſo hilft die bloße 
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Berufung auf die Naturwiſſenſchaft noch keinen Schritt weiter. Philoſophie 
kann nur durch Philoſophie widerlegt werden. Und hier iſt zu der Widerlegung 
nöthig, daß man die Gründe, auf welche Kant, zum Theile auch ſeine Nach⸗ 
folger (Lotze), ihre Anſicht baſiren, daß das „an ſich Seiende“, welches erſcheint, 
von den Grundbeſtimmungen, die allem Erſcheinenden anhaften (der Räumlichkeit, 
der Zeitlichkeit, der Materialität), weſensverſchieden, alſo für uns unerkennbar ſei, 
daß man dieſe Gründe mit methodiſch klarer Kritik aus dem Felde ſchlage. Jeder 
andere Weg zu einer wirklichen Wiedererneuerung der materialiſtiſchen Philo⸗ 
ſophie, welche die Identität oder wenigſtens die Gleichartigkeit deſſen, was Kant 
als weſensverſchieden auseinanderhält, behaupten muß, iſt ausgeſchloſſen. i 

So wenig wie ich mich von der „Irrthümlichkeit“ meiner Auffaſſung des 
Materialismus habe überzeugen können, ſo wenig kann ich einſehen, inwiefern ich 
Marx und Engels „ſchlecht verſtanden haben ſoll“, wenn ich die von Engels 
gegen die Kantiſche Philoſophie angeführten Inſtanzen für eine Widerlegung dieſer 
Philo ſophie nicht halten kann; wenn ich in dieſen Inſtanzen nichts Anderes als 
eine Berufung auf die „in der Erfahrungswelt durchgängig zu beobachtende Geſetz⸗ 
mäßigkeit“ zu erblicken vermag: die Berufung auf eine Geſetzmäßigkeit, die Kant 
zu leugnen niemals eingefallen iſt und die daher nicht zum „Unterſcheidungs⸗ 
1 materialiſtiſcher Denkweiſe gemacht werden darf. 1 

Den Idealismus, welcher, wie Kant ſagt, „das Daſein der Gegenſtände 
9 J anne außer uns entweder blos für zweifelhaft und unerweislich oder für 
falſch und unmöglich erklärt“, alſo den Idealismus, gegen welchen Engels“ 
Inſtanzen im Grunde gerichtet ſind, hat Kant in ſeiner berühmten „Widerlegung 
des Idealismus“ mit aller Entſchiedenheit, und zwar, ohne ſich damit einer 
Inkonſequenz ſchuldig zu machen, ſelbſt bekämpft. Da Plechanow offenbar ſehr 
die Zitate liebt, ſeien hier einige der charakteriſtiſchſten Sätze aus a ae 
legung“ eingefügt: 

„Man wird“, jagt Kant im Anſchluß an feine Argumentation, „in dem bor 
hergehenden Beweis gewahr, daß das Spiel, welches der Idealismus trieb, ihm 
mit mehrerem Rechte umgekehrt vergolten wird. Dieſer nahm an, daß die ein⸗ 
zige Erfahrung die innere ſei und daraus auf äußere Dinge nur geſchloſſen 
werde, aber, wie allemal, wenn man aus gegebenen Wirkungen auf beſtimmte 
Urſachen ſchließt, nur unzuverläſſig, weil auch in uns ſelbſt die Urſache der Vor⸗ 
ſtellungen liegen kann, die wir äußeren Dingen, vielleicht fälſchlich, zuſchreiben. 
Allein hier wird bewieſen, daß äußere Erfahrung eigentlich unmittelbar ſei, daß 
nur vermittelſt ihrer, zwar nicht das Bewußtſein unſerer eigenen Exiſtenz, aber 
doch die Beſtimmung derſelben in der Zeit, d. i. innere Erfahrung möglich ſei.“ 

— — Nun noch Einiges zum dritten Punkte! Plechanow iſt der Meinung, 
daß ich „Kant ſehr ſchlecht verſtanden habe“. Der Maßſtab, nach dem er mein 
Verſtändniß Kants aburtheilt, iſt natürlich ſeine eigene Auffaſſung des Philoſophen. 
Sehen wir uns dieſen Maßſtab und damit die Qualifikation des Genoſſen für ſeinen 
Richterſpruch jetzt ein wenig näher an. Bezugnehmend auf einen Paſſus meines 
Artikels, in dem ich wörtlich ſage: „Raum und Zeit, Materie und Begriffe, 
durch welche wir die Welt entziffern, ſind für ihn (Kant) etwas, das nur im 
menſchlichen Vorſtellen und Denken exiſtirt; und als der Urſchoß, aus welchem 
dies die Welt der Erſcheinungen ſelbſt erzeugende Empfinden, Vorſtellen und 
Denken hervorquillt, gilt ihm das Unerkennbare, das Ding an ſich ...“ (das 
ganze Zitat ſiehe S. 140 der „Neuen Zeit“), ruft Plechanow aus: „Alles das 
will nur ſagen, daß Kant die Exiſtenz der Dinge an ſich außerhalb unſeres 
Bewußtſeins leugnete!“ Dieſer Ausruf iſt kein zufälliger Lapſus, ſondern chen 
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teriſirt die Totalauffaſſung Plechanows, von der ausgehend er die erſte und 
zweite Auflage der „Kritik der reinen Vernunft“ (die trotz Schopenhauers Be⸗ 
ſchuldigungen ſich nur in der Nuancirung einiger Gedanken, nicht aber prinzipiell 
unterſcheiden) in den ſchreiendſten Widerſpruch zu einander bringen will. 

Wenn Plechanow aus meiner Erklärung, daß das Ding an ſich von Kant 

als unräumlich, unzeitlich, unmateriell, daher als unerkennbar gedacht werde, die 
Folgerung zieht: daß Kant dann die Exiſtenz der Dinge an ſich außerhalb 
unſeres Bewußtſeins leugne, ſo iſt er offenbar der Meinung, daß Kant an den 
Stellen, wo er von den „Dingen an ſich“ als der Grundlage der Erſcheinungen 
ſpricht, dieſe „Dinge an ſich“ für etwas hält, das mit den Erſcheinungen 
kommenſurabel iſt, für etwas, das — konſequenter Weiſe — dann alſo auch durch 
wiſſenſchaftliche Zergliederung der Erſcheinungen bis zu gewiſſem Grade erkennbar 
fein müßte. In der That, die Ausführungen Plechanows, in denen er Kant 
der Inkonſequenz überführen will, weil dieſer einerſeits die Einwirkung der 
„Dinge an ſich“ auf uns als Urſache der Erſcheinungen bezeichnet, andererſeits 
aber die Unerkennbarkeit dieſer „Dinge an ſich“ behauptet habe, beruhen 
augenſcheinlich auf dieſer ſtillſchweigenden Vorausſetzung, daß Kant, indem er 
von der Einwirkung der „Dinge an ſich“ auf uns ſpricht, dieſe als 
räumlich, zeitlich und materiell beſtimmt gedacht habe. Denn ſonſt iſt 
die ganze Polemik unverſtändlich. „Können wir“ — ſo faßt Plechanow ſeinen 
Angriff gegen Kant und ſeine Vertheidigung des Engelsſchen Standpunkts zus 
ſammen — „beſtimmte Phänomene vorausſehen? Gewiß. Unſere Wiſſenſchaft 
und unſere Technologie ſind Bürge dafür. Das bedeutet alſo, daß wir die 
Wirkung vorausſehen, welche das in Betracht kommende Ding auf uns ausübt. 
Aber wenn wir die Wirkung des Dinges vorausſehen, ſo kennen wir wenigſtens 
gewiſſe ſeiner Eigenſchaften. Und ſobald wir gewiſſe ſeiner Eigen— 
ſchaften kennen, haben wir nicht das Recht, das Ding als un— 
erkennbar zu bezeichnen. Dieſe ‚Vernünftelei“ Kants fällt, zerſchmettert von 
der Logik ſeiner eigenen Lehre. Das wollte Engels durch ſein Beiſpiel von dem 
Pudding ſagen. Der Beweis iſt ebenſo klar und unwiderleglich wie 
der Beweis eines mathematiſchen Theorems.“ 

Wäre das wahr, ſo ſähe es allerdings mit der Unwiderleglichkeit der 
mathematiſchen Beweiſe übel aus. Denn die ſcheinbare „Klarheit und Unwider— 
leglichkeit des Beweiſes“, durch den die Kantiſche Lehre „zerſchmettert wird“, 
beruht wiederum auf jener Verwechslung der Begriffe, gegen die wir uns bereits 
oben wandten. Was ſind das denn für „Dinge“, die auf uns einwirken und 
die wir aus dieſer ihrer Einwirkung auf uns in ihren Eigenſchaften zu erkennen 
vermögen? Es find räumlich, zeitlich, materiell beſtimmte Dinge, d. h. die Grund: 
beſtimmungen und Eigenſchaften dieſer „Dinge“ haben ſelbſt rein phänomena— 
liſtiſchen Charakter. Mit anderen Worten: Jene Grundbeſtimmungen und 
Eigenſchaften, die wir als die Natur der Dinge erkennen, können nach Kantiſcher 
Auffaſſung gar nicht Grundbeſtimmungen und Eigenſchaften ſein, die dem an 
ſich Seienden unabhängig von unſerer menſchlichen Raum- und Zeitanſchauung, 
unabhängig von unſeren Empfindungen und Kategorien zukommen. Was wir 
aus der Art, wie die in der Außenwelt unſerem Bewußtſein gegebenen Dinge 
auf uns einwirken, von dieſen in der Außenwelt uns gegebenen Dingen erkennen, 
iſt von einer Erkenntniß der „Dinge an ſich“ im Kantiſchen Sinne toto genere 
verſchieden. Wenn alſo „die Vernünftelei Kants an der Logik ſeiner eigenen 
Lehre zerſchmetterte“, ſo paſſirt ihr dieſes Schickſal — wenigſtens bis keine 
anderen Beweiſe erbracht ſind — anſcheinend deshalb, weil durch ein Spiel mit 
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Worten („Ding“ und „Ding an ſich“) fremde Unlogik in dieſe Logik herein⸗ 
gebracht iſt. ' 

Die Stelle aus den „Prolegomena“, welche Plechanow zitirt, kann, aus 
dem Zuſammenhang herausgeriſſen, freilich leicht den Anſchein erwecken, als habe 
ih hier der Begriff der „Dinge an ſich“, wie er aus Kants ſonſtiger Philo- 
ſophie hervorgeht, derart verwiſcht, daß er ſeine ſcharfe Abgrenzung gegenüber 
dem, was dem gewöhnlichen Bewußtſein unter dieſem Namen vorſchwebt und 
was aus den Wirkungen, die es auf uns ausübt, in ſeinen Eigenſchaften aller⸗ 
dings „erkennbar“ ſein muß, verloren. Aber auch dieſer Schein wäre ſogleich 
geſchwunden, wenn Plechanow die der zitirten Stelle unmittelbar vorhergehenden 
beiden Sätze, durch die das Folgende erſt ſeine richtige Beleuchtung erhält, 
wiedergegeben hätte. „Da nun die Sinne“, heißt es dort („Prolegomena“, 
Kirchmannſche Ausgabe, S. 39), „nach dem jetzt Erwieſenen uns niemals und 
in keinem einzigen Stücke die Dinge an ſich ſelbſt, ſondern nur ihre Erſcheinungen 
zu erkennen geben, dieſe aber blos Vorſtellungen in der Sinnlichkeit ſind, ſo 
müſſen auch alle Körper mitſammt dem Raume, in dem ſie ſich be⸗ 
finden, für nichts als bloße Vorſtellungen in uns gehalten werden 
und exiſtiren nirgend anders als in unſeren Gedanken.“ „Iſt dieſes“, fährt 
Kant fort, „nun nicht der offenbare Idealismus?“ Die hieran ſich anſchließende, 
von Plechanow zitirte Stelle enthält die Antwort auf die hier aufgeworfene 
Frage und ſoll nur zeigen, inwiefern jener Kantiſche Lehrbegriff, wiewohl er die 
reine Idealität des Raumes — mithin auch die Unräumlichkeit, Immaterialität 
und Unerkennbarkeit der „Dinge an ſich“ — behauptet, von dem Lehrbegriff 
des eigentlichen Idealismus, d. h. der Behauptung, „daß es keine anderen als 
denkende Weſen gebe“, prinzipiell verſchieden iſt. 

Der an Engels ſich anſchließende Satz Plechanows, daß man „aus der 
Wirkung des Dinges gewiſſe ſeiner Eigenſchaften kenne“, daß wir alſo „nicht 
das Recht haben, das Ding als unerkennbar zu bezeichnen“, iſt ſo wenig ein 
giltiger Gegenbeweis gegen Kant, daß er vielmehr das, was gegen Kant bewieſen 
werden ſollte, ganz naiv vorausſetzt. Hat Kant darin Recht, daß wir die Formen 
unſerer Anſchauung, Raum und Zeit, ſowie die Empfindungen und Grundbegriffe 
unſeres Verſtandes, reſp. die aus dem Zuſammenſpiel dieſer Elemente gewonnenen 
Vorſtellungen ohne Widerſpruch gar nicht als an und für ſich, d. h. unabhängig 
vom Bewußtſein Seiendes, alſo als „Dinge an ſich“ hypoſtaſiren können, ſo iſt 
der Satz: aus der Wirkung der Dinge ſeien ihre „Eigenſchaften“ erkennbar, wenn 
unter Dingen hier „Dinge an ſich“ verſtanden werden ſollen, offenbar grund⸗ 
falſch. Soll der Satz Sinn haben, ohne ſich auf eine leere Tautologie zu redu⸗ 
ziren, ſo nur in dem Falle, wenn er, ſtatt ſelbſt als eine Widerlegung des 
Kantianismus aufzutreten, eine ſolche Widerlegung zu ſeiner Vorausſetzung hat. 
Erſt muß gezeigt werden, daß, warum und wie die Elemente unſeres Bewußt⸗ 
ſeinsinhalts, reſp. die durch Verarbeitung dieſes Inhalts gewonnenen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reſultate entgegen der Kantſchen Argumentation, ohne inneren Wider⸗ 
ſpruch als unabhängig von unſerem Bewußtſein beſtehend, als an und für ſich 
real, als die wahren „Dinge an ſich“ zu denken ſind — erſt muß, mit anderen 
Worten, der Materialismus, anſtatt dem Kantiſchen Phänomenalismus aus dem 
Wege zu gehen, auf der Baſis dieſer phänomenaliſtiſchen Betrachtungsweiſe ſelbſt 
Kant überwunden und die materialiſtiſche Idee von der Identität des Seienden 
und Gedachten in neuer Form philoſophirend wieder hergeſtellt haben! Dann 
mag Plechanow ſeinen Satz, „daß man aus der Wirkung der Dinge auf uns 
die Eigenſchaften der Dinge (an ſich) erkennen könne“, wiederholen! Nicht als 
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Gegenbeweis gegen Kants Philoſophie, aber als etwas, was eine ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Folgerung iſt in dem Falle, daß ein ſolcher Gegenbeweis mit hinreichender 


philoſophiſcher Ueberzeugungsgewalt je ſollte geführt werden können. 

Kant hat übrigens durch gelegentliche Zweideutigkeiten ſeiner Ausdrucks⸗ 
weiſe ſelbſt einen Anlaß dazu gegeben, daß die von ihm behauptete Inkommen⸗ 
ſurabilität zwiſchen dem „Ding an ſich“ und dem, was wir die „Dinge“ nennen, 
ſich für eine flüchtige Auffaſſung bis zu gewiſſem Grade verwiſchen konnte. 
Schon der Ausdruck „Ding an ſich“, ſo treffend er in gewiſſer Hinſicht gewählt 
it, führt inſofern eine gewiſſe Zweideutigkeit mit ſich, daß er das als un— 


räumlich, unzeitlich und immateriell zu denkende Jenſeits der Erſcheinungswelt, 


das Unbekannte, nicht ſelbſt Erſcheinende ausdrücken ſoll, daß er aber zu dieſem 
Zwecke bildlich und im Sinne einer Analogie die Kategorie des „Dinges“ (eine 
Kategorie, die eben zur Bezeichnung von etwas Räumlichen und Materiellen 
vom menſchlichen Bewußtſein ausgebildet iſt) verwendet. Viel verwirrender aber 
iſt es, daß Kant, wie die Gegenkritik ſehr bald nach Erſcheinen der „Kritik der 
reinen Vernunft“ hervorhob, die Kategorie des „Wirkens“, der „Kauſalität“, die, 
wie er ſelbſt hervorhebt, gleich allen anderen Kategorien nur innerhalb der 
erſcheinenden Welt eine klare Bedeutung für uns hat, gelegentlich (ſo auch in 
der von Plechanow zitirten Stelle der „Prolegomena“), ohne beſonders hervor— 
gehobene Einſchränkung benutzt, um das Verhältniß, das er zwiſchen jenem Jen— 
ſeits der Erſcheinungswelt und dieſer Erſcheinungswelt ſelbſt als beſtehend an— 


nimmt, zu charakteriſiren. Da in der erſcheinenden Welt unſere Vorſtellungen 


als durch die im Raume außer uns befindlichen Dinge bewirkt angeſehen werden 
müſſen, ſcheint der Kantiſche Satz, daß das die Vorſtellungen eigentlich „Be— 
wirkende“ nichts als das „Ding an ſich“ ſein könne, die „Inkommenſurabilität“ 
von „Ding“ und „Ding an ſich“ wenn auch nicht aufzuheben, ſo doch unver— 
ſtändlich zu machen. 

Plechanow provozirt mich ſpeziell auch unter Hinweis auf dieſen Wider— 
ſpruch, daß Kant den Dingen an ſich, ſofern er ſie als Urſache unſerer Empfin⸗ 
dungen betrachte, Kauſalität beilege, andererſeits aber die Anwendbarkeit dieſer 
wie aller anderen Kategorien auf die „Dinge an ſich“ beſtreite, ich ſolle „ihm 
ſagen, wie die Widerſprüche der Kantiſchen Lehre zu löſen ſind“? Da ich, wie 
geſagt, in den Artikeln nicht als Bekenner der Kantiſchen Philoſophie aufgetreten 
bin, vielmehr, ſelbſt ſkeptiſch, nur die Hinfälligkeit ganz beſtimmter, gegen Kant 
erhobener Einwände gelegentlich habe aufzeigen wollen, ſo ſehe ich nicht ein, mit 
welchem Rechte dieſe Aufforderung geſtellt iſt? Oder gilt etwa das ſkeptiſche 
Verhalten dem Genoſſen Plechanow von vornherein als etwas Unerlaubtes, als 
ein Zeichen intellektueller Unreife, wohl gar der Gedankenfeigheit? Muß man 
auch über die ſchwierigſten Fragen fix und fertig ſein Dogma in der Taſche 
haben, ehe man in der Diskuſſion über Näherliegendes auch nur den Mund 
aufthun darf? Die Fix⸗ und Fertigkeit iſt eben nicht Jedermanns Sache, und 
es iſt vielleicht gut ſo. In dieſem ſpeziellen Falle bitte ich allerdings den Ge— 
noſſen Plechanow, aus der Weigerung, in der „Neuen Zeit“ in der Diskuſſion 


mit ihm ſeiner Aufforderung gleich nachzukommen, nicht den Schluß ziehen zu 
wollen, ich ſei mir der hier vorliegenden Probleme nicht klar bewußt. In einem 
größeren Zuſammenhang und zwar in nicht zu langer Zeit hoffe ich Gelegenheit 


zu haben, meine Anſichten auch über dieſen Punkt methodiſch, nicht blos polemi— 


ſirend darzulegen. 
Jedenfalls wird man zwiſchen äußerlichen Widerſprüchen, die blos durch 
eine Läſſigkeit des Ausdrucks hervorgerufen und darum leicht korrigirbar ſind, 
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und wirklichen Widerſprüchen zu unterſcheiden haben. Was Plechanow z. B. über 
die bekannte Inkonſequenz Kants ſagt, daß er die Anwendbarkeit der Kategorien 
auf das „Ding an ſich“ beſtreite, dennoch aber von „Wirkungen“ desſelben rede, 
ſcheint mir, jo ohne weitere Analyſe hingeſtellt, auf einen bloßen Wort wider⸗ 
ſpruch im Kantiſchen Syſtem hinauszulaufen. Iſt einmal der Gedanke erfaßt 
worden, daß die allgemeinen Formen der Erſcheinungswelt ſich auf Formen 
menſchlicher Anſchauung reduziren und daß in Folge deſſen zu dem Begriff einer 
jenſeits dieſer Formen liegenden unräumlichen, unzeitlichen, immateriellen Realität 
als dem verborgenen und unerkennbaren Weſen dieſer Erſcheinungswelt fort⸗ 
geſchritten werden muß, ſo iſt klar, daß die Begriffe der „Dinglichkeit“ und 
„Kauſalität“, die nur innerhalb der räumlich-zeitlich⸗materiellen Welt einen klaren 
Sinn haben, außerhalb dieſer durch Raum, Zeit und Materie gegebenen Beding⸗ 
ungen, alſo mit Bezug auf das Jenſeits der Erſcheinungswelt rein „problematiſch“ 
und ohne allen wiſſenſchaftlichen Erkenntnißwerth ſind. Andererſeits muß aber 
dieſes jenſeitige Reale, weil der Begriff desſelben aus der Analyſe der Er⸗ 
ſcheinungswelt gewonnen und als das nothwendige Korrelat derſelben beſtimmt 
iſt, im Verhältniß zu dieſer Erſcheinungswelt ſtehend, in Beziehung zu ihr gedacht 
werden; was für unſeren Verſtand natürlich nicht möglich iſt, ohne daß er dieſes 
Verhältniß irgendwie nach Analogie der ihm in der Erſcheinungswelt geläufigen 
Kategorien denkt. Wenn Kant alſo gelegentlich von unſeren Empfindungen als 
„Wirkungen“ der „Dinge an ſich“ redet, ſo iſt vom Standpunkt ſeiner eigenen 
Philoſophie immer dieſer ſelbſtverſtändliche Vorbehalt zu machen, daß eine ſolche 
Ausſage von ihm unmöglich als adäquate Erkenntniß, ſondern nur als bildlich⸗ 
analogiſche Ausdrucksweiſe für eine im Grunde jenſeits aller Erkenntniß liegende 
Beziehung gemeint ſein kann. Und hiermit löſt ſich z. B. der von Plechanow her⸗ 
vorgehobene Widerſpruch — wenigſtens jo abſtrakt, wie er hier hingeſtellt iſt — 
in bloßen Wortwiderſpruch auf. A 
Soviel über Plechanows und über meine Auffaſſung Kants. Wer von 
uns beiden die Kantiſche Kritik am „ſchlechteſten verſtanden“, bleibe nach dieſen 
Ausführungen dahingeſtellt. Jedenfalls glaube ich der Zuſtimmung des Leſers, 
der die trockenen Wüſteneien dieſer unſerer beiderſeitigen Artikel getreulich durch⸗ 
wandert hat, ſicher zu ſein, wenn ich dem Austrag dieſer Frage, die mich per⸗ 
ſönlich natürlich intereſſirt und über deren Beantwortung ich perſönlich mir klar 
bin, nur ein außerordentlich geringes Allgemeinintereſſe zuſprechen kann. Die 
Fragen, die für die Interpretation der Kantiſchen Philoſophie entſcheidend ſind, 
erſcheinen dem gewöhnlichen Bewußtſein, ganz ebenſo wie etwa die Begriffsunter⸗ 
ſcheidungen, auf denen die Marxſche Deduktion der Werthform und Geldtheorie 
ſich aufbaut, als leere Subtilitäten, und können ihm nicht anders erſcheinen. 
Um ſo unverſtändlicher iſt mir, und ſicher auch dem unparteiiſchen Leſer, der 
merkwürdig aufgeregte, ans ſchulmeiſterliche anklingende Ton der Plechanowſchen 
Polemik geweſen. Wozu der Lärm? Soweit der „Materialismus“ nicht den 
Anſpruch erhebt, Metaphyſik zu ſein, ſoweit er nur der zuſammenfaſſende Aus⸗ 
druck dafür ſein will, daß es innerhalb der Natur und des aus der Natur heraus⸗ 
gewachſenen Menſchengeſchlechts „natürlich“ hergehe, ſoweit und nur ſoweit ſteht 
der „Materialismus“ in einem inneren Zuſammenhang mit der „materialiſtiſchen“ 
Geſchichtsauffaſſung und der ganzen Weltanſchauung unſerer Partei. Aber iſt denn 
dieſer „Materialismus“ oder „Naturalismus“, an dem wir als Partei ein prak⸗ 
tiſches und ſehr berechtigtes Intereſſe nehmen, irgendwie in Frage geſtellt, wenn 
man die Anſicht, daß der Materialismus als Metaphyſik den Kantiſchen 
Kritizismus „längſt widerlegt habe“, anzweifelt, wie ich es gethan? Nicht im 
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Geringſten! Jene praktiſche Art des Materialismus, auf die es uns ankommt, 
und die in der That nichts als eine unbefangene, von allen religiöſen Reminis⸗ 
zenzen befreite Auffaſſung der erſcheinenden Natur und Menſchenwelt bedeutet, 
bleibt durch die hier aufgeworfene Streitfrage, wie ich in den Artikeln ſelbſt 
nachdrücklichſt hervorhob, ganz unberührt. Ein Grund zur Aufregung iſt alſo 
gar nicht abzuſehen. 5 
Zum Schluſſe läßt ſich mein geſtrenger Kritiker zu einer pfychologiſchen 
Analyſe meiner Wenigkeit, die zugleich Analyſe anderer, etwa gleichdenkender 
Genoſſen ſein ſoll, herab. Es iſt dies das heiterſte Stück der ganzen Entgeg⸗ 
nung, unübertrefflich charakteriſtiſch für Geiſt und Ton Plechanowſcher Polemik. 
„Welcher böſe Geiſt“, ruft Philoſoph Plechanow aus, „hat Conrad Schmidt 
angetrieben, ſich über Dinge zu verbreiten, die offenbar für ihn, wenn auch nicht 
unerkennbar, ſo doch unbekannt geblieben ſind?“ Die rhetoriſche Frage iſt 
ſehr ſchön, doppelt ſchön, wenn man Plechanows Wiſſen um jene „Dinge“, 
das wir des Näheren beleuchtet haben, ſich vor Augen hält. Aber ſchöner noch 
als die rhetoriſche Frage iſt die Antwort Plechanows. Um meine „Irrungen 
und Wirrungen“ zu erklären, dekretirt er, „muß man heranziehen, was Tarde 
als die ‚Geſetze der Nachahmung bezeichnet hat“. Und wer iſt es, dem ich 
„nachgeahmt“ habe? Die — — Bourgeoiſie! „Die Bourgeoiſie hofft in Kants 
Philoſophie das „Opium“ zu finden, durch das ſie das Proletariat einſchläfern 
möchte, das immer ‚begehrlicher‘ und unlenkſamer wird.“ Man braucht nicht 
gerade viel vom Verſtand der Bourgeoiſie zu halten, aber ſo gottverlaſſen dumm, 
um derart verdrehten „Hoffnungen“ ſich hinzugeben, iſt fie denn wahrlich doch 
noch nicht. Was für ein grenzenloſer Schematismus, welch gänzlich unkritiſche, 
von aller original⸗lebendigen Wirklichkeitsanſchauung entblößte Konſtruktionsmanier 
ſpricht aus ſolchen Aeußerungen, die mit dem Geiſte „materialiſtiſcher Geſchichts— 
auffaſſung“ wirklich nur durch „Geſetze der Nachahmung“, und zwar höchſt ober— 
flächlicher Nachahmung zuſammenhängen! Doch gehen wir einen Augenblick auf 
die Fiktion der in Fonds und in Kantiſcher Philoſophie ſpekulirenden Bourgeoiſie 
ein! Würde dann wenigſtens die Pſychologie, mit der Plechanow mich und 
meinesgleichen erklärt, einigen Anſtrich von Wahrſcheinlichkeit gewinnen? Plechanow 
ſcheint in ſeinem Eifer ganz vergeſſen zu haben, daß ich gar nicht als Gläubiger, 
ſondern als Skeptiker der Kantiſchen Philoſophie (wenn auch als Skeptiker, der 
ſich der Größe dieſer Philoſophie bewußt zu werden und die traditionell materia= 
liſtiſche Unterſchätzung derſelben abzuweiſen ſucht) aufgetreten bin; er ſcheint ver— 
geſſen zu haben, daß ich die ganze Kantiſche Moral⸗, Rechts⸗ und Religions⸗ 
metaphyſik, alſo gerade die Seite der Kantiſchen Philoſophie, von der es eventuell 
noch denkbar wäre, daß ſie für die „Bourgeoiſie“ ein praktiſches Intereſſe haben 
könnte, mit aller Entſchiedenheit abgelehnt. Merkwürdig, daß ich und ebenſo die 
Anderen, gegen die Plechanow ſich indirekt wendet, wenn wir ſchon nach den 
„Geſetzen der Nachahmung“ die Kantiſche Philoſophie als Philoſophie der Bour- 
geoiſte übernommen haben ſollen, gerade nur für den Theil dieſer Philoſophie, 
dem ein praktiſch⸗bürgerliches Intereſſe ſchlechterdings nicht zukommen kann, nämlich 
für die Kantiſche Erkenntnißtheorie Intereſſe zeigen! Derlei Kleinigkeiten 
fechten den Kritiker natürlich nicht an. Die willkürlichſten Ideenverbindungen, 
wenn ſie nur von Weitem nach etwas ausſehen, zieht er herbei, um den Kredit 
von Genoſſen, die in Sachen der Philoſophie nicht Plechanowſcher Anſicht zu 
ſein ſich erlauben, in der Partei zu untergraben. So perſönliche Ausfälle, wie 
Plechanow ſie in dieſen und vor Allem auch in den früheren, gegen Bernſtein 
gerichteten Artikeln einzuſtreuen beliebte, pflegen aber in der Regel ihr Ziel zu 
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verfehlen und ſich gegen den Urheber ſelbſt zu kehren. Man wundert ſich, zuckt 
die Achſeln und wird ſchließlich mißtrauiſch auch gegen die ſachlich Kr 
Argumente, * * 


de 
Einige Zeit nach Einſendung dieſer Entgegnung erſchien ein Artikel: 
„Aeſthetiſche Streifzüge“ in der „Neuen Zeit“, worin Mehring in einer An⸗ 
merkung ſeine völlige Uebereinſtimmung mit Plechanow, leider ebenfalls nicht ohne 
perſönliche Spitze, ausſpricht. Er ſagt: 

„So richtig es iſt, daß eine Fortentwicklung des hiſtoriſchen Materialismus 
eine kritiſche Stellung zu Marx und Engels bedingt, ſo verfolgt Conrad Schmidt 
das lobenswerthe Ziel doch auf einem ganz falſchen Wege, wenn er, ‚angeregt‘ 
durch Kronenbergs flache Kompilation, in den Sumpf der bürgerlichen Konfuſion 
„zurückgeht“, worin kein Schwimmer zu neuen Ufern gelangen kann.“ 


Nur ein paar Worte zur Erwiderung! 

Was das Gerede von „dem Sumpf der bürgerlichen Konfuſion“ anlangt, 
in den ich „zurückgegangen“ ſein ſoll, ſo brauche ich hierüber nach dem, was ich 
gegen Plechanow geſagt habe, kein Wort mehr zu verlieren. 

Völlig unverſtändlich iſt ferner Mehrings Hinweis auf das „lobenswerthe 
Ziel“, das ich leider nur „auf einem ganz falſchen Wege verfolgt“ hätte. Als 
dies „Ziel“ kann der unbefangene Leſer nur die „Fortentwicklung des hiſtoriſchen 
Materialismus“ verſtehen, die ihrerſeits durch „eine kritiſche Stellung zu Marx 
und Engels“ bedingt iſt. Was in aller Welt hat aber die Kantiſche Erkenntniß⸗ 
theorie und damit die Lehre von der Unerkennbarkeit des „an ſich Seienden“ mit 
der Marxſchen, die Bedeutung des ökonomiſchen Faktors konſequent hervorhebenden 
Geſchichtsauffaſſung, dem ſogenannten „hiſtoriſchen Materialismus“, zu thun? 
Wie ſoll alſo Jemand, der Erwägungen über die Bedeutung der Kantiſchen 
Philoſophie anſtellt, auf die wunderliche Idee verfallen, dies ſei der „Weg“, auf 
dem ſich jenes „Ziel“ der Fortentwicklung des hiſtoriſchen Materialismus „ver⸗ 
folgen“ laſſe? Nichts hat mir ferner gelegen als dieſer Gedanke. 

Eine arge Zweideutigkeit endlich erblicke ich in der Wendung, ich ſei, 
„angeregt“ durch Kronenbergs flache Kompilation, in den Sumpf u. ſ. w. 
„zurückgegangen“: Ganz davon abgeſehen, daß die Anführungsſtriche den 
falſchen Anſchein erwecken, Mehring zitire Worte von mir, zielt die Wendung 
ihrem ganzen Zuſammenhang nach darauf hin, mich als Menſchen hinzuſtellen, 
der, weil durch den erſten beſten Kompilator zum „Zurückgehen“, „angeregt“, kein 
Recht zum Mitreden hat, als Menſchen, deſſen Anſichten in der Streitſache ſich 
auf gelegentliche Einfälle reduziren. Der einfache Sachverhalt, daß ich in der 
„Literariſchen Rundſchau“ des „Vorwärts“ ſelbſtverſtändlich von irgend einer 
literariſchen Tageserſcheinung ausgehen mußte (ganz zufällig war es Kronenbergs 
Schrift), um meine eigenen Anſichten auszuſprechen, wird hier ſo ausgedrückt, 
daß ſich im Geiſte des Leſers der kompromittirende Nebenſinn damit verbinden 
muß, ich hätte mich durch ein populär⸗pädagogiſches Schriftchen, durch eine 
„flache Kompilation“, wie Mehring recht mit Nachdruck hinzuſetzt, kritiklos inſpi⸗ 
riren laſſen. Dabei habe ich Kronenbergs Schrift prinzipiell in demſelben Sinne 
beſprochen, ja zum Theile ganz dieſelben Einwürfe gegen ſie erhoben, wie Mehring 
ſelbſt. Soll „angeregt durch ...“ aber nur ſoviel heißen, wie „anknüpfend 
an ..., warum hebt Mehring dann ſo auffällig hervor, daß das, wodurch ich 
„angeregt“ worden, eine „flache Kompilation“ iſt? | 

Sollte es denn ganz unmöglich fein, die Diskuſſion allgemeiner, grund⸗ 
legender Fragen ohne Bemerkungen zu führen, die den Gegner perſönlich herabſetzen? 
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Friedrich Engels und das Milizſyſtem. 
Bon R. Rautsky. 


| Bisher war allgemein die Anficht verbreitet, eine der Hauptaufgaben der 
Sozialdemokratie in den großen Militärſtaaten Europas ſei der Kampf gegen 
den Militarismus, gegen das Werkzeug der Regierungen, das jeder wahren Demo— 
kratie im Wege ſteht, gegen die erdrückende Laſt, die jeden Kulturfortſchritt 
hindert. Dieſer Kampf bilde eine der mächtigſten Wurzeln ihrer Kraft. Das. 
iſt jedoch nur die vulgäre Anſicht; erleſene Geiſter denken anders darüber. In 
dem jüngſten der „Sozialiſtiſchen Monatshefte“ werden wir darüber belehrt: 

„In ihrer allgemeinen Auffaſſung des ‚Militarismus“ — ich ſpreche nicht 
von der parlamentariſchen und agitatoriſchen Bekämpfung konkreter militäriſcher 
Forderungen — hat die Sozialdemokratie noch immer ſehr viel Aehnlichkeit mit 
jenen ſonderbaren Schwärmern, die mit einem Male entdeckt haben, daß an Stelle 
des wilden, verrohenden Fleiſchgenuſſes der Vergangenheit in Zukunft die zahme 
vegetabiliſche Breinahrung den Menſchen nicht blos körperlich erhalten, ſondern 
auch in jeder Hinſicht veredeln müſſe. ... Selbſt der Ton, in dem die neue 
Auflage des alten Bürgergardiſtenideals vom militäriſchen Fachmann ſpricht, kann 
gewöhnlich kaum überboten werden durch die Miſchung von gnädiger moraliſcher 
Herablaſſung und vernichtender geiſtiger Ueberlegenheit, mit der der roſig ver— 
klärte Waſſerapoſtel das finſtere Scheuſal von ärztlichem Fachmann in die Wolfs⸗ 
ſchlucht hinabſchleudert.““ 

Mit anderen Worten, Vegetarier, Antiimpfler, Kneippianer ꝛc. ſind Narren, 
aber mit ihrer Narrheit kann ſich meſſen die der Sozialdemokraten, die den Mili⸗ 
tarismus bekämpfen, ohne deſſen Fachleute um Erlaubniß zu fragen. 

Aber in dem großen ſozialdemokratiſchen Narrenthurm find zum Glücke 
doch einige Vernünftige zu finden, auch abgeſehen von dem Verfaſſer des Artikels, 
der uns leider nicht das Vergnügen ſeiner perſönlichen Bekanntſchaft gewährt, 
ſondern ſich diskret, wenn auch nicht in eine Löwenhaut, ſo doch in ein Wolfs— 
fell einhüllt. Iſegrim hebt mit Befriedigung hervor, „daß durchaus nicht alle 
geiſtig führenden Vertreter der Sozialdemokratie ſich für die Miliz beſonders 
erwärmt haben“. Indeß nennt er von dieſen durchaus nicht vereinzelten An⸗ 
hängern des Militarismus in unſeren Reihen nur einen, aber dieſer Eine iſt 
allerdings „Friedrich Engels. ‚Genojje‘, nicht ‚Herr‘ Friedrich Engels ... hat 
für die Gegenwart nie recht an die Ueberlegenheit des Milizſyſtems geglaubt, 
obwohl er das heutige Syſtem ſchließlich aus ſeiner eigenen inneren 
Bewegung im wirklichen Volksheer enden ſah“ — wie eine Reihe von Zitaten, 
die Iſegrim anführt, beweiſen ſollen. „Man ſieht“, ſchließt er, „daß ſich Engels 
die Erziehung zur allgemeinen Wehrhaftigkeit“, die unſer Programm fordert, ganz 
anders dachte, wie die milizgläubiſchen Waſſerheiligen und Mehlpappapoſtel. Doch 
auch für die Partei wird es ſchließlich heißen: 

Fort mit dem Brei — 
Ich brauch' ihn nicht! 
Aus Pappe ſchmied' ich kein Schwert!“ 

Dieſe Berufung auf Engels iſt es, die mir die Feder in die Hand drückt. 
Der furchtbare Iſegrim mag noch ſo ſehr den Rachen aufreißen, um das militär— 


1 „Sozialiſtiſche Monatshefte“, Heft 11, „Skizzen aus der ſozialpolitiſ chen Literatur 
und Bewegung“ von Iſegrim, S. 496. 
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feindliche Rothkäppchen Sozialdemokratie zu verſchlingen, kein Hahn würde nach 
ihm krähen. Aber etwas Anderes iſt es, wenn er Engels für ſeine Sache ud 
marſchiren läßt, zum Gaudium der Kreuzzeitungsritter und ihrer Kumpane. 
Da verlohnt es ſich wohl, nachzuſehen, was Engels wirklich geſagt hat. 

Ich will in umgekehrter chronologiſcher Reihenfolge wie 8 vorgehen. 

Am 25. März 1895 ſchrieb mir Engels: 1 


„Ueber Miliz und ſtehendes Heer ließe ſich ein Langes und Breites ſchreiben. 
Wenn Frankreich und Deutſchland übereinkämen, ihre Armeen allmälig in Miliz: 
heere mit gleich langer Uebungszeit zu verwandeln, jo wäre die Sache fertig, 
Rußland kann man machen laſſen, was es will, und Oeſterreich und Italien 10 
mit Wolluſt. Aber wegen der inneren Verhältniſſe können Frankreich und 
Deutſchland ſich das nicht leiſten, und wenn ſie es könnten, ſo geht's wegen 
Elſaß-Lothringen 5 Und daran ſcheitert die ganze Milizgeſchichte“ 
(„Neue Zeit“, XIII, 2, S. 645). 


Daraus ſchließt Iſegrim: „Das iſt wohl die bündigſte Ablehnung, die 
man ſich denken kann, und ſie iſt nicht einmal der Form nach eine höfliche Ver⸗ 
neigung, wie man doch ſie guten alten kleinbürgerlich⸗demokratiſchen Jen 
ſonſt gern erweiſt.“ 

Wie viel Phantaſie doch in ſolch einer Wolfshaut ſtecken kann! Ergen 
erklärt, daß die ganze Milizgeſchichte ſcheitern muß, ſo lange die heutigen politiſchen 
Verhältniſſe, die jetzigen Regierungsſyſteme Frankreichs und Deutſchlands, fort⸗ 
beſtehen. Iſegrim ſieht darin „die bündigſte Ablehnung des guten alten 
kleinbürgerlich⸗-demokratiſchen Ideals, die man ſich denken kann“. 

Aber wozu ſich über dieſe Stelle den Kopf zerbrechen? Engels hat zwei 
Jahre vor dem erwähnten Briefe, als die Frage der zweijährigen Dienſtzei it 
aktuell wurde, eine Artikelſerie für den „Vorwärts“ geſchrieben: „Kann Europa 
abrüſten?“ wo er ausführlicher über das Milizſyſtem handelt. Auch auf dieſe 
Artikel, „die leider in Parteikreiſen ohne Eindruck verblieben“, beruft 10 

Iſegrim. Wir können es uns erſparen, die langen Zitate, die er daraus giebt 
zu wiederholen. Wir wollen nur hören, wie Iſegrim ſelbſt den Inhalt eu 
„Hier find es alſo wieder die alten zwei Jahre (Dienſtzeit, die Engels ſchon 
früher einmal verlangt haben ſoll), die als das zunächſt Erreichbare ins Auge 
gefaßt werden. Weitere Herabſetzungen ſind vorbehalten, ſobald ‚man‘ ſich von 
der ‚Möglichkeit‘ überzeugt haben wird. Das ‚Miliziyitem‘ wird hier zwar als 
„Endziel“ flüchtig daneben genannt. Doch wird man zugeſtehen müſſen, daß 
bei dieſer Art Politik das Endziel in recht weite Ferne gerückt iſt. a | 
Engels! ...“ 

Daß Iſegrim zu jener Spezies gehört, der der Begriff des Endziels gleich; 
bedeutend iſt mit dem des Unerreichbaren, ſoll hier nicht bezweifelt werden. 0 
Engels dachte anders. Wie gut ihn Iſegrim verſtanden, zeigt das Reſume 
ſeiner Artikel, das er im Vorwort zu ihrem Separatabdruck als Aue ih 
Er jagt da: 


„Die hier wieder abgedruckten Artikel wurden veröffentlicht im Berlin 
„Vorwärts“, März 1893, während der Reichstagsdebatte über die Militärvorlaf 

„Ich gehe darin von der Vorausſetzung aus, die ſich mehr und nei 
gemeine Anerkennung erobert: daß das Syſtem der ſtehenden Heere in ganz Europ 
auf die Spitze getrieben iſt in einem Grade, wo es entweder die Völker durch d 
Militärlaſt ökonomiſch ruiniren oder in einen allgemeinen Vernichtungskrieg aus 
arten muß, es ſei denn, die ſtehenden Heere werden rechtzeitig umgewandelt 1 
eine auf allgemeiner Volksbewaffnung beruhender Miliz. 
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„Ich verſuche den Beweis zu führen, daß dieſe Umwandlung ſchon jetzt 
möglich iſt, auch für die heutigen Regierungen und unter der heutigen 
politiſchen Lage. . . . Ich ſuche nur feſtzuſtellen, daß vom rein militäriſchen 
Standpunkt der allmäligen Abſchaffung der ſtehenden Heere abſolut nichts 
im Wege ſteht. . .. Die allmälige Herabſetzung der Dienſtzeit durch internatio- 
nalen Vertrag, die den Kernpunkt meiner Darſtellung bildet, halte ich dagegen 
überhaupt für den einfachſten und kürzeſten Weg, um den allgemeinen Uebergang 
vom ſtehenden Heere zu der als Miliz organiſirten Volksbewaffnung 
zu vermitteln. ... Und günſtiger als jetzt können die Dinge unmöglich liegen; 
kann man alſo heute ſchon eine höchſtens zweijährige Dienſtzeit zum Aus— 
gangspunkt nehmen, jo wird in einigen Jahren vielleicht ſchon ein be— 
deutend geringerer Zeitraum zu wählen ſein. 

„Indem ich die gymnaſtiſche und militäriſche Ausbildung der geſammten 
männlichen Jugend zu einer weſentlichen Bedingung des Uebergangs zum neuen 
Syſtem mache, ſchließe ich die Verwechslung des hier vorgeſchlagenen Miliz— 

ſyſtems mit irgend welcher jetzt beſtehenden Miliz, z. B. der ſchweizeriſchen, aus⸗ 

drücklich aus“ („Kann Europa abrüſten?“ S. 4 und 5). 


„Das iſt wohl die bündigſte Ablehnung des guten alten kleinbürgerlich— 
demokratiſchen Ideals, die man ſich denken kann“, nicht wahr, Freund Iſegrim? 
Und „das Milizſyſtem wird nur als ‚Endziel‘ flüchtig daneben genannt“. 
Sicher, ſehr flüchtig, aber nicht von Engels, ſondern von dem zitirenden Iſegrim. 

Dieſer hat jedoch noch anderes Material geſammelt. Er beruft ſich auf 
die Engelsſchen Artikel in der „Pall Mall Gazette“ über den Krieg von 1870. 


Wir haben dieſe Artikel nicht zur Hand und wiſſen daher nicht, in welchem Zu— 


ſammenhang die daraus zitirten Sätze ſtehen. Es genüge zu konſtatiren, daß 
keiner derſelben vom Milizſyſtem handelt, gegen dasſelbe ſich ausſpricht. Engels 
verlangt die allgemeine Wehrpflicht, die damals in Frankreich noch nicht galt, 
und erklärt, zwei Jahre genügten, um einen völlig unvorbereiteten Rekruten zu 
einem guten Soldaten zu machen. Für die Mehrzahl der Rekruten reichten acht- 
zehn Monate aus. Iſegrim hätte wohl allen Grund, das eher ſeinen „Fach— 
männern“ als den „milizgläubiſchen Waſſerheiligen“ unter die Naſe zu reiben. 

Viel mehr Gewicht als auf dieſe Artikel legt Iſegrim auf die Broſchüre, 
die Engels 1865 über „Die preußiſche Militärfrage und die deutſche Arbeiter— 
partei“ veröffentlichte. Merkwürdig, auf der einen Seite erklärt man die wich— 


tigſten Grundſätze, die Marx und Engels ausgeſprochen, für „überwunden“, auf 


der anderen ſammelt man einzelne Bemerkungen über aktuelle Fragen aus ihren 
alten Gelegenheitsſchriften, um ſie für die Gegenwart auszunutzen. 

1865 herrſchte der moderne Militarismus noch nicht. In keinem Groß— 
ſtaat außer Preußen beſtand die allgemeine Wehrpflicht. Noch waren die Armeen 


nicht ſo rieſenhaft angeſchwollen, die Kriegstechnik ſo hoch entwickelt und ſo raſch 


wechſelnd, daß die Heereskoſten erdrückende wurden. Noch waren die großen 
Kriege nicht geſchlagen, 1866, 1870, 1877, die das Kriegsweſen völlig revolutio— 
nirten. Wenn alſo Engels 1865 ſich wirklich anders ausgedrückt hätte als 1893, 
was würde das beweiſen? Damals konnte Engels noch ſchreiben: „Der 
Barrikadenkampf in großen Städten, namentlich die Haltung der Infanterie 
und Artillerie dabei, entſcheidet heutzutage das Schickſal aller Staats- 


ſtreiche“ (S. 19). Wird Iſegrim auch dieſen Satz den „milizgläubiſchen Waſſer⸗ 
heiligen“ entgegenhalten? 


Damit wollen wir jedoch die Bedeutung der in Rede ſtehenden Broſchüre 
durchaus nicht verringern. Sie iſt nicht blos ein hiſtoriſches Dokument, ſondern 
bietet auch heute noch ſehr viel Tiefes 8 Beherzigenswerthes. So ſpricht 
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Engels darin unter Anderem von der Kompenſationspolitik. Das ſei die richtige 
Politik, meint er, für die deutſche Bourgeoiſie, die nicht die Kourage habe, mit 
dem Proletariat gegen König und Adel Front zu machen, die aber Geld genug 
habe, „dem Königthum die politiſche Macht ſtückweiſe abzukaufen“ (S. 24). Das 
Proletariat dagegen könnte dem Königthum und dem Adel nur nützlich werden 
durch Schwächung der politiſchen Macht der Bourgeoiſie zu Gunſten der Regie⸗ 
rung, das hieße aber in Deutſchland Stärkung der Reaktion, alſo in letzter Linie 
Schwächung ſeiner eigenen politiſchen Poſition. Es dürfe daher der Reaktion 
keine Konzeſſionen machen, müſſe zwar jede Konzeſſion von Seiten der Reaktion 
nehmen, aber „ohne irgend einen Gegendienſt“ (S. 45). „Die beſtehende 
Regierung in Preußen iſt nicht ſo einfältig, daß ſie ſich ſelbſt den Hals ab⸗ 
ſchneiden ſollte. Und wenn es dahin käme, daß die Reaktion dem deutſchen 
Proletariat einige politiſche Scheinkonzeſſionen hinwerfen ſollte, um es damit zu 
ködern — dann wird hoffentlich das deutſche Proletariat antworten mit den 
ſtolzen Worten des alten Hildebrandsliedes: Mit dem Speere ſoll man Gabe 
empfangen, Spitze gegen Spitze“ (S. 54) — alſo nicht mit der Bewilligung von 
Kanonen. | 

Seitdem hat ſich manches geändert, aber das Entgegenkommen der Reaktion 
gegen das Proletariat iſt ſeitdem nicht größer geworden. 

Doch kehren wir zu der Militärfrage zurück. Hören wir zunächſt, was 
Iſegrim uns als Inhalt der Broſchüre mittheilt: „Engels, der Revolutionär, den 
ſelbſt Genoſſe Parvus und Genoſſin Zetkin durchſchlüpfen laſſen werden, ver⸗ 
langt 1865 — nicht die Miliz, ſondern die zweijährige Dienſtzeit. Er 
geſteht hierbei ſogar rückhaltlos zu, daß ein längerer Dienſt manche Vortheile 
gewähre. Aber nach Abwägung alles Für und Wider kommt er zu dem Er⸗ 
gebniß: „Zwei Jahre Dienſtzeit reichen bei unſeren Soldaten vollſtändig hin, fie 
für den Infanteriedienſt auszubilden.“ Die Kavallerie brauche noch längere Dienſt⸗ 
zeit. „Der verſumpfte Opportunift‘ Engels geht ſogar noch weiter. Er erklärt 
die Vorſtellungen von einem Milizheer mit ſozuſagen gar keiner Dienftzeit‘ für 
„Phantaſien“ auf die er keinerlei Rückſicht zu nehmen“ brauche.“ 

So Iſegrim. Was hat aber Engels geſagt? 

1865 war die aktuelle Frage nicht die: Miliz oder ſtehendes 9555 ſondern 
die zweijährige oder dreijährige Dienſtzeit und allgemeine Wehrpflicht 
oder Konſkription, und da trat Engels für die allgemeine Wehrpflicht ein und 
erklärte, die zweijährige Dienſtzeit genüge ſelbſt vom Standpunkt des beſtehenden 
Syſtems, die dreijährige ſei überflüſſig. Es fiel ihm aber nirgends ein, die 
zweijährige Dienſtzeit als Minimum der Dienſtzeit zu verlangen Leuten gegen⸗ 
über, die eine weitere Abkürzung forderten. Jenes heiße Verlangen, dem herr⸗ 
ſchenden Regime neue Machtmittel zu bewilligen, das unſer nationalgeſinnter 
Wehrwolf empfindet, war ihm fremd: „Die Frage, wie viel Soldaten der 
preußiſche Staat braucht, um als Großmacht fortzuvegetiren, iſt dem deutſchen 
Proletariat gleichgiltig. . .. Die mehr und mehr konſequente Durchführung der 
allgemeinen Wehrpflicht iſt der einzige Punkt, der die Arbeiterklaſſe 
Deutſchlands an der preußiſchen Armee-Reorganiſation intereſſirt“ (S. 38/39). 

Von einem Verlangen nach zweijähriger Dienſtzeit alſo keine Spur. 
Er zog ſie der dreijährigen vor, meinte aber ſelbſt vom Standpunkt des 
beſtehenden Syſtems: „Man könnte ... einen Theil der Leute ſchon nach einem 
bis eineinhalb Jahren entlaſſen. Eine ſolche frühere Entlaſſung als Prämie 
für Dienſteifer würde der ganzen Armee mehr nützen als ſechs Monate 
längere Dienſtzeit“ (S. 15). 
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Wie ſteht's aber mit den „Phantaſien“ von einem Milizheer? Sind fie 
benſo nur Phantaſien unſeres erfindungsreichen Iſegrim, wie das Verlangen 
ach zweijähriger Dienſtzeit, oder ſind ſie in der Engelsſchen Broſchüre wirklich 
u finden? Sie ſtehen darin. Aber deswegen brauchen wir noch nicht zu 
erzweifeln. 

Im Anſchluß an ſeine Ausführungen über die Phantaſien von der Miliz, 
ie wir oben abgedruckt, zitirt Iſegrim folgenden Paſſus aus der Engelsſchen 
Iroſchüre: 

„So lange man die franzöſiſche Armee auf der einen, die ruſſiſche auf der 
anderen Seite hat und die Möglichkeit eines kombinirten Angriffs Beider zu gleicher 
Zeit, braucht man Truppen, die die erſten Elemente der Kriegsſchule nicht erſt 
vor dem Feinde zu lernen, haben. . .. Wir ſind ſogar der Meinung, daß ein 
Staat wie Preußen den größten Bock begehen würde — ſei an der Regie— 
rung, welche Partei da wolle —, wenn er die normale Dienſtzeit augen- 
blicklich noch mehr verkürzte.“ 


Wir werden uns erlauben, den Paſſus vollſtändig zu zitiren: 


„Bei der obigen Kritik des Reorganiſationsplans haben wir uns, wie geſagt, 
lediglich an die thatſächlich vorhandenen politiſchen und militäriſchen Verhältniſſe 
gehalten. Zu dieſen gehört die Vorausſetzung, daß unter den jetzigen Zuſtänden 
die geſetzliche Feſtſtellung der zweijährigen Dienſtzeit für die Infanterie und die 
Fußartillerie die höchſte zu erreichende Verkürzung der Dienſtzeit war. 
Wir ſind ſogar der Meinung, daß ein Staat wie Preußen den größten Bock be— 

gehen würde — ſei an der Regierung, welche Partei da wolle —, wenn er die 
normale Dienſtzeit augenblicklich noch mehr verkürzte. So lange man die fran— 
zöſiſche Armee auf der einen, die ruſſiſche auf der anderen Seite hat und die 
Möglichkeit eines kombinirten Angriffs Beider zu gleicher Zeit, braucht man 
Truppen, die die erſten Elemente der Kriegsſchule nicht erſt vor dem Feinde zu 
lernen haben. Wir nehmen daher keinerlei Rückſicht auf die Phantaſien von einem 
Milizheer mit ſozuſagen gar keiner Dienſtzeit; wie man ſich die Sache vor— 
ſtellt, iſt fie heute für ein Land mit achtzehn Millionen Einwohnern! und 
ſehr exponirten Grenzen unmöglich und ſelbſt für andere Verhältniſſe nicht 
in dieſer Weiſe möglich“ (S. 21). 


Weiter geht Engels auf das Milizſyſtem nicht ein, weil dieſes eben nicht 
praktiſch in Frage ſtand. Aber der Schlußſatz iſt deutlich und charakteriſtiſch. 
Leider hat Iſegrim vergeſſen, ihn zu zitiren; ſehr begreiflicher Weiſe, denn dieſer 
Satz wirft das Gebäude um, das er aus den zerſtreuten Zitaten ſo mühſam 
zuſammengeleimt. Der Schlußſatz ſagt offenbar, daß Engels ſich nicht gegen die 
„Phantaſien“ von einem Milizheer überhaupt wendet, ſondern nur gegen die 
Phantaſien einer Miliz ohne ausgebildete Soldaten, daß Engels meint, 
die Milizgeſchichte müſſe in anderer Weiſe angepackt werden. Indem Iſegrim 
dieſen Satz unterſchlägt, gelingt es ihm, Engels, den Vertheidiger des Miliz— 
ſyſtems, als deſſen Gegner erſcheinen zu laſſen — ein Vorgehen, das weniger 
an Iſegrim als an Reineke Fuchs gemahnt, deſſen hervorſtechendſte Tugend 
Ehrlichkeit bekanntlich nicht war. 

Hier ſind wir zum Kernpunkt der ganzen Frage gelangt. Iſegrim thut 
ſo, als wäre das Milizſyſtem gleichbedeutend mit Beſeitigung jeder Ausbildung 
des Soldaten. Engels bezieht ſich auf „Phantaſien von einem Milizheer mit 
ſozuſagen gar keiner Dienſtzeit“, Iſegrim wiederholt triumphirend: „Phantaſien 


1 S. 16 weiſt Engels darauf hin, daß den 18 Millionen Preußen 35 Millionen 
Franzoſen, 34 Millionen Oeſterreicher und 60 Millionen Ruſſen gegenüberſtänden. 
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von einem Milizheer!“ und er ſpricht von der „neuen e des alten Binge 
gardiſtenideals 

In Wirklichkeit iſt der Unterſchied zwiſchen einem Verufsſoldaten und einen 
Milizſoldaten nicht der zwiſchen einem ausgebildeten und einem nicht ausgebildete! 
Soldaten, ſondern er liegt darin, wann und wo die Ausbildung ſtattfindet 
Hier der Soldat, der für Jahre in die Kaſerne eingeſchloſſen, vom Volke ab 
gelöſt, ihm als Mitglied einer beſonderen, erhabenen und gegenſätzlichen Kaſt 
gegenübergeſtellt wird, als willenloſe Maſchine, der man zumuthen darf, au 
Vater und Mutter zu ſchießen; dort der Soldat, deſſen Ausbildung in eine 
Weiſe geſchieht, daß ſie ihn nicht vom Volke trennt, nicht ſeinem Beruf ent. 
fremdet, daß ſie ihm nie das Bewußtſein ſeiner ſtaatsbürgerlichen Pflichten um 
Rechte raubt. 

Der Uebergang vom ſtehenden Heere zum Milizheer beſteht alſo nicht darin, 
daß man einfach „ſozuſagen gar keine Dienſtzeit“ einführt; fie erfordert di: 
Erſetzung der langen Dienſtzeit in der Kaſerne durch andere Mittel der Aus: 
bildung des Soldaten, vor Allem durch militäriſche Ausbildung der Jugend 

Das betont Engels ſchon in ſeiner Broſchüre über die preußiſche Militär 
reorganiſation. Er hält es für möglich, wie wir geſehen, einen Theil der Leut 
ſchon nach einem Jahre zu entlaſſen (S. 15). Dagegen betont er, daß „al: 
ein Aequivalent der verkürzten Dienſtzeit, und als das Weſentlichſte, eine beſſer 
körperliche Erziehung der Jugend anzuſehen iſt. ... Man ſetze in jeden Frei: 
mindeſtens einen ausgedienten Unteroffizier hin, der ſich zum Turnlehrer quali: 
fizirt, und gebe ihm die Leitung des Unterrichts im Turnen; man ſorge dafür 
daß mit der Zeit der Schuljugend das Marſchiren in Reih und Glied, die Be⸗ 
wegungen eines Zuges und einer Kompagnie, die Vertrautheit mit den betreffende 
Kommandos beigebracht werden. In ſechs bis acht Jahren wird man reichlic: 
dafür bezahlt werden und — mehr und ſtärkere Rekruten haben“. 

Genau den gleichen Vorſchlag, ja faſt mit den gleichen Worten, mach 
Engels in feiner Broſchüre „Kann Europa abrüſten“, und bezeichnet ihn al: 
Vorbedingung des Milizſyſtems. Dieſes aber fängt für ihn an bei der ein: 
jährigen Dienſtpflicht: „Ich habe nachzuweiſen verſucht, daß die zweijährig⸗ 
Dienſtzeit Schon jetzt für alle Waffengattungen durchführbar ift.... Ich habe 
aber gleich von vornherein gejagt, daß es nicht bei den zwei Jahren bleiben fol. 
Es handelt ſich vielmehr darum, daß der Antrag auf internationale zweijährige 
Dienſtzeit nur der erſte Schritt ſein ſoll zu einer allmäligen weiteren Herab⸗ 
ſetzung der Dienſtzeit — ſage zunächſt auf achtzehn Monate, zwei Sommer und 
ein Winter — dann ein Jahr — dann ... Hier fängt der Zukunftsſtaat 
an, das unverfälſchte Milizſyſtem, und davon wollen wir weiter reden, 
wenn die Sache erſt wirklich in Gang gebracht iſt.“ 

Das iſt derſelbe Standpunkt, den Engels 1865 einnahm. Wenn dahet 
Iſegrim bemerkt: „Ich gebe zu, daß Engels' Aeußerungen über die Entwicklung 
des Militarismus nicht immer ganz einheitlich lauten. Mitunter macht ſich die 
alte kleinbürgerlich-demokratiſche Tendenz der vierziger Jahre ſtark geltend“, ju 
beweiſt dieſer Satz nur die Vorſicht unſeres Biedermanns, der ſich wohl bewußt 
iſt, wie viele Stellen in den Engelsſchen Schriften gegen ihn ſprechen und der 
ſich daher den Rücken decken möchte. In Wirklichkeit aber war die Auffaſſung 
von Engels eine tiefdurchdachte und einheitliche. Den Mangel an Einheitlichkeit 
ſchafft erſt die Iſegrimſche Auslegung, für den um jeden Preis das „alte klein⸗ 
bürgerlich⸗demokratiſche Ideal des Bürgergardiſten der vierziger Jahre“ der Typus 
des Milizſoldaten ſein muß. Spricht ſich alſo Engels für die Nothwendigkeit 
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nilitäriſcher Ausbildung aus, dann findet Iſegrim, der Berufsſoldat ſei fein 
Ideal; ſpricht Engels ſich unzweideutig für das Milizſyſtem aus, dann muß der 
Bürgergardiſt ſein Ideal ſein; kurz, um Engels für ſich ausbeuten zu können, 
nuß Iſegrim ihn zu einem haltloſen Schwätzer ſtempeln, der zwiſchen den größten 
Extremen hin und her ſchwankt. Hätte Iſegrim darin recht, dann verdiente 
Engels' Stimme überhaupt keine Beachtung in dieſer Frage. 

Der wirkliche Standpunkt von Engels, der weder der des Bürgergardiſten, 
noch der des Berufsſoldaten iſt, ſtimmt aber vollkommen mit demjenigen, den 
imſere Partei vertritt, ſoweit er in den Reden und Schriften unſerer hervor— 
kagendſten Parlamentarier zu Tage getreten iſt. Von einer ſofortigen Auf— 
hebung jeglicher Dienſtzeit war in unſerer Partei nie die Rede, was verlangt 
wurde, war, entſprechend dem Engelsſchen Vorſchlag, nach Durchführung der 
zweijährigen Dienſtzeit die einjährige, wie ſie die Einjährig⸗Freiwilligen ſchon 
haben, die in einem Jahre ſogar zu Leutnants werden können. Auch die 
Schrift Bebels: „Nicht ſtehendes Heer, ſondern Volkswehr“, ſpricht nirgends 
bon einer Aufhebung, ſondern von einer Verkürzung der Dienſtzeit mit gleich⸗ 
zeitiger Einführung militäriſcher Jugenderziehung. Sie ſteht auf dem gleichen 
Boden wie die vor fünf Jahren erſchienene Engelsſche Schrift. 

Wo find alſo die „Bürgergardiſtenideale“ der „milizgläubiſchen Waſſer⸗ 
heiligen“ in unſerer Partei zu finden? 
| Sie find zu finden in den Schriften und Reden der verbiſſenſten und 
tückiſchſten unſerer Gegner. Dieſe ſind es, die die Auffaſſung unſerer Partei 
vom Milizweſen fälſchen, um ſie leichter bekämpfen zu können. Iſegrim, der 
„jahrelang alle militärpolitiſchen Ausführungen aus Parteikreiſen aufmerkſam 
verfolgt hat“, er übernimmt leichten Herzens dieſe Fälſchung und ergänzt ſie 
durch die Fälſchung unſeres Friedrich Engels. 

Und welches iſt der edle Zweck, der dieſe ſauberen Mittel heiligen ſoll? 

Iſt die Frage, ob Milizheer oder Berufsheer, wirklich nur eine ſolche, 
die uns nicht mehr angeht als der Vegetarismus und die Kneippkur, und die 
wir den Fachleuten überlaſſen ſollen? Aber warum dann die Verbiſſenheit und 
der Fanatismus unſerer Gegner in dieſer Frage? 

Sie wiſſen ſehr wohl, worum es ſich handelt. Bei dem heutigen Stande 
der Kriegstechnik ſteht die Maſſe des Volkes einem gegen ſie aufmarſchirenden 
Heere wehrlos gegenüber. Mehr als je iſt heute der Herr des Heeres der Herr 
des Staates. Selbſt die demokratiſchen Formen ſchützen dagegen nicht, wie die 
Rolle des franzöſiſchen Generalſtabs beweiſt, der die bürgerliche Freiheit mit 
Füßen tritt, wo es ihm paßt. Und doch hat er kein politiſches Haupt. Ganz 
anders noch iſt die politiſche Bedeutung der Armee in einer Militärmonarchie. 
Berufsarmee und Demokratie ſind heute zwei Begriffe, die ſich aus— 
schließen; die Demokratie iſt nur ſicher unter dem Milizſyſtem. Die 
Frage des Milizſyſtems iſt eine Frage der Demokratie, nicht blos der „klein— 
bürgerlichen Demokratie der vierziger Jahre“, ſondern weit mehr noch der prole— 
tariſchen Demokratie von heute, denn das Proletariat beſitzt nicht, wie die 
Bourgeoiſie, die Mittel, der Militärmonarchie politiſche Rechte abzukaufen. 

Die Frage des Milizſyſtems iſt aber auch eine Frage der Kultur, denn 
die Kaſerne verroht den Soldaten, vermindert ſeine Tüchtigkeit im bürgerlichen 
Beruf; das ſtehende Heer iſt eine ſtändige Kriegsgefahr, ein ſtändiger Anreiz 
zur Vermehrung der Rüſtungen, unter denen die Völker Europas erliegen. 

Und das alles ſollen Fragen fein, die nur die Berufsoffiziere angehen, 
und wer ſich dabei auf Seite der Miliz, der Demokratie, der Kultur ſtellt, 
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der iſt für Iſegrim eine komiſche Figur, eine Art Johannes Guttzeit o 
Diefenbach! ft 

Wir jagen umgekehrt, die Frage des Milizheers ift für jeden demokra⸗ 
tiſchen Politiker des europäiſchen Feſtlands eine der wichtigſten aktuellen Fragen 
geworden. Wer heute dem Berufsſoldatenthum Hilfe gewährt, und ſei es auch 
nur moraliſche, durch Zuſtimmung, der iſt ein Feind der Demokratie, ein 
Feind des Proletariats. 3 


* 
u 


Der ländliche Arbeitermangel. | 
Bon Urbanus. | 1 


Die großen Güter in Oſtelbien ſind es ſchon längſt nicht mehr allein, die 
über Arbeitermangel, Mangel an Taglöhnern, Knechten und Mägden klagen und 
den Zug nach der Stadt, nach der Induſtrie, der dort als Zug nach Weſten 
bezeichnet wird, mit allen erdenklichen Mitteln aufhalten möchten, es ſind ihnen 
längſt auch die Landwirthe im Norden, in Mitteldeutſchland, im Süden und 
Weſten gefolgt. Haben doch auch die Bauern in der Schweiz, wie Ruſticus 
kürzlich in der „Neuen Zeit“, Nr. 4 und 7 dieſes Jahrgangs, nachwies, ſelbſt 
das Armenweſen dienſtbar gemacht und weiter dienſtbar zu machen geſucht, um 
ſich Arbeitskräfte zu verſchaffen, die nicht viel koſten und die an die Scholle, an 
die Arbeit bei ihnen zu feſſeln ſind. So haben ja auch die badiſchen Bauern 
eine Reviſion der Dienſtbotenordnung gewünſcht, durch welche wenigſtens Knechte 
und Mägde etwas feſter an Hof und Haus gebunden werden ſollen, und ſie 
haben thatſächlich etwas erreicht — was ihnen aber ſchwerlich nutzen wird —, 
indem die ländlichen Dienſtbotenverträge auf ein Jahr gelten ſollen, während die 
übrigen nur auf ein Vierteljahr geſchloſſen zu erachten ſind. I 

Die Beſtrafung des Kontraktbruches, die fie verlangten, hat die Regierun 
nicht zugeſtanden, da man ſehr wohl wußte, daß das heißen würde, Oel ins 
Feuer gießen. = 

Es wäre ja auch ficher der von den Bauern erwartete Erfolg ins Gegen: 
theil umgeſchlagen, wenn man den ſchon ohnehin weit feſter gebundenen Dienſt⸗ 
boten, die auch weniger Arbeiterſchutz genießen als gewerbliche Arbeiter jeder Art 
den zuweilen unvermeidlichen Kontraktbruch bei Dienſtbotenſchindern mit Haf 
beſtraft hätte, obgleich ja auch die Kündigungsfriſten der Dienſtboten viel länger 
ſind als die bei anderen Arbeitern. | 3 

Iſt es jetzt ſchwer, Knechte und Mägde zu bekommen und längere Zeit 
zu feſſeln, die Beſtrafung des Kontraktbruches hätte erſt recht dazu führen müſſen, 
daß Jeder der Induſtriearbeit vor Bauerndienſt den Vorzug gegeben hätte. 4 

Einkehr bei ſich, Vergleiche zwiſchen Verdienſt, Arbeitszeit, Behandlung und 
Schutz aller Art in der Induſtrie und in der Landwirthſchaft anzuſtellen, fall 
aber dem ſüddeutſchen Bauer ebenſo wenig ein, als dem Junker auf dem großen 
oſtelbiſchen Gute. Der Polizeiknüppel in jeglicher Geſtalt ſoll helfen, das if | 
bei beiden der Wunſch, der Befehl. Es ift deshalb auch eigentlich wunderlich, 
daß man ſich von Seiten der landwirthſchaftlichen Vereinigungen um die Hilfe 
der Zentralarbeitsnachweiſe umſchaut und ſogar ſpeziell landwirthſchaftlche Nach 
weiſeſtellen errichtete. | | x { 

Man hatte gehofft, daß die ſtädtiſchen Nachweiſeanſtalten den Landwirthen 
helfen ſollten, ihnen Arbeiter zuſchicken ſollten, und verſprach ſich namentlich auch 
viel von dem in München tagenden Verband der Zentralarbeitsnachweiſe, der au 
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ſeine Tagesordnung die Frage geſetzt hatte: Wie iſt der Landwirthſchaft mit 


Arbeiterzuweiſung zu helfen? 

Verſchiedene landwirthſchaftliche Korporationen hatten daher auch Delegirte 
nach München entſandt. Aber ausgerichtet haben ſie nichts, wenn man es auch 
vermied, Beſchlüſſe zu faſſen, die das verrathen hätten. 

Daß auch in München von Arbeitervertretern wieder draſtiſch geſchildert 
wurde, warum der Arbeiter der Induſtrie und dem Gewerbe den Vorzug vor 
der Landwirthſchaft geben muß, verſtand ſich von ſelbſt, aber es kamen dort auch 
weniger bekannte Geſichtspunkte zum Ausdruck, warum der Arbeitermangel bei 
den Landwirthen ſich auch in das Gebiet des kleineren Grundbeſitzes im Süden 
und Weiten des Reiches — was auch für die Schweiz gelten dürfte — über 
tragen hat und immer mehr überträgt. Im Süden und Weſten, wo Induſtrie 
und Landwirthſchaft ſelbſt auf dem Lande nebeneinander wohnen und ſich in 
gewiſſer Hinſicht ganz angenehm unterſtützten, indem der Ueberſchuß der Menſchen 
aus der Landwirthſchaft zur Induſtrie übertrat und anderſeits die Landwirthe 
bei den Induſtriearbeitern für ihre Produkte leichte und günſtige Abnahme fanden, 
hat ſich mehr und mehr auch der Mißſtand für die Landwirthe entwickelt, keine 
Dienſtboten und Arbeiter zu finden. 

Die bekannten oben erwähnten allgemeinen Gründe treffen auch hier zu, 
aber es ſind ſeltſamer Weiſe dieſelben Bauern, die über Mangel an Knechten 
und Mägden klagen, die ihre eigenen Söhne und Töchter anderen Berufen und 
anderen Ständen zuführen, als der Landwirthſchaft. 

Auch für ihre eigenen Kinder paßt ihnen alles das nicht, was der Land— 
wirth von Dienſtboten und Arbeitern fordert und dazu nur noch grobe Worte, 
ſchlechte Koſt und knappen Lohn für dieſelben bereit hat. 

Ja, es geht die Abneigung für landwirthſchaftliche Arbeit und zugleich die 
bäuerliche wirthſchaftliche Schlauheit ſo weit, daß — wie der ſüddeutſche Referent 
in der Münchener Arbeitsnachweis-Konferenz zu berichten vermochte — der Bauer 
Söhne und Töchter durch die ſtädtiſche Arbeitsvermittlungsanſtalt in Stellen 
bringt und dann zur Saat⸗ oder Erntezeit auf einige Wochen Arbeiter durch die 
gleiche Anſtalt in der Stadt ſucht. 

Er weiß, daß ſeine Kinder es in der Stadt in Induſtrie und Gewerbe 
beſſer haben, als bei ihm und dabei auch mehr Lohn heimſchicken, als er ſeinen 
Arbeitskräften zahlt, und ſo ſteht er ſich beſſer und ſeine Kinder auch. 

Aber anderer Leute Kinder, die Proletarierkinder, die Kinder der Hinter— 
ſaſſen, der Leute ohne eigenen Grundbeſitz oder nur mit ganz minimalem, die 
ſollen daheim bleiben, beim Bauer arbeiten und weder in die Stadt, noch in 


Gewerbe und Induſtrie übergehen. 


Aber noch etwas Anderes gehörte zur Ergänzung des ſüddeutſchen Bildes; 
es giebt Bauern, die ihre Söhne in die Stadt geben, in Handel und Gewerbe, 
und ſie nehmen nur zur Erntezeit etliche Arbeiter. 

Sind die nicht gleich bereit, dann iſt das Geſchrei fertig. 

Ja ſelbſt im eigenen Dorfe arbeiten Bauernſöhne und Töchter in Fabriken 


und der Vater ſchreit wegen Arbeitermangel. 


In denſelben Gebieten, aus denen die Berichte ſtammen, haben aber nach 
Einführung des Unterſtützungswohnſitzgeſetzes die Bauern ihre Proletarier im 
Dorfe nach den Städten abgeſchoben und zwei Jahre unterſtützt, um die ärmeren 
Familien, die ihnen einmal läſtig werden könnten, los zu ſein, und noch in 
neueſter Zeit hat wieder ein Prozeß in Pforzheim klargelegt, daß man auf einem 


Gute die Arbeiter und Knechte zeitig abzuſchieben pflegte, bevor ſie etwa Anſpruch 
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auf Unterſtützung erheben konnten. Hatte ja auch früher die fürſtlich Fürſten⸗ | 
bergſche Verwaltung ſolche Grundſätze bei ihren Gütern, Wäldern und induftriellen 


Unternehmungen, ſich möglichſt von der Unterſtützungspflicht zu entlaſten, und iſt 


erſt eine Aenderung eingetreten, als man in der Preſſe Lärm ſchlug und der 
frühere Fürſt dadurch aufmerkſam gemacht wurde. Mußte dieſer doch, wenn er, 
wie das nachher der Fall war, zum Reichstag kandidiren wollte, von ſolchen 


Anſchuldigungen entlaſtet ſein. 


Aber thatſächlich beſtehen noch bei ländlichen Beſitzern, deren Steuerpflicht 


hoch iſt, vielfach die Beſtrebungen, Arbeiter und Dienſtboten möglichſt abzuſchieben, 


ehe ſie den Unterſtützungswohnſitz erwerben, oder Berechtigte wegzubringen, ehe f 


ſie unterſtützungsbedürftig werden. 


Ihre Arbeitskraft nützt man aus, aber die Invaliden läßt man dann in 5 


den Städten und Induſtrieorten unterſtützen. 

In dieſen Grundſätzen und Manipulationen ſind die Junker im Oſten und 
die Bauern im Süden einig, ebenſo wie ſie einig ſind, ihre Arbeiter und Dienſt⸗ 
boten politiſch zu überwachen und zu terroriſiren und als Stimmvieh an die 
Urnen zu kommandiren. 

Und dann klagt man über Arbeitermangel und ruft nach Beſchränkung der 
Freizügigkeit, nach Kontraktbruchbeſtrafung und veralteten Beſtimmungen von 


Dienſtbotenordnungen, und hält die Ertheilung des Koalitionsrechts für land- 


wirthſchaftliche Arbeiter und Ermäßigung der Eiſenbahn⸗Perſonentarife auf. 

Die oſtelbiſchen Junker ſind als die Reaktionäre immer vorangeſtellt, aber 
die geſchilderten Bauern geben denſelben wenig nach, ja ſie ſind vielfach noch 
gefährlicher, weil ſie Wölfe in Schafspelzen ſind. 

Man zählt ſie zum Volke, zum bedrängten und bedrückten Volke, und ſie 
ſind ſelbſt die ärgſten Bedrücker. | 

Auch ihre Zahl und ihr Einfluß ift oft nicht weniger gefährlich, als die 
der Junker, denn ſie beſitzen das Ohr der Verwaltung, die Macht im Kreiſe 
und in der Gemeinde und im — Kriegerverein. Wenn ſie jetzt immer lauter 


wegen Arbeitermangel ſchreien, obgleich es doch viele Arbeitsloſe giebt, die ſie 4 


in die Städte getrieben haben, die lieber dort Saiſonarbeiter ſein wollen, als 
beim Bauern — der doch auch nur in der Saiſon nach Arbeitern ſchreit —, jo 
kann leicht ein Stein ins Rollen kommen, der bisher noch ziemlich ruhig lag. 


Berliner Theater. 


Unter dem Geſammttitel „Die Befreiten“ wurden geſtern im Leſſingtheater 
vier Einakter von Otto Erich Hartleben aufgeführt. Sie hatten einen ziemlich 


ſtarken Erfolg, der durch die ſorgfältige Inſzenirung gefördert wurde, aber nament⸗ 
lich in den beiden mittleren Stücken doch auch vom Dichter verdient worden war. 

Hartleben gehört zu den modernen Naturaliſten, und zwar zu den Begabteren 
unter ihnen. In ſeinem Drama „Hanna Jagert“, das vor Jahren an dieſer Stelle 


beſprochen wurde, wagte er ſich freilich an eine Aufgabe, die weit über ſeine Kräfte 


ging, und ſcheiterte daran recht kläglich: er wollte die ſelbſtherrliche „Individualität“ 


des Weibes gegen die ſtramme Disziplin der Arbeiterinnenbewegung ausſpielen, wo⸗ 
bei er noch, durch die dramatiſch verzerrte Ausbeutung eines wirklich vorgekommenen 
„Falles“, in künſtleriſch unſchöner Weiſe auf die grobe Skandalſucht des Bourgeois⸗ 
publikums ſpekulirte. In den „Befreiten“ beſchränkt ſich Hartleben auf die Dinge, 


die er verſteht; in vierfacher Wendung ſucht er zu zeigen, wie ſich das in der bürger⸗ 


lichen Geſellſchaft geknechtete Weib auf dem Boden der bürgerlichen Geſellſchaft 3 


— 
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„befreit“ oder doch zu „befreien“ ſucht, und in dieſer weiſen Beſchränkung kommt 
das Talent des Dichters, ſoweit es vorhanden iſt, zur wirkſamſten Geltung. 

Db eine ſolche Problemdichtung nach den Prinzipien des modernen Naturalismus 
zuläſſig ſei, läßt ſich beſtreiten. Ohnehin iſt das ſozialphiloſophiſche Problem nur 
das rein äußerliche Band, das die vier, ſonſt völlig voneinander unabhängigen 
Stücke oder eigentlich nur dramatiſche Szenen zuſammenhält, die nicht einmal nach 
einem einheitlichen Plane entworfen ſind. Zwei davon haben ſchon früher das 
Licht der Lampen erblickt, und ein drittes iſt offenbar eine Anfängerarbeit, die Hart— 
leben aus irgend einem vergeſſenen Schubfach hervorgeholt hat, um den Abend zu 
füllen, ſo daß eigentlich nur das vierte Stück einen neuen und wirklichen Anlauf 
bedeutet. Jedoch mag hierin auch gerade wieder die Rechtfertigung des Dichters 
liegen; er ſagt vielleicht: Ich habe eben nicht tendenziös gearbeitet, ſondern dasſelbe 
Problem hat ſich meinem künſtleriſchen Auge zu verſchiedenen Zeiten in verſchiedener 
Weiſe dargeſtellt; die „Einheit im Zerſtreuten“ war „unſres Dichters ganz Gemüth“, 
und weshalb ſoll, was im Leben eine weite Strecke auseinander ſtand, ſich nicht in 
einem gemeinſamen Rahmen dem künſtleriſchen Genuß entrollen? 

Beſcheiden wir uns damit, ſo „befreien“ die beiden erſten und ernſten Stücke, 
„Der Fremde“ und „Abſchied vom Regiment“, die Frau durch den feineren oder 
gröberen Bruch der Ehe, dagegen die beiden letzten und luſtigen Stücke, „Die ſitt⸗ 
liche Forderung“ und „Die Lore“, durch den Verzicht auf die Ehe, durch die freie 
Liebe, ſo weit und ſo wie ſie innerhalb der bürgerlichen Klaſſe möglich iſt. Künſt⸗ 
leriſch rangiren die Stücke aber anders, als ſozialpſychologiſch; das erſte ernſte und 
das letzte luſtige Stück ſind minderwerthig, verglichen mit den beiden mittleren. 
Im „Fremden“ wird weſentlich nur eine philoſophiſche Diskuſſion darüber geführt, 
ob die Frau, die als armes Mädchen durch eine ökonomiſche Zwangslage an einen 
reichen, ſie ſchwärmeriſch liebenden Manne verkuppelt worden iſt, dem wieder er— 
ſchienenen und nun auch reich gewordenen Jugendgeliebten über eine zwölfjährige 
Philiſterehe hinweg zu folgen berechtigt iſt. Die drei handelnden Perſonen ſind 
blaſſe Schemen, ganz beſonders auch die Heldin, deren philoſophiſche Beweisführung 
ihres perſönlichen Rechtes uns darüber nicht hinweghelfen kann, daß wir ſie als 
Perſönlichkeit überhaupt nicht ſehen. Dies Stück trägt die Spuren einer jugendlichen 
Ibſen⸗Nachahmung allzu ſtark an ſich, während „Die Lore“ aus einer luſtigen 
Griſetten⸗ und Studentenhumoreske Hartlebens von ihm ſelbſt dramatiſirt worden 
iſt, ohne daß er die Spuren ihres epiſchen Urſprungs hat vertilgen können. Es 
fehlt die dramatiſche Schneide und Spitze, und dieſer Mangel kann durch die etwas 
grobe Würze poſſenhafter Zuthaten nicht erſetzt werden. 

Dagegen war der „Abſchied vom Regiment“, die eigentliche Novität des 
Abends, von dramatiſchem Leben erfüllt. Umgekehrt wie im „Fremden“, hat hier 
ein armer Offizier ein reiches Mädchen geheirathet, um ſie in der Ehe zu vernach— 
läſſigen und von ihr hintergangen zu werden. Die Geſchichte der Ehe müſſen wir 
wiederum auf Treu und Glauben annehmen, aber Mann und Weib ſind leibhaftige 
Geſtalten; hier hat Hartleben in wenigen Szenen eine Fülle lebendiger Charakteriſtik 
zuſammenzufaſſen gewußt. Um der verdächtigen Aufführung ſeiner Frau willen 
iſt der Mann von ſeinem Regiment in ein anderes verſetzt worden; er kehrt von 
dem Abſchiedsfeſte heim, das ihm ſeine Kameraden gegeben haben, halb trunken, 
voller Mißtrauens, ungeduldig bei Seite geſchoben von ſeiner Frau, die ein letztes 
Stelldichein mit ihrem Galan verabredet hat; in ſchnell wachſendem Argwohn will 
er ſie zu einem Geſtändniß zwingen und wird von ihrem Liebhaber niedergeſtochen, 
der auf den Hilferuf der Gemißhandelten herbeieilt. Freilich was der Dramatiker 
gewinnt, das verliert der Sozialphiloſoph: dieſe Frau iſt nicht „befreit“, ſondern 
höchſtens deklaſſirt und wird ſchon am nächſten Morgen ihren erſtochenen Mann 
mit blutigen Thränen wieder zum Leben erwecken wollen. 

Ign der „Sittlichen Forderung“, die wie die „Lore“ bereits anderweitig auf— 
geführt worden war, ſtellt der Dichter das Problem ſo, daß ein junges Mädchen, 
das von ihren Eltern zu einer Geldheirath mit einem älteren Manne gezwungen 
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werden ſoll, aus ihrer Heimath flieht und nach mancherlei Elend als internatiomd 
Konzertſängerin ein glänzendes, obſchon vom bürgerlichen Moralſtandpunkte ſeh 
wurmſtichiges Daſein führt. Es iſt ein ähnliches Thema, wie Sudermann in de 
„Heimath“ gewählt hat, nur daß Hartleben kecker und wahrer die Konſequenzen feine 
Vorausſetzungen zieht. Seine Rita ift ganz frei von den erhabenen und jentimet 
talen Gefühlen, die Sudermanns Magda prunkend vor ſich einherträgt: als ihr 
Jugendgeliebter kommt, um ſie trotz alledem als ehrſame und reiche eine 
heimzuholen, lacht ſie ihn aus und bekehrt ihn in drolliger Weiſe von ſeiner „ſitt 
lichen Forderung“ zu dem reelleren Genuß, eine Stelle in dem bunten Reigen ihre 
Liebhaber einzunehmen. Das Stückchen iſt voll übermüthigen Witzes, dem mit haus: 
backener Philiſtermoral nicht beizukommen iſt und dem wir zuletzt damit beiton 
möchten 4 
Im Gegentheil muß durchaus anerkannt werden, daß Hartleben wenn au 
nicht durchweg mit dem gleichen künſtleriſchen Erfolge, ſo doch durchweg mit künſt 
leriſcher Wahrhaftigkeit ſein Problem zu löſen ſucht. Er hat fein genug beobachte 
daß in der bürgerlichen Klaſſe das Geld ae die Ketten des Weibes ſchmiedet, aber 
auch nur das Geld dieſe Ketten löſen kann. Im „Fremden“ wird die Frau „befreit“ 
weil ihr Geliebter aus einem armen ein reicher Mann geworden iſt, im „Abſchied 
vom Regiment“ wieder „befreit“ ſich die Frau, auf denſelben Reichthum pochend, 
der ſie in die Knechtſchaft gebracht hat; die „Freiheit“ der Rita und der Lore beruht 
auf den ſtets gefüllten Börſen ihrer wechſelnden Liebhaber. Aus dieſem Kreislauft 
giebt es keinen Ausweg, aber das iſt die Schuld des Dichters nicht, der die et 


liche Welt nicht erſchaffen hat und fie nicht zu verbeſſern, ſondern nur Fünjtlerif 
wiederzuſpiegeln braucht. Deshalb ſtehen die „Befreiten“ beträchtlich über de 
„Hanna Jagert“, wo Hartleben tendenziöſes Irrlichteriren mit dichteriſchem Schaffen 
verwechſelte. 1 


Berlin, den 30. November 1898. F. 1 


Titerariſche Rundſchau. a 


Marcel Prévoſt, Was Frauen ſchreiben. Autoriſirte Ueberſetzung von Wolf 
Buttler (Leipzig, Kollektion Wigand). 
Marcel Prévoſt iſt von ſeinen Freunden und Gegnern in gleicher Weil 
mißdeutet worden. Den einen iſt er ein moderner Juvenal, der die unerbittliche 
Geißel über die „ )ſittliche“ Inſtitution der Ehe ſchwingt, den anderen ein Porno 
graph, der ſich mit Behagen im Kothe wälzt, eine Beſchäftigung, die von Verlegern 
gut honorirt wird. Die vorliegende Sammlung kann beide Vorurtheile beſeitigen. 
Ein Schriftſteller von Geiſt, der auch ſexuellen Verhältniſſen nicht aus dem Weg 
geht, wenn er ſich ein Amuſement davon verſpricht, hat einmal Erfolg mit kleine 
Geſchichtchen, aus denen ſich der geneigte Leſer ſittliche Empörung oder heimliche 
Vergnügen, Ekel oder Genuß ganz nach Wunſch holen kann; Grund genug für dei 
Autor, um dabei zu bleiben und aus einem guten Einfall eine Manier, aus einem 
einmal glücklich gewählten Stoffe eine unerſchöpfliche Fundgrube zu machen. Man 
muß es Prevoſt laſſen, er verſteht die Sache ausgezeichnet; es iſt immer dieſelbe 
Sache, dasſelbe ordinäre Gericht, aber es ſchwimmt immer in einer anderen pikanten 
Sauce. Wenn die Pariſer Damen wirklich fo reich find an Variationen der heim⸗ 
lichen Sünde, wie es „ihr Dichter“ zeigt, dann alle Achtung vor ihrer — Erfindung ig 
gabe und Phantaſie. Manchmal freilich wird man bei der Lektüre nachdenklich; mar 
möchte doch auf die Gründe dieſes Treibens kommen. Und Prevoft bringt au 
dieſe Gründe — beinahe. Nur ein Wort, nur eine kleine Bemerkung — die So 
iſt mehr illuſtrirt als erklärt. Der Schriftſteller geht ruhig weiter; vielleicht weiß 
er nicht mehr zu ſagen, vielleicht will er es nicht, um ſeine Leſer nicht abzuschrecken. 
das Eine oder das Andere, wer vermöchte das zu entſcheiden? Es ſind auch ein 
paar kleine ernſthafte Stücke in der Sammlung, die mit einer gewiſſen Keuſchhe 


9 


A 


| 
WON: . 


Er 
4 


Notizen. 347 


geſchrieben ſind; ſie nehmen ſich auch in ihrer Umgebung ſonderbar genug aus. 
Sollen diesmal ohne Frivolität weibliche Leiden geſchildert werden, oder iſt das nur 
ein Kniff, um durch den Kontraſt zu wirken? Ich weiß es nicht, und deshalb möchte 
ich das Buch auch nicht einem Arbeiterpublikum empfehlen, am wenigſten einem 
deutſchen. Es iſt zu wenig ehrlich; es als Zeichen der Zeit, als Spiegel der guten 
Geſellſchaft anzupreiſen, wenn man durchaus will, das hat nur für die einen Sinn, 
die es eben angeht; unſere Leſer können wahrlich auf dieſen Unterricht verzichten; 
und außerdem, unſere deutſchen Damen mögen ebenſo viel und noch mehr ſündigen, 
aber auf keinen Fall machen ſie es ſo — geſcheidt. Wenn man ein Pariſer Buch 
überhaupt nach Deutſchland verpflanzen kann, ſo iſt es dem Ueberſetzer gelungen; 
die deutſche Uebertragung iſt vorzüglich. D. B. 


Dufizen. 


Wohnungsmiethe und Arbeitereinkommen. Die deutſchen Gewerkvereine 
haben für das Jahr 1897 ſtatiſtiſche Angaben über die Miethpreiſe aus mehreren 
hundert deutſchen Orten, meiſt in Verbindung mit dem Jahresverdienſt des Er— 
nährers der Familie geſammelt. Es ergeben ſich für folgende Orte z. B. für 
Maſchinenbauer folgende Verhältniſſe: 


en ae 


BL 85 Er er 
Schönſee i. Weitpr. . 500— 800 Mark 100 —120 Mark 
Schweidnitz. . 500— 900 =: 90-150 = 
Schwarzenberg i. S. 600 = 60— 80 = 
Sauer g 600 — 700 - 100 
Johanngeorgenſtadt. 600 — 700 = 2 
Lauenburg i. Pr. 600 — 800 - 90 
Lingen a. d. . . 600 — 700 72— 90 =: 
Lippehne . EEE, 600— 700 „ 50— 80 „ 
Bnoldarı."”. HAIR hr 790: . 2 80—100 = 
cc Tal 120 = 
oo 750 1 
Neiße 8 750 = 100 
Patſchkau > Schl. 5 750 = 84 =: 
Schl. 750 = 90 
Berlin VII. 5 900 1000 „ 210—220 - = 
Aachen 900—1000 = 180—210 =: 
Hagen i. Weſtf. 900-1000 150—160 = 
Karlsruhe. 900-1000 = 108—144 = 
Modlau i. Schl. 900—1000 = 60275. 
Berlin II Mi 900—1200 =: 210-330 = 
Hüllen i. Weſtf. 900—1200 = 130—140 =: 
Rummelsburg. 1000 „ 200 „ 
Ruhrort. 1000 15 =: 
orf 1100-1200 =: 204 * 
Gevelsberg i. Weſtf. 1100-1200 100—120 = 


Bei mehr als zwei Wohnräumen iſt die Belaſtung des Budgets für den 


Arbeiter noch drückender. So gehen nach Angabe der Maſchinenbauer in Karlsruhe 


30 Prozent, in Liegnitz 33 Prozent und in Mannheim 36,5 Prozent, nach Angabe 
der Bauhandwerker in Charlottenburg 33 Prozent des Lohnes für Miethe drauf. 
Eine Wohnung von drei Räumen beanſprucht nach Angaben der Maſchinenbauer 


4 
e 


348 Die Neue Zeit. 


vom Lohne in Dresden 25,2, in Gleiwitz 26,2, in Düffelborf 24, in Hagen 26,3, in 
St. Johann faſt 23, in Leopoldshall 16, in Elbing 21, in Guben 20, in Hörde 177. 
in Schönſee i. Weſtpr. 29, in Schweidnitz über 26, in Spandau 20, in Lauban 17,7, 
in Inſterburg faſt 22 Prozent. Dabei iſt noch zu bedenken, daß die Maſchinen⸗ 
bauer in ihrer Geſammtheit zu den beſtbezahlten Arbeitern gehören. 
Eine Arbeiterfamilie, die mehr als zwei Wohnräume haben will, hat ein Fünftel 
bis ein Viertel des Lohnes für Miethe auszugeben, alſo denſelben Prozentſatz des 
Einkommens aufzuwenden, den in Berlin die Einkommenklaſſen bis zu 10000 Mark 
etwa dafür anlegen. 4 
Dieſe Feſtſtellungen der Gewerkvereine dürften auch geeignet ſein, die vielfach 
aufgeſtellte Behauptung, den gelernten Arbeitern in der Maſchineninduſtrie 
werden überall außerordentlich hohe Löhne gezahlt, als durchaus unwahr nachzu⸗ 
weiſen. Wird aber die Elitetruppe der Metallinduſtrie mit ſo unzureichenden Löhnen 
abgefertigt, wie mögen da erſt die Einkommen ſein, welche die (ungelernten) Hilfs⸗ 
arbeiter beziehen? P. M. Grempe. 
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Aeſthetiſche Streifzüge. 

Bon Franz Mehring. | 

III. | 

Um mehr als hundert Jahre nach Kants und Schillers äſthetiſchen Ab⸗ | 
| 

1 
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handlungen veröffentlicht Edgar Steiger in ſeinem Buche über das Werden des & 
neuen Dramas eine moderne Aeſthetik, geſtützt auf den modernen Naturalismus | 
im Allgemeinen und die Dramen Ibſens, Hauptmanns und Maeterlincks im x 
Beſonderen. 41 

Beginnt man Steiger Buch zu leſen, jo könnte man zunächſt meinen, daß 
er an unſere klaſſiſche Aeſthetik anzuknüpfen beabſichtige. Er ſagt nämlich gleich 
im Eingange, er wolle der Kunſt, „dem verachteten Aſchenbrödel der Philoſophen, 
das ſeine beiden hoffärtigen Schweſtern, das Erkennen und das Wollen, aus der 
guten Stube des reinen Gedankens und aus dem Wohnzimmer des praktiſchen 
Lebens hinausgejagt hätten, damit es in der Küche mit den Mägden und Kindern 
ſpiele — ihr, der geborenen Prinzeſſin, den Herrſcherſitz, der ihr gebühre, zurück⸗ 
erobern und ſie im prunkenden Hochzeitskleide den Schweſtern als die Braut des 
von ihnen umſonſt ſo heiß erſehnten Lebens“ vorführen. Es ließe ſich wohl 
darüber ſtreiten, ob dieſe Auffaſſung nicht viel einſeitiger und in den hiſtoriſchen 
Zeitverhältniſſen viel weniger begründet ſei, als einſt die Auffaſſung Kants und 


Sil. — 


Schillers war, aber ſie erinnert immerhin lebhaft daran, und es möchte ſcheinen, 
als ob Steiger gegenüber hoffärtigen Philoſophen, wie dem ſchon von Schiller 
als „unäſthetiſch“ geſcholtenen Fichte, der die Kunſt wieder zu einem Ver⸗ 
ſinnlichungsmittel des Sittlichen und Wahren machen wollte, oder auch gegenüber 
Hegel, der in ihr ein Symbol der „abſoluten Idee“ ſah, ſich auf Kant und 
Schiller zurückbeſinnen wolle. 

Jedoch würde es Steiger als tödtliche Beleidigung auffaſſen, wenn au 
ihm zumuthen wollte, durch die „verſtaubten Brillengläſer ſchwächlicher Nach⸗ 


ahmer einer untergegangenen Kunſtperiode“ zu ſehen oder gar ſich mit der 4 
f 


1 
0 


ink er air Be ee 


| 


2 


4 
| 
| 
I 
| 
| 
| 


„plumpen Moraliſirerei“ und den „moraliſchen Salbadereien“ Schillers einzu: 


laſſen. Es iſt gar nicht zu ſagen, mit wie wuchtiger Ueberlegenheit Steiger a 
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dieſen „als Künſtler jo viel überſchätzten Moralprediger“ niederſchmettert. Be— 


ſonders Schillers „Wallenſtein“ hat es ihm angethan. „Sogar ein Wallenſtein 


mußte in der Zeit des dreißigjährigen Krieges, wo ſich alle deutſchen Fürſten 


einen Sport daraus machten, vom Kaiſer abzufallen, an Unterthanengewiſſens— 


biſſen leiden.“ An einer anderen Stelle läßt Steiger nur fo viel gelten, daß 


Schillers Wallenſtein, „deſſen königtreue Gewiſſensbiſſe uns ſeltſam genug an— 


muthen“, durch ſeinen unſichtbaren Doppelgänger feſſele. „Oder wer wollte 


leugnen, daß dem Dichter bei dem großen Schlachtenlenker des dreißigjährigen 
Krieges ein Größerer Pathe geſtanden hat — einer, der zu Schillers Zeit nicht 
Vergangenheit, ſondern lebendige Gegenwart war — Napoleon?“ In der That — 
wer wollte leugnen? 

Zunächſt Jeder, der einmal einen Blick in irgend eine Schillerbiographie 
geworfen hat. Schiller begann ſich dramatiſch mit Wallenſtein im Jahre 1790 


zu beſchäftigen, zu einer Zeit, wo noch Niemand von einem Napoleon wußte, 


und er vollendete die Trilogie im Winter von 1798 auf 99, als Napoleon einer 
unter den ſiegreichen Generalen der franzöſiſchen Republik und übrigens auf der 
ägyptiſchen Expedition verſchollen war. Wer gar, von hiſtoriſchem Wiſſensdrange 
getrieben, einmal eine Geſchichte des dreißigjährigen Krieges angeblättert hat, der 
weiß erſtens, daß es mit dem „Sport“ der deutſchen Fürſten, vom Kaiſer ab— 
zufallen, immerhin ſeine eigene Bewandtniß hatte, indem ſogar die verkommenen 
Kurfürſten von Brandenburg und von Sachſen mancherlei Gewiſſensbiſſe über— 
winden mußten, ehe fie ſich mit dem Reichsfeinde Guſtav Adolf in landes- 
verrätheriſche Zettelungen einließen, und zweitens, daß Wallenſtein überhaupt fein. 
Reichsfürſt, ſondern ein böhmiſcher Edelmann und geſchworener Feldhauptmann 
des Kaiſers war, der mit ſeinem Plane, im nationalen Intereſſe die kaiſerliche 
Macht in Deutſchland wiederherzuſtellen, und ſei es ſelbſt gegen den Willen des 
Kaiſers, in einen tragiſchen Konflikt der Pflichten gerieth. Es mag wohl ein 
Pech für Wallenſtein geweſen ſein, daß er den „unbarmherzigen Seher kommender 
Jahrtauſende“, was Nietzſche nach Steigers Behauptung iſt, nicht gekannt und 
als „Uebermenſch“ nicht „jenſeits von Gut und Böſe“ geſtanden hat, aber un— 
zweifelhaft hat er an dieſem Pech gelitten, und ſo mußte Schiller ihn ſchon 
nehmen, wie er geweſen iſt, was am wenigſten vom Standpunkt einer Aeſthetik, 


die auf Wahrheit und Wirklichkeit in der Kunſt dringt, getadelt werden ſollte. 


Freilich hat Schiller ſeinen Helden nicht, wie er ſich räuſperte und ſpuckte, ſondern 
als hiſtoriſche Geſtalt in hiſtoriſchem Zuſammenhange dargeſtellt; er hat mit dem 
genialen Tiefblicke des ſchöpferiſchen Dichters vielen hiſtoriſchen Aufſchlüſſen vor— 
gegriffen, die erſt lange nach Schillers Tode aus dem Staube der Archive über 


Wallenſtein gewonnen worden find. Aber nach den Erfahrungen, die Gerhart 


Hauptmann in ſeinem „Florian Geyer“ mit der mikroſkopiſchen Nachahmung des 
Räuſperns und Spuckens gemacht hat, brauchte ein athemloſer Bewunderer Haupt⸗ 
manns juſt nicht ſo hoffärtig über Schiller herzufallen. 

Weit entfernt, auf dem Grunde fortzubauen, den Kant und Schiller gelegt 
haben, will Steiger „mit den Waffen der modernen Erkenntnißtheorie den Grund— 
problemen der Aeſthetik“ zu Leibe gehen. Ueber dieſe „moderne Erkenntniß⸗ 


theorie“ läßt er ſich in ſeinem Buche etwas dunkel aus, indem er ſchreibt: 
„Ariſtoteles ſieht im menſchlichen Körper nichts als die Verwirklichung der Seele, 
die Materialiſten erklären umgekehrt alles Geiſtige für eine Funktion der Materie, 
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und die moderne Erkenntnißtheorie, die beide Anſichten als den Thatſachen der 
äußeren und inneren Erfahrung zuwiderlaufend verwirft, ahnt in Bewußtſein und 
Materie zwei verſchiedene Erſcheinungen eines und desſelben X.“ Die „moderne 
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Erkenntnißtheorie“ iſt alſo das „Ahnen“ eines unbekannten X! Etwas deut: 
licher hat ſich Steiger in einer Polemik gegen eine Kritik ſeines Buches aus⸗ 
geſprochen, wonach er unter „moderner Erkenntnißtheorie“ die Pſychophyſik vom 
Schlage eines Wundt verſtanden haben will. Nur leider kommen wir damit auch 
nicht weiter. Wundt erklärt ſchließlich auch „alles Geiſtige für eine Funktion 
der Materie“, indem er, was wir Intelligenz und Wille nennen, als lauter Um⸗ 
ſetzungen von Empfindungseindrücken in Bewegungen auflöſt und bis zu ſeinen 
phyſiologiſchen Elementarphänomenen zurückverfolgt, alſo auch „Empfindungen aus 
dem Stoffe zaubert“, was Steiger an der „Büchnerſchen Kraftſtoffelei“ nicht hart 
genug verurtheilen kann. 

a Um ein Wort zu gebrauchen, das Marx einmal auf Hegels Philoſophie 
angewandt hat, ſo iſt mit der Aeſthetik Kants und Schillers nicht fertig zu 
werden, indem man ihr den Rücken kehrt und abgewandten Hauptes einige ärger⸗ 
liche und banale Phraſen über ſie hermurmelt. Soweit Steiger beweiſen will, 
daß die Aeſthetik nicht eine Lehre von verſtandesmäßigen Begriffen, ſondern von 
Empfindungen, Gefühlen und Stimmungen ſei, wiederholt er nur, was Kant 
ſchon vor hundert Jahren viel eindringlicher und klarer geſagt hat. Die Schwierig⸗ 
keit beginnt erſt mit der Frage: Wie ſind trotzdem äſthetiſche Urtheile möglich? 
Wie kann es objektive Beſtimmungsgründe des äſthetiſchen Geſchmacks geben, wenn 
dieſer Geſchmack blos ſubjektiv, individuell iſt, wenn Jeder ſeinen eigenen Geſchmack 
hat? Dieſe Frage iſt die Grundfrage aller Aeſthetik, und man kann keine 
wiſſenſchaftliche Aeſthetik ſchreiben, ehe man ſie beantwortet hat. Hat Kant ſie 
falſch beantwortet, ſo geht man über ihn hinaus, indem man ſie richtig beant⸗ 
wortet, aber man geht hinter ihn zurück, indem man ſich anſtellt, als ob dieſe 

entſcheidende Frage noch niemals geſtellt worden wäre. 

Hätte Steiger ſich begnügt, einen Panegyrikus auf Ibſen, Hauptmann und 
Maeterlinck anzuſtimmen, ſo wäre ich der unangenehmen Aufgabe überhoben, 
gegen ihn zu polemiſiren. Es würde dann genügen zu ſagen: Gut, das iſt 
Steigers Geſchmack, über den ſich nicht ſtreiten läßt, ſintemalen Jeder ſeinen 
eigenen Geſchmack hat. Allein daran läßt ſich Steiger nicht genügen; er will 
eine wiſſenſchaftliche Aeſthetik entwerfen, er will nicht einmal nur das Weſen, 
ſondern ſogar das Werden des neuen Dramas ſchildern, alſo eine hiſtoriſche 
Aufgabe löſen, die ſich leider mit Ahnungen, Gefühlen und Stimmungen nicht 
löſen läßt. Nun iſt Steiger auch ein viel zu gejcheidter Mann, um das im 
Grunde nicht zu begreifen. Er „ahnt“ zwar erſchrecklich viel zuſammen, ſo auf 
dreimal vier Seiten vier große Weltalter der Kunſt: das plaſtiſche der griechiſchen 
Antike, das maleriſche der italieniſchen Renaiſſance, das muſikaliſche Deutſchlands 
im ſiebzehnten, achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert und endlich das poetiſch⸗ 
dramatiſche Zeitalter der Menſchheit, an deſſen Pforten die ragenden Geſtalten 
der Ibſen, Hauptmann und Maeterlinck ſtehen. Ueberhaupt iſt die Hiſtorie die 
ſchwache Seite Steigers, wie ſchon ſeine Betrachtungen über Wallenſtein zeigen; 
was er über den hiſtoriſchen Materialismus ſagt, hat er mitten aus dem Dickicht 
der bürgerlichen Vorurtheile herausgehauen. Doch hat er ſich mit der Kunſt viel zu 
eingehend beſchäftigt, um nicht auf die hiſtoriſche Bedingtheit aller Aeſthetik geſtoßen 
zu werden, und wo er ſich ihrer bewußt wird, da gelingt ihm manche anregende 
und feinſinnige Betrachtung, wie durchaus anerkannt werden muß. Allerdings 
entſteht daraus auch wieder mancherlei Verwirrung, denn wo die hiſtoriſche Ein⸗ 
ſicht mit der epochemachenden Bedeutung des modernen Naturalismus karambolirt, 
da muß ſie unweigerlich kapituliren, ſelbſt auf die Gefahr der wunderlichſten 
Widerſprüche hin. Immerhin aber geſteht Steiger in ſeiner ſchon erwähnten 


1. ” 
| * 
* 2 * 
. 


u‘ 
Aral 


Feuilleton. 351. . 
polemitf, daß ſich das äſthetiſche Gefühl hiſtoriſch entwickle und beſtändig um⸗ 
zeſtalte; er wendet nur noch ein, all die tauſend geſchichtlichen Fragen, die zur 
Erläuterung eines Kunſtwerks nöthig ſeien, werde jeder Aeſthetiker lediglich als 
Alturhiſtoriſche Vorarbeiten betrachten, welche die rein äſthetiſche Wirkung eines 
Runftwerfs nicht im Entfernteſten erklären könnten. Denn dieſe Wirkung ſei in 
edem einzelnen Falle lediglich eine Thatſache des inneren Geſchehens. 

Das iſt nun an und für ſich ganz richtig, und ſeit Kant ſogar eine 
elbſtverſtändliche Sache. Nur verfällt Steiger in den Fehler der von ihm 
ſo hart angelaſſenen Büchner und Moleſchott, wenn er die äſthetiſche Wirkung 
Us eine Thatſache des inneren Geſchehens aus dem hiſtoriſchen Zuſammenhange 
reißen will, in den Fehler nämlich, Natur» und Geſellſchaftswiſſenſchaft durch: 
nander zu werfen. Die Frage, wie die Menſchen empfinden können, gehört in 
die Naturwiſſenſchaften, in die Phyſiologie der Sinnesorgane, die Frage, wie die 
Menſchen empfunden haben und empfinden, in die Geſellſchaftswiſſenſchaften, in 
die Aeſthetik. Wenn ein Auſtralneger und ein ziviliſirter Europäer gleichzeitig 
eine Beethovenſche Symphonie hören oder eine Raphaelſche Madonna ſehen, ſo 
wird ſich der pſychophyſiſche Prozeß des Empfindens, wie immer es naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich um ihn beſtellt ſein mag, bei beiden in gleicher Weiſe vollziehen, weil 
heide als Naturweſen gleich, jedoch ihre Empfindungen ſelbſt werden ſehr ver— 
ſchieden ſein, weil beide als Geſellſchaftsweſen, als hiſtoriſche Menſchen ſehr un— 
gleich ſind. Man braucht aber durchaus nicht ſo kraſſe Gegenſätze zu wählen, 
denn auch in demſelben Kulturkreiſe wird es niemals auch nur zwei Menſchen 
geben, deren äſthetiſches Empfinden mit der Regelmäßigkeit zweier Uhrwerke in— 
einander klingt. Als Geſellſchaftsweſen iſt jeder einzelne Menſch das Produkt 
hiſtoriſcher Lebensbedingungen, die ſich in unabſehbarer Weiſe durchkreuzen und 
berſchlingen, die feine Empfindungen in unberechenbar mannigfaltiger Weiſe 
heſtimmen, woher es denn eben kommt, daß Jeder ſeinen eigenen Geſchmack hat. 

Gewiß kann auch dieſer ſubjektive Geſchmack feine Bedeutung haben, aber , 
immer nur eine hiſtoriſche Bedeutung und immer nur für das empfindende /N 
Subjekt. Aus der Verſchiedenheit des äſthetiſchen Geſchmacks, den Marx und 
Laſſalle beſaßen, laſſen ſich Schlüſſe auf die Verſchiedenheit ihrer hiſtoriſchen 
Geiſtesart ziehen, wie ich es kürzlich an einem anderen Orte zu thun verſucht 
habe, aber nicht Schlüſſe auf den äſthetiſchen Werthunterſchied der Dichter, denen 
die Sympathien des Einen oder des Anderen galten. Der Freiherr vom Stein, 
ſicherlich der bedeutendſten einer unter Goethes Zeitgenoſſen, hatte nach der Leſung 
des Fauſt keine andere Empfindung, als den höchſten Unwillen über die „Un— 
anſtändigkeiten“ der Walpurgisnachtſzene, was für Steins äſthetiſche Bildung ſehr 
bezeichnend war, aber keineswegs für den äſthetiſchen Werth des Fauſt. Schopen⸗ 
hauer will einmal ſagen, daß er an Dantes Göttlicher Komödie keinen beſonderen 
Geſchmack finde, leitet aber dies ſubjektive Urtheil verſtändiger Weiſe auch ganz 
ſubjektiv ein: „Ich geſtehe aufrichtig, daß der hohe Ruhm der divina commedia 
mir übertrieben erſcheint“, und wenn man nun weiter lieſt, was Schopenhauer 
daran auszuſetzen hat, ſo beſagen dieſe Bedenken für Schopenhauer recht viel, 
aber für Dante gar nichts. Selbſtverſtändlich hängt das Maß der hiſtoriſchen 
Bedeutung, die der ſubjektive Geſchmack haben kann, ganz von der hiſtoriſchen 
Bedeutung der Menſchen ab, die ihn beſitzen; fo viel Intereſſe wir an den hiſto⸗ 
riſchen Perſonen Marx, Laſſalle, Stein, Schopenhauer nehmen, ſo viel Intereſſe 
wird auch ihr äſthetiſcher Geſchmack für uns haben. Dagegen ſinkt die hiſtoriſche 
Bedeutung des ſubjektiven Geſchmacks bei hiſtoriſch gleichgiltigen Perſonen auf 
den Nullpunkt. 


352 Die Neue Zeit. 


Wenn der Profeſſor Erich Schmidt vor einigen Jahren in einem A 
lichen Streite über den äſthetiſchen Werth von Hamerlings Gedichten in pompöſer 
Poſe erklärte: Ich mag ſie nun einmal nicht, ſo war dies Urtheil objektis 
und ſubjektiv gleich werthlos, wenigſtens auf äſthetiſchem Gebiete. Denn auf 
moraliſchem Gebiete mag es zur Kennzeichnung profeſſoraler Eitelkeit wohl . 
können. 

Mit dem Verſuche, die äſthetiſche Wirkung als eine Thatſache des innerer 
Geschehens zum objektiven Beſtimmungsgrunde des Geſchmacks zu machen, kommt 
man alſo immer nicht über die Grenze des ſubjektiven Geſchmacks heraus. Jedoch 
iſt mit dem Scheitern dieſes Verſuchs auch Kants Annahme zerſtört, wonach die 
objektiven Beſtimmungsgründe des Geſchmacks in unſerem „überſinnlichen Subſtrate“, 
in der „unbeſtimmten Idee des Ueberſinnlichen in uns“ wurzeln. Eine über⸗ 
ſinnliche Idee kann keine hiſtoriſche Entwicklung haben, und doch iſt alles äſthetiſche 
Urtheil hiſtoriſch bedingt. Auf dieſen Widerſpruch ſtieß ſchon Schopenhauer, der 
auf Kants Aeſthetik fußte und, wo ihm ſeine Schrullen nicht den Weg vertraten, 
ein ſcharfer Logiker war. Er ſagt einmal: „Ein echtes Kunſtwerk darf eigentlich 
nicht, um genießbar zu ſein, den Präambel einer Kunſtgeſchichte nöthig haben.“ 
Eigentlich nicht, nämlich dann nicht, wenn Kant mit ſeiner Annahme über den 
objektiven Beſtimmungsgrund des Geſchmacks recht hat; uneigentlich aber doch, denn, 
ſo ſagt Schopenhauer, „der jedesmalige Zeitgeiſt gleicht einem ſcharfen Oſtwinde, der 
durch alles hindurchbläſt. Daher findet man ſeine Spur in allem Thun, Denken, 
Schreiben, in Muſik und Malerei, im Floriren dieſer oder jener Kunſt: Allem 
und Jedem drückt er ſeinen Stempel auf“. Weiter kommt Schopenhauer aller⸗ 
dings nicht, denn nun bricht ſein Gedankengang an ſeiner bekannten Schrulle ab, 
wonach es keine hiſtoriſche Entwicklung giebt, wonach in aller Geſchichte ſtets 
dasſelbe erſcheint, wie im Kaleidoſkop, bei jeder Drehung, ſtets dieſelben Dinge 
unter anderen Konfigurationen und ſo weiter. Es iſt eine Art umgekehrten Wider⸗ 
ſpruchs, wie ihn Steiger begeht, wenn er die hiſtoriſche Entwicklung des äſthetiſchen 
Gefühls zugiebt, aber die Genießbarkeit des Mee von dieſer Entwicklung 
unabhängig machen will. 

Alle dieſe und ähnliche Widerſprüche löſen ſich in die einfache Schluß: 
folgerung auf, daß es objektive Beſtimmungsgründe des Geſchmacks entweder über: 
haupt nicht giebt oder aber nur auf hiſtoriſchem Gebiete geben kann. Das Problem 
einer wiſſenſchaftlichen Aeſthetik beſteht dann in der Frage, ob eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Geſchichte des äſthetiſchen Gefühls, wie es ſich in der menſchlichen Geſell; 
ſchaft entwickelt und gewandelt hat, geſchrieben werden kann, ob ſich in den 
unabſehbaren und unendlichen Durcheinander des ſubjektiven Geſchmacks nich 
objektive Beſtimmungsgründe eines ſolchen Gefühls durchſetzen. Wer auf den 
Boden des hiſtoriſchen Materialismus ſteht, wird die Frage bejahen und eben 
die hiſtoriſch-materialiſtiſche Methode als den einzigen Schlüſſel zur Löſung des 
Räthſels anſehen. 

Was Steiger dagegen einwendet, beſteht wie geſagt aus den laß 
läufigſten Redewendungen des bürgerlichen Vorurtheils, über die ſich an dieſet 
Stelle nicht wohl ſprechen läßt, ohne die Leſer zu langweilen. Jedoch macht 
ſich heute, von Steiger ganz abgeſehen, eine „äſthetiſche Salbaderei“ und ein! 
„plumpe Aeſthetiſirerei“ dermaßen breit, daß es rathſam ſein mag, wenigſten! 


einige Geſichtspunkte einer hiſtoriſch⸗ materialiſtiſchen Aeſthetik aufzuklären. 
(Fortſetzung folgt. 1 
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Die Eröffnung des Reichstags. 
Berlin, 7. Dezember 1898. 


Mit außergewöhnlichem Pomp iſt der neue Reichstag durch den Kaiſer 
eröffnet worden; auch die Thronrede iſt außergewöhnlich lang, doch ſteht ihr 
Inhalt nicht auf derſelben Höhe, wie ihr Umfang. Sie ſpricht über ſehr viele 
Dinge, die ein geringes, und ſchweigt über ſehr viele Dinge, die ein großes 
Intereſſe haben. Immerhin läßt ſie ſich über die beiden Fragen aus, die der 
nunmehr eröffneten, erſten Tagung dieſes Reichstags ihr eigenthümliches Gepräge 
geben werden. 

N Die erſte dieſer Fragen iſt die Vermehrung der Militärlaften. Neben der 
Einrichtung neuer Kommandoſtellen ſoll die Friedenspräſenzſtärke des deutſchen 
Heeres um 26576 Mann erhöht werden, was eine außerordentliche Auf— 
wendung von 132778000 Mark und eine dauernde Mehrausgabe von jährlich 
27388000 Mark erheiſcht. Mit der Begründung dieſer neuen Laſten macht es 
ſich die Thronrede in herkömmlicher Weiſe ſehr leicht; ſie ſpricht von den „im 
Ernſtfall zu ſtellenden Anforderungen und den Fortſchritten der Technik“, und 
damit Baſta. Sehr viel mehr Kopfzerbrechen macht ſich aber auch die Vorlage 
ſelbſt nicht, die dem Reichstag bereits zugegangen iſt; ſie beglückwünſcht die Regie⸗ 
rung zu der „weiſen Politik“, die, „geſtützt auf eine ſtarke, kriegsbereite Armee“, 
den Frieden in allen politiſchen Wechſelfällen zu bewahren gewußt habe, kommt 
dann aber, gleichfalls nach herkömmlicher Weiſe, mit den „Nachbarſtaaten“ an⸗ 
gerückt, mit Frankreich und dem europäiſchen Rußland, die raſtlos an der Ver— 
vollkommnung ihres Heerweſens arbeiteten, woraus der famoſe Schluß gezogen 
wird, daß „Aenderungen und Ergänzungen der Formationen“, will jagen unauf⸗ 
hörliche Vermehrungen der Militärlaſt, das Kennzeichen eines geſunden, ſich 
innerlich feſtigenden Organismus ſeien. 

f In dem „berühmten“ Abrüſtungsmanifeſt des Zaren las man's anders, 
doch um ſolche kleinen logiſchen Kopfſprünge macht ſich Moloch nicht beſondere 
Sorgen. Die Thronrede begrüßt die „hochherzige Anregung“ des „theuren 
Freundes“ an der Newa mit „warmer Theilnahme“ und verſpricht alle Vor— 
ſchläge der internationalen Friedenskonferenz „ſorgfältig zu prüfen“, aber die 
Militärvorlage meint ſchon viel trockener, zwar biete die Friedenskundgebung des 
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Zaren die Gewähr, daß zur Zeit kein Angriffskrieg von dieſer Seite beabſichtigt 
werde, nur ſei eine Abrüſtung nirgends erfolgt und unter den jetzigen Verhält⸗ 
niſſen auch nicht zu erwarten. Unter höflichen Formen wird damit der ruſſiſche 


e AT 1 


Abrüſtungsvorſchlag für das erklärt, was die Sozialdemokratie von vornherein 


in ihm geſehen hat: für eine diplomatiſche Spiegelfechterei, und an dieſer Offen⸗ 


herzigkeit des deutſchen Militarismus nehmen wir nicht den geringſten Anſtoß. 


Nirgends ſtoßen ſich die Sachen ſo hart im Raume, wie auf militäriſchem 


Gebiet, und die Arbeiterklaſſe hat nicht das geringſte Intereſſe daran, daß hier 


die Dinge verſchleiert werden, wohl aber das ſtärkſte Intereſſe daran, daß ſie 
ſtets in all ihrer abſchreckenden Häßlichkeit erſcheinen. 


Der Reichstag ſteht mit der neuen Militärvorlage wieder vor dem alten 
Problem, ob er im Deutſchen Reiche eine wirkliche Macht ſein, ob er in Militärſachen 
ein entſcheidendes Wort mitſprechen will oder nicht. Er hat wohl dem Militarismus 
manche Kleinigkeiten abzufeilſchen, aber ihm noch niemals ein kategoriſches: Bis 


hierher und nicht weiter! zu ſagen gewußt, und damit ſich ſelbſt zu einer ſehr 
beſcheidenen Rolle verurtheilt. Die Militärfrage iſt die eigentliche konſtitutionelle 
Frage, die ſeit den Tagen der preußiſchen Konfliktszeit von der Regierung ſehr 
oft geſtellt, aber von der Volksvertretung niemals ausgetragen, ſondern ſtets 


verſchleppt worden iſt. Zu behaupten, daß es diesmal beſſer gehen werde, hieße 


einen ſehr großen Optimismus bekunden. Das Zentrum iſt in der Flottenfrage 
nicht umgefallen, um bei der Heerfrage den unbeugſamen Kato zu ſpielen. 


Sicherlich wird ihm die neue Militärvorlage nicht angenehm ſein, und ſchon um 


des lieben Scheins willen wird es ſich bemühen, möglichſt viel abzuhandeln, aber 


irgend eine vernünftige Ausſicht darauf, daß es die ultramontane Partei aufs 
Biegen oder Brechen ankommen laſſen wird, iſt leider nicht vorhanden. Die 
Lieber und Konſorten wollen Pfeifen ſchneiden, derweil ſie im Rohre ſitzen; es 


iſt bezeichnend genug, daß ſie den Grafen Balleſtrem, der die Würden eines 


päpſtlichen Kämmerers und eines preußiſchen Rittmeiſters in ſeiner Perſon ver⸗ 
einigt und ſtets zu den militärfrommſten Mitgliedern des Zentrums gehört hat, 
dem neuen Reichstage als Präſidenten vorgeſetzt haben. 

Um ſo nothwendiger iſt es, daß die ſozialdemokratiſche Partei Fuß beim 
Male hält, in unverſöhnlicher Gegnerſchaft gegen den Militarismus. Wer heute 


den Abgrund, der von jeher zwiſchen der deutſchen Sozialdemokratie und dem 


preußiſchen Militarismus beſtanden hat, zu überbrücken oder auch nur zu ver⸗ 


kleinern verſucht, verfällt nicht nur einem ſchweren prinzipiellen Verſtoß, ſondern 


auch einem nicht minder ſchweren taktiſchen Fehler. Der Verſuch, mit dem 


Moloch zu paktiren, iſt ſelbſt dem bürgerlichen Liberalismus in der preußiſchen 
Konfliktszeit ſehr ſchlecht bekommen, obgleich er vom bürgerlichen Standpunkt 
aus, zumal unter den damaligen politiſchen Verhältniſſen, immerhin einen zehn⸗ 
mal beſſeren Sinn hatte, als er heute für die Sozialdemokratie haben könnte. 


Für ſie gilt noch viel mehr, als in jener Zeit, das antimilitariſtiſche Programm 


Laſſalles: Den Daumen aufs Auge und das Knie auf die Bruſt! Iſt die ſozial⸗ 


demokratiſche Partei noch nicht ſtark genug, den Militarismus zu werfen, ſo kann 
ſie die dazu nöthige Stärke nur ſo erlangen, daß ſie jedes Paktiren mit dem 


Militarismus, in welcher Form immer verſchmäht. Man kann mitnehmen, was 
ſich ohne Verletzung des Prinzips mitnehmen läßt, aber von der prinzipiellen 


Todfeindſchaft gegen den Militarismus darf nicht um die Breite eines Haares 


abgewichen werden, wenn man nicht unter dem grinſenden Hohnlachen Molochs 
auf der ſchiefen Ebene herabgleiten will, worauf die bürgerliche Oppoſition het 
geglitten iſt. 
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J Die andere Frage, die der erſten Seſſion des neuen Reichstags ihre hiſtoriſche 

Bedeutung geben wird, iſt der ſogenannte „Schutz der Arbeitswilligen“, das heißt 
ins Deutſche überſetzt, das Attentat aufs Koalitionsrecht. Was die Thronrede 
darüber ſagt, bewegt ſich in dem alten Kreiſe inhaltsleerer Phraſen, denen mit 
einer ſachlichen Antwort, ſelbſt wenn eine ſolche Antwort möglich wäre, eine 
unverdiente Ehre angethan werden würde. Es iſt eben einfach nicht wahr, daß 
der Terrorismus, durch den Arbeitswillige an der Fortſetzung oder Annahme von 
Arbeit gehindert würden, einen gemeinſchädlichen Umfang angenommen habe, daß 
die beſtehenden Strafvorſchriften nicht ausreichten, um die Einſchüchterungen und 
Drohungen zu vereiteln, zu denen angeblich das Koalitionsrecht mißbraucht worden 
ſein ſoll. Bemerkenswerth iſt dieſer Abſatz der Thronrede nur dadurch, daß er 
die „zuverſichtliche Erwartung“ ausſpricht, der Reichstag werde den „Geſetzentwurf 
zum Schutze des gewerblichen Arbeitsverhältniſſes“ genehmigen. Es iſt ſonſt nicht 
üblich geweſen, eine ſolche Erwartung in Thronreden auszuſprechen; man kann, 
wenn man will, daraus die Drohung entnehmen, daß der Reichstag aufgelöſt werden 
würde, wenn er ſich nicht bequemt, die „Zuchthausvorlage“ anzunehmen. 

Ihr Wortlaut liegt bisher noch nicht vor, und die Frage nach ihren 
parlamentariſchen Ausſichten läßt ſich demgemäß erſt im Allgemeinen erörtern. 
Soviel iſt von vornherein zuzugeben, daß ſich das Zentrum nicht ganz leicht zu 
einem Einbruch in das Koalitionsrecht der Arbeiter verſtehen wird. Die „maß: 
gebende“ Partei hat allen Grund, nicht die Stützen wegzuſchlagen, durch die ſie 
zur „maßgebenden“ Partei geworden iſt. Das rückſichtsloſe Herandrängen der 
Zentrumsführer an die Regierungskrippe hat in den ultramontanen Wählermaſſen 
doch eine gewiſſe Gährung erzeugt, die durch den neuen Umfall in der Militär⸗ 
frage nicht beſchwichtigt werden wird und um ſo mehr anderer Beſchwichtigungs— 
mittel bedarf. Handelte es ſich um ein neues Sozialiſtengeſetz oder um eine 
Antaſtung des allgemeinen Wahlrechts, ſo würde mit ziemlicher Sicherheit auf 
den Widerſtand der ultramontanen Reichstagsfraktion gerechnet werden können. 

Mit einer Antaſtung des Koalitionsrechts ſteht es aber leider einiger— 
maßen anders. Obgleich es nichts anderes als die einfachſte Konſequenz der 
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft iſt, ſo hat es in den bürgerlichen Parteien doch 
niemals eifrige Freunde gehabt, auch nicht in denjenigen bürgerlichen Parteien, 
die ſich rückhaltslos auf den Boden der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft ſtellen. Der 
deutſche Philiſter kann die „Streikbrüder“ nun einmal nicht ausſtehen; an ſeinen 
ewigen Konkurrenzzank gewöhnt, verſteht er nicht die kräftige und mitunter auch 
rauhe Form, wie ſich das proletariſche Klaſſenbewußtſein bei der Durchkämpfung 
von Arbeitseinſtellungen äußert; nun gar der Gedanke, daß ein Arbeiter, der 
willig iſt, unter den ſchmalſten Bedingungen für Leib und Leben Mehrwerth zu 
produziren, daran durch ſeine Kameraden gehindert werden könne, erſcheint dem 
deutſchen Spießer als eine ſo ſchauderhafte Möglichkeit, daß er darüber aus der 
Haut fahren möchte. Wenn die Thronrede jagt, das Koalitionsrecht ſolle unan— 
getaſtet bleiben, aber das höhere Recht: zu arbeiten und von der Arbeit zu leben, 
müſſe auch geſchützt werden, ſo iſt dieſe Tirade wörtlich aus den Leitartikeln der 
freiſinnigen Preſſe geſchnitten. 
| Hier iſt alſo die Möglichkeit von Durchitechereien gegeben, etwa in der 
Form, daß die Vorlage der Regierung „gemildert“, das heißt in einer Form 
angenommen wird, die unter dem Scheine weiſe abwägender Gerechtigkeit das 
Koalitionsrecht angeblich „ſichert“, aber ihm, ſoweit es überhaupt noch vorhanden 
iſt, thatſächlich den Hals umdreht durch kautſchukene Beſtimmungen gegen ſeinen 
offenſichtlichen Mißbrauch“. In ſolchen ſchnöden Schaumſchlägereien hat das 
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Zentrum eine reiche Uebung, und die „Germania“, das leitende Blatt der Partei, 
will jetzt ſchon „die Erwägung nicht abſolut von der Hand weiſen, ob nicht bei 

voller Wahrung der Koalitionsfreiheit dem Striketerrorismus durch ſchärfere Strafe 
beſtimmungen entgegengetreten werden“ könne. Die „Germania“ betet dieſe faulen 
Redensarten Bismarcks Reptilen nach, die, als die katholiſche Geiſtlichkeit in den 
Tagen des Kulturkampfs eine ehrenwerthe Solidarität bewies, den „Kaplans⸗ 
terrorismus“ durch „ſchärfere Strafbeſtimmungen“ brechen wollten. Das Blatt 
muß eigene Vorſtellungen von der Arbeiterfrage haben, wenn es ſich einbildet, 

daß moderne Proletarier ſich eher beugen ließen, als katholiſche Pfäfflein. 

Für das klaſſenbewußte Proletariat iſt die Stellung zur „Zuchthausvorlage“ 
von ſelbſt gegeben. Dieſe Stellung unterſcheidet ſich nur inſofern von der prin⸗ 
zipiell ablehnenden Stellung zur Militärvorlage, als alle bürgerlichen Verräthereien 
am Koalitiongrecht viel wirkſamer durch eine geſchickte Taktik durchkreuzt werden 
können, als es bei den Militärforderungen der Regierung möglich ſein wird. 
Und an dieſer geſchickten Taktik wird es die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion 
nicht fehlen laſſen. | 


Zur Zuſammenbruchstheorie.“ 
Pon Beinrich Cunow. 


In Nr. 18 und 24 dieſer Zeitſchrift und Nr. 32 des „Vorwärts“ hat 
Bernſtein im Anſchluß an eine Polemik mit Belfort⸗Bax mehrere Artikel zur 
Frage der Richtung der kapitaliſtiſchen Wirthſchaftsentwicklung veröffentlicht, die 
ſowohl in der parteigenöſſiſchen, als in der gegneriſchen Preſſe eine lange Reihe 
erregter Erörterungen nach ſich gezogen haben, und zwar in den Parteiblättern 
meiſt abſprechende, in der bürgerlichen Preſſe zuſtimmende, zum Theile ſogar 
enthuſiasmirte. Speziell hat Herr Profeſſor Julius Wolf ſich die Gelegenheit 
nicht entgehen laſſen, ſofort im Aprilheft ſeiner neugegründeten „Zeitſchrift für 
Sozialwiſſenſchaft“ die Bekehrung der führenden geiſtigen Kapazitäten der deutſchen 
Sozialdemokratie, der Herren Bernſtein und Konrad Schmidt, zu den Anſchau⸗ 
ungen der bürgerlichen Sozialpolitik ſeiner Leſerſchaft zu verkünden. Demgegen⸗ 
über hat bisher die „Neue Zeit“ ſich auf zwei Erwiderungen des Genoſſen 
Plechanow beſchränkt gegen die von Bernſtein, gewiſſermaßen zur weiteren Be⸗ 
gründung ſeines Standpunkts, unternommene Anfechtung des philoſophiſchen 
Materialismus. Die eigentliche Grundurſache von Bernſteins Skepſis, die ihn 
erſt zum Aufſuchen der ſogenannten „ideologiſchen Momente“ im Sozialismus 
veranlaßt hat, nämlich ſein Bedenken gegen die Richtigkeit des von Marx prognoſti⸗ 
zirten kapitaliſtiſchen Entwicklungsverlaufs iſt in den Spalten der „Neuen Zeit“ 
unerörtert geblieben, obgleich ihr als der wiſſenſchaftlichen Wochenſchrift unſerer 
Partei und als dem Organ, das durch Veröffentlichung der Bernſteinſchen Artikel 
die Diskuſſion eingeleitet hat, in erſter Reihe das leitende Wort im theoretiſchen 
Streite zufteht.? = 


Wir veröffentlichen vorliegenden Artikel mit Zuſtimmung Bernſteins, der ſich vor⸗ 
behält, in ſeiner Broſchüre darauf zu antworten. Die Redaktion. 

e Zum großen Theile bin ich allerdings, wie ich zur Entlaſtung der Redaktion ein⸗ 
geſtehen muß, an dieſem paſſiven Verhalten der „Neuen Zeit“ mitſchuldig. Nachdem Bern⸗ 
ſteins Artikel in Nr. 24 erſchienen war, richtete ich nämlich an die Redaktion die Anfrage, 
ob ſie geneigt ſei, eine ſachliche Antikritik der Artikel in Nr. 18 und 24 aufzunehmen. Die 
Redaktion antwortete ſofort bejahend, bemerkte aber, daß noch weitere Ausführungen Bern⸗ 


| 
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| Vielleicht wird es manchem Genoſſen überflüſſig ſcheinen, daß Verfaſſer 
dieſes jetzt, nachdem Bernſteins Artikel auf dem Parteitag Gegenſtand einer 
erregten Debatte geweſen find und die Majorität Kautskys Ausführungen zu— 
geſtimmt hat, noch in eine Diskuſſion der von Bernſtein aufgeworfenen Fragen 
eintritt — thatſächlich haben ja gleich nach Beendigung des Parteitags mehrere 
Parteiblätter der Meinung Ausdruck gegeben, nun ſei endlich der leidige Streit 
begraben. Das bald darauf wieder von Neuem einſetzende Geplänkel wird ſie 
inzwiſchen eines Beſſeren belehrt haben. Abgeſehen davon, daß der Parteitag 
nicht gewiſſermaßen per Akklamation theoretiſche Streitfragen entſcheiden kann, 
greifen die von Bernſtein vertretenen Anſchauungen viel zu tief in den ganzen 
theoretiſchen Unterbau unſeres Programms und unſerer Taktik ein, als daß ihre 
Erörterung einfach beiſeite geſchoben werden könnte. Selbſt wenn die Diskuſſion 
über die angeregten Fragen durch gegenſeitiges Uebereinkommen oder Partei⸗ 
beſchluß aus unſerer Preſſe verbannt werden könnte, würden die Gegenſätze unter 
der Aſche fortglimmen und bei erſter beſter Gelegenheit wieder zur hellen Flamme 
aufſchlagen. Und für ſolche Gelegenheiten wird die liebe gegneriſche Preſſe ſchon 
ſorgen. Sobald nur irgend welche ganz nebenſächliche neue Meinungsdifferenzen 
in unſeren Reihen auftauchen, ſobald wir gegen irgend welche gegneriſche Auf— 
faſſung der ſozialen Probleme polemiſiren, wird ſie nicht verfehlen, in ihrer 
Argumentation höhniſch auf die Skepſis unter den ſozialiſtiſchen Theoretikern 
hinzuweiſen. Auf ſolche Anzapfungen dann nicht antworten zu wollen, nur weil 
durch die Antwort aufs Neue der theoretiſche Streit entfacht werden könnte, das 
hieße unſer geiſtiges Kampfgebiet noch weit mehr einengen, als es ohnehin ſchon 
eingeengt iſt. | 
Fragen von folder Tragweite, wie die von Bernſtein aufgeworfenen, 
können nicht zurückgeſchoben, ſie müſſen ausgetragen werden. Das erfordert das 
eigene Intereſſe unſerer Bewegung, deren Einheitlichkeit nicht nur, ſoweit die 
politiſche Aktion in Frage kommt, aufrecht erhalten werden muß. Eine Partei 
wie die unſerige, die nicht gleich dem Nationalliberalismus auf dem Boden des 
jeweilig Gegebenen opportuniſtiſche Augenblickspolitik treiben will, die vielmehr 
durch ihre heutigen Kämpfe gewiſſermaßen erſt die Bedingungen ſchaffen will zur 
Erreichung weitergehender Zwecke, kann nicht von einem ihrer hervorragenderen 
Theoretiker eine Auffaſſung des ſozialen Entwicklungsgangs verkünden laſſen, die 
indirekt die Prinzipienerklärung ihres Programms negirt, ohne zum Wenigſten 
dieſe Auffaſſung zur freien Diskuſſion zu ſtellen. Nicht als ob durch Bernſteins 
Kritik ſchon der Partei eine ernſte Gefahr drohe, als ob nun ſchon die Mauſerung 
zum Kathederſozialismus nahe bevorſtände. Das ſind leere Hoffnungen jener 
„Illuſioniſten in der Nationalökonomie“ vom Schlage des Herrn Julius Wolf. 
ſteins in dieſer Sache nachfolgen würden und ich deshalb warten möchte, bis die ganze 
Artikelſerie vorläge. So wartete ich bis Mitte Auguſt, und als dann die Redaktion mich 
zur Einſendung der verſprochenen Antikritik aufforderte, war ich durch andere Arbeiten ſo 
in Anſpruch genommen, daß ich die Niederſchrift immer wieder von Neuem hinausſchieben 
mußte. Endlich konnte ich an die Arbeit gehen und hatte die vorliegenden Artikel beinahe 
fertig, als ich die Anzeige Bernſteins las, daß er ſeine Auffaſſung in einer Broſchüre näher 
darlegen wolle. Meine erſte Abſicht war, die faſt fertigen Aufſätze liegen zu laſſen, bis 
Bernſtein geſprochen hätte. Bei nochmaligem Ueberlegen ſagte ich mir aber, daß es Bern— 
ſtein nur recht ſein könne, wenn ſeine Gegner ihm Gelegenheit gäben, vor der Abfaſſung 
ſeiner Broſchüre ihren Standunkt kennen zu lernen, da er dann in der Lage ſei, in ſeinen 
Dar legungen darauf Bezug zu nehmen, während ſonſt vielleicht die Kritik wieder von vorne 
anfangen müſſe. .. 
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Vorerſt hat Bernſteins Gedankengang wenig Zuſtimmung gefunden, und ſoweit 
thatſächlich in unſerer Partei eine gewiſſe optimiſtiſche Strömung vorhanden iſt, 
werden ſchon die nächſten Kämpfe, die uns in Ausſicht ſtehen, dafür ſorgen, daß | 
das Evangelium von der friedlichen Auflöſung der jetzigen wirthſchaftlichen Gegen⸗ | 
ſätze keine allzu große gläubige Gemeinde findet. Laſſen wir nur erſt den 

neueſten weltpolitiſchen Kurs mit ſeinen Konſequenzen aus der phantaſtiſchen 
Romantik, die ihn jetzt noch für manche Augen umgiebt, ſchärfer a | 
dann wird fih das friedliche Vertrauen in die Zukunft ſchon geben. | 

1. Bernſteins ſtatiſtiſche Gründe gegen die Zuſammenbruchstheorie. 

Dadurch, daß Bernſtein ſeine Artikelſerie mehrmals durch Erklärungen und 

kritiſche Zwiſchenbemerkungen unterbrochen hat, haben ſeine Ausführungen den 

Charakter einer gewiſſen Impulſivität, einen gewiſſen polemiſchen Zuſchnitt erhalten. 
Theoretiſch Zuſammengehöriges findet ſich über verſchiedene Stellen zerſtreut, an⸗ 
gefochtene Anſichten durch ſpätere Erläuterungen ergänzt oder eingeengt, während 
andererſeits einzelne Argumente weiter in den Vordergrund vorgeſchoben ſind, als 
ihrer Bedeutung für die ſtrittige Frage entſpricht. Ein Einzeleingehen auf Bern⸗ 
ſteins Argumentationen nach ihrer Reihenfolge erſcheint deshalb unthunlich. Es 

würde das polemiſche Geplänkel, unter dem ſchon heute die grundſätzliche Be⸗ 
deutung von Bernſteins Darlegungen zu erſticken droht, nur noch weiter ver⸗ 
mehren. Soll die Diskuſſion zur Klärung beitragen, muß auf ſeine Zweifel an 
der von Marx diagnoſtizirten Richtung der kapitaliſtiſchen Entwicklung zurück 
gegriffen werden. 

Marx und Engels folgern den Zuſammenbruch des kapitaliſtiſchen Wirth⸗ ö 
ſchaftsſyſtems einerſeits aus der kapitaliſtiſchen Akkumulation, andererſeits aus 
dem Zwieſpalt zwiſchen der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe und der beſtehenden 
Austauſchform, welche einer vollen Ausnutzung der gegebenen Produktivkräfte 
hindernd im Wege ſteht. Die Akkumulation in der Induſtrie ſelbſt iſt aber 
wieder zweierlei Art: einerſeits macht ſie ſich geltend in einer ſtetigen Ver⸗ 
mehrung des konſtanten Kapitals gegenüber dem variablen, in einer zunehmenden 
Anwendung von Maſchinen und menſchliche Arbeitskraft erſetzenden techniſchen 
Betriebsverbeſſerungen, andererſeits in einer zunehmenden Betriebskonzentration, 
d. h. fortſchreitender Abnahme der Kleinbetriebe gegenüber den Großbetrieben. Die 
Folge iſt auf der einen Seite ſtetige Vermehrung der Großkapitaliſten, auf der 
anderen Vermehrung der proletariſchen Maſſe. Zugleich mit dieſer Entwicklung 
ſteigen die Produktivkräfte, und „wie ihrerzeit die Manufaktur und das unter 
ihrer Einwirkung weiter entwickelte Handwerk mit den feudalen Feſſeln der Zünfte 
in Konflikt kam, ſo kommt nun die große Induſtrie in ihrer volleren Ausbildung 
in Konflikt mit den Schranken, in denen die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe ſie 
eingeengt hält“ (Anti⸗Dühring, 2. Aufl., S. 254). Es findet ſich für den ent⸗ 
ſtandenen Kapitalreichthum keine entſprechende Verwerthung mehr im Produktions⸗ 
und Waarenzirkulationsprozeß; die entſtandene Ausdehnungskraft der Induſtrie 
überſteigt unter der beſtehenden Form der Waarendistribution die Aufnahmefähig⸗ 
keit des internationalen Marktes, kurz die entfeſſelten Produktivkräfte gerathen in 
immer ſchärferen Gegenſatz zu dem Mechanismus der kapitaliſtiſchen Wirthſ chafts⸗ f 
form, bis ſie endlich dieſe ſprengen. I 

Dies in knapper Faſſung die Anſchauung von Marx und Engels. Von 
allen dieſen den Zuſammenbruch nach Marx-Engels bedingenden Faktoren zieht 
Bernſtein — das muß zunächſt feſtgeſtellt werden — in ſeiner Kritik der 
Kataſtrophentheorie nur die Betriebskonzentration in Betracht. Die kapitaliſtiſche 
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Akkumulation, ſoweit ſie in dieſer nicht ihren Ausdruck findet, bleibt unberück⸗ 
ſichtigt, ebenſo die Frage, inwieweit aus den mit der kapitaliſtiſchen Akkumu⸗ 
lation ſteigenden Intereſſengegenſätzen oder aus der Unmöglichkeit der Ausnutzung 
der vorhandenen Produktivkräfte unter der beſtehenden Form des Waarenabſatzes 
ſich die Gefahr einer Kataſtrophe zu ergeben vermag. Bernſtein beachtet alſo 
nur eine Seite der Entwicklung; aber ſelbſt dieſe, die Betriebskonzentration, unter⸗ 
ſucht er nicht nach ihrem ganzen Umfang. Auch hier wird die, wie ich ſagen 
möchte, intenſive Konzentration, nämlich die in den verſchiedenen Betrieben vor 
ſich gegangene Kapitalskonzentration, die Zunahme der maſchinellen Hilfskräfte, 
die relative Steigerung der Produktenmaſſen und ihrer Bedeutung für den 
Geſammtwirthſchaftshaushalt gänzlich überſehen und der Grad der Konzentration 
lediglich bemeſſen an ihrer rein äußerlichen Ausdehnung — nach der Zunahme 
der in den verſchiedenen Betriebsklaſſen verwendeten Arbeitskräfte. 

Bernſtein nimmt ſich nämlich die preußiſche Gewerbeſtatiſtik vom Jahre 1895 
vor, theilt alle Betriebe nach der Anzahl der beſchäftigten Perſonen in Klein-, 
Mittel⸗ und Großbetriebe und vergleicht dann die ſo erhaltenen Verhältnißzahlen 
mit denen des Jahres 1882 (der vorletzten Zählung). 

Das Reſultat, zu dem er auf dieſe Weiſe gelangt, iſt folgendes: 

Von den in der Induſtrie beſchäftigten Perſonen entfielen auf 


Zunahme (+) bezw. 

1 Abnahme (—) im Ver⸗ 

1882 1895 hältniß zu der Zahl 

| von 1882 

Alleinbetriebte . 755176 674042 — 10,7 ee 
Kleinbetriebe (mit 1 bis 5 Gehilfen) . . 1031141 1078396 + 4,6 
Mittelbetriebe (mit 6 bis 50 Gehilfen). 641594 1070427 + 66,8 
Großbetriebe (mit über 50 Gehilfen). 962382 1734884 + 80,3 


Im Handel und Verkehr kamen auf: 

Zunahme im Ver⸗ 

N gleich zu 1882 
Kleinbetriebe (mit weniger als 3 Gehilfen? 411509 467656 ＋ 13,6 N 


1882 1895 


Kleinbetriebe (mit 2 bis 5 Gehilfen . . 176867 342112 + 93,4 
Mittelbetriebe (mit 6 bis 50 Gehilfen. 157328 303 078 ＋ 92,6 
Großbetriebe (mit über 50 Gehilfen). 25619 62056 +142,2 


Ziehen wir zum Vergleich die von Bernſtein nicht mitgetheilten Geſammt— 
zahlen aller Gewerbebetriebe in ganz Deutſchland (exkluſive der landwirthſchaft— 
lichen Betriebe) heran, ſo ſtellt ſich das Verhältniß folgendermaßen:! 

1882 .. 3005457 Betriebe mit 7340789 Perſonen 
3144977 > - 10269269 = 


Davon entfielen Perſonen auf: Abnahme (—) reſp. 


1882 1895 Zunahme (+) 
Alleinbetriebe . . . . 1877872 1714351 — 8,7 Prozent 
Kleinbetriebe (mit 1 bis 5 Perſonen) 2457950 3056318 —＋ 24,3 > 
Mittelbetriebe (mit 6 bis 50 Perſonen) . 1391720 2454257 6 
Großbetriebe (mit über 50 Perſonen) . . 1613247 3044343 — 88,7 


5 Am geringſten ſind die Verſchiebungen in der Landwirthſchaft, für welche, 
nach der Größe der Bodenfläche abgeſtuft, Bernſtein die Geſammtzahlen für ganz 


1 Vergl. „Vierteljahrshefte zur Statiſtik des Deutſchen Reiches“, Jahrgang 1898, 
Ergänzung zu Heft J, S. 10 ff. 
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Deutſchland beibringt, doch ſind ſeine Angaben für 1895 nicht ganz genau. Nach 

den Angaben des „Statiſtiſchen Jahrbuchs für das Deutſche Reich, 1898“, 

S. 20 ff., und der „Statiſtik des Deutſchen Reiches“, Bd. 112, S. 426 ff., 

ſtellt ſich das Verhältniß folgendermaßen: 
Es waren vorhanden Betriebe 

1882 


Unter 2 Hektar, gels A insgeſammt 1825938 Hektar 
2 bis 5 V9 81 407 z 3190203 a 
20 ar 6 2 100926 OD TFe _ 9158398 = 
20 100 28h 5 9908170 : 
über 100 =: en, al 24991 = r 7786263 

1895 

Unter 2 Hektar 3236367 Hut Be 1808444 Den 
2 bis 8 n nnn 3285 984 
5 En Dan ds en POIDRD LE z 9721875 
20 % E „%%% ĩ ee ee £ 9869837 - 
über 100 = . 25061 ⸗ : 7831801 = 


Die Tendenz zur Konzentration iſt alſo in bedeutendem Maße vorhanden, 
nur vollzieht ſich letztere vorerſt noch meiſt auf Koſten der Kleinbetriebe, während 
die Mittelbetriebe ſich im Ganzen auf gleicher Höhe halten und theilweiſe, ſpeziell 
die größeren Mittelbetriebe, noch prozentual, d. h. im Verhältniß zur Geſammt⸗ 
zahl der beſchäftigten Perſonen, an Terrain gewinnen. Und aus dieſer Konſiſtenz 
der Mittelbetriebe folgert nun Bernſtein nicht nur, daß die Konzentration vor⸗ 
läufig auf Koſten der Kleinbetriebe vor ſich geht, ſondern ohne Weiteres, daß 
die von Marx und Engels aufgeſtellte Zuſammenbruchstheorie nicht den wirth⸗ 
ſchaftlichen Thatſachen entſpricht. Das iſt, wie Jeder zugeben wird, der ſich die 
Ziffern anſieht, etwas viel auf einmal, um ſo mehr aber, als die ganze von 
Bernſtein mitgetheilte Statiſtik für die Folgerungen, die er daraus zieht, von 
mindeſtens recht zweifelhaftem Werthe iſt. Um das nachzuweiſen, iſt nöthig, an 
einigen dem heutigen Wirthſchaftsleben entnommenen Beiſpielen den Beweis zu 
liefern, inwiefern und in welcher der Wirklichkeit oft geradezu widerſprechenden 
Richtung die vorliegende Statiſtik die Verſchiebungen in der Größe der Betriebe 
regiſtrirt. 

1. Die planloſe Zuſammenfaſſung der verſchiedenen handwerksmäßigen und 
großinduſtriellen, handels- und verkehrsgewerblichen Betriebe nach der Größe des 
beſchäftigten Perſonals vermag niemals ein auch nur halbwegs zuverläſſiges Bild 
der wirthſchaftlichen Konzentration zu geben, da die in einer beſtimmten, für das 
wirthſchaftliche Leben vielleicht höchſt wichtigen Branche erfolgte Konzentration 
durch eine mehr oder minder nebenſächliche, möglicher Weiſe rein zufällige Ver⸗ 
mehrung der Kleingeſchäfte anderer Branchen in der ſtatiſtiſchen Rechnung völlig 
wieder aufgewogen werden kann und alſo in der rohen Durchſchnittszahl gar 
nicht zum Ausdruck gelangt. Soll die Unterſuchung irgend welchen Werth haben, 
jo muß unbedingt ſpezialiſirt werden, d. h. die verſchiedenen Branchen müſſen 
einzeln für ſich nach ihrer volkswirthſchaftlichen Bedeutung behandelt werden. 

Nehmen wir z. B. an, im Bankweſen vollzöge ſich eine faſt vollſtändige 
Vernichtung der Klein⸗ und Mittelbetriebe, jo wird doch dieſer für unſere ganze 
heutige Wirthſchaft eminent wichtige Umſchwung in Bernſteins Statiſtik gar nicht 
zum Vorſchein kommen, ſobald nur in irgend einem anderen Wirthſchaftsgebiet 
aus irgend welchen nebenſächlichen, vielleicht rein lokalen Gründen eine größere 
Anzahl neuer Kleinhandelsbetriebe entſteht, z. B. durch Ausbreitung des Hauſir⸗ 
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handels in einer Gegend. Dasſelbe Reſultat ergiebt ſich, wenn in der chemiſchen 
Induſtrie der Großbetrieb enorm zunimmt, zugleich aber in einem Theile einer 
anderen Branche, jagen wir der Zigarrenfabrikation, eine Zerſplitterung früherer 
Mittel⸗ oder Großbetriebe zu hausinduſtriellen Kleinbetrieben ſich vollzieht, indem 
eine Reihe ſtädtiſcher Großunternehmer es aus irgend welchen Gründen vortheils 
hafter findet, gewiſſe billigere Sorten auf dem Lande ſtatt wie bisher in der 
eigenen Fabrik herſtellen zu laſſen. In ſolchem Falle könnte demnach die in 
einer Branche erzielte Konzentration durch die in einer anderen erfolgte Dezentrali— 
ſation in ſtatiſtiſcher Hinſicht mehr als reichlich ausgeglichen werden, obgleich 
wirthſchaftlich der erſte Vorgang von höchſter Bedeutung, der zweite ziemlich 
nebenſächlich wäre. 

2. Zudem aber läßt die Einreihung aller Betriebe, die 6 bis 50 Gehilfen 
reſp. Arbeiter beſchäftigen, in die Rubrik „Mittelbetriebe“, die Konzentration, die 
innerhalb dieſer weiten Grenzen vor ſich geht, gar nicht zum Ausdruck kommen. 
Auch hiefür ein Beiſpiel. Geſetzt, in einem Induſtriezweig, beiſpielsweiſe der 
Silberſchmiederei, ſei bisher größtentheils handwerksmäßig produzirt worden, und 
zwar hätten die Betriebe meiſt mit 6 bis 15 Gehilfen gearbeitet, nun aber 
dränge die maſchinelle Produktion mehr und mehr in die Branche ein und es 
bahne ſich zunächſt eine Scheidung in der Richtung an, daß ein Theil der Be— 
triebe ſich zu Großmittelbetrieben entwickle, die im Durchſchnitt 40 bis 50 Arbeiter 
beſchäftigen, während ein anderer Theil immer mehr auf gewiſſe, mit der 
Maſchine nicht herſtellbare Artikel beſchränkt würde und zu Kleinbetrieben hinab— 
ſänke. Niemand wird beſtreiten, das ſei induſtrielle Konzentration. Nicht ſo 
nach Bernſteins Statiſtik. Nach dieſer ſtellt ſich die geſchilderte Entwicklung dar 
als Rückgang des Mittelbetriebs zu Gunſten des Kleinbetriebs, und die aus ihr 
zu ziehende Folgerung wäre, daß die betreffende Branche noch nicht für den 
mittleren Betrieb geeignet iſt. Damit derartige Widerſprüche zwiſchen den 
ſtatiſtiſchen Reſultaten und der Wirklichkeit einigermaßen vermieden werden, muß 
bei der Abſtufung der Betriebe nach der Größe die Grenze viel enger gezogen, 
alſo die Mittelklaſſe wieder in eine Reihe Unterklaſſen getheilt werden. 

3. Doch ſelbſt wenn eine derartige engere Abſtufung durchgeführt wird, 
bleibt, wie ſchon geſagt, das Ergebniß ein einſeitiges, denn die Zunahme der 
Arbeiter in einem Betrieb verauſchaulicht nur eine beſtimmte Seite der vor ſich 
gegangenen Konzentration. Mit der gleichen Berechtigung, wie an dieſem Maßſtab, 
kann man auch die Größe des Betriebs an der Summe der in ihm angelegten 
Kapitalien, nach der Produktenmaſſe, dem Waarenumſatz ꝛc. meſſen. Alle dieſe 
Maßſtäbe haben den gleichen Werth oder Unwerth; alle geben, für ſich betrachtet, 
nur ein ſehr ungenaues Bild der Entwicklung. Einige aufs Gerathewohl heraus— 
gegriffene Beiſpiele aus dem Handelsgewerbe, die, wie Branchenkundige bezeugen 
werden, keineswegs bloße Phantaſiegebilde ſind, mögen das näher erläutern. 

f Nehmen wir ein Importgeſchäft, das ſich vornehmlich mit dem Großimport 
beſtimmter Kolonialprodukte, als Kaffee, Thee, Reis ꝛc. beſchäftigt. Das Geſchäft 
kauft durch überſeeiſche Kommiſſionshäuſer oder Agenten ganze Ernten auf; 
empfängt aber, wie der Ausdruck lautet, die Waare nicht ſelbſt, ſondern verkauft 
fie ſchon, wenn noch die Ladung ſchwimmt, nach den erhaltenen Proben in ein— 
zelnen Partien an der Börſe weiter, lieferbar zu einem beſtimmten Termin mit 
der Verpflichtung für die Käufer, die Waare ſelbſt von Bord oder vom Quai— 
ſpeicher abzunehmen. Falls aber beim Einlaufen des Schiffes ein Theil der 
Waare noch nicht verkauft ſein ſollte, lagert die Firma den Reſt nicht ſelbſt, ſie 
überweiſt ihn bis zum Abſatz einer Lagerhaus- oder Speichereigeſellſchaft zur 
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Lagerung. Das Geſchäft iſt alſo entſchieden Großbetrieb; vielleicht beträgt das 
Geſchäftskapital mehrere Millionen. Dennoch wird das Haus nach Bernſteins 
Rechnung als Kleinbetrieb gelten müſſen, denn da die Firma nicht „lagert“ und 
ſelbſt an der Börſe oder durch die Vermittlung von Waarenmaklern ihre Waare 
abſetzt, braucht ſie nur ein ſehr mäßiges Komptoirperſonal; vielleicht vier bis fünf 
tüchtige Angeſtellte. 

Nun ein anderes Importgeſchäft.! Es importirt hauptſächlich beſtimmte 
Induſtrieerzeugniſſe, aber nicht, wie die oben erwähnte Firma, auf Spekulation, 
ſondern meiſtens „auf Ordre“, d. h. ſeine Agenten und Reiſenden ſammeln nach 
Proben bei den Groſſiſten und Händlern die Aufträge ein und auf Grund der 
eingegangenen Beſtellungen wird dann importirt. Nebenbei hält die Firma, um 
dringende Beſtellungen ſofort ausführen zu können, von allen Hauptartikeln ein 
größeres Lager, vielleicht hat ſie auch für eine große engliſche oder amerikaniſche 
Fabrik den Generalvertrieb für mehrere Länder. Das im Betrieb angelegte 
Kapital, der Umſatz, der jährliche Reingewinn ſind weit kleiner, wie im obigen 
Falle; dagegen braucht natürlich ein ſolches Geſchäft ein weit größeres Perſonal: 
Buchhalter, Korreſpondenten, Komptoiriſten, Reiſende, Lagermeiſter, Expedienten, 
Packer, Speicherarbeiter ice. Das wäre nach Bernſtein Großbetrieb. 

Aehnliche Verſchiedenheiten finden wir in anderen Betriebszweigen, im 
Bankfach, in der Speditionsbranche, im Detailhandel, in den verſchiedenen Induſtrie⸗ 
branchen. Eine Bank, die einen ausgedehnten kleineren Giroverkehr hat, braucht, 
wie Bernſtein weiß, ein größeres Perſonal, als eine andere, die ſich auf Emiſ⸗ 
ſions⸗, Waarenkredit- oder Diskontogeſchäfte beſchränkt. Ein Ladengeſchäft, das 
mit allerlei Kleinartikeln handelt, hat mehr Angeſtellte nöthig, als ein feines 
Möbelgeſchäft, ohne daß deshalb das erſtere im Sinne der kapitaliſtiſchen 
Akkumulation das größere zu ſein braucht. Ebenſo in der Induſtrie. Eine 
mit allen neueſten techniſchen Hilfsmitteln arbeitende Farbwaarenfabrik, die vierzig 
Arbeiter beſchäftigt, iſt weit mehr ein großinduſtrielles Unternehmen, als eine 
Tabak⸗ und Zigarrenfabrik, in der hundert Arbeiter und Arbeiterinnen arbeiten. 
Selbſt die Lohnſumme kann im erſteren Falle höher ſein, denn Techniker und 
qualifizirte Arbeiter erhalten natürlich mehr, als Wickelmacherinnen und or 
jtreiferinnen. 

Vor Allem aber kommt in Bernſteins ſtatiſtiſcher Beweisführung absolut 
nicht die Bedeutung, welche der Großbetrieb gegenüber dem Kleinbetrieb in der 
Geſammtwirthſchaftslage einer Branche erlangt hat, zum Ausdruck. Statiſtiſch 
zeigen, wie ſchon Genoſſe Parvus in Nr. 22 der „Sächſiſchen Arbeiterzeitung“ 
hervorgehoben hat, oft einzelne Induſtriezweige eine unerwartet große Anzahl 
Kleinbetriebe; ſieht man jedoch näher zu, ſo findet man, daß dieſe Kleinbetriebe 
entweder vom Großbetrieb völlig abhängige hausinduſtrielle Betriebe ſind oder 
daß ſie für die Großbetriebe gewiſſe Vor- oder Theilarbeiten liefern. Manchmal 
ſind ſie überhaupt nur auf dem Papier vorhanden, ſo z. B. in der Tapeten⸗ 
induſtrie. Hier bezeichnen ſich manche kleineren Mittelbetriebe als Fabriken, 
welche theils nur beſtimmte Handdruckartikel anfertigen, die für die Geſammt⸗ 
produktion gar nicht in Betracht kommen, theils noch niemals ſelbſt ein Stück 
Waare fabrizirt haben. Ihre Thätigkeit beſchränkt ſich darauf, angekaufte Muſter 
in Formen und Walzen ſtechen reſp. graviren zu laſſen und ſich dann von dieſen 
eigenen Muſtern in einer großen Fabrik eine Anzahl Wee in beftimmten 


Ich wähle abſichtlich nochmals ein Importgeſchäft, weil es gewöhnlich heißt, man 
könne nur Geſchäfte derſelben Branche vergleichen; auch das trifft nicht immer zu. 
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Kolorits herſtellen zu laſſen. Das ſind alſo Fabriken, die nicht ſelbſt fabriziren, 
die nur ihre eigenen Muſter, Formen und Walzen für die Fabrikation ſtellen. 
Günſtiger für Bernſteins Auffaſſung liegen die Verhältniſſe in der Land⸗ 
wirthſchaft. Zwar giebt die Abſtufung der Größe der Betriebe nach der Anzahl 
der Hektaren ebenfalls kein genaues Bild der Konzentrationsbewegung. Bei 
gleichbleibender Vertheilung der Bodenfläche kann z. B. doch durch Anſchaffung 
landwirthſchaftlicher Maſchinen, Vermehrung des Viehſtandes, induſtrielle Neu— 
anlagen ꝛc. in einzelnen Betriebszweigen eine bedeutende Betriebsvergrößerung 
erfolgt ſein; aber im Ganzen bleibt richtig, daß in der Landwirthſchaft die Kon— 
zentration nur ſehr langſam vor ſich geht, in manchen Gegenden ſich ſogar eine 
Reaktionsbewegung geltend macht. Der Grund liegt theils in beſonderen lokalen, 
durch die hiſtoriſche Entwicklung des Grundbeſitzes in Preußen und anderen Theilen 
Deutſchlands bedingten Umſtänden, deren Erörterung hier zu weit führen würde, 
theils in der Zunahme der ruſſiſchen und überſeeiſchen Getreide- und Fleiſch— 
konkurrenz, welche die deutſche Landwirthſchaft vom Weltmarkt mehr und mehr 
verdrängt hat und ſie ſelbſt in ihren einheimiſchen lokalen Abſatzgebieten gefährdet. 
Aber dieſes Zurückbleiben iſt durchaus kein Zeichen der Geſundheit; es iſt die 
gewaltſame Depreſſion eines natürlichen Wachsthums. Dieſelben Gründe, welche 
die Landwirthſchaft vom Export ausſchließen und die Betriebskonzentration hemmen, 
bewirken zugleich, daß die Landwirtſchaft im Geſammthaushalt der Nation immer 
mehr an Bedeutung verliert gegenüber der Induſtrie, daß immer weitere Be— 
völkerungskreiſe zur Induſtrie herübergezogen werden und die in der Landwirth— 
ſchaft beſchäftigte Perſonenmenge ſtetig abnimmt, nicht nur relativ, in manchen 
Landestheilen ſogar abſolut: ein Rückgang, der noch weit ſtärker ſein würde, 
wenn nicht durch hohe Lebensmittelzölle, Viehſperren, Liebesgaben, ſowie durch 
die politiſchen und ſozialen Vorrechte, die in einigen „Vaterländern“ mit dem 
Grundbeſitz verbunden ſind, dieſer künſtlich lebensfähig erhalten würde. So be— 
trug z. B. die Zahl der Perſonen, welche die Landwirthſchaft als Hauptberuf 
betrieben: 


1882 1895 
in Deutihland . . 80063 966 8 045 441 
114588 519 4 633 055 


Trotz Zunahme der Bevölkerung iſt alſo in Deutſchland die Zahl der in 
der Landwirthſchaft beſchäftigten Erwerbsthätigen zurückgegangen, und zwar kamen 
1882 auf 1000 Perſonen der Geſammtbevölkerung noch 178 Perſonen, welche 
Landwirthſchaft als Hauptberuf betrieben, 1895 hingegen nur 155. Zur land— 
wirthſchaftlichen Bevölkerung überhaupt gehörten von 1000 Perſonen der Geſammt⸗ 
bevölkerung: 


1882 1895 
nnBdd 413,60 344,12 
> (424,61 347,68 


f Doch genug, ich möchte nicht durch weiteres Eingehen auf einzelne Bei— 
ſpiele ermüden. Die vorſtehenden Ausführungen werden zum Beweiſe dafür 
genügen, daß die von Bernſtein beigebrachten Ziffern nicht blos ein getrübtes, 
ſondern ein durchaus unzuverläſſiges Bild des heutigen Entwicklungsſtandes geben, 
jedenfalls nicht zuverläſſig genug, um daraus weitgehende Folgerung bezüglich 
des ganzen kapitaliſtiſchen Entwicklungsverlaufs zu ziehen. Ich glaube auch kaum, 
daß Bernſtein ſich durch dieſe dürftigen Zahlen dermaßen hat imponiren laſſen, 
daß ſie ihn zu ſeiner Schwenkung veranlaßt haben. Seine ſtatiſtiſche Zuſammen— 
ſtellung ſcheint mehr ein Verſuch zu ſein, für eine auf anderem Wege erlangte 
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Anſicht nachträglich einen Beweis zu finden. Gewonnen hat Bernſtein feine 
Auffaſſung allem Anſchein nach durch Beobachtung des ihn umgebenden engliſchen 
Wirthſchaftsgetriebes; da er ſich aber ſelbſt ſagte, daß ein Hinweis auf ſeine 
ſubjektiven Eindrücke ſchwerlich von Anderen als Beweis anerkannt werden würde, 
ſo lag für ihn, wollte er ſeine Auffaſſung begründen, die Nothwendigkeit vor, 
ſich ein anderes Demonſtrationsmaterial zu ſuchen. Fortſetzung folgt.) 


Der Pegetarismus. 
Von Dr. B. B. Adams Lehmann. 


In einem Artikel über die ſogenannte Naturheilkunde habe ich in Nr. 4 
der „Neuen Zeit“ den Vegetarismus als eine ſchwere Verirrung bezeichnet. Gegen 
dieſe Auffaſſung zieht Herr Hans Kurt („Neue Zeit“ Nr. 10) mit Behauptungen 
zu Felde, welche leider zu wenig präzis ſind, um eine Erwiderung zu geſtatten. 
Er giebt zu verſtehen, daß er als Anhänger der „fleiſchloſen Ernährung“ in 
zwanzigjähriger Praxis gute Erfahrungen gemacht hat, ohne uns mitzutheilen, 
ob auch Milch und Eier aus feiner Koſt verbannt find, oder ſeine Lebensweiſe 
irgendwie näher zu beſchreiben, und auch die Angaben über die Lebensweiſe ſeiner 
Geſinnungsgenoſſen, welche in Wettmärſchen über Fleiſcheſſer geſiegt haben, ſind 
ebenſo lückenhaft. Schon aus dieſem Grunde mußte ich es mir verſagen, auf 
Herrn Kurts Aeußerungen einzugehen; auch glaube ich kaum, daß ſich eine ſolche 
Polemik lohnen würde. | 

Für diejenigen Leſer der „Neuen Zeit“ aber, welche der Frage bis jetzt 
fern geſtanden ſind und durch die Darſtellungen des Herrn Kurt zu einer irrigen 
Auffaſſung gelangen könnten, ſcheint es mir geboten, das Für und Wider des 
Vegetarismus, ſofern es durch Experiment und Erfahrung feſtſteht, kurz zu ſkiz⸗ 
ziren. Es iſt nicht gut, daß die Wiſſenſchaft ſich vornehm zurückhält, weil ſich 
das Halbwiſſen gar zu laut geberdet. Sie iſt ſogar verpflichtet, ſich neben dieſem 
enfant terrible Gehör zu verſchaffen. g 

Nicht, daß wir dem Halbwiſſen ſeine Berechtigung abſprechen wollen. Es 
trifft manchen Nagel beſſer auf den Kopf als die Wiſſenſchaft. Wie die Natur⸗ 
heilkunde hat auch der Vegetarismus eine hiſtoriſche Aufgabe erfüllt in ſeiner 
Auflehnung gegen die übertriebene Fleiſchnahrung, welche ſeiner Zeit von Liebig 
und ſeiner Schule befürwortet wurde. Inzwiſchen aber haben Meiſter mit einem 
ganz anderen Befähigungsnachweis als der durchſchnittliche Fanatiker des Vege⸗ 
tarismus an dem Aufbau der Ernährungswiſſenſchaft gearbeitet, und wenn Virchow 
vor dreißig Jahren eine wiſſenſchaftliche Diätetik für unmöglich erklärte, ſo gilt 
dieſer Ausſpruch jetzt nicht mehr. Heute wiſſen wir, was zur Ernährung 
gehört, und die Verwirklichung dieſer Erkenntniß iſt nur mehr eine Frage von 
Verſtand und Geld. Damit iſt auch die Aufgabe des Vegetarismus erledigt und 
es iſt Sache der Wiſſenſchaft geworden, das Richtige, was er enthält, zu be⸗ 
gründen und das Unrichtige zu verwerfen. In dieſem Sinne ſei es mir geſtang . 
das Thatſächliche in aller Kürze zuſammenzufaſſen. 1: 

Unfer Körper beſteht aus beſtimmten, wohlbekannten Stoffen, darunter Ei⸗ 
weiß in einem Verhältniß von 16 Prozent. Die Muskeln, von denen unſere 
Leiſtungsfähigkeit in erſter Linie abhängt und welche circa 42 Prozent des 
e ehe ausmachen, beſtehen zu 21 Prozent aus Eiweiß. Nach dem 

Waſſer, welches 64 Prozent des Körpers ausmacht, iſt das Eiweiß mit ſeinen 
16 Prozent das vornehmſte Baumaterial des menſchlichen Organismus. 
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Es iſt alſo klar, daß wir das Eiweiß zum Leben nöthig haben, erſtens, 
um den Körper überhaupt aufzubauen, und zweitens, um verbrauchte Körper— 
ſubſtanz zu erſetzen. Das Kind, welches mit 6 Pfund auf die Welt kommt 
und zu einem 120 bis 200 Pfund ſchweren Mann heranwächſt, muß offenbar 
dieſes Plus an Gewicht irgendwo hernehmen. Aber auch nach vollendeter Ent⸗ 
wicklung verbrauchen wir täglich eine beſtimmte Menge Körpereiweiß, welches 
erſetzt werden muß, wenn der Körper nicht ſchwinden ſoll. 

Woher erhalten wir nun dieſes Eiweiß? Einzig und allein von dem Ei— 
weiß, welches wir in der Nahrung genießen. Es giebt keinen anderen Stoff, 
welcher ſich im Körper in Eiweiß verwandeln kann. Nur aus Nahrungseiweiß 
entſteht Körpereiweiß. Es folgt, daß wir Eiweiß zu uns nehmen müſſen und 
zwar iſt die für einen mittelſchweren Mann erforderliche Menge rund 120 Gramm 
im Tage. 

Kein thieriſches Weſen kann ſich dem Eiweißbedürfniß entziehen. Alle 
brauchen Eiweiß und müſſen ohne Eiweiß ſterben. Auch Vegetarier ſtrengſter 
Obſervanz ſind keine Ausnahmen. Unterſchiede beſtehen nur in der Art des ge— 
noſſenen Eiweißes. Manche Thiere leben bekanntlich von thieriſchem Eiweiß, 
manche von pflanzlichem und manche von beiden gemiſcht. Durch den Bau ſeiner 
Verdauungsorgane gehört der Menſch zu der letzten Gruppe und hat ſich in der 
ganzen Welt, ſofern er ſich nicht in einer Zwangslage befand, für eine gemiſchte 
Thier⸗ und Pflanzenkoſt erklärt. 

Dieſe Naturſtimme hat ſich auch vor der Wiſſenſchaft als rationell legitimirt. 
| Quellen des Eiweißes find bekanntlich Fleiſch, Blut, Eingeweide, Milch, 
Eier und Pflanzenſamen, in kaum nennenswerthen Mengen auch andere Pflanzen: 
theile. Der Normalmenſch, in Uebereinſtimmung mit der theoretiſchen Wiſſen— 
ſchaft, deckt ſeinen Eiweißbedarf aus allen dieſen Quellen und befindet ſich wohl 
dabei. Nun aber kommt der Vegetarier und ſagt, daß nur die pflanzlichen 
Quellen naturgemäß und geſund ſeien und die anderen tabu. 

Früher, wie er dieſe Behauptung aufſtellte, war ſie durchaus berechtigt, 

denn ſie war, wie gejagt, die Auflehnung gegen die reine oder fait reine Fleiſch— 
koſt, welche für uns noch weniger taugt, als die reine Pflanzenkoſt. Denn der 
Menſch kann nicht leben von Eiweiß allein, er braucht auch Fett und Kohlen⸗ 
hydrate. Kohlenhydrate aber find im Fleiſche nicht enthalten. Kohlenhydrate 
ſind Stärkemehl und Zucker und dieſe finden wir vorzugsweiſe in Samen, 
Wurzeln und Obſt. 
| Der Vegetarier predigte alſo die Rückkehr zum Samen, Wurzeln und Obſt, 
und that wohl daran. Denn wir brauchen dieſe Kohlenhydrate zur 
Muskelarbeit, wie wir das Eiweiß zum Muskelaufbau brauchen. 
Ohne Eiweiß kein Muskel, aber ohne Kohlenhydrate keine Muskel- 
arbeit. 

Es iſt dasſelbe Verhältniß, um mich eines Vergleichs des Phyſiologen 
Hermann zu bedienen, wie etwa zwiſchen dem Eiſen, aus welchem eine Maſchine 
gemacht wird, und der Kohle, welche ſie heizt. Ohne Eiſen keine Maſchine, 
aber ohne Kohle kein Dampf. 

Dieſe Behauptung iſt zwar nicht unbedingt richtig, denn auch das Fett 
liefert Muskelarbeit, wie wir ja bei den fleiſchfreſſenden Thieren ſehen. Aber 
für den menſchlichen Organismus iſt es zweckmäßiger, ein Gemiſch von Fett und 
Kohlenhydraten zu verwenden, und zwar Kohlenhydrate in erſter Linie. Bei 
einem erwachſenen Manne von 70 Kilogramm Körpergewicht beträgt der Bedarf 
500 Gramm im Tage. 
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Daher kommt es, daß bedeutende körperliche Leiſtungen bei einer Kohlen⸗ 
hydratkoſt ausführbar find, z. B. der von Herrn Kurt angeführte ſiegreiche Wett⸗ 
marſch bei Brot und Salz. Es bedurfte gar nicht erſt dieſer vereinzelten Bei⸗ 
ſpiele, liefern uns doch die reiseſſenden Japaner im großen Maßſtab den Beweis 
von dem Werthe der Kohlenhydrate für Muskelarbeit. Ein japaniſcher Läufer 
zieht Wagen und Inſaſſen 50 bis 70 Kilometer im Tage. Das iſt eine un⸗ 
geheure Leiſtung, zu der er durch den Genuß von 3 bis 4 Pfund Reis im Tage 
befähigt wird. Beſtände ſeine Nahrung aber lediglich aus Reis, ſo 
würde es mit der Leiſtungsfähigkeit ſehr bald vorbei ſein. Neben 
dem eiweißarmen Reis genießt der Japaner Hülſenfrüchte, Fiſche und Rindfleiſch, 
wodurch ſein Eiweißkonſum auf 80 bis 100 Gramm im täglichen Durchſchnitt 
erhöht wird; und auch der Kuli nimmt dieſe Eiweißträger zu ſich, wenn er ſich 
unterwegs vom Laufe ausruht. . 

Dieſer Eiweißkonſum der durchſchnittlich 50 Kilogramm ſchweren Japaner 
entſpricht den 120 Gramm, welche Voit bei einem Körpergewicht von 70 Kilo- 
gramm verlangt. 2 

Nun giebt es, wie Herr Kurt ſehr richtig hervorhebt, allerhand Vegetarier. 
Eine Dame, welche ſeit Jahren eine hervorragende Stelle in der Gemeinde ein⸗ 
nimmt, erklärte mir z. B., man müſſe vorläufig noch mit der gemiſchten Getreide⸗ 
und Obſtnahrung fürlieb nehmen; nachdem der Obſtbau die nöthige Ausdehnung 
erlangt habe, würde man ſich aber ausſchließlich von Obſt ernähren und | 
Apfelbaum ſei die Löſung der ſozialen Frage. 

Nun enthält der Apfel 0,36 Prozent Eiweiß. Um 120 Gramm Eiweiß | 
zu erhalten, müßte man aljo täglich die Kleinigkeit von 33 Kilogramm Aepfel 
genießen, und ſelbſt von Zwetſchgen, welche ſich unter allen Früchten durch den 
höchſten Eiweißgehalt von 0,78 Prozent (!) auszeichnen, würde man immer noch ö 
15 Kilogramm benöthigen. Nicht viel anders ſteht es mit den unfreiwilligen Vege⸗ 
tariern, welche ſich von Kartoffeln ernähren. Die Kartoffel enthält im Durch⸗ 
ſchnitt 1 Prozent Eiweiß, 120 Gramm alſo erſt in 12 Kilogramm. Weil ſolche 
Maſſen nicht zu bewältigen ſind, ohne Eiweiß das Leben aber überhaupt nicht 
gefriſtet werden kann, greifen dieſe Unglücklichen aus reinem Selbſterhaltungs⸗ 
trieb zu Häring oder Buttermilch. 

Durch eine tiefe Kluft von dieſen Wahnwitzigen getrennt iſt der andere 
Flügel der Vegetarier, der allerdings auch nur Pflanzeneiweiß genießt, dieſes 
aber da aufſucht, wo es in der konzentrirteſten Form zu haben iſt, nämlich im 
Samen. Hier bilden Brot und Hülſenfrüchte den Stapel der Ernährung. In 
dieſer Geſtalt iſt es wohl möglich, das nöthige Quantum Eiweiß in einer Nah⸗ | 
rungsmenge zu erhalten, welche zwar, im Vergleich mit gemiſchter Koſt, immer 
noch ſehr voluminös iſt, aber dennoch die Grenzen menſchlicher Aufnahmefähigkeit 
nicht überſteigt. Weißbrot enthält 7 Prozent, Roggenbrot 6 Prozent Eiweiß; 
120 Gramm Eiweiß würde man alſo bekommen in 1,7 Kilogramm Weizenbrot 
bezw. 2 Kilogramm Roggenbrot. Bei den Hülſenfrüchten, welche durchſchnittlich 
25 Prozent Eiweiß enthalten, bekäme man die fraglichen 120 Gramm ſogar 
ſchon in 500 Gramm Bohnen⸗, Erbſen⸗ oder Linſenmehl. Es giebt auch Menſchen⸗ 
kategorien, welche bei dieſer Samenernährung nicht nur geſund, ſondern auch 
ganz außergewöhnlich leiſtungsfähig bleiben, wie z. B. die oberbayriſchen Holz 
knechte, welche von Mehl und Fett, die ſiebenbürgiſchen Feldarbeiter, welche von 
Mais und Saubohnen leben. Inwiefern verdient alſo dieſe Art von Vegetarismus 
als eine Verirrung und gar als eine ſchwere Verirrung bezeichnet zu werde 

Die Gründe ſind folgende: 
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Das Pflanzeneiweiß, deſſen Prozente ſich auf dem Papier ſo 
beruhigend ausnehmen, iſt für die Verdauung dem thieriſchen Eiweiß 
nicht gleichzuſetzen. Ein bedeutend kleinerer Theil geht in das Blut über. 
Der Reſt wird unverdaut aus dem Darm wieder ausgeſchieden. Er iſt alſo ein 
unnützer und mitunter auch ein ſchädlicher Ballaſt, indem er ſich zerſetzt und im 
Darm Katarrhe verſchuldet. Bei Verſuchen, Zuchthäusler ausſchließlich mit 
Pflanzenkoſt zu ernähren, hat man ſchon eine Mortalität von 73 Prozent an 
unſtillbaren Durchfällen erlebt. 

Von je 100 Gramm Eiweiß, welche in den unten angeführten Nahrungs— 
mitteln enthalten ſind, werden nur folgende Mengen verdaut und in den Saft— 
ſtrom aufgenommen: 


f 797 Prozent 
Eier, weich Hs „ - 
BILLIG V 
c 96 
“ 883 
C 83 
C80 
e 2,78 
I 08 
ek 58 


Wie dieſe Tabelle zeigt, wird das thieriſch Eiweiß faſt ganz ausgenutzt, 
während von dem Pflanzeneiweiß 17 bis 42 Prozent unverdaut ab— 
geht! Bei Roggenbrot beträgt der Verluſt nicht weniger als 32 Prozent. 
Die Folge iſt, daß wir in Wirklichleit viel größere Mengen als die oben 
angegebenen bedürfen, um die nöthige Eiweißmenge zu erhalten, und die Praxis 
beſtätigt uns dies. 
So konſumirt der Japaner z. B. durchſchnittlich folgende Mengen: 
Reis, gekocht . 1750 Gramm 
Andere Nahrungsmittel (Soyabohnen und Fiſche) 750 
Summa 2500 Gramm. 


| Dieſe 5 Pfund Nahrung bedeuten aber eine ganz andere Belaſtung der 
Verdauungsorgane als die 2 Pfund, mit welchen die gemiſchte Koſt durchſchnittlich 
gedeckt iſt. 
ö Ebenſo große Mengen genießt der ſiebenbürgiſche Feldarbeiter: 
r 1304 Gramm 
Saubohnen, trocken 154 ⸗ 
emo 1458 Gramm. 


Selbſt wenn dieſe Quantitäten aufgenommen und ohne Verdauungsſtörungen 
bewältigt werden können, bedingen ſie eine überflüſſige Arbeit, welche durch keinen 
entſprechenden Nutzen aufgewogen wird. Alſo ſchon für dieſe Fälle verdient die 
Ernährungsweiſe — ſofern ſie eine freiwillige iſt — eine Verirrung genannt 
zu werden. Zu einer ſchweren Verirrung, welche ſich an Geſundheit 
und Leben ſtraft, wird ſie aber, ſobald dieſe Quantitäten nicht auf— 
genommen oder nach der Aufnahme nicht verdaut werden können, 
und das iſt, was in weitaus den meiſten Fällen geſchieht, wenn das 
Experiment von Menſchen angeſtellt wird, welche dieſe Koſt nicht 
gewöhnt ſind oder deren Lebensweiſe ihnen die nöthige Bewegung 
im Freien nicht gewährt. Die angeführten Holzknechte, Feldarbeiter und 
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Wettmarſchſieger ſind die Ausnahmen, die in Folge einer unge Aufnahm | 
chroniſch Unterernährten und darum jeder Krankheit Preisgegebenen die Regel 
unter den Vegetariern. 

Am verhängnißvollſten macht ſich dieſer Ausfall bei Kindern geltend, welche 
ausſchließlich oder auch nur vorwiegend mit Pflanzenkoſt ernährt werden. Kinder 
brauchen im Verhältniß mehr Eiweiß als Erwachſene, denn der Erwachſene muß 
ſeinen Körper nur erhalten, das Kind aber muß ihn erſt aufbauen. Dazu giebt 
ihm die Natur in der Muttermilch eine Nahrung, welche einen Theil Eiweiß 
auf vier Theile ſtickſtofffreier Nährſtoffe enthält, während das von Voit experi⸗ 
mental ermittelte Verhältniß bei Erwachſenen 1 auf 4,5 beträgt. Bei Kuhmilch 
iſt der Unterſchied noch viel auffälliger, nämlich 1 zu 2,35. Einer ſo konzen⸗ 
trirten Eiweißnahrung bedarf alſo das Kalb, welches ſic ſpäter ausſchließlich 
mit Gras erhalten kann! Außerdem ſind die kindlichen Verdauungsorgane viel 
empfindlicher gegen den unverdauten Reſt der Pflanzenkoſt als erwachſene. Das 
Eiweiß bedürftige Kind muß demnach bei einer vegetariſchen Koſt noch viel 
ſchwerer auf ſeine Rechnung kommen, als der Erwachſene, und der Verſuch, ihn 
und ſeine nicht dazu geeigneten Organe zum Vegetarismus zu zwingen, wird ſich 
in 99 Fällen von 100 mehr oder minder empfindlich rächen. Belege: Säuglings⸗ 
ſterblichkeit und das Gros der Volksſchulkinder. 

Das ſind die Lehren der Natur und der Wiſſenſchaft. Sie ſind klar und 
eindeutig und es gehört der ganze ſelbſtgefällige Fanatismus des Halbwiſſens 
dazu, um ſich ihnen zu verſchließen. Auch dieſer Fanatismus iſt das echte Kind 
der äußeren Verhältniſſe; die meiſten freiwilligen wie unfreiwilligen Vegetarier 
ſind es, weil ſie die Noth dazu gemacht hat, weil die Beſchaffung der natur⸗ 
gemäßen, gemiſchten Thier- und Pflanzenkoſt unter heutigen Verhältniſſen für 
die große Mehrheit ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Es wäre aber rationeller, 
ſeine ganze Kraft auf die Umgeſtaltung dieſer Verhältniſſe zu konzentriren, ſtatt 
den menſchlichen Darm ihnen anpaſſen zu wollen. Der ausſichtsloſe Verſuch 
wird an dem Tage aufhören, an dem dieſe gemiſchte Koſt allen Geſekſchafeg 
mitgliedern zugänglich wird. 


Die heutige Arbeiterfamilie und die öffentliche 
Erziehung vorſchulpflichtiger Rinder, 
Bon Guſtav Schönfeldt. 


„Die Erziehung des Menſchen muß von ſeiner Geburt an beginnen!“ Mit 
dieſem Worte drückt der Altmeiſter der Pädagogik, der edle Schweizer Peſtalozzi, 
die eminent wichtige pädagogiſche Bedeutung der erſten Kindheitsperiode aus. Es 
iſt befremdlich, daß man nicht nur in Eltern-, ſondern auch in Pädagogenkreiſen 
recht oft einer Unterſchätzung dieſer Zeit begegnet. Und doch müßte ſchon die 
einfache Erwägung, daß es das erſte Lebensalter iſt und es die erſten jungen 
Wurzeln und Triebe der Kindesſeele ſind, was Grund faßt und Richtung giebt 
für den geſammten weiteren Auf- und Ausbau des inneren Menſchen; daß das 
Kind gerade während der erſten Jahre am empfänglichſten und bildungsfähigſten 
iſt und darum alles Gute wie alles Schlechte in den Keimmonaten des Menſchen⸗ 
lebens ſeine erſten und tiefſten Wurzeln ſchlägt: Eltern, Berufserzieher und 
Geſellſchaft veranlaſſen, dieſer Zeit eine erhöhte Bedeutung beizulegen und ihr 
erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 5 
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Es wird manchem Widerſpruch begegnen, daß auch der Schule und dem 
Staate ein wichtiges Intereſſe an einer zweckmäßigen Erziehung der vorſchul⸗ 
pflichtigen Jugend beigemeſſen wird. In den meiſten Fällen wird ſich dieſer 
Widerſpruch in dem Schlagwort kundthun: „Die erſte Erziehung des Kindes iſt 
Sache der Familie.“ Doch damit iſt nicht zurückgewieſen, daß es der Schule 
um ihrer Arbeit willen nicht gleichgiltig ſein kann, unter welchen Boden-, Luft⸗ 
und Lichtverhältniſſen die junge Pflanze erwuchs, bis ſie ihr zur Wartung und 
Erziehung überwieſen wurde; daß der Staat wohl ein Intereſſe daran habe, ob 
für die Erziehung ſeiner künftigen Bürger eine Reihe koſtbarer Jahre fruchtbar 
gemacht oder verwahrloſt werden, ob die erſte Eingliederung in die menſchliche 
Gemeinſchaft in rechter Weiſe geſchehe oder nicht. 

Es iſt ein eigen Ding um Schlagwörter. Auf gewiſſe und beſtimmte 
Verhältniſſe gemünzt, ſollen ſie allgemeine Giltigkeit haben. Jener Satz hat 
nimmer axiomatiſchen Werth, ſondern nur dann recht, wenn Lebensbedingungen 
und Lebensäußerungen der Familie der Erziehung günſtig ſind, wenn Verſtändniß 
und ſittliche Reife der Eltern eine Erziehung ermöglichen, wenn die Einzel⸗ 
erziehung durch die Familie im Einklang ſteht mit den höheren Intereſſen. Eben 
weil ſolche Vorausſetzungen fehlten, griffen Kirche und Staat durch Errichtung 
von Schulen in den unumſchränkten Erziehungsbereich des Hauſes ein. Und bei 
veränderten Kulturbedürfniſſen wird man auch der Geſellſchaft eine Erweiterung 
ihrer Machtſphäre zugeſtehen müſſen. Nicht nur das ſchulpflichtige, ſondern auch 
das frühere Lebensalter fällt unter ſozialpädagogiſche Erwägungen. 

Nur auf dem Boden der Sozialpädagogik iſt eine Erörterung und Einigung 
über die Frage der Nothwendigkeit öffentlicher Erziehungsanſtalten für das vor— 
ſchulpflichtige Alter möglich. 

Jedem aufmerkſamen und einſichtigen Beobachter zeigt ſich die Erſcheinung, 
daß die Familie in den breiten grundlegenden Schichten des ſozialen Baues ſich 
augenblicklich in einem Zuſtand der Zerſetzung und Auflöſung befindet. Es bleibe 
unerörtert, ob ſich ein vorübergehender krankhafter Prozeß vollziehe, oder ob die 
Bildung einer neuen Form der Familie ſich vorbereite. Jedenfalls ſtehen ſowohl 
die Thatſache des Vorgangs, wie auch der kauſale Zuſammenhang mit der wirth— 
ſchaftlichen Entwicklung feſt. 

Die veränderte Sachlage, ſoweit ſie insbeſondere unſer Thema betrifft, darf 
wohl in folgenden Punkten präziſirt werden. 

Die Entwicklung vom Kleinbetrieb zum Großbetrieb, von der Handarbeit 
zur Maſchinenarbeit hat den Vater aus der häuslichen Werkſtatt in die Fabrik 
geſetzt und ihm das Zuſammenleben mit ſeiner Familie bis auf wenige Stunden 
gekürzt. 

Die fortſchreitende wirthſchaftliche Konzentration hat zur Anhäufung orts⸗ 
fremder Arbeitskräfte in Induſtrie⸗ und Handelszentren und damit zur Wohnungs— 
dichtigkeit und Durchſetzung der Familie mit blutsfremden Elementen geführt. 
| Die Tendenz, möglichſt billig zu produziren, hat in immer größerem Um— 
fang die Frauenarbeit gezeitigt und neben dem Vater auch die Mutter auf den 
großen Arbeitsmarkt gebracht. 

* In jeder Hinſicht iſt dadurch die Familie in der Ausübung erziehlicher 
Funktionen beeinflußt worden. 

| Die Erziehung des Kindes wird dem Vater immer mehr entzogen und der 
Mutter nahezu ausſchließlich zu der mannigfachen Bürde der Hausarbeit auf— 
gelaſtet. Allerlei Unarten, mit deren Bekämpfung ſpäter die Schule harte Arbeit 
hat, wie z. B. Trotz und Empfindlichkeit, darf man wohl zum großen Theile auf 
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den Mangel männlicher Leitung des Kindes während feiner erſten Lebensfahre 
zurückführen. Auch die Ausſcheidung der Werkthätigkeit des Vaters aus der a 
Beobachtung des Kindes beeinträchtigt feine intellektuelle und ſittliche Entwicklung. 
Bereicherung der Sachkenntniſſe, willige und freudige Unterordnung, Luſt an 
körperlicher Thätigkeit, Schärfung der Sinne, Entwicklung körperlicher Geſchicklich⸗ 
keit, Freude am Selbſtſchaffen, Vertrauen auf die eigene Kraft und auf das 7 
eigene Können: alle dieſe Einwirkungen der Arbeit des Vaters auf das be⸗ 
obachtende, hilfeleiſtende und im Spiele nachahmende Kind kann die heutige 
Arbeiterfamilie überhaupt nicht oder doch nur in geringem Maße ausüben. ; 
Die Oeffentlichkeit des heutigen Familienlebens, die Vereinigung der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Elemente im Raume einer Wohnung, nur zuſammengehalten durch 
rein materielle Bande, haben den Zauber des abgeſchloſſenen und trauten Heims 
verſcheucht und nicht ſelten das ſittliche Gemeinſchaftsleben der Ehegatten unter⸗ 
graben und ſo die Lebensluft der zarten Kinderſeelen verpeſtet. I 
Doch die bedenklichſte Sache ift die Entfernung der Mutter aus dem 
Hauſe. Die bloße Konſtatirung dieſer Thatſache enthüllt eine entſetzliche Gefahr 
körperlicher, geiſtiger und ſittlicher Verwahrloſung der Arbeiterjugend. Von der 
Größe des körperlichen Elends legen die hohe Sterblichkeitsziffer für Arbeiterkinder 
und die Fülle von Unglücksfällen, die ſich in Folge mangelhafter Beaufſichtigung 
der Kleinen ereignen, ein beredtes Zeugniß ab; die geiſtige und ſittliche Noth 
laſſen ſich nicht in Zahlenreihen auflöſen, nur ahnen. fe 
Es iſt gewiß, daß in denjenigen Volksſchichten, welche wir beſonders im 
Auge haben, es auch in früheren Zeiten um die Erziehung des Nachwuchſes gar 
übel beſtellt geweſen, daß die materielle Noth ſchon früher hier geiſtiges und ſitt⸗ 
liches Elend in Begleitſchaft und im Gefolge gehabt hat und die Familie in dem 
Kreiſe der Armen und Aermſten nie ſonderlich geeignet geweſen iſt, Träger päda⸗ 
gogiſcher Funktionen zu fein. Es hat hier ſtets durchweg an dem nöthigen Ver⸗ 
ſtändniß, der Fähigkeit und recht oft auch an der ſittlichen Reife gefehlt für 
erziehliche Arbeit, wie ſie heute wiſſenſchaftliche Erkenntniß und praktiſches Be⸗ 
dürfniß fordern. Jedoch haben die modern⸗wirthſchaftliche Entwicklung ſchon vor⸗ 
handene Uebel noch verſchlimmert und ſozialpolitiſches Erkennen dieſelben greller 
beleuchtet und ihre Heilung als nothwendiger gezeigt. 1 
Die zukünftige Mutter wuchs doch bis zu ihrer Verheirathung durchweg 
im Kreiſe — ſei es eigener oder fremder — häuslicher Gemeinſchaft und häus⸗ 
licher Arbeit auf und erlernte durch Sehen und Mitmachen wenigſtens die hand⸗ 
werksmäßige Ausübung der Erziehung. Und der ſpätere Vater mußte, bevor er 
zur Gründung eines eigenen Herdes ſchreiten konnte, eine lange Schule ſittlicher 
Zucht unter der Leitung und Bewachung gereifter und erfahrener Männer durch⸗ 
machen. Es kann mir nicht einfallen, ein Loblied auf die frühere ſoziale Ge⸗ 
bundenheit und die primitive Wirthſchaftsform zu ſingen, mit denen dieſe Er⸗ 
ſcheinung verwachſen war. Aber es muß ausgeſprochen werden, daß eine päbge 5 
gogiſche Verwahrloſung der Jugend unausbleiblich ift, daß Verſtändniß und Reife 
für Kindererziehung in den Familien fehlen müſſen, wo die Mütter in Fabriken, 
auf Kaffeeböden, in Nähſtuben und hinter Ladentiſchen ſich auf den Mutterberuf 
vorbereitet, haben, wo die Väter vom erſten Lohnverdienſt an ungeleitet als ſelb⸗ 
ſtändige „Männer“ lebten und mit noch kindlicher Fauſt Säge und Hobel ? 
Bereitung einer Wiege anſetzten. 1 
Die Mängel der Familienerziehung machen ſich angeſichts der heutigen 
Bedürfniſſe des Gemeinweſens um ſo empfindlicher bemerkbar. Der Staat mit 
ſeinem allgemeinen Wahlrecht und ſeiner Selbſtverwaltung ſtellt höhere Anforde⸗ 
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0 rungen an die geiſtige und ſittliche Ausbildung jedes einzelnen Bürgers, als es 


der ſtändiſch gegliederte that. Und der moderne Wirthſchaftsorganismus, die hohe 


Technik der Produktion und des Verkehrs verlangen von jedem Arbeiter ein hohes 


Maß geiſtigen und techniſchen Könnens und verſtändige Einfügung in den Dienſt 


des Ganzen. 


Durch allgemeine Bildungs: und Fachſchulen ſucht man dieſen Bedürfniſſen 
entgegenzukommen. Aber warum, jo muß Jeder fragen, der ſich die hohe päda— 
gogiſche Bedeutung des erſten Kindesalters vor Augen hält, warum ſoll das 
öffentliche Intereſſe an einer zweckmäßigen Erziehung erſt bei einem beſtimmten 
Lebensalter, etwa beim ſechsten Lebensjahr, einſetzen? Warum nicht früher, wo 
doch die Thatſache feſtſteht, daß auch die früheſte Erziehung in gewiſſen Schichten 
des Volkes ſchlechtweg eine ungenügende iſt, wo es doch unbeftreitbar iſt, daß 
hier eine ganze Reihe von Kräften vorzeitig verkümmern, die bei ſorgſamer Pflege 


hätten für die Allgemeinheit dienſtbar gemacht werden können? 


Nicht länger iſt der Einwurf haltbar: der Staat habe für den „Unter⸗ 
richt“, die Familie für die „Erziehung“ zu ſorgen. Wo es offenkundig iſt, daß 
die Familie in vielen Fällen nicht erziehen kann, weil die nächſte Noth des 
Lebens, Brot zu ſchaffen, dazu keine Zeit übrig läßt; — daß Vater und Mutter 
recht oft nicht verſtehen, zu erziehen; daß das ſittliche Milieu die Entwicklung 
des Kindes vergiftet: wie kann man da noch der „Familie“ ausſchließlich die 
Erziehung zuweiſen! 

Es könnten die Verfechter des Familienprinzips erwidern, daß alsdann die 


Familie reformirt und durch Beſeitigung aller gekennzeichneten Mißſtände in Stand 


geſetzt werden müſſe, ihre erziehlichen Aufgaben zu erfüllen. Unterſuchen wir, 
wie es um dieſe Entgegnung ſtehe. 

Gewiß iſt, daß durch arbeitsgeſetzliche Beſtimmungen, Maßnahmen auf dem 
Gebiete der Wohnungspflege, Belehrung und Veredlung des allgemeinen ſittlichen 
Empfindens viel, recht viel im Intereſſe beſſerer Kindererziehung geſchehen kann 
und auch geſchehen muß. Eine geſetzliche Feſtſtellung der Maximalarbeitszeit und 
des Minimallohns werden Zeit und Mittel für ein geſünderes Familienleben 
garantiren, der Familie durch die Ausſcheidung der bitterſten Noth die Abſtoßung 
der Einlogirer und Schlafleute ermöglichen und ihr damit eine intimere Ge⸗ 
ſchloſſenheit zurückgeben können. Der Vater würde alsdann wieder mehr eine 


unmittelbare Einwirkung auf die Kindererziehung auszuüben vermögen, und die 


ſittliche Luft des Hauſes würde gereinigt werden. Ein gutes Wohnungspflege⸗ 
geſetz iſt ferner wohl geeignet, die ſchädlichen Einwirkungen der Wohnungsdichtig⸗ 


keit auf die körperliche, geiſtige und ſittliche Entwicklung des Nachwuchſes auf— 


zuheben. Belehrungen und Uebung der heranwachſenden weiblichen Jugend in 
der Kinderpflege und Kindererziehung in Verbindung mit einer das geſammte 
Volksleben erfaſſenden Kultur des ſittlichen Gefühls und des Pflichtbewußtſeins 
und einer Hebung der allgemeinen Volksbildung müſſen ergänzend zu den mehr 
auf materiellem Gebiete liegenden Maßnahmen hinzutreten. 

Wer wollte leugnen, daß auf dieſen Wegen eine beſſere Kindererziehung 
durch die Familie zu erreichen ſei: Wer wollte ſich der Mitarbeit an der ſo 


gedachten Geſundung der Familie wohl entziehen! Doch verſchiedenes dürfen wir 


dabei nicht vergeſſen. Zunächſt iſt zu bedenken, daß alles dies erſt nach einer 


längeren Entwicklung in die Erſcheinung treten kann, daß langwierige und ſchwere 


politiſche und wirthſchaftliche Kämpfe nöthig ſind, um die Familie dem Arbeiter 
zurückzuerobern. Man darf ſich der Thatſache nicht verſchließen, daß die Reali⸗ 


ſirung jener Forderungen erhebliche pekuniäre Aufwendungen verlangt, welche von 
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denjenigen Kreiſen, die fie nun einmal in erſter Linie zu machen hätten, als 
einfach unerſchwinglich betrachtet werden. Dieſe Meinung it in einflußreichen 
und entſcheidenden Kreiſen zur Zeit tiefer eingewurzelt denn je. Man befürchtet 


den Niedergang der heimiſchen Produktion und was ſonſt noch, wenn die Arbeits⸗ 


zeit vermindert, der Arbeitslohn erhöht würden. Man ſpricht von Entwerthung 


des Grund und Bodens, wenn durchgreifende Reformen im ob 
gefordert werden. Alſo vor der Hand ſteht es um die Beſſerung der materiellen 
Grundlage der Arbeiterfamilie und damit auch auf längere Zeit um die Familien⸗ 
erziehung noch recht faul. 

Und ſelbſt wenn nach dieſer Seite hin es alles wäre, wie wir es wünschten 
ſo ſpricht auch dann noch eine Erwägung dafür, öffentliche Erziehungsanſtalten 
für das vorſchulpflichtige Alter einzurichten. 

Ein fo dringendes Kulturbedürfniß es unbeſtreitbar iſt, die Mutter dem 
Säugling zurückzugeben: ein ebenfalls dringendes Kulturbedürfniß iſt es, der 
modernen Entwicklung der Frauenarbeit nicht ſtrangulirende Feſſeln anzulegen. 
Ein allgemeines Verbot der Frauenarbeit wäre gleichbedeutend mit der Zurück⸗ 
verſetzung der Frau in die alte abſolute wirthſchaftliche Abhängigkeit vom Manne 
und nicht im Intereſſe der für die Hebung der Kultur eminent wichtigen Emanzi⸗ 
pation des weiblichen Geſchlechts. Zudem wäre die ausſchließliche Verweiſung 
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des Weibes auf die häusliche Arbeit, ohne daß man Rückſicht auf ſeine ander⸗ 6 


weitige Qualifikation nähme, eine Vergeudung produktiver Kräfte im großen 


Wirthſchaftsorganismus und eine Verletzung des Rechtes der Perſönlichkeit, was 
ökonomiſch und kulturell nur zu rechtfertigen wäre, wenn die Erfüllung der 


traditionellen Frauenarbeit auf anderem Wege überhaupt nicht oder doch nicht ſo 
gut erreicht werden könnte. Das Kulturwidrige und die Schäden der Frauen⸗ 
arbeit liegen nicht in der Sache an ſich, ſondern nur in ihrer heutigen Form. 
Eine maßvolle, vernünftig geregelte Theilnahme der Frauenkraft an der öffent⸗ 


| 
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lichen Produktion iſt vielmehr geeignet, den Anſchauungskreis, das geſammte 
Geiſtes- und Willensleben des Weibes zu erweitern und zu ſtählen, wie auch das 
Familienleben zu beſſern, die Kultur der Geſellſchaft zu heben, die ſoziale Pro⸗ 


duktion zu erhöhen, bezw. die geſellſchaftliche Arbeitszeit zu vermindern. 


Aus dieſen Gründen erſcheint die „Wiedergewinnung“ der Frau für das 


Haus wenig wahrſcheinlich und wird darum auch dann, wenn alle möglichen 


er 


Wünſche für die Geſundung des Familienlebens in Erfüllung gegangen ſein 
werden, die öffentliche Erziehung der volksſchulpflichtigen Jugend eine ſoziale 


Nothwendigkeit bleiben. 


7 
Doch wer auch dieſe Schlußfolgerungen nicht gelten laſſen will und an eine 
völlige Rückbildung der Familie glaubt, muß angeſichts der augenblicklichen Noth⸗ 


lage der Arbeiterfamilie auf Mittel und Wege ſinnen, derſelben möglichſt ſchnell 


abzuhelfen. Und da wird jedem ernſt Nachdenkenden ſchließlich kein anderer Weg 
gangbar erſcheinen, als der in unſerer Forderung gewieſene. 


Wenn ſowohl durch die Ueberſchrift, wie auch durch die bisherigen Aus⸗ 


führungen das Hauptaugenmerk auf die Arbeiterfamilie gelenkt worden ift, ſo 
ſoll damit keineswegs der Meinung Ausdruck verliehen werden, es ſei die Familien⸗ 
erziehung im Mittelſtand und in den oberen Geſellſchaftskreiſen einwandsfrei, es 


ſei für dieſe Schichten die öffentliche Erziehung der vorſchulpflichtigen Jugend 


. 


nicht erforderlich. Jene Bezugnahme erfolgte lediglich in den Erwägungen, daß 
die Arbeiterklaſſe der zahlreichſte Beſtandtheil der Geſellſchaft iſt, daß die zer⸗ 


ſetzenden Wirkungen der wirthſchaftlichen Entwicklung auf die Familie ſich hier 


am auffälligſten zeigen. Im Uebrigen ſind die beklagten Mißſtände auch beim 
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Mittelſtand erkennbar. Die Abweſenheit des Vaters vom Hauſe, die Ueberlaſtung 

der Frau mit häuslichen Arbeiten, die fehlende Einſicht in den Entwicklungs⸗ 

gang der kindlichen Kräfte und darum das fehlende Verſtändniß für eine plan⸗ 
mäßige Erziehung: das alles ſind auch hier der Familienerziehung ungünſtige 

Momente, welche die Sozietät nicht unbeachtet laſſen darf. Und auch in den 

beſſer ſituirten Häuſern iſt es nicht immer um die Kindererziehung zum beſten 

beſtellt. Nicht ſelten fehlt das rechte Pflichtgefühl, das die Eltern antreibt, ſelbſt 
und an erſter Stelle die Erziehung des Kindes in die Hand zu nehmen, das ſie 

abhält, Bonnen und Kindermädchen die vornehmſte Arbeit des Vaters und der 
Mutter zuzuweiſen. Noch häufiger mangelt's auch hier an dem Vermögen für 
eine dem Weſen der Kindesnatur entſprechende pädagogiſche Thätigkeit. 

Noch von anderen Geſichtspunkten ausgehend hätte ſich die Nothwendigkeit 
öffentlicher Fürſorge für das frühe Kindesalter darthun laſſen. Ich hätte aus: 
führen können, daß beſonders für das alleinſtehende Kind eine gemeinſchaftliche 

Erziehung mit Altersgenoſſen nöthig ſei. „Ein Kind, allein erzogen, wird für 
das Alleinſein erzogen“, ſagt mit Recht der Pädagoge Dr. Karl Schmidt. Es 

hätte ferner nachgewieſen werden können, wie in mehrkindrigen Familien die ein⸗ 
zelnen Kinder ſich nicht, eben weil ſie ungleichaltrig ſind, die gewünſchten und 

geforderten Einwirkungen und Anregungen geben. Oder ich hätte ausführlich 
behandeln können, wie es im Intereſſe einer Entlaſtung der Schule liege, daß 
alle ihr zugeführten Kinder unterrichtsfähig ſeien, daß die Schule nicht nöthig 
habe, zu Beginn ihrer Thätigkeit ſo viel Zeit darauf zu verwenden, den Boden 
vom Unkraut zu ſäubern, üble Gewohnheiten und Sitten, wie ſie der ungewählte 
Umgang der Straße geben, zu beſeitigen u. ſ. w. u. ſ. w., wie es ferner im In⸗ 
tereſſe einer einheitlichen Erziehung liege, den Gegenſatz zu entfernen, die Lücke 
auszufüllen, welche zwiſchen der Familien- und der Schulerziehung beſtehen. 

f Es iſt auf alles dies verzichtet worden, weil es hier in erſter Linie darauf 
ankam, aus modern⸗ſozialwirthſchaftlichen Thatſachen die Behauptung zu begründen, 
daß die Errichtung öffentlicher Erziehungsanſtalten für das vorſchulpflichtige Alter 
ein dringendes Zeiterforderniß ſei. 

Man hat gegen unſere Forderung wohl geltend gemacht, eine derartige 
ſtaatliche Fürſorge könnte die Eltern locken, die Erziehungspflicht überhaupt von 

ſich abzuwälzen. Das heißt doch, die natürliche Verbindung zwiſchen Eltern und 
Kindern in ihrer elementaren Gewalt ſehr unterſchätzen. Das natürliche Intereſſe 
der Eltern an dem Wohlgedeihen ihrer Kinder wird mit zunehmender Veredlung 
des Menſchen noch an Kraft zunehmen. Uebrigens umfaßt unſere Forderung 

beileibe nicht die Meinung, der Staat ſolle die Kinder der Familie völlig ab— 
nehmen. Nur für die Zeit, wo die Eltern an der Ausübung ihrer natürlichſten 
und vornehmſten Pflichten behindert ſind, ſollen die Kinder in treue Hut und 
unter rationelle Zucht geſtellt werden. Die Familienerziehung ſoll nicht völlig 
verdrängt, ſondern nur ergänzt und unterſtützt werden. Es bleibt ja, wie wir 
es bei den ſchulpflichtigen Kindern ſehen, auch während der hindernißfreien Zeit 
der Familie noch immer Gelegenheit, ihren pädagogiſchen Rechten und Beſtrebungen 

Einfluß zu geben. 

Wie iſt nun im Näheren unſere Forderung zu realiſiren? Es ſoll hier 
nicht unterſucht werden, ob die Anſicht eines ſcharfſinnigen Pädagogen, des 
Profeſſors Natorp, ihre Berechtigung habe: „Es werden unter dem Einfluß 
erhöhter Arbeitsgemeinſchaft ſich Familienverbände bilden, zu deren vor— 
nehmſten Aufgaben die gemeinſchaftliche Sorge um die Erziehung der Kinder 
gehöre.“ Iſt ſie berechtigt, ſo wird doch immerhin dieſe Inſtitution längere Zeit 
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zur Entwicklung und Ausbildung nöthig haben. Sie hat daher für uns, die wir 
auf möglichſt ſchnelle Abhilfe Bedacht nehmen, kein aktuelles Intereſſe. Für uns 
liegt der Vorſchlag am nächſten, daß dem Beiſpiel anderer Staaten (Frankreich, 
Schweiz, Oeſterreich, Nordamerika) folgend an beſtehende Einrichtungen angeknüpft 
werden möge, daß die Warteſchulen und Kindergärten vermehrt und entſprechend 
umgeſtaltet werden. 
Es iſt in den Ausführungen bisher ſtillſchweigend vorausgeſetzt worden, 
daß es ſich um eine ſtaatliche bezw. kommunale Fürſorge handeln müſſe. Die 
Erfahrung hat überall gelehrt, daß es auf privatem Wege unmöglich iſt, ſolche 
Erziehungsanſtalten in genügender Anzahl und mit genügender Einrichtung zu 
gründen. Die beſonders in Großſtädten recht erheblichen Einrichtungs⸗ und 
Unterhaltungskoſten können nicht wohl, wenigſtens nicht ſoweit es ſich um die 
ſogenannten Warteſchulen handelt, von den Eltern der Kinder getragen werden. 
Und die milden Beiträge intereſſirter Perſonen reichen bei Weitem nicht zur Be⸗ 
friedigung des Bedürfniſſes aus. So ergiebt ſich die Konſequenz, daß der Staat 
bezw. die Kommune eingreifen müſſen. — Der Beſuch der Anſtalten muß un⸗ 
entgeltlich ſein. Dieſelben Erwägungen, welche für die Forderung der völligen 
Schulgeldfreiheit ſprechen, treffen auch hier zu. — Ein ſtaatliches Eingreifen iſt 
ferner nöthig, um die pädagogiſche Leitung ſolcher „Volkskindergärten“ zu ſichern. 
Der Staat hat ein wichtiges Intereſſe daran, daß die Kleinen einer geſetzmäßigen, 
von geſunden Prinzipien ausgehenden, alſo einer durchdachten und bewußten 
Führung und Leitung unterſtellt werden. Eine ausreichende Garantie dafür wird 
in den Privatanſtalten nicht geboten. 8 
Eine Reihe von Fragen der äußeren und inneren Organiſation wären zu 
erörtern. Doch bleibt das beſſer pädagogiſchen Blättern vorbehalten. Der Zweck 
vorſtehender Zeilen iſt erreicht, wenn es ihnen gelungen iſt, das Intereſſe weiterer 
Kreiſe an der Arbeit auf einem zum großen Theile noch brach liegenden Gebiete 
zu erwecken und zum Nachdenken über ein Wort Friedrich Fröbels anzuregen: 
„Die Einzelerziehung der vorſchulfähigen Kinder in der Familie, 
wie fie im Ganzen jetzt iſt und unter den beſtehenden Verhältniſſen 
ſein kann, reicht für die Forderungen der Zeit nicht mehr aus!“ 
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Robert Schweichel, Um die Freiheit. Geſchichtlicher Roman aus dem deutſchen 
auernkrieg 1525. Stuttgart 1899, Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. 7 } 
Entgegen der Gewohnheit, an dieſer Stelle keine Bücher zu beſprechen, die in 
demſelben Verlag erſcheinen, wie die „Neue Zeit“, möchten wir, und ſei es auch nur 
mit einigen Worten, auf das ſchöne Weihnachtsgeſchenk hinweiſen, das Robert 
Schweichel, der wackere Veteran von 1848, mit ſeinem geſchichtlichen Roman auß 
dem deutſchen Bauernkrieg in erſter Reihe der deutſchen Arbeiterklaſſe geſpendet hat. | 
Wer das Buch lieſt, ohne, den Verfaſſer zu kennen, wird nicht ahnen, daß es ein 
Mann von achtzig Jahren Tgefchrieben hat: jo friſch und klar und lebendig fließt die 5 
Erzählung dahin, und von der geiſtigen Phyſiognomie des Dichters, wie ſie ſich in 
dieſer Dichtung ſpiegelt, möchte man ſagen, wie von ſeinem leiblichen Bildniß, das 

den Band ſchmückt: Augen wie ein Kind hat der Alte. 74 

Treitſchke meint einmal von ſeinem beſonderen Standpunkt aus, man würde 

ſich an den Dichtern der ſogenannten Feihenertege verſündigen, wenn man ihre 
Gedichte rein äſthetiſch beurtheilen wollte. In dem Gedanken ſelbſt liegt unftreitig 1 
etwas Wahres: mit größerem Rechte noch, als auf die Arndt und Körner und 1 
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Schenkendorf, würde er auch auf manche Gedichte Herweghs und Freiligraths zu— 
treffen. Wenn wir ihn nun aber auch auf Schweichels neueſten Roman anwenden, 
ſo ſoll damit keineswegs geſagt ſein, daß dieſer Roman die Anwendung eines ſtreng 

literariſchen Maßſtabs nicht vertrüge. Im Gegentheil ſteht er hoch über allen bis— 

herigen Verſuchen, den deutſchen Bauernkrieg dichteriſch zu bewältigen; zu Gerhart 

Hauptmanns bekanntem Schauſpiel verhält er ſich, wie auf wiſſenſchaftlichem Gebiet 
ſich ein modernes Geſchichtswerk zu einer mittelalterlichen Chronik verhalten mag. 

Schweichel klebt nicht an äußerlichen Schnörkeln und Schnurren, aber dafür hat er 
den hiſtoriſchen Zuſammenhang des Bauernkriegs klar erfaßt; er kolorirt nicht blos 

einen derben Holzſchnitt der Reformationszeit, ſondern giebt ein wirkliches Bild, 

das erſte künſtleriſche Bild, von dem man jagen darf, daß es jenes große Schickſals⸗ 
jahr der deutſchen Geſchichte wieder zu beſchwören gewußt hat. 

| Nur drängen ſich auf dieſem Bilde die Geſtalten hier oder da gar zu ſehr, 
und die Kompoſition des Bildes zerfällt etwas, weil zu viel in ſeinen Rahmen 
geſpannt werden ſoll. Schweichel hat mit glücklichem Griffe das fränkiſche Gebiet 
des Bauernkriegs zum Schauplatz ſeiner Handlung gemacht: hier verliefen die Er— 
eigniſſe am ſpannendſten, hier ſtießen alle Gegenſätze der Zeit, fürſtliches, ritterliches, 
bürgerliches, bäuerliches Leben, am ſchärfſten aufeinander, hier waren alle damaligen 

Klaſſen und ſelbſt Klaſſenfraktionen durch lebensvolle Geſtalten vertreten, die ſich 

noch durch das Dämmerlicht der Jahrhunderte mit mehr oder minder großer Deut— 
lichkeit erkennen laſſen. Indem Schweichel dieſen ganzen Reichthum zu erſchöpfen 
ſucht, kommt der Dichter manchmal gegen den Hiſtoriker, der Roman manchmal 
gegen die Geſchichte zu kurz. Eben dieſen Fehler aber rein äſthetiſch zu beurtheilen, 
wäre ein Unrecht gegen den Dichter, dem es mehr darauf ankam, dem Volke wieder 
ſeine große Vergangenheit zu beleben, als eine Fabel zu erſinnen, die gegen jeden 
künſtleriſchen Einwand hieb- und ſtichfeſt wäre. Einen Dichter, dem die große Sache 
des arbeitenden Volkes ſeit langen Jahrzehnten die begeiſternde Muſe geweſen iſt, 
ſchmückt ſolch ein Fehler, wie die Narbe den Krieger. 
Und ſo wünſchen wir dem Roman Schweichels die weite Verbreitung, die er 
namentlich auch in den Kreiſen des deutſchen Proletariats verdient. ib 


Konrad Telman, Gottbegnadet. Roman. Dresden 1897, Reißner. 


Ein Roman, nicht ſchlechter als andere, aber auch nicht beſſer. Man beginnt 
ihn gleichmüthig zu leſen, und iſt am Ende ebenſo gleichmüthig. Man iſt weder 
überraſcht, am Schluß zu ſein, noch hat man ihn erwartet. Es läßt ſich eigentlich 

nichts an dem Buche tadeln, manches loben, beſonders die gute Sprache und ein 
paar nette Gedanken, aber es ſpricht nicht ſehr für ein Werk, wenn man ihm ganz 

kühl gegenüberbleibt. Immerhin, der Roman iſt leſenswerth, viel mehr als unſere 
gewöhnliche Zeitſchriftenbelletriſtik, und wenn der Verfaſſer ein Franzoſe wäre, würde 
die deutſche Ueberſetzung mehr Auflagen erleben, als es vermuthlich jetzt mit dem 
deutſchen Original der Fall ſein dürfte. Man weiß wirklich nicht, ſoll man ſich 
darüber freuen oder es beklagen, daß der Autor ein Deutſcher iſt. DR. 


Dr. Max Nettlau, Michael Bakunin. Eine Biographie. Erſter Band und erſte 
Abtheilung des zweiten Bandes, die Zeit von 1814 bis September 1868 umfaſſend. 
Vom Verfaſſer in fünfzig Exemplaren autokopiſtiſch vervielfältigt. 385 Folioſeiten. 
London NW., 36 Fortune Terrace Gate, Willesden. 


Der Verfaſſer hat ein Exemplar ſeiner Arbeit dem Parteiarchiv der deutſchen 
Sozialdemokratie überwieſen und den Unterzeichneten erſucht, von ihr in der „Neuen 
Zeit“ Notiz zu nehmen, welchem Wunſche gern, wenn auch etwas verſpätet, nach— 
gekommen wird. Es iſt mir bisher nicht möglich geweſen, den, wie Dr. Nettlau 
ſelbſt ſchreibt, bei der Vervielfältigung nicht immer ſehr lesbar ausgefallenen Abzug 
ganz durchzugehen. Unter dieſen Umſtänden muß ich mich darauf beſchränken, über 
das Werk zu referiren, ſtatt es zu rezenſiren. 
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Es iſt die Arbeit eines Geſinnungsgenoſſen oder, wenn man will, Geſinnungs⸗ 
verwandten des vielgenannten ruſſiſchen Revolutionärs. Und man muß jagen, daß; 
der Verfaſſer durch ſein Werk ſeiner Geſinnungsverwandtſchaft ein vollwichtiges 
Zeugniß ausgeſtellt hat. Es gehört große Liebe zu einem Gegenſtand dazu, ihm ſo 
viel Zeit und Mühe zu widmen, wie von Dr. Nettlau auf die vorliegende Arbeit 
aufgewendet wurde. Seit nahezu zehn Jahren ſammelt der Verfaſſer an dem er⸗ 5 
forderlichen Material, wobei mancherlei Reiſen nöthig waren. Nachdem dann zwei 
Verſuche, für ſein Werk einen Verleger zu finden, fehlgeſchlagen, hat Herr Nettlau 
von der Drucklegung ganz abgeſehen und ſich der mühſamen Arbeit unterzogen, das 
ganze Manuffript mit dem Autokopiſt zu vervielfältigen. Die jo erhaltenen fünfzig 
Exemplare ſind zumeiſt an öffentliche Bibliotheken gegeben worden, wo ſie Jedem 
zugängig ſind, der ſich für Bakunin und ſein Wirken näher intereſſirt. Eine kürzere 
Biographie gedenkt der Verfaſſer nach Vollendung des ganzen Werkes, das auf den 
doppelten Umfang des vorliegenden Theiles geſchätzt iſt, im Drucke herauszugeben. 
Bis dahin wird er Jedem dankbar ſein, der ihm neues, bisher unbekanntes Material 
über Bakunin zuſtellt oder nachweiſt. 


Der Verfaſſer erklärt, ſich im Weſentlichen auf die Zuſammenſtellung, Er⸗ 
läuterung und Kritik des von ihm geſammelten Materials beſchränkt, aber von jeder 
Verarbeitung unter dem Geſichtspunkt einer beſtimmten hiſtoriſchen Methode ab⸗ 
geſehen zu haben. Er glaubt an keine Geſchichte oder, um ſeine eigenen Worte zu 
gebrauchen, er hat „den weitgehendſten Nichtglauben an alle und jede Geſchichte“. 
„Die Wirklichkeit iſt immer anders, ſcheint mir eine der wichtigſten Bemerkungen“ 
(Vorbemerkung). Geſchichtſchreibung nach beſtimmten Motiven, ob dieſe nun ideo⸗ 
logiſche, pſychologiſche oder ökonomiſche ſind, liefert ihm Romane, Dichtungen, 
Monologe — „unausſtehlich“ wie alles tendenziöſe Dichten. Der Geſchichtſchreiber 
hat die Thatſachen nach beſter Kenntniß niederzuſchreiben und nach Kriterien für 
die Verläßlichkeit der einzelnen Quellen zu ſuchen. Im Uebrigen aber hat er, ſtatt 
dem Urtheil des Leſers vorzugreifen, dieſen für ſich ſelbſt denken zu laſſen. Die 
Trockenheit und das Mechaniſche dieſer Methode ſind in des Verfaſſers Augen Vor⸗ 
züge, und wo er ſich hat verleiten laſſen, von ihr abzuweichen, will er es, da es 
zur Korrektur zu ſpät, nachträglich zurückgenommen haben. | 


Man muß indeß nicht glauben, daß es dem Werke Dr. Nettlaus an polemijchem 

Stoffe mangelt. Nettlau erklärt unter Anderem das in den Händen der marxiſtiſchen 

Sozialdemokraten befindliche Material als ihm unzugänglich zu betrachten. „Dieſe 

Leute, die ich der Wahrheit entſprechend angreifen muß, kann ich nicht um Gefällig⸗ f 

keiten erſuchen.“ Er überlaſſe es ihnen, ihn je nachdem zu widerlegen oder zu er⸗ 

gänzen. In dem Satze: „die ich der Wahrheit entſprechend angreifen muß“, liegt I 

für uns die Kritik deſſen, was Nettlau als feine Methode bezeichnet. Wollte er ö 
konſequent ſein, ſo mußte er auf alles Angreifen verzichten, denn es giebt keine 

Wahrheit, die ihn nöthigte, anzugreifen. Die Wahrheit, ſofern ſie ſich als ſolche I 

erweiſt — und wir wollen hier von der verzwickten Frage: was ift Wahrheit? abe 

ſehen —, die Wahrheit alſo thut das gegebenenfalls ſelbſt. Kann Nettlau „ 

| 
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umhin, ihr ins Handwerk zu pfuſchen, fo fällt er in die ſubjektiviſtiſche Behandlung 
der Thatſachen zurück und erklärt er die von ihm verkündete Methode für unzu⸗ 
länglich. Aber auch wenn er das Angreifen ließe, könnte er nur ein gefärbtes Bild 
liefern. „Das Leben iſt reicher als alle Logik“, ſagt er ſelbſt. Das Leben iſt aber 
auch reicher als alle Darſtellung. Der Biograph muß Auswahl ne und wie er 


ſprechung einer früheren Arbeit Nettlaus die Worte „bis zur Fälſchung ſubjektiv⸗ 7 
gebraucht. Nettlau hat darin den Vorwurf bewußter Fälſchung erblickt, den ich ge⸗ 
rade hatte vermeiden wollen. Ich wollte nur feſtſtellen, daß Thatſachen von ihm 
in ſo einſeitiger Darſtellung vorgeführt wurden, daß ein total falſches Bild heraus⸗ 
kam. Natürlich iſt auch mein Urtheil ſubjektiv und von beſtimmten Eindrücken ab⸗ 
hängig. Aber ſoweit glaube ich es doch für den erwähnten Fall als maßgebend 
heranziehen zu können, als es bezeugte, daß Nettlaus Darſtellung ſich nicht genau 
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mit den Thatſachen deckte. Und das wird auch hinſichtlich des vorliegenden Werkes 
zutreffen. Entweder das Material, das Nettlau bietet, iſt ein unlesbares Chaos, 
oder es iſt nach beſtimmten Geſichtspunkten ausgewählt, bearbeitet und geordnet. 
Ohne ſolche Sichtung müßte jede Biographie unzählige Bände umfaſſen, denn wie 
viel Faktoren jpielen nicht in das Leben des einzelnen Menſchen hinein. Es iſt 
Selbſttäuſchung, wenn Nettlau vermeint, es gehe bei ihm ohne ſubjektiviſtiſche That⸗ 
ſachen ab. Das iſt ganz unmöglich und unnöthig. Was der Geſchichtſchreiber 
vermeiden ſoll. iſt, den Thatſachen einer vorgefaßten Theorie zu Liebe Gewalt anzu⸗ 
E und Hypotheſen anders denn als ſolche zu geben. Aber ihm verbieten, nach 
otiven zu forſchen, weil dabei nur Dichtung herauskäme, das läuft in der That 
auf einen hiſtoriſchen Nihilismus hinaus, der die Geſchichte wieder völlig auf den 
Standpunkt der Anefdotenerzählung herabbrächte. 
Soweit wir in ſein Manufkript hineingeblickt, iſt Nettlaus Geſchichtſchreibung 
viel weniger nihiliſtiſch als ſeine Geſchichtstheorie. Auf den meritoriſchen Inhalt 
der vorliegenden dreiunddreißig Kapitel einzugehen, würde uns zu weit führen. Sie 
gehen, wie oben angegeben, bis zum Jahre 1868, d. h. bis zum Vorabend des akuten 
Kampfes zwiſchen Marx und Bakunin in der 9 lunde: Ed. B. 


W. Jenſen, Aus See und Sand. Roman. Weimar 1898, Emil Felber. 

| Es ſteckt in dem Buche noch alte Romankunſt. Wir find freilich die Art 
Geſchichten nicht mehr gewohnt; wir finden fie eben zu „roman“ haft. Unendliche 
Erfindungsgabe gehört dazu, ſolche Begebenheiten zu erſinnen, wie ſie da auf uns 
eindringen, und ihre Häufung macht ſie unwahrſcheinlich; aber ſie ſind mit feiner 
Kunſt verknüpft und poetiſch vorgetragen. Man muß ſich nur gutwillig vom Strome 
der Erzählung tragen laſſen; er fließt reich und ſchön genug, um über ſeichte Stellen 
hinwegzutäuſchen und böſe Klippen gefahrlos zu paſſiren. Und das Leben, das ſich 
an den Ufern abſpielt, wer wollte bei der ſchnellen Fahrt unterſuchen, ob es ganz 
echt oder nur nach Art unſerer Wandelpanoramen halb Kunſt, halb Natur iſt? Die 
Taäuſchung iſt jedenfalls eine vollkommene und die Reiſe ſo . und 
ſpannend, daß wir Jedem rathen, die Fahrt mitzumachen. D. 


[Eduard Fuchs, 1848 in der Karikatur. Verlag von M. Ernſt, München. 
Dieſe, auch äußerlich geſchmackvoll ausgeſtattete Veröffentlichung ſteht in erſter 
Reihe unter den Erinnerungsgaben an die Revolution von 1848, deren das ab— 
laufende Jahr ſo viele gebracht hat. Mit Recht ſieht Fuchs in der politiſchen und 
ſozialen Karikatur eine wirkſame Waffe des Kampfes und damit einen bedeutſamen 
Kulturfaktor; für ſpätere Zeiten wird ſie obendrein zu einem wichtigen Hilfsmittel 
des hiſtoriſchen Verſtändniſſes. Sie kann Einblicke in die Zeit ihrer Entſtehung 
eröffnen, die in gleicher Weiſe ſelbſt das ausführlichſte Geſchichtswerk nicht zu geben 
vermag. Dies gilt nicht zuletzt auch von den etwa fünfzig Karikaturen — darunter 
fünfzehn Einblattdrucken —, die Fuchs aus den Revolutionsjahren geſammelt und 
mit erläuterndem Texte herausgegeben hat. Viele davon ſind ſehr witzig, faſt alle 
aber in der einen oder anderen Art charakteriſtiſch. Paris, München, Berlin ſind 
hauptſächlich ihre Heimſtätten, Wien ſteht ſehr zurück, obgleich Metternich nächſt 
Friedrich Wilhelm IV. das beliebteſte Opfer der damaligen deutſchen Karikatur 
geweſen iſt. In München gab Lola Montez unerſchöpflichen Stoff. Fuchs beſchränkt 
ſich übrigens nicht allein auf die Revolutionsjahre, ſondern zieht auch ihre Vor— 
geſchichte mit hinein, was natürlich nur gebilligt werden kann; die vormärzlichen 
Karikaturen waren die Sturmvögel der Revolution. Zu ihnen gehört beiläufig auch 
die berühmte Karikatur auf Friedrich Wilhelm IV.: Wie einer immer daneben tritt, 
die bei Fuchs den Reigen der Einblattdrucke eröffnet; ſie entſtand nicht erſt 1848, 
wie Fuchs meint, ſondern ſchon 1841, in der erſten Enttäuſchung nach dem Regierungs- 
antritt des Königs, und gab den hauptſächlichſten Anlaß, die — zeitweiſe auf— 
gehobene — Bilderzenſur wieder einzuführen. F. M. 


378 Die Neue Zeit. 


Nptfizen. 


Die Ausnutzung der Elektrizität als Licht⸗ und Kraftquelle ſteigt in 
großem Umfang. In Preußen dienten zum Betrieb von Dynamomaſchinen: # 


Ausſchließlich 19 A Zufammen 
Anfang — 
Dampf⸗ Pferde⸗ Dampf⸗ Pferde⸗ Dampf⸗ Pferde⸗ 
maſchinen ſtärken maſchinen ſtärken maſchinen ſtärken 
191i 794 39 610 189 9 879 983 | 49 489 
189222 998 55 396 262 13 691 1260 69 087 
1893838 1218 66 528 189 9517 1407 76 045 5 
18944 NR: 1495 84 598 320 16 866 1779 101 464 a 
189 8 IS HERE — — an — =” — 
1s 1925 124 566 533 32 866 2458 157 432 
IS 2186 149 096 651 42 839 2837 191 935% 
IE 2490 201 396 815 57 330 3305 258 726 


Die Hauptverwendung des durch Dampfkraft gewonnenen elektriſchen Strom] 
war Anfang 1898: 1 


decken vermag, ſondern auch einen Ueberſchuß ihrer Produktion für das Ausland 


| 
| 
Mit Pferd | 

2 1 erde⸗ 
| Dampfmaſchinen ftärten | 
i 
Zu Zwecken der Beleuchtung . 2837 154 772 3 
Zu Zwecken des Motorenbetriebk“ts. 61 10 785 
Zu einem anderen Zwecke. f 25 7278 
Zu mehreren Zwecken zugleich und zwar: | 
a) zur Beleuchtung und ee et. An 325 84 216 | 
b) zu ſonſtigen Zwecken. * 21 1675 
. { | 
Die japanische Baumwolleninduſtrie hat fich in den letzten Jahren in 
einem Maße entwickelt, daß ſie nicht nur den eigenen Bedarf des Landes allein | 
übrig hat. An Baumwollſpindeln beſaß Japan Ende: 1 
1890 % % ENT 18 õꝗ1ʒſñjkl Da 4 
1 231,503.008 1895 L 4 
1892 WE 2 i 189888 On | 
1893 n 1897 800 000 £ 


Am Ende d des Jahres 1898 dürfte die Spindelzahl ai eine Million betragen, 
Da das Land zur Deckung des eigenen Bedarfs das Produkt von 600000 Spindeln be: 
darf, iſt die Produktion von 400000 Spindeln für die Auslandskonkurrenz vorhanden. 

Die Baumwolleninduſtrie iſt zufolge ihrer internationalen Entwicklung die 
erſte große Induſtrie, in der nahezu permanent Ueberproduktion herrſcht und für die 
auch die Eröffnung des chineſiſchen Marktes — wenigſtens ſoweit Europa in Frage 
kommt — nicht in Betracht kommen dürfte. Dafür ſorgt neben Japan Indien | 
die Entwicklung der Baumwolleninduſtrie in China ſelbſt 

Die Baumwollen- und ſonſtige Induſtrie in Japan würde ſich noch wei 
raſcher entwickeln, litte das Land nicht an einem Mangel an Kohle, die im letzten 
Halbjahr 1897 um 75 Prozent im Preiſe ſtieg. Gelingt es den deutſchen Unter⸗ 
nehmerkonſortien, in der chineſiſchen Provinz Schantung brauchbare und ergiebig: ö 
Kohlenlager zu entdecken, ſo wird, neben China ſelbſt, Japan in erſter Linie davon 
profitiren, was die Hoffnungen der meiſten europäiſchen Induſtrien auf den chine⸗ 
ſiſchen Markt ſtark herabſtimmen dürfte, denn alsdann entwickelt ſich auch in China | 
rapid die Induſtrie. 1 
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| Aeſthetiſche Streifzüge. 
| Bon Franz Mehring. 
IV. 

Fichte und Niebuhr ſtritten einmal darüber, ob der reichſte Dichtergeiſt in 
den Tagen des griechiſchen Alexander ein vollkommenes Kunſtwerk habe ſchaffen 
können. Der Philoſoph Fichte bejahte die Frage, während der Hiſtoriker Niebuhr 
ſie verneinte. In ihrer allgemeinen Faſſung lief ſie darauf hinaus, ob die Kunſt 
einer beſtimmten Zeit von den ſonſtigen Lebensbedingungen dieſer Zeit abhängig ſei 
oder nicht. In ſolcher Allgemeinheit wird heute ſchwerlich noch Jemand die Frage 
aufwerfen wollen; daran beſteht kein Zweifel mehr, daß die hiſtoriſche Entwicklung 
der Kunſt und des Kunſtgeſchmacks in der innigſten und unlösbarſten Wechſelwirkung 
ſteht mit der hiſtoriſchen Entwicklung aller anderen menſchlichen Vermögen. 

So ſehr aber das Ob? aufgehört hat, eine Frage zu ſein, ſo beſtritten 
iſt noch das Wie? Zwar hat ſchon Winckelmann die altgriechiſche Kunſt aus 
den natürlichen, namentlich klimatiſchen Verhältniſſen des Landes abzuleiten geſucht, 
worin ſie erblühte, und ähnlich ſagt Herder, das Klima, die Lebensweiſe, die 
Betriebſamkeit der Griechen habe ihnen mancherlei Künſte nothwendig gemacht. 
Liegt doch auch bei der Kunſt eine ſolche Erklärungsweiſe ungleich näher als 
etwa bei der Religion oder der Philoſophie; wie eng verwachſen namentlich alle 
bildende Kunſt mit der techniſchen Entwicklung iſt, die unmittelbar die Produktion 
und Reproduktion des menſchlichen Lebens beſtimmt, bedarf keines ausführlichen 
Nachweiſes. Immer aber bleibt die ideologiſche Geſchichtsauffaſſung dabei, daß 
in der Kunſt, wie Steiger ſich einmal ausdrückt, die geiſtigen Einflüſſe ver 
gangener Kulturen viel mächtiger ſeien, als alle materiellen Intereſſen. Abgeſehen 
von der ſaloppen Ausdrucksweiſe, iſt dieſer Satz gerade in umgekehrter Faſſung 
richtig: unbeſchadet der geiſtigen Einflüſſe vergangener Kulturen, die vom hiſto— 
riſchen Materialismus keineswegs geleugnet werden, bedingt die Produktionsweiſe 
des materiellen Lebens den künſtleriſchen Lebensprozeß. 

Giebt es eine Periode der Kunſt, auf die Steigers Behauptung mit wahr— 
haft verblüffender Sicherheit zuzutreffen ſcheint, ſo iſt es unſere klaſſiſche Literatur. 
Sie wandte ſich, wie wir aus Schillers äſthetiſchen Abhandlungen geſehen haben, 
von den ökonomiſchen und politiſchen Klaſſenkämpfen ihrer Zeit weg, um ſich ins 
Reich des äſthetiſchen Scheins zu retten, und es wäre auch eine ſehr irrthümliche 
Annahme, wenn man etwa ſagen wollte, fie habe doch aus dem gebildeten Bürger— 
thum ihre Kraft geſogen. Die Maſſe dieſes Bürgerthums ſtand unſeren Klaſſikern 
viel mehr mit hämiſcher Mißgunſt oder im beſten Falle mit ſtumpfer Theilnahms— 
loſigkeit gegenüber. Schillers „Horen“, an denen Goethe, Herder, Fichte, die 
beiden Humboldts mitarbeiteten, gingen aus Mangel an Leſern ſchon im dritten 
Jahrgang ein, während ein damals geleſenes Organ für die „gebildeten“ Philiſter 
in ſeinem fünfundfünfzigſten Bande über Schillers Arbeiten für die „Horen“ 
urtheilen durfte: „Sein Stil iſt nichts Anderes als eine ununterbrochene wider— 
liche Miſchung von gelehrt ausſehenden, abſtrakten und ſchöngeiſteriſchen Phraſen, 
eine lange Reihe von rhetoriſchen Künſteleien und ermüdenden Antttheſen.“ 
Schillers philoſophiſche Gedichte, die das höchſte Entzücken Goethes, W. v. Hum— 
boldts und A. W. Schlegels erregten, wurden ſonſt mit einer eiſigen Gleichgiltig— 
keit aufgenommen, die heute noch jedem naturaliſtiſchen Aeſthetiker das Herz höher 


(Fortſetzung.) 
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ſchlagen laſſen muß; will man in aller Kürze überblicken, mit welchem bar⸗ 
bariſchen Banauſenthum Goethe und Schiller innerhalb der bürgerlichen Klaſſe 
zu kämpfen hatten, fo leſe man ihre Kenien. Wollten unſere Klaſſiker den Fünfte 
leriſchen Faden fortſpinnen, ſo mußten ſie allerdings an „vergangene Kulturen“ 
anknüpfen, und jede landläufige Literaturgeſchichte nennt ja auch Homer und 
Shakeſpeare als die Sterne, die ihnen in erſter Reihe geleuchtet haben. * 
Weshalb aber gerade dieſe Sterne? Mit der Antwort: weil die Goethe 
und Schiller in Homer und Shakeſpeare die größten Dichter der Weltliteratur 
geſehen haben, ſind wir wieder in die Grenzen des ſubjektiven Geſchmacks zurück⸗ 
geworfen. Wohl aber wird man auf einen objektiven Beſtimmungsgrund ihres 
Geſchmacks geſtoßen, ſobald man ſich vergegenwärtigt, welche Feſſeln unſere 
Klaſſiker brechen mußten, um eine ſelbſtändige deutſche Kunſt zu begründen. Sie 
mußten mit dem Kunſtgeſchmack nicht ſowohl der franzöſiſchen Nation, als | 
franzöſiſchen Hofes aufräumen, der von der Mitte des fiebzehnten bis zur Mitte 
) 
; 


des achtzehnten Jahrhunderts, eifrig gepflegt von den deutſchen Duodezdeſpoten, 
auf künſtleriſchem Gebiete die nationale Erniedrigung verkörperte. Ich ſage: nicht 
ſowohl der franzöſiſchen Nation als des franzöſiſchen Hofes, mag auch Leſſing 
einmal, als er einen franzöſiſchen Poeten zerzauſte, von dem „armſeligen Geſchmack 
ſeiner Nation“ ſprechen. Man muß hier eben, im Gegenſatz zu der ideologiſchen 
Literargeſchichte, genau unterſcheiden. Der bürgerlich revolutionären Literatur der 
Franzoſen gaben ſich unſere Klaſſiker gerne hin. Rouſſeau hat auf Kant und 
Schiller, Diderot auf Leſſing den ſtärkſten Einfluß gehabt, Winckelmann las faſt 
täglich ſeinen Bayle und ſeinen Montesquieu, Wieland ſprach franzöſiſch ſo gut 
wie deutſch, Goethe und auch Leſſing haben gelegentlich daran gedacht, ſelbſt als 
franzöſiſche Schriftſteller aufzutreten: auf die klare und plaſtiſche Entwicklung der 
deutſchen Proſa hat das franzöſiſche Muſter überaus fördernd gewirkt. Wogegen 
unſere Klaſſiker rebellirten, das war die franzöſiſche Kunſtpoeſie, die ſeit Ludwig XIV. 
ganz unter höfiſchem Einfluß ſtand, ſelbſt noch bei Voltaire, wenn auch bei ihm 
ſchon weniger, als bei Racine. Schiller hat dies Verhältniß klar und knapp in den 
Verſen beleuchtet: I 

Denn dort, wo Sklaven knien, Deſpoten walten, 

Wo ſich die eitle Aftergröße bläht, 

Da kann die Kunſt das Edle nicht geſtalten, 

Von keinem Ludwig wird es ausgeſät. | 


Und dann die Kehrſeite: 
Selbſt in der Künſte Heiligthum zu ſteigen, 
Hat ſich der deutſche Genius erkühnt, 
Und auf der Spur des Griechen und des Briten 
Iſt er dem beſſern Ruhme nachgeſchritten. 


Im Kampfe gegen die franzöſiſche Hofdichtung kamen unſere Klaſſiker auf 
die Spur des Griechen und des Briten. Seit Dante, der außer dem Vergil nur 
noch einige untergeordnete Lateiner kannte, und ſeit Petrarka, der eine ganze Bibliothek 
lateiniſcher Klaſſiker herausgab, aber die griechiſche Literatur geringſchätzte, auch als 
er in ſeinem Alter noch griechiſch lernte, ſtand den romaniſchen Nationen die 
römiſche Bildung viel höher als die griechiſche, Vergil viel höher als Homer. Sie 
empfanden ſich als Töchter der alten weltbeherrſchenden Roma, deren Ueber⸗ 
lieferungen in Italien ſelbſt auch niemals völlig abgeriſſen wurden, in demſelben 
Italien, das am Ausgange des Mittelalters das erſte Vorland der kapitaliſtiſchen 
Produktionsweiſe wurde. Nicht in dem Zeitalter des Perikles, ſondern in dem 
Zeitalter des Auguſtus 5 das Zeitalter Ludwigs XIV. ſein Vorbild. 
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Der höfiſchen und verzärtelten Kultur dieſes Zeitalters ſetzten unſere 
Klaſſiker die einfache und unverdorbene Natur entgegen, deren tiefe Athemzüge 
ſie nicht im römiſchen Alterthum hörten, ſondern im griechiſchen, nicht im Vergil, 
ſondern im Homer. „Die Natur allein iſt unendlich reich und ſie allein bildet 
den großen Künſtler ... Ich will nicht mehr geleitet, ermuntert, angefeuert ſein; 
brauſt dieſes Herz doch genug aus ſich ſelbſt! Ich brauche Wiegengeſang, und 
den habe ich in ſeiner Fülle gefunden in meinem Homer“, ſagt Goethe-Werther. 
Nicht für Goethe allein, ſondern auch für Winckelmann, Herder, Leſſing gilt 
Schillers Wort: Und die Sonne Homers, ſiehe! ſie lächelt auch uns. Aber wie 
ſie ihnen gelächelt hat, das läßt ſich freilich nirgends ſo kurz und ſchlagend 
nachweiſen wie an Goethe. 

Die dichteriſchen Werke, die Goethe in homeriſchem Geiſte geſchaffen hat, 
die „Leiden des jungen Werther“ und „Hermann und Dorothea“, gehören zu 
den ſtrahlendſten Perlen in der Krone ſeines Ruhms, aber ſie wurzeln auch 
ganz und gar, mit jeder Faſer und jedem Fäſerchen, in dem Boden ſeiner Zeit; 
wie unmöglich ein Werther im griechiſchen Alterthum geweſen wäre, hat befannt- 
lich ſchon Leſſing nach dem erſten Erſcheinen des Romans ausgeſprochen. Da— 
gegen als Goethe ſich einmal einfallen ließ, zu dichten wie Homer, als er die 
Ilias fortſetzen wollte in Verſen, deren jeder ſollte von Homer gedichtet ſein 
können, da brachte er einige hundert Hexameter fertig, von denen ein kundiger 
Zeitgenoſſe urtheilte, daß ihrer faſt keiner hätte von Homer gedichtet werden 
können, ein ſeitdem oft wiederholtes und ſo gut wie niemals angefochtenes 
Urtheil. So unglaublich wahr iſt es, daß in der Kunſt die geiſtigen Einflüſſe 
vergangener Kulturen viel mächtiger ſein ſollen, als die materiellen Bedingungen! 
Selbſt einen Genius, wie Goethe, fördern dieſe Einflüſſe, ſobald er aus dem 
Vollen wirthſchaftet und aus ſeinem ſozialen Milieu heraus ſchafft, aber ſelbſt 
ein Genius, wie Goethe, bringt es nicht über ein mißlungenes Schulexerzitium 
hinaus, ſobald er ſich von ſeinem ſozialen Milieu losreißen will, um ſich ganz 
den geiſtigen Einflüſſen vergangener Kulturen anzuvertrauen. Und dies iſt über: 
haupt das allgemeine Verhältniß, wie in der Kunſt, jo in der Religion, Philo⸗ 
ſophie und allen geiſtigen Disziplinen: die ideologiſchen Ueberlieferungen wirken 
auch, was, um es noch einmal zu wiederholen, der hiſtoriſche Materialismus 
nie beſtritten hat, aber ſie wirken nur, wie Sonne und Regen und Wind auf 
einen Baum, deſſen Wurzeln in der groben Erde der materiellen Bedingungen, 
der ökonomiſchen Produktionsweiſe der ſozialen Zuſtände haften. 

Komplizirter als bei Homer, aber dafür auch nach den verſchiedenſten 
Seiten hin lehrreicher, liegen die Dinge bei Shakeſpeare, dem anderen Leitſterne 
unſerer klaſſiſchen Poeſie. Von keinem anderen Dichter iſt ſo nachdrücklich und 
ſo oft behauptet worden, daß er aller hiſtoriſchen Bedingtheit, aller räumlichen 
und zeitlichen Beſchränkung entrückt ſei; deutſche Aeſthetiker liebten einſt zu ſagen, 
Shakeſpeare ſei der Rieſengeiſt, der an der Grenze des Mittelalters und der 
neuen Zeit, ſeine Nation und Epoche gleichſam nur mit den Sohlen berührend, 
über Jahrhunderte und Völker hin ſeine Wege gehe. Auch Goethe läßt ſeinen 
Wilhelm Meiſter von Shakeſpeares Dramen jagen, man glaube vor den auf— 
geſchlagenen ungeheuren Büchern des Schickſals zu ſtehen, in denen der Sturm⸗ 
wind des bewegteſten Lebens ſauſe und ſie mit Gewalt raſch hin und wieder 
blättere. In ſpäteren Jahren ſchrieb Goethe freilich mit einem glücklicheren und 
treffenderen Bilde: „Shakeſpeares Dichtungen find ein großer, belebter Jahr: 
markt, und dieſen Reichthum hat er ſeinem Vaterlande zu danken. Ueberall iſt 
England, das meerumfloſſene, von Nebeln und Wolken umzogene, nach allen 
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Weltgegenden thätige.“ In dieſem England aber war Shakeſpeare als Attionüt, 
Direktor, Schauſpieler, Dichter eng mit dem Theater verwachſen, das die revo 
lutionär aufſtrebende Bürgerklaſſe haßte und verfolgte; ſein England iſt das 
mächtig zur Weltherrſchaft emporſtrebende, aber zugleich noch das alte, luſtige, 
romantiſche England; in ſeinen engliſchen Hiſtoriendramen folgen ſich die feudal⸗ 
mittelalterlichen Raufereien in kaum noch zu unterſcheidender Fülle, aber von 
einer Magna Charta, von einer durch Gewerbe und Handel aufblühenden Mittel⸗ 
klaſſe verlautet nichts; was der bürgerlich-modernen Bildung an der engliſchen 
Geſchichte von König Johann bis zu Heinrich VIII. lehrreich iſt, das übergeht 
Shakeſpeare mit völligem Schweigen. 

Die engliſche Bühne zehrte zu Shakeſpeares Zeit von der Gunſt des Hofes i 
und des Adels, wenngleich fie keine höfiſche und ariſtokratiſche Bühne, kein offiziell 
anerkanntes Glied des nationalen Lebens war. Sie ſchöpfte ihre Kraft aus dem 
Leben der erſten und damals einzigen Weltſtadt, aus einem Leben, das ſchon in 
alle Fernen ſtrebte und doch noch voll ungebrochener feudal-romantiſcher Kraft 
war. Sie ſtand in tödtlicher Feindſchaft mit der bürgerlichen Klaſſe, die ihren 
Befreiungskampf unter religiöſem Banner ſchlug und das Theater als ein Stätte 
ſündiger Luſtbarkeit verfluchte. So nur erklärt es ſich, aber ſo freilich erklärt 
es ſich auch erſchöpfend, daß ein Dichter, wie Shakeſpeare, in ſeinem Vaterlande 
gänzlich vergeſſen werden konnte, daß ſich über ein Jahrhundert nach ſeinem Tode 
das bürgerliche Drama völlig unabhängig von ihm entwickelte, in Dichtern wie 
Lillo und Moore, die künſtleriſch ebenſo tief unter ihm ſtanden, wie ſie ihn an 
Verſtändniß des bürgerlichen Geiſtes übertrafen, daß in Frankreich Diderot, in 
Deutſchland Leſſing als bürgerliche Dramatiker nicht an Shakeſpeare anknüpften, 
ſondern eben an Lillo und Moore. 0 

Auf dem Kontinente wurde Shakeſpeare erſt durch Voltaire bekannt, der, 
im franzöſiſch-höfiſchen Kunſtgeſchmack aufgewachſen, die „barbariſchen Unregel⸗ 
mäßigkeiten“ des engliſchen Dramatikers tadelte, aber ihn ſonſt, wenigſtens in 
ſeinen jüngeren Jahren, keineswegs mit ſo wegwerfender Unvernunft beurtheilte, 
wie unſere bürgerlichen Literarhiſtoriker zu behaupten pflegen. Ganz ohne Mit⸗ 
ſchuld an dieſen Uebertreibungen iſt auch Leſſing nicht, der überhaupt erſt durch 
Voltaire auf Shakeſpeare aufmerkſam geworden war, aber dann den wirkſamſten 
Anſtoß gegeben hat, Voltaire durch Shakeſpeare zu übertrumpfen. Es iſt dabei 
nicht ohne ein gewiſſes Maß von Ungerechtigkeit abgegangen; Leſſing ſelbſt, wie 
auch Goethe und Schiller, haben manches Mal nicht ohne ein ſtilles Grauen auf 
die deutſche Shakeſpearomanie geblickt. Doch iſt die hundertjährige Geſchichte des 
deutſchen Shakeſpearekultus für die Frage nach den objektiven Beſtimmungsgründen 
des Geſchmacks ſo intereſſant, daß ſie im Zuſammenhange betrachtet zu werden 

verdient. 

| Die erſte Periode dieſes Kultus dauerte durch das letzte Drittel des vorige 
Jahrhunderts. Sie faßte Shakeſpeare rein äſthetiſch auf, als ein große 
Muſter, das dem franzöſiſchen Kunſtgeſchmack zur Beſchämung vorgehalten wurde. 
Die entſcheidenden Geſichtspunkte hob Leſſing ſchon in den Literaturbriefen hervor, 
die in Deutſchland zuerſt nachdrücklich auf Shakeſpeare hinwieſen. Um das Artige, 
das Zärtliche, das Verliebte des franzöſiſchen Dramas zu bekämpfen, betonte 
Leſſing an Shakeſpeare das Große, das Schreckliche, das Melancholiſche. Er ſah 
ſehr wohl, daß Shakeſpeare mit ſeinen geliebten Griechen nichts zu thun hat, 
aber er ſpürte ſicher heraus, daß die Bühne Shakeſpeares noch mit einem Fuße 
im germaniſchen Mittelalter ſteckte; unſere alten dramatiſchen Stücke ſchlagen mehr 
in den Geſchmack der Engländer als der Franzoſen, ſagte Leſſing; er berief ſich 
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zuf den Doktor Fauſt zum Beweiſe dafür, daß „unſere alten Stücke wirklich ſehr 
giel Engliſches gehabt“ haben. Aus derſelben Empfindung heraus dramatiſirte 
Goethe die Geſchichte Götzens von Berlichingen nach dem Muſter Shakeſpeares, 
wobei jedoch zu bemerken iſt, daß Götz nicht anders unter dem Sterne Shake⸗ 
ſpeares ſteht, als Werther unter dem Sterne Homers. Schon daß der Götz 
durchaus keine Rückſicht auf die ſzeniſche Darſtellung nimmt, unterſcheidet ihn 
gründlich von den Dramen Shakeſpeares, der in erſter Reihe Theaterdichter war. 
Nun gar die unzähligen Nachahmer des Götz ſahen dem engliſchen Dramatiker 
nur ſeine „Regelloſigkeit“ ab; es waren Kants „ſeichte Köpfe“, die ſich als 
Genies aufblähen wollten, weil ſie auf einem kollerichten Pferde paradirten. Nicht 
minder entſchieden haben Leſſing und Schiller vor der einſeitigen Nachahmung 
Shakeſpeares gewarnt; wie wenig erinnert „Emilia Galotti“ an Shakeſpeare, 
obgleich ſie zur ſelben Zeit entſtand, wo Leſſing in der Hamburgiſchen Drama⸗ 
turgie das Lob Shakeſpeares mit noch viel volleren Tönen verkündete, als zehn 
Jahre früher in den Literaturbriefen! 

Einen ganz anderen Charakter nahm der deutſche Shakeſpearekultus in dem 
erſten Drittel unſeres Jahrhunderts an. Die romantiſche Schule wurzelte in 
dem feudalen Rückſtoß des öſtlichen Europas auf den bürgerlichen Vorſtoß des 
weſtlichen Europas, worin die klaſſiſche Schule gewurzelt hatte. Sie ſtrebte ins 
Mittelalter zurück und bekämpfte am heftigſten die bürgerlichſten unſerer Klaſſiker, 
Leſſing und Schiller. Aber auch Goethe war ihr viel zu ſehr Grieche und Heide, 
als daß ſie ihn nicht mehr mit dem Munde, als mit dem Herzen geprieſen hätte. 
Arm an ſchöpferiſchen Köpfen, brauchte ſie große Muſter, und dabei ſtand ſie 
der modernen Bildung doch auch zu nahe, um nicht einzuſehen, daß mit allen 
Lobpreiſungen der aus feudal⸗katholiſch-mittelalterlichem Geiſte entſprungenen 
Kunſt nicht mehr viel auszurichten war. So wurde ſie auch auf Shakeſpeare 
geführt, nur freilich von einer anderen Seite her, als die Klaſſiker. Was dieſe 
an Shakeſpeare doch mehr oder minder abgelehnt hatten: das Phantaſtiſche, 
Romantiſche, Regelloſe, die „mondbeglänzte Zaubernacht“ des Mittelalters, gerade 
das hob die Romantik mit beſonderem Nachdruck als das eigentliche Geniale an 
Shakeſpeare hervor. Dabei ermöglichte ihr die feindliche Stellung Shakeſpeares 
zu dem revolutionären Bürgerthum, viel mehr für ſein hiſtoriſches Verſtändniß 
zu thun, als die Klaſſiker dafür gethan hatten, ihn vortrefflich zu überſetzen, die 
engliſchen Bühnenzuſtände zu Shakeſpeares Zeit genau zu ſtudiren. Der alternde 
Goethe, der allein von den Klaſſikern die Blüthe des romantiſchen Shakeſpeare⸗ 
kultus noch erlebte, ſeufzte: Shakeſpeare und kein Ende! und verſchanzte ſich 
wunderlich genug hinter äſthetiſchen Spinnweben. Er meinte, Shakeſpeare ſei 
gar kein Dramatiker geweſen, ſeine Stücke ſeien „höchſt intereſſante Märchen, 
nur von wenigen Perſonen erzählt“; in wenigen Jahren würde Shakeſpeare ganz 
von der deutſchen Bühne verdrängt ſein, was denn auch kein Unglück wäre; der 
einſame oder geſellige Leſer werde an ihm deſto reinere Freude empfinden. 
Endlich die dritte Periode des deutſchen Shakeſpearekultus fiel in das zweite 
Drittel unſeres Jahrhunderts. In ihr floſſen zwei Ströme ungleichen Urſprungs 
zu dem gleichen Ziele. Unter dem Eindruck der Julirevolution verzweifelten die 
klügeren Köpfe des literariſch gebildeten Bürgerthums an Goethes und Schillers 
äſthetiſchen Idealen, an der Gangbarkeit des Weges, der von der Schönheit zur 
Freiheit führen ſollte, aber da die Möglichkeit eines praktiſchen politiſchen Kampfes 
einſtweilen noch nicht gegeben war, ſo tröſteten ſie ſich an Shakeſpeare als dem 
Dichter der großen hiſtoriſchen und politiſchen Aktionen. Dieſe Auffaſſung, zeit⸗ 
weiſe durch die Revolution von 1848 unterbrochen, wurde im Katzenjammer der 
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Gegenrevolution von Gervinus in dem bezeichnenden Satze zuſammengefaßt, da 
Shakeſpeare die Vorzüge Goethes und Schillers beſitze, aber frei von ihren 
Fehlern ſei. Daneben verlor ſich die Hegelſche Aeſthetik in eine überſchwängliche 
Bewunderung Shakeſpeares. Ihr war die Kunſt ein Symbol der „abſoluten 
Idee“, die höchſte Form der Kunſt demgemäß die hiſtoriſche Tragödie, die aus 
dem Untergang der Individuen die Idee ſiegreich emporſteigen läßt. Damit lag 
die Berufung auf Shakeſpeare um ſo näher, als in ſeine Dramen viel leichter 
als in die uns ſo viel näher ſtehenden Dramen Goethes und Schillers eine 
„Idee“ hineingeheimnißt werden konnte, von welcher Möglichkeit der unglaub⸗ 
lichſte Gebrauch oder Mißbrauch gemacht worden iſt. Jedenfalls aber landete 
Viſcher, der bedeutendſte Aeſthetiker der Hegelſchen Schule, bei einem ähnlichen 
Ergebniß wie Gervinus: Goethe habe ſich nur in den niedrigeren Stoffen bewegt, 
die auf dem Boden des Privatlebens ſtänden, aber dieſe mit vollendeter Kunſt 
und Wahrheit behandelt, Schiller habe die höheren, die politiſch⸗hiſtoriſchen Stoffe 
ergriffen, aber ſie ungenügend und allzu ſubjektiv behandelt, dagegen behandle 
Shakeſpeare die hiſtoriſchen Stoffe mit der gleichen Meiſterſchaft, wie Goethe die 
niedrigeren. 

Ihren Gipfel erreichte dieſe dritte Periode des deutſchen Shakeſpearekultus, 
als im Jahre 1864 der dreihundertſte Geburtstag des Dichters gefeiert wurde. 
„Bei aller Einhelligkeit in überſchwänglicher Verherrlichung, wie unvereinbar 
waren die Prädikate, die dem Dichter beigelegt wurden, wie ſeltſam und kraus⸗ 
bärtig die Schlüſſel, die man zum Verſtändniß ſeiner Werke bot! Es ſchien das 
Wunder des erſten Pfingſtfeſtes, die Gabe in Zungen zu reden wiedergekehrt. 
Es war eine Lobpreiſung, aber Jeder verſtand den Dichter nur in der Sprache, 
in der er geboren war. Man konnte Parthiſch und Mediſch, Elamitiſch und 
Kappadociſch hören und lernen.“ So Rümelin, der ſich mit dem geſunden 
Menſchenverſtande des „einfachen Laien, Leſers und Liebhabers“ durch dieſen 
äſthetiſchen Sprachenwirrwarr half, indem er die Dichtungen Shakeſpeares aus 
dem Leben, dem Volke, der Zeit des Dichters zu erklären verſuchte. Freilich 
würden Rümelins Shakeſpeareſtudien trotz ihrer Vorzüge nicht gewirkt haben, wie 
ſie trotz ihrer Lücken und Schwächen wirkten, wenn ſie nicht zur rechten Zeit 
erſchienen wären, nämlich in einem Augenblicke, wo die ökonomiſchen und politiſchen 
Klaſſenkämpfe ſich ſo mächtig in Deutſchland entfalteten, daß nirgends mehr ein 
Bedürfniß nach einem äſthetiſchen Schutzheiligen vorhanden war. 

Es ſind nur einige wenige Thatſachen, an denen hier erläutert werden 
konnte, wie die Entwicklung des äſthetiſchen Geſchmacks in Deutſchland ſeit mehr 
als hundert Jahren ihre objektiven Beſtimmungsgründe gehabt hat in der 
geſammten nationalen Entwicklung, das heißt in letzter Inſtanz in den Um⸗ 
wälzungen der ökonomiſchen Produktionsweiſe. Immerhin werden ſie genügen, 
um zu zeigen, wie weit die hiſtoriſch⸗materialiſtiſche Auffaſſung davon entfernt 
iſt, alles über einen groben materiellen Leiſten zu ſchlagen. In der That haben 
die Gracchen niemals dreiſter über Aufruhr geklagt, als wenn die ideologiſchen 
Hiſtoriker dem hiſtoriſchen Materialismus vorwerfen, was ihr eigenſter und un⸗ 
heilbarſter Fehler iſt: nämlich eine rein mechaniſche Schabloniſirungs⸗ und 
Schematiſirungsſucht. Die Sinnloſigkeit dieſes Vorwurfs wird ſich aber noch 
weiter zeigen, wenn wir nunmehr die wichtigſten Sätze der klaſſiſchen Aeſthetik 
auf ihre Haltbarkeit prüfen, nachdem wir geſehen haben, daß Kant die Quelle 
der äſthetiſchen Urtheilskraft am unrechten Orte geſucht hat. Fortſetzung folgt.) 
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Ein Mißerfolg. 
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Die erſte Leſung des Reichsetats iſt heute in ihren dritten Tag getreten, 
hat aber bisher nur auf allen Seiten eine große Enttäuſchung hervorgerufen. 
Von jeher dazu beſtimmt, nicht blos die finanzielle Seite des Budgets zu be— 


leuchten, ſondern eine Generalabrechnung über die geſammte politiſche Lage zu 


halten, verſprach ſie diesmal zu großen Auseinanderſetzungen zu führen, denn 
politiſcher Zündſtoff hat ſich reichlich genug auf Märkten und Gaſſen gehäuft. 
Dazu kam, daß dieſe Etatsdebatte die Arbeiten eines neuen Reichstags eröffnete, 


in den die Wahlen immerhin viel friſches Blut gebracht, wenn ſie auch ſonſt an 


dem Stärkeverhältniß der Parteien nicht eben viel geändert haben. 

Man kann nun auch nicht behaupten, daß die Parteien ſelbſt es an ſich 
haben fehlen laſſen. Jede hat ihr Beſtes zu thun verſucht, und ſchließlich iſt 
auch alles, was geſagt werden mußte, in der einen oder der anderen Weiſe geſagt 
worden. Wenn trotzdem nach allſeitigem Urtheil kein Schwung und Zug in den 
dreitägigen Verhandlungen zu entdecken geweſen iſt, ſo müſſen die Urſachen tiefer 
liegen, als in beiläufigen und zufälligen Mängeln. In der That iſt es nicht 


ohne Intereſſe, ſich darüber klar zu werden, beſonders auch für die ſozialdemo— 
kratiſche Partei; weiß man aus dieſer lahmen Budgetdebatte die richtigen Kon— 
ſequenzen zu ziehen, ſo iſt ſie ſchließlich nützlicher geweſen, als das glänzendſte 


| 


Redeturnier nur immer hätte fein können. 

Beginnt man damit, die mehr äußerlichen Seiten des Problems zu 
betrachten, ſo hat die ſpäte Einberufung des Reichstags unzweifelhaft zu dem 
Mißerfolg der Etatsdebatte beigetragen. Nicht ſowohl deshalb, weil ſo kurz vor 


den Weihnachtsferien keine rechte Arbeits- und Kampfſtimmung mehr in dem 


Hauſe erwachen konnte, als vielmehr, weil alles Nothwendige nun ſchon ſo 


häufig und ſo nachdrücklich in der Preſſe gejagt worden war, daß dem Parla- 

ment kaum noch eine Nachleſe übrig blieb. Kaum noch eine Nachleſe, denn es 

ſollte j ſchwer werden, in ſämmtlichen Etatsreden einen einzigen Gedanken auf: 

zufinden, der nicht ſchon in der Preſſe mit aller Gründlichkeit erörtert worden 

wäre. Manches konnte allerdings von der Reichstagstribüne offener ausgeſprochen 

werden, was ſich in den Spalten der Preſſe nur mit vorſichtigen Andeutungen 
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ſagen ließ, indeſſen auch dieſe Andeutungen waren hinlänglich verſtanden wor 
und es läßt ſich darüber ſtreiten, ob die günſtigere Gelegenheit im Reichstag 
gebührend ausgenützt worden iſt, wenigſtens in den drei erſten Tagen der Etats⸗ 
debatte. Und da mögen denn auch wohl die erſchlaffenden Nachwirkungen des 
Wahlkampfes mitgeſpielt haben. 

Von anſpornenden Nachwirkungen dieſes Kampfes könnte nur | 
werden, wenn er eine neue Parteikonſtellation im Reichstag herbeigeführt hätte. 
So aber haben die gewaltigen Anſtrengungen der Wahl weſentlich alles beim 
Alten gelaſſen; keine Partei iſt weit über ihren bisherigen Beſitzſtand hinaus 
und keine weit hinter ihren bisherigen Beſitzſtand zurückgegangen, und wenn 
wenigſtens noch einige ziffernmäßige Verſchiebungen ſtattgefunden hatten, ſo iſt 
doch das politiſche Schwergewicht, das jede Partei in die parlamentariſche Wag⸗ 
ſchale werfen kann, genau dasſelbe geblieben. Der neue Reichstag ſieht ſeinem 
Vorgänger zum Verwechſeln ähnlich und das iſt kein Zuſtand, der den boli- 
tiſchen Leidenschaften einen neuen Aufſchwung zu geben vermag. | 

Und zwar um jo weniger, wenn dieſer Zuſtand an und für ſich durchaus 
nicht begeiſtern kann. Die Kurbel der parlamentariſchen Maſchinerie liegt in der 
Hand einer Partei, die mit ihrer geſchäftsmäßig nüchternen Berechnung gewiſſer⸗ 
maßen außerhalb der parlamentariſchen Kampflinie ſteht. Gewiß haben auch 
die Ultramontanen ihre beſondere Weltanſchauung, und es wäre ſehr ungerecht 
zu verkennen, daß ſie unter den bürgerlichen Parteien ſogar obenan ſtehen in 
der Fähigkeit, für ihre Ideale einzutreten, mögen dieſe Ideale ſonſt ſein wie ſie 
wollen. Aber wenn das Zentrum gerade durch ſeine Opferfähigkeit in eine 
ausſchlaggebende Stellung gelangt iſt, fo iſt die Stellung ſelbſt doch durchaus 
unnatürlich; weder mit ſeinen kirchenpolitiſchen noch mit ſeinen partikulariſtiſchen 
Gelüſten ſteht das Zentrum im Mittelpunkt der Kämpfe, die das öffentliche 
Leben im Deutſchen Reiche bewegen. Die prinzipielle Haltung, die es in der 
Oppoſition inne halten konnte, muß es im Siege aufgeben; es vermag ſich nur 
oben zu erhalten durch eine raffinirt ausgeklügelte Taktik, durch eine wahre 
Seiltänzerpolitik, die mit der Balanzirſtange bald ſo, bald ſo herumfahren muß. 
Freilich iſt auch dieſer Taktik ihr Ziel geſetzt, und ſeit ſeinem Umfall in der 
Flottenfrage hat das Zentrum ſogar ſchon die Balanzirſtange verloren und muß 
ſchließlich vom Seile ſtürzen. Aber für die nächſten fünf Jahre kann es noch 
in ſeiner Weiſe fortwurſteln, und dieſe Thatſache wirkt natürlich auch nicht er⸗ 
hebend auf die Arbeits- und Kampfſtimmung des Reichstags; was hilft alle 
Arbeit und aller Kampf, wenn die ſchließliche Entſcheidung doch von der unbe⸗ g 
rechenbarſten aller Parteien hinter den Kouliſſen zurechtgefädelt wird? | 

Damit hängt das wachſende Gefühl von der politifchen Bedeutungsloſigkelt 
der Reichstagsverhandlungen überhaupt zuſammen. Der Reichstag hat nun ſchan 
mehr als ein Menſchenalter hinter ſich, ohne daß er es verſtanden hätte, ſich 
eine wirkliche Machtpoſition zu ſchaffen. Was er jeweilig geleiſtet hat und auch 
jetzt noch leiſtet, iſt eine gewiſſe Defenſive gegen allzu grobe Forderungen des 
Abſolutismus, obgleich er auch auf dieſem Gebiete ſeit dreißig Jahren an Terrain 
verloren hat. Immerhin hat er ſich in der Abwehr manches Mal zu behaupten 
gewußt; inſofern hat er eine gewiſſe Kraft bewieſen und wirklich etwas hinter 
ſich; kommt die Zuchthausvorlage zur Berathung, ſo werden ſeine Verhandlungen 
ſchon Feuer und Leben gewinnen. Aber im Angriffe, in dem Verſuch, ſeinen 
Einfluß auf die politiſchen Entſcheidungen des Deutſchen Reichs zu verſtärken, iſt 
der Reichstag immer unglücklich geweſen; die verhältnißmäßig noch wichtigſten 
Befugniſſe, die er wenigſtens auf dem Papier beſitzt, wagt er in der Prauis 


„ 


Ein Mißerfolg. 387 


gar nicht anzuwenden; droht ein ſogenannter „Konflikt“, d. h. will ſich die Re⸗ 
gierung dem Willen der Volksvertretung nicht fügen, auch wo dieſer Wille in 
durchaus verfaſſungsmäßiger Form geltend gemacht wird, ſo weicht der Reichstag 
regelmäßig zurück. Das hat ſich nun ſo und ſo oft wiederholt, mit einer wahr— 
haft tödtlichen Regelmäßigkeit; die Hoffnung, daß doch einmal der „Zug nach 
Links“ ſiegen, daß doch einmal der Reichstag einen eigenen Willen bekunden 
würde, flammte bei der Flottenfrage vermuthlich zum letzten Male auf. Da ſie 
auch bei dieſer Gelegenheit an der kläglichen Haltung der bürgerlichen Oppoſition 
erloſchen iſt, ſo wird ſie kaum noch einmal aufleben. Das Zentrum kann ſich 
nur noch abwirthſchaften, und an die Wiedergeburt des deutſchen Liberalismus 
glaubt kein Menſch mehr. Aber wie dem immer ſei, ſo überwiegt augenblicklich 
und für die Zeit, wo die parlamentariſche Entſcheidung den Händen des Zentrums 
nicht zu entreißen iſt, das Gefühl bitterer Enttäuſchung. Man ſagt ſich: Ja, 
was helfen alle ſchönen Reden, wenn niemals Thaten hinter ſie geſetzt werden? 
Und dies katzenjämmerliche Gefühl breitet ſeinen grauen Schleier auch über die 
parlamentariſchen Debatten aus. 

Die „Reichstagsverdroſſenheit“ iſt ein Stück der vielberufenen „Reichs⸗ 
verdroſſenheit“, und ſogar ihr weitaus ſchlimmſtes Stück. An den Leuten, die 
„reichsverdroſſen“ find, weil irgend ein Kleinfürſt oder irgend ein bayerijches 
Reſervatrecht nicht mit der gebührenden Ehrerbietung behandelt wird, iſt nicht 
gerade viel verloren; ungleich bedenklicher iſt die politiſche Apathie, die durch den 
Verdruß im und am Reichstag erweckt wird. Man mag dem bürgerlichen Par— 
lamentarismus noch ſo kritiſch gegenüberſtehen, ſo iſt er allemal das Beſſere 
gegenüber dem Abſolutismus und Feudalismus und Militarismus; das hat auch 
die Arbeiterklaſſe nie verkannt, ſo wenig Gutes und ſo viel Schlimmes ſie dem 
deutſchen Reichstag zu danken hat. Ihre grundſätzliche Stellung zu ihm kann 
deshalb durch die „Reichstagsverdroſſenheit“ gar nicht beeinflußt werden, ſondern 
höchſtens ihre taktiſche Stellung. Oder vielmehr ihre taktiſche Stellung muß in 
jedem Falle davon beeinflußt werden. Denn die Frage, welches Maß thatſäch— 
licher Macht der Reichstag beſitzt, wird immer mit der Frage zuſammenhängen, 
inwieweit er als Hebel für den Befreiungskampf des Proletariats benutzt werden 
kann oder nicht. 

In den erſten fünfzehn Lebensjahren der Partei wurde die parlamentariſche 
Thätigkeit weſentlich unter dem Geſichtspunkt der wirkſamen Agitation geſchätzt. 
In erſter Reihe ſtanden dabei die Wahlen ſelbſt, die energiſche Handhabung des 
allgemeinen Stimmrechts, dann auch die Ausnutzung der Reichstagstribüne als 
des einzigen Ortes im Deutſchen Reiche, wo wirkliche Redefreiheit herrſchte. Die 
praktiſche Mitarbeit an der Geſetzgebung ſtand dahinter immerhin zurück, ſoweit 
es ſich nicht darum handelte, reaktionäre Streiche abzuwehren, wobei die Partei 
natürlich ſtets am Platze war. Aber von der ſogenannten poſitiven Arbeit ver⸗ 
ſprach ſie ſich nicht viel, und mit gutem Fuge nicht; es kam dabei wenig heraus, 
und wenn ja ein kleiner Erfolg erzielt wurde, ſo ſtand er in allzu großem Miß⸗ 
verhältniß zu der Anſtrengung, die er gekoſtet hatte. 

Erſt ſeit dem Erlaß des Sozialiſtengeſetzes begann die parlamentariſche 
Thätigkeit in der Partei höher gewerthet zu werden. Zunächſt wiederum unter 
dem Geſichtspunkt der wirkſamen Agitation. Das allgemeine Stimmrecht und 
die parlamentariſche Redefreiheit waren nunmehr die einzigen politiſchen Waffen 
geworden, die öffentlich von der Partei gehandhabt werden konnten; der ein⸗ 
fachſte Selbſterhaltungstrieb gebot, ſie auszunutzen, ſoweit es menſchenmöglich 
war. Mittelbar kam dadurch aber die parlamentariſche Thätigkeit überhaupt zu 
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höheren Ehren in der Partei, nicht ohne heiße und ſchwere Kämpfe, jedoch ul 
vollem Rechte, namentlich ſeitdem die ſozialdemokratiſche Fraktion ſtark genug 
geworden war, um bei wichtigen Fragen das Zünglein an der Wage zu bilden. 
In der Abwehr von Reaktionsſtreichen immer auf dem Poſten, war ſie in der 
ſtärkeren poſitiven Mitarbeit doch nicht glücklicher, wenigſtens verhältnißmäßig 
nicht glücklicher, als vor dem Erlaß des Sszialiſtengeſetzes; in ſozialen Fragen 
konnte ſie den bürgerlichen Parlamentarismus nicht über ſich ſelbſt hinaustreiben, 
und in politiſchen Fragen vermochte fie der altersſchwachen 1 Oppo⸗ 
ſition nicht ihre eigene Entſchloſſenheit einzuhauchen. I 
Eine Reviſion der parlamentariſchen Taktik, die unter dem Sozialiſtengeſeg 
beobachtet worden war, wurde nach dem Verſchwinden dieſes Geſetzes außer⸗ 
ordentlich erſchwert durch die anarchiſtiſchen und ſonſtigen Angriffe auf die 
parlamentariſche Bethätigung des Proletariats überhaupt. In der nothwendigen 
Abwehr dieſer Angriffe iſt die Frage nach dem richtigen Maße der parlamen⸗ 
tariſchen Thätigkeit eigentlich niemals gründlich erörtert worden. Sie kann ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht abſolut, ſondern nur relativ beantwortet werden; man kaun 
etwa zweifeln, ob ein Theil der Parteikraft, die ſeit acht Jahren auf das 
parlamentariſche Gebiet verwandt worden iſt, nicht auf andere Gebiete der Partei⸗ 
thätigkeit mit größerem Nutzen hätte verwandt werden können. Darauf deuteten 
ſchon manche Symptome der letzten Reichstagswahlen hin, und auch der Miß⸗ 
erfolg der Etatsdebatte mahnt daran, daß es der Partei ſchwerlich unzuträglich 
jein würde, wenn fie die Grenzen, die zwiſchen ihrem Weſen und dem Weſen 
des bürgerlichen Parlamentarismus trotz alledem beſtehen, wieder etwas ſchärfer 
hervortreten läßt, als in den letzten Jahren. a 


Adam Mükiewirz und leine Weltanſchauung. 
Zu leinem hunderkjährigen Geburtstag. Bon M. Beer. 
I, 


Adam Mickiewicz (lies Mitskjewitſch) wurde am 24. Dezember 1798 in 
Litthauen geboren. Seine Eltern gaben ihm eine ſehr ſorgfältige, tief religiöſe 
und patriotiſche Erziehung, wie man dies von einer polniſchen Adelsfamilie da⸗ 
mals nicht anders erwarten durfte. Denn die Zeiten waren gar ernſt geworden. 
Nach einer tauſendjährigen, ruhmreichen Geſchichte war Polen gefallen und das 
Geſchlecht, das dieſe Kataſtrophe ſah, ging mit ſich ſtrenge ins Gericht. Durch 
heroiſche Aufopferung dachte man die Sünden der Väter zu ſühnen. In dieſer 
trüben Stimmung der Buße und der inneren Einkehr wuchs damals die polniſche 
Jugend heran. Aus ihr rekrutirten ſich dann die Männer, die bis um die Mitte 
unſeres Jahrhunderts auf allen europäiſchen Schlachtfeldern für Völkerfreiheit 
und Völkerverbrüderung ihr Blut verſpritzten. ö 

Als Mickiewicz vierzehn Jahre alt geworden, erfuhr er einen der nach⸗ | 
haltigſten Eindrücke ſeines Lebens: Napoleon zog mit ſeinen Heerſchaaren gen 
Moskau! Die Begeiſterung der Polen war überſchwänglich. In Napoleon glaubten | 
fie den Erlöſer zu ſehen, der da erſchienen war, das polniſche Reich in jeiner 
alten Glorie herzuſtellen. Die Napoleoniſche Legende nahm in flawijchen Län⸗ 
dern geradezu myſtiſche Formen an. Sogar die polniſchen Juden, die ſich um 
Politik gar nicht kümmerten, wurden durch dieſes Ereigniß tief erſchüttert. Unter 
ihren Wunderrabbis brach in allem Ernſte ein heftiger Streit darüber aus, ob 
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Napoleon nicht als Vorläufer des Meſſias zu betrachten wäre. Einige waren 
deſſen jo ſicher, daß fie an die Judenſchaft den Befehl erließen, ſich zum Auf- 
bruch nach dem heiligen Lande bereit zu halten. In einem ſeiner beſten dichte— 
riſchen Werke, im „Pan Tadeusz“, herausgegeben 1833, ſchildert Mickiewicz die 
dunklen Ahnungen der Polen im denkwürdigen Frühjahr 1812: | 


„O holder Lenz, wer damals dich ſah in unſerem Land, 
Dich, der noch heut' als Kriegs- und Erntelenz bekannt. 
Wie warſt du ſo voll Hoffnung, ſo an Geſchicken reich! 
Ich ſehe dich noch heut, hold, Traumgebilden gleich, 
Der ich als Sklav' geboren, ſchon in der Wiege lag 
In Erz, und hatt' im Leben nur — einen Lenzestag.“ 


Im Jahre 1815 bezog er die Wilnaer Univerſität, damals der Herd pol- 
niſcher Gelehrſamkeit. Der edle Lelewel war eine ihrer Zierden; er las Ge— 


ſchichte und wies zum erſten Male auf den Kommunismus der alten ſlaviſchen 


Gemeinden hin. Mickiewicz ſtudirte Anfangs Mathematik, Phyſik und Chemie, 


aber ſein Geiſt fand wenig Gefallen an exakten Wiſſenſchaften; er wandte ſich 


bald der Philologie zu und erwarb ſich ungewöhnliche Kenntniſſe der griechiſchen, 
lateiniſchen, franzöſiſchen, engliſchen, deutſchen und ſlaviſchen Literaturen. Rouſſeau 


und Chateaubriand, Walter Scott und Byron, Goethe und Herder gehörten zu 
ſeinen bevorzugten Schriftſtellern. Er beherrſchte ſpäter auch das Perſiſche. 


1820 als Gymnaſiallehrer in Kowno angeſtellt, widmete er ſeine freie Zeit der 


Poeſie und gewann durch ſeine Balladen und die beiden erſten Theile der „Dziady“ 
( Todtenfeier) den Ruf eines großen nationalen Dichters. 1823 treffen wir ihn 
in Wilna, wo er wegen Theilnahme an Studentenverbindungen verhaftet wurde. 


Nach ſechsmonatlicher Unterſuchungshaft, die er ſpäter im dritten Theile der 
„Dziady“ ſchildert, wurde er nach dem Innern Rußlands verbannt, wo er bis 
1829 verblieb. Dieſe Gefängniß⸗ und Verbannungsjahre bilden die wichtigſte 


Periode im Leben unſeres Dichters. Sie wieſen ihm die Leiden feines Vater— 


landes und machten ihn zum patriotiſchen Märtyrer. Sie brachten ihn ferner mit 
den Führern der Dekabriſten in Verbindung, die ihm den weiten Geſichtskreis 
der föderalrepublikaniſchen und kommuniſtiſchen Ideale des Slaventhums öffneten. 
Auf die geiſtige Bedeutung von Mickiewicz aufmerkſam gemacht, behandelte die 
ruſſiſche Regierung ihn mit ungewöhnlicher Großmuth. Materiell ließ ſeine Lage 
nichts zu wünſchen übrig. Er beſuchte die Krim, Moskau und Petersburg, wo 
ihm die Salons der ruſſiſchen Adelsfamilien offen ſtanden, ebenſo wie die ge— 


Heimen Berathungsſtuben der ruſſiſchen Dichter und Denker, die ſich damals zu 


einer großen revolutionären Aktion vorbereiteten. Hatte Mickiewicz früher als 
Dichter die weſteuropäiſche Kultur lieben, und als Pole den Zarismus haſſen 
gelernt, ſo lernte er jetzt als Slave die gewaltige Macht und die inneren mora— 
liſchen Kräfte des Ruſſenthums kennen und bewundern. Es dauerte jedoch ein 
Jahrzehnt, bis er dieſe neuen Eindrücke verarbeitete und fie in ſeine Welt— 
anſchauung aufnahm. | 

| Seine Hauptwerke aus dieſer Zeit find: Sonette aus der Krim, die die 
eigenartige Pracht der ſüdruſſiſchen Natur verherrlichen; Konrad Wallenrod, ein 
großes epiſches Gedicht, das von dem rückſichtsloſen Kampfe der Kreuzritter und 


Litthauer erzählt; Ode an die Jugend, die durch ihren hinreißenden Schwung 


zum Tyrtäosgeſang des polniſchen Aufſtands von 1830 wurde. 1829 erhielt 
er von Nikolaus I. die Erlaubniß, nach Italien zu gehen; auf dem Wege dorthin 
beſuchte er Berlin, Dresden, Weimar (Goethe) und Prag. Während ſeines 
Aufenthalts in Rom hörte er vom Ausbruch der polniſchen Revolution, von ihrem 
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Mißlingen und von ihrer äußerſt blutigen Unterdrückung. Wie erſchütternd dieſe 
Ereigniſſe auf ihn wirkten, zeigen die Schriften, die er in den folgenden Jahren 
in Paris herausgab, wo er ſich 1832 niederließ. 1833 erſchienen von ihm: 
Pan Tadeusz, ein Heldengedicht, das die Iliade Polens genannt ward, ein Bild 
des polniſchen Adelslebens zu Anfang unſeres Jahrhunderts, gezeichnet auf den 
Hintergrund der Napoleoniſchen Kriege; Dziady, dritter Theil, ein lyriſch⸗drama⸗ 
tiſches Gedicht, das ganz unter dem niederſchmetternden Eindruck des Mißlingens 
der polniſchen Revolution von 1830/1831 ſteht. Die in dieſem Gedicht 
enthaltene „Improviſation“, von der wir ſpäter ausführlicher ſprechen werden, 
bildet den Höhepunkt des ganzen poetiſchen Könnens von Mickiewicz. An Ge⸗ 
fühlstiefe, Sprachgewalt und titanenhaftem Ringen ſteht ſie in der neueren 
Weltliteratur einzig da. George Sand, die das Buch damals in der „Revue 
des Deux Mondes“ beſprach, meint, ſeit den Propheten von Zion hätte ſich keine 
Stimme mit ſolcher Kraft erhoben, um einen ſo großen Gegenſtand, wie den 
Sturz einer Nation zu beſingen. Schließlich iſt noch das „Buch der polniſchen 
Pilgerfahrt“ zu nennen, eine im bibliſchen Stile geſchriebene Leidensgeſchichte 
ſeines Volkes, die den Abbé Lamennais — einen Meiſter dieſer Schreibart — 
zur Bewunderung hinriß („Revue de Paris“, März-April 1838). Von 1834 
bis 1840 hat Mickiewicz nichts geſchrieben; dagegen ſcheint er ſich viel mit dem 
weſteuropäiſchen Sozialismus der St. Simon, Fourier und Robert Owen, ſowie 
mit dem Slavismus beſchäftigt zu haben. Sein Widerwillen gegen ökonomiſche 
Detailfragen ließen ihn jedoch zu einer Würdigung der drei großen Utopiſten 
nicht kommen. Die religiöſen und myſtiſchen Sozialiſten, wie Buchez, Pierre 
Leroux und Lamennais waren ſeinem Geiſte mehr verwandt. Er nahm ihre 
Anregungen an und vereinigte ſie mit ſeinen Lieblingsideen über den urwüchſigen 
Kommunismus der ſlaviſchen Gemeinden. ’ 

Im Jahre 1839 verließ er Paris, um die Profeſſur der lakeiniſche 
Sprache an der Hochſchule zu Lauſanne zu übernehmen. 1840 wurde er von 
dort wieder nach Paris berufen, um da am College de France über ſlaviſche 
Literatur zu leſen. Hier hielt er ſeine berühmten Vorträge: Les Slaves, die 
unter Anderen auch von Jules Michelet, Balzac, George Sand, Saint⸗Beuve 
und Ampere beſucht wurden. In dieſen Vorträgen finden wir ſeine ſozialiſtiſchen, 
religiöſen und politiſchen Anſichten ſyſtematiſch vor. 1843 verfiel er ganz der 
Myſtik, der die ganze polniſche Literatur damals ergeben war. 1844 wurde 
ihm von der orleaniſtiſchen Regierung die Profeſſur entzogen, offenbar wegen 
ſeiner meſſianiſchen Verherrlichung Napoleons. 1848 ftellte er fi) an die Spitze 
der polniſchen Legion in Italien, wo Mickiewicz überall enthuſiaſtiſch begrüßt 
wurde. Von der parlamentariſchen Tribüne feierte Cavour ihn als einen Dichter, 
der Homer und Dante gleichzuſtellen ſei. 1849 gab er die Zeitſchrift „Tribune 
des peuples“ in Paris heraus, in der ſeine Anſichten über internationale Demo⸗ 
kratie und Sozialismus noch am nüchternſten zum Ausdruck gelangten. Als 
aktiver Politiker wußte Mickiewicz ſtets, ſich die panſlaviſtiſche Hiſtorioſophie vom 
Leibe zu halten. 1852 erhielt er von Louis Napoleon eine Anſtellung als 
Archivar. 1855 wurde er mit einer halb wiſſenſchaftlichen, halb diplomatiſchen 
Miſſion nach Konſtantinopel geſchickt, wo er am 28. November 1855 Hard.” 5 
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Deutſche Ueberſetzungen von Mickiewicz' Werken erſchienen: Balladen mit Sonette 
(Reclam, Leipzig); Konrad Wallenrod (Bremen 1871); Herr Thaddäus (Leipzig 1836, 1882) 
Les Slaves (Berlin 1842 —44, 1849). Siehe „Polniſche Literaturgeſchichte“ von H. ra 
mann (Leipzig 1888). 


M. Beer: Adam Mickiewicz und feine Weltanſchauung. 391 


II. 


| Wollte man etwa nach dem Muſter Carlyles oder Emerſons nach einer 
repräſentativen Geſtalt des ſlaviſchen Stammes ſuchen, jo gäbe es keine beſſere 
als die des Mickiewicz. In ihm finden ſich die hervorſtechendſten Eigenſchaften 
— Tugenden und Schwächen — vereinigt, die man ſonſt bei den großen ſla- 
viſchen Vertretern bis jetzt zerſtreut antreffen konnte: heroenhaftes Selbſtbewußt⸗ 
ſein; zäſariſche Rückſichtsloſigkeit; Geringſchätzung für Thatſachen und Theorien; 
tollkühne Aufopferung; religiöſe Myſtik; anarchiſcher Freiheitsdrang und voll— 
ſtändige Selbſtverleugnung. In ihm fand die ſlaviſche Raſſe ihren Hiſtoriker, 
Hiſtorioſophen und Sozialpolitiker. Er wäre der größte revolutionäre Panſlaviſt 
geworden, wenn er nicht der größte patriotiſche Dichter Polens geweſen wäre. 
Bedeutender als Peſtel, Rylejeff und Puſchkin, die Führer der Dekabriſten, 
die 1825 eine flaviſche Föderalrepublik aufrichten wollten; umfaſſender und tiefer 
als Herzen und Bakunin, die revolutionären Panſlaviſten, beſitzt er doch nicht 
die Einheitlichkeit ihrer Auffaſſung. Mickiewicz, der Slave, war zugleich pol- 
niſcher Patriot, was ihn geiſtig in einen Gegenſatz zu den Ruſſen brachte. Dieſe 
hatten nur eine Aufgabe zu löſen: die ſozialpolitiſche; Mickiewicz aber auch noch 
die nationale. Gleich jenen ſah auch er im flaviſchen Volke den Verjünger der 
Menſchheit. Mickiewicz war es, der zum erſten Male den Gedanken ſyſtematiſch 
ausbaute, daß das Slaventhum die Miſſion habe, die kranke, in ihren Doktrinen 
erſtickende weſteuropäiſche Ziviliſation durch eine erlöſende That zu heilen. Aber 
die Befreiung Polens konnte er vom ſlaviſchen Bauer nicht erwarten. Das hat 
ihn die Geſchichte gelehrt. 

Die revolutionären Panſlaviſten waren Polenfreunde. Der polniſche Auf- 
ſtand von 1830 wurde mit einer ergreifenden Leichenfeier für die fünf im 
Jahre 1826 hingerichteten Dekabriſten eingeleitet; ſein Schlachtruf war: für die 
ruſſiſche und polnische Freiheit! Der ſlaviſche Bauer kämpfte jedoch für Niko— 
laus. Dagegen mußte ihm in nationaler Beziehung die weſteuropäiſche Zivili⸗ 
ſation, in der die nationale Idee damals ein bedeutender Faktor war, viel 
ſympathiſcher als das ſlaviſche Oſteuropa erſcheinen. Dieſer Zwieſpalt zwiſchen 
ſeinem ſlaviſchen Ideal und feinem polniſchen Patriotismus ließ bei Mickiewicz 
eine einheitliche Weltanſchauung nicht aufkommen. 

Uebrigens darf man von Mickiewicz eine auch nur annähernd moderne 
Weltanſchauung nicht erwarten. Er blieb litthauiſcher Schlachziz ſein Leben lang. 
Das Studium ökonomiſcher Thatſachen, geſellſchaftlicher Wirthſchaftsweiſen, jtaat- 
licher Verfaſſungen war ihm etwas Nutzloſes und Dummes, womit ſich ein 
ernſter Revolutionär gar nicht beſchäftigen ſollte. Die bürgerliche Welt blieb ihm 
deshalb ein unbegriffenes Räthſel — nein, nicht ein Räthſel, ſondern eine bös⸗ 
artige Erfindung der franzöſiſchen Revolution und der deutſchen Philoſophie. In 
„Les Slaves“ entwickelt er folgende Anſichten über die Werththeorie: „Werth, ſagt 
man, iſt das Quantum von Gütern, das man gegen eine andere Sache aus- 
tauſchen kann. Woraus folgt, daß, wenn ich keinen Abſatz finde, ich auch keinen 
Werth habe. Ich übergehe andere Definitionen, nach welchen die Mode, die 
Arbeit ꝛc. Werth bilde. Aber der Werth das iſt die Tugend. Werth entſteht | 
aus der Bewegung des Geiſtes. ... Der Werth der ganzen Erdkugel kann ſich 
in einem Menſchen vereinigt finden.“ Der Grundgedanke der franzöſiſchen Re- 


volution, meint er dort, decke ſich mit der Definition, die im Code Civil vom | 
Eigenthumsbegriff gegeben wird.: La propriété est le droit de jouir et de dis- 
poses des choses de la maniere la plus absolue. (Das Eigenthum ift das 


Recht, die Güter in abſoluteſter Weiſe zu gebrauchen und über fie zu verfügen.) | 
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Dieſe Formel entſpreche ganz den philoſophiſchen Theorien der deutſchen Schulen. 
(Mickiewicz meint das Fichteſche Ich.) Dagegen ſei der ſlaviſche Eigenthums⸗ 
begriff nicht individuell, ſondern kollektiv: „die Slaven betrachteten den Privat⸗ 
beſitz an Land als eine Sünde“. Mickiewicz tadelt die preußiſche Regierung 


ſehr ſcharf, weil fie durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft das flaviſche Eigen⸗ 
thum vernichtete und Proletarier ſchuf. Man verſtehe: bei Mickiewicz handelt es 


ſich nicht um die Methode, um die famoſen Regulirungen, ſondern um das 


Prinzip der Bauernbefreiung. 


Erſt wenn man die hiſtoriſchen Studien von Mickiewicz durchgeblätten 


kann man die ſcharfe Kritik begreifen, die Karl Marx in ſeiner „Revolution und 
Kontrerevolution“ an den „ſlaviſchen Dilettanten der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft“ 
übt. Marx ſagt: „... In den Studirſtuben einiger ſlaviſchen Dilettanten in der 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft wurde jene lächerliche, antihiſtoriſche Bewegung geſchaffen, 
eine Bewegung, die auf nichts Geringeres abzielte, als auf die Unterwerfung des 
ziviliſirten Weſtens unter den barbariſchen Oſten; der Stadt unter das Land; 
des Handels, der Induſtrie, der Intelligenz unter den primitiven Ackerbau der 
ſlaviſchen Hörigen“ (S. 63). 

Nichts liegt mir ferner als die Abſicht, Mickiewicz als einen Reaktionär 
hinzuſtellen. Im Gegentheil, ich fühle eher die Neigung, ſeine Schwächen ſo 
ſchonungsvoll als möglich zu berühren. Denn es giebt Nichtſozialiſten, die durch 
ihren hohen Seelenadel, ihre reine Menſchenliebe, ihre ſelbſtloſe Aufopferung 
jede Kritik entwaffnen. Jeder von uns hat dies ſchon einmal erfahren. Mir 
iſt dies mit engliſchen Tolftoi-Verehrern paſſirt. Und jo geht es mir auch mit 
Mickiewicz. Das Schlimmſte iſt nur, daß ſeine ganze Hiſtorioſophie, ſeine ganze 
Weltanſchauung eine Schwäche iſt. 

Hier ſind ſeine Grundgedanken, wie man ſie in ſeinen ſämmtlichen Werken 
zerſtreut finden kann: 

Die Lebenskraft jedes geſchichtlichen Zeitabſchnitts iſt eine beſtimmte Idee. 
Iſt dieſe erſchöpft, ſo findet der Zeitabſchnitt ſeinen Abſchluß und eine neue 
Aera beginnt. Dieſe gottgeſandte Idee hat zu ihrem Werkzeug immer irgend 
einen kräftigen Volksſtamm gewählt, der ſich in ihre Dienſte ſtellt und ſie durch 
eine That in die Geſchichte einführt. Unſere Zeit kündigt ſich als eine neue 
Aera an, die indeß ihre Idee, ihre Lebenskraft noch nicht gefunden. Deshalb 
die Unruhe und das Sehnen der Völker. Welcher Volksſtamm iſt nun am beſten 
geeignet, ſie zu finden und zu verwirklichen? Nicht die weſteuropäiſchen Völker, 
da der Weiten doktrinär, krauk und thatenarm iſt. Denn Thaten entſtehen nur 
in einem kräftigen Volksſtamm unter dem Einfluß des begeiſterten Wortes, das 
aus der Gefühlstiefe, Verzückung und Intuition fließt. Dieſe Bedingungen er⸗ 
füllen die Slaven (polniſch Slowianie), die ein Volk des Wortes (polniſch Slowo) 
ſind. Bei dieſem barbariſchen Stamme iſt Wort und That eins; in ihm iſt 
Gefühlstiefe, Fähigkeit zur Bewunderung und Verzückung; in ihm ſind die ſo⸗ 
zialen Kräfte vorhanden, die wir zur Aufrichtung und Befeſtigung der neuen 
Aera nöthig haben. „Der slave iſt ein geiſtiges Weſen.“ Irgend eine große 
Idee, die im Weſten erſt nach langem Theoretiſiren und Herumkämpfen ſich 


Bahn brechen kann, wird im Oſten intuitiv bis zu den letzten Konſequenzen be⸗ 


griffen und ein ſlaviſcher Held entſteht, der fie durch die Macht feiner Perſönlich⸗ 
keit verwirklicht. Dieſer Held ſchöpft ſeine Kraft aus dem Geiſte des Volkes. 
Und wie groß muß die Lebenskraft eines Volkes ſein, das einen Peter den 
Großen erzeugen konnte! Die ganze Kühnheit und Energie des franzöſiſchen 
Konvents, deren Thaten die Welt in Erſtaunen ſetzten, fanden ſich in einer 
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. Perſönlichket, in Peter dem Großen vereinigt. Die Slaven werden deshalb die 
Theorien des Weſtens nie annehmen. Dagegen könnte der Weſten vom Oſten 
lernen und ſich dadurch viele Enttäuſchungen erſparen. Das Slaventhum tritt 


— 


jedoch jetzt nicht als eine einheitliche Macht auf. Zwei ſich gegenüberſtehende 
Richtungen kämpfen in ihm: die ruſſiſche Tyrannei und die polniſche Ochlokratie. 


In ihrer Vergangenheit hatten ſie zwei aſiatiſche Mächte von Europa fernzuhalten. 


Die Ruſſen hatten gegen die Tataren zu kämpfen, die Polen gegen die Türken. 


Die Tataren, die am Ural ſaßen und von da aus furchtbare Armeen nach 


China und Deutſchland warfen, unterjochten Rußland. Das tatariſch-mongoliſche 


Prinzip war Unterdrückung und Zerſtörung. Aber die gefangenen und gefolterten 


ruſſiſchen Fürſten verzweifelten nie. Im tatariſchen Exile lernten ſie die Ge⸗ 


heimniſſe der mongoliſchen Diplomatie und Staatsorganiſation, mit deren Hilfe 
ſie das fremde Joch abſchüttelten, aber ſelber zu Mongolen wurden und den 


Zarismus begründeten, deſſen Diplomatie durchaus mongoliſch iſt. Und die 
Zaren traten das materielle und geiſtige Erbe der Dſchingis-Khan 


und Timur an. Ihre Idee verleibte ſich dem Ruſſenthum ein und giebt dem 
ganzen Koloß Leben und Richtung. Sie wurde herrſch- und unterdrückungs— 


ſüchtig. Ihre Ausdehnungsgelüſte kennen keine Grenzen; in ihren Eroberungs— 


plänen kennt ſie den Punkt noch nicht, wo ſie Halt machen ſoll. „Ganz wie 


Dſchingis⸗Khan, der unter dem Polarſtern ſitzend, ſeine ſtreng disziplinirten 
Armeen über Aſien und Oft» und Mitteleuropa ſchwärmen ließ.“ Aber neben dieſen 
kalten, rückſichtsloſen politiſchen Kombinationen wirken unter dem ruſſiſchen Herrſcher— 


thum noch unverſtandene moraliſche Kräfte, zukunftsſchwanger und Nerheißusgs 


voll, die durch ihre Größe die Welt einſt überraſchen werden. 

Die Studie über die hiſtoriſchen Grundlagen des Zarismus iſt eine der 
glänzendſten Leiſtungen von Mickiewicz und iſt aller Beachtung werth. 

Die andere aſiatiſche Macht, die von Süden her Europa zu überfluthen und zu 


unterjochen drohte, waren die Türken. Gegen dieſe kämpfte der polniſche Adel. In 


dieſem erfolgreichen Kampfe für Chriſtenthum und Ziviliſation wurden die Polen noch 
freier und aufopfernder; ihr Prinzip der Befreiung und Aufrichtung noch ſtärker. 

In unſerem Jahrhundert treffen wir die zariſchen und polniſchen Legionen 
als Feinde. Der Zarismus für Unterdrückung und Vernichtung, die Polen für 
Befreiung und Aufrichtung. Die europäiſchen Regierungen beten den Zarismus 


an; die europäiſchen Völker feiern die Polen. 


Der Gegenſatz zwiſchen Polen und Ruſſen iſt jedoch kein ewiger; er iſt 


hiſtoriſch entſtanden. Polen und Ruſſen find nur die beiden Extreme eines und 


desſelben elektriſchen Zuſtandes. Unter der Berührung einer großen, epochebildenden 
Idee werden ſie ſich ausgleichen. Das ganze Slaventhum: Polen, Ruſſen, 
Tſchechen und Südſlaven werden ſich dann auf Grund der Freiheit und Gleich— 


heit föderiren und ihre gewaltigen materiellen und moraliſchen Kräfte vereinigen 


— den Tſchechen ſchreibt er die Vermittlerrolle zu. Dieſe Rieſenanſammlung von 
Kräften wird das Werk des Uebermenſchen ſein, der den nationalen und ſozialen 
Wirren der Zeit ein Ende bereiten wird. Die Polen werden ihm das Prinzip 


geben, die Ruſſen ihre Macht und ihre Zucht, die Tſchechen ihre moraliſche Kraft, 


die Südſlaven die bei ihnen noch aufbewahrten altſlaviſchen Traditionen. Dieſe 
Föderalrepublik wird auf der ſlaviſchen Kommuniſtengemeinde beruhen, in der 


weder Geſetze noch Theorien herrſchen werden, ſondern der freie Wille, die Exal— 


tation und die Aufopferung. Und das Dank dem Sozialismus. Denn Sozialismus, 
ſagt Mickiewicz, „iſt der Aufſchwung unſeres Geiſtes nach einem äußerſt glückſeligen 
Daſein, das nicht individuell, ſondern gemeinſchaftlich und ſolidariſch iſt“. 
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III. | 41 


a Das Sehnen nach einem Uebermenſchen iſt in unſerem Jahrhundert nur 


/ 


beſſer, jedoch giebt er ſich mit dem Glauben an Heroen, an die „Ueberſeele“ 


noch bei den Slaven zu finden. Carlyle als Heroenanbeter iſt ſo ſeicht, 
geſchwätzig und widerwärtig, daß er gar keine Erwähnung verdient. Emerſon iſt 


* 


— nme 5 0 | 
zufrieden. Bleiben Nietzſche und Mickiewicz, die beide Slaven find. Nietzſche 


alias Niezki war ſtets auf feine polniſche, adelige Abkunft ſtolz. Es iſt jedoch 


— Ann era 


zwiſchen dieſen beiden Schlachzizen ein bedeutender Unterſchied. Alles poetiſchen 


Flitters entkleidet, wäre Nietzſches Uebermenſch etwa ein Peter der Große. Mit 


einem ſolchen Heroen konnte Mickiewicz nicht zufrieden ſein. Er hatte den Segen I 
der Herrenmoral an ſeinem eigenen Leibe kennen gelernt. Sein Ideal iſt eher 
ein großer polniſcher Demokrat der vierziger Jahre, der die Macht will, um die 
Völker beglücken zu können. Wir können bei ihm die Geburt des Uebermenſchen 
deutlich verfolgen. Von Rußland aus wandte er ſich an die polniſche Jugend, 
als an die Befreier Polens. In der Ode ruft er ihr zu:! 15 


„ . .. Jugend, ſchwinge dich in deinem Adlerflug über die Raumesflächen und mit 
dem Sonnenauge durchmiß, von einem Pol zum andern, den Ozean der Menſchheit. ... 
Steige, wohin der Blick noch nie geſtiegen; zerbrich, was der Verſtand noch nie zu zerbrechen 
gewagt, denn dein Blick iſt der des Adlers und dein Arm ſtark wie der Donner... 
Auf! Schulter an Schulter, ſchließen wir die Kette um die Welt; auf einen Herd ver⸗ 
einigen wir unſere Gedanken, auf denſelben Herd unſere Seelen. Heben wir die Erde 
aus ihrem alten Kreiſe und ſtoßen wir fie in neue Bahnen. . ..“ 


Die Jugend ging in den Aufſtand von 1830/31 und wurde von den 
Ruſſen blutig niedergeworfen. Ordnung herrſchte in Warſchau und wilde Ver⸗ 
zweiflung im Herzen Polens. Menſchliche Begeiſterung half alſo nichts. Die 
ſtumpfe Menge, die Herdenthiere fragen nicht viel darnach. Was könnte denn 
retten? Der Uebermenſch, lautete dumpf die Antwort. In Mickiewicz, dem 
größten Dichter Polens, konzentrirte ſich das ganze Fühlen und Denken ſeines 
Volkes und kryſtalliſirte ſich in der Gluth feiner dichteriſchen Phantaſie. So ent⸗ 
ſtand der dritte Theil der „Dziady“, deſſen vierte Szene, die berühmte Improvi⸗ 
ſation, in einer viſionären Verzückung niedergeſchrieben wurde. Hier erſchien der 
Uebermenſch: 2 


„Einſam! . . . Bedarf ich denn der Menge? Bin ich ein Sänger der Menge? .. 
Wehe dem, der ſein Wort und ſeine Zunge für die Menge abmüht. Die Zunge lügt dem 
Worte und das Wort dem Gedanken. ... 

„Gott und du Natur, höret mich! Hier ſind Geſänge eurer würdig, Harmonien 
eurer werth! 1 

„Ich bin Meiſter! | 4 

„Als Meiſter ſtrecke ich meine Hände; ich ſtrecke ſie ins Firmament und lege ſie 
auf die Sterne, wie auf die Kryſtallkugeln einer endloſen Harmonika; und die Sterne 
rühren ſich, bewegen ſich, bald langſam, bald ſchneller; Millionen Töne entſtrömen ihnen; 
und ich bin es, ich allein, der ſie erzeugte und nach ihren Namen kenne. Ich nehme ſie 
zuſammen, ich trenne und vereinige ſie; ich verbinde ſie in Akkorde, in Strophen und 
Regenbogen; ich verdichte fie in Donnerſchläge und Blitzes flammen. . 

„Ich ziehe meine Hände zurück und erhebe ſie über die Weltenden. Die Harmonie⸗ 
kugeln halten ein. Ich ſinge allein; ich höre mich ſingen, lange und modulirte Hymnen 
wie die Klagen des Windes; ſie durchzittern die Menſchheitsmaſſen; ſie ſeufzen wie der 


Eine auch nur annähernd gute metriſche Ueberſetzung der Ode mit der Improvi⸗ 
ſation giebt es nicht. Wir geben deshalb einige Strophen aus dieſen Gedichten in un⸗ 
gebundener Sprache wieder. | 9 
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Schmerz; ſie grollen wie der Sturm, die Jahrhunderte begleiten mich dumpf; und jede 
Note vibrirt und flammt! 
„Das iſt die Hymne des Weltalls, die Hymne der Schöpfung; ſie iſt die Allmacht 


und die Unſterblichkeit. Ich fühle die Wellen der Ewigkeit — ich kann ſie erzeugen! — 


Was haſt du, Gott der Natur, Größeres geleiſtet?“ t 
Das find nur einige wenige Strophen aus der Improviſation. Im Pol⸗ 


0 niſchen, wie Mickiewicz es in der Extaſe ſpricht, klingt dies alles ſo erhaben und 


geheimnißvoll wie jene Hymne der indiſchen Veden, in welcher Kriſchna in der 
ganzen Fülle der Herrlichkeit dem Seher erſcheint. 
Hier erſcheint aber nicht ein Kriſchna, ſondern ein Menſch — ein in 


N ſeiner Gottähnlichkeit berauſchter Dichterheros. „Ich bin Meiſter!“ ruft er Gott 


zu und verlangt, ſein Mitregent zu werden. Er ſtieg in den Himmel, um ſich Macht 


zu holen, Seelen zu regieren. Das iſt ganz in dem zäſariſchen Tone geſprochen, 


der die großen Epochen der neueren ruſſiſchen Geſchichte beherrſcht. „Ich bin 
euer Gott, wie Gott der meinige iſt!“ donnerte Iwan IV. den Ruſſen zu; ſo 


handelte Boris Godunow, der den ruſſiſchen Bauer in die Hörigkeit preßte; und 


ſo wirkte Peter der Große, der mit rückſichtsloſer Gewalt die Grundlagen zu 


jener Macht ausbaute, die heute von Paris bis Peking herrſcht. Und in dem— 


ſelben überſpannten Selbſtbewußtſein, in derſelben zäſariſchen Rückſichtsloſigkeit 
handelte jenes Häuflein ſozialiſtiſcher Terroriſten, die das ſchwerfällige, weite 
zariſche Weltreich aus ſeinem Kreiſe heben wollten, um es in die Bahn der Frei— 
heit und Gerechtigkeit zu ſtoßen. Hier Zäſaren der Unterdrückung und Zerſtörung — 


dort Zäſaren der Befreiung und Erneuerung! 


Kann es einen Zäſarismus der Befreiung und Liebe geben? Die Utopiſten 


glaubten es. Mickiewicz glaubt es. 


Das Weſen jedes großen Helden iſt Energie — ein ungewöhnliches Maß 


von Energie, das ihn über die Mehrheit ſeiner Mitmenſchen erhebt. Das macht 


ſein Wollen, dem Zeit und Verhältniſſe den Inhalt geben, jo furchtbar und 


grenzenbrechend. Größe und Umfang ſeiner Thaten hängt von dem Maße von 
Intelligenz und Gefühl ab, das er beſitzt. Beſitzt er ein bedeutendes Maß von 
Intelligenz, ſo wird er ein großer Staatsmann oder großer Denker; iſt ſeine 
Intelligenz unbedeutend, ſo erreicht er trotz ſeiner gewaltigen Thaten — nichts; 
überwiegt bei ihm Gefühl und Imagination, ſo wird er ein großer Dichter, 


Religionsſtifter, in den Zeiten ſozialer Gährung — ein großer Utopiſt. Das 


ſind, glaube ich, die Elemente der Heroen und Uebermenſchen. 
Bei Mickiewicz und ſeinem Uebermenſchen überwiegen Gefühl und Imagi⸗ 
nation. „Siehe, das iſt mein Feuer: Gefühl. Ich ſammle es, preſſe es, daß 


es wuchtiger werde. Ich zwänge es in die eherne Faſſung meines Willens, wie 


eine Ladung in eine Kanone!“ ruft er in ſeiner „Improviſation“, und mit dieſer 
Gefühlskanone ſtürmt er auf den Zarismus, um dadurch Polen zu befreien und 
es „durch Liebe zu regieren“. 

| Der tiefe Haß gegen den mongoliſchen Zarismus hat jedoch feinem myſtiſchen 
Panſlavismus keinen Abbruch gethan. Nur muß man dabei nicht an den 
Panſlavismus eines Katkow denken. Mickiewicz ſteht Herzen und Bakunin ſehr 
nahe. Der Unterſchied iſt nur, daß jener tief religiös und von Buchez und 
Lamennais ſozialiſtiſch beeinflußt wurde, während dieſe — dem linken Flügel 
der Hegelſchen Schule angehörend — atheiſtiſch wurden und ihren Sozialismus 


von Proudhon nahmen. In dem Entwurf einer polniſchen Verfaſſung, den 
Mickiewicz im März 1848 . findet ſeine Weltanſchauung präg⸗ 


nanten Ausdruck: 
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1. Der chriſtliche Geiſt im heiligen katholiſchen Glauben, der ſich in freien 
Thaten offenbaren ſoll. ... 5. Das Evangelium iſt der Geiſt Polens; das 
polniſche Land fein Körper. Polen, auferſtanden im Fleiſche .., reicht dem 
Slaventhum die Hand. 6. und 7. Religions-, Kultus- und Redefreiheit. 8. Rechts⸗ 
gleichheit. 9. Wahl der Beamten. 10. und 11. Gleichberechtigung der Juden 
und der Frauen. 13. Jeder Familie — Familienland unter Schutz der Gemeinde; 
jeder Gemeinde — Gemeindeland unter Schutz der Nation. ... 15. Politiſche 
Stammeshilfe dem Bruder Tſchech und den tſchechiſchen Völkern, dem Bruder 
Ruß und den ruſſiſchen Völkern. Chriſtliche Hilfe allen anderen Nationen als 
unſeren Nächſten. A 

Das war Mickiewicz und fo blieb er bis an fein Lebensende. Mit ihm 
ſtarb jene polniſche Generation, die den demokratiſchen Bewegungen des Europa 
der heiligen Allianz bewunderte und geliebte Helden gab. Stürmiſch im Gefühl, 
unerſchüttert im Glauben an das Ideal, eilten ſie, wo die Fahnen der Freiheit 
flatterten, und fochten, wo Völker um Befreiung rangen. Aber nicht durch das 
Gefühl wird Polen frei werden, ſondern durch die Weisheit, jene kalte Weisheit, 
die das Innere der Natur und Geſchichte durchforſcht, die die materiellen Be⸗ 
dingungen erkennt. Und dieſe Weisheit hat Mickiewicz verachtet. Als Gott ihm 
die verlangte Macht verweigerte, rief er verzweifelt aus: „Ich errathe jetzt; ich 
habe dich erkannt; ich verſtehe jetzt, wer du biſt und wie du regierſt! Derjenige 
hat gelogen, der dich Liebe nannte; du biſt nur Weisheit! ... Nur dem Gedanken 
und nicht dem Herzen öffneſt du den Schatz der Waffen. Nur der, welcher ſich 
in Bücher vertieft, in Metalle, in Skelette, kann dir einen Theil deiner Macht 
entreißen. Dem Gedanken überlieferſt du die N und das Herz läßt du 
in ewigen Ketten ſchmachten!“ 

Ja, dem Gedanken und nicht dem Gefühl — ſo antwortet A und 
entſchieden die letzte Hälfte des wein ee Jahrhunderts. 


Zur Zuſammenbruchstheorie. 
Bon Beinrich Cunow. 


2. Zur Pſychologie des kapitaliſtiſchen Syſtems. 


Ein Moment, an welchem Bernſtein in feiner Vorliebe für Zahlenbeweiſe 
ganz achtlos vorübergeht, iſt die umgeſtaltende Rückwirkung, welche die Kon⸗ 
zentration auf die Natur der Betriebe und ihre gegenſeitigen Beziehungen zu 
einander, kurz auf die innere Struktur des kapitaliſtiſchen Wirthſchaftsſyſtems 
gehabt hat. Unbekannt iſt Bernſtein allerdings keineswegs, daß mit der Akkumu⸗ 
lation zugleich eine Veränderung der Betriebsformationen vor ſich geht; aber er 
mißt, wie es ſcheint, dieſer Umgeſtaltung keine Bedeutung für die Frage der 
Reſiſtenz des kapitaliſtiſchen Syſtems bei, wenigſtens erklärt er Seite 551: „Aller⸗ 
dings iſt dieſe Unerſchütterlichkeit auch nur die äußere Seite, und herrſcht in 
Wirklichkeit in dieſem Lager nichts weniger als Feſtigkeit. Da werden hier aller⸗ 
hand bisher dem Kleingewerbe eigene Betriebe von der Großinduſtrie aufgeſaugt 
oder ſonſt ums Leben gebracht, und dort bilden ſich auf Grund neuer Technik 
oder neuer Verhältniſſe, wie die Großinduſtrie ſie hervorbringt, neue Mittelbetriebe 
aus. Es herrſcht beſtändige Bewegung, Abſterben alter und Aufkommen neuer 
Geſchäftszweige, ſowie häufige Umwälzungen im Schoße der einzelnen Berufs⸗ 
gruppen. Aber jo wichtig dies für die Pſychologie des modernen Handwerks 


(Fortſetzung.) 
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und Kleinfabrikantenthums iſt, ſo iſt es doch für unſere Betrachtung nebenſächlich. 
Es handelt ſich hier nicht um die Individuen, ſondern um die ganzen Abtheilungen. 
Der Aggregatzuſtand der Moleküle hat hier Veränderungen erlitten, aber ihre 
Maſſe iſt nicht verringert und ihre Auflöſung noch in weitem Felde.“ 

\ Das iſt eine recht ſeltſame Anſicht. Handelte es ſich ausſchließlich darum, 
zu zeigen, wie weit in dem Zeitraum von 1882 bis 1895 der Großbetrieb ſich 
ausgedehnt hat, wäre dieſe Feſtſtellung Selbſtzweck der Unterſuchung, ſo ließe 
ſich vielleicht nichts an der obigen Argumentation ausſetzen. Für den Genoſſen 
Bernſtein aber iſt das Ganze nur ein Mittel zum Zweck; ſeine Statiſtik dient 
ihm nur dazu, aus ihr allerlei Schlüſſe auf den gegenwärtigen Wirthſchaftsſtand 
zu ziehen, um aus dieſem wieder beſtimmte Folgerungen in Bezug auf die wirth— 
ſchaftliche Reife der heutigen Geſellſchaft abzuleiten. Warum aber dann z. B. die 
Verſchiebung der Betriebsarten gegeneinander, die doch ebenfalls auf die Wider— 
ſtandsfähigkeit des kapitaliſtiſchen Syſtems und auf die Geſellſchaftsdispoſition 
einwirkt, nicht berückſichtigt werden ſoll, bleibt ein Räthſel. Wenn Bernſtein im 
obigen Satze ſagt, der Aggregatzuſtand der Moleküle habe wohl Veränderungen 
erlitten, nicht aber ihre Maſſe, ſo iſt das bis zu einem gewiſſen Grade richtig; 
nur muß ich zu meiner Beſchämung geſtehen, bislang noch nicht gewußt zu haben, 
daß die Wirkung der Moleküle nur in ihrer Maſſe liegt. Bis jetzt hat man 
gewöhnlich angenommen, daß gerade die Art des Zuſammenhangs der Moleküle 
den Zuſtand der Körper bedingt; eben deshalb ſpricht man von ihren Aggrega— 
tionsformen. Jedenfalls bleibt unverſtändlich, weshalb wohl eine Vermehrung 
der Großbetriebe gegenüber den Kleinbetrieben, nicht aber beiſpielsweiſe eine 
Veränderung ihres wirthſchaftlichen Abhängigkeitsverhältniſſes voneinander auf 
die Wirthſchaftslage von Einfluß ſein ſoll. 

Es kann ſich hier nun keineswegs darum handeln, dieſe Unterlaſſung 
Bernſteins nachzuholen. Die gleichzeitig mit der Konzentration vor ſich gegangene 
Verſchiebung der Produktions- und Austauſchverhältniſſe ſchildern zu wollen, das 
hieße nicht weniger, als eine völlige Entwicklungsgeſchichte unſerer kapitaliſtiſchen 
Wirthſchaftsform ſchreiben zu wollen; auf einige bekanntere, theilweiſe ſchon von 
Parvus in ſeinen Artikeln in der „Sächſiſchen Arbeiterzeitung“ erwähnte Neu⸗ 
formationen möchte ich aber doch kurz hinweiſen. 

Die Grundlage des handwerksmäßigen Kleinbetriebs war früher faſt aus— 
ſchließlich die ſogenannte Kundenproduktion, d. h. die ſelbſtändige Produktion für 
einen meiſt lokal begrenzten, engen Konſumentenkreis. Heute findet indeß nur 
noch ein Theil der Kleinbetriebe in dieſer Form der Produktion ſeine Exiſtenz. 
Ein anderer Theil ſteht im Stücklohnverhältniß zu den größeren induſtriellen 
oder kaufmänniſchen Betrieben, ein dritter liefert Nebenarbeiten für den Haus— 
halt, die früher von den weiblichen Familienmitgliedern verrichtet wurden. Mit 
der Entwicklung der Großproduktion ſind nämlich viele Arbeiten, die früher im 
bürgerlichen Haushalt gethan wurden, fortgefallen; wo werden heute noch alle 
Kleidungsſtücke ſelbſt im Haushalt angefertigt, wo wird noch ſelbſt geſponnen 
und gewebt? Nur in kleineren ländlichen Wirthſchaften iſt das hin und wieder 
der Fall. Dadurch und noch aus anderen Gründen, die hier zu erörtern über— 
flüſſig ſind, ſind eine Menge weiblicher Arbeitskräfte freigeſetzt worden, die nur 
zum Theile Unterkunft in der eigentlichen Induſtrie oder im Handelsgewerbe 
gefunden haben. Ein anderer Theil leiſtet ſtändige oder gelegentliche Aushilfs— 
arbeit im bürgerlichen Haushalt als Wäſcherinnen, Scheuerfrauen, Näherinnen, 
Schneiderinnen ꝛc., oder aber verrichtet weibliche Handarbeiten in der eigenen 
Wohnung für Private, Gewerbebetriebe der Bekleidungsinduſtrie, Ladengeſchäfte u. ſ. w. 
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Alle derartige Beſchäftigungen gelten in der Statiſtik als „ſelbſtändige Gewerbe⸗ 
betriebe“ und bilden einen hohen Prozentſatz der Allein⸗ und Kleinbetriebe, zum 
Beiſpiel zählt die preußiſche Gewerbeſtatiſtik für 1895 nicht weniger als 
101034 Näherei⸗ und 37859 Wäſchereibetriebe. Mit dem alten Handwerk, 
von dem einſt das Sprichwort galt: „Handwerk hat goldenen Boden“, haben 
dieſe neuentſtandenen Allein⸗ und Kleinbetriebe nichts zu thun. Die ganze Exiſtenz⸗ 
lage des Gros dieſer weiblichen „ſelbſtändigen Erwerbsthätigen“ iſt von jener 
der früheren Handwerkskleinmeiſter grundverſchieden; ſie ſind zumeiſt nichts als | 
einfache Stück- oder Taglohnarbeiter. 

Nicht viel anders liegt die Sache für eine große Anzahl der handwerk 
lichen Kleingeſchäfte der Bekleidungs-, Holz: und Textilbranche, ſpeziell was die 
Schneiderei, Schuhmacherei, Weberei, Möbeltiſchlerei anbelangt. Sehr viele dieſer 
Kleinbetriebe arbeiten lediglich für Ladengeſchäfte oder Fabriken, meiſt im Stück⸗ 
lohn. Oft werden ihnen ſogar die Materialien zur Arbeit geliefert, nicht ſelten | 
ſchon in halbfertigem Zuſtand. 

Denſelben Einfluß hat die kapitaliſtiſche Akkumulation auf die Kleinbetrieh 
des Handels- und Verkehrsgewerbes ausgeübt. Beſtand früher der Handels⸗ 
kleinbetrieb faſt ausſchließlich aus dem kleinen Ladengeſchäft, ſo hat ſich in den 
letzten Jahrzehnten neben dieſem immer mehr einerſeits das Agentur- und Makler⸗ 
geſchäft, andererſeits der Hauſirhandel entwickelt. In der preußiſchen Statiſtik 
für 1895 beläuft ſich die Zahl der Agenturbetriebe ꝛc. (mit Ausnahme der Ver⸗ 
ſicherungsagenturen) auf 20 286, die der ſelbſtändigen Erwerbstreibenden des 
Hauſirhandels auf 22897. Auch hier handelt es ſich durchweg nur um An⸗ 
hängſel der Großgeſchäfte. Speziell in der Agenturbranche iſt der „Betriebs- 
inhaber“ meiſtentheils nur Vertreter einer einzigen Fabrik oder eines Engros⸗ 
geſchäfts, und der ganze Unterſchied zwiſchen ihm und den übrigen kaufmänniſchen 
Angeſtellten beſteht oft nur darin, daß dieſe ein feſtes Gehalt beziehen, während 
er „auf Prozente“ arbeitet. 

Doch auch der eigentliche Waarendetailhandel iſt nicht mehr, was er früher 
war. Die Ausdehnung eines Detailbetriebs hängt nicht nur von der Größe des 
vorhandenen Betriebskapitals, auch nicht nur von techniſchen Bedingungen ab; 
vor Allem kommt die Konſumtionsfähigkeit des Kundenkreiſes, mit dem ein 
Geſchäft zu rechnen hat, in Betracht. Ein ſolcher Kundenkreis aber läßt ſich 
nicht nach Belieben ausdehnen; er iſt für ein Geſchäft beſtimmter Art meiſt 
örtlich beſchränkt. Eine Erweiterung des Umfangs eines Betriebs iſt dann nur 
dadurch möglich, daß entweder das Geſchäft in andere Branchen übergreift und 
ſich „neue Artikel zulegt“, oder daß es in anderen Ortſchaften oder Stadt⸗ 
theilen Abſatz ſucht, ſei es durch Verſandt oder durch Anlegung von Filial⸗ 
betrieben. Die eine Richtung kommt zur Geltung in der Zunahme der Groß⸗ 
bazare und Waarenhäuſer⸗ die andere in der Vermehrung der Verſandthäuſer 
und der Zweiggeſchäfte. In ihrer wirthſchaftlichen Wirkung ſind dieſe verſchiedenen | 
Konzentrationsformen ziemlich gleichwerthig, ſtatiſtiſch jedoch ergeben ſich oft 
größte Verſchiedenheiten; denn in der ſtatiſtiſchen Aufſtellung erſcheinen durchweg 
die Filialbetriebe als ſelbſtändige Geſchäfte, zumal wenn — und das iſt häufig f 
der Fall — die Zweiggeſchäfte unter anderer Firma geführt werden oder der N 
Leiter der Filiale nominell als Eigenthümer figurirt. Beſonders aber trifft das 
zu, wenn das Hauptgeſchäft nicht ſelbſt Filialen einrichtet, ſondern nur die? Waare 
„in Kommiſſion“ giebt: eine Art des Großbetriebs, die in den letzten Jahren in 
manchen Branchen ungemein häufig geworden iſt. In ſolchem Falle gilt nämlich 
der ſogenannte Inhaber des Ladengeſchäfts zwar nach außen als Eigenheit 
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desſelben, die Waaren aber und manchmal auch die Einrichtung bleiben Eigen⸗ 
thum der Fabrik reſp. des Engrosgeſchäfts, das ihn eingeſetzt hat. Der Waaren- 
beſtand iſt ihm nur zum Verkauf („in Kommiſſion“) überlaſſen und zu beſtimmten 
Terminen, gewöhnlich alle Monate oder alle Vierteljahre, muß er mit der 
liefernden Firma abrechnen, worauf das Lager wieder kompletirt wird. Ich 
könnte hier eine große Hamburger Firma nennen, die über zweihundert ſolche 


Geſchäfte in allen Theilen Deutſchlands unterhält, von denen manche mit mehr 


als einem Dutzend Gehilfen arbeiten. Ein derartiger Koloſſalbetrieb iſt nun 


allerdings bis jetzt noch in der Geſchäftswelt eine Ausnahme; aber Engrosgeſchäfte, 
die einige Dutzend Zweigbetriebe unterhalten, giebt es eine große Anzahl. Um 
über dieſe Form des Geſchäftsbetriebs, die erſt in den letzten Jahrzehnten ſolche 


Bedeutung erlangt hat, einen Ueberblick zu gewinnen, genügt es ſogar nicht, nur 


die Filialgeſchäfte innerhalb eines Landes zuſammenzufaſſen. Große Unter⸗ 


nehmungen unterhalten oft in verſchiedenen Ländern Niederlagen, die zum Theile 


wieder von „General vertretungen“ aus verſorgt werden. 
| Aehnlich haben auch die Mittelbetriebe der Handels- und Verkehrsgewerbe 
theilweiſe ihren Charakter gewechſelt. Eine Reihe Hilfsbetriebsarten, die noch 


vor wenigen Jahrzehnten kaum eine Rolle ſpielten, find ſeitdem zu einer un: 


vorhergeſehenen Bedeutung gelangt, jo z. B. in Folge der Ausdehnung des Außen- 
handels die Speditionsbranche, das Speicher- und Lagerhausweſen, das Noll: 
fuhrweſen, die Schiffsexpedition c. Gemeinſam iſt faſt allen dieſen neuentſtandenen 
Betriebszweigen, daß zwar die einzelnen Betriebe nominell ſelbſtändig ſind, nicht 


aber wirthſchaftlich in dem Sinne, wie die untergegangenen Mittelbetriebe, die ihr 
eigenes feſtes Wirthſchaftsgebiet hatten. Dieſe neuentſtandenen Geſchäfte find 


vielmehr zu einem weſentlichen Theile reine Anhängſel oder Hilfsbetriebe des 
Großhandels, von dieſem in ihrer ganzen Exiſtenz abhängig und durch ihn mit 
allen Veränderungen des Weltmarkts verknüpft. 

Vielleicht wird Bernſtein in ſeiner Verachtung der „Aggregatzuſtände“ ſagen, 
das ſei alles gleichgiltig, Kleinbetrieb ſei Kleinbetrieb; ob der eine in der 
Statiſtik mitgezählte „Betriebsinhaber“ als Agent, der andere als Hausinduſtrieller, 
der dritte nur als Leiter eines ihm nicht gehörenden Filialgeſchäfts thätig ſei, 
das käme nicht in Betracht, Hauptſache bleibe, daß ein ſolcher „ſelbſtändiger 
Gewerbetreibende“ ſein Auskommen hätte und ſich an der Erhaltung des heutigen 


Wirthſchaftsſyſtems intereſſirt fühle. Das hieße jedoch die Streitfrage auf ein 


ganz anderes Gebiet ſchieben. In ſeinem Aufſatz in Nr. 18 der „Neuen Zeit“ 


begründet Bernſtein ſeine Auffaſſung gerade damit, daß nach der Statiſtik in 


vielen Gewerben noch der Klein- und Mittelbetrieb eine außerordentliche Lebens- 
fähigkeit zeigt; wird nun aber durch eine genauere Prüfung nachgewieſen, daß 
ein großer Theil der Betriebe nur noch nominell, bezw. im juriſtiſchen Sinne 
ſelbſtändig iſt, in wirthſchaftlicher Beziehung aber entweder nur noch eine Schatten- 
exiſtenz führt oder völlig vom Großbetrieb abhängt, ſo fällt damit ſein Haupt⸗ 


argument zuſammen. 


| Zudem aber wirkt die wirthſchaftliche Poſition der Kleingewerbetreibenden 
natürlich auch auf ihre politiſche Stellungnahme zurück. Geſetzt ſelbſt der von 
einem Ladengeſchäft abhängige Kleinhandwerker, der Hausinduſtrielle, der Agent ꝛc. 


ſtände ſich in pekuniärer Hinſicht nicht ſchlechter wie der frühere ſelbſtändige Hand- 
werker oder Händler, ſo hat er doch nicht mit dieſem überall dieſelben Intereſſen, 


ſchon aus ſeiner Abhängigkeit vom Großunternehmer ergeben ſich allerlei Unterſchiede. 
Damit möchte ich keineswegs alle dieſe Exiſtenzen einfach den „Lohn⸗ 
proletariern“ zuzählen, die an der Erhaltung des heutigen Wirthſchaftsſyſtems 
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nicht intereffirt und deshalb gewiſſermaßen prädisponirt ſeien, in die große 
„revolutionäre Armee“ aufzugehen. Parvus' ſtatiſtiſche Berechnungen in Nr. 30 
und 31 der „Sächſiſchen Arbeiterzeitung“ (Jahrgang 1898) leiden meines Er⸗ 
achtens an demſelben Grundfehler, an dem Bernſteins ſtatiſtiſche Beweiſe kranken: 
an dem Fehler, durch Zahlengruppirungen etwas beweiſen zu wollen, was ſich 
auf dieſem Wege, da hundert arithmetiſch nicht ausdrückbare Imponderabilien mit 
ins Spiel kommen, gar nicht beweiſen läßt. Giebt einerſeits die Anzahl der 
beſchäftigten Arbeiter keinen ſicheren Maßſtab für die Größe der Betriebe, ſo 
andererſeits die Höhe des Einkommens ebenſo wenig einen Maßſtab für die 
politiſche Geſinnung oder die revolutionäre Dispoſition, wie die Beobachtung des 
uns umgebenden politiſchen Lebens lehrt. Der Marxſche Satz, daß die Wirth⸗ 
ſchaftsſtruktur die politiſchen Anſchauungen einer Zeit beſtimmt, beſagt durchaus 
nicht, daß die politiſche Geſinnung der Einzelnen ſich nach ihren Einkommens⸗ 
verhältniſſen richtet. In dem Geſammtkomplex der ſozialen Einflüſſe, die dem 
politiſchen Denken des Einzelnen die Richtung geben, iſt das Einkommen doch 
nur ein einzelner Faktor, wenn auch vielleicht der wichtigſte. 

So findet man denn auch, wenn man die vom Großbetrieb abhängigen 
Kleingewerbetreibenden auf ihre politiſche Stellungnahme prüft, keineswegs überall 
eine Hinneigung zur ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei, ſelbſt dort nicht, wo die wirth⸗ 
ſchaftlichen Gegenſätze ſonſt ſcharf hervortreten. Auf ſozialiſtiſche Geſinnungen 
ſtößt man meiſt nur dort, wo der hausinduſtrielle Kleinmeiſter allein oder allen⸗ 
falls zeitweilig mit einem oder zwei Gehilfen arbeitet und alſo ſein Intereſſe als 
Arbeiter gegenüber dem Intereſſe ſeines „Arbeitgebers“ frei zur Geltung kommt. 
Arbeitet er hingegen mit mehreren Gehilfen, dann iſt er gewöhnlich enragirter 
Anhänger einer der „Ordnungsparteien“. Und das iſt, wenn man die Einflüſſe 
beachtet, unter denen er exiſtirt, nicht ſchwer zu begreifen. Von oben, d. h. vom 
Unternehmer, ſind ihm die Preiſe für ſeine Arbeiten geſtellt, die er unter den 
für ihn beſtehenden Konkurrenzverhältniſſen äußerſt ſelten hinaufzutreiben vermag, 
ſo ergiebt ſich für ihn, will er ſein Fortkommen finden, nur das Eine, ſeine 
Produktionskoſten möglichſt herabzudrücken. Hierbei ſtößt er aber natürlich auf 
das entgegengeſetzte Beſtreben der Arbeiter, ihren Lohn zu erhöhen und ihre 
Arbeitszeit einzuſchränken, und der aus dieſem Widerſtreit zwiſchen ſeinem ökono⸗ 
miſchen Intereſſe und den Anſprüchen ſeiner Arbeiter ſich ergebende beiderſeitige 
Gegenſatz findet durchweg ſeine Fortſetzung in ihrer verſchiedenen Stellungnahme 
zu den ſozialpolitiſchen Zeitfragen. i 

Dasſelbe gilt von dem höheren und niederen Verwaltungs- oder Aufſichts⸗ 
perſonal größerer Betriebe. Auch hier wird der Einfluß der ökonomiſchen Lage 
nicht ſelten gänzlich durch die ſich aus dem Arbeitsverhältniß ergebenden Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen den Angeſtellten und den eigentlichen Arbeitern aufgehoben. Wer 
Gelegenheit hat, näher in ſolche Betriebe hineinzuſehen, der macht leicht die Er⸗ 
fahrung, daß oft unter den niederen Angeſteuten eine weit größere Gehäſſigkeit 
gegen die Arbeiterbewegung beſteht, wie unter den höheren, die weniger direkt 
mit den Arbeitern zu thun haben und denen daher die perſönliche Gereiztheit fehlt. 

Nicht weniger irreführend iſt es allerdings, wenn bürgerliche Sozialpolitiker 
das Verwaltungs- und kaufmänniſche Perſonal der Großbetriebe kurzweg den ſo⸗ 
genannten „beſſeren Ständen“, d. h. den an der Erhaltung der heutigen Wirth⸗ 
ſchaft intereſſirten Schichten, zuzählen und von einem Erſatz des Kleinbürgerthums 
durch dieſen ſich neubildenden Mittelſtand ſprechen. So einfach liegt die Sache 
durchaus nicht. Hat dieſe Mittelſchicht, die übrigens ſelbſt wieder in verſchieden⸗ 
artige Beſtandtheile zerfällt, manche Berührungspunkte mit der Kapitaliſtenklaſſe, 
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ſo andererſeits auch mit der Arbeiterſchaft, insbeſondere was die Verkürzung der 
Arbeitszeit, die rechtliche Stellung des Unternehmers gegenüber ſeinen Angeſtellten, 
das öffentliche Wohnungsweſen, die Steuerpolitik u. ſ. w. anbelangt. Außerdem 
aber vermag der gebildetere Theil dieſer Schicht, der neben den Erwerbsintereſſen 


auch geiſtige Intereſſen hat, doch nicht ganz den ſchädlichen Einfluß zu überſehen, 


den der Induſtrialismus auf ſo manche Zweige unſeres Kulturlebens gehabt hat. 
Und was von dieſer Mittelſchicht im Beſonderen gilt, das gilt von einem weſent⸗ 
lichen Theile unſeres heutigen Mittelſtandes im Allgemeinen, ſpeziell ſoweit dieſer 
Mittelſtand aus Gelehrten, Zugehörigen der ſogenannten liberalen Berufe, 
Künſtlern ꝛc. beſteht. Vielfach aus dem Stande der Gewerbetreibenden hervor— 
gegangen und nicht ſelten pekuniär an deſſen Erfolg betheiligt, ſtehen ſie zwar 
als Ganzes dem gewerblichen Mittelſtand nahe, im Einzelnen ergeben ſich aber 
nichtsdeſtoweniger manche Differenzen. Ihre Poſition abſeits vom täglichen 
Kampfgetriebe erlaubt ihnen einen freieren Ueberblick über den Kampfplatz, als 
den an dem Getriebe direkt betheiligten Kapitaliſten; ſie gewinnen, vornehmlich 
wenn ihr Beruf als Forſcher, Arzt, Lehrer u. ſ. w. fie täglich mit den ver— 
ſchiedenen Volkselementen zuſammenbringt, für die Folgen des Kapitalismus, ſeine 
ſchädlichen Einflüſſe auf die Lebensbedingungen der unteren Klaſſen, auf die all⸗ 
gemeinen Geſundheitsverhältniſſe, auf Moral, Kunſt und Wiſſenſchaft, ein mehr 
unbefangenes Verſtändniß, und die ſo gewonnene Einſicht läßt ſie zum Theile in 
den Kämpfen zwiſchen dem Unternehmerthum und der Arbeiterklaſſe eine mehr 
oder minder vermittelnde Stellung einnehmen. Faſt alle Halbſozialiſten der 
„gebildeten Stände“, ferner die Philanthropen, Ethiker, Moraliſten, Katheder— 
ſozialiſten, die wir in den kapitaliſtiſch vorgeſchritteneren Ländern vorfinden, 
ſtammen aus dieſem Kreiſe: eine Schicht, die, wie Englands Beiſpiel beweiſt, 
unter ganz beſonders günſtigen Bedingungen recht wohl eine gewiſſe Einwirkung 
auf die Richtung der wirthſchaftlichen Geſetzgebung zu erlangen vermag. 
Ein anderes Argument der bürgerlichen Sozialpolitiker gegen die revolu— 
tionäre Richtung unſerer Entwicklung, das ſich auch Bernſtein angeeignet hat, 
geht dahin, daß in der Arbeiterklaſſe ſelbſt ſich eine Art Ariſtokratie herauszu⸗ 
bilden beginnt. So ſagt z. B. Bernſtein S. 745 der „Neuen Zeit“ (16. Jahr⸗ 
gang, 1. Band): „Die moderne Lohnarbeiterſchaft iſt nicht die gleichgeartete, in 
Bezug auf Eigenthum, Familie ꝛc. gleich ungebundene Maſſe, die im Manifeſt 
vorausgeſehen wird. Große Schichten heben ſich aus ihr zu kleinbürgerlichen 
Exiſtenzverhältniſſen empor.“ Ebenſo 2. Band, S. 232: „Gerade in den vor— 
geſchrittenſten Fabrikinduſtrien findet man häufig eine ganze Hierarchie differen- 
zirter Arbeiter und demgemäß auch nur ein mäßiges Solidaritätsgefühl zwiſchen 
den verſchiedenen Gruppen derſelben.“ 
Aus keinen anderen Stellen von Bernſteins Ausführungen geht wohl ſo 
deutlich hervor, daß Bernſtein, obgleich er von deutſchen und allgemeinen Ver: 
hältniſſen ſpricht, doch ſtets die Verhältniſſe Englands im Auge hat. In Eng⸗ 
land allerdings, dort finden wir den konſervativen, in ſeiner Gewerkſchaft ein⸗ 
geſchloſſenen Arbeiter, der ſich als ein Ariſtokrat gegenüber dem nicht zünftig an⸗ 
gelernten oder ſchlechter bezahlten Arbeiter fühlt und der ſein Hauptintereſſe darin 
findet, den Zugang zu ſeinem Gewerbe möglichſt zu erſchweren und die ungelernten 
Arbeiter ſelbſt von den einfachſten Verrichtungen auszuſchließen. Nur iſt dieſer 
Kaſtengeiſt nicht eine Folge der heutigen ſozialen Differenzirung, ſondern um⸗ 
gekehrt eine Nachwirkung des früheren Zunft und Gildeweſens und der unter 
Anlehnung an die zünftleriſche Organiſationsform entſtandenen älteren Gewerk— 
vereinsbewegung. Aber in Deutſchland und überhaupt in den vorgeſchritteneren 
1898-99. I. Bd. 26 
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Ländern des europäiſchen Kontinents trifft die Theorie, daß mit der Erlangung 
einer beſſeren Lebensſtellung der Arbeiter ſich von der revolutionären Bewegung 
ſeparirt, keineswegs zu. Im Gegentheil, hier ſtehen überall die beſtbezahlten 
Arbeiter an der Spitze der ſozialiſtiſchen Bewegung und im Gegenſatz zu Eng⸗ 
land kann man ſagen, daß, je beſſer ſituirt und je intellektuell höher ſtehend eine 
Arbeiterſchicht iſt, deſto reger ſie ſich am Klaſſenkampf betheiligt. N 

In vielen Fällen — ob auch bei Bernſtein, weiß ich nicht — iſt der Hin⸗ 
weis auf angebliche Klaſſenbildungen in der Arbeiterſchaft ſelbſt nichts als eine 
Remonſtration gegen die ſogenannte Verelendungstheorie. Es ſoll dadurch bewieſen 
werden, daß erſtens die Folgerungen, die Marx aus der kapitaliſtiſchen Akkumu⸗ 
lation in Bezug auf die Arbeiterverhältniſſe gezogen hat, nicht zutreffen, und 
zweitens, daß, da das kapitaliſtiſche Wirthſchaftsſyſtem im Fortgang ſeiner Ent⸗ 
wicklung aus ſich ſelbſt eine Beſſerung der Lage der Arbeiter gebiert, jede Be⸗ 
rechtigung zur Erſetzung dieſes Syſtems durch ein anderes fehlt. Zu dieſem 
Zwecke wird die Marxſche Darlegung im erſten Bande des „Kapital“ (3. Aufl., 
S. 790) dahin interpretirt, daß unter „Verelendung“ nur Lohnverſchlechterung, 
reſp. Rückgang der allgemeinen Lebenshaltung verſtanden werden könne, und dann 
auf die Erfahrung hingewieſen, daß wenn auch einige Arbeiterſchichten heute viel⸗ 
leicht niedriger in ihrer Lebenshaltung ſtehen, wie noch vor wenigen Jahrzehnten, 
andere dafür einen viel höheren Stand erreicht und ſich eine ganze Reihe neuer 
Bedürfniſſe angewöhnt haben. So aufgefaßt, iſt allerdings die „Verelendungs⸗ 
theorie“ nicht haltbar; aber wo ſteht, daß Marx unter den Rückwirkungen der 
kapitaliſtiſchen Akkumulation auf die Arbeiterverhältniſſe nur den Rückgang des 
materiellen Lebensunterhalts verſteht? Er ſpricht vielmehr an der oben erwähnten 
Stelle von einer „Maſſe des Elends, des Druckes, der Knechtſchaft, der Ent⸗ 
artung, der Ausbeutung“. Soll das Wort „Verelendung“ in ſeiner Anwendung 
auf dieſe Seite der von Marx charakteriſirten geſchichtlichen Tendenz der kapita⸗ 
liſtiſchen Akkumulation einen Sinn haben, ſo kann darunter nicht ein bloßer 
abſoluter Rückgang der wirthſchaftlichen Exiſtenzlage des Arbeiters, ſondern nur 
ein Rückgang ſeiner geſellſchaftlichen Geſammtlage im Verhältniß zur fort⸗ 
ſchreitenden kulturellen Entwicklung verſtanden werden, alſo im Verhältniß zur 
Zunahme der Produktivität und der Steigerung der allgemeinen Kulturbedürfniſſe. 
Selbſt wenn ſich in unſerer Entwicklung eine auf Hebung der Wirthſchaftslage 
der Arbeiterklaſſe gerichtete allgemeine Tendenz nachweiſen ließe, könnte doch von 
einer zunehmenden Verelendung geſprochen werden, ſofern nur gleichzeitig in noch 
höherem Grade unſer Kulturſtand ſich erhöhte und mit ihm die Anſchauungen über 
die zum Leben in der Geſellſchaft erforderlichen Exiſtenzmittel. Der Begriff des 
Elends iſt ebenſo wenig wie der mit ihm zuſammenhängende Begriff des 
gewohnheitsmäßig nothwendigen Lebensunterhalts, ein feſtſtehender. Er iſt nicht 
an eine beſtimmte Lohnhöhe oder Art der Lebensfriſtung gebunden; er richtet 
ſich nach den ſozialen Lebensanſchauungen, nicht zum Wenigſten gerade der unteren 
Schichten ſelbſt, und wechſelt demnach innerhalb der verſchiedenen Geſellſchafts⸗ 
formen. Und bei der Bildung dieſer ſozialen Anſchauungen ſpricht nicht nur die 
allgemeine Wirthſchaftslage, ſondern noch eine Reihe anderer, durch die geſell⸗ 
ſchaftliche Entwicklung ſelbſt wieder bedingter Faktoren mit, ſo vor Allem der 
Bildungsſtand der verſchiedenen Volksſchichten, die Stärke des in ihnen vor⸗ 
handenen ſozialen Gleichwerthigkeitsgefühls, die politiſchen Rechtsverhältniſſe. 
Was dem Arbeiter einer beſtimmten Kategorie, den von ſeinem „Arbeitsherrn“ 
eine tiefe Bildungsdifferenz trennt, als ein erſtrebenswerther Zuſtand erſcheint, 
das mag dem qualifizirten Arbeiter einer anderen Kategorie, der geiſti feine 
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„Arbeitgeber“ vielleicht überlegen iſt, als eine ſolche „Maſſe des Elends und des 
Druckes“ erſcheinen, daß er ſich in Empörung dagegen auflehnt. 

Vorſtehende kurze Bemerkungen können in keiner Weiſe darauf Anſpruch 
erheben, das Thema auch nur halbwegs zu erſchöpfen; beiſpielsweiſe iſt der Ein⸗ 
wirkung der Truſt⸗ und Ringbildungen auf die Wirthſchaftsbeziehungen überhaupt 
nicht gedacht worden. Es galt mir nur zu zeigen, daß durch eine bloße Be— 
trachtung der Betriebskonzentration, ſelbſt wenn fie ungleich gründlicher und ſorg— 
fältiger wäre wie diejenige Bernſteins, überhaupt kein zuverläſſiger Aufſchluß über 
den Stand der Entwicklung erlangt werden kann, da eben dieſe Entwicklung nicht 
nur in einer Verſchiebung der Größenverhältniſſe der Betriebe beſteht. Mit der 
Konzentration haben auch manche der Klein- und Mittelbetriebe ihre frühere 
wirthſchaftliche Selbſtändigkeit verloren und ſind zu abhängigen Theil- und Hilfs⸗ 
betrieben der entſtandenen Großinduſtrie und des Großhandels geworden. Zu— 
gleich aber hat der frühere Mittelſtand ſein einheitliches Gepräge verloren; neue 
Mittelſchichten ſind entſtanden, die, da ſie nicht gleichmäßig wie die älteren 
Schichten an dem Ausgang des wirthſchaftlichen Kampfes intereſſirt ſind, im 
Vetteren Mittelſtand theilweiſe wieder eine beſondere Haltung einnehmen. 

(Schluß folgt.) 


Politik und Religion in den gewerkſchaftlichen 
PDrganiſationen der Arbeiter. 
Don Br. Pperſch. 
ir 


Zu den Problemen, welche gegenwärtig die deutſche Gewerkſchaftsbewegung 
beſchäftigen, gehört auch die Frage, ob, reſp. inwieweit ſich die beruflichen Organi⸗ 
ſationen der Arbeiter mit politiſchen und religiöſen Dingen zu befaſſen haben. 

5 Will man in dieſer Frage zu einem richtigen Reſultat kommen, ſo muß man 
ſich vor Allem über die eigentlichen, wahren Aufgaben der gewerkſchaftlichen Ver: 
einigungen im Klaren ſein. 

Erblickt man in ihnen hauptſächlich Inſtitute zur Heranbildung neuer poli⸗ 

tiſcher, religiöſer oder antireligiöſer Kämpfer, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſie ſich 
mit politiſchen und religiöſen Dingen beſchäftigen müſſen. 
Sieht man dagegen in denſelben Vereinigungen, welche auf wirthſchaftlich—⸗ 
beruflichem Gebiet die materielle Lage der Arbeiter wahren und verbeſſern ſollen, 
ſo wird man zu der Anſicht gelangen müſſen, daß ſie parteipolitiſche und religiöſe 
Fragen aus ihrem Wirkungskreis möglichſt auszuſchließen haben. 

Die heute in Deutſchland vorhandenen gewerkſchaftlichen Organiſationen be— 
ſitzen faſt alle mehr oder weniger eine beſtimmte parteipolitiſche, religiöſe oder 
antireligiöſe Tendenz. 

Wir haben berufliche Vereinigungen ultramontaner, evangeliſcher, freiſinniger 
und ſozialdemokratiſcher Richtung. 

Dieſes iſt vollkommen begreiflich, wenn man ſich die Entſtehungsgeſchichte der 

deutſchen gewerkſchaftlichen Organiſationen vor Augen führt. 
Die ungeſunden politiſchen Verhältniſſe Preußen-Deutſchlands hatten zur 
Folge die Bildung einer ganzen Reihe von politiſchen Parteien. Die Kämpfe der⸗ 
ſelben erſchwerten ſich hierdurch ganz natürlich und fo ſuchten mehrere Parteien da- 
durch ihre Poſitionen zu ſtärken, indem ſie für die Arbeiter Berufsvereinigungen 
gründeten, die zwar auch für die Wahrung der beruflich-wirthſchaftlichen Intereſſen 
thätig ſein ſollten, deren Hauptzweck aber in der Gewinnung und Samm— 
lung von neuen politiſchen Kämpfern beſtand. 
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So kamen die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine zu Stande, um die Arbeiter 
an die freiſinnige Partei zu feſſeln, die ſozialdemokratiſchen, um neue Maſſen für 
die Sozialdemokratie, die ultramontanen, um die katholiſche Arbeiterſchaft für das 
Zentrum zu gewinnen. 

Wird dieſe Thatſache auch öfters von Einzelnen abzuſtreiten geſucht, ſo ſieht 
man doch die eigentlichen Gründungsurſachen ganz klar, wenn man die Statuten 
der Berufsvereinigungen durchblättert. 

Da heißt es in denſelben z. B., daß Sozialdemokraten nicht auf⸗ 
genommen werden, oder die Statuten beſagen: „Die Vereinigung bezweckt die 
Wahrung der geiſtigen und materiellen Intereſſen.“ Die geiſtigen, worunter man 
die parteipolitiſchen verſteht, kommen zuerſt und dann erſt folgen die wirthſchaft⸗ 
lichen. Oder die Statuten enthalten Beſtimmungen, die ein beſonderes Gewicht auf 
das religiöſe Bekenntniß legen. 

Dieſer gekennzeichnete Umſtand hat unbedingt zu der heutigen geringen Be⸗ 
deutung und Machtloſigkeit der gewerkſchaftlichen Bewegung beigetragen. 

Das wahre Ziel der gewerkſchaftlichen Organiſation iſt in der Wahrung und 
Verbeſſerung der beruflich-wirthſchaftlichen Lage der Arbeiter innerhalb der heutigen 
geſellſchaftlichen Ordnung zu ſuchen. Das ſind die Gründe, welche zu der Bildung 
der engliſchen Trade Unions führten. 

Dieſes Ziel, die Wahrung und Verbeſſerung der Lebenslage des Arbeiters, 
kann in der beruflichen Organiſation jedoch nur dann erreicht werden, wenn die 
Maſſe der Berufsgenoſſen für es gewonnen wird. 

Beſitzen nun aber die gewerkſchaftlichen Organiſationen eine beſtimmte partei⸗ 
politiſche Tendenz, ſo können ſie dieſes Ziel bei den gegenwärtigen politiſchen Ver⸗ 
hältniſſen unmöglich erreichen, weil ſie dann von vornherein einen Theil 
der Maſſe, den ſie zur Erreichung dieſes Zieles brauchen, aus ihren 
Reihen ausſchließen, jenen, der ſich nicht zu der betreffenden Parteirichtung 
bekennt. Sie ſchädigen ſich alſo hierdurch und können ihre Aufgaben entweder gar 
nicht oder doch nur ungenügend erfüllen. 

Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine haben trotz ihres Unterſtützungsweſens 
die Maſſe der Arbeiter nicht gewinnen können, weil ſie freiſinnige Parteipolitik 
trieben und die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft dadurch aus ihren Reihen aus: 
ſchloſſen. Daher ſind auch ihre gewerkſchaftlichen Erfolge gleich Null. Die Gewerk⸗ 
ſchaften ſozialdemokratiſcher Tendenz konnten bisher in den klerikalen Gegenden nur 
ſehr wenig Fuß faſſen und auch in den anderen Landestheilen ſind Tauſende und 
abermals Tauſende ihnen bisher fern geblieben, da ſie von der Sozialdemokratie, 
ſei es aus prinzipiellen Gründen, ſei es aus Unkenntniß, nichts wiſſen wollen. 

Deshalb müſſen die gewerkſchaftlichen Vereinigungen, ſind ſie gewillt, ihre 
Aufgabe zu erfüllen, nach der Gewinnung der Maſſe ſtreben, und dieſes Ziel werden 
ſie nur dann erreichen, wenn ſie parteipolitiſche Beſtrebungen aus ihrem Wirkungs⸗ 
kreis möglichſt ausſchließen. 

Sie haben genau ſo vorzugehen wie das Unternehmerthum. Dieſes fragt bei 
ſeinen Vereinigungen — Syndikaten, Aktiengeſellſchaften, beruflichen Organiſa⸗ 
tionen ꝛc. — faſt nie nach der parteipolitiſchen und religiöſen Stellung der einzelnen 
Mitglieder, ſondern nur wirthſchaftliche Ziele halten fie zuſammen. Ein Beiſpiel 
dafür. Vor ungefähr zwei Jahren brach in der Berliner Treibriemeninduſtrie ein 
Strike aus. Die Fabrikanten bildeten jetzt ſchnell einen Ring, der neben anderen 
Zielen ſich auch die Aufgabe geſtellt hatte, die Forderungen der Arbeiter zu be⸗ 
kämpfen. Trotzdem mehrere Fabrikanten Juden waren, ging man nicht nur mit 
dem bekannten Antiſemitenführer Treibriemenfabrikant Pretzel zuſammen, ſondern 
beauftragte denſelben ſogar mit der Leitung des Ringes. Dadurch, daß ſie inner⸗ 
halb dieſer wirthſchaftlichen Organiſation jede Parteipolitik ausſchloſſen, gelang es 
den Fabrikanten, den Ausſtand der Arbeiter niederzuwerfen, was ſie wahrſcheinlich 
nicht erreicht hätten, wenn ſie wirthſchaftlich geſpalten geweſen wären. Sollen alſo 
die gewerkſchaftlichen Organiſationen der Arbeiter möglichſt jede Parteipolitik aus 
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ihrem Wirkungskreiszausſchließen, jo iſt doch damit noch lange nicht geſagt, daß fie 
ſich überhaupt nicht mit politiſchen Fragen zu beſchäftigen haben, daß ſie gänzlich 
unpolitiſch ſein müßten. Im Gegentheil, fie werden wohl immer eine ganze 
Reihe von politiſchen Dingen zu behandeln haben. Eine gewerkſchaftliche Bewegung, 
welche die Erörterung jeder politiſchen Fragen ausſchließt, iſt wohl überhaupt nicht 
gut denkbar, und vor Allem nicht in Deutſchland. Ueberall dorten, wo die Gewerk— 
ſchaften noch um ihre Exiſtenz kämpfen müſſen, wie z. B. bei uns, werden ſie einmal 
ſchon gezwungen ſein, ſich mit der Frage der Vereinsgeſetzgebung und mit ihrer 
rechtlichen Stellung zu beſchäftigen. Doch braucht dieſe Erörterung noch lange keinen 
parteipolitiſchen Charakter anzunehmen. Bekanntlich giebt es mehrere Parteien, 
welche in vielen Fällen die bezüglichen Intereſſen der Organiſationen vertreten. 
Welche Gründe ſie zu dieſer Stellungnahme veranlaſſen, iſt Nebenſache, hier kommt 
nur ihr Wollen in Frage. 
Ferner. Die gewerkſchaftlichen Organiſationen werfen ſich in den letzten 
Jahren erfreulicher Weiſe immer mehr und mehr auf die Durchführung und Ueber— 
wachung der beſtehenden Arbeiterſchutzgeſetze. Je mehr ſie dieſes thun, je mehr 
Fehler und Mängel werden ſie entdecken, welche der heutigen Arbeiterſchutzgeſetz⸗ 
gebung anhaften. Dieſes führt ſie ganz naturgemäß dahin, daß ſie Vorſchläge 
betreffs geſetzlicher Aenderungen machen werden, und ſie ſind unbedingt auf Grund 
ihrer bezüglichen Thätigkeit ganz beſonders hierzu geeignet. Die Kinder- und Frauen⸗ 
arbeit, Unfall⸗, Alters⸗, Invaliditätsverſicherung, Hausinduſtrie, Gewerbeinſpektion, 
Zuzug ausländiſcher Arbeiter, Einigungsämter der Gewerbegerichte ꝛc., alles das 
ſind Dinge, welche die gewerkſchaftlichen Organiſationen lebhaft intereſſiren, und 
beſchäftigen ſie ſich hiermit, ſo ſind ſie politiſch thätig. Dann kommt hinzu, daß 
eine ganze Reihe von Berufen ſpezielle Schutzgeſetze für ſich nöthig haben, wie 
3. B. Bergleute, Matroſen⸗, Bäckerei⸗, Bauarbeiter, Gaſtwirthsgehilfen u. ſ. w., alſo 
die gewerkſchaftlichen Vereinigungen dieſer Berufe unbedingt politiſch vorgehen 
müſſen. Auch die Handels⸗ und Zollpolitik iſt von großem Intereſſe für die ge- 
werkſchaftlichen Organiſationen, da von dieſen Dingen die Konjunktur der einzelnen 
Berufe abhängt. 

Wir ſehen alſo, daß es eine ganz ſtattliche Reihe von politiſchen Fragen giebt, 
mit denen ſich die Gewerkſchaftsbewegung zu befaſſen hat, will ſie wirklich ihre Auf: 
gaben erfüllen. 

Inwieweit nun die gewerkſchaftlichen Organiſationen die Politik aus ihrem 
Wirkungskreis auszuſchließen haben, das läßt ſich bei dem beſten Willen wohl genau 
überhaupt nicht beſtimmen; die Hauptſache bleibt die, daß fie möglichſt keine Partei⸗ 
politik betreiben, d. h. in ihren Reihen nicht für eine beſtimmte politiſche Partei 
propagiren. Iſt man wirklich einmal gezwungen, für eine beſtimmte Partei einzu— 
treten, ſo ſoll man von Fall zu Fall entſcheiden und ſich nicht von vornherein gleich 
einer Partei verſchreiben. 

II. 


Meinen bisherigen, lediglich vom Standpunkt des Gewerkſchaftlers gemachten 
Ausführungen wird man wahrſcheinlich hier und da widerſprechen; man wird z. B. 
jagen, daß die empfohlene gewerkſchaftliche Taktik ſchädigend auf die jozialdemo: 
kratiſche Bewegung einwirken würde. Da nun aber auch eine Reihe Sozialreformer 
durch eine ſtarke nichtparteipolitiſche Gewerkſchaftsbewegung die Ueberwindung der 
Sozialdemokratie erhofft, ſo muß ich ganz beſonders auf dieſen Einwand eingehen. 
8 Daß der Sozialdemokratie aus einer ſtarken unparteipolitiſchen Gewerkſchafts⸗ 
bewegung der größte Feind erwachſen würde, um mit Herrn Hüpeden zu ſprechen, 
oder ſie nur irgendwie geſchädigt werden könnte, vermag ich nicht einzuſehen. 

Sollten ſich dann etwa die arbeitenden Maſſen in die Arme der freiſinnigen 
Partei werfen, welche gegen die ganze Arbeiterſchutzgeſetzgebung iſt, weil dadurch „ein 
Gefühl der Unſicherheit in die weiteſten Kreiſe getragen wird“, oder etwa dem 
Zentrum anſchließen? 

So große Thoren ſind die deutſchen Arbeiter gewiß nicht. 
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„Ja“, wird man vielleicht ſagen, und zwar von beiden Seiten, „ſehet doch 
nur nach England, wo wir eine nichtparteipolitiſche Gewerkſchaftsbewegung haben, 
dorten geht dieſelbe bald mit den Konſervativen, bald mit den Liberalen, und eine 
bedeutende ſozialdemokratiſche Bewegung giebt es nicht.“ Dieſes mag ſchon zutreffen, 
doch, beſitzt der engliſche Konſervativismus und Liberalismus nicht auch einen ganz 
anderen Charakter als der deutſche?! Bei uns werden dieſe beiden Richtungen, wie 
auch alle anderen bürgerlichen, immer reaktionärer und keine Anzeichen ſind dafür 
vorhanden, daß hierin jemals eine Aenderung eintreten könnte. Sollte wirklich der 
Freiſinn, wie die Sozialliberalen glauben, noch einmal ſozialreformatoriſch werden 
wollen, ſo würden ihm auf Grund ſeiner Vergangenheit die Maſſen doch nie folgen. 
In Deutſchland iſt eben die Sozialdemokratie dazu berufen, jene Dinge zur Durch⸗ 
führung zu bringen, die in England zum Theile der Konſervativismus, zum Theile 
der Liberalismus bereits zur Durchführung gebracht hat. 

Ich glaube im Gegentheil, daß durch eine nichtparteipolitiſche Gewertichafts: 
bewegung die Sozialdemokratie gewaltig gefördert werden würde. 


Diejenigen Arbeitermaſſen, welche heute noch der Sozialdemokratie feindlich | 
gegenüberſtehen, thun dieſes in ihrer großen Mehrheit nicht aus prinzipieller Ueber⸗ 
zeugung, ſondern aus Unkenntniß und Voreingenommenheit. Dieſe Behauptung 
trifft auch vor Allem auf jene induſtriellen Gegenden zu, in denen das Zentrum 
dominirt. Hier macht die Sozialdemokratie nur ſehr, ſehr langſam Fortſchritte; eine 
unparteipolitiſche Gewerkſchaftsbewegung würde Aenderung ſchaffen. Heute finden 
wir in dieſen Gegenden katholiſche, ſozialdemokratiſche, evangeliſche ꝛce. Gewerkſchafts⸗ 
organiſationen. Keine derſelben kann in Folge der Zerſplitterung und gegenſeitigen 
Bekämpfung ihre Aufgaben erfüllen, die Lohn- und Arbeitsbedingungen bleiben die 
alten. Würde eine ſolche Zerſplitterung nicht beſtehen, ſo würde dieſes früher oder 
ſpäter zu einem Vorgehen gegen das Unternehmerthum führen; bei dieſen Kämpfen 
müßten die wirthſchaftlichen Gegenſätze zu Tage treten, von denen die ultra⸗ 
montanen Arbeiter gegenwärtig gar nichts wiſſen, welche durch das Glaubensband 
momentan künſtlich verſchleiert werden. Dieſer Umſtand muß zu Zweifeln und zur f 
Entfremdung vom Ultramontanismus logiſcher Weiſe führen. Iſt ferner eine un⸗ 
parteipolitiſche, ſtärkere Gewerkſchaftsbewegung da, ſo wird dieſe ſich über beſtimmte 
ſozialpolitiſche Forderungen einig werden, aber nur die Sozialdemokratie kann dieſe 
in den geſetzgebenden Körperſchaften richtig vertreten. Das Zentrum wird nie größere 
Zugeſtändniſſe der Arbeiterklaſſe in ſozialreformatoriſcher Beziehung machen, ſonſt 
würde das ultramontane Bürger-, Fabrikanten⸗ und Bauernthum rebelliren; daher 
ja jetzt auch alle die Halbheiten (63 ſtündige geſetzliche Arbeitswoche ꝛc.), die es auf 
ſozialpolitiſchem Gebiet zu Stande bringt. | 

Daß z. B. die ultramontanen Arbeiter, wenn fie erſt einer unpanteipofitifcie 
Gewerkſchaftsbewegung angehören, ſich mit dem Hitzeſchen Antrag betreffs der Rechts⸗ 
fähigkeit der Berufsvereine, welcher beſagte, daß Jedermann eine Abſchrift der Mit⸗ 
gliederliſten ausgehändigt erhalten müſſe, einverſtanden erklären ſollten, daran zweifle 
ich ſehr. Die Fachorgane brauchten auf ſozialpolitiſchem Gebiet dann nur objektiv 
zu berichten, und dieſes muß die Maſſen, welche heute noch der Sozialdemokratie 
feindlich gegenüberſtehen, in ihre Arme treiben. Auch iſt gar nicht anzunehmen, daß 
die Leitungen der Organiſationen in die Hände von Leuten kommen könnten, die 
der Sozialdemokratie nicht angehören. Einmal beſitzen dieſe Arbeiterkreiſe durch⸗ 
gängig nur ſehr wenig Intelligenz, und zweitens werden es die Gewerkſchaften 
ſozialdemokratiſcher Tendenz ſein, welche den parteipolitiſchen Charakter abſtreifen 
und damit die Führung übernehmen. Die ultramontanen, Hirſch⸗Dunckerſchen Or⸗ 
ganiſationen u. ſ. w. dürften ihren parteipolitiſchen Charakter wohl nicht aufgeben, 
ſonſt würden ſie ihren Untergang ſelbſt herbeiführen. | 

Gewiß wird eine derartige ſtarke Gewerkſchaftsbewegung nicht ohne Einfluß 
auf die Sozialdemokratie bleiben, ſie wird dieſelbe auf einen praktiſcheren Boden 
ſtellen, wie ſchon C. Hugo in Nr. 26 dieſer Zeitſchrift ausführt, nie aber die Sai 0 
demokratie ſchädigen, noch vernichten, ſondern nur fördern. 
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III. 
Wie ſollen ſich nun noch die gewerkſchaftlichen Organiſationen zur Religion 


ſtellen? 
8 Meine vorherigen Ausführungen haben dieſe Frage eigentlich ſchon indirekt 
beantwortet; ſie, die Organiſationen, dürfen ſich mit religiöſen Fragen nicht befaſſen. 
In Berlin haben freireligiöſe Führer in letzter Zeit verſucht, ihre Agitation in die 
Gewerkſchaften hineinzutragen; das mag für dieſe ſehr bequem fein, für die Organi— 

ſationen iſt es ſchädlich. Dadurch werden die Gläubigen verletzt und ſo Elemente 
abgeſtoßen, die man zur Durchführung der gewerkſchaftlichen Aufgaben nothwendig 

braucht. Die geäußerte Anſicht: man müſſe der Maſſe den Glauben an das Jen⸗ 
ſeits entreißen, erſt dann werde ſie ſich organiſiren, iſt irrig, ſonſt könnte unmöglich 
das religiöſe England ſolch ſtarke Berufsvereinigungen — Schöpfungen des brutalen 
Egoismus, wie W. Sombart ſagt — zu verzeichnen haben. 

Aus allen dieſen Gründen müſſen die gewerkſchaftlichen Organiſationen die 
Erörterung parteipolitiſcher und religiöſer Dinge aus rein taktiſchen Gründen 
möglichſt unterlaſſen, wollen ſie ihre heutige Schwäche beſeitigen und eine Macht 
gegenüber dem Unternehmerthum werden. 


1 Titerariſche Rundſchau. x 


Der Uebermenſch in der modernen Literatur, Von Leo Berg. (Albert Langen, 
München, Leipzig, Paris.) 


Kein gelehrtes Werk, aber eine geiſtreiche feuilletoniſtiſche Plauderei, die eine 
Anzahl hübſcher Einfälle und Gedankenblitze und eine Reihe intereſſanter literariſcher 
Analyſen enthält. Nur der Schluß des Büchelchens, in dem der Verfaſſer per— 
ſönlich Stellung zu dem behandelten Gegenſtand zu nehmen und gewiſſermaßen das 
praktiſch⸗philoſophiſche, ethiſche Fazit ſeiner Unterſuchungen zu ziehen ſucht, fällt 
gegen das Vorhergehende ſehr ab. Das kommt aber daher, weil Leo Berg das 
pſychologiſche Problem nicht in ſeiner vollen Tiefe zu faſſen, nicht ſoziologiſch zu 
erklären weiß. 

Der Verfaſſer geht mit Liebe und vielfach feinem Verſtändniß den verſchiedenen 
Erſcheinungsformen nach, die der Kult des Uebermenſchenthums in unſerer modernen 
belletriſtiſchen Literatur hervorgebracht hat. Aber er will nicht nur eine Inter— 
pretation, einen Kommentar der einzelnen Dichtungen geben, ſondern auch zeigen, 
was dem Problem des Uebermenſchenthums zu Grunde liegt, wie ſie entſtanden iſt 
und welche individuelle Bedeutung für den denkenden Modernen ihm gebührt. 

Um dem Problem beizukommen, iſt zweierlei erforderlich. Eine Unterſuchung 
der ſozialen Verhältniſſe, welche es hervorgebracht haben, und die Analyſe jener 
philoſophiſchen und poetiſchen Reflexerſcheinungen, in denen es in der Literatur zu 
Tage tritt. Berg beſchränkt ſich auf das letztere, er unterläßt es, das pſychologiſche 
Problem ſoziologiſch zu ergründen, woraus es ſich erklärt, daß er über mehr oder 
minder treffende Einfälle nicht hinauskommt. An verſchiedenen Stellen erſcheint es 
zwar, als ahne der Verfaſſer einen Zuſammenhang zwiſchen den von ihm behandelten 
geiſtigen Strömungen und den geſellſchaftlichen Zuſtänden, aber dieſe Ahnung iſt, 
wie Berg dem Schreiber dieſer Zeilen anläßlich einer ausführlicheren Beſprechung 
ſeines Buches in einer anderen Zeitſchrift mittheilte, nur ſehr dunkel. „Es iſt ein— 
fach nicht wahr“, ſchrieb er, „daß man mit ökonomiſchen Geſetzen Kunſt, Wiſſen— 
ſchaft, Philoſophie, den Menſchen erklären, ergründen kann.“ Nun, hätte Berg die⸗ 
ſelbe literariſche Methode angewandt, die ſich in Mehrings „Leſſing⸗Legende“ jo 
glänzend bewährt hat, ſo würde das ſeiner Schrift nicht zum Schaden gereicht haben. 
Berg befindet ſich eben gleich der Mehrzahl der Literaten, die von der materia— 

liſtiſchen Unterſuchungsmethode literargeſchichtlicher Erſcheinungen nichts wiſſen 
wollen, noch ſehr im Unklaren über dieſe Methode, die ſie ganz mechaniſch auffaſſen, 
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während fie doch in der That auf der gründlichſten, allſeitigſten Berückſichtigung 0 
ſoziologiſchen wie pſychologiſchen Momente und ihrer komplizirten Wechſelwirkungen 2 
beruht. Und als ob ein pſychologiſches Problem ſoziologiſch erklären nun auch 
gleich ſeine ſpezifiſch geiſtige Erſcheinungsform ignoriren und geringſchätzig abthun 
hieße! Man kann nachweiſen, daß Schopenhauer der Philoſoph des Kleinbürger⸗ 
thums und des politiſchen Katzenjammers dieſes Kleinbürgerthums iſt, ohne ihm doch 
einen Deut von der Achtung zu verſagen, die ihm als trotz alledem bedeutendem 
Denker zukommt. Ja man kann eine Philoſophie oder eine Poeſie klar und deutlich 
als eine Dekadenzerſcheinung erkennen und ihr doch den Vorzug geben vor den 
geſünderen Erſcheinungen anderer Epochen. Wir ſind ja nicht nur „reiner Ver⸗ 
ſtand“, ſondern beſitzen auch Nerven, Sinne. Aber ſollten wir uns andererſeits nicht 
der Relativität und Subjektivität unſeres Empfindens und der urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhänge unſerer Zeitanſchauungen bewußt werden? 


Berg läßt ſich die geiſtige Entwicklung als ein Beſonderes vollziehen. Fragt 
man ihn, von wannen eine Idee, eine Empfindung ſtamme, ſo verweiſt er auf die 
Geſchichte dieſer Idee, auf geiſtige Vorgänge. Um den Heroenkult der modernen 
Literatur zu erklären, behauptet er deren Beeinfluſſung durch Kierkegard, Carlyle, 
Emerſon, Nietzſche u. ſ. w. Bei ihnen, namentlich den erſteren drei, ſehen wir die 
Geburt des „Uebermenſchen“ aus „der Leidenſchaft des Enthuſiasmus“ entſtehen. 
Dieſer lyriſche, ichſtolze Gefühlsüberſchwang hinwiederum war nur möglich in Folge 
der philoſophiſchen Vorarbeit, die von den Kant, Fichte, Hegel, Feuerbach und 
Nietzſche geleiſtet worden war. Dieſe Philoſophen zerbrachen die Dogmen. Kant 
das Dogma von dem außerhalb der Welt, des Individuums befindlichen Gott, 
Feuerbach deduzirte: „Der Menſch iſt Schöpfer und Gott das Geſchöpf“, und Stirner 
gar zerbrach das Dogma der pantheiſtiſchen Gefangenſchaft und proklamirte das 
Recht des Ich. Alles gut ſoweit: aber wie erklären ſich die Ideen dieſer Geburts⸗ 
helfer des modernen Kult des Uebermenſchenthums? Berg wird uns ſofort eine 
weitere Genealogie der Ideen nachweiſen und ſo allmälig bis zu den älteren 
joniſchen Philoſophen hinaufgehen. Doch würde es ihm, wenn wir uns nicht mit 
ein paar Schlagworten abſpeiſen ließen, ſondern näher auf den Gegenſtand eingingen, 
ſchwer werden, eine auch nur einigermaßen geradlinige Entwicklung der Ideen nach⸗ 
zuweiſen, vielmehr würde gar mancher Denker überſprungen und manches Syſtem 
künſtlich aus⸗ und eingerenkt werden müſſen. 


Philoſophiſche und poetiſche Richtungen und Schulen entſtehen denn doch nicht 
ſo, daß das eine Individuum, reſp. die eine Schule einfach an das Vorhandene, 
zeitlich Vorhergehende anknüpfte und nun „weiterbaute“. Gewiß ſteht jeder Philoſoph 
oder Dichter unter dem Einfluß ſeiner Vorgänger, aber das Maß des Einfluſſes 
wird beſtimmt durch perſönliche Verhältniſſe und Zeitumſtände, mit einem Worte: 
durch ſoziale Momente. Die Aehnlichkeit der perſönlichen Schickſale erklärt die 
Aehnlichkeit der Anſchauungen, ebenſo wie ähnliche ſoziale Verhältniſſe in ver⸗ 
ſchiedenen Zeitaltern verwandte Ideenſtrömungen hervorrufen. Wir möchten des⸗ 
halb behaupten, daß unſere moderne Literatur auch ohne Bekanntſchaft mit den von 
Berg genannten Vorläufern die Idee des Uebermenſchenthums kultivirt haben würde, 
da die Zeitverhältniſſe dieſe Anſchauungsweiſe außerordentlich begünſtigten. Un⸗ 
zweifelhaft kannten viele der modernen Literaten Carlyle, Stirner u. ſ. w., aber daß 
ſie gerade auf dieſe Autoren reagirten und nicht auf andere, ganz weſensverſchiedene, 
das kam eben daher, daß die ſozialen Verhältniſſe den Neben eminent 
begünſtigten. 

Doch zunächſt: Welcher Art iſt denn eigentlich das Uebermenſchenthum der 
modernen Literatur? Es iſt nicht ſo leicht, einen einheitlichen Typus aufzuſtellen. 
Da wird z. B. der Uebermenſch in politiſcher Beziehung verherrlicht, der Napoleon⸗, 
Cromwell- oder auch Bismarcktypus. Dann haben wir den Uebermenſchen als 
Künſtler (Taſſo), Forſcher (Fauſt), Zauberer (Merlin), oder den Erlöſertypus (Brand, 
Parſifal). Oder wir begegnen dem ſexuellen Uebermenſchen männlichen oder weib⸗ 
lichen Geſchlechts, dem Don Juan oder der Donna Juana. Oder der Bohemien 
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wird im Gegenſatz zum ſeßhaften Pfahlbürger zum Träger des Uebermenſchenthums, 
oder gar ein ganzer Stand, z. B. der Bauernſtand, dem man alle möglichen Zörper: 
lichen und geiſtigen Vorzüge andichtet. Das Gemeinſame all dieſer Uebermenſchen⸗ 
typen iſt ein mächtiges Perſönlichkeitsgefühl, das ſich gegenüber den Feſſeln und 
Ketten der Umſtände, der Geſetze, Konventionen oder der Zeitläufte zu behaupten 
ſucht. Wer ſeine natürlichen Inſtinkte, ſeine Weſensart durchſetzt trotz aller das 
Ausleben der Individualität hemmenden Hinderniſſe, wer dem Herkommen, dem 
Geſetz, der Moral die Stirne bietet, der darf als Uebermenſch angeſprochen werden. 
Für die Entwicklung ſolcher Uebermenſchen wäre anſcheinend der Zuſtand des Fauſt⸗ 
rechts der gedeihlichſte, daher der Haß der Prediger des Uebermenſchenthums gegen 
die nivellirende Kultur, namentlich aber gegen den vermeintlich individualitätsfeind⸗ 
lichen Sozialismus. 

Unſer moderner Uebermenſchenkult iſt ſehr harmlos⸗platoniſcher Natur. Sein 
typiſcher Vertreter iſt Stirner, dieſer nihiliſtiſche Denker, der, wie wir aus Mackays 
Stirner⸗Biographie erfahren, ein jo friedlich-korrekter Staatsbürger war, jedenfalls 
eher ein Pedant, als eine rückſichtsloſe Kraft- und Herrennatur. Auch unſere 
modernſten Literaten ſtehen höchſtens im Punkte ihrer ſexuellen Moral „jenſeits von 
Gut und Böſe“, aber dieſe Seite ihres Uebermenſchenthums haben ſie mit gar 
manchem Zeitgenoſſen gemein, der, ohne auch nur ein arger Heuchler zu ſein, für 
Thron und Altar, Ordnung und Sitte eintritt. Unſere Zeit ſcheint alſo wohl der 
philoſophiſchen und poetiſchen Verherrlichung, nicht aber der wirklichen Hervor— 
bringung veritabler Herrennaturen günſtig zu ſein. 

Hingegen finden wir in gewiſſen Perioden das Uebermenſchenthum faktiſch 
zahlreich vertreten. So ſchreibt Berg, daß zur Zeit der Renaiſſance die Fürſten, 
Künſtler und Gelehrten ſich ſo ſehr als höheres Geſchlecht fühlten und ſo bewußt 
als ſolches handelten, daß ſie faſt die Modelle deſſen geworden ſeien, was man heute 
vom Uebermenſchen träume. Er hat dafür auch feine Erklärung. Das Weber: 
menſchenthum, meint er, ſei beſonders zahlreich in Zeiten, wo die Geſellſchaft und 
das Geiſtesleben in ihren Grundlagen erſchüttert würden, wo neue Geſtaltungen ſich 
vorbereiteten, ſo z. B. im Zeitalter der Erfindungen und Entdeckungen, oder heute, 
im Zeitalter der techniſchen Entdeckungen. Iſt das nicht eine Erklärung ganz im 
Sinne der hiſtoriſch⸗materialiſtiſchen Methode? Wenn Berg nur ſeine Gedanken bis 
zu Ende denken wollte! Aber Berg ahnt eben nur die geſellſchaftlichen Urſachen 
der pſychologiſchen Probleme! 

Daß die Fürſten, Künſtler und Gelehrten der Renaiſſance ihr Uebermenſchen— 
thum praktiziren konnten, nicht nur, wie Stirner und unſere Modernen, von der 
Revolte des Individuums träumten, lag an den ſozialen Verhältniſſen ihrer Zeit, 
die ihnen den nöthigen Spielraum zum kräftigen, manchmal etwas zu kräftigen Aus⸗ 
leben gewährten. Hier fanden ſich einmal, wie ſonſt nur ſelten in der Geſchichte, 
für ganze Schichten die beiden Vorbedingungen zum Uebermenſchenthum zuſammen: 
die materiellen Machtmittel und eine feine geiſtige Kultur. An der geiſtigen Kultur 
würde es auch heute nicht fehlen, wohl aber an den ökonomiſchen Vorbedingungen 
des individuellen Sichauslebens. 

Ideologiſch vermag Berg das periodiſche Vorkommen des Uebermenſchenthums 
reſp. ⸗Kults nicht zu erklären, wohl aber geſchichtsmaterialiſtiſch. Geſellſchaft und 
Geiſtesleben ſind auch heute wie zur Zeit der Renaiſſance, der Reformation, in 
ihren Grundlagen erſchüttert. Die religiöſen und ſozialen Dogmen ſind zerbrochen, 
der Freiheitsdrang des Individuums iſt entfeſſelt, aber freilich vermag es blos in 
Träumen von einem Uebermenſchenthum zu ſchwelgen, da die ſozialen Feſſeln erſt 
noch geſprengt werden ſollen. Vielleicht, daß heute der Junker und Kapitaliſt die 
Rolle ſpielen könnte, die zur Zeit der Renaiſſance der Fürſt, Künſtler und Gelehrte 
ſpielte, aber dem Genußmenſchen fehlt zum Herrenmenſchen denn doch noch eine 
Kleinigkeit: die geiſtige Kultur. 

Was nun die literariſchen Typen des modernen Uebermenſchenkults anlangt, 
ſo läßt ſich deren kauſaler Zuſammenhang mit den ſozialen Zuſtänden unſchwer 
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nachweiſen. „Der Spezialismus in der Wiſſenſchaft“, ſchrieben wir an anderer 
Stelle, „muß in philoſophiſch angelegten Geiſtern, die auf das Umfaſſende gerichtet 
ſind, jenen ungeſtillten Wiſſensdrang heraufbeſchwören, dem ſchon Goethe im ‚Fauft‘ 
künſtleriſchen Ausdruck gegeben hat. Die ſchablonenhafte Einpreſſung in eine „eng⸗ 
begrenzte [mechaniſche Berufsthätigkeit muß bei allen regeren Köpfen naturnoth⸗ 
wendig den intenſiven Drang zur allſeitigen Bethätigung der Fähigkeiten auslöſen. 
Auf das pſychiſche und materielle Elend der Maſſen muß die tiefer angelegte Natur 
durch einen Hang zum Religiös⸗ Prophetiſchen, zum Schwärmeriſch⸗ Fanatiſchen 
reagiren. Und die ungeheuerliche Prüderie in dem geſellſchaftlichen Verkehr der 
Geſchlechter muß unbedingt das Don Juan-Problem erzeugen. Und je enger der 
faktiſche Wirkungskreis der Verehrer des Uebermenſchenthums, der Künſtler 5 
Literaten, ja, man könnte faſt ſagen, ſpießbürgerlicher, korrekter deren Leben 
deſto ausſchweifender ihre Träume von ihm, dem ſtarken Herrengeſchlecht der su 
kunft. 

Leo Berg ſelbſt weiß mit dem Uebermenſchendrang und Kult nicht viel an⸗ 
zufangen, weil er das Problem nicht in ſeinen ſozialen Beziehungen erfaßt. Daß 
ein Herrenmenſchengeſchlecht, ſtamme es woher es wolle, ein „Ende der Pöbelherr⸗ 
ſchaft, der Macht der Zahlen, der Maſſen“ herbeiführen könne, glaubt er nicht. 
Reſignirt verzichtet er auf das äußere Sichausleben und verlegt den Sieg des Herren⸗ 
menſchen auf die innerliche Neugeburt. 

Der Uebermenſchenkult hat manches Abſurde hervorgebracht, dennoch liegt in 
dem Drange nach dem kraftvollen inneren wie äußeren Ausleben der Perſönlichkeit 
ein geſunder und berechtigter Zug. Daß dies Sichausleben nicht auf Koſten der 
Geſammtheit geſchehen darf, verſteht ſich von ſelbſt. Aber man kann frei und ſtark 
ſein, ohne gewaltthätig zu ſein. Es giebt auch noch ein Mittelding zwiſchen dem 
Zuſtand des Fauſtrechts und der Sklaverei des kapitaliſtiſchen Syſtems: die ſozia⸗ 
liſtiſche Geſellſchaft. Sie auch wird die beiden Vorbedingungen des „Herrenmenſchen⸗ 
thums“ gewähren, die ökonomiſche Unabhängigkeit und die höchſte geiſtige Kultur, 


Und wenn auch nicht alle Menſchen Genies ſein können, von der geiſtigen „Pöbel⸗ 
herrſchaft der Maſſen“ wird dann ebenſo wenig die Rede ſein können. H. 8, 
14 

e Fenillefon =- | 
Aeſthetiſche Streifzüge, 4 

Bon Franz Mehring. 7 

v. (Fortſetzung.) 4 

4 


Es iſt bereits hervorgehoben worden, daß Kants Aeſthetik eine ſehr reale 
Grundlage hatte, obgleich ſie ihre Wurzeln in den Wolken des Himmels ſuchte; 
Kant abſtrahirte ſeine äſthetiſchen Sätze aus unſerer klaſſiſchen Literatur, ſoweit 
ſie ſchon vorhanden war, als die Kritik der Urtheilskraft erſchien. Hat ſich 
nunmehr gezeigt, daß die objektiven Beſtimmungsgründe des Geſchmacks nicht im 
Himmel, ſondern in der Erde wurzeln, ſo iſt Kants Aeſthetik damit noch nicht 
an und für ſich hinfällig; die kritiſche Methode iſt noch nicht abgethan, wenn 
das abſolute Syſtem in die Brüche geht. Immer bleibt übrig, was ein Kopf 
von Kants durchdringendem Scharfſinn den großen Literaturwerken eines in ſeiner 
Art einzigen äſthetiſchen Zeitalters abgeſehen hat. 3. 

Marx ſagt in der Vorrede ſeines Hauptwerks, wie der Phyſiker Natur- 
prozeſſe da beobachte, wo ſie in der prägnanteſten Form und von „„ 
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Produktionsweiſe in England ſtudirt als der klaſſiſchen Stätte dieſer Produktions⸗ 
weiſe. Aehnlich kann man jagen, daß ſich die Geſetze der äſthetiſchen Urtheils— 
kraft nirgends ſo gut ſtudiren ließen, wie in dem Reiche des äſthetiſchen Scheins, 
das unſere Klaſſiker „in der prägnanteſten Form und von ſtörenden Einflüſſen 
mindeſt getrübt“ erbaut hatten. Kant wurde der Begründer der wiſſenſchaftlichen 
Aeſthetik, mag er auch die hiſtoriſche Bedingtheit ſeiner äſthetiſchen Geſetze ver— 
kannt, mag er auch abſolut genommen haben, was nur relativ genommen werden 
darf. So auch wurden ſeine Zeitgenoſſen Adam Smith und Ricardo die Be— 
gründer der wiſſenſchaftlichen Oekonomie, obgleich ſie die ökonomiſchen Geſetze 
der bürgerlichen Geſellſchaft abſolut nahmen, während ſie nur hiſtoriſche Giltigkeit 
beſitzen und ſich, wie die Werththeorie, nur in ihrer beſtändigen Verletzung 
durchſetzen. 
Das erſte Erforderniß einer wiſſenſchaftlichen Aeſthetik war, die Kunſt als 
ein eigenes und urſprüngliches Vermögen der Menſchheit nachzuweiſen, wie es 
Kant auch gethan hat. Aber da die menſchliche Vernunft nur eine ſein kann, 
ſo läßt ſich die äſthetiſche Urtheilskraft doch nur in der Abſtraktion davon ab— 
ſondern, doch nur zu dem Zwecke, ihre Geſetze in voller Reinheit nachzuweiſen, 
nicht aber in der praktiſchen Wirklichkeit, wo ſich das Gefühl der Luft und Un⸗ 
luſt nicht trennen läßt von dem Erkenntniß⸗ und dem Begehrungsvermögen, wo 
die Art, wie wir die Dinge äſthetiſch betrachten, immer unlöslich zuſammenhängt 
von der Art, wie wir ſie logiſch erkennen und wie wir ſie moraliſch begehren. 
Wenn alſo Kant ſagt, das äſthetiſche Wohlgefallen ſei weder logiſch, noch moraliſch, 
jedes Urtheil über Schönheit, worin ſich das mindeſte Intereſſe menge, ſei ſehr 
parteiiſch und kein reines Geſchmacksurtheil, jo hat er den abſtrakt-abſoluten Satz 
in der einleuchtendſten Weiſe begründet, aber wollte man dieſen Satz als ſtarren 
Maßſtab betrachten, um daran die hiſtoriſchen Entwicklungsperioden des Kunſt— 
geſchmacks zu meſſen, jo würde man finden, daß es noch nie ein reines Geſchmacks— 
urtheil gegeben hat, daß ſich mit anderen Worten Kants Satz immer nur in 
hiſtoriſch⸗bedingter Weiſe, immer nur in ſeiner beſtändigen Verletzung durch— 
geſetzt hat. | 

Vorweg ſei bemerkt, daß ſich Steigers mechanische Auffaſſung des Wechſel⸗ 
verhältniſſes von Moral und Kunſt mit dieſem Satze Kants überhaupt nicht berührt. 
Kant war ein viel zu klarer Kopf, um einen Dichter, der ſeinen Helden unter 
die Moralbegriffe der Zeit ſtellt, worin dieſer Held gelebt hat, deshalb als 
Moralfexen abzuthun. Steiger meint es nun auch gewiß nicht ſo böſe; er ließe 
wohl mit ſich reden, wenn der „Schillerhaß“ nur nicht das heilige Symbol des 
modernen Naturalismus wäre. Sagt er doch in demſelben Kapitel, das Schillers 
Wallenſtein von wegen der „Gewiſſensbiſſe“ des Helden als „moraliſches Bilder— 
buch“ abtakelt: „Die große Dichtung iſt niemals etwas anderes geweſen, als 
das laut gewordene Gewiſſen der Zeit“, und ferner: „Das tragiſche Gefühl 
bleibt alſo durch alle Jahrtauſende dasſelbe, ſo ſehr ſich auch die moraliſchen 
Vorſtellungen, die dabei mitſpielen, im Laufe der Zeiten wandeln und umgeſtalten“, 
was nicht unrichtig, aber ein wenig gar zu — moraliſch äſthetiſirt iſt. Das 
tragiſche Gefühl, das ſeit den Tagen der griechiſchen Tragödie dasſelbe geblieben 
iſt, beſteht in dem äſthetiſchen Wohlgefallen an dem Untergange des Menſchen, 
der ſich gegen das Schickſal anzukämpfen „vermißt“. Dieſer ſchon der griechiſchen 
Aeſthetik geläufige Ausdruck iſt deshalb ſo treffend, weil er in ſeiner urſprüng— 
lichen Bedeutung eine intellektuelle und erſt in ſeiner übertragenen Bedeutung 
eine ſittliche Schuld bezeichnet. Das „Vermeſſen“ wird eben dadurch, daß es 
eine intellektuelle Schuld iſt, auch eine ſittliche Schuld. 
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Die griechiſche Schickſalsidee auf ihre ökonomiſchen Wurzeln zurück zu vers 
folgen, würde an dieſer Stelle zu weit führen. Genug, in den Tagen Wallen⸗ 
ſteins war das Schickſal Deutſchlands in eherner ökonomiſcher Verkettung die 
partikulariſtiſche Zerſplitterung, und indem Wallenſtein ſich „vermaß“, als ein⸗ 
zelner Menſch dieſes Schickſal aus den Angeln zu heben, lud er eine intellektuelle | 
Schuld auf ſich, die dadurch zu einer moraliſchen Schuld wurde, daß Wallenſtein 
mit dem von ihm angegriffenen ökonomiſchen Schickſal auch die aus dieſem 
Schickſal erwachſenen moraliſchen Anſchauungen angreifen mußte. Man kann 
die Ableitung der moraliſchen Anſchauungen aus den ökonomiſchen Thatſachen, 
des „Rechts“ aus dem „Beſitze“ nicht treffender darſtellen, als Wallenſtein in 
dem großen Monologe, worin er ſeinen entſcheidenden Entſchluß erwägt: 

Du willſt die Macht, 
Die ruhig, ſicher thronende erſchüttern, 
Die in verjährt geheiligtem Beſitz 
In der Gewohnheit feſtgegründet ruht, 
Die an der Völker frommem Kinderglauben 
Mit tauſend zähen Wurzeln ſich befeſtigt. ... 
Weh dem, der an den würdig alten Hausrath 
Ihm rührt, das theure Erbſtück ſeiner Ahnen! 
Das Jahr übt eine heiligende Kraft; 
Was grau für Alter iſt, das iſt ihm göttlich. 
Sei im Beſitze, und du wohnſt im Recht, 
Und heilig wird's die Menge dir bewahren. 


So hat Schiller die tragiſche Idee in ſeinem großen Drama mit voll⸗ 
kommener Klarheit durchgeführt. Steiger aber mißt allzu genirt mit zweierlei 
Maß, wenn er als prunkendes Gegenſtück Ibſens „Geſpenſter“ anzieht, worin 
uns nach ſeiner eigenen Ausführung die furchtbare Drohung des alten Juden⸗ 
gottes: Ich will heimſuchen der Väter Miſſethat an den Kindern bis ins dritte 
und vierte Glied! mark- und beinerſchütternd in alter Majeſtät entgegendröhne 
und das „natürliche Geſetz der Vererbung“ als „erbarmungsloſer Vernichter der 
Unſchuld und ſpäter Teſtamentsvollſtrecker der dem Leben innewohnenden Ge⸗ 
rechtigkeit“ dargethan werde. Gewiß hat auch Schiller einmal, in der „Braut 
von Meſſina“, die tragiſche Schickſalsidee der Griechen in formaliſtiſcher Erſtar⸗ 
rung erfaßt und die Kinder für die Sünden der Eltern büßen laſſen; für das 
Verbrechen, einmal nicht „Moralprediger“ geweſen zu ſein, wird er von Steiger 
nun auch gehörig abgeſtraft, als ein Menſch, der von der Antike nicht mehr als 
die äußere Poſe begriffen und die Schickſalstragödie der Höouwald und Müllner 
verſchuldet habe. Aber was ſoll es dann heißen, daß Ibſens „Geſpenſter“ an 
die Schwelle einer neuen dramatiſchen Kunſt geſtellt werden, ein Drama alſo, 
das Moſes und Darwin ſozuſagen äſthetiſch verſöhnt, das ſowohl in Nachahmung 
des alten Judengottes Moral „dröhnt“, als auch in mißverſtandener Uebertragung 
naturwiſſenſchaftlicher Geſetze auf das geſellſchaftliche Leben an die fataliſtiſche 
Schickſalstragödie ſtreift! | 

Um überhaupt davon zu reden, jo iſt Ibſen gerade in den kleinbürgerlich⸗ 
revolutionären Dramen ſeines Mannesalters, die ihm den europäiſchen Namen 
gemacht haben, den ihm weder die romantiſchen Dramen ſeiner Jugend, noch die 
myſtiſchen Dramen ſeines Alters erworben hätten, in einem Maße „Moral⸗ 
trompeter“, wogegen Schiller ſich nur ruhig verkriechen kann. Deshalb iſt Ibſen 
aber doch ein großer Dichter, und hier kommen wir an die Schranke, die dem 
Satze Kants von der Unvereinbarkeit der Kunſt mit der Moral gezogen ſind. 
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In allen revolutionären Zeiten, in allen um ihre Befreiung kämpfenden Klaſſen 
wird der Geſchmack immer reichlich durch Logik und Moral getrübt ſein, was 
ins Philoſophiſche überſetzt nur heißt, daß wo Erkenntniß⸗ und Begehrungsvermögen 
ſtark angeſpannt ſind, die äſthetiſche Urtheilskraft immer ins Gedränge kommen 
wird. Natürlich muß man ſich auch hier vor jeder Schablone hüten und die 
einzelnen Fälle ſehr im Einzelnen unterſuchen, aber man braucht nur einen Blick 
auf die Geſchichte des bürgerlichen Kunſtgeſchmacks zu werfen, um eine ſehr be— 
ſtimmte Tendenz in der angedeuteten Richtung zu erkennen. 

Als das bürgerliche Drama in England begann, brachte es den leibhaftigen 
Galgen auf die Bühne, als tragiſche Sühne des Böſen. In Frankreich wurde 
Diderot, der jo gewiß ein feiner Kunſtkenner war, wie Ibſen ein großer Dichter 

iſt, nicht müde, den moraliſchen Endzweck der Kunſt zu betonen; „beſſern, beſſern 
ſollen uns die Dichter“, ſchrieb er, und von dem Maler Greuze ſagte er: „Sein 
Genre gefällt mir, Moralmalerei.“ Aber auch Kant und Schiller haben in ihren 
jüngeren und ſchließlich doch auch kräftigeren Jahren nicht anders geurtheilt. In 
ſeinen „Betrachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen“, die ein 
Vierteljahrhundert vor der Kritik der Urtheilskraft erſchienen, führte Kant aus, 
Aeſthetiſches und Sittliches fielen zuſammen, während Schiller zur Zeit, als er 
ſeine revolutionären Jugenddramen ſchrieb, die Schaubühne als moraliſche Anſtalt 
pries. Erſt als ſich unſere Klaſſiker von den öffentlichen Kämpfen ihrer Zeit 
abwandten, gelang ihnen die Begründung einer wiſſenſchaftlichen Aeſthetik. Noch 
viel äſthetiſcher wurde die romantiſche Schule, die in bewußtem Gegenſatz zur 
bürgerlichen Revolution ſtand. Niemals iſt die „reine Kunſt“ überſchwänglicher 
gefeiert worden, als von der feudalen Romantik, es ſei denn, daß ihr dieſer 
Ruhm von dem bürgerlichen Naturalismus unſerer Zeit ſtreitig gemacht wird. 
Umgekehrt hat der äſthetiſche Geſchmack der heute revolutionären Klaſſe, des Prole⸗ 
tariats, ein ganz niedliches Moralzöpfchen hinten hängen, wie die Verhandlungen 
des Gothaer Parteitags ſattſam gezeigt haben und zudem Jeder weiß, der in 
Kunſtſachen mit modernen Arbeitern verkehrt hat. Ueberflüſſig zu ſagen, daß 
jene Art „reiner Kunſt“ durchaus nicht zuſammenfällt mit dem „reinen Ge⸗ 
ſchmacksurtheile“ in Kants Sinne: in ſie „mengt“ ſich nicht nur nicht das 
„mindeſte Intereſſe“, ſondern ſogar das brutalſte aller Intereſſen: der be— 
wußte oder unbewußte Widerſtand niedergehender Klaſſen gegen den hiſtoriſchen 
Fortſchritt. 

Nicht anders, wie mit dem ausſchließenden Gegenſatze von Moral und Kunſt 
ſteht es mit Kants und Schillers Satze, daß der Gegenſtand der äſthetiſchen 
Betrachtung nicht der Inhalt, ſondern die Form ſei, daß des Meiſters eigent- 
liches Kunſtgeheimniß darin beſtehe, den Stoff durch die Form zu vertilgen. In 
ſeiner abſolut⸗abſtrakten Faſſung unanfechtbar, iſt dieſer Satz in der hiſtoriſchen 
Entwicklung des Kunſtgeſchmacks immer nur zur bedingten Geltung gekommen. 
Es zeugt ſicherlich von einem „barbariſchen Geſchmacke“, den Dichtern „National⸗ 
gegenſtände“ zur Bearbeitung zu empfehlen; die unzähligen Hohenſtaufendramen 
der deutſchen Literatur blieben todtgeborene Kinder, und 5 ee ae Hohenzollern⸗ 

dramen ſind eine ſcheußliche Entweihung der Kunſt, da ſie aus nichts weniger 
als künſtleriſchen Gründen Nationalgegenſtände⸗ Handel und noch dazu was 
für welche! Wenn aber Schiller fein Wehe! über den griechischen Kunſtgeſchmack 
tuft, für den Fall, daß dieſer Geſchmack erſt durch die hiſtoriſchen Beziehungen 
in den Werken ſeiner Dichter hätte gewonnen werden müſſen, ſo iſt es minde— 
ſtens ſehr fraglich, ob dieſe „hiſtoriſchen Beziehungen“ nicht doch auf den griechi— 
ſchen Kunſtgeſchmack gewirkt haben, wie es ganz zweifellos iſt, daß ſie auf den 
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engliſchen Kunſtgeſchmack wirken, der Shakeſpeares engliſche Hiſtoriendramen be⸗ 
wundert. Denn bei dieſen Dramen hat, wenn man von Richard dem Dritten 
und den Falſtaff-Epiſoden Heinrichs des Vierten abſieht, die künſtleriſche i 
keineswegs den Stoff vertilgt. 

Gerade weil alle lebendige Kunſt im Boden ihrer Zeit wurzelt und 
nirgendwo anders wurzeln kann, vermag ſie nicht jeden Stoff künſtleriſch zu 
bemeiſtern, hängt der Geſchmack alſo auch vom Inhalt und nicht blos von der 
Form ab. Steiger ſagt an einer Stelle ſeines Buches ganz richtig, wenn auch 
mit theilweiſe unrichtiger Begründung: das Drama ſei lebendige Gegenwart; 
wolle es uns ſcheinbar todte Vergangenheiten vor Augen zaubern, ſo müſſe es 
ſie verlebendigen und vergegenwärtigen, ſo müßten wir das Vergangene wie ein 
Stück unſeres ſich ruhelos abſpinnenden Lebens empfinden; der hiſtoriſche 
Dramatiker ſolle ſich bei der Wahl ſeiner Stoffe den Zeitgeiſt zum Führer 
nehmen. Damit ſtimmt es freilich ſchlecht, wenn Steiger an einer anderen 
Stelle meint, der Dichter habe keineswegs das große Getriebe des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens zu ſchildern, woraus allein doch das entſteht, was man den Zeit⸗ 
geiſt nennen mag; erſt wo dieſes Getriebe aufhöre, fange das Allgemein⸗Menſchliche 
als Gegenſtand der Kunſt an. Doch löſt ſich dieſer Satz auf, wie ſich das 
Allgemein-Menſchliche auflöſt, wenn man es zu greifen ſucht. Solange die 
menſchliche Geſellſchaft in Klaſſen geſpalten iſt (und ehe ſie in Klaſſen geſpalten 
war, gab es überhaupt noch keine Kunſt), hat es immer nur ein Sonder⸗ 
Menſchliches, und nie ein Allgemein⸗Menſchliches gegeben. Wäre ein Allgemein⸗ 
Menſchliches irgendwo zu finden, ſo müßte es bei den Dichtern zu finden ſein, 
die nach einem weit verbreiteten Geſchmacksurtheile Weltdichter genannt zu werden 
pflegen, alſo bei Homer, Aeſchylos, Dante, Shakeſpeare, Cervantes, Goethe. Aber 
gerade bei dieſen Dichtern findet man das Sonder-Menſchliche in ausgeprägteſter 
und erſchöpfendſter Form; man nennt ſie Weltdichter, weil ihre Schöpfungen 
große Weltwenden großartig wiederſpiegeln, ſo daß der objektive Beſtimmungs⸗ 
grund auch dieſes Geſchmacksurtheils nicht nur in der Form, ſondern auch im 
Stoffe zu ſuchen iſt. 

Thatſächlich über allem ee als ſcheint aber der Satz Kants 


zu ſtehen, daß die Kunſt nur ſchön thetiſch wirkſam ge t t 
| dürfe, wenn fie wie Natur ausſehe 


bewußt ſeien. Es iſt derſelbe Gedanke, den 
Strophen auseinanderfaltet: 


Erweitert jetzt iſt des Theaters Enge, 

In ſeinem Raume drängt ſich eine Welt; 1 
Nicht mehr der Worte redneriſch Gepränge, ei 
Nur der Natur getreues Bild gefällt; I 
Verbannet ift der Sitten falſche Strenge, | 71 
Und menſchlich handelt, menſchlich fühlt der Held; 1 1 
Die Leidenſchaft erhebt die freien Töne, 1 
Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 1 
Doch leicht gezimmert nur iſt Theſpis' Wagen, 1 
Und er ift gleich dem acherontſchen Kahn: 1 
Nur Schatten und Idole kann er tragen, 7 

Und drängt das rohe Leben ſich heran, Bi 
So droht das leichte Fahrzeug umzuſchlagen, 2 4 


Das nur die flücht'gen Geiſter faſſen kann. 91 
Der Schein ſoll nie die Wirklichkeit erreichen, 5 
Und ſiegt Natur, ſo muß die Kunſt entweichen. 
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| Die naturaliſtiſchen „Schillerhaſſer“ können denſelben Gedanken, nur derber 
und kürzer, bei Goethe finden. Goethe ſpottet über die Rohheit des großen 
Haufens, deſſen Kunſtgenuß in dem Vergleiche des Abbildes mit dem Urbilde 
beſtehe; in ſeinem Geſpräche „Ueber Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit der Kunſt— 
werke“ vergleicht er die Kunſtrichter, die „ein Kunſtwerk als ein Naturwerk“ 
beurtheilen, mit den Spatzen, die in dem Gemälde jenes griechiſchen Meiſters 
nach den täuſchend gemalten Weinbeeren pickten, oder noch draſtiſcher mit einem 
genäſchigen Affen, der über ein naturgeſchichtliches Werk gerathe und abgebildete 
Käfer herausſpeiſe. Aber ſchon ein paar Jahrhunderte vor Goethe ſagte Albrecht 
Dürer, wohl ſtecke die Kunſt in der Natur, und wer ſie heraus könne reißen, 
der habe ſie, aber ſie werde „offenbar durch das Werk und die neue Kreatur, 
die einer in ſeinem Herzen ſchaffe in der Geſtalt eines Dinges“. Und wieder 
hundert Jahre nach Goethe ſang Anzengruber in mittelmäßigen Verſen, aber in 
der echten Geſinnung des Künſtlers: 


Der ſoll ſich nicht mit Kunſt befaſſen, 
Der die Natur wie Jeder ſieht, 
Er ſchleppt 'nen Photographenkaſten, 
Der nur die Schulter ſchief ihm zieht; 
Wem irgend Großes iſt gelungen, 
Der hat ſich's ſelber abgerungen, 
Ob zart und mild, ob ſtark und wild! 
Haſt du nur deinem Werke eben 
Aus eignem Ich was zugegeben, 

So giebt's ein Bild! 


| In dieſen und ähnlichen Zeugniſſen, die ſich in unerſchöpflicher Fülle 
herandrängen, ſpricht ſich das, in Kants Satze äſthetiſch formulirte, ſchöpferiſche 
Weſen der Kunſt aus, womit die Kunſt als eigenes Vermögen der Menſchheit 
ſteht und fällt. Von hier aus begreift ſich auch am leichteſten, was Kant in 
etwas künſtlich konſtruirter Weiſe über freie und anhängende Schönheit, über die 
Idee des Kunſtwerks, über das menſchliche Ideal als höchſte Vorſtellung der 
äſthetiſchen Urtheilskraft jagt. Er findet die freie Schönheit in der Natur, das 
äſthetiſche Wohlgefallen an der Natur in den Zwecken, die der Menſch in die 
Natur legt, die als ſolche keine Zwecke haben kann; er ſagt, die Natur ſei 
ſchön, wenn ſie zugleich als Kunſt ausſehe. Dieſe Sätze ſind ſo einleuchtend 
wie unbeſtreitbar, wenn man ſich nur auch hier gegenwärtig hält, daß ſich mit 
den Menſchen auch die Zwecke ändern, die ſie in die Natur legen, daß ſich alſo 
auch das äſthetiſche Wohlgefallen an der Natur hiſtoriſch abwandelt, wie die 
verſchiedenen Perioden der Landſchaftsmalerei zeigen, wie allein ſchon die draſtiſche 
Thatſache zeigt, daß durch Tauſende von Jahren das Hochgebirge für die Menſchen 
ein Gegenſtand des Grauens war, während ſich in wenig mehr als hundert 
Jahren die Freude an der Schönheit der Alpen bereits zu einem krankhaften 
Modeſport überreizt hat. 

i Sit nun aber die freie Schönheit nur in der Natur zu finden, ſo die 
anhängende Schönheit — nicht blos in der Kunſt, wie Kant meint, denn die 
Landſchaftsmalerei iſt auch eine Kunſt, ſondern — in der Geſellſchaft. In ihr 
hat es die äſthetiſche Urtheilskraft mit dem Menſchen zu thun, aber nicht mit 
dem Menſchen als Individuum, ſondern mit dem Menſchen als Gattung, und 
jo meint Kant, daß die Schönheit dem Gattungsbegriff „anhänge“: das Indi— 
viduum ſei deſto ſchöner, will jagen äſthetiſch wirkſamer, je mehr ſich die Gat— 
tung in ihm verkörpere. Die Gattung iſt an ſich nur ein Begriff. Wenn wir 


2 


. 


416 Die Neue Zeit. 


von einer Junker⸗, einer Bürger⸗, einer Arbeiterklaſſe ſprechen, jo ſprechen wir 
von Begriffen, die wir uns gebildet haben, von Ideen als Individuen, vor 
Idealen, und dieſe Ideale in natürliche Erſcheinungen zurückzuverwandeln, iſt di 
Aufgabe der ſchönen Kunſt. Ein Junker, ein Bürger, ein Arbeiter, den der 
Dichter oder Maler darſtellt, wird im äſthetiſchen Sinne des Wortes um ſo 
ſchöner und um ſo wahrer ſein, je freier er von den weſenloſen Zufälligkeiten 
des Individuums und je durchdrungener er von den weſentlichen Eigenſchaften 
der Gattung iſt. Man kann nun einwenden, daß der Gattungsbegriff des Junkers, 
des Bürgers, des Arbeiters ſehr verſchieden ſein werde in den verſchiedenen 
Klaſſen der Geſellſchaft, und dieſer Einwand iſt auch vollkommen durchſchlagend 
inſofern, als der objektive Beſtimmungsgrund des Geſchmacks nicht in der „un⸗ 
beſtimmten Idee des Ueberſinnlichen“, ſondern in ſehr beſtimmten ſinnlichen 
Intereſſen wurzelt. Aber durchaus verſchieden von der überſinnlichen Idee iſt 
die äſthetiſche Idee und das äſthetiſche Ideal, nach deſſen Bilde der Künſtler 
eine neue Welt ſchafft. In dieſer Weiſe muß alle Kunſt idealiſiren, wenn 
ſie ſich anders vom Photographenkaſten oder vom Wachsfigurenkabinet unter⸗ 
ſcheiden will; ſo ſchafft das künſtleriſche Genie, deſſen ſchöpferiſches Vermögen 
ſo viele große Künſtler von Albrecht Dürer bis auf Anzengruber immer wieder 
betont haben. 

Gleichwohl ſind auch die Sätze unſerer klaſſiſchen Aeſthetik über Kunſt und 
Natur nur hiſtoriſche Leitfäden einer methodiſchen Unterſuchung, nicht aber un⸗ 
fehlbare Schablonen, nach denen alles künſtleriſche Schaffen ein⸗ für allemal 
abzuurtheilen iſt. Sonſt könnte man gleich den ganzen modernen Naturalismus 
abwürgen, weil er die unbedingte Naturnachahmung auf ſeine Fahne geſchrieben 
hat. Das hieße aber in den entgegengeſetzten Fehler verfallen, wie jene 
naturaliſtiſche Aeſthetik, die nur mit dem beweiſt, was Dieſer ahnt und was 
Jenem ſchwant. Der moderne Naturalismus iſt einmal da und will hiſtoriſch 
unterſucht ſein, ehe man weiß, woran man mit ihm iſt. 

An dieſer Stelle kann eine ſolche Unterſuchung nur ſoweit geführt werde 
wie ſich die zur Beſprechung vorliegenden Schriften mit dem modernen Natura⸗ 
lismus beſchäftigen. Dabei ſind aus Steigers Buche noch Ibſen und Maeterlinck 
auszuſcheiden, nicht blos weil die hiſtoriſche Analyſe ihrer Schöpfungen zu ſehr 
weitläufigen Abſchweifungen führen würde, ſondern auch weil ſie zum modernen 
Naturalismus oder dem, was man in Deutſchland darunter verſteht, nur in 
mittelbarem Sinne gehören. Schon dieſer oder jener naturaliſtiſche Kritiker hat 
nicht ohne Scharfſinn herausgewittert, daß Ibſen eigentlich doch zum alten Eiſen 
der „alten Kunſt“ gehöre, und Maeterlinck vertritt als „lallende Seele“, als 
„kindlich⸗kindiſcher Genter“, wie Steiger ſagt, einen allerneueſten Ismus, der 
einſtweilen in der ungeſtörten Pflege ſeines Vierteldutzend Ziehväter bleiben kann. 
Dagegen iſt Hauptmann, wenn nicht der bedeutendſte, ſo doch der erfolgreichſte 
und meiſtgenannte der deutſchen Naturaliſten, und zudem liegen über ihn neben 
Steigers Buche noch drei, zum Theil umfangreiche Schriften vor, die eine hiſto⸗ 
riſche Würdigung dieſes Dramatikers in ziemlich weitreichendem Maße ermöglichen. 

(Fortſetzung folgt.) 0 
Brief kaſten. 1 

Druckfehlerberichtigung. Ein unliebſames Verſehen hat in unſerem vori 
Hefte aus Schweichel einen „Mann von achtzig Jahren“ gemacht; es ſollte heißen 
„ein Mann von nahe an achtzig Jahren“; Schweichel iſt am 12. Juli 1821 geboren. 
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Der Jall Delbrück. 


Berlin, 21. Dezember 1898. 


Das königlich preußiſche Staatsminiſterium hat es für angenehm und 
nützlich erachtet, die politiſche Stille der Weihnachtszeit durch eine Haupt- und 
Staatsaktion zu beleben. Es hat feierlich beſchloſſen und dieſen Beſchluß ebenſo 
feierlich im „Reichs⸗ und Staatsanzeiger“ verkündet, gegen den ordentlichen Pro— 
feſſor an der hieſigen Univerſität, Herrn Hans Delbrück, die Disziplinarunter— 
ſuchung einzuleiten, weil er in den von ihm herausgegebenen „Preußiſchen Jahr— 
büchern“ die Ausweiſungen in Nordſchleswig ſcharf getadelt hat. 

Da man auch ſeinen Gegnern gerecht werden muß, ſo läßt ſich nicht 
beſtreiten, daß der angefochtene Artikel Delbrücks wohl geeignet iſt, allen 
preußiſchen Staatsperrücken die Haare zu ſträuben. Es heißt darin, daß die 
Ausweiſungen in Schleswig zum Himmel ſchrieen. Die Unthaten der Dänen an 
dem verrathenen Bruderſtamm ſeien ein Kinderſpiel gegen die Gewaltſamkeit, 
womit heute jene Landſchaften regiert würden. Und noch ſchlimmer als die 
Brutalität, die uns zum Abſcheu der gebildeten Welt mache, ſei die Verblendung, 
die mit ſolchen Mitteln im Kampfe der Nationalitäten dauernde Erfolge erzielen 
zu können glaube. Es ſei mit der nationalen Geſinnung, wie mit der Religion; 
hinter den wahrhaft Frommen erhöben ſich ſofort die gräulichen Pfaffen, Ketzer— 
riecher und Inquiſitionsrichter, um im Namen des Heiligen ihre Schändlichkeiten 
zu verüben. So habe auch die nationale Geſinnung bei uns hier und dort einen 
nationalen Fanatismus erzeugt, der wild und verſtockt glaube, die Geſetze der 
Menſchlichkeit mit Füßen treten zu können, und dem nationalen Gedanken, dem 
er zu dienen vermeine, unverwindlichen Schaden zufüge. 

Das iſt ſcharf genug, aber wer wollte behaupten, daß es ſchärfer ſei, als 
wahr? Wer, als etwa jene ſervile Geſellſchaft in den „Hamburger Nachrichten“ oder 
den „Berliner Neueſten Nachrichten“ oder anderen Blättern bismärckiſcher Kouleur, 
die Herrn Delbrück ſofort nach ſeiner dankenswerthen Kritik der Köllerthaten als 
reif für die disziplinariſche Abſchlachtung denunzirten? Wenn der Oberpräſident 
von Schleswig⸗Holſtein harmloſe Knechte und Mägde ins Elend ſtößt, nicht weil 
ſie etwas, auch nur nach preußiſchen Polizeibegriffen, Polizeiwidriges gethan haben, 
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ſondern nach ſeinem eigenen Geſtändniß, um ihre des Verdachts verdächtigen 
„Arbeitgeber“, denen er ſonſt nicht an den Leib kann, dadurch zu ſtrafen, ſo iſt 
es die nackte Wahrheit, zu ſagen, daß ſolche Mißhandlungen der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Bevölkerung ſelbſt in den Zeiten der däniſchen Oberherrſchaft nicht 
vorgekommen ſeien. Es gab denn auch einige gutmüthige Leute, die da meinten, 
daß Köllers Ausweiſungspraxis dem Miniſterium der „vollendeten Rechtsgarantien“, 
einem Miniſterium, worin der „liberale Staatsmann“ v. Miquel und der „Geiſtes⸗ 
ritter“ Boſſe ſitzen, ein wenig wider den Strich gegangen ſei, und freiſinnige 
Blätter behaupteten, daß Köller wegen ſeiner Ausweiſungen gerüffelt werden 
würde, aber ſofort erfolgte in dem offiziöſen Hauptblatt ein Dementi, und nun 
ſetzt das Geſammtminiſterium durch die Maßregelung Delbrücks noch einen 
pompöſen Trumpf darauf. 4 

Es mag ihm um jo leichter geworden ſein, als Delbrück längſt mancherlei 
auf dem Kerbholz hatte. Er gehört in der Politik wie in der Wiſſenſchaft nicht 
zu den Eigenbrödlern, aber zu den Eingängern; es hieße ihm entſchiedenes Unrecht 
thun, wenn man ihn zu jenen Originalen rechnen wollte, die Goethe einmal 
Narren auf eigene Hand nannte, aber ein wirklich originaler Kopf iſt er doch 
auch nicht, und ſelbſt nicht einmal ein konſequenter Denker. Er brodelt nicht, 
wie M. v. Egidy und ähnliche Geiſter, die man wohl Eigenbrödler nennen mag, 
in einem Brei von Phraſen herum, aber der eigene Weg, den er geht, iſt ein 
Kreuz und Quer zwiſchen Vorwärts und Rückwärts, je nachdem er zu ehrlich 
iſt, um ins Horn der Reaktion zu ſtoßen, und zu unklar, um zu erkennen, wulf 
der Strom der hiſtoriſchen Entwicklung drängt. 

Als Hiſtoriker hat es Delbrück mit den beiden Richtungen verdorben, die 
ſich auf dem Gebiet der bürgerlichen Geſchichtſchreibung balgen, ſowohl mit den 
„politiſchen Hiſtorikern“ nach dem Muſter Treitſchkes, die den Heroenkultus in 
hohenzollernſcher Talmifaſſung betreiben, als auch mit den „Wirthſchaftshiſtorikern“ 
nach dem Muſter Lamprechts, die den hiſtoriſchen Materialismus wohl annehmen 
möchten, vorausgeſetzt, daß ſie ihm alle Spitzen und Stacheln ausziehen könnten. 
Es gereicht ihm aber durchaus nicht zur Unehre, wenn ihn die um Treitſchke wie 
die um Lamprecht in holder Gemeinſchaft mit einem von Treitſchke höchſt eigen⸗ 
händig erfundenen Spitznamen „Hans Taps“ nennen; er iſt allerdings „tapfig“ 
genug geweſen, den Einen wie den Anderen unangenehme, aber wahre Dinge zu 
ſagen. Seine eigenen hiſtoriſchen Leiſtungen ſind keineswegs ſo unbedeutend, 
wie die von ihm verletzten Kameradſchaften ſie machen möchten; namentlich auf 
kriegsgeſchichtlichem Gebiet hat er manches von bleibendem Werthe veröffentlicht, 
ſo ein Leben Gneiſenaus, eingehende Unterſuchungen der friderizianiſchen Krieg⸗ 
führung und Anderes, das mit der preußiſchen Legende in mancher Richtung nicht 
übel umſpringt; nach anderer Richtung freilich ſteckt Delbrück ſelbſt noch bis über 
die Ohren in dieſer Legende. 1 

Politiſch gehörte Delbrück früher der konſervativen Partei an, hat ſich aber 
auch von ihr in mehr als einer Beziehung zu emanzipiren gewußt. In allen 
Militär- und Marinefragen gehört er zu den Strammſten der Strammen, auch 
hielt er es für ganz gerecht, daß durch die Getreidezölle, die Liebesgaben für 
Branntweinbrenner und Zuckerſieder oder ſonſtige Maßregeln „praktiſcher Sozial⸗ 
reform“ alljährlich viele Dutzende von Millionen aus den Taſchen des Volkes 
geholt werden, um einige tauſend Junkerfamilien künſtlich am Leben zu erhalten; 
ja er war einer von den drei Abgeordneten, die es vor zehn Jahren fertig 
brachten, im Reichstag für Bismarcks Schnapsmonopol zu ſtimmen. Immerhin 
aber geht ihm das all zu unverſchämte Treiben der Junker doch etwas gegen 


j | Der Fall Delbrück. 419 


ſein bürgerliches Gemüth, und jo hat er als richtiger Eingänger die Parole aus⸗ 
gegeben: Für den Reichstag muß rechts, dagegen für den Landtag links gewählt 
werden. In einem Punkte aber hat Delbrück ſeit Jahren eine ehrliche, ent— 
ſchloſſene und klare Oppoſition gemacht, und zwar gegen die Mißhandlungen 
fremder Nationalitäten durch den deutſchen Chauvinismus. Er kann es ſich 
ruhig gefallen laſſen, daß Treitſchke die „Preußiſchen Jahrbücher“ wegen Delbrücks 
Polenpolitik als „Polniſche Jahrbücher“ verhöhnt hat: Der abgeſchmackte Kalauer 
trifft nur ſeinen eigenen Urheber. Der Kampf, den Delbrück gegen die Miß— 
handlungen der Polen und jetzt auch der Dänen durch die preußiſche Regierung 
geführt hat, war unter jedem Geſichtspunkt ein gerechter und tapferer Kampf, 
ſpeziell auch vom Standpunkt des Hiſtorikers aus. Denn jeder Hiſtoriker, der 
nicht gänzlich von blindem Fanatismus verblödet iſt, muß ſich darüber klar ſein, 
was mit ſolchen Gewaltmitteln ausgerichtet wird, wie ſie Köller in Nordſchleswig 
handhabt. 

Aber eben weil dieſer Kampf Delbrücks ein gerechter Kampf war und als 
ſolcher die Sympathien aller anſtändigen Politiker für ſich hatte, verfällt er dem 
Schwerte der preußiſchen Juſtiz. Darüber verwundern wir uns nicht, wenngleich 
es für Delbrück ſelbſt vielleicht verwunderlich geweſen iſt. Vor noch nicht zwei 
Jahren, im Februar 1897, fragte er in ſeinen „Preußiſchen Jahrbüchern“: 
„Sollte ſich wirklich je ein preußiſcher Kultusminiſter finden, der es verſucht, 
die wiſſenſchaftliche oder politiſche Freiheit der Profeſſoren einzuſchränken?“ 
Darauf erwiderten wir an dieſer Stelle — ſiehe Jahrg. XV, 1, Seite 759 —: 
„Herr Delbrück weiß natürlich jo gut wie wir es wiſſen, daß ſobald die , wiſſen⸗ 
ſchaftliche oder politiſche Freiheit‘ der Profeſſoren die Intereſſen der herrſchenden 
Klaſſen irgendwie ernſthaft zu gefährden droht, kein preußiſcher Kultusminiſter 
je gezögert hat, mit dem Knüttel dazwiſchen zu fahren.“ Gegenüber einer ſo 
hartnäckigen Illuſionsfähigkeit, wie ſie jener Satz Delbrücks verrieth, haben wir 
uns etwas grob ausgedrückt, und den Zweifel an ſeinem guten Glauben nehmen 
wir heute, wo ſein eigenes Schickſal unſere richtige Erkenntniß des hiſtoriſchen 
Preußenthums beſtätigt, gern zurück: wenn er damals als preußiſcher Hiſtoriker 
noch blind war, ſo iſt ihm ja jetzt der Staar gründlich geſtochen. 

N Wollte nun aber das hohe Staatsminiſterium gegen den Publiziſten Delbrück 
vorgehen, ſo war der nächſte Weg eigentlich, den Staatsanwalt mobil zu machen. 
Wenigſtens war es der nach preußiſcher Ueberlieferung am nächſten liegende Weg, 
da es den in ziviliſirten Ländern üblichen Weg einer ſachlichen Widerlegung in 
preußiſchen Gefilden nicht giebt. Indeſſen mit einer Anklage vor den ordentlichen 
Gerichten hat es ſo ſeine eigenen Haken. Delbrück iſt ein nach bürgerlichen 
Begriffen ſehr anſehnlicher Mann: ordentlicher Profeſſor, ehemaliger Prinzen⸗ 
erzieher, Hauptmann der Landwehr, Ritter des Eiſernen Kreuzes und wer weiß 
was ſonſt noch. Man hat Exempel, daß die Göttin der Gerechtigkeit, die auch 
wohl einmal das menſchliche Bedürfniß fühlt, ihren etwas ramponirten Ruf wieder 
auszuflicken, in ſolchen Fällen nicht den ſonſt jo falkenſcharfen Blick für die Be⸗ 
leidigung hoher Behörden bewährt; zu einer Zeit, wo eine Anklage wegen 
Bismarckbeleidigung für einen ſimplen Redakteur, geſchweige denn für einen 
Arbeiter, eine bombenſichere Verurtheilung bedeutete, wurde Mommſen auf dieſe 
Anklage hin in allen Inſtanzen freigeſprochen, obgleich er den Säkularmenſchen 
mit einer recht dreiſten und gottesfürchtigen Rede auf den Leib gerückt war. 
Man verſteht darnach den hohen ſtaatsmänniſchen Sinn, womit der „liberale 
Staatsmann“ v. Miquel und der „Geiſtesritter“ Boſſe den Profeſſor Delbrück 
für die Sünden des Publiziſten Delbrück büßen laſſen und ihn einem Disziplinar⸗ 
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verfahren unterwerfen, in dem das Staatsminiſterium erſtens ſich beleidigt fühlt, 
zweitens die Anklage erhebt und drittens das Urtheil ſpricht. Das pranßie 
Disziplinarverfahren, das der biedere Manteuffel erfunden hat, iſt eine Mauſe⸗ 
falle, wie ſie in gleich edler, einfacher und genialer Konſtruktion kein baden 
Slovake feil zu bieten hat. 

Einen Vorzug hat das gegen Delbrück beliebte Verfahren aber doch, 1 
es die Univerſität als ſolche in Mitleidenſchaft zieht. Wäre der Redakteur 
Delbrück gerichtlich belangt worden, ſo konnte die erlauchte Körperſchaft ſagen, 
daß ſie damit nichts zu ſchaffen habe, aber wenn der Profeſſor Delbrück gemaß⸗ 
regelt werden ſoll, weil er das verfaſſungsmäßige Recht jedes Preußen, ſeine 
Meinung frei zu äußern, benützt hat, ſo kann die Univerſität nicht dazu ſchweigen, 
falls ſie noch etwas Anderes ſein will, als die gehorſame Dienerin der jeweiligen 
Regierungsgewalt. Nach allen bisherigen Proben akademiſcher Leiſtungsfähigkeit 
halten wir es freilich für eine bare Illuſion, ſich auf heroiſche Entſchlüſſe 
gefaßt zu machen, indeſſen würden wir uns aufrichtig freuen, wenn unſere 
Prophetengabe ſich in dieſem Falle ſchlechter bewähren ſollte, als in dem Falle 
Delbrück ſelbſt. 


Partei und Gewerkſchaft. 
Bon R. Rautsky. 


Genoſſe Pörſch hat vollkommen recht, wenn er in ſeinem Artikel über „Politik 
und Religion in den gewerkſchaftlichen Organiſationen“ („Neue Zeit“, Nr. 13) darauf 
hinweiſt, daß es den Aufgaben der Gewerkſchaften widerſpreche, wenn ſie einen Theil 
der Berufsgenoſſen aus Gründen der Parteipolitik von ſich abſtoßen oder fernhalten. 
Die Gewerkſchaft ſoll jedem Lohnarbeiter des betreffenden Berufs offen ſtehen, welches 
immer ſeine politiſche Geſinnung ſein mag. Es iſt eine arge Schädigung der 
deutſchen Arbeiterbewegung, daß ſie politiſch geſpalten iſt in eine ultramontane, eine 
freiſinnige, eine ſozialdemokratiſche. Dagegen ſind die engliſchen Gewerkſchaften nicht 
zum Mindeſten deshalb ſo kraftvoll, weil die Trennung der Arbeiterſchaft durch 
politiſche Parteien für ſie nicht exiſtirt: mag der Arbeiter Liberaler, Wonſer page 
Sozialdemokrat ſein, er iſt der Gewerkſchaft gleich willkommen. 

Das iſt alles ſehr richtig, es fragt ſich blos, ob es in unſerem Belieben ſteht, 1 
das zu ändern, ob der eigenartige Charakter der deutſchen — und man kann jagen, 
der kontinentalen Gewerkſchaftsbewegung überhaupt, in einem Mangel an Einſicht 
und nicht in der Eigenart der deutſchen, reſp. kontinentalen Verhältniſſe begründet | 
iſt, die ein Schabloniſiren nach engliſchem Muſter nicht geſtatten. 11 a 

Genoſſe Pörſch bezeichnet als das wahre Ziel der gewerkſchaftlichen Organi⸗ ö 
ſation die Wahrung und Verbeſſerung der beruflich-wirthſchaftlichen Lage der Arbeiter 
innerhalb der heutigen geſellſchaftlichen Ordnung. Damit iſt aber offenbar die 
Charakteriſtik der Gewerkſchaften nicht erſchöpft. Wir müſſen hinzufügen, daß die 
Gewerkſchaft ihr Ziel zu erreichen ſucht durch eine demokratiſche Organiſation 
und durch den Kampf gegen die Kapitaliſten des Berufs, den ſie vertritt. 

Der letztere Punkt iſt es, der ſie von der Sozialdemokratie unterſcheidet. Auch 
dieſe ſucht die Wahrung der Intereſſen der Arbeiter ſchon in der gegenwärtigen 
Geſellſchaft, nicht blos im Zukunftsſtaat. Aber ſie iſt die Vertreterin der Ges ammt⸗ 
intereſſen der Arbeiterklaſſe und kämpft als ſolche gegen die geſammte Kapi- 
taliſtenklaſ ſe, alſo auch gegen das kapitaliſtiſche Syſtem. Damit erhält | 
Kampf ein Ziel über die gegenwärtige Geſellſchaft hinaus. 

Die Gewerkſchaft kämpft blos gegen einzelne Individuen oder Gruppen von 
Kapitaliſten. Dadurch ſind ihre Ziele auf den Rahmen der beſtehenden Geſelfchaft . 
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beſchränkt. Aber gleich der Sozialdemokratie hat auch ſie die Aufgabe des Kampfes 
gegen das Kapital. 

N Man wird mir vielleicht die Trade Alliances entgegenhalten, über die Bern- 
ſtein in Nr. 8 der „Neuen Zeit“ berichtet hat. Es ſind Gewerkſchaften, die ſich mit 
Kapitaliſtenringen verbinden zur Brandſchatzung des Publikums. An Stelle des 
Kampfes gegen das Kapital tritt bei ihnen der Kampf gegen die Geſellſchaft, Arm 
ö in Arm mit dem Kapital. Sollten dieſe Trade Alliances allgemein werden, ſo 
würden die Gewerkſchaften dadurch allerdings einen von dem heutigen total ver— 
ſchiedenen Charakter bekommen, dann aber ſchlüge auch die Stunde der Arbeiter: 
bewegung überhaupt. Zum Glücke für den Fortſchritt der Menſchheit iſt nicht zu 
erwarten, daß dieſes jüngſte Mittel der engliſchen Fabrikanten, die gewerkſchaftliche 
Bewegung zu korrumpiren, allgemeiner und tiefer die Arbeiterbewegung beeinfluſſen 
wird, als etwa das Syſtem der Gewinnbetheiligung oder das der gleitenden Lohn— 
ſkala, und daß es gleich dieſen einmal von den Arbeitern ſelbſt bekämpft werden 
j wird, die ſich von ihm zeitweiſe haben blenden laſſen. Der Gegenſatz zwiſchen Kapital 
und Arbeit hat ſich überall ſchließlich ſtärker erwieſen als alle Mittelchen der Har- 
monie zwiſchen beiden. 

| Aber auch die Gewerkſchaften, die Trade Alliances gebildet haben, find 
urſprünglich Kampfgenoſſenſchaften geweſen und haben auf dieſen Charakter noch 
nicht endgiltig Verzicht geleiſtet. 

Das zweite Charakteriſtikum der Gewerkſchaft iſt ihre demokratiſche Or— 
ganiſation. Das heißt, ihre Mitglieder regeln in letzter Inſtanz ſelbſt gemeinſam 
alle ihre gemeinſamen Angelegenheiten und wählen ſelbſt ihre Vertreter und Be— 
amten aus ihrer Mitte. Das haben ſie mit der Sozialdemokratie gemein. Aber 
dieſe umfaßt Mitglieder der verſchiedenſten Berufe, die zuſammengehalten wurden 
durch eine gemeinſame ſoziale und politiſche Ueberzeugung. Die Gewerkſchaft um— 
faßt nur Mitglieder desſelben Berufs, aber verſchiedener politiſcher Ueberzeugung. 
Die Vertreter der Sozialdemokratie können jedem beliebigen Beruf entſtammen, wenn 
nur ihre Ueberzeugung die ſozialdemokratiſche; die Vertreter der Gewerkſchaft müſſen 

Berufsgenoſſen ſein. 

| Wendet man dieſe Kriterien auf die freiſinnigen Gewerkvereine und auf die 
katholiſchen und evangeliſchen Arbeitervereine an, ſo erkennt man ſofort, daß ſie mit 
den engliſchen Trade Unions in keiner Weiſe zu vergleichen ſind. Ihr Prinzip iſt 
nicht das des Kampfes gegen das Kapital, ſondern das der Harmonie mit ihm. 
Und ihre Organiſation iſt keine volle demokratiſche; ſie ſind nicht ſelbſtändig, ſondern 
stehen unter der Vormundſchaft, hier der katholiſchen, bezw. evangeliſchen Geiſtlich— 
keit, dort freiſinniger Advokaten. Dem entſpricht es auch, daß ſie die Anhänger 
einer beſtimmten Richtung, Sozialdemokraten, aus ihren Vereinen ausſchließen. 

| Der Name „Gewerkvereine“, den ſich die Hirſch-Dunckerſchen Organiſationen 
geben, iſt daher nichts als ein plumper Schwindel, ein Verſuch, ſich mit den ſehr 
fremden Federn der engliſchen Trade Unions zu ſchmücken. Dem Wortlaut nach 
richtig iſt die Ueberſetzung von Trade Union mit „Gewerkverein“, aber thatſächlich 
iſt ſie falſch, denn die Bedeutung, die in Deutſchland das letztere Wort erhalten hat, 
iſt ein von der Bedeutung des engliſchen Wortes gänzlich abweichender. Wir können 
uns daher nicht dafür erwärmen, daß in letzterer Zeit unſere Literatur es liebt, die 
britiſchen Trade Unions als „Gewerkvereine“ zu bezeichnen, wodurch die Trübung 
der Begriffe nur gefördert wird, die die Begründer und Anwälte der Hirſch-Dunckerſchen 
Organiſationen für ihre Zwecke ausbeuten. Die „Gewerkvereine“ ſtehen den Friendly 
Societies viel näher als den Trade Unions. 

Niemand in Deutſchland wird es einfallen, von ſozialdemokratiſchen Gewerk— 
vereinen zu reden. Man ſpricht nur von ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften. 
Gewerkſchaft, das iſt hiſtoriſch die richtige Ueberſetzung des Wortes Trade Union 
geworden, denn die ſogenannten ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften ſind die ein— 
zigen deutſchen Arbeiterorganiſationen, die mit den britiſchen Trade Unions verglichen 
werden dürfen. d 
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Allerdings unterſcheiden ſich die deutſchen Gewerkſchaften von den Trade Unions 


dadurch, daß ihre Mitglieder, ſoweit ſie überhaupt einer beſtimmten Partei angehören, 


Sozialdemokraten find, fo daß man in dieſem Sinne mit Recht von ſozialdemokra⸗ 


tiſchen Gewerkſchaften ſprechen kann, wenn ſie auch unpolitiſche Organiſationen find, 


| 
. 


Dieſer Unterſchied iſt jedoch nicht ein beabfichtigter, ſondern ein durch die Verhält⸗ | 


niſſe geſchaffener. 


Wenn die chriſtlichen und fortſchrittlichen Arbeitervereine Sbaialdemokta il 
ausdrücklich von ſich fernhalten, ſo ſind dagegen die „ſozialdemokratiſchen“ Gewerk⸗ 
ſchaften ſtets beſtrebt geweſen, Nichtſozialdemokraten zu ſich heranzuziehen. Das 
war nothwendig ſelbſt vom Standpunkt jener beſchränkten Parteiauffaſſung aus, die 
in den Gewerkſchaften bloße Rekrutenſchulen für die Sozialdemokratie ſah, denn 
dieſe Aufgabe konnten ſie nur erfüllen, wenn ſie der Maſſe der Arbeiterſchaft ohne 
Unterſchied ihrer politiſchen Stellung offen ſtanden. Aber dieſe Auffaſſung war in 


unſerer Partei doch nie die allein maßgebende für ihre Stellung gegenüber den Ge⸗ 
werkſchaften, wie ſchon die Kongreßbeſchlüſſe der „Internationale“ zeigen, die auf 
die Bedeutung der Gewerkſchaften für den Klaſſenkampf, die Organiſirung und Hebe 
der Arbeiterklaſſe hinweiſen. 


Die deutſchen Gewerkſchaften wurden nach dem Muſter der engliſchen gebildet. 


Wenn trotzdem die erſteren eine parteipolitiſche Färbung erhielten, welche die letz⸗ 


teren nicht haben, ſo liegt das nicht an der deutſchen Sozialdemokratie, ſondern an 


ihren Gegnern. 


Die Stellung des deutſchen Bürgerthums zu der Arbeiterbewegung iſt eine 
ganz andere als die des engliſchen. Dieſes hat ſich mit der Gewerkſchaftsbewegung 


abgefunden. Sie gilt heute als eine der Inſtitutionen, auf denen Englands Größe 


und Wohlfahrt beruht. Aus welchen Gründen dies geſchieht, wie viel Arbeiter- 


freundlichkeit damit zu thun hat, wie viel die Ueberzeugung, das Gewerkſchafts⸗ 
weſen ſei das beſte Mittel, die Arbeiterſchaft zu ſpalten, eine Arbeiterariſtokratie von 


ihr loszulöſen und dem Sozialismus feindlich zu ſtimmen, das iſt wieder eine Sache 


für ſich, die uns hier nichts weiter angeht. Genug, die bürgerlichen Parteien Eng⸗ 
lands ſtehen den Gewerkſchaften neutral, zum Theile ſogar wohlwollend gegenüber, 


man kann ein ſehr guter Konſervativer oder Liberaler und doch ein ſehr guter Ge⸗ 


werkſchafter ſein. 
In Deutſchland ſtehen alle bürgerlichen Parteien ohne Ausnahme der Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung feindſelig gegenüber. Die bürgerliche Wiſſenſchaft, die einen weiteren 


Blick hat, möchte allerdings das engliſche Gewerkſchaftsweſen nach Deutſchland ver⸗ 
pflanzt ſehen, als Mittel, dem Sozialismus den Garaus zu machen, aber die Ent⸗ 
wicklung vollzieht ſich nicht nach der Schablone, und den Profeſſoren, Sozialpolitikern 
und Ethikern iſt es bisher noch nicht gelungen, engliſche Freiheit, engliſche Bourgeois 


und engliſche Wirthſchaftspolitik nach Deutſchland zu importiren. Sie tröſten ſich 


damit, daß Deutſchland eben rückſtändig ſei; die Entwicklung werde uns ſchon eng⸗ 


liſche Zuſtände und damit des Abſterben des Sozialismus bringen. Vorläufig aber 


geht die Entwicklung in entgegengeſetzter Richtung. Die großinduſtriellen Theile 
Deutſchlands ſind diejenigen, in denen die Bourgeoiſie den Gewerkſchaften am feind⸗ 


ſeligſten gegenüberſteht. Sachſen gilt nicht als derjenige Theil des Deutſchen Reiches 
der der engliſchen Demokratie am nächſten iſt. 


1 


Die wachſende Gewerkſchaftsfreundlichkeit der profeſſoralen Bücher und Zei⸗ N 
tungen beweiſt nicht das Wachsthum der gewerkſchaftlichen Sympathien in der Bour⸗ 
geoiſie Deutſchlands, ſondern die wachſende Ohnmacht der bürgerlichen Wiſſenſchaſ 


die vergeblich als getreuer Eckart ihre Warnungsrufe ertönen läßt. 


Jede ſelbſtändige Arbeiterbewegung iſt den bürgerlichen Parteien Deutſchlands 
ein Greuel, und nur in den Waffen, mit denen ſie ſie bekämpfen wollen, unter⸗ 
ſcheiden ſie ſich. Die Konſervativen, die brutalſten und unwiſſendſten von allen, 
rufen nach Gewaltmaßregeln, um den Arbeiterorganiſationen ein Ende zu machen. 


Die mehr demokratiſchen Parteien, Freiſinnige, Zentrum, Chriſtlichſoziale, die des 


Anhangs der Arbeiter bedürfen, müſſen ſich dazu verſtehen, die Arbeiterbewegung zu 


1 


n 
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dulden, aber nur als nothwendiges Uebel. Sie wiſſen, daß die Organiſirung der 
Arbeiterſchaft nicht mehr zu vermeiden iſt, aber zum Mindeſten wollen ſie keine 
5 elbſtändigen Organiſationen. Jede ſelbſtändige Arbeiterbewegung, mögen ihre 
Ziele auch innerhalb der heutigen Geſellſchaftsordnung liegen, iſt ihnen ſozial— 
demokratiſ ch. Selbſtändige Gewerkſchaften find ihnen ſozialdemokratiſche Gewerk— 
ſchaften, und darum ſetzen ſie dieſen von ihnen bevormundete Scheingewerkſchaften 
entgegen, die, ſoweit ſie Kampfesorganiſationen, Organiſationen des Kampfes nicht 
gegen das Kapital, ſondern gegen die ſelbſtändige Arbeiterbewegung ſind. 

f In England kann ein Arbeiter gleichzeitig ein eingefleiſchter Konſervativer 
oder Liberaler und ein wackerer Gewerkſchafter ſein; in Deutſchland iſt dies un⸗ 
möglich. Ein „königstreuer“, „patriotiſcher“, „chriſtlicher“ oder „freiſinniger“ Arbeiter 
wird gegen Niemand mehr gehetzt, als gegen ſeine von den bürgerlichen Parteien 
unabhängigen Kollegen und ihre Gewerkſchaften. Will man dieſen Arbeiter für die 
Gewerkſchaft gewinnen, ſo muß man ihn vor Allem der Partei abwendig machen, 
der er angehört. 

Nicht die Parteipolitik der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften, ſondern die 
Gewerkſchaftspolitik der nichtſozialdemokratiſchen Parteien bewirkt es, daß die Gewerk— 
ſchaften nur einen Theil der Arbeiterſchaft umfaſſen, die der gewerkſchaftlichen Or— 
ganiſation zugänglich wären. 

Soweit die deutſche Gewerkſchaftsbewegung unter der Spaltung des Prole— 
tariats in verſchiedene Parteien leidet, kann ſie nur durch die Zurückdrängung 
der bürgerlichen Parteien in der Arbeiterſchaft an Boden gewinnen. Dieſe Zurück— 
drängung iſt ſicher nicht Aufgabe der Gewerkſchaften. Wir ſtimmen ganz dem 
Genoſſen Pörſch zu, wenn er meint, daß es für die Gewerkſchaften um ſo beſſer ſei, 

je weniger Parteipolitik ſie trieben. Den Parteikampf kann nur die Sozialdemokratie 
führen. Dieſe iſt es daher, die den Boden für die Gewerkſchaftsbewegung vorzu— 
bereiten hat. Ehedem betrachtete man die Gewerkſchaften als die Rekrutenſchulen 
der Sozialdemokratie. Heute iſt das Umgekehrte der Fall. 

Schon im Januar 1894 wieſen wir darauf hin, daß heute die Ausdehnung 
der Sozialdemokratie die Vorbedingung der Ausdehnung der Gewerkſchaftsbewegung 
ſei („Neue Zeit“, XII, 2, S. 524 ff.), angeregt durch die Debatten auf dem Kölner 
Parteitag. Es wäre dort Niemand eingefallen, zu verlangen, jeder Gewerkſchafter 
ſolle Parteimann ſein. Wohl aber wurde gefordert, jeder Parteigenoſſe ſolle Gewerk— 
ſchafter ſein. Und wenn man auch die formelle Verpflichtung dazu ablehnte, die 
moraliſche hat man anerkannt. 

Die bürgerliche Preſſe hatte damals dieſe Debatten mit Jubel begrüßt, als 
Beginn des Zwieſpalts zwiſchen Gewerkſchaftsbewegung und Sozialdemokratie — als 
ob Gardinenpredigten nicht in den beſten Ehen vorkämen! Thatſächlich bewieſen die 
Debatten zu Köln aufs Deutlichſte, wie ſehr die Kraft der deutſchen Gewerkſchafts— 
bewegung von der der Sozialdemokratie abhängt und wie ſehr die Gewerkſchafter 
ſelbſt ſich deſſen bewußt ſind. 

Es iſt dies nur eine Theilerſcheinung der allgemeinen großen Thatſache, daß 
auf dem Feſtland Europas Sozialdemokratie identiſch iſt mit ſelbſtändiger 
Arbeiterbewegung, welche Formen immer dieſe annehmen und wie ſehr ſie ſich 
in manchen Formen von Parteipolitik fernhalten mag. 

Gewiß, wo nichtſozialdemokratiſche Arbeiter den Gewerkſchaften zugeführt 
werden können, da wäre es unvernünftig, es nicht anzuſtreben. Aber man gebe ſich 
keinen Illuſionen hin über die Erfolge, die außerhalb der ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterſchaft zu erzielen ſind. 


424 Die Neue Zeit. 


Bon Beinrich Cunow. 1800 1 
Schluß J 
3. Wohin führt unſere wirthſchaftliche Entwicklung? f 
Wenn indeß auch die kapitaliſtiſche Entwicklung entſchieden viel weiter vor⸗ 
geſchritten iſt, als ſie nach Bernſteins Rechnung erſcheint, ſo läßt ſich doch anderer⸗ 
ſeits nicht beſtreiten, daß ſich die Akkumulation nicht entfernt in dem ſchnellen 
Tempo vollzogen hat, wie Marx und Engels Ende der vierziger Jahre annahmen, 
und wie Erſterer ſelbſt noch zur Zeit der Veröffentlichung des erſten Bandes 
ſeines „Kapital“ annehmen zu können glaubte. Der Grund des Nichtzutreffens 
der Marxſchen Diagnoſe liegt jedoch, wie der Rückblick über die bisher von der 
Entwicklung zurückgelegte Wegſtrecke lehrt, nicht darin, daß er ſich überhaupt in 
der Erkenntniß der Tendenzen des kapitaliſtiſchen Wirthſchaftsſyſtems geirrt hat, 
ſondern daß er als Wirkungsfeld dieſer Tendenzen auch für die Zukunft den 
damaligen Abſatzmarkt mit den durch deſſen Begrenztheit bedingten ſpezifiſchen 
Qualitäten unterſtellte und ſich demgemäß die weitere Entwicklung gewiſſermaßen 
nur als Verlängerung des ſich vor ſeinen Augen abſpielenden Prozeſſes dachte. 
Der Fehler der Marxſchen Prognoſe liegt in gewiſſer Hinſicht alſo in 
demſelben Rückſchlußverfahren begründet, durch welches auch Bernſteins entgegen⸗ 
geſetzte Auffaſſung entſtanden iſt, nämlich darin, daß er die in einer beſtimmten 
Phaſe des Entwicklungslaufs hervortretenden ſpezifiſchen Wirkungen der wirth⸗ 
ſchaftlichen Tendenzen (oder ſagen wir meinetwegen Geſetze) verallgemeinert und 
ſie als ſich gleichbleibend in allen Stadien auffaßt. So nahmen Marx und Engels 
den damaligen „Weltmarkt“ und den aus der Enge dieſes Abſatzgebiets ſich 
ergebenden Gegenſatz zwiſchen der rapide ſteigenden Produktivität und der 
Konſumtionsfähigkeit des Marktes als etwas Gegebenes hin, ohne zu unterſuchen, 
ob nicht die Wirkung dieſes Gegenſatzes Modifikationen erleidet, wenn mit der 
Kapitalakkumulation und den Produktivkräften auch der Abſatzmarkt ſich ausdehnt 
und differenzirt. Und genau ebenſo folgert nun wieder Bernſtein aus der Lage 
des Kapital- und Induſtriemarkts der letzten Jahrzehnte, daß das jetzige Tempo 
und die jetzige Richtung der wirthſchaftlichen Entwicklung — oder vielmehr die 
von ihm gefolgerte Richtung — auch in Zukunft ſich gleich bleiben werden, ohne ſich 
die Frage vorzulegen, ob denn auch die Bedingungen für eine fernere mit der 
Produktionsentwicklung maßhaltende Ausdehnung des Weltmarkts vorhanden ſind. 
Er überſieht gänzlich die Thatſache, daß, wie jede Periode der wirthſchaftlichen 
Entwicklung ihre beſonderen Geſetze hat, ſo auch wieder in jeder Phaſe die Ent⸗ 
wicklungstendenzen ſich nicht mit derſelben Wirkſamkeit und in derſelben Stärke 
durchſetzen. Erſcheinungen, die im Anfang eines Entwicklungsprozeſſes ſehr ſcharf | 
hervortreten, können in einem ſpäteren Stadium abnehmen, um in einem noc 
ſpäteren wieder mit erneuter Wucht durchzubrechen. 1 
Damit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, daß Marx nicht weiter vorauszu⸗ 
ſchauen vermochte, wie Genoſſe Bernſtein. Als Marx und Engels das Kommu⸗ 
niſtiſche Manifeſt verfaßten, ſteckte die kapitaliſtiſche Entwicklung noch in ihren 
Flegeljahren, und Beide beurtheilten fie nach einem relativ kleinen Entwicklungs 
abſchnitt und inmitten eines engumgrenzten Geſichtsfeldes. Außer in England 
gab es kaum irgendwo eine Großinduſtrie, und die heutige Ausdehnung des 
Weltmarkts und des engliſchen Handels ließ ſich damals kaum ahnen. So erging 
es Marx trotz ſeines tiefen Eindringens in die Geheimniſſe der kapitaliſtiſchen 
Produktionsweiſe wie einem tüchtigen Pſychologen, der auf Grund feinſer 
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Charakterſtudien einem ins öffentliche Leben hinaustretenden Jüngling ein Bro: 
gnoſtikon ſtellt, ſpäter aber den ausgereiften Mann doch nicht ganz feiner Be— 
rechnung entſprechend findet, weil er gewiſſe Einflüſſe, die ſich erſt ſpäter geltend 
machten, nicht mit in Anſchlag zu bringen vermochte. Dagegen bedarf es heute 
kaum einer beſonderen Befähigung, um zu erkennen, daß die Ausdehnung des 
Induſtrie⸗ und noch mehr des Kapitalmarkts nicht in aller Zukunft ſich ſo weiter 
ſteigern kann, wie in den letzten Jahrzehnten. Das Temporäre der heutigen 
wirthſchaftlichen Lage, und ganz beſonders der noch in weiten Gebieten vor— 
handenen Monopolherrſchaft Englands, tritt ſo klar zu Tage, daß man ſchon 
faſt abſichtlich die Augen verſchließen muß, um zu der Anſicht zu kommen, die 
Entwicklung werde in Zukunft denſelben Fortgang nehmen, den ſie in den letzten 
fünfundzwanzig Jahren gehabt hat. 

17 Es bedarf heute, nachdem Englands Entwicklung in der letzten Hälfte 
unſeres Jahrhunderts ſich ziemlich überſehen läßt, keines Nachweiſes, daß wenn 
die Abſatzverhältniſſe für die engliſche Induſtrie und noch mehr die Anlage- 
möglichkeit für die in England überſchüſſigen Kapitalien dieſelben geblieben wären, 
wie in den vie ziger, fünfziger Jahren, dann thatſächlich England längſt vor 
einem Konflikt zwiſchen der Konſumtionsfähigkeit ſeines inneren und äußeren 
Marktes und der rieſigen Steigerung ſeiner kapitaliſtiſchen Akkumulation ſtehen 
würde. Die extenſive wie intenſive Ausdehnung des europäiſchen kontinentalen 
Marktes, die ſteigende Aufnahmefähigkeit Amerikas, ſpeziell der nordamerikaniſchen 
Union, für engliſche Induſtriewaaren ſeit den ſechziger Jahren, die Erweiterung 
des engliſchen Kolonialbeſitzes mit ſeinem in den ſiebziger, achtziger Jahren ſtetig 
wachſenden Konſum haben dem engliſchen Kapital» und Induſtriemarkt Luft ver: 
ſchafft. Verfolgt man nach den Statements of Trade and Navigation die Zu⸗ 
nahme der Ausfuhr von Waaren großbritanniſcher und iriſcher Herkunft (alſo 
nach Abzug der von England importirten und dann wieder ausgeführten fremden 
Erzeugniſſe, ſowie der Kolonialprodukte) nach dem Ausland und den Kolonien, 
ſo ergiebt ſich für die Zeit von 1860 bis 1890 eine Steigerung von über 
93 Prozent.! Dabei aber muß hervorgehoben werden, daß dieſe Ausfuhr nur 
einen geringen Theil des von der Ausdehnung des auswärtigen Marktes auf die 
engliſchen Wirthſchaftsverhältniſſe ausgeübten Einfluſſes veranſchaulicht; wichtiger 
noch iſt der Spielraum, den dadurch das engliſche Kapital für nutzbringende 
Anlagen in allen Welttheilen gewonnen hat, die Zunahme des engliſchen Handels, 
nicht nur zur Vermittlung des Waarenverkehrs zwiſchen England und ſeinen 
Abſatzgebieten, ſondern auch zwiſchen allen dieſen Gebieten ſelbſt, die enorme 
Steigerung der Verkehrsmittel, ferner die lohnende Beſchäftigung, welche die 
durch die induſtrielle Entwicklung freigeſetzten Arbeitskräfte im auswärtigen Handel 
und Verkehr, im Kolonialdienſt und in auswärtigen Unternehmungen gefunden 


Es betrug der deklarirte wirkliche Werth des Totalexports von Erzeugniſſen des 
Vereinigten Königreichs 
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Der Ausfall in den letzten Jahren betrifft ſpeziell den Abſatz nach den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und nach Südamerika in Folge der ſteigenden nordamerikaniſchen 
Konkurrenz, ſowie den nach Indien und dem auſtraliſchen Feſtland. 
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haben, und ſchließlich nicht zum Wenigſten die Rückwirkung der dadurch nach 


England ſtrömenden Reichthümer auf den Konſum im eigenen Lande. 


Dieſe Abhängigkeit des inneren engliſchen Marktes von der Ausdehnung 


des äußeren erkennt auch Bernſtein an. „Gewiß“, ſagt er in einer Beſprechung 
von Dr. J. Goldſteins „Berufsgliederung und Reichthum“, S. 57 der „Neuen 
Zeit“, XVI, 2, „der Reichthum iſt da und ſtammt heute vorwiegend aus der 


Induſtrie, und ſolange England ſeine wirthſchaftliche Poſition auf dem Weltmarkt 


im Weſentlichen behauptet, kann man auch auf eine ſteigende Ausbildung des 
inneren Marktes im Sinne des Verfaſſers rechnen. Aber wie dann, wenn dieſe 
Poſition ernſthafte Erſchütterungen erleidet? Iſt nicht ein großer Theil des 
inneren Marktes ſo vollſtändig von Englands Abſatz im Ausland abhängig, daß 
er völlig zuſammenbricht, ſobald jener plötzlich unterbrochen oder auch nur an⸗ 
dauernd zurückgedrängt wird?“ 

Doch die Ausdehnung der auswärtigen Märkte hat nicht nur der immer 
wieder anſetzenden engliſchen Ueberfülle einen Abzugskanal verſchafft; ſie hat auch 
die Neigung zur Kriſenbildung vermindert, indem die mit der Ausdehnung 
geſtiegenen Verkehrsmittel und Erleichterungen der Geldzirkulation dem Waaren⸗ 
verkehr eine gewiſſe Beweglichkeit verliehen haben, welche die Aufſtauung über⸗ 
großer Waarenmaſſen in den Zentralpunkten wenn auch nicht gerade verhindert, 


ſo doch erſchwert, und ferner, indem durch die Vertheilung des Abſatzes über 


ein weites, in ſich ſehr verſchiedenartiges Gebiet eine weitere Differenzirung des 
internationalen Waarenhandels eingetreten iſt. Es beſtätigt ſich eben hier aufs 
Neue die Erfahrung, daß eine Veränderung in der Maſſe oft auch eine Ver⸗ 
änderung des Zuſammenhangs der einzelnen Theile bewirkt. Dieſe Veränderung 
der Marktlage zeigt ſich vorerſt darin, daß die Gelegenheit zur Entſtehung all⸗ 
gemeiner Induſtrie- und Handelskriſen ſehr abgenommen hat. An ihre Stelle 
ſind immer mehr partielle Kriſen getreten, die bald hier, bald dort ſich geltend 


machen und die, da ein vollſtändiges Freiſein des internationalen Marktes von 


ſolchen partiellen Kriſen faſt nie zu konſtatiren iſt, zu dem nicht ganz richtigen 


Ausdruck Veranlaſſung gegeben haben, die frühere Periodizität der Kriſen und 


des Aufſchwungs ſei einer dauernden Stagnation gewichen. Vergleicht man die 
Marktverhältniſſe des Englands der vierziger, fünfziger Jahre mit der heutigen 


Lage des Welthandels, ſo iſt dieſer Wechſel nicht ſchwer zu begreifen. Nicht 
alle der jetzigen ausgedehnten Abſatzgebiete konſumiren gleiche Waaren; meiſt hat 


jeder Induſtriezweig (oft auch wieder jede Unterbranche) ſeine mehr oder weniger 
beſonderen Abſatzmärkte; die Textilinduſtrie liefert vorzugsweiſe nach dieſen, die 


Eiſeninduſtrie oder die chemiſche Induſtrie vorzugsweiſe nach jenen Abſatzgebieten. 


Das hat zur Folge, daß Handelsſtockungen eines Abſatzgebiets ſich auf dem 


Geſammtmarkt nur als partielle Kriſen der beſtimmten, nach dieſem Gebiet expor⸗ 
tirenden Induſtrien und allenfalls der mit ihnen in nächſtem Konnex ſtehenden 


Hilfsgewerbe geltend machen. Verliert ö. B. England durch irgend welche Um⸗ 
ſtände ſeine Märkte für Textilfabrikate in Indien und Oſtaſien, ſo verliert es 
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damit noch nicht feine dortigen Märkte für Eiſenwaaren; und ſelbſt wenn die 
Stockung ſo intenſiv ſein ſollte, daß auch das Geſchäft in Eiſenwaaren mit in 
Mitleidenſchaft gezogen wird, kann doch die hierdurch entſtehende Einbuße durch 
vermehrte Nachfrage auf anderen wichtigen Exportmärkten mehr als ausgeglichen 
werden. Unter gewiſſen Umſtänden bedingt ſogar der Rückgang des Abſatzes einer 


beſtimmten Branche einen vermehrten Abſatz einer anderen Branche. So kann 
z. B. — die Entwicklung Rußlands und Japans in letzter Zeit liefert dafür Bei⸗ 


ſpiele — der Uebergang eines Landes zur Baumwollenfabrikation und die da⸗ 
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durch bewirkte Abnahme des Imports fertiger Baumwollenfabrikate auf der 
anderen Seite eine vermehrte Nachfrage nach den zu dieſer Fabrikation erforder— 
lichen Maſchinen und Hilfsartikeln hervorrufen.! 

1 Sit aber die heutige Situation, wie ja auch Bernftein zugiebt, im Weſent⸗ 
lichen die Folge der in den letzten Jahrzehnten eingetretenen Erweiterung der 
Abſatzmärkte, ſo ergiebt ſich damit die Frage: Wird dieſe extenſive und intenſive 
Ausdehnung des Marktes auch ferner in gleicher Weiſe zunehmen? Mit dieſer 
Frage hängt aufs Engſte die andere zuſammen, ob unſere wirthſchaftliche Ent— 
wicklung einem Zuſammenbruch zutreibt. Beſtreiten läßt ſich nun nicht, daß vor— 
läufig noch die Aufnahmefähigkeit mancher Abſatzgebiete einer bedeutenden Stei— 
gerung fähig iſt, Oſtaſien, Afrika, Ozeanien können noch weit mehr Waaren auf— 
nehmen, wie heute; immerhin iſt ſchon jetzt ein gewiſſes Ende abzuſehen, und 
zwar um ſo mehr, als es ſich heute nicht mehr allein um Englands Induſtrie 
und Geldkapital handelt. Neben ihm ſind andere Induſtrieſtaaten entſtanden, die 
ebenfalls auf den Export angewieſen ſind, ſoll nicht ihre innere Wirthſchaft 
zuſammenbrechen Allen voran Deutſchland, das in einzelnen Gebieten bereits 
den engliſchen Handel überholt hat und deſſen wachſende Konkurrenz ſchon jetzt 
einem Theil der engliſchen Großinduſtriellen ſchwere Kopfſchmerzen macht; dann 
die nordamerikaniſche Union, die gegen den engliſchen Handel in Zentral- und 
Südamerika immer mehr an Terrain gewinnt und deren Konkurrenz noch ungleich 
an Bedeutung gewinnen muß, ſobald ſie ſich in Kuba und Portoriko eingerichtet 
und in dem Philippinen⸗Archipel eine breite Baſis für den oſtaſiatiſchen Handel 
erlangt haben wird. Dazu kommt die krampfhafte, wenn auch weniger erfolg: 
reiche Anſtrengung Frankreichs in Indo-China und Afrika, ferner die Entſtehung 
einer einheimiſchen Großinduſtrie in Indien, Japan und Auſtralien, vorausſichtlich 
auch bald in China, und ſchließlich die fortſchreitende Induſtrialiſirung Rußlands. 
Anfangs recht matt einſetzend, hat die ruſſiſche Induſtrie in den abgelaufenen 
beiden Jahrzehnten, unterſtützt durch die ruſſiſche Zollpolitik, nicht nur manches 
Stück des inneren Marktes gewonnen, ſondern auch in Nordchina, in Perſien und 
Vorderaſien Boden gefaßt. Und unzweifelhaft wird ſich, wenn erſt das geplante 
oſtſibiriſche und zentralaſiatiſche Bahnnetz ausgebaut ſein wird, ihr Wettbewerb 
noch in ganz anderem Maße geltend machen, zumal in Aſien mehr als anderswo 
das Siegerbleiben auf dem wirthſchaftlichen Kampfplatz von politiſchen Beding— 
ungen abhängen wird. 

Wird für dieſes ſtetig ſteigende Abſatzbedürfniß das vorhandene und noch 
vielleicht zu erringende Abſatzgebiet reichen? Die Frage ſtellen, heißt ſie mit 
„Nein“ beantworten. Fraglich kann nur ſein, wie lange ſich noch die kapita— 
liſtiſche Produktionsweiſe in den einzelnen Ländern erhalten und unter welchen 
Umſtänden ſich der Zuſammenbruch vollziehen wird. Hierauf aber eine halbwegs 
zuverläſſige Antwort zu finden, iſt heute noch unmöglich; denn ſelbſt wenn ſich 
das Tempo der wirthſchaftlichen Entwicklung der nächſten Jahrzehnte genau 
vorausbeſtimmen ließe, würde doch wahrſcheinlich die Rechnung nicht ſtimmen, da 
über den Zeitpunkt nicht die ökonomiſche Bereitſchaft allein entſcheidet. Es kommen 


| 1 Auf dieſe Urſachen führt auch Engels das Aufhören der großen Kriſen zurück, jo 
3. B. im dritten Bande des „Kapital“, zweiter Theil, S. 27, Note: „Dem früher die In— 
duſtrie monopoliſirenden England ſind eine Reihe konkurrirender Induſtrieländer zur Seite 
getreten; der Anlage des überſchüſſigen europäiſchen Kapitals ſind in allen Welttheilen un— 
endlich größere und mannigfaltigere Gebiete eröffnet, ſo daß es ſich weit mehr vertheilt, und 
lokale Ueberſpekulation leichter überwunden wird. Durch alles dies ſind die meiſten alten 
Kriſenherde und Gelegenheiten zur Kriſenbildung beſeitigt oder ſtark abgeſchwächt.“ 
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vielmehr außerdem noch verſchiedene andere Faktoren in Betracht, z. B. bie 
Klaſſengegenſäätze in den verſchiedenen Staaten, die Finanzlage der letzteren, Kriege 
der vorgeſchrittenſten Staaten miteinander ꝛc. Als wahrſcheinlich läßt ſich nach 
den heutigen Erſcheinungen nur annehmen, daß wenn die Kriſis nicht als Folge 
eines bis zu gegenſeitiger Erſchöpfung geführten europäiſchen Krieges eintritt, der 
Zuſammenbruch nicht plötzlich erfolgen wird, ſondern als Abſchluß einer nach⸗ 
einander die verſchiedenen Induſtrien ergreifenden Stagnation. Bald hier, bald 
dort wird eine Induſtrie ihren Export, von dem ihre Lebensfähigkeit abhängt, 
eingeſchränkt ſehen, während andere Branchen vielleicht zeitweilig noch etwas an 
Terrain gewinnen, bis vorausſichtlich ein allgemeiner Zuſtand eintreten wird, wie 
er ähnlich, nur in ungleich ſchwächerem Maße, heute ſchon in einigen Zweigen 
unſerer Landwirthſchaft exiſtirt: ein wirthſchaftlicher Verfall, aus dem es dann 
nur einen Ausweg giebt: Abſchaffung des beſtehenden Wirthſchaftsſyſtems. 

„Das ſind beſtenfalls Wahrſcheinlichkeiten“, wird vielleicht Bernſtein ein⸗ 
wenden. Aber beruht nicht jede weiterausſchauende Politik auf einer Rechnung 
mit Wahrſcheinlichkeiten? Bisher iſt noch keine irgendwie bedeutende Politik 
getrieben worden, die nicht aus den Bedingungen der Gegenwart heraus Folge⸗ 
rungen auf die zukünftige Lage gezogen hätte. Und beruht nicht auch Bernſteins 
Wendung gegen die Marxſche Zuſammenbruchstheorie auf einer Wahrſcheinlichkeits⸗ 
annahme, nämlich auf der a priori unterſchobenen Vorausſetzung, daß die in den 
letzten Jahrzehnten in der kapitaliſtiſchen Entwicklung hervorgetretenen Tendenzen 
ſich auch weiterhin in der bisherigen Weiſe geltend machen? Genoſſe Bernſtein 
wird zugeben müſſen, daß, wenn dieſe Annahme nicht zutrifft, wenn die Beding⸗ 
ungen, unter denen in der jüngſt verfloſſenen Zeit die Wirthſchaftsbewegung ſtand, 
ſich ändern, dann auch ſeine Schlüſſe auf den ferneren Entwicklungsgang nicht 
zutreffen. Woraus aber folgert er nun, daß die Entwicklung in den Bahnen 
bleibt, in die ſie ſeit einigen Jahrzehnten eingelenkt hat? Gewinnt er dieſe An⸗ 
ſicht aus dem Studium des bisherigen Entwicklungslaufs der kapitaliſtiſchen 
Wirthſchaft, gewinnt er ſie aus wirthſchaftshiſtoriſchen Analogien oder einer ſorg⸗ 
fältigen Unterſuchung der Bedingungen, unter welchen ſich aller Berechnung nach 
die weitere Entwicklung vollziehen muß? Nichts von alledem; er ſetzt einfach 
dieſes Gleichbleiben ohne Weiteres voraus, wenigſtens findet ſich in ſeinen Auf 
ſätzen auch nicht die Spur eines Beweiſes dafür. 

In dieſem Mangel hiſtoriſcher Geſichtspunkte, in dem bloßen Sichhalten 
an das Heute, darin liegt der Grundfehler von Bernſteins Auffaſſung, und ebenſo 
iſt darin die Urſache von dem realiſtiſch-überlegenen Gethue faſt aller unſerer 
bürgerlichen Sozialpolitiker zu ſuchen. Obgleich bisher alle wirthſchaftliche Ent⸗ 
wicklung gezeigt hat, daß in den einzelnen Entwicklungsphaſen neben den all⸗ 
gemeinen Tendenzen ſtets noch ſpezielle Nebentendenzen hervortreten, denken ſich 
dieſe Herren die weitere kapitaliſtiſche Entwicklung einfach als Verlängerung der 
Richtung, welche die Wirthſchaftsbewegung ſeit ungefähr dreißig Jahren ein⸗ 
geſchlagen hat: Geſchichtlich betrachtet, laſſen ſich dagegen in der kapitaliſtiſchen 
Entwicklung bereits deutlich drei aufeinander folgende Stufen unterſcheiden: 1. das 
Jugendalter der Großinduſtrie, d. h. der Stand der engliſchen Induſtrie in den 
dreißiger, vierziger Jahren, 2. die Zeit der engliſchen Monopolherrſchaft auf dem 
Weltmarkt und der Entſtehung fremder Konkurrenzinduſtrien, 3. die jetzt beginnende 
Periode eines rückſichtsloſen N der entſtandenen Induſtrieſtaaten 
um die vorhandenen Abſatzmärkte. Die erſten beiden Perioden weiſen manche 
verſchiedene Züge auf, ob die Entwicklung in den nächſten Jahrzehnten ſich in 
dem jetzigen Geleiſe fortbewegen wird, das wird die Zukunft lehren. Vorläufig 
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ſcheint die Bewegung ſich wenig nach den Auſpizien Bernſteins und der bürger— 
lichen Sozialpolitiker richten zu wollen. 

{ Eine andere Frage iſt, ob der Zuſammenbruch des kapitaliſtiſchen Syſtems 
überall mit einer gewaltſamen politiſchen Revolution verbunden ſein wird, ähnlich 
wie der Untergang des Feudalſyſtems in Frankreich. Darauf läßt ſich vorerſt 
eine Antwort nicht geben. Denn ob und inwieweit in den verſchiedenen Ländern 
die Gewalt, um mit Marx zu reden, die Geburtshelferin der neuen Ordnung 
ſein wird, das wird von der zukünftigen Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe 
abhängen, und dieſe läßt ſich heute noch nicht überblicken. Nur gegen eine An⸗ 
ſicht möchte ich mich wenden, die ich in den letzten Monaten überall ausgeſprochen 
gefunden habe, nämlich die, daß ſich der Uebergang in England „höchſt wahr— 
ſcheinlich“ friedlich vollziehen werde. Meiner Meinung nach kann in dieſer Hin- 
ſicht beſtenfalls nur von einer gewiſſen Möglichkeit geſprochen werden. Man 
beruft ſich für dieſe „Wahrſcheinlichkeit“ auf die Macht der Gewerkvereine in 
England, das einſichtsvolle Verhalten der engliſchen Bourgeoiſie gegen die Arbeiter 
forderungen, den Einfluß der engliſchen Philanthropie und Anderes mehr. Gewiß 
nimmt England in dieſer Beziehung theilweiſe eine Sonderſtellung ein; nur 
vermag ich in dem Entgegenkommen des engliſchen Fabrikanten oder Handels— 
herrn gegen die Anſprüche ſeiner Arbeiter nicht eine beſondere Eigenthümlichkeit 
des „engliſchen Nationalcharakters“ oder eine beſondere „überlegene ſozialpolitiſche 
Einſicht“ der engliſchen Geſchäftswelt zu erblicken. Wie alle anderen politiſchen 
Verhältniſſe iſt auch dieſes das Ergebniß einer ſpeziellen Wirthſchaftsentwicklung 
Englands, in erſter Linie ſeiner früheren Monopolherrſchaft auf dem Geld- und 
Waarenmarkt. Aus dieſer hat neben dem engliſchen Unternehmer auch der eng— 
liſche Arbeiter, wenn auch nicht in gleichem Maße, ſeinen Vortheil gezogen und 
manches, das uns immer wieder an den engliſchen Arbeiterverhältniſſen als 
Erfolg des höheren induſtriellen Entwicklungsſtandes Englands geſchildert wird, 
iſt gar nicht ein Ergebniß dieſer höheren Stufe ſchlechtweg, ſondern vielmehr des 
Vordringens zu dieſer Stufe unter ganz beſonderen, im Vergleich zu den konti⸗ 
nentalen Verhältniſſen anormalen Bedingungen.!“ 

Wenn aber die heutige ſoziale Lage des engliſchen Arbeiters zum weſent⸗ 
lichen Theile eine Folge der bisherigen Monopolſtellung Englands iſt, ſo iſt 
damit die Wahrſcheinlichkeit gegeben, daß mit dem Verluſt dieſer bevorzugten 
Stellung auch die engliſchen Arbeiterverhältniſſe ſich ändern werden. Schon in 
letzter Zeit ließ ſich beobachten, wie in einzelnen Zweigen — ich erinnere nur 
an den Maſchinenbauerkampf — engliſche Arbeitgeberkoalitionen mit einer ſonſt 
ungewohnten Hartnäckigkeit gegen Arbeiterforderungen kämpften. Und dieſes 
Schauſpiel wird ſich zweifellos i in nächſter Zeit wiederholen, ſobald engliſche Arbeiter 
ſolcher Induſtrien, denen eine ſcharfe Konkurrenz auf dem Weltmarkt entſtanden 
iſt, ſich beikommen laſſen, irgend welche erhebliche Anſprüche zu ſtellen. Bisher 
befand ſich der engliſche Fabrikant meiſt in der Lage, die ihm durch Arbeitszeit 
verkürzung und Lohnerhöhung entſtehenden höheren Produktionskoſten durch Er— 
höhung der Preiſe ſeiner Fabrikate ausgleichen zu können. Seine Konkurrenten 
auf dem Waarenmarkt, das waren ſeine Landsleute, die unter denſelben oder 


— 


1 Auch Bernſtein iſt, wie ich ſehe, der Anſicht, daß die gute Lage des engliſchen 
Arbeiters mit der Ausdehnung des engliſchen Exports zuſammenhängt. In ſeiner ſchon 
erwähnten Beſprechung des Goldſteinſchen Buches („Neue Zeit“, XVI, 2, S. 58) ſagt er 
3. B.: „Mit der ſteigenden Ausfuhr hat ſich der Konſum der engliſchen Arbeiter ſchrittweiſe 
gehoben; eine künſtliche Verhinderung derſelben würde einfach eine Verhinderung der Ent- 
wicklung der Induſtrie und der Hebung der Lage der Arbeiter bedeutet haben.“ 
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doch ganz ähnlichen Umſtänden fabrizirten; erhöhten ſich für ihn die Produktions- 
koſten, ſo faſt immer auch für jene. Ganz anders wird aber die Sache, ſobald 
ſich unter völlig anderen Verhältniſſen produzirende Mitbewerber fremder Induſtrie⸗ | 
ſtaaten auf dem Weltmarkt einſtellen. Dann gilt es Oberwaſſer zu behalten 
und ſich nicht die Konkurrenzfähigkeit ſchwächen zu laſſen. Auch hier befinde ich 
mich in Uebereinſtimmung mit dem Genoſſen Bernſtein, der in einem Bericht über 
den Strike der engliſchen Maſchinenbauer („Vorwärts“ 1898, Nr. 21) die Un⸗ 

nachgiebigkeit der engliſchen Fabrikanten direkt darauf zurückführt, daß ſie durch 
Einwilligung in die Forderungen ihrer Arbeiter auf dem Weltmarkt ins Hinter: 
treffen gelangt wären. „Für ungewöhnliche Erſcheinungen“, heißt es dort, 
„pflegen ungewöhnliche Urſachen vorzuliegen. Vergeſſen die Fabrikanten die zu 
Tage liegende Verſchiedenartigkeit ihrer Intereſſen, ſo müſſen tiefere Intereſſen 
bedroht ſein, Intereſſen, die ihnen allen gemeinſam ſind, die ihnen allen an die 
Nieren gehen. Die Erklärungen der Fabrikanten in dieſer Hinſicht ſind bekannt. 
Was ſie zu ſo außergewöhnlicher Nothwehr zwänge, ſei die Politik der Gewerk⸗ 
ſchaften in der Frage der Maſchinenarbeit. Dränge dieſe durch, ſo wäre Eng⸗ 
land außer Stande, ſich der Weltmarktkonkurrenz gegenüber zu halten; ſie ſei ein 
abſolutes Hemmniß einer rationellen Betriebsführung, ſie verhindere die engliſchen 
Fabrikanten, ihre Werkſtätten auf der Höhe der Zeit zu halten.“ 

Gegen Schluß ſeines Artikels in Nr. 18 der „Neuen Zeit“, ſowie auch 
in dem Artikel „Kritiſches Zwiſchenſpiel“, S. 748 ff., macht Bernſtein ferner 
geltend, wir hätten keinen Grund, den baldigen Zuſammenbruch des heutigen 
Syſtems herbeizuwünſchen, da die noch vorhandene Zerſplitterung der Betriebe 
uns vor eine unlösbare Aufgabe ſtellen würde. Was dieſer Einwand in einer 
wiſſenſchaftlichen Erörterung der Frage ſoll, ob die Marxſche Auffaſſung des 
kapitaliſtiſchen Entwicklungsgangs richtig iſt, das bleibt geradezu unverſtändlich. 
Er könnte ſeine Berechtigung haben, wenn es ſich darum handelte, durch irgend 
welche Gewaltmittel, Aufſtände, Generalſtrikes ꝛc., den Zuſammenbruch gewaltſam 
herbeizuführen. Aber von Anwendung ſolcher Mittel iſt im vorliegenden Falle 
abſolut keine Rede; es handelt ſich hier ganz einfach darum, ob die wirthſchaft⸗ 
lichen Bedingungen für einen Zuſammenbruch gegeben ſind, reſp. ob ſie vorhanden 
ſein werden, und darüber entſcheidet nicht unſer Wünſchen und Wollen. Ob 
unſere wirthſchaftliche Entwicklung den in ihr wirkenden Tendenzen nach auf eine 
allgemeine Kataſtrophe hintreibt, das iſt der Kernpunkt der ganzen Frage; alles 
Wünſchen unſererſeits hat nicht mehr Werth, wie das Wünſchen irgend einer 
anderen Partei, etwa der Nationalliberalen oder Antiſemiten. Bisher hat noch 
in allen großen Umwälzungen, in der engliſchen Revolution nicht minder als in 
der franzöſiſchen, die ſiegende Partei ſich vor ſchier „unlösbar“ ſcheinende 
Schwierigkeiten geſtellt gefunden, mit denen ſie ſich abfinden mußte, gut oder 
ſchlecht, wie es gehen wollte. Und nicht anders wird es wohl auch in der kom 
menden proletariſchen Revolution ſein. Auch ſie wird die ſiegenden Maſſen vor 
Aufgaben ſtellen, die wir heute noch kaum ahnen; und ebenſo wie früher werden 
Mißgriffe und Rückſchläge nicht ausbleiben. Darüber kann kein Menſch, der ſich 
etwas mit Sozialgeſchichte beſchäftigt hat, im Zweifel ſein. Aber dies alles iſt 
kein Grund, daß der Zuſammenbruch nicht eintreten wird. Zudem wiſſen wir 
heute noch nicht, unter welcher politiſchen wie wirthſchaftlichen Konſtellation ſich 
die Umwälzung vollziehen wird. Sicher iſt jedenfalls, daß die Rieſenkonkurrenz⸗ 
kämpfe auf dem Weltmarkt, die uns bevorſtehen, auch auf unſere geſammten 
inneren Verhältniſſe nicht ohne umbildende Rückwirkungen bleiben werden. 
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| Ein Deuffches Frauenbud. 
| Bon Klara Zetkin. 


| Den Vogel erkennt man an den Federn. Die Frauenrechtelei erkennt man 
von vornherein an der Begriffsverwirrung, in welcher fie die bürgerliche Frauen- 
welt mit dem weiblichen Geſchlecht überhaupt identifizirt. Ein „Jahrbuch für die 
deutſche Frauenwelt“ betitelt ſich die uns vorliegende Veröffentlichung, welche, von 
Frauenrechtlerinnen herausgegeben und geſchrieben, „den Zweck verfolgt, das Ver— 
ſtändniß für die moderne Frauenbewegung in weitere, ihr heute noch fernſtehende 
Kreiſe zu tragen“. Aber ſchon ein flüchtiger Blick auf das Inhaltsverhältniß zeigt 
klärlich, daß das Buch lediglich mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe, die Auffaſſung 
und zum großen Theile ſogar auf die Vorurtheile der bürgerlichen Frauenwelt zu— 
geſchnitten iſt. Ferner auch, daß die Frauenbewegung, für welche Verſtändniß und 
Sympathie gewonnen werden ſoll, ausſchließlich die bürgerliche Frauenrechtelei iſt. 
Einen „Einblick in das Frauenſchickſal“ verheißt das „Jahrbuch“. Einen Einblick 
in das Loos der Proletarierin giebt es jedoch nicht. Vergebens würde dieſe in 
dem eleganten Bande ein klares Bild ihrer Lage und Leiden ſuchen, eine geſchichtlich 
richtige Würdigung der Hoffnungen und Kämpfe, welche ſie ihrer Befreiung entgegen— 
tragen. Gewiß, daß auf den 253 Seiten hier und da das Bächlein der gefühlvollen 
Verſicherungen von der Erkenntniß ſozialpolitiſcher Pflichten gegenüber den „ärmeren 
Schweſtern“ plätſchert. Aber dieſes Bächlein iſt herzlich ſeicht, und was das klare, 
zur rechten That treibende Verſtändniß für die Lage der Proletarierin anbetrifft, ſo 
iſt es gar nur tropfenweiſe vorhanden. 

Das „Jahrbuch“ iſt eben von bürgerlichen Frauen für bürgerliche Frauen 
beſtimmt. Wir ſind weit davon entfernt, den Herausgeberinnen einen Vorwurf 
daraus zu machen. Umgekehrt bewerthen wir es als ſehr verdienſtlich, das Ver— 
ſtändniß für die Frauenfrage in jene bürgerlichen Kreiſe zu tragen, welche den 
Kampf für die Gleichberechtigung des weiblichen Geſchlechts noch immer mit philiſter— 
hafter Bornirtheit beurtheilen. Allein wir ſind für das klipp und klare Ausſprechen 
deſſen, was iſt, und wir verwahren uns dagegen, daß die Flagge mit der Inſchrift 
„Frauenwelt“, „weibliches Geſchlecht“ ſtets gehißt wird, wenn die bürgerlichen Damen 
allein in Betracht kommen. 

Das „Jahrbuch“ giebt ein ziemlich treues, wenn auch nicht vollſtändiges Bild 
von dem, was die deutſche bürgerliche Frauenbewegung iſt, und was ſie nicht iſt. 
Deutlich tritt ihre Schwächlichkeit und Halbheit in Erſcheinung, die ihr vielfach an- 
haftende Unklarheit im Erfaſſen der geſchichtlich treibenden Kräfte der ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe und ihrer Zuſammenhänge. Deutlich ſpiegelt ſich wieder, daß ſie noch 
immer in der Hauptſache nur an der Löſung „der Damenfrage“ arbeitet, d. h. dafür 
wirkt, daß die bürgerlichen Frauen ſich Lebensunterhalt und Lebensinhalt zu ſchaffen 
vermögen auf Grund einer bürgerlich angeſehenen und, mit Helene Lange zu reden, 
„gut nährenden“ Berufsthätigkeit. Klar gelangt es im „Jahrbuch“ zum Ausdruck, 
daß die deutſche Frauenrechtelei noch nicht den Kampf zu führen wagt für die volle 
ſoziale Gleichberechtigung des weiblichen Geſchlechts, zumal auf politiſchem Gebiet. 
Wie unzweideutig charakteriſirt nicht die Thatſache, daß ſieben Artikel ſich mit der 
Berufsarbeit der Frau auf verſchiedenen Gebieten, bezw. mit der Bildungsfrage 
beſchäftigen, daß dagegen nur eine Abhandlung ſich mit der öffentlichen Thätigkeit 
der Frau befaßt, und daß die Frage des Frauenſtimmrechts überhaupt gar nicht als 
ſelbſtändige Materie behandelt worden iſt! Die Frage, die doch den Kern- und 
Mittelpunkt jeder ernſten Frauenbewegung bildet, die Frage, die wie keine zweite 
thatſächlich die Intereſſen der geſammten Frauenwelt berührt. Das „Jahrbuch“ hat 


„Jahrbuch für die deutſche Frauenwelt.“ Herausgegeben von Elly Saul 
und Hildegard Obriſt⸗Jenicke. Mit fünf Bildniſſen. Stuttgart 1899, Druck und Verlag 
von Greiner & Pfeiffer. 
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für die Frage des Frauenſtimmrechts nicht mehr übrig, als die kühl⸗höflichen Ver⸗ 


neigungen, mit denen Helene Lange gelegentlich vor den Erfolgen knixt, welche die 


Engländerinnen in dieſer Richtung errungen haben, mit denen ſie dem „Wunſche“ 


zulächelt, daß auch in Deutſchland „die Reife für die letzten Ziele der Frauen⸗ 
bewegung . . . in der Löſung allmälig ſich ſteigernder Aufgaben gewonnen werde“. 
Dafür ſchildert es den „Journaliſtinnenberuf in England“ und berichtet 


gewiſſenhaft über die elegante Ausſtattung der Redaktionsräume des Pariſer Frauen- | 


tageblatts „La Fronde“. 


Der Mangel an theoretiſcher Klarheit, die Einſeitigkeit und Halbheit der ver⸗ | 
folgten Ziele, die Vorliebe, ſtatt feſter Begriffe tönende Schlagworte zu ſetzen, zeigt 


ſich im „Jahrbuch“ beſonders da, wo es ſich um eine grundſätzliche Stellungnahme 


handelt. So im „Vorwort“ der Herausgeberinnen und in Helene Langes Artikel:; 
„Die Frauenbewegung und ihre Ziele“. Das „Vorwort“ läßt z. B. die 
Frauenbewegung „aus dem Ernſt der Zeit geboren“ werden und ſetzt damit an die 


Stelle beſtimmter geſchichtlicher Faktoren eine leidlich klingende Phraſe. Klingt es 


nicht wie ein ſchlechter Witz, daß die Herausgeberinnen die Frauenbewegung ernſt⸗ 
haft dagegen verwahren, „eine Auflehnung gegen die von der Natur gewollte Ord⸗ 
nung zu ſein“. Was die ſo feierlich proklamirte „von der Natur gewollte Ordnung“ 
ſei, das bleibt ſybilliniſch dunkel. Wir geſtehen es offen: uns iſt zur Frage nur eine 
in der Natur der Dinge begründete „natürliche Ordnung“ bekannt: die, daß die 
Frau Mutter wird, das Kind trägt, gebiert und nährt. Wir ſtehen mit der Natur 


jedenfalls nicht vertraut genug, um wie Frauenrechtlerinnen von ihr in die Geheim⸗ 


niſſe ihres Wollens oder Nichtwollens eingeweiht zu ſein. Aber das Eine will uns 
bedünken: auch der zopfigſte Spießbürger wird der Frauenbewegung nicht den 
Blödſinn unterſtellen, eine „Auflehnung“ gegen dieſe „natürliche Ordnung“ zu be⸗ 
zwecken und das Austragen, Gebären und Stillen der Kinder par ordre de moufti 
von der Frau auf den Mann abſchieben zu wollen. Der Kampf für die Gleich⸗ 
berechtigung des weiblichen Geſchlechts dreht ſich um die „ſoziale Ordnung“. Daß 
dieſe Ordnung aber nichts „Natürliches“, nichts „von der Natur Gewolltes“ iſt 
— wie der Spießbürger glaubt —, vielmehr etwas geſchichtlich Gewordenes: das 
haben die Frauenrechtlerinnen den Gegnern klar nachzuweiſen. Was ſoll alſo das 
Nachplärren der ſinnloſen Formeln und Schlagworte der Philiſter in einer frauen⸗ 


rechtleriſchen Propagandaſchrift? Direkt unrichtig iſt die Behauptung, die Frauen⸗ 


bewegung richte ſich nicht gegen den Mann. Unter der kapitaliſtiſchen Ordnung muß 
ſie vielmehr innerhalb der bürgerlichen Klaſſen einen Kampf zwiſchen den Ge⸗ 
ſchlechtern auslöſen, die vorhandenen wirthſchaftlichen und ſozialen Intereſſengegen⸗ N 


ſätze bedingen das. 


{ 


Helene Lange jucht zu widerlegen, daß die deutſche Frauenbewegung im 
Zeichen der „Damenfrage“ ſtehe. Sie ſelbſt aber führt durch ihren Artikel die 
Möchte⸗gern⸗Widerlegung ad absurdum. Auch ſonſt ſetzt ſie ſich in Widerſpruch zu 
ſich ſelbſt. So ſtellt ſie Eingangs ihrer Arbeit feſt, daß ein ſcharfer Gegenſatz die 
Arbeiterinnenbewegung von der bürgerlichen Frauenbewegung ſcheidet. Am Schluſſe 
jedoch treibt ſie in die Hürde der frauenrechtleriſchen Begriffsverwirrung das 
Schäflein der Hoffnung ein, daß „die Zeit und redliches Wollen“ die erwähnte 


Kluft überbrücken werde, ſo daß die jetzt noch „unter dem Drucke parteilicher Vor⸗ 


ö 


eingenommenheit und Kontrolle“ ſtehenden Arbeiterinnen ſich den bürgerlichen Damen 4 


nähern. 

Die meiſten Artikel reden der höheren allgemeinen und beruflichen Ausbildung 
und der Berufsthätigkeit der Frau das Wort oder zeigen dieſe in ihrem Wirken auf 
den verſchiedenſten Gebieten. Die anſpruchsloſen, zum Theile recht friſchen Arbeiten 


. 


bringen zu den aufgerollten Einzelfragen ſehr viel Gutes, Vernünftiges, Richtiges. | 
Sie ſcheinen uns wohl geeignet, manch altes Vorurtheil zu entwurzeln, manchen 
Gegner der Frauenbewegung in einen Anhänger zu verwandeln. Es verſteht ſich 


leider am Rande, daß auch in dieſen Artikeln die Irrthümer nicht fehlen, ſobald die 


Verfaſſerinnen von einem engumzirkelten Sondergebiet auf die allgemeinen geſell⸗ 
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chaftlichen Zuſammenhänge zurückgreifen. So iſt z. B. Frau Cauers Artikel: „Die 
Frau im Handelsfach“, ein recht ungenießbares Ragout von Zutreffendem, halben 
Wahrheiten und ganzen Irrthümern. Die niedrige Entlohnung der Handlungs⸗ 
zehilfinnen erklärt ſich nach ihr lediglich durch die mangelhafte oder mangelnde Be— 
zufsbildung der jungen Mädchen. „Eine ernſte Schulung der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer“ iſt nach ihr das Mittel zur Verwirklichung des Grundſatzes: „Gleicher 
zohn für Mann und Frau bei gleicher Leiſtung.“ Die Lohnhöhe als Reſultat der 
„Schulung“, pardon nur der „ernſten Schulung“ von Arbeitgeber und Arbeitnehmer! 
Man braucht nicht etwa ein nationalökonomiſch geſchulter Denker zu ſein, man 
braucht nur ſeine fünf geſunden Sinne beieinander zu haben und das wirthſchaft— 
iche Leben mit hellen Augen betrachten, um den vollen Unſinn dieſer Behauptung 
zu erfaſſen. 

Wir ſchlagen eins vor als Belohnung für die verkündete Weisheit: Frau 
Sauer wird von Reichswegen als „ernſte Schulmeiſterin“ Herrn v. Stumm bei- 
zeſellt und erprobt in corpore vile die Macht der „ernſten Schulung“ auf den 
Arbeitgeber. Probatum est! Der gräuliche Gallimathias ihrer Auffaſſung erhält 
übrigens eine pikante Würze dadurch, daß gerade Frau Cauer ſo oft wie keine 
andere ihrer Schweſtern in Frauenrechtelei von ſozialpolitiſcher Schulung, ſozial⸗ 
politiſcher Erkenntniß ꝛc. ſpricht. 

Was Frau Schwerin über „Weibliche Fabrikinſpektoren“ ſchreibt, iſt 
den Leſerinnen der ſozialiſtiſchen Preſſe längſt bekannt, aber es iſt mit Sachkenntniß 
zuſammengeſtellt. Es überraſcht deshalb um ſo mehr, daß die Verfaſſerin betreffs 
des Standes der Frage in Deutſchland einerſeits eine recht irrthümliche Behauptung 
aufſtellt, andererſeits eine recht bedeutſame Thatſache verſchweigt. Sie läßt „alle, alle“ 
bürgerlichen Parteien antreten, um die Forderung nach weiblichen Fabrikinſpektoren 
zu unterſtützen. Hingegen erwähnt ſie mit keinem Worte, daß im Reichstag und in 
den Landtagen die Sozialdemokratie die erſte und lange die einzige Befürworterin 
der Neuerung war, und daß ſie noch jetzt die thatkräftigſte Vorkämpferin der— 
ſelben it. 

In der Frage: „Die Thätigkeit der Frau in der Gemeinde“ entwickelt 
Frau Rümelin anregend eine Reihe neuer und ſehr beachtenswerther Geſichtspunkte. 
Die meiſten Anhänger einer Erweiterung der weiblichen Thätigkeitsſphäre in der 
Gemeinde ſehen nur das Wirken der Frau auf kleineren Verwaltungsgebieten vor. 
So auf dem Gebiet der Armenpflege, der Krankenpflege, der Schulverwaltung, von 
denen übrigens die letztere nur zum Theile Sache der Kommune iſt, zum Theile aber 
Sache des Staates. Frau Rümelin will dagegen der Frau in der Gemeinde ein 
weit reicheres und umfaſſenderes Wirkungsfeld erſchloſſen haben und unſeres Erachtens 
mit gutem Fuge. Bei der äſthetiſchen Ausgeſtaltung der Stadtbaupläne, wenn es 
die Anlage von Promenaden, öffentlichen Gärten, Spielplätzen gilt, die Errichtung 
von Denkmälern 2c. ꝛc., kann ſich nach ihr die Frau ſehr erfolgreich bethätigen. 
Ebenſo auf dem Gebiet der Kommunalſtatiſtik, des Arbeits- und Wohnungsnachweiſes, 
der kommunalen Hygiene (Aerztinnen, Chemikerinnen) ꝛc. ꝛe. Frau Rümelin will 
der Frau jeden Gemeindedienſt erſchloſſen wiſſen, bei dem der Schwerpunkt auf der 
„ausführenden und gemeinnützigen That“ liegt. Thätigkeitsgebiete dagegen, wo „die 
gedankliche Abſtraktion“ im Vordergrund ſteht, „wie ſie die Schaffung von Geſetzen, 
Normen und dergleichen im ſtaatlichen wie im Gemeindeleben nothwendig macht“, 
ſollten nach ihr Domänen des Mannes bleiben. Uns will bedünken, daß bei dieſer 
Abgrenzung des kommunalen Wirkungskreiſes für die beiden Geſchlechter Frau Rümelin 
in jenes „leere Theoretiſiren“ verfällt, vor dem ſie ſelbſt die Frauen warnt. Wir ſind 
gewiß die Letzten, welche an jene mit der Elle gemeſſene mathematiſche Gleichheit 
von Frau und Mann glauben, welche in fo vielen frauenrechtleriſchen Köpfen unheil— 
voll herumgeiſtert. Aber ſolange die ſozialen Schranken beſtehen, welche die Ent— 
wicklung und das Ausleben der Frau als eines weiblichen Vollmenſchen hindern: 
ſolange kann unſeres Erachtens nicht der endgiltige Beweis für das erbracht werden, 
was die Frau zu leiſten und nicht zu leiſten vermag. Die Formel: Hie Schaffung 
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von Normen und Direktive, hie Exekutive, darf deshalb unſerer Meinung nach 
nicht von vornherein grundſätzlich die eie Wirkungsgebiete der Geſchlechtet 
begrenzen. 

Nebenbei ſei bemerkt, daß die ſachlich ſo gute Arbeit der Frau Rümelin durch 
einen häßlichen Flecken verunziert wird: durch eine gänzlich unberechtigte Anzapfung 
der Sozialdemokratie. Die Verfaſſerin wirft nämlich der Partei nichts Geringeres 
vor, als daß ſie „die Frau einerſeits unter keiner Bedingung zur Konkurrentin des 
Mannes in den wirthſchaftlichen Kämpfen der Gegenwart gemacht wiſſen will. | 
andererſeits aus parteitaktiſchen Gründen es ablehnt, mit offenem Viſier zu kämpfen, 
um die Maſſe der ſozialiſtiſchen Parteigängerinnen auf ihrer Seite feſtzuhalten“ 
Der Thatſachen Fülle beweiſt, daß dieſe Behauptung jeder Begründung entbehrt 
Die Sozialdemokratie iſt in Deutſchland als erſte und lange als einzige Partei nicht 
blos für die erweiterte und höhere Berufsarbeit der Frau in die Schranken getreten, 
ſondern auch für ihre volle ſoziale Gleichberechtigung. Was ſie bekämpft, das iſt 
die kapitaliſtiſche Ausbeutungsfreiheit, die Frauenarbeit in Schmutzkonkurrenz gegen 
die Männerarbeit auszuſpielen. | 

Die belletriſtiſchen Beiträge des „Jahrbuchs“ find faſt ausnahmslos grau: 
ſame Attentate auf das künſtleriſche Empfinden. Beinahe insgeſammt fallen ſie in 
das geſchmackloſe — wir ſind verſucht zu jagen: äſthetiſch gemeingefährliche — Genre 
„Familienblatt“-Lektüre. Hand in Hand mit der Rückſicht auf den Ungeſchmack des 
verbildeten, ungebildeten und obendrein eingebildeten bürgerlichen Publikums geht die 
Rückſicht auf die frauenrechtleriſche Tendenz. Der armen Kunſt ergeht es in dieſen 
Beiträgen wie Hans Huckebein, dem Unglücksraben: „Der Vogel, welcher ſonſten 
fleucht, wird hier zu einem Thier, das kreucht.“ Eine Thatſache charakteriſirt das 
niedrige literariſche Niveau des „Jahrbuchs“ zur Genüge. Es bringt eine Skizze 
von E. Vély, d. h. von einer der vulgärſten Romanfabrikantinnen, welche je gegen 
den Geſchmack und den geſunden Sinn des Publikums geſündigt haben. Als wir 
das Inhaltsverzeichniß überflogen, bedauerten wir lebhaft, Gabriele Reuter in der 
Geſellſchaft zu begegnen. Die feinſinnige, künſtleriſch geſtaltende Schilderin des 
Seelenlebens einer breiten Schichte der Frauenwelt im Geſpann mit der Vély, dem 
Typus weiblichen Schmierfinkenthums, für das die Kunſt nichts iſt als „die milchende 
Kuh, welche mit Butter verſorgt“, dachten wir, wie grauſam! Die Strafe war ver⸗ 
dient, lautete unſer Urtheil, nachdem wir Gabriele Reuters Skizze geleſen, die im 
trockenen Schulmeiſterton ſpießbürgerliche Binſenwahrheiten predigt und nicht von 
dem leiſeſten Hauche künſtleriſchen Lebens durchweht wird. Ganz unerfindlich iſt 
uns, was die Herausgeberinnen veranlaſſen konnte, durch die eingeſtreuten Sprüche 
den Nachweis dafür zu erbringen, daß Frauen hausbackene Moral in holperige und 
ſüßliche Verſe zu kleiden vermögen. Eine der Damen, Frau Obriſt⸗Jenike, führt in 
dem Artikel: „Die Bühnenkünſtlerin und die Frau als Publikum“ trefflich 
aus, daß die Frauenbewegung auch die Pflicht habe, den künſtleriſchen Geſchmack 
der „Frau als Publikum“ zu heben. Der belletriſtiſche Theil des „Jahrbuchs“ ſteht 
leider im ſchroffſten Gegenſatz zu dieſer Auffaſſung. 


Zum Schluſſe noch ein Wort über die dem „Jahrbuch“ eingefügten Bildniſſe 
Eine größere Vorſicht bei der Auswahl derſelben wäre ſehr am Platze geweſen. Wir 
ſtoßen auf ein Bild: eine üppige Frauengeſtalt in der Toilette und Haltung einer 
Möchte⸗gern⸗Dame. Offenbar eine Reproduktion aus einer Modezeitung, ſagen wir 
uns. Oh nein: E. Vély, belehrt uns die Unterſchrift. Was ſoll das Konterfei einer 
Vély in einer Veröffentlichung, die der frauenrechtleriſchen Propaganda zu dienen 
beſtimmt iſt? Die Vély ſteht nicht an erſter Stelle in Reih und Glied der 
kämpfenden Frauenrechtlerinnen. Ihre ſogenannten „literariſchen Leiſtungen“ aber 
zählen zu jenen oberflächlichen, verlogenen, unkünſtleriſchen Dutzendprodukten, auf 
welche ſich Jene berufen, welche der Frau die künſtleriſche Schöpfungskraft ab⸗ 
ſprechen. Ein Schädling auf literariſchem Gebiet, iſt die Vély auch ein Schädling 
für die frauenrechtleriſche Bewegung. Das Bild der ſeligen Marlitt und anderer 
Gartenlaube-Romanſchreibeweiber konnte genau mit der gleichen Berechtigung wie 
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r Porträt im „Jahrbuch“ gebracht werden. Und was ſoll man zu Frau Cauers 
zildniß jagen! Die Photographie gewordene komödiantenhafte Poſe! Dem Be— 
hauer drängt ſich unwillkürlich die Anſicht auf, die unglückſelige Delinquentin, Frau 
‚sauer, könne ſich im Augenblick der Aufnahme nicht dem Alles in Allem harmloſen 
bjektiv des Photographen gegenüber befunden haben, müſſe vielmehr das Opfer 
egend welchen ſataniſchen Vexirapparats geworden fein. Denn was das Porträt 
eigt, das ſind nicht Frau Cauers anmuthige, von ſelten ſchönen Augen belebte Züge. 
das iſt das Bild einer für Zeit und Ewigkeit patentirten Normalmärtyrerin, die 
ugeſichts greulicher Folterknechte und Folterwerkzeuge in myſtiſcher Verzückung vom 
Jimmel „die Kraft zum Tragen“ erfleht. Das Porträt muß entweder die Spottluft 
wrausfordern oder aber dem Pſychopathen zu denken geben. Das Bildniß hat 
Frau Cauer nicht verdient. 


Der rothe Mann und der weißte. 
Bon Julius Schwarten. 


Der jüngſt gemeldete Aufſtand der Chippeway-Indianer und benachbarter 
Sippen erinnert uns wieder an die ſeit Jahrhunderten ſich wiederholenden gewalt— 
amen Auflehnungen des rothen Mannes gegen offenes oder verſchleiertes Unrecht 
zon Seiten des weißen Mannes, der ihm ſeine Jagdgründe nahm und feine Büffel— 
herden mordete, und deſſen Ziviliſation er nicht verſtand. 

Es ſeien mir in Folgendem einige Ausführungen geſtattet über das Verhältniß 
des nordamerikaniſchen Indianers zum Amerikaner — beſcheidene Darlegungen, die 
ch meinen drübenſeitigen Beobachtungen und Erfahrungen, ſowie meinem Studium 
der Angelegenheit verdanke. 

Der beiſpielloſe und muthige Widerſtand, den eine wilde und uneinige Be— 
bölkerung, die eine Viertelmillion Seelen wohl ſelten überſtieg, während zweier Jahr— 
hunderte entwickelt hat gegen alle Machtmittel einer weit überlegenen Kultur, ſcheidet 
ich ziemlich genau in zwei Perioden. Die eine mag überſchrieben werden als das 
achtzehnte, die andere als das neunzehnte Jahrhundert. Die frühere ſchloß mit der 
Eroberung und der endgiltigen Beſiedelung von Kentucky, Tenneſſee und dem Thale 
des Ohio. Die letzte Periode iſt noch nicht abgeſchloſſen, doch wird in ihr wohl der 
este Kriegsruf des rothen Mannes verhallen, und ſeine Zeit iſt nahe, in der ihm 
nichts übrig bleibt als — Verhungerung oder Annahme der Kultur. 

Die Kämpfe des achtzehnten Jahrhunderts verliefen unter verhältnißmäßig 
gleichen Bedingungen. Die Indianer ſtanden in jener Zeit zum erſten Male in 
geſchloſſenen Maſſen auf; denn die Scharmützel früherer Zeiten hatten ihre Urſache 
nur in der Vertheidigung des ſchmalen Küſtenſtrichs am Ozean durch die Koloniſten. 
Es war der letzte Zeitraum, in dem noch irgend ein Zweifel beſtanden haben könnte 
bei den vordringenden Anſiedlern ſächſiſchen Stammes in Bezug auf den endlichen 
Ausgang des Kampfes und die Beſtimmung ihrer Raſſe. Denn jene wagemuthigen 
Pioniere kämpften damals noch nicht als eine vereinigte Nation mit einem Banner 
und einer beſtimmten Politik. Sie fochten zuweilen als Virginier, manchmal als 
Karolinier oder auch Pennſylvanier, zuletzt erſt als Bürger eines loſe zuſammen⸗ 
hängenden Staatenbundes. Meiſtens geriethen ſie aber in erbitterten Kampf mit 
den Indianern als Mitglieder einer vereinzelten Grenzgenoſſenſchaft, die da focht 
für ihr Leben, ihre Blockhäuſer und ihre unentbehrlichen Jagdgründe. Und geſchützt 
hinter dieſem immer dichter ſich ſchließenden Ringe abgehärteter Grenzer entwickelte 
ſich die amerikaniſche Ziviliſation im Oſten mit einer ungeahnten Schnelligkeit und 
Sicherheit. 

f Der lange Zug des Alleghany⸗Gebirges, das ſeine rauhen, bewaldeten Höhen 
in vielen parallelen Reihen zwiſchen den Ebenen der Seeküſte und denen des Innern 
entlang ſendet, war die gewaltige Bruſtwehr, hinter der die rothen Söhne der 
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Wildniß ſich muthig wehrten gegen die weißen Eindringlinge. Niemals hatte der 
rothe Mann wieder ſolche natürliche Vortheile, niemals hatte der weiße ihn wieder 
zu bekämpfen auf einem für die Offenſive ſo ungünſtigen Boden. Denn das Kampffeld 
war in jenen Tagen ein endloſer, ununterbrochener Wald, in dem die Hilfsmittel und 
Vortheile der Ziviliſation, ſoweit Europäer ſie derzeit überhaupt beſaßen, macht⸗ und 
zwecklos waren, in deſſen ungelichteten Wildniſſen, dunklen Wüſten und Gründen die 
indianiſche Schlauheit und Liſt meiſtens triumphirte. Reguläre Heere waren vollſtändig 
nutzlos in ſolchem Lande. Die Einzigen, die den Indianern mit einiger Ausſicht 
auf Erfolg widerſtehen konnten, waren Leute, die durch das Grenzleben ſelber halb 
zu Indianern geworden waren. Auch war es nicht allein der urſprüngliche Anz 
ſpruch auf Grund und Boden, der den Grenzern einen ſo harten Kampf und den 
in ihrem Rücken ſich nach und nach entwickelnden Autoritäten ſo viel Kopfzerbrechen 
verurſachte. Es war die Eiferſucht zwiſchen den europäiſchen Mächten und der 
Mangel eines geſchloſſenen Zuſammenhangs der Koloniſten, welche die Einheit des 
Kampfziels ſtörten und den Indianern zugleich Schußwaffen in die Hände ſpielten, 
mittels deren dieſe den Europäern beinahe als ebenbürtige Gegner gegenüberſtanden. 
Die Shawnies und Cherokeſen ſcheinen eine Gewandtheit im Gebrauch der euro⸗ 
päiſchen Waffen gehabt zu haben, wie ſie von ihren Nachkommen kaum wieder 
erreicht worden iſt. 

Die Indianerkämpfe des jetzigen Jahrhunderts, obgleich ebenſo blutig und 
reich an Zügen perſönlichen Muthes und wilder Grauſamkeit, ſind im Allgemeinen 
anders geartet. Als der Indianer erſt aus ſeinen dichten Wäldern gedrängt war, 
die jene „alten Staaten“ bedeckten, hatte er zugleich ſeinen natürlichen und ge⸗ 
fürchtetſten Bundesgenoſſen verloren. Er bequemte ſich zwar der offenen Prairie 
an, und friſche Horden, gezüchtet in der Ebene und vertraut mit ihr, ſtellten ſich 
den Eindringlingen entgegen. . 


Der Indianer war indeſſen kein Fußkämpfer mehr, der durch Dickicht und 
Dſchungel kroch, ſeinen Feind ungeſehen beſchlich und nach Bequemlichkeit auf ihn 
ſchoß. Er war nunmehr ein berittener Krieger, der, mit Bogen und Lanze be 
waffnet, nach der Beduinen Weiſe über die endloſen Ebenen dahingaloppirte: 
prächtig als Reiter, muthig wie einſt und wild wie immer. In ſeinem inneren 
Weſen glich er noch ſeinen Vorfahren in den Wäldern von Kentucky und Weſt⸗ 
Virginien, aber eine Macht, dem Andrang der anglo-ſächſiſchen Raſſe zu wider⸗ 
ſtehen, war der Prairie-Indianer nicht mehr. Gleichzeitig mit der endgiltigen Be⸗ 
ſiedlung von Kentucky, Tenneſſee, Ohio und Virginien entwickelte ſich das nationale 
Leben der Vereinigten Staaten mit ſeiner Bundesregierung und ſeiner ſpekulativen 
Manier, mit den Indianern fertig zu werden. Verbeſſerte Waffen und vorgeſchrittene 
Technik brachten die jpeer- und bogenbewaffneten Wilden auf offener oder doch 
ſpärlich bewaldeter Prairie in dauernden Nachtheil. 


Na 

In den Wäldern des Oſtens beſaß während des achtzehnten Jahrhunderts 

jeder Indianer die langläufige Büchſe, in der Mitte des neunzehnten fehlten 97 1 
die Schußwaffen, während er gegenwärtig wieder in den Beſitz von ſolchen gelangt 
iſt und daher bei einem ausgedehnten Aufſtand zeitweilig ein gefährlicher Gegner 
werden kann. Solche Aufſtände, wie auch der jetzige, haben gewöhnlich ihre Urſache 
in irgend einer üblen Behandlung des Indianers ſeitens derjenigen Beamten, — 
er gewiſſermaßen anvertraut iſt. Während nämlich der Soldat, der ihn an der 
Grenze oder in den Reſervationen bewacht, ſo ziemlich die einzige Klaſſe von Bundes⸗ 
beamten repräſentirt, die frei iſt vom Makel politiſcher Verderbtheit, iſt der Zivil⸗ 
beamte, in deſſen Hand der „weiße Vater“ die Wohlfahrt feiner indianiſchen Pfleg⸗ 
linge gelegt hat, die Verkörperung einer ſkandalöſen Verwaltung. Und Niemand 
beſtreitet das. Beſonders iſt es der „Indian-Agent“, der in den einzelnen Reſer⸗ 
vationen eine Art Gouverneurpoſten bekleidet und der, beſonders in den entlegenen 
Staaten, wie Arizona und Wyoming, wenn auch nicht nach ſeiner Inſtruktion, ſo | 
doch thatſächlich eine Macht und Selbſtändigkeit beſitzt, um die ein Leiſt, Wehlan, 
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den Indianern diejenigen Dinge zu übermitteln, zu deren Lieferung die Bundes- 
regierung einigen Stämmen gegenüber ſich verpflichtet hat, wie etwa Lebensmittel, 
Fußzeug, Gelder für abgetretene Ländereien und dergleichen, und der betrügeriſche 
Sinn und die gewiſſenloſeſte Ausführung dieſer Obliegenheiten ſeitens der Agenten 
iſt jo offenkundig und anerkannt, daß ſich auch an keiner Stelle ein Vertheidiger 
dafür findet. 

| Als der gegenwärtige Biſchof von Minneſota, der die Sache der Indianer 
zu der ſeinigen gemacht hat, vor einigen Jahren nach Waſhington ging, um die 
Regierung zu einer Reform der indianiſchen Verwaltung zu veranlaſſen, rief der 
damalige Bundesſekretär Staunton, nachdem er mehrere Tage lang einer Zuſammen— 
kunft auszuweichen verſtanden hatte, ungeduldig aus: „Was will denn nur der 
Biſchof wieder! Wenn er vielleicht gekommen iſt, um uns zu ſagen, daß unſer 
‚Indian System‘ ein Bodenſatz der Schlechtigkeit und Ungerechtigkeit ſei, jo ſage man 
ihm nur, daß wir Alle es wiſſen.“ Der ſogenannte „Indian-Agent“ iſt auf Betrug 
angewieſen. Die Regierung der Vereinigten Staaten, die für andere Zwecke ſchon 
Gelder in Fülle aufzubringen weiß, zahlt ihrem Repräſentanten, dem die Wohlfahrt 
der Indianer anvertraut iſt, ein jährliches Salär von ganzen 300 Dollars. Sie 
beſetzt alſo einen ſolch eigenartigen und verantwortlichen Poſten mit Perſonen von 
ſolch untergeordneten Fähigkeiten, daß ſie für ihn das Salär eines Handlungsgehilfen 
als genügend erachtet. Ueber ein ſo ſchäbiges Gehalt hatten ſich unſere Leiſt und 
Genoſſen wenigſtens nicht zu beklagen. 

; Freilich iſt es ja nicht der indianiſche Agent allein — fein Amt beſteht erſt 
ſeit einigen Jahrzehnten — deſſen Habgier zur ſtiefmütterlichen Behandlung der 
Indianer beiträgt. Ihre Noth begann bekanntlich, ſowie der überlegene Weiße 
neben ihnen feſten Fuß gefaßt. Die Indianer wurden ſeit jeher als beſondere, 
fremde Nation, bezw. Nationen betrachtet. Mit Ausnahme einer kleinen Anzahl, 
die im Oſten zurückgeblieben waren und vom ziviliſirten Leben der „alten Staaten“ 
aufgeſogen wurden, iſt der Indianer in keiner Beziehung Bürger der Republik. Er 
gilt vor dem Geſetz nichts und hat keinen Zutritt zum Gericht. Innerhalb der 
beſtändig wechſelnden Grenzen, die ihm zugewieſen ſind, mag er thun, was ihm 
beliebt, ſoweit ſein „großer weißer Vater“ (der jeweilige Bundespräſident) nicht in 
Betracht kommt. Er mag ſein Weib und ſeine Kinder tödten, mag ſeines Nach— 
bars Pferde ſtehlen oder ſonſtwie ſeiner ungezügelten Willkür innerhalb ſeiner Horde 
die Zügel ſchießen laſſen, wenn ſein eigenes Stammesherkommen es nur erlaubt. 
Dies iſt ſehr lax; Thatſache iſt aber, daß der Indianer, wenn er ſich nur nicht 
gerade auf dem „Kriegspfad“ befindet und anſtändig genährt wird, in ſeinen häus— 
lichen und nachbarlichen Beziehungen ein recht angenehmes und erträgliches Indi— 
viduum iſt. 

Die lange Reihe von Verträgen, durch welche der Indianer nach den Rocky 
Mountains zurückgedrängt worden iſt, füllen umfangreiche Bände. Die erſten 
nahmen ihren Anfang früh in unſerem Jahrhundert und werden fortgeſetzt munter 
abgeſchloſſen. Die Regierung übernimmt darin meiſtens Verpflichtungen, von denen 
ſie ſelber weiß, daß ſie nicht die Macht hat, ſie zu erfüllen. Sie hat ſchon oft feſt— 
geſetzt, daß vordringende, landhungrige Europäer an einer gewiſſen Grenze der end— 
loſen, fruchtbaren Landſtrecken Halt machen ſollten, ohne indeß verhindern zu können, 
daß dieſe unaufhaltſam weſtwärts dringen. Die Regierung hat dem frei lebenden 
Indianer die Rechte des amerikaniſchen Bürgers verweigert und ihm perſönliche 
Aneignung von Land verboten. Sie hat die indianiſchen Nationen ermuthigt — mehr 
durch die Praxis als in der Theorie ihrer Politik — ihr Hordenleben als Jäger 
und Krieger fortzuſetzen, bis derartige Zuſtände für beide Theile zu gefährlich und 
unſicher wurden. Sie ſchloß die Indianer dann in Reſervationen ein, wo Jagd— 
wild, wenn letzteres ihnen nur verblieben wäre, genugſam vorhanden war, und 
wohin kein weißer Mann bei Strafe des Geſetzes kommen ſollte. Aber dieſer pfiff 
auf Geſetze, die auf ihn doch nicht angewendet wurden, und jagte Büffel und 
hielt Herden, wo's ihm gerade beliebte. Lobenswerthe Anſtrengungen wurden aller— 
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dings theilweiſe gemacht, um den bemalten und federngeſchmückten Krieger in einen 
ehrbaren Farmer und Viehzüchter umzuwandeln, und wo ſie von Miſſionen über⸗ 
wacht wurden, haben dieſe Bemühungen auch Erfolg gehabt. Die Vorräthe und 
Werkzeuge, mit denen die Regierung ſie verſorgte, waren aber nicht Gaben der 
Barmherzigkeit, ſondern ſie waren gekauft von den Zinſen des Geldes, das den 
Indianern für ſeinerzeit abgetretenes Land gehört und von der Regierung für ſie 
verwaltet wird. Aber oft fand nur ein Theil dieſer von der Regierung lber. 
wieſenen Vorräthe und landwirthſchaftlichen Gegenſtände ſeinen Weg zu dem be⸗ 
dauernswerthen Volke, und in Folge ihrer ſeitherigen Lebensweiſe nur einfach aus 
geſtattet, ungenügend verſehen mit Material zur Farmwirthſchaft und übervortheilt: 
von gewiſſenloſen, handels- und abſatzkundigeren weißen Nachbarn, litten ſie mehr 
in dieſem Zuſtand der Halbheit, als wenn man ſie einfach bei ihren primitiven Ge 
wohnheiten gelaſſen hätte. 

Es kann daher nicht überraſchen, wenn der in mancher Beziehung noble 
rothe Mann, der ſich ſelber zu keinem geſchriebenen Moralkodex bekennt, von der 
zukünftigen Welt als einem Lande ſpricht, „wo ſogar der weiße Mann aufhört zu 
lügen“. 

Jeder Vertrag zeigt zwiſchen den Zeilen das Gepräge der Haltloſigkeit und 
baldigen Nichtigkeit; dennoch kommt der Indianer ſeinetwegen immer wieder zum 
Berathungsfeuer, dem „Pow-Pow“. Möglicher Weiſe iſt es jein Vergnügen an um⸗ 
ſtändlicher Zeremonie und ſein unbezähmbarer Drang zu langen, bilderreichen Reden. 
der ihn doch wieder veranlaßt, jene ominöſen Feierlichkeiten — wie ſie die Be⸗ 
ſprechung und Ratifikation eines neuen Vertrags mit ſich bringt — willkommen zu 
heißen, geben fie ihm doch wieder Gelegenheit zu einer „großen Rede“. Manchmal 
werden indeſſen derartige offizielle Annäherungen auch ſchroff abgewieſen. Als z. B. 
im Jahre 1868 der oberſte Beamte des „indianiſchen Bureaus“ ſich dem berühmten 
Siouxhäuptling „Spotted Tail“ (Fleckſchwanz) näherte, gab dieſer ihm eine Antwort, 
die weder in perſönlichem noch in diplomatiſchem Sinne beſonders reſpektvoll 
genannt werden könnte. „Alle Leute, die von Waſhington kommen, ſind Lügner, 
und die kahlköpfigen Lügner ſind die ſchlimmſten. Ich will nicht ein Wort von an 
hören, denn Du biſt eben ein kahlköpfiger alter Lügner!“ 

Die indianiſche Bevölkerung wird auf eine Viertelmillion geſchätzt und de 
meiniglich hält man dafür, daß dieſe Zahl fich jeit der Beſiedlung des Kontinents 
durch Weiße nicht verändert hat. Einige Stämme find ſehr zuſammengeſchrumpft 
oder gänzlich ausgeſtorben; andere haben an Zahl zugenommen. Die berühmten 
Irokeſen oder „ſechs Nationen“, die in den kolonialen Tagen die herrſchenden waren, 
beſtehen jetzt nur aus einer kleinen Gemeinſchaft friedlicher Dörfer im Innern des 
Staates New York. Einige andere Sippen, die ihre Selbſtändigkeit auf frühere 
Zeiten zurückführen können, leben als ziviliſirte Bürger zerſtreut in den ſogenannten 
alten Staaten. 

Ungefähr ein Drittel der Geſammtzahl bezieht ein geringes Baareinkommen 
von der Regierung, während der größte Theil auf Lebensmittel angewieſen iſt, die 
ihnen in den Reſervationen von der Regierung überwieſen werden. So wird ihnen 
z. B. eine Herde Rinder in eine Umzäunung getrieben, und das allgemeine Schlachten 
beginnt. Die ſo verſorgten Indianer betrachten dies als ein Feſt, das eine wilde 
Aufregung in ihr einförmiges und ödes Daſein bringt. Daß dieſe Lebensmittel nicht 
etwa Gaben der Gnade ſind, ſondern von den Zinſen oder einem Theile des Geldes 
bezahlt werden, für das die Regierung ihnen früher ihr Land abgekauft hat — om 
Cents für den Acre — habe ich ſchon erwähnt. 

Die Cherokeſen, ein großer und mächtiger Stamm, der früher die Gebirge 
der Südoſtſtaaten bewohnte, wurde vor etwa fünfzig Jahren nach dem Indianer 
territorium im Süden von Kanſas geführt. Dort haben ſie ſich zu einer Zivili⸗ 
ſation entwickelt, die der jedes anderen Stammes weit überlegen iſt. Sie haben 
Schulen, Kirchen, gut bearbeitete Farmen, leben in ſolid gebauten Häuſern und 
ſind durchweg geſittete Leute. Die Sioux, die Chayennes, Comanches und Apaches 


Julius Schwarten: Der rothe Mann und der weiße. 439 


bilden den Hauptbeſtandtheil der wilden und halbwilden Stämme und bevölkern 
ein Gebiet, das mit Unterbrechungen vom Rio Grande bis nach der kanadiſchen 
Grenze reicht. 

Die Vernichtung des Büffels war eine verhängnißvolle Wendung in der 
ſpäteren Geſchichte der Indianer. Als ein bloßer phyſiſcher Gewaltakt betrachtet, 
findet er ſchwerlich ſeinesgleichen in der Geſchichte der Ziviliſation. Solche Mafjen- 
vernichtung eines nützlichen Thieres ſteht völlig vereinzelt da! Leute, die ſich 
irgendwie erinnern können, welche Bedeutung der Büffel bis vor drei Jahrzehnten 
noch im weſtlichen Amerika hatte, vermögen ſich jetzt kaum vorzuſtellen, daß er, bis 
auf eine ſtaatlich geſchützte Herde im Pellowſtone Park, jo vollſtändig verſchwunden 
ſein kann wie etwa ein vorweltliches Thier. Bis 1870 hin waren die Herden, die 
während der Frühlingszeit im Norden der Staaten ſich bewegten, oft acht bis zehn 
(deutſche) Meilen breit und ebenſo tief. Dieſe oder ähnliche Beobachtungen hat faſt 
Jeder gemacht, der mit dem Weſten jener Tage einigermaßen vertraut geweſen iſt. 
Die Vernichtung des Büffels erfolgte in etwa drei Jahren. Bis 1872 waren die 
Thiere noch allenthalben zahlreich vorhanden, und die Thatſache ihrer Abnahme 
bekümmerte derzeit noch kaum die Gemüther derjenigen, denen der Büffel ihr ein 
und alles war. Daß ihre Vertilgung noch von denen erlebt würde, die ſie derzeit 
gelegentlich jagten, wurde als ein Unding gar nicht einmal erwogen. Aber in den 
drei folgenden Jahren waren die Herden ſo zuſammengeſchrumpft, daß ſich bald 
mehr Jäger als Büffel vorfanden, und in den folgenden fünf Jahren war augen— 
ſcheinlich auch der letzte vernichtet. Jetzt weiß man nicht anders, als daß in den 
Vereinigten Staaten kein Büffel mehr exiſtirt, ausgenommen jene erwähnte Herde 
im Yellowſtone Park. 

Da dieſer gewaltige Wiederkäuer eine leichte Beute war, hatte man ehedem 
. Jagd auf ihn mehr der Nahrung als gerade ausſchließlich eines barbariſchen 
Vergnügens wegen ausgeübt. Dies änderte ſich, als die großkapitaliſtiſche Speku⸗ 
lation auch die Maſſentödtung des Büffels in das Netz ihrer Berechnung zog. Als 
Mitte der ſiebziger Jahre ausgedehnte Eiſenbahnwege das Innere des Kontinents zu 
durchſchneiden begannen, ſtrömten die Schlächter zu Tauſenden herbei. Diejenigen, 
die ſelber keine Ausrüſtung hatten, bekamen dieſelbe von ihren Auftraggebern gegen 
Beuteantheil. Auf ungezählter Meilen Weite ſtank es von verweſenden Kadavern 
der Thiere, die nur wegen des Nutzens ihrer Häute hingemordet worden waren. 
Auch war's nicht das Fleiſch allein, das gänzlich vergeudet wurde. Die Unerfahren— 
heit der Jäger und ihre ſorgloſe Behandlung der Felle hatten zur Folge, daß nur 
ein Theil derſelben in einem marktfähigen Zuſtand den Weg nach dem Oſten 
fand. In zwei bis drei Jahren ſollen etwa fünf Millionen Büffel hingeſchlachtet 
worden ſein. 

Vor ihrer allgemeinen Vernichtung gab es für die Indianer des Weſtens 
weiter keine „Magenfrage“; ſeitdem iſt dieſe aber ihre größte Sorge. Sie haben 
nur die Wahl, entweder Farmer zu werden, Vieh zu ſtehlen oder in der „Agentur“ 
ſich nach Rationen umzuſehen. Die halbziviliſirten Stämme haben mehr Fortſchritte 
in der Landwirthſchaft gemacht, als erwartet werden konnte von einem Volke, in 
deſſen Vorſtellungen die Verachtung körperlicher Arbeit von jeher ſtark age 
geweſen war. Manche Tauſende haben, gleich den einſichtsvollen Cherokeſen, unter dem 
Einfluß der Miffionen! „des weißen Mannes Weg“ eingeſchlagen, und oft mit recht gutem 
Erfolg. Doch die meiſten Indianer „können nicht aus ihrer Haut heraus“ und ſind 
noch immer ruheloſe Wanderer in der Wildniß. Beſtändiger Hunger iſt das Loos 
dieſer unglücklichen Menſchenkinder. Wie ſchon erwähnt, hat die Regierung ihnen 
einſt ihre „angeſtammten“ Ländereien abgekauft. Daß ſie ſolches Land nun in Hände 


Dieſe find praktiſch hier immerhin als Kulturträger anzuſehen, während an anderen 
Orten die Miſſionare ihre Aufgabe erledigt ſehen, wenn ſie ſo und ſo viel „Heiden“ durch 
geiſtloſe Einprägung unverſtändlicher Katechismusformeln ſowie durch den unentbehrlichen 
Akt der Taufe „dem Herrn zugeführt“ haben. 
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1 
gegeben, die es zu gebrauchen verſtehen, iſt ſoweit von einem gewiſſen Standpunkt 0 
aus zu rechtfertigen; ſie zu tadeln, daß ſie ferner einen oder zwei Cent für einen 
Aere zahlte, von dem fie wußte, daß er unter ihrer Kontrolle ſofort das Zehnfache 
und mehr werth wurde, iſt gegenwärtig belangloſe Treppenweisheit. Das ver⸗ 
dammenswerthe Gepräge des ſeitherigen Syſtems beſteht vielmehr darin, daß A 
die Vorräthe, welche ausgegeben werden anſtatt des den Indianern zukommenden 
Baargeldes, maſſenweiſe unterſchlagen werden von der Regierung eigenen Beamten, 
und das ſozuſagen am helllichten Tage. Unterſchlagungen der Beamten, die etwa 
nur die allgemeine Staatskaſſe ſchädigen, aber keine individuellen Leiden verurſachen, 
werden mit langer Gefängnißſtrafe bedroht. Aber Unterſchleife in einer ſchamloſen H 
Großartigkeit, die unter der Regierung eigener Naſe Abertauſende von exiſtenz⸗ 
berechtigten Individuen zu Skeletten verſchrumpfen laſſen, die da mühſelig nach 
Wurzeln graben und ſich raufen um die ſchäbigen Rationen auf den Agenturen — 4 
Unterſchleife, die ganze Landſtrecken in Krieg und Aufruhr verſetzen, Tod und Ver⸗ 
nichtung verurſachen nicht allein für die unmittelbaren Opfer, ſondern auch für 
Männer, die da fechten und fallen müſſen für eine Sache, die ſie ſelber als unrecht 
erkennen und verabſcheuen — ſolche Unterſchleife nehmen ungeſtört und unbeſtraft 1 
ihren Fortgang unter dem ſchützenden Schatten des Stern- und Streifenbanners. 
Erſt kürzlich hat es ja ſiegreich geweht an den Geſtaden Kubas, und die verrottete 
ſpaniſche Wirthſchaft war allerdings längſt überflüſſig, aber die Amerikaner mögen 
ſich doch nur nicht aufſpielen mit humanen Deviſen und mit erheuchelten Dank⸗ 
gebeten in den Kirchen — die treibende Kraft zur Befreiung war im Grunde doch 
großkapitaliſtiſcher Eigennutz —, Humanität könnten ſie genugſam erweiſen im eigenen 
Lande, an ihren rothen Brüdern, die ja zwar Wilde ſind und wohl auch bleiben 
wollen, denen aber dennoch werden müßte, was ihnen vertragsmäßig zukommt. Ihr 
„weißer Vater“ in Waſhington iſt nun freilich wegen ſeiner Wahl im Grunde ein 
viel zu abhängiger Mann, als daß er einen ummodelnden und dauernd regulirenden 
Einfluß auf die ihm untergeordneten Beamtenkategorien haben könnte. Er iſt ſozu⸗ 
ſagen das Opfer feiner großen Wahlklique, die feine Gedanken für ſich monopoliſirt 
und ſeine etwaigen Träume zerſtört mit ihren Verſorgungsanſprüchen und ähnlichen 
Intereſſen. | 
Erſt wenn das verderbliche Syſtem von einer demokratiſchen Volksvertretung 
geändert wird, wenn die Beamtenſchaft eine ſtändige und nicht mehr abhängig iſt 
von der jeweiligen Wahl des neuen Präſidenten und dieſer nebſt ſeinen Mitarbeitern 
dadurch auch nicht von der breiten Maſſe der Aemterjäger, dann mag dem rothen 
Manne mehr Gerechtigkeit werden und er braucht nicht mehr verzweifelt das Kriegs: f 
beil zu ſchwingen, wie 1891 die verhungernden Sioux und gegenwärtig wiederum 
die vergewaltigten Chippeways. 


1 


Titerariſche Rundſchau. 1 


Roſa Luxemburg, Doktor der Staatswiſſenſchaften, Die induſtrielle — 
lung Polens. Leipzig 1898, Verlag von Duncker & Humblot. VI und 95 ©. 
Preis 2,20 Mark. * 


Betrachtungen über Rußland und ſeiner Zukunft ſind an der Tagesordnung; | 
leider jcheint aber meiſt die Qualität des zu dieſer Frage Gebotenen hinter der 
Quantität zurückzubleiben. Deshalb müſſen wir doppelt dankbar ſein für eine Arbeit, 
die wie die oben genannte auf durchaus ſolider Baſis beruht, auf reichlichem Quellen⸗ 
material, das überſichtlich gruppirt und geſchickt verarbeitet iſt. Dr. R. Luxemburg, 
von Haus aus ſelbſt Polin, die früher in Warſchau, ſpäter in der Schweiz ihre 
wiſſenſchaftliche Schulung durchgemacht hat, zeigt ſich in ihrer als Züricher Doktor⸗ 
diſſertation verfaßten Schrift als ſehr berufen dazu, uns ein klares und in vielen 
Punkten neues Bild von der ökonomiſchen Lage Rußlands zu geben. Daß ſie ſch 
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dabei zunächſt auf ihre engere Heimath Polen beſchränkte, war ſehr gut: gerade 
dieſer Beſchränkung verdankt ſie die Sicherheit der Ergebniſſe ihrer Arbeit. Der 
äußere Zweck derſelben brachte es mit ſich, daß die Verfaſſerin ihr Thema als rein 
volkswirthſchaftliches behandelt und nur gelegentlich einen Abſtecher auf das gerade 
für uns Deutſche ſo intereſſante politiſche Gebiet der „polniſchen Frage“ machte. 
Es iſt ſehr zu wünſchen, daß ſie uns recht bald das, was ſie hier unterdrücken 


mußte, in breiterer, zuſammenhängender Ausführ ung vorlegt. Schon die jetzige 
Arbeit, ſowie ihre ſonſtige als eigenartig bekannte Stellung unter den polniſchen 


Sozialiſten bürgt dafür, daß ſie uns wiederum manches Neue bieten wird. Das 


Ganze gliedert ſich in zwei Theile, von denen der erſte die polniſche Induſtrie und 


ihre Entwicklung für ſich, der zweite das Verhältniß der polniſchen Induſtrie zur 


ruſſiſchen behandelt. 
Vor rund hundert Jahren machte das alte Polen gewaltige Veränderungen 


durch. Die Grundbeſitzerklaſſe, die damals allein in Betracht kam, war unfähig zur 


„ 


Schaffung der Induſtrie und einer auch nur einigermaßen modernen ſtaatlichen 
Organiſation. Eine Art ſtädtiſches Bürgerthum bildete ſich erſt in der Folgezeit 


aus den ſich beim Untergang des Grundbeſitzes einfindenden ſozialen Paraſiten, aus 


der Wuchererklaſſe, aus eingewanderten Beamten und Abenteurern. Das finanzielle 
Intereſſe des Zaren gebot dringend, da der Grundbeſitz immer ausbeutungsunfähiger 
wurde, die Schaffung einer neuen Steuerquelle, und ſo ging die Regierung daran, 
gewerbliches Leben wachzurufen. Die Zeit von 1820 bis 1850 nennt die Verfaſſerin 
die polniſche Manufakturperiode. Das erſte Drittel dieſer Periode verlief prächtig, 
es war die Zeit der den Gewerbefleiß begünſtigenden Verordnungen, der Entſtehung 
einer Reihe Induſtrieörter, wie Lodz, der Gründung der polniſchen Bank, der An⸗ 


legung von Verkehrswegen und dergleichen. Die Hauptzweige der jungen Manu: 
fakturen waren Tuch⸗ und Wollproduktion. 


Der polniſche Aufſtand vom Jahre 1831 hemmte die fernere Entwicklung. 


Zwiſchen Polen und Rußland wurde eine Zollgrenze errichtet, jo daß der polniſchen 


Induſtrie der ruſſiſche Abſatzmarkt fehlte. Noch bis weit in die fünfziger Jahre 


hinein brachte man es nicht weiter, als zur Gründung maſſenhafter kleiner, wenig 


leiſtungsfähiger Handbetriebe. 1857 wurden in Polen noch 12500 „Fabriken“ gezählt. 
Alles wurde ſofort auf einen neuen Boden geſtellt, als die Zollgrenze fiel 
(1851), als für Polen der ruſſiſche Markt erſchloſſen, als zur Zeit des Krimkriegs 


Polen das Durchgangsland für faſt alle Einfuhrprodukte Rußlands wurde und an 


Militärtuchlieferungen viel verdiente. Von den ſechziger Jahren ab wurde der 
Eiſenbahnbau von Polen nach den Hauptpunkten Rußlands energiſch betrieben. 
Die Zeit von 1850 bis 1870 war für die polniſche Induſtrie die Uebergangszeit zur 
Großproduktion. 

Die letzte Zeit der zweiten Periode hatte einige freihändleriſche Maßnahmen 


gezeitigt; aber bald wurde die Regierung wieder ſtark ſchutzzöllneriſch. Dem die 


Einfuhr ſchon bedeutend erſchwerenden Goldzoll (1877) folgten in den achtziger 
Jahren fortwährende Tariferhöhungen. Die polniſchen Induſtriellen machten Rieſen⸗ 


profite, die Waarenpreiſe erreichten eine enorme Höhe. Das war für viele ſchleſiſche 


und ſächſiſche Textilinduſtrielle, die früher nach Polen exportirt hatten, das Signal 
zur Verlegung großer Betriebe nach Polen ſelbſt. An der preußiſchen Grenze (um 
Sosnowice und Dombrowa herum), wo 1860 noch faſt nichts als Wald war, ent— 
ſtand in kurzer Zeit ein neuer Induſtriebezirk, die Produktionsweiſe wurde in der 
Richtung der Großproduktion völlig revolutionirt, es entwickelten ſich Metallinduſtrie, 


Börſenleben, kurz die polniſche Induſtrie gedieh koloſſal, freilich nur wie Pflanzen 
im Treibhauſe. Doch ſchadete, wie ſich jetzt zeigt, dieſe Treibhausatmoſphäre 
weniger den polniſchen als den ruſſiſchen Unternehmern; jene, meiſt Eingewanderte, 
bewahrten ihre innere Kraft und Unternehmungsluſt, dieſe wurden faul und ver— 


loren den Glauben an die eigene Kraft. 
Nach dem, was wir meiſt (unter Anderem in der „Neuen Zeit“, Jahrgang 


1893/94, Heft 51, und nach Darſtellungen von polniſch-ſozialiſtiſcher Seite) über das 
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Verhältniß der polniſchen Induſtrie zur ruſſiſchen gehört haben und noch hören, 


ſcheint es, als ob zwiſchen beiden ein tiefgehender Intereſſengegenſatz herrſche, und 


daß dabei das arme Polen furchtbar von Rußland zu leiden habe. Dieſer Anſchau⸗ 


ung geht Dr. R. Luxemburg ſehr erfolgreich zu Leibe. Sie beweiſt unter Anderem 
mit Schärfe und Klarheit, daß in Polen ſchon längſt, beſonders ſeit die Grund⸗ 
beſitzerklaſſe nicht mehr den Ton angiebt, die kapitaliſtiſchen Intereſſen auch in Polen 


viel ſtärker geworden ſind, als die nationalen. Die Kapitaliſtenklaſſe kennt kein 


Vaterland, und wenn ſie für nationale Ideen eintritt, ſo ſtecken ſicher ſehr greifbare 
materielle Dinge dahinter. Bei dem ſeiner Zeit auch in Deutſchland bekannt ge⸗ 
wordenen großen Streite, der ſich in den achtziger Jahren zwiſchen Moskau und 
Lodz, zwiſchen Rußland und Polen, oder, wie man ſogar ſchon ſagte, „zwiſchen der 


ſlaviſchen und germaniſchen“ Raſſe abſpielte, handelte es ſich im Grunde um einen 


Konkurrenzkampf zwiſchen den Moskauer Kattunproduzenten und den Lodzer Barchent⸗ 
fabrikanten. Und gerade dieſer Streit hat in der literariſchen Darſtellung der pol⸗ 
niſchen Induſtrie immer herhalten müſſen, um die nationale Unterdrückung Polens 


gegen die Ruſſen zu illuſtriren. In Rußland und Polen kämpfen, wie überall unter 
der Herrſchaft der allgemeinen Konkurrenz, Kapitaliſtengruppen gegen Kapitaliſten⸗ 


gruppen, zur Erreichung kapitaliſtiſcher Zwecke pflanzen ſie, wenn es gerade paßt, 


nationale Banner auf. Bald gehen Polen und Ruſſen gegen Polen und Ruſſen, 
bald Polen gegen Polen, bald Ruſſen gegen Ruſſen, wie es gerade die Geſchäfts⸗ 
lage mit ſich bringt. Für nationale Schwärmerei hat die polniſche Bourgeoiſie 
nichts übrig, das hat ſie bei den Aufſtänden gezeigt. In allen bei der Betrachtung 
der Lage der Induſtrie eines Landes zu berückſichtigenden Punkten iſt Polen gegen⸗ 


über Rußland im Vortheil und doch denkt die ruſſiſche Regierung nicht daran, die 


Polen ſchärfer anzufaſſen als die Ruſſen. 

Und ſie handelt ſo in ihrem eigenen Intereſſe. Polen bildet mit Rußland 
ſchon längſt ein zuſammenhängendes Wirthſchaftsgebiet. Zwiſchen beiden herrſcht 
eine ziemlich weitgehende Arbeitstheilung, indem Polen Spinngarn, Maſchinen, 
Kohle liefert, während Rußland Rohwolle, Roheiſen und Baumwolle an Polen ab⸗ 


giebt, ſo daß beide Länder auf einander angewieſen ſind. Die ruſſiſche Regierung 


beginge die größte Thorheit, wenn ſie die Polen vor den Kopf ſtoßen und die pol⸗ 
niſche Induſtrie ſchädigen wollte, um deren Emporkommen ſie ſich ſo viel Mühe 
gegeben hat. Sie wird das um ſo weniger thun, als ſie gerade jetzt, wo es gilt, 
Oſtaſien zu erobern, in den polniſchen Induſtriellen viel geſchicktere Bundesgenoſſen 
findet, als in den ruſſiſchen. Nur die polniſche, nicht aber die ruſſiſche Induſtrie 
iſt zum Export nach Oſtaſien befähigt. Je mehr die Regierung die wirthſchaſtlichen 
Intereſſen Polens, der polniſchen Induſtrie, fördert, deſto mehr fördert ſie zugleich 
ihre eigenen politiſchen Abſichten: die Erhaltung und Befeſtigung der Annexion 
Polens. Freilich ſchafft ſie ſich dabei einen neuen Feind, das aus dem Bauernthum 
entſtandene Proletariat. 

Ueber deſſen Aufgaben in Polen weichen bekanntlich die Anſichten der 
Dr. R. Luxemburg von denen der polniſchen ſozialiſtiſchen Partei weit ab. Es iſt 
nicht unſere Abſicht, auf dieſe Differenzen hier einzugehen. Auf jeden Fall bringt 


das beſprochene Buch reiches Material zu ihrer Diskutirung und hat ſo neben dem 


wiſſenſchaftlichen auch einen praktiſchen Werth. aw. 


7 


Feuilleton. 443 


e. Feuilleton. <- 


Aeſthetilche Streifzüge. 
Bon Franz Mehring. 


VI. 


Woerners Schrift über Hauptmann iſt anſcheinend eine Seminararbeit, ſehr 
jugendlich in Auffaſſung und Darſtellung, doch mit einigen guten Beobachtungen. 
Ungleich ſchärfer und tiefer dringt Bartels in die Werke des Dichters ein. Er 
ſteht dem modernen Naturalismus keineswegs feindlich gegenüber, aber doch mit 
der kritiſchen Beſonnenheit eines Aeſthetikers, der was Ordentliches gelernt hat; 
mitunter ein wenig hausbacken und nüchtern, hat ſein Urtheil immer Hand und 
Fuß; es iſt nicht jenes greuliche Gerede ins Blaue hinein, das in der modernen 
Aeſthetik jo ſehr überwuchert. Ueberreiche Proben davon enthält Schlenthers 
dickes Buch über Hauptmann, das standard work dieſer Literatur und vom 
Dichter ſelbſt als ſolches anerkannt. Ein Gemiſch von Reklame und Unwiſſen⸗ 
heit, würde es unerträglich zu leſen ſein, wenn es nicht dadurch erträglich würde, 
daß es wider Willen und Wiſſen manchen prunkenden Schleier des Naturalismus 
lüftet. Auch die Schriften von Duboc und Tönnies ſind hier ſchon mit einzelnen 
Bemerkungen anzuziehen, obgleich ihre eingehendere Würdigung erſt in einen 
ſpäteren Abſchnitt gehört. 

Gerhart Hauptmann ſtammt von väterlicher und mütterlicher Seite aus 
denjenigen proletariſchen Schichten, die ſich durch anſchmiegende Fügſamkeit an 
die Unterdrücker ihrer Klaſſe emporzuarbeiten ſuchen. Der Vater ſeines Vaters 
war als Jüngling ein ſchleſiſcher Weber; er machte die Befreiungskriege mit, 
diente dann als Feldwebel und Oberkellner, wurde ſchließlich Gaſtwirth. In 
dieſem Gewerbe folgte ihm ſein Sohn, der ſeine Gattin aus der ehemals hörigen, 
im Dienſte der fürſtlich pleſſiſchen Familie emporgekommenen Familie Strähler 
wählte. Hören wir darüber Schlenthers Orakel: 


In der Familie Strähler mußte dieſe Lebensanſchauung (herrnhutiſche Ge— 
ſinnung) beſonders feſt fußen; denn einerſeits entſtammte ſie den Niederungen des 
Landvolks, das von Kanzel und Altar in mehr oder minder dumpfer Abhängig— 
keit bleibt; andererſeits ſtanden ihre älteren Generationen im Unterthanen— 
verhältniß zum erbeingeſeſſenen Grafengeſchlechte. Wenn ein gallonirter Leib— 
kutſcher die durchlauchtige Herrſchaft Sonntags nach der Kirche fuhr, wenn der 
gnädigen Gräfin eine Kammerzofe zur Abendandacht das Gebetbuch reichte, ſo 
ſtieg aus dieſen Verrichtungen ein religiöſer Weihrauch in die Hirne der Schloß— 
leute und ging auch auf die Nachkommenſchaft über, deren Urſprung nicht immer 
ganz ſicher herzuleiten war. In Gerhart Hauptmanns „Webern“ hält der Kutſcher 
zur Herrſchaft. Er bringt auf eigene Fauſt vor der Rotte heranziehender Empörer 
die Kinder des Hauſes in Sicherheit. In ihrer blinden Angſt flüchtet ſich die 
Frau des Hauſes an den Buſen dieſes treuen Johann. Wenn ſich in den Nöthen 
des Lebens zwiſchen Geſinde und Herrſchaft ein ſolches Band ſchlingt, ſo gleichen 
ſich die Gegenſätze aus. Selbſt von einem ſo wenig ſentimentalen Manne, wie 
dem ſchleſiſchen Parchendfabrikanten, wird dem treuen Kutſcher das, was er im 
Augenblicke der Gefahr that, an den eigenen Kindern vergolten werden. Johanns 
Sohn wird nicht mehr auf dem Kutſcherbocke ſitzen, ſondern vielleicht an Stelle 
des Expedienten Pfeiffer in Herrn Dreißigers Komtor. Auch die Familie Strähler, 
aus der Herr Robert Hauptmann ſeine Lebensgefährtin holte, hat ſich von einer 


(Fortſetzung.) 
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Generation zur anderen im Grafenſchloß aus geringem Stande langſam empor⸗ 


gehoben. Aus Dienern des hohen Adels wurden deſſen Vertraute und Beamte. 
Langſam entwickelte ſich die Unterthänigkeit zum freieren Bürgerthum. Geſunden 
Naturen wird ein ſolcher Entwicklungsgang heilſam ſein. Derbe volksthümliche 
Kraft verbündet ſich dann mit höherer Geſittung. Zum feſten Handeln geſellt 
ſich ein zartes Empfinden. Neben anderen Tugenden gedeiht das werkthätige 
Mitleid. 


Dies Prachtſtücklein naturaliſtiſcher Aeſthetik iſt etwas ausführlicher wiede 
gegeben worden, damit die Leſer ſelbſt entſcheiden mögen, ob ſich von den 
modernen Leſſingen ohne eine gewiſſe Bitterkeit ſprechen läßt. Ueber die blöd⸗ 
ſinnige Unwiſſenheit, die das „freiere Bürgerthum“ aus dem Bedientenproletariat 
aufwachſen läßt, weiter kein Wort, aber Schlenthers Lobgeſang auf dies Prole⸗ 
tariat läßt begreifen, weshalb die naturaliſtiſche Aeſthetik mit ſolcher Wucht den 
unglücklichen Schiller zerſtampft, der vor hundert Jahren ſchrieb: „Sklaverei iſt 
niedrig, aber eine ſklaviſche Geſinnung in der Freiheit iſt verächtlich.“ Haupt⸗ 
mann ſelbſt ſteht hier, wie in manchen anderen Fällen, hoch über ſeinen Be⸗ 
wunderern. Er hat den Expedienten Pfeiffer in den „Webern“ als das dar⸗ 
geſtellt, was ſolche kriechende Subjekte in der Wirklichkeit ſind, als einen verächt⸗ 
lichen Schubiak. Soweit ſich in Hauptmanns Weſen die Spuren ſeiner Ab⸗ 


ſtammung erkennen laſſen, ſtellen ſie ſich in Art und Unart ganz anders dar, 


als Schlenther glauben machen will: der feſte ſtetige Wille, die kaltblütige 
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Umſicht in der Wahl der Mittel, die brennende Sehnſucht voranzukommen, 
ſorgſam verdeckt durch ein beſcheidenes und zurückhaltendes Aeußeres, die ſorg⸗ 
liche Vorſicht, ja nicht mit dem kämpfenden Proletariat verwechſelt zu werden 
und dann doch auch wohl einmal ein helles Aufflammen des niemals ganz zu 
erſtickenden Proletarierbewußtſeins — das iſt bei alledem etwas Anderes, als 


was nach Schlenthers feuriger Schilderung „den Buſen des treuen Johann“ 


bewegen mag. 


N 


Mit dem „werkthätigen Mitleid“ aber ſchlägt Schlenther die eine Saite, 
an, die nach der Verſicherung der naturaliſtiſchen Aeſthetiker durch ihre Dichter 
ſchule vibrirt; die andere, die Uebermenſchheit nach Nietzſches Muſter, wird weiter⸗ 
hin zu behandeln ſein. Auch Steiger ſpricht von dem „allumfaſſenden Mitleid 
und der ſozialen Entrüſtung“, „dieſen beiden ſtarken Gefühlen, die uns den end» 
lichen Sieg der Gerechtigkeit auf Erden verbürgen“. Mit Verlaub Steigers ver⸗ 
bürgen dieſe „Gefühle“ gar nichts, es ſei denn daß fie die Dauer der Ungerechtig⸗ 
keit verbürgen. Das wußte Niemand jo gut, wie der alte Schopenhauer, der 
die Ewigkeit der ſpießbürgerlichen Moral eben auf das Mitleid begründete, 
Selbſtverſtändlich handelt es ſich hier nicht um das äſthetiſche Mitleiden, das 


nach der bekannten Erklärung des Ariſtoteles die eine Seite des tragiſchen Gefühls 


ausmachen ſoll. Was Schlenther und Steiger meinen, iſt das moraliſche Mit⸗ 
leid mit den Armen und Elenden, das „werkthätige Mitleid“, das mit Armen⸗ 
ſuppen, Wärmſtuben, Bettelpfennigen und auch äſthetiſchen Gefühlen den end⸗ 
lichen Sieg der Gerechtigkeit verbürgen ſoll. Ich ſpreche nicht erſt darüber, daß 


damit doch wieder die Moral in die Kunſt geſchleppt wird, denn wenn man die 
naturaliſtiſche Aeſthetik in allen ihren Widerſprüchen verfolgen wollte, ſo ginge 
man auf eine Wilde⸗Gänſe⸗Jagd, von der in Jahr und Tag keine Rückkehr zu 

hoffen wäre. Wohl aber iſt feſtzuſtellen, daß es gar kein offer 


fläglicheres und unfruchtbareres Kulturprinzip geben kann, als jenes „werk⸗ 
thätige Mitleid“. „Eine gute Kultur macht das Mitleiden ſo ſehr als 
möglich überflüſſig, weil ſie dem Leiden ſo ſehr als möglich vorbeugt“, “| 
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Tönnies fein und treffend. So auch dachte der „Moraltrompeter von Säckingen“, 
als er dichtete: 

| Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 

N Wenn unerträglich wird die Laſt — greift er 

1 Hinauf getroſten Muthes in den Himmel 

ze Und holt herunter feine ew'gen Rechte, 

Die droben hangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich wie die Sterne ſelbſt. 


Hoffentlich haben die neun Muſen dem guten Schiller dieſe Verſe verziehen, 
in denen Albert Lange nicht oder nicht nur die tragiſche Dialektik der Leiden— 
ſchaften, ſondern einfache, echt philoſophiſche Wahrheit fand: bei dem „werk— 
thätigen Mitleid“, das im „Buſen des treuen Johann“ flammt, fände er damit 
kein Quartier. 

Die Jugend ſeines Helden ſchildert Schlenther als eine Reihe ringender 
Anläufe. Mit 15 ½ Jahren verließ Hauptmann das Gymnaſium, wo er es bis 
zur Unterquarta gebracht hatte; dann verſuchte er ſich zwei Jahre als Eleve der 
Landwirthſchaft, zwei weitere Jahre als Kunſtſchüler, beide Male mit gleichem 
Mißlingen. An der Breslauer Kunſtſchule fand er aber ein paar Gönner, 

deren einen der dankbare und gemüthvolle Poet ſpäter als unheilbaren Süffel 
dramatiſirt hat; auf ihre Empfehlung geſtattete der Großherzog von Weimar, daß 
ſich Hauptmann zu Oſtern 1882 als Student der Geſchichte in Jena immatriku— 

liren ließ. Indeſſen auch damit wollte es nicht glücken und ebenſo wenig mit 
der Bildhauerei, die Hauptmann in Rom verſuchte. Er machte nunmehr Schicht 
mit ſeinem Sturm und Drange, indem er ein reiches Fräulein freite, 22 Jahre 
alt, körperlich ſo unfertig wie geiſtig; Schlenther erzählt, die „unentwickelte Dürftig⸗ 
keit des jungen langmähnigen Ehegatten“ habe am Hochzeitstage einen vorbei— 
flanirenden Leutnant zum Hohne gereizt, ſo daß es beinahe zum Handgemenge 
gekommen wäre. 

Ob dieſe höchſt perſönlichen Dinge, die Schlenther unter Hauptmanns 
Billigung mit breitem Behagen ausbietet, die Oeffentlichkeit ſo ſehr viel angehen, 
mag dahingeſtellt bleiben. Es wäre jedenfalls taktlos, ſie zum Gegenſtande der 
Kritik zu machen; ich begnüge mich, die kulturhiſtoriſche Bedeutung der Thatſache 

feſtzuſtellen, daß ein moderner Künſtler feine Sturm- und Drangperiode mit einer 
reichen Heirath verſöhnend abſchließt. Das iſt neu, aber durchaus nicht uns 
natürlich, vielmehr dem Geiſte eines großkapitaliſtiſchen Zeitalters durchaus 
angemeſſen. Hauptmann hat durch dieſen ſozialen Schachzug manchem Alters— 
genoſſen, der von Natur ungleich reicher mit dichteriſchen Gaben ausgeſtattet 
war, einen weiten, niemals einzuholenden Vorſprung abgewonnen. Er war der 
unpraktiſche Träumer nicht, um mit dem naturaliſtiſchen Aeſthetiker zu jagen: 
Erſt die geiſtigen Einflüſſe vergangener Kulturen, und dann die materiellen In⸗ 
tereſſen, ſondern er ſagte ſich mit klarem Blick: Umgekehrt wird ein Schuh daraus. 
Und es iſt anzuerkennen, daß er ſich nach Sicherung der materiellen Intereſſen 
mit allem Fleiße den geiſtigen Einflüſſen vergangener Kulturen hingab. Nach 
Schlenthers Erzählung hat er hinter einander Anderſen, Tegner, Wilhelm Jordan, 
Bürger, Byron, Heine nachgeahmt; noch mit 26 Jahren hat Hauptmann allen 
Ernſtes gereimt: „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, Daß meine Thräne rinnt 
Zuweilen, wenn ferne das Läuten Der Glocke, der Glocke beginnt.“ Von alledem 
giebt Schlenther ein paar kleine Proben; vollſtändig in die Oeffentlichkeit iſt allein 
Hauptmanns Byronkopie gelangt, eine Nachahmung des Childe Harold. Das 
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„Promethidenloos“ erſchien 1885 und wurde von der Klique ſofort mit f 
ſchmetternden Poſaunenſtößen begrüßt. Der Eine ſagte, es ſei die qualmende 
Feuerſäule des Idealismus, während ein Anderer meinte, daß es an Größe der 
Konzeption, Adel und Schwung der Sprache das verkrüppelte Knieholz der üblichen 
Poetaſterei titanenhaft überrage. I 
Hauptmann ſelbſt war abermals geſcheidter als ſeine Bewunderer und ließ 

das Gedicht einſtampfen, nachdem kaum die Druckerſchwärze trocken geworden war. 
Nach ſolcher Selbſtkritik und da heute auch die feurigſten Verehrer des Dichters 
vor der nach Form und Inhalt gleich unreifen Reimerei die Waffen ſtrecken, 
wäre es unbillig und ein allzu wohlfeiles Vergnügen, das „Promethidenloos“ 
kritiſch zu zerzauſen. Trotz alledem hat Bartels Recht, es eine „ehrliche Dich⸗ 
tung“ zu nennen. Hauptmanns ungemeſſenes Selbſtbewußtſein, die entſetzliche 
Trivialität ſeiner Weltanſchauung und namentlich die Muſe des „werkthätigen 
Mitleids“ treten darin mit greller Nacktheit hervor. Ein Jahr nachdem Haupt⸗ 
mann im Hafen geborgen war, ſingt er in der Widmung: „In unſrer Zeiten 
Adern rollt, Statt rothen Blutes rothes Gold, In unſern Adern nicht.“ Und 
im Texte ſelbſt: 

Du magſt mit Tauben nach Belieben walten, 

Doch mein Geſang fliegt keinen Taubenflug 

Und deine Feſſeln können ihn nicht halten, 

Noch du bemeiſtern meines Geiſtes Flug. 

Nimm weg die Hand von eines Leuen Mähne, 

Er ſchüttelt ſie und ſchaut dich dräuend an, 

Nimm weg die Hand, du Mann der milden Thräne, 

Du Mann des Glückes, du zufriedner Mann. 


Und dann wieder ruft er den Armen und Elenden zu, worin 5 
ſo glücklich iſt, „verzweifelten Entſchluß“ zu entdecken: 


So laßt in eurem Schmutz mich hocken, 
Laßt mich mit euch, mit euch im Elend ſein. 


Mit ſolchen wohlfeilen Tiraden die Bühne des Lebens überſchütten, nach⸗ 
dem man ſich ſelbſt einen bequemen Sitz in der Loge geſichert hat, das iſt's, 
was die naturaliſtiſche Aeſthetik „werkthätiges Mitleid“ nennt. 

Noch vier bis fünf Jahre taſtete Hauptmann, immer nach der Schilderung 
ſeines offiziöſen Biographen, als ein nachahmender Epigone rathlos umher, bis 
er endlich auf den Mann ſtieß, der ihm nach Hauptmanns eigenem Worte die 
„entſcheidende Anregung“ gab. Es war Arno. Holz, ein Altersgenoſſe Haupt⸗ 
manns, aber ein ungleich reicher begabter Poet. Hat kaum jemals ein Dichter 
ſo dürftig und kläglich begonnen, wie Hauptmann mit dem „Promethidenlooſe“, 
ſo kaum jemals ein Dichter ſo glänzend und glorreich, wie Holz mit dem „Buche 
der Zeit“. Ein energiſcher, feſter Charakter, mit aller Gluth des geborenen 
Künſtlers um ſeine Ideale ringend, beſitzt Holz freilich nicht die kühle und 
praktiſche Umſicht Hauptmanns; er ſieht nur ſeine künſtleriſchen Ziele, denen er 
unbeirrt nachtrachtet, mag er auch täglich dicht am zuſchnappenden Rachen des 
Hungertodes vorbeipaſſiren. Im Winter von 1888 auf 1889 lernten Holz und 
Hauptmann ſich kennen, und trotz aller hämiſchen Redensarten über Holz, der 
als freier Mann der Klique natürlich ein Dorn im Auge iſt, muß doch Schlenther 
anerkennen, daß Hauptmann, „erfüllt von Arno Holzens Theorie, angeſpornt von 
ſeinem Zuſpruche“, in die Bahn geworfen wurde, worin er entfalten konnte, was 
ihm an dichteriſchem Talente gegeben iſt. * 
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Gleich Hauptmanns erſtes Drama „Vor Sonnenaufgang“ zeigt alle Vor— 
züge und Schwächen, die ſeitdem ſeiner Dramatik eigenthümlich geblieben ſind. 
Nicht als ob es ihm an einer Entwicklung gefehlt hätte; durch einen andauernden 
und höchſt rühmenswerthen Fleiß hat er feine Vorzüge zu ſteigern, ſeine Schwächen 


zu mindern gewußt; er hat Dramen geſchrieben, in denen faſt nur ſeine Vorzüge | 


hervortreten, freilich neben anderen, worin ſeine Schwächen weit überwiegen; im 
Ganzen und Großen aber kann man nur mit aller Achtung auf den energiſchen 
Willen blicken, womit er ſich durchzuſetzen gewußt hat. Nach ſeiner natürlichen 
Begabung iſt er an dramatiſchem Talent faſt ebenſo arm, wie an lyriſchem 
Talent; wie wäre es ſonſt möglich geweſen, daß er bis in ſein ſiebenundzwanzigſtes 
Lebensjahr rathlos umhertappte! Auch in ſeiner dramatiſchen Produktion lehnt 


er ſich, zwar nicht immer, wie Bartels meint, aber doch ſehr häufig, an Vor⸗ 


bilder an; Bartels weiſt eingehend die, wie er ganz zutreffend ſagt, „Pathen— 


ſtücke⸗ nach, an denen ſich die einzelnen Dramen Hauptmanns emporranken, und 


eine wie weite Reife iſt das! Jene großen Würfe, die den großen Dramatiker 
machen, find ihm gänzlich verſagt, wohl aber iſt ihm in hohem Grade eine 
mikroſkopiſch feine und kleine Beobachtung der Wirklichkeit eigen, eine Gabe, 
die er mit unendlichem Fleiße gepflegt hat, und dieſer Fleiß hat ihn doch 
manchmal nahe an die Grenze geführt, wo das Genie beginnt. Allzu oft bleibt 
er in der brutalen Wirklichkeit ſtecken, kommt er nicht über den Photographen 
und Wachsfigurenkneter hinaus, aber wo ihm ein günſtiger Stoff und eine 
günſtige Stunde winkten, da hat er eigenthümliche Kunſtwerke geſchaffen, die 


in der deutſchen Literatur dauern werden, ſo ſehr ſie der hergebrachten Regeln 


ſpotten mögen. 

Sein erſtes Stück nannte Hauptmann ein „ſoziales Drama“, und daher 
ſtammt das Gerede, er habe ſofort ein ſoziales Weltbild, den Kampf zwiſchen 
Kapitalismus und Sozialismus auf die Bühne geführt, der ſozialen Frage der 


Zeit die weltbedeutenden Bretter geöffnet. Mit gleichem Rechte könnte man dieſe 


Ehrentitel auf das Haupt jenes Jugendſchriftſtellers häufen — ich entſinne mich 
nicht mehr, ob es Franz Hoffmann oder Guſtav Nieritz war —, der einmal 
ſchildert, wie der Gewinn des großen Looſes einen braven Handwerksmeiſter zum 
Suff und zur Völlerei verführt. „Vor Sonnenaufgang“ ſpielt in einer Berg— 
werksgegend, aber Hauptmann denkt gar nicht daran, die Bergleute und ihre 
Ausbeuter dramatiſch gegenüberzuſtellen. Er ſchildert den Suff und die Völlerei 
eines Dorfes, deſſen Bauern dadurch zu Reichthum gelangt ſind, daß ſich unter 
ihren Aeckern Kohlenlager gefunden haben. Wenn man ſagt, dieſer Reichthum 
hänge doch auch mit dem Kapitalismus zuſammen, ſo iſt das eben nur ſoweit 


richtig, als auch die Lotterie mit dem Kapitalismus zuſammenhängt. Beides ſind 


Begleiterſcheinungen des Kapitalismus, aber ſie liegen abſeits der kapitaliſtiſchen 
Produktionsweiſe und den aus ihr entſpringenden Klaſſenkämpfen; eben deshalb 
ſind ſie die Lieblingstummelplätze der ſpießbürgerlichen Moral, die den Pelz des 
Bären zwar waſchen, aber beileibe nicht naß machen möchte. Und ſo wenig die 
verſoffenen Bauern, die Hauptmann ſchildert, „Kapitaliſten“ find, jo wenig find 
ſeine Helden Loth und Schimmelpfenig „Sozialiſten“; es ſind vielmehr, will 
man ſie einen Augenblick als mögliche Menſchen nehmen, die richtigen Spießer, 


die um einiger unverdauter Temperenzler- und Vererbungsſchrullen willen die 


Gebote der Ehre und Menſchlichkeit mit Füßen treten. 

Wohl aber verſteht Hauptmann, die ekelhafte Verkommenheit jenes Bauern⸗ 
dorfs, das irgendwo in Schleſien wirklich exiſtirt, mit einer Naturwahrheit zu 
ſchildern, die den Miſiduft ſozuſagen durch den ganzen Theaterraum fluthen läßt. 
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Mit der Redensart, daß die Kunſt nur das Schöne ſchildern solle, iſt dagegen 
gewiß nichts ausgerichtet, jedoch um ſo mehr mit der Forderung, daß die Kunſt 
das Gräßliche und Niedrige nur um eines erheblichen künſtleriſchen Zwecks willen 
darſtellen ſolle. Und dieſer Zweck fehlt dem Erſtlinge Hauptmanns vollſtändig; 
wenn man nicht den platten Abklatſch einer zufälligen Wirklichkeit dafür nehmen 
will. Gegenüber den Millionen von Bauern, die von der kapitaliſtiſchen Produktions⸗ 
weiſe unmittelbar in den Abgrund geſchleudert werden, giebt es nicht hundert 
Bauern, die von ihr in der von Hauptmann geſchilderten Weiſe mittelbar zu Reich⸗ 
thum gekommen ſind. Es fehlt gänzlich jene Uebereinſtimmung zwiſchen Individuum 
und Gattung, deren Höhegrad nach Kant die äſthetiſche Formvollkommenheit 
beſtimmt. Deshalb iſt „Vor Sonnenaufgang“ äſthetiſch ebenſo unſchön und 
unwahr, wie man es aus gleichem Grunde nicht ſowohl ein „ſoziales“, als ein 

„antiſoziales Drama“ nennen muß. Sein „Pathenſtück“ iſt Tolſtois „Macht 

der Finſterniß“; indem Hauptmann dies Muſter nachahmte, hat er gar nicht N 
bemerkt, worauf es eigentlich ankam, was ihm beiläufig zum erſten, aber leider | 
nicht zum letzten Male paſſiren ſollte. Die Greuel, an denen es in Tolſtois 
Drama nicht fehlt, entbehren nicht des erheblichen künſtleriſchen Zwecks; Tolſtol 

giebt eben ein typiſches Bild des ruſſiſchen Bauernlebens. 

Nur eine einzige Figur in dem erſten Drama Hauptmanns iſt künſtleriſch 
aufgefaßt, verkörpert eine ganze Gattung in einem durchaus lebendigen Indi⸗ ö 
viduum, und das iſt der Streber Hoffmann. Loth und Schimmelpfenig ſind 
ſchließlich abſtrakte Schemen; ſo feige und zugleich ſo verbohrt handelt ſelbſt der 
deutſche Spießer nicht. Es iſt aber höchſt bezeichnend für die naturaliſtiſche 
Kunſt, wie Hauptmann dieſe beiden Puppen lebendig machen will. Er behängt 
ſie mit allerlei Aeußerlichkeiten, die er ihm perſönlich bekannten Leuten abſieht, 
und meint, daß ſie nun leben. Schlenther läßt durchblicken, wer zu Schimmel⸗ | 
pfenig Modell geſtanden hat, was übrigens auch ſonſt bekannt war; dieſes Modell 
iſt ganz unfähig, ſo verächtlich-zyniſch zu handeln, wie Schimmelpfenig, aber ſeine 
Studienerlebniſſe, die Art, wie er die Zigarrenaſche abſtreift und andere mit 
dem Gange des Stückes nicht im entfernteſten Zuſammenhange ſtehende Beiläufig⸗ 
keiten werden dem Schimmelpfenig aufgehängt, damit er zu einer lebendigen 
Geſtalt werde. Dieſe wunderbare Art ſchöpferiſchen Geſtaltens war freilich aller 
bisherigen Kunſt unbekannt. 

Endlich giebt ſich in Hauptmanns erſtem Stücke auch ſchon die innere 
Verwandtſchaft zwiſchen Naturalismus und Romantik kund. Die Heldin des 
Dramas, die in doch ſchon reiferen Jahren mitten in einem Pfuhle von Blut⸗ 
ſchande, Ehebruch und Suff wie eine Blume blüht, ſo hold und ſchön und rein, 
dann aber ſich heroiſch den Hirſchfänger ins Herz ſtößt, weil der Feigling Loth 
fie aus Angſt vor erblicher Säuferbelaſtung nicht heirathen will, iſt eine ſehr 
romantiſche Dame: malt er einmal den Schmutz in all ſeiner Natürlichkeit, ſo 
ziert ein wenig Konſequenz auch den Naturalismus. (Fortſetzung Bi 1 
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Etwa Mitte Januar wird das bereits angekündigte Werk von Karl Kautsky: 
„Die Agrarfrage, eine Ueberſicht über die Tendenzen der modernen e 
ſchaft und die Agrarpolitik der Sozialdemokratie“ in unſerem Verlag erſcheinen, — 
und ebenſo Ed. Bernſteins Streitſchrift, auf die wiederholt in der 5 
Zeit“ hingewieſen worden iſt. Näheres wird durch Inſerate mitgetheilt werden. 
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Eine hiſtoriſche Erinnerung. 
Berlin, 28. Dezember 1898. 


Ende gut, Alles gut, denkt die preußiſch⸗deutſche Regierung. Sie glaubt, 
dem ſcheidenden Jahre den würdigſten Kehraus zu tanzen, indem ſie auf den 
preußiſchen und deutſchen Univerſitäten ein großes Reinemachen veranſtaltet. Dem 
Falle Delbrück iſt ſchnell ein Fall Kuntze gefolgt; ein Gelehrter dieſes Namens, 
der als beſoldeter Aſſiſtent an dem Vereinigten Staatswiſſenſchaftlichen Seminar 
in Leipzig angeſtellt war, hat ſeine Kündigung erhalten, nachdem er in der „Zeit⸗ 
ſchrift für die geſammte Textilinduſtrie“ eine ſachliche Kritik über die ſogenannten 
„Grünen Hefte“, die amtliche Statiſtik des Außenhandels, veröffentlicht hatte. 
Die „Anregung“ dazu iſt nach dem Bericht der Tageszeitungen von „zwei hoch: 
geſtellten Berliner Perſönlichkeiten“ ausgegangen, denen ſich Profeſſor Karl Bücher, 
der Direktor des Vereinigten Staatswiſſenſchaftlichen Seminars, durch die Kündi⸗ 
gung Kuntzes willfährig erwieſen haben ſoll. Herr Bücher wird nicht umhin 
können, ſich auf dieſe ſchwere Anſchuldigung zu verantworten; unter den deutſchen 
Univerſitätsprofeſſoren gehört er nicht zu den Schlimmſten, und es ſteht zu 
hoffen, daß er ſich von dem ſchweren Verdacht reinigen wird, der auf ihn ge— 
worfen worden iſt. 

In Sachen Delbrücks hat ſich die offizielle Gelehrſamkeit noch nicht ge= 
rührt, wobei freilich auch der Vorbehalt gemacht werden muß: Was nicht iſt, 
kann noch werden. Vielleicht plant man einen großartigen Proteſt aller preußiſchen 
oder gar aller deutſchen Hochſchulen, und der iſt nicht in acht oder vierzehn Tagen 
herzuſtellen. Immerhin fällt es auf, daß nirgends etwas von einer profeſſoralen 
Maſſenkundgebung verlautet, und das iſt ſehr verdächtig; dieſe Herren pflegen 
ſonſt die Glocken ihrer Thaten zu ſein, und an offiziöſen Handlangern, die 
taſtende Fühlhörner vorzuſtrecken pflegen, fehlt es ihnen ſonſt nicht. Dazu kommt, 
daß Delbrück unwiſſentlich ſeiner Sache einen ſehr ſchlechten Dienſt geleiſtet hat. 
Im Januarheft der „Preußiſchen Jahrbücher“, das noch vor der Einleitung des 
gegen ihn gerichteten Disziplinarverfahrens ausgegeben wurde, veröffentlicht er 
einen Aufſatz des Profeſſors Kaftan, der ſich zwar auch ſcharf mißbilligend über 
die Ausweiſungen in Nordſchleswig äußert, aber in der „Form“ viel „maß⸗ 
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voller“ iſt, als Delbrücks eigene Betrachtung über die Köllerei. Herr Boſſe 
wird ſich hüten, gegen Kaftan einzuſchreiten, um ſo mehr, als die offiziöſe 
Meute von vornherein den Auftrag hatte, die Maßregelung Delbrücks nicht 
aus dem Inhalt, ſondern aus der „maßloſen Form“ ſeiner Aeußerungen zu 
rechtfertigen. 

Damit iſt der deutſchen Philiſterei eine ſehr bequeme Rückzugsbrücke erbaut 
und vielleicht wird das „gebildete“ Deutſchland bald in hellen Haufen über dieſe 
Brücke ſtrömen. Es ift fo recht im Geiſte der deutſchen Schlafmützenlogik, zu 
ſagen: Ja, wenn der Mann in „anſtändiger“ und „gebildeter“ Form geſchrieben 
hätte, dann hätten wir wie die Löwen für ihn gekämpft, aber ſo? Für ſeinen 
„maßloſen“ Ton können wir unmöglich eintreten, wir, die Blüthe der deutſchen 
und überhaupt aller menſchlichen „Bildung“. Miniſter ſind am Ende doch auch 
Menſchen, die ſich nicht anflegeln zu laſſen brauchen. Mit der „Freiheit der 
Wiſſenſchaft“ hat der Ton der Gaſſe nichts zu thun; die Wiſſenſchaft liebt viel⸗ 
mehr das ſchöne Maß, alſo — an den Galgen mit dem Miſſethäter! Es iſt 
beiläufig dieſelbe Melodie, welche die „anſtändige“ und „gebildete“ Preſſe anzu⸗ 
ſtimmen pflegt, wenn es darauf ankommt, die Solidarität der publiziſtiſchen 
Intereſſen auf einige Gefahr hin zu vertreten. Die Methode iſt ja auch äußerſt 
angenehm und ſicher; man kämpft für Wahrheit, Freiheit und Recht und heimſt 
die ausgeſuchteſten Komplimente ihrer Henker ein, während die armen Sünder 
doch eigentlich auch ganz zufrieden ſein können. Sie leidet nur an dem kleinen 
Uebelſtand, die ausgeſuchteſte Feigheit zu ſein, was jedoch die Biedermänner, die 
in dieſer Weiſe Treu und Redlichkeit üben, nicht ſehr zu ſtören pflegt. 

Trabt die Schafherde der „Gebildeten“ über die Brücke davon, ſo wird, 
wenn ſie in ihrer wüthenden Angſt dahergeſtürmt kommt, kein Gott und kein 
Teufel ſie aufhalten. Nicht in dieſer Abſicht, ſondern um die Aera der univerſi⸗ 
tären Maßregelungen möglichſt für die Intereſſen der Arbeiterklaſſe auszunützen, 
möchten wir eine kleine hiſtoriſche Erinnerung daran knüpfen. Man kann ja 
nicht leugnen, daß die Univerſitätsgelehrſamkeit, ermuntert durch gewiſſe Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten in der ſozialdemokratiſchen Partei, neuerdings ſich mit erhöhtem 
Eifer der Arbeiterbewegung zu bemeiſtern ſucht. Soweit es ſich dabei um die 
reine Theorie handelt, mag dieſer Verſuch, wenigſtens äußerlich, in ganz ver⸗ 
lockendem Lichte erſcheinen, doch hat der Fall Delbrück mit der Theorie noch 
nichts zu thun. Praktiſch Handelt es ſich zunächſt darum, ob die Univerſitäts⸗ 
profeſſoren überhaupt Männer find, denn alten Weibern wird der deutſche 
Arbeiter die Wahrung ſeiner Intereſſen niemals anvertrauen, und da kommt der 
Fall Delbrück recht gelegen. Erweiſen ſich die deutſchen Univerſitätsprofeſſoren 
bei dieſem Anlaß als Männer, ſo wird ſich über ihre Arbeiterbeglückungsrezepte 
des Weiteren reden laſſen; zeigen ſie ſich dagegen als Marionetten, die nach der 
Pfeife der ſchlimmſten Arbeiterfeinde, eines Köller, eines Recke, eines Poſadowsky, 
ohne Mucken und Murren tanzen, ſelbſt ſchon wenn es ſich um die Wahrung 
ihrer eigenſten Intereſſen handelt, ſo wiſſen die Arbeiter von vornherein, was 
von dergleichen Puppen für die Wahrung der proletariſchen Intereſſen zu erwarten 
ſteht. Unter dieſem Geſichtspunkt iſt es nicht ohne Intereſſe, einmal hiſtoriſch 
feſtzuſtellen, was der offiziell-preußiſche Magen ſonſt an „maßloſem“ und „uns 
gebildetem“ Tone vertragen hat, was alſo von der ganzen Rederei über dieſe 
angebliche Verſündigung Delbrücks zu halten iſt. 5 

Es war im Juli 1866, zu einer Zeit, wo zwiſchen den Staaten Preußen 
und Württemberg offener Kriegszuſtand herrſchte, als ein württembergiſcher Staats⸗ 
beamter, der Profeſſor Reinhold Pauli in Tübingen, in den „Preußiſchen Jahr⸗ 
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büchern“ einen Aufſatz über „Württemberg und die Bundeskataſtrophe“ ver⸗ 
öffentlichte. Der Aufſatz findet ſich im achtzehnten Bande der genannten Zeit⸗ 
ſchrift, S. 177 ff.; um feine Tendenz zu kennzeichnen, wird der Abdruck fol- 
gender Sätze genügen: 


| Kein Zweifel, der Stuttgarter Hof, an deſſen Spitze gegenwärtig ein gut- 

müthiger, wohlwollender, aber ſchwacher und abhängiger Fürſt ſteht, war und iſt 
in allen ſeinen Gliedern gut öſterreichiſch geſinnt. Dieſe Abhängigkeit trat ſofort 
nach der Thronbeſteigung mit der ſehr übel berathenen Neubildung des Mini⸗ 
ſteriums zu Tage, für welches nicht nur Reformvereinler und großdeutſche An— 
hänger Oeſterreichs, ſondern gefliſſentlich ſolche Männer ausgewählt worden zu 
ſein ſcheinen, die ohne den Schimmer eines uneigennützigen Patriotismus bisher 
ſchamloſer als irgend anderswo ihrem perſönlichen Vortheil fröhnen durften. Der 
Freiherr v. Varnbüler, die Seele des Kabinets, vereinigte mit dem Auswärtigen 
Amte das Departement der Eiſenbahnen, zugeſtandenermaßen, um vor allen Dingen 
ſein Gut durch eine Schienenſtraße, die vielverhöhnte Milchſtraße, mit der Haupt⸗ 
ſtadt zu verbinden. Nach altwürttembergiſcher Tradition, die ſtets von Kliquen⸗ 
herrſchaft und Patronage zu berichten wußte, ſetzte ſich eine Familie recht tief in 
die Wolle, das Haus Geßler, deſſen fähigſtes Mitglied, wegen ſeiner klaſſiſchen 
Grobheit der „Landvogt“ genannt, das Miniſterium des Innern für ſich erkor, 
während er Verwandten und Günſtlingen den einen oder anderen fetten Biſſen 
zuwarf. Als Dritter im Bunde wurde der Kultusminiſter Golther thätig, ein 

eitler, unwiſſender, mit philoſophiſchen Redensarten ſpielender Phraſeur, der ohne 
Reſpekt für Kirche und Volkserziehung ſich namentlich bei der Königin liebes Kind 

zu machen wußte, um raſtlos mit allen möglichen neuen, aber meiſtens ſehr un⸗ 
überlegten Schöpfungen vorzugehen, unbekümmert, wie heftig er auch bei den 
beſtehenden Autoritäten in Kirche und Schule anſtoßen mochte. Ein geborener 
Edelmann, der Kriegsminiſter v. Wiederholt, wurde jüngſt hinausgedrängt, die 
Einen ſagen, wegen totaler Unfähigkeit, das Heer auf den Kriegsfuß zu ſetzen, wie 
Andere verſichern wollen, wegen gelinder Hinneigung zu Preußen. Die plebejiſche 
landesübliche Färbung dieſes Miniſteriums verleugnete ſich auch äußerlich nicht, 

denn mehrere ſeiner Mitglieder machten auf den unbefangenen Beſchauer den Ein— 
druck, daß ſchwerlich an einem anderen Hofe die Leitung der höchſten Intereſſen 
Subjekten übertragen fein könne, denen jo wie dieſen ſelbſt die Formen der geſell⸗ 
ſchaftlichen Bildung abgehen. 


So ſchrieb ein württembergiſcher Staatsbeamter, während ſein Staat mit 
dem preußiſchen Staate einen blutigen Krieg ausfocht, in einer fanatiſch preußen⸗ 
freundlichen Zeitſchrift. Hätte Bismarck dergleichen an einem preußiſchen Beamten 
erlebt, jo wäre eine Anklage auf Hoch- und Landesverrath die ſofortige Ant⸗ 
wort geweſen; jo viel iſt auf jeden Fall klar, daß wenn Worte, wie Beamten⸗ 
disziplin und Staatsraiſon überhaupt einen Sinn haben ſollen, Pauli aufs Aergſte 
dagegen verſtoßen hatte. Aber auch vom rein menſchlichen Standpunkt aus wird 
man ſein Verhalten nicht eben ſympathiſch und würdig nennen können; hatte er 
derartige Anſichten von der württembergiſchen Regierung und hielt er ihren Krieg 
gegen Preußen für ein frivoles Unrecht, ſo hätte er beim Ausbruch des Krieges, 
wie Treitſchke als Freiburger Profeſſor in gleicher Lage that, ſein Amt nieder⸗ 
legen ſollen, ſtatt aus anonymem Hinterhalt ſo „maßloſe“ und „ungebildete“ 
Angriffe gegen die perſönliche Ehrenhaftigkeit ſeiner amtlichen Vorgeſetzten zu 
richten. Auch benahm ſich Pauli keineswegs als Mann, geſchweige denn als 
Held, ſobald nach dem Friedensſchluß zwiſchen Preußen und Württemberg ſeine 
Autorſchaft ruchbar wurde, und die Stuttgarter Regierung ihn disziplinariſch 
belangte: er ſtammelte pater peccavi, erkannte das „Ungehörige“ ſeines Betragens 
an, erbot ſich zu aller möglichen Genugthuung, ging mit einem Worte, wie der 
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kourageuſere Treitſchke mißbilligend ſagte, bis an die Grenze der einem bapferen 
Manne geſtatteten Nachgiebigkeit. 

Die ſchwäbiſchen Bureaukraten verſtanden ſich aber nicht auf ihren Bar- 
theil, ſintemalen fie eben auch Bureaukraten waren, und ſetzten das Disziplinar⸗ 
verfahren fort. Zunächſt hatte nach württembergiſchem Verfaſſungsrecht der 
Tübinger Senat darüber zu entſcheiden, „ob ein akademiſcher Lehrer, welcher 
derartige Angriffe gegen das Staatsoberhaupt, die Regierung und das Volk von 
Württemberg ſich erlaubt habe, noch als geeignet betrachtet werden könne, ſein 
Lehramt an der Landesuniverſität zu bekleiden“. In der Sitzung des Tübinger 
Senats, die darüber berieth, erjtattete der Naturforſcher v. Mohl, ein politiſcher 
Gegner Paulis, den Bericht; er tadelte zwar den aufgeregten Ton und die per- 
ſönlichen Angriffe des Aufſatzes, beantragte jedoch, zu beſchließen, daß Pauli 
weder die ſittliche noch die wiſſenſchaftliche Befähigung zum Lehramt verloren 
habe. Dieſen Antrag nahm der, ganz überwiegend aus geborenen Württem⸗ 
bergern beſtehende Senat mit ſtarker Mehrheit an, worauf die Regierung die 
Verſetzung Paulis an das evangeliſche Seminar zu Schönthal verfügte und damit 
erreichte, daß der Gemaßregelte ſelbſt ſeinen Abſchied nahm. 

Die Entſcheidung des Tübinger Senats aber wurde an den deutſchen 
Univerſitäten als eine rühmliche That geprieſen. In erſter Reihe that ſich dabei 
Treitſchke hervor, der damalige Hauptwortführer der preußiſchen Regierung; wenig 
zufrieden mit Paulis perſönlich ſchwächlicher Haltung, hielt er doch das Prinzip 
hoch, fand in der Disziplinirung Paulis „einen Geiſt parteiiſcher Tücke und klein⸗ 
licher Rabuliſterei“, der den „einzigen ehrenhaften Weg“, den Weg gerichtlicher 
Verfolgung gegen die „Preußiſchen Jahrbücher“ verſchmäht habe, nannte ſogar 
Paulis Aufſatz „im Ganzen und Großen beſcheiden und maßvoll neben den rohen 
und gehäſſigen Schmähungen der ſchwäbiſchen Regierungspreſſe“, ſo daß Pauli 
„ſogar ohne Ungerechtigkeit noch weit härter“ hätte ſprechen dürfen. Nur die 
eine Stelle über den König von Württemberg ſei „ernſtlich bedenklich“; dies 
„gerechte Urtheil“ hätte ein „württembergiſcher Staatsdiener nicht öffentlich aus⸗ 
ſprechen“ dürfen. Dagegen was Pauli gegen Varnbüler, Geßler, Golther geſagt 
habe, ſei „durchaus berechtigt und auch für einen Staatsdiener zuläſſig“ geweſen; 
eine ſolche Kritik müſſe ſich „eine konſtitutionelle Regierung“ eben gefallen laſſen. 
Dieſer Anſicht ihres damaligen Hauptwortführers war auch die preußiſche Regie 
rung; ſie berief den Profeſſor Pauli auf einen Lehrſtuhl der Geſchichte erſt i 
Marburg und dann in Göttingen. 

So iſt der Fall Pauli als hiſtoriſcher Präzedenzfall ganz vortrefflich 
geeignet, den Fall Delbrück nach allen Richtungen hin zu beleuchten. Beſonders 
aber zeigt er, daß wenn die deutſchen Univerſitätslehrer ſich weigern ſollten, für 
ihren mit dem Disziplinarknüppel bedrohten Kollegen Delbrück einzutreten, unter 
dem Vorwand, daß Delbrücks „maßloſe Form“ ſich nicht rechtfertigen ließe, 
damit ein reiner und ganz unverfälſchter Schwindel getrieben werden würde. 
Der wirkliche Grund ihrer Zurückhaltung würde die reine und ganz unverfälſchte 
Feigheit ſein, und an der etwaigen Feſtſtellung dieſes Thatbeſtandes haben auch 
die Arbeiter ein gewiſſes Intereſſe. 

Inzwiſchen wenn die deutſchen Profeſſoren dennoch das beſſere Thel 
erwählen ſollten, ſo wird es uns um ſo lieber ſein; mit der werbenden Kraft 
ihrer Arbeiterbeglückungsrezepte läßt ſich auch dann fertig werden. 5 
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Sfanislaus Rrufinskis 
Anfıkauungen vom ſozialen Broanismus. 
Bon C. v. Kelles-Rrang. 


Die Soziologie ſteht in Polen in hohem Anſehen und erweckt ein großes 
Intereſſe in der gebildeten Klaſſe, insbeſondere in der Jugend, vielleicht wegen 
der ſchwierigen und brennenden Probleme, welche die Lage des Landes unauf— 
hörlich vor die Augen dieſes empfänglichſten Theiles der Nation bringt. Sogar, 
abgeſehen von Gumplowicz, der in Graz fern von Krakauer und Warſchauer 
Beſtrebungen und Strömungen lebt und der übrigens nicht nur polniſch, ſondern 
auch deutſch ſchreibt und deshalb in der Welt der internationalen Soziologie 
hinreichend bekannt iſt, ſogar abgeſehen von ihm könnte man im heutigen Polen 
über dreißig Gelehrte nennen, die ſich mit den ſozialen Wiſſenſchaften beſchäftigen 
und von denen mehrere Spezialiſten ſind. So z. B. Boleslaus Limanowski, der 
älteſte der polnischen Soziologen; jo Ludwig Krzywicki und J. K. Potocki, die 
großen Einfluß auf die Gemüther ausgeübt haben; daneben Forſcher, die ſich 
eigentlich mit anderen, der Soziologie aber ſehr naheſtehenden Zweigen der Lehre 
vom Menſchen befaſſen, wie z. B. der Pſycholog Dawid, der Ethiker Swiento— 
chowski. Andere wie Winiarski, Frau Sophie Daszynska, Noſſig, Balicki, 
Makarewicz, Abramowski, Weryho ſind Schriftſteller, die ſchon manches Nam 
hafte in der jungen Wiſſenſchaft geleiſtet haben und die gewiß — ohne daß man 
uns der nationalen Selbſtgefälligkeit beſchuldigen könnte — nicht unbekannt 
blieben, wenn ſie in einer bekannteren Sprache, als es die polniſche iſt, ſchrieben. 
In den jetzigen Verhältniſſen Polens aber ſehen ſie es als ihre Pflicht an, ſich 
vor Allem ihrer Sprache zu bedienen, und ſo haben ſie nur weniges in deutſcher 
oder franzöſiſcher Sprache veröffentlicht. Die Mehrzahl von ihnen wurde mehr 
oder weniger von dem mächtig befruchtenden Geiſte des Marxismus beeinflußt, 
ja man könnte ſagen, daß es in Polen keine eigentliche Soziologie gab, bevor 
die materialiſtiſche Auffaſſung der Geſchichte dort eindrang. 

Stanislaus Kruſinski war einer der erſten Polen, die ſich mit Marx be— 
ſchäftigten, er gehörte zu den Ueberſetzern des „Kapital“ und gleichzeitig zu den 
erſten polniſchen Soziologen. Seine Arbeiten verdienen bekannt zu ſein, haupt⸗ 
ſächlich wegen der originellen Ideen über die Theorie des geſellſchaftlichen Or— 
ganismus, die ſo ſehr eine Tagesfrage iſt, daß man ſie auf dem dritten Kongreß 
der Soziologen in Paris eingehend diskutirt hat. Es iſt wahr, daß man ſie, 
nach dem geiſtreichen Worte eines der Theilnehmer des Kongreſſes, begraben 
hat, hierzu aber haben eben die Anſichten Kruſinskis auch etwas beigetragen. 


L 


Kruſinski hat nur neunundzwanzig Jahre, von 1857 bis 1886 gelebt. 
Man weiß ſehr wenig Biographiſches von ihm. Nachdem er ſeine Gymnaſial⸗ 
ſtudien beendigt, widmete er ſich der Medizin. Jedoch aller Mittel bar ſah er 
ſich bald genöthigt, auf einige Jahre die Stelle eines Hauslehrers in der Provinz 
zu übernehmen. Er erſparte endlich eine kleine Summe und begab ſich auf die 
Univerſität zu Kaſan, um dort ſeinen Doktorgrad zu erwerben. Schon nahte 
der Schluß der Studien, als ein durch Mühſeligkeiten und Entbehrungen hervor— 
gerufenes Gehirnfieber ihn überraſchte. Drei Tage darauf lag er auf der Todten- 
bahre, fern von ſeiner Familie und von ſeinen Freunden. Eine Handvoll Stu= 
denten und Journaliſten wohnte ſeinem zivilen Begräbniß bei. 
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5 Er beſaß einen leidenſchaftlichen und beharrlichen Charakter, ein Herz, 
welches die Leiden des Volkes und die Ungerechtigkeiten tief empfand, eine Intelli⸗ 
genz, die große Umwandlungen und den unaufhaltſamen Entwicklungsgang der 
Geſellſchaft zu umfaſſen wußte, ſchließlich eine ſittliche Strenge, von welcher ſein 
Freund Krzywicki folgenden Zug mittheilt: Als Hörer des fünften Jahrgangs 
der Medizin ſtand er nicht an, beinahe die Geſammtheit ſeiner Kameraden gegen 
ſich aufzubringen, indem er mehrere, welche ihre letzten Prüfungen auf Grund 
nicht ihres Wiſſens, ſondern der Protektion zu beſtehen gedachten, unter der 
Bedrohung einer öffentlichen Brandmarkung zwang, der Prüfung fernzubleiben 
und erſt ihre Studien zu vervollkommnen, um nicht nachher wegen ihrer Unwiſſen⸗ | 
heit den zu behandelnden Patienten zu ſchaden. 

Seine Schriften, von ſeinem Freunde Krzywicki in zwei kleinen Bänden 
(320 Seiten insgeſammt) vereint, erſchienen nach ſeinem Tode in Warſchau (1891). 

Er hat nicht die Zeit gehabt, die umfangreicheren Arbeiten auszuführen, 
deren Plan er entworfen hatte. Eine Studie über die Erblichkeit, eine Kritik 
der Spencerſchen „Moral“ unter dem Titel: „Der Apoſtel des Egoismus“ und 
deren Motto lautete: „Willſt du die Menſchheit aus dem Abgrund des jetzigen 
Elends zu den Wundergärten Edens hinaufführen, ohne daß ſie ſich die Füße 
wundgeht?“ ſollten für den jungen Schriftſteller nur erſte Etappen zu einem 
tiefſinnigen Syſtem der Pſychologie des kollektiven Lebens ſein. 

Leider giebt es nur mehrere Skizzen des geplanten Werkes im erſten Bande 
ſeiner Werke, „Soziologiſche Eſſays“ betitelt. Derſelbe beſteht aus einer Reihe 
von Artikeln, welche die Kritik, ſowie die Entwicklung der Theorie vom geſell⸗ 
ſchaftlichen Organismus enthalten. Im zweiten Bande, den „Oekonomiſchen und 
philoſophiſchen Eſſays“, finden wir eine Kritik der Theorien und Anſichten eines 
ſehr populären polniſchen Oekonomiſten, J. Supinski, mehrere Artikel über die 
Agrarfrage und eine Notiz über die „Einheit der Natur“, wo ſich Kruſinski 
gegen die Tendenz der comtiſtiſchen Poſitiviſten, die Wiſſenſchaft in empiriſche 
Feſſeln zu ſchlagen und die moniſtiſchen Hypotheſen zu bekämpfen, auflehnt. 
Dieſe Notiz entſtand gelegentlich der Polemik Wyruboffs mit Dr. Choné. 

Sie iſt eigentlich die einzige philoſophiſche Arbeit Kruſinskis. Der junge 
Menſch fühlte ſich hauptſächlich von ökonomiſchen und ſozialen Problemen an⸗ 
gezogen. Hier wollen wir jedoch nicht dieſe Seite ſeines Wirkens betrachten, 
ſondern nur ſeine Theorie von der Geſellſchaft als Organismus. Dabei hat er 
ſich am tiefſten und originellſten gezeigt. 


II. 


Kruſinski hatte eine eigene Art, dieſe Frage des geſellſchaftlichen Orga⸗ 
nismus aufzufaſſen. Sie unterſchied ſich von den Anſichten ſowohl der Anhänger, 
als auch der Gegner der organiſchen Theorie. Er ſah davon ab, ob die Geſell⸗ 
ſchaft abſtrakt genommen einen Organismus bilde oder nicht; er ſuchte nur zu 
beweiſen, daß die moderne Geſellſchaft gewiß kein Organismus ſei und daß, 
wo man ſie als ſolchen hinſtellte, den Gelehrten ein übrigens nicht immer 
unbewußtes Klaſſenideal vorſchwebte. 

Er formulirt folgenderweiſe den Schluß, zu welchem die Theorie des 
geſellſchaftlichen Organismus hinführt: 

„Iſt die Geſellſchaft ein normaler und einheitlicher Organismus, ſo ſoll 
das Wirken ihrer einzelnen Theile harmoniſch und auf ein gemeinſames Ziel 
gerichtet ſein. In dieſer Hinſicht ſind alle ſeparatiſtiſchen und auflöſenden Strö⸗ 
mungen aufs Entſchiedenſte zu verdammen und das Programm der organiſchen 


* 
e 
. 
1 * 


C. v. Kelles⸗Krauz: Stanislaus Kruſinskis Anſchauungen ꝛc. 455 


Arbeit“, aufgeſtellt von der privilegirten Intelligenz, die auf die Rolle des Ge- 
Hirn? des geſellſchaftlichen Organismus Anſpruch erhebt, iſt wie ein Kantſcher 
kategoriſcher Imperativ für die ganze Geſellſchaft verbindlich.“ 

Dies der Schluß, der zur Rechtfertigung der Herrſchaft einer Klaſſe über 
die anderen nothwendig iſt. Und dies iſt auch im Grunde das einzige Attribut 
des biologiſchen Organismus, das die bürgerlichen „Organiſiſten“ als weſentlich 
für den geſellſchaftlichen Organismus anſehen. In der Arbeitstheilung liegt die 
einzige unanfechtbare Analogie zwiſchen dem biologiſchen Organismus und der 
modernen Geſellſchaft; es giebt aber auch andere Grundcharaktere des Organismus, 
welche der modernen Geſellſchaft völlig abgehen. 

Dieſe Behauptung ſucht nun Kruſinski zu beweiſen. 

Nach ſeiner Anſicht beſitzt der biologiſche Organismus vier Grundeigen⸗ 
ſchaften: natürliche Arbeitstheilung unter die verſchiedenen Organe, Eintracht und 
hierarchiſche Unterordnung der Verrichtungen; Ernährung jeder Zelle nach ihren 
Bedürfniſſen und Arbeit nach ihren Kräften; ſchließlich Herſtammung von einer 

einzigen Mutterzelle. 

Die erſte dieſer Eigenſchaften exiſtirt in den modernen Geſellſchaften, doch 
iſt hier dieſe Arbeitstheilung bei Weitem nicht natürlich. Sie wurde nicht all— 
mälig, auf natürlichem Wege herausgebildet. In der Mehrzahl der Fälle iſt 
ſie durch die Gewalt auferlegt worden. 

Daher die Unzufriedenheit und der Kampf ums Daſein im Schoße der 
Geſellſchaften; daher auch das fortwährende Wachsthum der zentrifugalen zer— 

ſtörenden Strömungen. Hierin unterſcheiden ſich die Geſellſchaften diametral von 
den Organismen. Kruſinski giebt die Möglichkeit eines Kampfes ums Daſein 
zwiſchen den verſchiedenen Theilen oder Zellen des Organismus nicht zu; giebt es 
einen derartigen Kampf, ſo wird dadurch die Exiſtenz des Organismus gefährdet. 
„Die bürgerlichen Organiſiſten“, ſagt er, „behaupten zwar, daß die Theile eines 
biologiſchen Organismus oft im Kampfe gegen einander ſtehen. Spencer betont 
den funktionellen Antagonismus zwiſchen dem Gehirn und dem Magen; arbeitet 
das Gehirn zu viel und gebraucht es mehr Blut, ſo hört der Magen wegen des 
Nahrungsmangels auf, ſeinen Aufgaben obzuliegen. Giebt es aber einen der— 
artigen Kampf im Innern eines Organismus, ſo iſt er immer die Folge äußerer 
ſchädlicher Einflüſſe und ſchwächt immer mehr oder weniger den Organismus. 
Wurde z. B. ein Organ von einem äußeren Faktor erregt und zieht es nun, 
um dagegen zu kämpfen, eine große Quantität Blut an, ſo werden die anderen 
Theile des Körpers um dieſelbe gebracht. Kann man da ſagen, es beſtehe ein 
Kampf zwiſchen zwei Theilen desſelben Organismus oder kämpft nicht der Or— 
ganismus als eine Einheit vermittelſt des direkt bedrohten Theiles gegen den 
äußeren Feind? Ebenſo wenn eine übermäßige Erregung des Gehirns die 
anderen Lebenserſcheinungen paralyſirt, kann man nur von einer Anomalie der 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe, unter denen der Organismus leidet, ſprechen. Die 
Anhänger Spencers könnten antworten, die Geſellſchaften ſeien ebenfalls ge— 
zwungen, ſich gegen die äußeren Feinde zu vertheidigen; damit aber die Analogie 
nicht geſtört werde, ſollten die Privilegien einer gewiſſen Klaſſe nur im Kriegsfall 
oder während eines ſonſtigen Zuſammenſtoßes mit einer fremden Geſellſchaft 
geduldet werden. Es ſollte dies nur dann geſchehen, wo das Lebensintereſſe der 
ganzen Geſellſchaft gefährdet wäre, wo man verſichern könnte: die Reſultate des 
Kampfes werden je nachdem vortheilhaft oder verhängnißvoll für die Geſammtheit 
der Geſellſchaft ſein; und außerdem müßte hier dieſe tief eingewurzelte, beinahe 
zum Inſtinkt gewordene Ueberzeugung jeden Parteikampf, jedes Gefühl der Un— 
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gerechtigkeit und der Unzufriedenheit niederhalten, kurz und gut, abſolute Ein⸗ 
ſtimmigkeit und Freiwilligkeit in der Vertheidigung und den zu erleidenden Opfern 
müßte hier walten. 
Die bürgerlichen Organiſiſten aber wollen und preiſen etwas ganz anderes; 
„Die Theoretiker der organiſchen Arbeit behaupten, als wenn ſie ihr Loſungs⸗ 
wort verhöhnten, der Kampf ums Daſein im Schoße eines Organismus beein⸗ 
trächtige keineswegs ſeine Einheit und eine vollkommene, organiſche Harmonie könne 
dem Konflikt der individuellen Intereſſen entſtrömen!“ Dieſer innere Kampf 
erſcheint ihnen nicht als ein Ausnahmezuſtand der Vertheidigung, ſondern als 
normale Triebkraft, als beſtändige Grundlage des Lebens des Organismus. 
Was jedoch beweiſt, daß dieſer Kampf nicht normal iſt, iſt die wachſende 
unaufhörliche Unzufriedenheit, die er erweckt. „In einem wirklichen Organismus 
giebt es neben den individuellen, jedem Theile in Folge der Arbeitstheilung an⸗ 
haftenden Kennzeichen, eine völlige Eintracht in Bezug auf die Intereſſen dieſer 
verſchiedenen Theile unter einander. Die mindeſte Störung dieſer Harmonie ruft 
das Dazwiſchentreten des entſprechenden Nervenzentrums hervor. Es kann ie 
von keinem Egoismus die Rede fein, eben weil das Wohlergehen der Geſammt⸗ 
heit und ihrer Beſtandtheile einander beſtimmen und durchdringen. Es kann 
hier auch von keinem Proteſt des Individuums gegen ein Uebermaß der Speziali⸗ 
ſirung der Verrichtungen die Rede ſein, und das in unſeren Tagen ſo gern ge⸗ 
predigte Ideal eines integralen, d. h. in allen Beziehungen entwickelten Indivi⸗ 
duums muß da nicht nur als eine Utopie angeſehen werden, ſondern muß auch 
dem Prinzip einer ſtrengen Zentraliſation weichen....“ „Indeſſen ſehen wir 
im geſellſchaftlichen Leben fortwährende Tendenzen zur Dezentraliſirung der Macht, 
hören wir beſtändige Klagen über die Ungleichheit der Geſetze, über die Privi⸗ 
legien einerſeits und über die Noth andererſeits“, kurz und gut, die Gruppen 
und die Individuen befinden ſich in beſtändiger Meuterei gegen die Geſammtheit. 
Denn es fehlt eben der Geſellſchaft das, was den Grundcharakter des 
Organismus bildet: „die hierarchiſche Unterordnung der Funktionen, in der das 
Nervenſyſtem, vor Allem aber das Gehirn, die Leitung übernommen hat“. Es 
iſt wahr, daß Spencer und ſeine Anhänger dieſe Zentraliſation und dieſes Da⸗ 
zwiſchentreten der Regierung im Falle eines äußeren Zuſammenſtoßes annehmen 
und anerkennen, doch behaupten ſie, dieſelbe könnte nicht für Funktionen, welche 
im Innern des Organismus vor ſich gehen, d. h. für die Verdauung der Nah⸗ 
rung und den Kreislauf der Stoffe, was in der Geſellſchaft der Erzeugung und 
dem Kreislauf der Reichthümer entſpricht, beſtehen. Auf dem ökonomiſchen Gebiet 
ſoll ſich der Staat auf die Rolle des Nachtwächters beſchränken. Uebrigens ſagt 
Spencer noch etwas anderes in ſeinen „Grundſätzen der Soziologie“, und zwar: 
„Die einzige Funktion des Gehirns gegenüber dem eigenen Körper und der Re⸗ 
gierung gegenüber dem eigenen Staate iſt, die Beziehungen zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Theilen des Organismus ſo zu regeln, daß kein einziger von ihnen 
eine übermäßige, unverhältnißmäßige Menge Nahrung zum Nachtheil der andere 
ſich aneigne.“ 4 
Augenſcheinlich wird dieſe Funktion in der modernen Geſellſchaft nicht erfüht | 
Das Gehirn in einem Organismus beſchränkt fich nicht darauf, im Falle eines 
Konflikts mit der Außenwelt einzugreifen. Darf man ſagen, es laſſe den Organen 
im inneren Leben, in der Umbildung und der Vertheilung der Nahrungsſtoffe 
freien Lauf, ſo geſchieht das nur deswegen, weil dieſe Funktionen wunderbar 
harmoniſirt ſind — das letztere iſt nicht der Fall in der Geſellſchaft —, und 
außerdem giebt es ein Prinzip, nach welchem die Erzeugung und die Vertheilung I 


I 


| 


a . 


C. v. Kelles⸗Krauz: Stanislaus Kruſinskis Anschauungen ꝛc. 457 


ſtattfindet, und deſſen Verletzung das Gehirn unmittelbar zwänge, dazwiſchen zu 
treten. Dieſes Prinzip iſt: „In jedem wirklich normalen Organismus bezieht 
jede Zelle Anfangs eine beſtimmte Menge Energie, verbraucht Anfangs nach 
ihrem Bedürfniß und arbeitet erſt dann zum Vortheil der ganzen Geſellſchaft, 
nach ihren Kräften und nicht umgekehrt, wie es in der modernen Geſellſchaft 
der Fall iſt. Die Thatſache, daß die tüchtiger arbeitenden Zellen mehr Nahrung 
beziehen, ändert nichts an dieſem Grundſatz, denn immer geht der Zuwachs der 
Nahrung jenem der Arbeit zuvor. Die phyſiologiſche Arbeit gewiſſer Körpertheile 
kann ſogar während einiger Zeit unterbrochen werden: nichtsdeſtoweniger werden 
ſie ihren Nahrungstheil bekommen, und wenn derſelbe kleiner als während der 
Arbeitszeit ſein wird, wird er trotzdem genügen, um ihre Exiſtenz zu erhalten.“ 
0 In der modernen Geſellſchaft iſt das Umgekehrte der Fall; und wenn dies 
ſelbe wie der Organismus verfahren wollte, ſo wäre ſie verpflichtet, durch ihr 
Zentrum des Bewußtſeins allen Mitgliedern den Konſum nach ihren Bedürfniſſen 
zu ſichern und von allen die Arbeit nach ihren Kräften zu fordern. 

Doch eben dieſes Hauptzentrum des Bewußtſeins, dieſes ſoziale Gehirn, 
beſteht es in der modernen Geſellſchaft? Die gebildete Klaſſe, die „Intelligenz“, 
welche das geſellſchaftliche Hirn bilden ſollte, bildet ſie dasſelbe wirklich? Kru— 
ſinski unterſcheidet in ihrem Schoße zwei verſchiedene Gruppen: die eine, welche 
ſich an allerlei kapitaliſtiſche Unternehmungen, die Preſſe und die Literatur mit— 
gerechnet, verdungen hat, und die andere, das Proletariat der Intelligenz. Um 
auf die oben geſtellte Frage zu antworten, führe ich die ganze Seite an, auf 

der der polniſche Soziologe das Gemälde des modernen Proletariats der Intelli— 
genz entwirft: 

„Dieſes Bruchſtück der Geſellſchaft, das aus wirklich denkenden Proletariern 
beſteht, die von der Hand in den Mund leben, und von einer Beſchäftigung zur 
anderen übergehen, hat ſeine eigene und ſehr bezeichnende Phyſiognomie. Dieſe 
Fachgelehrten ohne Beſchäftigung, gezwungen, ſich nach etwas Anderem umzu— 
ſehen; dieſe Gelehrten, deren Ideen nur in ſehr entfernter Zukunft Früchte tragen 
ſollen; dieſe verkannten Genies, deren Größe die pygmäiſche Seele der modernen 
materialiſirten Menge nicht erfaſſen kann; dieſe Halbgelehrten, welche ihre Miß 
erfolge mit Recht oder Unrecht den Mängeln der geſellſchaftlichen Organiſation 
zuſchreiben, kurz und gut, alle dieſe verkannten Größen und alle Mittelmäßig⸗ 
keiten, welche mit allzugroßer Strenge in die Miſtpfütze des Elends hinabgeſtoßen 
wurden, haben miteinander viele gemeinſchaftliche Züge. Vor Allem ſind ſie alle 
mit der geſellſchaftlichen Ordnung, deren Mangelhaftigkeit ihre von der Natur 
aus empfindlicheren Nerven grauſam verwundet, tief unzufrieden; indem ſie von 
einem Orte zum anderen und von einer Beſchäftigung zur anderen übergehen, 
indem ſie mit allerlei Menſchen in Berührung kommen, aus allen Oefen Brot 
eſſen und bald auf dem Wagen, bald unter den Rädern ſich befinden, bilden ſie 
ſich allgemeinere und weitere Anſichten über die menſchlichen Dinge. Eben aus 
dieſer geſellſchaftlichen Schicht, aus dieſer beweglichſten und den verſchiedenſten 
Meinungen und Strömungen zugänglichſten Gruppe kommt meiſtens die ſtrenge 
und allſeitige Kritik der ſozialen Wunden; hier entſtehen die Entwürfe der großen 
Erfindungen, die Ideen der Sozialreformen, welche um ganze Jahrhunderte dem 
Laufe der Geſchehniſſe zuvorkommen, hier vernimmt das Ohr den Seufzer nach 
dem Ideal des allgemeinen Glückes. Dieſe Menge geiſtiger Kräfte, gehörig 
organiſirt und benützt, könnte ein wahrhaftes Paradies auf der Erde ſchaffen; 
heutzutage, eines organiſchen Zuſammenhangs mit dem Reſte der Geſellſchaft und 
eines leitenden Grundſatzes bar, geht ſie größtentheils elendiglich zu Grunde. 
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Beſtändiger Zwiſt zwiſchen Theorie und Praxis; Träume, welche vom Zaume 
der praktiſchen Erfahrung nicht gezügelt werden; übermäßige Gehirnthätigkeit, 
die das Gehirn erregt, ohne die erzeugten Ideen zur Durchführung zu bringen; 
fortwährendes Hinundhergeworfenwerden; hier das Sterben für die Idee, dort 
der Verkauf der Perſönlichkeit an den Meiſtbietenden, kurz und gut: geiſtige und 
ſittliche Auflöſung, das iſt das klägliche Gemälde der geſellſchaftlichen Schicht, 
welche ihrer Natur nach das meiſte Anrecht auf die Rolle des Gehirns im geſell⸗ 
ſchaftlichen Organismus hätte.“ ö 

Von der anderen, über ein eigenes Haus und Heim verfügenden Gruppe 
der gebildeten Klaſſe ſpricht Kruſinski: 

„Jene moderne Intelligenz, welche als das geſellſchaftliche Gehirn gelten 
will, befindet ſich gar nicht auf der Höhe dieſer Sendung. Denn ſtatt durch 
tauſend ſympathiſche Bande mit dem Volke eng verbunden zu ſein, iſt ſie von 
demſelben durch eine Mauer egoiſtiſcher Indifferenz getrennt. Statt immer die 
Bedürfniſſe aller Mitglieder des Organismus zu beachten und zu ſtudiren, ſtatt 
alle ihre Regungen zu empfinden, hat ſie im Allgemeinen gar keinen Begriff von 
den Bedürfniſſen und Beſtrebungen des Volkes.“ | | 

„Und dann“, fragt Kruſinski, „was ift denn dieſer Organismus, deſſen 
Evolution eine Reihe Revolutionen aufweiſt, deſſen Inneres vom Kampfe Aller 
gegen Alle durchzuckt wird? Was iſt dieſes Verdauungsorgan, deſſen Zellen, 
von einer übermäßigen Arbeit zum ausſchließlichen Vortheil einiger Wenigen er⸗ 
ſchöpft, maſſenweiſe des Hungertodes ſterben oder außerhalb des ſie ſtiefmütterlich 
behandelnden Organismus auswandern? Was iſt dieſes Organ des Kreislaufs, 
welches die ſeinem ‚eigenen‘ Organismus entnommenen Säfte ſtromweiſe nach 
dem Ausland ergießt? Was iſt dieſes Gehirn, von dem ein Theil nur einem 
kleinen privilegirten Bruchſtück des Organismus dient, während der andere — und 
nicht minder gute — vom mütterlichen Organismus enterbt, nicht nur zum Er⸗ 
halten ſeiner Exiſtenz nicht beiträgt, ſondern ſogar gegen ihn tödtliche Geſchoſſe 
ſchleudert?“ 

Nein, die modernen Geſellſchaften ſind gar keine Organismen; und zwar 
fehlt ihnen noch ein anderer Grundzug der Organismen: die Abſtammung von 
einer gemeinſamen Mutterzelle. Jeder wirkliche Organismus — und dies ſtellt 
Kruſinski als Grundſatz auf — bildet ſich und wächſt durch die innere Ver⸗ 
mehrung, durch die Theilung zuerſt der einzigen Mutterzelle, dann der Tochter⸗ 
zellen, welche ſich differenziren und ſich ihrem Wachsthum entſprechend koordiniren. 
Eine Zelle, unter dem Mikroſkop geſehen, kommt, wenn ſie genährt wird, zu 
einer Phaſe, wo ſie ſich aufbläht, ſich ausſtreckt, dann ſich in einem Punkte ver⸗ 
engt und ſchließlich in zwei Theile zerfällt, welche ihrerſeits dasſelbe Geſchick 
erfahren. Wohlan, es gab einſt eine Zeit, wo die einfachen Organismen, welche 
dann zu ſozialen Zellen werden ſollten, ſich auf dieſelbe Art mehrten. Es 
waren primitive Familien. „Dieſe blutſchänderiſche Familie, deren Mitglieder 
gemeinſchaftlich lebten, erreichte einen gewiſſen Umfang und fing nach und nach 
an, die Tendenz zur Auflöſung in mehrere Theile zu entwickeln. Mehrere Gründe 
waren hier vorhanden: Mangel an Nahrung im Bereich einer Oertlichkeit, die 
natürliche Löſung der Bande zwiſchen den immer zahlreicheren Mitgliedern der 
Familie.“ Und von dieſem Geſichtspunkt aus legt Kruſinski die Entwicklung 
der Familie und die Bildung der Gens dar. Er fußt auf den von Lubbock und 
Morgan geſammelten Thatſachen und iſt demnach einer der Erſten, welche dieſe 
zwei bei uns damals noch wenig bekannten Gelehrten dem gebildeten Publikum 
präſentirt haben. 
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„Die größere (im Vergleich mit der Gruppe der Brüder mit ihren Frauen) 


Lebensbefähigung der von den Schweſtern mit ihren Gatten zuſammengeſetzten 
Familienform (‚Punalua‘ genannt) war wahrſcheinlich dem zuzuſchreiben, daß die 
Bande zwiſchen den Mitgliedern dank dem gemeinſchaftlichen Leben und der 


gemeinſchaftlichen Wirthſchaft enger waren. So können dieſe Gruppen für ſich 


als primitive geſellſchaftliche Organismen gelten.“ — „Dieſe Familien, dieſe 


Gentes, gaben durch ihr Wachsthum, ihre Theilung und die natürlichen Bande, 
welche die gebildeten Theile zu vereinen fortfuhren, den Phratrien ihren Urſprung. 
Aus dieſen formten ſich die ganzen Stämme mit demokratiſchen Familien⸗ 
einrichtungen, wie man dies noch bei den alten Griechen ſieht. Dieſe primitiven 
ſozialen Gruppen waren wirkliche Organismen, denn 1. ſie waren wie jeder 
individuelle Organismus durch innere Zellenvermehrung entſtanden; 2. alle ihre 
Theile hielt die Gemeinſchaftlichkeit der Intereſſen und die Uebereinſtimmung der 


Organiſation eng zuſammen; 3. in Folge individueller Unterſchiede der Mitglieder, 


welche mit dem Wachsthum der Gruppen an den Tag traten, kam es nach und 
nach zu einer natürlichen und nicht erzwungenen Arbeitstheilung; 4. jedem Ein⸗ 
zelnen, der nach ſeinen Kräften arbeitete und nach ſeinen Bedürfniſſen ver— 
brauchte, wurde die möglichſte Entwicklung ſeiner individuellen Begabungen und 
Talente geſichert.“ 

Es kam aber die Unterjochung der ackerbauenden Stämme durch Nomaden 
und mit dieſem Augenblick beginnt eine neue Periode in der Geſchichte der Menſch— 
heit. Dieſe geſchichtliche Begebenheit wurde zum Ausgangspunkt einer geſellſchaft— 


lichen Ordnung, gegen die wir ſelbſt noch ankämpfen. 


Die Eroberung mußte durch eine ſtark zentraliſirte Adminiſtration geſichert 
werden. Sie zeugte die Knechtung und die Ausbeutung, vernichtete die Soli— 
darität und die Familienorganiſation, rief endlich die Bildung feindlicher Klaſſen 
hervor, denn die Eroberer zogen die begabteſten und die ſtärkſten unter den Be— 
ſiegten durch Gunſt und Verſprechungen auf ihre Seite, reihten ſie in ihre Or— 
ganiſation ein und bildeten ſo eine privilegirte Klaſſe. 

Und nun befinden wir uns in den modernen Geſellſchaften! „Geben wir 
nur zu, daß die Geſellſchaft kein einheitlicher Organismus, ſondern eine An— 
häufung verſchiedener miteinander nicht in Einklang gebrachter Organiſationen ſei, 
ſo werden wir die Gegenſätze der organiſchen Formen und des wirklichen Lebens 
völlig begreifen.“ Es leuchtet ein, daß in ſittlichen Fragen keine Einſtimmigkeit 
der Geſellſchaft ſtatthaben kann, daß der Zuſammenhang der einzelnen Individuen 
geſtört iſt und daß der Individualismus — ich meine hier jene Theorien, welche 
das Individuum der Geſellſchaft als Feind gegenüberſtellen und ihre Zerſetzung 
anſtreben — daß dieſer Individualismus, der abſurd iſt in einer primitiven 
Geſellſchaft, wo das Individuum gewiſſermaßen ein Produkt der Theilung der 
Familienzellen iſt und nie im Gegenſatz zu denſelben ſteht, täglich Fortſchritte in 
einer Organiſation macht, deren Mitglieder immer mehr gezwungen werden, auf 
die Befriedigung ihrer Bedürfniſſe zu Gunſten Anderer zu verzichten. 

„Demnach“ — ſagt Kruſinski — „wenn wir einem Kampfe ums Daſein 
im Inneren einer Geſellſchaft begegnen, werden wir uns vor folgender Alter— 
native befinden: Dieſe Geſellſchaft leitet entweder ihren Urſprung von einem 


gemeinſchaftlichen Stamme ab, dann war ſie alſo urſprünglich ein wirklicher 
Organismus, und der innere Kampf wird ſie je nach ſeiner Intenſität mehr oder 


weniger erſchöpfen und entkräften; oder ſie wurde durch die Vereinigung 
urſprünglich einander völlig fremder Individuen gebildet, und ſo kann ſie, ſolange 


der innere Kampf dauert, kein wirklicher Organismus werden.“ 
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Unſer Schriftſteller hat die verſchiedenen Verhältniſſe zwiſchen fremden 
Organismen ſorgſam ſtudirt und er fand, daß weder Paraſitismus noch Kom⸗ 
menſalismus eine Verſchmelzung zweier Organismen in einen zu Stande bringen 
können. Was den Mutualismus betrifft, d. h. „ein Verhältniß, wo zwei fremde 
Organismen einander gegenſeitige Dienſte behufs beſſerer Ausbeutung der Natur 
oder beſſerer Vertheidigung gegen dieſelbe erweiſen“, ſo iſt er nur eine gemilderte 
Form des Paraſitenthums. Er entſpricht dem Verhältniß zwiſchen dem ſieg⸗ 
reichen und dem beſiegten Stamme, die in eine geknechtete und eine ausbeutende 
Klaſſe, deren Kampf niemals einem wirklichen geſellſchaftlichen Organismus das 
Leben geſchenkt hat, verwandelt wurden. Um ihre Analogie zu retten, ſuchten 
die bürgerlichen Organiſiſten eifrig nach Beiſpielen von biologiſchen Organismen, 
die aus dem mutualiſtiſchen Verhältniß zwiſchen zwei niedrigen Organismen ent⸗ 
ſtanden wären; doch Kruſinski weiſt nach, das Suchen habe von vornherein 
erfolglos bleiben müſſen. Gegenſeitige Dienſterweiſung zweier Organismen bringt 
eine Art gegenſeitige Anpaſſung hervor, aber niemals hat es ein Beiſpiel gegeben, 
wo ſie zu einem Weſen verſchmolzen wären. 

Dazu muß jeder Kampf ums Daſein innerhalb des Organismus aufhören, 
und die Bedingung hiefür iſt, daß jede Zelle nach ihrem Bedürfniß verbrauche 
und nach ihren Kräften arbeite. Auch muß, damit der geſellſchaftliche Orga⸗ 
nismus zur Wirklichkeit werde, die Geſellſchaft ſo organiſirt werden, daß jeder 
Klaſſenkampf in ihr unmöglich ſei, d. h. daß die Klaſſen aufgehoben werden. 
In einem ſolchen ſozialen Organismus könnte es nicht mehrere Sittlichkeitslehren, 
noch mehrere Wiſſenſchaften geben; der Gegenſatz zwiſchen der Moralität und der 
Wiſſenſchaft verſchwände, wahre geſellſchaftliche Inſtinkte des Guten, des Schönen 
und des Wahren würden entſtehen; kurz und gut, dieſem geſellſchaftlichen Orga⸗ 
nismus wäre das eigen, wovor der Organiſiſte Spencer zurückſchreckte: die geſell⸗ 
ſchaftliche Seele, in der individuelle Seelen ſich vereinen würden, ohne darin 
unterzugehen. 

Ueber dieſe „ſoziale Seele“ dachte Kruſinski viel nach; um dieſe Frage 
zu ergründen, plante er eine Arbeit über die kollektive Pſychologie. Er hat nicht 
Zeit gehabt, alle ſeine Gedanken auszudrücken, nur mehrere Fragmente enthalten 
dies und jenes darüber. In einer Stelle offenbart ſich ſogar ſein heißer Wunſch 
nach geſellſchaftlicher Einheit ziemlich fremdartig: er ſieht einen der Faktoren 
dieſer Einheit in den Erſcheinungen des „Gedankenleſens ohne äußere Zeichen“. 

Dies die Theorie Kruſinskis von dem geſellſchaftlichen Organismus und 
von der ſozialen Evolution im Allgemeinen. Wir bemerken erſtens, daß, was 
den Urſprung der Klaſſen und demnach des Staates und der jetzigen Regierungen 
anbelangt, dieſelbe jener Gumplowicz' ähnelt. Es iſt dies die Knechtung einer 
Raſſe oder wenigſtens eines Stammes durch den anderen und die daraus fol⸗ 
gende Organiſation der Klaſſen. Dieſe Theorie ſteht mit derjenigen der marxiſtiſchen 
Schule nicht in Einklang, doch findet man die Marxſche Dialektik und den Inter⸗ 
nationalismus in der Anſicht, daß der Klaſſenkampf aus dem Kampfe der Stämme 
entſtanden, dann überwiegend wurde und den Nationenkampf beſtimmte, wieder. 
Angewandt auf die Frage des geſellſchaftlichen Organismus, ſchafft dieſe That⸗ 
ſache des Kampfes der Stämme, welcher dann in eine auf dem Kampfe der 
Klaſſen beruhende ſoziale Organiſation umgeformt wird, anders geſagt, dieſer Kampf 
ums Daſein, der eine Art Mutualismus zur Welt bringt, einen beſonderen Geſichts⸗ 
punkt. Der geſellſchaftliche Organismus nämlich wäre eine Wirklichkeit in der 
Vergangenheit und in der Zukunft; heutzutage iſt er nur eine mehr oder weniger 
freiwillige Täuſchung der regierenden, auf die Rolle des ſozialen Gehirns An⸗ 
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ſprüche erhebenden Klaſſe. Die Klaſſengeſellſchaft wäre demzufolge einem rieſigen 


Schlachtfeld ähnlich, wo eine große Anzahl einander fremder und feindlicher 


Organismen, welche die gegenſeitige Knechtung bezwecken, die einen — die unter⸗ 


jochten — in Folge des Entbehrens, die anderen — die ſchmarotzenden — in 
Folge der Ueberfütterung, ſcheußlich verkommen, um eines Tages ſich wieder zu 


einem diesmal harmoniſchen und unzerſtörbaren Ganzen zu vereinen. 
Augenſcheinlich läßt dieſe Meinung die Frage, ob die menſchliche Geſell— 
ſchaft wirklich ein Organismus ſei, ungelöſt. Eins ſcheint uns bewieſen worden 
zu ſein: die moderne Geſellſchaft und im Allgemeinen jede Klaſſengeſellſchaft iſt 
kein Organismus. Auf die umſtändlicheren Erörterungen, wie z. B.: kann die 
Geſellſchaft unter gewiſſen Verhältniſſen eine Art Organismus werden? Sind 
die ſozialen Bande denen der Elemente eines lebenden Körpers ähnlich? ging 
Kruſinski nicht ein. Seine Gedanken darüber erſcheinen ſogar ein wenig unklar. 
Manchmal, wenn er die Bedingungen aufzählt, unter denen die Geſellſchaft zu 
einem Organismus werden könnte und die ihm der Kommunismus zu erfüllen 
ſcheint, ſcheint es, als beabſichtige er blos die antikommuniſtiſchen bürgerlichen 
Organiſiſten in Widerſpruch miteinander ſelbſt zu bringen. An anderen, zahl: 
reicheren Stellen ſeines Buches ſcheint er die Möglichkeit der Umformung der 
Geſellſchaft zu einem wirklichen Organismus anzunehmen; wenn er erklärt, die 
moderne organiſche Theorie ſei nur „ein Entwurf des Entwurfs der ſozialen 


Wiſſenſchaft“, ſo wirft er anderſeits den Gegnern dieſer Theorie, den Marxiſten, 


vor, den Zuſammenhang zwiſchen Soziologie und Biologie zu vernachläſſigen. 
Er begründet dieſen Ausſpruch geiſtvoll, indem er ſchreibt: „Da die Bildungs— 
prozeſſe im Gebiet der biologiſchen Erſcheinungen viel beſſer erforſcht wurden, als 
die Urſachen des Verſchwindens und des Verfallens der ſchon gebildeten Or— 
ganismen, jo können die Leute, welche die moderne geſellſchaftliche Organiſation 
als etwas ſich Auflöſendes darſtellen, ihre Anſichten nicht auf entſprechende 
biologiſche Grundlagen ſtützen.“ 

Eins aber, wiederhole ich, ſteht feſt, nämlich, daß die moderne Geſellſchaft 
höchſtens als ein mutualiſtiſches, ſehr mangelhaftes Verhältniß mehrerer hetero— 
genen Organismen, welche ſich langſam zu einem einzigen einheitlichen Orga— 
nismus umbilden, betrachtet werden kann. Folglich, welche immer die Löſung 


der allgemeinen Frage von dem geſellſchaftlichen Organismus ſein wird (ſei es, 


daß, wie ich es trotz der geſchickten Argumentirung des franzöſiſchen Soziologen 
René Worms! glaube, die Analogie rein oberflächlich und zufällig iſt, ſei es, 
daß es wirklich eine überindividuelle ſoziale Perſönlichkeit giebt), dieſe Löſung 
muß auf einem anderen Boden und vermittelſt anderer Wege als denen der 
Spenceriſten geſucht werden. Zugleich indem die Frage jo ihre praktiſche An— 
wendung verliert, kommt ſie auch um ihre Aktualität. Sie wird blos ein Problem 
der eigentlichen Philoſophie — ich möchte ſagen der ſoziologiſchen Aeſthetik — 
und ſie kann den Spekulationen derjenigen, die dazu den Hang ſpüren, über⸗ 
laſſen werden, ohne daß daraus die Gefahr erwächſt, daß ſie von einer Klaſſe 
in egoiſtiſchem Intereſſe ausgebeutet werden. 

Dieſe Reinigung der Frage des geſellſchaftlichen Organismus von den 


Elementen der Bourgeoiſie bezweckte Kruſinski und er ſcheint uns ſeinen Zweck 


erreicht zu haben. Es iſt dies wohl ein Verdienſt, und hauptſächlich mit dieſem 


Theile ſeiner ſoziologiſchen Ideen wollte ich das Ausland bekannt machen. 


e „Organisme et Société“, Paris 1897. 
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Die Entwicklung der Kali-Induſtrie, das Bati-Synbihat 


und die Kali-Arbeiter. 
Bon Karl Bakenholz. 


I. 


Die Kali⸗Induſtrie, d. h. die bergmänniſche Gewinnung und fabrikatoriſche 
Verarbeitung der Kaliſalze, iſt noch ſehr jungen Alters. Noch vor vier Jahrzehnten 
hatte Niemand eine Ahnung von den in der Dyas- oder Permformation des mitt⸗ 
leren Deutſchlands lagernden Kaliſchätzen, die ſowohl für die Agrikultur wie für die 
chemiſche Induſtrie von hoher Bedeutung geworden ſind und deren Gewinnung und 
Verarbeitung ſelbſt eine bedeutende Induſtrie ins Leben rief. Die erſte Auffindung 
der Kaliſalze geſchah bei den Verſuchen der preußiſchen Regierung, im Magdeburg⸗ 
Harzer Becken, beſonders in Staßfurt, dem jetzigen Mittelpunkt der Kali⸗Induſtrie, 
Steinſalzlager zu erbohren. Im Jahre 1839 wurde in Staßfurt, wo ſchon ſeit alter 
Zeit ein Salinenbetrieb exiſtirte, der beſonders im vorigen Jahrhundert eine hervor⸗ 
ragende Bedeutung gewann, ein Bohrloch angeſetzt, welches 1843 in 256 Meter Tiefe 
ein mächtiges Steinſalzlager erſchloß. Ueberraſchender Weiſe fand man dasſelbe 
überlagert von einer Schicht Kali- und Magneſiaſalzen, mit denen man nichts an⸗ 
zufangen wußte. Da man ſie gewiſſermaßen erſt abräumen mußte, um zu dem 
darunter lagernden Steinſalz, das man gewinnen wollte, zu gelangen, bezeichnete 
man fie mit dem Namen Ab raumſalze. 

Da damals die Gewinnung von Steinſalz für die preußiſche Regierung von 
größter Wichtigkeit war, entſchloß man ſich, trotz der nicht beſonders günſtigen Re⸗ 
ſultate der Bohrverſuche, 1852 zwei Schächte anzuhauen, die in fünf Jahren bis in 
förderfähiges Steinſalz niedergebracht wurden. Inzwiſchen hatte auch die anhaltiſche 
Regierung in ihrem an Staßfurt angrenzenden Gebiet Bohrverſuche auf Steinſalz 
unternommen und zwei Schächte niedergebracht, in denen 1862 die Förderung auf⸗ 
genommen wurde. Auch hier fand man Abraumſalze in bedeutender Menge über 
dem Steinſalz lagern. 

Da die Abraumſalze einen Stoff enthalten, der für die Technik von großer 
Bedeutung iſt, vor Nutzbarmachung der Abraumſalzlager aber nicht in größeren 
Mengen dargeſtellt werden konnte, konnte es nicht ausbleiben, daß ſich die nie ruhende 
wiſſenſchaftliche Forſchung damit beſchäftigte, Methoden der Gewinnung und zweck⸗ 
mäßigen Darſtellung des Kalis aus den Abraumſalzen zu erſinnen. Ueberdies fielen 
in jene Zeit die Verſuche und Forſchungen des um die Agrikultur hochverdienten 
Chemikers Juſtus von Liebig, der ſehr energiſch eine rationelle Bodendüngung 
empfahl. Für dieſelbe iſt aber das Kali unentbehrlich. Bedürfen doch manche 
Pflanzen, beſonders diejenigen, welche große Mengen von Kohlehydraten produziren, 
wie die Runkelrüben, die Kartoffeln und der Tabak, zu ihrer Entwicklung große 
Mengen von Kaliſalzen, weshalb man ſie früher auch geradezu als Kalipflanzen 
bezeichnete. Außerdem aber findet ſich das Kali in faſt allen Pflanzen und iſt für 
jede höhere Pflanze ſchlechterdings unentbehrlich. Früher gewann man die Kaliſalze 
hauptſächlich aus Pflanzenaſche und verbrannte zu dieſem Zwecke große Mengen 
Holz, in neuerer Zeit benützte man auch Rübenmelaſſeſchlempe, wodurch man aber 
dem Acker das Kali entzog. Sollte er nicht verarmen, mußte man ihm dasſelbe auf 
andere Weiſe, z. B. durch Guano, wieder zuführen. 

Die Aufſchließung der Staßfurter Salzlager bot zum erſtenmal die Möglich⸗ 
keit, Kaliſalze in größeren Mengen zu gewinnen. Freilich mißlangen die erſten 
Düngungsverſuche mit Abraumſalzen; durch mannigfache Verſuche lernte man aber 
bald die Kochſalze (Kainit, Carnallit, Sylvinit ze.) zu konzentrirteren Salzen (Chlor⸗ 
kalium, ſchwefelſaures Kali, Kalimagneſia ꝛc.) zu verarbeiten, in welcher Form fie 
zu Düngungszwecken beſonders geeignet ſind. Aber auch für die Induſtrie wurde 
die Erſchließung der Staßfurter Salzlager von großer Wichtigkeit, ſind doch die 
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Kaliſalze unentbehrlich für die Glas- und Seifenfabrikation, für die Herſtellung des 
Schießpulvers und von großer Bedeutung für andere Induſtriezweige. Beſonders 
in der chemiſchen Induſtrie ſind ſie zum Ausgangspunkt für die Herſtellung anderer 
Produkte geworden und haben ihr gut Theil beigetragen zu dem großartigen Auf— 
ſchwung, welchen die chemiſche Induſtrie in den letzten Jahrzehnten genommen hat. 

Nachdem man erſt einmal die Bedeutung der Kaliſalze für Induſtrie und 
Landwirthſchaft erkannt hatte, und nachdem Ende der ſechziger Jahre das ſtaatliche 
Salzmonopol aufgehoben war, begann ſich das Privatkapital dem neuen Induſtrie⸗ 
zweig zuzuwenden, der bald einen ſchnellen Aufſchwung nahm. Im Jahre 1861 
wurde von A. Frank in Staßfurt die erſte chemiſche Fabrik gegründet, die ſich mit 
der Verarbeitung der Abraumſalze befaßte. Ihr folgten bald andere. Im nächſten 
Jahre entſtand eine größere Chlorkaliumfabrik in der Sülze bei Staßfurt, die von 
Anfang an mit Dampfbetrieb arbeitete. In dieſem Jahre wurden bereits 408 000 
Zentner Rohſalze in 4 Fabriken verarbeitet. 1863 beſtanden ſchon 11 Kalifabriken, 
deren Zahl im Laufe des Jahres 1864 auf 18 anwuchs, wodurch eine Ueber— 
produktion an Kaliſalzen hervorgerufen wurde, die zur Folge hatte, daß mehrere 
Fabriken eingingen. 1867 waren 16 Fabriken vorhanden, bis zum Jahre 1871 ſtieg 
die Zahl der Fabriken allmälig auf 28. Da wurden 1871/72 plötzlich 8 neue Fabriken 
gegründet, ſo daß die beſtehenden beiden Salzwerke nicht mehr genügende Mengen 
von Kalirohſalzen fördern konnten, um die Anſprüche ſämmtlicher Fabriken zu be- 
friedigen. Es trat von 1872 an ein ſtetiger Preisrückgang des Chlorkaliums ein, 
der von 1874 ab eine Anzahl Fabriken zum Stillliegen brachte. Unter dem Druck 
dieſer Kriſe ſchloß ſich der größte Theil der Fabriken zu einer Vereinigung zu— 
ſammen, welche vereinbarte, ihre Produkte nicht unter einem gewiſſen Preiſe zu ver— 
kaufen, der allwöchentlich durch gegenſeitige Abwägung von Angebot und Nachfrage 
feſtgeſtellt wurde. Als jedoch die Nachfrage nach Kaliprodukten ſchnell nachließ, 
löſte ſich 1877 die Vereinigung wieder auf und die freie Konkurrenz trat wieder die 
Herrſchaft an. 

Während eines Zeitraums von fünfzehn Jahren hatten die beiden fiskaliſchen 
Bergwerke die Förderung von Kaliſalzen allein in Händen gehabt. Nach Aufhebung 
des Salzmonopols 1868 entſtanden eine Anzahl Privatbergwerke in der Umgebung 
des erſchloſſenen Gebiets. Da ſich die anhaltiſche Regierung auf ihrem Gebiet ein 
größeres Feld für den eigenen Bergbau reſervirt hatte, während ſich die preußiſche 
nur ein mäßiges Feld vorbehielt, wandten ſich die Privatunternehmungen mehr dem 
preußiſchen Gebiet zu. Natürlich wurden nicht alle Bohrgeſellſchaften findig und 
nur ſehr wenige trafen wirklich abbauwürdige Kaliſalzlager an. Im Jahre 1876 
trat das von der Gewerkſchaft „Agathe“ gegründete Werk Neuſtaßfurt bei Staßfurt 
in Förderung. Schon zwei Jahre vorher war der erſte Schacht des Salzwerks 
„Douglashall“ in Betrieb gekommen, das 1878 in den Beſitz der Konſolidirten Alkali- 
werke zu Weſteregeln bei Egeln überging. Ein anderer Schacht, genannt „Ludwig II.“, 
wurde in der Nähe von Staßfurt unter Leitung von A. Riebeck niedergebracht, erreichte 
aber die erhofften Kalilager nicht. Später wurde die Durchteufung des Steinſalz⸗ 
lagers fortgeſetzt und darunter ein Kalilager erreicht, deſſen Abbau 1883 in Angriff 
genommen wurde. Eine Londoner Geſellſchaft begann 1878 bei Aſchersleben mit 
dem Abteufen eines Schachtes, der aber durch Waſſereinbruch zu leiden hatte. Das 
N „Schmidtmannshall“ genannte Werk kam in Folge deſſen auch erſt 1883 in Betrieb 
und ging ſpäter in die Hände einer Aktiengeſellſchaft über, zu welcher Schmidtmann, 
die Diskontogeſellſchaft zu Berlin und die Deutſche Bank ebendaſelbſt gehören, und 
führt ſeitdem den Namen „Kaliwerke Aſchersleben“. 


N Am 1. April 1879 traten die genannten Bergwerke zu einer Konvention 
zuſammen. Sie vereinbarten eine den jeweiligen Bedürfniſſen des Marktes anzu⸗ 
paſſende Rohſalzförderung und erhöhten gleichzeitig den Rohſalzpreis von 80 Pfennig 
auf 1 Mark pro 100 Kilogramm. Durch die unerwartet ſchnelle Entwicklung des 

\ Aſcherslebener Werkes, das eine eigene große Chlorkaliumfabrik errichtet hatte und 
auf Grund der Konvention ſofort Abſatz für ſeine in großartigem Maßſtab betriebene 
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Rohſalzverarbeitung fand, ſowie durch einen eingetretenen Rückgang in der Nach⸗ 
frage, ſahen ſich die Werke veranlaßt, die bisherige Konvention für den 1. Oktober 1883 
zu kündigen. Es wurden jedoch ſofort Verſuche unternommen zur Gründung einer 
neuen Vereinigung, die Anfangs an dem Widerſtand des anhaltiſchen Fiskus, der 
ſich mit der geforderten Einſchränkung der Rohſalzförderung auf ſeinem Leopolds⸗ 
haller Werke nicht einverſtanden erklärte, zu ſcheitern drohte, aber am 15. Oktober 1883 
doch zu Stande kam. Dieſe Konvention erfuhr 1884, nachdem Neuſtaßfurt mit der 
Anlage ſeiner Chlorkaliumfabrik fertig geworden war, eine Erweiterung. Zwiſchen 
den mit eigenen Fabriken verſehenen Bergwerken und der großen Mehrzahl der in 
Staßfurt und Umgebung beſtehenden Fabriken, von denen ſich nur vier ausſchloſſen, 
kam auf die vorläufige Dauer von fünf Jahren ein Vertrag zu Stande, wonach die⸗ 
ſelben ein Verkaufsſyndikat der Chlorkaliumfabriken gründeten, das den 
Verkauf ſämmtlichen Chlorkaliums von 75 Prozent Reingehalt an aufwärts zu be⸗ 
ſorgen hatte. Dieſes Syndikat erreichte vertragsgemäß 1888 mit Jahresſchluß ſeine 
Endſchaft. An die Stelle desſelben trat ſofort ein auf breiterer Grundlage errichtetes | 
Verkaufsſyndikat der Kaliwerke, das von den betheiligten Werken und Fabriken 5 
auf die Dauer von zehn Jahren geſchloſſen und vor Kurzem auf weitere drei Jahre 
unter Einſchluß einiger neuer Werke erneuert wurde. 1 

Ende der achtziger und Anfangs der neunziger Jahre waren noch Kaliberg. 5 
werke in Betrieb gekommen in Bernburg, Anderbeck, Vienenburg und Thiede. In 
letzter Zeit hatte ſich die Spekulation beſonders dem Nordabhang des Harzes (Braun⸗ 
ſchweig⸗ Hannover) und dem Südabhang desſelben (Thüringen) zugewendet, doch haben 
nur wenige Bohrungen abbauwürdige Salzlager ergeben, nur in Sondershauſen 
(Thüringen) und Neindorf bei Wendeſſen (Braunſchweig) kam es zur Eröffnung von 
Salzwerken, von den zahlreichen hannöverſchen Bohrungen werden die weitaus meiſten | 
früher oder ſpäter ein unwillkommenes Ende nehmen müſſen. 

Von den chemiſchen Fabriken, die ſich mit der Verarbeitung von Kaliſalzen 
befaſſen, haben ſich, dem Drange nach Großbetrieb folgend, viele zu bedeutenden 
Aktiengeſellſchaften vereinigt; ſo entſtanden die „Vereinigten Chemiſchen Fabriken zu 
Leopoldshall“, die „Staßfurter Chemiſche Fabrik, vormals Vorſter & Grüneberg“ u. ſ. w. 
Die paar noch beſtehenden kleinen Fabriken werden immer mehr zurückgedrängt und 
müſſen ſchließlich erliegen. Sie würden ſofort vom Erdboden verſchwinden, träte 
wieder die freie Konkurrenz ein, das Syndikat ſichert ihnen mehr ein Scheindaſein, 
giebt aber andererſeits dem Großkapital die Macht, ihren Lebensfaden nach und 
nach zu unterbinden. 

So drängt alles zum Großbetrieb und die Spitze des Großbetriebs iſt das 
Kartell. Die unheilvollen Wirkungen der freien Konkurrenz haben die Kaliprodu⸗ 
zenten ſchon frühzeitig dazu geführt, ſich zu kartelliren, andererſeits gab das Vor⸗ 
kommen der Kaliſalze auf einem engbegrenzten Bezirk den Kaliwerken ein na 
liches Monopol, das es ihnen leicht machte, ſich zu verein 


II. 


Nach langwierigen Verhandlungen zwiſchen den betheiligten A | 
nach Ueberwindung mannigfacher Schwierigkeiten Ri im Sommer 1898 ein neuer 
Syndikatsvertrag abgeſchloſſen worden, der am 1. Januar 1899 in Kraft tritt und bis 5] 
zum 31. Dezember 1901 gilt. Er verlängert ſich aber um je ein weiteres Jahr, 
wenn er nicht bis Schluß des jeweilig letzten Vertragsjahres von einem Werke auf⸗ 
gekündigt iſt. Die von den kartellirten Kaliwerken hergeſtellten Kaliſalze werden 
zur Vertheilung des Geſammtabſatzes auf die einzelnen Werke in vier 
Gruppen bezw. Gattungen von Erzeugniſſen unterſchieden: Gruppe I: Erzeugniſſe 
mit mehr als 48 Prozent Kali; Gruppe II: Erzeugniſſe mit mehr als 18 bis 48 Pro: 
zent Kali; Gruppe III: Nichtkarnallitiſche Rohſalze mit einem Kaligehalt von 12,4 bis 
18 Prozent; Gruppe IV: Karnallitſalze. Die Betheiligungsziffern der einzelnen Werke, 
die ausgedrückt werden in Tauſendſteln des Geſammtabſatzes der vier einge 
Gruppen, ſind wie folgt feſtgeſetzt: 
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99 Gruppe I. IX. III. IV. Total 
5 Preußiſcher Fiskus. . 180 130 130 142 532 
\ Unhaltifcher = 8 118 120 110 466 
I 100 100 102 100 402 
1 100 100 102 100 402 
| 100 100 102 100 402 
| 100 1090 102 100 402 
993 93 101 100 387 
672 72 26 80 250 
Wilhelms hall. . 61 61 85 5 
Sonders hauen 40 40 70 — 150 
40 40 60 50 190 
r 46 46 a 48 140 
| 1000 1000 1000 1000 4000 


i Die Feſtſetzung der Betheiligungsziffern machte nicht geringe Schwierigkeiten. 
Die jüngeren, noch in der Entwicklung begriffenen Werke verlangten höhere Be— 
theiligungsziffern, dazu kamen die Anſprüche der neu aufgenommenen Werke. Anderer: 
ſeits ſtrebten die alten Werke natürlich dahin, daß ihnen ein möglichſt großer Antheil 
am Förderquantum belaſſen wurde. Mehrmals drohten die Verhandlungen an dieſen 
Intereſſenſtreitigkeiten zu ſcheitern. Allein der Wunſch, den Kampf der freien Kon— 
kurrenz, der allen Betheiligten Wunden ſchlagen würde, zu vermeiden, die Ueber— 
zeugung, daß das Kartell für die Entwicklung der Induſtrie äußerſt günſtig gewirkt 
hat, führte endlich eine Einigung herbei. In letzter Stunde, nachdem ſchon alle 
anderen Betheiligten ihre Zuſtimmung zum neuen Vertrag gegeben hatten, ver— 
weigerte der anhaltiſche Fiskus ſeine Zuſtimmung. Nachdem in einer Nachtrags— 
verhandlung am 29. Juni die Mehranſprüche desſelben befriedigt waren, war endlich 
das Zuſtandekommen des Syndikats geſichert. 

Aber noch andere Umſtände waren von weittragendem Einfluß auf die Syndi— 
katsverhandlungen und den Abſchluß des neuen Vertrags. Seit Jahren iſt man in 
den Kreiſen der deutſchen Agrarier thätig, die Kaliwerke zu veranlaſſen, der deutſchen 
»Landwirthſchaft die Kaliſalze zu Vorzugspreiſen zu überlaſſen. Bei dem großen 
Einfluß, den die Agrarier noch heutigen Tages auf die preußiſche Regierung aus— 
üben, iſt es nicht zu verwundern, daß letztere auch dieſen Beſtrebungen der Agrarier 
wohlwollend gegenüberſteht und ihr Möglichſtes thut, um ihre Wünſche zu erfüllen 
und den agrariſchen Profit auf Koſten des induſtriellen zu erhöhen. Aber hier 
kommt die preußiſche Regierung in Konflikt mit ihren eigenen Intereſſen, da der 
preußiſche Staat ſelbſt Kaliproduzent und Mitglied des Kaliſyndikats iſt. 

Dieſer Situation hat die Regierung durch die verſchiedenſten Mittel gerecht 
zu werden verſucht. In der Seſſion des preußiſchen Landtags 1893/94 brachte ſie 
einen Geſetzentwurf betreffend Aufſuchung und Gewinnung der Kali- und Magneſia— 
ſalze ein, der die Verſtaatlichung der Kaliſalzgewinnung bezweckte, aber 
nach langen Debatten im Plenum und einer zur Berathung des Entwurfs eingeſetzten 
Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes mit nur fünf Stimmen Mehrheit abgelehnt 
wurde. Es war die Abſicht der Regierung geweſen, im Wege des Geſetzes die all— 
gemeine Bergbaufreiheit für die Kaliſalze und — in Hannover — das Verfügungs— 
recht des Grundeigenthümers über dieſelben aufzuheben und das Recht der Aufſuchung 
und Gewinnung der Kali- und Magneſiaſalze, ſoweit nicht bereits erworbene private 
Berechtigungen entgegenſtehen, ausſchließlich in die Hand des Staates zu legen. Zur 
Rechtfertigung dieſer Abſicht hatte die Regierung angeführt, daß das beſchränkte 
Vorkommen der Kaliſalze der Staatsregierung die Aufgabe ſtelle, für eine thunlichſt 
rationelle Gewinnung und Verwendung dieſer Bodenſchätze zu ſorgen und daß das 
Ueberwiegen einer völlig freien Privatinduſtrie auf dieſem Gebiet einer möglichſt 
ökonomiſchen Gewinnung und Verwerthung dieſer Mineralien im vorzugsweiſen 
Intereſſe der einheimiſchen Induſtrie und Landwirthſchaft im Allgemeinen nicht 
förderlich ſein könne. Dieſe Gründe waren jedoch nur Scheingründe. Der Handels— 

1898-99. I. Bd. 30 


466 Die Neue Zeit. 


miniſter v. Berlepſch ſprach es ſpäter im Abgeordnetenhaus aus, „daß das ganze 
Intereſſe, das die Regierung an der Vorlage hatte, das war, der Landwirthſchaft 
den dauernden Bezug billiger Kaliſalze zu ſichern“. Die Vorlage war eines der 
„kleinen Mittel“ für die „nothleidende Landwirthſchaft“. ER 1 

Nachdem die Vorlage gefallen war, ſuchten die Agrarier nach anderen Mitteln, f 
um ihre Ziele zu erreichen. Im Jahre 1896 erhoben ſie die Forderung nach Aus⸗ 
fuhrzöllen für Kaliſalze und deren Produkte. Und zwar war es gerade 
die Landwirthſchaftskammer der Provinz Sachſen, in der die Kali-Induſtrie ihren | 
hauptſächlichſten Sitz hat, die an den preußiſchen Landwirthſchaftsminiſter ein Geſuch 
in dieſem Sinne richtete. Man wollte Ausfuhrzölle auf die Kaliſalze legen, um den 
Verkauf derſelben nach dem Ausland einzuſchränken und dadurch die Inlandspreiſe 
zu drücken. Das ſagte man aber wieder nicht, ſondern behauptete, daß bei einer 
unbeſchränkten Ausbeutung der Kalilagerſtätten dieſe bald der Vernichtung anheim- 
fallen würden. Nun iſt es aber einerſeits Thatſache, daß an eine Erf chöpfung 
der Kaliſalzlager in den nächſten Jahrhunderten gar nicht zu denken iſt und daß 
die Kaliſchätze, die heutzutage in der Erde bleiben, ihre Beſtimmung vollſtändig ver⸗ 
fehlen, da man früher oder ſpäter doch dazu kommen wird, das Kali nicht mehr 
aus den Niederſchlägen, die aus dem Meerwaſſer ſtattgefunden haben, ſondern wahr: 
ſcheinlich durch Elektrizität aus dem Meerwaſſer ſelbſt herzuſtellen. Andererſeits 
wäre das vorgeſchlagene Mittel am allerwenigſten geeignet, einen Raubbau auf Kali⸗ 
ſalze zu verhindern. Die Eingabe der Landwirthſchaftskammer war ein neuer Ver⸗ 
ſuch, den Agrariern auf Koſten der Kali-Induſtrie Vortheile zu verſchaffen. Denn dieſe 
iſt auf die Ausfuhr von Kaliſalzen angewieſen; durch die Beſchränkung des Exports 
würde eine Ueberproduktion entſtehen, die Kaliſalze würden zu Schleuderpreiſen an die 
heimiſche Landwirthſchaft abgegeben werden müſſen oder Einſchränkung der Produktion 
würde die Folge fein. Aber auch dieſer agrariſche Plan wurde nicht verwirklicht, | 


Die Mitgliedſchaft des preußiſchen Fiskus am Kaliſyndikat war den Agra⸗ 
riern von jeher ein Dorn im Auge. Bei der Kalidebatte im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhaus 1894 nöthigten ſie dem Miniſter v. Berlepſch die Erklärung ab, aus dem 
Kaliſyndikat auszuſcheiden. Dies Verſprechen iſt nicht eingelöſt worden, was freilich 
in der Aera der nicht gehaltenen Miniſterverſprechen kein Wunder iſt. Wohl haben 
die Vertreter des preußiſchen Fiskus ihr Möglichſtes gethan, beim Abſchluß des 
neuen Syndikatsvertrags die Wünſche der Agrarier zu erfüllen. Thatſächlich ſind 
denn auch in demſelben dem Fiskus ſo weitgehende Rechte zugeſtanden, daß die 
Agrarier, in deren Intereſſe dieſe Rechte gewährt ſind, wohl damit zufrieden ſein 
können. Im Artikel VII des neuen Syndikatsvertrags, der von der „Beſchränkung 
der Befugniſſe der Syndikatsorgane in Hinſicht auf den Abſatz von Kalidüngeſalzen“ 
handelt, iſt die Beſtimmung getroffen, daß etwaige Preiserhöhungen der Kaliſalze 
der Zuſtimmung des preußiſchen Miniſters für Handel und Gewerbe bedürfen. Ja, 0 
unter gewiſſen Umſtänden (im Falle vorübergehender örtlicher Nothſtände für den 
davon betroffenen Theil der deutſchen Landwirthſchaft) kann derſelbe Miniſter ſogar | 
Ausnahmepreiſe feſtſetzen. Was als „vorübergehender örtlicher Noth ſtand“ an⸗ 
geſehen werden foll und welches die Ausnahmepreiſe fein ſollen, unterliegt ganz der 
Entſcheidung des Miniſters, er muß nur berückſichtigen, daß die Ausnahmepreiſe die 
Produktionskoſten nicht unterſchreiten dürfen und ſoll vor jedesmaliger Entſcheidung 
den Ausſchuß hören. Wohlgemerkt: nur hören, zu beſtimmen hat der Syndikats⸗ 
ausſchuß in dieſem Falle nichts; die getroffene Feſtſetzung iſt für die Synditatswerke 
und die Organe des Syndikats unbedingt bindend. Für etwaige Zuwiderhandlungs⸗ 
fälle iſt eine Uebereinkunftsſtrafe feſtgeſetzt; dieſelbe beträgt für die Kalimengen, 
welche von dem betreffenden Werke zu höheren als den feſtgeſetzten Preiſen abgeſetzt 
werden, das Doppelte des zu viel erhobenen Betrags. Der preußiſche Handelsminiſter 
beſtimmt die Kaſſe, an welche die Zahlungen zu leiſten und die Zwecke, zu denen 
der Strafbetrag zu verwenden iſt. Das Recht auf Zahlung der Strafbeträge kann 
gegen die einzelnen Werke jederzeit im Wege der gerichtlichen Klage geltend gemacht 
werden. Durch dieſe Beſtimmungen iſt dem preußiſchen Fiskus die Oberaufſicht der 
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Produktion zuerkannt; er iſt es, welcher in Zukunft die Preiſe der Kaliſalze, welche 
die deutſche Landwirthſchaft bezieht, zu beſtimmen hat, im neuen Syndikatsvertrag 
ft es klipp und klar ausgeſprochen, daß die deutſche Landwirthſchaft auf Koſten der 
anderen Konſumenten und unter Umſtänden auch gegen den Willen der Produzenten 
bevorzugt werden ſoll. 
Sehen wir uns nun noch einige andere Beſtimmungen des neuen Syndikats⸗ 
vertrags an, die für einen etwaigen Ausſtand der Arbeiter von Wichtigkeit ſein 
können. In Artikel VIII iſt geſagt, daß, wenn ein Werk ſich außer Stande erweiſt, 
einen ihm gewordenen Lieferungsauftrag auszuführen, der Syndikatsvorſtand für 
ſchleunige Erſatzlieferung ſeitens eines oder mehrerer der übrigen Werke zu ſorgen 
hat. Ergeben ſich hierbei Schwierigkeiten, ſo hat die Geſammtheit der übrigen Werke 
in die Lieferverbindlichkeit einzutreten. Dieſe Beſtimmungen gelten freilich nur in 
ſolchen Fällen, in welchen keine Betriebsſtörung im eigentlichen Sinne vorliegt. 
Weiter iſt aber geſagt: War die Lieferungsunfähigkeit nachweislich die Folge einer 
vorübergehenden Betriebsſtörung, ſo ſoll das davon betroffene Werk das Recht haben, 
wenn die völlige oder theilweiſe Lieferungsunfähigkeit von keiner längeren als ein— 
monatlichen Dauer geweſen iſt, die ganze ausgefallene Menge nachzuliefern. Die Nach⸗ 
lieferung muß aber während eines Zeitraums abgewickelt werden, deſſen Dauer die der 
vorausgegangenen Lieferungsunfähigkeit nicht überſchreitet, widrigenfalls der Anſpruch 
auf den Reſt des Nachlieferungsrechts erliſcht. Eine Betriebsſtörung, die nicht länger 
als einen Monat dauert, wird alſo keine Verminderung der Produktion des betreffenden 
Werkes herbeiführen, da dasſelbe den entſtandenen Ausfall ſofort nachholen kann. 
ö Ueber die innere Organiſation des Syndikats iſt zu erwähnen: Zur General- 
verſammlung, die in der Regel jedes halbe Jahr im Syndikatsgebäude zu Yeo- 
poldshall ſtattfindet, kann jedes Werk einen Vertreter entſenden. Das Stimmen⸗ 
verhältniß richtet ſich nach der Betheiligung. Jedes Werk hat ſoviel Stimmen, wie 
die Summe ſeiner Antheile in allen vier Gruppen beträgt; die Geſammtzahl der 
Stimmen iſt alſo 4000. Der Ausſchuß des Kaliſyndikats beſteht aus dem Vertreter 
des preußiſchen Bergfiskus und vier von der Generalverſammlung auf ein Kalender- 
jahr zu wählenden Mitgliedern. Der Vorſtand, der aus zwei oder mehr Mit: 
gliedern zu beſtehen hat, wird ebenfalls von der Generalverſammlung eingeſetzt. 
* Von Intereſſe ſind ferner die Beſtimmungen, welche von der Stellung des 
Syndikats gegenüber neuentſtehenden Kaliwerken handeln. Falls innerhalb 
der Dauer des Syndikatsvertrags andere Unternehmen, welche die Förderung von 
Kaliſalzen bezwecken, ſoweit gedeihen, daß ein ernſter Wettbewerb erwartet werden 
muß, ſo hat der Ausſchuß ungeſäumt Vorkehrungen zu treffen, um die Folgen ſolchen 
Wettbewerbs abzuwehren. Ueber die Aufnahme eines neuen Werkes in das Ver— 
tragsverhältniß und die ihm zuzubilligenden Betheiligungen beſchließt die General— 
verſammlung mit Zweidrittelmehrheit. Es iſt klar, daß es dem feſtgefügten Syndikat 
ein Leichtes iſt, etwaige Konkurrenten zur Raiſon zu bringen. So verſuchte es bei⸗ 
ſpielsweiſe das Salzwerk Wilhelmshall bei Anderbeck, das 1891 in Betrieb kam, 
unabhängig vom Syndikat zu arbeiten, und mit ihm einige Staßfurter Fabriken, 
die von ihm ihr Rohſalz bezogen; ſie mußten jedoch bald ihre Selbſtändigkeit auf— 
geben und dem Syndikat beitreten. Anderen Salzwerken und Fabriken, die ein 
Gleiches verſuchen würden, dürfte es kaum beſſer ergehen. 

So hat die Kali⸗Induſtrie in den wenigen Jahrzehnten ihres Beſtehens nach 
mannigfachen Verſuchen der Unternehmer, Produktion und Abſatz zu regeln, endlich 
einen der am beſten organiſirten Unternehmerverbände gezeitigt, der den ganzen 
Induſtriezweig monopoliſirt hat — unter Führung des preußiſchen Staates. 


III. 


= Unter der günſtigen Einwirkung, welche das Kaliſyndikat auf die Hebung des 

Abſatzes ausübte, hat ſich die Proſperität der Kaliwerke von Jahr zu Jahr 
gehoben. Beſonders in der jüngſten Zeit des allgemeinen wirthſchaftlichen Aufſchwungs 
haben ſowohl die Produktionszahlen der geſammten Kali-Induſtrie, wie die Unter⸗ 
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nehmergewinne der einzelnen Werke eine ſtetige Steigerung erfahren. Einige Zahlen 
mögen dies beweiſen. Die Geſammtproduktion an Kainit und anderen Kaliſalzen 
betrug: ö 1. 
1895 . . 1071142 Tonnen im Werthe von 14051519 Mark 

1888 1203768 = : - : 16843674 = * 


Das fiskaliſche Salzbergwerk zu Staßfurt förderte an Stein⸗ und Kaliſalzen: 


1894/95. . 285937 Tonnen im Werthe von 3368 243 Mark 17 
1895/96 . . 300905 2 n ⸗ 3705958 ⸗ I 
1896/07 3527? ve a | 


Das genannte Werk, das circa 1000 Arbeiter (unter und über Tage) beſchäftigt, 
machte im letztgenannten Etatsjahr einen Ueberſchuß von 2½ Millionen Mark. Die 
Ueberſchüſſe des herzoglich anhaltiſchen Salzbergwerks zu Leopoldshall bilden ein 
Drittel der Staatseinnahmen des anhaltiſchen Staates. Die Deutſchen Solvay⸗ 
werke zu Bernburg, die mit einem Aktienkapital von 10 Millionen Mark arbeiten, 
hatten 1896 einen Reingewinn von 5255615 Mark, 1897 einen ſolchen von 5379905 
Mark (trotzdem das erſtere Geſchäftsjahr 12, das letztere nur 11 Monate zählte). 
Die konſolidirten Alkaliwerke zu Weſteregeln vertheilten 1897 eine Dividende von 
13 Prozent (gegen 12 Prozent für 1896 und 10 Prozent für 1895); der Reingewinn 
betrug im letzten Jahre 1902991 Mark. Die Kaliwerke Aſchersleben vertheilten ſeit 
1887 pro Jahr 10 Prozent Dividende mit Ausnahme der Jahre 1895 und 1896, wo 
dieſelbe in Folge elementarer Ereigniſſe (Waſſereinbruch) auf 5 bezw. 7 Prozent ſank. 
Der Ueberſchuß des Bergwerks betrug 1897 (wo wieder 10 Prozent vertheilt wurden) 
1571560 Mark, der zu den Kaliwerken gehörigen Fabrik 1234366 Mark. Die Staß⸗ 
furter Chemiſche Fabrik hatte 1896/97 einen Gewinn von 642173 Mark und ver: 
theilte wie ſchon ſeit Jahren 11 Prozent Dividende. Die chemiſche Fabrik Harburg⸗ 
Staßfurt, die jüngſt das 25jährige Jubiläum ihres Beſtehens feierte, hat in dieſen 
25. Jahren zuſammen 291 ¼ Prozent oder durchſchnittlich jährlich 11,6 Prozent 
Dividende vertheilt. Dieſe Beiſpiele ließen ſich beliebig vermehren, alle größeren 
Werke haben eine ſolch günſtige Entwicklung genommen, und die neueren noch in 
der Entwicklung begriffenen Werke ſind auf dem beſten Wege, es ihnen nachzumachen. 
Auch der ſteigende Kursſtand der Kalikuxe zeigt die gewaltige Entwicklung der Kali- 
werke. So beträgt derſelbe beiſpielsweiſe bei dem 1876 gegründeten Salzbergwerk 
Neuſtaßfurt bei einem Nominalwerth von 3000 Mark gegenwärtig circa 26000 Mark, 

Der Kapitalismus mit ſeinen Hilfsmitteln der modernen Technik und der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung hat ſich in wenigen Jahrzehnten im Magdeburg⸗Harzer 
Becken ein ergiebiges Ausbeutungsfeld geſchaffen. Wo früher winzige Flecken 
und Dörfer ein kümmerliches Daſein friſteten, ragen heute Hunderte von Schorn⸗ 
ſteinen in die Höhe, aus allen Himmelsgegenden ſind Arbeitskräfte herangezogen und 
frohnden in gewaltigen Bergwerken und Fabriketabliſſements für den Moloch Kapita⸗ 
lismus. Neben der Kali-Induſtrie hat ſich eine kräftige Braunkohlen-Induſtrie ent⸗ 
wickelt, große Eiſengießereien und Maſchinenfabriken ſind entſtanden, auf alle anderen 
Gewerbe hat die neue Induſtrie befruchtend gewirkt und überall ſehen wir den Zug 
zum Großkapitalismus. Der alte gemüthliche Schlendrian iſt verſchwunden, ein raſt⸗ 
loſes Leben und Fluthen iſt an ſeine Stelle getreten, ein unruhiges Arbeiterheer 
ſeufzt unter dem Drucke des Kapitals und ſehnt ſich nach Befreiung aus ſeiner 
Knechtſchaft. Die moderne Arbeiterbewegung hat feſten Fuß gefaßt im Gebiet 
der Kali⸗Induſtrie, die Arbeitermaſſen beginnen ſich zu organiſiren und zuſammen⸗ 
zuſchaaren unter die Fahne des Sozialismus. Sie haben mit eigenen Augen die 
Revolutionirung der wirthſchaftlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe geſchaut, ſie 
ſpüren am eigenen Körper den unheimlichen Druck des aſſoziirten Großkapitals, das 
ihnen jedes Selbſtbeſtimmungsrecht zu rauben trachtet. Kein Wunder, daß ſie ſich 
dagegen zu wehren ſuchen! Aber noch triumphirt die Herrſchſucht des Unternehmer⸗ 
thums, das durch brutale Maßregelungen, durch ein fein ausgeklügeltes Syſtem 
ſchwarzer Liſten die Arbeiterſchaft ſchamlos unterdrückt. Als Anfangs der neunziger 
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Jahre nach dem großen rheiniſch⸗weſtfäliſchen Bergarbeiterſtrike der Deutſche Berg- 
äirbeiterverband gegründet wurde, wagten es auch die Kaliarbeiter, ſich der neu— 
zegründeten Organiſation anzuſchließen; durch die blinde Verfolgungswuth der Unter— 
aehmer und Behörden wurden die Organiſationen aber bald wieder vernichtet; der 
zu dieſem Zwecke ins Leben gerufene Arbeitgeberverband — an ſeiner Spitze 
der Staßfurter Bürgermeiſter und die Vertreter des Fiskus — warf Hunderte von 
Arbeitern aufs Straßenpflaſter und — ſchuf damit neue Agitatoren für die Sozial— 
demokratie. Die Steine, welche man der Arbeiterbewegung in den Weg legte, be— 
wirkten wohl, daß ſie eine andere Richtung nahm, konnten aber ihr unaufhaltſames 
Weiterſchreiten nicht hindern. Auch die Organiſation der Berg- und Fabrikarbeiter 
erſtand zu neuem Leben, nachdem ſie ſich von den ihr verſetzten Schlägen erholt und 
neue Formen gefunden hatte. Ende vorigen Jahres leiteten die wenigen im Gebiet 
der Kali⸗Induſtrie dem Bergarbeiterverband treugebliebenen Bergarbeiter eine neue 
Agitation zur Stärkung der Organiſation ein und die zu dieſem Zwecke am 19. De— 
zember 1897 in Staßfurt eingeſetzte Agitationskommiſſion entfaltete eine ſegens⸗ 
reiche Thätigkeit. Als am 18. September 1898 in Aſchersleben die zweite Konferenz 
der Berg⸗ und Fabrikarbeiter des Magdeburg-Harzer Beckens ſtattfand, konnte ſie 
ein beſtändiges unaufhaltſames Wachſen der Organiſation konſtatiren, trotz der 
Schwierigkeiten, die der Agitation entgegenſtanden. 

Freilich bot die wirthſchaftliche Entwicklung auch überreiches Agitations— 
material. Trotz der rapide geſtiegenen Unternehmergewinne, trotz der immer größer 
gewordenen Ueberſchüſſe der Salzbergwerke und Kalifabriken hat ſich die Lage der 
Kaliarbeiter verſchlechtert. Spitzfindige Unternehmergehirne rechnen zwar aus, 
daß der Durchſchnittslohn der im Salzbergbau beſchäftigten Arbeiter um einige 
Pfennige geſtiegen ſei, was bedeutet das aber bei der immenſen Vertheuerung der 
Lebensmittel! Thatſächlich iſt die Lage der Arbeiter ſchlechter geworden, auf einigen 
Werken iſt der Lohn ſogar direkt geſunken. So betrug der Durchſchnittslohn der 
Arbeiter des königlich preußiſchen Salzbergwerks zu Staßfurt 1896 3,91 Mark, 1897 
dagegen 3,82 Mark. Wenn das einem „Muſterwerk“ paſſirt, das anderen mit leuch- 
tendem Beiſpiel vorangehen ſoll, was hat man da erſt von den Privatwerken zu 
erwarten? Es wird vielfach darauf hingewieſen, daß die Arbeiter, die in der Kali— 
Induſtrie Beſchäftigung gefunden haben, ſich in ihren Lohn- und Erwerbsverhält— 
niſſen weſentlich beſſer ſtehen, als in den Erwerbszweigen, in denen ſie oder ihre 
Eltern früher beſchäftigt geweſen ſind. Aber ſelbſt in Unternehmerkreiſen wird dieſe 
Anſicht nicht immer vertreten, wie eine Aeußerung von Dr. Karl Ochſenius zeigt, 
der ſeit langen Jahren in der Kali-Induſtrie thätig iſt und in einem öffentlichen 
Schreiben an den Oberbürgermeiſter von Hildesheim unter Anderem anführt: „Die 
Löhne ſteigen nicht durch Anlage von Salz- und Zuckerfabriken“. Wie weit der 
Genannte davon entfernt iſt, dieſe Aeußerung etwa im Intereſſe der Arbeiterbewe— 
gung zu thun, zeigt, daß er in demſelben Schreiben die nicht ſeßhaften Arbeiter mit 
dem wohlklingenden und von hoher Bildung zeugenden Namen „Geſindel“ belegt. 


8 Die Arbeit iſt in den Salzbergwerken zwar etwas weniger gefährlich, als in 
den Steinkohlenwerken, aber wenn auch Maſſenunglücke durch Exploſion ſchlagender 
Wetter nicht vorkommen, ſo ſind doch Todesfälle, meiſtens hervorgerufen durch vor⸗ 
zeitigen Zuſammenbruch von Salzmaſſen, keine Seltenheit. Die Reform der Berg: 
inſpektion (Anſtellung von Arbeiterdelegirten) iſt auch hier eine dringende Noth⸗ 

wendigkeit, umſomehr, da die hier und da ein Scheindaſein führenden Arbeiteraus— 
ſchüſſe es nicht wagen dürfen, Mißſtände zum Gegenſtand ihrer Beſprechungen zu 
machen. Wäre die Arbeiterpreſſe nicht vorhanden, mancher Mißſtand bliebe un— 
beſeitigt, manche Verbeſſerung im Betrieb würde nicht durchgeführt. Die indirekte 
Urſache der meiſten Unfälle iſt die Akkordarbeit, die es ermöglicht, eine immer 
größere Leiſtung aus dem Arbeiter herauszupreſſen und gleichzeitig ein Steigen des 
Lohnes zu verhindern. Frühzeitig werden die Arbeiter invalide, Leute über 30 Jahren 
finden in den ſeltenſten Fällen noch Arbeit, da man ſie als zu ausgemergelt betrachtet. 
Beſonders unrühmlich verfährt auch in dieſer Beziehung das „Muſterwerk“. Immer 
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größer wird die Ausbeutung der menſchlichen Arbeitskraft, immer gedrückter di 
Lage der Arbeiter. Der Selbſterhaltungstrieb zwingt die Arbeiter, ſich aufzulehne 
gegen ein ſolches Syſtem. Wird das Streben der Kaliarbeiter nach Verbeſſerung 
ihrer Lage einmal zu einem exploſionsartigen Ausbruch kommen, ähnlich dem großer 
Strike von 1889, der auch ins Gebiet der Salzinduſtrie überſchlug, oder wird es der 
Organiſation gelingen, die Bewegung in ruhige Bahnen zu leiten? Wir hoffen das 
Letztere, wenn wir auch kaum annehmen dürfen, daß das Unternehmerthum mi 
ſeinen Helfershelfern in ſeiner Verblendung davon ablaſſen wird, der gefeslichen 
Weiterentwicklung der Organiſation der Kaliarbeiter Schwierigkeiten zu bereiten. 


Die wohlerworbenen Rechte unferer Grubenbeſttzer. 
Bon Bifv Bub. 


Als Adam grub und Eva ſpann, da gab es noch keinen Gbelcdanz Und 
als die alten Germanen faullenzend auf den Bärenhäuten lagen oder in den 
Urwäldern mit dem Raubthier rangen, da kannte man noch keine Könige „von 
Gottes Gnaden“. 

Es iſt daher wohl ein müßiger Streit zu nennen, wenn unſere modernen 
Bergjuriſten dicke Folianten ſchreiben über die Frage: Wem gehören „von jehen 
die Schätze des Erdinnern, Erze aller Art, Salze, Kohlen ꝛce. Achenbach! ſagt: 
Urſprünglich gehörten die Mineralien zum Grundeigenthum, die Bergbaufreiheit 
entwickelte ſich aus dem Markgenoſſenſchaftsrecht. Dagegen führt Arndt? aus: 
Das Bergregal (Recht des Königs [rex] auf die Erdſchätze) habe „von jeher 
beſtanden, und aus dieſem ſei auch das Recht der Bergbaufreiheit gefloſſen. Bis 
heute herrſcht in dieſer Angelegenheit noch keine Klarheit, wenn auch aus Gründen, a 
die wir ſpäter angeben werden, ſich die Mehrzahl der neueren Bergjuriſten auf 
Arndts Seite ſtellten. 

Wir wollen uns nicht in den Streit der Fakultäten miſchen, ſchon des 
halb nicht, weil uns dazu genügende Vorſchulung fehlt; dann aber auch, weil 
wir uns nicht gern um des Kaiſers Bart ſtreiten. Unſere Abſicht iſt, in 
gedrängter Kürze eine Darlegung der Entwicklung unſerer bergrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe zu geben, die uns nothwendig erſcheint wegen der nicht nur bei den 
deutſchen Sozialiſten beſtehenden Abſicht, eine legislatoriſche Regelung der in 
Deutſchland beſtehenden Bergrechte durch den Reichstag anzuſtreben. „Ein 
Reichsberggeſetz iſt eine Nothwendigkeit geworden“, erklärten die anerkannteſten 
Autoritäten auf dem Gebiet des Bergrechts, Achenbach, Braſſert, Arndt, Kloſter⸗ 
mann x. Aber was dieſe Herren reichsgeſetzlich regeln wollen im Bergweſen 
Deutſchlands, kann uns unmöglich befriedigen. Neuerdings hat Herr Oberberg⸗ | 
hauptmann G. Braſſert-Bonn ſpeziell einen Artikel über das zu ſchaffende 
Reichsberggeſetz geſchrieben,, der zu unſerem Erſtaunen auch von Arbeiterblättern 
wie folgt kommentirt wurde: „Herr v. Stumm wird keine Freude an dieſen 
Vorſchlägen haben“, welcher Kommentar eine recht ſchlechte Kenntniß der N. 
mentatoren mit der behandelten Materie erkennen ließ. In einem anderen Zu⸗ 
ſammenhang werden wir zeigen, daß Herr v. Stumm gar keine Urſache hat, Herrn 


Braſſert zu zürnen. 4 


L Achenbach: Das gemeine deutſche Bergrecht in Verbindung mit dem w, 
Bergrecht ac. 4 
2 Arndt: Zur Geſchichte und Theorie des Bergregals und der Verba 
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| Da aber von den bergrechtlichen Verhältniſſen unſeres Vaterlandes — beſſer: 
unſerer Vaterländer — wegen der Schwierigkeit und Exkluſivität des Bergrechts 
überhaupt, in den Kreiſen unſerer Parteigenoſſen wenig Kenntniß verbreitet iſt, 
ſo hielten wir es in Anſehung der kommenden Berathung eines Reichsberggeſetzes 
für angezeigt, unſer Theil zur Aufklärung über dieſe ſehr intereſſante und hoch- 
wichtige Materie beizutragen. Wir geben daher zunächſt in großen Zügen einen 
Abriß der Entwicklung des Bergwerkseigenthums in Deutſchland und wenden 
uns in einem ſpäteren Artikel der Frage des Reichsberggeſetzes zu. 

Das Recht der Fürſten auf die Erdſchätze (Regal) ſoll nach Arndt u. A. 
„von jeher“ beſtanden haben. Einer Gunſt des Fürſten hätte demnach das 
Recht eines Jeden, Bergbau zu treiben nach vorheriger Erfüllung der vom 
| Landesherrn erlaſſenen Bedingungen (Bergbaufreiheit), ſeine Entſtehung zu ver— 
| danken. Im Widerſpruch mit Arndt hat früher Achenbach dargelegt, daß zur 
Zeit der deutſchen Markgenoſſenſchaft der Bergbau anfänglich nur auf der 
gemeinen Mark umging. Die gemeine Mark war der Benutzung aller Mark— 
genoſſen übergeben und nur ein kleiner Theil des Gemeindelandes war als 
Sondereigen in die Benutzung der Genoſſen übergegangen. 
1 Auf der gemeinen Mark alſo, die frei nach Markgenoſſenſchaftsrecht, allen 
Genoſſen zur Ausnutzung offen ſtand, ging zuerſt der Bergbau um, und erſt als 
die Verfolgung der Erzgänge den Bergmann über die Grenzen der gemeinen 
Mark (Allmende) führte, mußten Normen geſchaffen werden, die eine Ausbeute 
der Mineralquellen auch auf und unter dem im Sondereigen übergegangenen Grund— 
beſitz ermöglichten. 
| Solche Normen haben ſich ziemlich Schnell und auch in einer dem Rechts— 
empfinden des Volkes entſprechenden Weiſe gebildet, denn noch beſtimmt angeführt 
im geſchriebenen Berggeſetz Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, hatte das „gemeine 
deutſche Bergrecht“, eben jenes im Verkehr des Volkes ausgebildete „Gewohn— 
heitsrecht“, ſubſidiäre (unterſtützende) Giltigkeit neben den Landesberggeſetzen.! 

Jener auf die Forſchungen Maurers über die Markgenoſſenſchaften ſich 
ſtützenden Auffaſſung Achenbachs über die Beſitzverhältniſſe beim deutſchen Bergbau 
in ſeiner Geburtszeit, ſchließt ſich auch Kautsky? an und wir wüßten nicht, 

weshalb dies nicht richtig ſei. Wenn Arndt den Fürſten und nicht den freien 
Grundbeſitzern (alſo auch den Bauern und Bürgern) in letzter Inſtanz „von 
jeher“ das alleinige Recht an den Erdſchätzen zuſpricht, ſo bleibt die Frage 
offen: Wie war es denn mit dem Fürſtenrecht zu jener Zeit, wo ſich unſere Ur— 
urahnen noch ohne Fürſten behelfen mußten? 

Aber leider: Vom Rechte, das mit uns geboren, von dem iſt leider nie 
die Frage. 

Uns dünkt, den Streit um die Entſtehung des Bergregals und der Berg— 
baufreiheit kann man endgiltig mit dem Nachweis beenden, daß immer dem— 
jenigen die Ausbeute der Erdſchätze zuſtand, der die Macht hatte, ſich dieſes 
Recht zu „erwerben“. Und gerade die ausgezeichneten Schriften Arndts geben 
uns maſſenhaftes Material, um jenen Nachweis befriedigend zu führen. 

Unſere Bergjuriſten berufen ſich ſehr gern auf den Sachſenſpiegel, wo 
es im 35. Artikel heißt: 
| „Alle Schätze unter der Erde begraben, tiefer denn ein Pflug gehet, 

gehören zur königlichen Gewalt.“ | 


Zum Beispiel Revidirte Bergordnung für Kleve-Mark vom Bo 1737. 
2 Geſchichte des Sozialismus. 
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Dies ſoll ein Zeugniß für den „ewigen“ Beſtand des Bergregals ſein. 
Das ſächſiſche Landrecht wurde aber erſt 1215 — 1276 aufgezeichnet von Eike 
von Repgow, einem anhaltiniſchen Edelmann. Wer bürgt dafür, daß das ſächſiſche 
Landrecht in allen ſeinen Theilen eine getreue Wiedergabe der ſeit Jahr⸗ 
hunderten im deutſchen Volke fortlebenden Rechtsanſchauungen iſt 2! | 

Was von den „erworbenen“ Rechten der Fürſten an den Erdſchätzen zu 
halten iſt, lehrt uns der Streit des Hohenſtaufen Friedrich I. mit dem Biſchof 
von Trient, der ſich im Sinne der von dem genannten Kaiſer urſprünglich nur 
für die italieniſchen Silberbergwerke erlaſſenen „Constitutiones“ es gefallen laſſen 
mußte, nicht mehr als Beſitzer, ſondern nur als Nutznießer ſeiner Bergwerke 
weiter zu bauen. Auf Grund welchen Rechtstitels? Der Rechtstitel heißt 
Gewalt. Mit demſelben „Rechte“ „verlieh“ Friedrich I. auch die ihm gar nicht 
gehörenden Erzbergwerke von Ulmeze (Ems) und bald — im zwölften Jahr⸗ 
hundert — war es Sitte geworden, ſich mit dem Bergbaurecht von dem Kaiſer 
„belehnen“ zu laſſen, wovon die alten Bergleute niemals etwas wußten. 

Wie „wohlerworben“ die Fürſtenrechte in jener Zeit wurden, erſieht man 
aus dem trefflichen Spruchbüchlein des wackeren Freidank. In der 1225 —1240 
entſtandenen „Beſcheidenheit“ dieſes Dichters leſen wir: 


Was man zum Guten aufgegeben, 

Zu beſſern einſt der Chriſten Leben, 

Die Höchſten und die Hehrſten, 

Die brechen es am erſten. 

Die Fürſten zwingen mit Gewalt 
Fels und Waſſer, Berg () und Wald, 
Gern zwängen ſie das Luftrevier, 

Doch das muß bleiben uns gemein. 
Könnten ſie den Sonnenſchein 

Verbieten und auch Wind und Regen, 

Man müßte ihnen Zins mit Golde wägen.! 


Hier haben wir das Zeugniß eines Zeitgenoſſen, und wenn Sebaſtian 
Brant, der Dichter des Narrenſchiffes, bei der Neuherausgabe der „Beſcheiden⸗ 
heit“ (1508) ſagte: „Man hielt etvan uff keinen Spruch, den nich Herr Freydank 
hat gedicht“, fo ſpricht dies für die Fähigkeit Freidanks, der Volksſtimme in 
ſeinem Werke wahrheitsgemäßen Ausdruck zu verſchaffen. 

Hatten die Frankenkönige und ihre aus Sklaven, Freigelaſſenen und Römern 
beſtehende Gefolgſchaft in unermüdlicher Ausdauer aus vielem Gemeinland ein 
„Königsland“ gemacht, um die dienſtfertigen Höflinge und Vernichter der bäuer⸗ 
lichen Freiheit zu belohnen, ſo gingen ihre Nachfolger immer weiter vor, ziel⸗ 
bewußt alles von des „Königs Gnade“ abhängig zu machen. Die Uneinigkeit 
der deutſchen Einzelfürſten und die in endloſen Fehden erwachſene Verarmung des 
freien Bauernſtandes, der zur „Hinterſaſſenſchaft“ der Großgrundherren herab⸗ 
geſunken war, gejtattete die Vernichtung der Volksrechte durch das Recht der Gewalt. 

Aber auch das „wohlerworbene“ Recht der deutſchen Kaiſer fand ſein 
Ende — die Macht der Landesfürſten wuchs. Unter Karl IV., der mit 
Günther von Schwarzburg als Gegenkaiſer zu thun hatte und unter deſſen 
Regierung der Städtebund, die Hanſa, ſich mächtiger wie Könige erwies, 
wurde 1356 5 die an Bulle“ auch das Bergregal den Landesfürſten 


Wir zitiren nach der Reclamſchen Ausgabe der „Beſcheidenheit“. 
Koch und Vogt: Deutſche Literaturgeſchichte, S. 210. Bibliograph. Inſtitut, Leipzig. 
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äberlaſſen. Selbſtredend geſchah dies nicht ohne äußeren Zwang. Wir ſehen 
hier: die Expropriateure der Markgenoſſen wurden wieder expropriirt durch den 
Rechtstitel der Gewalt.“ 

| Das Bergregal brachte ſeinen Ausübern großen finanziellen Gewinn. 
Entweder beutete der Regalherr die Erdſchätze auf eigene Rechnung aus oder er 
verlieh das Recht der Ausbeute gegen Zahlung hoher Abgaben (Zehnten, Rezeß— 
gelder ꝛc. ꝛc.) an Bauluſtige. In Deutſchland gaben die Fürſten als Regal⸗ 
herren den Bergbau im wohlverſtandenen eigenen Nutzen gegen Abgaben frei, 
‚aber die Ausbeutung der Gruben, d. h. die Betriebsführung, eingeſchloſſen die 
An⸗ und Ablegung der Bergleute und ihre Lohnſatzung, wurde von landes— 
herrlich verpflichteten Beamten ausgeübt. Der mit dem Bergwerk „Be— 
lehnte“, der Gewerker, hatte nur entweder Gelder zum Betrieb zuzuſchießen oder 
den Betriebsgewinn einzuſteckeu. Wobei es dann öfter paſſirte, daß der „Hüter 
des Rechtes“, der Regalinhaber (Fürſt oder Territorialherr) eine ſich gut ren— 
tirende Grube mit Gewalt an ſich brachte, ſo daß ſpäter ausdrücklich ſolcher 
„Diebſtahl in den erlaſſenen Bergordnungen ausgeſchloſſen wurde. 

Wie ſchon kurz erwähnt, bildeten ſich im bergwerklichen Verkehr ſchon 
frühzeitig beſtimmte Gewohnheiten aus, Normen zur Schlichtung der bergrecht— 
lichen Streitigkeiten über Schürfen, Muthen, Grubenausbau ꝛc. Das Verhältniß 
der Gewerken (Ausbeuter der Gruben, Kapitalhergeber) zum Regalherrn, deſſen 
Stellung zu den Bergleuten und Beamten, die Anſprüche der durch den Bergbau 
geſchädigten Grundbeſitzer ꝛc., alles das erfuhr ſeine Regelung durch ein un— 
geſchriebenes Gewohnheitsrecht, welches noch als „gemeines deutſches Berg— 
recht“ 1766 durch den Preußenkönig Friedrich II. als unterſtützendes Recht der revi— 
dirten Bergordnung für die heutigen Provinzen Rheinland-Weſtfalen zugeſellt wird. 

„In aller Form Rechtens“ war durch die Goldene Bulle der Landesherr 
Eigenthümer der Mineralien; nur mit ſeiner Bewilligung ſtand es Jedem frei, 
nach Erzen zu ſchürfen und ſie, waren die Abgaben bezahlt, abbauen zu 
laſſen von den Beamten des Landesherrn! Die abſolut regierenden 
Fürſten und Fürſtchen betrachteten ſich nach dem Grundſatz: „Der Staat bin 
ich!“ perſönlich als Beſitzer der Mineralien. Sie, die deutſchen Fürſten, 
wurden ausdrücklich in ihrem „Rechte“ beſtätigt durch den Weſtfäliſchen 
Frieden 1648, der eigentlich den deutſchen Kaiſer ſchon abſetzte, weshalb Franz II. 
1806 ganz überflüſſiger Weiſe ſeine Kaiſerkrone niederlegte. Was noch 1356 
in der Goldenen Bulle als Uſurpation erſchien, jetzt war es „wohlerworbenes 
Recht“ der Landesherren. Und zwar ein ſo „heiliges“ Recht, daß der Wiener 
Kongreß (1814/15), welcher manchen deutſchen Duodezfürſten ſeiner Souveränetät 
entkleidete, die „Reichsunmittelbaren“ doch nicht abſetzte als Bergregalherren. Ja, 
noch mehr: In dem „Entwurf eines deutſchen Berggeſetzes“? hat Herr Ober— 
bergrath Profeſſor Arndt es gleichfalls für richtig gehalten, an dem Privat— 
bergregal der „Standesherren“ (Tiele-Winkler, Arenberg ꝛc.) nicht zu rütteln. 
Darauf kommen wir ſpäter zurück. 

Die große franzöſiſche Revolution räumte unter Anderem auch grund— 
legend mit dem perſönlichen Beſitzrecht der Landesherren an den Mineralien in 
der Erde auf. In der konſtituirenden Nationalverſammlung ſchlug am 20. März 1791 


Bezeichnender Weiſe kennt die Goldene Bulle noch nicht das Regal auf Kohle; dies 
kam erſt, als aus der unbeachteten terra nigra (ſchwarze Erde — Steinkohle) der theuer 
bezahlte, alſo Abgaben für den Fiskus bringende Heizſtoff der Induſtrie wurde. 

Entwurf eines deutſchen Bergrechts nebſt Begründung. Halle 1889, Verlag von 
C. E. Pfeffer. 


% 


474 Die Neue Zeit. 


der Berichterftatter Reynaud d' Epercy vor, das Eigenthum der Mineralien 
nicht dem Grundeigenthümer, ſondern der „Nation“ zuzuſprechen. Mirabeau 
griff im ſelben Sinne ausſchlaggebend ein in die Debatte und wurde die „Nation“ 
Beſitzer der Erdſchätze. Was damals die Ideologen „Nation“ nannten, war 
bekanntlich die ſich fühlende Bourgeoiſie, der alles bedeutende „tiers Etat“, 
Die Machtverhältniſſe hatten ſich verſchoben, das Bürgerthum hatte in Folge der 
wirthſchaftlichen Umwälzung im Schoße der Geſellſchaft das Heft in die Hände 
bekommen, und wie früher der Sonnenkönig, ſo erklärte jetzt der Bourgeois im 
guten Glauben: „Der Staat, die Nation, das bin ich!“ Aber im Wechſel der 
Zeiten hat auch der kaiſerbezwingende deutſche Landesfürſt ſeinen Meiſter ges 
funden — denn die franzöſiſchen Berggeſetze vom 28. Juli 1791 und 25. April 1810, 
welche die Begriffe Kapitalintereſſe und Volkswohlfahrt als identiſch 
vorausſetzten, fanden ſchließlich in dem preußiſchen Berggeſetz vom 24. Juli 1865, 
„das den liberalſten Anforderungen Rechnung trägt“, ihre unverkennbaren 
Nachbildungen. Jetzt war für Deutſchland an die Stelle des landesherrlichen 
Beſitzers der Erdſchätze „das Volk“ getreten; wir werden noch ſehen, daß de jure 
in Preußen-Deutſchland in der That der Staat, alſo doch wohl das Volk, de 
facto aber die kapitalkräftige Bourgeoiſie Bergherr iſt. 

Wie ſich allmälig in Deutſchland, ſpeziell in Preußen, die kapitalkräftige 
Bourgeoiſie ſeit den Befreiungskriegen bis 1865 der ſtaatlichen Bevormundung im 
Bergbau zu entledigen wußte, werden wir in einem beſonderen Artikel über die 
Berggeſetzgebung zeigen. Hier ſei nur geſagt, daß ſchon 1851 der preußiſche 
Staat auf einen großen Theil der vom Bergbau erhobenen Abgaben verzichtete, 
daß er endlich 1865 im allgemeinen preußiſchen Berggeſetz vollſtändig von dem 
Direktionsprinzip, d. i. einer Bevormundung der Bergwerksbeſitzer durch den Fiskus 
in betrieblicher Hinſicht, zurücktrat und die Gruben der Selbſtverwaltung der 
Grubenbeſitzer übergab. Zugleich wurden die Abgaben, die früher immens waren, 
den Gewerken auf 2 Prozent der Bruttoeinnahme ermäßigt. Vor dem welt⸗ 
beherrſchenden Kapital kapitulirte der abſolute König als Regalherr. 

Das allgemeine preußiſche Berggeſetz vom Jahre 1865 iſt in ſeinen Grun 
zügen in alle deutſchen Berggeſetze übergegangen; ſo acceptirte man es in Bayern, 
Württemberg, Baden, Elſaß-Lothringen, Braunſchweig c. In neun Zehnteln 
des Deutſchen Reiches gilt heute preußiſches Bergrecht, mit geringen, fachlich 
unbedeutenden Verſchiedenheiten. 

Nur Sachſen hat in ſeinem Berggeſetz vom 22. Mai 1851, erſetzt durch 
jenes vom 16. Juni 1868, weſentliche Verſchiedenheiten vom preußifchen Rechte 
aufzuweiſen. Beeinflußt durch ſächſiſches Recht ſind die Berggeſetze von Sachen 
Weimar und Sondershauſen. 

In Folge der faſt in ganz Deutſchland durchgeführten Giltigkeit des 
preußiſchen Bergrechts iſt es auch gar nicht ſchwierig, ein Reichsberggeſetz zu 
ſchaffen. Alle wirthſchaftlichen Gründe, erklären Arndt, Achenbach, Braſſert u. A 
ſprechen für die Schaffung eines deutſchen Berggeſetzes — nur politiſche Gründe 
können hier hemmend eingreifen, wie Achenbach ſchon 1871 vorahnend vorausſagte. 

Im Jahre 1892 wurde eine Novelle zum allgemeinen preußiſchen Berggeſetz 
vom Jahre 1865 im Landtag eingebracht, die eigentlich eine Verbeſſerung des Arbeiter⸗ 
ſchutzes ſein ſollte, in der Hand der Dreiklaſſenwahlmänner aber eine Verböſerung 
wurde. Dagegen benutzten die ſich Geſetze gebenden Bergwerksbeſitzer die Gelegenheit, 
um ſich thatſächlich zu Herren der Erdſchätze zu machen! Und das kam jo: 

Der Staat erhob eine Bergwerksſteuer in der Höhe von 2 Prozent 
der Bruttoeinnahme. Eine Steuer im ſteuerrechtlichen Sinne war dieſe Abgabe 


| * ä 
* 
eg 


aber nicht, jondern fie ſtellte den Antheil des Staates an der Ausbeute 
als Eigenthümer der Erdſchätze dar! Darüber ſind alle Juriſten, von 
Arndt bis Jaſtrow, einig. Die Bergwerksunternehmer ſchufen ſich dann ein 
Geſetz, durch welches die „Bergwerksſteuer außer Hebung“ geſetzt wurde — 
mit anderen Worten: Die Bourgeois enteigneten thatſächlich den Staat (alſo 
das ganze Volk) als Bergherren! Nur wegen des materiellen Nutzens hatten 
die Fürſten ſich des Bergregals bemächtigt, weiter hatte es keinen Zweck. Nun 
der preußiſche Bourgeois aller Abgaben für die Benutzung des ſtaatlichen Eigen— 
thums ſich entledigt hat, iſt zwar der Staat de jure Bergherr (formell iſt 
nämlich den Kapitaliſten noch nicht das Bergregal zugeſprochen), praktiſch hat dies 
aber keine Bedeutung. Praktiſch iſt der „dritte Stand“, der alles iſt, Bergherr 
geworden, kraft des Geſetzes, welches er ſich als Ausfluß ſeiner Macht gab. 

Um die Expropriation des Volkes durch das Bergwerkskapital noch auf— 
fälliger zu machen, wurde in der genannten Veränderung des Geſetzes vom 
25. Juni 1892 beſtimmt: die Inhaber von Privatbergregalen (darunter der 
Schwiegervater des Herrn v. Berlepſch, Tiele-Winkler) erheben ihre Abgaben 
weiter! Damit wurde dem Privatkapitaliſten, der nun zufällig „Reichs- 
unmittelbarer“ (ſ. o.) geweſen, ſein ſehr anfechtbares Recht? auf die Mineralien 
in ſeinem Grundbeſitz auch praktiſch gelaſſen, er durfte ſeine Steuern als Regal— 
inhaber weiter erheben, der preußiſche Staat, der Repräſentant des Volkes, durfte 
es nicht mehr. Plumper hat wohl niemals eine Schädigung der Volksintereſſen 
zu Gunſten einer herrſchenden Klaſſe ſtattgefunden, als durch die Berggeſetz— 
novelle im preußiſchen Landtag. 

Im Lichte der geſchichtlichen Thatſachen nimmt ſich das „wohlerworbene 
Recht“ unſerer Bergwerksbeſitzer anders aus, als wie es die Intereſſenten hin— 
zuſtellen belieben. Das Recht der Grubenbeſitzer, die als „Herren im eigenen 
Hauſe“ keinen Vertreter des bergarbeitenden Volkes „ihr Eigenthum“ betreten 
laſſen wollen, beruht auf nichts Anderem, als auf ihrer Macht über die Staats— 
gewalt. Nirgends wohl iſt ſo klar die ökonomiſche Macht als Gebärerin des 
Rechtes zu erkennen, wie in der Geſchichte des Bergrechts. 
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Von der wirthſchaftlichen Entwicklung und dem Steuerſyſtem in 
Bayern. Vorwiegend auf das Drängen der ſozialdemokratiſchen Fraktion des 
bayeriſchen Landtags hin arbeitet die bayeriſche Regierung ſeit Jahren an einer 

„Steuerreform“. Daß die Regierung wie die Majoritätsparteien des Landtags 
bei dieſer Gelegenheit nur darnach ſtreben, die Reform möglichſt verflachen zu laſſen, 
d. h. ihr eine Geſtalt zu geben, bei der die Hauptlaſt der Steuern wie bisher auf 
den Schultern der unbemittelten Klaſſen im Allgemeinen und auf denen der Arbeiter: 
ſchaft im Beſonderen laſten bleiben ſoll, darüber ſind die Leſer der „Neuen Zeit“ 
wahrſcheinlich ſchon aus den Tageszeitungen zur Genüge unterrichtet. Wir wollen 
hier daher nur einen Blick auf die Ergebniſſe der ſogenannten direkten Steuern in 
Bayern werfen, worüber das kgl. Statiſtiſche Bureau im ſoeben erſchienenen „Sta— 
tiſtiſchen Jahrbuch für 1898“ ausführliche Nachweiſe für die letzten ſechzig Jahre 
gebracht hat. Der genannten Quelle zufolge betrug der Ertrag der einzelnen Steuern 
ausſchließlich der Rückſtände und Nachläſſe in Millionen Mark: 


1 J. Jaſtrow: Sozialliberal, S. 88 ff. Berlin 1893, Verlag von Roſenſtein & Gart. 
2 Wuttke: Studien über die Entwicklung des Bergregals in Schleſien. Berlin 1897, 
Verlag von J. A. Stargardt. 
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RD Grund- Haus⸗ Gewerbe⸗ Kapitalrenten⸗ ( Einkommen⸗ 
Jahr ſteuer ſteuer ſteuer ſteuer? ſteuer? 
1887 9 0,9 1,3 0,6 0,6 
184% 78 1,1 1,4 0,6° 0,6 
1849/50 1778 1,0 1,4 1,2 * 
1855/5566. . . 11,2 13 19 0,9 04 
186/62 11.3 1,4 2,3 1,0 0,5 l 
114 1,7 2,6 1,2 0,6 
I 2,0 3,2 ET: 1,1 
iin 3,5 4,3 2,5 1,5 
1115 4,4 5,6 3,6 1,8 
e, en 0 18; 5,4 6,8 4,2 2,1 
1895 . 11,5 5,9 6,8 4,5 25 


Während der Erlräg der Grundſteuer trotz koloſſaler Steigerung der Grund: 


und Bodenpreiſe in der Umgebung großer Städte, die dem Grundbeſitz bereits un⸗ 
gezählte Millionen eingetragen hat, ſeit vierzig Jahren faſt unverändert blieb, iſt 
bei den übrigen Steuern eine überaus raſche Zunahme der Erträge zu verzeichnen. 


Die Erträge der Gewerbeſteuer ſtiegen nämlich im gleichen Zeitraum um circa 


260 Prozent, der Hausſteuer um circa 350, der Kapitalrentenſteuer um circa 400 
und der Einkommenſteuer um circa 525 Prozent. 


Die Entwicklung der Großinduſtrie, deren raſche Fortſchritte wir gelegentlich 
der Beſprechung der Ergebniſſe der letzten Berufs⸗ und Gewerbezählung eingehend 
geſchildert haben, hat demnach auch in Bayern eine Umwälzung auf dem Gebiete 


der Steuerwirthſchaft verurſacht. Noch klarer tritt dieſe Erſcheinung hervor, wenn 
man das Prozentverhältniß der Grundſteuer zu den übrigen vier direkten Steuern 
berechnet, wie das in nachſtehender Ueberſicht verſucht iſt: 


Haus-, Gewerbe-, Kapital⸗ 


Jahr Grundſteuer renten- und Einkommenſteuer 
1855588. 8 29,4 
1861/63 31,8 
18688 C N a 35,5 
1844. ee ER 41,4 
1889000 50,8 
180% Re EEE 57.8 
1892" 2.1. 2 m ER 61,6 
1895 ; RR Aare 0 63, 0 


Der Ertrag der Grunde 080 noch vor vierzig Jahren mehr als 70 Pro⸗ 


zent des Geſammtertrags aus. Gegenwärtig beträgt er nur etwa ein Drittel. 


Demgegenüber ſtieg der Ertrag aus den übrigen vier Steuern von circa 29 auf 
circa 63 Prozent des Geſammtertrags. Nicht die Landwirthſchaft, ſondern die In⸗ 


duſtrie und der Handel bilden ſich demnach gegenwärtig auch bei den ſogenannten 


direkten Steuern immer mehr zu den Hauptſteuerquellen des bayeriſchen 
Staates aus. 


Daß bei der gegenwärtigen Geſtaltung der Steuerwirthſchaft in Bayern der 8 


Haupttheil dieſer Laſten der Arbeiterſchaft, dem kleinen Beamtenthum u. ſ. w. zufällt, 
darüber belehrt uns die Thatſache, daß von dem Geſammtertrag der Einkommen⸗ 
ſteuer auf die Beſteuerten mit einem Einkommen von weniger als 1500 Mark in 
der Steuerperiode 1894/97 circa die Hälfte entfiel. 


So ſieht die heutige Finanzwirthſchaft des bayeriſchen Staates aus. Hoffentlich 
wird es den Vertretern unſerer Partei im bayeriſchen Landtag gelingen, dieſe miſerablen 


Zuſtände wenigſtens theilweiſe zu beſeitigen. nr. 


Bis 1866/67 Verwaltungs-, dann Kalenderjahre. 


2 Bis 1848/49 Dominikalſteuer. Bis 1857/58 einſchließlich der von da an weg⸗ 


fallenden Dominikalſteuer. 


Bis 1848/49 Familien-, bis 1855/56 allgemeine, von da an ſpezielle neee 


ſteuer genannt. 


n 
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Eine ſoziale Dichterin. 
Bon Jphannes Gaulke. 


Wer heute zur Lektüre einer neuerſchienenen Gedichtſammlung verurtheilt 
iſt, wird ſich einer gewiſſen unbehaglichen Stimmung nicht erwehren können. 
Denn ihrer ſind viele, die ſich berufen fühlen, in dem deutſchen Dichterwald zu 
ſingen, ohne zu berückſichtigen, ob ihr Geſang auch einen freudigen Widerhall 
findet. Die Lyrik iſt namentlich in dieſer Zeit der Gährung zu einer Experimental— 
kunſt geworden. Dieſe Erſcheinung iſt allein durch die allgemeinen Verhältniſſe 
begründet, die alten Ideale ſind ſchon lange im Abſterben begriffen, die neuen 
liegen aber noch gänzlich verworren vor uns, ſo daß es uns außerordentlich er— 
ſchwert iſt, das Gute von dem Schlechten zu unterſcheiden. Nur dieſem Umſtand 
haben es alle Neuerer ohne Unterſchied der Qualität zu verdanken, daß ſie ſtets 
ein williges Gehör finden. Das Publikum von heute beſitzt geradezu eine Lammes— 
geduld, denn ſo oft es ſich auch getäuſcht ſieht, nimmt es doch immer wieder 
Notiz von den Anpreiſungen der modernen Lyriker. Und was hält manch 
jugendlicher ſtammelnder Dichterling, der kaum die Eindrücke der Schulbank ab: 
geſtreift hat, nicht alles für anpreiſenswerth! Jedes Gefühlchen, das er irgend 
einem Größeren einmal nachempfunden hat, muß zu einer weltbewegenden Idee 
aufgebauſcht werden, jede Verhunzung der deutſchen Sprache zu einer ſtiliſtiſchen 
Großthat. Man leſe nur dieſe Selbſtanpreiſer in der „Zukunft“ des Herrn 
Harden. Und wer es nicht ſelbſt beſorgt, für den tritt irgend ein Freund ſeiner 
lyriſchen Aſſekuranzecke mit löblichem Eifer ein. Die ſelbſtgenügende Beſcheiden— 
heit iſt längſt zum alten Eiſen geworfen, unſere Lyriker haben ſchon des kom— 
menden Uebermenſchenthums Geiſteshauch verſpürt. Aber die großen zeitbewegen— 
den Fragen finden ſelten auch nur einen Nachklang in der modernen Dichtung. 
Unſere Lyriker ſchildern Stimmungen und Situationen, die ſich nur unter ganz 
exzeptionellen Bedingungen zutragen können, ſie zeichnen Figuren, die beherrſcht 
von krauſen Vorſtellungen, wenn nicht gar von perverſen Neigungen, uns kein 
menſchliches Intereſſe abzugewinnen vermögen. Wenn es nach ihnen ginge, dürfte 
es überhaupt kein geſundes Empfinden mehr geben. | 
| Wenn man ſich oft durch einen Wuſt von Idioſynkraſien hindurchgearbeitet 
hat, dann wird man um ſo freudiger berührt, wenn man einem wirklichen Dichter 
begegnet, der noch nicht von der großen Modethorheit angekränkelt iſt. Clara 
Müller iſt der Autor einer ſoeben erſchienenen Gedichtſammlung: „Mit rothen 
Kreſſen“, mit der Widmung: Der Freiheit zu eigen." Die Dichterin iſt bisher 
nur einem kleineren literariſchen Kreiſe bekannt geweſen, nunmehr tritt ſie mit 
einer Auswahl ihrer Gedichte vor die Oeffentlichkeit. Abſeits der großen Heer— 
ſtraße lebend, hat ſie ihr ſchönes Talent unbeeinflußt durch die literariſchen 
Eintagsprodukte entwickeln können. Der ſtete Kampf um die Exiſtenz, die großen 
Enttäuſchungen des Lebens haben nicht, wie es leider nur zu oft der Fall iſt, 
ihren Stolz und ihren Trotz gebrochen, ſondern ſie mit einer frohen Sieges— 
zuverſicht erfüllt. Und alles, was ſie ſelbſt erlitten und erlebt hat, findet einen 
unmittelbaren Widerhall in ihren Liedern. 


m Großenhain, Verlag von Baumert & Ronge. 
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Ich ging mit dir durch alles Elends Tiefen, 
Geknechtet Volk, durch einen Pfuhl der Schmach; 
Die Stimmen hört' ich, die nach Freiheit riefen, 
Und meine Seele hallte zitternd nach. 

Ich ſchlief mit dir in deiner Armuth Hütten, 
In die kein Mondlicht mild verklärend ſcheint, 1 
All' deinen Jammer hab' ich durchgelitten, 
All' deine Thränen hab' ich mitgeweint! 


Solche Verſe können nicht am Schreibtiſch konzipirt werden, wer fie nieder⸗ 
geſchrieben hat, muß die Schmach der Zeit ſelbſt empfunden haben. Dieſe Grund⸗ 
akkorde verdichten ſich in dem Liede „Dem Kampf entgegen“ zu einem mächtige 
Schlachtgeſang: | 


So ſchlaf in Frieden, armes Lamm ... 
Laß einſam mich auf ſtein'gen Wegen, 
Im Straßenſtaube fürbaß zieh'n, 

Des Tages großem Kampf entgegen. 
Es geht ein Brauſen durch die Luft 
Wie eines ſtarken Sturmes Wehen: 

Aus Trümmern tauſendjähr'gen Wahns 
Will eine neue Welt erſtehen. 


Dann führt die Dichterin die Kämpfer für Wahrheit und Recht in den 
Tempel der Freiheit, wo ſie der Verheißung Stimme vernehmen: 


Raum hat die Erde allerwärts, Und trinken ſoll mit vollem Zug, 

Der Himmel Luft für Millionen — Weer nach dem Born der Wahrheit dürſtet — 
Der Aermſte ſoll auf eignem Grund And wem der Geiſt die Krone reicht, 
Im Schatten ſeines Daches wohnen! Die göttliche, der jet gefürſtet! 

Fortan ſoll keine Mutter mehr 

Ihr Kind in tauſendfachen Schmerzen 

Verleugnen müſſen, das ſie trägt 

In heiligſter Liebe unterm Herzen. 


Hier ſind die Forderungen des Proletariats in eine künſtleriſche Form 
gekleidet worden. Die Dichterin hat keinen Abſtrich gemacht, nicht wie ſo viele 
ein Kompromiß mit der herrſchenden Klaſſe geſchloſſen, um ſich eine behagliche 
Exiſtenz zu ſchaffen. Nachdem ſie ſich zur ſozialiſtiſchen Weltanſchauung durch⸗ 
gerungen hat, fragt ſie nicht mehr darnach, ob ſie irgendwo Anſtoß erregen könnte. 
Ihr Glaube hat ſie ſtark gemacht, der Sozialismus iſt ihr zur Religion geworden, 
von ſeiner Verwirklichung erhofft ſie eine dauernde Beſſerung der Verhältniſſe 
und eine ſittliche Geſundung der Menſchheit. Sie ſieht ſchon im Geiſte den 
neuen Heilsverkünder herannahen, deſſen Reich von dieſer Welt iſt. 


In Bethlems Thälern nicht, — nicht weltenfern 

Und himmelhoch glänzt heut der Weihnacht Stern, 
Nach deſſen Strahl die Bruſt ſich ſehnend weitet: 
Die Zeit iſt nah, wo licht und hüllenlos, 

Wo neugeboren aus der Menſchheit Schoß, 

Die Liebe durch des Elends Nächte ſchreitet. 


Wie Jeſus von Nazareth und mit ihm jeder Verkünder einer neuen Lehre 
nur von den Elenden und Enterbten verſtanden wird, während das ſatte Phariſäer⸗ 
thum der zahlungsfähigen Moral, das um ſeinen Beſitz fürchtet, ihn dem Henker 
ausliefert, ſo empfindet auch heute nur das ausgebeutete Tre den Flüge . 
ſchlag der neuen Zeit, das Nahen des Heilverkünders: 
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Und wieder ſchau'n des nahen Heils Verkünder 
Enterbte nur, die Siechen und die Sünder, 

Indeß der Fromme hohnvoll fragend geht, 

„Was Gutes kommen kann aus Nazareth — — —?“ 


Ihr ahnt ihn nicht, ihr Mächtigen dieſer Erde. 

In ſeinem hagern Antlitz leſt ihr nur 

Die tiefe Sehnſucht aller Kreatur: 

Den Trieb nach Glück, den heißen Durſt nach Licht — 
Die Gottesglorie aber ſeht ihr nicht. 


Der Meſſias der Juden iſt auch von Anderen in die Moderne überſetzt, 
aber die Betrachtungen, die an ſeine Perſon anknüpfen, verlieren ſich meiſt in 
einen negirenden Peſſimismus, das Heil wird immer noch in einer abſtrakten 
Welt geſucht. Darum iſt es auf alle Fälle zweckdienlicher, wenn man an kon⸗ 
krete Dinge anknüpft, Menſchen aus Fleiſch und Blut zum Gegenſtand der 
Schilderung macht. Clara Müller findet dank ihrem kampfesfrohen, hoffnungs⸗ 
freudigen Temperament nach einzelnen Exkurſionen in das ſymboliſtiſche Gehege 
den Weg zur Wirklichkeit zurück: 


Der Mann der Arbeit — und ob er ſchwingt 
Die Axt in der nervigen Rechten 


Ob er lehrt und ſchafft und die Feder hält 
Und den Meißel führt, — ihm gehört die Welt, 
Ihm gehört der Zukunft Krone! 


Wir wollen kein feiges, kein halbes Geſchlecht, 
Kein tröſtendes Wort, uns zum Hohne: 

Wir wollen für Jeden ſein heiliges Recht, 

Für Jeglichen Arbeit, die lohne, — 

Und Freude, wo brennend die Thräne jetzt fällt, 
Und Frieden der ganzen, der ſeufzenden Welt — 
Und dem Volke der Zukunft Krone! c 


Zu dieſen freien Höhen hat ſich die Dichterin nur emporzuſchwingen ber- 
mocht, da ſie die Erbärmlichkeit der „guten“ Geſellſchaft von Grund auf kennen 
gelernt hat. Was Andere im dumpfen Gleichmuth nicht empfinden, hat ſie mit 
tiefem Ekel erfüllt, ſie gehört nicht zu den Naturen, die ſich in das Joch der 
Philiſtermoral und des Maſſengehorſams zwängen laſſen. Wie tief ſie unter 
der Konvenienz gelitten hat, davon legt ihr „Aufſchrei“ ein beredtes Zeugniß ab: 


Ach, dies Leben tödtet mich: 

Grau in grau in weiten Fernen —, 
Eſſen, Trinken, Schlafenszeit, 
Beugen lernen, beugen lernen! 

Und ich hab' es ja gelernt, 

Nicht gewagt, das Haupt zu heben, 
Habe Jahre vegetirt ... 

Herr, mein Gott, jetzt will ich leben! 


5 Jetzt will ich leben! Ein ſtolzes Wort, wenn man bedenkt, daß es Mil- 
lionen giebt, die für jeden gnädigen Fußtritt dankbar quittiren. 

Dasſelbe Kraftgefühl und derſelbe Lebenstrotz gelangt auch in den Liebes⸗ 
liedern Clara Müllers zum Durchbruch. 
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Mitten in den Kampf zweier Weltanſchauungen führt uns Clara Müller. 
Mit demſelben Trotz, wie die geſellſchaftlichen Vorurtheile, den Knechtsſinn und 
die Feigheit bekämpft ſie auch die Philiſtermoral. Ihr ſtolzer Sinn bäumt ſich 
gegen jede Feſſel. Wie der Menſch allein auf Grund deſſen, daß er geboren 
iſt, auch ein Recht zum Leben hat, ſo hat er weiter auch ein Recht zum Lieben. 
Wem es nicht wird, der nimmt es ſich: I 


Ich habe aus dem übervollen 
Pokal der Liebe raſch gezecht, | 
Ich nahm im Sturm, im heißen, tollen 11 
Lenzſeligen Rauſch mein Jugendrecht. 1 
Dann hat der Trotz zu rothen Flammen 

Empört in mir das wilde Blut — 

Und all mein Leben brach zuſammen 

In ſchrankenloſer Liebesgluth. 


Die Dichterin hat ein tiefes Leid erfahren, ihr Liebesglück, auf das ſie 
ein Anrecht zu beſitzen glaubte, iſt jäh zuſammengebrochen, aber in ein Kloſter 
iſt ſie darum nicht gegangen. An anderer Stelle verleiht ſie ihrer Empfindung 
mit den Worten Ausdruck: b 


Nichts Menſchliches iſt mir fern geblieben, 
Aus dem Becher trank ich der bittern Noth — 
Und ein wetterſturmwildes, gewaltiges Lieben 
Hat wie ſengende Flamme mein Haupt umloht. 


Mag auch Amor ihr ſeine Gunſt verſagt haben, ſo hat Apoll ſie um ſo 
reicher bedacht, ſie iſt aus dem Konflikt als Dichterin hervorgegangen. In der 
Poeſie findet ſie ihr beſſeres Ich wieder, alles, was ſie bewegt und was ſie 
empfindet, klingt in eine herrliche Hymne an die Frühlingsgöttin Oſtara aus: 

Du meiner Liebe roſiger Knoſpentraum: 

Ich fordere dich vom Himmel kraft der Kraft, 
Die dieſes Frühlings holde Wunder ſchafft, 

Die Purpurblut in ſchwellender Traube ſchäumt, 
Die im begrenzten Raum Unendlichkeiten träumt, 
Ich glühe nach dir, wie Frühroth nach dem Tag! 
Aufjauchzend ſteh' ich vor der Zukunft Thor 
Und klopfe an mit ſtarkem Herzensſchlag: 

Die ſchweren Marmorflügel drehn ſich ſchon 

Und klaffen weit — — 

Auf beiden Händen heb' ich dich empor, 

Hebe dich zu des Geiſterkönigs Thron, 

Daß er mit Feuer deine Stimme weiht, 

Du meine Sehnſucht, meine Ewigkeit: 

Mein ungeborner Sohn! 


Im Oſtara⸗Zyklus haben alle ſeeliſchen Empfindungen und Stimmungen, 
die unbefriedigte Sehnſucht, das ungeſtüme Verlangen nach Glück und Frieden, 
die tiefſte Reſignation und der erhabene Aufſtieg zu der Menſchheit Höhen, ihren 
abgeklärteſten poetiſchen Ausdruck gefunden. Was uns Clara Müller geboten 
hat, iſt einem inneren Bedürfniß entſprungen, ſie iſt Dichterin von Beruf. Hoffen 
wir, daß ſie unentwegt auf dieſer Bahn fortſchreite, dann wird ſie dem deutſchen 
Volke eine Ada Negri werden und eine Sängerin dem aufftrebenden Proletariat. 


7 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 


16. XVII. ae Band. 1898-99 


Nachdruck der Artikel nur mit Quellenangabe geſtattet. 


Bchaktenbilder. 
Berlin, 4. Januar 1899. 


Der Fall Kuntze hat ſich nicht zu Gunſten des Profeſſors Bücher auf— 
geklärt. Das Kurze an den ſehr langen und weitläufigen Erklärungen des 
Herrn Profeſſors iſt eben nur dies, daß er einen Mitarbeiter des Vereinigten 
Staatswiſſenſchaftlichen Seminars in Leipzig gemaßregelt oder unſertwegen auch 
nur zu maßregeln verſucht hat. Die näheren Einzelheiten des Falles haben für 
die Oeffentlichkeit ein ſehr geringes Intereſſe: für ſie handelt es ſich einfach um 
die Frage, ob der Profeſſor Bücher in ehrfürchtigem Hinblick zur augenblicklichen 
Regierungsgewalt den Disziplinarknüppel über eine wiſſenſchaftliche Arbeit 
geſchwungen hat. Dieſe Frage muß aber nach den eigenen, ſei es noch fo ver- 
klauſulirten Zugeſtändniſſen Büchers bejaht werden; je mehr er ſich um die ent⸗ 
ſcheidenden Geſichtspunkte herumzureden verſucht, um ſo fauler . die ganze 
Geſchichte. 

Höchſtens der Troſt mag ihm geblieben ſein, einen Sehoften in jeinem 
Peche zu beſitzen. Anſcheinend hat der ehemalige Profeſſor und nunmehrige 
Geheimrath v. Scheel, der das kaiſerlich ſtatiſtiſche Amt in Berlin leitet, das 
Signal zur Verfolgung Kuntzes gegeben. Von Herrn v. Scheel hätte man ſich 
eigentlich eines ſolchen Attentats ſo wenig verſehen dürfen, wie von Herrn Bücher; 
er konnte bisher für einen Mann der bürgerlichen Gelehrſamkeit gelten, der 
gewiß kein revolutionärer Stürmer war, aber mit einer großen Reſerve gegen⸗ 
über den politiſchen und ſozialen Problemen der Zeit doch eine gewiſſe Würde 
zu verbinden wußte. „Wir vertheidigen unſere ſoziale Stellung und unſer Eigen⸗ 
thum, wie ſie ſind, ohne jedes Zugeſtändniß, ſo lange es geht. Ob und wann 
die ſoziale Revolution kommt, laſſen wir dahingeſtellt, uns wird es wohl noch 
aushalten“, ſo ſchrieb Herr v. Scheel vor zwanzig Jahren, und nach dieſem 
Rezept iſt er gemeinſam mit Herrn Bücher gegen Herrn Kuntze vorgegangen. 
Aber als er ſo ſchrieb, hieb er damit ironiſch auf die „liberalen Zeitungen“, auf 
den blinden Haß der Bourgeoiſie gegen die heranſtürmende Arbeiterbewegung, die 
Herr v. Scheel dazumal „durch Studium der Volkszuſtände und entſprechende 
Reformen, insbeſondere auch geſetzgeberiſche“, wenn nicht ausrotten, ſo doch 
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„mindeſtens aufhalten“ wollte. Wie ſchön ſagte damals Herr v. Scheel: „Die 
erſte ſoziale Frage lautet: Wie iſt die wirthſchaftliche Freiheit zu verallgemeinern? 
Dies heißt heute nicht mehr: wie iſt formell die wirthſchaftliche Selbſt⸗ 
beſtimmung zu ſichern? Dies iſt ſchon errungen; ſondern: wie iſt thatſächlich 
immer weiteren Volkskreiſen die Sicherheit und Selbſtändigkeit der wirthſchaft⸗ 
lichen Exiſtenz zu verſchaffen?“ Nach dieſem trefflichen Programm müßte Herr 
v. Scheel heute im Vordertreffen der gegen die Zuchthausvorlage aufmarſchirenden 
Maſſen ſtehen; ſtatt deſſen ſehen wir ihn „die Sicherheit und Selbſtändigkeit 
einer wirthſchaftlichen Exiſtenz“ untergraben, die über wirthſchaftliche Fragen 
nicht ſo denkt, wie ſie nach dem Verlangen einer hohen Regierung denken ſoll. 
„Dies iſt der bequemſte Standpunkt, der jedes Nachdenken über ſoziale Fragen 
erſpart“, denkt heute Herr v. Scheel, genau ſo wie er vor zwanzig Jahren 
ſchrieb, um die ſozialpolitiſche Kurzſichtigkeit der „liberalen Zeitungen“ zu ver⸗ 
ſpotten. 

Herr v. Scheel veröffentlichte das Programm, woraus wir Einiges zitirt 
haben, im „Staatsſozialiſten“ des Herrn Stöcker zur ſelben Zeit, wo Herr Bücher 
ſozialpolitiſcher Redakteur der „Frankfurter Zeitung“ war. Leuchten der bürger⸗ 
lichen „Sozialwiſſenſchaft“ waren ſie damals ſchon beide, aber der eine ſtand 
ganz rechts und der andere ganz links, und nun ruhen ihre Hände gemeinſam 
und ſanft verſchlungen am Griffe des preußiſchen Disziplinarknüppels. So ver⸗ 
geht der Ruhm der Welt in den Gefilden der bürgerlichen Gelehrſamkeit. Die 
liberalen Blätter quälen ſich noch immer ab, die deutſchen Univerſitäten zur 
Oppoſition gegen die disziplinariſchen Attacken des Zickzackkurſes aufzureizen, aber 
bisher ganz vergebens, und nach dem Verhalten Büchers, der unſtreitig zum 
grünen Holze der deutſchen Profeſſorenſchaft gehört, iſt die Ausſicht auf eine 
akademiſche Rebellion in unſichtbaren Fernen geſchwunden. Sie rücken und rühren 
ſich nicht vom Flecke, dieſe braven Stützen der Geſellſchaft, des Staats und der 
Wiſſenſchaft; wie die Pagoden nicken ſie ihr Ja und Amen zu jedem Schlage 
des disziplinariſchen Stocks und der alte Ernſt Auguſt von Hannover würde ſich 
vor Vergnügen im Grabe umdrehen, wenn er ſehen könnte, wie ſein draſtiſches 
Urtheil über die Wohlfeilheit deutſcher Profeſſoren heute noch wahrer iſt als zu 
ſeiner Zeit, wo ſich wenigſtens ihrer ſieben fanden, die lieber auf ihr Amt ver⸗ 
zichteten als auf ihre Ehre. ö 

Ein ſeltſamer Zufall will, daß eben jetzt, wo Bücher und Scheel zeigen, 
wie weit ſie ſeit zwanzig Jahren zurückgegangen ſind, eine andere ſozialpolitiſche 
und ſelbſt ſozialiſtiſche Größe der ſiebziger Jahre die Oeffentlichkeit beſchäftigt 
oder da dieſer Ausdruck allzu viel beſagt, an der Oeffentlichkeit vorüberhuſcht. 
„Ein Blick hinter die Kuliſſen der Sozialitären Bewegung“, ſo betitelt ſich eh 
„Offener Brief an Herrn Eugen Dühring in Neuendorf bei Potsdam“, den ein 
Herr Georg Himmelserb veröffentlicht. Der Brief iſt zweiunddreißig eng ge⸗ 
druckte Seiten lang und enthält jo viel perſönlichen Klatſch über meiſt ganz 
unbekannte Perſonen, daß es ſich nicht verlohnt, ihn auch nur flüchtig durchzu⸗ 
ſehen, es ſei denn für den doch nicht ganz kleinen Kreis Derer, die Dührings 
Anfänge gekannt, ſeine große Begabung geſchätzt, ſein in mancher Beziehung 
ſchweres Schickſal beklagt haben, die nicht blos aus flacher Neugier den Ausgang 
eines Mannes kennen lernen möchten, der in der Geſchichte der deutſchen Arbeiter⸗ 
bewegung eine nicht unwichtige Rolle geſpielt, einen Denker wie Engels zu einem 
geharniſchten Waffengang veranlaßt und mittelbar durch ſeine Propaganda eine 
klaſſiſche Schrift des wiſſenſchaftlichen Sozialismus hervorgerufen hat. Zu ſagen, 
daß Dühring durch die Schrift, die Engels gegen ihn richtete, ein⸗ für allemal 
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abgethan worden ſei, heißt allzu ſklaviſch auf die Worte der Meiſter ſchwören 
und ſie ſelbſt dadurch herabſetzen; hätte Dühring nur einen ſo ganz unbedeutenden 
Gegner abgegeben, dann wäre es kein beſonderer Ruhm geweſen, ihn „abzuthun“, 
und Engels wäre ſchwerlich mit ihm auf die Menſur getreten. Dühring war 
zweifellos ein Mann von großen Gaben, und wenigſtens in ſeinen jüngeren Jahren 
hat er Manches geleiſtet, das aller Achtung werth iſt. Sein Unglück war fein 
Größenwahn und ſein Sektenfanatismus, der theilweiſe, aber eben doch nur 
theilweiſe durch ſeine körperliche Blindheit entſchuldigt wurde, zum anderen Theile 
wurzelte er in allgemeinen Zuſtänden, und Dührings Schickſal mag gerade in 


unſeren Tagen für manchen Mann manche ernſte Lehre enthalten. 
Der Umfang des „Sozialitären Bundes“, in dem Dühring ſeine Propaganda 


| betreibt, geht aus dem Berichte der „Generalverſammlung“ für 1897 hervor, 


worin es heißt: „Vor vier Jahren ſtanden wir beſſer da als heute. Damals 
hatten wir wenigſtens neun Mitglieder, darunter ſolche, von denen wir uns viel 


verſprechen konnten.“ Unter dieſer erhebend großen Menge von Gläubigen beſteht 


nun aber ein ewiger Krieg, immer von Neuem entzündet und niemals völlig 
erlöſchend wegen verdächtiger Hinneigung zur Ketzerei. Ein Mitglied M., von 
dem auf der „Generalverſammlung“ von 1897 feſtgeſtellt wurde, daß es ſehr 
wirkſam ſei und viel gethan habe, wird dennoch mit der Begründung verketzert, 


— 


„es ſei zweifelhaft, ob er Dühringianer ſei, denn er leſe auch andere Bücher“. 
Das Mitglied Hg., das bereits einmal hinausgethan wurde, wird wieder zu— 


gelaſſen, aber verpflichtet, nicht mit R. zu verkehren, „da dies Dühring nicht 


haben wolle“. Und ſo weiter. 


Himmelserb ſelbſt gerieth in Verdacht, Dührings Autorſchaft an einem 
anonymen Artikel verrathen zu haben, worin die Unterzeichner der dem Reichs— 


tage gegen den § 175 des Strafgeſetzbuchs eingereichten Petition verſpottet wurden. 


Der Artikel erſchien im „Modernen Völkergeiſte“, dem unter Ausſchluß der 


Oeffentlichkeit herausgegebenen Organ des „Sozialitären Bundes“. Himmelserb 


behauptet, der Artikel ſei gar nicht auf die Sache eingegangen, ſondern habe 
den unterzeichneten Profeſſoren nur „eins auswiſchen“ wollen. Eine ehrfurchtsvolle 
Entgegnung eines Dühringianers, die nicht einmal den allgemeinen Zweck des 
Artikels bekämpfte, ſondern nur einzelne ſeiner Begründungen anzweifelte, wurde 
zwar in den „Modernen Völkergeiſt“ nicht aufgenommen, ſondern mit der groben 
Begründung abgewieſen, daß „Sie die Geſchäfte der Unterzeichner jenes Petitions⸗ 
entwurfs mit Ihrem Abſchwächungsverſuch der wiſſenſchaftlichen Prangerſtellung 
beſorgen“. Aber da der Einſender die „unverkennbar eigene Auslaſſung des 
blinden Meiſters am Stile“ erkannt hatte, ſo gerieth Himmelserb bei Dühring 
in den Verdacht, deſſen Autorſchaft verrathen zu haben. Sofort erließ der 
„Meiſter“ den Bannſtrahl, Himmelserb ſei ſelbſt Päderaſt, und obgleich die 


Mitglieder des „Sozialitären Bundes“ von der Haltloſigkeit der Behauptung 


überzeugt waren, daß Himmelserb die Autorſchaft Dührings verrathen habe, ſo 
wagten ſie eine Unterſuchung der Sache doch nur für den Fall ins Auge zu 
faſſen, daß „Dühring von feinem Vorurtheil nicht abzubringen“ ſei. Es ſcheint 
nun, daß dies nicht gelungen iſt und daß Himmelserb auch ſonſt nicht zu ſeinem 


Rechte hat kommen können; ſeine reichlich konfuſe Broſchüre läßt das nicht genau 
erkennen. Jedenfalls ſucht er ſich jetzt öffentlich von allem ſchnöden Verdacht 


zu reinigen und ſpringt dabei nicht ſäuberlich mit dem „Meiſter“ um. Das 


Schnurrigſte an dem ſchnurrigen Schriftchen find die Protokolle des „Sozialitären 


Bundes“; ſo etwas iſt ſeit den Protokollen des Pickwickklubs nicht geſchrieben 
worden. 
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Einen glücklicheren Ausgang als Dühring hat ein anderer Mann gehabt, 
der gleichfalls auf Sonderlingswegen das verfolgte, was er nach ſeiner Ueber⸗ 
zeugung für das Heil und Wohl der Menſchheit hielt. Als M. v. Egidy vor 
vierzehn Tagen an dieſer Stelle ein Eigenbrödler genannt wurde, war nichts 
davon bekannt, daß er an der Schwelle des Todes ſtand; dem Todten gebührt 
ein milderes Urtheil, als dem Lebenden. Nicht als ob jetzt behauptet werden 
dürfte, daß Egidys öffentliche Wirkſamkeit durch ſeinen Tod in ein anderes und 
günſtigeres Licht träte; in dem großen Kampfe der Zeit werden ſeine Spuren 
ſchnell verweht ſein. Aber wohl war er in hohem Grade ein ehrlicher Schwärmer, 
und wenn er nichts Großes erreicht hat, ſo hat er doch immer die böſen Geiſet 
zu bändigen gewußt, die in ſolchen Naturen lauern und über Dühring eine ſo 
unheilvolle Macht gewonnen haben. | 5 


Die Dartvinfdge Theorie und der Sozialismus. 
Bon N. Bebel. 2 


Ludwig Woltmann, der Verfaſſer des unter dem vorſtehenden Titel er⸗ 
ſchienenen Buches, unterfucht in demſelben, wie die beiden großen und einfluß⸗ 
reichſten wiſſenſchaftlichen Strömungen der Jetztzeit, die Lehre Darwins auf dem 
Gebiet der Naturforſchung und die Lehren von Marx auf dem Gebiet der Geſell⸗ 
ſchaftswiſſenſchaft zu einander ſtehen. 

Bekanntlich iſt ein lebhafter Kampf entbrannt zwiſchen dem weitaus größten 
Theile der Vertreter des Darwinismus in ſeiner alten wie in ſeiner neueren, 
geläuterteren Form auf der einen, und den Vertretern des wiſſenſchaftlichen 
Sozialismus auf der anderen Seite, über die Frage: inwiefern Darwinismus 
und Sozialismus in einem gewiſſen Einklang ſich befinden und insbeſondere ob 
der Darwinismus, auf das Geſellſchaftsleben angewandt, mit dem Sozialisnus 
in Widerſpruch ſtehe, ihm förderlich ſei oder entgegenwirke. A 

Alle bekannten Vertreter des Darwinismus mit Ausnahme von Wallace 
beſtreiten nicht nur, daß der Darwinismus zu Gunſten des Sozialismus angerufen 
werden könne, ſie erklären ſogar, er widerſtreite dem Sozialismus. Und ſein 
berufenſter Vertreter in Deutſchland, Ernſt Haeckel, ſchreibt: „Der Darwinismus 
— die Selektionstheorie — erſcheint im Lichte unbefangener Kritik als 4 
ariſtokratiſches Prinzip; es beruht auf der Ausleſe der Beſten. 12 

Nur ein ſehr kleiner Theil der Darwinianer vertreten eine andere Auf⸗ 
faſſung; fie theilen mehr oder weniger die Anſicht der Vertreter des — 
daß der Darwinismus mit der Entwicklung der Geſellſchaft zum Sozialismus 
wohl in Einklang ſtehe, nur dürfe derſelbe nicht in der roh mechaniſchen ei 
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wie es ſeitens der großen Mehrheit der Darwinianer geſchieht, auf die menſch⸗ 
liche Entwicklung angewandt werden. 7 

Woltmann geht bei ſeiner Unterſuchung und Beweisführung ſo zu Werke, 
daß er ſowohl die Darwinianer beider Richtungen, wie die Oekonomiſten der 
verſchiedenen Schulen und die Philoſophen, ſoweit ihre Anſichten ihm für die 
Frage von Bedeutung erſcheinen, auf Grund ihrer in der Literatur erfolgten 
Aeußerungen einer Prüfung unterzieht. Das Endreſultat, zu dem er kommt, iſt: 
Darwinismus und Sozialismus ſtehen nicht im Widerſpruch zu einander, die 
darwiniſtiſchen Theorien von der Ausleſe der Beſten im Kampfe ums Daſein 
werden, ſoweit ſie für die Menſchheit in Frage kommen, in einer Pate 
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Geſellſchaft den Ausdruck finden, daß die Einheit zwiſchen Menſch und Natur 
hergeſtellt wird. 

Woltmann hat, indem er in ſeinen Studien zu einem möglichſt erſchöpfenden 

Reſultat zu kommen ſuchte, für Alle, die ſich für das erörterte Problem 
intereſſiren, eine gute Ueberſicht der einſchlägigen Literatur geliefert, die denen, 
die wegen Mangel an Zeit oder Mitteln oder wegen Mangel an beiden dieſe 
noch nicht kannten, willkommen ſein wird. 

Auch hat er dadurch, daß er das geſammte Material pro und contra für 
ſein Thema zuſammentrug, namentlich den Darwinianern, die mit wenigen Aus⸗ 
nahmen auf dem Gebiet der Geſellſchaftswiſſenſchaft Nichts wiſſer find, gezeigt, 
wie die Frage in Wirklichkeit liegt. Ob ſeine Beweisführung auf ſeine Gegner 
unter den Darwinianern einen tieferen Eindruck machen und ſie zur Modifizirung 

ihrer Anſichten veranlaſſen wird, muß abgewartet werden, von der Mehrheit der: 
ſelben iſt es nicht anzunehmen. 

In der Unkenntniß und Vernachläſſigung des Studiums der ſozialen 
Probleme folgen unſere Darwinianer faſt ſämmtlich dem Vorbild ihres Herrn 
und Meiſters. Aber was dieſem verziehen werden kann, angeſichts der Rieſen⸗ 
leiſtung, die er vollbrachte, iſt deshalb nicht auch ihnen zu verzeihen. Außer⸗ 
dem hat ſeit Darwins Tode die ſoziale Bewegung einen Umfang erlangt 
und haben die ſozialen Probleme eine Bedeutung gewonnen, daß Niemand 
mehr, der Anſpruch darauf macht, ein Menſch zu ſein, der für ſeine Zeit 

Verſtändniß beſitzt, an dieſen vorübergehen kann. Insbeſondere iſt die Frage: 
welche Bedeutung der Darwinismus für die geſellſchaftliche Entwicklung hat, 
namentlich von Seiten der Sozialiſten ſo oft und immer wieder erörtert 
worden, daß die Darwinianer ex cathedra allen Grund hätten, ſich auch ein 
wenig mit der politiſchen Oekonomie und dem Sozialismus zu befaſſen, damit 
ſie darüber nicht ſprächen wie der Blinde von der Farbe. 

Wie fremd Darwin dem Studium der wirthſchaftlichen Erſcheinungen 
gegenüberſtand, daran wird der Leſer von Woltmanns Buch durch den Wieder— 
abdruck von Darwins Brief an Marx erinnert, worin er dem Letzteren für die 
Ueberſendung ſeines Werkes „Das Kapital“ dankt. Darwin ſchreibt in dieſem 
Briefe unter Anderem: Ich wünſche von Herzen, daß ich der Gabe durch ein 
größeres Verſtändniß der tiefen und wichtigen nationalökonomiſchen Fragen 
würdiger wäre. 0 

Darwin giebt hier mit dürren Worten ſein Nichtwiſſen in nationalökono— 
miſchen Fragen zu und hat in dieſer Erkenntniß nie ſich herbeigelaſſen, über den 
Sozialismus zu urtheilen. | 

Anders feine Nachfolger, namentlich Ernſt Haeckel, dem die Erleuchtung 
über die Gegenſätzlichkeit des Darwinismus zum Sozialismus ſchon gekommen 
war, ehe er noch eine Schrift über den Sozialismus geleſen hatte. Ein er 
götzliches Beiſpiel hierfür führt Woltmann in der Note auf S. 95 ſeines Buches 
an, woſelbſt er mittheilt, daß, als er im Frühjahr 1894 als junger Student 
Haeckel beſuchte, um ihn über Darwinismus und Sozialismus zu befragen, er 
entdeckte, daß Haeckel von den ökonomiſchen und hiſtoriſchen Lehren des Sozia— 
lismus keine Ahnung beſaß und im Sommer 1893 nur mein Buch „Die Frau 
und der Sozialismus“ geleſen hatte, und dieſes wahrſcheinlich auch nur, weil 
ich ihn in demſelben ſcharf angegriffen habe. Daß es mit anderen Vertretern 
des Darwinismus, wie z. B. Ammon und Ziegler, nicht beſſer ſteht, iſt ſchon 
mehrfach und in Bezug auf Letzteren auch von mir an anderer Stelle nach— 
gewieſen worden. 
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Es zeigt ſich hier eine eigenartige Erſcheinung. Während Marx und 
Engels und ihnen folgend ſämmtliche bekanntere Sozialiſten, ich erinnere nur an 
Liebknecht, Kautsky, Bernſtein, Cunow, Adler, Lafargue, Ferri, Grant Allen, 
Karl Pearſon dꝛc., ſich lebhaft für den Darwinismus und die moderne Natur⸗ 
forſchung intereſſiren, bringen umgekehrt die Naturforſcher faſt ausnahmslos dem 
Sozialismus wie dem Studium ökonomiſcher Fragen weder Intereſſe noch Ver⸗ 
ſtändniß entgegen. Sie bekümmern ſich erſt darum, und dann faſt immer höchſt 
oberflächlich und unzulänglich, nachdem ſie zur Stellungnahme provozirt wurden. 
Das ſcheint dafür zu ſprechen, daß auch in dieſem Falle die Sozialiſten auf 
der höheren Warte ſtehen und den weiteren Ueberblick haben, ſo wenig das die 


Herren Darwinianer zugeben wollen. 


Wenn daher Woltmann S. 5 ſeines Buches ſagt: „Der Sozialismus muß 
in eine viel engere Beziehung zur natürlichen Entwicklungslehre gebracht werden, 
als es bisher geſchah“, ſo ſollte ſich dieſe Aeußerung nicht gegen die Sozialiſten 
richten, die es an Verſtändniß nicht fehlen ließen, wohl aber gegen die Dar⸗ 
winianer, für die die Mahnung am nöthigſten iſt, wie das Woltmann ſelbſt 
ausführlich nachweiſt. 

Wenn ferner Woltmann S. 27 und 28 ſeines Buches ſagt: „Um den 
Fortſchritt in der menſchlichen Kultur zu erkennen, ſind außer den wirthſchaft⸗ 
lichen noch andere Begriffe erforderlich, welche der Phyſiologie und der all⸗ 
gemeinen Biologie entnommen ſind, die Begriffe der Differenzirung, Anpaſſung 
und Vererbung, und es bedarf mindeſtens noch einer ſpeziellen Unterſuchung, ob 
natürliche Zuchtwahl in den ökonomiſchen Einzel- und Klaſſenkämpfen der Geſell⸗ 
ſchaft überhaupt von Einfluß geweſen iſt, warum ſie nicht wirken konnte, und 
was etwa an ihre Stelle getreten iſt. Dieſe Fragen haben Marx und Engels 
nicht berührt“, ſo trifft dies nicht zu. Namentlich hat ſich Engels im Anti⸗ 
Dühring über den Zuſammenhang der Reſultate der Naturforſchung mit den 
Geſetzen der Geſellſchaftsentwicklung ausführlich ausgeſprochen, und Woltmann 
ſelbſt zitirt S. 29/30 ſeines Buches eine längere Stelle aus Engels' Anti-Dühring, 
die das beſtätigt und ihm zugleich Antwort auf ſeine Behauptung giebt. Die 
betreffende Stelle lautet, nachdem Engels ausgeführt, daß das Arbeitsfeld inner⸗ 
halb der Geſellſchaft ein Kampfplatz von immer gewaltigerer Ausdehnung wurde: 
„Es iſt der Darwinſche Kampf ums Einzeldaſein, aus der Natur mit potenzirter 
Wuth übertragen in die Geſellſchaft. Der Naturſtandpunkt des Thieres erſcheint 
als Gipfelpunkt der menſchlichen Geſellſchaft.“ 

In der menſchlichen Geſellſchaft hat das Individuum eine Doppelſtellung, 
die kein anderes noch ſo hoch ſtehendes Geſchöpf in der Welt einnimmt. Der 
Menſch iſt Perſönlichkeit und zugleich Geſellſchaftsweſen. Als letzteres iſt er 
wieder Angehöriger einer Klaſſe, mit beſonderen Intereſſen, die den Intereſſen 
der anderen Klaſſen bald mehr, bald weniger feindlich gegenüberſtehen und die 
Stellung und Entwicklung der einzelnen Perſon in höherem Grade beeinfluſſen, 
als ihre perſönlichen Eigenſchaften. Das unterſcheidet den Menſchen vom Thiere 
und macht es unmöglich, ihn in ſeiner Entwicklung nach gleichen Geſichtspunkten 
zu beurtheilen. Der von Woltmann S. 247 ſeines Buches zitirte Ausſpruch 
Engels': „Die Arbeit hat die Menſchen ſelbſt geſchaffen, die Arbeit fängt an 
mit der Verfertigung von Werkzeugen“, ſpricht in knappſter Kürze den gleichen 
Gedanken aus. 1 

Die Ausführungen Woltmanns regen noch einen anderen Gedanken an: 
Man kann ohne den Darwinismus die Entwicklungsgeſetze der Geſellſchaft auf 
ihren verſchiedenen Entwicklungsſtufen begreifen, aber man kann als Darwinianer 
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niemals die Entwicklungsgeſetze der menſchlichen Geſellſchaft verſtehen, wenn man 
den wiſſenſchaftlichen Sozialismus und den ihm zu Grunde liegenden hiſtoriſchen 
Materialismus nicht kennt. Anderen Falles bleibt man in der rohen, rein 
mechaniſchen Auffaſſung des Darwinismus ſtecken, in der die Darwinianer faſt 


Woltmann iſt der Meinung, daß die logiſchen Mittel, welche dem modernen 
Sozialismus aus der Hegelſchen Philoſophie überkommen ſind, nicht mehr genügen, 
und daß der Sozialismus an wiſſenſchaftlicher Kraft nur gewinnen könnte, wenn 
er in ſeinen geiſtigen Vorausſetzungen wieder auf Kant zurückgehe. Bekanntlich 
iſt der gleiche Ideengang wie bei Woltmann von Bernſtein und Conrad Schmidt 
vertreten und von Plechanow ſcharf angegriffen worden und iſt gegenwärtig noch 
Gegenſtand der Kontroverſe in dieſer Zeitſchrift. Soweit ich hierin ein Urtheil 
habe, ſtehe ich auf Plechanows Seite. 

Daß die Lehren und Auffaſſungen von Marx und Engels kein noli me 
tangere ſind, keine Dogmen, die für ewige Zeiten feſtliegen, iſt zu allſeitig an— 
erkannt, um noch ein Wort darüber zu verlieren; fie dürften durch die geſell— 
ſchaftliche Entwicklung, die in ihren einzelnen Phaſen der ſcharfſichtigſte Seher 
nicht vorausſagen kann, modifizirt werden, aber ſie bleiben in der Hauptſache 
die feſte Grundlage, von der aus wir weiter ſtreben, genau wie dies bisher 
den Lehren Darwins ergangen iſt. 

Woltmann hat in feinem Buche eine ſyſtematiſche und prinzipielle Er⸗ 
forſchung des Verhältniſſes der ſozialiſtiſchen zur darwiniſtiſchen Gedankenwelt 
vom Standpunkt der ſozialen Entwicklungsgeſchichte und der Sozialpolitik geben 
wollen, und er hat für dieſen Zweck fleißig gearbeitet und Beachtenswerthes 
geſchaffen. Er kommt im Laufe ſeiner Unterſuchungen auch auf das ſeit einer 
Reihe von Jahren durch Weißmann ſtreitig gewordene Gebiet der Vererbung 
erworbener Eigenſchaften zu ſprechen, für welche die große Mehrzahl der Dar— 
winianer, Haeckel, L. Büchner und W. Haacke an der Spitze eintritt, wohingegen 
eine Minorität Weißmann folgt. Letzterer ſtellt bekanntlich die Anſicht auf, 
daß im wahren Sinne erworbene Abänderungen bei dem Entwicklungsgang der 
organiſchen Welt überhaupt nicht vorkämen, vielmehr alle Abänderungen aus 
primären Keimesänderungen hervorgingen. Woltmann nimmt in dieſem Streit 
eine vermittelnde Stellung ein. Im Grunde vererbe ſich die Variation — und 
hier habe Weißmann Recht, aber nur durch Vermittlung des durch Uebung und 
Gebrauch entwickelten Organs — und hier habe Lamarck Recht. Die ausführliche 
Begründung dieſer Auffaſſung findet der Leſer in Woltmanns Buch. 

Zum Schluſſe dieſer Beſprechung bin ich genöthigt, mich noch mit Wolt⸗ 
mann perſönlich auseinanderzuſetzen. Nachdem er meine Auffaſſung des Dar: 
winismus in Bezug auf die menſchliche Geſellſchaft kurz wiedergegeben, wie ich 
ſie in meinem Buche „Die Frau und der Sozialismus“ entwickelte, äußert er 
(S. 45): „Man wirft Bebel vor (ſeitens der Darwinianer), daß er den Dar- 
winismus nicht verſtanden und fälſchlich für den Sozialismus in Anſpruch 


genommen habe. Ohne Zweifel finden ſich Lücken in Bebels Gedankengang; 
3. B. iſt nicht zu erkennen, ob Bebel annimmt, daß die bisherige Entwicklungs— 


27 


geſchichte des Menſchengeſchlechts von denſelben Geſetzen getragen wurde wie die⸗ 
jenige der Thiere und Pflanzen“, und er polemiſirt alsdann gegen dieſen Ge⸗ 
danken, als ſei er in der That der meinige. War es Woltmann zweifelhaft, 
weil er nicht zu erkennen vermochte, was ich in Bezug auf das Verhältniß 
des Darwinismus zur Entwicklung der menſchlichen Geſellſchaft ſage, ſo lag 
ihm doch nahe, mich hierüber nichts Unſinniges ſagen zu laſſen. Ich habe 
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wiederholt in meinem Buche über den fraglichen Punkt mich, wie ich glaube, 
ſo deutlich ausgeſprochen, daß mit gutem Willen man mich richtig verſtehen 
kann. Aber Woltmann geht noch weiter, und hier ſtellt ſich allerdings eine 
ſtarke Meinungsverſchiedenheit zwiſchen uns heraus. Anknüpfend an den Satz, 
den ich den Darwinianern entgegenhalte, daß der Menſch wohl ein denkendes 
Thier genannt werden mag, das Thier aber kein denkender Menſch iſt, macht er 
die Bemerkung: „Aber Bebel und mit ihm zugleich alle dogmatiſchen Anhänger 
des hiſtoriſchen Materialismus überſehen, daß der Menſch nicht nur ein wiſſen⸗ 
ſchaftlich erkennendes, ſondern auch moraliſches und praktiſches Weſen iſt, und 
daß die Rückwirkung des ſittlichen Bewußtſeins auf die Zuſtände der 
Gegenwart die Idee einer höheren Geſellſchaftsform erzeugt und 
zur Verwirklichung bringen wird.“ 
Gewiß, der Menſch iſt auch ein moraliſches Weſen, er hat Anſchauungen, die 
wir mit dem Namen Moral belegen. Aber dieſe moraliſchen Anſchauungen in 
Beziehung zur Geſellſchaft gebracht, finden wir, daß die moraliſchen Anſichten 
von den Klaſſenintereſſen abhängen, die er vertritt. Ausnahmen beſtatigen die 
Regel. Die Einwirkungen, welche die geſellſchaftliche Moral erzeugen, find alſo 
ſehr materialiſtiſcher Natur und ſo ſchätze ich die Rückwirkung des ſittlichen Be⸗ 
wußtſeins auf die Zuſtände der Gegenwart wie der Zukunft anders ein als 
Woltmann. Daß das ſittliche Bewußtſein bisher die wirthſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Umgeſtaltungen der menſchlichen Geſellſchaft herbeigeführt habe, wird von 
uns „dogmatiſchen Anhängern“ des hiſtoriſchen Materialismus ſo lange beſtritten, 
als unſere Gegner außer Stande ſind, uns einen anderen und beſſeren Er⸗ 
klärungsgrund für die in Frage ſtehenden Phänomene zu geben. Uns erſcheint 
der hiſtoriſche Materialismus zur Erklärung vollkommen ausreichend, und 
ſchließlich kann eine Methode nicht mehr leiſten, als daß ſie erfüllt, was man 
von ihr erwartet. N | au 
Ich habe auch in meinem Buche nicht gejagt, daß die Menſchen ſich 
den beſtehenden Zuſtänden anpaßten, wohl aber daß die durch die beftehenden 
Zuſtände benachtheiligten Klaſſen beſtrebt ſind, dieſe Zuſtände zu ändern und 
ſich, d. h. ihren Bedürfniſſen und Intereſſen, anzupaſſen. Das iſt der Unter⸗ 
ſchied, der zwiſchen Thier und Menſch beſteht. 198 
Zum Zweiten macht Woltmann, indem er gegen Ziegler polemiſirt, eine 
Bemerkung auch gegen mich (S. 278), die lautet: Dagegen muß man Bebel ent⸗ 
ſchieden widerſprechen, wenn er daraus folgert (aus der Exiſtenz der Promiskuität 
bei Menſchen, die hordenweiſe zuſammenlebten), daß alle Männer in Vielweiberei 
und alle Weiber in Vielmännerei lebten. 5 
Hätte Woltmann die Vorrede zur fünfundzwanzigſten Auflage meines Buches, 
in der ich unter Anderem gegen Ziegler polemiſire, vorgelegen, er hätte wahr⸗ 
ſcheinlich dieſe Bemerkung, die, wie mir ſcheint, von falſcher ſittlicher Entrüſtung 
ihm eingegeben wurde, nicht gemacht. In jener Vorrede verweiſe ich Ziegler zur 
Widerlegung des gleichen Einwands auf — Darwin, der in ſeinem Werke: 
„Die Abſtammung des Menſchen und die geſchlechtliche Zuchtwahl“ im zwanzigſten 
Kapitel, handelnd von den ſekundären Geſchlechtscharakteren der Menſchen, ſagt, 
daß er zwar die Exiſtenz einer Gemeinſchaftsehe (dieſer Ausdruck rührt von mir) 
und den ihr voraufgehenden Zuſtand der Promiskuität für unglaubwürdig 
gehalten habe, er habe aber gefunden, daß alle diejenigen, die den Gegen⸗ 
ſtand am gründlichſten ſtudirt hätten, anderer Meinung als er 
ſeien, und daß Promiskuität die urſprüngliche und allgemeine Form des 
Geſchlechtsverkehrs auf der ganzen Erde bildete, einſchließlich der Ehe ue 
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Geſchwiſtern. Woltmann zitirt auch (S. 278 ſeines Buches) mit Unrecht Engels, 
denn dieſer faßt die Promiskuität genau jo auf wie ich, denn er bemerkt: „Negel- 
los (iſt dieſer Verkehr in der Horde) inſofern, als die ſpäter durch die Sitte 
gezogenen Einſchränkungen noch nicht beſtanden“, und Einzelpaarungen auf 
Zeit nur als Ausnahme zugiebt. Ferner zeigen uns die Sagen der alten Völker, 
und dieſe ſind ſehr lehrreich, daß in der Urzeit der Geſchlechtsverkehr auch unter Eltern 
und Kindern und nicht blos zwiſchen Geſchwiſtern beſtand. Die Sage von Lot, 
der mit ſeinen Töchtern Blutſchande übt, ohne daß die Bibel dafür ein Wort 
der Entrüſtung hat, zeigt, daß es ſich um keinen ungewöhnlichen Vorgang 
handelte, und doch ſtanden die Juden damals ſchon auf der Mittelſtufe der 
Barbarei. Als Beiſpiel blutſchänderiſcher Verbindungen führt ferner Paul 
Lafargue in Nr. 1 des vorliegenden Jahrgangs dieſer Zeitſchrift die Sage an, 
daß Brahma ſich mit feiner Tochter Saravaſty vermählte, und in dem Papyros 
Anaſtaſi ſich Amon rühme, der Gatte feiner Mutter zu fein, wie der Sage nach 
Uranos ſeine Mutter Gäa zur Gattin hatte. Man ſollte ſich alſo über die Regel⸗ 
loſigkeit des Geſchlechtsverkehrs in der Horde nicht wundern, er liegt ſozuſagen 
ſchon im Namen Horde eingeſchloſſen. Auch iſt ſogar in unſerer Zeit die Blut: 
ſchande ein viel häufiger vorkommendes Verbrechen, als unſere Strafprozeſſe 
ahnen laſſen. 

In der Befriedigung geſchlechtlicher Leidenſchaften ſteht ſelbſt der moderne 
Menſch oft unter dem Thiere. Ich erinnere hier nur an die ſchlimmſten 
geſchlechtlichen Exzeſſe (an den Luſtmord und die widernatürliche Unzucht). In 
der Urzeit war aber der Menſch eine Beſtie. 

| Wie gegenüber ſolchen und ähnlichen Thatſachen Mucke, deſſen Werk: 
„Horde und Familie in ihrer urgeſchichtlichen Entwicklung“ ich nicht kenne, zu 
der Hypotheſe kommt, wie Woltmann anführt, in der Horde habe keine wilde 
Geſchlechtsgemeinſchaft, ſondern monogame Ehe beſtanden, iſt mir dunkel.“ Man 
konſtruire nicht Moralbegriffe für eine Zeit, in der man 1 in keiner 2 
Form N feet 6 : 1 | > 
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Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte der Großinduſtrie 
in Deutſchland im Zeitraum 1882 bis 1895. 
Bon Dr. I, Schmidt. 
II. 

4 In Heft 50 des letzten Jahrgangs der „Neuen Zeit“ habe ich die Zentrali⸗ 
ſationstendenzen in den wichtigeren Gewerbegruppen beſprochen. Im Anſchluß 
daran ſollen hier nunmehr andere Ergebniſſe der letzten Gewerbezählung behandelt 
werden, die indirekt von den raſchen Konzentrations- und Zentraliſationsprozeſſen 
Zeugniß ablegen, die ſich innerhalb der deutſchen Induſtrie vollziehen. Nebenbei 
ſollen dann noch die Ausbreitung der Hausinduſtrie und ihre Haupturſachen er- 
örtert werden. 

M Was zunächſt eine der Hauptbegleiterſcheinungen der ſich raſch entwickelnden 
Großinduſtrie — die Ausbreitung der Frauenarbeit — anbelangt, ſo laſſen ſich 
diesbezüglich nachſtehende Zahlen anführen. Von der Geſammtzahl der bei der 
letzten Gewerbezählung in Deutſchland ermittelten erwerbsthätigen weiblichen Per— 


1 1 H. Cunow hat in der „Neuen Zeit“, XIII, 2, S. 513 ff. eingehend das Unhiſtoriſch 
des Muckeſchen Standpunkts nachgewieſen. Die Redaktion. 
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jonen wurden circa 736000 in den Betrieben mit 1 bis 5 Perſonen, circa 
273 000 in den Betrieben mit 6 bis 20 und circa 741000 in den Betrieben mit 
mehr als 20 Perſonen beſchäftigt. Der größte Antheil fiel demnach den größeren 
Betrieben zu. Zuſammen mit den Betrieben, die 6 bis 20 Perſonen beſchäf⸗ 
tigten, hatten demnach die größeren Betriebe im Jahre 1895 circa 58 Prozent der 
Geſammtzahl der im Gewerbe erwerbsthätigen Frauen in Anſpruch genommen. 
Geht man zum Vergleich der Ergebniſſe der 1895er Gewerbezählung mit 
denen von 1882 über, ſo laſſen ſich für die Gruppen: „Allein ohne Motoren 
arbeitende Selbſtändige“ und „Arbeiter“ folgende Zahlen ermitteln: 


Allein ohne Motoren 
arbeitende Selbſtändige Zu⸗ oder 
Gewerbegruppen weiblichen Geſchlechts Abnahme 
in Prozent 
1882 1895 
l 
Kunft und Handelsgärtneri . . 2 2... 370 637 +72, 
Thierzucht und Sifcherei 0... 2. 0. 53 71 — 
Bergbau, Hütten⸗ und Salinenweſen . a 3 — 
Induſtrie der Steine und Erden 783 395 — 46 
Metall verarbeitung. 2 1417 602 — 46 
Induſtrie der Maſchinen und Inſtrumente Bach 601 692 +1 
Chemiſche Induſtrie . a 123 171 — 39 
Induſtrie der le Seifen 2c. ee 97 42 —_— — 
Textilinduſtrie . e 66 654 — 34 
Papierinduſt rie 647 684 + 6 
Lederinduſtrie . . 410 351 — 14 
Induſtrie der Holz⸗ und Schnitzſtoffe n 9 959 5123 — 49 
Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel. . 2 613 4358 + 67 
Bekleidungs⸗ und „ „4 — 12 
Baugewerbe .. : Ir, 43 17 — 
Polygraphiſche Gewerbe o 112 87 — 
Künſtleriſche Weweſtd e 378 879 +-132 
Handelsgewebte 76169 110 702 + 45 
Beriicherungsgemerbern „N. I se 10 13 — 
Verkehrsgewerbe . N 5521 6 062 + 10 
Beherbergungs- und Erquickungsgewerbe A 20 965 28 388 + 35 


Die Zahl der allein ohne Motoren arbeitenden Selbſtändigen weiblichen 
Geſchlechts weiſt demnach im Ganzen eine Abnahme von circa 634000 auf 
circa 589000 Perſonen, d. h. von etwa 7 Prozent, auf. Beſonders groß war 
die abſolute und relative Abnahme im Bekleidungs- und Reinigungsgewerbe (etwa 
49 000 Perſonen oder circa 12 Prozent), in der Induſtrie der Holz⸗ und Schnitz⸗ 
ſtoffe (etwa 5000 Perſonen oder circa 49 Prozent) und in der Textilinduſtrie 
(etwa 35000 Perſonen oder circa 34 Prozent). Eine beträchtliche Zunahme 
war demgegenüber zu verzeichnen: im Handelsgewerbe mit circa 35000 Perſonen 
(circa 45 Prozent) und im Beherbergungs- und Erquickungsgewerbe mit circa 
7500 Perſonen (35 Prozent). Von beſonderem Intereſſe iſt dabei noch der 
Umſtand, daß die hier hervorgehobenen fünf Gewerbegruppen im Jahre 1882 
etwa 98 Prozent, im Jahre 1895 etwa 97,5 Prozent der Geſammtzahl der 
ſogenannten Selbſtändigen weiblichen Geſchlechts umfaßten. g 

Ein ganz anderes Bild liefert uns der Vergleich der Ergebniſſe in Bezug 
auf die in den Jahren 1882 und 1895 ermittelte Zahl der Lohnarbeiterinnen. 
In den einzelnen Gewerbegruppen wurden nämlich gezählt: 


Gewerbegruppen 
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1882 


1895 


der weiblichen 
Arbeiter 


dermännlichen 
Arbeiter 


Kunſt⸗ und Handelsgärtnerei . 
Thierzucht und Fiſcherei 

Bergbau, Hütten- und Salinenweſen 

Induſtrie der Steine und Erden 

Metallverarbeitung 

Induſtrie d. Maſchinenu. Snfteumente 

Chemiſche Snduftrie . . . 

Induſtrie der Eee Seifen ꝛc. 

Textilinduſtrie . 

Papierinduſtrie. 

Lederinduitrie . . . 

Induſtrie der Holz- und Schnitzſtoffe 

Induſtrie d. Nahrungs⸗ u. Genußmittel 

Bekleidungs⸗ u. A 

Baugewerbte 5 

Polygraphiſche Gewerbe 


Künſtleriſche Gewerbe 


Handelsgewerbe 


Verſicherungsgewerbe 


Textilinduſtrie 


Verkehrsgewerbe 


Beherbergungs- u. Erquickungsgew. 


Zuſammen 


15 766 


6.042 AH RTS 
801 1351 AN 69 | 4 

13 537 16635 + 23 J 25 
25 781 50 904 + 97 | + 66 
17784 | 40745 L 129 + 56 
3068 12333 + 302 + 73 
7008 | 15719 | + 124 | +58 
3 250 5652 | + 74 +36 
254 561 388881 + 53 J 22 
30 054 46 046 | 4 53 | +59 
8651 10347 22 
14826 | 26456 | + 78 | -+ 60 
86361 | 198057 || + 124 | + 34 
110011 | 208265 | + 89 | +19 
2589 9884 | + 262 | -+125 
9034 19 782 | 119 +7 
335 756 + 126 | + 34 

88 076 253 508 + 188 + 47 
25 84 2 SE ch, 

1 306 2425 + 86 | +47 
112 263 | 506551 (＋ 172 +7 
792 363 1 623 607 / 105 | +53 


Während die Geſammtzahl der ſogenannten Selbſtändigen weiblichen Ge— 
ſchlechts, die in Alleinbetrieben beſchäftigt waren, eine beträchtliche Abnahme auf⸗ 
wies, hat die Zahl der weiblichen Lohnarbeiter in allen Gewerbegruppen raſch 
zugenommen, im Ganzen von circa 792000 im Jahre 1882 auf circa 1623000 
im Jahre 1895, d. h. um etwa 105 Prozent. 
der Arbeiter männlichen Geſchlechts im gleichen Zeitraum nur um etwa 53 Pro— 
zent, d. h. etwa halb ſo raſch, zu. 
Noch intereſſanter geſtalten ſich die Ergebniſſe bei der Verfolgung der 
Entwicklungstendenzen innerhalb einzelner Gewerbegruppen. 
mehr als 10 000 weiblichen Arbeitern hatten zu verzeichnen: 


Papierinduſtrie . 
Induſtrie der Holz⸗ 


Induſtrie der Steine und Erden . 
Polygraphiſche Gewerbe. 


und Schnitzſtoffe 
Bekleidungs⸗ und Reinigungsinduſtrie . 


o 
= 


Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel - 


Metallverarbeitung . 


Beherbergungs- und Srquictungsgewerbe . 
Handelsgewerbe. R 


in der Rubrik „Angeſtellte“. 


1 Die Abnahme erklärt ſich hier durch eine überaus raſche Zunahme der 
Ihre Zahl vermehrte ſich von circa 6000 im Jahre 1882 


auf circa 13 600 im Jahre 1895. 


* 


* * * ** * * * 


Demgegenüber nahm die Zahl 


Eine Zunahme von 


16000 — ca. 

134000 - 58 
12000 — = 78 
98000 — = 89 
25000 - 97 
11000 — 119 
107000 — 124 
23000 — = 129 
193000 — = 172 
165000 — 188 


53 Proz. (59) 


(22) 
(60) 
(19) 
(66) 
(75) 
(34) 
(56) 
75) 
(47) 


* * * * * 


Ay EN 


* 
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Beim Vergleich des prozentualen Zuwachſes mit den in Klammern bei: 
gegebenen Zahlen, die auf den entſprechenden Zuwachs an männlichen Arbeitern 
hinweiſen, ergiebt ſich, daß in allen dieſen Gewerbegruppen — die Papierinduſtrie 
ausgenommen — die Zahl der weiblichen Arbeiter bei Weitem raſcher zugenommen 
hat, als die der männlichen. Bei dieſer Gelegenheit muß noch folgendes außer⸗ 
ordentlich intereſſante Moment beſonders hervorgehoben werden. Berechnet man nämlich 
den Prozentſatz der weiblichen Lohnarbeiter zu der Geſammtzahl der in ſämmtlichen 
Gehilfenbetrieben beſchäftigten weiblichen Perſonen, ſo laſſen ſich für die zwiſchen 
den Zählungsjahren liegende Zeitperiode folgende Entwicklungstendenzen nachweiſen: 


Von 100 in den Gehilfenbetrieben 
beſchäftigten weiblichen Berjonen 
Gewerbegruppen waren Lohnarbeiterinnen: 
1882 1895 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner iii 98,3 95,6 (72,0) 
Thierzucht e. 78,6 89,8 (62.8) 
Beig ban i 995 99,7 (960 
Induſtrie der Steine : c en > 95,7 9817 (918 
Metallverarbeitung . . „ 88,7 93,8 (79,0) 
Induſtrie der Maſchinen x. Te A 81,1 908 (85, 
Chemiſche Induſt rie ee 96,5 97,5 (82,2) 
Induſtrie der e 20. one Et ‚EEE 94,8 (779 
Tertilinduftrie . . . PPV 98,5 (79,9) 
Päpierinduſtr ee 98,2 97,82 (82,4) 
Lederinduſtrie . RER ENTE 89,3 92,0 (76,9 
Induſtrie der Holz⸗ und Schnitzſtoffe 58, 
Induſtrie der Nahrungs mitt!!! ne 91,8 95,8 (73,0) 
Bekleidungs⸗ ic Induſtri e 79,4 82,9 (65,9) 
Baugewerbe. o N; 76,3 88,4 (88,2) 
Polygraphiſche Gewerbe VVV 95,9 94,92 (82,5) 
Künſtleriſche Gw erbte 83,8 90,3 (80,6) 
Handelsgewertbtte 81,3 87,3 (48,6) 
Verſicherungsge werbe 54,3 19,63 (5,1 
Verkehrsgewerbe . „ en 0 49,0 59,6 (775 
Beherbergungs- ꝛc. Gewerbe V 93,2 94,8 (48,3) 
Gewerbe überhau unt 90,5 92,8 (77, 


Die Papierinduſtrie, die Polygraphiſchen Gewerbe und das Verſicherungs⸗ 
gewerbe ausgenommen,? weiſen demnach ſämmtliche übrigen Gewerbegruppen einen 
beträchtlichen Zuwachs an weiblichen Lohnarbeitern auf, die im Jahre 1895 
einen bedeutend größeren Prozentſatz der Geſammtzahl in den. Gehilfenbetrieben 
beſchäftigten weiblichen Perſonen ausmachten als 1882. Von der Geſammtzahl 
der im Gewerbe überhaupt in den Gehilfenbetrieben beſchäftigten weiblichen 
Perſonen waren im Jahre 1895 circa vierzehn Fünfzehntel als Lohnarbeiter 


Die Zahlen in Klammern weiſen auf die entſprechende Vertretung der männliche 
i unter der Geſammtzahl der Erwerbsthätigen männlichen Geſchlechts hin. 5 
2 Alle dieſe Gruppen zeichnen ſich durch eine überaus raſche Vermehrung der Zahl 
der als Angeſtellte Verzeichneten aus. Deren Zahl ſtieg z. B. in der Papierinduſtrie von 
circa 0,2 Prozent im Jahre 1882 auf circa 0,9 Prozent im Jahre 1895, in den Poly⸗ 
graphiſchen Gewerben von 0,7 auf 3,0, in dem Verſicherungsgewerbe von 43,5 auf 77,4 Pro⸗ 
zent. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß eigentliche Arbeiter ſich im Jahre 1895 in eg 
Gewerbegruppen öfters als Angeſtellte bezeichnet haben. 
’ 1 
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befäfit Als ſogenannte Selbſtändige war in dieſem Jahre demnach nur etwa 
ein Fünfzehntel thätig, im Jahre 1882 dagegen noch etwa ein Zehntel. 

An dieſer Stelle muß noch auf die Thatſache hingewieſen werden, daß die 
Frauen in den Gehilfenbetrieben eine bedeutend ungünſtigere Stellung einnehmen, 
als die männlichen Arbeiter. Von 100 in ſolchen Betrieben beſchäftigten Männern 
waren nämlich im Jahre 1895 etwa 77 als Arbeiter und circa 23 als Angeftellte 
und Unternehmer thätig. Bei den Frauen geſtaltete ſich dieſes Verhältniß dagegen 
wie etwa 93 zu 7. Das Verſtändniß für die Nothwendigkeit des Klaſſenkampfes 
ſollte demnach eigentlich bei den Frauen viel leichter erweckt werden können, als 
bei den Männern. Die Erörterung der Urſachen der auf dieſem Gebiet bisher ver⸗ 
zeichneten Mißerfolge liegt indeß außerhalb des Rahmens dieſer Abhandlung. Wir 
werden darauf vielleicht bei einer anderen Gelegenheit zu ſprechen kommen. 

| Was die verheiratheten Arbeiterinnen anbelangt, jo iſt ein unmittel⸗ 
barer Vergleich mit den früheren Zählungen nicht möglich, da dieſelben keine 
Spezialnachweiſe über verheirathete Arbeiterinnen erbrachten. Auch die im 
Jahre 1890 Mitte Auguſt im Deutſchen Reiche veranſtaltete Erhebung über die 
Beſchäftigung verheiratheter Frauen in Fabriken läßt ſich zum Vergleich nicht 
ohne Weiteres verwerthen, da bei der 1895er Zählung die Fabrikanlagen von 
den anderen Betrieben, die keinen fabrikmäßigen Charakter haben, nicht geſondert 
werden konnten. Begnügt man ſich daher mit der Unterſuchung der Ergebniſſe 
der letzten Gewerbezählung, jo kann zunächſt konſtatirt werden, daß die ver⸗ 
heiratheten Arbeiterinnen im Jahre 1895 etwa 12,6 Prozent der Geſammtzahl 
der weiblichen Arbeiter und etwa 14,1 Prozent der Geſammtzahl der erwachſenen 
Arbeiterinnen ausmachten. Nach Gewerbeabtheilungen vertheilten ſich die ver⸗ 
heiratheten Arbeiterinnen folgendermaßen: 


— — . —— .d7—I r oöè½. T — 


Zahl der Prozent aller 
Gewerbeabtheilungen verheiratheten verheiratheten 
Arbeiterinnen Arbeiterinnen 
Gärtnerei, Fiſcheri 2700 1,7 
Induſtrie . . . . 140800 87,7 
Handel und Verkehr 000 10,6 


| Die überwiegende Mehrzahl der verheiratheten Arbeiterinnen — beinahe 
neun Zehntel — waren demnach in der Induſtrie beſchäftigt. Von den Letzteren 
waren wiederum etwa neun Zehntel in den Großbetrieben beſchäftigt, wie das 
aus nachſtehender Ueberſicht zu erſehen iſt: 


Zahl der verheiratheten Arbeiterinnen 


A eit 
überhaupt in der eigentlichen 


Induſtrie 
Betriebe mit 1 bis 5 Perſonen . 17400 5900 
Betriebe mit 6 bis 20 Perſonen . . 15300 11300 
Betriebe mit über 20 Perſonen . . 127800 123600 


Von der Geſammtzahl der verheiratheten Arbeiterinnen entfallen demnach 
| auf die Betriebe mit 1 bis 5 Perſonen etwa 11 Prozent, auf die Betriebe mit 
6 bis 20 Perſonen etwa 9 Prozent und auf die Betriebe mit mehr als 20 Ber: 
ſonen etwa 80 Prozent. In der eigentlichen Induſtrie war der Antheil der 
Großbetriebe mit etwa 88 Prozent noch bedeutender.“ 


1 In der Gärtnerei und Fiſcherei war die gleiche Erſcheinung wie in der Induſtrie 
zu brobagten. Von der Geſammtzahl der verheiratheten Arbeiterinnen waren hier nämlich 
605 in der erſten, 980 in der zweiten und 1155 in der dritten Größenklaſſe beſchäftigt. 
Dagegen entfielen von eirca 17000 im Handel und Verkehr beſchäftigten Frauen circa 
10900 auf die Betriebe mit 1 bis 5 Perſonen und je civca 3000 auf die Betriebe mit 6 
bis 20 und mehr als 20 Perſonen. 


* 


41 
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Zum Schluſſe ſeien hier noch die Gewerbegruppen angeführt, in denen im 
Jahre 1895 mehr als 1000 verheirathete Arbeiterinnen beſchäftigt waren. Die 
Gewerbegruppen ſind dabei nach der prozentuellen Vertretung der verheiratheten 
Arbeiterinnen unter den erwachſenen weiblichen Arbeitern geordnet: 


| Verheirathete Arbeiterinnen I 

der verhe- 1 Prosenten dee 

. ratheten W weiblichen weis | 

Frauen überhaupt Arbeiter Arbeiten 

1 £ 

Beherbergung und Erquidung . . . 5 900 2,2 3,3 3,8 ü 
Bekleidung und Reinigung 9 400 1,8 4,9 5,8 | 
Düundelspemerbe. 7... a 10 600 278 7,9 8, 
RIOLUDRLL. unn PN 1 400 0,3 8,8 9,3 
Maſchinen, Inſtrumente 1 500 0,3 1357. 14,1 
Holz⸗ und Schnitzſtoff e. 2900 0,8 12,9 14, 
Polygraphiſche Gewerbe. 2 600 2,5 13,6 14,9 
Papierinduſ trie 564 5,1 14,2 16,1 
Metallverarbeitung . Ls 5 600 18 14,2 16,7 | 
Lederindüſtriee , 1 600 1,5 16,2 17,8 11 
Baligew ehe Ron 0, 17,1 18,4 
Nahrungs⸗ ꝛc. Mitteteel. . 2323 700 3,4 17,2 18,9 | 
Chemiſche Induſ trie 3 000 3,2 19,4 21,0 
Textilinduſ trie 7a 9 19,1 213 
Steine ünd Erden 9 800 1,9 19,6 21,95 
Gärtner i:: 6,0 | 24,4 26,4 


Leuchtſtoffe, Seifen und Oele, künſtleriſche Gewerbe, Verſicherungs- und Ver⸗ 
kehrsgewerbe beſchäftigten zuſammen nur etwa 1000 verheirathete Arbeiterinnen. 
Am ſtärkſten war die Betheiligung der verheiratheten Frauen in der Textilinduſtrie 
mit circa 70 700 Perſonen. Auf dieſe Induſtrie entfielen demnach mehr als 
44 Prozent der Geſammtzahl der in allen Gewerben beſchäftigten verheiratheten 
Arbeiterinnen. Zuſammen mit der Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel, 
der Induſtrie der Steine und Erden und dem Handelsgewerbe umfaßte die 
Textilinduſtrie etwa 72 Prozent aller im Gewerbe beſchäftigten verheiratheten 
Arbeiterinnen. Die Gewerbearten, welche die größten Zahlen an verheiratheten 
Arbeiterinnen aufwieſen, waren: 5 2 


Die übrigen fünf Gewerbegruppen: Thierzucht und Fiſcherei, Induſtrie 1 


U 


2 


Zahl der ver⸗ Dapon in Betrieben mit 
heiratheten 8 r Fe 
ARSTER SANS 1 bis 5 6 bis 20 21 und mehr 
Re Perſonen Perſonen Perſonen 
Verarbeitung von Papier und Pappe 3377 
Ziegelei und Thonröhrenfabrikation . 4.443 
Wollſpinnet er a ae 4 803 
Baummolljpimerei . » . 2. 2... 7327 
Weberei von gewirkten Stoffen. . . 7 339 
Baumwollwebe rie. 13289 
Wollcebere ;; 57 EP ONE 
zabatfabritations Mur nen AI GHTBR 
71 665 
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Auf dieſe acht Gewerbearten entfielen demnach circa 45 Prozent aller in 
den Hauptbetrieben beſchäftigten verheiratheten Arbeiterinnen, auf die übrigen 
312 Gewerbearten dagegen nur etwa 55 Prozent. Von den in dieſen acht 
Gewerbearten Thätigen waren wiederum mehr als 93 Prozent in den Groß— 

| betrieben beſchäftigt. Daraus läßt ſich indirekt erſehen, mit welcher Leichtig⸗ 

keit eine weitere Ausbildung des Schutzes der verheiratheten Ar— 
beiterinnen durchgeführt werden könnte. Die große Bedeutung dieſes 
Moments braucht an dieſer Stelle nicht näher auseinandergeſetzt zu werden, 
zumal es hinreichend bekannt iſt, daß die durchgreifenden Schutzbeſtimmungen 
für verheirathete Arbeiterinnen indirekt auch den übrigen Arbeiterkategorien 
zu Gute kommen. Es wäre daher unſerer Reichstagsfraktion dringend zu 
empfehlen, die nöthigen Schritte auf dieſem Gebiet durch Einbringung ent- 
ſprechender Anträge zu thun. 


* * 
* 


Ganz anders geſtalten ſich die Verhältniſſe auf dem Gebiet des Lehrlings— 
weſens. 

An gewerblichen Lehrlingen! wurden bei der 1895er Zählung ins— 
geſammt circa 701 100, und zwar 634600 männliche und 66 500 weibliche feſt— 
geſtellt. Hauptſächlich handelt es ſich dabei um Lehrlinge, die in den Gewerben 
der eigentlichen Induſtrie lernen. Nicht weniger als circa 610600 Lehr— 
linge oder circa 87 Prozent der Geſammtzahl entfallen auf dieſe Gewerbe— 

abtheilung. Nach Geſchlecht und Gewerbeabtheilung vertheilten ne ſich folgender- 
maßen: 


Von 100 Lehrlingen jeder 
Gewerbe⸗ Größenklaſſen der Gewerbliche Lehrlinge Gewerbeabtheilung entfallen 
abtheilung Betriebe auf die einzelnen Größenklaſſen 
männlich | weiblich |zujammen || männlich weiblich zuſammen 
3 ; 1 - 5 Berjonen 5 500 100 5600| 59 43 58 
ce | ee 3 300 100 3 400 35 49 35 
über 20 | 600 — 600 6 8 6 
1— 5 Perſonen 331 200 23 400 354 600 58 52 58 
Induſtrie ꝛc. | 6—20 _ 122500 14 300 136 700 22 32 22 
über 20 a 112 100 7 100 119 200 20 16 19 
andel und 1— 5 Perſonen 32 300 9 500 41800 54 44 52 
hr | 6-20 = 21 700 10 000 31700 | 36 46 39 
über 20 z 5500 2000 7500 9 9 9 
Die überwiegende Mehrheit der Lehrlinge — im Ganzen etwa drei 


Fünftel — werden demnach in den Kleinbetrieben beſchäftigt. 

Noch intereſſanter geſtalten ſich die Ergebniſſe, wenn man das Verhältniß 
ermittelt, in welchem die Lehrlingshaltung zur Geſammtzahl der beſchäftigten 
gewerblichen Arbeiter ſteht. 

Dieſes Verhältniß geſtaltete ſich nämlich in den einzelnen Größenklaſſen 
unſerer drei Gewerbeabtheilungen folgendermaßen: 


- Lehrlinge beim Verwaltungs-, Komptoir- und Bureauperſonal find darin nicht 
inbegriffen. 
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U ˙ -n 
8 Lehrlinge in Prozent der Arbeiter 
Gewerbeabtheilungen Größenklaſſen der jeder Größenklaſſe u. Gewerbeabtheilung 
N Betriebe — 7 
m männlich | weiblich zuſammen hi | 
bis 5 Perſonen 25,3 2,8 2251 1 
Gärtnerei, Fiſcherei zc. 6—20 26,4 2,7 20,3 ³ 
über 20 -⸗ 6,9 0,6 5,0 
bis 5 Perſonen 31,3 20,3 30,2 
Induſtrie, einſchl. Bergbau . 6—20 = 15,8 10,2 14,9 
über 20 - 4,0 1,0 3,4 4 
bis 5 Perſonen 13,5 5 98 
Handel und Verkehr. | 6—20 = 12,5 1127477 212 Ti 
über 20 7 3 3,8 ; 54 4,1 4 
| bis 5 Berfonen | 28,0 10,8 24,7 
Gewerbe überhaupt 63. 200 15,3 10,5 14,4 
über 20 4,0 1,3 3,5 


In den Betrieben mit mehr als 20 Perſonen kamen demnach auf 
100 Arbeiter etwa 3,5 Lehrlinge, in den Kleinbetrieben dagegen etwa 25. 
Unterſucht man ſchließlich beſonders die Gewerbearten, in denen im Jahre 1895 
120 0 10000 Lehrlinge Beſchäftigung fanden, ſo ergiebt ſich nachſtehende 
Ueberſicht: a 3 


a * 
— — — ꝙ— —-¼— — — 


Von 100 Lehrlingen kommen auf die Von 100 Lehr⸗ 
ahl der Betriebe mit lingen wohnen 
Gewerbearten 9 we SER über bei De 3 
6 Perſonen 20 Perſonen 20 Perſonen e 4 
Schneider, aaa ADAUD 7118 221 0,6 61,0. 8 
Tiichlev. 1.2, 3 20 1,0821. 98 71.5 25,0 3,5 713 9 
Schuhmachee 38 000 86,1 12,0 1,9 87,1, 
Bäcker . 36 300 81,3 18,6 0,1 96,2 
Schloſſer. 35 900 52,6 40,4 7,0 44,4 
Schide 1 
Fleiſche , 280 
Mauren?r;r;! NAAR 
Kolonialwaarenhandel . 21 500 
Maler, Anſt reicher. 19 400 
Maſchinenbauu 19 000 
Manufakturwaarenhandel. 18 700 
Bauunternehmung 18 400 
Buchdruck eri 14 500 
Zimmererrtr,. 20D 
Beherbergung 11 100 
Sitte,. TE 10 800 
Stellmacher, 6d 
Barbiere AR 10 000 
Klempner 10 000 
Summe 472000 
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waren wiederum etwa zwei Drittel in Kleinbetrieben beſchäftigt. Von be- 


ſonderem Intereſſe iſt dabei die annähernde Uebereinſtimmung zwiſchen den 
Prozentzahlen in der zweiten und der fünften Spalte. Es geht daraus 


hervor, daß es hauptſächlich die Kleinmeiſter ſind, die ihre Lehrlinge in Koſt 


und Logis nehmen. Dadurch wird den Eltern natürlich jede Kontrolle über die 


Ausdehnung der Arbeitszeit ꝛc. unmöglich gemacht. Angeſichts deſſen erſcheint es 


um ſo dringlicher, auch dieſe Betriebe einer ſtaatlichen Aufſicht zu unterſtellen. 


* 7 

Der Umfang der hausinduſtriellen Erwerbsthätigkeit gelangte bekanntlich 

bei den beiden letzten Berufs- und Gewerbezählungen in doppelter Weiſe zur 
Erhebung, einmal durch eigene Angaben der Hausinduſtriellen, andererſeits durch 


Angaben der Arbeitgeber der Hausinduſtrie. Die Arbeitgeber der Hausinduſtrie 


hatten nämlich im Gewerbebogen nicht blos das von ihnen innerhalb der Be— 
triebsſtätten ihres Geſchäfts, ſondern auch das außerhalb der Betriebsſtätten, 
aber für Rechnung des Geſchäfts beſchäftigte Perſonal nachzuweiſen und unter 
dem letzteren neben den im Umherziehen thätigen Perſonen und den Perſonen 
in Straf⸗ und Beſſerungsanſtalten auch die Zahl der Hausinduſtriellen (Heim— 


arbeiter, Platzgeſellen ꝛc.) nebſt deren Gehilfen und Mitarbeitern anzugeben. 


Dieſe durch die Arbeitgeber der Hausinduſtrie gewonnenen Nachweiſe ſind bisher 


noch nicht zur Veröffentlichung gelangt. Wir müſſen uns daher im Folgenden 


mit den Angaben der Hausinduſtriellen ſelbſt begnügen. 
Auf Grund ihrer Angaben belief ſich die Zahl der hausinduſtriellen Be— 


triebe im Jahre 1895 auf circa 342 800 gegenüber circa 386 400 im Jahre 1882. 


Im Verlauf des dazwiſchen liegenden dreizehnjährigen Zeitraums hat ſich demnach 
die Geſammtzahl der hausinduſtriellen Betriebe um circa 11 Prozent vermindert. 
Dieſer Rückgang, der, wie wir das ſpäter ſehen werden, vorwiegend auf die 
Abnahme der hausinduſtriellen Betriebe in der Textilinduſtrie zurückzuführen iſt, 


betrifft nur die Alleinbetriebe, nicht auch die Gehilfenbetriebe. Es wurden 


nämlich gezählt: 


1882 1895 d Zu⸗ oder Abnahme 
5 abſolut in Prozent 
Alleinbetriebe . . . 317500! 272 6002 — 44900 — 14 Prozent 
Gehilfenbetriebe . . 68 9002 70 200% 800 2 


Die Gehilfenbetriebe der Hausinduſtrie ſcheinen demnach den Kampf mit 
der Großinduſtrie beſſer auszuhalten als die Alleinbetriebe. Bedenkt man aber, 


daß dieſe größere Konkurrenzfähigkeit vorwiegend auf der immer mehr um ſich 
greifenden Beſchäftigung der Familienangehörigen, darunter der Kinder im 


zarteſten Alter, beruht, jo wird dieſe Thatſache auch von denen, die die Konkurrenz— 


fähigkeit der Kleinbetriebe darthun wollen, kaum als ein beſonders erfreuliches 
ſozialpolitiſches Moment hervorgehoben werden können. 


1 Darunter 284700 Haupt- und 32800 Nebenbetriebe. 

2 Darunter 231600 Haupt- und 41000 Nebenbetriebe. Die Allein nebenbetriebe 
weiſen demnach eine beträchtliche Zunahme auf. 

3 Darunter 67300 Haupt- und 1600 Nebenbetriebe. 

Darunter 69 500 Haupt- und 700 Nebenbetriebe. 

5 Die Zahl der in den hausinduſtriellen Geh ilfenbetrieben beſchä äftigten Perſonen 
weiblichen Geſchlechts ſtieg von circa 57 100 im Jahre 1882 auf circa 80 800 im Jahre 1895, 
d. h. um circa 42 Prozent. Demgegenüber zeigten die Männer nur eine Zunahme von 


eirca 134200 auf circa 147 700, d. h. eine ſolche von circa 10 Prozent. 
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Verfolgt man die Veränderungen im Umfang der hausinduſtriellen Thätig⸗ 
keit innerhalb einzelner Gewerbegruppen, ſo ergiebt ſich für das Perſonal der 
Hauptbetriebe nachſtehende Ueberſicht: 


Zahl der in den haus⸗ Zahl der in den haus⸗ 
induſtriellen Haupt- Zu- oder induſtriellen Haupt⸗ Zu⸗ oder 
e eee . ea. u | 
männl. Geſchlechts Prozent weibl. Geſchlechts Prozent 
1882 1895 1882 | 1895 
Induſtrie der Steine und Erden 2360 3 584 52 810 1028| 27 
Metallverarbeitung . . 15 479 18 715 21 1451 1441 
Induſtrie der Maſchinen zc. 4023 8232 105 466 853 — 
Textilinduſtrie 88 182 365 106 780 — 41102 737 90315 — 12 
Papierinduſtrie 2092| 3 698 77 1381 2211 60 
Lederinduſtrie 1313 4335 229 507 701. 
Induſtrie d. Holz- u. Schnitzſtoffe 12 524 30 935 147 6 587 65088 — 
s = Nahrungs: 2c. Mittel 5819| 8839| 52 2 527 6994 1779 
s ⸗Bekleidg. u. Reinig. 39821 68 2180 271 92 040] 914322 
Polygraphiſche Gewerbe. 652 1961 201 87 1833 3 
Künſtleriſche Gewerbe. 742 1 6180 118 43 1188 — 
Induſtrie überhaupt 267 286 258 006 — 3,5 208 794 202079 | — 3,3 


Entſprechend dem bereits in unſerem erſten Artikel konſtatirten überaus 
raſchen Vordringen des Großbetriebs in der Textilinduſtrie zeigt dieſe Gruppe 
eine gewaltige Abnahme der in der Hausinduſtrie beſchäftigten Perſonen. Von 
hervorragendem Intereſſe iſt dabei der Umſtand, daß die Zahl der Hausinduſtriellen 
männlichen Geſchlechts ſich hier von circa 182 400 auf circa 106 800, d. h. um 
etwa 76 000 vermindert hat, bei den Frauen dagegen nur von 102 700 auf 
90 300, d. h. um etwa 12000. Im Jahre 1882 belief ſich demnach der An⸗ 
theil der Frauen an der Geſammtzahl der in der Textilinduſtrie hausinduſtriell 
beſchäftigten Perſonen auf circa 37 Prozent, 1895 dagegen bereits auf circa 
47 Prozent. 

Was die übrigen Gewerbegruppen anbelangt, ſo zeigen ein beſonders raſches 
Umſichgreifen der Hausinduſtrie die Induſtrie der Holz- und Schnitzſtoffe,“ die 
Bekleidungs- und Reinigungs⸗,? ſowie die Leder⸗, Papier⸗ und Nahrungsmittel⸗ 
induſtrie. 

Verfolgt man zum Schluß die Entwicklungstendenzen auf dieſem Gebiet 
innerhalb einzelner Gewerbearten, ſo ergiebt ſich die nachſtehende Ueberſicht. In 
den Gewerbearten mit mehr als 1000 hausinduſtriellen Hauptbetrieben waren 


erwerbsthätig: 


Zahl der Perſonen Zu- oder Abnahme 


1882 1895 ſeit 1882 
Seidenweberei 53 300 18 900 — 34 400 
Baummollmweberei . 52 300 33 200 — 19.100 75 
Leinenweberei 8 0 41 100 26 400 — 14 700 
Strickerei und Wirkerei 40 600 27 800 — 12 800 
Näherinnen 50 000 38 500 — 11500 


Hier find aus Rückſicht auf den Raum dieſer Zeitſchrift nur die Gewerbegruppen 


1 in denen 1895 mehr als 1000 Perſonen hausinduſtriell beſchäftigt wurden. 


Die Zahl der in dieſen Gewerbegruppen hausinduſtriell beschütz Fran iſt 


9. 
v 


ziemlich unverändert geblieben. 
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Zahl der Perſonen Zus oder Abnahme 


f 1882 1895 ſeit 1882 
Weberei von gemiſchten Waaren . . . 22200 17300 — 4 900 
Zeugſchmiede, Scheerenſchleifer c. . . . 11800 7 800 — 4000 
Handſchuhmacher, Kravatten ce”. 9100 5 400 — 3 700 
erer e 4900 1300 — 3 600 
Seiden⸗ und Shoddyſpinneri . 3800 1 900 — 900 
Bene rlechterei . . . 2,2120. +£900 2 100 — 2800 
Bojamentenfabrifation . . . » 14 700 12 600 — 2100 
ere 6400 5 900 — 500 
igung von Korſets 1400 1 200 — 200 
Putzmacherei ꝛc. i et 2 BLOOD 3 200 + 100 
Verfertigung von groben Holzwaaren . 1600 2 200 — 600 
// 6 000 6 900 + 900 
Gummi⸗ und Haarfledterei . . . . . 400 1 300 + 900 
r 1400 3 100 ＋ 1700 
1700 3 700 + 2000 
20500 4 900 ＋L 2400 
, 100 2 700 + 2600 
200 3100 ＋ 2900 
Dreh: und Schnitzwaaren . 3200 6 700 + 3500 
Wollweberei . NEN 223800 RO 190 
empenmerierlisung <. .» . . 8800 14 400 — 5600 
2400 8 400 + 6000 
in 8400 15 300 + 6 900 
ache 18700 26 500 ＋ 7800 
. 4300 13 600 + 9300 
339 900 70000 . 30 100 


Es ſind demnach vorwiegend die Tabakfabrikation, die Schuhmacherei, 
Tiſchlerei und Schneiderei — Induſtriezweige, aus denen die Klagen über das Vor— 
dringen des Großbetriebs und das Verſchwinden des goldenen Bodens des Hand— 
werks und des Kleinbetriebs im letzten Jahrzehnt beſonders laut wurden, in 
denen die Hausinduſtrie die größte Ausdehnung gewonnen hat. Man ſieht hier 
wiederum einmal, wie berechtigt die Forderungen der Vertreter unſerer Partei 
waren, als ſie bei Berathung der Beſtimmungen der deutſchen Arbeiterſchutzgeſetz— 
gebung die Hineinbeziehung der Hausinduſtrie verlangten. 


Politik und Religion in den 
gewerkſchaftlichen Organisationen der Arbeiter, 
Bon Th. Leipart. 


Als die Redaktion der „Neuen Zeit“ ſeiner Zeit die Benutzung dieſer Zeit⸗ 
ſchrift zur Erörterung gewerkſchaftlicher Fragen empfahl, hat dieſer Vorſchlag bei 
den Gewerkſchaftlern keine unbedingte Zuſtimmung gefunden, und auch ich war und 
bin der Meinung, daß für die öffentliche Behandlung von Fragen der gewerkſchaft— 
lichen Taktik nicht die „Neue Zeit“, ſondern die Gewerkſchaftsblätter der richtige 
Ort ſind. f 

Die letzten Ausführungen des Genoſſen Poerſch über „Politik und Religion 
in den gewerkſchaftlichen Organiſationen der Arbeiter“ in Nr. 13 dieſer Zeitſchrift 
machen es jedoch nothwendig, auch an dieſer Stelle Einiges darauf zu erwidern, 
um zu verhüten, daß völlig irrthümliche Anſchauungen ſich verbreiten. 
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Wie Poerſch zu der Behauptung hat kommen können, daß „die deutſche Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung“ ſich gegenwärtig mit dem Problem beſchäftige: „ob reſp. in⸗ 
wieweit ſich die beruflichen Organiſationen der Arbeiter mit politiſchen und religiöſen 
Dingen zu befaſſen haben“, iſt mir unerklärlich. Ich muß nach meiner Kenntniß 
der Dinge dieſe Behauptung als ganz unzutreffend erklären. Selbſt als vor einigen 
Jahren die Vorſchläge von Quarck und Anderen in Bezug auf eine politiſche 
Bethätigung der Gewerkſchaften diskutirt wurden, war es nur eine winzige Anzahl 
Gewerkſchaftler, welche ſich an der Erörterung betheiligte, und man konnte deshalb 
auch damals nicht davon ſprechen, daß die „deutſche Gewerkſchaftsbewegung“ ſich mit 
dieſen Problemen beſchäftigte. Um fo weniger iſt dies gegenwärtig der Fall, 
und ich glaube, daß Niemand eine größere Freude daran hat, von einer derartigen 
Diskuſſion verſchont zu bleiben, als die Gewerkſchaften ſelbſt. 5 

Der Rath, den Poerſch den deutſchen Gewerkſchaften ertheilt, „parteipolitiſche 
Beſtrebungen aus ihrem Wirkungskreis möglichſt (1?) auszuſchließen“, iſt völlig 
deplazirt. 
Denn unſere Gewerkſchaften haben ſeither neben der Erfüllung viel dringen⸗ 
derer Aufgaben noch gar keine Zeit und Möglichkeit gehabt, parteipolitiſchen Be⸗ 
ſtrebungen nachzugehen. Selbſt bei den ſogenannten politiſchen Lokalorganiſationen, 
mit denen die deutſche Gewerkſchaftsbewegung übrigens nicht zu identifiziren iſt, iſt 
das Können nach der Richtung weit hinter dem Wollen zurückgeblieben. 

Die deutſche Gewerkſchaftsbewegung als ſolche iſt ihrem ganzen inneren Weſen 
nach eine durchaus unpolitiſche, und ſie kann nichts dafür, ſondern iſt ſelber völlig 
unſchuldig daran, wenn ihr von böswillig gegneriſcher Seite oder von Leuten, die 
kein Unterſcheidungsvermögen beſitzen, das Gegentheil nachgeredet und ihr ein 
„parteipolitiſcher“ ſozialdemokratiſcher Charakter angedichtet wird. 6 

Poerſch nähert ſich dieſen Leuten noch mehr, indem er den Gewerkſchaften 
empfiehlt, genau jo vorzugehen wie das Unternehmerthum, welches bei feinen Ver⸗ 
einigungen „faſt nie nach der parteipolitiſchen und religiöſen Stellung der einzelnen 
Mitglieder frage“. Ja, enthält denn dieſer wohlweiſe Rath an die Gewerkſchaften, 
an dieſer Stelle ausgeſprochen, nicht einen ebenſo unberechtigten als ſchweren 
Vorwurf! Wo haben denn unſere Gewerkſchaften ſchon einmal nach der partei⸗ 
politiſchen und religiöſen Stellung der einzelnen Mitglieder gefragt? 5 

Noch einige weitere Bemerkungen Poerſchs fordern zur Kritik und zum Wider⸗ 
ſpruch heraus. So vergleicht er die Genoſſen, welche die Anregung zur Gründung 
unſerer erſten Gewerkſchaften gaben, ohne Einſchränkung mit den heutigen Zentrums: 
politikern, welche „katholiſche“ Gewerkſchaften gründen, um ihre Parteimachtſtellung 
zu vergrößern. Ich glaube, daß Poerſch der Beweis für ſeine Behauptung, daß, 
als die heutigen modernen Gewerkſchaften gegründet wurden, „ihr Hauptzweck in 
der Gewinnung und Sammlung von neuen politiſchen Kämpfern beſtand“, ſehr ſchwer 
fallen würde. 1 

Und er wiederholt ſeine Behauptung dann noch einmal in dem Satz: „So 
kamen die ſozialdemokratiſchen Gewerkvereine zu Stande, um neue Maſſen für die 
Sozialdemokratie zu gewinnen“, ein Satz, den wir von den Gegnern ſchon recht 
häufig gehört haben! Poerſch meint, der Beweis ergebe ſich aus dem Paſſus in 
den Statuten, der von der Wahrung der „geiſtigen Intereſſen“ handelt. Die geiſtigen, 
darunter verſtehe man die „parteipolitiſchen“ Intereſſen! d . 

Wer ſagt denn das? Ich habe eine ſolche Erklärung des Begriffs „Bee f 
Intereſſen“ noch niemals früher gehört, vielmehr überall während meiner Thätigkeit 
in der Gewerkſchaftsbewegung ſowohl bei den Mitgliedern, als auch auf der Agi⸗ 
tation bei den Nichtmitgliedern ſtets volles Verſtändniß dafür gefunden, daß der | 
Arbeiter auch feine geiſtigen Intereſſen innerhalb der Gewerkſchaft zu | 
und zu fördern hat. 8 1 

Jedes Mitglied weiß, daß die Hebung der wirthſchaftlichen Lage durch die 
Organiſation nicht etwa blos eine Magenfrage, daß z. B. eine Lohnerhöhung nicht 
nur zu dem alleinigen Zwecke zu fordern iſt, um dem Arbeiter ein richtiges Satt 
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eſſen zu ermöglichen, ſondern um ihn auch in den Stand zu ſetzen, ſich die allgemeinen 
Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes zugänglich und zu Nutze zu machen, an den 
Errungenſchaften der Kultur theilnehmen, Bildungsſtätten wie Theater, Konzerte zc. 
beſuchen zu können zc. ꝛc. 

| Ganz beſonders dient die Verkürzung der Arbeitszeit, dieſe Hauptforderung 
der Gewerkſchaften, den geiſtigen Intereſſen der Arbeiter, ſowie ferner alle die— 
jenigen Veranſtaltungen und Einrichtungen der Gewerkſchaften, welche direkt auf 
die Aufklärung der Mitglieder hinwirken. 

Und dieſe Förderung der geiſtigen Intereſſen der Mitglieder iſt Selbſtzweck 
der Gewerkſchaften, weil dieſelben ohne dieſes Mittel zur Erfüllung ihrer ſonſtigen 
Aufgaben ganz unfähig wären. 
Ebenſo unzutreffend iſt Poerſchs Annahme, daß die Schwäche unſerer Gewerk— 
ſchaften durch ihre angebliche parteipolitiſche Stellungnahme verſchuldet ſei. Poerſch 
meint, daß „Tauſende und abermals Tauſende ihnen bisher ferngeblieben ſeien, weil 
ſie von der Sozialdemokratie, ſei es aus prinzipiellen Gründen, ſei es aus Un— 
kenntniß, nichts wiſſen wollen“. Das iſt eine äußerſt billige Erklärung der Urſachen 
der geringen Mitgliederzahlen. 
KR Bekanntlich haben wir noch viele Hunderttauſende Arbeiter unter den jozial- 
demokratiſchen Wählern, welche gewerkſchaftlich indifferent find und die durch 
ihren Beitritt die Mitgliederzahl unſerer ſämmtlichen Gewerkſchaften mehr als ver— 
doppeln könnten! Dieſer einfachen Thatſache gegenüber bedeutet der Umſtand, daß 
vielleicht ein Arbeiter ſich durch den ſozialdemokratiſchen Geruch der Gewerkſchaften 
vom Beitritt abhalten läßt, gar nichts. Die Gründe für die ungenügende Erſtarkung 
der deutſchen Gewerkſchaften ſind mannigfacher Art, unter ihnen ſpielt aber der von 
Genoſſe Poerſch angegebene gar keine erwähnenswerthe Rolle. 
Etwas eigenthümlich berührt ferner die Definition des Unterſchieds zwiſchen 
„politiſchen“ und „parteipolitiſchen“ Beſtrebungen, auf welchen Poerſch ſo großen 
Werth legt. Ich vermuthe, daß den meiſten Leſern gleich mir dieſe Definition äußerſt 
unklar geblieben iſt. 

| Wer überhaupt einen politiſchen Einfluß ausüben will, wird meines Erachtens 
in jedem Falle „Parteipolitik“ treiben müſſen. Und gar eine „nichtparteipolitiſche“ 
Arbeiterpolitik! Unwillkürlich muß ich an die ſogenannten „parteiloſen“ bürgerlichen 
Zeitungen denken! g 

Die Ausführungen Poerſchs über „politiſch“ und „parteipolitiſch“ ſind aber 
auch von vornherein um deswegen hinfällig, weil die Gewerkſchaften weder das 
Eine wollen, noch das Andere können! Geſetzt den Fall, Poerſch hätte mit ſeiner 
Behauptung von dem angeblichen „parteipolitiſchen Charakter“ der Gewerkſchaften 
Recht und dieſe würden nun ihren Fehler einſehen und ſämmtlich offiziell einen 

„nichtparteipolitiſchen“, aber doch einen wirklich politiſchen Charakter annehmen, 
glaubt Poerſch, daß ſie dann das preußiſche Vereinsgeſetz ungeſtraft übertreten 
dürften? 8 

Oder will Genoſſe Poerſch vielleicht eine neue Lanze für die, nach dieſem 
Geſetz allein zuläſſigen, politiſchen Lokalorganiſationen brechen? Ihm ſollte 
doch nach dem Schickſal dieſer Lanzenſtürmer wahrlich nicht gelüſten! 

Und was nun endlich die Frage der Religion anbetrifft, ſo kann ich aus 
meiner Wiſſenſchaft nur erklären, daß religiöſe Fragen in den deutſchen Gewerk— 
ſchaften noch nie behandelt worden ſind, da ſolche ſie ganz und gar nicht berühren 
und intereſſiren können. Wenn wirklich freireligiöſe Führer in Berlin den Verſuch 
gemacht haben, ſo berechtigt doch dies noch lange nicht dazu, durch die Art der 
Poerſchſchen Veröffentlichung bei den vielen uneingeweihten Leſern der „Neuen Zeit“ 
den Verdacht zu erregen, als ob die Gewerkſchaften am Ende gar Ketzerriecherei 
betreiben oder Religionshaß auf ihre Fahnen geſchrieben hätten. 

Religiöſe Dinge haben in den deutſchen Gewerkſchaften nie die geringſte Rolle 
geſpielt, weshalb ja gerade die Gründung der ſogenannten chriſtlichen Gewerkſchaften 
jo durchaus überflüſſig und arbeiterfeindlich erſcheinen muß, eben weil die Gewerk— 
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ſchaften ſeither durch ihr Verhalten zur Religion keinerlei Grund für dieſe von der 
Kaplanei betriebene Zerſplitterung der Arbeiter gegeben haben. | 

Doch nun zum Schluß. Und da muß ich noch erklären: #1 

Die deutſchen Gewerkſchaften befchäftigen ſich gegenwärtig überhaupt nicht 
mit Problemen, ſondern mit der ſehr realen Abwehr der von allen Seiten auf- 
ſteigenden Gefahren, welche ihre Fortexiſtenz, zum mindeſten ihre gedeiliche Fort⸗ 
entwicklung aufs Aeußerſte bedrohen! Und die Zahl der Gegner iſt wahrlich 
groß genug. 8 


Titerariſche Rundſchau. 


Hugo Salus, Gedichte — Neue Gedichte. Verlag von Albert Langen, Paris, 
Leipzig, München. 


Eine Sammlung von Gedichten iſt eine Sammlung von Erlebniſſen oder ſoll 
es wenigſtens ſein. Erlebniß iſt für einen Dichter ſchließlich Alles und Jedes, aber 
zu einem Gedicht, einem Kunſtwerk, ſollte er es nur geſtalten, wenn er es mächtig 
genug empfunden hat, um ſich durch das Gedicht davon befreien zu müſſen, ganz 
in dem Sinne, wie Goethe einmal ſeine Gedichte „Konfeſſionen“ genannt hat. Leider 
ſcheint Salus gar nicht der Mann zu ſein, der aus dieſem Bedürfniß heraus 
dichtet; er trägt offenbar nur das Verlangen, Alles und Jedes in hübſchen Kling⸗ 
klang aufzulöſen. Seine liebesſchmerzlichſten Gedichte zeigen nicht mehr Macht der 
Empfindung und Wucht des Ausdrucks, als irgend ein Nichts, das er zum Spiel 
der Reime benützt. Das Gedicht „Der Reimkünſtler“ enthält ein gutes Stück Wahr⸗ 
heit über ihn ſelbſt. Seine Kunſt des Reimens iſt wirklich außerordentlich, und 
manche Gedichte ſehen ganz echt aus, ſo gut iſt ihre Stimmung imitirt. Auch hübſche 
Gedanken finden ſich die Menge, aber wenn man beide Bändchen durchgeleſen hat, 
iſt man ſo kühl geblieben, wie zuvor. Gewiß, auch in dieſer Formgewandtheit, in 
dieſer techniſchen Vollendung liegt Kunſt; aber wir wollen den Künſtler, das heißt 
den Menſchen ſehen, der hinter dem Ganzen ſteht und es erleidet, wir wollen mit 
ihm fühlen — aber der iſt gar nicht da. Salus mag ſich deshalb beruhigen: „Der 
weiſe Stein“, der ihm das Fenſter zerſchmetterte, galt nicht ihm; das Volk ſteinigt 
mitunter Propheten, die zu ihm ſprechen, aber nicht die „feinſinnigen“ (das Wort 
ſcheint wie für Salus erfunden) Dichter, die mit ihren Spielereien hübſch fern dem 
Leben bleiben. D. B. 


Notizen. 


Föderalismus und Sozialdemokratie in Oeſterreich. Meinen Aus⸗ 
führungen über das böhmiſche Staatsrecht in Nr. 9 der „Neuen Zeit“ wird man 
ein Verdienſt nicht abſprechen können. Sie haben eine Antwort des Genofjen 
Kautsky zur Folge gehabt, welche ein klaſſiſches Bild der bisherigen Haltung der 
Sozialdemokratie in der öſterreichiſchen Frage darſtellt und die zu dieſer Haltung 
die klaſſiſche Begründung liefert. N 1 

Ich habe den Verſuch unternommen, die Theorie von der Autonomie der 
Völker auf die praktiſche Politik anzuwenden. Dem gegenüber erklärt Genoſſe 
Kautsky, dieſe Theorie habe blos im Dienſte der politiſchen Aufklärung Bedeutung, 
in der praktiſchen Politik aber müſſe ſich die Sozialdemokratie in Oeſterreich wie 
in Deutſchland „der augenblicklichen Strömung, die auf die Schwächung des 
Zentralparlaments hindrängt, entgegenſtemmen.“ 1 


Wenn ich im Folgenden kurzweg von Genoſſen Kautsky ſpreche, fo iſt im Allge⸗ 
meinen regelmäßig die heutige Gedankenrichtung der öſterreichiſchen Sozialdemokratie mit 


inbegriffen. 5 
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Dieſe Auffaſſung halte ich für unrichtig und zwar aus folgenden Gründen: 
Die Dezentraliſation der Geſetzgebung und Verwaltung in Oeſterreich bedeutet 
keineswegs mit logiſcher Nothwendigkeit eine Schwächung des Zentralparlaments. 
Der Kompetenzenkreis des deutſchen Reichstags iſt viel enger als der des öſter— 
reichiſchen Reichsraths, ſeine Macht trotzdem — und vielleicht gerade deshalb — 
eine ungleich größere. | 
| Die Strömung, die im Deutſchen Reiche auf die Dezentralifation hindrängt, 
hat geſchichtlich genau die umgekehrte Bedeutung wie die gleiche Strömung in 
Oeſterreich. Die Zeiten des ſchlimmſten partikulariſtiſchen Zerfalls in Deutſchland 
ſind die Zeiten des ſtrammſten Zentralismus im öſterreichiſchen Staate. Zur Zeit 
der Reformation wird er geſchaffen, er befeſtigt ſich im dreißigjährigen Kriege, das 
achtzehnte Jahrhundert bringt die pragmatiſche Sanktion, Maria Thereſia, Joſef II. 
Zur Zeit Napoleons zerfällt das alte deutſche, entſteht das neue öſterreichiſche Kaiſer— 
thum. Gleichzeitig mit dem deutſchen Einheitsgedanken erwacht in Oeſterreich der 
partikulariſtiſche Gedanke zu neuem Leben. Das Jahr 1848. Und zur ſelben Zeit, 
in der der Junker Bismarck das geeinigte Deutſche Reich aus der Taufe hebt, er⸗ 
ringt Graf Hohenwart, der Föderaliſt, einen mächtigen, wenngleich vorübergehenden 
Erfolg. Die deutſchen Dynaſtien haben den Zentralismus im Deutſchen Reiche be— 
kämpft und verfolgt, wie die öſterreichiſche Dynaſtie in ihren Stammländern den 
Föderalismus, und das erwachende bürgerliche Bewußtſein, der Gedanke des National- 
ſtaats, wirkt auf Oeſterreich ebenſo zerſetzend, wie er auf Deutſchland einigend ge— 
wirkt hat. Die partikulariſtiſche Bewegung in Oeſterreich iſt daher ebenſo ſehr und 
ebenſo wenig eine Intrigue der Reaktion, wie die Reichsgründung eine Intrigue des 
preußiſchen Junkerthums war. Hier wie dort handelt es ſich einfach um eine Aus— 
nützung der weltgeſchichtlichen Kräfte durch die herrſchenden Klaſſen. 
| Die Frage der Zentraliſation und Dezentraliſation ſteht alſo in ihrer geſchicht— 
lichen Entwicklung für Oeſterreich genau umgekehrt wie für Deutſchland, ſie hat hier 
allezeit die umgekehrte Löſung gefunden wie dort, und wird wohl auch in Zukunft 
die umgekehrte Löſung finden. Unter ſolchen Umſtänden ſind doch wohl Bedenken 
darüber gerechtfertigt, ob die Taktik der öſterreichiſchen Sozialdemokratie in dieſer 
Frage dieſelbe ſein darf wie die der deutſchen. 

Dieſe Bedenken müſſen um ſo gewichtiger werden, als die prinzipielle Seite 
der Frage bisher noch gar keine Klärung erfahren hat. Näher auf ſie einzugehen 
iſt auf dem beſchränkten Raume, der mir zur Verfügung ſteht, nicht leicht möglich, 
aber formulirt muß ſie doch werden: Darf die Sozialdemokratie der Bevölkerung 
eines Gebiets, welche politiſche Unabhängigkeit fordert, dieſe Unabhängigkeit ver— 
weigern? Praktiſch beantwortet die öſterreichiſche Sozialdemokratie durch ihre 
zentraliſtiſche Taktik dieſe Frage mit einem vorbehaltloſen — höchſtens durch die 
„Autonomie der Völker“ theoretiſch verklauſulirten — Ja! Nachdem aber, wie 
Genoſſe Kautsky erkennt, dieſe Autonomie zunächſt gar keine Ausſicht auf Verwirk— 
lichung hat, ſollte doch nach einer beſſeren Antwort geſucht werden. Sonderbeſtre— 
bungen, die nur von den herrſchenden Klaſſen, nicht von der Mehrheit der Bevöl- 
kerung getragen werden, verdienen ſicher keine Berückſichtigung. Wo aber große 
Maſſen des Volkes nach einer Sonderſtellung im Staate ringen, jteht die Sache 
doch weſentlich anders. Ich glaube, die öſterreichiſchen Sozialdemokraten müßten 
da ſagen: 

Jedem Lande ſein Selbſtbeſtimmungsrecht — aber nur dann, 
wenn es das wirkliche Selbſtbeſtimmungsrecht des Volkes bedeutet! 
Keine Erweiterung der Kompetenz der Landtage ohne allgemeines und 
gleiches Wahlrecht! Jeder Nation ihre Freiheit — aber nur ſo, daß 
fie nicht durch die Unfreiheit einer anderen erkauft iſt! Schutz der 
nationalen Minoritäten, wirkſame Unterſtützung auch ihres Selbſt— 

beſtimmungsrechts! 
Von dieſen hiſtoriſchen und prinzipiellen Vorausſetzungen ausgehend, bin ich 
zu meiner Auffaſſung der böhmiſchen Frage gelangt. Da ich im Streben nach der 
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Sonderſtellung der Sudetenländer keine bloße Intrigue der herrſchenden Klaſſen, 
ſondern eine geſchichtliche Nothwendigkeit ſehe, male ich mir die Folgen ihrer Ver⸗ 
wirklichung auch nicht in ſo ſchwarzen Farben aus, wie es gewöhnlich geſchieht, f 
und wie es auch Genoſſe Kautsky thut. Das iſt nun zum großen Theile Glaubens⸗ 
ſache und hängt zum großen Theile von der zukünftigen Haltung der politiſchen 

Parteien ab, die nicht voraus beſtimmt werden kann. Wenn man aber die Macht 

des nationalen Terrorismus, des Adels und der Kleriſei in dem noch ungeborenen 

föderaliſtiſchen Oeſterreich ſo ſehr fürchtet, dann bedenke man auch, wie groß dieſe 

Macht im heutigen zentraliſtiſchen Oeſterreich iſt und wie ſehr ſie tagtäglich an⸗ 

wächſt. Man bedenke, ob wir in Oeſterreich mehr zu verlieren haben — als 
unſere Ketten. 

Der letzte Verſuch des deutſch⸗liberalen Zentralismus, auf polniſch⸗klerikalen 
Krücken voranzugehen, die Koalition, iſt unter dem Gelächter Europas jämmerlich 
mißglückt; an feiner Stelle macht ſich der flaviſch-reaktionäre Zentralismus breit. 
Wir halten nur mehr den Mantel feſt, ein anderer ſteckt drinnen. Die Reſte des 
abſterbenden bürgerlich-deutſchen Liberalismus haben im Kampfe um ihre nationale 
Macht die Macht des Zentralparlaments gebrochen und dem 8 14⸗Abſolutismus 
freie Bahn geſchaffen. Selbſt ſie hören auf, den altöſterreichiſchen Gedanken und 
die Politik der Staatserhaltung zu vertreten. | 

Das „böhmiſche Staatsrecht“, für das ich eingetreten bin, ſieht ficherlich ganz 
anders aus als das der Jungtſchechen. An Stelle ihrer reaktionären und nationale 
chauviniſtiſchen Idee ſetze ich eine demokratiſche und national gerechte. Es iſt that⸗ 
ſächlich nichts als eine „Abſtückelung von dem großen Programm der Autonomie der 
Völker“, was mir vor Augen ſchwebt. Denn die ſozialdemokratiſche Partei müßte 
natürlich die vollſtändige Zweitheilung Böhmens fordern, ob ſie dieſelbe auch ſo⸗ 
fort durchſetzen könnte, das allein habe ich — um nicht der Schönfärberei bezichtigt 
zu werden — bezweifelt. Von einem Preisgeben der Deutſchen kann keine Rede 
ſein. Sie ſind in den Sudetenländern prozentuell ebenſo ſtark vertreten wie in Ge⸗ 
ſammtöſterreich, keine Macht der Welt könnte fie dem Prager tſchechiſchen Zentralis⸗ 
mus unterwerfen. Auf die moraliſchen Erfolge gegenüber den Jungtſchechen brauchte 
man deshalb nicht zu verzichten: eine Forderung auf ihr gerechtes Maß zurückzu⸗ 
führen, iſt doch etwas anderes als ſie ſammt ihrem gerechten Kerne zu verſpotten 
und zu verwerfen. 

Freilich kämen wir damit weiter in die praktiſch-⸗nationale Poltik hinein — 
als wir ohnehin ſchon darinnen ſind. Aber als politiſche Partei müſſen wir zu 
den politiſchen Fragen Stellung nehmen, auch wenn ſie nationale Fragen ſind; und 
wir thun es ja auch. So haben wir die Sprachenverordnungen der Sache nach 
gut geheißen, obwohl ſie gewaltig gegen die „Autonomie der Völker“ verſtoßen und 
weiten rein deutſchen Gebieten die tſchechiſche Amtsſprache aufdrängen. Ein Be⸗ 
weis mehr, wie ſehr Klärung noththut! 1 

Schließlich noch eine Frage: Genügt es wirklich — wie es Genoſſe Kautsky 
verſucht — den Wahrſcheinlichkeitsbeweis zu erbringen, daß ein föderaliſtiſches Oeſter⸗ 
reich reaktionär regiert werden würde? Oder müßte man nicht vielmehr beweiſen, 
daß ein föderaliſtiſches Oeſterreich minder lebenskräftig wäre als das heutige 
zentraliſtiſche Oeſterreich es iſt? Hat die Sozialdemokratie wirklich die Reaktion 
mehr zu fürchten als den — wenn auch noch ſo „liberalen“ — Verfall, das lang⸗ 
ſame Verfaulen, das qualvolle Sterben eines kranken Staates? N . 

Man mag die Antwort, die ich auf alle dieſe offenen Fragen gebe, für falſch 
halten, deſto mehr Urſache hat man dann über ſie nachzudenken. Man macht ſie 
nicht minder gefährlich, wenn mam über ſie nicht ſpricht. Fr. Stampfer. 


Partikularismus und Sozialdemokratie. Die „Neue Zeit“ kann bei ihrem 
ohnehin beſchränkten Raume den öſterreichiſchen Verhältniſſen nur wenig Platz widmen. 
Wenn die Redaktion trotzdem Genoſſe Stampfer nochmals zur Frage des böhmiſchen 
Staatsrechts das Wort ertheilt und ich gegen ihn das Wort ergreife, ſo geſchieht 


3 
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es nicht, um feinen Vorſchlag weiter zu diskutiren. Er bricht dieſem ſelbſt das 
Genick, indem er ſich für das böhmiſche Staatsrecht, aber mit vollſtändiger Zwei⸗ 
theilung Böhmens, ausſpricht. Das böhmiſche Staatsrecht bedeutet aber nicht blos 
die Selbſtändigkeit, ſondern auch die Untheilbarkeit der „Länder der böhmiſchen 
Krone“. Das Staatsrecht des Genoſſen Stampfer iſt alſo die Republik mit dem 
Großherzog an der Spitze. Ich weiß nicht, ob die „Narodni Listy“, die ſo begeiſtert 
ob des erſten Artikels Stampfers waren, ihren Leſern auch Mittheilung davon 
machen werden, welche Form ſein Vorſchlag jetzt angenommen hat, auf keinen Fall 
haben wir einen Grund, ſeinen Widerſpruch in ſich ſelbſt zu diskutiren. 

Aber die Frage des Verhältniſſes der Sozialdemokratie zum Partikularismus 
taucht auch in Deutſchland auf und wir haben hin und wieder in Parteikreiſen 
Aeußerungen gehört, die manchen Gedankengängen des Genoſſen Stampfer ähneln. 
„Daher erſchien es uns nicht unnütz, fie zum Abdruck zu bringen und einige Bemer⸗ 
kungen daran zu knüpfen. 

1 Wenn wir die Frage beantworten wollen, ob die Sozialdemokratie zentraliſtiſch 
iſt oder nicht, müſſen wir vor Allem unterſcheiden zwiſchen Zentralismus der Ver— 
waltung und Zentralismus der Geſetzgebung. i 
| Was der Abſolutismus des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts anſtrebte, 
das war in erſter Linie der Zentralismus der Verwaltung, die Unterwerfung der 
geſammten Bevölkerung unter die Verwaltung einer einheitlichen, von der Zentral— 
regierung völlig abhängigen Bureaukratie. Dagegen brachte er es nirgends zu einer 
völligen Einheitlichkeit der Geſetzgebung. Im Gegentheil, divide et impera war 
ſeine Loſung; ſeine Grundlage bildeten die Privilegien und Sonderrechte nicht nur 
der einzelnen Klaſſen, ſondern auch der einzelnen Provinzen, und weit entfernt, ſie 
anzutaſten, trug er oft dazu bei, fie zu kräftigen. Aber dieſe Sonderrechte waren 
unverträglich mit den Intereſſen der aufſtrebenden bürgerlichen Klaſſen; ſollte die 
kapitaliſtiſche Produktionsweiſe ſich entfalten können, dann mußten nicht blos die 
Privilegien der bevorrechteten Klaſſen, ſondern auch die Sonderrechte der einzelnen 
Provinzen aufgelöſt werden in einem einzigen, für alle gleich geltenden Rechte. Die 
Zentraliſirung, die Vereinheitlichung der Geſetzgebung wurde erforderlich. Das iſt es, 
was die große Revolution in Frankreich bewirkt, bei ſeinen öſtlichen Nachbarn angeregt 
hat; die Zentraliſation der Verwaltung iſt dagegen nicht das Werk der Revolution, 
ſondern das des Feudalabſolutismus und dann der Kontrerevolution geweſen. 

| Die Zentraliſation der Geſetzgebung bedingte keineswegs die völlige Zentrali— 
ſation der Verwaltung. Im Gegentheil. Dieſelben Klaſſen, die der Vereinheitlichung 
der Geſetzgebung bedurften, mußten darnach verlangen, ſich die Staatsgewalt zu 
unterwerfen. Das geſchah aber nur unvollkommen durch die parlamentariſche Re— 
gierungsform, durch die Abhängigkeit der Regierung vom Parlament. Die Regie⸗ 
rung, der der ganze bureaukratiſche Apparat zu Gebote ſtand, erwies ſich, wenn 
auch formell von der zentralen Geſetzgebung abhängig, doch oft als ſtärker als dieſe. 
Die Regierung beeinflußt die Parlamentswähler durch ihre Bureaukratie und durch 
ihre Macht in lokalen Angelegenheiten; ſie korrumpirt die Parlamentarier durch die 
Mittel, die ihr zu Gebote ſtehen, gute Dienſte zu belohnen. Die ſtramm zentraliſirte 
Bureaukratie erweiſt ſich aber auch immer unfähiger, den ſteigenden Aufgaben der 
Staatsverwaltung gerecht zu werden; ſie wird von ihnen erdrückt, Pedanterie, 
Schablonenhaftigkeit, Verſchleppung der wichtigſten Angelegenheiten, völlige Der: 
ſtändnißloſigkeit für die raſch wechſelnden Bedürfniſſe des praktiſchen Lebens, maß⸗ 
loſe Vergeudung von Zeit und Kraft in überflüſſiger Schreibarbeit — das ſind die 
raſch anwachſenden Mißſtände des bureaukratiſchen Zentralismus. 

i So erwacht neben dem Streben nach Einheitlichkeit der Geſetzgebung, nach 
der Erſetzung der partikularen Provinzialverſammlungen durch ein Zentralparlament, 
das Streben nach Dezentraliſation der Verwaltung, nach Selbſtverwaltung der Pro— 
vinzen und Gemeinden. Das eine wie das andere charakteriſirt den modernen Staat. 
4 „Dieſe Selbſtverwaltung bedeutet nicht die Wiederherſtellung des mittelalter— 
lichen Partikularismus. Die Gemeinde (und ebenſo die Provinz) wird dadurch nicht 
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wieder das ſelbſtändige Ganze, das ſie ehedem geweſen. Sie bleibt ein Glied des 
großen Ganzen, der Nation, hat in ihrem Rahmen und für fie zu wirken. Die 
Rechte und Pflichten der einzelnen Gemeinden dem Staate gegenüber werden nicht 
mehr durch beſondere Verträge feſtgeſetzt. Sie ſind ein Produkt der für Alle in 
gleicher Weiſe geltenden Geſetzgebung der ſtaatlichen Zentralgewalt; ſie werden be: 
ſtimmt durch die Intereſſen des geſammten Staates oder der Nation, nicht durch 
die der einzelnen Gemeinden.“? | 
Wenn Genoſſe Stampfer den Zentralismus der Verwaltung und den der Geſetz⸗ 
gebung auseinanderhält, dann wird er finden, daß die Wege der deutſchen und der 
öſterreichiſchen Sozialdemokratie keineswegs auseinandergehen, ſondern dieſelbe Rich⸗ | 
tung verfolgen, wie die geſammte moderne Demokratie überhaupt. Gegnerſchaft 
gegen alle Sonderrechte im Reiche, Stärkung des Zentralparlaments auf Koſten der 
provinzialen Parlamente wie auf Koſten der Regierung; Schwächung der Zentral⸗ 
verwaltung ſowohl durch Stärkung des Zentralparlaments wie durch Aus dehnung 
der Selbſtverwaltung der Gemeinden und Provinzen — welch letztere in Oeſterreich, 
ſeinen eigenartigen Verhältniſſen entſprechend, die Form der Selbſtverwaltung natio⸗ 
naler Provinzen annehmen ſoll — aber einer Selbſtverwaltung, die vom Zentral⸗ 
parlament für das geſammte Reich nach einheitlichen Geſichtspunkten geordnet, nicht 
in der Form von Partikularrechten für die einzelnen Reichstheile verſchieden beſtimmt 
oder gar von der Zentralregierung nach Belieben verliehen wird: das iſt, trotz aller 
hiſtoriſchen und ſonſtigen Verſchiedenheiten, in Deutſchland wie in Oeſterreich die 
Stellung der Sozialdemokratie in der Frage des Zentralismus und Partikularismus, 
Wohl möglich, daß dieſes Programm in Oeſterreich nicht mehr durchführbar 
iſt, aber ſeine Alternative, vom Standpunkte der demokratiſchen Entwicklung, iſt der 
Zerfall des Staates und nicht das böhmiſche Staatsrecht. K. Kautsky. 
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Aeſthetiſche Streifzüge. 
Bon Franz Mehring. 

VII. 

Ueber Hauptmanns zweites Stück, „Das Friedensfeſt“, läßt ſich nicht mehr 
ſagen, als daß es eine ins Unmotivirt-Gräßliche verzerrte Nachahmung Ibſens iſt, 
aber ein eifriges und keineswegs erfolgloſes Studium des techniſchen Bühnenhandwerks 
bekundet. Gleichfalls eine Nachahmung Ibſens ſind die „Einſamen Menſchen“, das 
dritte Drama Hauptmanns, immerhin jedoch eine etwas freiere Nachahmung; ſie 
ſuchen zwei Lieblingsmotive des modernen Naturalismus ineinander zu verflechten. 
Das eine dieſer Motive iſt das „dreieckige Verhältniß“, wo ein Hans 
zwiſchen zwei Greten oder je nachdem auch eine Grete zwiſchen zwei Hanſen f 


(Fortſetzung.) 


wimmert, das andere aber der Konflikt zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft. Beide 
Motive humpeln etwas gar ſehr weit hinter dem großen Gange der Zeitgeſchichte 
einher; es ſind überlebte Spielereien kleiner Literatenkreiſe, die ſich gerne wichtig 
machen möchten, ohne daß doch etwas Wichtiges hinter ihrem Treiben ſteckt. 
Johannes Vockerath, der Held der „Einſamen Menſchen“, iſt, wie Bartels ihn | 
nennt, ein „fürchterlicher Jammerlappen“, ein Dekadent vom Scheitel bis zur 

Sohle, ohne auch nur einen heilen Knochen im Leibe, aber voll kindiſcher Faſeleien, N 
die ſeine geiſtige Impotenz nicht ſowohl verhüllen, als enthüllen. An und für 


Hier gleichbedeutend mit Staat genommen. I 
K. Kautsky, Der Parlamentarismus, die Volksgeſetzgebung und die Sozialdemo⸗ 
kratie, S. 48. 1 
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ſich iſt dieſe Geſtalt gewiß mit ſcharfem Auge erfaßt; in Friedrichshagen, wo 
die „Einſamen Menſchen“ ſpielen, mag ſie in mehr als einem Prachtexemplar 
herumlaufen. Es wäre ein glücklicher Griff geweſen, wenn Hauptmann ſie zum 
Mittelpunkt einer Komödie gemacht hätte. Aber er verlangt, daß wir den un— 


willigen Komik. Der Stoff tragiſcher Konflikte, den das Leben eines modernen 
Forſchers enthalten mag, liegt weit über Hauptmanns Horizont hinaus, und an ſolche 
Probleme ſollte er lieber nicht rühren; zum Goethe hat er doch noch eine ziemliche 
Strecke, etwa ebenſo weit wie der Doktor Bruno Wille zum Doktor Heinrich Fauſt. 
N Um ſo höher ſchwang fih Hauptmann in den „Webern“ auf. Hier bot 

ſich ihm ein Stoff, der nur eingetheilt zu werden brauchte und auch wirklich nur 
eingetheilt worden iſt, um den Rahmen eines Dramas zu ſchaffen, ein Stoff 
ohne mannigfaltige und verwickelte Handlung, ein hiſtoriſch-typiſcher und doch 
mit keinem hiſtoriſchen Gedankengehalte beſchwerter Stoff. Immer war die 
Hauptſache, daß der „Weberenkel“ dies Drama gedichtet hat, im Sinne des 
Goethiſchen Worts, daß den Dichter ein volles, ganz von einer Empfindung volles 
Herz mache. Hauptmann hat dieſem „Werke eben aus eignem Ich was zugegeben“; 
er hat eine Fülle von Geſtalten geſchaffen, die echt künſtleriſch geſehen ſind: voll 
ergreifenden packenden Lebens in jeder Bewegung, in jedem Worte, und doch 
keine brutale Kopie einer zufälligen Wirklichkeit. Die ſchulgerechte Aeſthetik 
hat Vieles gegen die „Weber“ eingewandt, und von ihrem Standpunkt aus auch 
nicht mit Unrecht. Nur daß ihr Standpunkt eben nicht die entſcheidende Inſtanz 


in Sachen des Geſchmacks iſt. Die Frage, was Goethe und Schiller zu dieſem 


Drama geſagt haben würden, iſt ebenſo unſinnig, als wenn man fragen wollte, 


weshalb Goethe und Schiller ſich ihre Briefe durch die zwiſchen Jena und Weimar 


laufende Botenfrau zugeſchickt haben, ſtatt die bequemere und ſchnellere Eiſen— 
bahnpoſt zu benutzen. Die Eiſenbahn war zu Goethes und Schillers Zeiten nicht 
unmöglicher, als ein Drama, wie die „Weber“. Im Uebrigen verſtößt das 
Drama gegen den Geiſt der klaſſiſchen Aeſthetik viel weniger, als hundert Schul— 
meiſtertragödien, die nach den Grundſätzen dieſer Aeſthetik gearbeitet ſein wollen. 
Leider hat Hauptmann ſelbſt den äſthetiſchen Nerglern die Flanke preis— 
gegeben, indem er mindeſtens ſchweigend duldete, daß ſein Advokat die den 
„Webern“ bereiteten Zenſurſchwierigkeiten durch wahrhaft elende Kniffe zu 
beſeitigen verſuchte. Nicht darin fehlte Hauptmann, daß er die ſozialdemokratiſche 
Tendenz des Dramas beſtritt, denn das war ſein gutes Recht, und es müſſen 
eigene Narren geweſen ſein, die ihm deshalb, wie Steiger erzählt, den Vorwurf 
der Feigheit gemacht haben ſollen. Aber Hauptmann durfte nicht zulaſſen, daß 
ſein Advokat eine arbeiterfeindliche und ordnungspolizeiliche Tendenz in die 
„Weber“ hineinſchwindelte. Das war eine äſthetiſche Verſündigung weit mehr 
noch als eine politiſche. Nach den Prinzipien des Naturalismus hätte der 
Dichter im fünften Akte ſeines Dramas zeigen müſſen, wie die aufſtändiſchen 
Weber vom Büttel ausgepeitſcht und dann ins Zuchthaus geſperrt wurden, denn 
ſo endete der Weberaufſtand in der hiſtoriſchen Wirklichkeit. Dann wäre das 
Schauſpiel freilich im tiefſten Sumpfe der Schauerdramatik verſunken, und ganz 
im Geiſte der klaſſiſchen Aeſthetik zog Hauptmann die äſthetiſche Schönheit und 
Wahrheit dem ſklaviſchen Abklatſche des brutalen Lebens vor: ſein Drama ſchließt 
damit, daß ein ſeinen Kameraden abtrünniger Weber unter einer Soldatenkugel 
fällt, während die Soldaten von den aufſtändiſchen Webern ſiegreich zurück— 
geſchlagen werden. Aber wenn Hauptmann mit Fug ſagen konnte: Ich habe 
die Dinge nicht als Sozialdemokrat, ſondern als Künſtler angeſehen, ſo mußte 


ausſtehlichen Patron tragiſch nehmen ſollen, und damit verfällt er einer unfrei 
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er fein künſtleriſches Recht nicht blos nach links, ſondern auch nach rechts wahren, 
ſo durfte er dem Oberverwaltungsgerichte nicht durch ſeinen Advokaten ſagen laſſen⸗ | 
daß er den „Sieg der Ordnung durch eine Handvoll Soldaten“ habe feiern wollen. 
Das mag ja ganz ſchlau geweſen ſein, nur der Dichter Hauptmann iſt dabei 
ſehr ſchlecht gefahren. f 

Im fünften Akte des „Florian Geyer“ holte er dann nach, was er im 
fünften Akte der „Weber“ verſäumt hatte: die betrunkenen Ritter fallen mit 
Hetzpeitſchen über die gefangenen Bauern her, ein Frevel an der Kunſt, der 
erfreulicher Weiſe ſogar dem Berliner Premierenpublikum die Eingeweide im 
Leibe umkehrte. Sonſt erwies dies Drama die völlige Unfähigkeit nicht nur 
Hauptmanns, ſondern des modernen Naturalismus überhaupt, einen großen 
hiſtoriſchen Stoff dramatiſch zu geſtalten.“ Steiger beſitzt auch die dankenswerthe 
Ehrlichkeit, offen zu ſagen: „Der naturaliſtiſche Stil hat ſich zur Bewältigung 
großer Geſchichtsbilder ohnmächtig erwieſen.“ “ Man braucht durchaus nicht erſt 
auf Schiller oder Shakeſpeare zurückzugehen, ſondern nur Schweichels Roman 
aus dem Bauernkriege mit Hauptmanns „Florian Geyer“ zu vergleichen, um zu 
ſehen, was die Alten können und die Jungen eben nicht können. Schweichel hat 
das faltenreiche Gewebe des Bauernkriegs wirklich zu entfalten gewußt, während 
Hauptmann hilflos davor ſteht, trotz aller „tiefgründigen Studien“, die ihm 
jahrelang von der Klique nachpoſaunt worden ſind.“ Was ſich an Schweichels 
Roman äſthetiſch ausſetzen läßt, das mag wohl der Moral geſchuldet ſein, die 
ein alter Freiheitskämpfer aus einem großen Kampfe um die Freiheit zieht, 
während Hauptmann um einer äſthetiſchen Schrulle willen ein gewaltiges Stück 
deutſcher Geſchichte traurig verhunzt. 

Nach Schlenthers Erzählung iſt Hauptmann zum „Florian Geyer“ dung 
Zimmermanns Geſchichtswerk in der Bearbeitung von Blos angeregt worden. 
Läßt man nun alle ſonſtige „Tiefgründigkeit“ wohlwollend auf ſich beruhen, und 
nimmt man an, daß Hauptmann nur jenes, von vielen tauſend Arbeitern ver⸗ 
ſtandene Werk aufmerkſam geleſen hat, ſo iſt dennoch ſchwer zu begreifen, wie 
er ſo gänzlich hat daneben hauen können. Jedoch löſt ſich das Räthſel einiger⸗ 
maßen, wenn man lieſt, was Schlenther, Hauptmanns dramaturgiſcher Mentor, 
über den hiſtoriſchen Florian Geyer erforſcht hat. Nachdem Schlenther ſchon 
vorher „Bismarcks Realpolitik“ als die erſte Wurzel des modernen Natura⸗ 
lismus aufgedeckt hat, ſagt er über Florian: „Hätte ein Geyer vor dreißig 
Jahren mit dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe im Militärkonflikt gelegen, ſo 
hätte der treue und gewiſſenhafte Rechtsfreund die Verfaſſung nicht gebrochen. 
Er hätte keiner Indemnität bedurft, aber auch kein Königgrätz, Sedan und 
Verſailles erreicht. Bei Geyer denkt man wehmüthig wieder an einen anderen 
Mitbegründer des neuen Deutſchen Reichs, der, um Napoleons gehäſſiges Wort 
auf die Deutſchen hier liebevoll anzuwenden, ein Ideolog war und doch ein Held 
des Krieges. . . . Die Zeit bedurfte eines Bismarck, und Geyer war eine Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗ ⸗Natur, etwa ſo, wie ſie in unſerer liberalen Legende fortlebt. x Wenn 
ein Denker des Naturalismus mit ſolchem Gallimathias aufwartet, ſo darf man 
an das hiſtoriſche Verſtändniß ſeiner Dichter keinen allzu hohen Maßſtab legen. 

Zum Weſen des modernen Naturalismus gehört dieſe unglaubliche Bes 
ſchränktheit ſeines Geſichtskreiſes aber durchaus. Die Leſſing, Goethe und Schiller 
meinten, daß ein Dichter der modernen Kulturwelt über ein reiches und viel⸗ 
ſeitiges Wiſſen gebieten müſſe, und derſelben Meinung waren auch die Nomautite 
Niemand wird den Schlegeln und Tieck und Uhland die umfaſſendſten Kenntniſſe 
abſtreiten wollen. Ebenſo wenig waren die Platen und Heine, ja ſelbſt die 


N 
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namhafteſten Vertreter des Jungen Deutſchlands, wie Gutzkow, ohne die „Bil— 


dung ihres Jahrhunderts“ denkbar. Man wird überhaupt vergebens nach irgend 


einer Dichterſchule ſuchen, die in dieſer Beziehung von einer ſo rührenden An— 
ſpruchsloſigkeit wäre, die ſich jo ſehr geſcheut hätte, drei Schritte vor ſich oder 
‚um ji oder auch nur hinter ſich zu ſehen, wie der moderne Naturalismus. Es 


mag nun auch eine ganz löbliche Vorſicht ſein, daß er ſich mit ſeinem gebrech— 
lichen Nachen nicht auf die hohe See hinauswagt, nur ſollte er ſich dann nicht über 


den „Idealismus“ der Klaſſiker erhaben fühlen, der das hiſtoriſche Weſen einer 


— 


vergangenen Zeit wiederzugebären wußte, auch wenn er ſich um die Kinkerlitzchen 

und Klunkern dieſer Zeit nicht mehr bekümmerte, als ſolchem Krame recht iſt. 
Vielmehr geräth der moderne Naturalismus auch mit dem getreuen Ab— 

konterfeien der Kinkerlitzchen und Klunkern arg in die Brüche, wenn er nicht 


das Weſen der Dinge begriffen hat, die er ſchildern will. Er kommt damit 


ſogar noch unter den Schlitten der epigonenhaft-ſchulgerechten Jambentragödie, 
auf die er ſo ſtolz herabſieht. Als Guſtav Freytag vor vierzig Jahren ſeine 
„Fabier“ veröffentlichte, ſagte ihm die Kritik: Die Anachronismen, deren ſich in 
Shakeſpeares „Julius Cäſar“ ſo manche finden, haſt du ja glücklich vermieden, 
aber ſchade daß du ebenſo ſorgſam Shakeſpeares Genie vermieden haſt. Es 
ſtände gut um Hauptmanns „Florian Geyer“, wenn man ihm dasſelbe Kom— 
pliment machen könnte, im Vergleiche mit Schillers „Wallenſtein“. Was Freytag 
noch fertig brachte, bringt Hauptmann nicht mehr fertig; unter den dreihundert 


Seiten ſeines hiſtoriſchen Dramas werden ſich nicht viele finden, auf denen ſich 
nicht grobe Verſtöße gegen das Koſtüm der Reformationszeit entdecken laſſen, das 
Wort Koſtüm im rein äußerlichen, im Kinkerlitzchen- und Klunkernſinne genommen. 


Welch ſchwerer Mißgriff iſt es ſchon, die Perſonen des Dramas im 
Chronikenſtile, in der Schriftſprache ihrer Zeit ſprechen zu laſſen, welch doppelt 
ſchwerer Mißgriff vom Standpunkte des Naturalismus aus, der ſich ſonſt ſo viel 


mit ſeiner „Kunſt des Stotterns“ weiß und ſeine modernen Geſtalten radebrechen 


läßt, als ſpräche heutzutage kein Menſch mehr einen zuſammenhängenden Satz! 
Als ich vor drei Jahren an dieſer Stelle mittheilen mußte, daß der „Florian 
Geyer“ bei der erſten Aufführung einen gänzlichen Mißerfolg gehabt habe, ſprach 
ich die Anſicht aus, daß ſich beim behaglichen Leſen des Dramas unter der Lupe 


viele Einzelſchönheiten würden entdecken laſſen; nachdem ich die Lupe angewandt 
habe, muß ich nunmehr geſtehen, daß ich damals meine Pappenheimer noch 


ſchlecht gekannt und dem endloſen Gegacker der Klique über die „peinliche Ge— 
wiſſenhaftigkeit“ der von Hauptmann gemachten „Spezialſtudien“ ein ungerecht— 
fertigtes Vertrauen entgegengebracht habe. Es mag hingehen, wenn Hauptmann 
die Schimpfrede Luthers, den Bauern müßten die Eſelsohren mit Büchſenſteinen 
aufgeknäufelt werden, der Burgfrau von Rimpar als eigene Weisheit in den 
Mund legt; weshalb ſollte nicht einmal eine wüthende Megäre und ein wüthender 
Pfaff auf dieſelbe Rohheit verfallen? Aber wenn ein bäuriſcher Fanatiker den 
von Melanchthon dem braven Münzer nachgelogenen Schwindel vom Auffangen 
der Büchſenkugeln im Aermel allen Ernſtes ausſpricht, ſo iſt das gerade ſo, als 
wenn ein Dramatiker nach einigen hundert Jahren einen heutigen Sozialdemo— 
kraten ſagen ließe, es müſſe „getheilt“ werden. Nicht minder arg iſt es, wenn 


Hauptmann einen Bürger der Stadt Rothenburg Worte ſprechen läßt, die nur 
im Munde eines Bauern einen hiſtoriſchen Sinn haben. Von dem eng und 
weit verzweigten Geäder der damaligen ſozialen Verwicklungen, das ſich in 


Schweichels Roman vollkommen klar überſehen läßt, hat Hauptmann eben nichts 
verſtanden, als den Gegenſatz zwiſchen Bauern und Rittern und den auch nur, 
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wie Florians Gerede über Hutten und Sickingen zeigt, in den allgemeinſten und | 


verſchwimmendſten Umriſſen. 

Seiner praktiſchen Klugheit macht es nun aber wieder alle Ehre, daß er 
ſich nach dem Mißerfolge des „Florian Geyer“ weiter keinen Illuſionen hingab. 
Auch lag es dem eklektiſchen Weſen ſeines Talents durchaus nicht ſo fern, daß 
er ſich kopfüber in die Romantik ſtürzte; hatte er doch ſchon vor dem „Florian 
Geyer“ mit dem „Hannele“ einen kleinen Abſtecher ins Romantiſche gemacht! 
An dieſer „Traumdichtung“ war nichts epochemachend, als daß ſie nach der 
Behauptung der naturaliſtiſchen Aeſthetik epochemachend ſein ſollte. Wenn Duboc 
das „Hannele“ ein „ſchauerliches Rührſtück“ nennt, Bartels es eben noch als 
Weihnachtsfeſtſpiel gelten laſſen will, ein dritter bürgerlicher Kritiker darin eine 
„unſympathiſche Miſchung von Kirche und Theater, von Pathologie und ſeraphiſcher 
Entzückung“ erblickt, ſo iſt mit alledem, in herberer oder milderer Form, die 
Anſicht ausgeſprochen, daß dergleichen „Traumdichtungen“ überhaupt nicht ins 
Reich der dramatiſchen Kunſt gehören, und dieſe Anſicht hat ſich bis zum Er⸗ 
ſcheinen des „Hannele“ in aller Aeſthetik einer ſeltenen Einſtimmigkeit zu erfreuen 
gehabt. Indem Hauptmann das in Fieberphantaſien erlöſchende letzte Todes⸗ 
röcheln eines armen, von einem viehiſchen Säufer in den Tod gejagten Kindes 
dramatiſirte, erklomm er zwar einen Gipfel dieſer Afterkunſt, aber er machte ſie 
dadurch keineswegs zu einer wirklichen Kunſt, wie ſeine Bewunderer mit einem 
kleinen Denkfehler folgern. Einen äſthetiſchen Maßſtab giebt es für ſolche durch 
und durch unkünſtleriſche Effektſtücke überhaupt nicht, da jeder objektive Be⸗ 
ſtimmungsgrund des Geſchmacks fehlt und ſomit der ſubjektive Geſchmack den 
uneingeſchränkteſten Spielraum hat. Wenn ich mit Duboc das „Hannele“ ein 
„ſchauerliches Rührſtück“ nenne, Steiger aber „bewunderungswürdige Kunſt“ und 
eine „glänzende Bewährung von Hauptmanns vielgerühmtem Wirklichkeitsſinn“ 
darin findet, ſo läßt ſich weder über ſeinen noch meinen Geſchmack ſtreiten; wir 
müſſen uns friedlich-ſchiedlich auseinanderſetzen mit dem freimüthigen Geſtändniß, 
daß wir Barbaren für einander ſeien. | 

Eher als über „Hannele“ iſt über die „Verſunkene Glocke“, die Haupt: 
mann dem „Florian Geyer“ folgen ließ, ein äſthetiſches Urtheil möglich. Hier 
kann der urkundliche Nachweis geführt werden, und Bartels wie Woerner haben 
ihn ſchon zum guten Theile geführt, daß dies Märchendrama aus hundert und 
ein literariſchen Reminiszenzen zuſammengeklaubt und in bombaſtiſch überladenen, 
dabei jedoch proſaiſch⸗-nüchternen Jamben geſchmiedet ſei. Ohne Zweifel finden 
ſich einzelne wahre Accente darin z wenn der Glockengießer Heinrich klagt, daß 
ſeine Glocken im Thale klängen, aber nicht auf den Höhen, ſo iſt damit ein 


ganz treffendes Bild von Hauptmanns eigener Kunſt gegeben. Aber als Ganzes 


iſt die „Verſunkene Glocke“ ein Schulexerzitium der Romantik, und nicht einmal 


der kräftigen Romantik, wie ſie ein Uhland oder ein Kleiſt vertraten, ſondern 


der epigonenhaften, faden, ſüßlichen Romantik, im Stile etwa eines Fouque 


oder gar eines Redwitz. Man könnte ſagen, wenigſtens fehle ihr die Frömmelei 


eines Redwitz, aber Woerner bemerkt ganz richtig, ihre freiſinnige Tendenz zeige 


einige ähnliche Eigenſchaften wie die oft ſo ſeltſame Religioſität der Romantiker, 
nämlich Unklarheit und Verſchwommenheit bei großer Aufdringlichkeit und einen 
fühlbaren Mangel an wirklicher Willensſtärke. Ueberhaupt iſt, was Bartels und 


Woerner über die „Verſunkene Glocke“ ſagen, recht leſenswerth; ohne unbillig 


gegen den Dichter zu ſein, ſind ſie doch nicht unehrlich in ihrer Kritik. 


Dagegen möchte man den Oberprieftern der naturaliſtiſchen Aeſthetik, die 
in der „Verſunkenen Glocke“ eine konſequente Fortentwicklung ihres großen 


„ 8 


Prinzips feiern, die verzweifelte Frage vorlegen: Seid ihr ernſthafte Leute oder 


was wollt ihr ſonſt ſein? Mag nun das naturaliſtiſche Prinzip richtig ſein 


oder nicht, jo viel ſieht doch jeder Menſch mit fünf gefunden Sinnen, daß, an 
ihm gemeſſen, die „Verſunkene Glocke“ rettungslos zuſammenbricht. Nicht für 
den Künſtler, ſondern für den Praktiker Hauptmann iſt dies Märchendrama ein 
großer Fortſchritt geworden. In den „Webern“ war er an die Grenze deſſen 


geſtoßen, was ſich die hohen Behörden und das verehrliche Publikum bieten ließen, 


im „Florian Geyer“ aber an die Grenze ſeines künſtleriſchen Vermögens; ſo trat 
er in der „Verſunkenen Glocke“ einen wohlgeordneten Rückzug oder, wie man 
im Hinblick auf ſeine eklektiſchen Neigungen vielleicht richtiger und zugleich milder 
ſfſagen muß, einen wohl überlegten Flankenmarſch an, der ihn nun auch wirklich 


zum Herrſcher der Luxusbühne, zum Lieblinge der Bourgeoiſie gemacht hat. Das 


ſoll ihm alles von Herzen gegönnt ſein; „Dichter lieben nicht zu ſchweigen, 
Wollen ſich der Menge zeigen“, ſagt ſchon der kleine Johann Wolfgang in 
| prophetiſcher Ahnung des großen Gerhart; nichts liegt mir ferner, als hier den 


„Moralprediger“ zu ſpielen. Nur ſo viel möchte ich behaupten, daß wer — aller— 


dings im Einverſtändniß mit dem „Moraltrompeter von Säckingen“ — die Kunſt 
nicht als milchende Kuh, ſondern als hohe Göttin bewundert, ſich nicht juſt jeden 
Kreuz⸗ und Querſprung Hauptmanns nach großen Bühnenerfolgen als neue Kunſt— 


offenbarung aufreden zu laſſen braucht. 
Um noch einen Blick auf Hauptmanns beide Komödien zu werfen, ſo treten 


in ihnen jeine Vorzüge und Schwächen gleichſam wie Pol und Gegenpol aus 
einander. Im „Biberpelze“ hat er eine Höhe erreicht, wie ſonſt nur in den 
„Webern“; er giebt ein farbiges und ganz prächtiges Bild einer etwas be— 
ſchränkten und engen, aber doch immer bedeutſamen Wirklichkeit; alle Figuren, 


höchſtens mit Ausnahme des Doktor Fleiſcher, in dem Hauptmann ſich ſelbſt 
porträtirt hat, ſind künſtleriſch lebendig, Individuum und Gattung zugleich. 


Wenn Bartels und Woerner meinen, die Dummheit des Amtsvorſtehers v. Wehr— 


hahn ſei doch karrikirend übertrieben, ſo ſind ſie nicht von äſthetiſchen Bedenken, 
ſondern von patriotiſchen Beklemmungen geplagt; hätten ſie je mit der politiſchen 


Polizei in Oſtelbien zu ſchaffen gehabt, ſo würden ſie anerkennen, daß die 


v. Tauſch der Wirklichkeit womöglich noch dümmer, aber lange nicht jo ergötzlich 
ſeien, wie die v. Wehrhahn der Komödie; nicht karrikirt, ſondern idealiſirt hat 


Hauptmann dieſen koſtbaren Dummkopf, und zwar ſo wie der Künſtler idealiſiren 
muß. Auch iſt es unrichtig, Kleiſts „Zerbrochenen Krug“ als „Pathenſtück“ des 


— 


„Biberpelzes“ anzuſprechen; es iſt nicht mehr da, als eine gewiſſe entfernte 


Aehnlichkeit, die ſich ſchließlich zwiſchen allen möglichen Komödien in dieſer oder 


jener Beziehung herausſpintiſiren läßt. Der „quellenreiche Strom unendlicher 


239 


Erfindung“, der keineswegs Hauptmanns ſtarke Seite iſt, ſprudelt im „Biberpelz“ 
ſtärker, als ſonſt bei ihm, und der „unbefriedigende“ Schluß der Komödie ehrt 
ebenſo die künſtleriſche Aufrichtigkeit wie das künſtleriſche Verſtändniß des Dichters. 

Um das zu erkennen, braucht man nur den „befriedigenden“ Schluß der 


anderen Komödie Hauptmanns, des „Kollegen Crampton“, ins Auge zu faſſen, 


wo ein Gewohnheitstrinker im Handumdrehen gerettet wird. Auch ſonſt zeigt 


der „Kollege Crampton“ die Schwächen des Dichters ſo ausſchließlich, wie der 


„Biberpelz“ ſeine Stärken. Der „Kollege Crampton“ hat ein „Pathenſtück“: 
Schlenther erzählt, daß Hauptmann, als er Molieres „Geizigen“ in einem Ber— 
liner Theater geſehen hatte, ſofort entſchloſſen geweſen ſei, etwas Aehnliches zu 


ſchaffen. Moliere hat nun auch nach einem Vorbild gearbeitet, nach der „Aulu— 
laria“ des Plautus, aber fo wie Goethe nach dem Vorbild Homers und Shake— 
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ſpeares, als genialer Poet: fein Geiziger wäre im römiſchen Alterthum jo un⸗ 
möglich geweſen, wie heute: er iſt die lebenſtrotzende Geſtalt des Kapitaliſten 
aus der Zeit, wo das „Sparen“ ein wirkſamer Hebel der kapitaliſtiſchen Akkumu⸗ 
lation war. An Molieres Helden läßt ſich eine ganze große Periode der kapita⸗ 
liſtiſchen Produktionsweiſe ſtudiren. Gewiß nicht, weil Moliere darauf aus⸗ 
gegangen wäre, aber er hat mit dem tiefen Blicke des großen Dichters die Welt 
angeſchaut, worin er lebte. Indem Hauptmann ihn nun nachzuahmen verſucht, 
verfehlt er wieder den entſcheidenden Punkt; er ſchildert einen bedeutenden Künſtler 
als ganz gemeinen Trunkenbold. Der Fall iſt im wirklichen Leben gewiß möglich, 
und Hauptmann hat nach einem lebenden Modell gearbeitet, aber ſo wenig die 
Trunkſucht etwa nur ein Laſter der „unteren Volksſchichten“ iſt, ſo ſehr iſt es 
ein krankhafter Ausnahmefall, daß ein geiſtig hochſtehender Mann, gemäß der 
Auffaſſung Hauptmanns, ſich in der Goſſe wälzt. 

Nun aber weiter! Nachdem Moliere ſeine klaſſiſch-lebendige Geſtalt an 
die Beine geſtellt hat, tauft er ſie gleichmüthig Harpagon, mit dem alten römiſchen 
Komödiennamen, einen ganz abſtrakten Gattungsnamen: harpago iſt eine Art 
Enterhaken, den Plautus bildlich auf einen habgierigen Menſchen übertragen hat. 
Hauptmann aber nennt ſeinen Helden, da ſein Modell zufällig einen engliſchen 
Namen trägt, nicht Kollege Müller oder Kollege Schulze, ſondern Kollege Crampton. 
Will man einmal den Unterſchied zwiſchen dem ſchöpferiſchen Dichter und dem 
ängſtlich klaubenden Epigonen mit Händen greifen, hier greift man ihn. In 
engeren Kreiſen iſt Hauptmann oft getadelt worden, weil er aus fanatiſchem 
Naturalismus nicht vor dieſer durchſichtigen Anſpielung auf einen Mann zurück⸗ 
geſchreckt iſt, dem er eine entſcheidende Förderung auf ſeinem Lebenswege zu danken 
hatte. Aber Schlenther meint, daß eine ſolche Großthat des Naturalismus gar nicht 
genug bewundert werden könne, und ſo raunt dieſer ebenſo takt- wie geiſtvolle 
Denker ſeinen Leſern auch noch den wirklichen Namen des „lieben Zechbruders“ zu. 

In dem Drum und Dran der konventionellen Liebesgeſchichte ſcheinen ſich 


Molieres und Hauptmanns Komödien zu gleichen, nur daß die Staffage, was 


manchen Kritikern ſofort auffiel, bei Hauptmann einen pretiöſeren und prätentiöſeren 
Eindruck macht. Schlenther iſt wiederum ſo gütig, uns darüber aufzuklären; er 
jagt: „Dieſes Werk iſt unerſchöpflich reich an kleinen feinen Meiſterzügen“ und & 
merkt ihr denn nicht, ihr Dummköpfe, daß der reiche Jüngling, der die arme Tochter 
des Kollegen Crampton heirathet und dies unglückliche Opfer des Alkoholismus wieder 
in alle Ehren und Reichthümer einſetzt, auf den Namen Straehler hört, den Mädchen⸗ 
namen, den des Dichters Mutter führte? Ach Gott ja, aber wer kann denn gleich 
allen ſchwindelnden Tiefen des modernen Naturalismus bis auf den Grund ſchauen, 
und um ſo dankbarer bewundern wir nun die „glänzende Bewährung“ des „Wirklich⸗ 
keitsſinns“, womit der Dichter ſich ſelbſt inſzenirt als edlen Knaben mit dem 
großen Portemonnaie, der arme Mädchen heirathet und unglückliche Lehrer rettet. 

Genug, der dramatiſche Großmeiſter des modernen Naturalismus beſitzt den 
Pinſel Mings, und wenn es ihm morgen belieben ſollte, irgend eine Birchpfeifferiade 
vom Stapel zu laſſen, ſo würde die naturaliſtiſche Aeſthetik in die Knie ſinken 
und verzückt ſtammeln: Herr, wir danken dir, daß uns vergönnt iſt, dies bahn⸗ 
brechende Wunder der Kunſt zu ſchauen! Fortſetzung folgt.) 


In den „Aeſthetiſchen Streifzügen“ VI find ein paar kleine Verſehen zu berichtigen: 
auf Seite 447, Zeile 15 muß es ftatt „weite Reiſe“ heißen „bunte Reihe“ und in der 
letzten Reihe „Miß duft“ ſtatt „Miſtduft“. 1 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. | 1 
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Der eigentliche Nährboden. 


Berlin, 11. Januar 1899. 


Es giebt gewiſſe Dinge, deren nur der oſtelbiſche Junker fähig iſt, in all 
ſeiner Dreiſtigkeit und Gottesfürchtigkeit. Dahin gehört die Triumphreiſe des 
Herrn v. Köller durch die nordſchleswigſchen Diſtrikte, worin er mit der ſtaats— 
erhaltenden Kraft und Weisheit eines Alba die deutſche Nationalität rettet. Das 
Schmauſen über Gräbern und das Tanzen auf Vulkanen find in der Geſchichte 
nicht unbekannte Erſcheinungen, aber wer früher ſolchen Luſtbarkeiten fröhnte, 
der handelte unbewußt, und die Hiſtoriker, die davon ſprachen, thaten es mit dem 
Stoßſeufzer: Wen Gott verderben will, den ſchlägt er mit Blindheit. Jedoch 
mit Bechern und Fackeln luſtig zu randaliren über den vernichteten Exiſtenzen 
armer Knechte und Mägde, die nichts verbrochen hatten, als für kärglichen Lohn 
zu ſcharwerken im Dienſte von Leuten, deren Geſinnung dem Junker Köller miß— 
fällt, das beſchämt die Weisheit des alten Ben Akiba: ſo etwas iſt noch nicht da— 
geweſen, wenigſtens nicht ſolange das Wort Geſittung einen hiſtoriſchen Sinn hat. 
Dennoch iſt nicht der Junker Köller die abſtoßendſte Figur in dem trau— 
en Spektakel. In ſeiner Weiſe bleibt er ſich und ſeiner Klaſſe treu, der jeder 
Begriff moderner Kultur ein unentzifferbares Räthſel iſt. Ungleich widerlicher 
geberdet ſich die bürgerliche Hurrahkanaille, die bei der Köllerſchen Triumphfahrt 
die bewundernde Staffage gebildet hat. Die armen Teufel von kleinen Beamten, 
die dazu kommandirt worden ſind und ihre ſaure Pflicht mit dem „Knirſchen des 
ganzen inneren Menſchen“ gethan haben mögen, reichen doch nicht aus, ſelbſt 
wenn man annimmt, daß der offiziöſe Draht mit zehnfacher Lügenkraft die dem 
Köller dargebrachten Huldigungen übertrieben hat. Bürgerliche Elemente in irgend 
welcher Zahl haben zweifellos mitgewirkt, und wären es ihrer noch ſo wenige 
geweſen, ſo wäre es immer noch viel zu viel der Schmach. Mit dem Schweigen 
des Kirchhofs hätte dieſer Held der preußiſchen Staatsraiſon empfangen werden 
müſſen und wäre er von einer bürgerlichen Klaſſe empfangen worden, die ſich 
auch nur ein geringes Bewußtſein ihrer hiſtoriſchen Rechte und Pflichten be— 
wahrt hätte. ö a 

Man glaube nicht, daß es ſich hier um geringe Dinge handele. Die 
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Trüumphfahrt des Köller iſt bei alledem freilich keine hiſtoriſche Haupt- und 
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Staatsaktion, aber ein Tropfen kommt zum andern, bis der Becher der Schande 
überläuft. Die in unerträglichem Umfang anſchwellende Zahl der Majeſtäts⸗ 
beleidigungsprozeſſe gehört in dieſelbe Kategorie, wie des Köller Triumphfahrt 
und iſt denn doch kein geringes Item mehr auf der Liſte der deutſchen Verfall⸗ 
zuſtände. Die ſeit den Tagen des weißen Schreckens im Jahre 1878 nicht mehr 
erhörte Verurtheilung des Genoſſen Müller in Magdeburg zu vier Jahren Ge; 
fängniß, wegen Abdrucks eines perſiſchen Märchens, worin das Magdeburg 
Landgericht beleidigende Anſpielungen auf den Kaiſer und einen von deſſen Söhnen 
zu erblicken geglaubt hat, muß auch dem Blinden zeigen, wohin die Dinge ſchon 
gekommen ſind; ſie iſt einer jener dunklen Flecke, die ſich, um das Wort eines 
preußiſchen Königs zu gebrauchen, durch keine Thränen der Reue aus der Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchen Reiches waſchen laſſen. 7 

Es iſt wahr, die liberalen Blätter haben einige Worte des Proteſtes gegen 
das Magdeburger Urtheil gehabt, oder wenn das zu viel geſagt ſein ſollte, 
wenigſtens einige Worte ſchüchterner Verwunderung über dies Urtheil, ähnlich 
wie ſie ja auch die Ausweiſungen aus Nordſchleswig gemißbilligt oder mit einigen 
Zweifeln an der Weisheit dieſer Politik begleitet haben. Aber was iſt damit 
gewonnen? Die preußiſche Reaktion hat ein dickes Fell und von ſolcher Oppo⸗ 
ſition, wie ſie in der liberalen Preſſe üblich iſt, fühlt ſie ſich nur angenehm 
gekitzelt. “Vielleicht würde ihr ſogar etwas fehlen, jo etwas wie der ſaure Hering 
im Katzenjammer, wenn ſie ihre hochwohlweiſen Maßregeln träfe, ohne dabei 
von dem Gebrumm der Philiſter begleitet zu werden. Sie weiß ſehr wohl, daß 
dieſe Atta Trolls brummen, aber nicht beißen und im äußerſten Falle höchſtens 
ſolche Forderungen ſtellen, deren Erfüllung alles beim Alten laſſen würde. a 

Hierher gehört die freifinnige Forderung, daß die Einleitung von Strafe 
prozeſſen wegen Majeſtätsbeleidigung ohne Genehmigung des Kaiſers nicht mehr 
zuläſſig ſein ſolle. Ohne Genehmigung des Kaiſers heißt in dieſem Falle nichts 
anderes als ohne Genehmigung des Juſtizminiſters, was Niemand beſſer weiß, 
als die konſtitutionellen Monarchiſten des Freiſinns. Erſtens deshalb, weil nach 
dem konſtitutionellen Dogma der Kaiſer zur Erledigung dieſer politiſchen Funktion 
der verantwortlichen Deckung durch den Juſtizminiſter bedürfen würde, und zweitens 
deshalb, weil der Kaiſer, der nach den monarchiſtiſchen Anſichten des deutſchen 
Liberalismus die Regierung führen muß, wenn nicht alles im Reiche drunter 
und drüber gehen ſoll, doch nicht den ganzen Tag damit zubringen könnte, Straf⸗ 
anträge wegen Majeſtätsbeleidigung zu prüfen und je nachdem ihre Anſtrengung 
zu genehmigen oder zu verſagen. Die Entſcheidung würde alſo unter allen 1 
ſtänden beim Juſtizminiſter liegen, was mit anderen Worten nur heißt, daß 
dieſe großartige, von der freiſinnigen Preſſe bis zum Ueberdruß a | 
Reform nichts verbeſſern könnte. Denn beim Juſtizminiſter liegt die Entſcheidun 
auch jetzt ſchon, da die Staatsanwälte ſeine Untergebenen ſind, und wenn er die 
Peſt der Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe ausrotten wollte, ſo würde es ihm nur 
eine einzige Verfügung koſten. Will er dieſe Verfügung aber nicht erlaſſen, jo 
iſt mit der Annahme des freiſinnigen Antrags eben nichts erreicht, als höchſtens 
einige Vermehrung des bureaukratiſchen Schreibwerks, wovon wir gerade ſchon 
genug haben: der Juſtizminiſter würde dann ſpezialiter genehmtimen, was er jetz 
generaliter erlaubt. 1 

In der Verlegenheit, ihren glorioſen Vorſchlag icht tüchtig beithebig 
zu können, pflegen die freiſinnigen Blätter zu jagen, mit dem ſozialdemokratiſche⸗ 
Antrage auf Abſchaffung der Majeſtätsbeleidigung als eines beſonderen Vergehens 
würde das Uebel auch nicht an der Wurzel ausgeriſſen werden. Dieſer Einwand 


Der eigentliche Nährboden. 515 


hätte dann ſeine Berechtigung, wenn ſich irgendwer einbilden ſollte, daß ſich eine 
moraliſche Krankheit, wie die Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe, durch Aenderungen 
am Strafgeſetzbuch überhaupt beſeitigen ließe. Das nimmt aber doch ſchwerlich 
irgend ein vernünftiger Menſch an; die Geſetzgebung eines Volkes kann nicht 


tief eingewurzelte Sitten oder Unſitten mit einem Schlage herumwerfen. Jedoch 


kann ſie, um bildlich zu ſprechen, das Gitterwerk zerſchlagen, woran ſich die 
giftigen Wucherpflanzen emporranken. Und das geſchieht durch die Beſeitigung 
der Majeſtätsbeleidigung als eines beſonderen Delikts. Wird die Ehrverletzung 
des Kaiſers ſtrafrechtlich nicht anders angeſehen, als die Ehrverletzung jedes 
anderen Menſchen, jo find immer noch Prozeſſe wegen Beleidigung des Kaiſers 
in dem Umfange möglich, wie einſt Bismarckbeleidigungsprozeſſe, und dieſer Um⸗ 
fang war nicht gering, aber wenigſtens ſolche Urtheile ſind nicht mehr möglich, 
wie ſie eben in Magdeburg gefällt worden ſind, und das ſcheußliche, weite 
Volkskreiſe vergiftende Denunziationsſyſtem wäre in der Wurzel geknickt. Das 
iſt immerhin etwas werth, und noch viel mehr würde es werth ſein, wenn der 
Reichstag durch den Beſchluß, den Majeſtätsbeleidigungsparagraphen aus dem 
Strafgeſetzbuch zu entfernen, ſich vor Mit- und Nachwelt feierlich von jeder Ver⸗ 
antwortung losſagte für die Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe mit all ihren ſcheußlichen 
Begleiterſcheinungen. 

Ein wirkliches Ende dieſes moraliſchen, die deutſche Nation entehrenden 
Greuels wäre nur dann zu erreichen, wenn die bürgerliche Klaſſe ſich deſſen 
entſänne, was ihr im vorigen Jahrhundert ein Dichter geſagt hat, der nicht 
nur Bürger hieß, ſondern auch ein aufrechter Bürger war: 


Viel Klagen hör' ich oft erheben 

Vom Hochmuth, den der Große übt: 
Der Großen Hochmuth wird ſich geben 
Wenn unſre Kriecherei ſich giebt. 


Von dieſer Kriecherei hat nach all den unzähligen Proben, die ſchon ſeit 
Jahrzehnten vorliegen, das neue Jahr neben Köllers Triumphzug noch ein paar 
andere gebracht, die ſchon für ſich allein erklären, weshalb in einer jo entnervten 
Klaſſe moraliſche Gebrechen der ärgſten Art ausberſten müſſen. Die eine dieſer 
Proben iſt das unterwürfige Jubelgeſchrei darüber, daß dem Maler Menzel der 
ſogenannte Hohe Orden vom Schwarzen Adler verliehen worden iſt. Es iſt ein 
Hoforden, den Hunderte der nichtigſten Hofſchranzen getragen haben: ſeine Ver⸗ 
leihung an Menzel wurde ausdrücklich damit begründet, daß Menzel den preußiſchen 
König Friedrich durch ſeinen Pinſel verherrlicht habe und dieſes löbliche Beginnen 
auch zur Aufmunterung für andere Künſtler eine noch nie dageweſene Auszeich⸗ 
nung verdiene. Man kann nun alles Menſchliche an dem Vorgang menſchlich 
verſtehen, ſowohl den Wunſch der Krone, eine nach den hergebrachten dynaſtiſch⸗ 
höfiſchen Begriffen außerordentliche Ehrung an einen berühmten Künſtler zu ver⸗ 
leihen, der in der That die friderizianiſche Zeit in manchem bedeutenden Kunſt⸗ 
werk klaſſiſch wiederzugeben verſtanden hat, als auch die Bereitwilligkeit des mehr 
als achtzigjährigen Meiſters, ſich der verſchwindend geringen Zahl bedeutender 
Menſchen, wie Blücher, Stein, die beiden Humboldts, anzuſchließen, auf deren 
Rocke dieſer ſchwarze Vogel auch einmal gehorſtet hat. Mindeſtens mußte man aber 
von der offiziellen Vertretung der hieſigen Künſtler ſo viel verlangen, daß ſie aus 
Rückſicht auf die Begründung, womit der Orden an Menzel verliehen worden iſt, 
ſich eine zugleich höfliche und würdevolle Zurückhaltung auferlegten, jedoch, davon 
weit entfernt, hat der Verein Berliner Künſtler wegen dieſer Ordensaffäre 
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eine überſchwängliche Huldigungsadreſſe an den Kaiſer gerichtet, woraus in 1 50 
trübender Weiſe hervorgeht, wie unausſprechlich niedrig dieſe Künſtler von ihrer 
Kunſt denken. 4 
Ebenſo kompromittirend iſt das Verhalten der ſtädtiſchen Behörden in 
Sachen der hieſigen Oberbürgermeiſterwahl. Dieſe Wahl iſt bereits vor einem 
halben Jahre erfolgt, aber bisher fehlt noch die königliche Beſtätigung, nicht 
etwa weil gegen ihren ordnungsmäßigen Vollzug etwas einzuwenden wäre oder 
gegen den Gewählten, den bisherigen zweiten Bürgermeiſter Kirſchner, einen ganz 
farbloſen Bureaukraten, ein polizeilicher Einwand vorläge, ſondern nur, weil der 
Miniſter von der Recke, der die königliche Beſtätigung zu verantworten hat, die 
ſtädtiſchen Behörden dafür zu ſtrafen wünſcht, daß ſie den Friedhof der März⸗ 
gefallenen in demſelben ordentlichen Zuſtande erhalten, wie andere ſtädtiſche 
Friedhöfe auch. Ueber die Höhe und Würde dieſes ſtaatsmänniſchen Gebahrens 
wird ſich jeder leidlich taktvolle Menſch von ſelbſt klar ſein, aber auch hier 
wollen wir nicht unmenſchliche Anforderungen an ſehr ſterbliche Menſchen 
ſtellen und nur ſo viel ſagen, daß die mindeſte Anforderung, die an ein ſelbſt⸗ 
bewußtes Bürgerthum geſtellt werden müßte, doch eben die wäre, die Verſuche 
des Herrn von der Recke, die ſtädtiſchen Behörden der Reichs hauptſtadt wie die { 
Schulknaben abzuſtrafen, mit einer höflichen und würdigen Zurückhaltung zu ers | 
widern. Statt deſſen veröffentlicht zur ſelben Zeit, wo die Offiziöſen des Herrn 
von der Recke ganz ungenirt erörtern, weshalb ihr Herr und Meiſter die Be⸗ 
ſtätigung der Oberbürgermeiſterwahl verſagt, das offizielle Organ der ſtädtiſchen 
Behörden den Text der Neujahrsgratulation, die der Magiſtrat an den Hof 
gerichtet hat, und dieſer Text iſt abgefaßt in einem ſchweifwedelnden Stile, der 
einen Hund jammern könnte. ; 
Das find jo einige eigenthümliche Proben der bürgerlichen Selbſterniedri⸗ 
gung, worin der Bazillus der Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe ſeinen eigentlichen 
Nährboden hat. I 
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Juſtus Möſer als Gefchichtsphilofopt, 
Bon P. Kampffmeper. 2 


Das achtzehnte Jahrhundert ſchließt dramatiſch mit der großen frau 
ſiſchen Umwälzung ab. Dem revolutionären Gewitterſturm geht ein wunderbares 
Wetterleuchten vorauf, das greifbar deutlich die Beſtrebungen der kämpfenden 
Parteien aufhellt. Die Mächte des Beharrens und der Bewegung faſſen ihre 
Streitkräfte zuſammen, und die große Kataſtrophe bereitet ſich mit unheimlicher 
Sicherheit vor. Auf der einen Seite ein gewaltſames Sprengen eingeroſteter 
Ketten und veralteter Bande, eine raſtloſe, wühlende Maulwurfsarbeit an den 
Fundamenten der beſtehenden Staats- und Geſellſchaftsordnung, und auf der 
anderen ein ſtarres, eigenſinniges Feſtbannen altväterlicher Sitten und Lebens⸗ 
gewohnheiten, ein unbedingtes Heiligſprechen der beſtehenden mottenfräßigen Gin- 
richtungen. Der gewaltige Zwieſpalt der Zeit, der Kampf zwiſchen einer alten 
und neuen Welt ſpiegelt ſich klar in den Köpfen aller in jener Epoche lebend 
bedeutenden Geiſter wieder. Und das Spiegelbild wird um ſo plaſtiſcher, 1 
tiefer dieſe das Weſen der beſtehenden Einrichtungen erfaßten. Unſer Vaterlani 
erfreut ſich nun gerade eines Mannes, der wie kein zweiter in den ſozialen und 
politiſchen Inſtitutionen ſeines Jahrhunderts wurzelte. Es iſt dies der viel 
genannte, aber wenig geleſene Juſtus Möſer. 
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| Auf einem geſchichtlichen Boden, auf der rothen Erde Weſtfalens wuchs 
Juſtus Möſer zum Manne heran. Eine Fülle von hiſtoriſchen Ueberreſten redeten 
hier von den alten Rechtsgewohnheiten und Stammesſitten der Sachſen, von den 
Thaten Karls des Großen, von den blutigen Schrecken der Kriege dieſes Kaiſers. 
Hier fiel das Auge auf heidniſche Opferſtätten, auf geſonderte, mit dichtem Laub⸗ 
werk umgebene Höfe, dort auf gothiſche Kirchen und Rathshäuſer, auf die vielen 
Zeugen einer reichen mittelalterlichen Kulturblüthe. Vortrefflich reiften die ſchönen 
Früchte des Möſerſchen Geiſteslebens in Osnabrück aus, in deſſen Mauern nach 
den Worten eines kundigen Schriftſtellers „mehr als in anderen Städten Spuren 
der urſprünglichen Verhältniſſe zwiſchen Kaiſer und Reich, geiſtlichen und melt- 
lichen Fürſten und freien Kommunen, deren Rechte ſich auf eigene Weiſe geſtaltet, 
vorhanden waren“, in deſſen „Einwohnern ein durch Wohlſtand und Gemeingut 
genährter Charakter ſich erhalten hatte“. 

Das alterthümliche Osnabrück, dieſe in Stein gehauene Geſchichte drang 
frühzeitig in die offenen Sinne Möſers. Während ſich andere junge Gelehrte in 
den todten Formelkram der Zeit verloren, forſchte er den eigenartigen Einrich— 
tungen, den Rechten, Sitten und Gewohnheiten ſeines Landes nach. Aber ſo 
tief auch Möſer in der Ruinenwelt der Vergangenheit grub und wühlte, ſo ließ 
er ſich dennoch nicht durch ihren Schutt und Staub die Augen für die Erjchei- 
nungen der Gegenwart verhüllen. 

Gerade der Thatſache, daß er ſich ſo innig in den Geiſt der Vergangen— 
heit hineingelebt hatte und doch zugleich ein ganzes Kind ſeiner Zeit war und 
blieb, ſchulden wir das helle Tageslicht, das in ſeinen Schriften ſo reichlich in 

die dunklen Gebiete der Entwicklungsgeſchichte des Eigenthums, des Rechtes und 
der Religion fällt. Möſer war durch ſeinen Beruf als Advokat gezwungen, in 
der engſten Fühlung mit den Zeitverhältniſſen zu bleiben. Aus dem erbitterten 
Kampfe um das Mein und Dein lernte er die Wichtigkeit des Eigenthums für 
die Exiſtenz der verſchiedenen Geſellſchaftsſchichten kennen. Berührt von der 
Lebenswärme, die ihm aus den beſtehenden Einrichtungen entgegenſtrömte, konnte 
er in ſeinen Werken die damaligen ſozialen Klaſſen und Stände in Fleiſch und 
Blut wiedererſtehen laſſen. Und es iſt wahr, wir leben und weben mit ſeinen 
Zeitgenoſſen, wenn wir ſie an ſeiner Hand bei ihren alltäglichen Verrichtungen 
aufſuchen. Das ſächſiſche Bauernhaus, in dem noch die ganze Familie, das 
Geſinde und das Vieh „unter einem Rauche“ wohnten, nimmt uns in ſeinen 
Frieden auf. Leibhaftig ſteht vor uns die allſorgende Hausmutter des achtzehnten 
Jahrhunderts, deren ganzes Leben ein fortgeſetzter ägyptiſcher Frohndienſt in 
Küche und Keller, in Feld und Garten war. Aus der beſchränkten, nach vielem 
Arbeitsſchweiß und mühſeliger Sparſamkeit riechenden Häuslichkeit iſt alles ver— 
bannt, was das Leben erhebt und verſchönt. Wohin ſollen auch Kunſt und 
Wiſſenſchaft ihren Fuß ſetzen inmitten der drangvollen, von den Arbeiten des 
Spinnens und Stopfens, des Backens und Kochens ausgefüllten Enge? Und 
doch auch ſie finden ſchließlich den Weg in die Häuslichkeit. Die Frauen der 
wohlhabenden Klaſſen entweichen der dunſtigen Atmoſphäre des Seifekochens und 
Lichtziehens. Sie vertiefen ſich in die ſentimentale deutſche Literatur und in die 
franzöſiſchen Romane. Die Frauenaugen, die bisher nur ſcharfe Küchendämpfe 
zu Thränen reizten, weinen ſich jetzt über die „Leiden des jungen Werther“ 
roth. Die Sentimentalitätsepoche greift in das Gefühlsleben der gebildeten, 
wohlhabenden bürgerlichen Klaſſen ein. Die Empfindungen und Leidenſchaften 
nehmen einen ſo unwahren Zug an, weil ſie bei jeder geſunden, lebenskräftigen 
Bewegung an konventionelle Schranken anrannten und ſich aus Mangel an Spiel- 
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raum nothwendig verzogen und verzerrten. Da, wo die Seelen allein gwieprache . 
halten ſollten, miſchte ſich naſerümpfend Madame Etiquette mit der beliebten 
Phraſe ein: „Das ſchickt ſich nicht.“ Die Abſtufung der Sterblichen in ſtreng 
geſchiedene Gruppen von Standesmenſchen ſollte peinlich genau reſpektirt werden. 
Das arme Herz, das ſich nicht in der engen Krähwinkelei dieſer Tage ausleben “ 
konnte, mußte ſich in eine ferne, längſt vergangene Welt der Empfindungen 
flüchten. Es raſte ſich in leidenſchaftlicher Liebe mit den Helden Oſſians aus, 
es ſtarb mit dieſen in Sehnſucht und Wehmuth dahin. Aber ach, wenn es dann 
Welten zu umfaſſen glaubte, wurde es in die niedrigſten, beſchränkteſten Lebens⸗ 
ſphären, aus denen es kein Entrinnen gab, zurückgeſchleudert. Ein ungeheurer | 
Trübſinn bemächtigte fich feiner, der in düſteren Todesvorſtellungen are | 
ſchwelgte. „Von unbefriedigten Leidenſchaften“ gepeinigt, „von außen zu bedeu⸗ 
tenden Handlungen keineswegs angeregt“, „in der einzigen Ausſicht, in einen 
ſchleppenden, geiſtloſen bürgerlichen Leben“ dahinvegetiren zu müſſen, befreundete 
man ſich, wie Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ ausführt, mit Selbſtmord⸗ 
gedanken und „half ſich damit über ar Unbilden und Langeweile der Tage noth⸗ | 
dürftig genug hin“. | 
Auf die Thränenbäche der Sentimentalitätsepoche ſtoßen wir auch bei Ä 
Möſer. Natürlich dienen fie bei ihm nur zur Bewäſſerung einer fröhlichen Saat 1 
von Späßen und witzigen Ausfällen. Doch zugleich erkennen wir aus ihnen die ] 
äußeren, materiellen Bedingungen für die Möglichkeit dieſer Epoche. Die Frauen | 
werden eben durch dienende Hände in den Stand geſetzt, vom Kochherd und vom I 
Kinderbett fortzurücken und die Freuden einer ſchöngeiſtigen Muße in vollen Zügen 
zu genießen. Die bürgerliche Frau, die ihr eigener Bäcker, Spinner, Lichtzieher 
und Apotheker war, ſegnet das Zeitliche. Daher läßt Möſer vergeblich einen 
Witwer nach dem Hausmütterchen der alten guten Zeit ſuchen. „Ich wünſche“, 
ſo äußert ſich der redſelige Witwer, „eine rechtſchaffene chriſtliche Frau von gutem | 
Herzen, geſunder Vernunft, einem bequemen häuslichen Umgang und lebhaftem, | 
doch eingezogenem Weſen, eine fleißige und emſige Haushälterin, eine reinliche, | 
verſtändige Köchin, eine aufmerkſame Gärtnerin. Und dieſe iſt es, welche c 1 
jetzt nirgends mehr finde.“ A 
Mit der liebevollen Aufmerkſamkeit für die kleinen und allerkleinſten ume 1 
wälzungen in der Häuslichkeit verbindet Möſer einen umfaſſenden Blick für alle | 
J 
f 
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124 


die großen Bewegungen der Zeit. Die Kämpfe gegen die Leibeigenſchaft und 
das Zunftweſen rauſchen an ihm vorüber. Er, der Freund des Hergebrachten, 
der altväterlichen Sitte, entdeckt beſorgnißerregende Erſcheinungen genug, die mit 


Sicherheit die alte Geſellſchaft der geſchloſſenen Stände ins Wanken bringen 
müſſen. Und dieſer Prozeß erſchließt ihm das Verſtändniß für den Wechſel 
und Wandel der Zeiten und für die hiſtoriſche Eigenart aller | 
Inſtitutionen. 

Muß gegenüber der geſchichtlichen Beſonderheit diefer Einrichtungen nicht 
oft unſere moderne Sprache verſtummen? Kann ſie noch naturwahr ein G 
Geſchichte malen, das unſere Vorfahren unter vollſtändig anderen Beding⸗ 
ungen mit rauhen Händen ſelbſt geſtalteten? Dieſe Fragen beſtürmen . 
kritiſchen Kopf Möſers, und unter ihrem Einfluß fühlt er alle Augenblicke, „daß 
das Koſtüm der Worte und der damit verknüpften modernen Ber 
griffe dem Geſchichtſchreiber, unendliche Mühe macht. Freiheit! z. B. 
iſt das . der Bettler, in einer Periode, wo die Landbeſitzer vo 


Die Befreiung vom Kriegsdienſt. 


P. Kampffmeyer: Juſtus Möſer als Geſchichtsphiloſoph. 519 


ihren Acker zu Felde ziehen und ihre Ehre in dieſe ihre Schuldig— 
keit ſetzen. ... Freiheit wird aber ein Vorzug, wenn die Monarchie alles 
unter ihrer Macht faßt; und Freiherr ward ein Ehrentitel, nachdem die Territorial⸗ 
boheit den Adel beſchattete.“ 

We: In Urkunden und Geſetzen ſchleppen ſich mitunter noch Wendungen fort, 
die durch gewichtige hiſtoriſche Umwälzungen ihren eigentlichen Sinn verloren 
haben. Unſerem Hiſtoriker ſcheint ſchon die beharrende konſervative Macht der 
politiſchen Syſteme aufgegangen zu ſein, von der einmal Marx beiläufig redet. 
Der Geſetzgeber hinkt mitunter gar erbärmlich hinter ſeiner Zeit her. 

Eh „Allein“, jchreibt Möſer einmal in feiner Osnabrückiſchen Geſchichte, 

„es iſt nichts Ungewöhnliches, daß in Urkunden und Geſetzen der alte Stil bei— 

behalten wird, wenn ſchon die Umſtände ſich längſt verändert haben; dieſe 
gehen ihren mächtigen Gang und laſſen dem Geſetzgeber oft nur ein verſpätetes 

Nachſehen.“ 

Und Möſer ſieht dieſe Verhältniſſe ihren mächtigen Gang gehen. Er taucht 
mit ihnen zugleich in den Fluß der Geſchichte und tummelt ſich luſtig in ihm. 
Aus dem bunten Wechſel der Erſcheinungen dämmert ihm eine Art dialektiſcher 
Geſchichtsauffaſſung auf; denn er charakteriſirt einmal die in einer Entwicklungs⸗ 

periode liegenden Gegenſätze als die bewegenden Mächte der Geſchichte. „Im 
Anfang einer Periode“, ſo ſchreibt er, „arbeiten gemeiniglich Freiheit 
und Unterdrückung gegen einander. Sie bringen ein Hauptwerk, 
entweder eine Monarchie, oder eine Demokratie, oder eine Republik 
hervor. Dieſes ſteigt zu einer gewiſſen Vollkommenheit, ſchwächt 
ſich, ſinkt und fällt am Ende der Periode wieder. Dies wird man 
fait in allen Ländern bemerken. . .. In Frankreich haben die Monarchen, 
in England die Edlen und Freien, in Deutſchland die Kronbedienten geſiegt. 
Die Vollkommenheit einer jeden von dieſen freien Verfaſſungen iſt das Hand— 
werk, welches durch mehr als tauſendjährige Arbeiten gewirket worden. ... Ehe 
Karl der Große die Sachſen überwand, zeigt ſich die ſchönſte Periode des freien 
Adels. Deſſen Einrichtung, die Oekonomie ihrer Kräfte zur gemeinſamen Er⸗ 
haltung ihrer Staatsverfaſſung im Kriege und im Frieden, ihre Religion, welche 
der Freiheit und der Tapferkeit günſtig ſein mußte, ihre dahin abzielenden 
Geſetze, ihre Gebräuche, ihre Kriege mit den Franken, kurz alles, was man nur 
von ihnen weiß, arbeitete zu dem gemeinſchaftlichen Endzweck der Freiheit. Und 
die Fehler in ihrer Verfaſſung gegen eine beſſere vereinte Macht, ihre innerlichen 
Uneinigkeiten und die für ſolche Fälle unzulänglichen Geſetze bereiten ihren lang: 
ſamen Untergang und ſchließen dieſe glückliche Periode.“? 
* Gegenüber den großen, weltbewegenden Wandlungen in der Geſchichte ver— 
blaßte das Leben der Könige vollſtändig. Aus der Stellung von Halbgöttern, 
in deren Händen ſcheinbar die Geſchicke ganzer Völkerſchaften liegen, ſinken ſie 
in die beſcheidene Sphäre von Privatmännern zurück. 
„Viele Geſchichtſchreiber“, ſo führt Möſer aus, „bedienen ſich der Ab⸗ 
3 in gewiſſe Perioden, ohne den Vortheil zu kennen, welchen ein geſchicktes 
Genie daraus ziehen kann. Eine Periode ſollte nicht das Leben einer 
gewiſſen königlichen Familie, ſondern eine ganze Reichsveränderung 
enthalten. Das Leben eines Königs iſt gewiſſermaßen das Leben 
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eines Privatmanns, und der Geſchichtſchreiber ſollte ſich eee Abmeffung 4 
nicht weiter bedienen, als um dem Gedächtniß zu Hilfe zu kommen.“ a 1 
In den Anfang der Geſchichte ſetzt Möſer nicht nach dem Beiſpiel feinen 
Zeitgenoſſen irgend einen eingebildeten Geſellſchaftsvertrag, in dem die Menſchen 
ihre gegenſeitigen Rechte und Pflichten feſtlegten, ſondern die wirklichen hiſto 5 
riſchen Bedingungen, unter denen ſie ſich vereinigten. f 
„Der Sozial Kontrakt ſelbſt“, ſchreibt er, „beruhet blos auf der Ver⸗ 
muthung, daß jedes Volk bei ſeiner urſprünglichen Verbindung das Beſte werde 
erwählet haben, und nachdem die Umſtände ſind, kann es ſich mit dem lieben Gott 
oder auch mit einem Nachtwächter beruhiget haben, jenes in einer den Einfällen 
der Wilden ausgeſetzten und dieſes in einer dagegen ſattſam befeſtigten Kolonie. 
Eine Geſellſchaft von Jägern oder Hirten muß ſich unter ganz 
anderen Bedingungen vereinigen, als eine von Ackerbauern; und es 
iſt ein eitles Spielwerk, Sozialkontrakte für idealiſche Menſchen, 
die von den Theoretikern unter keine Umſtände geſetzet ne 
oder die fie doch unmöglich alle überſehen können, auszuſinnen.“ ? 
Bezeichnend genug für ſeine eigenartige Geſchichtsauffaſſung, hebt Möſer 
gerade den wirthſchaftlichen Charakter der Geſellſchaftsmitglieder hervor. Jäger, 
Hirten oder Ackerbauer bilden die Geſellſchaft, und gerade dieſe „Umſtände“ 
werden, wie er ſich ausdrückt, von den Theoretikern ganz vernachläſſigt oder nicht 
in ihrer Geſammtheit überſehen. 4 
So wie Möſer glücklich an der Klippe des Geſellſchaftsvertrags vorüber⸗ 
ſteuerte, an der doch ſo mancher Hiſtoriker bei der Erklärung der geſchichtlichen 
Vorgänge ſcheiterte, ſo gerieth er ebenfalls nicht in das ſeichte Waſſer einer 
Geſchichtsbetrachtung hinein, die aus beſtimmten angeborenen menſchlichen Charakter⸗ 
eigenſchaften immer gewiſſe wiederkehrende hiſtoriſche Erſcheinungen ableitete. 
Schlemmte und praßte ein Volk, ſo war es eben nach Anſicht dieſer Geſchich⸗ 
ſchreiber mit einer unbändigen Freß- und Saufluſt von der Mutter Natur bedacht 
worden. Verſpielte es ſeine letzte Habe, ſo ritt es von Anfang an der Spiel⸗ 
teufel. Wenn ſich die braven Deutſchen auf den Gerichten in ſchier endloſen 
Prozeſſen herumſchleppten, dann ſteckte ihnen die Prozeßluſt tief im Fleiſche. Der 
bohrende Geiſt Möſers giebt ſich mit derartigen Erklärungen nicht zufrieden. Da, 
wo ſich der Flachkopf mit einer glatten, ſcheinbar alles erklärenden Phraſe ab⸗ 
findet, beginnt für ihn erſt das Problem. Er ſpürt peinlich gewiſſenhaft den wirk 
lichen Gründen der Prozeßluſt unſerer Vorfahren nach und weiß ſie aus den eigen⸗ 
artigen deutſchen Wirthſchafts- und Rechtsverhältniſſen heraus zu deuten. „Ihre 
Neigung zu Prozeſſen“, ſo ſchreibt er, „iſt zum Theile ein noth⸗ 
wendiges Uebel, zum Theile aber auch ein Fehler unſerer Art, ihre 
ſtreitigen Sachen zu entſcheiden. Ihre einzelnen Höfe haben viele 
Grenzen, und außer denſelben faſt überall Gemeinſchaft, wovon ein 
Jeder gern etwas erhalten, oder doch nicht verlieren möchte. Die 
Gemeinheiten (Gemeindeländereien) oder Marken liegen gegeneinander 
offen; und faſt überall iſt Lokalrecht; ja oft gar keines. Die Gerichts⸗ 
höfe kennen ſolches nicht immer und beruhigen die Parteien nicht, die näher und 
beſſer urtheilen.“ Das fortwuchernde Prozeßunweſen gedieh namentlich üppig 
nach Vernichtung der alten Rechtsweiſungen und nach eee der STE 
ee der wirthſchaftlichen Verbände. 


Die Geſchichte in der Geſtalt einer Epopoe. 
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| Die ſogenannte Raubluſt unſerer Vorfahren erklärt Möſer ſehr verſtändig 
aus dem Charakter der früheren Kriege. 
| „Man macht dieſen Kriegern und überhaupt den Deutſchen“, ſo fett Möſer 
auseinander, „den Vorwurf, daß ſie aus dem Rauben gleichſam ein edles Hand— 
werk gemacht hätten. Allein ſo oft auch dieſer Vorwurf wiederholt, und ſo hart 
er von den Geſchichtſchreibern ausgedrückt wird, ſo ſieht man doch leicht, daß die 
ſogenannten Räubereien nichts wie Fouragirungen und andere Hilfserpreſſungen 
geweſen ſind, wozu man in dieſer Art von Kriegen nothwendig greifen mußte“ 
(Osnabr. Geſch. 2, 113). 
f In das Verſtändniß komplizirter hiſtoriſcher Erſcheinungen dringt man alfo 
nicht durch die vage Annahme beſtimmter moraliſcher Qualitäten, gewiſſer unver— 
änderlicher Charaktereigenſchaften. Moraliſche Qualitäten, moraliſche Begriffe ſind 
durchaus nicht ruhende Pole in der Erſcheinungen Flucht, ſie tanzen fröhlich im 
Strome der Zeiten. Unter dem Geſichtspunkt unumſtößlicher Moralbegriffe kann 
man die vielgeſtaltigen geſchichtlichen Ereigniſſe nimmer gruppiren. Das entging 
nicht dem kritiſchen Verſtand Möſers. „Ich kann mir nicht helfen“, ruft er in 
einem Briefe an Nicolai aus, „mit der moraliſchen Schnur iſt es Kinderei 
in der Geſchichte.“ Er verbannt ſtreng jede Moral aus der Geſchichte und 
ſchreibt keck in dieſem Sinne an den Pädagogen Baſedow: „Die Geſchichte muß 
keine Lehrerin der Moral, ſondern der Politik ſein. Die Verſchwendung z. E. 
iſt ein moraliſches Laſter; allein die Geſchichte muß es nur als ein politiſches 
behandeln. ...“ 
1 „Meiner Meinung nach ſollten die Kinder durch die Geſchichte ſofort von 
dem Originalkontrakt, welchen die bürgerliche Geſellſchaft, worin ſie leben, errichtet 
hat, belehrt werden. Sie ſollten frühzeitig lernen, was ein eigener, ein erbrecht 
eigener Herd ſei; was für eine Stimme daraus zu den allgemeinen Angelegen⸗ 
heiten gehe; wer ſolche an ihrer Stelle in dem engen Nationalausſchuß führe; 
wie weit die Vollmacht dieſes Stimmführers gehe, und wie viel ſie von ihrem 
Eigenthum und ihrer Freiheit zum allgemeinen Beſten aufgeopfert haben. Sie 
ſollen wiſſen, daß alles, was ſie dereinſt an der ſchuldigen Aufopferung ermangeln 
laſſen, die erſte politiſche Sünde, und alles, was ihnen darüber ohne ihre vor— 
herige Einwilligung von der beſtellten Obrigkeit genommen würde, das erſte 
politiſche Verbrechen der letzteren ſei. Die chriſtlichen und moraliſchen 
Tugenden oder Untugenden ſollten ihnen ſo vorgelegt werden, wie 
ſie in jenem Falle das Verderben des Staates, in dieſem aber die 
Sklaverei der Unterthanen beförderten. Nach dieſen beiden Hauptſeiten 
ſollten Lob und Tadel wirken.“ 

So gegen jede Ueberrumpelung der Moral gerüſtet, unternimmt es Möſer, 
ein großes Stück Wirklichkeitsgeſchichte — man möchte jagen — materialiſtiſch 
zu konſtruiren. Das geſchieht vor Allem in der Vorrede und in den einleitenden 
Bemerkungen zur „Osnabrückiſchen Geſchichte“. 

„Die Einrichtung eines Landes“, ſchreibt er in dieſem Werke, 
„hängt gar ſehr von der Natur ſeines Bodens und ſeiner Lage ab. 
Viele Bedürfniſſe der Menſchen werden allein dadurch erweckt und 
befriedigt. Sitten, Geſetze und Religion müſſen ſich nach dieſen 
Bedürfniſſen richten. Die Markrechte eines Landes verändern ſich 
mit ſeinem Boden, die Polizeiverordnungen mit ſeiner Fruchtbarkeit 

und die Sitten vielfältig mit ſeiner Lage. Die Religion eines 
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Bergmanns unterſcheidet ſich von dem Glauben des Hirten, und der 
Feldbauer iſt nicht ſo kriegeriſch als ein Volk, das von der Jagd lebt. Der 
aufmerkſame Geſetzgeber nimmt ſeine Wendungen nach allen dieſen Umſtänden. 
Und alſo gehört die Kenntniß der natürlichen Vortheile und Mängel eines Landes 
auch mit zu ſeiner politiſchen Geſchichte. Ich werde etwas davon 1 ohne 
jedoch ein Naturforſcher zu werden.“ { 
Und gewiß, Möfer wird in feiner „Osnabrückiſchen Geſchichte“ nie zum 
Naturforſcher. Wie konnte er, in deſſen empfänglichen Sinnen die ſozialen ün. 
wälzungen ſo nachhaltige Eindrücke zurückgelaſſen hatten, in die Einſeitigkeiten 
einer nur naturwiſſenſchaftlichen Betrachtungsweiſe verfallen! Was für eine ge⸗ 
waltige hiſtoriſche Macht gerade das Mein und Dein in dem Grtrobtiengsprogei 
der Menſchheit geweſen war, darüber war er ſich keinen Augenblick im Zweifel. 
Mit der „moraliſchen Schnur“ konnte man die hiſtoriſchen Ereigniſſe nicht ver⸗ 
knüpfen, wohl aber mit dem nie abreißenden Faden der Geſchichte des Eigen⸗ 
thums. Gerade an der Hand dieſer wollte er eine ganz neue Wendung in — 
deutſchen Geſchichte herbeiführen: „Die Geſchichte von Deutſchland“, ſo läßt 
er ſich in ſeiner Vorrede zur „Osnabrückiſchen Geſchichte“ vernehmen, „hat 
meines Ermeſſens eine ganz neue Wendung zu hoffen, wenn wir die 
gemeinen Landeigenthümer, als die wahren Beſtandtheile der Nation, | 
durch alle ihre Veränderungen verfolgen, aus ihnen den Körper 
bilden, und die großen und kleinen Bedienten dieſer Nation als böſe 
oder gute Zufälle des Körpers betrachten. Wir können ſodann dieſer 
Geſchichte nicht allein die Einheit, den Gang und die Macht der Epopoe (des 
Heldengedichts) geben, worin die Territorialhoheit und der Deſpotismus zuletzt 
die Stelle einer glücklichen oder unglücklichen Auflöſung vertritt, ſondern auch 
den Urſprung, den Fortgang und das unterſchiedliche Verhältniß des National⸗ 7 
charakters unter allen Veränderungen mit weit mehr Ordnung und Deutlichkeit 
entwickeln, als wenn wir blos das Leben und die Bemühungen der Aerzte be⸗ 
ſchreiben, ohne des kranken Körpers zu gedenken.“! 74 
In der erſten Epoche der Geſchichte hauſte nach Möſer durchweg auf jedem 
Ackerhof ein freier Landeigenthümer. Er befand ſich im Beſitz der Ehre, und 
er hatte keinem Herrn Gefolge zu leiſten. Die Landeigenthümer ſetzten den alle’ 
gemeinen Heerbann zuſammen. Sie wählten einen Vorſteher, „welcher blos d 
Urtheile beſtätigte, ſo ihm von ſeinen Rechtsgenoſſen zugewieſen wurden.“ | 
In der nächſten Epoche vollzogen ſich unter den Nachfolgern Karls des 
Großen weſentliche Umgeſtaltungen in dem Aufbau der Geſellſchaft. Viele freie 
Landeigenthümer büßten ihre Selbſtändigkeit ein. Die Biſchöfe und Grafen ver⸗ 
fuhren mit dem „Reichsgut“ nach „Gefallen“, beſetzten erledigte Güter mit 
Knechten und nöthigten freie Eigenthümer, unter ihren Schutz zu treten. Der 
Heerbann, der vorher aus freien Landleuten gebildet war, zerfiel nach und nach. 5 
Die großen Herren übten mit ihrem Gefolge den Kriegsdienſt aus. Namentlich 
war dem Kaiſer Otto dem Großen „ein Ritter, der mit ihm über die Alpen 
zog, lieber als tauſend Wehren (tauſend wehrhafte Landeigenthümer), die keine 
Auflagen bezahlten, und keine andere Dienſtpflicht, als die Landes verteidigung 
kannten“. * 
In der dritten Epoche ſchmolzen die Landeigenthümer abermals ſehr zu⸗ 
ſammen, die „gemeine Ehre“ iſt faſt verſchwunden. „Man verliert ſogar den 
Namen und den wahren Begriff des Eigenthums, und der ganze Reichsboden 
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verwandelt ſich überall in Lehn⸗, Pacht⸗, Zins⸗ und Bauergut, jo wie es dem 
Reichsoberhaupt und ſeinen Dienſtleuten gefällt. Alle Ehre iſt im Dienſte; und 
der ſchwäbiſche Friederich bemühet ſich vergeblich, der kaiſerlichen Krone, worin 
ehedem jeder gemeine Landeigenthümer ein Kleinod war, durch bloße Dienſtleute 
ihren alten Glanz wieder zu geben.“ | 
Die Geſetze aus der goldenen Zeit der Landeigenthümer werden zu Grabe 
geleitet. Hierzu trugen die Städte nicht wenig bei, „indem ſie die Begriffe von 
Ehre und Eigenthum, worauf ſich die ſächſiſche Geſetzgebung ehedem gegründet 
hatte, verwirreten und verdunkelten. Die Ehre verlor ſogleich ihren äußer— 
lichen Werth, ſobald der Geldreichthum das Landeigenthum über— 
wog; und wie die Handlung der Städte unſichtbare heimliche Reichthümer ein⸗ 
führte, konnte die Wehrung der Menſchen nicht mehr nach Gelde geſchehen.! 
Es mußten alſo Leib⸗ und Lebensſtrafen eingeführt, und der obrigkeitlichen Willkür 
verſchiedene Fälle zu ahnden überlaſſen werden, worauf ſich die alten Rechte nicht 
mehr anwenden, und bei einem unſichtbaren Verhältniß keine neuen finden laſſen 
wollten. Die Freiheit litt dadurch ungemein, und der ganze Staat arbeitete einer 
neuen Verfaſſung entgegen, worin allmälig jeder Menſch, eben wie unter den 
ſpäteren römischen Kaiſern, zum Bürger oder Rechtsgenoſſen aufgenommen und 
ſeine Verbindlichkeit und Pflicht auf der bloßen Eigenſchaft von Unterthanen ge: 
gründet werden ſollte. Eine Verfaſſung, wobei Deutſchland hätte glücklich werden 
können, wenn es ſeine Größe immerfort auf die Handlung gegründet, dieſe zu 
ſeinem Hauptintereſſe gemacht, und dem perſönlichen Fleiße und baaren Vermögen 
in beſtimmten Verhältniſſen gleiche Ehre mit dem Landeigenthum gegeben hätte.. 
| Doch dieſe Verfaſſung trat nicht ins Leben. Den mächtigen Städten glückte 
es nicht, Deutſchland zu einem großen Reiche zuſammenzufaſſen, und daher zer— 
fiel es in zahlloſe ſelbſtändige Länder und Ländchen. 

„Der vierten Periode haben wir die glückliche Landeshoheit oder vielmehr 

ihre Vollkommenheit zu danken.“ Die großen Grundherrn und öffentlichen Be— 
amten brachten häufig alle Rechte des Kaiſers, der öffentlichen Gewalt, an ſich. 
Sie trieben die Einkünfte des Kaiſers aus dem Berg-, Forſt⸗ und Jagdregal, 
aus den Zöllen ꝛc. ein. Sie erwarben ſelbſt das Recht auf dieſe Einkünfte. 
Sie hatten die Schutzgewalt, die Vogtei, über alle angeſeſſenen Leute der Mark 
erworben und übten das Bannrecht aus, das heißt ſie geboten und verboten in 
der Mark. Alle dieſe Rechte benützten ſie als Repräſentanten der kaiſerlichen 
Gewalt, um ſich ſelbſt zu Herren des Landes aufzuſchwingen. Namentlich diente 
1 ihnen zu dieſem Zwecke das willkürlich ausgeübte Bannrecht. 

„Der Adel, die Klöſter und die Städte, welche nicht unter der Vogtei 
geſtanden, hatten ſich zum Theile gutwillig den kaiſerlichen Repräſentanten unter⸗ 
worfen; und der Kaiſer hatte zu einer Zeit, da noch keine Generalpacht erlaubt 
und bekannt war, ſich ein Vergnügen daraus gemacht, die mit vielen Beſchwerden 
und mit wenigem Vortheil begleitete Ausübung der Regalien (der Eintreibung 
der Einnahmen aus den kaiſerlichen Berg-, Forſt⸗ und Jagdrechten, aus den 
Zöllen ꝛc.), wozu er ſonſt eigene Lokalbeamte hätte beſtellen müſſen, den höchſten 
Obrigkeiten jedes Landes zu überlaſſen und ſolchergeſtalt ſein eigenes Gewiſſen 
zu beruhigen. Hierzu war die Reformation gekommen und hatte allen Landes⸗ 
herren öftere Gelegenheit gegeben, diejenigen Rechte, welche ſich aus obigen leicht 

folgern ließen, in ihrer völligen Stärke auszuüben, insbeſondere aber die Schranken, 
ande ihnen ihrer Länder eigene, von der kaiſerlichen Gnade unabhängige Ver: 


Die Beſtrafung durch Wehrgelder, durch Buß- und Schadenerſatzleiſtungen. 
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faſſung entgegengeſetzt hatte, ziemlich zu erweitern, indem fie die Vollmacht das 
theils von der Noth entlehnten, theils von dem Haſſe der ſtreitenden wee 
parteien gutwillig erhielten.“ 

In dieſer Entwicklungsperiode tritt das freie, echte Landeigenthum noch 
mehr in den Hintergrund; der „alte Begriff des Eigenthums“ verliert ſich u 
Geſellſchaftsklaſſen, die ganz außerhalb der Sphäre des Grundeigenthums ſtehen, 
nehmen ſtändig an Umfang und Bedeutung zu. In die Zünfte dringen Elemente ein, 
die aus ihnen vorher als unzünftig ausgeſchloſſen waren. Die Zunftordnung 
reckt und dehnt ſich und büßt den Charakter der Geſchloſſenheit ein. Gegen den 
Standesmenſchen rebellirt der Menſch, gegen die vielen, wohlabgeſtuften Sonder⸗ 
rechte das Menſchenrecht. 8 

„Religion und Wiſſenſchaften hoben immer mehr den Menſchen über den 
Bürger; die Rechte der Menſchheit ſiegten über alle bedungene und verglichene 
Rechte. Eine bequeme Philoſophie unterſtützte die Folgerungen aus allgemeinen | 
Grundſätzen beſſer als diejenigen, welche nicht ohne Gelehrſamkeit und Einſicht 
gemacht werden konnten; und die Menſchenliebe ward mit Hilfe der chriſtlichen 
Religion eine Tugend, gleich der Bürgerliebe, dergeſtalt, daß es wenig fehlte 
oder die Reichsgeſetze ſelbſt hätten die ehrloſeſten Leute aus chriſtlicher Liebe 
ehrenhaft und zunftfähig erklärt.“ 
a Die Entwicklungsgeſchichte des Eigenthums ſtets vor Augen, bahnt ſich f 
Möſer einen Weg durch die deutſche Geſchichte. Die einzelnen Phaſen des Eigen⸗ 
thums zeigen ihm die Meilenſteine auf dieſem Wege an. Und konſequent ver⸗ 
folgt er ſeinen Pfad bis zur Schwelle der großen Revolutionsepoche. Sein 
unſterbliches Verdienſt iſt es, aus einem Prinzip heraus die ganze Deutſche Geſchichte 
entwickelt zu haben. Und dieſes wird ihm, ſo zahlreich auch ſeine Irrthümer 
in ſeiner „Osnabrückiſchen Geſchichte“ fein mögen, Niemand rauben können. Er 
iſt und bleibt ein großer Vorläufer unſerer heutigen materialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
philoſophen. 


der neueſte Ueberwinder des Marz in 
Bon J. Rarski. 


Ein guter Gedanke iſt ſtets etwas werth; leider aber kommt es oft vor, 
daß ein guter Gedanke im Hirn eines Schriftſtellers heilloſe Verwirrung an⸗ 
richtet. Dieſes Unglück hat Herrn Dr. Franz Oppenheimer betroffen, der 1896 
ein Buch über „Siedlungsgenoſſenſchaften“ geſchrieben hat und 1898 abermals 
einen dicken Band folgen ließ: „Großgrundeigenthum und ſoziale Frage. Verſuch 
einer neuen Grundlegung der Geſellſchaftswiſſenſchaft.“ Der gute Gedanke war 
folgender: Das Beſtehen des Großgrundeigenthums im Oſten Deutſchlands iſt 
ein furchtbares Hemmniß für die ſoziale Entwicklung; in Folge ſeines Beſtehens 
entvölkert ſich das platte Land, die Landwirthſchaft geht zu Grunde, der innere 
Markt wird eingeengt; die vom Lande vertriebenen Landarbeiter ſtrömen in die 
Stadt, drücken den Lohn herab, hindern die Machtentfaltung der industriellen 
Arbeiterklaſſe. — Der Gedanke war ja durchaus nicht neu — die deutſche 
Sozialdemokratie hat niemals die Bedeutung des oſtelbiſchen Junkerthums 1 
Kom —, aber es mag immerhin Herrn Oppenheimer als Verdienſt angezef 
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werden, daß er — das Material über die „Abwanderung“ der ländlichen Prole— 
tarier nach den Städten, welches Sering und v. d. Goltz geliefert haben, ſyſte— 
N matiſch bearbeitet hat. 


Einmal im glücklichen Beſitz eines Gedankens, mußte aber Herr Oppen— 


N heimer ihn zu Tode hetzen, indem er ihn durch die tauſend Seiten feiner zwei 
Bücher jagte. | 


In den „Siedlungsgenoſſenſchaften“ gab ſich Herr Oppenheimer als der 


| vulgärſte Bodenreformer, ein Bodenreformer, der ſogar ein tüchtiges Stück hinter 


Flürſcheim zurücktritt. Während nämlich der Letztere zu dem Schluſſe kommt, 


daß die „arbeitsloſen Einkommen“, Zins und Grundrente, beſeitigt werden müſſen, 


daß eine Verſtaatlichung des Bodens nur dann den Arbeitern insgeſammt von 


| Nutzen ſein kann, wenn gleichzeitig der Zins beſeitigt wird, beharrt Oppenheimer 


auf dem Standpunkt, die „reine Tauſchgeſellſchaft“ müſſe zur Harmonie der In⸗ 


tereſſen führen, wenn nur der „einzige Störenfried“ beſeitigt wird, das Groß— 


grundeigenthum. Herr Oppenheimer beklagt ſich nun bitter, daß die ſozialdemo— 


kratiſche Preſſe ſein erſtes Buch nicht beſprochen habe (S. 175), aber er hat auch 
nicht den leiſeſten Verſuch gemacht, die Kritik, welche anderen Bodenreformern 


zu Theil wurde, zu entkräften, und deshalb erübrigte es ſich, auf ſeine Theorie 
einzugehen (wenn er z. B. nachlieſt, was Konrad Schmidt oder Kautsky gegen 


Flürſcheim geſchrieben, ſo kann er das ruhig auch auf ſich ſelbſt beziehen). Wir 


laſſen alſo den „Verſuch einer poſitiven Ueberwindung des Kommunismus durch 


Löſung des Genoſſenſchaftsproblems und der Agrarfrage“, wie es im Untertitel 
der Siedlungsgenoſſenſchaft heißt, auf ſich beruhen. Dagegen wollen wir uns 
den „Verſuch einer neuen Grundlegung der Geſellſchaftswiſſenſchaft“ (ſo lautet 


der Untertitel des letzten Buches von Oppenheimer) etwas genauer anſehen, um 


den neueſten „Ueberwinder“ zu charakteriſiren. 
7 


Herr Oppenheimer nennt ſich einmal (S. 492) „einen dankbaren Schüler 


des Hiſtorikers Marx“, aber es beſtehen Unterſchiede zwiſchen dem National- 


ökonomen Marx und dem Nationalökonomen Oppenheimer: „Er (Marx) weiſt 


bekanntlich der Produktion das ausſchlaggebende Gewicht bei. Das ganze Buch 


iſt der Widerlegung dieſer Anſchauung gewidmet; es kann mir natürlich nicht 
beifallen, die ungeheure Bedeutung verkleinern zu wollen, welche der erreichten 


Stufe der Produktion zukommt: aber ich leugne, daß eine beſtimmte Produktions⸗ 


ſtufe naturnothwendig mit einer beſtimmten Distributionsſtufe verbunden ſei, wie 


Marx annimmt. Es kommt daher auch der Distribution eine ſelbſtändige, wahr— 


ſcheinlich ſogar die ſtärkſte Rolle zu unter den Kräften, welche Druckunterſchiede 


erzeugen und dadurch die Menſchenmaſſen in Bewegung ſetzen.“ — Alſo die 
alte Dühringſche Geſchichte! — „Die Arbeit produzirt; die Gewalt vertheilt. 


Damit“, ſagt Engels (in „Herrn Eugen Dührings Umwälzung der Wiſſenſchaft“), 


„iſt die ganze ökonomiſche Weisheit des Herrn Dühring zu Ende.“ Auch die 
Weisheit des Nationalökonomen Oppenheimer. Aber Engels hat an der Hand 
der Marxſchen Theorie dieſe Gewalttheorie vor heute zwanzig Jahren widerlegt, 


ihre ganze Haltloſigkeit erwieſen; Herr Oppenheimer zitirt das Buch, in welchem 


dieſe Widerlegung enthalten iſt, aber nicht ein einziges Wort hat er darauf zu 


antworten. Sonderbar, höchſt ſonderbar! — Er meint jedoch, ſein ganzes Buch 
iſt der Widerlegung dieſer Anſchauung gewidmet. Sehen wir zu. 


Das erſte Kapitel trägt den Titel: „Die Entſtehung des Großgrundeigen— 
thums“. Hier ſchreibt Herr Oppenheimer mit großem Fleiße Lippert, Meitzen, 
Laveleye, Engels („Urſprung der Familie ꝛc.“), Inama-Sternegg ab, um den 
Satz zu beweiſen: „Rein ökonomiſche Verhältniſſe können weder die Entſtehung 
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Ba 
der Vermögend-, noch der Klaſſenverſchiedenheiten beweiſen.“ Aus der Schrift, 
auf die es hier ankommt, aus Engels' „Herrn Eugen Dührings Umwälzung der 
Wiſſenſchaft“, iſt nur der Satz zitirt: „Mit den Unterſchieden der Vertheilung 
treten die Klaſſenverſchiedenheiten auf.“ Einige Seiten weiter mußte Herr Oppen⸗ 
heimer finden, was Marx und Engels über die von ihm aufgefriſchte Dühringſche 
„Gewalttheorie“ zu ſagen haben. Der „dankbare Schüler“ ſchweigt ſich 1 
über aus. B 

Jetzt kommt die „Grundlegung“! Das zweite und dritte Kapitel find 
betitelt: „Grundlegung der Phyſiologie des fozialen Organismus der Tauſch⸗ 
wirthſchaft. — Die reine Wirthſchaft“ und: „Grundlegung der Pathologie d 
ſozialen Organismus der Tauſchwirthſchaft. — Die kapitaliſtiſche Wirthſchaft“ 
Hier verballhornt Herr Oppenheimer die Methode Thünens. Er konſtruirt ſich 
einen „idealen Nomadenſtamm“, der eine „ideale Naturalwirthſchaft“ treibt, läßt 
ihn mir nichts dir nichts Handel treiben, Städte gründen, zur höchſten Arbeits⸗ 
theilung übergehen u. ſ. w. u. ſ. w., ohne daß es zur Kapitalbildung, zur Aus⸗ 
beutung, zur Proletariſirung kommt. Und warum das? Weil immer „zwei 
Meiſter einem Arbeiter nachlaufen“. Und warum laufen ſie ihm nach? Weil 
der gute Herr Oppenheimer ein „Grundgeſetz der Naturlehre“ entdeckt hat: „Die 
Menſchen ſtrömen vom Orte höheren wirthſchaftlichen Druckes zum Orte geringeren 
wirthſchaftlichen Druckes auf der Linie des geringſten Widerſtandes“ Da nun 
in der „reinen Tauſchwirthſchaft“ kein Druck beſteht, ſo ſtrömen die Menſchen 
eben nicht dem Orte zu, wo die Meiſter zu ſuchen ſind. Das iſt doch klar? J 
Entſteht der Druck, dann wird es anders, dann beginnt die kapitaliſtiſche Wirth⸗ 
ſchaft, mit Ausbeutung, Ueberproduktion, Verelendung, Kriſen u. ſ. w.; er ent⸗ 
ſteht aber da, wo der Vertreter des „Nomandenrechts“, der Eroberer, kurz der 
Dühringſche „Mann mit dem Degen“, auf dem Schauplatz erſcheint. Dieſer 
okkupirt das Land, daher entſteht ein „Ort wirthſchaftlichen Druckes“, die 
Menſchen müſſen von dem okkupirten Lande abſtrömen, fallen über den Meiſter 
her, dem jetzt zwei Arbeiter nachlaufen, und ſo entſteht die ganze kapitaliſtiſche 
Miſere, die „pathologiſche Tauſchwirthſchaft“. Damit hat Dühring minor, recte 
Herr Oppenheimer deduktiv erwieſen, daß die „ſoziale Gerechtigkeit durchaus ver⸗ U 
einbar iſt mit der freien Konkurrenz, ja iſt ohne ſie unmöglich, freilich nur in 
der reinen Geſellſchaft“, nämlich in derjenigen, in welcher es keinen „Störenfried“ 
giebt, keinen Großgrundbeſitzer. Triumphirend erklärt der Nationalökonom Oppen⸗ 
heimer den Nationalökonomen Marx für gänzlich beſiegt. Er behauptet (©. 1757 
„Stellen wir uns vor, es würde durch ſtaatliche Eingriffe auf einmal ein beträcht⸗ 
licher Theil des Großgrundeigenthums Bauern zur Verfügung geſtellt, dann würde 
ſofort die Abwanderung und Auswanderung vom Großgrundbeſitz aufhören, denn 
jetzt iſt hier ein Minimum entſtanden. Es wäre alſo in kurzer Zeit die Reſerve⸗ 1 
armee in den Städten aufgeſaugt“ u. ſ. w. u. . w., kurz, „es würde ſich ſchnell | 
genug das Gleichgewicht herſtellen. — Dieſe eine, wie mir ſcheint, unanfechtbare 
Erwägung wirft meines Erachtens das geſammte Gedankengebäude des Marxismus, 
wonach die Urſache der ſozialen Krankheit lediglich in der ‚Anarchie‘ der rieſen⸗ 
haft gewachſenen Produktion zu ſuchen ſein ſoll, wie ein Kartenhaus fan * 
Schrumm! 1 
Die „unanfechtbare Erwägung“ des Herrn Oppenheimer 1 uns an 
die Erzählung von dem weiſen Rabbi, welcher alſo fpintifirt: „Wenn man alle 
Berge zuſammentrüge und einen großen Berg machte, und wenn man unter dem 
großen Berge ein tiefes Loch grübe und alle Meere und Flüſſe hineingöſſe, ſo 
daß ein großes Waſſer entſtünde, und wenn man auf dem großen Berge alle 
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Bäume und Sträucher zuſammentrüge und daraus einen großen Baum machte, 
und wenn man dann dieſen großen, großen Baum von dieſem großen, großen 
| Berge in dieſes große, große Waſſer würfe . .. was wäre das für ein Klatſch!“ 
8 Worauf es ankam, war Folgendes: Es war die Frage nach der Ent— 
N ſtehung der kapitaliſtiſchen Wirthſchaft zu beantworten; nachdem dies geſchehen, 
waren die Geſetze aufzufinden, welche dieſe kapitaliſtiſche Wirthſchaft beherrſchen. 
Die Aufgabe iſt von Marx im „Kapital“ gelöſt. In dem klaſſiſchen Kapitel von 
der „urſprünglichen Akkumulation“ hat Marx die erſte Frage beantwortet, die 
Entwicklung der Geſetze der kapitaliſtiſchen Wirthſchaft bildet den Inhalt ſeines 
Werkes. Jetzt kommt Herr Oppenheimer, greift aus dem ganzen Knäuel der 
Urſachen, welche bei Entſtehung dieſer Wirthſchaftsform einwirken, eine heraus 
und klügelt dann aus, was wohl geſchähe, wenn dieſe eine Urſache wegfiele. Das 
iſt an und für ſich kein wiſſenſchaftliches Verfahren, aber die Art und Weiſe, 
wie Herr Oppenheimer dabei vorgeht, ſtellt ſein Spintiſiren überhaupt außerhalb 
der Kritik. Das Beſte aber iſt, daß Herr Oppenheimer ſelbſt bei ſeinem Herum- 
tappen auf dem Gebiet der Oekonomik dahinter kommt, daß, einmal die fapita- 
liſtiſche Wirthſchaftsform gegeben, die weitere Entwicklung ſich geſetzmäßig voll⸗ 
zieht, und daß heute die Intereſſen der herrſchenden Klaſſe, die Großgrundeigen— 
thümer nicht ausgenommen, ſich darſtellen als Intereſſen der Kapitaleigenthümer. 
9 Um Herrn Oppenheimer nicht Unrecht zu thun, müſſen wir ihn dem Leſer 
als glücklichen Entdecker einer nagelneuen Kriſentheorie präſentiren, eine Ent- 
deckung, auf die er nicht wenig ſtolz iſt und die uns den Nationalökonomen 
Oppenheimer in ſeiner ganzen Größe zeigt. Die betreffende Stelle iſt zum Glücke 
nicht lang, wir wollen fie alſo unverkürzt wiedergeben: „In der kranken Wirth— 
ſchaft ſetzt ſich die Konkurrenz nicht unmittelbar durch, ſondern erſt auf Umwegen, 
mittelbar. Die kapitaliſtiſchen Verkäufer produziren gerade bei fallenden Preiſen 
um ſo toller darauf los, weil dies das einzige Mittel iſt, den Geſammtprofit 
auf der Höhe zu halten. Und da das alle gleichzeitig thun, galoppirt die Er⸗ 
zeugung ſelbſtmörderiſch dem Verbrauch voran; der Verbrauch hinkt der immer 
ſchneller galoppirenden Produktion in immer weiterem Abſtande nach, bis dieſe, 
die nur gedeihen kann, wenn der Verbrauch mit ihr Schritt hält, plötzlich wie 
ein niedergerittenes Pferd gelähmt zuſammenbricht. Allmälig kommt der Ber: 
brauch heran, haucht der Produktion mit einiger Nachfrage neuen Lebensodem 
ein: und ‚hurre, hurre, hopp, hopp, hopp!“ nach wenigen vorſichtigen Schritten 
geht's wieder ‚fort im ſauſenden Galopp‘, bis Kraft und Athem wieder ver— 
jagen.” — Das iſt alles. Neu daran iſt nur die Einführung der Poeſie in 
nationalökonomiſche Darſtellungen. 
Des Weiteren ſetzt ſich Herr Oppenheimer mit dem Malthuſianismus aus⸗ 
einander, ohne irgend etwas Neues zu jagen. Schließlich macht er ſich daran, 
ſeine Deduktion hiſtoriſch zu beweiſen. Er will nämlich beweiſen, daß es eine 
Zeit gab, wo die „reine Tauſchwirthſchaft“ in Deutſchland herrſchte, die Zeit 
vom zehnten bis zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts, und eine Zeit der 
hathologiſchen kapitaliſtiſchen Wirthſchaft von da ab bis heute. 
Was den erſten Zeitraum anbetrifft, rennt Herr Oppenheimer mit Berſerker⸗ 
wuth offene Thüren ein, denn wir haben noch nicht gehört, daß Jemand das 
Mittelalter als kapitaliſtiſch bezeichnet hätte. Ob allerdings ſeine Bezeichnung 
„reine Tauſchwirthſchaft“ für die damals herrſchende Wirthſchaftsform treffender iſt 

als die alten Bezeichnungen „Naturalwirthſchaft“ und „einfache Waarenproduktion“ 
— ſie iſt bald das eine, bald das andere — möchten wir ſehr bezweifeln. 
es hat Herr ee hier nicht geliefert, er hat nur mit großem 
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Fleiße die bekannten Autoren — Maurer, Meitzen, Stieda, Schmoller, Schanz, 
Bücher, Lamprecht u. ſ. w. — ausgeſchrieben und hat ſeine eigene Vorſtellung 
von der „reinen Wirthſchaft“ hineingeleſen. Was ihn aber nicht hindert, ſtolz 
auszurufen: „Und ſo bin ich anſcheinend der Erſte, der das Schema in der Hand 
hat, ſozuſagen das Normalmaß, an dem dieſe glückliche Epoche geaicht werden 
kann.“ Schön geſagt, was? Wir möchten jedoch dem Leſer rathen, lieber „dieſe 
glückliche Epoche“ ohne das Maß des Herrn Oppenheimer zu ſtudiren. Was 
dann die Schilderung der hochwichtigen Uebergangszeit anbetrifft, in welcher ſich 
der Kapitalismus in Deutſchland entwickelt, macht es ſich Herr Oppenheimer jehr 
bequem, indem er nur das erwähnt, was ſeine famoſe Theorie beſtätigt, alles 
überſieht, was ihr zuwiderläuft. | 
Der Mann, der die „Grundlegung der Phyſiologie und der Pathologie“ 
geliefert, hat natürlich auch für die „Therapie der ſozialen Krankheit“ geſorgt. 
Die Sache iſt jo verflucht einfach! Es werden „Siedlungsgenoſſenſchaften“ 
gegründet, d. h. Genoſſenſchaften von Landarbeitern, die das Land bebauen. Aber 
ſonderbarer Weiſe vergißt der Anhänger der Gewalttheorie jetzt urplötzlich ſeine 
Theorie. Es iſt doch wohl klar: hat Herr Oppenheimer Recht, fällt mit dem 
Großgrundeigenthum das Privileg auf Ausbeutung, ſo hat die herrſchende Klaſſe 
ein Intereſſe, das zu verhindern. Mit Gewalt erwirbt man nicht nur das Recht 
auf Ausbeutung, man hält es damit auch aufrecht, und da die herrſchende Klaſſe 
im Beſitz der Gewaltmittel iſt, wird ſie dieſelben wohl anwenden, wenn ihr Privileg 
angetaſtet wird. Aber der Autor, der an den Mann mit dem Degen in der j 
Vergangenheit glaubt, wird jetzt recht zahm und verläßt ſich einzig auf das 
„Wirken der ökonomiſchen Kräfte“! Er meint nämlich: Iſt eine Genoſſenſchaft 
gegründet, dann wird das gute Beiſpiel nachgeahmt, außerdem aber würde die 
Genoſſenſchaft bewirken, daß die Gutsbeſitzer in der Nachbarſchaft höhere Löhne 
zahlen, und das wieder würde zur Folge haben, daß die „Grundrente in der 
Nachbarſchaft der Genoſſenſchaft ſinkt. Das aber kann die Mehrzahl der Beſitzer 
nicht aushalten, und ihre Güter werden entweder durch ſie ſelbſt oder durch ihre 
Gläubiger nolens volens in Genoſſenſchaften umgewandelt.... Sobald das Kapital 
ferner erſt einmal merkt, daß es mit der Rente bergab geht, werden die Hypo⸗ 
theken maſſenhaft gekündigt ...“ kurz und gut, der Großgrundbeſitz iſt futſch. 
Angenommen, die Genoſſenſchaft birgt alle dieſe Gefahren in ſich, glaubt 
Herr Oppenheimer, daß die Grundeigenthümer und ihre Gläubiger ſie aufkommen 
ließen? Nein, ſie würden dann flugs ſich als Bekenner der Gewalttheorie ent⸗ 
puppen und ſeinen ſchönen Genoſſenſchaften das Lebenslicht auspuſten, etwa mit 
den Mitteln, mit welchen jetzt die Kleinhändler an den Konſumvereinen es ver⸗ 
ſuchen, wobei ſie aber weit leichteres Spiel hätten, als dieſe. Aber vorläufig 
wiſſen wir noch nicht, wo die erſte Genoſſenſchaft herkommen ſoll? Herr Oppen⸗ 
heimer weiß es auch nicht. Seine einzige Hoffnung iſt, „daß bald ein noth⸗ 
leidender Grundbeſitzer ſelbſt oder ein kluger Kapitaliſt einſehen werden, daß hier 
bei verſchwindendem Riſiko ein relativ glänzendes Geſchäft zu machen iſt.“ Wird 
dem „Nothleidenden“ gar nicht einfallen! Er wird vielmehr, wenn er ſoweit iſt, 
einfach ſein Gut in Rentengüter austheilen, was auch ein glänzendes Geſchäft | 
ift und ihm bekanntlich bei dem famoſen Miquelſchen Geſetz eine Art Obereigen⸗ 
thum ſichert. i 3 
Herr Oppenheimer behauptet einmal: „Die Induſtriearbeiterfrage iſt nur 4 
auf dem Lande zu löſen ... (S. 168). Hoffentlich wird auch die deutſche 
Arbeiterſchaft bald weit genug vorangeſchritten ſein, um ſich aus dem Netze der 
Marxſchen Dialektik zu befreien und den Weg zu betreten, der zur Rettung 
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führt.“ Die erſte Behauptung iſt in dieſer Form nicht richtig. Die Induſtrie⸗ 
arbeiter können ſich nur befreien, indem ſie mit den Landarbeitern Hand in 
Hand gehen, indem ſie dafür ſorgen, daß bei jenen endlich das proletariſche 


Klaſſenbewußtſein erwacht. Der Weg aber, der zu gehen iſt, iſt einzig der Weg 


des proletariſchen Klaſſenkampfes, den Marx vorgezeichnet. Der Weg des Herrn 
Oppenheimer führt höchſtens in ein Wolkenkuckucksheim, die deutſchen Arbeiter 


werden ihn nicht gehen. 


Der Jall Bogerhuis, 
eine niederländiſche Dreyfus Affäre. 
Pon W. B. Dliegen. 


Wie haben die bürgerlichen Blätter aller Länder die Dreyfusangelegenheit 
ausgebeutet, um ihre eigenen, minder ſauberen Angelegenheiten zu verſchleiern! Wie 
ward das Wort des Phariſäers: Gottlob, daß ich nicht bin wie dieſe, variirt! Wie 


mancher ſpießbürgerlicher Redakteur hat nicht betont, daß ſo etwas nur in einer 


Republik möglich iſt, und das Lob der Fürſten aus dem Tadel der Republik her— 
vorgehen laſſen! 
Ach, die muthigen Menſchen! Wie viele von ihnen würden, wenn ſie in 


Frankreich wohnten, „Dreyfuſards“ geweſen ſein während des Prozeſſes gegen Zola? 


Wie viele von ihnen würden den Muth haben, gegen Juſtizſkandale im eigenen 
Lande los zu gehen? 
In Holland ſpielt ſich gegenwärtig ein Fall ab, der im Urſprung von dem 


J Falle Dreyfus ganz verſchieden, allmälig mit dieſem eine ſehr große Aehnlichkeit 
erlangt hat. Keine bürgerliche Preſſe war mehr entrüſtet über den Fall Dreyfus 


als die holländiſche. Nirgends hat man Zola mehr verehrt und Dreyfus mehr be— 
weint als in Holland. Als Yves Guyot eine Reiſe durch Holland machte, empfing 
man ihn wie einen Helden. 

Und dieſelbe niederländiſche Bourgeoispreſſe gebraucht gerade dieſelbe Taktik 


und dieſelben Begründungsphraſen dafür, um drei nach jeder menſchlichen Berech— 


nung unſchuldige Perſonen im Gefängniß zu laſſen, wie die franzöſiſche Dreyfus 
gegenüber that, und die Kämpfer für die Freiheit der Gebrüder Hogerhuis ſind ver— 
pflichtet, die Hilfe der ausländiſchen öffentlichen Meinung anzurufen, da ſie im 
eigenen Lande auf faſt dieſelben Hinderniſſe ſtoßen, welche die Kämpfer in der 
Dreyfusſache gefunden haben. 1 
* 

In den Jahren 1891/92 gab es eine ſtarke Gährung unter den Landarbeitern 
der nördlichen niederländiſchen Provinzen Friesland und Groningen. Es war eine 
Bewegung, entſproſſen aus dem fürchterlichen Elend, welches in dieſen Arbeiter— 
ſchichten herrſchte, das wieder vornehmlich aus ſchrecklicher Arbeitsloſigkeit entſproß. 
Es hing über dieſen Gegenden eine unheilſchwangere Luft, die Regierung ſandte 
Gendarmen und Truppen und es kam vielfach zu Zuſammenſtößen zwiſchen Arbeitern 
und bewaffneter Macht und im Sommer zu Ausſtänden. 

Dieſe ganze Bewegung iſt im Sande des Anarchismus verlaufen. 

Als die Strikes mißlungen waren und die Krawalle jedesmal gezeigt hatten, 
daß die Arbeiter gegen die Gendarmen nichts vermochten, die Maſſenbewegung da— 
durch augenblicklich ausſichtslos wurde und Muthloſigkeit einriß, da trat mehr und 
mehr der Anarchismus auf und predigte die individuelle That. Dann kamen im 
Norden allenthalben, am meiſten aber im nordweſtlichen Friesland, eine Unmaſſe 
von Feuersbrünſten und Diebſtählen vor. Die Parole: „Was man uns nicht giebt, 
nehmen wir uns“, ward von Hunderten in die Praxis überſetzt. 

Natürlich iſt nicht die Maſſe einer Bevölkerung im Stande, zu ſolchen An— 


ſichten zu gelangen, aber der Theil der Arbeiter, der dem Anarchismus verfallen 
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war, und das war kein kleiner, dachte und handelte jo. So entſtand eine ſonder⸗ 
bare Lage. Die Maſſe der Bevölkerung hatte mit den Dingen nichts zu ſchaffen, 
aber gewöhnlich wollte keiner aus ihr als Zeuge gegen die Uebelthäter auftreten, 
der eine nicht aus Furcht, der andere nicht aus Gleichgiltigkeit. Unter den Elementen, 
die ſich der erwähnten Thaten ſchuldig machten, herrſchte eine grenzenloſe Solidarität 
und gegenſeitiges Vertrauen. Dagegen hätten die Beſitzenden — nicht blos die 
großen — die Leute von Herzen gern todtſchlagen laſſen. 3 

Trotz aller Anſtrengung entdeckte die Polizei keinen einzigen der Verüber der 
größeren und nur ſehr wenige der kleineren Vergehen. Daß dadurch die Unzufrieden⸗ 
heit der Bürger und der Spitzen der Behörden wuchs, verſteht ſich von ſelbſt, und 
daß dies alles die Luſt, etwas zu entdecken, verſtärkte und zur Leidenſchaft machte, 
ebenfalls. Der Umſtand, daß die Thäter der Vergehen faſt nie entdeckt wurden und 
man doch ungefähr wußte, daß dieſe gewöhnlich in gewiſſen Arbeiterkreiſen zu ſuchen 
waren, die ſich ſozialiſtiſch oder anarchiſtiſch nannten, machte natürlich, daß man 
nun auch alle Mitglieder dieſer Kreiſe für Mitſchuldige an einer oder mehrerer 
Thaten anſah. 

Dies alles zum beſſeren Verſtändniß des Folgenden. 

* * 


* / 

In der Nacht vom 5. auf den 6. Dezember 1895 fand ein Einbruch mit Dieb⸗ 
ſtahl und Mordverſuch im Dorfe Britſum bei Leeuwarden ſtatt. Ein dreiundfünfzig⸗ 
jähriger Bauer, Haitsma geheißen, ſchlief in ſeiner Wohnung, in einem Bette mit 
dem Bruder ſeiner Haushälterin Jansma, der zufällig bei ihm geblieben war. 
Dieſer Jansma war ein ſtarker Schiffsknecht. Von ſeiner Anweſenheit hatten die 
Einbrecher gewiß keine Ahnung gehabt, und beim Kampfe, der zwiſchen den Ein⸗ 
brechern und den drei Bewohnern des Hauſes ſtattfand, unterlagen die Erſteren. 
Den Jansma traf ein Revolverſchuß, einige andere Schüſſe fehlten. Ein Einwohner 
des zwanzig Minuten von Britſum entfernten Dorfes Beetgum, Wiebren Hogerhuis 
genannt, war ein Hausfreund Haitsmas und bewarb ſich um die Haushälterin, ſtand 
wenigſtens in ſehr intimem Verkehr mit dieſer. Hogerhuis ſchlief manchmal bei 
Haitsma und kannte alle häuslichen Angelegenheiten. . Ei 

Vier Tage nach der Miſſethat ward dieſer Wiebern Hogerhuis mit feinen 
zwei Brüdern Keimpe und Marten arretirt und nach ſechsmonatlicher Unterſuchung 
kam am 6. Juni 1896 die Sache vor das Leeuwarder Gericht und wurden die An⸗ 
geklagten verurtheilt: Wiebren Hogerhuis zu zwölf, Marten zu elf und Keimpe zu 
ſechs Jahren Gefängniß. 8 2 

Die Hogerhuis gehörten zu jener Bevölkerungsſchicht, die als anarchiſtiſch 
oder ſozialiſtiſch angeſehen wurde, und unter den beſtehenden Verhältniſſen wurde 
es nicht für unmöglich gehalten, daß ſie die Thäter waren. Sie behaupteten alle 
drei mit der äußerſten Entſchiedenheit ihre Unſchuld. Es half aber nichts und auch 
in höherer Inſtanz wurden die drei Leute verurtheilt und alſo die „Chose jugée“ 
hergeſtellt. | a 
Im Dorfe Beetgum, wo die Hogerhuis wohnten, hatte man immer noch auf 
ihre Freiſprechung gehofft, als aber in höchſter Inſtanz die Sache entſchieden war, 
da fing man an die Köpfe zuſammen zu ſtecken. Der Eine wußte dies, und der 
Andere das, und Viele, die wußten, daß die Hogerhuis die Miſſethat nicht 5 


gangen hatten, fühlten ihr Gewiſſen reden. Viele Monate dauerte es noch, aber 
endlich erſcholl es von mehreren Lippen, die Hogerhuis ſind unſchuldig! Und dann 
fingen ernſte und gewiſſenhafte Männer, worunter der ſozialdemokratiſche Abgeordnete 
Rechtsanwalt Troelſtra eine hervorragende Stelle einnahm, an, die Sache zu unter⸗ 
ſuchen, die Reſultate dieſer Unterſuchungen zu publiziren, und ſo kam die Bewegung 
zur Freilaſſung der Hogerhuis in Gang. N EN 
* * Be 

2 Be 
Natürlich richteten die Unterſuchenden der Sache ihr Augenmerk zuerſt auf 

die Gerichtsverhandlung, die der Verurtheilung vorhergegangen war, und das Be⸗ 
weismaterial, worauf das Urtheil begründet war. | E 
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! Holland kennt keine Jury, keine Geſchworenen. Die Richter, die das Urtheil 
\zu ſprechen haben, haben auch das Material zu prüfen, das Strafmaß zu beſtimmen. 
Sie ſind Staatsbeamte. Dieſe einſeitige Zuſammenſtellung der „Richterbank“ wird 
etwas aufgewogen dadurch, daß ziemlich hohe Forderungen an das Beweismaterial 
geſtellt werden. Die Frage, welche ſich die Unterſuchenden der Sache zuerſt ſtellten, 
galt alſo dieſem Beweismaterial. Und da entdeckte man ſo entſetzliche Lücken, daß 
der erſte Eindruck der war: wenn die Hogerhuis rechtmäßig verurtheilt ſind, ſo iſt 
es reiner Zufall geweſen! Und als dann die Unterſuchung über die ganze Sache 
ſich ausgedehnt hatte und Jedermann das Seinige mitgetheilt hatte, da befeſtigte 
ſich der Glaube an einen Juſtizirrthum immer mehr. 
Eines aber war ſofort nicht zu verkennen: das geſetzlich geforderte Beweis— 
material war da. Drei Zeugen hatten einſtimmig ausgeſagt, daß die Hogerhuis die 
Thäter waren, und das waren die drei Bewohner des Hauſes Haitsma im Augen⸗ 
blick des Einbruchs, alſo Haitsma ſelbſt, ſeine Haushälterin Imkje Jansma und ihr 
Bruder Sieds Jansma. Die ganzen Zeugniſſe der drei Hauptzeugen in dieſem Prozeß 
mitzutheilen, iſt nicht thunlich. Beſchränken wir uns darum auf einige Einzelheiten, 
die für die Sache von Intereſſe. 

Durch den Zeugen Haitsma wird bezeugt, daß er Wiebren Hogerhuis erkannt 
hat, wie er mit einem Schwunge durch das Fenſter in das Zimmer hereinſprang, 
und von Lieds Jansma wird erklärt, daß er dieſelbe Perſon zwiſchen den Händen 

durch ins Zimmer ſpringen ſah. 
| Nun waren im Fenſter nur die zwei unterſten Fenſterſcheiben gebrochen. Die 
allergrößte Oeffnung, die dadurch gemacht werden konnte, iſt 47 Zentimeter Höhe 
und 57 Zentimeter Breite. Von einem „Sprunge“ durch dieſe Oeffnung kann keine 
Rede ſein. Man kann dadurch kriechen, mehr nicht. 

Imkje Jansma hat Wiebren an ſeinen Augen erkannt. Es war aber Nachts 
11 bis 12 Uhr und es hingen dicke Gardinen vor dem Fenſter. 

Lieds Jansma hat Marten Hogerhuis an feinen dicken Armen erkannt. Dieſer 
Marten hat gar keine dicken Arme. Der Wiebren ſoll weiter maskirt geweſen ſein 
und ein weißes Hemd über den Kleidern getragen haben. 

Dann hat Haitsma alle drei Leute erkannt, als ſie fortliefen und auf 
75 Meter von ſeiner Wohnung ſich entfernten. Er ſah ſie von hinten. Es war 
Mondlicht, aber kein ſchönes Wetter. 

f Kurz, die Behauptungen aller Hauptzeugen liefen darauf hinaus: ſie haben 
die Einbrecher beim Einbruch ſelbſt erkannt. 

Dagegen nun iſt von denjenigen, die die Sache unterſuchten, ein mehr als 
umfangreiches Material zuſammengebracht worden, woraus hervorgeht, daß noch 
mehrere Tage nach der Miſſethat dieſe Zeugen nichts über die Thäter wußten. 
Dafür ſprechen unter Anderem die folgenden Thatſachen: Als der Wiebren 
Hogerhuis am Morgen nach der Einbruchsnacht zu Haitsma kam, iſt ihm die Haus⸗ 
hälterin in die Arme geeilt, einige Zeit ſpäter hat ſie zu Anderen geſagt: „Wie ſchade, 
daß Wiebren nicht da war, wir hätten Einen feſſeln können.“ 

45 Der Bauer Haitsma ſelbſt hat den Wiebren Hogerhuis eingeladen, um Sicher— 
heitswillen bei ihm zu übernachten, und hat die vier Nächte, welche auf die Nacht 
der Miſſethat folgten, in einem Bette mit dem Manne geſchlafen, den er ſpäter 
als den Haupteinbrecher angab und von dem er ſagt, er hätte ihn ſofort bei der 
Miſſſethat erkannt. 

g Unmittelbar nach der Miſſethat haben der Haitsma und ſeine Hausgenoſſen 
den Nachbar Straatsma geweckt und alles erzählt. Als dieſer fragte: „Haſt Du 
Keinen erkannt?“ haben alle drei „Nein“ geantwortet. Der Haitsma hat dann noch 
geſagt: „Es waren ein großer und zwei kleinere.“ Dies trifft nicht zu bei den 
Hogerhuis, von denen zwei mittlerer Größe und einer kleiner iſt. 

5 Als der Sieds Jansma im Spital in Leeuwarden ſeiner Wunde wegen ver⸗ 
pflegt wurde, fragte ihn ſofort nach ſeiner Ankunft ein anderer Verpflegter, wer ihm 
das gethan habe, und da ſagte er, er wüßte es nicht. 
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Außer dieſen Punkten giebt es noch eine Unmaſſe von Nebenpunkten, die alle 
andeuten, daß die Zeugen die Thäter nicht erkannt haben. Von den Gründen, die 
ſie für ihre Behauptung angeben, daß ſie die Thäter erkannt haben, iſt kein einziger 
ſtichhaltig. | * 
Und es hat ſich erwieſen, daß eine formelle Bearbeitung dieſer Leute durch 
Polizei und Staatsanwälte ſtattgefunden hat, die ihnen die Ueberzeugung der Schuld 
der Hogerhuis durch wochenlange Suggeſtion beigebracht haben. * 
Auf jeden Fall ſteht dies Eine feſt und iſt mit zahlreichen Zeugen zu be⸗ 
weiſen: Unmittelbar und in den nächſten Tagen nach dem Einbruch wußten der 
Haitsma und die Hausgenoſſen nicht, wer die Thäter waren, und bei den Gerichts⸗ 
verhandlungen haben ſie Alle ausgeſagt, daß ſie ſelbe ſofort bei dem Einbruch 
erkannt haben. 


* * 
* 


Zu alledem geſellte ſich etwas Anderes. In den Kreiſen von Menſchen, die 
in den letzten Jahren derartige Thaten verübt hatten, war es bekannt, daß die Ein⸗ 
brecher drei andere Leute als die Hogerhuis waren und zwar: ein Paulus van Dyk, 
ein Sybout Alberda und ein Allard Dykſtra, alle drei bekannte Anarchiſten. Der 
Letztgenannte war Vorſitzender der Sektion Beetgum des Sozialiſtenbundes, die 
bekannte anarchiſtiſche Organiſation des Domela Nieuwenhuis. Auch Paulus 
van Dyk war eine der örtlichen Koryphäen dieſes Bundes. Gerade die hohe Stufe, 
auf welcher dieſe Leute in ihrem Verkehrskreis ſtanden, hat bewirkt, daß ſie nicht 
genannt wurden. Sie ſelbſt haben aber mehreren ihrer Genoſſen mitgetheilt, daß 
ſie die Thäter waren. I 

An erſter Stelle war es eine Familie Stienſtra, der man es mittheilte, und 
das hatte die folgende Urſache: Die Einbrecher hinterließen in der Wohnung Haitsmas 
eine Laterne, die eine eigenartige Form hatte, ſo daß Jemand, der ſie einmal geſehen 
hatte, ſie ſofort wiedererkennen mußte. Dieſe Laterne hatte der Paulus van Dyk 
von einem Tjeerd Stienſtra erhalten. Die Familie Stienſtra kannte alſo die Laterne, 
und da die Juſtiz das ganze Dorf über die Laterne verhörte, ſo mußte der Paulus 
van Dyk die Familie Stienſtra ins Vertrauen nehmen und ihr die Wahrheit mit⸗ 
theilen, daß er und Alberda und Dykſtra die Thäter des Einbruchs waren. Auch ö 
Andere vernahmen allmälig von der Sache, aber Dykſtra, der einflußreiche Mann, 
wußte die Gewiſſen zu beruhigen mit dem Grunde: „Man hat gegen die Hogerhuis 
keine Beweiſe, kann ſie alſo nicht verurtheilen. Wartet nur ab.“ Und es gelang 
ihm, die Leute zum Schweigen zu bewegen bis nach dem Endurtheil, das den 
Hogerhuis insgeſammt 29 Jahre Gefängniß auferlegte. 

Dann kam bald die Angelegenheit ins Rollen. Einer der Stienſtras erzählte 
die ganze Geſchichte dem Dorfprediger D. Klein, heute einer der tüchtigſten Kämpfer 
für die Hogerhuis. Die Sache verbreitete ſich wie ein Tintenfleck in Fließpapier, 
und endlich ſandte Stienſtra dem Staatsanwalt in Leeuwarden eine Erklärung ein, 
worin er den ganzen Sachverhalt mittheilte, die wirklichen Schuldigen andeutete und 
eine ganze Zahl Zeugen nannte, die vieles wußten und bereit waren, mit ihm die 
Wahrheit alles deſſen zu beſchwören. + 4 

Zu gleicher Zeit entdeckte die Frau von Tjeerd Stienſtra dem Staatsanwalt die 
Herkunft der Laterne, die man im Prozeß Hogerhuis nicht hatte herausfinden können. 

Die Preſſe bemächtigte ſich der Sache und nun fing der Kampf an, der in: 
jo wüthend gekämpft wird: auf der einen Seite die Juſtiz, mit allen Kräften die 
Heiligkeit der Chose jugee hochhaltend, andererſeits die in ihrem Rechtsgefühl 
gekränkten Kämpfer für die Freiheit der Hogerhuis, denen ſich die Familie der drei 
Brüder zugeſellt. | 4 

Blieb anfangs die Sache auf Friesland beſchränkt, ſo wurde ſie, als Genoſſe 
Rechtsanwalt P. J. Troelſtra am 7. Dezember 1897 die Angelegenheit im Parlament 
vorbrachte, zu einer nationalen Angelegenheit, und ſeitdem geht faſt kein Tag vor⸗ 
über, daß nicht in verſchiedenen Orten die Sache Hogerhuis der Gegenſtand der 
Verhandlung in einigen Verſammlungen iſt. 1 
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Mittlerweile hat man auf geſetzlichem Wege alles Mögliche verſucht, um die 


Reviſton des Prozeſſes zu bewirken. 


Die niederländiſche Reviſionsordnung läßt drei Reviſionsfälle gelten: 
1. Verurtheilung wegen Meineid eines der Hauptzeugen im Prozeß, in dem 


der Verurtheilte verurtheilt worden; 


2. das noch am Leben befinden der Perſon, wegen deren angeblicher Er— 
mordung der Verurtheilte beſtraft wurde; 

3. die Verurtheilung anderer Perſonen für dieſelbe Miſſethat. 

Der erſte Weg wurde verſucht. Die Mutter der Gebrüder Hogerhuis ver- 


klagte den Haitsma wegen Meineid. Der Staatsanwalt, derſelbe, der im Prozeß 


das Strafverfahren einleitete, lehnte die Klage ab. 

Der dritte Weg wurde mit dem gleichen Reſultat verſucht. 

Drei Bewohner des Dorfes Beetgum nannten den Allard Dykſtra als Thäter 
des Einbruchs, und dieſer verklagte ſie wegen Beleidigung. Die Leeuwarder 


Richterbank lehnte es ab, den Beweis der Wahrheit führen zu laſſen. Der Präſident 


wiederholte bei dieſem Prozeß, der einen koloſſalen Eindruck im Lande machte, 
wenigſtens zwanzigmal die Worte des franzöſiſchen Präſidenten Delgorgue beim Prozeß 
Zola: „La Question ne sera pas posee“ (Die Frage wird nicht geitellt werden). 

Inzwiſchen iſt die Sache von einer ganzen Menge ernſthafter Männer unter— 


ſucht worden, ein Zeugen⸗ und anderes Beweismaterial von großer Bedeutung iſt 
geſammelt, und dabei fehlt es nicht an Beweiſen, daß ſeitens der Juſtiz und der ihr 


ergebenen Polizei allerhand Schwindelei, Fälſchung und Lügen gebraucht wurden, um 
die Schuld der Hogerhuis zu beweiſen. 
Keiner der neu Beſchuldigten hat jemals einen derjenigen, die ihn Einbrecher 


nannten, wegen Verleumdung verklagt.! Einer von ihnen, der nach Amerika 
emigrirt iſt, der van Dyk, ſchrieb, als er aufgefordert wurde, eine Klage gegen Ge— 
noſſen Troelſtra zu erheben, daß er dies thun würde, wenn Troelſtra ihm die Koſten 


der Reiſe und Vergütung für Lohnverluſt, zuſammen 1000 Mark, zahlte. In ein 


paar Tagen war die Summe bereit, die Klage kam aber nicht. 


Noch zweimal brachte Troelſtra die Sache in der Kammer vor, und dies 


Eine iſt zu konſtatiren: Der Juſtizminiſter, der die zweite Interpellation mit einem 


entſchiedenen „Non possumus“ beantwortete, ſprach das letzte Mal viel weniger ent— 


ſchieden. Er baute an einer Brücke, um ſich einen eventuellen Rückzug zu ermöglichen. 


* * 
* 


Zwiſchen den ſogenannten „Revolutionären“ und den Sozialdemokraten herrſcht 
auch in dieſer Sache Streit. Die Erſteren verurtheilen jeden Verſuch, um die wirk— 


lichen Thäter zu ermitteln. Die Anderen folgen dem Genoſſen Troelſtra, der in der 


Ermittlung der wirklichen Thäter den einzigen geſetzlichen Weg ſieht, um die Un— 
ſchuldigen zu erlöſen. Die Einzelheiten dieſes Streites werden deutſche Leſer wohl 
nicht intereſſiren. 

Die Agitation wird nicht nur von Sozialiſten und Anarchiſten getrieben. Ein 


ſtarkes chriſtliches Element führt ſie mit, die Prediger Klein, van der Heide, Hiſſink, 


9 —„— 


de Koe und andere chriſtliche Elemente treten in dieſer Sache an der Seite der 


ſozialdemokratiſchen und anarchiſtiſchen Agitatoren auf. 


Die bürgerliche Preſſe — ſchweigt. Mit Ausnahme einer kleinen Zahl Blätter, 
die für Reviſion ſich ausgeſprochen haben, wird die Angelegenheit todtgeſchwiegen. 


In denſelben Zeitungen, die jeden Tag zwei bis zehn Spalten mit der Dreyfus— 


— 


folgt werden. 


u 


Sache füllen und die Mord und Brand ſchreien über die franzöſiſchen Fälſchungen 
und franzöſiſchen Rechtsverletzungen, findet man nicht einmal die wichtigſten Mit— 
theilungen über dieſen niederländiſchen Juſtizmord. 

Bald werden aber wichtige Momente kommen. Genoſſe Troelſtra hat den 
Staatsanwalt in Leeuwarden, einen Herrn Grafen von Schimmelpenninck, in einer 


Verleumdung kann in 155 Niederlanden nur auf Klage des Verleumdeten ver— 


ſchluſſes, der die Klage gegen Haitsma abwies, die Thatſachen abſicht⸗ 
lich, gegen beſſeres Wiſſen, verdreht und gefälſcht. Dieſer Staatsanwa 
mußte darauf wohl klagen, und die Unterſuchung in dieſem Prozeß iſt nun im Gange. 

Unſer Genoſſe hat alle Chancen, verurtheilt zu werden, Andere werden ihm 
folgen, manches Opfer wird auf dem Altar des Rechtes gebracht werden müſſen, 4 
die Chose jugée des Schutzes der Bande ihrer Vertheidiger zu berauben. 

Aber die Wahrheit bohrt ſich durch! Sie ſchreitet mit ea 
Kraft vorwärts auch in dieſer Sache! Sie wird ſiegen! 


5 | 
Ein Work für die ſyzialiſtiſche Arbeiterpartei 1 
in Amerika. 
Bon Frank Teifner (San Antonio, Texas). 
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öffentlichen Verſammlung befchuldigt: er habe in den Gründen ſeines Be 
1 


Herr Philipp Rappaport von Indianopolis hat in Nr. 8 dieſes | 
eine Beſchreibung des typiſchen amerifanifchen „Labor-Days“ geliefert, die aus- 
gezeichnet iſt. Nichts könnte die politiſche Nichtigkeit des amerikaniſchen „pure and 
simple“ Gewerkſchaftlers beſſer illuſtriren. Aber am Schluſſe ſeines Artikels macht 
Herr Rappaport ein paar Bemerkungen, die dazu angethan ſind, den Leſern der 
„Neuen Zeit“ einen grundfalſchen Begriff unſerer Bewegung hierzulande beizubringen. 

Hervorheben will ich beſonders den Paſſus im genannten Artikel — doch ich 
will denſelben wörtlich wiedergeben; er ſagt: „Von der praktiſch bedeutungsloſen 
ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei, welche im Grunde genommen noch immer nur eine 
deutſche Bewegung iſt, abgeſehen, iſt von ſelbſtändiger politiſcher Aktion der Arbeiter | 
nicht die Spur und dazu auch vorläufig nicht die geringſte Ausſicht vorhanden.“ 
Was müſſen denn die böſen New Yorker Genoſſen (zu denen er mich gewiß nicht 
rechnen kann) gethan haben, daß er ſo ſchlecht von ihrer Taktik zu ſprechen weiß und 
ſogar ſich hinreißen läßt, in dem eben zitirten Paſſus zwei grobe Unrichtigkeiten 
auszuſprechen! Die erſte davon iſt die, daß eine Partei, die in den letzten ſechs 
Jahren trotz aller Hinderniſſe im Stande war, ihre Stimmenzahl bedeutend zu ver⸗ 
mehren und ihre Organiſation zu feſtigen und zu vergrößern, nicht eine bedeutungs⸗ | 
(oje iſt. Zweitens, wäre Herr Rappaport mitten in der Bewegung, müßte 63 
wiſſen (nicht als ſelbſtverſtändlich annehmen), daß unſere Partei ſchon lange auf 
gehört hat, „noch immer nur eine deutſche Bewegung“ zu ſein. Ich kann ohne Ueber⸗ 
treibung behaupten, daß heute zwei Drittel der Partei aus hier Geborenen beftehen. 

Herr Rappaport macht auch, nachdem er in gelungener Weiſe ſchildert, WW 
den Arbeitern bei Gelegenheit der Feier des „Labor- Day“ von den politiſchen Leit⸗ | 
hammeln Honig ums Maul geſchmiert wird, die Bemerkung: „Das iſt der Vortheil 
unſerer demokratiſchen Einrichtungen.“ Das muß bei den transozeaniſchen Leſern 
den Eindruck machen, daß hierzulande auf dem wirthſchaftlichen Gebiet der Himmel 
voller Baßgeigen hängt. Wie verhält es ſich aber in Wirklichkeit? Dieſe „guten demo⸗ 
kratiſchen Einrichtungen“ wurden einfach wie altes Gerümpel bei Seite geſchoben, 
wenn die amerikaniſche Ausbeuterklaſſe ſich in ihrem geheiligten Eigenthum bedroht 
glaubte, und ſie ließ, da ſie die herrſchende Macht im Staate und im Beſitz der poli⸗ 
tiſchen Gewalt iſt, friſch und fröhlich „die Flinte ſchießen und den Säbel hauen“. 
Die Vorgänge in Coeur D' Alene, Homeſtead, Buffalo, Chicago, Brooklyn, Hazelton 
und neuerdings in Virden und Pana Illinois find Blätter in der Geſchichte ab 
amerikaniſchen Gewerkſchaftsbewegung, die mit Blut, Strömen von Proletarierbli 
geſchrieben ſind. Noch eins. Wie ſieht es denn mit der gerühmten hieſigen un⸗ 
beſchränkten Redefreiheit und dem Verſammlungsrecht aus unter unſeren „guten 
demokratiſchen Einrichtungen“? Ja, wenn es ſich um ſolche Redner und ſolche 
Reden 1 wie die in der Beſchreibung vom 2955 „Labor Day“ 15 80 
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nicht mehr jo „praktiſch⸗bedeutungslos“ fein, da während der eben verfloſſenen Wahl⸗ 
kampagne unſere Redner mit lebenden Katzen und mit Backſteinen beworfen und viele 
davon, beſonders in Kalifornien, Colorado und Maſſachuſets arretirt wurden, weil 
ſie von den „guten demokratiſchen Einrichtungen“ Gebrauch machen und die Wähler 
über ihre Klaſſenlage aufklären wollten. Die Plutokratie wittert in der ſozialiſtiſchen 
Arbeiterpartei den einzigen Feind, der ernſt zu nehmen iſt. Ueber alle anderen 
bisher aufgetauchten ſogenannten Reformparteien hat ſie ſich luſtig gemacht und 
ſie gewähren laſſen, weil ſie fühlte, daß dieſelben den Keim der Selbſtvernichtung 
in ſich trugen. 

Und in was beſteht denn die von Herrn Rappaport kritiſirte Taktik der 

New Yorker Genoſſen (als wenn nicht die ganze Partei von den großen Seen bis 
zum Rio Grande und von New York bis San Francisco darüber einig wäre), die 
die Urſache ſein ſoll, daß die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei ihren Einfluß auf die 
amerikaniſchen Arbeiter einbüßt? Die Gründung ſeparater ſozialiſtiſcher Gewerk— 
ſchaften und eines jeparaten Gewerkſchaftsverbandes? — Ah, there is the rub! 
Weil wir den Kampf aufgenommen haben gegen die „pure and simple“ (was 
eigentlich eine zu ſchmeichelhafte Bezeichnung iſt, da dieſelben weder „rein“ noch 
„einfältig“ find) Arbeiter (ver)führer oder, beſſer gejagt, Arbeiterfakire, darum ſoll 
unſer Einfluß im Schwinden ſein. Ja, wir haben es geſchworen, Kampf bis aufs 
Meſſer dieſen Judaſſen der amerikaniſchen Gewerkſchaftsbewegung von dem Schlage 
Gompers und Genoſſen, die die Arbeiter glauben machen, auf dem wirthſchaft— 
lichen Gebiet allein ſei ihr Heil, ihnen verbieten, Politik in der „Union“ zu treiben, 
um ſie deſto ſicherer bei jeder Wahl an ihre Auftraggeber — die Kapitaliſtenklaſſe — 
zu verſchachern. Wenn Herr Rappaport die Enthüllungen unſeres Genoſſen 
Thoſ. Hickey in unſerem Zentralorgan „The People“ über die ſchmachvollen Vor— 
gänge in den Minendiſtrikten Pennſylvanias und Ohios geleſen hätte (ein Ber: 
brechen, begangen von den gewiſſenloſeſten Schurken an den elendeſten aller Prole— 
tarier, den Kohlenbergwerkarbeitern), würde, müßte er anders über unſere Taktik, 
die uns unſere Pflicht diktirt, denken. 

Und das Reſultat? Nicht das von Herrn Rappaport geſchilderte, das gerade 
Gegentheil davon. An allen Ecken und Enden dieſes ungeheuren Reiches beginnt 
es ſich zu rühren; neue Organiſationen in jedem Staate der Union zeugen davon, 
daß unſere Propaganda nicht fruchtlos, unſere Taktik die richtige iſt. Unſer Wachs⸗ 
thum datirt von der Zeit, da die von uns erwählten Leiter der Partei nebſt der 
politiſchen Organiſation in der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei die Organiſation auch 
auf dem wirthſchaftlichen Gebiet mittels der „Socialist Trade and Labor-Alliance“ 
in Angriff genommen haben. 

Doch genug. Die eben verfloſſenen Novemberwahlen bilden die glänzendſte 
Widerlegung des von Herrn Rappaport in Bezug auf unſere Partei zur Schau 
getragenen Peſſimismus. Unſere Stimmenzahl hat ſich nahezu verdoppelt, die Zahl 

unſerer engliſchen Parteiorgane und deren Leſerkreis iſt in fortwährendem Wachs— 

thum begriffen. Bald werden wir, begünſtigt durch die unaufhaltſame, durch nichts 

beſchränkte kapitaliſtiſche Entwicklung, uns ſtolz unſeren europäiſchen Brüdern eben— 
| bürtig zur Seite jtellen können.“ 


3 1 Wir geben ſelbſtverſtändlich auch dieſer Stimme gerne Raum, müſſen aber bemerken, 
daß Rappaport nicht allein ſteht mit ſeiner Abneigung gegen beſondere ſozialiſtiſche Gewerk— 
ſchaften und deren Verband (über dieſen, die „Socialist Trade and Labour Alliance“. 

vergl. den Artikel von F. A. Sorge, „Neue Zeit“ XV, 1, S. 146 ff.). Zahlreiche an— 
geſehene Genoſſen in Amerika, darunter Mitglieder der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei ſelbſt, 
halten dieſe Gründung für einen ſehr unglücklichen Schritt. Wohl iſt es nothwendig, die 
Gewerkſchaften dem Einfluß der Herren Gompers und Konſorten zu entreißen, aber es wird 
behauptet, die Zerſplitterung der Gewerkſchaftsbewegung, die Gründung rivaliſirender Ge— 

werkſchaften ſei der ungeeignetſte Weg dazu, die Gewerkſchafter zu gewinnen und die Macht 
der Arbeiterklaſſe zu vermehren. Das entſpricht ganz den Erfahrungen und Empfindungen 
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Dr. Adolf Neumann-Hofer, Die Eutwicklung der Sozialdemokratie bei den 
Wahlen zum deutſchen Reichstag. Statiſtiſch dargeſtellt. See ee 
Berlin NW. 1898, Konrad Skopnik. 75 S. 8°. 


Es läßt ſich ſchwerlich ein ſchärferes Urtheil gegen die langſam⸗bureaukratiſche 
Arbeit unſeres reichsſtatiſtiſchen Amtes begründen, als an der Hand der letzten amt⸗ 
lichen Statiſtik über die Reichstagswahlen. Obgleich das geſammte Material über 
dieſe das ganze Volk aufs Lebhafteſte intereſſirenden Wahlen bei einigem Eifer 
ſpäteſtens fünf Tage nach der letzten Stichwahl im reichsſtatiſtiſchen Amte geſammelt 
und bei einigem Intereſſe für die Wünſche der deutſchen Reichstagswähler und der 
deutſchen Preſſe wenige Wochen nach den Wahlen verarbeitet und publizirt ſein 
könnte, benöthigt das reichsſtatiſtiſche Amt hierzu faſt fünf Monate. Nicht nur der 
Umſtand, daß die ſtatiſtiſchen Aemter anderer Staaten die Statiſtik der Wahlen 
ihres Landes viel raſcher und beſſer publiziren, iſt beſchämend für die erſte ſtatiſtiſche 
Stelle des Deutſchen Reiches, weit beſchämender noch iſt, daß dem reichsſtatiſtiſchen 
Amte eine Reihe kartographiſcher Anſtalten und privater Publiziſten mit der Ver⸗ 
öffentlichung der Ergebniſſe der letzten Reichstagswahlen um geraume Zeit zuvor⸗ 
gekommen find; lange vorher wurden z. B. faſt alle Ergebniſſe in dem Arbeiternotiz⸗ 
kalender (Verlag des „Vorwärks“) veröffentlicht. Während das reichsſtatiſtiſche Amt 
ſich mit einer einfachen Eintragung der von den Wahlkommiſſaren gelieferten Zahlen 
in ihre Tabellen und der Berechnung einiger Verhältnißzahlen genügen läßt, bringt 
die gleichfalls vor dem Erſcheinen der amtlichen Publikation herausgegebene Schrift 
Neumann:Hofers eine überaus werthvolle Durchdringung des Materials, ſoweit es 
die Entwicklung der im Brennpunkt des Intereſſes ſtehenden Partei, der Sozial⸗ 
demokratie, betrifft. Das reichsſtatiſtiſche Amt könnte ſich dieſe Schrift zum Muſter 
nehmen und was hier ein Privatmann für eine Partei gethan hat, einmal für alle 
Parteien des Reiches thun; damit würde es in keiner Weiſe nach oben Anſtoß 
erregen und auch nicht der Objektivität Abbruch thun müſſen. Mit den Mitteln 
des reichsſtatiſtiſchen Amtes ließe ſich die Verwerthung der von den Wahlkommiſſaren 
gelieferten Zahlen noch bedeutend weiter führen, als dies einem Privatmann möglich 
ſein kann, der bei der Veröffentlichung einer ſtatiſtiſchen Arbeit Sorge tragen muß, 
daß ſie nicht durch zu viel Zahlenmaterial und zu ſtark geſteigerte Druckkoſten oo 
ſelbſt den Markt verſperre. 1 

Schon nach den allgemeinen Wahlen vom 15. Juni 1893 hatte Dr. Adolf 
Neumann-Hofer gezeigt, wie man Wahlſtatiſtiken publiziren muß, wenn fie all⸗ 
gemeines Intereſſe erregen und bei aller Objektivität und Offenheit für Anhänger 
aller Parteien werthvoll werden ſollen. Dem Verfaſſer iſt es gelungen, eine Schrift 
zu publiziren, die von konſervativen, reichsparteilichen, nationalliberalen und kleri⸗ 
kalen Blättern gelobt wurde und die trotzdem von der Verlagsbuchhandlung „Vor⸗ 
wärts“ zum Maſſenvertrieb für ſozialdemokratiſche Leſer übernommen wurde. Dies 
ſpricht ſchon für die Objektivität des Verfaſſers, die, obgleich ſie erſte Vorbedingung 
bei ſtatiſtiſchen Arbeiten ſein ſollte, doch ſo ſchwer erreicht wird. Freilich hat dieſes 
Streben ach Objektivität den Verfaſſer zu manchen Bemerkungen über die Sofie 


der Arbeiter in Europa. Bei uns ſind es nicht die Sozialiſten, ſondern deren Gegner, vii 
die Gewerkſchaftsbewegung durch Gründung politiſcher Gewerkſchaften ſpalten. In Amerika 
liegen die Verhältniſſe freilich anders, es mag dort eine Zwangslage herrſchen, die zu der 
Gründung beſonderer ſozialiſtiſcher Gewerkſchaften drängte. Darüber erlauben wir uns kein 
Urtheil. Auf jeden Fall müſſen wir aber konſtatiren, daß unter den amerikaniſchen Genoffen 
ſelbſt die Anſchauungen darüber getheilt find und die Kritik, die Rappaport übte, nur wieder⸗ 
holt, was wir in amerikaniſchen Parteiblättern und den Briefen amerikaniſcher Freunde noch 
entſchiedener ausgeſprochen gefunden hatten. Die Redaktion. 
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demokratie veranlaßt, die hier und da bedenklich an Gemeinpläße gemahnen. Doch 


liegt nicht in den wenigen allgemeinen Sätzen zu Anfang und zu Ende der Schrift 


ihr Werth, ſondern in der ausgezeichneten Anlage der Tabellen und in ihrer zumeiſt 


trefflichen Beleuchtung. 
Die erſte Tabelle giebt alle wiſſenswerthen Zahlen über die bei den letzten 


drei allgemeinen Wahlen für ſozialdemokratiſche Kandidaten abgegebenen Stimmen 


ſowohl für die einzelnen Wahlkreiſe als auch für die größeren Verwaltungseinheiten 
und außerdem für die letzte Wahl alle ſonſtigen wichtigen Angaben: die Stimmen— 
vertheilung auf alle Parteien, das Ergebniß der Stichwahlen, ſowie die Namen der 
gewählten Abgeordneten. Aus der Beleuchtung dieſer Tabelle wollen wir blos her— 
vorheben, daß der Verfaſſer auf die ungleichmäßige Entwicklung der Sozialdemo— 
kratie mit Recht hinweiſt. „Nicht weniger als 120, alſo faſt ein Drittel aller Wahl— 
kreiſe, weiſen einen, wenn auch meiſt geringen, Rückgang gegen die abſolute Stimmen⸗ 
zahl von 1893 auf, während bei der vorigen Wahl die Zahl dieſer Kreiſe nur 65 


betrug. ... Nicht weniger als 50 Wahlkreiſe waren 1898 ſogar hinter der Stimmen= 


zahl von 1890 zurückgeblieben.“ 

In einer zweiten, mit der ſchon beſprochenen in ſehr geſchickter Weiſe ver— 
gleichbar gemachten Tabelle werden wieder alle Reichstagswahlkreiſe aufgeführt, 
geordnet nach der Größe der Prozentzahl, welche die ſozialdemokratiſchen Stimmen 
bei der letzten allgemeinen Wahl von den damals abgegebenen giltigen Stimmen 
erreichten; zum Vergleich ſind ſämmtliche Wahlen ſeit Gründung des Reiches heran— 
gezogen und damit ein überaus werthvolles Bild der Entwicklung der Sozialdemo— 
kratie in jedem einzelnen Wahlkreis geſchaffen. Durch eine Reihe einfacher Zeichen 
iſt der mehr ſtädtiſche bezw. mehr ländliche Charakter des Wahlkreiſes und das 


Wahlergebniß angedeutet. Dieſe Tabelle, die von einer Reihe nützlicher Anmerkungen 


begleitet iſt, wird jo zu einem Muſter der Ueberſichtlichkeit und trefflicher Raum⸗ 
ausnützung. Auf einen erklärenden Text zu dieſer Tabelle folgt eine knappe ge— 


ſchichtliche Darſtellung über die Ergebniſſe der ſozialdemokratiſchen Wahlagitation 
ſeit 1871 und die Aufführung aller aus dieſen Wahlen hervorgegangenen ſozial— 


demokratiſchen Volksvertreter. Hieran ſchließen ſich für die dreiunddreißig am 
16. Juni 1898 ohne Stichwahl eroberten Wahlkreiſe die Verhältnißzahlen der ſozial— 
demokratiſchen Stimmen zu der Zahl der Wahlberechtigten. Eine fernere Tabelle 
mit folgendem Kommentar giebt für die einzelnen Staaten und größeren Verwaltungs— 
bezirke das Verhältniß der ſozialdemokratiſchen Stimmen zu den abgegebenen giltigen 
Stimmen. Hieran ſchließt ſich eine kleine Tabelle, in der für alle Wahlen ſeit 1871 
die abſolute und relative Zahl der Wahlberechtigten, der abgegebenen giltigen und 
der ſozialdemokratiſchen Stimmen nebeneinandergeſtellt werden. Sehr beachtenswerth 
iſt endlich eine Tabelle, welche uns die Wahlkreiſe geordnet nach der Zahl der in 
denſelben wahlberechtigten Perſonen vorſührt und bei jedem die Vertretung derſelben 
im Reichstag und die Bedeutung der Sozialdemokratie in demſelben angiebt. Den 


Schluß der Schrift bildet die Berechnung der Stärke, die den Reichstagsfraktionen 


nach dem Proportionalwahlſyſtem zukäme. Die Sozialdemokratie hätte dann ſtatt 


der 56 Sitze, die ihr das ungleiche Wahlrecht zubilligt, 108 zu beanſpruchen. 

Das zwar dünne, aber ſehr inhaltsreiche Werkchen hat all' das erſchöpfend 
wiedergegeben, was ſich aus den Kombinationen mit den Zahlen der Reichstagswahl— 
ſtatiſtik finden läßt. Es iſt eine Schrift, die Jedem empfohlen werden kann, der 
ſich für Wahlſtatiſtiken und für die Entwicklung der Sozialdemokratie intereſſirt. 

Wenn ſich dem Verfaſſer noch einmal die Gelegenheit bieten ſollte, dieſes 
Material zu verarbeiten, würden wir ihm ſehr empfehlen, nach Kombinationen der 


Reichstagswahlergebniſſe mit der ſozialen Struktur der Wahlkreiſe, wie ſie uns die 
Berufs⸗ und Gewerbezählung zeigt, zu ſuchen. Hierdurch ließe ſich die Arbeit ver- 


tiefen und die Ergebniſſe derſelben bedeutend werthvoller geſtalten. —n. 


RE 
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Reſthetiſche Streifzüge 1 
Bon Franz Mehring. 
VIII. 


Eine andere Erſcheinung als Gerhart Hauptmann, im Dichten und Leben ein 
ganzer Kerl iſt Arno Holz. Er hat in ziemlich fünfzehn Jahren, ewig ringend 
mit des Lebens nackter Nothdurft, verhältnißmäßig wenig geſchaffen, doch ſowohl 
ſein „Buch der Zeit“, wie die gemeinſam mit Johannes Schlaf herausgegebenen 
„Neuen Gleiſe“, eine Sammlung dramatiſcher und epiſcher Skizzen, ſind die 
eigenthümlichſten, die eigentlich klaſſiſchen Leiſtungen des deutſchen Naturalismus. 
In der Lyrik hat Holz nur einen Ebenbürtigen, Detlev v. Liliencron, der ſelbſt 
in der ſchönen Neidloſigkeit des echten Talents den lyriſchen Lorbeer der Gegen⸗ 
wart „mit einem Bravo und Hurra aus innerſtem Herzen“ an Holz gegeben 
hat.“ Beide ſind „einſame Menſchen“, vom „Volke der Dichter und Denker“ 
mit eiſiger Ruhe zum Hungertode verdammt, aber fröhlich und wohlgemuth ihren 8 
dornenreichen Lebensweg daher ſchreitend, „einſame Menſchen“, nicht wie jener 
kindiſche Faſelhans in Hauptmanns Schauſpiel, ſondern wie Friedrich Hebbel, 
deſſen Bitte an die Muſe Holz und Liliencron wiederholen könnten: N 

Du magſt mir jeden Kranz verſagen, 

Wie ihn die hohen Künſtler tragen; 

Nur daß, wenn ich geſtorben bin, 

Ein Denkmal ſei, daß Kraft und Sinn 

Noch nicht zu Wilden und Barbaren 

Aus meiner Zeit entwichen waren. RS 


Bon Holz liegt ein neues Bändchen Lyrik vor unter dem Titel: Phantaſus. 
Man würde irren, wenn man aus dem Tieckſchen Titel ſchließen wollte, daß 
Holz darin einen neuen Ritt ins alte romantiſche Land unternähme. Er will 
vielmehr „den großen Weg zur Natur zurück“ beſchreiten, den „ſeit der Renaiſſance 
die Kunſt nicht mehr gegangen“ ſei und „den nach den allerdings noch nicht 
überall und völlig überwundenen Eklektizismen einer jahrhundertelangen Epigonenzeit 
endlich breit wieder gefunden zu haben, einer der denkwürdigſten Glückszufälle 
unſeres Zeitalters bleiben“ werde. Holz will mit dem Grundprinzip der bis⸗ 
herigen Lyrik brechen, von dem er zugiebt, daß es ſeit Jahrtauſenden beſtehe, 
„mit dem Streben nach einer gewiſſen Muſik der Worte als Selbſtzweck“: er 
will Reim und Rhythmus im bisherigen Sinne beſeitigen; der Rhythmus jedes 
Gedichts ſoll nur durch das leben, was durch ihn zum Ausdruck ringt; die Worte 
ſollen ihre „urſprünglichen Werthe“ behalten. 

Gegen Reim und Rhythmus ſagt Holz: „Brauche ich denſelben Reim, den 
vor mir ſchon ein Anderer gebraucht hat, ſo ſtreife ich in neun Fällen von zehn 
denſelben Gedanken. ... So arm iſt unſere Sprache an gleich auslautenden 
Worten, ſo wenig liegt dies ‚Mittel‘ in ihr urſprünglich, daß man ſicher nicht 
zu viel behauptet, fünfundſiebzig Prozent ihrer ſämmtlichen Vokabeln waren für ö 
dieſe Technik von vornherein unverwendbar, exiſtirten für ſie gar nicht. Iſt mir 
aber ein Ausdruck verwehrt, ſo iſt es mir in der Kunſt gleichzeitig mit ihm auch 
ſein reales Aequivalent.“ Auch die Strophe verurtheilt Holz: „Unſer Ohr hört 
heute feiner. Durch jede Strophe, auch durch die ſchönſte, klingt, ſobald ſie 
wiederholt wird, ein geheimer Leierkaſten.“ Endlich will er auch nichts von den 


(Fortſetzung.) 1 
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freien Rhythmen wiſſen, deren falſches Pathos die Worte um ihre urſprünglichen 
Werthe bringe. „Dieſe urſprünglichen Werthe den Worten aber gerade zu laſſen, 


und die Worte weder aufzupuſten, noch zu bronziren oder mit Watte zu um: 
wickeln, iſt das ganze Geheimniß.“ Man ſieht alſo, daß es ſich hier um alles 
andere eher handelt, als um eine Wiederaufwärmung der alten Romantik, die 
gerade „in Tönen denken“ wollte, und trotzdem iſt der romantiſche Titel, den 
Holz ſeiner neueſten Lyrik gegeben hat, gut gewählt. 

Sein Krieg gegen Reim und Rhythmus erinnert an die „Polymeter“ 
Paul Ernſts, die kürzlich von Ströbel in der „Neuen Zeit“ beſprochen worden 
ſind. Immerhin unterſcheidet ſich die Begründung bei Ernſt und Holz, und zwar 


ſo, wie ſich ein romantiſcher Aeſthetiker von einem romantiſchen Poeten unter— 


ſcheidet. Ernſts Idee, daß der Lyriker nur die formloſe Stimmung darzubieten 
habe, iſt eine echt romantiſche Grille; ſo auch ſagten die Romantiker, die meiſtens 


mehr geiſtreiche Kenner, als ſchaffende Künſtler waren, nicht das Können, ſondern 


das „Tichten und Trachten“ mache den Künſtler; Raphael wäre auch ohne Hände 
ein großer Maler geworden, und man könne ein Dichter ſein, ohne je einen 
Vers gemacht zu haben. Holz dagegen iſt viel zu ſehr Dichter, um auf die 
dichteriſche Form zu verzichten; er will ſie vielmehr aus unwürdigen Feſſeln 
löſen, ſie in ihrer vollkommenen Reinheit darſtellen, ohne zu bemerken, daß er 
ſie dabei ganz verflüchtigt. So gleicht er jenen romantiſchen Dichtern, von denen 


Goethe ſagte, ſie ſeien „ſehnſuchtsvolle Hungerleider nach dem Unerreichlichen“ 


und handelten wie Ritter, die ihren Dank außerhalb der Schranken ſuchten. 
Goethe ſelbſt hat zwar auch einmal geſagt, das eigentlich tief und gründlich 
Wirkſame, das wahrhaft Ausbildende und Fördernde ſei dasjenige, was vom 
Dichter übrig bleibe, wenn er in Proſa überſetzt werde, aber er ſpricht da nur 
vom „Anfange jugendlicher Bildung“ und unterbreitet in der umſtändlichen Weiſe 
ſeines Alters „das Vorgeſagte unſeren würdigen Pädagogen zur Betrachtung“, 


während er ſein Poetengewiſſen zugleich kurz und bündig durch den Satz ſalvirt: 


„Ich ehre den Rhythmus wie den Reim, wodurch Poeſie erſt zur Poeſie wird.“ 
Damit iſt ſchon alles Nöthige über das neue Prinzip der Lyrik geſagt, worauf 
Ernſt und Holz verfallen ſind. 

Allerdings nach Arno Holz gehört Goethe ja zu der „jahrhundertelangen 


Epigonenzeit“, allein man muß aufrichtig bedauern, daß Holz als Aeſthetiker der 


unausſtehlichen Manier der naturaliſtiſchen Aeſthetik verfallen iſt, mit großſpurigen 


Redensarten über Dinge abzuſprechen, von denen ſie wirklich nichts verſteht. 
Darin iſt der bürgerliche Naturalismus ſogar der feudalen Romantik bedeutend 


über, die doch weſentlich beſcheidener war, obgleich ſie weſentlich mehr wußte. 


Man braucht blos „Reim und Rhythmus“ in einem Athemzuge verdonnern zu 
hören, um daran zu zweifeln, ob den Himmelsſtürmern, die ein neues Weltalter 
der poetiſchen Technik eröffnen wollen, deren bisherige Weltalter überhaupt be— 


kannt ſind. Goethe ſagt ſehr fein, er ehre den Rhythmus wie den Reim, womit 


er andeutet, daß es dabei auf ſehr verſchiedene Dinge ankomme, und das wußte 
ſogar Samuel Gotthold Lange, Paſtor in Laublingen, dem Leſſing das berühmte 


Vademecum gewidmet hat. In ſeinen „Horatziſchen Oden“ erklärte er dem 


Reime, aber nicht dem Rhythmus den Krieg und ſang als halber Vorläufer der 
neueſten Lyrik: 


Vom Reim entfeſſelt, eilt mein ſichrer Fuß 
Auf Flaccus' Bahn. Ich lache glücklich kühn 
Der finſtern Klüfte und der ſteilen Jähe 

Und auch des raſenden Geſchreis der Reimer. 
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5 Holz meint, urſprünglich habe das „Mittel“ der gleich auslautenden Worte 
gar nicht in der deutſchen Sprache gelegen. Das iſt auch ganz richtig; ur⸗ 
ſprünglich hatte die deutſche Dichtung den Stabreim, den Wilhelm Jordan und 
Richard Wagner zwar ohne Glück, aber wenn auf das „Urſprüngliche“ zurück ⸗ 
gegangen werden ſoll, mit vollkommener Konſequenz zu erneuern verſucht haben. 
Dann wich der Stabreim dem romaniſchen Reime, der, aus der Verkünſtelung 
des leoniniſchen Verſes durch Zerbrechung ſeines metriſchen Stockes entſtanden, 3 
das Reimpaar und die lyriſche Strophe gebar. KXanthippus-Sandvoß jagt da⸗ 
rüber: „Das war Schade und Vortheil zugleich, aber der Vortheil überwog, ſo 
lange der deutſche Vers ſich auf die Hebungen beſchränkte, auf ſie und auf die 
bald fehlenden, bald vorhandenen Senkungen die freie muſikaliſche Fülle fünf⸗ 
fach abgeſtufter Töne vertheilte, die ihrerſeits nicht ſtarr, ſondern gleichſam flüſſig 
über Hebung und Senkung dahintanzten.“ So entſtand der mannigfach bewegte 
Vers unſerer mittelhochdeutſchen Dichtung, worin nach einer treffenden Unter⸗ 
ſcheidung, die Goethe einmal macht, das muſikaliſche Element der Sprache weitaus 
das rhythmiſche Element überwog. Ganz im Gegenſatze zu Holz, der mit der 
Opferung des Rhythmus wieder an die Natur der Renaiſſance anknüpfen will, 
jagt ein wohl unterrichteter Germaniſt, wie Xanthippus-Sandvoß: „Die jetzt 
allgemeine Täuſchung, es gebe in unſerer Sprache Jamben, Trochäen, Daktylen, 
Anapäſte und wie das metriſche Zeug ſonſt heißt, vermochte erſt ſpät Einfluß 
zu gewinnen, eigentlich erſt durch die Italiener der Renaiſſance und die ihnen 
nachahmenden Deutſchen, voran Tſcherning und Opitz.“ Mit Klopſtock gewann 
das rhythmiſche Prinzip der Silbenmeſſung die Oberhand, obgleich Goethe, ein 
unvergleichlich großer Sprachſchöpfer und Sprachmeiſter, ſich gegen die „szugemeſſenen 
Rhythmen“ als gegen „hohle Masken ohne Blut und Sinn“ ſträubte und immer 
mit dem alten Reimvers auf vertrautem Fuße blieb; wie wunderbar hat er ihn 
im Fauſt gehandhabt, dem größten Denkmal ſeines Weltruhms! N 
Man mag die hiſtoriſche Entwicklung unſerer dichteriſchen Technik, bie hier 
nur in allgemeinſten Umriſſen angedeutet werden konnte, unnatürlich nennen, indem 
man etwa ſagt, daß der „natürliche Genius“ der deutſchen Sprache unzweifelhaft 
zweimal vergewaltigt worden ſei. Das wäre auch ganz einleuchtend, wenn nur 
mit Begriffen, wie natürlich und unnatürlich, in hiſtoriſchen Dingen etwas be⸗ 
wieſen oder widerlegt werden könnte. Die hiſtoriſche Entwicklung einer Sprache 
und ihrer dichteriſchen Technik hängt mit der geſammten nationalen Entwicklung 
unlöslich zuſammen; dabei wirken eherne Geſetze, von denen man wohl nachweiſen 
kann, weshalb ſie ſich ſo vollzogen haben, aber nicht, wie ſie ſich anders hätten 
vollziehen können. Die Silbenmeſſung, wie ſie ſich ſeit der Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, namentlich aber mit der klaſſiſchen Literatur in die deutſche Sprache 
einbürgerte, widerſprach durchaus ihrem „natürlichen Genius“, will ſagen, ihrer 
bisherigen hiſtoriſchen Entwicklung, aber ſie iſt ein gewaltiger Hebel der deutſchen 
und mittelbar auch der europäiſchen Kultur geworden. Mit ihr ſteht und fällt 
unſere klaſſiſche Literatur, deren Bedeutung für das moderne Geiſtesleben bis 
auf die glorreichen Tage der naturaliſtiſchen Aeſthetik noch von keinem ver⸗ 1 
nünftigen Menſchen beſtritten worden iſt. Was die deutſche Sprache den 
rhythmiſchen Prinzip an Feinheit und Geſchmeidigkeit, an Fülle und Kraft 
verdankt, iſt überhaupt gar nicht zu ermeſſen; nannte doch ſelbſt Hebbel, den 
die modernen Naturaliſten ja ſo halbwegs anerkennen, den Hexameter den | 


3 


* 
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„deutſcheſten“ Vers. . 
Auf der anderen Seite iſt dieſer große Gewinn nicht ohne große elite 
erreicht worden. Wenn Platen einmal von der engliſchen Sprache ng 4 
“ 
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Kein voller Accent, und ein Sprachwirrwarr, und ſtets einſilbige Wörtlein, 

Nie könnt' ich damit anapäſtiſchen Schwung in die raſchen Tetrameter zaubern, 
ſo kann man in gewiſſem Sinne wohl ſagen, daß der „anapäſtiſche Schwung 
der raſchen Tetrameter“ ein verteufelt koſtſpieliger Luxus geweſen ſei. Hätten 
ihre ökonomiſchen Lebensbedingungen den Deutſchen geſtattet, ſich ſo früh, wie 
die Engländer und die Franzoſen, zu einem nationalen Körper zuſammenzuſchließen, 
ſo hätte ſich die deutſche Sprache auch ſchon früh gegen fremde Kultureinflüſſe 
abgeſchloſſen, ſo wäre ſie niemals die klaſſiſche Ueberſetzerſprache geworden. Ueber 
dieſen inneren Zuſammenhang ſchrieb A. W. Schlegel, der unter unſeren meiſter— 
haften Ueberſetzern mit in erſter Reihe ſteht, einmal folgenden Dialog nieder: 

Franzoſe: Die Deutſchen ſind Allerweltsüberſetzer. Wir überſetzen entweder gar 

nicht oder nach unſerem Geſchmack. Deutſcher: Das heißt, ihr paraphraſirt und tra— 
veſtirt. Franzoſe: Wir betrachten einen ausländiſchen Schrifſteller wie einen Fremden 
in der Geſellſchaft, der ſich nach unſerer Sitte kleiden und betragen muß, wenn er gefallen 
ſoll. Deutſcher: Welche Beſchränkung iſt es, ſich nur Einheimiſches gefallen zu laſſen! 
Franzoſe: Die Wirkung der Eigenthümlichkeit und der Bildung. Helleniſirten die 
Griechen nicht auch Alles? Deutſcher: Bei euch eine Wirkung einſeitiger Eigen— 
thümlichkeit und konventioneller Bildung. Uns iſt aber Bildſamkeit eigenthümliche Poeſie. 


So ſcheint der Deutſche den letzten Trumpf auszuſpielen, aber Schlegel 
fügt hinzu: „Hüte dich, Deutſcher, dieſe ſchöne Eigenthümlichkeit zu übertreiben. 
Grenzenloſe Bildſamkeit wäre Charakterloſigkeit“. Dies Haupt der romantiſchen 
Aeſthetik verrieth eine Einſicht in die hiſtoriſchen Zuſammenhänge zwiſchen der 
poetiſchen Technik und der nationalen Entwicklung, die der naturaliſtiſchen Aeſthetik 
ganz abhanden gekommen zu ſein ſcheint. N 

Jede poetiſche Technik iſt eng mit den geſammten Lebensverhältniſſen der 
Nation verflochten, worin ſie herrſcht; ſie kann ſo wenig aufdekretirt wie weg— 
dekretirt werden; ſie entſteht und verfällt mit dem hiſtoriſchen Wechſel der Dinge. 
So iſt es dem altdeutſchen Stabreime, ſo dem mittelhochdeutſchen Reimverſe 
geſchehen; die Lyrik der Minneſänger ertrank in der Ueberfülle der Formen und 
entartete in geſchmackloſe Künſtelei, ganz wie es einſt der ſkaldiſchen Stabreim— 
dichtung gegangen war. Ein gleiches Schickſal iſt nun auch oft dem rhythmiſchen 
Prinzip unſerer klaſſiſchen Literatur prophezeit worden; ſchon die Romantiker haben 
dagegen rebellirt, ohne doch mit ihren zahlloſen Verſuchen einer neuen poetiſchen 
Technik mehr als verſchollene Fingerübungen zu liefern; was von der roman— 
tiſchen Dichtung lebendig geblieben iſt, Kleiſts Dramen, Schlegels Shakeſpeare, 
Uhlands Gedichte, bewegt ſich durchaus in den Geleiſen der klaſſiſchen Technik; 
höchſtens daß Uhland ſie, nicht mit Goethes genialem Griffe, jedoch mit kluger 
Ueberlegung und mit künſtleriſchem Takte, durch Anklänge an die mittelhochdeutſche 
Dichtung dämpfte und mäßigte. Als dann aber die Romantik unter dem wieder 
erwachten Selbſtbewußtſein der bürgerlichen Klaſſe zuſammenbrach, kam in der 
Lyrik der Platen, Heine, Herwegh, Freiligrath, Prutz, Geibel die poetiſche Technik 
der klaſſiſchen Literatur zu neuer Blüthe, wobei Heine, mehr mit Goethes lyriſchem 
Inſtinkte, als mit Uhlands methodiſcher Behutſamkeit,, aus dem im Volksliede 
niemals völlig verſiegten Borne des alten Reimverſes zu ſchöpfen wußte. 
| In dieſer modernen Lyrik wurde das rhythmiſche Prinzip ſogar ſtrenger 
durchgeführt, als zur Zeit der Klaſſiker; es braucht nur an Platens pindariſche 
Maße, an Freiligraths Wiederbelebung des Alexandriners erinnert zu werden, 
den die Leſſing, Goethe und Schiller doch ſo entſchieden abgelehnt hatten. Gerade 
hieraus iſt das „Epigonenthum“ dieſer Lyrik oft gefolgert worden, und hieraus 
auch nicht ganz mit Unrecht. Wie thöricht immer die Konrektorenweisheit von 
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dem „Epigonenthum“ der Platen und Heine, der Herwegh und Freiligrath 
ſchwatzte, weil dieſe Dichter das angeblich „Allgemein-Menſchliche“ der Klaſſiker 
verlaſſen hätten, um ſich in den „Frohndienſt vergänglicher Tageserſcheinungen“ 
zu begeben, ſo ließ ſich eher auf ſie oder doch manche von ihnen anwenden, was 
Goethe einmal über die „Reinlichkeit“ des „Dilettanten“ geſagt hat, über die 
„Akkurateſſe und alle letzten Bedingungen der Form“, die ebenſo gut die unſom 
begleiten könnten. Trotzdem kann man auch noch heute nicht ſagen, daß ſich 
dieſe poetiſche Technik ganz überlebt habe; mindeſtens ein ſehr beweiskräftiges 
Zeugniß giebt es für ihre noch vorhandene Lebensfähigkeit, und das iſt die 
frühere Lyrik des Dichters Holz, die den heutigen Aeſthetiker Holz mit aller 
wünſchenswerthen Gründlichkeit widerlegt. Im „Buche der Zeit“ erweiſt ſich 3 
Holz als ein Meiſter des Reims und des Rhythmus im bisherigen Sinne und 
dabei doch als ein durchaus origineller Lyriker; dabei iſt noch zu beachten, daß 
er ſich an Rhythmikern wie Geibel und Schack. herangebildet hat, von denen 
Schack das rhythmiſche Prinzip fo fanatiſch übertrieb, daß er die Sangbarkeit 
des Liedes geradezu für den Ruin aller lyriſchen Kunſt erklärte. 

Nun kann man freilich ſagen, daß eine oder auch ein paar Schwalben a 
noch keinen Sommer machen, daß die poetiſche Technik, die von den nose ® 
vererbt ſei, unheilbare Spuren des Verfalls zeige, daß fie unaufhaltſam ver⸗ 
wittere, wie das Bürgerthum, mit deſſen hiſtoriſchem Aufſchwung und Verfalle 
ſie unzertrennlich verflochten ſei. Etwas Wahres iſt ſchon an dem, was bo 
über den „geheimen Leierkaſten“ ſagt: das „Ausgeleierte“ dieſer Technik iſt ein 
verhängnißvolles Zeichen von Greiſenhaftigkeit. Sagten die romantiſchen Aeſthetiker 3 
ſehr mit Unrecht, daß man ein Dichter ſein könne, ohne je einen Vers gemacht A 
zu haben, jo läßt ſich heute mit allzu großem Rechte ſagen, daß unzählige Leute 1 
Verſe und ſogar ganz leidliche Verſe machen können, ohne daß ſie deshalb den 
Anſpruch erheben dürften, Dichter zu ſein. Nur hüte man ſich, das Kind mit 3 
dem Bade zu verjchütten! Xanthippus⸗Sandvoß ſchreibt ſehr richtig: „Verſe find 
keine Gedichte; man kann ſehr ſchöne Verſe machen und braucht eben gar kein 
Dichter zu ſein, aber man kann kein Dichter ſein, ohne in Kraft des künſtle⸗ 
riſchen Inſtinkts und unermüdlich ringenden Bildens, wenn nicht zur Einſicht 
(das wäre Sache der Wiſſenſchaft), ſo doch zur Uebung des ſchönen Verſes zu 
gelangen.“ Er will auch dem Verfalle der poetiſchen Technik ſteuern, den 
„Mehlthau der lateiniſchen Silbenmeſſung“ abſtreifen, „freie Bahn“ ſchaffen für 
die auf Betonung, nicht auf Zeitmeſſung beruhenden Verſe, aber er begnügt ſich, 
auf die Wege eines Goethe und eines Uhland zu verweilen; die lyriſche Größe 4 
des „frivolen Juden“ Heine zu erkennen, hindern ihn ſeine antiſemitiſchen Scheu⸗ 
klappen. Mit ſolchen Rathſchlägen iſt es ein eigen Ding: ſie brauchen nicht A 
gegeben zu werden, wenn die Goethe und Uhland und Heine da find, und wenn 3 
fie gegeben werden müſſen, pflegen die Goethe und Uhland und Heine nicht da 
zu ſein: immerhin zeigt Kanthippus-Sandvoß die Vor- und Umſicht eines Mannes, Er 
der mit den hiſtoriſchen Entwicklungsgeſetzen der Sprache vertraut ift. Dagebe 5 
iſt es ſehr unhiſtoriſch und ganz phantaſtiſch, aus ſouveräner Machtvollkommen⸗ 
heit ein neues Weltalter der Lyrik verkünden zu wollen. Das läuft auf die 
reine Formſpielerei hinaus — trotz oder auch wegen des angeblich 4 
Bruches mit allen überlieferten Formen der Lyrik. 5 

Trotz oder auch wegen — denn die ganze, ſo anſpruchsvoll auftreten 1 
Theorie der Holz und Ernſt iſt nicht einmal ſo neu, geſchweige denn ſo wahr, 3 
wie fie fein fol, Um nur unfere größten Lyriker zu erwähnen, fo haben Goethe 4 
und Heine manches Mal auf Reim und Rhythmus im bisherigen Sinne ver⸗ 4 
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zichtet; ja ſogar als revolutionirendes Prinzip der Lyrik, als Grundlage einer 
neuen amerikaniſchen Kunſt iſt jene Theorie ſchon vor vierzig Jahren von Walt 
Whitman angerufen worden. Jedoch wußten ſich die Goethe und Heine zu ſagen, 
daß wenn der Rhythmus nur durch das leben ſoll, was in ihm zum Ausdrucke 
ringt, dies Ringende danach ſein muß; ſie haben nur dann darauf verzichtet, die 
lyriſche Stimmung durch Reim und Rhythmus künſtleriſch zu binden, wenn dieſe 
Stimmung von einer gewiſſen ſchweren Wucht war, die ſicher in ſich ſelbſt 
beruhte. Man vergleiche Goethes: Bedecke deinen Himmel, Zeus, mit Wolken⸗ 
dunſt, oder Wunderlichſtes Buch der Bücher Iſt das Buch der Liebe, und Heines: 
Hoch am Himmel ſtand die Sonne, Von weißen Wolken umwogt, oder Thalatta! 
Thalatta! Sei mir gegrüßt, du ewiges Meer! und Walt Whitmans: Jahr in 
Waffen, Jahr du des Kampfes! Keine ſüßlichen Reime, keine ſchmachtenden Verſe 
für dich, ſchreckliches Jahr! — man vergleiche das alles mit Arno Holzens: Ich 
liege noch im Bett und habe eben Kaffee getrunken oder Im Thiergarten, auf 
einer Bank, ſitz' ich und rauche, und man wird den klaffenden Unterſchied ſofort 
erkennen. Eben weil dieſe ſogenannte Umwälzung der Lyrik nur eine Form: 
ſpielerei iſt, erweitert und vertieft ſie den lyriſchen Geſichtskreis nicht, ſondern 
verſchnürt und verſchnörkelt ihn. Vergleicht man auch nur Holz mit Holz, ſo 
brandet im „Buche der Zeit“ die Hochfluth des modernen Lebens durch die angeblich 
ganz verſandeten Kanäle des Reims und des Rhythmus, während im „Phantaſus“ 
das Meiſte ins Kleine, Niedliche, Zierliche und ſelbſt Spieleriſche geräth. 

Doch iſt der „Phantaſus“ immer die Schöpfung eines Dichters. Holz 
hat ſich auch ſehr gehütet, das zierliche Bändchen mit ſeinem äſthetiſchen Krame 
zu belaſten; den hat er in eine Katakombe des literariſchen, politiſchen und 
ſozialen Verfalls abgeſchoben, in die „Zukunft“, wo er mit dem Uebrigen ver- 
modern mag. Ein nicht unbeträchtlicher Theil der fünfzig Gedichte, die Holz im 
„Phantaſus“ geſammelt hat, iſt gleichwohl werth, in feiner Lebensernte mit— 
gezählt zu werden. Ueberhaupt entſpringt die kritiſche Abweiſung ſeiner äſthetiſchen 
Theorien, die hier unternommen werden mußte, nur der aufrichtigſten Sympathie 
für den Dichter und den Mann; ſie hat nicht den entfernteſten Antheil an jenem 
elenden Kliquentreiben, das den Dichter Hauptmann über alles Maß hinaufzu⸗ 
ſchrauben ſucht, um den Dichter Holz unter alles Maß hinunterzuſchrauben. 
Gewiß iſt Holz kein feiner Kompromißler; er hat die, wie Schlenther mit ernſter 
Rüge ſagt, „gefährliche, nahezu ſelbſtmörderiſche Neigung“, einen „geſcheidten 
Gedanken“ bis zur Superklugheit fortzutreiben und ihn ſchließlich im „Aberwitze, 
dem letzten Ziele aller Einſeitigkeit, verſtocken“ zu laſſen. Ach ja, dieſer ſchreck⸗ 
liche „Aberwitz“ der „Einſeitigkeit“! Dieſer unglückliche Holz, der den Natura⸗ 
lismus für einen „geſcheidten Gedanken“ hält und ſich daran klammert, ſtatt hin 
und her zu hopſen, um ein Liebling der „vielſeitigen“ Klique zu werden! Sollte 
Holz wirklich, wie Bartels meint, von den „literariſchen Wortführern“ als komiſche 
Perſon betrachtet werden, ſo würde man dieſen „literariſchen Wortführern“ eine 
unverdiente Ehre erweiſen, wenn man ſie ſelbſt nur als komiſche Perſonen taxiren 
wollte. In Wirklichkeit iſt der Fall Holz ein tragiſcher Fall: ein großes und reiches 
Talent „vermißt“ ſich, aus eigener Kraft das Schickſal zu bändigen, das über 
ſeine Klaſſe den rettungsloſen Verfall verhängt. Im letzten Gedichte des „Phantaſus“ 
fragt Holz: SER 
8 Eine ſchluchzende Sehnſucht mein Frühling, 
* Ein heißes Ringen mein Sommer — 

Wie wird mein Herbſt ſein? 
Ein ſpätes Garbengold? 
Ein Nebelſee? 
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Die Kritik, die dieſen aufrechten Dichter gerecht zu beurtheilen ſucht, die 
ſein „heißes Ringen“ ehrt und liebt, kann darauf ſo wenig antworten, wie der 
Dichter ſelbſt; ſie vermag nur warnende Signale aufzuſtecken an den a 
die in den Nebel führen. 

Das abſchreckendſte Signal aber wird hoffentlich für den Dichter die Nach⸗ 
folge, die er gefunden hat. Georg Stolzenberg, der ſeinen Gedichtband „Neues | 
Leben“ feinem Vorbilde Holz gewidmet hat, verſetzt dem neuen lyriſchen Prinzip 


einen vernichtenden en: Gleich das zweite Gedicht lautet: Ä 5 
Heut früh ſang ich drei Liebeslieder | 2 

x über den ſchmelzenden Schnee 1 

in die weiche Luft. Be 


Mittags war ich fo hungrig; 
I faft fielen mir die Träume in die Erbſen. 
Ich ſtopfte. 
1 Jetzt ſcheint der Mond. 
8 Aus meinem Herzen 
I ſchreien dreihundert Kater. 


Das iſt die unverfälſchte Bierzeitung, und ſo geht es durch das Bändchen 
fort, nicht immer ganz ſo „ſtimmungsvoll“, aber ſelten viel genießbarer. Da 
bekommt man doch einen gewiſſen Reſpekt vor jenen altfränkiſchen Leuten, die 
an der alten poetiſchen Technik, abgeleiert wie ſie ſein mag, deshalb feſthalten 
wollen, weil ſie einen gewiſſen Schutz gegen den allzu blutigen Dilettantismus 
gewähre. 8 
Eine erſte Talentprobe iſt Erich Schlaikjers „Schönheitswanderer“, eine 
Sammlung von Novellen und Skizzen, deren eine — Berliner Tage — zuerſt 
an dieſer Stelle veröffentlicht worden iſt. Wie als Novelliſt, ſo iſt Schlaikjer 
auch als Kritiker den Leſern der „Neuen Zeit“ kein Unbekannter mehr. Der 
Titel der Sammlung iſt der letzten Novelle entnommen, wo Schlaikjer ſo etwas 
wie ein Selbſtbekenntniß ablegt: der Wanderer, der die Schönheit zu ſuchen aus⸗ 
zieht, findet den harten Männerkampf und die unerbittliche Arbeit, über der erſt 
wie ein matter rother Schimmer der feſtliche Kerzenglanz liegt, den die Schön⸗ 
heit einſt den Beladenen anzünden wird. Auch Schlaikjer hat der peſſimiſtiſchen 
Schwachheit des modernen Naturalismus wohl einmal gehuldigt, aber der friſche 
kräftige ſonnige Zug ſeines Talents und Temperaments reißt ſich durch: an der 
deutſch-ſkandinaviſchen Grenzſcheide geboren, wendet ſich der Dichter von dem 
impoſanten und weiten, aber mit düſterem Schwarz ausgeſchlagenen Saale der 
Ibſenſchen Dichtung zu dem Feſte des Lebens, das ihm die mächtige Halle der 
Schillerſchen Dramatik eröffnet. Er ſagt ſo ſchön wie wahr: „Der Idealismus 
Schillers, den gewiſſe Moderne als ſchwachköpfige Beſchränktheit begrinſen, konnte 
feſtliche Kerzen entzünden, weil in ihm der Glaube war, der Glaube des Aufwärts⸗ 
ſteigenden. Wir aber ſteigen ſchweigend abwärts. Wir tragen eine todte Zeit 
zu Grabe. Und erſt den ſtummen Hügel erklettert der roſenfingerige Morgen.“ 
In einer heiteren Humoreske verſpottet Schlaikjer die Temperenzlerſchrullen, die 
ſich als allerneueſter Sozialismus geberden möchten, und in dem einleitenden 
Gedichte preiſt er mit herzhaftem Worte, was ein braves und geſcheidtes Weib 
dem Kämpfer unſerer Tage ſein kann, auch hier in erfriſchendem Gegenſatze zu 
dem weinerlichen Duſel des „dreieckigen Verhältniſſes“, das äſthetiſch und hiſtoriſch 
nicht minder rückſtändig iſt, als die dumpfe und ſchläfrige Ehe des Philiſters. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zwei Nachrufe. 


Berlin, 18. Januar 1899. 


Kurz hintereinander, im Laufe von vierundzwanzig Stunden, hat der Tod 
zwei Männer dahingerafft, die ſeit zwanzig Jahren aus dem politiſchen Kampf⸗ 
leben Deutſchlands geſchieden und von der Mitwelt faſt vergeſſen waren, aber 
die trotzdem einen gerechteren Anſpruch, als hundert Tagesberühmtheiten, auf ein 
dauerndes Gedächtniß haben. „Den letzten Demokraten und den letzten Konſer— 
vativen“ hat fie der Nekrolog einer ſozialdemokratiſchen Tageszeitung genannt, 
mit einer epigrammatiſchen Wendung, die, wie alle ſonſt pointirten Worte, manches 
Treffende und manches Schiefe enthält; wollte man die Lebensläufe von Guido 
Weiß und Rudolf Meyer erſchöpfend ſchildern, ſo müßte man ein ſehr fein 
ſchattirtes, ſehr intimes, ſehr tiefgegriffenes Stück deutſcher Geſchichte erzählen, ja 
die ganze deutſche Geſchichte der ſechziger und ſiebziger Jahre, in die der Schwer— 
punkt ihrer hiſtoriſchen Wirkſamkeit fällt. 

Von Beruf waren ſie beide Zeitungsſchreiber, und ſie dachten groß genug 
von ihrem Beruf, um nichts Anderes ſein zu wollen. Was Weiß geſchrieben hat, 
iſt gänzlich in verſchollenen Zeitſchriften vergraben, von denen ſelten noch einmal 
ein Exemplar im antiquariſchen Verkehr auftaucht; auch nicht die kleinſte 
Broſchüre hat er veröffentlicht. Meyer hat zwar zahlreiche, und darunter dick— 
leibige Schriften herausgegeben, aber er blieb überall in ihnen der Zeitungs⸗ 
ſchreiber; den Univerſitätsperücken, die ſich darüber ſträubten, pflegte er lachend 
zu jagen, aus ſchweins ledernen Folianten laſſe ſich freilich nicht ſchöpfen, was 
unſerer Zeit zu wiſſen noth thue. Die Art des Schriftſtellerns war bei beiden 
Männern durchaus verſchieden, ja geradezu entgegengeſetzt. Weiß war ein feiner 
und in ſeiner Art unvergleichlicher Sprachkünſtler. In ſeinen Arbeiten war nichts 
Pedantiſches, keinerlei Rhetorik und keinerlei Liederlichkeit, keine Magerkeit und 
kein unnützes Füllſel; hinter jedem Worte ein Gedanke und der Gedanke durch— 
gängig ſo originell wie das Wort. Sein Stil war im höchſten Grade anregend, 
ſuggeſtiv, wie die Engländer ſagen; Weiß verſtand es meiſterhaft, jeden Gegen- 
ſtand nur ſoweit zu erſchöpfen, daß dem Leſer das fruchtbarſte Nachdenken 
übrig blieb. Glücklich, wer in dieſe Schule gehen durfte, wenn auch Keiner, der 
fie genoſſen hat, daran denken durfte, dem Lehrer gleichzukommen! Man ver— 
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gleiche die Aufſätze, die Weiß in der „Wage“ veröffentlicht hat, mit den gleich 
zeitigen Eſſays Treitſchkes oder Julian Schmidts oder anderer dieſer anerkannten 
Größen; es iſt Goldſchmieds- neben Grobſchmiedsarbeit. Dagegen legte Rudolf 
Meyer gar keinen Werth auf die künſtleriſche Pflege der Form. Wohl hatte er 
ſeinen eigenen, ſchriftſtelleriſchen Stil, einen ſcharfen, blitzenden Stil, wie Rodbertus 
einmal ſagte, aber er warf ſeine Gedanken hin, unbekümmert um ihre Tracht 
und ihren Tritt, ein wildes Heer manchmal, Garde, Linie, Landwehr, auch Frei⸗ 
ſchärler bunt durcheinander, wenn ſie nur kämpfen, wenn ſie nur hauen und 
ſtechen konnten. In einem beliebigen Eſſay von Weiß ſteckt mehr Kompoſition, 
als in allen Schriften Meyers zuſammengenommen, und dieſem raſtloſen Drauf⸗ 
gänger hat die leidigſte Pflicht des Publiziſten, ſich wiederholen und je nachdem 
bis zum eigenen Ueberdruß wiederholen zu müſſen, nie ein graues Haar 
wachſen laſſen. | | 4 
Die verſchiedene Form war der zutreffende Ausdruck für das verſchiedene 
Weſen der beiden Männer. Weiß, der faſt zwanzig Jahre ältere, war noch ganz 
in den Ueberlieferungen unſerer klaſſiſchen Literatur groß geworden; der Weg 
zur Freiheit ſollte ihm über die Schönheit führen; in ſeiner Art, die öffentlichen 
Dinge anzuſehen und zu beurtheilen, lag etwas vom künſtleriſchen Schauen und 
Schaffen. Hatte er eines ſeiner kleinen Meiſterwerke gebildet, ſo beſchied er ſich 
gern; ſein Bedürfniß nach Anerkennung war gering und von allem Kliquen⸗ 
und Koterieweſen hielt er ſich mit dem inſtinktiven Abſcheu des Gentleman fern. 
Dabei war er aber auch ganz durchdrungen von der humanen Geſinnung unſerer 
klaſſiſchen Literatur; ohne je ſeiner perſönlichen Würde etwas zu vergeben, ſtand 
er perſönlich auf gutem Fuße mit ſeinen heftigſten politiſchen Gegnern, die ſeinen 
Charakter achteten und ſeinen Geiſt bewunderten; als die „Zukunft“ im Früh⸗ 
jahr 1871 eingehen mußte, hatten ſelbſt Bismarcks Organe ein Wort ehrlichen 
Bedauerns; nur dem Büffel Eugen Richter, dem ein ſo harmoniſch und rein 
geſtimmter Menſch, wie Guido Weiß war, ein Gegenſtand tiefſten Abſcheus ſein 
mußte, iſt wohl ein Mal in blinder Wuth auf ihn los oder richtiger an ihm 
vorbei mit den Hörnern gegen die Wand gerannt. Sonſt ſagen die Nekrologe 
der Tagespreſſe mit Recht, daß Weiß keinen perſönlichen Feind gehabt habe. 
Es iſt ein hohes und verdientes, aber für einen kämpfenden Politiker kein 
zweifelsfreies Lob. 29 
Rudolf Meyer war aus gröberem Stoffe gebacken und gerade in den Tagen 
ſeiner eifrigſten Wirkſamkeit durfte er ſich ſagen, daß er perſönliche Feinde wie 
Sand am Meere habe. Seine konſervativen Geſinnungsgenoſſen betrachteten ihn 
mit unverhehltem Argwohn und Mißtrauen, ſeine liberalen Gegner verſpotteten 
ihn als ein feudales und unwiſſendes Zeitungsſchreiberlein, und die Arbeiter 
nahmen ihn wohl als einen guten Kerl, aber daneben auch als einen nicht ganz 
ernſthaften Sonderling. Meyer beſaß den robuſten Ehrgeiz des Politikers; N 
wollte anerkannt ſein, gewiß nicht um ſeiner perſönlichen Eitelkeit zu fröhnen, 
aber um dadurch politiſche Macht zu gewinnen; angefeindet und verhöhnt von 
den verſchiedenſten Seiten, zögerte er nicht, die Glocke ſeiner eigenen Thaten zu 
werden. Er konnte in dieſem Punkte ſchon etwas leiſten, ohne doch je in 
ſeinem Selbſtlobe ſchal zu werden. Davor ſchützte ihn die ehrliche und naive 
Ueberzeugung von der hiſtoriſchen Nothwendigkeit feiner Lebensaufgabe; zu den 
feigen und feilen Künſten der Reklame, durch die ſich ſo viele Größen des Tages 
ihren Eintagsruhm erſchwindeln, hat er ſich nie herabgelaſſen. Er war eine geborene 
Kampfnatur, die ſich rückſichtslos durchhieb und auch einen tüchtigen Skandal nicht 
ſcheute, wenn es denn nun einmal nicht ohne einen tüchtigen Skandal abging. 
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Auch der Stoff, in dem beide Männer zu arbeiten hatten, war ſehr ver— 


ſchieden. Guido Weiß hatte es mit dem deutſchen Kleinbürger, Rudolf Meyer 


mit dem oſtelbiſchen Junker zu thun. Und bei jedem von Beiden that ſich ein 


tiefer Gegenſatz auf zwiſchen ſeinem Weſen und dem Weſen der Aufgabe, die er 


löſen ſollte. Wie jedes politiſche Problem, das zur hiſtoriſchen Löſung reif iſt, 
immer die rechten Männer findet, die es thatſächlich löſen, ſo ſcheint es ein 


Geſetz der Geſchichte zu ſein, daß politiſche Probleme, denen die hiſtoriſche Löſung 


perſagt iſt, immer in die unrechten Hände fallen. Das deutſche Kleinbürgerthum 


zu demokratiſchem Selbſtbewußtſein zu erziehen, dem oſtelbiſchen Junkerthum die 
moderne Welt verſtändlich zu machen — es waren bedeutſame, tiefgreifende 
Aufgaben, an die es ſich wohl lohnte, ein ganzes Leben und eine große Kraft 
zu ſetzen. Aber ihre Löſung war unmöglich geworden durch den Gang der 


deutſchen Geſchichte, und ſo fiel ſie in Hände, die ſie unmöglich hätten löſen 


können, auch wenn ſie noch lösbar geweſen wäre. Ein geiſtiger Feinſchmecker, 
wie Guido Weiß, wollte den Berliner Weißbierphiliſter, vielleicht das trivialſte 
Geſchöpf, das je in der Sonne dieſes Jahrhunderts gewandelt iſt, auf die Höhe 
moderner Kultur heben; ein Mann von dem ſtarken bürgerlichen Selbſtbewußtſein 
Rudolf Meyers wollte den hochmüthigen Schädeln märkiſcher und pommerſcher 


Junker hiſtoriſche Logik einpauken! 


So iſt beiden Männern ihre öffentliche Wirkſamkeit eine lange Kette von 


| Enttäuſchungen geworden. Aber es wäre verfehlt, daraus zu folgern, daß ſie 


vergebens gelebt hätten. Erſtrebten ſie, was hiſtoriſch nicht mehr möglich war, 
fo lag doch das, was fie erſtrebten, im Gange des hiſtoriſchen Kulturfortſchritts; 


wurden ſie verſchmäht von den Klaſſen, die dem hiſtoriſchen Rückſchritt verfallen 


waren, fo förderten fie die Klaſſe, die bewußt und klar den hiſtoriſchen Fort— 
ſchritt auf ihre Fahne geſchrieben hatte. Es lag ein tiefer Sinn darin, daß 
die Ernte des ehrlichen Tagwerks, das dieſe Männer vollbracht haben, in die 
Scheuern des Proletariats eingebracht worden iſt. Beiden gebührt ein ehren- 


voller Platz in der Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie, obſchon ſie ſich ihr 
niemals angeſchloſſen haben, auch dann nicht, als ſie ſelbſt erkannt hatten, daß 


ihre eigentliche Lebensaufgabe geſcheitert ſei. Sie haben dieſen Zeitpunkt noch 
um zwanzig Jahre überlebt, jeder nach ſeiner Natur, Guido Weiß in der be- 


ſchaulichen Ruhe des, wie er ſelbſt einmal von Johann Jacoby jagte, „tugend- 


haften und weiſen Mannes“, Rudolf Meyer raſtlos umhergetrieben in dem Exil, 


das ihm ſein tapferer Kampf gegen die kapitaliſtiſche Korruption und ihren Be— 


ſchützer Bismarck eingetragen hatte, immer wieder verſuchend, fremden Junker— 
ſchädeln den Verſtand einzuflößen, den er den heimiſchen Junkerſchädeln nicht 
hatte einflößen können, und immer wieder enttäuſcht, bis der Ruheloſe die Ruhe 


im Grabe gefunden hat. Die Frage liegt nahe, weshalb fie den letzten Schritt 


nicht gethan haben und zur Sozialdemokratie übergetreten ſeien. 
In Wahrheit: ſie konnten ihn nicht thun, und es war gut, daß ſie ihn 


fi nicht thaten. Guido Weiß dachte darin konſequenter und taktvoller als Johann 


Jacoby, der nach dem Leipziger Hochverrathsprozeß demonſtrativ ſeinen Beitritt 


zur ſozialdemokratiſchen Partei erklärte. Das bittere Wort, das Weiß damals 
über dieſen Schritt eines ſonſt von ihm verehrten Mannes äußerte, ſoll hier 


> 


nicht wiederholt werden; es wurde aber mehr als gerechtfertigt, als Johann Jacoby 


bald darauf auf das ihm unter den größten Opfern von den Arbeitern des Leip⸗ 


ziger Landkreiſes eroberte Reichstagsmandat verzichtete, unter ſchwerer Schädigung 


der Partei, einfach, weil es ihm genirlich war, als ſozialdemokratiſcher Abgeord- 


neter im Reichstag zu erſcheinen. Weiß dachte zu groß von der Arbeiterſache, 
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Alter, ſeiner Natur, ſeiner Vergangenheit nicht 1 an der be 
tiſchen Agitation theilnehmen könne. Weit mehr als durch ſolche 1 be 


irgend etwas zu nützen, hat er die Arbeiterbewegung dadurch gefördert, daß et er 
ihren Kämpfern ſeine Blätter immer offen hielt und ihr ehrlicher Sas 
war in ihrem Kriege mit der politiſchen und ſozialen Reaktion. Eu 
Nicht Feigheit oder Selbſtſucht oder andere unlautere Empfindungen, für 
die in ſeiner freien Seele kein Raum war, haben ihn von dem thatſächlichen 
Uebertritt zur Sozialdemokratie abgehalten, ſondern die freiwillige und ſelbſt⸗ 
bewußte Unterwerfung unter eine hiſtoriſche Macht, die ſtärker war als der 
Einzelne. Der moderne Arbeiter pflegt dafür kein Verſtändniß zu haben, ja 77 
darf es nicht einmal haben, ſondern muß ſtets des Goetheſchen Wortes gedenk 2 
ſein: „Mich ſtört nicht im Innern Zu lebendiger Zeit Unnützes Erinnern Und 
vergeblicher Streit.“ Aber das hiſtoriſche Urtheil wird auch den Männern gerecht, 5 
deren Reſignation in einer großen Schickſalswende durchaus reinen Motiven ent⸗ 
ſprang, deren tragiſches Loos Ziegler einſt in das Wort kleidete: „Uns bleibt 
unſer Bewußtſein und unſer Leid.“ Rudolf Meyer war allerdings viel jünger 
als Guido Weiß, aber dafür hatte er eine ungleich ſchwerere Laſt der Tradition 


zu ſchleppen. Er war in den altpreußiſchen Hinterwäldern aufgewachſen, auf dem 
platten Lande, in einer Atmoſphäre, in die zur Zeit ſeiner geiſtigen Entwicklung 
kaum ſchon ein Luftzug moderner Kultur gedrungen war. Dieſer Narben mag 
lachen, wer die Wunden nie geſpürt hat. Als Meyer mir vor Jahren in trüber 
Stimmung ſchrieb, er wiſſe nicht, was er in Deutſchland ſolle, aber um der 
Erziehung ſeines Sohnes willen werde er doch wohl zurückkehren, antwortete ich 
ihm: Wo Sie politiſch in Deutſchland bleiben ſollen, weiß ich ſo wenig wie 
Sie; ich habe mich nach mancher Irrfahrt in den Hafen der Sozialdemokratie 
gerettet, aber als Ihr oſtelbiſcher Landsmann weiß ich ſehr wohl, daß Sie, 
der um ſieben Jahre Aeltere, in dieſen Hafen auch nicht gelangen können. er 
meinte, damit ſei alles geſagt, was über ſeinen Fall zu ſagen wäre. 10 
Heute wären ſolche Geſtalten unmöglich, wie Guido Weiß und Rudolf 
Meyer waren, es ſei denn, es wären flache und verwaſchene Kopien. Sie ſelbſt 
aber waren voll eigenthümlichen hiſtoriſchen Lebens, und ihr Andenken bleibt 
erhalten in der Reihe der Männer, die den Gmangipationsfampf der Arbeitere 
klaſſe wirkſam gefördert haben, auch wenn fie nicht in Schritt und Tritt mit 
dem kämpfenden Proletariat marſchirt ſind. Dieſer Lohn krönt die Kämpfe ihres 
Lebens ſchöner, als der vergängliche Erfolg des Tages, auf den fie jo e 
haben verzichten müſſen. 1 


Die Bulzlpielwaaren⸗ -HBausinduſtrie im oberen 
Erzgebirge. 
Von Emil Rpfenvw. 


In den langen Budenreihen der Weihnachtsmärkte, in den blendenden Sten, 
fenſtern der großſtädtiſchen Verkaufspaläſte ſind die Spielwaaren ausgeſtellt. 
Tauſende begehrlicher Kinderaugen hängen täglich an den bunten Herrlichkeiten, 
die eine Welt im Kleinen bedeuten, der die Kinderphantaſie Leben verleiht. * 
Früher waren die Holzſpielwaaren vorherrſchend: die Noah-Arche, das Dorf, 
die Menagerie oder die Kompagnie Holzſoldaten, durch welche der beutfehe 
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Philiſter ſeinem blonden Sprößling den für das ſpätere Muſterleben nothwendigen 
Militärpatriotismus einimpft. Wer jedoch aufmerkſam beobachtet, ſieht auch im 
Schaufenſter des Spielwaarenbazars eine Umwandlung. Die billigen Holzſpiel⸗ 
waaren, die jo im Preiſe geſunken find, daß das Billigſte derſelben in den Rieſen⸗ 
waarenhäuſern ſchon längſt als Gratisartikel geführt wird, beginnen aus den 
glänzenden Auslagen zu verſchwinden. In den Budenreihen, woſelbſt die 
Proletarierfrau mit wenigen Pfennigen die Herrlichkeiten des Dachſtuben⸗Chriſtfeſts 
einkauft, werden ſie noch vorwiegend geführt; in den Schaufenſtern des Spiel⸗ 
waarenbazars ſieht man jetzt in der Hauptſache die Metallſpielwaaren. Das 
mechaniſche Spielzeug hat ſich, namentlich in Verbindung mit der Elektrizität, 
raſch eingeführt, und ſeitdem wir gelernt haben, in dem Kinderſpielzeug ein 
weſentliches Hilfsmittel des Anſchauungsunterrichts zu ſehen, welches dem Kinde 
mathematiſche Begriffe, Kenntniſſe der Phyſik, Mechanik und Anderes beibringen 
ſoll, tritt das plumpe Holzſpielzeug mehr und mehr in den Hintergrund. Die 
Preiſe ſind rapide gefallen und leiſe hört man ſchon das Todtenglöcklein einer 
Induſtrie anklingen, die nur durch die ſchauderhafteſte Ausbeutung hausgewerb⸗ 
licher Arbeiterfamilien zu ihrer Blüthe gelangen konnte. 
25 Selbſtverſtändlich läßt ſich dieſer Rückgang nicht allgemein beobachten; 
ſchon deshalb nicht, weil die Verfertigung der Spielwaaren ein bedeutender Zweig 
der deutſchen Geſammtinduſtrie iſt, der ſich nicht blos über eine einzelne Gegend 
erſtreckt. Berlin, Stuttgart und Nürnberg find Plätze der Spielwaareninduſtrie. 
Aus Stuttgart und Nürnberg beziehen die Groſſiſten die hochfeine Waare, wie 
ſie ſelbſt Paris nicht beſſer liefert; für mittelfeine Waare iſt die Sonneberger 
Umgegend in Thüringen mit dem Zentralpunkt Sonneberg das Hauptproduktions— 
gebiet. Auch die rauhe Alb in Württemberg liefert viele, namentlich mittelfeine 
Waare auf den Markt. Für den ordinären Maſſenartikel aber, der ſpottbillig 
hergeſtellt und geliefert werden muß, iſt der Hauptſitz das obere Erzgebirge bis 
nach Böhmen hinein. Die dortige Holzſpielwaareninduſtrie kann ſich vor der 
Konkurrenz der Metallſpielwaaren nur noch halten durch die niedrigen Engros— 
preiſe, die wiederum nur möglich ſind durch den Druck der Spielwaarenverleger 
auf die Arbeitslöhne. So herrſcht denn in den Spielwaarenmacherdörfern des 
ſächſiſchen Erzgebirges ein Arbeiterelend, eine Bedürfnißloſigkeit und eine Ent⸗ 
lohnung der menſchlichen Arbeitskraft, von der der großſtädtiſche Arbeiter keine Vor⸗ 
ſtellung hat. Dieſe beſondere Form erzgebirgiſcher Hausinduſtrie und ihre Arbeiter⸗ 
verhältniſſe hier zu ſchildern, dürfte für die ſozialiſtiſche Forſchung von Werth ſein. 
53 Nur in einem Theile des Erzgebirges iſt die Spielwaaren-Hausinduſtrie 
heimisch Am Fuße und an den Hängen des Gebirges wird die Weberei und 
Strumpfwirkerei betrieben, um Annaberg, Eibenſtock die Stickerei und Poſamenten⸗ 
fabrikation, um Aue, Schwarzenberg und weiter hinauf ſind beträchtliche Werke 
der Eiſeninduſtrie. Die übrige Produktion bleibt dabei außer Betracht. Die 
Eiſenbahnſchienen ſind hoch in das Gebirge hinaufgeſtiegen. Zwiſchen den Hütten 
Per Hausinduſtriellen ſind die Fabriken emporgewachſen, neben denen der Haus— 
weber und Strumpfwirker feine Exiſtenz nur behaupten konnte, indem er noch 
mehr hungerte als bisher. Aber die kapitaliſtiſche Produktion, die gierig das 
billige Menſchenmaterial ausnützte, hat dieſen Proletariermaſſen ſchon frühzeitig 
Klaſſenbewußtſein eingepeitſcht; ſeit Langem gehören ſie zu den Kerntruppen der 
deutſchen Sozialdemokratie und ſetzen im wirthſchaftlichen Kampfe dem Drucke 
des Kapitals energiſchen Widerſtand entgegen. Anders iſt es im oberen Theile 
a des Gebirges, den man nicht nur wegen ſeines Klimas das „ſächſiſche Sibirien“ 
5 nennt. Dort wohnt noch eine von der modernen Arbeiterbewegung ziemlich un⸗ 
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berührte Bevölkerung. Zwar hat auch hier die Eiſenbahn ſchon die Gag 
wände durchbrochen und in den dunklen Fichtenwaldungen, in denen noch hier 
und da der Auerhahn balzt, gellt der Schrei der Lokomotivenpfeife. Doch die 
Hauptortſchaften werden nur unvollkommen und auf Zweiglinien von der Bahn 
erreicht und die nächſte große Induſtrieſtadt Chemnitz ift ſelbſt auf dieſen erſt in 
mehreren Stunden zu erreichen. Die Bevölkerung iſt in Wahrheit an die Scholle 
gefeſſelt. An jener Stelle, an der der Großvater arbeitete, arbeitet noch heute 
der Enkel unter wenig veränderten Bedingungen und Anſprüchen. Ja, vielfach 
ſtellt er ſogar noch das Gleiche her. Seine Exiſtenz iſt eng mit der Gegend 
verbunden und der Kapitaliſt, der die Hungerpeitſche über ihm ſchwingt, hat eine 
ganz andere und drückendere Macht, als der Fabrikpaſcha der Großſtadt. Ent⸗ 
läßt er den Arbeiter aus dem Fabrikbetrieb oder nimmt er ihm am Liefertag 
keine Waare ab, ſo ſteht der Arbeiter mit ſeiner Familie zumeiſt thatſächlich vor 
der Exiſtenzfrage, denn in dem entlegenen Dorfe hat er nur die eine Möglich⸗ 
keit der Verwerthung ſeiner Arbeitskraft. Es iſt für ihn eine ſchwere Sache, 
ſich einen anderen Wohnſitz zu ſuchen, und zum Verlaſſen des Ortes entſchließen 
ſich auch nur die wenigen energiſcheren Elemente der erzgebirgiſchen Arbeiterſchaft. 
In dieſen Gebirgsdörfern und an dieſem Menſchenmaterial bereichern ſich 7 
großen Verleger der erzgebirgiſchen Holzſpielwaaren⸗ Hausinduſtrie. 

Die Holzſpielwaarenverfertigung im Erzgebirge iſt noch nicht ſo alt wie 
diejenige anderer Bezirke. Die gleichartige Thüringer Induſtrie zeigt ihre An⸗ 
fänge ſchon im ſechzehnten Jahrhundert und die Nürnberger Induſtrie iſt noch 
älter, denn die Nürnberger Chronik bemerkt, daß ſchon 1493 Matthäus Ebner 
mit „kurzen Waaren“ nach Lyon handelte. Dagegen hat die erzgebirgiſche In⸗ 
duſtrie nur ein geringes Lebensalter: etwa 120 Jahre. Bis zum Jahre 1890 
beſtand in Seiffen die Firma Hiemann und Sohn, die mit der Geſchichte der 
erzgebirgiſchen Spielwaareninduſtrie eng verknüpft iſt. Ihr Vorfahr Moritz 
Samuel Hiemann, der bis zum Jahre 1768 Kavallerieſtabstrompeter war, hat 
die Induſtrie im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts im oberen Erzgebirge 
eingeführt. Er handelte zunächſt auf den Märkten mit Zwirnweifen, Nadel⸗ 
büchſen, Quirlen und Anderem. Guter Erfolg machte es ihm möglich, ſein 
Geſchäft von Seiffen aus immer weiter auszudehnen. Bald fand er Nachahmer, 
von denen jeder andere Bedarfsartikel einführte, und ſo zeigten ſich bald die 
Anfänge der heutigen Induſtrie in der Produktion von Küchenartikeln und Spiel⸗ 
waaren aus Holz. Es iſt unverkennbar, daß nur thatſächlicher Nothſtand es 
war, der die Bevölkerung dieſer Hungerinduſtrie in die Arme getrieben hat. Die 
Ergiebigkeit der Erzbergwerke hatte abgenommen. Die Bodenbeſchaffenheit des 
Erzgebirges iſt aber nicht derart, daß die Landwirthſchaft die zahlreiche Bevöl⸗ 
kerung hätte ernähren können. So ſuchte ſie gierig nach einem Erwerbszweig, 
der es ermöglichte, das Leben zu friſten. Der Waldreichthum des oberen Erz⸗ 
gebirges verwies ſie auf die Holzverarbeitung und ſo erklärt es ſich, daß die 
Schnitzerei bald der Nahrungszweig der an Entbehrung gewöhnten Bevölkerung 
der Gebirgsdörfer wurde. 

Früher hat dieſe Induſtrie ihre Arbeiterſchaft beſſer genährt. Die Zahl 
der ſelbſtändigen Exiſtenzen war größer und obwohl die ordinäre Holzſpielwaare 
ſtets gering im Preiſe ſtand, war der Engrospreis noch nicht ſo geſunken, ſo 
daß auch beſſere Löhne gezahlt wurden. Die jetzigen Löhne ſind dagegen die 
erbärmlichſten Hungerlöhne. Eine Unterſuchung, die ich während der Reichstags⸗ 
wahl ſelbſt in den Dörfern vornehmen konnte, und Briefe von 22 Spielwaaren⸗ 
machern der verſchiedenen Ortſchaften, die meine Anfragen beantworteten, konſta⸗ 


— 
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tiren, daß ſogar dieſe Löhne immer noch weiter ſinken. Die ſelbſtändigen 


Exiſtenzen hat der Spielwaarenverleger in Grünhainichen und Olbernhau aus dem 


Wege geräumt. Mit ſeinen Spottpreiſen kann Niemand konkurriren und er ver— 
ſorgt die Märkte von Chemnitz, Dresden und Leipzig ebenſo wohl wie die von 
London, New York oder Johannesburg. Die Gründe für das Sinken der Löhne 
ſind einmal zu ſuchen in dem anfangs ſchon ſkizzirten Vordringen der Metall⸗ 


ſpielwaaren, zum Anderen in der Anlage großer Fabriken, die die reichen Waſſer⸗ 


kräfte des oberen Erzgebirges benutzen. Die ganze beſſere Waare, an der noch 


etwas verdient wurde, wird nun mit den Holzbearbeitungsmaſchinen billig her— 


geſtellt, und dem um ſeine Exiſtenz ringenden Hausinduſtriellen bleibt nur die 


Schundwaare und das „Elendsvieh“. Kein Wunder, daß es mit ihm bergab 
geht und ſeinen Rückgang weder die ſächſiſche Fachſchule in Grünhainichen, noch 


die in Seiffen aufhalten können, mögen beide auch noch ſo Vorzügliches leiſten. 


Der erzgebirgiſche Spielwaareninduſtriebezirk wird in zwei Theile zerlegt, 
einen oberen und einen unteren. Der Verlagsplatz des oberen Bezirks iſt 
Olbernhau; zu ihm gehören die Spielwaarenmacherdörfer Blumenau, Hallbach, 


Neuhauſen, Deutſchneudorf, Deutſchkatharinaberg, Ober- und Niederneuſchönberg, 
Seiffen, Rothenthal, Ober⸗ und Niederſeiffenbach und Heidelberg. Der Verlags- 


platz des unteren Bezirks iſt Grünhainichen und es gehören zu ihm Waldkirchen, 
Borſtendorf, Wünſchendorf, Eppendorf, Börnichen, Pobershau. Aus der Zahl 


der weit auseinander liegenden Ortſchaften ſieht man ſchon, daß der erzgebirgiſche 


Bezirk der Spielwaareninduſtrie ſehr groß iſt. Er iſt jedoch noch größer, als 


hier bezeichnet, denn außer Betracht gelaſſen iſt hier der an ihn grenzende 


böhmiſche Spielwaarenbezirk, der auch noch ſieben Ortſchaften umfaßt. 
Wer an den Verlagsplätzen Grünhainichen und Olbernhau die großen 


Fabriken ſieht oder, bei einem Rundgang durch die Orte, die reizenden Villen— 


bauten gewahrt, wirkliche Schmuckkäſtchen, die, inmitten grünender Gärten, ſich 
die Spielwaarenverleger erbaut haben, wird einfach nicht glauben, daß die um: 


liegenden Dörfer ſolch namenloſes Elend bergen. Renommiren die Spielwaaren- 


verleger dem Fremden gegenüber doch gerne mit der Geſammtlohnſumme, die ſie 


zahlen, und verweiſen auf die „Genügſamkeit“ und „Zufriedenheit“ der ober— 


erzgebirgiſchen Bevölkerung, welche jetzt die ſozialiſtiſchen Agitatoren zu zerſtören 
verſuchten. Aber man braucht nur hineinzuſchauen! Wenn eine Olbernhauer 


ältere Verlagsfirma ſich damit brüſtet, fie habe an einem Liefertag 20000 Thaler 


zur Auszahlung gebracht, ſo gehört dies eben vollſtändig jener Vergangenheit an, 


da die Spielwaarenmacherfamilien wöchentlich noch 30 bis 50 Thaler — der 
Sage nach! — verdienten. Tempi passati! 


Nur an beſtimmten Tagen, und in größerer Menge an den Liefertagen, 


Mittwochs und Sonnabends, finden ſich die Spielwaarenmacher in Grünhainichen 


und Olbernhau ein. Vom Bahnhof her mit dem Frühzug, auf der Landſtraße 
von den nahegelegenen Orten kommen die abgerackerten Männer, die ſchmächtigen 
Frauen und Kinder an. Jeder hat auf dem Buckel den Tragkorb, gefüllt mit 


Schnitzwaaren, deren Laſt fie keuchen macht. So gehen fie zum „Liefern“ in 


das Lager des Verlegers. Hier wird die Waare geprüft, berechnet, bezahlt, und 
die Szenen, die ſich dabei entwickeln, ähneln oft aufs Haar den erſchütternden 
Vorgängen im erſten Aufzug von Hauptmanns „Webern“. Nun, elf, wenn's 


gut geht, dreizehn Mark ſcharrt der Spielwaarenmacher vom Zahltiſch des Ver— 
legers als Verdienſt ſeiner ganzen Familie zuſammen. Dafür hat er ſich eine 
lange Woche mit Weib und Kindern abgerackert. Während er das Gebirgsdorf 


aufſucht, um wieder bis in die Nacht hinein ſich zu ſchinden und zu placken, 
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wandern die hübſchen Spielwaaren, die bunten Holzſoldaten, die Thiere, die 
Häuschen, die Wagen in die großen Vorrathsräume des Verlegers. In langen 
Arbeitsſälen ſind die Packer und Packerinnen thätig. Sie entnehmen den Körben 
hier ein paar Häuschen, dort ein paar Männchen oder Thiere, verpacken ſie mit 
geübter, flinker Hand in Holzſchachteln, die dann numerirt, nach ihrer Größe 


geordnet, in die Niederlagen kommen. Von hier werden ſie in Kiſten verpackt 


N 
und gelangen mit Schiff und Eiſenbahn bis in die entfernteften Weltgegenden. 
Gewiß iſt es nicht das einzelne Schock, an welchem der Verleger ſeinen Rieſen⸗ 
profit macht. Die Waare iſt im Preiſe geſunken, aber die Maſſe bringt es 
immer noch. Der Katalog manches Verlegers weiſt ein paar Tauſend Nummern 
auf und man ſtaunt über die Menge der verſchiedenen Spielwaaren, wenn man 
die Muſterzimmer dieſer Großkaufleute betritt. | 

Für den gewiſſenhaften Erforſcher geſellſchaftlicher Zuſtände endet das 
Studium dieſer Induſtrie freilich nicht im Muſterzimmer des Verlegers. Er muß 
hinausgehen in die Dörfer, in denen die Heimarbeiter der Spielwaareninduſtrie 
wohnen. Dort wird er eine Ausbeutung der Waare Arbeitskraft kennen lernen, 
wie ſie gleich „rationell“ ein Fabrikant in ſeinem Betrieb gar nicht durchführen 
kann. Iſt an und für ſich die rückſtändige Produktionsform der Hausinduſtrie 
zugleich die ſchlimmſte Art der Ausbeutung — Selbſtausbeutung, Kinder⸗ und 
Frauenausbeutung —, jo iſt es die Spielwaaren-Hausinduſtrie im Beſonderen. 
Dieſe Drechsler, Schnitzler, Schachtelmacher, Flintenmacher, Trommel⸗ und 
Metallophonmacher oder in welche beſonderen Arbeitszweige ſie ſich ſonſt noch 
theilen, ſind Handwerker, und in ihrem weltfernen Gebirgsort haben ſich viele 
von ihnen noch ein gut Stück des alten Handwerkerſtolzes bewahrt, der ſie ihren 
Meiſtertitel mit Nachdruck betonen läßt. Auf dieſe paßt noch das Laſſalleſche 
Wort, daß man dem deutſchen Arbeiter erſt beweiſen müſſe, er ſei in einer 
traurigen Lage, bevor er ſich zu ihrer Beſſerung entſchließe. Von früheſter 
Jugend an haben ſie mitthätig ſein müſſen, Ueberanſtrengung und Selbſtaus⸗ 
beutung iſt bei ihnen traditionell und ſo fehlt vielen von ihnen noch das rechte 
Empfinden für das Erbärmliche ihrer Lage, bis die vordringende Arbeiter⸗ 
bewegung auch ſie in ihre Kreiſe reißt. | ge. 

Es iſt intereſſant, aber ſchwierig und wohl auch zu weitführend, dieſe ſelb⸗ 0 
ſtändigen Hausinduſtriellen nach ihren Arbeitszweigen aufzuführen; ſie ſind dazu 
zu mannigfaltig. In Rothenthal, Neuhauſen, Deutſchneudorf, Deutſch⸗Einſiedel, 
Pobershau iſt hauptſächlich die Holzdreherei und die Anfertigung von Puppen⸗ 
oder Kindermöbeln zu finden. In den Orten Seiffen, Heidelberg, Ober⸗ und 
Niederſeiffenbach, Brüderwieſe, Dittersbach wird vorherrſchend die Viehſchnitzere! 
betrieben; dieſe iſt die Anfertigung jener kleinen Thiere, welche in die Menagerie⸗, 
Bauernhof- oder Noah-Archekaſten beigegeben werden. Wieder andere Artikel 
werden in Blumenau, Nieder- und Oberneuſchönberg, Hallbach, Wünſchendorf 
angefertigt. Hier machen die Arbeiter Papphäuſer, Baukaſten, Dominoſpielkaſten, 


„Klingkiſtchen“, einfache Holz-Muſikſpielzeuge, und dergleichen. Früher wurden 
auch Federkaſten und Kinderflinten in Maſſen von den Hausinduſtriellen her⸗ 
geſtellt. Als jedoch die Olbernhauer und Grünhainichener Fabrikinduſtrie ſich 
auf dieſe Gegenſtände warf, konnte die Hausinduſtrie nicht mehr mit und mußte 
großentheils den Artikel aufgeben. e * 

Beim Einkauf von Holzſpielwaaren im Laden des Kleinhändlers muß man 
oft ſtaunen über die enorme Billigkeit der ſpeziell erzgebirgiſchen Erzeugniſſe. 
Eine Holzſchachtel mit ſieben Häuschen und drei Bäumchen oder eine Holzſchachtel 
mit einem Hirten und Vieh koſtet nicht mehr als zehn Pfennig! Ein bunt⸗ 


* 
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geſtrichenes Pferd von beträchtlicher Größe, ein mit Watte bezogenes Schaf: 
zehn Pfennig. Nicht theurer ſind im Verhältniß alle übrigen Erzeugniſſe der 
erzgebirgiſchen Holzſpielwaaren⸗Hausinduſtrie und manchmal könnte man glauben, 
der Verkaufspreis ſtelle nicht einmal den Werth des Rohmaterials dar, wenn 
man nicht wüßte, daß ſie Alle, der Verleger, der Großkaufmann bis herab zum 


Kleinhändler, an der Arbeit erzgebirgiſcher Proletarierhände noch beträchtlich 


profitiren wollten. Dieſe Billigkeit der Waaren wäre undenkbar ohne die bis 
ins Kleinſte durchgeführte Arbeitstheilung. Jede Gruppe der Spielwaarenarbeiter 


theilt ſich wieder in Unterabtheilungen, Einer arbeitet dem Anderen in die Hände. 
So iſt der Vorarbeiter des Drechslers der ſogenannte „Aſtelhacker“. Der behackt 


| 


den rohen Aſt, „das Aſtel“, jo, daß er für die Verarbeitung auf der Drehbank 
fertig iſt, und verkauft ihn dann an den Drechsler. Unter den Drechslern ſind 


wieder die Reifendreher zu nennen. Mit der Zirkelſäge durchſchneiden dieſe die 


* 


noch naſſen Holzſtämme zu 10 bis 15 Zentimeter hohen Scheiben und drehen 
ſie auf der Drehbank mit Schablonen innen und außen ſo ab, daß die zu— 
künftigen Pferde, Hunde, Schäfchen und andere Thiere in ihren Umriſſen hervor— 
treten. Dieſe Scheiben kaufen die Schnitzler, ſpalten und ſchnitzen ſie in dreißig 
bis vierzig Theile und geben ſie weiter an die Maler. Im oberen Erzgebirge 


pachten viele Drechsler ſich eine oder mehrere Stellen im Drehwerk. Es ſind 


dies Anlagen, die theils die natürliche Kraft des Waſſers, theils die Dampf- 
kraft benutzen, um die Drehbänke zu bewegen. Die Drechslerſtelle koſtet in der 


Regel dem Drechsler monatlich ſechs bis acht Mark Pacht. Für den erz⸗ 
gebirgiſchen Drechsler iſt das eine hohe Summe und er muß ſehr fleißig ſein, 
um ſeine Rechnung dabei zu finden. Bis in die ſinkende Nacht gilt es, im 
Drehwerk oder daheim in der niedrigen Arbeitsſtube ununterbrochen zu ſchaffen. 
Wie dieſe elend entlohnten Proletarier ihre Muskelkraft ausnützen müſſen, zeigt 
ein Blick auf die Produktion des Einzelnen und die ganzer Familien. 


Ein Bäumchendreher fertigte täglich bis zu ſechs Schock — 360 Stück — 


Bäumchen an. Ein Drechsler kann es täglich vielleicht auf zehn Schock 
— 600 Stück — Zündholzbüchſen oder vier Schock — 240 Stück — Nadel⸗ 
büchſen bringen. Ein Schnitzler ſchnitzte in der Stunde etwa 200 Stück Thiere, 
und in einem Tage, da er täglich zwölf Stunden ſchnitzte, brachte er es auf 
vierzig Schock. Von einem einfachen Kinderſpielzeug, einem Affen, der am Stocke 
hin⸗ und hergeſchoben werden kann, von den Spielwaarenmachern kurzweg 
„Steckelaff'“ genannt, ſtellte eine dreigliedrige Familie wöchentlich drei- bis 
dreieinhalbtauſend Stück her. Es ſind dies jedoch außergewöhnliche Arbeits— 
leiſtungen; durchſchnittlich bringt es kein Arbeiter und keine Familie auf viel 
mehr als die Hälfte des oben Angegebenen. Und auch dieſe Arbeitsleiſtung iſt 
nur dadurch möglich, daß die ganze Familie des Spielwaarenmachers, die kleinſten 
Kinder eingeſchloſſen, mit thätig iſt. Für ſie iſt die Zeit koſtbar, denn manches 
Schock muß abgeliefert ſein, bevor einige wenige Pfennige verdient ſind. Die 
kleinen Gegenſtände müſſen vielmal durch die Hände der Arbeitenden gehen, ehe 
ſie geſchnitzt, gefärbt, fertiggeſtellt und abgezählt ſind. Ein Holzhampelmann 
— „Zappelmänner“ nennen fie die Spielwaarenmacher — beſteht aus elf ver⸗ 
ſchiedenen Theilen; ein einfacher Holzſoldat, 5—6 Zentimeter hoch, muß bis 


8 


zur völligen Fertigſtellung dreizehnmal durch die Hände gehen. Das zwingt den 


Spielwaarenmacher, von der Frau bis zum Jüngſten, Alle arbeiten zu laſſen. 


* 


Und wenn das kleinſte Kind, welches ſich kaum allein fortbewegen kann, auch 


nicht mehr leiſtet, als daß es mit dem Farbpinſel den Holzſoldaten die gelben 


* 


Knöpfepunkte antupft, ſo leiſtet es doch eine Arbeit, die bei der Geſammt— 
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produktion der Familie mit in Betracht kommt. Wenn ſo der erzgebirgiſche 
Spielwaarenmacher mit ſeiner ganzen Familie täglich vierzehn bis fünfzehn Stunden 


oder auch noch länger gearbeitet und viele Schock Waare hergeſtellt hat, ſo ſtellt 
der Arbeitslohn, den er am Liefertag nach Hauſe bringt, doch kaum das N 
was er zur Friſtung des Lebens nöthig hat. 

Bevor hier auf die Löhne näher eingegangen wird, ſei ausdrücklich feſt⸗ 
geſtellt, daß die folgenden Angaben von Spielwaarenmachern ſelbſt herrühren. 
Sie ſind alſo durchaus zuverläſſig und wenn auch die in den Löhnen ausgedrückte 
koloſſale Entwerthung der menſchlichen Arbeitskraft faſt unglaublich erſcheint, 
entſpricht ſie doch den Thatſachen. Es ſei darauf verzichtet, hier ſämmtliche 22 
mir zugegangenen Auskünfte obererzgebirgiſcher Spielwaarenmacher wiederzugeben; 
ſie wiederholen vielfach von mir ſchon Geſchildertes. Einzelne Angaben, die einen 


ſicheren Schluß auf den durchſchnittlichen Arbeitsverdienſt der Familien zulaſſen, 


ſeien aus dem Ganzen hervorgehoben. 


In den Orten Seiffen und Heidelberg im Erzgebirge wird hauptſächlich 


Folgendes hergeſtellt: Wagen, von den kleinſten bis zu den größten, Soldaten, 


Thiere, Häuſer, Holzkreiſel, Hampel-, Zieh- oder Zappelmänner, Schiffe, Puppen⸗ 
ſervice aus Holz und dergleichen. 

Die Gegenſtände „Wagen mit Pferd“ erhält der Hausinbuftrielle vom 
Spielwaarenverleger nach dem Dutzend bezahlt. Für das Dutzend, in ziemlicher 


Größe, beträgt der Lieferpreis 2,40 Mark. Die fünffache Familie, von welcher 


dieſe Angaben ſtammen, fertigt während einer Woche etwa 120 „Wagen mit 
Pferd“ an, alſo 10 Dutzend. Am Liefertage vereinnahmt ſie mithin 24 Mark. 
Von dieſer Summe hat der Spielwaarenmacher noch das gebrauchte Holz zu 


bezahlen, die Farbe, den Leim; Ausgaben, die er nicht zu hoch auf 14 Mark 
veranſchlägt. Mithin bleiben dieſer Familie als thatſächlicher Wochenverdienſt 


10 Mark!! 


Es iſt dies aber durchaus noch nicht der geringſte Verdienſt. Andere 


Artikel, wie namentlich die kleinen Thiere — „Elendsvieh“, wie bezeichnender 
Weiſe die Spielwaarenmacher ſagen —, ſind noch viel mehr im Preiſe geſunken. 
Die von deſſen Herſtellung lebenden Familien müſſen thatſächlich hungern. Die 
Thiere werden nach Schock bezahlt, eine Verrechnung, die ſich von Alters her 
erhalten hat. Für das Schock Thiere bezahlt der Verleger bis zu 15 Pfennig. 
Nun brachte eine beſtimmte Familie die Woche 6000 Stück oder 100 Schock 
zur Ablieferung. Vom Arbeitslohn mußten für Holz 7 Mark in Abzug gebracht 
werden, für Farbe, Leim und Lack 3 Mark, ſo daß als Wochenverdienſt dieſer 
ſechsköpfigen Arbeiterfamilie 5 Mark verblieben!!! 

Eine andere, ebenfalls ſechsköpfige Arbeiterfamilie, in der faſt alle arbeiteten, 
verfertigte für den Verleger „Zappelmänner“, das Schock für 30 Pfennig. Sie 


brachte in der Woche 1800 Stück oder 30 Schock zur Ablieferung. Für Holz, 


Farbe u. ſ. w. bringt ſie in ihrer Auskunft nur 3 Mark in Anrechnung; ſie hat 
demnach einen wöchentlichen Arbeitsverdienſt von 6 Mark gehabt! 
Eine Seiffener Familie brachte die Woche 100 Schock Holzſoldaten zur 


8 Bezahlung pro Schock 15 Pfennig. Abzug für Holz, Farbe u. ſ. w. 
8 Mark. Wochenverdienſt ſomit 7 Mark! Dieſe Familie beſteht aus Vater, 8 


Mutter und drei kleinen Kindern. 
Das Schock kleiner Holzſchiffe kauft heute der Verleger vom Spielwaaren⸗ 


* 


macher für 18 Pfennig! Eine Familie brachte wöchentlich 80 Schock zur Ab⸗ 


lieferung. Für Holz u. ſ. w. mußte ſie 8 Mark in Anrechnung bringen. Dara 
verblieb ihr ein Wochenverdienſt von 6,40 Mark. g 
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Ein Spielwaarenmacher brachte pro Woche an Holzſoldaten beſſerer Qualität 


| 60 Schock zur Ablieferung. Für das Schock erhielt er 20 Pfennig. Sein 
Wochenverdienſt belief ſich, nach den Abzügen für Holz u. ſ. w., auf 8 Mark. 


In den Fabriken der Seiffener Gegend iſt der Verdienſt der Arbeiter kaum 


höher. Die Wochenlöhne ſchwanken zwiſchen 9 bis 11 Mark. 


Der Geſammt⸗Jahresverdienſt der Spielwaarenmacher in Heidelberg und 
Seiffen beläuft ſich auf 250 bis 500 Mark!!! Höheren Verdienſt haben nur 
wenige Familien, die in der Selbſtausbeutung alle übrigen übertreffen. 

Erwähnt ſei hier noch die Konkurrenz, welche die armen Gebirgsbauern— 


familien den Spielwaaren⸗Hausinduſtriellen machen müſſen. Die mageren Acker⸗ 
ſtreifen des oberen Gebirges tragen nicht ſo viel, um ihre Bebauer zu ernähren, 


und wenn der Winter die Felder verſchneit, ſitzen die Bauernfamilien bei der 


Oellampe und ſchnitzen für den Verleger. „Was die kleinen Landwirthe betrifft“, 


ſchreibt mir ein Spielwaarenmacher, „ſo müſſen faſt alle Holzſpielwaaren machen, 
denn der größte Theil hat hier mit ganz wenig Geld ein kleines Grundſtück 
gekauft und ſie ſind darauf angewieſen, etwas Spielwaaren zu machen, daß ſo 


Eins das Andere trägt.“ 


In der Seiffener Gegend und den Orten an der böhmiſchen Grenze ſind 


die Löhne am meiſten geſunken; anderwärts wird hie und da noch etwas mehr 


bezahlt. So geben die wenigen Hausinduſtriellen, die noch in Neuhauſen ſind, 


ihren Wochenverdienſt auf 11 bis 13 Mark an. Sie verfertigen Puppenmöbel. 


Auch im unteren Bezirk der Spielwaarenhausinduſtrie, die nach Grünhainichen 
liefert, iſt etwas beſſerer Verdienſt zu verzeichnen. 

Uebereinſtimmend wurde mir aber im ganzen unteren Bezirk mitgetheilt, 
daß die Löhne in den letzten Jahren unaufhörlich geſunken ſind: dagegen iſt 


das Material des Arbeiters, das Holz, im Preiſe geſtiegen. Dasſelbe konnte 
ich auch im oberen Bezirk konſtatiren. In einem Zeitraum von 10 bis 12 Jahren 


ſind in dieſem überall Fabriken entſtanden, die heute an ihren Maſchinen 25 bis 


200 Arbeiter beſchäftigen. Die Fabrikinduſtrie hat bewirkt, daß in der Haus⸗ 


induſtrie die Löhne für das Schock Waare um 30 bis 40 Prozent geſunken 


ſind. Auch müſſen die Spielwaaren dem Verleger heute zumeiſt größer geliefert 


werden, als früher. Dabei iſt der Holzpreis um 80 Prozent geſtiegen und auch 


das übrige Material iſt theurer geworden. 


Nicht nur eine Herabdrückung des Einkommens des Hausinduſtriellen hat 


die Fabrikinduſtrie bewirkt, ſie hat auch die Exiſtenz des Hausinduſtriellen direkt 
untergraben. Vor einem Dezennium waren in dem ſchon genannten Rothenthal 
120 Holzdrechsler thätig, die nur Spielwaaren verfertigten. Heute ſind noch 


* 


55 ortsanweſend und von dieſen wieder konnten 20 ihre Exiſtenz nur dadurch 


erhalten, daß ſie ſich auf andere Dreherei warfen. So hat die Fabrikinduſtrie 


unter den ſelbſtändigen Hausinduſtriellen aufgeräumt. Das Gleiche gilt in Bezug 


auf die Federkaſtenmacher. Waren vor etwa 10 Jahren in Rothenthal 30 bis 
40 ſelbſtändige Federkaſtenmacher thätig, ſo giebt es deren heute nur noch zwei 
dort. Dafür aber ſind jetzt in Rothenthal 4 Fabriken in Betrieb, die 20 bis 
70 Arbeiter beſchäftigen. „In weiteren 10 Jahren“, ſo ſchreibt mir mit Recht 
der Rothenthaler Holzdrechsler, „wird hier und in der Umgegend die Hausinduſtrie 


in der Spielwaarenbranche ganz aufgehört haben.“ Soweit heute die Fabrik 


Hausinduſtrielle beſchäftigt, thut fie es nur, um Kinderkräfte ausnützen zu können. 


Das Beſchlagen der Federkäſten mit Schlöſſern, Scharnieren und Schildern wird 


von den Fabriken an die Hausinduſtrie vergeben. Für das ganze Gros fertig 
beſchlagener Federkäſten werden 30 Pfennig Lohn bezahlt!!! Nun müſſen zum 
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Beſchlag eines Kaſtens 14, 16 oder auch noch mehr Stifte verwendet werden, 
jo daß um 30 Pfennig zu verdienen 1900 bis 2500 Stück Stifte eingeſchlagen F 
werden müſſen!!! Der Fabrikarbeiter würde dieſe Arbeit, ſelbſt bei äußerſter 
Bedürfnißloſigkeit, ſo billig nicht leiſten können. Da nun Kinderarbeit in der 
Fabrik verboten iſt, wird die Arbeit an die Hausinduſtrie vergeben. Die 
Ausbeutung der zarten Kinderfinger, welche die Arbeiterſchutzgeſetzgebung des 
Fabrik verbietet, kann dergeſtalt in der e deſto gründlicher fort 
geſetzt werden. h 

In Deutſchneudorf und anderen Orten an der böhmiſchen Grenze werben 
Federbüchſen noch von Hausdrechslern hergeſtellt. Sie erhalten für das Schock 
1,20 Mark bis 1,50 Mark. Die böhmiſchen Hausinduſtriellen liefern das Schock 
ſchon zu 1 Mark an die Deutſchneudorfer Einkäufer. Die zur Herſtellung der 
Büchſen verwendeten Hölzer werden ausſchließlich aus Böhmen bezogen und koſten 
dem Drechsler die Hälfte ſeines Verdienſtes. Im Durchſchnitt ſtellt er täglich 
2 bis 3 Schock Büchſen her und der Verdienſt einer ganzen Woche überſteigt 
ſelten 9 Mark. Wo in den Orten an der böhmiſchen Grenze Viehſchnitzerei 
betrieben wird, ſind die Löhne auf dem tiefſten Stande angelangt. Der Vieh⸗ 
ſchnitzler, der an den Drechsler noch 3 ¼ Pfennig pro Schock abgeben muß, 
kann für ſich kaum einen Reingewinn von 3 Pfennig am Schock herausrechnen 
und ſeine Familie hat zumeiſt in der Woche kaum 7 Mark für ihren Lebens⸗ 
unterhalt. Hier iſt auch die ſchlimmſte Kinderausbeutung zu finden. Schon im 
fünften, ſpäteſtens im ſechsten Lebensjahr bekommt das Kind den Schnitzer in 
die Hand. Die Arbeitszeit der Erwachſenen, die kurz vor den Liefertagen manch⸗ 
mal erſt um Mitternacht endet, wird auch ſeine Arbeitszeit und in der dumpfen 
Stube des Schnitzlers muß bei Ueberarbeit und Unterernährung die SerandsE 
dieſer armen Proletarierkinder langſam dahinſiechen. 

Wie tief die Preiſe geſunken ſind, zeigt recht beweiskräftig die Mittheilung 
eines Kegeldrehers. Die Kegeldreherei wird vornehmlich noch in Oberlochmühle, 
einem kleinen Orte an der böhmiſchen Grenze, betrieben, und obwohl der Artikel 
heute ſo ſchlecht bezahlt wird, daß ein Arbeiter kaum ſeine Rechnung dabei findet, f 
wenden ſich die einmal auf die Maſſenproduktion eines ſolchen Artikels ein⸗ 
gerichteten Arbeiter nur ſelten einem anderen zu. So werden denn auch heute 
in Oberlochmühle noch immer Kegel gedreht. Während nun die Kegeldreher 
früher für einen Satz Kinderkegel — ein Satz ſind 9 Kegel und 2 Kugeln — 
Nr. 3 1 Mark erhielten, bekommen ſie heute für dieſelbe Qualität nur noch 
45 Pfennig. Davon ſind noch die verbrauchten Hölzer abzurechnen; bleiben als 
Verdienſt am Satze 22 Pfennig. f 

Es wird vielfach von den Leuten, die da glauben, geſellſchaftliche Miß⸗ | 
ſtände beſſern zu können, indem fie fie beſchönigen, ſo dargeſtellt, als hätten die 
Hausinduſtriellen der erzgebirgiſchen Spielwaarenbranche neben ihrem Arbeits⸗ 
verdienſt noch ein anderes Einkommen aus Ackerbau und Stallvieh. Damit will 
man es erklären, daß dieſe Bevölkerung mit den Hungerpfennigen des Verlegers 
ihr Daſein friſtet. Aber eine ſolche Darſtellung iſt durchaus unwahr! 
Vier Fünftel der erzgebirgiſchen Spielwaaren-Hausinduſtriellen haben kein anderes 
Einkommen als den Ertrag ihrer Arbeit, und die Wenigen, die etwas beste 
müſſen es vollauf zur Bezahlung ihrer Schuldzinſen verwenden. 

Umſomehr muß ſich einem Jeden die Frage aufdrängen, wie es denn nur N 
möglich ift, daß eine Bevölkerung von ſolchen Elendslöhnen ihr Daſein friften 
kann? Denn es handelt ſich hier nicht um etliche Hundert Menſchen, es handelt 
ſich thatſächlich um eine ganze Bevölkerung. Im Erzgebirge leben een end \ 
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Nenſchen von der hren Hausinduſtrie! Dem großſtädtiſchen Arbeiter 
erſcheint es einfach unmöglich, daß ein Menſch, ſelbſt bei äußerſter Bedürfniß— 
loſigkeit und bei den niedrigſten Anforderungen an das Leben, von ſolchem Ein: 
kommen exiſtiren könne. Nun wohl, das tägliche Leben der hausgewerblichen 

Familien der erzgebirgiſchen Spielwaareninduſtrie iſt auch entſprechend dem Tief⸗ 
ſtand der Löhne. Es iſt ein dauernder Verzweiflungskampf um die Exiſtenz, 
in welchem der Sieg von Tag zu Tag erkämpft wird durch Hunger, Krankheit 
und Thränen. Fleiſch bekommt der Spielwaarenmacher das ganze Jahr hindurch 

kaum zu ſehen. Wenn ſchon die Statiſtik uns aus den großen Induſtrieſtädten, 
wie Chemnitz, eine dauernde Steigerung des Konſums von Hundefleiſch meldet, 
was ließe ſich erſt aus dem Erzgebirge berichten! Die Arbeiter im ſächſiſchen 

Niederland ſpötteln gerne über den Hering, den „Karpfen des Erzgebirglers“. 

Ja, wenn die Spielwaarenmacherfamilien nur immer ihren Hering hätten! Doch 
dazu reicht der geringe Verdienſt gar nicht aus. Die regelmäßige Nahrung iſt 
„Kaffee“ genannte Zichorienbrühe mit Kartoffeln. Kartoffeln tagaus, tagein, 

Kartoffelſpeiſe in wechſelnder Zubereitung, da das Broteſſen zu theuer iſt. Schon 

in der Morgenfrühe erſcheinen die Kartoffeln auf dem Tiſche. Bald ſind es 
„Erdäppel rund“, d. h. Kartoffeln in der Schale mit Salz, bald Kartoffelklöße — 
aber immer ſind es Kartoffeln. Will die Familie einmal etwas beſonders Gutes 
eſſen, jo macht die Mutter „Tauſch“ oder „Talken“. Sie reibt rohe Kartoffeln 
zu Brei, der rohe Brei wird mit dicker Buttermilch vermengt, tüchtig geſalzen 
und das Ganze dann in Leinöl gebacken. Ueberhaupt wird Fett, Butter oder 
Margarine ſtets durch Leinöl erſetzt, da dies Alles zu koſtſpielig iſt. Wie es 
bei ſolcher Ernährung um die Geſundheit der Familie ſteht, braucht hier nicht 
erſt näher erörtert zu werden. Alle Krankheiten, die aus Unterernährung reful- 
tiren, find in dieſen Familien zu finden und mit Sorgen und Thränen zieht die 
Mutter die ſchwächlichen Kinder groß. 
b Es iſt eigentlich ein ergreifendes Schauſpiel, dieſes ſoziale Sterben einer 
großen Produktionsſchicht. Denn um nichts Anderes handelt es ſich. Die Tage 
der erzgebirgiſchen Spielwaaren⸗Hausinduſtrie find gezählt. Die Löhne find auf 
einem Tiefſtand angelangt, unter den die Ausbeuter der Arbeiterfamilien ſie nicht 
viel mehr hinabdrücken können, und ſchon längſt würden die Hausinduſtriellen 
ſich anderen Erwerbsarten zugewandt haben, wenn die entlegenen Dörfer des 
oberen Erzgebirges ihnen ſolche böten. Sobald aber der Druck auf die Arbeits- 
löhne nicht mehr möglich iſt und die erzgebirgiſchen Spielwaarenverleger ihr 
Abſatzgebiet nur noch behaupten können durch Verzicht auf den größten Theil 
b des Unternehmerprofits, wird ihnen, nach berühmten Muſtern, die Produktion 
unlohnend“ erſcheinen und fie werden dieſe entweder aufgeben oder andere Ar- 
tikel einführen. 


** 


Movolinella. 
x Bon A. DP. Dlivetti, 


2; Dieſer ſchöne italieniſche Name, der ſo hell und luſtig wie eine Fanfare klingt, 
erinnert die Bewohner dieſes ſchönen Landes an menſchliche Leiden, die jeder Be⸗ 
ſchreibung ſpotten, und an Kämpfe, die mit der Wuth der Verzweiflung geführt 
wurden. Der Name Molinella hat ſich dem Herzen der italieniſchen Proletarier 
eingeprägt, wie der von Carmaux dem der franzöſiſchen Arbeiter, denn es iſt der 
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heftigſte, erhabenſte und tragiſchſte der Kämpfe, die bisher in Italien von den ge. 
drückten Landarbeitern gegen die kapitaliſtiſchen Ausbeuter ausgefochten wurden. 

Ja, meines Wiſſens hat ſich in keinem Lande ein ländlicher Strike abgeſpielt, 
an dem zwanzigtauſend Arbeiter zwei Monate hindurch ohne Unterſtützung, 
ohne Mittel, ohne Hilfsquellen irgend welcher Art betheiligt waren. Zwei Monate 
führten ſie den Kampf, obgleich ſie erſchöpft ſein mußten durch die lange Arbeits⸗ 
loſigkeit des vorangegangenen Winters und den einen ganzen Monat währenden 
Strike im vorangegangenen Sommer. Aber nicht die Thatſache, daß ländliche Ar⸗ 
beiter in Italien geſtrikt haben, iſt das Bemerkenswerthe an dem mit Recht berühmten 
Ausſtand von Molinella, ſondern der Geiſt, der die Strikenden erfüllt hat, die Prin⸗ 
zipien, von denen ſie ausgegangen ſind, der Opfermuth und die Hingabe, womit ſie 
ihn durchgekämpft haben. Schon vorher haben ländliche Arbeiter, ausgehungerte 
und unwiſſende Bauern für einen Augenblick den Pflug verlaſſen und getrieben von 
unſäglichem Elend und blinder Wuth ihren Peinigern Rache geſchworen. Verwüſtend 
und blind wüthend ergoſſen ſie ſich über die beſtürzten Dörfer, bis die Bleikugeln 
der Soldaten unter ihnen arg aufgeräumt hatten, ſie zum Stillſtand zwangen. 
Dumpfe Beſtürzung, tiefe Niedergeſchlagenheit griffen dann um ſich. Die arme, 
geplagte „menſchliche Beſtie“, die für einen Augenblick ſich geſenkten Hauptes dem 
Hinderniß entgegengeſtürzt hatte, fiel in die alte verdroſſene Unterwürfigkeit zurück, 
und der eiſernen Kette, welche ſie an die Scholle feſſelte, die für Andere geſegnet an 
Gütern und wunderbaren Ernten war, fügte ſich ein Glied mehr an. Derartige 
Landarbeiterunruhen ſpielten ſich in dem Gebiet von Mantua und Poleſine ab, das⸗ 
ſelbe Schauſpiel ſah man in den Ebenen der Lombardei und ſchließlich in Sizilien. 
Dieſe Ausſtände haben nichts gemein mit der Bewegung des klaſſenbewußten Prole⸗ 
tariats, das die Umgeſtaltung der Geſellſchaftsordnung erſtrebt; ja, dieſe Aufſtände 
ſchaden direkt der Verbreitung der ſozialiſtiſchen Idee: wehe dem Agitator, der ſich 
vor drei oder vier Jahren in die lombardiſche Ebene begeben hätte, die vorher der 
Schauplatz von Füſiladen, Prozeſſen und Verfolgungen war. Die Verwandten der 
Getödteten und Verurtheilten thaten ſich eiligſt zuſammen, um gegen den Unvor⸗ 
ſichtigen vorzugehen, machten ſie doch ihn, als den Träger der ſozialiſtiſchen Idee, 
verantwortlich für die vorangegangene Kataſtrophe. Gar manche Genoſſen, die ſich 
in jene Gegenden gewagt hatten, verdankten die Rettung ihres Lebens nur der 
Schnelligkeit ihrer Beine. Mit Steinwürfen und höhniſchen Worten zwang man 
ſie, zu fliehen. 1 

Noch iſt in aller Erinnerung die ungeheure Enttäuſchung der allzu leicht⸗ 
glänbigen italienifchen Genoſſen über die 1 ſozialiſtiſche Bewegung in Sizilien. 
Im Nu ſtand ganz Sizilien im Aufruhr! In wenigen Monaten war eine künſtliche 
von Begeiſterung erfüllte Organiſation rde e ein revolutionärer Sentimenta⸗ 
lismus erfüllte die Bevölkerung der ſchönen Inſel. Aber ebenſo ſchnell war alles 
verſchwunden, kein Funken ſozialiſtiſchen Bewußtſeins und Glaubens an den Sieg 
des Proletariats blieb in jenen Köpfen zurück, die geſtern noch in hellen Flammen 
wie feuerſpeiende Berge, heute verödet und leer ſind, wie ſeit Jahrhunderten er⸗ 
loſchene Vulkane. Und doch hatten die italieniſchen Sozialiſten außerordentlich große 
Hoffnungen auf dieſen gewaltigen Ausbruch der berechtigtſten Unzufriedenheit geſetzt. 

Völlig anders wie dieſe ephemeren Bewegungen iſt der Strike von Molinella 
zu beurtheilen. Arme, auf die niedrigſte Lebenshaltung heruntergedrückte, ſchon ſeit 
der Geburt ausgehungerte, jeder Hoffnung auf Beſſerung beraubte Bauern und 
Frauen, verſtanden es, einen, nach Haltung und Taktik wunderbaren, durchaus 
modernen Strike zu inſzeniren. Sie blieben allen Provokationen gegenüber ruhig, 
allen Verlockungen und Vorſpiegelungen gegenüber unerſchütterlich kalt und dabei 
doch heiter und äußerſt feſt. Mit einem Lächeln auf den Lippen, mit unerſchütter⸗ 
lichem Glauben im Herzen, ließen ſie ſich ins Gefängniß werfen, mißhandeln und 
auf jede Art peinigen. Und doch waren ſie von demſelben Elend heimgeſucht, viel⸗ 
leicht von einem noch ſchwereren, wie ihre Genoſſen in Mantua, in der Lombardei 
und in Sizilien. Auch A hatten die Arbeitgeber ſich als N der Brutalität 
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erwieſen. Die Arbeiter waren aber ſtark, weil ſie von Klaſſenbewußtſein durch— 
drungen, weil ſie erfüllt waren von dem Streben nach dem hohen, politiſchen Ziele, 
welches das Innerſte des internationalen Proletariats bewegt, mit einem Worte, 
weil ſie Sozialiſten waren. 
Der Name eines kühnen und beſcheidenen Helden, der ſeit zehn Jahren unter 
den Bauern lebt und einer der Ihren geworden it, verdient der Nachwelt übers 
liefert zu werden. Er erfüllte die Bauern mit einem warmen und heiteren Glauben 
und gab der Bewegung einen höheren Charakter. Er verſtand es, die Gebeugten 
wieder aufzurichten und die Menſchen, die früher den Thieren ähnlich waren, als 
ihrer Aufgabe bewußte und mit Begeiſterung erfüllte Proletarier zum erſehnten 
Siege zu führen. Dieſer Mann iſt Guiſeppe Maſſarenti, der unermüdliche Agitator. 
Er iſt milde mit den Schwachen, ſtreng mit den Unterdrückern, ein echt italieniſcher 
Propagandiſt und Sozialiſt. 
Molinella iſt eine Gemeinde von Bologna mit ungefähr elftauſend Einwohnern, 
von denen mindeſtens neuntauſend Tagelöhner ſind. Es iſt von Reisfeldern, dem 
Reichthum dieſes Ortes, aber auch zugleich deſſen Schmach, umgeben. 
Die hohe Produktivität der Reiskultur, die durch die natürlichen Bodenver— 
hältniſſe begünſtigt iſt, veranlaßte die Beſitzer, dieſe Bewirthſchaftung des Bodens 
jeder anderen vorzuziehen. Die geſicherte Arbeit und die relativ günſtigen Exiſtenz⸗ 
bedingungen lockten eine dichte Bevölkerung heran. Die kapitaliſtiſche Spekulation 
ſchuf eine künſtliche Uebervölkerung bei ziemlich niedrigen Lohnſätzen, ſie verdichtete 
raſch und ſtark die Einwohnerſchaft der dortigen Gegend, welche früher kaum die 
Durchſchnittsziffer der umliegenden Ortſchaften erreichten. 

Lange Zeit hindurch erzielte der Reisanbau einen, den üblichen ſtark über- 
ſteigenden Profitſatz. Von dieſem wunderbaren Gedeihen der Reiskultur fielen auch 
einige Brocken in den Teller des Proletariats. An Arbeit fehlte es ſelten und mit 

dem Lohne ließen ſich die Bedürfniſſe des Tages, wenn auch nicht ſehr reichlich, 
befriedigen. Arbeitsgelegenheit für die nächſten Tage war den Arbeitern ſicher und 
an die fernere Zukunft pflegt der italieniſche Arbeiter nicht zu denken. Er tröſtet 
ſich, daß Gott ſchon dann für ihn ſorgen werde. 

Die relativ günſtigen Arbeitsverhältniſſe waren aber nicht von langer Dauer. 
Die ſtarke, natürliche Bevölkerungszunahme im Verein mit der ſtarken Zuwanderung 
und die Revolutionirung des internationalen Reismarktes durch die chineſiſche und 
japaniſche Konkurrenz, welche die Preiſe herabdrückte und die Reiskultur weniger 
einträglich machte, drückten die Löhne immer mehr herab und machten ſehr viele 
Arbeiter für lange Zeit arbeitslos. Die Arbeitsloſigkeit wurde der normale und 
permanente Zuſtand. Dabei waren die Bedingungen des Reisanbaus noch immer 
nicht ungünſtiger, als die anderer Kulturen. Die Millionen freilich ließen ſich von 

den Bodenbeſitzern nicht mehr ſo leicht zuſammenraffen, wie ehedem. Während aber 
die Arbeiter von der günſtigen Konjunktur keinen Vortheil gehabt hatten, wurden die 
Folgen der weniger günſtigen einfach auf ſie abgewälzt. 

Viele kräftige, arbeitsfreudige Männer mußten wider Willen feiern. Sie 
waren die Opfer einer ſtändigen Arbeitskriſis in dieſem, von der Natur überreich 
beten Gebiet. Techniſche Vervollkommnungen, vor Allem die Einführung einer 
eigenartigen Koppelwirthſchaft, „alla Lombarda“ genannt, verſchlimmerten die Lage 

der beſitzloſen Proletarier. Dann wurde von den Unternehmern die männliche 
Arbeit durch weibliche und bald auch dieſe durch die noch billigere und willigere 
Kinderarbeit erſetzt. Kinder von acht und zehn Jahren ſpannte man ſchon ins Joch, 
von dem fie erſt durch das Grab erlöſt wurden. Auch die Einführung des Truc- 
ſyſtems verſchmähten die Grundbeſitzer nicht. Mit einem Worte, es wurde nichts 
unterlaſſen, um in kürzeſter Zeit bei der Reiskultur in klaſſiſcher, rückſichtsloſeſter 
Weiſe das kapitaliſtiſche Ausbeutungsſyſtem zur Anwendung zu bringen. 
br Plötzlich ging aber die Produktivität der Reiskultur zurück. Dies führte zur 
Einführung des künſtlichen Wieſenbaues, bei dem das Bedürfniß nach menſchlicher 
Arbeit faſt gleich Null iſt. Dem ſelbſtändigen Landwirth erwuchs hieraus noch ein 
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neuer Vortheil. Er konnte mit dieſer primitiven Form der Bobenbenukung wich, j 
zucht und Maulbeerbaumkultur verbinden. N 

So litt, verurſacht durch das Zuſammentreffen natürlicher, ökonomiſcher un 
ſozialer Verhältniſſe, auf einem weit ausgedehnten, dem Weltgetriebe entrückten Erd⸗ 
ſtrich, eine anſehnliche Maſſe von Tagelöhnern unter einer chroniſchen Arbeitskriſis. 
Schon durch die Verhältniſſe auf eine überaus niedrige Lebenshaltung herunter⸗ 
gedrückt, waren ſie noch dazu gezwungen, ſich gegenſeitig die grauſamſte Konkurrenz 
zu Gunſten des Kapitaliſten zu machen. Ein Abſtrömen der Bevölkerung zu Fabriken 
oder handwerksmäßigen Betrieben fehlte auch, da dieſe Gegenden ganz induſtriearm 
ſind. Auch nach Geſinde war keine Nachfrage, denn die reichen Familien ſind aus 
der Gegend faſt gänzlich verſchwunden. Die reichen Ritter⸗ und Gutsbeſitzer halten 
ſich in Bologna, in Ferrara, ja ſogar in Rom und Paris auf. Die Verwaltung 
ihrer Güter überlaſſen ſie grauſamen und habgierigen Agenten, die nur darauf 
bedacht ſind, ſich auf Koſten des Bodeneigners und des Arbeiters zu mäſten. | 

Die verzweifelten Proletarier wandten ſich an die Stadtverwaltung um Brot 
und Mehl. Dieſe, obgleich bis über die Ohren verſchuldet, mußte, um die Bevölke⸗ 
rung nicht verhungern zu laſſen, die Vertheilung von Mais anordnen, was aber 
zur Einführung neuer Steuern führte, die das Elend noch verſchärften. Dieſe Be⸗ 
völkerung, die gezwungen iſt, ſich mit ungewürzter Polenta zu nähren — Fleiſch 
und Wein ſehen die Leute nie — wird in ſchrecklicher Weiſe von der Pellagra heim⸗ 
geſucht. Schnell geht die Zerſtörung des Organismus vor ſich, beſonders des weib⸗ 
lichen. Frauen, die mit zwanzig Jahren ſchön und kräftig waren, ſind mit dreißig 5 
Jahren alt und werden mit vierzig Jahren Greiſinnen. 1 

Die zwölfſtündige Frauenarbeit wird von einigen Kapitaliſten mit nur 
70 Centeſimi gezahlt. Der reine Geldlohn herrſcht aber nicht überall. Vielfach wird 
der Lohn nur zum Theile in Geld, theils aber in Naturalien, hauptſächlich in Mehl, 
welches dazu noch faſt immer verfälſcht, mit minderwerthigem Mehl, Gips und Kalk 
gemiſcht iſt, ausgezahlt. Ja, oft wird an Stelle des Geldlohns ein ſaurer, für 
Bourgeoismägen untrinkbarer Wein geliefert, welcher nicht viel Anderes iſt als 
Waſſer, womit alte Weinfäſſer ausgeſpült wurden. Jedenfalls werden bei dieſer 
betrügeriſchen Löhnungsart die Naturalien weit über den wirklichen Werth berechnet 
und überdies werden die Arbeiter noch bei der Abrechnung und beim Geo 
betrogen. 

Hinter dem Arbeitgeber ſteht eine paraſitiſche Hierarchie von Faktoren, Auf⸗ ö 
ſehern und Unteraufſehern. Dieſe alle beuten den Arbeiter aus und unterdrücken 
ihn. Um ſo höher wird ihr Anſehen, je grauſamer und gewaltthätiger fie ſind. 
Viele ſind ehemalige Sträflinge. Faſt alle laſſen ſich von den Arbeitern einen Makler⸗ ; 
lohn zahlen, ohne den dieſe keine Arbeit erhalten. ; 

Diefe ganze Hierarchie ift ein fehr bequemes Mittel für die Beſitzer, um ih 
jeder Verantwortung zu begeben. Aufſeher und Bodeneigner ſchieben ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig zu. Eine Art türkiſcher Diplomatie wird gegen die Arbeiter ſo praktizirt, daß 
ſie ſelbſt auf den Wunſch verzichten, Recht zu verlangen und zu erlangen. Zu alldem 
kommt noch das wucheriſche Borgſyſtem der Krämer, die mitunter ſelbſt ländliche 
Pächter ſind. Bei ihnen muß ſich der Arbeiter für den Winter, für die Feiertage 
und die Zeit der Arbeitsloſigkeit verſorgen, denn wenn er auch dann nicht arbeitet 
und verdient, muß er leider doch auch etwas wenigſtens eſſen. Auf . als 
150 volle Arbeitstage kann ein Arbeiter aber nicht rechnen. = 

* * 


7 
* ai 
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Der erſte Strike fand 1897 ſtatt. Die Bodenbeſitzer provozirten ihn durch den 
Verſuch, die Löhne noch tiefer herabzudrücken. Es handelte ſich dabei um die 
Arbeiter, die den Reis vom Unkraut zu reinigen haben, welches in ungeheurer 
Ueppigkeit in dem Schlamme der Reisfelder gedeiht, die an organiſchen und zer⸗ 
ſetzenden Stoffen reich ſind. Die Arbeit iſt furchtbar. Man ſtelle ſich die unend⸗ 
lichen Reisfelder vor: Kein Baum, nichts, worauf das Auge ruhen, was einen wohl⸗ 
thuenden Schatten erzeugen kann. Mit den Füßen ſtehen die Arbeiter bis b 
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Hälfte in dem ſalzigen Schlamm, welcher ſchmerzliche Wunden erzeugt. Inſekten, 


Blutigel, geſchnittenes Rohr und Geſtrüpp peinigen ſie und erzeugen ſchmerzliche 
Riſſe im Fleiſch, die ſie mitunter Monate hindurch von der Arbeit fernhalten. 
Ueber ihnen brennt die Sonne, die durch den unerträglichen Reflex des Waſſers und 
des Schlammes noch unerträglicher wird. In halb gebückter Stellung muß der 
Körper des Arbeiters ſtundenlang verharren, während die Hände den Schlamm 


durchwühlen. Einige der Unkräuter laſſen ſich leicht abſtreifen, andere laſſen ſich 


aber nur entfernen, indem man mit den Händen in den Schlamm fährt und die 
Wurzel ausreißt, wozu es einer gewiſſen Kraftanſtrengung bedarf. Andere wiederum, 
und das ſind die ſchlimmſten, ſtecken ſo feſt im Boden, daß der Arbeiter erſt die 
Finger unter die Wurzel bringen und dieſelbe loslöſen muß, um die ſo gehobene 
Pflanze ausreißen zu können. 

Schon nach einigen Stunden ſolcher Arbeit ſchmerzen und bluten die Hände 
dieſer Armen. Häufig hauchen die Reisfelder, welche reich an organiſchen Fäulniß— 
ſtoffen ſind, unerträgliche Miasmen aus, die Fieber und Auszehrung erzeugen. 


Anderes Trinkwaſſer als dieſes giebt es nicht. Es wird durch den oben beſchriebenen 


Wein erſetzt, der aber in genügender Menge für die Arbeiter unerſchwinglich iſt. 
Wie die Nahrung bei dieſer Löhnung ſein kann, läßt ſich denken. Zum Aus⸗ 
ruhen und zum Einnehmen der Mahlzeit muß eine halbe Stunde Pauſe genügen. Jedes 


Ausruhen von der ermüdenden Arbeit, jeder Augenblick des Aufathmens, den der 


Arbeiter ſich geſtattet, um den Kopf zu erheben und die Glieder zu ſtrecken, zieht ihm 
einen Ordnungsruf des Aufſehers (caporale) zu, der mit einem Knotenſtock verſehen 
iſt und die Ordnung damit wieder herſtellt. Dieſe tödtliche und thieriſche Arbeit 
dauert zehn, elf, ja zwölf Stunden. Außerdem iſt es üblich, den Arbeitern eine 


halbe Stunde täglich zu rauben, indem ſpäter Feierabend gemacht wird und die 


Erholungspauſe verkürzt wird. Dazu kommt noch, daß die Arbeiter bei der Ab- 


rechnung beſtändig betrogen werden und daß der Arbeiter, um an die Arbeitsſtätte 
und von ihr dann wieder nach Hauſe zu kommen, weite Wege zurücklegen muß. 


Jetzt wird dieſe Art Arbeit vorzugsweiſe Kindern und Frauen, ſelbſt hochſchwangeren, 


übergeben. 
Der vorjährige Strike wurde veranlaßt durch die Abſicht der Grundbeſitzer, 
den Lohn von 1 bis 1,10 Lire auf 0,90 bis 1 Lire herabzudrücken. Nicht irgend⸗ 


welche Preisverſchiebung, blos die Sucht nach Gewinn und die Hoffnung, aus der 


— 


ſtarken Arbeitsloſigkeit Nutzen zu ziehen, war die Veranlaſſung zu dieſer Lohn— 
reduktion. Das war zu viel! Mit bewunderungswürdiger Solidarität ſtellten die 
Arbeiter die Arbeit ein. Die Grundbeſitzer hielten dies für ein Strohfeuer und ver— 
ließen ſich auf die geringe Widerſtandskraft der Arbeiter. Sie behandelten dieſe 


brutal, wie echte Feudalherren, lehnten mit olympiſcher Verachtung jede Verhand— 
lung, jedes Zuſammenkommen in einer Sitzung ab. Sogar eine vom Provinzial⸗ 


präfekten einberufene Verſammlung der Grundbeſitzer war blos von einem des Be⸗ 


ſuches gewürdigt worden. 


Dieſe offenkundige Verachtung der Ausbeuter reizte die Arbeiter aber erſt 


e recht zum Widerſtand. Ruhig und entſchloſſen, ſich jedes Gewaltmittels zu ent⸗ 
halten, ſchworen ſie, eher Hungers zu ſterben, als nachzugeben, ſicher aber bis zum 


Aeußerſten Stand zu halten. Der Strike gewann an Ausdehnung und Intenſität, 
die alle Erwartungen übertreffen mußte. Er ward zu einem denkwürdigen Auf⸗ 
ſchwung gedrückteſter Proletarier, zu einer kühnen und mächtigen Bekundung der 


menſchlichen Würde, welche dem Paria der Reisfelder bis dahin fern geblieben war. 


Sie hatten keinen Soldo im Hauſe, nichts zu verkaufen und auch nicht die Möglich⸗ 


keit, etwas geborgt zu bekommen. Dennoch blieben ſie ruhig und entſchloſſen. Sie 


1 


fiſchten die Fröſche in den Gräben, kochten Kräuter, ertrugen Hunger und Elend mit 


einem bewunderungswürdigen Stolz. Dieſe wunderbare Bewegung erweckte bald bei 


allen beſſer geſinnten Leuten tiefe Sympathie für die Strikenden. Die Bauern brachten 


ihnen Korn und Mehl; wer bei dem Umfange des Strikes nicht materiell helfen 


konnte, tröſtete und ermuthigte wenigſtens. 
1898-99. I. Bd. 36 
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Die Uebergriffe und die Gewaltthätigkeiten der Obrigkeit waren unglaublich 
Poliziſten, Karabinieri und Soldaten fielen in die Reisfelder ein. Mehr als N 
Soldaten waren dort aufgeſtellt. 4 

Obgleich in der italieniſchen Geſetzgebung das Recht des friedlichen Strikes 
anerkannt wird, durchſuchten die Schergen, die ſich in den Häuſern der Arbeitgeber 
erſt vollgegeſſen und vollgetrunken hatten, die Dörfer und zwangen die Proletarier, 
die Arbeit wieder aufzunehmen. Trafen ſie die Feiernden vereinzelt an, dann trieben 
ſie ſie vor ſich her, führten ſie auf das Reisfeld und zwangen ſie, zu arbeiten. 

Weigerten ſie ſich aber, zu arbeiten, ſo wurden ſie verhaftet. Ein Grund 
hierfür fand ſich bald. 2 

Trotz der feierlichen Ruhe, des vollſtändig paſſiven Widerſtandes Aden von 
der Obrigkeit umfaſſende Razzien und Maſſenverhaftungen vorgenommen. Aber alle 
angewandten Mittel: Gewalt, Einſchüchterung, Provokation prallten von der Granit: 
mauer einer entſchiedenen Ueberzeugung, eines unerſchütterlichen Entſchluſſes ab. Die 
Unternehmer und die Regierung ſahen ſich nicht mehr in der gleichen Situation, 
wie ehemals in dem Gebiet von Mantua und Mailand, wo die begeiſterungstrunkenen 
und verzweifelten Arbeiter ſich als nutzloſes Opfer vor die Bajonette und in die 
Schußlinie der Gewehre ſtellten. Inzwiſchen drohte das in den Reisfeldern empor⸗ 
ſchießende Unkraut die zarten Pflanzen zu überwuchern. Der Verluſt der Ernte 
ſtand zu befürchten. Die IStrifenden wurden in Maſſen angeklagt. Man erfand 
neue Verbrechen, ſo z. B. den Verſuch des Attentats auf die Freiheit der Arbeit. 
Die Zeugen, Poliziſten und Karabinieri erzählten ſchamloſe Märchen vor Gericht. 
Ungeheuerliche Urtheilsſprüche wurden gefällt, doch alles vergebens! Die Grund⸗ 
beſitzer mußten nachgeben. Sie waren wüthend über die Niederlage und trugen ſich 
mit wilden Rachegedanken. g 

Die hervorragenderen Sozialiſten wurden nach einer längeren unterſucungs 
haft angeklagt. Der Prozeß war ein juriſtiſcher Skandal, der ganz Italien in 
Erregung verſetzte. Der „Avanti“ ſprach in mehreren Nummern ausführlich über 
die Niederträchtigkeiten der Polizei: Er legte dar, in welch' infamer Weiſe Ein⸗ 
geſtändniſſe ferpreßt und anonyme Briefe gegen die Angeſchuldigten verwerthet 
wurden. Die öffentliche Meinung widerſetzte ſich dem, die Zeitungen hallten hier⸗ 
von wieder und das Ende war eine allgemeine Freiſprechung. 7 

Nachdem Grundbeſitzer und Staatsanwaltſchaft um die Rache gekommen 
waren, machten ſie ſich ans Werk, um auf hinterliſtige Weiſe Genugthuung zu er⸗ 
halten und ſo auf dem ökonomiſchen Schlachtfelde den Sieg doch an ſich zu reißen. 

Die Arbeit wurde in möglichſt kleinſten Mengen vertheilt, um die Arbeiter⸗ 
maſſe zu ermüden. Den Winter hindurch wurde, obgleich die Jahreszeit ſehr günſtig 
war, keine außerordentliche Arbeit in Angriff genommen. Der ſehr hohe Weizen⸗ 
preis wirkte auf den der billigeren Getreidearten zurück und verſchlang ſchließlich 
die ſchon an und für ſich geringen Hilfsquellen der Arbeiter. Von der Präfektur 
wurde der ſtädtiſchen Verwaltung verboten, die üblichen öffentlichen Arbeiten aus⸗ 4 
führen zu laſſen. Inzwiſchen verbündeten ſich die Unternehmer und ſchworen ein⸗ 
ander, nicht nachzugeben. Es wurde ſogar für denjenigen, der es mit den 8 
halten ſollte, eine Strafe feſtgeſetzt. 

Das einzige Mittel der Arbeiter, ſich dem Lohndrucke zu widerſetzen, war die 
Koalition. Gegen dieſe wandten ſich nun aber die Waffen der Gegner. Der Strike 
von 1897 war ein ökonomiſcher geweſen, derjenige von 1898 wurde in erſter Linie 
ein politiſcher. Mehr als für die geforderte Lohnerhöhung kämpften ſie dafür, als 
mit den Unternehmern gleichberechtigte Faktoren beim Abſchluß des 910 
angeſehen zu werden und dafür, daß ihre Vertreter als vollberechtigt anerkannt 
würden. Die Unternehmer dagegen forderten die Einhaltung des erzwungenen 
Arbeitsvertrags und weigerten ſich, mit einer Vertretung der Arbeiter zu 99 
handeln. Nach berühmten Muſtern wollten ſie nur mit jedem einzelnen Arbeiter 
in Unterhandlung treten. Die politiſchen Behörden legten ſich ins Mittel und 
warfen das Schwert des Brennus noch auf die Wagſchale. Während die Kapfzch 
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liſten nicht einmal die Zugeſtändniſſe hielten, die fie gemacht und feierlich verſprochen 
hatten, erließ der Präfekt Serrao einen Ukas, im wahren Polizeigeiſte, der den 
Arbeitern jede Verſammlung verbot, in der über ihre Angelegenheiten verhandelt 
werden ſollte, ſowie jede Art einer gemeinſamen Unterhandlung und auch die Wahl 


von Kommiſſionen und das Ueberreichen von Bittſchriften. Der Präfekt ſelbſt be⸗ 


fahl den Arbeitern, unter Anwendung der verabſcheuenswürdigſten Gewaltmittel, 
ſich dem Tarif der Arbeitgeber zu unterwerfen, einem Tarif, der ohne Zuthun der 


Arbeiter zu Stande gekommen war und der die von ihnen in den letzten Monaten 


errungenen Vortheile beſeitigte. 


Das entzündete den Widerſtand. Die Flammen ſchlugen noch höher auf, als 
im vorhergehenden Jahre und der Brand nahm noch größere Dimenſionen an. Die 
Bedingungen für die Arbeiter waren aber noch unvergleichlich ſchlechtere. Ihre 
Kräfte waren erſchöpft und ihre Freunde konnten ihnen nicht helfen. Der Kampf 
war von den Arbeitgebern auf einen Zeitpunkt verlegt worden, wo das Elend der 


Arbeiter ſeinen Höhepunkt erreicht, nämlich am Ausgang des Winters und wo der 


Kultur kein großer Schaden durch Arbeitseinſtellung erwachſen kann. 
Den Arbeitern wurde verboten, ſich, gleichviel zu welchem Zwecke, zu ver: 


ſammeln, ſei es auch nur, um über die Unterwerfung zu verhandeln. Obgleich alles 


in beſter Ordnung verlief, kein Stein geſchleudert, kein Schimpfwort gegen die Ver⸗ 
treter der Staatsgewalt ausgeſtoßen wurde, fanden die üblichen Maſſenverhaftungen 
Statt. 500 Frauen wurden in brutaler Weiſe verhaftet. Da die Gefängniſſe von 
Bologna nicht ausreichten, wurde ein Theil der Verhafteten nach Imola geführt, 
wo die Bevölkerung ihnen beim Durchmarſch in überaus warmer Weiſe ihre Sym⸗ 
pathie bekundete. Die Prozeſſe wurden in der üblichen unerhörten und ſkandalöſen 
Weiſe geführt. Die Armen hielten ſich ſtolz und muthig und bekannten ſich als 


Sozialiſten. Obgleich verurtheilt, blieben ſie doch die moraliſchen Sieger. 
Der Widerſtand wurde nach dieſem Urtheil noch grimmiger. Er wurde zu 


einem Kampfe bis aufs Meſſer, es handelte ſich um Leben und Tod. 


Ganz Italien folgte geſpannt dem tragiſchen Kampfe, der in Unter-Bologna 
ausgefochten wurde. Die demokratiſchen Parteien und alle anſtändig denkenden 
Leute erklärten ſich für die Strikenden. Die ins Auge fallende Ungerechtigkeit des 


Urtheilsſpruches machte großen Eindruck. Es wurden Proteſtverſammlungen gegen 
N den Präfekten abgehalten, deren Einberufer bürgerliche und monarchiſche Abgeord— 


nete waren. 
Man verlangte die Abſetzung jenes Beamten und betonte das Recht der Ar⸗ 


beiter auf Vereinigung, man ſprach denen, die die Arbeiter außerhalb des Geſetzes 
geſtellt hatten, das Mißtrauen aus. Dieſe Bewegung des öffentlichen Gewiſſens 
mußte tiefen Eindruck machen. Aus ganz Italien ſtrömte Hilfe zu und es wurde 
die für ein ſo armes Land ungeheure Summe von 25000 Lire geſammelt. Das 
internationale Proletariat bethätigte durch ſeine Hilfe die internationale Solidarität. 
Die engliſchen Maſchinenarbeiter, die bei ihrem Strike mit 50 Lire unterſtützt worden 


waren, welche die Reisarbeiter Soldo für Soldo geſammelt hatten, gaben 500 Lire 


zurück. Wie auch immer der Ausgang dieſes ökonomiſchen Kampfes ſein mochte, 


moraliſch war die Schlacht bereits gewonnen. 
Sie waren gewöhnt, ſich das ganze Jahr hindurch ſchlecht zu nähren oder 


| zu hungern. Jede Familie erhielt täglich für 20 Centeſimi Mais; Fröſche, Kräuter 
und Wurzeln mußten als Nahrungsmittel aushelfen. Einen großen Troſt bereitete 


Se 


den Arbeitern die Sympathie, die ſich überall kundgab. Einige dramatiſche Szenen 
ſpielten ſich ab: Als die Polizei eine Anzahl Frauen, die plaudernd beifammen- 


ſtanden, verhaften wollte, umringten die anderen die Bedrohten und baten, ſie auch 


mit zu verhaften. Und Arm in Arm gingen fie, ohne ein Wort zu jagen, ins Ge⸗ 
fängniß. Sie wurden dann wegen Widerſtand gegen die Obrigkeit angeklagt. Am 
27. März erwartete eine Schaar Frauen, die von Kavallerie angegriffen wurde, 
heiter lächelnd den Zuſammenſtoß. Auf einer Entfernung von zwei Metern hielten 


die Pferde. 


564 Die Neue Zeit. 


Dieſer Kampf währte zwei Monate. Inzwiſchen hallte durch Italien ein 
dumpfes Murren der Empörung. Ueberall auf dem Lande und in der Stadt 
empörte ſich das Volk. [Es kam zu einem ſchrecklichen Hungeraufſtande. In dieſem 
Kampfe widerſtand nur Molinella. Selbſt der Hauch der Empörung, den die ganze 
Umgebung ausſtrömte, ließ Molinella kalt, während es in dem benachbarten Faenza 
zu heftigen Konflikten zwiſchen dem Militär und dem Volke kam. Die Kapitaliſten 
mußten zum zweiten Mal nachgeben. Die zum überwiegenden Theile aus Grund⸗ 
beſitzern zuſammengeſetzte Agrarkommiſſion von Bologna legte ſich ins Mittel. 
Sie zeigte ſich blos deshalb nachgiebig, um ſich einen ehrenvollen Rückzug zu ſichern. 
Die Arbeiter ſteiften ſich nicht darauf, einen vollſtändigen Sieg feſtzuſtellen, ſie hielten 
ſich lieber an das alte italieniſche Sprichwort: „Dem fliehenden Feinde muß man 
eine goldene Brücke bauen“. Die Bodenbeſitzer ſtützten ſich juriſtiſch auf den Arbeits⸗ 
vertrag und den Arbeitern genügte es, als freie Kontrahenten betrachtet zu werden. 

So war der Kampf endlich beendet. Er brachte den Arbeitern noch eine 
weitere Genugthuung. Von der Agrarkommiſſion ſelbſt wurde eine camera arbitrale 
agraria, eine Art Einigungsamt für ländliche Arbeiter eingeführt. Die erſte ihrer 
Art in Italien. 3 

Indeß konnte diefe Inſtitution keinerlei bindende Beſchlüſſe faſſen. Viele 
Grundeigenthümer haben ſich überdies ausdrücklich geweigert, die Beſchlüſſe dieſes 
Einigungsamtes anzuerkennen, andere wieder zogen es vor, auswärtige Arbeiter 
einzuſtellen oder nur ſolche, die ſich ausdrücklich verpflichteten, in keinem Falle die 
camera arbitrale anzurufen. 9 

Der Strike von Molinella iſt nicht als eine iſolirte Erſcheinung zu betrachten, 
er iſt der Ausdruck des Erwachens des ländlichen Proletariats Italiens. Er iſt ein 
Kampf der Vorhut geweſen. Das eigentliche Heer folgt im beſchleunigten Marſche 
und wird ſich bald in den Kampf begeben. 5 

Die ländliche Bevölkerung Nord-Italiens, Piemonts, Poleſinas, Mantuas, 
der beiden Emilies, liefert das größte Kontingent zur ſozialdemokratiſchen Partei. 
Mehr als die impulſiven Revolutionäre der Städte ſind ſie beſtimmt, ein entſchei⸗ 
dendes Wort bei der ſozialen Entwicklung Italiens zu ſprechen. Wenn je eine Revo⸗ 
lution in Italien ſtattfinden wird, dann wird es eine Bauernrevolution ſein. Des⸗ 
halb trachtete die Reaktion danach, ſich an den Arbeitern von Molinella zu rächen. 

Die intelligenteren Arbeiter und die Sozialiſten des Ortes wurden nochmals 
eingeſperrt unter dem Vorwande, bei den Aufſtänden in Mailand verwickelt zu ſein, 
aber nach zwei Monaten mußten ſie wegen Mangels an Beweiſen wieder fsigelaſſe | 
werden. 

Inzwiſchen wurden die politischen, ſowie der Konſumverein und auch alle 85 i 
Genoſſenſchaftsanſtalten aufgelöſt. Es wurde ſelbſt die von Sozialiſten gegründete 
Wärmehalle geſchloſſen. Den Parteiwirthen wurde die Konzeſſion entzogen. Alle 
möglichen Uebergriffe wurden begangen. | | 

Aber Molinella und die umliegenden Ortſchaften haben fich nicht irre machen 
laſſen. Von einem unerſchütterlich feſten Glauben erfüllt, laſſen ſie auch dieſen 
Sturm über ſich hinwegtoben und bereiten die Waffen für weitere Kämpfe vor. 


Nptfizen. 


Das Parteiarchiv und ſeine Benutzung. Man ſchreibt uns: 
Geehrte Redaktion! 

Zu Ed. Bernſteins wo des eriten Theiles meiner Wiege 

Bakunins („Neue Zeit“, XVII, 1, S. 375/77) 1 möchte ich bemerken, daß meine Par⸗ 

teilichkeit wohl hätte bewieſen, ſtatt blos aus meiner Vorbemerkung konſtruirt werden = 


Beiläufig bemerkt, ift in dieſer Beſprechung ein Druckfehler zu berichtigen. S. 376, % 
Zeile 22 von oben ſoll es 99 „richtigſten“ ſtatt „wichtigſten“. + 
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m 
ſollen. Denn meine Bemerkung über die nicht von mir um Material gebetenen 
Marxiſten, weil ich ſie „der Wahrheit entſprechend angreifen muß“, iſt doch 
weſentlich der Ausdruck eines naheliegenden Taktgefühls: viele Perſonen, deren Hand— 
lungsweiſe gegen Bakunin und ſeine Richtung mir, nach beſtem Glauben, auf Grund 
von Quellen, verwerflich erſcheint, würden mir, dem unbetheiligten, unbekannten. 
Sammler von Material, gewiß liebenswürdig entgegengekommen ſein — es wäre 
aber gleich ſchlecht, dieſe Liebenswürdigkeit zu acceptiren und dann dem Betreffenden 
durch Veröffentlichung der ihn belaſtenden Wahrheit thatſächlich eine Unannehmlich— 
keit zuzufügen, als aus Rückſicht auf dieſe Höflichkeit Thatſachen zu unterdrücken 
oder abzuſchwächen. Alſo iſt Abſtention von ſolchen Quellen das einzige Mittel zur 
Bewahrung der Unabhängigkeit und Selbſtachtung. 

Ich wäre hierauf kaum zurückgekommen, wenn ich nicht im allgemeinen Snter- 
eſſe eine damit zuſammenhängende Frage anregen wollte, nämlich die des ſozial— 
demokratiſchen Parteiarchivs. 

Ich ſelbſt habe mich 1889 — zufällig gerade mit einer Empfehlung (als Nicht: 
parteigenoſſe) von Ihnen an Ed. Bernſtein um Benutzung des Archivs gewendet 
welche damals wegen Nichtaufſtellung der Sammlungen unmöglich war. Seitdem 
that ich keine weiteren Schritte, da, ſobald ich nur im unbedeutendſten Maße — ob 
es zur Kenntniß der Betreffenden kam oder nicht, weiß ich nicht — die Ideen der 
Sozialdemokratie zu bekämpfen begann, es mir unmöglich ſchien, die Gefälligkeit 

der Partei in Bezug auf das Archiv in Anſpruch zu nehmen. Und doch habe ich 
ſtaatliche, kommunale, Kloſter⸗ und andere Bibliotheken ſtets benützt, obgleich ich 
dem von den legalen Eigenthümern vertretenen Standpunkt mindeſtens ebenſo feindlich 
gegenüberſtehe, wie der Sozialdemokratie. 

Der Grund davon ſcheint mir eben darin zu liegen, daß eine Bibliothek, ein 
Werkzeug zur Forſchung, nie und nimmer mit einer Partei als Partei eng ver: 
bunden ſein ſoll. Von den Perſonen, deren Donationen das Archiv bilden, war 
doch wohl kaum eine ſo beſchränkt, dadurch nur ſozialdemokratiſche Zwecke fördern 
zu wollen (wenn ich von der Benutzung als Handbibliothek im Intereſſe der Partei— 
geſchäfte und als Propagandamittel abſehe); denn eine ſozialdemokratiſche Geſchichts— 
forſchung giebt es ebenſo wenig, wie eine ſozialdemokratiſche Mathematik. Man 
wollte doch wohl — beſonders da Viele glauben, daß die öffentlichen Bibliotheken 
derartiges Material nicht ſchätzen (was früher richtiger war als jetzt) — der ſozia— 
liſtiſchen Literatur im weiteſten Umfang ein dauerndes Aſyl ſchaffen, wodurch auch 
die Nachtheile der Zerſtreuung an vielen Orten möglichſt beſeitigt würden; ferner 
mußte vieles Ungedruckte oder in kleineren Kreiſen Zirkulirende vor der ordinären 
Ausbeutung durch rohe Gegner bewahrt bleiben. Und es war eine Periode der 
Proſkription, als Anfangs der achtziger Jahre, ich glaube von A. Bebel, die Schaf— 
fung des Archivs im Züricher „Sozialdemokrat“ angeregt wurde; damals konnte 
wenig Neigung beſtehen, die von der Geſellſchaft geächtete Literatur geſellſchaftlichen 
Inſtitutionen in Deutſchland anzuvertrauen. Seitdem fand aber die Ueberſiedlung 
eines vermuthlich bedeutenden Theiles des Archivs von London nach Berlin ſtatt, 
welche zeigt, daß maßgebende Kreiſe ein relatives Vertrauen in die Sicherheit dieſer 
immer werthvoller werdenden . vor offizieller Wegnahme und Vernich— 
tung gewonnen haben. 

Schwand ſo die Nothwendigkeit, das Archiv in engſter Parteiobhut zu 
bewahren, ſo hätte man nun erwarten ſollen, daß eine Benutzbarmachung in einer 
allen ehrlich an der Geſchichte des Sozialismus Arbeitenden annehmbaren Form 
ſtattfinden würde. 

Ich kenne die thatſächlich beſtehenden Regulationen überhaupt nicht, weiß 
aber, daß für mich Folgendes in Betracht kommen müßte: Perſonen, die im vollen 
Parteigetriebe ſtehen, ſind auf dem Wege zur Benutzung des Archivs zu begegnen, 
Gegner alſo, von denen man keine Gefälligkeit acceptiren kann, und in faſt jeder 
Bibliothek — außer dem unübertroffenen British Museum — iſt ein gewiſſer Grad 
perſönlicher Berührung unausweichlich. Ich müßte mich da wohl an die Partei⸗ 
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ſekretäre oder die „Vorwärts“-Redaktion wenden, alles Perſonen, die meine Anſichten 
in, nach meiner Anſicht, unkorrekteſter Weiſe täglich bekämpfen u. ſ. w. Kurz, etwas 
Gleiches kommt bei keiner anderen Inſtitution vor — um eine Staatsbibliothek zu 
beſuchen, hat man nicht durch das Joch eines Verkehrs mit Gerichts⸗ oder Ver⸗ 
waltungsbeamten oder der Regierungspreſſe zu kriechen; um die Bibliothek im 
Wiener Rathhaus zu benützen, muß man keinem antiſemitiſchen Gemeinderath in die 
Nähe gehen; in der polniſchen Bibliothek von Rapperswyl trifft man keine bekannten 
Polen, ſei es Daszinski oder Stojalowski, Mendelſohn oder Badeni, ſondern un⸗ 
ſcheinbare freundliche Männer, die keine Frage ſtellten und mir in wenigen Minuten 
Briefe Bakunins und anderes ſeltenes Material brachten u. ſ. w. Ein ſolcher pein⸗ 
licher Zuſtand ſollte alſo auch betreffs der der deutſchen Sozialdemokratie anver⸗ 
trauten Bibliothek aufhören. 2 

Zu dieſem Zwecke ſollten, meine ich, Mitglieder der Partei am nächſten 
Parteitag eine Trennung des Archivs in drei Theile vorſchlagen: 

1. Material, welches der Partei als Vertrauensperſon übergeben iſt und das 
aus ſolchen Gründen — die natürlich auch im Laufe der Jahre reviſionsbedürftig 
werden mögen — in der unmittelbaren Obhut der Partei in London bleibt; 1 

2. Material zur neueren Geſchichte der Sozialdemokratie und der ſozialen 
Verhältniſſe, das ſtets zur Hand ſein muß, um im direkten Parteibedürfniß ver⸗ 
wendet zu werden (alſo die Handbibliothek des Sekretariats, des Vorſtandes, der 
Fraktion und dergleichen); 

3. alles andere, namentlich älteres und nicht auf die jetzige 
Organiſation bezügliches hiſtoriſches Material, die Schriften der 
dreißiger und vierziger Jahre und von 1848 bis 1849 und aus der 
Emigration; die ältere ausländiſche ſozialiſtiſche Lite die alten 
Briefe und Dokumente. 

All dies ſollte nicht mehr in Parteiverwaltung bleiben, fender 
einer von der Partei durchaus getrennten öffentlichen Inſtitution zur 
Aufbewahrung überwieſen werden, ein nicht einzig daſtehender Fall, für den ich 
aber gar kein Beiſpiel anführen will, um — der Wirklichkeit entſprechend — un⸗ ; 
beeinflußt zu erſcheinen. Im Falle dieſer Uebernahme des hiſtoriſchen Materials 
durch eine permanente öffentliche Sammlung, die durchaus nicht ſtaatlich ſein ſoll, 5 
bliebe die ſozialiſtiſche Sammlung dem Wunſche entſprechend vereint, ſie wäre vor 
Maßregelung beſſer bewahrt, als ſie es jetzt ſein kann, und es würde ſie vor Allem } 
Jeder unter normalen Verhältniſſen benutzen können, ohne wie jetzt die Laſt einer 
Verpflichtung gegen Perſonen, die er bekämpft und die ihn bekämpfen, auf ſch 
zu laden. 

Wenn ſelbſt der Staat die Bibliotheken bedingungslos zur Verfügung ſtellt, 1 
ſollte es die Sozialdemokratie auch in annehmbarer Form thun. Die Sammlungen 
von Becker, Heß, Engels und Anderen, aus denen bis jetzt ſo wenig das Tageslicht 
erblickt hat, würden dann nicht für weitere Zeiten begraben bleiben. Iſt es nicht 
in Deutſchland möglich, jo — im Intereſſe der Sicherheit der Sammlungen um ſo 
lieber — im Ausland. Es wäre eine anerkennenswerthe Art, das Jahr 1848 auf⸗ 
richtig zu feiern, wenn ſo viel ſchönes Material zu ſeiner Geſchichte und Vorgeſchichte 
von jetzt ab in dieſer Weiſe wirklich zugänglich würde. 

Dies die Anregung eines für alle Zeiten außerhalb der Partei Stehenden, m 


auch ohne das Parteiarchiv feine Wege geht, aber die Einſargung ſo intereſſanten 


Materials bedauert. 
Den 21. Dezember 1898. Max Nettlau. 1 
Die neue Ueberbrückung der Stromſchnellen des Niagara. Ueber 0 


Ausführungen der neuen Niagarabrücke ſind jetzt intereſſante Einzelheiten durch den 
Erbauer, Ingenieur Buck, veröffentlicht worden. Zum erſten Male tauchte bekanntlich 
die Idee dieſer Ueberbrückung der zwiſchen den Felſen faſt 250 Meter breiten Oeff⸗ 
nung im Jahre 1844 auf. Ein Seil wurde über die Schlucht geſpannt und daran 
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ein leichter eiſerner Wagen zur Beförderung des Materials und der Arbeiter auf- 

gehängt. Nach und nach entſtand dann die Hängebrücke mit Holzthürmen. Sie 
trug zwiſchen den Seilen einen 2,30 Meter breiten Fahrweg aus Holz. Schon nach 
wenigen Jahren erwies ſich indeſſen die Brücke als ungenügend. 


Vom Jahre 1853 bis 1855 baute dann Röbling die weltberühmte Hängebrücke, 


die Steinpfeiler, eine hölzerne Fahrbahn für Straßenverkehr unter und eine ein: 


gleiſige Eiſenbahn über den verſteifenden Holzfachwerkträgern hatte. Nach 22 Jahren 
der Benutzung ergab eine Unterſuchung, daß ſich die Kabel in Folge der Spannung 


aus dem Beton gelöſt hatten, durch Waſſer waren die äußerſten Drähte ſtark an- 


gefreſſen. Die Ausbeſſerung wurde in der Weiſe vorgenommen, daß in jedem Kabel— 
ende mehrere Drähte ausgeſchnitten und erſetzt wurden. Im Jahre 1880 wechſelte 
man die verfaulten Holzträger durch eiſerne aus, wodurch eine Vergrößerung der 
zuläſſigen Verkehrslaſt um 350 Tonnen erreicht wurde. Auch an den Steinpfeilern 
waren wiederholt Ausbeſſerungen mothwendig. Aber ſie konnten ihren gänzlichen 
Be nur eine Weile aufhalten. Als im Jahre 1886 feſtgeſtellt war, daß auch 
das Innere der Steinpfeiler gelitten hatte, wurde von Buck die Erſetzung der Stein⸗ 
pfeiler durch eiſerne ohne Unfall durchgeführt. Von dem Meiſterwerk Röblings war 


mithin nichts mehr vorhanden als die Kabel, die Kabelſättel und die Hängeeiſen. 


Da trotz dieſer umfangreichen Erneuerungen die Brücke den Anſprüchen des Verkehrs 
nicht mehr genügte, ſo führte Buck in der Zeit vom 9. April 1896 bis zum 27. Auguſt 
1897 eine neue Brücke über die Niagara-Stromſchnellen aus. Der Grund: 


gedanke des Umbaues beruhte auf der Einhüllung der alten Seilbrücke in die Haupt⸗ 
träger der neuen Bogenbrücke, der darauf folgenden Auswechslung der Fahrbahnen 


und dem ſchließlichen Abbruch der alten Brücke. 


Die neue Ueberbrückung des Niagara beſteht außer dem großen Bogen von 
168 Meter Spannweite, deſſen Kämpfer gegen Untermauerungen an den Schlucht— 
wänden treten, aus zwei kleinen Seitenöffnungen, die ſich beiderſeitig an die ebenfalls 


umgebauten, die Eiſenbahn tragenden Anfuhröffnungen anſchließen. Die Errichtung 


des Bauwerks erfolgte ohne Zugunterbrechung; nur während des Einbauens der 
oberen Fahrbahn wurde der Verkehr auf der Straße täglich für zwei Stunden ge— 


8 ſperrt, da man fürchtete, daß bei der haſtigen Arbeit oben Verletzungen durch 
fallende Gegenſtände unten vorkommen könnten. 


Der Vorbau der Bogenbrücke ſchritt von beiden Enden Feld für Feld vor, 


wobei unterhalb der alten Brücke alle Theile, auch die Fahrbahnträger der neuen 


Straße, eingeſetzt wurden, letztere aber ſo viel tiefer, daß die alte Brücke auch bei 
ſtärkſter Durchbiegung nicht aufſetzen und ſo die vorgebauten Theile der neuen 


Bogenbrücke belaſten konnte. Bei dieſer Bauart, die auch bei der Herſtellung der 
Thalbrücke zwiſchen Solingen und Remſcheid zur Anwendung kam, bleibt in der 
Mitte eine Oeffnung, die mit dem Fortſchreiten des Baues immer kleiner und zu— 


E 


letzt durch ein paſſendes Feld aus Eiſenkonſtruktion gejchlojjen wird. Das Abreißen 


der alten Seilbrücke ging in der Weiſe vor ſich, daß man deren Hängeeiſen löſte 


und die Kabel auf die Fahrbahn der neuen Bogenbrücke niederließ. Da man die 
zuerſt beabſichtigte anderweitige Verwendung der Kabel aufgegeben hatte, ſo befreite 


man die Drahtſeile von den Einhüllungen und zerjchnitt fie in bequem zu trans: 


2 


7 


portirende Längen. 

Als Beweis dafür, daß die Kabelbrücke während der Jahre ihrer Benutzung 
nie bis zu bleibenden Reckungen in den Drahtſeilen geſpannt worden war, muß die 
Thatſache betrachtet werden, daß die zerſchnittenen Drähte ſich wieder zu Ringen 
krümmten, entſprechend dem aufgerollten Zuſtand, aus dem ſie bei dem Bau ent⸗ 


nommen waren. 


Nach der Berechnung ſollte ſich die Bogenbrücke! im Scheitel bei einer Be⸗ 


| laſtung von 15000 Kilogramm etwa 50 Millimeter durchbiegen. Man begnügte ſich 
mit einer Probebelaſtung von 9700 Kilogramm. Rechnungsmäßig erwartete man 
eine Durchbiegung von 32 Millimetern, in Wirklichkeit betrug aber die Senkung des 


N Scheitels nur 21 Millimeter. 
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Die neue Bogenbrücke über die Stromfchnellen des Niagara erforderte 


7200000 Kilo Flußeiſen. Die Koſten des Rieſenbaues ſollen nur 2 Millionen Wei 
betragen. 
Man muß es den Amerikanern laſſen, daß ſie immer noch Meiſter bezüglich 


der Schnelligkeit im Bauen ſind. Dieſen Brückenbau in einem Jahre und fünf Mo⸗ 


naten zu bewältigen, iſt an und für ſich ſchon ein Kunſtſtück, das Anerkennung und 
Beachtung verdient. F. M. Grempe. 


— 


Staatshilfe für die Baumwollſpinnereibeſitzer in Japan. Die über⸗ 3 
reiche Baummollernte in den Vereinigten Staaten im vorigen und namentlich in R 


dieſem Jahre und das in Folge deſſen eingetretene weitere Sinken des Preiſes für 


Baumwolle hat überall, ſowohl in den Vereinigten Staaten ſelbſt, wie in Deutſch⸗ 1 
land, Oeſterreich u. ſ. w. eine ſo arge Ueberproduktion in den Baumwollſpinnereien 
und ⸗Webereien und trotz Sinkens der Preiſe für die Fabrikate eine jo bedeutende 
Anſammlung fertiger Waaren in den Händen der Fabrikanten bewirkt, daß wenn 
nicht bald eine bedeutende Einſchränkung der Produktion eintritt, eine große Anzahl 
der kleineren Fabriken zur Betriebseinſtellung gezwungen ſein werden. Erklärte doch 
die Gladbacher Spinnerei und Weberei, die noch im vorigen Jahre 8 Prozent Divi⸗ 


dende vertheilte, daß ſie im letzten halben Jahre wegen der weichenden Preiſe zeit⸗ 
weiſe mit Verluſt gearbeitet habe. 


Selbſt bei der jungen, bis zu Anfang dieſes Jahres blühenden Baumwoll⸗ 
induſtrie Japans machte ſich dieſe Kriſis in empfindlicher Weiſe geltend. Als die 
Verhältniſſe in Oſtaſien in dieſem Frühjahr beunruhigend wurden, die Preiſe für 3 
Lebensmittel ſtiegen und die Arbeitslöhne ſanken, ſtockte auch, wie das „Handels⸗ 
muſeum“ berichtet, der Abſatz in Baumwollgarn, und die Preiſe für dasſelbe fielen 
erheblich. Für einen Ballen Garn Nr. 16, der im Juli 1897 zu 96,23 Den 
(1 Yen = 2,18 Mark) pro Ballen verkauft wurde, wurden im Juli 1898 nur 


85,34 Yen erzielt. 
Alles das hatte ein bedeutendes Zurückgehen der Dividenden zur Folge. 


Man verſuchte durch Einſtellen der Nachtarbeit, durch Verminderung der Arbeits⸗ 5 
ſtunden, durch Einführung von vier Feiertagen im Monat ſtatt der bisherigen zwei 
der immer ſteigenden Ueberproduktion entgegenzuarbeiten, um die Marktpreiſe zu 
heben; aber es wird behauptet, daß dieſe Mittel erfolglos waren und daß die gegen⸗ 
wärtigen Preiſe für Baumwollgarn nicht die Herſtellungskoſten decken. 350 Catties 


(100 Catties — 1 Pikul — 60,1 Kilogramm) Baumwolle zum Preiſe von 18½ Dollars 
per Pikul machen 66,60 Yen. Die Koſten, um dieſe Baumwolle in Garn zu ver⸗ 
wandeln, betragen auch bei reduzirten Arbeitslöhnen 18 Yen, zuſammen alſo 84,60 Yen. 


Zieht man von dieſen 84,60 Yen 2 Prozent als Werth der Baumwollabfälle ab, ſo | 


koſtet ein Ballen ſolchen Garnes dem Spinnereibeſitzer 82,60 Yen, während jein 


gegenwärtiger Preis für den Export nur 82,50 Yen beträgt. In Folge deſſen ſtellte | 
ſich bald Geldverlegenheit für die Spinnereigeſellſchaften ein, und dieſe wendeten ſich 
in ihrer Noth an die Regierung und baten dieſe um Hilfe. Dieſe beſchloß dann, 


daß die Speziebank in Yolohama auf japaniſche Garne, die in Shanghai und „Hon 


kong lagern, bis Ende 1898 einen Vorſchuß von 3 Millionen Yen und vom 1. Januar 
bis 30. Juni 1899 einen weiteren Vorſchuß von 2 Millionen Yen gewähren darf. ae 


Obgleich die japaniſchen Fabrikanten hoffen, ſo die Kriſis überwinden zu können, iſt 


doch nicht zu bezweifeln, daß auch die Hilfe der Regierung ihnen nicht lange ermög⸗ N 
lichen wird, unter den Selbſtkoſten zu fabriziren, und daß auch ſie bald gelungene 


ſein werden, ihre Fabrikation auf ein dem Konſum und Abſatz entſprechendes Maß 
einzuſchränken. 
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Aeſthetiſche Streifzüge. 
4 Von Franz Mehring. 
IX. 


Neben dem „ſozialen“ oder „werkthätigen Mitleid“, das die modernen 
Naturaliſten beſeelen ſoll, nennt Steiger als ihr belebendes Prinzip das Ver— 
langen, ſich als „ſelbſtherrliche Perſönlichkeiten“ nach dem Muſter des „Geiſtes⸗ 

rieſen“ Nietzſche auszuleben. Steiger will die „zwei großen geiſtigen Strömungen 
ſcharf auseinanderhalten“, und das iſt ſehr logiſch, denn Niemand hat ſich über 

das „werkthätige Mitleid“ mit grauſamerem Spott ausgelaſſen, als der „Geiſtes⸗ 
rieſe“ und „unbarmherzige Seher kommender Jahrtauſende“. Jedoch wenn Steiger 
ſagt, daß die beiden Strömungen „oft ineinander überfließen“, ſo muß man mit 
Betrübniß feſtſtellen, daß die „ſelbſtherrlichen Perſönlichkeiten“ des Naturalismus 

' „oft“ hervorragende Konfuſionsräthe find. 

Ueber Nietzſche handeln Duboc und Tönnies in den beiden Schriften, die 
noch zu beſprechen find. Duboc iſt wohl der letzte Jünger Feuerbachs, der in 
Deutſchland lebt: ein geiſtreicher und ſcharfſinniger Schriftſteller, iſt er als ſolcher 
in einer langjährigen Wirkſamkeit doch nie ganz zu ſeinem Rechte gekommen, da 
er der Bourgeoiſie nie geſchmeichelt und ſich dem Proletariat, bei aller wohl⸗ 

wollenden Geſinnung, immer fern gehalten hat. Unter dem Titel „Jenſeits vom 
Wirklichen“ vereinigt er vier größere Aufſätze, deren erſter ſich in loyaler und 
würdiger, aber nicht eben tief greifender Weiſe gegen Bebels Buch über die 
Frau kehrt, während der vierte mit „Nietzſches Uebermenſchlichkeit“ abrechnet. 

Duboc vollzieht dieſe Abrechnung vom Feuerbachiſchen Standpunkte, von der 
„anthropologiſchen Baſis“ aus, wogegen ſich im Einzelnen manches einwenden 
ließe, vortrefflich jedoch und bei aller Knappheit erſchöpfend iſt die hiſtoriſche 
Skizze, die Duboc von den drei Philoſophen der deutſchen Bourgeoiſie und dem 
inneren Zuſammenhange ihrer ſogenannten „Syſteme“ giebt. 

Schopenhauers Peſſimismus, dürftig begründet wie er war und hartnäckig 

verſchmäht von der Bourgeoiſte, ſolange fie noch einige Kourage im Leibe hatte, 
ſchlug in ihre katzenjämmerliche Stimmung ein, als fie in den fünfziger Jahren 
von der bureaukratiſch⸗feudalen Gegenrevolution gemißhandelt wurde. Da ſie 
keinen politiſchen Willen mehr hatte, ſo ließ ſie ſich gern das lockende Bild der 

Verklärung und „Meeresſtille des Gemüths“ vorgaukeln, die dann eintreten 
ſollten, wenn das Weſen des Willens gebrochen ſei. In der Praxis hatte das 
Ding allerdings ſeinen Haken. Erſtens nämlich beſaß die Bourgeoiſie noch einen 
ökonomiſchen Willen, auf den ſie keineswegs zu verzichten gedachte, wie denn auch 
Schopenhauer ſelbſt trotz aller politiſchen Duckmäuſerei in dieſem Punkte ſehr 

kitzlich war, und ſobald er ſeine Rente gefährdet glaubte, von „Meeresſtille des 

Gemüths“ und ſonſtiger Verklärung wirklich auch gar nichts verrieth. Zweitens 

aber bekam die Bourgeoiſie, je mehr ihr ökonomiſcher Wille erſtarkte, auch wieder 
einen politiſchen Willen, mochte er zunächſt immerhin ſehr zahm ausfallen, ſo daß 

ſie ſich eigentlich gegen dieſen Willen durch die Ereigniſſe von 1866 wieder in 
den Vordergrund der politiſchen Bühne geworfen ſah. 

Unbewußt aus der Schopenhauerei herausgeſchleudert und verdutzt um ſich 
ſchauend, fand ſie einen barmherzigen Gönner an einem preußiſchen Leutnant. 


(Fortſetzung.) 
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Ed. v. Hartmann kleiſterte ihr die „Philoſophie des Unbewußten“ Aube vi 
„Juchhe⸗Peſſimismus“, der zwar auch noch über den „wahnwitzigen Karneval 
der Exiſtenz“ klagte, aber tröſtend hinzufügte, daß es dem Peſſimiſten durchaus 
unverwehrt ſei, die guten Dinge dieſer Welt mitzunehmen, wenn er es nur mit 
„ſtiller Hoheit der Reſignation“ und „erhabener Trauer“ thäte, in dem ihn 
ganz erfüllenden Gedanken, dadurch „den Entwicklungsprozeß der Menſchheit zu 
fördern und ſeinem Ziele näher zu führen“. Das half wieder eine Weile, aber 
es kamen immer fettere Tage für die Bourgeoiſie; ſie wurde immer frecher und 
üppiger, ihre Ausbeutungs⸗ und Unterdrückungsmethoden wuchſen fi) jo rieſen⸗ 
mäßig aus, wie ihre kapitaliſtiſchen Produktionswerkzeuge; eine ſchamloſe Genuß⸗ 
ſucht griff um ſich und zerſtampfte alle ſpießbürgerliche Moral. Den Protzen 
des großen Kapitalismus kam die „ſtille Hoheit der Reſignation“ und die 
„erhabene Trauer“ doch ſelbſt allzu komiſch vor; ſie ſahen ſich nach neuen Rechts⸗ 
titeln ihres ſozialen Daſeins um und zwar um ſo dringender, je ungeſtümer 
das ausgebeutete und unterdrückte Proletariat darnach zu fragen begann, und nun 
erſchien ihnen Nietzſche als der rettende Philoſoph. 

Er ſchob ungeduldig den „Amalgamiſten“ Hartmann bei Seite und knüpfte 
wieder an Schopenhauer an, aber in Negation der Negation. Schopenhauer hatte 
den Willen „das durchweg Schlechte und Gemeine in uns“ genannt; „man ſollte 
ihn verbergen wie die Genitalien, obgleich beide die Wurzel unſeres Lebens ſind.“ 
Schön, ſagte jetzt der Wille durch Nietzſche, wenn ich gemein und ſchlecht bin, 
d. h. was ihr ſo nennt, ſei es darum, aber ich will es offenkundig ſein und 
mich deſſen nicht ſchämen. Schopenhauer hatte das Leben ein Verbrechen genannt, 
denn es ſtehe ja Todesſtrafe darauf — gut, ſagte der Wille durch Nietzſche, 
Verbrechen meinetwegen, aber nicht das Leben iſt ein Verbrechen; das Verbrechen, 
d. h. was ihr Philiſterſeelen ſo nennt, iſt das wahre Leben — und eben weil 
es das Leben iſt, ſo iſt es kein Verbrechen. Das Leben zu verneinen, gilt für 
Nietzſche als die „größte pſychologiſche Falſchmünzerei, die es, das Chriftentpum 
abgerechnet, in der Geſchichte“ gebe. 

Das Leben aber iſt nach Nietzſche „weſentlich Aneignung, Verletzung, Ueber⸗ 
wältigung des Fremden und Schwächeren, Unterdrückung, Härte, Einverleibung 
und mindeſtens, mildeſtens Ausbeutung“. Nicht die „ſtarken Menſchen“, mit 
dem Verbrechertypus, denen nur „die Wildniß fehlt, eine gewiſſe freiere und 
gefährlichere Natur- und Daſeinsform, in der alles, was Wehr und Waffe im 
Inſtinkte des ſtarken Menſchen iſt, zu Rechte beſteht“, nicht ſie, ihr ſeid das 
Geſindel, weil ihr mit eurer „Morallüge“, die „auf dem ganz morbiden Boden 
der Geſellſchaft zu tropiſcher Begriffsvegetation emporgewuchert“ iſt, Entartete 
und Verfallene ſeid. Dies iſt der ſehr einfache Kern der von Nietzſche keines⸗ 
wegs mit Gründen geſtützten, aber in unzähligen Variationen wiederholten Lehre 
von dem „Uebermenſchenthum“, von der „Kanaillenariſtokratie“, wie Duboc das 
geflügelte Wort zwar ins Fremdländiſche, aber ins Deutliche und Fre 
überſetzt. | 
Von einem „philoſophiſchen Syſtem“ dabei zu ſprechen, iſt der bare 
Unſinn. Wohl aber iſt es von großem Intereſſe, zu erforſchen, wie Nietzſche 
perſönlich zu ſolchen Anſichten gekommen iſt. Nichts thörichter, als eine dumme 
oder ſchlechte Sache deshalb in beſchönigendem Lichte darzuſtellen, weil ihr Urhebe 
aus vielleicht ſehr triftigen Gründen trotz alledem Achtung und Schonung ver⸗ 
dient. Aber auch nichts gerechter, als, nach rückſichtsloſer Klarſtellung der Sache, 
der Perſon ihr Recht zu wahren. Es fügt ſich deshalb glücklich, daß die ſubjektive 
Seite des Falles Nietzſche, deſſen objektive Seite klipp und klar und ohne | 
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ſentimentale Brimborium ſkizzirt zu haben das Verdienſt Dubocs iſt, von einem 
anderen philoſophiſchen Schriftſteller behandelt wird, von Tönnies, deſſen kleine 
Schrift über den „Nietzſchekultus“ nicht minder leſenswerth iſt, als der Aufſatz 
Dubocs. Tönnies hat in jüngeren Jahren ſelbſt zu den Anhängern Nietzſches 
gehört, vor deſſen Lehren er nunmehr die Jugend warnt: ohne Groll und Haß 
gegen die Perſon Nietzſches, aber mit feinem und ſicherem Verſtändniß in ſeine 
Werke eindringend. Er trifft das Problem Nietzſche in ſeinem Kerne, wenn er 
darin das Verhältniß von Kunſt und Wiſſenſchaft in feiner allgemeinen Beſchaffen⸗ 
heit und Wirkung findet. „Dies Problem bleibt das Thema von Nietzſches höchſt 
mannigfaltigem Philoſophiren, das ſelber zwiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft ſchwankt, 
indem es ihm nicht gelingt, ſeine Fähigkeiten für beide ſo auszubilden, daß ſie 
ſich vereinigen, daß ihm die Wiſſenſchaft zur Kunſt wird, ohne an ihrem 
Charakter als Wiſſenſchaft einzubüßen — wodurch die Höhepunkte der Philo⸗ 
ſophie bezeichnet werden, die Nietzſche nicht erreicht hat.“ In der That laſſen 
ſich die drei Perioden, in die Nietzſches geiſtiges Schaffen zerfällt, ſo bezeichnen, 
daß in der erſten der Künſtler, in der zweiten der Mann der Wiſſenſchaft zur 
Klarheit über ſich und die Welt ringt, worauf dann nach dem Scheitern beider 
Anläufe in der dritten Periode der an ſich und der Welt verzweifelnde, der, wie 
Tönnies ſagt, „athemloſe, ſtürmende, raſende, heulende und ganz beſinnungsloſe 
Zarathuſtra⸗ in die Erſcheinung tritt. 

In der erſten Periode iſt Nietzſche der Jünger Schopenhauers und Richard 
Wagners. Eine Natur von träumeriſch⸗ſchwärmeriſchen Anlagen, von großer 
Leidenſchaft und Begabung für Muſik, mit wachſenden Fertigkeiten für Verſi⸗ 
fikationen und Tonſetzungen, ohne daß es doch zum Dichter oder Komponiſten 
gelangt hätte, ſeiner Erziehung und ſeinem Berufe nach ein gelehrter Philologe, 
legte Nietzſche in ſeiner Schrift über „Die Geburt der Tragödie aus dem Geiſte 

der Muſik“ die gährenden Gedanken ſeiner Jugend nieder. Es handelt ſich hier 
ſchon um den Gegenſatz der tragiſchen und der theoretiſchen Weltbetrachtung. 
Die Muſik iſt die Mutter der griechiſchen Tragödie, die das geheimnißvolle Wehe 
des Willens, das Leiden des Lebens offenbart, die eine ewige Klage iſt, aber 
zugleich die Erlöſung durch den Schein, durch Geſtaltung und Dichtung. Dieſem 
höchſten Kunſtwerk tritt der „theoretiſche Menſch“ entgegen, verkörpert in Sokrates, 
dem Wiſſenden, dem Nichtmyſtiker, dem Feinde des Inſtinkts und darum des 
künſtleriſchen Schaffens, dem Logiker und Optimiſten. Er bringt den Glauben 
gan die Ergründlichkeit der Natur und an die Univerſalheilkraft des Wiſſens ans 
Licht, das heißt den Geiſt der Wiſſenſchaft, unter deſſen Zeichen die ſpätere 
helleniſche, die alexandriniſche und die ganze moderne Kultur lebt. Aber die 
tragiſche Weltbetrachtung iſt nicht für immer überwunden; der Mythus und die 
Tragödie werden wiedergeboren aus dem Geiſte der Muſik; die Hoffnungen, die 
auf Erkenntniß geſetzt werden, ſchlagen in Reſignation um. In der deutſchen 
Muſik erneuert ſich der echte dionyſiſche Tiefſinn der griechiſchen Antike und aus 
gleichen Quellen ſtrömt die deutſche Philoſophie, der es in Kant und Schopen= 
hauer gegeben war, die zufriedene Daſeinsluſt der wiſſenſchaftlichen Sokratik 
durch den Nachweis ihrer Grenzen zu vernichten. Im dritten und vierten Stücke 
der „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ feiert Nietzſche dann noch „Schopenhauer 
als Erzieher“ und „Richard Wagner in Bayreuth“, ganz im Banne eines Heroen— 
kultus, der das Ziel der Menſchheit in ihren höchſten Exemplaren ſieht. 
Voon dieſen Jugendſchriften Nietzſches giebt Tönnies eine vortreffliche Ana- 
Ba dagegen übergeht er, meines Erachtens mit Unrecht, das erſte und zweite 
Stück der „Unzeitgemäßen Betrachtungen“, die für das pſychologiſche Verſtändniß 
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Nietzſches ebenſo wichtig oder ſelbſt noch wichtiger find, namentlich wenn man 
den tragiſch-verſöhnenden Zug in Nietzſches hiſtoriſcher Erſcheinung verſtehen will. 
So bezeichnend es für Nietzſche ſein mag, wie er ſich die Schopenhauer und 
Wagner als die „einzigen Lehrer wahrer Kultur“ zurechtlegt und zu dieſem 
Zwecke in geiſtreich ſpielender Weiſe die Weltgeſchichte rückwärts konſtruirt, ſo 
iſt es doch noch bezeichnender, zu ſehen, was ihn zu Schopenhauer und Wagner 
geführt hat. Hierüber geben die beiden erſten Stücke der „Unzeitgemäßen Be⸗ 
trachtungen“ bedeutſamen Aufſchluß. Das erſte richtet ſich gegen „David Strauß, 
den Bekenner und den Schriftſteller“, gegen den „Alten und Neuen Glauben“, 
worin Strauß die Bismärckerei und die ödeſte Mancheſterei als den Abſchluß \ 
des großen Geiſteskampfes feierte, den er ſelbſt einſt glorreich genug mit dem 
Leben Jeſu begonnen hatte. Dagegen empörte ſich der Künſtler in Nietzſche, der 
an der griechiſchen Antike ſeinen Geſchmack geſchult hatte. Ihn graute vor der 
entſetzlichen Oede, die mit der Bekehrung der Bourgeoiſie zu Bismarck in das 
deutſche Geiſtesleben einbrach und ſelbſt unſere edle Sprache zerſtörte. Es lohnte 
fi) wahrhaftig, mit Strauß das mythiſche Geheimniß der evangeliſchen Geſchichte 
aufzulöſen, um mit Strauß das myſtiſche Geheimniß der hohenzollernſchen Dynaſtie 
zu feiern! Ein Glück noch für Strauß, daß die Bourgeoiſie inzwiſchen dahinter 
gekommen war, daß „dem Volke die Religion erhalten werden“ müſſe und ſomit 
von ſeinem Atheismus nichts wiſſen wollte, wodurch er in ſeiner Art doch noch 
zum „Bekenner“ wurde. Aber indem ſich Nietzſche gegen Straußens „Bier⸗ 
bankevangelium“ erhob, wahrte er unſtreitig die glorreichſten Hebertfefetungen 
deutſcher Kultur. = 

Faſt noch lehrreicher iſt das zweite Stück der „Unzeitgemäßen Betrachtungen“, 
das vom „Nutzen und Nachtheil der Hiſtorie für das Leben“ handelt. Man 
begreift leicht, wie feſſelnd für einen Geiſt, in dem künſtleriſche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Neigungen in heftigem Widerſtreit miteinander rangen, die Hiſtorie ſein 
mußte, die zugleich Kunſt und Wiſſenſchaft iſt. Eben die Fähigkeit, das Weſent⸗ 
liche aus dem Wuſte des Weſenloſen heraus ſchöpferiſch zu geſtalten, unterſcheidet 
den Hiſtoriker von dem Chroniſten. In Nietzſches jungen Tagen überwucherte 
aber in der deutſchen Geſchichtſchreibung jene ſogenannte „Objektivität“, jene 
„methodiſche Textkritik“, die mit der geiſtloſen Nüchternheit des Chroniſten auf 
die mathematiſche Sicherheit ihres Stäubchenkehrens pochte und hinter dieſem 
lächerlichen Anſpruch nur die ausſchweifendſte, bösartigſte, geſchäftsmäßigſte Ten⸗ 
denz zu Gunſten der kapitaliſtiſchen Intereſſen im Allgemeinen und der preußiſchen 
Intereſſen im Beſonderen verfolgte. Wieder war es der Künſtler in Nietzſche, 
der ſich gegen dieſe greiſenhafte Geſchichtsbaumeiſterei empörte, während der Mann 
der Wiſſenſchaft in ihm doch nicht mächtig genug war, um die Schächer aus 
dem Tempel zu vertreiben, worin fie ihre Schacherbank aufgeſchlagen hatten. 
Er flüchtete ſich zu Schopenhauer, dem Verächter aller Geſchichte, und zu Richard 
Wagner, der als einziger Künſtler großen Stils über ein Geſchlecht von Ghigunc 
emporragte oder emporzuragen ſchien. 

Im Philoſophen, im Künſtler, im Heiligen ſah Nietzſche die vollendeten 
Formen des Genies, aber der Philoſoph Schopenhauer und der Künſtler Wagner 
waren zu wunderliche Heilige, als daß ſein Wähnen bei ihnen hätte Frieden 
finden können. Sein Bruch mit Wagner ſcheint durch perſönliche Enttäuſchungen 
verurſacht oder doch beeinflußt worden zu ſein. Was ihn von Schopenhauer 
zurückbrachte, ſpricht er einmal mit den Worten aus, Schopenhauer habe es mit 
ſeiner unintelligenten Wuth auf Hegel dahin gebracht, die ganze letzte Generation 
von Deutſchen aus dem Zuſammenhange mit der deutſchen Kultur herauszubrechen, 
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welche Kultur, alles wohl erwogen, eine Höhe und divinatoriſche Feinheit des 
hiſtoriſchen Sinnes geweſen ſei; Schopenhauer ſelbſt ſei gerade an dieſer Stelle 
bis zur Genialität arm, unempfänglich, undeutſch geweſen. Dieſe Sätze ſtimmen 
dem Sinne nach überein mit einem Einwande, den Karl Hillebrand, meines 
Wiſſens der erſte namhafte Kritiker, der mit Nachdruck und Wärme auf Nietzſches 
Jugendſchriften aufmerkſam machte, ſofort gegen ihn erhob; ſelbſt ein Verehrer 
Schopenhauers, fertigte Hillebrand die Schimpfereien auf Hegel, die Nietzſche 
ſeinem damaligen Vorbilde nachſprach, mit den Worten ab: „Nicht einſehen wollen, 
daß Hegel den Grundgedanken der deutſchen Bildung in ein Syſtem gebracht 
— folglich auch zuweilen ad absurdum getrieben —, heißt entweder die geiſtige 
Geſchichte Deutſchlands, von Herder bis auf Feuerbach, ignoriren oder Deutſch— 
lands Beitrag zur europäiſchen Ziviliſation als werthlos darſtellen.“ Das Er— 
wachen dieſer Erkenntniß trennte Nietzſche von Schopenhauer, aber leider wurde 
es nie ein gründlicher Bruch; nicht zehn Seiten entfernt von jener Abſage an 
die „unintelligente Wuth auf Hegel“ nennt Nietzſche die Geſchichte wieder die 
„ſchauerliche Herrſchaft des Unſinns und des Zufalls“, ganz im Stile Schopen— 
hauers. 5 
Die Schriften der zweiten Periode, in der Nietzſche den Künſtler gänzlich 
abzuſtreifen und ein reiner Denker zu werden verſuchte, „Menſchliches, Allzu— 
menſchliches“, „Der Wanderer und fein Schatten“, „Morgenröthe“, „Die fröh— 
liche Wiſſenſchaft“, ſind die beſten, die Nietzſche verfaßt hat, obſchon ſie nicht 
viele originelle Gedanken enthalten. Dieſen Nachweis führt Tönnies in feiner 
ruhigen und ſachlich überzeugenden Weiſe, und er giebt auch den Grund, wes— 
halb Nietzſche als Denker ſcheiterte, erſchöpfend an, indem er ſagt: „Im Kerne 
ſeines Weſens blieb er immer äſthetiſcher Schöngeiſt.“ Nietzſches Verſuch, mit den 
Naturwiſſenſchaften einige Fühlung zu gewinnen, war von vornherein ausſichts— 
los; das geht ſchon in überzeugender Weile aus feiner Schätzung Darwins 
hervor, den er einen „achtbaren, aber mittelmäßigen Geiſt“ nennt; zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entdeckungen nach der Art Darwins gehöre eine gewiſſe Enge, Dürre, 
und fleißige Sorglichkeit, während der Könnende im großen Stile, der Schaffende 
möglicher Weiſe ein Unwiſſender ſein müſſe. Der geduldige und nie ermattende 
Fleiß des wirklichen Genies war dem nervöſen Künſtlertemperament Nietzſches 
verſagt, und er ſprach verächtlich von dem, was ihm gerade fehlte, um ein 
„Könnender im großen Stile“ zu ſein. Leider kam er aber auch auf dem Ge— 
biet der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften nicht über dieſe Schranke hinaus. Ich möchte 
hier die Sätze wiedergeben, die mir, als ich ſie vor Jahren in einer Schrift 
Nietzſches las, wie in einem Blitzſtrahl ſein eigentliches Weſen entſchleierten, 
obgleich Tönnies ſie nicht erwähnt und alſo vielleicht nur eine ganz ſubjektive 
Erfahrung vorliegt. Dieſe Sätze lauten: 

So wenig ein Leſer heute die einzelnen Worte (oder gar Silben) einer Seite 
ſämmtlich ablieſt — er nimmt vielleicht aus zwanzig Worten ungefähr fünf nach 
Zufall heraus und „erräth“ den zu dieſen fünf Worten muthmaßlich zugehörigen 
Sinn —, ebenſo wenig ſehen wir einen Baum genau und vollſtändig, in Hinſicht 
auf Blätter, Zweige, Farbe, Geſtalt; es fällt uns ſo ſehr viel leichter, ein Ungefähr 
von Baum hinzuphantaſiren. Selbſt inmitten der ſeltſamſten Erlebniſſe machen wir 
es noch ebenſo: wir erdichten uns den größten Theil des Erlebniſſes und ſind kaum 
dazu zu zwingen, nicht als „Erfinder“ irgend einem Vorgange zuzuſchauen. Dies 
Alles will ſagen: wir ſind von Grund aus, von Alters her — ans Lügen gewöhnt. 
Oder um es tugendhafter und heuchleriſcher, kurz angenehmer auszudrücken: man 
iſt viel mehr Künſtler als man weiß. In einem lebhaften Geſpräche ſehe ich oftmals 
das Geſicht der Perſon, mit der ich rede, je nach dem Gedanken, den ſie äußert, 
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oder den ich bei ihr hervorgerufen glaube, fo deutlich und fein beſtimmt vor mir, 
daß dieſer Grad von Deutlichkeit weit über die Kraft meines Sehvermögens 10 0 
geht: — die Feinheit des Muskelſpiels und des Augenausdrucks muß alſo vo 
mir hinzugedichtet ſein. Wahrſcheinlich machte die Perſon ein ganz anderes Senat 
oder gar keins.? 


Man kann Nietzſches hiſtoriſche Urtheile nicht treffender ſchildern, als er 65 
hier ſelbſt thut; an ein Stückchen zufällig aufgegriffener hiſtoriſcher Thatſache 
ſpinnt er ſeine manchmal geiſtreichen und manchmal auch abſurden Phantaſien. 
Wenn er weder ein abſtrakter Denker noch ein ſchöpferiſcher Künſtler war, ſo 
war Kunſt und Wiſſenſchaft auch nicht ſo in ihm gemiſcht, daß ſich daraus ein 
rechter Hiſtoriker ergeben hätte. Der Künſtler im Hiſtoriker kann erſt dann 
ſchaffen, wenn der wiſſenſchaftliche Arbeiter in ihm den Grund geſichert und 
das ſolideſte Baumaterial herbeigeſchafft hat; ein Meiſterwerk künſtleriſcher Ge⸗ 
ſchichtſchreibung, wie Carlyles Geſchichte der franzöſiſchen Revolution, beruht auf 
den genaueſten Forſchungen, und es war wieder der Neid des Armen gegen 
den Reichen, wenn Nietzſche von Carlyle als von einem „abgeſchmackten Wirr⸗ 
kopfe“ ſprach. 

Jedoch von einer Geſchichtsperiode hat Nietzſche nicht einmal das iert 
Wort zufällig verſtanden, und das war zu ſeinem Unheil die Geſchichtsperiode, 
worin er lebte. Er zählte 20 Jahre, als Laſſalle ſeine Arbeiteragitation be⸗ 
gann, und als er mit 44 Jahren dem öffentlichen Leben entrückt wurde, hatte 
er von der modernen Arbeiterbewegung nicht mehr aufgefaßt, als die allerland⸗ 
läufigſten und allerplatteſten Vorurtheile des Spießers, wie ſie der Probereiter 
an der Wirthstafel von Poſemuckel oder Herr Eugen Richter in der „Freiſinnigen 
Zeitung“ vorträgt. Um die Ungeheuerlichkeit dieſer Thatſache an einem Manne 
zu verſtehen, der ein Philoſoph zu ſein beanſpruchte, ſtelle man ſich einen Augenblick 
vor, daß die Kant, Fichte und Hegel noch Philoſophen genannt werden ſollten, 
wenn ſie über die große franzöſiſche Revolution nichts anderes zu ſagen gehabt 
hätten, als was ihnen der Hofmarſchall Kalb vorplapperte. Das ſoll ganz ohne 
Eifer und Zorn geſagt ſein: für die moderne Arbeiterbewegung iſt es vollkommen 
gleichgiltig, ob Nietzſche ſie erkannt oder verkannt hat, und es wäre kindiſch, 
dem von einem beklagenswerthen Schickſal betroffenen Manne die geſchmackloſen 
Ausfälle auf die „ſozialiſtiſchen Flachköpfe und Tölpel“ nachzutragen. Ich 
räume bereitwillig ein, daß der banale Spzialiftenhaß Nietzſches, ſoweit mir 
die Literatur über ihn bekannt iſt, ſich ſchwer erklären läßt. Aber die That⸗ 
ſache, daß er, um ſein Urtheil über Schopenhauers „unintelligente Wuth“ auf 
Hegel auf ſeine „unintelligente Wuth“ über den Sozialismus anzuwenden, „an 
dieſer Stelle bis zur Genialität arm, unempfänglich, undeutſch“ war, ſteht 
über jeden Zweifel hinaus feſt, und ſie hat dem Denker Nietzſche den Todesſtoß 
gegeben. I 
Denn damit er ehr ſeinem Philoſophiren jeder feſte Boden unter den 
Füßen. So wenig man ohne Kenntniß der vier Spezies eine mathematiſche 
Gleichung auflöſen kann, ſo wenig kann man ohne Kenntniß der ökonomiſchen 
und ſozialen Zuſtände moraliſche Probleme löſen. Je einſeitiger und heftiger 
ſich Nietzſche in dieſe Probleme verbiß, deſto tiefer gerieth er in ein muh 
Irrlichteriren. 

Seine „dritte Häutung“ vollzog ſich in der epiſch⸗ rhetoriſchen Dien 
„Alſo ſprach Zarathuſtra“, der ſchnell hinter einander, in den wenigen Jahren 
von 1885 bis 1888, eine Reihe von Schriften folgte: „Jenſeits von Gu 
und Böſe“, „Zur Genealogie der Moral“, „Der Fall Wagner“, a 
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dämmerung“, „Der Wille zur Macht“. Sie gewähren, wie Tönnies ſagt, „das 
häßliche Bild verzerrter Mienen, oft die Attitüde des Trunkenen, Ueberſpannten, 
Verzweifelnden, des Dekadenten“, und es iſt eher zu viel des Lobes, als des 
Tadels, wenn Tönnies in dieſem „Hexenſabbath von Gedanken, Ex- und Dekla⸗ 
mationen, von Wuthausbrüchen und widerſpruchsvollen Behauptungen“ noch „viele 
leuchtende und blendende Geiſteswitze“ finden will. Er läßt ſich die Mühe nicht 
verdrießen, auch hier den rothen Faden aufzuſpüren, doch ſind dieſe Unterſuchungen 
werthvoller durch das, was Tönnies poſitiv ausführt, als was er an Sinn und 
Verſtand in der dritten Periode Nietzſches entdeckt, auf die ſchon die guten 
der hereinbrechenden Geiſtesnacht fallen. 

Formell knüpft Nietzſche wieder an Schopenhauer an, mit dem er als 
Denker nicht hatte auseinanderkommen können. Nach der alten Erfahrung ver: 
neint er um ſo grimmiger, was er geiſtig nicht hatte überwinden können; ſtatt 
den Willen zum Leben zu verleugnen, feiert er den Willen zur Macht; die 
Mitleidsmoral Schopenhauers verkehrt er in eine Grauſamkeitsmoral. Materiell 
erklärt ſich dieſe Wendung daraus, daß Nietzſche den Weg zum Sozialismus, zu 
den lebendigen Kräften der hiſtoriſchen Entwicklung nicht hatte finden können. 
Sich an den Träbern der „modernen Ideen“ zu ſättigen, wie ſie der flache und 
platte Liberalismus ſervirt, dazu war er immer zu geiſtvoll geweſen; was blieb 
ihm alſo noch übrig, als in der Uebergipfelung des kapitaliſtiſchen Syſtems eine 
neue Welt heraufdämmern zu ſehen, feine alte künſtleriſche Neigung zum Heroen- 
kultus von den Schopenhauer und Wagner auf die Krupp, Stumm und Roth⸗ 
ſchild zu übertragen? Ohne eine Ahnung von dem ökonomiſchen Mechanismus 


des kapitaliſtiſchen Produktionsprozeſſes malt er ſich mit künſtleriſchen und lite⸗ 


rariſchen Reminiszenzen die „Uebermenſchen“ aus, die „freien, ſehr freien Geiſter“, 
die „guten Europäer“, Prunknamen, die er um ſo blinder häuft, je mehr er mit 


dem Inſtinkt des Dekadenten empfindet, daß es ſehr ſchäbige Figuren des Ver⸗ 


falls zu vergolden gilt. 

Subjektiv ein verzweifeltes Delirium des Geiſtes, iſt dieſe ſogenannte 
Philosophie objektiv eine Verherrlichung des großen Kapitalismus, und als ſolche 
hat ſie ein großes Publikum gefunden. 5 
f Nur der Nietzſche der dritten Periode iſt populär geworden, und nur dieſer 


Nietzſche waltet als ſegnender Genius über dem modernen Naturalismus. Nicht 


jedoch, als ob die Denker und Dichter dieſer Richtung dadurch als Tintenkulis 
der Krupp, Stumm und Rothſchild verdächtigt werden ſollten: die Sache hat 


einen viel harmloſeren Zuſammenhang. Zur richtigen Ausſtattung einer Dichter⸗ 


ſchule gehört auch ein Philoſoph: die Klaſſiker hatten ihre Kant und Fichte, 
die Romantiker ihren Schelling, und zum modernen Naturalismus paßt der 


Nietzſche der dritten Periode, wie der Handſchuh auf die Hand. Er bietet allemal 


die ſicherſte Rückendeckung gegen jede gefährliche Verwechslung mit der revolutio⸗ 


nären Arbeiterbewegung, und wie viele zwar konfuſe, aber wunderſchöne Schlag⸗ 
worte liefert er, um alle die Konfliktchen von Anno dazumal äſthetiſch ein wenig 
aufzuflittern, um die „dreieckigen Verhältniſſe“, das Bischen Keifen mit dem 
lieben Gott als Thaten „freier, ſehr freier Geiſter“, als „Umwerthung aller 


Werthe“ zu feiern, um mancherlei Dinge, die man in der ſchlichten ſinnlichen 


Kutſcherſprache des gewöhnlichen Lebens ſonſt anders zu nennen gewohnt war, 


wie beiſpielsweiſe jenen kürzlich durch die Zeitungen gelaufenen Brief, worin der 


naturaliſtiſche Aeſthetiker Schlenther irgend eine Wiener Hofſchranze unterthänigſt 


erſterbend um ein Theaterpöſtchen anging, als das „Ausleben ſelbſtherrlicher 


Perſönlichkeiten“ zu verherrlichen! Meine Feder iſt viel zu ſchwach, um den 
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erleuchtenden Einfluß, den der Nietzſche der dritten Periode auf den moderner u 


Naturalismus geübt hat, in allen Einzelheiten zu ſchildern; klaſſiſch ſpiegelt er 
ſich wieder in jener erhabenen Hymne, die ein berühmter Lyriker des Natura⸗ 


lismus, trunken von ſeinem Nietzſche, alſo in die Saiten ſeiner Harfe We bat: 


Bammel, Bummel, 3 
Rückentanzgerummel, — 

Flackertanzgewaber, Sf 

Popanz und Borſtentroll, Ye 

Rockentanzgeſchrammel. N 


In ſeinem Nietzſchekultus fühlt ſich der obere Naturalismus ſicher wie | 


in einer uneinnehmbaren Burg. Er denkt: durch dieſen zerfließenden Sumpf von 
Redensarten ſoll mal ein Belagerer ſeine Laufgräben ziehen! Um aber doch vor 
jeder Gefahr geſchützt zu ſein, behauptet er noch, ſein Nietzſche, der Nietzſche der 
dritten Periode, ſei überhaupt kein Gegenſtand des logiſchen Begreifens, ſondern 
des äſthetiſchen Genießens, worauf der Nietzſcheaner Harden obendrein den Trumpf 
geſetzt hat, ſozialiſtiſche Lümmel könnten dieſen Genuß nicht ſchmecken. Man 
braucht die Grobheit nicht übel zu nehmen: Lümmel haben wenigſtens Knochen 
im Leibe und ſind keine zuckenden Nervenbündel mit perverſen Inſtinkten: die 
Sache ſelbſt iſt keineswegs aus der Luft gegriffen. Den Nietzſche der dritten 
Periode oder genauer: ſein „Syſtem“ logiſch zu begreifen, iſt keinem Gotte, 
geſchweige denn einem Menſchen gegeben, und ſicherlich finden die modernen 
Sozialiſten keineswegs ſolchen Geſchmack daran, wie die modernen Naturaliſten. 

Nur darf man nicht ſo weit gehen, zu ſagen, daß ſich über dieſen Ge⸗ 
ſchmack nicht ſtreiten laſſe. Wer gern den Revoluzer ſpielen, aber ums Himmels⸗ 
willen nicht die Fleiſchtöpfe des Kapitalismus verlaſſen, je nachdem auch Bis⸗ 
marcks Stiefel putzen und Väterchens Knute küſſen will, der wird den Nietzſche 
der dritten Periode immer mit dem Gefühle hoher Luſt verſchlingen. Wem da⸗ 
gegen die Welt nicht Bammel Bummel, auch nicht Popanz und Borſtentroll, 
wem die deutſche Kultur ans Herz gewachſen, wem der Emanzipationskampf des 
modernen Proletariats eine große Sache, wem der Fortſchritt der menſchlichen 
Ziviliſation ſo ſicher iſt, wie eine klar begründete, wiſſenſchaftliche Ueberzeugung 
nur ſein kann, dem wird es immer ein Gefühl hoher Unluſt erregen, den Nietzsche 
der dritten Periode zu leſen. 

Ueber dieſen Geſchmack läßt ſich alſo ſehr wohl ſtreiten, das heißt durch 
Beweiſe entſcheiden; ſeine objektiven Beſtimmungsgründe liegen klar vor, und dies 
iſt denn freilich die eine verwundbare Stelle an dem bezaubernden Nietzſchekultus 
des modernen Naturalismus. Schluß folgt.) 


5 


Druckfehlerberichtigung. In dem Artikel: „Beiträge zur Entwicklung vor 
Großinduſtrie ꝛc.“, S. 489, letzte Zeile, ſoll es jtatt: „Von der Geſammtzahl der 
bei der letzten Gewerbezählung in Deutſchland ermittelten erwerbsthätigen weiblichen 
Perſonen“ heißen: „in Deutſchland in Gehilfenbetrieben erwerbsthätigen“ ꝛc. 


Ebenſo S. 490, Zeile 6 von oben, ſtatt: „Geſammtzahl der im Gewerbe erwerbs⸗ 
thätigen Frauen“: „Geſammtzahl der in Gehilfenbetrieben erwerbsthätigen f 


Frauen“. Desgleichen iſt auf dieſer Seite eine Anmerkung weggeblieben, in welche 

die Zahl der weiblichen Unternehmer in Gehilfenbetrieben mit circa 109000 im 
Jahre 1895 gegen 78000 im Jahre 1882 angegeben war. Näheres darüber kommt 
im nächſten Artikel. i De > 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Basler in Stuttgart. 
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Nachdruck der Artikel nur mit Quellenangabe geſtattet. 


Preußiſche Exoberungspyolitik. 
Berlin, 25. Januar 1899. 


Erregte die erſte Auflage von Väterchens Abrüſtungshumbug im vorigen 
Herbſte noch ein gewiſſes oberflächliches Aufſehen, ſo iſt der eben erſchienenen 
zweiten Auflage nicht einmal dieſer beſcheidene Erfolg vergönnt. Jedermann 
weiß, daß hier Komödie geſpielt wird, und diejenigen wiſſen es vielleicht am 
beſten, die ſo thun, als ob ſie es nicht wüßten. Die einzige Möglichkeit, die 
Laſten des modernen Militarismus auch unter der Herrſchaft des kapitaliſtiſchen 
Syſtems ein wenig zu mildern, wäre ein freundliches Einvernehmen zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich, und auch dann wäre die Aufgabe noch ſehr ſchwierig, 
ihre Löſung noch ſehr zweifelhaft. Aber nachdem Bismarcks geniale Politik dieſe 
Möglichkeit auf unabſehbare Zeit hinaus verſperrt hat, gehören die Abrüſtungs— 
manifeſte des Zaren zu der diplomatiſchen Makulatur, die nicht einmal ſo viel 
werth iſt, wie das weiße Papier, worauf ſie gedruckt wird. 

In anderer Weiſe rächen ſich die Sünden der preußiſchen Eroberungspolitik 
in dem europäiſchen Skandal der Ausweiſungen aus dem nördlichen Schleswig. 
Sie ſind geſtern im preußiſchen Abgeordnetenhauſe erörtert worden, aus Anlaß 
einer freiſinnigen Interpellation, mit dem Erfolg, daß ſich die hohe Staats— 
regierung für den Oberpräſidenten v. Köller, und die Mehrheit der preußiſchen 
Geldſacksvertretung für die hohe Staatsregierung erklärte. Das war nicht anders 
zu erwarten und in ſeiner Weiſe iſt es auch ganz logiſch. Eine Verleugnung 
der Köllereien wäre nur möglich und rathſam, wenn der preußiſche Polizeiſtaat 
mit den Mitteln der modernen Kultur die Bruchtheile fremder Nationalitäten, 
die in ſeinen Grenzen wohnen, zu verſöhnen verſtände; da er das nicht kann, 
ſo muß das Treiben Köllers mit dem großen Staatsſiegel verbrieft werden. 
So iſt's des Landes ſtets der Brauch geweſen, und nur die großen Kinder, die 
niemals alle werden, geben ſich immer wieder der Hoffnung hin, daß die unteren 
Organe einer reaktionären und verknöcherten Bureaukratie, falls fie es gar zu 
toll treiben, von ihren oberen Organen verleugnet werden könnten. Möglich, 
daß nicht gerade alle Miniſter ein Wohlgefallen an den Staatsrettungen Köllers 
empfinden, aber die Staatsraiſon geht allemal empfindſamen Anwandlungen 
voran; wohin ſoll es denn auch mit dem ſogenannten Anſehen der Bureaukratie 
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kommen, wenn ein Oberpräſdent um der Humanität und Ziviliſatton, um bes ö 
Deutſchen Reiches im Auslande willen verleugnet werden ſoll? AI 
Der preußiſche Miniſter des Innern erwarb ſich in dieſer Debatte das 
Verdienſt, den Schatz geflügelter Worte, den preußiſche Bureaukratenweisheit an⸗ 
geſammelt hat, um einige Perlen zu vermehren. Er tiftelte einen feinen Unter⸗ 
ſchied heraus zwiſchen objektivem und ſubjektivem Sichläſtigmachen; objektiv macht 
ſich läſtig, wer bei einem preußiſchen Poliziſten in den Verdacht geräth, daß er 
ſich in Zukunft vielleicht einmal läſtig machen könne. Es iſt eine wahrhaft 
großartige Entdeckung, und der ſelige Rochow wird ſich vor Freude im Grabe 
umgedreht haben, wenn er gehört haben ſollte, wie luſtig ſeine Grundſätze in 
Berlin fortblühen. Sehr ſchön war auch die Verſicherung des Freiherrn 
v. d. Recke, daß den preußiſchen Traditionen nichts weniger entſpreche, als eine 
fanatiſche Abſtoßung fremder Nationalitäten. Das weiß die Geſchichte. Wo der 
preußiſche Adler ein Stück fremder Nationalität abhacken konnte, da hat er ſich 
nie einen Augenblick beſonnen; nur der „weltbürgerliche Sinn“, den der preußiſche 
Polizeiminiſter darin entdecken wollte, iſt der Welt bisher verborgen geblieben; 
die weltbürgerliche Geſinnung unſerer klaſſiſchen Literatur hatte über den Appetit 
des preußiſchen Wappenvogels weſentlich andere Vorſtellungen als der amtliche 
Vorgeſetzte des Herrn v. Köller. 
Fremden Nationalitäten einzelne Bruchſtücke abzureißen, iſt unter Umſtänden 
ein ſehr leichtes Geſchäft; bei der erſten Theilung Polens brauchte der alte Fritz 
nur einige Regimenter marſchiren zu laſſen, und ſehr viel mehr Mühe haben 
auch die ſpäteren Theilungen des unglücklichen Landes nicht gemacht. Aber 
Bruchſtücke fremder Nationalitäten der eigenen Nationalität zu aſſimiliren, das 
iſt eine ſehr ſchwierige Aufgabe, und darin hat die preußiſche Politik niemals 
erzellirt. Bismarck meinte einmal, an Preußen annektirt zu werden, ſei wie das 
Anziehen einer wollenen Jacke, die erſt ſehr kratze, aber nachher um ſo molliger 
und wärmer ſäße. Der Weisheitsſpruch iſt aber nur zur Hälfte eingetroffen; 
die annektirten Polen haben dieſe wohlthätige Jacke ſchon mehr als drei, die 
annektirten Dänen und Elſaß⸗Lothringer ſchon mehr als ein Menſchenalter an, 
aber ſie fühlen bisher nur ihr Kratzen, und mit Peitſchenhieben nach Köllers 
Vorbild wird ihnen auch nicht die Einbildung eingeflößt werden, daß ſie mollig 
und warm angezogen ſeien. f 
Selbſt aber in kerndeutſchen Landen werden der preußiſchen Eroberungs⸗ 
politik unaufhörlich Quittungen ausgeſtellt, die ſie ſich nicht hinter den Spiegel 
zu ſtecken braucht. Wenn man bedenkt, was die Welfen an Braunſchweig und 
Hannover geſündigt haben, ſo erſcheint es auf den erſten Blick faſt unbegreiflich, 
daß in dieſen Landſchaften eine ſtarke und immer noch wachſende Welfenpartei 
beſteht, die ihr Heil in der Wiederherſtellung der mit allen Greueln des deutſchen 
Duodezdeſpotismus belaſteten Welfendynaſtie erblickt. Doch beim zweiten Blicke 
erkennt man auch ſofort den Zuſammenhang dieſer wunderſamen Erſcheinung; 
ihr Grund liegt in der Unfähigkeit der preußiſchen Eroberungspolitik, durch die 
Arbeit friedlicher Kultur die That der Gewalt zu ſühnen. Nicht einmal auf 
dem Acker, der durch die Unthaten der Welfen ſo trefflich beſtellt war, hat ſie 
zu ſäen und zu ernten vermocht; nicht einmal mit dem dynaſtiſchen Partikula⸗ 
rismus, der ſo unendlich weit hinter der heutigen Höhe der ökonomiſch⸗ politiſchen 
Entwicklung zurückgeblieben iſt, kann ſie fertig werden. Das iſt ein hiſtoriſches 
Dementi in Frakturſchrift, über das weder die holperigen Reden des Freiherrn 
v. d. Recke, noch die glatten Reden ſeiner nicht ganz ebenſo eee Kolleg 
hinwegtäuſchen können. — 
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Der Kalſer ſelbſt hat inzwiſchen einen verſöhnenden Schritt in Hannover 
gethan, auf einer Parade, wo er erklärte, daß die preußiſchen Truppentheile, 
welche die alten hannöverſchen Krieger aufgenommen hatten, Träger der Ueber⸗ 
lieferungen der früheren hannöverſchen Regimenter ſeien und deren Aufzeichnungen 
weiter führen ſollten. Der Kaiſer will „die der ganzen Provinz ſo theuren Er⸗ 
innerungen“, die ſich an die Siege von Krefeld, Minden und Waterloo knüpfen 
und mit der Auflöſung der hannöverſchen Armee die Hauptſtätte ihrer Pflege ein⸗ 
gebüßt hatten, von Neuem beleben und hat den Regimentern des zehnten Armee⸗ 
korps allerlei Schmuckſtücke zur Erinnerung an ihre hiſtoriſchen Vorläufer, die 
Regimenter der ehemaligen hannöverſchen Armee, verliehen. In einer Auſprache 
bei der Prunktafel, die der Parade folgte, iſt dann der Kaiſer noch weiter auf 
die Gründe ſeines Entſchluſſes eingegangen: als ſolche bezeichnete er den Gedanken 
der militäriſchen Tradition, den er als eines ſeiner Hauptprinzipe verkündete, und 
dann auch den Geſichtspunkt, daß er es für den zurückgezogen lebenden Soldaten 
als das Schwerſte erachte, mit ſeinem Truppentheil nicht Freud' und Leid zu 
theilen; dieſe Lücke habe er ausfüllen wollen. 

Obgleich an raſche und überraſchende Entſchlüſſe des Kaiſers gewöhnt, 
ſteht die bürgerliche Preſſe dieſer kaiſerlichen Kundgebung doch rathlos gegenüber; 
ſie weiß nicht, ob ſie ſegnen oder fluchen, ob ſie eine verſöhnende Wirkung auf 
die halsſtarrigen Nacken der Welfenpartei oder Kaſſandrarufe über die Förderung 
der welfiſchen Agitation ausſtoßen ſoll. In der That iſt die Verlegenheit der 
bürgerlichen Preſſe auch ſehr verſtändlich, denn wenn dieſe Parade in Hannover 
ein erſter Schritt ſein ſoll, um die Gemüther in den annektirten Landestheilen, 
wo noch aller nationale Groll gährt, mit der preußiſchen Eroberungspolitik zu 
verſöhnen, ſo eröffnen ſich allerdings Perſpektiven, die eines bedeutenden pittoresken 
Reizes nicht entbehren und auf langſame Philiſterherzen wohl einen abſchreckenden 
Eindruck machen mögen. Man denke nur, daß den Regimentern des fünften 
Armeekorps, das in der Provinz Poſen garniſonirt, Erinnerungszeichen an die 
alte polniſche Armee, die in heldenhaften Kämpfen mit den einbrechenden preußiſchen 
und ruſſiſchen Truppen gerungen hat, an die Fahnen geheftet würden, oder daß 
den Regimentern des fünfzehnten Armeekorps in Elſaß⸗Lothringen die Berechtigung 
ertheilt würde, bei großen Paraden die Marſeillaiſe zu ſpielen, zur Erinnerung 
daran, daß elſaß⸗lothringiſche Freiwilligenkorps unter den begeiſternden Klängen 
dieſes Marſches und im Kampfe für Haus und Herd, für die Freiheit ihrer 
Perſon und ihrer Scholle das einbrechende preußiſche Junkerheer ſammt ſeinem 
„ritterlichen“ Könige mit derben Hieben heimgetrieben haben. Was den Welfen 
billig ſein fol, das muß ſchließlich den Polen und den Elſaß-Lothringern recht fein, 
Mag dieſe Ausſicht nun aber auch ängſtliche Spießbürger abſchrecken, ſo 
werden kaltblütige Leute daraus erkennen, daß es ſich bei der Parade in Hannover 
um keine große politiſche Aktion gehandelt haben kann, ſondern um eine rein 
dekorative militäriſche Feierlichkeit, die ohne jede politiſche Bedeutung iſt. Da 
die früheren hannöverſchen Truppen — mit Ausnahme des Krieges von 1866 — 
immer an Seite der preußiſchen Truppen gekämpft haben, ſo ließ ſich die Sache 
in Hannover machen, wie ſie ſich in Poſen oder Straßburg nicht machen läßt, 
aber ſelbſt an Hannover wird fie ſchnell vorübergehen, wie ein Wandelbild im 
Guckkaſten. Vielleicht werden einige alte militäriſche Knaſterbärte dadurch „verſöhnt“ 
werden, aber im Ganzen und Großen werden die Stacheln der preußiſchen Er: 
oberungspolitik deshalb nicht weniger ſchmerzen, weil die Parademärſche von 
Anno dazumal wieder erklingen. Freilich braucht die ängſtliche Sorge der alt⸗ 
breußiſchen Patrioten, daß durch dieſe „verſöhnende“ Aktion die Hoffnungen der 
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Welfenpartei neue Nahrung gewinnen würden, auch nicht tragiſch genommen 
werden; dieſe Partei kennt die Fänge des preußiſchen Adlers, ſie weiß ſehr gut, 
woran fie mit ihm iſt und wie wenig auch das perſönliche Wohlwollen des Kaiſers | 
den Kreis brechen kann, in den die preußiſche Eroberungspolitik gebannt il. 

Gebrochen werden kann dieſer Bannkreis nur durch einen Aufſchwung der 
Nation, die das altpreußiſche Syſtem gänzlich vom deutſchen Boden fegt und 
das Deutſche Reich endlich auf die Grundlagen eines modernen Kulturſtaats 
ſtellt. Wie weit wir davon entfernt ſind, braucht nach dem Ausfall der letzten 
Reichstagswahlen nicht weitläufig auseinandergeſetzt zu werden; bis dieſes erſt 
in ferne dämmernder Zukunft ſichtbare Ziel erreicht wird, muß ſich Deutſchland 
mit dem traurigen Ruhme behelfen, den ihm das barbariſche Syſtem der Aus⸗ 
weiſungen und was ſonſt an Plackereien und Zwackereien fremder Nationalitäten 
zur preußiſchen Eroberungspolitik gehört, in der ziviliſirten Welt eintragen. 


Friedrich Engels und das Milizſyſtem. 
Bon Max Schippel. 


J. 
Berlin, 10. Januar 1899. 

Da ich durch dringliche Arbeiten bisher abgehalten war, mit der wünſchens⸗ 
werthen Ausführlichkeit auf den Kautskyſchen Artikel in der „Neuen Zeit“ ein⸗ 
zugehen, ſo habe ich ihn erſt heute geleſen und beeile mich, meine an anderer 
Stelle ſkizzirte Auffaſſung gegen die Angriffe zu vertheidigen, von denen mir 
bisher nur bekannt war, daß ſie „das Nothwendige mit ebenſoviel Eleganz wie 
Gründlichkeit beſorgt“ haben.!“ 

Ich ſtehe keinen Augenblick an, meine Erwiderung mit meinem Namen zu 
zeichnen. Ich habe niemals auch nur das geringſte Verlangen verſpürt, meine 
Identität mit dem Verfaſſer der anſpruchsloſen Skizzen in den „Sozialiſtiſchen 
Monatsheften“ vor irgendwem zu verſchleiern. Nachdem der zuletzt erſchienene 
Artikel eine Diskuſſion in Parteikreiſen angeregt hat, gebe ich, ſchon um der 
Mythenbildung vorzubeugen, auch an dieſer Stelle meine Pſeudonymität auf. 

Wenn ich nunmehr zur Sache kommen darf, ſo ſcheint mir vor Allem eine 
nochmalige Klarſtellung der Frage geboten zu ſein, um die ſich vernünftiger Weile 
ein Streit unter Parteigenoſſen drehen kann. 

Wenn man den Genoſſen Kautsky hört, ſo ſollte man faſt meinen, ich 
hätte „das deutſche Proletariat“ aufgefordert, auf „einige politiſche Scheinkon⸗ 
zeſſionen“ ſeitens der Reaktion „mit der Bewilligung von Kanonen zu antworten“. 
Indeß, „jenes heiße Verlangen, dem herrſchenden Regime neue Machtmittel zu 
bewilligen“, das nach Kautsky „unſer nationalgeſinnter Wehrwolf empfindet“, 
war wirklich nicht blos „ihm“, das heißt Engels, fremd. Mir iſt es auch 
durchaus unbekannt. Wenn irgend eine Stelle der Skizze dem widerſpeg 
ſollte, ſo möchte ich um nähere Bezeichnung derſelben bitten. | 

Auch die Thorheit, zu behaupten, daß wer fih „für die Miliz nicht bez 
ſonders erwärme“, Anhänger des „Militarismus“ ſei, begehe nicht ich. Es giebt 
Milizſchwärmer, die das heutige Erwerbsleben mit endlos ewigen Störungen 
und Unterbrechungen heimſuchen und den Unteroffiziersgeiſt ſelbſt bis in die letzten 
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Schulklaſſen unſerer Knaben und Knäblein hineinverpflanzen wollen — viel 
ſchlimmer wie der heutige Militarismus. Es giebt Gegner der Miliz, 
die jeder, und vollends einer derartigen Ueberwucherung der militäriſchen Eingriffe 
und Anforderungen todtfeind ſind. 

Und endlich, der mir zugeſchriebene Gedanke, die Sozialdemokratie ſolle 
ſich hüten, den „Militarismus zu bekämpfen, ohne deſſen Fachleute um Erlaubniß 
zu fragen“, iſt ſo abſurd, daß ich mir jedes Wort der Widerlegung ſparen 
kann. Der Meinung bin ich freilich, daß man ein militäriſches Syſtem um ſo 
erfolgreicher und überhaupt nur dann mit Erfolg bekämpfen kann, wenn man 
ſich vorher bemüht hat, es in ſeinen geſchichtlichen Vorausſetzungen, in ſeiner 
hiſtoriſchen Nothwendigkeit zu verſtehen, es in dem inneren Aufbau feiner Organi- 
ſation zu verfolgen und nicht rein äußerliche Zufälligkeiten und ſehr nebenſächliche, 
freilich auch ſehr auffällige Rückwirkungen auf die übrigen geſellſchaftlichen Ge- 
biete für ſein Weſen und ſeinen Kern zu nehmen. Zu dieſem Zwecke wird man 
allerdings niemals die Fachliteratur umgehen können — womit natürlich nicht 
geſagt ſein ſoll, daß jeder Fachmann Uniform tragen und ſtaatlich angeſtellt ſein 
müſſe. Ich ſchätze die Engelsſchen Schriften gerade darum ſo hoch und empfehle 
ſie immer und immer wieder den Parteigenoſſen zum Studium, weil ſie in einer, 
ſonſt in der Partei unerreichten Weiſe, auf umfaſſender Kenntniß auch der eigent- 
lichen Fachliteratur fußen und ſo gar nichts von der Bierbankkritik an ſich haben, 
von der faſt alle demokratiſchen Milizſchriften beherrſcht find. Die Gabe, die 
Engels in ſo hervorragendem Maße eigen war: reale Dinge auch real zu ſehen, 
hebt dieſe Schriften hoch über alle ähnlichen Erzeugniſſe empor. Wenn dieſelbe 
Gabe Engels weit von dem Standpunkt der Milizſchriftſteller der ſechziger Jahre 
abbrachte, wenn er gegenüber dieſen Milizvertretern geradezu wie ein Reaktionär 
ſich giebt, ſo iſt das in meinen Augen wahrhaftig keine Herabſetzung, die Ge— 
noſſe Kautsky in meinem Verſuch, Engels' Standpunkt zu präziſiren, zu finden 
ſcheint. Ich verwahre mich mithin dagegen, daß meine Auffaſſung Engels „zu 
einem haltloſen Schwätzer ſtempele“. Gerade umgekehrt! 

Dann ſtelle ich, obwohl es für jeden Leſer meiner Skizze eigentlich ganz 
überflüſſig ſein ſollte, in aller Beſtimmtheit noch feſt, daß ich auf das „Volks— 
heer“ als Ziel, als Endziel, auch bei Engels, ausdrücklich und wieder— 
holt hingewieſen habe. Und auch nicht eine Silbe von mir berechtigt Kautsky 
zu der Redewendung, ich „gehöre zu der Spezies, der der Begriff des Endziels 
gleichbedeutend iſt mit dem des Unerreichbaren“. Ich habe nur betont, daß wer 

für die Gegenwart ſelbſt das Schifflein der zweijährigen Dienſtzeit noch 
mit internationalen Ketten verankert zu ſehen wünſcht, weil ſonſt der erſte 
Windſtoß den gefährdetſten Großſtaat Europas wieder in den uferloſen Milita- 
rismus hineintreiben könnte — daß der das Endziel „in recht weite Ferne 
rückt“. Ich möchte auch heute noch der Meinung ſein, daß die Maſſe unſerer 
Parteigenoſſen ſich die Sache viel weniger umſtändlich und zeitraubend denkt, als 
ſie von einem ſolchen Standpunkt aus folgerichtig gedacht werden muß. 

Wenn ich es alſo ablehne, bezüglich der antidemokratiſchen Wirkungen der 
heutigen Kanonen und bezüglich des Volksheeres als Endziel irgend welcher 
ſchulmeiſterlicher Belehrungen und Ermahnungen bedürftig zu ſein, wenn ich es 
ferner zurückweiſen muß, daß ich Engels irgendwie in Gegenſatz geſtellt hätte zu 
dieſen, in der Partei allgemein anerkannten, zum Theil im Parteiprogramm 
feſtgelegten Anſchauungen ... um was handelt es ſich dann bei dem Gegenſatz, 
den ich zwiſchen den „üblichen Milizvorſtellungen“ und den Engelsſchen Militär⸗ 
ſchriften, mit Recht oder mit Unrecht, zu ſehen vermeine? 
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Um dem Einwand vorzubeugen, ich hätte durch unklare Faſſung die Wi- 

verſtändniſſe auf Seite Kautskys ſelbſt verſchuldet, wiederhole ich zunächſt ein⸗ 

fach den Wortlaut der Einleitung meiner Skizze. 
Es heißt da: 


Friedrich Engels hat für die Gegenwart (auch in den Monatsheften zur ' 
Hervorhebung geſperrt) nie recht an die Ueberlegenheit des Milizſyſtems geglaubt, 5 
obwohl er das heutige Syſtem ſchließlich aus ſeiner eigenen inneren Bewegung 
im wirklichen Volksheer enden ſah — was doch gegen die übliche Milizvorſtellung 
einen ebenſo fundamentalen Unterſchied bedeutet, wie wenn man einerſeits glaubt, 8 
der Kapitalismus werde durch fein eigenes Fortſchreiten ſchließlich eine ge⸗ 
noſſenſchaftliche Geſammtproduktion erzeugen, in dieſe hineinwachſen, oder anderer⸗ 4 
ſeits: man müſſe dem heutigen Kapitalismus genoſſenſchaftliche Betriebe ent⸗ 
gegenſtellen, die ihn durch ihre Ueberlegenheit heute ſchon ſchlagen und * 
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follen. . 

Meiit überwiegt (bei Engels) die immer mehr vertiefte Anſchauung, daß 
nicht eine neue Grundlage der Heeresverfaſſung im ſpekulativen Kopfe aus: 
zuhecken und der allerdings unſchönen und widerſpruchsvollen Wirklichkeit entgegen⸗ ‘| | 
zuſtellen iſt, ſondern daß die Erweiterung und Fortbildung der Grundlagen des 
heutigen Armeeſyſtems gleichbedeutend iſt mit einer vollſtändigen Umwälzung | 
aller beſtehenden Machtverhältniſſe. Die quantitative Erw wird mit der 
Zeit zu einem qualitativen Umſchlag.. 1 


Gerade hier iſt alſo zunächſt auddräclich betont, daß Engels das Ende 

im „wirklichen Volksheer“ ſah. Mir Stellen entgegenzuhalten, in denen Engels 
von dem Volksheer einer vorläufig unbeſtimmbaren Zukunft ſpricht, iſt ſomit ein 5 
höchſt müßiges und ganz zweckloſes Beginnen. Und erſcheint dieſe Zukunft in 
den angezogenen Stellen etwa nicht in ziemlich weite Ferne gerückt? Noch 1895 
lehnt, wie ich aus dem früher in der „Neuen Zeit“ mitgetheilten Briefe ſchließen 
muß, Engels es ab, über die „Milizgeſchichte“ zu ſchreiben, weil ſie unter den 
i 

\ 


gegebenen Umſtänden doch zum Scheitern verurtheilt ſei: wegen ihrer inneren 
Verhältniſſe könnten ſich Deutſchland und Frankreich keinen internationalen Ver⸗ 
trag zur Abkürzung der Dienftzeit leiſten, und ſelbſt wenn die inneren Verhält- 
niſſe es erlaubten, „jo geht's wegen Elſaß-Lothringen nicht“. Kautsky beſtreitet 
zwar, daß das eine „bündige Ablehnung“ der üblichen Milizhoffnungen ſei. 
Aber ich habe nun fo oft ſchon in Parteikreiſen verſichern hören, daß die elſaß⸗ 
lothringiſche Frage erſt mit dem Siege der Sozialdemokratie ihre, dann aller⸗ r 
dings ſehr beſchleunigte Erledigung finden könne, daß mir — immer „für die I 
Gegenwart” — die Ablehnung bündig genug vorkommt. I 
Die einzige Neuerung, nach der ſich Engels das endliche Volksheer näher f 
an die Gegenwart herangerückt vorzuſtellen ſcheint, iſt die Vorrede zu der Ab⸗ I 
rüſtungsbroſchüre von 1893. Ich habe in meiner Skizze gejagt, daß ich die 
Broſchüre nicht beſäße, ſondern nur die alten zurückgelegten Artikel des „Vor⸗ 
wärts “. Daraufhin von meiner „Flüchtigkeit“ im Urtheilen zu ſprechen, weil 
ich etwas, was in den urſprünglichen Artikeln nicht ſteht, nicht in Berückſichtij⸗ 
gung ziehe, dazu iſt nach dem von mir gemachten Vorbehalt kaum ein Anlaß 
vorhanden — ſo wenig wie ich Kautsky einen Vorwurf daraus mache, daß er, 
wie er bemerkt, die Artikel der „Pall Mall Gazette“ nicht kennt und d 
außer Betracht läßt. Indeß iſt auch dieſe Vorrede für mich nicht beſonders 
beweiskräftig. Sie läßt ſich meines Erachtens im Verhältniß zu den Original⸗ 
artikeln dahin charakteriſiren: die Artikel waren eine bittere Pille für die übliche a 
Milizſchwärmerei, die Vorrede und auch einige eingeſtreute Worte im Texte ſelbern 
ſind der Zucker darauf — ähnlich wie auch Engels' Kritik des franzöſiſchen 
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Agrarprogramms durch kleine Zugeſtändniſſe, mehr an Worte wie an An⸗ 
ſchauungen, etwas verſüßt iſt. 

Die Vorrede verlangt für die Gegenwart in erſter Linie eine internationale 
Verkürzung der Dienſtzeit auf zwei Jahre, dann „in einigen Jahren vielleicht 
ſchon“ auf einen bedeutend geringeren Zeitraum. Das iſt an ſich gar nichts, 
was mit der bisherigen Armeeentwicklung in Widerſpruch ſteht. Wäre das der 
Fall, ſo hätten Graf Caprivi und die Mehrzahl der preußiſchen Generale die 
Grundlagen Preußens und Deutſchlands ins Wanken gebracht, als ſie ſich zur 
zweijährigen Dienſtzeit an Stelle der dreijährigen eutſchloſſen. Im Gegentheil, 
die ganze Entwicklungstendenz des preußiſchen Armeeſyſtems — die „eigene innere 
Bewegung“, wie ich ſie oben nannte — kann man dahin zuſammenfaſſen: fort— 
ſchreitende Verkürzung der Dienſtzeit, um die Aushebungsziffern immer mehr auf 
die Höhe des verfügbaren Menſchenmaterials, um im Ernſtfall alle jungen 
Leute ausexerzirt vor den Feind zu bringen, ehe Männer in höheren Altern in 
Anſpruch genommen werden, blos weil der Zufall gerade ſie in ihrer Jugend 
zur Aushebung gebracht hat und Andere nicht. Oder auch in anderen Worten: 
immer ſchärfere Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht durch Herabſetzung 
der Präſenzzeit. 

Dieſe eigene innere Bewegung, die an ſich ohne Grenzen iſt, ſtockt natürlich 
momentan bis zur vollſtändigen Ausprüfung der Wirkungen des zweijährigen 
Dienſtes, die eben erſt in Jahren genügend zu überſehen ſind. Dieſe Bewegung 
kann jedoch mit einem Schlage wieder lebhafter werden, wenn ihre überſeeiſchen 
Intereſſen die deutſche Bourgeoiſie zwingen ſollten, Deutſchland mehr und mehr 
zur Marine⸗Großmacht zu entfalten. Dann würde zweifellos die wachſende 
Reichsfinanzbedrängniß abermals der bezeichneten Armeeentwicklung einen mäch- 
tigen Ruck nach vorwärts geben. Da man auf die militäriſche Ausbildung 
möglichſt auch des letzten Mannes nicht würde verzichten wollen, nicht würde 
verzichten können, ſo kann man die durch die politiſchen Verhältniſſe aufgezwungene 
Erſparniß abermals nur in der Herabſetzung der Dienſtzeit ſuchen. Die achtzehn 
Monate von Engels könnten dann, ohne internationale Umſtändlichkeiten, viel 
raſcher zur Wirklichkeit werden, wie die aeg Dienſtzeit an die Stelle 
der dreijährigen getreten iſt. 

Aber hat das mit Milizideen irgend etwas zu ſchaffen? Dann 
war auch die Capriviſche Reform ein Schritt wenigſtens zur Miliz. Aber dann 
muß auch ich hinzufügen: an ſolche Schritte glaube ich. In dieſem Sinne 
— um Worte werde ich nicht ſtreiten — bin auch ich „milizgläubiſch“. 

Doch belehrt mich Genoſſe Kautsky nunmehr, bei einem Jahre Dienſt— 
zeit fängt eben die Miliz an. Einjährige Präſenz, das iſt das Pentagramma, 
das alle unholden militariſtiſchen Erſcheinungen nicht mehr über die Schwelle 
des modernen Staates läßt. 

Zunächſt würde das gar nichts gegen meinen „Militarismus“ beweiſen, 
denn ich habe niemals eine längere Dienſtzeit wie ein Jahr für nöthig erklärt. 
80 habe dieſe Frage offen gelaſſen. 

Aber warum fängt bei einem Jahre die Miliz an, warum nicht erſt bei 
einem halben Jahre, oder auch bei achtzehn Monaten, oder auch ſchon bei den 


heutigen zwei Jahren? Ich leſe immer und immer wieder in der „Neuen Zeit“ 


die Behauptung: „Das Milizſyſtem fängt an bei der einjährigen Dienſt— 
pflicht“. Aber ich finde keinerlei Begründung dafür. Nun kann ich ja dem 
Genoſſen Kautsky ſeinen Glauben nicht verwehren. Dieſen jedoch bei Engels 
vorauszuſetzen, verbietet mir die Achtung vor ſeinen umfaſſenden Kenntniſſen 
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gerade auf dieſem Gebiet. Auch in dem Zitat, das Kautsky zu feiner Aeuße⸗ 

rung verleitet, liegt meines Erachtens nichts, was eine ſolche Auffaſſung bei 

Engels verriethe: | 
Internationale zweijährige Dienſtzeit ... allmälige weitere Herabſetzung 


— ſage zunächſt auf achtzehn Monate, zwei Sommer und ein Winter — dann 
ein Jahr — dann ... Hier fängt der Zukunftsſtaat an, das unverfälſchte 


Milizſyſtem, und davon wollen wir weiter reden, wenn die Sache erſt 
wirklich in Gang gebracht iſt. 


Ich armer „Biedermann“ vermag hier auch nicht entfernt herauszuleſen, 


daß „bei der einjährigen Dienſtzeit das Milizſyſtem anfängt“. Es iſt in viel 
weitere Ferne gerückt, jo weit wie der Zukunftsſtaat ſelber. ... 


Doch ich überlaſſe gern dem Leſer die Entſcheidung. Mir bleibt nur 


darzulegen übrig, warum ich die Gleichſetzung einerſeits von Miliz und einjähriger 
Dienſtzeit, andererſeits von ſtehendem Heere und mehr wie einjähriger Dienſtzeit 


bei einem ſo unterrichteten Kenner der militärpolitiſchen Literatur wie Engels 


zum mindeſten für unwahrſcheinlich, ja für undenkbar halte.“ 

Die Kämpfe über das den heutigen europäiſchen Kontinentalgroßſtaaten am 
beſten angepaßte Armeeſyſtem ſind ja nicht von heute und geſtern. Von Beginn 
des Jahrhunderts an ziehen ſie ſich, ohne Unterbrechung faſt, durch die Jahr⸗ 


zehnte hindurch, bald ſtiller, bald heftiger, um für Preußen-Deutſchland in den 


ſechziger Jahren ihren Höhepunkt zu erreichen. Ausdrücke wie Volksheer, Miliz, 


Berufsſoldat, ſtehendes Heer haben dabei ſtets zeitweiſe eine feſte Ausprägung 


angenommen, die allerdings im Laufe längerer Zeiträume wieder wechſelt. 


Die Forderung eines Volksheers, oder auch einer Nationalmiliz, die Be⸗ | 


jeitigung der ſtehenden Heere, der Berufsſoldaten heißt im Anfang unſeres Jahr⸗ 
hunderts faſt ſtets weiter nichts, wie daß die auf dem Arbeitsmarkt gekauften oder 


gepreßten, faſt ihr ganzes Leben unter den Fahnen verbringenden Werbeſoldaten, 3 


zum Theile der abenteuerlichſten und gefährlichſten Art, erſetzt werden ſollen durch 
Volksangehörige, die zeitweiſe in den lebendigen Armeeverband eintreten 


und nach Ablauf der Dienftzeit wieder aus ihm in die Volksmaſſen 


zurückſtrömen, und die dann immer noch auf lange Jahre das Kraftreſervoir 
(die Reſerve, die Landwehr) bilden, aus dem man im Kriegsfall wieder die 


Wie nothwendig es iſt, mehr Klarheit über bisher recht unklare, aber recht beliebte | 


Agitationsſchlagworte zu jchaffen, dafür einen draſtiſchen Beleg. Auf dem Stuttgarter 


Parteitag ſtand bekanntlich der Mainzer Antrag „auf Einführung der einjährigen Dienſt⸗ 


zeit“ zur Verhandlung; er iſt dann auch der Fraktion als Material überwieſen worden. ; 
Dr. David bat in feiner Begründung, den Antrag nicht deshalb zurückzuweiſen, weil er 
kein Milizantrag ſei: die Forderung des Milizſyſtems verſtehe man draußen noch ſehr 


wenig; man müſſe zunächſt „an die gegebenen Verhältniſſe des heutigen Militarismus an⸗ 


knüpfen“; die Miliz werde dann ſpäter ſchon folgen. — Der Berichterſtatter der Fraktion, 5 


ein parlamentariſch ſo erfahrener Genoſſe wie Wurm, lehnt die Mainzer Zurückſtellung | 


des Milizſyſtems radikal ab: 


„Darum halte ich es für nicht richtig, wenn Genoſſe Dr. David geſagt hat: | 
Wie ſchön iſt es, wenn wir den Bauern ſagen können, wir wollen die Verkürzung der 
Dienſtzeit auf ein Jahr. Das ſoll leichter begreiflich ſein als die Forderung des 


Milizſyſtems. Ich bin entgegengeſetzter Anſicht. Das iſt keine grundſätzliche Agitation, 


wenn wir nur die Erleichterung des Militarismus fordern.“ 


Nun kommt wieder Genoſſe Kautsky und meint: ein Jahr, du lieber Himmel, 3 


das iſt kein Militarismus mehr, das iſt ja die Miliz, da fängt ſie gerade an. — Das 


erinnert wirklich allzuſehr an die alte 1848er Spottgeſchichte von der Republik und dem 


Großherzog. 
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Armee verſtärkt. Das preußiſche Syſtem, wenn auch nicht immer in ſeiner 
Ausführung, ſo doch in ſeinen Grundlagen, iſt alſo die Verwirklichung des 
Volksheers, die Abſchaffung des Berufsſoldatenthums — nach dem 
Sprachgebrauch jener Zeiten. Ob etwas längere oder etwas kürzere Dienſtzeit, 
ob drei oder zwei Jahre oder noch etwas weniger, das ſind nicht blos militär— 
techniſch, ſondern auch finanziell und allgemein⸗wirthſchaftlich ſehr wichtige Fragen. 
Für den prinzipiellen Gegenſatz zwiſchen ſtehendem Heer und Volksheer haben ſie, 
immer nach der Anſchauung jener Zeiten, keinerlei Bedeutung. 

Nach den ſchlechten Erfahrungen der achtundvierziger Revolution, unter den 
heftigen parlamentariſchen Kämpfen der liberalen und radikalen Bourgeoiselemente 
gegen die alten Feudalmächte, zuletzt in der preußiſchen Konfliktszeit, wendet ſich 
die Oppoſition mehr wie früher einem anderen Angriffspunkt zu. Auch das 
preußiſche Syſtem muß, in jeder noch ſo vollendeten Ausgeſtaltung und ſelbſt bei 
noch ſo kurzer (ſagen wir: bei einjähriger) Dienſtzeit ſeinen Kern von 
Berufsſoldaten behalten, die dem liberalen bürgerlichen Leben gefährlich und 
todtfeind erſcheinen: das Offizierkorps und die Unteroffiziere. Miliz⸗ 
ſyſtem, der Name wird jetzt immer häufiger, heißt nunmehr: möglichſte Elimi— 
nirung jedes ſtändigen Offizier⸗ und Unteroffizierkorps, möglichſte Auflöſung auch 
dieſes feſten Rückgrats von Berufsſoldatenthum in den Urſchleim der bürgerlichen Er— 
werbsgeſellſchaft. Da man dieſe ganze Frage rein utopiſtiſch behandelt — „man 
heckt im ſpekulativen Kopfe eine neue Grundlage der Heeresverfaſſung aus und 
ſtellt ſie der allerdings unſchönen und widerſpruchsvollen Wirklichkeit entgegen“, 
ſchrieb ich in der Skizze — fo tauchen hierbei immer wieder die drolligſten Ein- 
fälle auf, deren Nachwirkung bis in die Literatur der jüngſten Gegenwart hinein 
zu ſpüren iſt. Indeß findet die Milizidee damals auch ſo hervorragende, fach— 
männiſch geſchulte Vertreter, wie ſeitdem nie wieder. Erſt die Siege von 1866 
und 1870 haben dieſer fachmänniſchen und halbfachmänniſchen Milizliteratur ſo 
ziemlich den Todesſtoß verſetzt. 

Nachdem die Dinge nun einmal ſo gelaufen ſind, wird man, glaube ich, 
von Miliz doch nur da ſprechen können, wo auch der Offizier den Berufs- 
ſoldaten faſt ganz abgeſtreift hat, wo er, „nach einer Prüfung kurzer Tage“ 
· wie etwa der Reſerve- und Landwehroffizier — wieder ins bürgerliche Leben 
zurücktritt, wo in Folge deſſen ſtehende feſte Cadres der Armee kaum 
exiſtiren, weil dieſe dann auch ihre ſtändigen geiſtigen Spitzen und Kommandeure 
verlangen, wo eine Armee als ſolche alſo faſt nie präſent iſt, ſondern in 
den Knaben auf den Schulkriegsplätzen, in den bewaffneten Jünglingen und 
Männern in den Gemeindehäuflein ſich heranbildet und ſtändig übt, wo der ganze 
Apparat alſo eigentlich erſt in Kriegszeiten ſich zuſammenzuſetzen und zu funktio— 
niren anfängt, wenn Generäle, Unteroffiziere und Gemeine aus den Bureaus und 
Komptoirs und Werkſtätten zu den Fahnen eilen oder auch nicht beſonders eilen. 
Das iſt die Miliz im Gegenſatz zum „ſtehenden“ Heer.!“ 


1 Auch bei Kautsky kommt dies, wenn auch nicht beſonders deutlich, zum Ausdruck. 
Nachdem man nach ſeiner erſten Aeußerung hätte glauben ſollen, das Wielange des 
Dienſtes mache den Unterſchied zwiſchen ſtehendem Heer und Miliz, heißt es mit einem 
Male: der Unterſchied fei: wann und wo die Ausbildung ſich vollziehe: 

ö „In Wirklichkeit iſt der Unterſchied zwiſchen einem Berufsſoldaten (?) und einem 
Milizſoldaten nicht der zwiſchen einem ausgebildeten und einem nicht ausgebildeten 
Soldaten, ſondern er liegt darin, wann und wo die Ausbildung ſtattfindet. Hier 
der Soldat, der für Jahre in die Kaſerne eingeſchloſſen, vom Volke abgelöſt wird . .. 
dort der Soldat, deſſen Ausbildung in einer Weiſe geſchieht, daß ſie ihn nicht vom 
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Natürlich kommt gerade hier der alte heraklitiſche Satz zur Geltung, daß 
alles fließt, daß ſtarre Grenzlinien nicht zu ziehen ſind. Der radikalſte Miliz⸗ # 
utopiſt kommt ohne einen feſten Kern von Berufsſoldaten, von ſtehendem Heer 1 
nicht aus, genau fo wie der größte Bewunderer des self government nicht 
träumen kann, alle Bureaukratie durch ehrenamtliche Selbſtverwaltung im Neben⸗ 
beruf erſetzen zu wollen.! Und wiederum, auch die heutige deutſche Armee hat \ 
ihre Schwärme von Reſerve⸗ und Landwehroffizieren, die nicht Berufsſoldaten 
ſind. Auch bei dieſem Gegenſatz handelt es ſich ſchließlich immer wieder um 
ein Mehr oder Weniger. 7 

Aber die Verkürzung der Dienſtzeit iſt an ſich keine Annäherung 
an die Miliz in dem bezeichneten Sinne des Wortes — eine Annäherung an 
das Volksheer ſtets, denn je mehr die jungen Maſſen des Volkes die präſente 
Armee bilden, deſto weniger wird die Armee zu volksfeindlichen Anſchlägen ſeitens 
der überlebten Mächte mißbraucht werden können. Relativ, im Verhältniß zur 
Präſenzſtärke, wird dagegen die Verkürzung der Dienſtzeit heute immer auf 
eine Vermehrung des Berufsſoldatenthums, dieſes Grundſtocks der 
ſtehenden Heere, hinauslaufen, alſo von der Miliz, immer im bezeichneten Sinne, 
abführen. Wenn z. B. die Capriviſche Militärreform — die Engels meines 
Erachtens Mitte der ſechziger Jahre befürwortete und die er auch 1893 in den 
Grundzügen für richtig hielt — wenn die Verſtärkung der vorhandenen Friedens⸗ 1 
cadres und die Bildung neuer Cadres nicht mit einer ganz außerordentlichen 3 
Vermehrung des Ausbildungsperſonals, des Berufsſoldatenthums abſchloß, ſo lag 1 
das nur daran, daß die zweijährige Dienſtzeit in der Praxis der deutſchen Armee 
ſchon vorher fo ziemlich erreicht war. Aber nahezu 80 000 Unteroffiziere, die 
jetzt im Etat ſtehen, ſind auch ſchon eine recht ſchöne Ziffer und die Motive des 
vorliegenden Militärgeſetzes enthalten die verdächtige Andeutung, daß, um einer 
Ueberbürdung des Ausbildungsperſonals vorzubeugen, eine Erhöhung der Zahl 


Volke trennt, nicht ſeinem Beruf entfremdet, daß ſie ihm nie das Bewußtſein ſeiner | 
ſtaatsbürgerlichen Pflichten und Rechte raubt. 1 
„Der Uebergang vom ſtehenden Heer zum Milizheer beſteht alſo nicht darin, daß | 
man einfach ‚jozufagen gar keine Dienstzeit‘ einführt; fie erfordert die Erſetzung der | 
langen Dienſtzeit in der Kaſerne durch andere Mittel der Ausbildung des Soldaten, 
vor Allem durch militäriſche Ausbildung der Jugend.“ 11 
Wenn Kautsky ſich mehr bemüht hätte, den beſtimmten militär⸗organiſatoriſchen 
Begriff „Miliz“ — eine Form der Organiſation, die nicht nur die Art der Erziehung, 
ſondern auch der Mobilmachung, die Angriffs fähigkeit weſentlich beſtimmt und mitbeſtimmt — 
auch beſtimmt feſtzuhalten, ſo hätte er vielleicht ſeinen ganzen Artikel ungeſchrieben laſſen 
können. „Volksheer“ iſt natürlich kein militärtechniſcher Begriff, ſondern weiter nichts wie 
ein Heer, das ſich nicht gegen das Volk verwenden läßt — auch wenn die militäriſche Er⸗ 
ziehung ſich vollſtändig innerhalb dauernder, feſter Cadres, mit Berufsoffizieren an der Site 
vollzogen haben ſollte. : 
Viele Milizſchriftſteller werden durch dieſe Widerſprüche zu Forderungen geführt, | 
1 


die geradezu ein Hohn auf ihre Grundanſchauungen find. So verlangt Schulz-Bodmer, 
deſſen Werk über „Die Rettung der Geſellſchaft aus den Gefahren der Militärherrſchaft“ 

man wohl als die Zuſammenfaſſung der Milizideen der fünfziger Jahre anſehen kann, neben 
dem „als Miliz organiſirten Volk“ — in dem er zugleich die beſte und billigſte Konſtabler⸗ 
garde „zur Erhaltung der Ordnung“ ſieht — „einen nur aus Freiwilligen beſtehende . 
Kern und Rahmen ſtändig unterhaltener Truppen“, alſo nicht nur ein, wenn auch 
kleineres „ſtehendes Heer“, ſondern ein ſtehendes Heer aus wirklichen „Berufsſoldaten“ . 
viel Schlimmer wie das ſtehende Heer der verwirklichten allgemeinen Wehrpflicht, die ja 
auch ſchon als allgemeine „Sklaverei“ gebrandmarkt worden iſt, während Engels ihr als 

„revolutionärer“ Kraft wahre Hymnen ſingt. N 1 
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der Unteroffiziere „wohl vertretbar“ ſei, daß man ſich vorläufig jedoch mit Heran⸗ 


ziehung dreijährig dienender „Hilfskräfte“ begnügen wolle. 

Ja, um dieſe Vermehrung und intenſivere Anſpannung des Lehrperſonals bei 
kürzerer Dienſtzeit möglichſt abzuſchwächen, dazu verlangen wir eben weiter noch die 
militäriſche Jugenderziehung mit „zweckentſprechend nachgebildeten Waffen, 
Rekognoszirungsmärſchen und Felddienſtübungen vom vollendeten elften oder 


zwölften Lebensjahr an, unter gedienten Unteroffizieren“! (Bebel.) 


Vor Allem heißt das doch, was den Kampf gegen die „Berufsſoldaten“ 
angeht, am Kern der Sache gar nichts ändern, ſondern nur eine Unzahl von 
Unteroffizieren — Preußen allein beſaß z. B. 1885 weit über 50 000 ländliche 
Gemeinden (inkl. Gutsbezirken) — ſtatt in die Garniſonszentren in die Schul⸗ 
gemeinden ſetzen. Beſſer werden fie da auch nicht werden, und als Berufs: 


1 ſoldaten werden ſie ſich weiter fühlen, denn man wird ſie zeitweiſe immer wieder 


zu Uebungen, zur Einweihung in neue Waffen und Gefechtsformen zuſammen⸗ 
trommeln müſſen. Für die Uebergangszeit, wo für die präſente Armee noch 
keine vom elften bis zum zwanzigſten Lebensjahr geſchuhriegelten Rekruten zu 


haben ſind, bleibt alſo neben dieſer Unzahl von ſonderbaren Jugendlehrern 
im Anfang noch die volle Armeepräſenz beſtehen. Erſt dann rücken die 
von Mutterleib und Kindesbeinen an Miliz- Zarifirten „in die Kaſernen“ ein, 
erſt dann reduzirt ſich hier die Dienſtzeit und damit unter den neuen Vor⸗ 
bedingungen auch der Schwarm der Kommandirenden. Erſt dann iſt die 
präſente Armee eigentlich nur die letzte Reviſionsinſtanz, in der 


N 


hauptſächlich nur nachgeprüft wird, ob die vielen Vorinſtanzen 


allen ihnen zugewieſenen Aufgaben nachgekommen Sind. 


Doch es iſt gar nicht wahr, daß „die Kaſerne“ nur die letzte, raſch 


überwundene Entwicklungsſtufe ſein würde. Sie würde auf allen Stufen 
wiederkehren. Vielleicht ſchon auf der unterſten. Denn da es doch wohl zu 
theuer wäre, jedem Jungen eine Waffe mit nach Hauſe zu geben, jo wäre der 
billigſte Ausweg, in jedem Monat einen Theil einzuberufen, zu kaſerniren und 
ſo die Waffe im Laufe des Jahres durch eine ganze Reihe von Händen gehen 


zu laſſen. Jeder Jahrgang ſtellte nach dieſem Syſtem eine beſondere Ausbildungs- 


ſtufe dar. Man würde alſo jedes Jahr erſt die Sechzehnjährigen für ſich, dann 
die Siebzehn⸗ und Mehrjährigen einberufen und unterbringen müſſen, um in 
größeren Verbänden zu exerziren, um Felddienſtübungen in größerem Maßſtab, 


in wechſelndem Gelände vorzunehmen. Ich will von den kleinen Unteroffizier— 


A ſchaften der Gemeinden gern das Beſte hoffen. Aber auch im beiten Falle 
können ſie ſich doch kein Regiment, keine Brigade und keine Diviſion leiſten und 


NY 


deren Funktionen fich zu eigen machen. Und wenn ſie eben nicht jpäter 
längere Zeit „in die Kaſerne eingeſchloſſen, vom Volke abgeſchloſſen“ ſein 
ſollen, ſo müſſen ſie früher um ſo öfter einberufen und kaſernirt werden. 
Theuer wird das werden, und wenn vollends das Volksverſammlungsſchlagwort: 
Jeder Mann behält ſeine Waffe! durchgeführt würde, dann — fürchte ich — 


können wir für jeden Kriegspflichtigen nur gleich noch eine Reſervewaffe für den 


Ernſtfall hinterlegen, und vor Allem: wir werden es nicht zahlen können. Die 


> 


u leiden jo ſchon genug.. 

Doch ich weiß, man wird das übertrieben nennen. Ich habe die Konſe— 
quenzen auch nur deshalb möglichſt weit verfolgt, weil ſo die für Miliz oder 
ſtehendes Heer mitentſcheidende wirthſchaftliche Frage möglichſt ſcharf ſich her— 
vorhebt: Iſt es bei den grundliegenden heutigen wirthſchaftlichen Verhältniſſen 
erträglicher, den Militärdienſt möglichſt in einen zuſammenhängenden Zeitraum 
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zuſammenzudrängen, oder iſt es erträglicher, ihn in eine Reihe jährlicher Theil⸗ 1 
leiſtungen zu zerzetteln? Wenn, um ein konkretes Beiſpiel zu nehmen, eine eine 
jährige Schulung den „ausgebildeten“ Soldaten macht, und wenn zwiſchen 
ſtehendem Heer und Miliz nur das der Unterſchied ſein ſoll, „wann und wo die 
Ausbildung ſtattfindet“, jo frage ich einfach: Iſt es beſſer, jeden Bürger von 
vornherein darauf gefaßt zu machen, daß er vom zwanzigſten bis zum einund⸗ 
zwanzigſten Jahre „ſeinem Beruf entfremdet, in die Kaſerne eingeſchloſſen“ ſein { 
wird, oder iſt es richtiger, vom vierzehnten bis vielleicht zum ſechsundzwanzigſten 
Jahre jährliche Einberufungen von vier und mehr Wochen einzuführen — denn 
zwölf auseinanderfallende Monatsübungen ſind noch niemals eine volle Jahres⸗ 
leiſtung. Der „Kaſtengeiſt“ mag im letzten Falle weniger großgezogen werden, 
aber dieſe fortwährende Störung und Unterbrechung wäre für das heutige Er⸗ 
werbsleben geradezu eine Tortur. Für den Großbetrieb und für die groß⸗ 1 
industrielle Arbeiterklaſſe vielleicht noch am wenigſten. Aber wie viele kleine 
Ladner und Handwerker, deren Betrieb auf zwei Augen ruht, müßten einfach die 
Bude ſchließen, wenn Jahr für Jahr dieſes Damoklesſchwert auf fie niederfiele? 
Auf das eine Jahr, während deſſen man ſeinen Sohn für die Armee beanſprucht, 
kann ſich der Bauer am Ende einrichten; Jahr für Jahr ſeine hervorragendſte, 
vielleicht ſeine einzige Arbeitskraft zeitweiſe einbüßen zu müſſen, wäre für ihn 
der Ruin. Was alſo das „Wann und Wo“ der Ausbildung anbelangt, das 
nach Kautsky über Berufsſoldat und Milizſoldat unterſcheidet, ſo antworte ich, 
was die erwerbsthätige, alſo die der Volksſchule entwachſene Bevölkerung an⸗ 
belangt, unbedenklich: am beſten in einer, zeitlich überſehbaren Dienſtleiſtung. 
Und das Wo iſt damit ſchon von ſelber entſchieden: im ſtehenden Heere — wenn 
man ſich darunter das denkt, was vernünftiger Weiſe bei allgemeiner Wehrpflicht 
allein darunter gedacht werden kann. 

Von der Loslaſſung der Unteroffiziersſchwärme auf die Schuljugend ver⸗ 
ſpreche ich mir militäriſch ſehr wenig und politiſch nichts Gutes. Welche Empfind- 
lichkeit haben wir ſonſt mitunter verrathen, wenn in den Volksſchulen auch nur 
ſo etwas wie Volkswirthſchaft oder Politik gelehrt werden ſollte, ſelbſt die üblichen 
Geſchichtserzählungen und die Religion hielten wir für Gift. Nun ſoll auf ein⸗ 
mal ein „Feind der Demokratie und des Proletariats“ ſein, wer nicht in jedem 
Dorfe und Weiler die Jugend zu kleinen Kriegervereinen von Unteroffizieren er⸗ 
zogen ſehen möchte. Offen geſtanden, ich glaube, der Bauern-, der Taglöhner⸗ 
ſohn, der längere Zeit in der ſozialdemokratiſchen Großgarniſonſtadt zubringt, iſt 
uns zugänglicher, wie der von Kindesbeinen an irgendwo im Hinterland vom 
Unteroffizier dreſſirte Milizſoldat, der nur auf den Huſch die Großſtadt einmal 
erblickt. Darum ſehe ich, neben den wirthſchaftlichen, auch die politiſchen 
Wirkungen des Milizſyſtems, wie es bei uns allenfalls denkbar wäre, etwas 
anders an wie üblich. Aber von jeder Feindſchaft gegen die Demokratie und 
das Proletariat fühle ich mich dabei frei. Ich mache nur nicht jedem Hute 
ſofort meine Reverenz, weil eine rothe Hahnenfeder auf ihm ſteckt. » 

Schon die Geſchichte der Jugendwehrbeſtrebungen ſollte die hier in der 7 
Partei übliche Vertrauensſeligkeit etwas erſchüttern. Denn immer und immer 
wieder wird die militäriſche Jugenderziehung angeprieſen auch als fonf ervative 1 
Heilsthat, als Waffe im Kampfe gegen den Umſturz.“ 


Walcker z. B., der auch hier nur Kompilator iſt und weitverbreitete Anschauungen 1 
zuſammenfaßt, ſieht in der „militäriſchen Jugenderziehung etwas eminent Konfervatives . 
das Konſervativſte, was es giebt, denn Menſchenkenner wie die Jeſuiten einerſeits und der 1 
Fürſt Bismarck und Miniſter Falk andererſeits ſind darin einig, daß man zarte, biegſame 3 
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Materialismus oder Kantianismus?' 
Bon G. Plechanvw. 


„Was für eine Philoſophie man wählt, hängt davon 
ab, was man für ein Menſch iſt.“ J. G. Fichte. 


Die Leſer dieſer Zeitſchrift haben vielleicht nicht vergeſſen, daß Eduard 
Bernſtein Dr. Conrad Schmidt die „leichte, wenn auch nicht angenehme 
Aufgabe“ überlaſſen hat, meine „Widerſprüche“ aufzudecken, meine „philo— 
ſophiſchen Fehlſchlüſſe“ zu bekämpfen. Conrad Schmidt hat verſucht, ſich dieſer 
Aufgabe in Nr. 11 der „Neuen Zeit“ zu entledigen.“ Sehen wir nun zu, ob 
der Erfolg ſeine Bemühungen gekrönt hat. 

Conrad Schmidts Artikel zerfällt in drei Theile: eine ziemlich ironiſche 
Einleitung, eine ſehr choleriſche Schlußfolgerung und ein Hauptſtück. Ich beginne, 
wie es ſich gebührt, beim Anfang, alſo bei der ironiſchen Einleitung. 

Mein Gegner giebt ſich ein erſtauntes Anſehen. Er behauptet, nicht ver⸗ 
ſtehen zu können, warum ich mich jetzt mit ſeinen Artikeln befaſſe, deren letzter 
ſchon vor mehr als Jahresfriſt veröffentlicht wurde. Das Warum iſt indeſſen 
ganz klar. 

Ich habe die betreffenden Artikel ſofort nach ihrem Erſcheinen geleſen. 
Sie ſchienen mir ungemein ſchwach, ich hielt ſie für bedeutungs- und einflußlos, 
und die Abſicht lag mir deshalb durchaus fern, mich in eine Polemik mit ihrem 
Verfaſſer einzulaſſen. Es werden ſo viel ſchlechte Artikel veröffentlicht, die zu 
widerlegen nicht der Mühe werth iſt. Da verkündete im Frühjahr letzten Jahres 


Bernſtein urbi et orbi, daß er durch den ſchwächſten der Schmidtſchen Artikel 


„unmittelbar angeregt“ worden ſei. Ich erkannte nun das Irrthümliche 
meiner früheren Anſicht und daß die Mühe der Widerlegung der fraglichen 
Artikel keine verlorene Liebesmüh ſei. Conrad Schmidts Artikel kritiſiren hieß 
gleichzeitig das Maß der geiſtigen Kraft Bernſteins aufzeigen, der, wie männiglich 


Kinderſeelen zu der Geſinnung erziehen muß, welche man für wahr und nothwendig hält. 
Wer die Schule hat, hat die Zukunft. . . . Die militäriſche Jugenderziehung wäre auch 
ein wichtiges Präſervativ gegen die ſozialiſtiſche Anſteckung der heranwachſenden Jugend.“ 

In der konſervativen „National Review“ lenkt ſoeben ein engliſcher Chauviniſt 
zur Förderung des Jingoismus die Aufmerkſamkeit auf die Schulen: „Jungen und 
Mädchen müſſen hier mit den Heldenthaten von Engländern wie Drake, Nelſon, Cromwell, 
Gordon bekannt gemacht werden. . .. In den Schulen müßten das Bild der Königin und 


die Nationalflagge hängen und bei gewiſſen Anläſſen ſalutirt werden, während die Bedeutung 


der Flotte einen Unterrichtsgegenſtand zu bilden hätte. Die Amerikaner nehmen keinen 
Anſtoß, in den Schulen regelmäßig patriotiſche Lieder zu ſingen und militäriſchen Drill zu 
üben. Warum ſträuben ſich ſo viele Engländer gegen ſolchen Schulunterricht?“ 

1 Wir ſchließen damit die Diskuſſion über dieſes Thema, da unſere Raumverhältniſſe 
bei dem augenblicklichen großen Stoffandrang uns nicht geſtatten, ſie weiter fortzuſetzen. 
Hoffentlich hat ſie ihre Aufgabe erfüllt, die von vornherein nicht darin beſtehen konnte, ein 


während des Jahrhunderts von den größten Geiſtern erörtertes Problem in einer populären 


Wochenſchrift zur Entſcheidung zu bringen, ſondern nur darin, das Intereſſe dafür wachzu— 


rufen, vorhandene Gegenſätze aufzudecken und klarzuſtellen und ihre Bedeutung für die 
wiſſenſchaftliche Grundlegung unſerer Bewegung erkennen zu laſſen. 


Genoſſe Schmidt verzichtet in Folge unſeres Erſuchens auf eine Antwort an dieſer 


Stelle und behält ſich vor, in dem Buche, das er unter der Feder hat, auf die Frage zurück— 


zukommen. Die Redaktion. 
2 Siehe den Artikel „Einige Bemerkungen über Plechanows letzten Artikel in der 
Neuen Zeit“. 
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bekannt, im Begriff ift, eine kleine „Umwälzung des Sozialismus“ zu patent 1 
ſtelligen, ein löbliches Beginnen, durch welches er ſich um die Menſchheit jehr 
„verdient“ macht. Von dieſen Erwägungen aus wurde mein Artikel geſchrieben: 
„Conrad Schmidt gegen Karl Marx und Friedrich Engels“. Er ermangelt ag 4 
keineswegs derart der Aktualität, wie mein Gegner es behauptet. 

Ich wende mich nun dem Hauptſtück zu. 

Engels hat erklärt, daß die beſte Widerlegung des Kantianismus uns ug 
täglich durch unſere praktiſche Bethätigung gegeben wird, zumal durch die In⸗ 5 
duſtrie, und daß, mit einem Worte, der Pudding beim Eſſen erprobt wird. 
Conrad Schmidt fand, daß dies nicht nur ſchlecht ſchlußfolgern, ſondern auch 
— was ſchlimmer iſt — „dem Kantianismus aus dem Wege gehen“ hieß. Ich 
bin in meinem Artikel ſeiner Meinung entgegengetreten und habe dargethan, daß 
er Engels' Pudding ſehr ſchlecht verdaut hat. Der Zweck meiner Beweisführung 
war keineswegs, Conrad Schmidt zu gefallen. Es iſt deshalb durchaus nicht 
verwunderlich, daß ſie weder der Form, noch dem Inhalt nach ſeinen Beifall 
gefunden hat. Was die Form meiner Widerlegung anbelangt, ſo werde ich davon 
am Schluſſe meines Artikels ſprechen, was den Inhalt anbetrifft, ſo werde ich 
ihn jetzt vertheidigen. | 

Als Marx und Engels behaupteten, daß die praktiſche Thätigkeit der 
Menſchen eine tagtägliche Widerlegung des Kantianismus iſt, ſo hoben ſie damit 
den ſonderbaren Widerſpruch hervor, der die Grundlage von Kants Lehre iſt. 
Dieſer Widerſpruch aber beſteht in Folgendem: Einerſeits iſt das Ding an ſich 
nach Kant die Urſache unſerer Vorſtellungen, andererſeits aber kann die Kategorie 
der Kauſalität nicht auf das Ding oder die Dinge an ſich angewendet werden. 
Indem ich die Auffaſſung der Begründer des wiſſenſchaftlichen Sozialismus ent⸗ 
wickelte, ſchrieb ich unter Anderem das Nachſtehende: | 

„Was iſt ein Phänomen? Es iſt ein Zuſtand unſeres Bewußtſeins, der 
durch die Wirkung des Dinges an ſich auf uns hervorgerufen wird. So erklärt 
Kant. Aus dieſer Definition folgt, daß ein Phänomen vorausſehen nichts Anderes 
bedeutet, als die Wirkung vorausſehen, welche das Ding an ſich auf uns aus⸗ 
übt. Können wir beſtimmte Phänomene vorausſehen? Gewiß. Unſere Wiſſen⸗ 
ſchaft und unſere Technologie ſind Bürge dafür. Das bedeutet alſo, daß wir 
die Wirkung vorausſehen, welche das in Betracht kommende Ding an ſich auf 
uns ausübt. Aber wenn wir die Wirkung des Dinges (an ſich) vorausſehen, 
ſo kennen wir wenigſtens gewiſſe ſeiner Eigenſchaften. Und ſobald wir 
gewiſſe ſeiner Eigenſchaften kennen, haben wir nicht das Recht, das Ding an ſich 
als unerkennbar zu bezeichnen. Dieſe „Vernünftelei“ Kants fällt, zerſchmettert 
von der Logik ſeiner eigenen Lehre. Das wollte Engels durch ſein Beiſpiel von 
dem Pudding ſagen. Der Beweis iſt ebenſo klar und unwiderleglich, wie der 
Beweis eines mathematiſchen Theorems.“ 

Es iſt dieſer Theil meiner Beweisführung, den Conrad Schmidt vor Allem 
zu widerlegen verſucht. 

„Wäre das wahr“, erklärt er mit jener feinen Ironie, welche ſeinen 
Artikel verſchönt, „ſo ſähe es allerdings mit der Unwiderleglichkeit der mathe 
matiſchen Beweiſe übel aus.“ Und er wirft mir eine unverzeihliche Verwechs⸗ 
lung der Begriffe vor. „Was find denn für ‚Dinge‘, die auf uns einwirken, 
und die wir aus dieſer ihrer Einwirkung auf uns in ihren Eigenſchaften zu 
erkennen vermögen? Es ſind räumlich, zeitlich, materiell beſtimmte Dinge, 
d. h. die Grundbeſtimmungen und Eigenſchaften dieſer „Dinge“ haben ſelbſt rein 
phänomenaliſtiſchen Charakter.“ Wenn dem ſo iſt, fo iſt es nur natürlich, daß 
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rad Schmidt mit Verachtung ſowohl auf Engels' Pudding herabblickt, wie 
auf die Schlußfolgerungen, die ich daran knüpfte. „Wenn alſo die ‚Vernünftelei‘ 
Kants an der Logik ſeiner eigenen Lehre zerſchmetterte“, ſagt er, „ſo paſſirt ihr 
dieſes Schickſal — wenigſtens bis keine anderen Beweiſe erbracht find — an: 
ſcheinend deshalb, weil durch ein Spiel mit Worten (Ding“ und „Ding an ſich“) 
fremde Unlogik in dieſe Logik hereingebracht iſt.“ | 

Welche Verachtung, und welche niederſchmetternde Schlußfolgerung! Die 
Materialiſten (Marx, Engels und der beſcheidene Sterbliche, der dieſe Zeilen 
ſchreibt) ſpielen mit Worten und bringen ihre eigene Unlogik in die Logik des 
Kantianismus herein. Das rührt augenſcheinlich daher, daß die Materialiſten 
— die „Dogmatiker“ und „Metaphyſiker“ find — nicht die nöthige Fähig- 
keit beſitzen, um die Lehre des Vaters des „Kritizismus“ zu verſtehen. Ein 
„kritiſcher“ Denker würde nie, aber nie etwas Aehnliches jagen, wie wir arm— 
ſeligen „dogmatiſchen“ Materialiſten behaupten. 

Jedennoch ... jedennoch . .. find Sie deſſen fo ſicher, was Sie ſchreiben, 
mein Herr Gegner? Betrachten wir die uns beſchäftigende Frage im Lichte der 
Geſchichte der Philoſophie. 

5 Schon 1787 warf Fr. Heinr. Jakobi in einem Anhang zu ſeinem Geſpräch: 
„Idealismus und Realismus“ Kant den Widerſpruch vor, um den es ſich 
handelt. Er ſchrieb zur Sache das Folgende: 

„Ich frage, wie iſt es möglich, die Vorausſetzungen von Gegenſtänden, 
welche Eindrücke auf unſere Sinne machen und auf dieſe Weiſe Vorſtellungen 
erregen, mit einem Lehrbegriff zu vereinigen, der alle Gründe, worauf dieſe 
Vorausſetzung ſich ſtützt, zunichte machen will? Man erwäge ... daß der Raum 
und alle Dinge im Raume nach dem Kantiſchen Syſtem in uns und ſonſt 
nirgendwo vorhanden ſind; daß alle Veränderungen, und ſogar die Veränderungen 
unſeres eigenen innerlichen Zuſtandes . .. nur Vorſtellungen find, und keine 
objektiven wirklichen Veränderungen, kein ſolches Aufeinanderfolgen weder in uns, 
noch außer uns beweiſen; man erwäge, daß alle Grundſätze des Verſtandes nur 
ſubjektive Bedingungen ausdrücken, welche Geſetze unſeres Denkens, aber keines— 
wegs der Natur an fi find... man erwäge dieſe Punkte gehörig, und beſinne 
ſich, ob man neben Ahnen wohl die Vorausſetzung von Gegenſtänden, welche Ein- 
drücke auf unſere Sinne machen und auf dieſe Weiſe Vorſtellungen zu Wege 
bringen, könne gelten laſſen.“ 

Sie finden, Genoſſe Schmidt, in Vorſtehendem die nämliche „Unlogik“, 

die Ihnen ſo höchlich mißfiel, als Sie ihr in den Schriften der Materialiften 
begegneten. Das wundert Sie? Ein wenig Geduld, und Sie werden noch ver— 
wunderlichere Dinge erfahren. 
3 Der Dialog „Idealismus und Realismus“ ſtammt, wie ich bereits 
erwähnte, aus dem Jahre 1787. 1792 bewies Gottlob Ernſt Schulze, 
damals Profeſſor in Helmſtädt, in feinem Buche „Aenesidemus*, daß Kant 
und ſein Schüler Reinhold nicht verſtanden haben, die logiſchen Konſequenzen 
ihrer eigenen Lehre zu ziehen. 

„Das Ding an ſich“, ſagt er, „ſoll eine unerläßliche Bedingung der Er⸗ 
fahrung, aber es ſoll zugleich uns völlig unbekannt ſein. Allein wenn es dies 
iſt, jo können wir auch nicht wiſſen, ob Dinge an ſich wirklich exiſtiren und 
Urſachen von etwas ſein können, wir haben mithin kein Recht, ſie für Beding⸗ 
ungen der Erfahrung zu halten. Wenn man ferner mit Kant annimmt, daß 
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} 
die Kategorien der Urſache und Wirkung nur auf Erfahrungsgegenſtände an⸗ 
gewendet werden dürfen, ſo kann man nicht behaupten, daß die Wirkung von 
Dingen, die außer unſerer Vorſtellung exiſtiren, den Sue der Vorſtellungen 
hervorbringe“ ꝛc.! 

Immer die nämliche „Unlogik“! Der Verfaſſer 115 „Aenesidemus“ 
hat geglaubt, wie ich gegenwärtig glaube, daß nach Kant das Ding an fich die 
Urſache unſerer Vorſtellungen iſt. Wir haben beide den nämlichen Ausgangs⸗ 
punkt. G. E. Schulze ſtützt ſich jedoch auf Kants Unkonſequenz, um zu ſeinen 
ſkeptiſchen Schlußfolgerungen zu gelangen, während meine Schlußfolge⸗ 
rungen zum Materialismus führen. Dieſer Unterſchied iſt ohne Zweifel 
groß, aber er geht uns hier nichts an, wo es ſich nur um die Auslegung von 
Kants Lehre über das Ding an ſich handelt. 

G. E. Schulz und F. H. Jakobi waren übrigens in ihrer Zeit nicht die 
Einzigen, die Kant ſo ‚auffaßten. Fünf Jahre nach dem Erſcheinen des 
„Aenesidemus“ ſchrieb J. G. Fichte, daß „alle Kantianer, nur Herrn 
Beck ausgenommen. art fo verftanden haben“.? Und er warf dieſen 
„Auslegern“ Kants den nämlichen Widerſpruch vor, auf den Engels ſeine Wider⸗ 
legung des Kantianismus gründete. „Ihr Erdball ruht auf dem großen Ele⸗ 
fanten, und der große Elefant ruht auf dem Erdball. Ihr Ding an ſich, das 
ein bloßer Gedanke iſt, ſoll auf das Ich einwirken.“ Fichte war feſt davon 
überzeugt, daß der „Kantianismus der Kantianer“, der nach ihm nichts 
war als eine abenteuerliche Zuſammenſetzung des gröbſten Dogma— 
tismus und des entſchiedenſten Idealismus nicht der Kantianismus Kants 
ſelbſt ſein konnte. Er behauptete, daß der wahre Sinn von Kants Kantianismus 
die „Wiſſenſchaftslehre“ ſei. Was geſchah darauf? In ſeiner bekannten 
„Erklärung in Beziehung auf Fichtes Wiſſenſchaftslehre“ enttäuſchte 
Kant vollſtändig die Erwartung des großen Idealiſten. 1799 ſchrieb er, daß 
er Fichtes Wiſſenſchaftslehre für ein gänzlich unhaltbares Syſtem erachte, und 
ſagte ſich von allem Antheil an jener Philoſophie los. In der nämlichen „Er⸗ 
klärung“ ſpricht Kant aus, daß ſeine Kritik der reinen Vernunft „ſchlechter⸗ 
dings nach dem Buchſtaben zu verſtehen“ iſt und er führt das italieniſche 
Sprichwort an: „Gott bewahre uns nur vor unſeren Freunden; vor unſeren 
Feinden wollen wir uns wohl ſelbſt in Acht nehmen.“ In einem Briefe an 
Tieftrunk, der zur ſelben Zeit geſchrieben wurde, drückt Kant ſeinen Gedanken 
noch klarer aus. Er hat nicht die Muße gehabt, die „Wiſſenſchaftslehre“ zu 
leſen, aber er hat eine Rezenſion dieſes Werkes geleſen („welche mit vieler Vor⸗ 
liebe für Herrn Fichte abgefaßt iſt“) und er fand, Fichtes Philoſophie „ſieht 
wie eine Art Geſpenſt aus, ſo daß, wenn man es gehaſcht zu haben glaubt, man 
keinen Gegenſtand, ſondern immer nur ſich ſelbſt und zwar hievon auch nur die 
Hand, die darnach haſcht, vor ſich findet,“ ® 

Die Frage war alſo unzweideutig ein für alle Mal gelöſt: der Königs⸗ 
berger Philoſoph erklärte, daß „der Kantianismus der Kantianer“ auch der ſeinige 
war. Das war klar, aber das befreite dieſen Kantianismus durchaus nicht von 
dem Widerſpruch, den Jakobi, Schulze und Fichte hervorgehoben und angegriffen 


! Da ich mir G. E. Schulzes Werk nicht verſchaffen konnte, fo zitire ich nach Eduard 
Zeller: „Geſchichte der deutſchen Philoſophie“, München 1873, S. 583 und 584. 

2 Siehe die „Zweite Einleitung in die Wiſſenſchaftslehre“, welche urſprünglich im 
„Philoſophiſchen Journal“ von 1797 erſchien und im erſten Bande von Fichtes Werken 
nachgedruckt worden iſt. 
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hatten. Im Gegentheil: die Erklärung von 1799 hat ihn gleichſam für immer 
feſtgelegt. 

| Conrad Schmidt meint, daß ich mich durch meine Auslegung der Kantſchen 
Lehre in Widerſpruch zu allen Hiſtorikern der Philoſophie ſetze. Das Vor— 
ſtehende beweiſt meines Erachtens klärlich, daß die hiſtoriſchen Thatſachen 
durchaus mit meiner Auslegung übereinſtimmen. Wenn die Hiſtoriker der Philo— 
ſophie das nicht gelten ließen, ſo könnte ich mit Fug und Recht ſagen: um ſo 
ſchlimmer für dieſe Herren. Aber Conrad Schmidt irrt ſich in der Beziehung, 
wie er ſich von Anfang bis zu Ende ſeines Artikels irrt. 

In der That, hören wir zur Sache Friedrich Ueberweg: 

| Nach dieſem Hiſtoriker der Philoſophie beſteht einer von Kants Wider— 
ſprüchen darin, daß „die Dinge an ſich uns affiziren ſollen, Affektion aber 
Zeitlichkeit und Kauſalität involvirt, welchen Kant doch andererſeits als Formen 
a priori nur innerhalb der Erſcheinungswelt und nicht jenſeits derſelben Giltigkeit 
zuerkennt“.“ 

Habe ich etwas Anderes geſagt? 

Laſſen wir nun Ed. Zeller zum Wort kommen. 

Er ſchreibt: | 

„Wir müſſen nun allerdings annehmen, daß unſeren Empfindungen ein 
von uns ſelbſt verſchiedenes Reale entſpreche. Kant ſucht dies in der zweiten 
Auflage ſeiner Kritik der reinen Vernunft gegen Berkeleys Idealismus ausdrücklich 
darzuthun.“ Ed. Zeller iſt von Kants Beweisführung gegen Berkeley wenig 
befriedigt, das hindert ihn jedoch nicht, den wahren Sinn des Kantianismus zu 
erfaſſen und zu ſchreiben: „Daß die Empfindungen nicht blos Erzeugniſſe des 
vorſtellenden Subjekts ſeien, ſondern ſich auf gewiſſe unabhängig von unſerem 
Vorſtellen vorhandene Dinge beziehen, hat Kant ſtets behauptet.“? In ſeiner 
Kritik der Kantiſchen Philoſophie ſagt Zeller unter Anderem: „Wenn er (Kant) 
den Begriff der Urſache für eine Kategorie unſeres Verſtands erklärte, die als 
ſolche nur auf Erſcheinungen anwendbar ſei, ſo hätte er ſie auf das Ding an 
ſich nicht anwenden, dieſes Ding als Urſache der Vorſtellungen nicht vorausſetzen 
dürfen. 

Immer die gleiche Auffaſſung des Kantianismus, wie ſie Engels hatte, 
wie ich fie habe. Wenn Conrad Schmidt ſie richtig verſtanden hätte, fo würde 
er nie behauptet haben, daß alle Hiſtoriker der Philoſophie ihr widerſprechen. 
Ja. Erdmann, für den das Ding an ſich nur ein bloßer Grenzbegriff 
iſt, iſt nichtsdeſtoweniger gezwungen, anzuerkennen, daß dies nämliche Ding nach 
Kant „eine von uns unabhängige Bedingung“ der Erſcheinung iſt.“ Wenn 
aber das Ding an ſich die Bedingung iſt, ſo iſt die Erſcheinung das Bedingte, 
und damit erſcheint wieder der Widerſpruch, den man in den letzten hundert 
Jahren ſo viel erörtert hat und den nicht bemerkt zu haben unſer doctor 
irrefragabilis den Scharfblick beſitzt. 

N Mir iſt wohl bekannt, daß manche Hiſtoriker der Philoſophie den Kantia⸗ 
nismus im Sinne eines reinen und einfachen Idealismus auslegen. Aber 
erſtens find manche Hiſtoriker nicht alle, und zweitens müßte Conrad Schmidt 
beweiſen, wenn er ſich in Uebereinſtimmung mit dieſen Hiſtorikern befindet, daß 


1 „Grundriß der Geſchichte der Philoſophie“, III. Theil, Berlin 1880. S. 215. 
2 „Geſchichte der deutſchen Philoſophie“, S. 436. 
3 Ibid., S. 514. 
ET, Erdmann, „Grundriß der Geſchichte der Philoſophie“, dritte Auflage, Berkin 
1878, II. Band, S. 323. 
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ſie Recht haben, ſtatt daß er die Auffaſſung von Marx, Engels und mir als 
eine abſurde Erfindung von Ignoranten zurückweiſt. 4 

Wir haben geſehen, daß nach Conrad Schmidt die Dinge, die auf uns 
einwirken, räumlich, zeitlich, materiell beſtimmte Dinge ſind und nicht Dinge an 
ſich. Ich würde nichts einwenden, wenn mein Opponent erklärt hätte, daß dies 
der wahre Sinn ſeiner eigenen Philoſophie wäre. Aber er behauptet, daß 
dies der wahre Sinn des Kantianismus iſt und dagegen proteſtire ich aufs 
Energiſchſte. . 
Ich bitte Conrad Schmidt, die „Metaphyſiſchen Anfgn so aikbe der 
Naturwiſſenſchaft“ aufzuſchlagen und hier im zweiten Hauptſtück die zweite 
Anmerkung des vierten Lehrſatzes zu leſen. Kant entwickelt hier die Meinung 
eines Geometers, die er vollſtändig theilt und die in Folgendem beſteht: „Der 
Raum ſei gar keine Eigenſchaft, die irgend einem Dinge außer unſeren Sinnen 
anhängt, ſondern nur die ſubjektive Form unſerer Sinnlichkeit, unter welcher 
uns Gegenſtände äußerer Sinne, die wir, wie ſie an ſich beſchaffen ſind, 9 
kennen, erſcheinen, welche Erſcheinung wir dann Materie nennen.“ 

Um welche Dinge handelt es ſich in den vorſtehenden Ausführungen, um 
Dinge an ſich oder um räumlich, zeitlich, materiell beſtimmte Dinge? Offenbar 
um Dinge an ſich. Was ſagt uns Kant von dieſen Dingen? Daß wir nicht 
erkennen, wie ſie an ſich ſind, ſondern wie ſie uns unter der Form des Raumes 
erſcheinen. Und was iſt eine Bedingung dafür, daß ſie uns erſcheinen? Daß 
ſie auf unſere Sinne wirken. „Die Fähigkeit“, ſagt Kant, „Vorſtellungen durch 
die Art, wie wir von Gegenſtänden affizirt werden, zu bekommen, heißt Sinnlich⸗ 
keit.“? Conrad Schmidt wird vielleicht noch einmal verſuchen, ſeine Poſition zu 
retten, indem er uns verſichert, daß Kant in dieſen Zeilen von räumlich, zeitlich ꝛc. 
beſtimmten Dingen ſpricht, d. h. von Phänomenen, welche, wie es in der „Kritik 
der reinen Vernunft“ heißt, „nicht an ſich ſelbſt, ſondern nur in uns 
exiſtiren“. Um all den Verſuchen dieſer Art vorzubeugen, laſſe ich eine andere 
Stelle aus der „Kritik der reinen Vernunft“ folgen. Sie lautet: „Denn wir 
haben es doch nur mit unſeren Vorſtellungen zu thun; wie Dinge an ſich ſelbſt 
(ohne Rückſicht auf Vorſtellungen, dadurch ſie uns affiziren) ſein mögen, iſt 
gänzlich außer unſerer Erkenntnißſphäre.“? 

Iſt das klar genug? Die Dinge an ſich affiziren uns durch die Vor⸗ 
ſtellungen, die ſie in uns erregen. Wenn Conrad Schmidt in ſeinem Artikel 
von „lächerlichen Mißverſtändniſſen“ ſpricht, ſo thut er das mit Fug und Recht, 
nur hat er vergeſſen hinzuzufügen, daß dieſe Mißverſtändniſſe alle auf f einer 
Seite liegen. 

Conrad Schmidt behauptet, daß die von mir in meinem früheren Artikel 
angeführte Stelle der „Prolegomena“ meine Theſe nur dem Anſchein nach 
ſtützt, nur deshalb, weil ſie „aus dem Zuſammenhang herausgeriſſen“ iſt. Das 
iſt falſch. Man vergleiche ſelbſt: „Es ſind uns Dinge als außer uns gegeben, 
allein von dem, was fie an ſich ſelbſt fein mögen, wiſſen wir nichts. „un 
welche Dinge handelt es ſich hier? Um Dinge an ſich. Das iſt klar, denn 
hören wir weiter: „ſondern kennen nur ihre Erſcheinungen“. Erſcheinungen 
weſſen? Der räumlich, zeitlich ꝛc. beſtimmten Dinge oder der Dinge an fich 
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Welche Frage! Wer erkennt nicht, daß Kant hier von den Dingen an ſich ſpricht? 
Wunderbar, doch fahren wir fort: „das iſt Vorſtellungen, die ſie in uns wirken“. 
Welche Dinge wirken in uns Vorſtellungen? Dinge an ſich, von denen wir 
nichts wiſſen ſollen. Und auf welche Weiſe wirken ſie in uns Vorſtellungen? 
„Indem ſie unſere Sinne affiziren.“ Schlußfolgerung: Die Dinge an ſich 
affiziren unſere Sinne. Wie viel Doktorhüte muß man abgetragen haben, 
um dieſe „Dinge“ (man verzeihe den Kalauer), die „an ſich“ ſo klar ſind, nicht 
zu verſtehen? 

| Was den „Zuſammenhang“ anbetrifft, in welchem ſich die von mir an⸗ 
geführte Stelle befindet, ſo mag der Leſer ihn beurtheilen, indem er den ganzen 
§ 1 der „Prolegomena“ nachlieſt, beſonders aber die zweite Anmerkung zu 
dieſem Paragraphen. Außerdem verweiſe ich auf §S 36 der „Prolegomena“. 
Hier lieſt man: „Erſtens, wie iſt die Natur in materieller Bedeutung, nämlich 
der Anſchauung nach, als der Inbegriff der Erſcheinungen, wie iſt Raum, Zeit 
und das, was beide erfüllt, der Gegenſtand der Empfindung überhaupt? Die 
Antwort iſt, vermittelſt der Beſchaffenheit unſerer Sinnlichkeit, nach welcher ſie 
auf die ihr eigenthümliche Art von Gegenſtänden, die ihr an ſich ſelbſt unbekannt 
und von jenen Erſcheinungen ganz unterſchieden ſind, gerührt wird.“ Von welchen 
Gegenſtänden wird ſie gerührt, Genoſſe Schmidt? 

Conrad Schmidt behauptet, daß ich ihn in meinem Artikel faſt „ſchul⸗ 
meiſterlich“ behandelt habe. Ich verſpüre nicht die geringſte Luſt, ihm gegen⸗ 
über perſönlich die Rolle eines „Schulmeiſters“ zu ſpielen, nichtsdeſtoweniger bin 
ich verſucht, ihm zuzurufen: 


„Mein theurer Freund, ich rath' Euch drum 
Zuerſt collegium logicum.“ 


Kehren wir zu Kant zurück. „Kant gründet die Vorausſetzung des Dinges 
an ſich, wiewohl unter mancherlei Wendungen verdeckt, auf einen Schluß nach 
dem Kauſalitätsgeſetz, daß nämlich die empiriſche Anſchauung, richtiger die Empfin⸗ 
dung in unſeren Sinnesorganen, von der ſie ausgeht, eine äußere Urſache haben 
müſſe. Nun aber iſt nach ſeiner eigenen und richtigen Entdeckung das Geſetz 
der Kauſalität uns a priori bekannt, folglich eine Funktion unſeres Intellekts, 

alſo ſubjektiven Urſprungs.“ Die „Unlogik“ dieſer Schlußfolgerung fällt dies⸗ 
mal A. Schopenhauer“ zur Laſt. Und dieſe „Unlogik“ iſt jo ſtark, daß die arme 
„Logik“ unſeres Doktors an ihr zerſchellt, wie ein Glas an einem Steine. Was 
Conrad Schmidt und Seinesgleichen auch behaupten mögen, ſo iſt es doch zweifels⸗ 
ohne, daß Kants Syſtem einen ſonderbaren Widerſpruch als Grundlage aufweiſt. 
Aber ein Widerſpruch iſt keine Grundlage, er iſt vielmehr der Mangel einer 
Grundlage. Er muß alſo überwunden werden. Wie das bewerkſtelligen? Es 
giebt nur zwei Mittel dazu, das eine beſteht in der Entwicklung zum ſub⸗ 
jektiven Idealismus, das andere in der Entwicklung zum Materia- 
lismus. Welches dieſer beiden Mittel iſt das ſichere? Das iſt die Frage. 
= Nach dem ſubjektiven Idealismus, z. B. nach Fichtes Idealismus, iſt das 
Ding an ſich „das im Ich geſetzte“. Wir haben es hier alſo nur mit dem 
Bewußtſein zu thun. Fichte hat das oft genug und auf die unzweideutigſte Art 
erklärt. „Alles Bewußtſeyn, des Ich ſowohl, als des Nicht-Ich, iſt eine be⸗ 
ſtimmte Modifikation des Bewußtſeyns.“ Wenn dem ſo iſt, wenn „das Seyn, 
das wirklich wahre und reale, geiſtig“ iſt, wie der nämliche Fichte erklärt, ſo 
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finden wir uns ebenſo jonderbaren als unerwarteten Schlußfolgerungen gegen⸗ 
über. In der That, in dieſem Falle ſehe ich mich gezwungen, mir zu geſtehen, 
daß alle anderen Menſchen, welche mir als außerhalb meines Ich exiſtirend er⸗ 
ſcheinen, nur eine gewiſſe Modifikation meines Bewußtſeins find. 
Heine erzählt, daß die Berliner Damen ſich mit Entrüſtung fragten, ob der Ver⸗ 
faſſer der „Wiſſenſchaftslehre“ wenigſtens die Exiſtenz ſeiner Frau gelten ließ. 
Dieſer Witz, der übrigens nur halb ein ſolcher iſt, läßt die Achillesverſe des 
ſubjektiven Idealismus erkennen. Fichte fühlte ſie übrigens ſelbſt, und er ließ 
ſich angelegen fein, die ſchwache Seite ſeines Syſtems zu ſtärken, ſoviel in ſeiner 
Macht war. Er erklärte, daß ſein „Ich“ kein Individuum ſei, ſondern das 
Ich im Allgemeinen, ein abſolutes Ich. „Mein abſolutes Ich iſt offenbar nicht 
das Individuum“, ſchrieb er an Jakobi, „ſo haben beleidigte Höflinge und ärger⸗ 
liche Philoſophen mich erklärt, um mir die ſchändliche Lehre des praktiſchen 
Egoismus anzurichten. Aber das Individuum muß aus dem abſoluten Ich dedu⸗ 
airt werden. Dazu wird die Wiſſenſchaftslehre im Naturrecht ungeſäumt ſchreiten.“ 
In dem Naturrecht finden wir jedoch nur Betrachtungen folgender Art: „Das 
vernünftige Weſen kann ſich nicht als ein ſolches mit Selbſtbewußtſeyn ſetzen, 
ohne ſich als Individuum, als eins unter mehreren vernünftigen Weſen zu 
ſetzen, welche es außer ſich annimmt.“ Das iſt eine ſehr ſchwache „Deduktion“. 
Die ganze Kraft der Beweisführung beruht darin, daß das Wort „Individuum“ 
unterſtrichen iſt. Das vernünftige Weſen kann ſich nicht als ſolches ſetzen, ohne 
das Nicht⸗Ich im Allgemeinen, d. h. die Menſchen und die Dinge zu ſetzen. 
Beweiſt das die Exiſtenz der Dinge außerhalb des Bewußtſeins dieſes Weſens? 
Nein. Folglich beweiſt das ebenſo wenig die Exiſtenz der anderen Individuen. 
Anſtatt die Mehrheit der Individuen zu „deduziren“, hat Fichte dieſe 
einfach als ein moraliſches Poſtulat angenommen. Das hieß die Schwierigkeit 
nicht beugen, ſondern ſie umgehen. So lange wir aber dieſe Schwierigkeit nicht 
beſiegt haben, werden wir nicht die Abſurdidäten los, zu denen unvermeidlich 
jedes philoſophiſche Syſtem führen muß, das die wirkliche Exiſtenz der Dinge 
an ſich außer uns und ihre Wirkung auf uns leugnet. Wenn die Exiſtenz der 
anderen Individuen nur eine geiſtige Exiſtenz iſt, ſo iſt meine Mutter nur eine 
Erſcheinung und als eine Erſcheinung iſt fie nur in mir,! es iſt alſo abſurd 
zu ſagen, daß ich von einer Frau geboren worden bin. Ich kann ebenſo wenig 
mit Sicherheit behaupten, daß ich früher oder ſpäter ſterben werde. Ich weiß 
in Wahrheit nur, daß die anderen Individuen ſterben, aber da dieſe Individuen 
nur Vorſtellungen in mir ſind, ſo habe ich nicht das Recht, vorauszuſetzen, daß 
ich ebenſo ſterblich bin wie ſie: der Analogieſchluß wäre in dieſem Falle nicht 
erlaubt. | 
Man kann leicht vorausſehen, in welch unentrinnbares Labyrinth von 
Abſurdidäten man ſich verſtrickt, wenn man die Geſchichte der Menſchheit und 
des Weltalls von dem idealiſirten Standpunkt aus auffaßt und erörtert. 5 
So beſeitigt die Entwicklung des Kantianismus zum Idealismus zwar den 
Widerſpruch, welcher die Grundlage des Kantianismus iſt, aber ſie führt zu den 
NEBEN en und lächerlichſten Abſurditäten. Schluß folgt) 5 


ERBE il als Erj ſcheinungen nicht an ſich ſelbſt, onder nur in uns erifien ni 
können“ Gant). 2 
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Der Plan einer Monſtre-Genoſſenſchaft in Bamburg. 


Krikiſirk von Adolf Braun. 
Mit Recht haben das Hamburger „Echo“ und der „Vorwärts“ jede Soli⸗ 


darität der ſozialdemokratiſchen Partei mit dem in Hamburg geplanten Konſum⸗, 


Bau⸗ und Sparverein „Produktion“ beim erſten Auftauchen des Projekts in der 


Oeffentlichkeit abgelehnt. Wir glauben aber auch in der „Neuen Zeit“ ein Wort 


der Warnung und der Kritik dem Plane entgegenſtellen zu ſollen, ohne uns zu 
ſchmeicheln, die Urheber des Projekts zu überzeugen oder gar die gegneriſche 
Preſſe zu belehren, daß die ſozialdemokratiſche Partei mit dem Unglückskind nichts 
gemein habe. 


Die ganze Auffaſſung der Urheber des Projekts iſt kleinbürgerlich, am 


| meilten darin, daß fie mit ganz ungenügenden Mitteln an Geld und Erfahrung 


dem Hamburger Großkapitalismus und Spekulantenthum auf deſſen ureigenſtem 
Boden, dem des Geſchäfts, entgegentreten zu können vermeinen. In zwei Bro⸗ 
ſchüren! von ſechsundfünfzig und einundſechzig Seiten wird das Projekt aus⸗ 
einandergeſetzt. 

Im Gegenſatz zu anderen Genoſſenſchaften, ja, ſoweit uns ihre Geſchichte 


bekannt iſt, zu allen, die als Muſter der Leiſtungsfähigkeit in dem „Kommentar“ 


vorgeführt werden, von den Pionieren zu Rochdale und dem Voruuit bis zum 
Konſumverein Leipzig⸗Plagwitz, wird nicht angeſtrebt, klein anzufangen und ent⸗ 


ſprechend der ſich ſteigernden Mitgliederzahl und den wachſenden Bedürfniſſen 
derſelben die Genoſſenſchaft nach und nach organiſch zu entwickeln, wobei freilich 


die Richtung dieſer Entwicklung ſich nicht vorausſehen läßt. Ganz im Gegenſatz 


zu ihren Vorgängern und Vorbildern gaukeln die Gründer der Genoſſenſchaft 


„Produktion“ den erſt anzuwerbenden Mitgliedern ein Luftſchloß von phantaſtiſcher 


Geſtalt vor. Die Inſpiratoren und Verfaſſer des Planes und des Kommentars 
haben fein ſäuberlich alle ausnahmsweiſe guten Erfolge der am beſten geleiteten, 


unter den günſtigſten Verhältniſſen arbeitenden Genoſſenſchaften in Deutſchland, 
vor Allem aber in Belgien und England zuſammengeſtellt und verſprechen nun 
in Hamburg aus all dem einfach die Summe ziehen zu wollen. Wir ſtellen 
auf die Gefahr hin, einen oder den anderen großen Geſchäftszweig zu überſehen, 
das zuſammen, was die Thätigkeit der „Produktion“ bilden ſoll: Organiſation 


des Konſums, Organiſation der Arbeiter als Konſumenten, Rückenſtärkung der 
Arbeiter im Kampfe um Verbeſſerung ihrer Lebenshaltung. „Nicht allein kann 
es ſich nur darum handeln, den Konſumenten billige und gute Waare zu ver⸗ 
ſchaffen, ſondern ſobald als thunlich muß der Konſumverein zur Eigenproduktion 


ſolcher Waaren, für welche genügender Abſatz vorhanden iſt, ſchreiten, um den 


Gewinn, der durch dieſelben erzielt wird, im allgemeinen Intereſſe der Arbeiter 
als auch der Konſumenten zu verwenden“ (S. 4).” Von vornherein iſt die 


Produktion als Hauptzweck des Konſumvereins hinzuſtellen (S 9). Es muß er⸗ 
ſtrebt werden, diejenigen Mittel zu beſchaffen, „welche zur Eigenproduktion, zum 
Erwerb und zur Bebauung von Grund und Boden erforderlich ſind“ (S. 12). 


Unſeren jüngſten Genoſſenſchaftsutopiſten genügt das aber noch lange nicht. Es 


heißt wenige Zeilen ſpäter: „... Ein weiterer Vortheil kann für dieſelben da⸗ 


1 Statuten des Konſum⸗, Baus und Sparvereins „Produktion“, eingetragene Genoſſen— 


ſchaft mit beſchränkter Haftpflicht zu Hamburg, und Kommentar zu den Statuten des Kon— 


ſum⸗, Bau⸗ und Sparvereins „Produktion“ ꝛc. 
2 Unſere Zitate beziehen ſich auf den Kommentar. 
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durch erzielt werden, daß weniger Werth gelegt wird auf Errichtung enten 
ſelbſt großer Häuſer, als auf planmäßige Errichtung von Häuſervierteln, um 
durch räumliches Zuſammenrücken der Mitglieder die Vertheilung der Lebensmittel 
billiger zu geſtalten und durch planmäßige Errichtung der Quellen der leiblichen 
und geiſtigen Verſorgung inmitten je eines Wohnungsviertels das Wohl der 
Mitglieder zu fördern“ (S. 12). Selbſtverſtändlich ſollen die Häuſer nach den 
Grundſätzen der modernen Hygiene erbaut werden (S. 12). Vorher iſt aber 
„allen Arbeitern ein gemeinſames Heim durch Errichtung eines großen Vereins⸗ 
hauſes zu ſchaffen“, „zu allgemeinen großen Gewerkſchafts⸗ und Arbeiterverſamm⸗ 
lungen ein Lokal“, für die Volksbühne und für beſſere muſikaliſche Aufführungen 
ein Heim (S. 12 und 13). Dann eine Arbeitsbörſe in unſerem Vereinshaus, 
wo „auch Platz vorhanden ſein würde für das Arbeiterſekretariat, für Bureaus, 
Arbeitsnachweiſe der Gewerkſchaften; für die Arbeitsloſen ſelbſt könnte für längeren 
Aufenthalt ebenfalls Raum geſchaffen, denſelben die unentgeltliche Benützung der 
Vereinsbibliothek geſtattet werden.“ „In Verbindung mit dem Vereinshaus ſoll 
auch die Zentralherberge errichtet werden“ (S. 13). 

Dieſe und die vielen anderen der Genoſſenſchaft „Produktion“ gesellen 
Aufgaben ſollen erreicht werden durch einen in Raten und durch Gutſchreibung 
der Dividenden einzuzahlenden Mitgliedsbeitrag von 30 (dreißig) Mark, dann durch 
Spareinlagen, freiwillige Einzahlungen in die Wohnungskaſſen und endlich durch 
die den Mitgliedern zum Theil blos direkt zu Gute kommenden, vorerſt blos 
geträumten Rieſenerträgniſſe der Handels-, Spekulations⸗ und Produktionsuner | 
nehmungen. Das Verfahren, die Mittel für dieſe weitausſchauenden Projekte 
zu bekommen, iſt ein kindlich⸗einfaches: „Wird ein Theil des Reingewinns (des | 
eigentlichen Konſumvereins) einem Produktionsfonds zugeſchrieben, ſo muß dadurch a 
auch der Reingewinn ſelbſt nach und nach koloſſal anwachſen.“ „Nehmen wir | 
an, der erſte Produktionszweig des Konſumvereins ſei die Bäckerei. Von dem 
Nutzen, den die Bäckerei abwirft, fließt wieder der betreffende Prozentſatz in den 
Produktionsfonds und ermöglicht es, bald eine eigene Meierei anzulegen. 980% 
fließt ſchon der Unternehmergewinn der Bäckerei und Meierei in den Reingewinn, 
der ſich dadurch weſentlich erhöht, ebenſo aber erhöht ſich aus dieſem Reingewinn * 
der Produktionsfonds und geſtattet es jetzt, eine eigene Brauerei zu errichten. 
Aus dieſen die Mittel zur eigenen Viehzucht, Gemüſebau, ſpäter zur eigenen 
Tabakfabrikation, Kinderwagenfabrik, Kakesfabrik, Schuhwaarenfabrik, gigarren⸗ 
fabrik, dann zur Möbelfabrik, Papierfabrik, Tapetenfabrik für die eigenen Woh⸗ 
nungen, Ziegelbrennerei für die eigenen Bauten, Zuckerfabrik, Chokoladenfabrik, 
eigene Weberei, eigene Spinnerei ꝛc.“ (S. 17 und 18). Dieſe ganze phantaſiſhe 
Utopie wird blos durch die Worte abgeſchwächt: „Dazu gehören freilich Jahre“ — 
Es ſollen aber dafür auch Großbetriebe nicht blos zur Bedürfnißbefriedigung der 
eigenen Mitglieder, ſondern auch zum Verkauf an Wiederverkäufer werden (S. 18). 
Einkauf der Rohprodukte x. über den eigenen Bedarf und Wiederverkauf des 
Ueberſchuſſes im Großhandel, eigene Fuhrwerke, nicht blos zum Gebrauch 9 
Genoſſenſchaft, ſondern zur Verwendung im Speditionsgeſchäft ſind vorgeſehen 
(S. 26). Bedenklicher, weil vielleicht bald praktiſch zu realiſiren, erſcheint uns 
das Projekt der Sparkaſſe und zwar für Mitglieder und Nichtmitglieder. Aber 
nicht in ſicheren, ſchnell realiſirbaren Werthen ſollen die Spareinlagen angelegt 
werden, ſondern „für Ankauf von Grundſtücken, Maſchinen ꝛc. verwerthet werden“ 
(S. 27). „. .. Wenn nun auch das Ziel der Beſitz des Bodens ift, fo können 
es doch Umſtände gelegentlich rathſam e laſſen, auch Land zur Bewirth⸗ 
ſchaftung zu pachten“ (S. 33). „. .. Man ſieht, die Hunderttauſende fliegen A 
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nur ſo bei den Terrainverkäufen. Alſo für unſere Zwecke bei den Terrain⸗ 
käufen.“ ! Die bekannten Vortheile der Konſumvereine, Schutz gegen Lebens⸗ 
mittel verfälſchung, Erſparniſſe an allgemeinen Geſchäftsunkoſten und Anderes find 


natürlich auch erwähnt. 
In den zahlreichen Beiſpielen von Leiſtungen anderer Genoſſenſchaften 


| find eine Reihe weiterer großer Vortheile, wie Betrieb von Hotels und dergleichen 


aufgeführt, auf die wir aber, da ſie nicht direkt als Ziel und Zweck der „Pro— 


duktion“ angegeben werden, nicht eingehen wollen. Blos den bedenklichen Hin⸗ 


weis auf die namhaften Unterſtützungen, die engliſche Genoſſenſchaften den Ge⸗ 
werkſchaften bei Strikes zuwandten, müſſen wir mit einigen Worten behandeln. 


Auf Grund des deutſchen Genoſſenſchaftsgeſetzes und ſeiner Auslegung durch die 
Behörden iſt eine ähnliche Verwendung von Genoſſenſchaftsgeldern durchaus un⸗ 


möglich. Wäre es Zweck der von uns kritiſirten Broſchüre geweſen, nicht alles 


in den glänzendſten Farben zu malen, ſondern objektiv zu berichten, ſo hätte 
ausdrücklich betont werden müſſen, daß eine ähnliche Verwendung von Genoſſen⸗ 


ſchaftsgeldern nicht möglich iſt. Aber der oder die Verfaſſer der Broſchüre ſind 


blind für alle Hinderniſſe, ja ſie machen auf dem geduldigen Papier Unmögliches 
möglich, ſie laſſen bei der breiten, in geſchäftlichen Dingen ſelbſtverſtändlich un⸗ 
erfahrenen Maſſe Hoffnungen entſtehen, die nachher noch viel größere und ſchwerere 
Enttäuſchungen erzeugen müſſen; Enttäuſchungen, an denen die Partei, welche 
als rückhaltloſe Warnerin ſich ſchon in den Anfangsſtadien des Unternehmens 
vernehmbar machte, unſchuldig iſt, die aber doch ſpäter auch der Partei zum 
Schaden gereichen werden; iſt doch die Zahl derer leider noch immer groß, die 
die private Thätigkeit eines im Vordergrund der Bewegung ſtehenden Parteigenoſſen 
von der Partei ſelbſt nicht ſcheiden können. 


Und dieſe Enttäuſchungen müſſen kommen, ſchon deshalb, weil viel zu viel 
in Ausſicht geſtellt wird, weil ſelbſt unter den denkbar günſtigſten Verhältniſſen 
Jahrzehnte vergehen würden, bis auch nur ein Theil dieſes Zukunftsprogramms 


in die Wirklichkeit überſetzt werden kann. 


Aber ſchon in der Gegenwart iſt dieſes Projekt für die Partei ſchädlich. 


Wer ſo vieles wie die Befürworter des Planes innerhalb der heutigen Wirth- 


ſchaftsordnung für möglich erklärt, kann, wenn auch wider Willen, bei Manchem 


den Glauben erwecken, daß es ſich da nicht mehr lohne, für die Sozialdemokratie 


zu wirken. Und ſicherlich iſt die Thätigkeit für die Genoſſenſchaft „Produktion“ 


weniger gefährlich und anſtößig in der heutigen Zeit, als die Wirkſamkeit für 


eine ſozialiſtiſche Produktionsordnung. Wie wenig weit iſt auch der Fehlſchluß 
von dem verfehlten Programm der „Produktion“: Die Arbeiter produziren alles, 


was ſie konſumiren, ſie machen die Mehrzahl der Unternehmer und der anderen 


Kapitaliſten überflüſſig, dieſen müſſen bei entſprechender Entwicklung des Unter⸗ 
nehmens ſowohl die Arbeiter als die Gelegenheit zur rentablen Kapitalanlage 


5 fehlen. Sie ſterben aus, unſer Ziel ift ſo auf die einfachſte, bequemſte und 
friedlichſte Weiſe erreicht. Dieſer Fehlſchluß wurde ſchon gemacht, bevor die 
Anreger der „Produktion“ auf die Welt gekommen ſind. 


Freilich weit mehr Schaden noch, als die Partei von dieſem Unternehmen 


leiden kann, wird ihm ſelbſt durch die Waghalſigkeit ſeiner Proponenten bereitet. 
Schon die Art, wie ſie am liebſten anfangen möchten, das Haus vom Dache 


Statt aus den Fundamenten heraus zu bauen, ſpricht wenig für ihre Befähigung 


1 Die durch den Druck hervorgehobenen Stellen find in dem „Kommentar zu den 


Statuten ꝛc.“ ebenſo ausgezeichnet. ö 


Er 


600 Ä Die Neue Zeit.“ 


zur Leitung großer geſchäftlicher Unternehmungen. Woher ſollen ſie die geeignete N 
Leute ſchaffen, welche die vielfältigen Unternehmungen mit Erfolg leiten ſollen? 
Wir bezweifeln, daß ſie die bewährten Fachleute den Kapitaliſten wegſchnappen 


können; ſicher geht jedenfalls aus der Geſchichte der meiſten nichtengliſchen 


genoſſenſchaftlichen Unternehmungen hervor, daß die tüchtigſten Fachleute in Folge 


der weit beſſeren Bezahlung von den Genoſſenſchaften zu den privaten Unter⸗ 
nehmern übergehen. Nach dem, was gerade in Hamburg als Grundſatz der 
Bezahlung der Parteibeamten mit Eifer verfochten wird, bezweifeln wir ſehr ent⸗ 


ſchieden, daß die „Produktion“, wenn ſie das Geſchick und Glück hat, tüchtige 


Leiter für Betriebe zu gewinnen oder auszubilden, ſie auch die Mittel in An⸗ } 


wendung bringen wird, ſie ſich dauernd zu erhalten, d. h. Gehalte zu zahlen, 
wie ſie bei ähnlich großen Unternehmungen Aktiengeſellſchaften bezahlen. 


Freilich, aus dem „Kommentar“ leuchtet ein ſo feſtgefügtes Sing 


hervor, mit den Kapitaliſten erfolgreich in Wettbewerb treten zu können, daß der 
letzte Einwand kleinlich erſcheinen kann. Und ſicherlich iſt er kleinlich gegenüber 
dem Plane, ſich in erfolgreiche Bodenſpekulationen einlaſſen zu wollen. Woher 


nehmen denn die Leiter der „Produktion“ die Geſchäftskenntniß, die Schlauheit, 


die Beziehungen, wir ſehen dabei von den unlauteren ganz ab, mit denen die 
Bodenſpekulanten, die Banken, die Hypothekeninſtitute arbeiten! Bewunderungs⸗ 
würdig iſt die Naivität, mit der die „Produktion“ mit einem Bruchtheil ihrer 
Mittel bei den Terrainkäufen den Hamburger Banken, Konſortien und Millio⸗ 


nären den Rang ablaufen will. Die Verfaſſer der Statuten und des Kom⸗ 
mentars ſcheinen in ihrer jungfräulichen Geſchäftserfahrung nur von Terrain⸗ 


geſchäften etwas zu wiſſen, bei denen man Millionen profitirt. Sie mögen es 
ſich geſagt ſein laſſen, daß bei dieſen Spekulationen genau ſo wie beim Börſen⸗ 


geſchäft jahraus jahrein viele Millionen verloren gehen und daß auch hier wie 
an der Börſe die Kleinen und Unerfahrenen von den Großen und Geſchäfts⸗ 
kundigen gefreſſen werden. Und die „Produktion“ wird ſelbſt, wenn ihren Schöpfern 


12 


alles gelingen ſollte, nach Jahrzehnten noch kapitalſchwach ſein gegenüber den 
Rieſenvermögen, die einige große Häuſerſpekulanten in Hamburg jederzeit auf den 


Markt werfen können. 


Nicht minder bedenklich iſt die Einrichtung einer Sparkaſſe. 90 bis 


100 Prozent der Einleger derſelben dürften Arbeiter ſein. Iſt dies der Fall, 
dann müſſen die Kapitalien leicht realiſirbar bleiben. Denn eine nur wenige 
Monate währende Kriſis ſelbſt rein lokaler Natur würde zur Kündigung der 
meiſten Einlagen führen. Die „Produktion“ will aber mit dieſem Gelde auf 


dem Grundſtückmarkt ſpekuliren! Der Hinweis auf die großen Summen, die in 
anderen Sparkaſſen ſich anſammeln, der Hinweis auf das faſt regelmäßige Ueber⸗ 


ſteigen der Einlagen über die Kündigungen trifft auf eine reine Arbeiterſparkaſſe 


nimmermehr zu. Gerade in Folge der ſozial verſchiedenen Stellung der Einleger 


der alten Sparkaſſen ſteigt ihr Einlagenſtand faſt ununterbrochen, und ſehen ſie 


ſich ſo gegen einen verhängnißvollen Sturm auf die Kaſſen geſichert. Ein großer 
Theil dieſer Einlagen, die der Sparkaſſe der Produktion nicht zufallen werden, 


ſind auf viele Jahre unkündbar, wie Kautionen, Waiſengelder ꝛc. ꝛc. Aber ſelbſt 
dieſe Kaſſen ſind ſehr vorſichtig in ihren Geldanlagen, neben einem Baarbeſtand 
iſt ein ganz erheblicher Bruchtheil der Gelder in Staatspapieren angelegt und 


der Reſt zum Theile nur in Hypotheken. Dieſe werden aber oft durch ihre 
Umwandlung in Pfandbriefe zu ſchnell an der Börſe realiſirbaren Werthen. 


Wir wiſſen wohl, daß wir noch lange nicht die Gründe erſchöpft haben, 
die ſich gegen die bedenkliche Gründung ſicherlich ſehr wohlmeinender, aber nicht 
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alle Konſequenzen und Vorbedingungen erwägender Männer ins Feld führen 
laſſen. Wir glauben aber, daß ſie genügen, um diejenigen zu warnen, auf die 
Gründe Eindruck machen können. 
Wir möchten zum Schluſſe noch dem Erſtaunen Ausdruck geben, daß man 
| 1 jetzt, wo Zuchthausvorlage und andere reaktionäre Pläne drohen, mit 
ieſem Projekt hervortritt! 


— 
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im Deutſchen Theater zum erſten Male aufgeführt wurden, ſind ein dramatiſirtes 


Märchen in fünf Akten. Wären ſie das Erſtlingswerk eines unbekannten Dichters 
geweſen, ſo hätten ſie zu einem jener Theaterſkandale geführt, womit hierzulande 
gänzlich mißlungene Stücke begrüßt zu werden pflegen, gewiß nicht zum Ruhme der 
Reichshauptſtadt; da Sudermann der Verfaſſer war, ſo haben ſeine zahlreichen 
Freunde die gänzliche Niederlage noch mühſam verſchleiert, aber damit nicht aus 
der Welt geſchafft; man kann dies Drama nicht treffender kennzeichnen, als wenn man | 


ſagt, daß mit ihm verglichen Hauptmanns „Verſunkene Glocke“ noch ein großes 
Meiſterwerk ſei. 

Mit allem Aufgebot ſchöner Redensarten kommt man nicht über die That⸗ 
ſache hinweg, daß märchenhafte Stoffe ſich nicht für die Tragödie eignen, die nur 
auf den pſychologiſchen Fundamenten alles menſchlichen Handelns beruhen kann. 
Spiegeln die dramatiſchen Vorgänge nicht unſer eigenes Triebleben wieder, muß man 
ſich ſagen, daß kein Menſch mit fünf geſunden Sinnen im gegebenen Falle auf den 
Gedanken kommen könne, ſo zu handeln, wie der dramatiſche Held, ſo wird die 
dramatiſche Wirkung auf unheilbare Weiſe zerſtört. Gerade dadurch unterſcheidet 
ſich das Märchen aber von Sage, Mythus und Fabel, daß darin die Handlungen 
von Perſonen durch Beweggründe beſtimmt werden, die ſonſt nur im Traumleben 
oder in der Kinderwelt gelten. Der märchenhafte Stoff läßt ſich daher zwar epiſch 
und lyriſch behandeln, oder auch im phantaſtiſchen Luft oder Singſpiel, wie 
Shakeſpeare in glänzender Weiſe gethan hat. Aber dem tragiſchen Drama wider⸗ 
ſtrebt er ſeiner innerſten Natur nach. 

Das ſind ſicherlich ganz alte und hausbackene Sätze; man kann in jeder land⸗ | 
läufigen Literaturgeſchichte den Nachweis finden, daß ſich das dramatiſirte Märchen 
in den Zeiten des literariſchen Verfalls einzuſtellen pflegt; wer kennt heute noch die 
Leiſtungen Tiecks auf dieſem Gebiete, eines Dichters, der in ſeiner Art doch ſehr 
reſpektabel war und zeitweiſe ſelbſt neben Goethe geſtellt wurde. Wenn man da— 
gegen einwendet, mit den modernen Märchendramen ſei es ganz etwas Anderes, 
denen ſei mit ſo abgedroſchenen, längſt trivial gewordenen Sätzen nicht mehr beizu⸗ 
kommen, vielmehr werde ſich an ihnen eine neue Aeſthetik herausbilden, ſo hat dieſe 
Auffaſſung zwar den Reiz der Neuheit für ſich, aber ſonſt nichts hinter ſich, am 
wenigſten die modernen Märchendramen ſelbſt, die allzu handgreiflich mit alten 
Scheren aus alten Stoffen zurechtgeſchnitten worden ſind, als daß ſich von ihnen 
die Geburt einer neuen Kunſtperiode erwarten ließe. Wenigſtens dies eine Verdienſt 
kann man den „Drei Reiherfedern“ zubilligen, daß ſie mit ihrer groben hölzernen 
Mache, mit ihrem klapperigen und unfreiwillig komiſchen Zaubermechanismus, mit 
ihrem unverſtändlichen Tiefſinn, mit ihren mühſam zuſammengeflickten Reimen jenen 
billigen Troſtgründen den Todesſtoß verſetzen, die aus der Noth ſo gern eine Tugend 
machen möchten. ö 
| Die wirkliche Noth der modernen Dramatiker iſt ihre Unluſt oder ihr Un⸗ 
vermögen, Stoffe zu wählen, worin das moderne Leben wirklich mit heißen und 
ſtarken Pulsſchlägen vibrirt. Was ſie in dieſer Weiſe etwa noch geleiſtet haben, 
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das haben ja Hauptmann und Süd h ſo verſchieden ſie unter ſich find; nos 
am eheſten geleiſtet, und es wäre eine ganz unverſtändliche Schrulle, wenn ſich gerade 
dieſe Dichter um nichts und wieder nichts der Märchendramatik zugewandt a 
Inſofern mag man wohl ſagen, daß ein tieferer Sinn im märchenhaften Spiel 
liegt, aber es iſt kein Sinn, der erfreuliche Ausblicke auf die künſtleriſche Entwick⸗ 
lung der Gegenwart eröffnete. Wie ſchon bei der „Verſunkenen Glocke“, ſo wird 
auch bei den „Drei Reiherfedern“ von den Freunden des Dichters geſagt: ja, da ſteckt 
viel perſönliches Erlebniß drin, das ſich heute noch nicht enträthſeln läßt, das ſeiner 
biographiſchen Aufklärung harrt; womöglich wird auch noch der alte Goethe zitirt, 
der in alle ſeine dichteriſchen Werke ſeine Perſönlichkeit hineingelegt habe. Dieſe 
ſonderbare Argumentation zeugt zunächſt gegen ſich ſelbſt; ſie konnte nur in einem 
alerandrinifch-greifenhaften Zeitalter entſtehen, das Goethes Werke nicht mehr 11 
genießen, ſondern nur noch mit philoſophiſchen Staubbeſen abzukehren vermag. Will 
man aber einen Augenblick ernſthaft auf ſie eingehen, ſo wäre erſtens zu ſagen, daß 
Goethes Perſönlichkeit auch darnach war und zweitens, daß Goethe das Sdioiduelle 
ins Typiſche und deshalb Allgemein: Verſtändliche zu erheben wußte, wenigſtens ſo⸗ 
lange als er ein friſcher Jüngling und ein kräftiger Mann war; die Neigung, den 
gleichgiltigſten perſönlichen Kram in ſeine Dichterwerke hineinzugeheimniſſen, gehört 
erſt ſeinem ſpäteren Alter an. Auf die Nachwelt kommt nur, was in der Mitwelt 
gelebt hat; wenn irgendwo, ſo gilt auf dem Gebiete der Kunſt: Nur der Lebende 
hat Recht. 

Hat Sudermann ſo intereſſante und lehrreiche Dinge erlebt, daß er ſie der 
Oeffentlichkeit nicht vorenthalten zu dürfen glaubt, ſo bieten ſich ihm Möglichkeiten 
genug dazu, die theilnehmende Welt in die Kämpfe ſeines Herzens blicken zu laſſen, 
ohne daß er die dramatiſche Kunſtform zu mißhandeln braucht, um in froſtiger 
Märchenſymbolik ſeeliſche Konflikte zu verräthſeln. Die verwegenſten Klopffechter 
der hieſigen Klique, die ſonſt nicht ſo leicht die Waffen ſtrecken, geſtehen doch, daß 
ſie mit den „Drei Reiherfedern“ nichts anzufangen wüßten, und ich verzichte um ſo 
lieber auf die Analyſe des Dramas, als es mir nicht angemeſſen erſcheint, dem 
Affen dieſer knochenloſen Eitelkeit noch Zucker zu geben. Uhland, der zwar ein 
Romantiker war, aber dabei ein tapferer Freiheitskämpfer, ſprach bitter genug 
davon, daß der alte Goethe in bewegter Zeit nur „ſein groß, zerriſſen Herz“ be⸗ 
trachten konnte; den jungen Greiſen nun gar der modernen Dramatik ſollte man 
einfach den Rücken kehren, wenn ſie mit Märchenfratzen kommen, wohinein ſie, der 
Himmel weiß was, ſymboliſirt haben wollen. Vielleicht daß ſie auf dieſem Wege 
noch zu kuriren ſind! = 
Berlin, 23. Januar 1899. F. Mehring. 


Titerariſche Rundſchau. Be 


Ernſt Wolzogen, Vom Peperl und anderen Kurioſitäten. Albert bangen. 
Paris, Leipzig, München. 


Mit dieſem kleinen Bändchen hat uns Wolzogen eine ausgiebige —̃ 
bereitet; diesmal iſt ihm unglaublich wenig eingefallen. Die Sucht nach Abſonder⸗ 
lichem iſt hier zur Langeweile ausgeartet. Nebſtbei iſt es vollkommen unverſtändlich, 
wie Wolzogen, dieſer ſonſt ſo witzige und außerordentlich geſchickte Schriftſteller, für 
ſolch winzig kleine Schlußpointen ſo entſetzlich lange Vorbereitungen braucht. Am 
eheſten zeigen noch die erſte Geſchichte „Vom Peperl“ und die letzte 7 en 
menge etwas von den guten Seiten des Verfaſſers. Re 


Notizen. 603 


Dotizen. 
Haltbare Glühkörper. Die epochemachende Erfindung des Glühſtrumpfs 


für Gasbeleuchtung hat bekanntlich den großen Fehler der ungeheuren Empfindlich⸗ 
keit der bisher fabrizirten Glühkörper. Die Technik iſt daher unausgeſetzt bemüht ge: 


weſen, dieſe Kalamität zu beſeitigen. Es ſind im Laufe der wenigen Jahre, auf welche 
ſich die Verwendung des Glühſtrumpfs erſtreckt, eine ganze Reihe ſinnreicher Apparate 


erfunden worden, um den zerbrechlichen Glühkörper zu ſchützen: Scheibenfedern, 


Tonnenfedern ꝛc. Die dann eingeführte Rohrfeder hat ſich in der Praxis allerdings 


gut bewährt, hat aber den Fehler, ſo theuer zu ſein, daß ſie die Anſchaffungskoſten 
eines Gasglühlichtbrenners auf die doppelte Höhe bringt. 
Naturgemäß wird der Gedanke, den Glühkörper ſelbſt im Intereſſe einer 


höheren Feſtigkeit zu verſtärken, naheliegend ſein; dem ſteht die Thatſache hindernd 


im Wege, daß dadurch ein großer Theil an Wärmeenergie in der Maſſe des Glüh— 
ſtrumpfs nutzlos verloren geht, die ſich nicht in Licht umſetzt. Eine derartige Ver— 


ſchiebung der Feſtigkeit auf Koſten der Leuchtkraft iſt aber durchaus unrationell. 


Eine Thor⸗Cer⸗Löſung, welche unter normalen Verhältniſſen einen Glühkörper 


von 80 Hefnerflammen geben würde, liefert einen Glühſtrumpf von nur 50 bis 


55 Hefnerflammen, ſobald die Feſtigkeit desſelben durch irgend welche Zuſätze er- 
höht wird. — 


Von den verſchiedenen Subſtanzen, die brauchbar erſcheinen, dem glühenden 


Körper große Feſtigkeit zu verleihen, könnte Aluminium beſonders geeignet erſcheinen, 


da es ein zähes und dabei ein ſpezifiſch ſehr leiches Metall iſt. Aluminiumnitrat 


aufgelöſt im Verhältniß von 4: 10, davon 0,5 Kubikzentimeter auf 10 Kubikzenti⸗ 


meter Thor⸗Cer⸗Löſung zugeſetzt, giebt einen ganz wunderbaren, feſten und zähen 


Glühkörper, der zu der größten Hoffnung Veranlaſſung giebt. Beim Brennen aber 


wird der Aluminiumzuſatz zum Zerſtörer des ſchönen Glühſtrumpfs, indem er ihn 


zum Sintern (Zuſammenziehen) bringt. Oberhalb des Brennerrandes zieht ſich der 
Glühſtrumpf ſcharf zuſammen und wird dünn und ſpitz, die lichtausſtrahlende 


Fläche vermindert ſich bedeutend und in demſelben Verhältniß ſinkt ſchnell die 


Leuchtkraft. Direktor Bruno von der Deutſchen Geſellſchaft für dauerhafte Glüh— 
körper (nach dem Patent Jasper) hat beobachtet, daß ſolche Glühkörper ſchon nach 
einer halben Stunde auf der Hälfte ihrer Leuchtkraft angekommen waren. — 


Da Kieſelſäure in der Glühhitze bei geeigneter Vertheilung und Behandlung 


ein glasartiges Skelett abgiebt, ſo iſt dieſer Gedanke von dem Chemiker Dr. A. Koch 
in zweijähriger Verſuchsarbeit nach allen Richtungen hin benutzt worden und hat 


endlich auch zu befriedigenden Reſultaten geführt. 
Glühkörper mit anorganiſchen Kieſelverbindungen find ſehr ſpröde und hart: 


ſie erhalten ſehr ſchnell Riſſe in der Längsrichtung. 


Wenn die Glühkörper ein ganz genau abgegrenztes Quantum organiſcher 


a Kieſelſäure enthalten, ſo bekommt man zufriedenſtellende Reſultate in Bezug auf 
ü Feſtigkeit und Leuchtkraft; ſowie man aber nach oben oder nach unten hin von 


N 


dieſem genau berechneten Quantum abweicht, ſo beobachtet man ſofort merkwürdige 
Erſcheinungen. Glühſtrümpfe mit einem geringen Ueberſchuß von Kieſelſäure ſind 


in kaltem Zuſtande ganz ſchwarz, fie leuchten roth und ſind auffällig weich. Hat 
ein ſolcher Glühkörper zwei Stunden gebrannt, ſo zeigt ſich in der Höhe des Brenner⸗ 
randes ein feiner weißer, hell leuchtender Streifen, der zunehmend breiter wird und 
dem Glühſtrumpf mehr und mehr das Ausſehen eines hellleuchtenden, gewöhnlichen 
TThor⸗Cer⸗Körpers verleiht. Die weißgebrannten Stellen weiſen beſondere Härte 
auf. — Auch die Annahme, daß ein geringes Quantum Kieſelſäure auf den Glüh⸗ 
körper einflußlos bleibt, iſt falſch. In dieſem Falle verändert der Glühſtrumpf ſo⸗ 


fort nach dem Anzünden ſeine Form in auffälligſter Weiſe. Er wird kegelförmig 
ſpitz und zieht ſich über dem Brennerrand genau ſo wie ein Aluminiumkörper unter 


Abnahme der Leuchtkraft zuſammen. 
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Weil nun dieſe Eigenthümlichkeiten der Fabrikation verhängnißvoll werden 
könnte, ſo war die Aufgabe zu löſen, die Kieſelſäure ſo gebunden dem Glühkörper 
zuzuführen, daß jede Einwirkung auf Farbe, Formbildung ꝛc. ausgeſchloſſen iſt, wohl 
aber eine höhere Feſtigkeit gewonnen wird. Dies iſt durch das Zuſammenwirken 
einer Reihe organiſcher Kieſelverbindungen erreicht worden. Bei dem Verfahren 
nach dem Patent Jasper wird die Kieſelſäure erſt während des ſogenannten Ab⸗ 
brennens des Glühkörpers entwickelt. a "u 

Dieſe dauerhaften Glühſtrümpfe werden in der Fabrik eingehenden Beobacht⸗ 
ungen bezüglich ihrer Haltbarkeit unterworfen: Um ſie auf Feſtigkeit hinſichtlich der 
Vertikalſtöße zu prüfen, werden ſie auf einen Tiſch geſetzt, an dem eine, durch Tret⸗ | 
vorrichtung in Bewegung zu ſetzende Welle angebracht iſt. Die Tiſchplatte liegt loſe 
auf; bei jeder halben Drehung der Welle wird die Tiſchplatte um 20 Millimeter 
gehoben, die Welle löſt aus und die Platte fällt mit ſcharfem Ruck in ihre Führung 
zurück. Dieſe haltbaren Glühkörper müſſen eine derartige Behandlung ſelbſt bei 
ſchnellſter Drehung der Welle ertragen. Zur Prüfung der Haltbarkeit gegen Horizontal⸗ 
bewegungen wird ein Gasrohr aufrecht am Fußboden befeſtigt. Die Länge des 
Rohres iſt 1,75 Meter; auf der Spitze desſelben befindet ſich der komplette Gasglüh⸗ 
lichtapparat. Der Glühkörper muß nun die ſeitlichen Schwankungen, deren Ent⸗ 
fernungen von einem Ausſchlag bis zum anderen circa 0,60 Meter beträgt, aushalten. 
(Damit bei dieſer Prüfung der Zylinder nicht herunter geſchleudert wird, ſitzt er in 
Führungsſchienen.) 

Bei Verſuchen iſt eine Brenndauer von 1000 Stunden mit konſtantem Licht⸗ 
effekt konſtatirt worden. 5 

Dieſe Erfindung, welche jetzt in den Handel gebracht wird, dürfte zweifellos 
der Verbreitung des Gasglühlichts wieder neue Anregung geben — aber auch den 
erbitterten Konkurrenzkampf zwiſchen den ununterbrochen verbeſſerten Lichtſpendern 
der Elektrizität und der verſchiedenen Gasarten abermals bedeutend verſchärfen. 

P. M. Grempe. 
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Bon Alexander Budilchtſchew. Meberfeßt von Wladimir Czumikow. 


Der Landrichter Talibin, ein blonder, nervöſer junger Mann, ſitzt in ſeiner 
Amtsſtube an einem mit rothem Tuche gedeckten Tiſche. An ſeiner Bruſt blitzt 
ein noch ganz neues Amtszeichen. In der Stube iſt es ſchwül und dunſtig; 
es riecht nach Schafspelzen und nach Schweiß. Vor dem Landrichter, zwei 
Schritte vom Tiſche, ſtehen zwei Leute, ein noch junger Burſche von vielleicht 
zweiundzwanzig Jahren, pockennarbig und finſter, und ein Mann in reiferem 
Alter, mit kriechend ſchmeichleriſch lächelnden Augen. Der Jüngere hat einen 
zerriſſenen Schafspelz an, der Aeltere einen langen, verblichenen Rock, wie ihn 
die ſtädtiſchen Kleinbürger tragen. Weiter hinten auf den Bänken längs der 
Wand ſitzen einige Bauern in Schafspelzen, mit heißer, ſchweißtropfender Stirn. 

Der Landrichter blättert lange in den Akten, erhebt dann ſeine Augen und 
fragt, ſich an den finſteren Burſchen wendend: „ ee 

„Sie ſind alſo Agap Dudirin? So? Und Sie der Kleinbürger Peſtrja⸗ 
wotſchkin?“ wendet er ſeinen Blick auf den verblichenen Rock. 9 
| Beide nicken bejahend mit dem Kopfe. r 

„Alſo Agap Dudirin“, fährt der Landrichter fort, „Sie ſind, wie ich er⸗ 4 
ſehe, angeklagt, daß Sie in der Nacht vom 27. auf den 28. Dezember auf der 


h 
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Gemeindetenne durch einen Flintenſchuß ein dem Kleinbürger Peſtrjawotſchkin 
gehöriges, ſcheckiges Schwein verwundet haben. Geſtehen Sie das Vergehen ein?“ 
Der finſtere Burſche blickt eine Zeit lang auf den Landrichter und wendet 
ſeinen Blick dann irgendwohin zur Seite. 

5 „Ich habe, Euer Wohlgeboren“, beginnt er endlich, die Worte mit Mühe 
hervorſtoßend, „ich habe, Euer Wohlgeboren, ihr ſchon früher geſagt: laß das, 
Agaſchka, jagt ich; führe mich nicht in Verſuchung. ... Was geweſen, iſt ge⸗ 
weſen, aber jetzt genug. ... Aber fie, anſtatt ...“ 5 

„Wer ſie?“ unterbricht ihn der Landrichter. — 

„Wer ſie? Meine Frau natürlich, Agaſchka“, antwortet der Burſche. 

Der Landrichter zuckt ungeduldig die Achſeln. 

„Ich frage Sie ja gar nicht nach Ihrer Frau“, ruft er aus. „Sie haben 
durch einen Flintenſchuß Peſtrjawotſchkins Schwein verwundet und haben ſich 
daher vor dem Geſetz zu verantworten, erſtens wegen Verſtümmelung eines Thieres 
und zweitens wegen des dem Beſitzer zugefügten Schadens im Betrag von drei 
Rubeln. Nun alſo, was können Sie zu Ihrer Vertheidigung vorbringen?“ 

Der Burſche ſchweigt und puſtet ſchwerfällig. 

Vor Anſtrengung zeigt ſich bei ihm Schweiß auf der Stirn, der wie 
Wachströpfchen ausſieht. 
| „Das kann ich vorbringen“, reckt er endlich aus ſich heraus, „daß ich ihr 
ſchon früher gejagt habe: laß dieſe Dummheiten, Agaſchka, jagt ich ...“ 

„Sie fangen ja wieder dasſelbe an“, ſchreit der Landrichter. „Hören Sie 
mal, ſtellen Sie ſich nicht dümmer an als . . . und erzählen Sie der Reihe nach. 
Waren Sie in der Nacht vom 27. auf den 28. Dezember auf der Gemeinde⸗ 
tenne? Ja?“ 
| „Jawohl.“ 

„Was machten Sie denn dort?“ 

„Nichts machte ich. ...“ 

„Wozu hatten Sie denn eine Flinte in der Hand?“ 

„Kann man einen Haſen vielleicht mit dem Stocke ſchießen?“ fragt jeiner- 
ſeits der Burſche. „Ich lauerte auf der Tenne einem Haſen auf“, ſügt er 

hinzu, „zu den Hirſehaufen ſtielt ſich immer ein Haſe hin.“ 

„Na, da haben wir's ja“, ſagt der Landrichter, offenbar erfreut, einen 
Faden gefunden zu haben. „Sehr gut. Sie ſaßen alſo auf der Tenne und 
lauerten einem Haſen auf. Was geſchah denn hernach?“ 

„Hernach ſeh ich, kommt ſie auf die Tenne hergetrottelt.“ 

„Wer ſie?“ 

„Agaſchka, meine Frau. Ich auf fie los; laß Du, ſag ich, Agaſchka, 
dieſe Dummheiten, führe die Leute nicht in Verſuchung. . .. Aber fie zwinkert 
nur mit den Augen. Ich wieder: laß das, Agaſchka, ſei doch brav.... Sie 

aber macht anftatt deſſen nur jo und dreht fo mit dem Kopfe.“ Der Burſche 
ahmt das Grunzen eines Schweines nach und verdreht ſeinen Kopf. Dann fährt 
er fort: „So dreht ſie alſo ihren Kopf und grunzt, das heißt alſo: „Ich kann 
es nicht laſſen“. Da ging's mir im Herzen über und ich knallte das Gewehr ab. 
Auf meine Frau, das heißt, ſie geht alſo als Schwein um.“ 

Der Burſche ſchweigt. 

Der Landrichter ſieht ihn mit weitgeöffneten Augen an; er blickt auf ihn 
ſcharf und lange, als beſänne er ſich auf etwas, und ſpricht dann langſam: 

„Sie ſchoſſen alſo auf Peſtrjawotſchkins Schwein, weil Sie der Meinung 
waren, daß es Ihre Frau ſei, die als Schwein umginge? Nicht wahr?“ 
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Man ſieht, wie ſchwer und zögernd der Landrichter dieſe Worte hervor⸗ 
bringt, als fürchtete er ſich vor dem Klange ſeiner eigenen Stimme, und aun 
Schluß zuckt er ſogar in den Schultern zuſammen. 


„Nicht wahr?“ fragt er beinahe ängſtlich. 4 
„Natürlich ſah ich, daß fie es war“, antwortete der Burſche phlegmatiſch, 
Der Sinn ſeiner Worte ſcheint ihn durchaus nicht zu beunruhigen. 4 


„Und was dann weiter?“ ſetzt der Landrichter ſein Verhör fort. 1 
„Dann nahm ich alſo zwei Zeugen“, antwortet finſter der Burſche, „wie 
ſich's gehört nach dem Geſetz, und wir traten ins Haus. Agaſchka lag auf der 
Bank. Ich ſagte ihr: Agaſchka, ſagt' ich, zieh Deinen Rock aus, wir wollen 
Dich unterſuchen! An der Hüfte dacht' ich nämlich, mußte ſie die Spuren der 
Schrotladung haben. . * 
Der Burſche unterbricht feinen Redefluß, denn von der Bank an der Wand 
erhebt ſich ein Bauer, lang aufgeſchoſſen, mit einem Soldatengeſicht, und ſpricht: 
„Ein Zeichen, Euer Wohlgeboren, konnte da gar nicht ſein, da er die 
ganze Sache falſch angefangen hatte. Ich hatte ihm geſagt: Nimm, hatt' ich 
geſagt, von einem alten Hunde einen Flocken Wollhaar, tränk' ihn mit Terpentin 
und nimm ihn dann als Bolzen zur Schrotladung.“ | 
„Ich konnte keinen Terpentin bekamen antwortet der Burſche träge, 
„auf dem Herrſchaftshof war ich, nirgends. 1 

„Wer ſind Sie denn?“ fragt der Landrichter den Soldaten. 2 

„Ich? Polizeiaufſeher. Ich war eben als Zeuge bei dem Agap, als wir 
ſeine Frau unterſuchen wollten.“ 1 

„Und Sie ſind jetzt auch in dieſer Sache zitirt?“ 

„Zu Befehl, nein; ich bin wegen des Pferdegeſchirrs ...“ 

„Nun, dann warten Sie alſo und ſchweigen gefälligit. RE war dem 
weiter?“ wendet ſich der Landrichter an Agap und ſein Geſicht nimmt wieder 
den Ausdruck des Schmerzes und des Entſetzens an. 

„Ich ſagte ihr alſo: Zieh' Dich aus, Agaſchka“, antwortet der Burſche, 
„und da wirft ſie ſich mir zu Füßen und jammert: ſchände mich nicht vor den 
Leuten! heult ſie. Da wurde es mir vor den Augen dunkel; ich packte ſie an 
den Zöpfen und fing an, ſie auf dem Boden herumzuſchleifen. Damit ſie ge⸗ 
ſcheit wird, alſo 

e ſchreit der Landrichter und ſeine Augen beginnen zu 
funkeln, „Polizeiaufſeher! er hat es gewagt, ſeine Frau in Ihrer Gegenwart zu 
mißhandeln? Sie waren damals zugegen?“ 

Der Soldat erhebt ſich eilig von der Bank. Sein Geſicht ſtrahlt in 
Selbſtzufriedenheit; er iſt augenſcheinlich glücklich, nun vor dem Publikum figuriren 
zu dürfen. f 

Einen Augenblick zupft er ſich zurecht und jagt dann: 

„Zu Befehl, Euer Wohlgeboren, in dem Moment war ich nicht im Saufe, 
ich war nach dem Sattelriemen hinausgelaufen.“ 

„Mit dem Sattelriemen banden wir Agaſchka die Hände“, erklärt fſter 
der Burſche. | A 

„Damit ſie nicht kratzen thut“, fügt der Polizeiaufſeher lächelnd hinzu, 
„das weiß ich natürlich, daß wenn ein Menſch von ſolch' einem Frauen⸗ 
zimmer gekratzt wird, er leicht die Tollwuth bekommen kann... Ich be⸗ 
ziehe mein Gehalt auch nicht umſonſt“, bemerkt er noch, die Bauern ſelbſt⸗ 
bewußt anſehend. 

Und die Bauern ſchauen auf ihn, verſtändnißvoll suftimmend, 


IA 
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9 
1 Unterdeſſen ſcheint es dem Landrichter, als verbreite ſich in der Amtsſtube 
eine große dichte Wolke, die alles in ſich aufnimmt und verdeckt. Entrüſtet 


überſchaut er die ganze Stube und wieder fliegt über fein Geſicht der Ausdruck 
des Schreckens. 


„Hört einmal“, beginnt er, „at es denn möglich, daß Ihr alle, alle die 


hier zugegen, daran glaubt, daß ein Menſch ſich wirklich in ein Thier ver⸗ 


wandeln kann?“ 

Die Leute ſchweigen und athmen ſchwer. 

„Und Sie, Sie glauben auch daran?“ blickt der Richter auf Peſtrjawotſchkin. 

Dieſer verneigt ſich leicht und antwortet: 

„Nein, ich glaube daran nicht; ein Menſch kann ſich nicht in ein Thier 
ds N | 

Das Geſicht des Landrichters klärt ſich etwas auf. 

„Na, ſeht alſo“, ruft er, „iſt doch wenigſtens einer unter Euch da, der 


an ſo was nicht glaubt!“ 


„Ein Menſch kann ſich nicht in ein Thier umwandeln“, fährt Peſtrja⸗ 
wolſchtin unterdeſſen fort, „wohl aber ein Thier in einen Menſchen. Da hatten 


wir im Dorfe Penſchow einen Bock. 


Dem male wird es wirr vor den Augen; ſein Geſicht magert gleichſam 


plötzlich ab. 


3 Burſchen. 


Einen Augenblick ſchweigt er und ſetzt dann das Verhör fort: 
„Und Sie prügeln Ihre Frau ſchon lange auf die Weiſe?“ fragt er den 


„Das dritte Jahr ſchon ſuch' ich ſie zur Vernunft zu bringen und alles 
vergebens. Laß es!“ ſagen die Leute, und ich kann immer nicht, weil fie mir 
leid thut. Umſonſt — belieben Sie ſelbſt zu fragen — rühr' ich ſie nicht mit 


dem Finger an; wegen dieſer Sache aber lehr' ich ſie, daß ſie 'mal aufhört!“ 


„Wo iſt ſie denn jetzt?“ fragt der Landrichter. 

„Sie liegt im Schlitten, ich brachte ſie mit. Soll ich ſie holen?“ 

„Polizeiaufſeher, rufen Sie die Agaſchka Dudirin“, befiehlt der Landrichter 
und ſchließt ſchweigend die Augen. Ihm wird es bange, dieſe Leute anzuſehen. 

Nach einer Minute erſcheint in der Amtsſtube Agaſchka. Sie iſt nicht 


älter als zwanzig Jahre, hat ein blaſſes, mageres, ſtellenweiſe blauunterlaufenes 
Geſicht und aus ihren großen Augen blicken Entſetzen und Finſterniß. Ihr Gang 
iſt unnatürlich, in ſteten Windungen, als ginge fie ohne jede eigene Willens⸗ 
Äußerung. An dieſem Gange, an den ſchreckerfüllten Augen und den feſt auf⸗ 
einandergepreßten Lippen kann man erkennen, daß fie ganz, bis zum letzten 
Stadium, verquält und gepeinigt iſt. 


Nachdem ſie näher herangetreten iſt, wirft ſie ſich zu Boden und beginnt 


| buſteriſc zu ſchluchzen. 


„Gerechter, barmherziger Richter“, murmelt 5 das Haupt ſchüttelnd, 


3 „ftraf mich nicht, ich habe vor ihm keine Schuld.... Eine Tante hatte ich. 


Das iſt wahr ... das will ich nicht leugnen, die ging als Werwolf um, das 
haben Alle geſehen. . Aber ich ... das iſt Lüge, Verleumdung. 

Sie ſchluchzt; vom konvulſiven Zucken gleitet ihr das Tuch vom Kopfe 
und entblößt ihren weißen, vom Sattelriemen zerpeitſchten Hals. 
N „Das iſt Verleumdung, Lüge ... beſchäme mich nicht vor den Leuten, 
öberioer Richter! ...“ ſchreit fie auf, hyſteriſch ſchluchzend und ihr Geſicht 


an die beſpieene Diele drückend. Sie iſt, wie es ſcheint, überzeugt, daß man 


* hierher zur Beſichtigung und Demonſtrirung ihres Leibes geſchleppt hat. Einige 
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Minuten lang ſchluchzt fie jo, ohne ſich vom Boden zu erheben und krümmt 10% 
wie ein dünner Zweig im Feuer. * 

Da reißt die Geduld des Landrichters. Blaß und mit Pebendent Lippe u 
ſpringt er auf und beginnt zu reden. Er ſpricht lange, nach zur ringend — | 
bisweilen wie ein Frauenzimmer aufſchreiend. 

„Schaut her, was Ihr aus dieſem Weibe gemacht habt! Wofür habt 
Ihr ſie gemartert? Wie durftet Ihr das, wer gab Euch das Recht dazu? Ihr 
ſeid Alle, Alle, Alle daran Schuld und Ihr Alle habt es zu verantworten! Bis 
jetzt war ich zu Euch gut und nachſichtig, weil ich dachte, daß Ihr Menſchen 
ſeid. Jetzt aber ſehe ich, was Ihr ſeid! Thiere ſeid Ihr, Beſtien, ohne Mit⸗ 
leid, ohne Herz, ohne Verſtand. Einen Maulkorb muß man Euch anlegen a 3 
ich ... ich werde Euch zeigen! Ihr glaubt daran, daß Menſchen ſich in Thiere 
verwandeln können, und ich, ich gewinne dieſen Glauben auch, wenn ich Euch 
anſehe! Thiere ſeid Ihr, vom Kopf bis zum Fuß, Beſtien! ...“ 

Während dieſer Rede ſchweift Talibins Blick über die Menge und es 
ſcheint ihm, daß alle dieſe zerlumpten Bauern und Weiber denſelben Ausdruck 
des Entſetzens und Schreckens bekommen, wie Agaſchka, aber er kann nicht mehr 
innehalten. Wie eine Welle ſchwillt ſeine Rede. Bei den letzten Worten reißt 
ſeine Stimme und flüſternd, kaum hörbar befiehlt er: | 

„Führt dieſe Märtyrerin um Gottes Willen weg!“ 

Der Polizeiaufſeher führt die ſchluchzende Agaſchka nicht ohne benadte 
Grazie zur Thüre hinaus. 

Als er zurückkehrt, ſchreibt der Landrichter, kreideweiß, mit nervöſer Hand 
über das Papier fahrend, ſein Urtheil. In der Amtsſtube iſt es ſtill. Der 
Polizeiaufſeher ſetzt ſich zu einem zerfetzten Bauern heran und flüſtert leiſe, mit 
einem Kopfnicken auf den Richter weiſend: 

„Am Sonnabend ſollte er lieber gar nicht zu Gericht ſitzen, weil er doch K 
voll iſt. Fünf u hält er's aus — nicht einen Tropfen, und am ſechſten 
wie ein Loch. . .. Korkt die Flaſche auf und ſäuft direkt aus dem Halſe luck 
kluck⸗kluck.“ 

Der Bauer hört zu und antwortet, die Hand vor dem Munde haltend: | 

„Aha, das iſt's alſo! Und ich konnt es nicht begreifen: redet, redet, ohne 
daß man auch nur ein Wort davon kapiren kann. Aber das muß man Yu 
laſſen: ein Kerl, jo beſoffen zu fein und nicht zu wackeln!“ 

Unterdeſſen wirft der Landrichter die Feder beiſeite und n das Uthe 
vorzuleſen: 0 

„Im Namen Seiner Majeftät. . BER 2 

Er lieſt laut, abgeriſſen, mit 19 Stimme. 171 

Agap Dudirin iſt zu zwei Monaten Gefängniß und zu fünf Rubel Sten 4 
verurtheilt. 

Der Verurtheilte kratzt ſich lange den Kopf und bedenkt ſich, endlich get 
er finſter zur Stube hinaus. An der Schwelle flüſtert ihm der Aufſeher na | 

„Hab ich Dir nicht gejagt, nimm Terpentin dazu. | 

Wie es ſcheint, find fie beide feſt davon überzeugt, daß Agap blos wegen h 
Außerachtlaſſung dieſer Vorſchrift verurtheilt worden iſt. g 

Unterdeſſen verlieſt der Landrichter mit immer noch bebender Stimme die 
nächſtfolgende Sache. Da ſchlägt an u Ohr ein entſetzlicher Magee 
Agaſchka wird nach Haufe gebracht.. RE — 
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1898-99 


Treitſchkes Porleſungen. 
Berlin, 1. Februar 1899. 
Aus dem Nachlaß Treitſchkes haben ſeine Freunde die Vorleſungen über 
Politik herausgegeben, die der verſtorbene Hiſtoriker über dreißig Jahre lang, 


erſt in Freiburg und in Heidelberg, und dann in Berlin regelmäßig jeden Winter 
zu halten pflegte. Es ſind zwei ziemlich ſtarke Bände, die S. Hirzel in Leipzig 


herausgegeben hat. Ihre literariſche Beſprechung, die ohnehin an einer anderen 
Stelle der „Neuen Zeit“ gehören würde, ſoll hier nicht gegeben werden; ſie 


würde ſich auch kaum lohnen; denn die beiden Bände enthalten nicht viel, was 
nicht in gleichem oder ähnlichem Sinne in Treitſchkes hiſtoriſchen Werken geſagt 
wäre, wo zudem die Form durchweg gehaltener und gereifter iſt. Treitſchke hat 
ſich vor ſeinen Studenten nur allzu ſehr gehen laſſen; wer ihn als Hiſtoriker 
kennen lernen will — und trotz alledem iſt er wohl werth, als Hiſtoriker 
gekannt zu werden —, der thut beſſer daran, zu ſeiner „Deutſchen Geſchichte“ 
zu greifen. ö 
Dennoch haben ſeine Vorleſungen über Politik eine gewiſſe Bedeutung; ſie 


ſind für den, der die hiſtoriſche Entwicklung unſerer Zeit in allen ihren Ver⸗ 


zweigungen verſtehen will, eine nicht zu unterſchätzende Quelle der Belehrung. 


Treitſchke iſt für die Jugend der beſitzenden Klaſſen ein Menſchenalter hindurch 


der gefeiertſte und einflußreichſte Lehrer in politiſchen Dingen geweſen; der 
preußiſche Kultusminiſter Boſſe hat erſt neulich im Abgeordnetenhaus geſagt, auf 
dem Stuhle, den Treitſchke leer gelaſſen habe, könne ſich kein Nachfolger mit 


Würde faſſen, und gewiß war Treitſchke in ſeiner Weiſe eine durchaus eigen⸗ 


thümliche, markige, temperamentvolle Perſönlichkeit. Was er über Politik gelehrt 


hat, iſt vielen Tauſenden von jungen Männern, die heute einflußreiche Stellungen 
in den Behörden des Staates und der Gemeinde bekleiden, in Fleiſch und Blut 
übergegangen; man kann aus dieſen Vorleſungen erkennen, wie ſich die Welt in 


den Köpfen der herrſchenden Klaſſen ſpiegelt, man lernt daraus, weshalb, um 


P nur ein Beiſpiel anzuziehen, deutſche Richter ſo oft Urtheile fällen, die, höflich 


geſprochen, wie Geiſterſtimmen aus einer verſunkenen Welt klingen. 
Wenn in der alten guten Zeit der deutſchen Gelehrſamkeit der eigentliche 


Zweck der Univerſitätsbildung darin geſehen wurde, die Hörer zum eigenen Studium 
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anzuregen, ihnen die Wege zu den Quellen zu zeigen, wo ſie 17 Wiſſensdurſt 4 


löſchen konnten, ſo iſt Treitſchkes Methode des akademiſchen Unterrichts das gerade 
Gegentheil davon. In den beiden Bänden findet ſich nirgends ein Hinweis auf 


3 


eine Quelle wiſſenſchaftlicher Erkenntniß; unaufhörlich praſſelt ein Regenſchauer 
apodiktiſch gefaßter Urtheile hernieder, einſeitig beſchränkter und ſubjektiv gefärbter 


Urtheile; oft genug ſind es auch nur rein perſönliche Schrullen. Wie man 


5 


gewöhnlich am meiſten haßt, woran man ſelbſt am meiſten leidet, ſo treffen 4 


Treitſchkes unausgeſetzte Tiraden über das phraſenhafte Geſchrei der Zeitungen 


b 


Niemanden ſtärker als ihn ſelbſt. Vor Jahren iſt einmal die bedenkliche Frage 


aufgeworfen worden, ob Goethe wohl hätte Goethe ſein können, wenn er jeden 


Morgen die „Voſſiſche Zeitung“ geleſen hätte, aber ſo viel kann man mit aller 
Sicherheit jagen, daß wer alle Morgen die „Voſſiſche Zeitung“ lieſt, eine noch 
ungleich gediegenere politiſche Bildung gewinnen wird, als er aus Treitſchkes 
Vorleſungen gewinnen kann. Da wird ein beliebiger Satz aufgeſtellt, mit einigen 
hiſtoriſchen Beiſpielen erläutert, die entgegengeſetzte Anſicht mit einem billigen 
Witze abgethan, und damit Baſta! Da Treitſchke ein beleſener und geſcheidter 


Mann war, ſo bietet, wie um der Billigkeit willen nicht verhehlt werden ſoll, 


ſeine Art, hiſtoriſche Parallelen zu ziehen, mitunter einige Anregung, nämlich 
dem, der in hiſtoriſchen Fragen feſten Boden unter den Füßen hat, aber für 
den Erzieher der Jugend, die durch ein derartiges Spiel geiſtreicher Vergleiche 
eher noch mehr verwirrt wird, fällt auch dieſer mildernde Umſtand fort. So 
bedenklich das Ableiern langweiliger Kompendien als Methode des akademiſchen 
Unterrichts ſein mag, und ſo oft es ſchon verſpottet worden iſt, ſo iſt doch noch 
viel bedenklicher die Methode Treitſchkes, die man als die Bildung markiger 


Charaktere durch einen markigen Charakter gefeiert hat. Wenn das Bildung 


von Charakteren ſein ſoll, ſo iſt der erſte beſte Biertiſch eine Charakterſchule 


erſten Ranges. 


Wir greifen eine beliebige Stelle heraus und leſen: „Stuart Mill hatte 
einen entſetzlichen Blauſtrumpf zur Frau, mit der ich nicht acht Tage hätte 
zuſammenleben können. Das imponirte aber dem gutmüthigen Manne, und er 
kam nun zu der verflixten Idee, daß die Frau gleichberechtigt ſei dem Manne. 


Er ſtellte alſo den bekannten Satz auf: Warum ſollten die Frauen nicht Finanz⸗ 


miniſter werden können, da ſie doch mehr wirthſchaftlichen Sinn haben, als die 3 
Männer? Man braucht nur die Gegenfrage zu ftellen, ob denn unſere großen 


Finanzminiſter geeignet waren, Hausfrauen zu werden.“ Mit dieſen Biertiſch⸗ 


> 


witzen im verwegenſten Sinne des Wortes thut Treitſchke ab, was ein bedeutender 


Denker über eine ſehr wichtige, für die Entwicklung der modernen Kultur ſogar 


entſcheidende Frage zu ſagen gehabt hat. 


Ein paar Seiten vorher ſagt Treitſchke über die Zulaſſung der Frauen 


2 


Ei 


zu den Univerſitäten: „Es iſt eine ſchändliche moraliſche Schwäche jo vieler 
wackerer Männer, daß ſie angeſichts der Schreierei der Zeitungen davon reden, 


unſere Univerſitäten der Invaſion der Weiber preiszugeben und dadurch ihren 
ganzen Charakter zu verfälſchen. Hier liegt eine unbegreifliche Gedankenſchwäche 
vor. Hermann Grimm hat leider auch mit in das Horn geſtoßen. Die Uni⸗ 


verſitäten find doch mehr als bloße Lehranſtalten für die Wiſſenſchaft; nament⸗ 


lich die kleinen Univerſitäten bieten eine Kameradſchaft, welche in ihren freien 
Formen für die Charaktererziehung eines jungen Mannes völlig unſchätzbar iſt. 
Soll man nun zwei Klaſſen Studenten haben, eine mit und die andere ohne 
akademiſche Freiheit? Wir dürfen aber den Frauen keine akademiſche Freiheit 
geben. Soll wegen einer Zeitungsphraſe die herrliche Inſtitution unſerer Uni⸗ 
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verſitäten korrumpirt und auch den Männern die ſchöne akademiſche Freiheit 
genommen werden? Sie ſehen, wie wir hier in den baren Unſinn hinein⸗ 
gerathen.“ Allerdings ſtellen dieſe Ausführungen Treitſchkes den „baren Un— 
ſinn“ in höchſter Potenz dar. Gerade an den „kleinen Univerſitäten“ läuft die 
„Kameradſchaft“ gewöhnlich aufs Pauken und Saufen hinaus; dieſe „akademiſche 
Freiheit“ könnte durch die Zulaſſung weiblicher Studenten doch nur inſofern 
gefährdet werden, als weniger gepaukt und geſoffen, dafür aber eine edlere und 
feinere Form der Geſelligkeit gepflegt würde. Ueber ſolche „Korruption einer 
herrlichen Inſtitution“ ſollte ein gebildeter Mann doch nicht alle Fluchregiſter ziehen. 
% Von ähnlichen Stellen wimmeln die Vorleſungen Treitſchkes; hunderte 
gleichartiger Deklamationen ließen ſich anführen. In demſelben Stile, wie die 
Frauenfrage, mißhandelt Treitſchke alle ſozialen Fragen; er verſteht davon nicht 
das Geringſte. In dieſem Abſchnitt ſind die Vorleſungen nichts anderes, als 
ein verwäſſerter Aufguß des Pamphlets, das Treitſchke 1879 gegen die Sozial⸗ 
demokratie richtete. Wenn er darin behauptete, daß der wiſſenſchaftliche Kom⸗ 
munismus auf dem Wahnglauben an die „natürliche Gleichheit“ aller Menſchen 
beruhe, jo mochte man vor einem Vierteljahrhundert den Unſinn in einer Kampf: 
ſchrift paſſiren laſſen, obgleich er auch damals ſchon arg genug war; nun zeigen 
Treitſchkes Vorleſungen, daß er ihn jahraus jahrein der wißbegierigen Jugend 
der Bourgeoiſie als die reifſte Frucht wiſſenſchaftlicher Erkenntniß vorgeſetzt hat. 
Natürlich laſſen ſich, wenn man einmal eine jo alberne, rein aus der Luft ge- 
griffene Vorausſetzung macht, ſchlechte Witze aller Art daran knüpfen, wodurch 
dann jene „markigen Charaktere“ gebildet werden, die als Landräthe und Land— 
gerichtsräthe mit ihren Weisheitsſprüchen über die Sozialdemokratie das Erſtaunen 
und das Grauen unterrichteter Leute erregen. 

Ä Man begreift auch das völlige Erlöſchen des hiſtoriſchen Sinnes in den 
beſitzenden Klaſſen, wenn man ihren „Herold und Propheten“ über wiſſenſchaft— 
liche Geſchichtſchreibung gleich im Anfang der Vorleſungen alſo orakeln hört: 
„Perſonen, Männer ſind es, welche die Geſchichte machen, Männer wie Luther, 
wie Friedrich der Große und Bismarck. Dieſe große, heldenhafte Wahrheit wird 
immer wahr bleiben, und wie es zugeht, daß dieſe Männer erſcheinen, zur rechten 
Zeit der rechte Mann, das wird uns Sterblichen immer ein Räthſel ſein.“ 
Dieſe geſchichtsphiloſophiſche Methode iſt, um mit Treitſchke zu ſprechen, der „bare 
Unsinn“; kein Hiſtoriker kann auch nur einen Augenblick verſuchen, fie ernſthaft 
anzuwenden, weil er damit aufhören würde, ein Hiſtoriker zu ſein; Treitſchke 
ſelbſt hat ſich auch keineswegs an ſie gehalten, ſobald er nicht blos rhetoriſche 
Phraſen draſch, ſondern wirklich Geſchichte ſchrieb oder doch zu ſchreiben verſuchte. 
Da hat er von ſeinem beſchränkten Standpunkt aus und innerhalb der Scheu⸗ 
klappen, die ihm ſein preußiſcher Fanatismus vorband, oft genug die immanenten 
Geſetze erkannt, die der hiſtoriſchen Entwicklung ihren Lauf vorſchrieben und „zur 
rechten Zeit den rechten Mann“ erſcheinen laſſen. Aber wie haltlos iſt die Vor- 
ſtellung, daß „markige Charaktere“ gebildet werden ſollen durch Vorleſungen 
über Politik, die damit beginnen, jedes hiſtoriſche Verſtändniß durch den kraſſeſten 
Perſonenkultus abzuſchneiden! 

5 Ein wirkſames Gegengift gegen dieſen Perſonenkultus vermögen wir auch 
nicht in denjenigen Stellen von Treitſchkes Vorleſungen zu entdecken, wo er von 
den Gefahren der Monarchie handelt, von der Gefahr der „entſittlichenden Selbit- 
vergötterung“, wenn „die Perſönlichkeit des augenblicklichen Königs mit ihren 
Launen und ihrer menſchlichen Beſchränktheit“ die Monarchie darſtellen will, oder 
wo er von der doch nur bedingten Geltung des Fahneneides ſagt: „Man ſoll 
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nicht zu unſeren Soldaten ſprechen, als ob ſie auch Vater und Mutter auf Be. 
fehl ihrer Vorgeſetzten todtſchlagen müßten; find denn die Soldaten eines ſtehenden 
Volksheeres gleichzuſtellen den kindermordenden Söldnern des Königs Herodes?“ 
Das iſt alles ja ganz nett, läuft aber immer auf das bekannte Jeſuiten⸗ und 
Junkerſprüchlein hinaus: Und der König abſolut, wenn er unſern Willen thut. 

Treitſchke ſelbſt hatte Kourage und ſein Fanatismus für Bismarck war durchaus 
ehrlich, aber ſeine Methode, erſt ſeinen Hörern dieſen Fanatismus einzupauken, 

den Fanatismus für einen Mann, der wenn je ein Menſch „ſeine Launen und 
ſeine menſchliche Beſchränktheit“ für das Gemeinwohl verſah, und dann mora⸗ 
liſche Betrachtungen über die „Selbſtvergötterung“ der Monarchen anzuſtellen, 
das iſt, was immer es ſonſt ſein mag, in keinem Falle eine ſtärkende Schule 
für Charaktere. 

Ehrliche Charaktere werden das perſönliche Regiment bekämpfen, gleichviel 
welche Perſon am Ruder ſitzt. Jede Unterſcheidung zwiſchen den Perſonen führt 
nothgedrungen zu jenem Klatſchkrieg, der in verfallenden Monarchien epidemiſch 
um ſich zu greifen pflegt und zwar in erſter Reihe unter den verfaulteſten 
Schichten der Geſellſchaft. Die modernen Proletarier dürfen ihren grundſätzlichen 
und zielbewußten Kampf gegen das perſönliche Regiment nicht verwechſeln laſſen 
mit jenem lächerlichen und verächtlichen Treiben, das unter dem Schilde der 
Bismarckvergötterung heutzutage über das perſönliche Regiment jammert. Gerade 
unter den Todfeinden der Arbeiterklaſſe graſſirt dieſer Klatſchkrieg am ſchlimmſten. 
Man kann wohl ſagen, daß er auch ſeinen Nutzen habe, indem er mittelbar 
dazu beitrage, das perſönliche Regiment zu untergraben: der Klatſchkrieg, den die 
verrottetſten Schichten der franzöſiſchen Ariſtokratie gegen die Königin Marie 
Antoinette führten, war kein ganz unwirkſamer Hebel der großen franzöſiſchen 
Revolution. Aber die franzöſiſchen Freiheitskämpfer haben die feudale Klatſch⸗ 
ſippe niemals als eine ehrliche Bundesgenoſſenſchaft anerkannt, ſondern ſie ver⸗ 
achtet, wie ſie es verdiente, und Marie Antoinette ſpielt in der Geſchichte eine 
viel leidlichere Rolle, als ihre Klatſchfeinde aus den herrſchenden Klaſſen. So 
mag man heute Jeden fragen, der ſich über das perſönliche Regiment entrüſtet: 
Wie dünket dich um Bismarck? und wenn er dann auch nur die geringſten Aus⸗ 
flüchte macht, ſo iſt es klar, daß ſeine Gemeinſchaft den ehrlichen Kampf der 
Arbeiterklaſſe gegen das perſönliche Regiment beflecken würde. 

Als wiſſenſchaftliches Werk hätten Treitſchkes Vorleſungen kaum die Druck⸗ 
koſten gelohnt, als Spiegel der Zeit ſind ſie lehrreich genug. Aus dieſer Quelle 
hat namentlich die im engeren Sinne regierende Kaſte, das Beamtenthum in 
Gemeinde und Staat ihre politiſche Bildung geſchöpft, und wenn es einerſeits 
einen betrübenden Eindruck gewährt zu ſehen, wie dürftig und trübe die Quelle 
rinnt, ſo iſt es doch auch wieder ein Troſt zu erkennen, wie hoch die arbeitende 
Klaſſe an politiſcher Bildung ſchon der bürgerlichen Klaſſe über den Kopf ge⸗ 
wachſen iſt. Wir wollen keineswegs behaupten, daß es mit den wiſſenſchaftlichen 
Vorträgen in Arbeiterſchulen und Arbeiterverſammlungen untadelhaft beſtellt ſei, 
daß nicht noch Manches beſſer fein könnte und fein ſollte, aber daß ſich Arbeiter 
ſchulen und Arbeiterverſammlungen über die wichtigſten Fragen der Zeit mit den 
wohlfeilen Witzen abſpeiſen ließen, womit Treitſchke über dreißig Jahre lang die 
Jugend der Bourgeoiſie abgeſpeiſt hat, das iſt unmöglich. 
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Friedrich Engels und das Milizlyſtem. 
Bon Max Schippel. 
II. 


ö Wie ſteht nun, um zum Ausgangspunkt zurückzukehren, Engels zu allen 
dieſen Fragen der militäriſchen Erziehung und Organiſation? 
Daß ihm der Einfall, das heutige ſtehende Heer der allgemeinen Wehr— 
pflicht für ein Heer von „Berufsſoldaten“ zu erklären, ganz und gar fern 
lag, verſteht ſich ſchließlich von ſelber. Nicht bei mehr-wie⸗einjährigem Dienſte 
fing für ihn der Berufsſoldat im Gegenſatz zum Milizbürger an, auch der heute 
zwei Jahre Dienende war für ihn nicht das, was Kautsky aus ihm machen 
will. „Im dritten Dienſtjahr, wo der einzelne Soldat faſt nichts Militäriſches 
mehr zu lernen hat, nähert ſich unſer allgemeiner Wehrpflichtiger ſchon einiger: 
maßen dem auf lange Jahre eingeſtellten Soldaten des franzöſiſch⸗öſterreichiſchen 
Syſtems. Er bekommt etwas vom Berufsſoldaten.“ So heißt es ruhig und 
durchaus zutreffend in der Schrift von 1865. 
| Auch die ungeheuren militäriſchen Vortheile dieſes ſtehenden Heeres 
von heute kann kein Konſervativer der Gegenwart beredter ſchildern, wie Engels 
damals. Die „feſtere Organiſation“ der erſten Feldarmee, wie ſie ſich Preußen 
durch die Zurückdrängung der Landwehr und die Schaffung neuer ſtändiger Linien⸗ 
regimenter gegeben hatte, erklärte er für nothwendig; „eine Aenderung mußte 
eintreten“. Man könne nicht erſt im Kriege die neuen Cadres ſchaffen; es ſei 
ein gewaltiger Unterſchied, ob eine ausrückende Truppe ſtärker oder ſchwächer aus 
bis zuletzt präſenten Soldaten und Offizieren zuſammengeſetzt ſei, die ſich nicht 
erſt im Felde zuſammenfinden, ſondern die ein gewiſſes gegenſeitiges Vertrauen 
zu einander ſchon mitbringen. Gerade für die Führung betont er die Bedeutung 
des ſtändigen Berufsoffiziers: „Wenn die Landwehroffiziere ſich im däniſchen 
Kriege ſehr gut geſchlagen haben, ſo vergeſſe man nicht, daß es ein großer Unter⸗ 
ſchied iſt, ob ein Bataillon vier Fünftel Linien⸗ und ein Fünftel Landwehroffiziere 
beſitzt, oder umgekehrt.“ 
Er geht ſogar ſo weit, „für den Anfang des Krieges große Vortheile“ 
des franzöſiſch⸗öſterreichiſchen Cadresſyſtems, das heißt: einer abnorm langen 
Präſenzzeit zuzugeſtehen. „Die Leute kennen ſich beſſer; ſelbſt die Beurlaubten, 
denen der Urlaub meiſt nur auf kürzere Zeit auf einmal zugemeſſen wird, ſehen 
ſich während der ganzen Urlaubszeit als Soldaten an und find ſtets auf dem 
Sprunge, zu den Fahnen einberufen zu werden; ... die Bataillone haben da⸗ 
durch unbedingt mehr Halt, wenn ſie zum erſten Male ins Feuer kommen.“ 
Er argumentirt nur weiter, daß, je länger die Dienſtzeit, nur ein um ſo kleinerer 
Theil der Bevölkerung in den Waffen ausgebildet werden könnte, ſo daß ſchließlich 
doch die kürzere Dienſtzeit vorzuziehen ſei wegen der dadurch ermöglichten enormen 
Verſtärkung der Kriegsarmee bei relativ mäßigem und erträglichem Friedensſtand. 
In ſeiner Schwärmerei für die allgemeine Wehrpflicht zieht er alsdann 
die Grenze der Tauglichkeit viel weiter nach unten, als es damals gewöhnlich 
gebilligt wurde. Er rechnet jährlich 107000 mögliche Rekruten heraus. „Warum 
dienen von dieſen nur 63000 oder höchſtens 72 — 75000 Mann? ... Der 
Begriff der Untauglichkeit hat eine ganz abnorme Ausdehnung erhalten. ... Aber 


1 Engels braucht den Ausdruck Cadresſyſtem zuweilen allgemein für dieſe beſondere 
Form, alſo für lange Präſenzzeit, ohne „große Armeereſerve“. 
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iſt die kriegerische Stärke des preußiſchen Volkes mit einer jährlichen Rekrutirung 8 
von vier aufs Tauſend der Bevölkerung erſchöpft? ... Sobald ein ena 
Krieg ausbricht, wird die Vorſtellung von der Dienſttauglichkeit in Preußen eine 
plötzliche Revolution erleben und man wird dann, zu ſeinem Schaden zu ſpät, 4 
erfahren, wie viel brauchbare Kräfte man ſich hat entgehen laſſen. ... Leute, 4 
die ſich der Einſtellung entzogen haben, laſſe man nur ruhig und ohne Grade 
nachdienen. . 

Unter Abwägung der thatſächlich vorliegenden politiſchen und re 3 
Verhältniſſe iſt Engels dann „ſogar der Meinung, daß ein Staat wie Preußen 
den größten Bock begehen würde — ſei an der Regierung, welche 
Partei da wolle — wenn er die normale Dienſtzeit augenblicklich noch mehr 
verkürzte“ wie auf zwei Jahre. Als Ausgleichsmittel dieſer kürzeren Dienſtzeit 
hält Engels Uebungslager, einen rationelleren Betrieb der Ausbildung und bereits 
eine ganz andere körperliche Erziehung der Jugend, unter ausgedienten Unter⸗ 
offizieren, für nothwendig. In einem anderen Zuſammenhang findet ſich 1865 
die militäriſche Jugenderziehung nicht erwähnt. Kavallerie und reitende Artillerie 
brauchen nach Engels ſogar „die vierjährige Dienſtzeit ſicher“. Für die Reiterei 
werden dann noch möglichſt viel Kapitulanten, alſo wirkliche dauernde Berufs⸗ 
ſoldaten gefordert; „je echtere Landsknechte, deſto beſſer, ſolange ſie nur Spaß 5 
am Handwerk haben“. 5 

Zweifellos ſpielt bei dieſer Stellungnahme von Engels die internationale 
Lage und die äußere Politik Preußens, ſeine Einſchließung inmitten feind⸗ 
licher Großmächte, ſein Gegenſatz gegen Oeſterreich und die nach Oeſterreich gravi⸗ 
tirenden deutſchen Staaten eine große Rolle. Jede Verſchiebung in dieſen inter⸗ { 
nationalen Beziehungen kann in Folge deſſen auch alle dieſe Zugeſtändniſſe an 
den „Militarismus“ wieder hinfällig machen. Ich erkenne das vollſtändig an. 
Nur ſchließe ich umgekehrt auch, daß ein Sozialdemokrat, der heute noch den 
internationalen Himmel für Deutſchland nicht wolkenlos ſieht, auch heute zur 
Militärfrage ſich ähnlich ſtellen darf wie Engels, ohne deswegen gleich zu ee 
Biedermann mit ſauberen Zwecken und Mitteln zu werden. 5 

Aber die innere Politik? Menſch! Fuchs in der Wolfshaut! in 
der Löwenhaut! Weißt du denn gar nichts von den Flinten, die 1 Vater und 
Mutter und vaterlandsloſe Geſellen ſchießen? f 

O doch! Was man auf jeder Bierbank weiß, kann man am Ende auch 
bei mir als nicht ganz unbekannt vorausſetzen. Blos, ich ſtimme wiederum 
Engels bei, wenn er die Kehrſeite der heutigen Armee: „Entwicklung nicht mit dem 
geſträubten Haare des üblichen deutſchen Angſtmichels ſieht. Nur ob 10 ſo weir 
gehen darf wie Engels, weiß ich nicht: 


Die für einen Großſtaat erforderliche Armeeſtärke richtet ſich nicht naß 
der größeren oder geringeren Ausſicht auf Staatsſtreiche, ſondern nach der 
Größe der Armeen der anderen Großſtaaten. Hat man A geſagt, ſo muß man 
auch B jagen. Nimmt man ein Mandat als preußiſcher Abgeordneter an, ſchreibt 4 
man Preußens Größe und europäiſche Machtſtellung auf ſeine Fahne, ſo muß 3 
man auch zuſtimmen, daß die Mittel hergeſtellt werden, ohne welche a | 
Preußens Größe und Machtſtellung keine Rede fein kann. ... Unter den ob⸗ 
waltenden Umſtänden bleibt ihnen (den Fortſchrittlern) nichts übrig, als die 
Armeeverſtärkung in der einen oder anderen Form ſchließlich doch anzuerkennen 
und ihre Bedenken wegen Staatsſtreichen für ſich zu behalten. 


Engels verhöhnt 1865 geradezu die „Fortſchrittsbürger“, daß fie eine 
Armeeverſtärkung blos darum verweigern, weil eine „Stärkung der Reaktion 15 


r 
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zu erwarten ſei, wenn man ihr Hauptwerkzeug, die Armee, verdoppelte: „Sie 
verweigern dieſem Miniſterium die verſtärkte Armee ... weil fie fürchten, dieſe 
Verſtärkung werde nur der Reaktion zu Gute kommen, werde den herunter— 
gekommenen Offiziersadel heben und überhaupt der feudalen und bureaukratiſch— 
abſolutiſtiſchen Partei die Macht geben, mit einem Staatsſtreich den ganzen 
Konſtitutionalismus zu begraben.“ Man hätte „unter gewiſſen Bedingungen“ 
— unter beſtimmten Kompenſationen, würden wir heute nach dem Fall Heine 
wohl jagen — bewilligen ſollen; „was ließ ſich nicht alles im Detail aus 
dieſem Miniſterium herausſchlagen, wenn die Fortſchrittspartei die Sache an 
knauſerig, ſondern als große Spekulanten auffaßten.“ 
Indeß, fährt Engels dann fort: 


In demſelben Maße, wie die Armeeverſtärkung für die Regierung die 
materiellen Mittel zu Gewaltſtreichen vermehrt, in demſelben Maße ver⸗ 
ringert die zweijährige Dienſtzeit die moraliſchen Mittel dazu.. 

Jeder weitere Schritt zur weiteren Durchführung der allgemeinen Wehr⸗ 

pflicht macht die preußiſche Armee ungeſchickter zum Werkzeug für Staats⸗ 
ſtreiche. Sobald unter der ganzen Volksmaſſe das Verlangen nach Selbſt— 
regierung und die Nothwendigkeit des Kampfes gegen alle widerſtrebenden Elemente 
einmal durchgedrungen war, mußten auch die zwanzig- und einundzwanzigjährigen 
jungen Leute von der Bewegung erfaßt ſein und ſelbſt unter feudalen und abſo— 
lutiſtiſchen Offizieren mußte ein „ immer ſchwerer mit ihnen durch⸗ 
zuführen ſein. i 


Wer heute Staatsſtreiche wagen wolle, komme mit der Friedensarmee, mit 
dem „ſtehenden Heere“ — ſchon wegen der ſteigenden Gefahr auswärtiger Ver— 
wicklungen bei ſchweren inneren Konflikten — nicht mehr aus, er müſſe mobil 
machen und damit aus dem bürgerlichen Erwerbsleben in die Armee Elemente 
zurückberufen, die zum Bürgerkrieg die denkbar ungeeignetſten ſind. „Das iſt 
eben eine der beſten Seiten an der preußiſchen Wehrverfaſſung, vor wie nach 
der Reorganiſation: daß mit dieſer Wehrverfaſſung Preußen weder einen 
unpopulären Krieg führen, noch einen Staatsſtreich machen kann, 
der Dauer verſpricht.“ 


Die liberale und fortſchrittliche Bourgeoiſie mußte demnach die Armee— 
reorganiſation mitſammt der davon unzertrennlichen Erhöhung des Friedensſtandes 
einer unbefangenen ſachlichen Prüfung unterwerfen, wobei ſie wahrſcheinlich 
zu ungefähr denſelben Reſultaten gekommen wäre wie wir. Sie durfte dabei nicht 
vergeſſen, daß ſie die vorläufige Einführung der Neuerung doch nicht hindern und 
ihre ſchließliche Feſtſtellung nur verzögern konnte, ſolange der Plan ſo viel 
richtige und brauchbare Elemente enthielt. Sie mußte alſo vor allen Dingen 
ſich hüten, von vornherein in eine direkt feindliche Stellung gegen die Reorgani— 
ſation zu kommen; ſie mußte im Gegentheil dieſe Reorganiſation und die dafür 
zu bewilligenden Gelder benutzen, um ſich dafür von der „neuen Aera“ möglichſt 
viel Aequivalente zu kaufen, um die 9 oder 10 Millionen neue Steuern in möglichſt 
viel politiſche Gewalt für ſich ſelbſt umzuſetzen. 


Sogar das Offizierkorps, das Berufsſoldatenthum im ſtehenden Heere, ſieht 
Engels unter dem Fortſchritt der allgemeinen Wehrpflicht vollſtändig umgewandelt: 
„Es mußten Offiziere für die doppelte Anzahl Bataillone gefunden werden. Die 
Kadettenhäuſer reichten bei Weitem nicht mehr aus. Man war ſo liberal wie 
noch nie vorher in Friedenszeiten; man offerirte die Leutnantsſtellen geradezu 
als Prämien an Studenten, Auskultatoren und alle gebildeten jungen Leute. 
Wer die preußiſche Armee nach der Reorganiſation wiederſah, kannte das 
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Offizierkorps nicht mehr. . .. Statt deſſen wurde alles das von den Fortſchritts⸗ 
bürgern ignorirt und fortgeredet. ...“ 

Dieſe Offiziersfrage, die heute immer eine Frage innerhalb der beſitzenden 
Klaſſen bleiben wird, berührt uns Sozialdemokraten natürlich weniger. Aber 
der Schwerpunkt des heutigen Armeelebens liegt heute längſt ſchon weit tiefer 
nach unten: im Unteroffizierkorps. Hier ſtimmen alle ernſten Beobachter überein, 
daß die abgekürzte Dienſtzeit der Caprivifchen Reform mehr und mehr die ganze 
Pſychologie dieſer entſcheidenden Schicht verändere, daß an die Stelle des öden 
Drillmeiſters aus der Kaſſubei mehr und mehr der geiſtig bewegliche Zögling 
des induſtriell⸗ſtädtiſchen Lebens trete, desſelben Lebens, aus dem auch wir unſere 
Soldaten und Führer holen.. 

Das ſind die Grundanſchauungen von Engels, die am ausführlichſten in 
der „preußiſchen Militärfrage“ niedergelegt ſind, die ſich jedoch durch alle ſeine 
Militärſchriften konſequent hindurchziehen, mit geringen Wandlungen in der 
Anwendung auf die gerade brennenden Tagesſtreitigkeiten. Denn ob in der 
Gegenwart zwei Jahre oder achtzehn Monate Dienſtzeit zu empfehlen ſeien, ob 
die denkbare Verkürzung auf ein Jahr näher oder ferner ſtehe, das ſind Zweck⸗ 
mäßigkeitsentſcheidungen, die mit dem Gegenſatz „ſtehendes Heer oder Miliz“ 
gar nichts zu ſchaffen haben. 

Und ſo frage ich denn zum Schluſſe, ob der Kern meiner Darſtellung des 
Engelsſchen Standpunkts richtig war oder falſch: 

Engels hat für die Gegenwart nie recht an die Ueberlegenheit des Miliz⸗ 
ſyſtems geglaubt, obwohl er das heutige Syſtem ſchließlich aus ſeiner 
eigenen inneren Bewegung im wirklichen Volksheer enden ſah.. 

Nicht eine neue Grundlage der Heeresverfaſſung iſt im ſpekulativen Kopfe 
auszuhecken und der allerdings unſchönen und widerſpruchsvollen Wirklichkeit 
entgegenzuſtellen, ſondern die Erweiterung und Fortbildung der Grundlagen des 
heutigen Armeeſyſtems iſt gleichbedeutend mit einer vollſtändigen Umwälzung aller 
beſtehenden Machtverhältniſſe. Die quantitative Erweiterung wird mit der Zeit 
zu einem qualitativen Umſchlag ... 


Jeder Kenner von Engels wird aus meinen Worten zweifellos auch die 
direkte Anlehnung an folgende Stelle aus dem Anti-Dühring herausgefühlt haben: 


Der Militarismus trägt den Keim ſeines eigenen Untergangs in ſich. Die 
Konkurrenz der einzelnen Staaten unter einander zwingt ſie einerſeits, jedes Jahr 
mehr Gelder auf Armee, Flotte, Geſchütze ꝛc. zu verwenden, alſo den finanziellen 
Zuſammenbruch mehr und mehr zu beſchleunigen; andererſeits mit der all⸗ 
gemeinen Dienſtpflicht mehr und mehr Ernſt und damit ſchließlich das 


ganze Volk mit dem Waffengebrauch vertraut zu machen; es alſo zu 


befähigen, in einem gewiſſen Moment ſeinen Willen gegenüber der kommandirenden 
Militärherrlichkeit durchzuſetzen. Und dieſer Moment tritt ein, ſobald die Maſſe 
des Volkes — ländliche und ſtädtiſche Arbeiter und Bauern — einen Willen hat. 
Auf dieſem Punkte ſchlägt das Fürſten heer um in ein Volks heer; — die Maſchine 
verſagt den Dienſt, der Militarismus geht unter an der Dialektik ſeiner 
eigenen Entwicklung. Was die bürgerliche Demokratie von 1848 nicht fertig 
bringen konnte, eben weil ſie bürgerlich war und nicht proletariſch, nämlich den 
arbeitenden Maſſen einen Willen geben, deſſen Inhalt ihrer Klaſſenlage entſpricht, 
das wird der Sozialismus unfehlbar erwirken. Und das bedeutet die Sprengung 
des Militarismus und mit ihm aller ſtehenden Armeen von innen heraus. 


Das „von innen heraus“ iſt auch bei Engels durch Sperrung hervor⸗ 
gehoben und dieſe Ausführung unterſchreibe ich in jedem Worte. Nur einen 
Vorbehalt mache ich hier: Die großen Aufwendungen in allen modernen Geſell⸗ 


— 
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haften zu unproduktiven, vor Allem auch ſeitens des Staates zu militärischen 


Zwecken, ſind keine Verſtärkung, ſondern eine Erleichterung des allgemeinen 


ökonomiſchen Druckes. Jede Geſellſchaft der „Ueberproduktion“ wird nicht be— 


laſtet, ſondern entlaſtet, wenn die Produktion relativ geſchwächt, die Konſumtion 
relativ vermehrt wird. Nur hat der kapitaliſtiſche „Staat“ an ſich die Mittel 
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft nicht zur Verfügung; ſie aus ihren Tiefen durch 
Steuern heraufzupumpen, mag ſchließlich über ſeine „finanzielle“ Kraft und auch 
über die Geduld der Staatsbürger hinausgehen. Aber in dem Keuchen und 
Aechzen dieſes Steuerpumpwerks erſchöpfen ſich nicht die allgemeinen ökonomiſchen 
Wirkungen dieſer rieſenhaften unproduktiven Ausgaben, die geradezu 


eine Lebensbedingung, rein ökonomiſch, für die moderne Geſellſchaft 


geworden ſind. Natürlich macht mir das den Militarismus nicht angenehmer, 
ſondern um ſo unangenehmer. Nur kann ich von dieſem Standpunkt aus auch 
nicht in das kleinbürgerlich-freiſinnige Geſchrei über den wirthſchaftlichen Ruin 
durch die unproduktiven Militärausgaben einſtimmen. ... 

Nach dem Geſagten und nach der überreichlichen Inanſpruchnahme des 
Raumes der „Neuen Zeit“ halte ich mich nunmehr für überhoben, auf die Floh- 
knackerei näher einzugehen, ob Engels, der eine ſolche Stellung „für die Gegen— 
wart“ einnimmt, als „Endziel“ die „Miliz“ etwas näher oder ferner geſehen, 
etwas mehr oder weniger „flüchtig“ daneben genannt habe. Es genügt mir, zu 


wiederholen, daß Engels nicht nur jedes beſtehende, ſondern auch jedes geforderte 


und in irgend welchem Schlaukopf ausgeheckte Milizſyſtem jederzeit ausdrücklich 
abgelehnt hat: „Hier fängt der Zukunftsſtaat an. Davon wollen wir weiter 
reden, wenn die Sache erſt wirklich in Gang gebracht iſt.“ 

Wenn Kautsky dies für die ſechziger Jahre damit erklären will, daß da⸗ 
mals die „aktuelle“ Frage geweſen ſei: zweijährige oder dreijährige Dienſtzeit, 
allgemeine Wehrpflicht oder Konſkription“, während ſie heute laute: Miliz oder 
ſtehendes Heer — ſo bedauere ich, ſagen zu müſſen, daß Kautsky offenbar die 
ſechziger Jahre hier ebenſo ſchlecht kennt wie die Gegenwart. Praktiſch iſt 


auch heute die Frage: Miliz oder ſtehendes Heer, nirgends aktuell — außer viel- 


leicht in der Schweiz und in den Vereinigten Staaten, wo noch Milizen beſtehen 
und ſich ihres Daſeins, wenigſtens als Grundſtock der ganzen Militärverfaſſung, 
wehren müſſen. In der Literatur dagegen hat die Milizidee niemals eine ſo 
große Rolle geſpielt, wie gerade in den ſechziger Jahren. Die heutige Miliz⸗ 
literatur damit vergleichen zu wollen, wird Niemandem einfallen, der einiger⸗ 
maßen Beſcheid weiß.! 5 


In einer Fußnote möchte ich noch den Ton ſtreifen, den Kautsky mir gegenüber 
anſchlägt. Ich halte mich nicht für unfehlbar und wenn ich daher die Engelsſche wegwerfende 


Aeußerung aus den ſechziger Jahren — die ich im Anfang wörtlich ausführlich zitire — 


über „die Phantaſien von einem Milizheer mit ſozuſagen gar keiner Dienſtzeit“ fo verſtehe, 
daß Engels damals jedes Milizſyſtem damit ablehnte, weil jedes Milizſyſtem ihm voll— 


ſtändig unbegreifliche Dienſtzeiten vorausſetze, und wenn ich daher ſpäter, ohne dem Leſer 


ſein anderes Urtheil zu verwehren, meinerſeits die dem entſprechende Zuſammenfaſſung 
„Phantaſien von einem Milizheer“ wähle, ſo mag man das meinetwegen für eine 


falſche Auffaſſung halten und fie bekämpfen, obwohl ich an ihr feſthalte. Von „Unter- 
ſchlagung“, von „Fälſchung“ zu reden, iſt jedoch nicht der geringſte Anlaß. Ich halte 
Kautskys Deutung der Worte: daß ein Land mit achtzehn Millionen Einwohnern und ſehr 
exponirten Grenzen Milizſyſteme nicht annehmen könne — meinerſeits auch für abſolut 


falſch. Soll ich darum auch von „Fälſchungen“ eines „Biedermanns“ und ſeinen „ſauberen 
Zwecken“ ſprechen? 
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Schippel und der Militarismus. 
Bon R. Rautsky. 
1. Engels über die Militärfrage. 


Iſegrim hat ſich endlich demaskirt und aus dem Wolfsfell blickt auf das 
verdutzte Publikum das Geſicht eines ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten. 
Wir haben in den letzten Monaten manches erlebt, das uns das Staunen ab⸗ 
gewöhnen könnte. Aber daß ein Vertrauensmann der Partei in ſo hero 
ragender Stellung ſich hinter ein Pſeudonym flüchtet, um von dort aus die eigene 
Partei lächerlich zu machen, wird auch mancher etwas unempfindlicher Gewordene 
nicht als eine erfreuliche Bereicherung unſerer politiſchen Sitten betrachten. 79 

Schippel freilich fühlt ſich blos als verfolgte Unſchuld. Iſegrim iſt ein 
Lämmchen, das kein Wäſſerchen getrübt, aber der Ton, den ich ihm gegenüber . 
anſchlug — der überſchreite doch die Grenzen deſſen, was unter Parteigenoſſen 
geſtattet ſei. Ich leugne es nicht, der Ton, den ich gegen Iſegrim angeſchlagen, I 
war ſtark, war verletzend, aber nicht um ein Haar verlegender als der Ton, den 
der hinter einer fremden Maske Verſteckte ohne jede Veranlaſſung gegen die 
Maſſe der Parteigenoſſen, ja die Partei ſelbſt anſchlug. Ich denke heute ruhiger 
als zur Zeit der Abfaſſung meines Artikels gegen Iſegrim, aber ich halte den 
Ton meiner Ausführungen heute für ebenſo gerechtfertigt wie damals und bedaure | 
blos, daß es ein Mann wie Schippel war, der ihn provozirte. 

Wenn Schippel ſelbſt jedes Gefühl dafür verloren hat, daß die Form 5 
ſeiner „Kritik“ die ſchärfſte Zurückweiſung herausforderte, dann möge ihn der | 
Beifall unſerer Gegner eines Beſſeren belehren. Die „Soziale Praxis“ des 
Herrn v. Berlepſch verzeichnet mit größter Genugthuung „dieſen formell wie 
inhaltlich unerhörten Angriff auf eine der wichtigſten ſozialdemokratiſchen | 
Forderungen“, | 

Der Inhalt war allerdings nicht minder herausfordernd wie die Form. 

Um die eigene Partei lächerlich machen zu können, verfälſchte Iſegrim ihre 
Milizforderungen in ein „Bürgergardiſtenideal“ und ſchob er Friedrich Engels 
Anſichten unter, welche dieſer nie aufgeſtellt. Das war's, was ich in dem Artikel 
Iſegrims ſah. Hatte ich in der Sache recht, dann war ich auch zu der Forn 
berechtigt, in der ich dagegen proteſtirte. 

Schippel freilich erklärt, ich hätte ihm bitter Unrecht gethan, er babe 
Engels' Anſichten vollkommen richtig wiedergegeben. Sehen wir zu. 

Schippel behauptete: „Engels hat für die Gegenwart nie recht an die 
Ueberlegenheit des Milizſyſtems geglaubt.“ Als Beweis dafür diente ihm 
namentlich die Engelsſche Broſchüre über „Die preußiſche Militärfrage und die 5 
deutſche Arbeiterpartei“ von 1865 und ſeine Artikelſerie: „Kann Europa ab⸗ 
rüſten?“ von 1893. 1865, ſagte Schippel, „verlangte Engels, der Revo⸗ 
lutionär . .. nicht die Miliz, ſondern die zweijährige Dienſtzeit“, und erklärte 
die Phantaſien von einem Milizheer mit ſozuſagen gar keiner Dienſtzeit für 
Utopien, auf die er keinerlei Rückſichten zu nehmen brauche. Aus d 
Phantaſien wurden dann bei Schippel Phantaſien von einem Milizheer uber 
haupt, „wohl die bündigſte Ablehnung, die man ſich denken kann“. 1 

Dem gegenüber habe ich den ganzen Paſſus zitirt, in dem Engels vo 
den Phantaſien von einem Milizheer ſprach — den einzigen, in dem er fih in 
der genannten Broſchüre über das Milizſyſtem ausſpricht, und gezeigt, daß ſeine 
Ablehnung nur einer beſtimmten Sorte von Milizſyſtem — einer Miliz faſt 


— 
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ohne jegliche Dienſtzeit — und für die damaligen beſonderen Verhältniſſe Preußens 
galt, das mit 18 Millionen Einwohnern und exponirten Grenzen 35 Millionen 
Franzoſen, 34 Millionen Oeſterreichern und 60 Millionen Ruſſen gegenüberſtand. 
Schippel hatte aus der einzigen Stelle der Broſchüre, in der Engels vom Miliz— 
ſyſtem ſpricht, gerade das weggelaſſen oder übergangen, was darauf hin— 
deutet, daß Engels dem Milizſyſtem nicht grundſätzlich ablehnend gegenüber— 
ſtehe, und das erlaubte ich mir eine Fälſchung zu nennen. 

Was erwidert jetzt Schippel auf dieſen Vorwurf: Jedes Milizſyſtem ſetze 
„vollkommen unbegreifliche Dienſtzeiten“ voraus, wenn Engels ein Milizſyſtem 
mit ſozuſagen gar keiner Dienſtzeit ablehne, halte ſich Schippel für berechtigt, 
einfach zu ſagen, Engels lehne jedes Milizſyſtem ab. Den weggelaſſenen ein— 
ſchränkenden Satz faſſe er aber ganz anders auf als ich — auch ein Grund, 
ein Zitat zu verſtümmeln. Wie er ihn auffaßt, verräth er uns leider nicht. 

Schippel wird vielleicht auch dieſe Auseinanderſetzungen für „Flohknackereien“ 
erklären. Er darf verſichert ſein, daß ich eine andere Beſchäftigung meiner Feder 
vorzöge. Aber wer iſt es denn, der die Flöhe in die Welt geſetzt, um deren 
Knackung es ſich da handelt, als er ſelbſt? Der ganze Iſegrimſche Artikel iſt 
doch nur ein Herumdeuteln an einzelnen Sätzen Engelsſcher Broſchüren. Aber 
freilich, Haarſpalterei treiben, um die Partei lächerlich zu machen — das iſt 
wiſſenſchaftliche Kritik von Dogmen; dieſe Haarſpaltereien in ihr Nichts auflöſen 
und damit die Partei rechtfertigen, das iſt — Flohknackerei. 

Leider ſind wir mit dieſer erbaulichen Arbeit noch nicht zu Ende. Nach 
Schippel ſoll Engels 1865 nicht die Miliz, ſondern die zweijährige Dienſt— 
zeit verlangt haben. | 

Dem gegenüber bemerkte ich: „1865 war die aktuelle Frage nicht die: 
Miliz oder ſtehendes Heer, ſondern die zweijährige oder dreijährige Dienſtzeit 
und allgemeine Wehrpflicht oder Konſkription, und da trat Engels für die all— 
gemeine Wehrpflicht ein und erklärte, die zweijährige Dienſtzeit genüge ſelbſt 
vom Standpunkt des beſtehenden Syſtems, die dreijährige ſei überflüſſig.“ 

Darauf erwidert Schippel mit vernichtendem Hohne: wenn Kautsky erklären 
wolle, „daß damals die aktuelle“ Frage geweſen ſei: zweijährige oder dreijährige 
Dienſtzeit, allgemeine Wehrpflicht oder Konſkription, während ſie heute laute: 
Miliz oder ſtehendes Heer — ſo bedaure ich, ſagen zu müſſen, daß Kautsky 
offenbar die ſechziger Jahre hier ebenſo ſchlecht kennt wie die Gegenwart.“ 

Wir haben da ein artiges Pröbchen Schippelſcher Flohknackerei. Ich habe 


mit keinem Worte davon geſprochen, daß heute die Frage „Miliz oder ſtehendes 
Heer“ aktuell ſei, kann mir alſo ſparen, zu unterſuchen, ob ich ebenſo unfähig 


bin, die Gegenwart zu verſtehen, wie Schippel, richtig zu zitiren. Ich hatte 
erklärt, daß 1865 die aktuelle Frage nicht die war: Miliz oder ſtehendes Heer, 
ſondern zweijährige oder dreijährige Dienſtzeit c. Das iſt offenbar etwas ganz 
Anderes. Daß aber, wenn Engels die zweijährige Dienſtzeit der dreijährigen 
vorzieht, es aller Logik Hohn ſpricht, daraus zu ſchließen: „1865 verlangte 
Engels nicht die Miliz, ſondern die zweijährige Dienſtzeit“, brauche ich unſeren 


1. Leſern nicht auseinanderzuſetzen. 


Um dieſen Mangel an Logik wett zu machen, läßt Schippel in ſeiner neueſten 
Enunziation eine ganze Armee weiterer Zitate aus der Engelsſchen Broſchüre zu 


ſeinen Gunſten aufmarſchiren, die zeigen, daß Engels nicht blos die zweijährige 


Dienſtzeit, ſondern noch weit mehr verlangt, nämlich daß die Abgeordneten 
ſich „hüten ſollen, in eine direkt feindliche Stellung“ gegen die Militärpläne 
der Regierung zu kommen, daß man deren Militärforderungen „unter gewiſſen 
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Bedingungen“ — „unter beſtimmten Kompenſationen“ würden wir heute nach 


dem Falle Heine wohl ſagen — „hätte bewilligen ſollen“, und daß man der 
preußiſchen Regierung die für Preußens Machtſtellung nöthigen Mittel bewilligen 
und etwaige „Bedenken wegen Staatsſtreichen für ſich behalten ſolle“. Ferner 
beweiſen die Zitate, daß Engels annahm, das Offizierkorps werde unter dem Fort⸗ 
ſchritt der allgemeinen Wehrpflicht vollſtändig im liberalen Sinne umgewandelt, und 
daß Engels diejenigen „verhöhnt“, die eine Armeeverſtärkung blos deswegen ver⸗ 


weigern, weil eine Stärkung der Reaktion davon zu erwarten ſei, und daß er 


„die Kehrſeite der heutigen Armee-Entwicklung nicht mit dem geſträubten Haare 
des üblichen deutſchen Angſtmichels ſieht“, welches letztere ich allerdings inſofern 
beſtätigen muß, als Engels nie die haarſträubende Eigenſchaft beſeſſen hat, mit 
den Haaren zu ſehen. 

Alſo Engels entpuppt ſich nicht blos als Gegner der Miliz, als Anhänger 
der zweijährigen Dienſtzeit, ſondern als ein veritabler Schwärmer für das 
preußiſche „ſtehende Heer von heute, deſſen ungeheure militäriſche Vortheile“ 
kein „Konſervativer der Gegenwart beredter ſchildern kann, wie Engels damals“, 


ſo ſehr, daß Schippel ſelbſt Bedenken bekommt: „Nur ob ich ſo weit gehen darf 


wie Engels, weiß ich nicht.“ 
Und das alles beweiſt uns Schippel mit Engels' eigenen Worten, ebenſo 


unwiderleglich wie — irgend ein Staatsanwalt aus den eigenen Worten eines 


angeklagten Sozialdemokraten die blutrünſtigſten und brutalſten Verbrechen zu 
beweiſen vermag. 


Sollte Schippel nicht ſelbſt einſehen, daß er des Guten zu viel gethan 


und um Iſegrim zu retten, zu viel bewieſen, damit aber nichts Anderes bewieſen 
hat, als daß man nach ſeiner Methode alles beweiſen kann? Zum Glück bedarf 
es diesmal keiner Wortklaubereien, um den wirklichen Standpunkt von Engels 
herauszufinden. Es genügt, die Situation zu kennzeichnen, der die Gelegenheits⸗ 
ſchrift von 1865 entſtammte, und den Gedankengang dieſer wenig bekannten 
Schrift auseinanderzuſetzen. 

Sie entſtand in der Zeit, da die preußiſche Regierung anfing, jene aggreſſive 
Großmachtspolitik zu treiben, die ſie binnen wenigen Jahren an die Spitze des 
Deutſchen Reiches bringen ſollte. Aber um eine ſolche Politik zu treiben, dazu 


bedurfte ſie einer ausreichenden Armee. Dieſe beſaß ſie nicht, die Militär⸗ 


reorganiſation, die ſie vorſchlug, ſollte ſie ihr ſchaffen. Die liberale Oppoſition im 
Abgeordnetenhaus lehnte jedoch die Vermehrung der Militärausgaben ab und trieb 
in den Verfaſſungskonflikt, in dem Bismarck ſeine Sporen als Miniſter verdiente. 

In dieſer Situation ſchrieb Engels ſeine Broſchüre, in der er unterſucht, 
was die preußiſche Regierung von ihrem Standpunkt aus fordern müſſe, 
was die Fortſchrittspartei ihr bieten könne und dürfe und endlich wie ſich die 
Arbeiterpartei zu der Frage der Militärreorganiſation zu verhalten habe: 

„In der Kritik der militäriſchen Thatſachen, um die es ſich handelt, können 
wir nur von den vorliegenden thatſächlichen Verhältniſſen ausgehen. Wir können 
der preußiſchen Regierung nicht zumuthen, anders zu handeln, als vom preußiſchen 
Standpunkt aus, ſolange die jetzigen Verhältniſſe in Deutſchland und Europa 
beſtehen. Ebenſo wenig muthen wir der Bourgeoisoppoſition zu, von einem anderen 
als von dem Standpunkt ihrer eigenen Bourgeoisintereſſen auszugehen. 


„Die Partei der Arbeiter, die in allen Fragen zwiſchen Regierung und Bürger⸗ 


BT 


thum außerhalb des eigentlichen Konflikts ſteht, hat den Vortheil, ſolche Fragen ganz 


kaltblütig und unparteiiſch behandeln zu können. Sie allein kann ſie wiſſenſchaftlich 
behandeln, hiſtoriſch, als ob ſie ſchon vergangen, anatomiſch, als ob ſie ſchon Kadaver 
wären.“ 


— 
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5 Die Beobachtungen aber, die Engels 1865 an dem Kadaver der bürger— 
lichen Oppoſition machte, werden unter Schippels kunſtreicher Hand zu Verhaltungs⸗ 


maßregeln, die Engels 1899 der höchſt lebendigen proletariſchen Oppoſition ertheilt. 


Das erſte Kapitel handelt von den Forderungen der Regierung. Preußen 


war ein Kleinſtaat mit nur halb ſoviel Einwohnern wie jeder der beiden Groß— 


ſtaaten, mit denen es durch ſeine Politik in Konflikt kommen mußte, Oeſterreich 
und Frankreich, und mit höchſt ungünſtigen Grenzen. Sollte es dieſe Nachtheile 


wett machen, dann mußte es dem Konſkriptionsſyſtem, das in den beiden Groß— 


ſtaaten herrſchte, die allgemeine Wehrpflicht entgegenſetzen. Dieſe beſtand wohl 
bereits in Preußen, aber nur auf dem Papier. Nur 26 Prozent der Stellungs— 
pflichtigen waren 1858 ausgehoben worden, 40000, während die Zahl der 


Militärtauglichen etwa doppelt jo groß war. Die Militärreorganifation forderte 


die Vermehrung der jährlich Ausgehobenen auf 63 000. 


Aber das genügte nicht. Einen Beſtandtheil der Feldarmee bildete die 


Landwehr, eine Art Miliz. Die Landwehr iſt indeß keine Inſtitution, mit der 


man Eroberungskriege führt. „Die Landwehr iſt eine ſo defenſive Inſtitution, 
daß mit ihr eine Offenſive ſelbſt erſt in Folge einer zurückgeſchlagenen Invaſion 
möglich iſt, wie 1814 und 1815“ (S. 5). Die Landwehr ſollte daher aus 
der mobilen Feldarmee ausgeſchloſſen, dagegen die Dienſtzeit in der Linie von 
fünf Jahren auf ſieben ausgedehnt werden, davon vier Jahre in der Reſerve und 


drei unter den Fahnen. Auf dieſe dreijährige Dienſtzeit, meinte Engels, könnte die 


Regierung ſehr wohl verzichten, ohne etwas zu verlieren. Die zweijährige Dienft- 
pflicht genüge für ihre Zwecke vollkommen, ja, einen Theil der Armee könnte man 
ſchon nach einem bis anderthalb Jahren entlaſſen. Wolle aber die Regierung bei 


zweijähriger Dienſtpflicht dieſelbe Ausdehnung des ſtehenden Heeres wie bei drei⸗ 


jähriger, dann brauche ſie nur die allgemeine Wehrpflicht wirklich durchführen. 
Alſo zweijährige ſtatt dreijähriger Dienſtzeit und dafür jährliche Einſtellung 


von 85000 ſtatt 63000 Mann — das thäte für die preußiſche Regierung die⸗ 


ſelben Dienſte, wie ihr eigener Militärreorganiſationsplan. 


Soviel über die Stellung der Regierung zu dieſem Plane. 
Wie ſollte ſich aber die Bourgeoiſie dazu verhalten? Die Militärreorgani⸗ 
ſation kam gerade, als die neue, liberale Aera begann, als das Bürgerthum 


glaubte, „jetzt wieder das Heft in der Hand zu haben“. 


„Die Bourgeoiſie hat nur zwei Wege, ſich politiſche Macht zu verſchaffen. 
Da ſie eine Armee von Offizieren ohne Soldaten iſt und ſich dieſe Soldaten nur 
aus den Arbeitern ſchaffen kann, ſo muß ſie entweder ſich die Allianz der Arbeiter 
ſicherſtellen, oder ſie muß den ihr nach oben gegenüberſtehenden Mächten, namentlich 


dem Königthum, die Macht ſtückweiſe abkaufen. ... Nun hatte die preußiſche Bour⸗ 
geoiſie — und zwar ohne allen Grund — alle Luſt verloren, eine aufrichtige Allianz 


mit den Arbeitern zu ſchließen. . .. Blieb das Feilſchen mit der Regierung um die 


politiſche Macht, wofür baares Geld — aus der Volkstaſche natürlich — bezahlt 


wurde. ... Die liberale und fortſchrittliche Bourgeoiſie mußte demnach die Armee- 
reorganiſation einer unbefangenen ſachlichen Prüfung unterwerfen, wobei fie zu un⸗ 
gefähr denſelben Reſultaten gekommen wäre wie wir“, 


5 das heißt, ſie hätte wahrſcheinlich gefunden, daß die zweijährige Dienſtzeit mit 


— 


N 


ſtrenger Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht etwas ſei, das fie der Re— 


) gierung gegen liberale Konzeſſionen hätte bewilligen können. 


Den Schluß des Paſſus möge man bei Schippel nachleſen. Aber ver— 


ſtändlich wird er erſt durch die Vorderſätze, die Schippel nicht bringt. Nur 
deshalb, weil die Bourgeoiſie mit den Arbeitern keine Allianz eingehen wollte 
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und weil daher der ihrer Natur entſprechendſte Weg der war, ſich politiſchen Ein⸗ * 


fluß von der Regierung zu erkaufen, war es für ſie am gerathenſten, für 


Kanonen oder vielmehr neue Steuern Volksrechte einzutauſchen. Die Bourgeoiſie 


hatte keinen Grund, ſich ſo ablehnend zur Militärreorganiſation zu verhalten. 5 


Verlangte ſie doch von der Regierung, ſie ſolle Eroberungspolitik treiben. That 
ſie das, ſagte fie A, jo mußte fie auch B ſagen und der Regierung die nöthigen 
Machtmittel bewilligen. Aber hieß das nicht die Reaktion ſtärken? 

„Aber die Stärkung der Reaktion, wenn man ihr Hauptwerkzeug, die Armes 
verdoppelt? Dies iſt ein Gebiet, wo die Fortſchrittsbürger mit ſich ſelbſt in die 
unauflöslichſten Konflikte gerathen. Sie verlangen von Preußen, es ſoll die Rolle 


des deutſchen Piemont ſpielen. Dazu gehört eine ſtarke, ſchlagfertige Armee. 


Sie führen tagtäglich, von Morgen bis Abend, Preußens Ruhm, Preußens Größe, 
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Preußens Machtentwicklung auf der Zunge, aber fie verweigern Preußen eine Armee⸗ 
verſtärkung, die nur im richtigen Verhältniß zu derjenigen ſteht, welche die übrigen 
Großmächte ſeit 1814 bei ſich eingeführt haben.... Weshalb das alles? Weil ſie 


fürchten, dieſe Verſtärkung werde nur der Reaktion zu Gute kommen“ (S. 28). 


Engels höhnt alſo die Fortſchrittsbürger, weil ſie gleichzeitig Demokraten 5 


und preußiſche Patrioten ſein wollen — nach Schippel höhnt er ſie, daß ſie eine 


Armeeverſtärkung blos deswegen verweigerten, weil eine Stärkung der 1 7 


zu erwarten ſei. Das heißt doch gar zu ungenirt — auslegen. 


Genau ſo wie dieſer Paſſus iſt der über die Staatsſtreiche aufzufaſsen, 4 


— 


der Schippel ſo bedenklich erſcheint, daß er nicht weiß, ob er „ſoweit gehen darf 
wie Engels“. Obgleich ich auch zur Spezies jener „Angſtmichel“ gehöre, die mit 
geſträubten Haaren die Kehrſeite des Militarismus und drin den Staatsſtreich 
ſehen, ſtehe ich doch nicht an, dieſen ſo bedenklichen Paſſus, vor dem der militär⸗ 
fromme Schippel ſcheut, von A bis Z zu unterſchreiben. Auch ihn kann man 
in dem Schippelſchen Artikel nachleſen, ich begnüge mich, ein Sätzchen einzu⸗ 


ſchalten, das er ausgelaſſen. Es heißt da: 


„Schreibt man Preußens Größe und europäiſche Machtſtellung auf ſeine 
Fahne, ſo muß man auch zuſtimmen, daß die Mittel hergeſtellt werden, ohne welche 
von Preußens Größe und Machtſtellung keine Rede ſein kann. Können dieſe 
Mittel nicht hergeſtellt werden, ohne Staatsſtreiche zu erleichtern, 
deſto ſchlimmer für die Herren Fortſchrittsmänner. Hätten ſie ſich 


nicht 1848 ſo lächerlich feig und ungeſchickt benommen, die Periode der 


Staatsſtreiche wäre wahrſcheinlich längſt vorbei. Unter den obwaltenden 


Umſtänden zc.“ 


Das geſperrt Gedruckte hat Schippel ausgelaſſen, offenbar, weil darin die 
Möglichkeit eines Staatsſtreichs gar zu ſehr verhöhnt wurde. Euer. 
Daß dann Engels weiter meinte, eine große Armee mit zweijähriger Dienft- 


zeit ſei für einen Staatsſtreich weniger leicht verwendbar, als eine kleinere mit 
dreijähriger, können wir ebenſo ruhig zugeben, wie die Thatſache, daß unter den 8 
beſonderen Umſtänden von 1865 ſich nicht genug Offiziere für die plötzlich ver⸗ 


doppelte Anzahl der Bataillone fanden, jo daß man „Leutnantsſtellen geradezu 


als Prämien an alle gebildeten jungen Leute offerirte“ (S. 29). 


Hätte die liberale Bourgeoiſie alles das erwogen, dann, meint Engels, 2 
hätte ſie wohl der Regierung die Armeevermehrung bewilligen können, aber in 


der Form, in der ſie für die Reaktion am wenigſten verwendbar war, das heißt 


in der Form, die Engels entwickelt, nicht dreijährige Dienſtzeit mit 63 000, 


ſondern zweijährige mit 85000 Rekruten, alſo voller Durchführung der alle 


gemeinen Wehrpflicht. 
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Aber die liberale Oppoſition hatte dieſen Ausweg nicht gefunden, ſie war 
ı den Verfaſſungskonflikt gekommen, und nun durfte fie der Regierung 
ichts mehr bewilligen. 

| „Einerlei, durch welche Fehler und Verwicklungen, die bürgerliche Oppoſition 
t jetzt einmal in die Stellung gekommen: ſie muß die Militärfrage durchfechten 
der ſie verliert den Reſt von politiſcher Macht, den ſie noch beſitzt.“ Und ſie muß 
egen, wenn ſie ausharrt. „Aber der kennt unſere deutſchen Bürger ſchlecht, der 
er Anſicht wäre, daß eine ſolche Ausdauer zu erwarten wäre. . .. Der in Aus⸗ 
icht ſtehende endliche Sieg der Bourgeoiſie erhält von Jahr zu Jahr einen revo- 
ütionäreren Charakter, und die täglich ſich mehrenden Detailſiege der Regierung 
uf allen Gebieten erhalten mehr und mehr die Geſtalt vollendeter Thatſachen. 
dazu kommt eine von Bourgeoiſie wie Regierung vollſtändig unabhängige Arbeiter- 
ewegung, die die Bourgeoiſie zwingt, entweder den Arbeitern ſehr fatale Konzeſ— 
ionen zu machen, oder gefaßt zu ſein, im entſcheidenden Augenblick ohne die Arbeiter 
igiren zu müſſen. Sollte die preußiſche Bourgeoiſie unter dieſen Umſtänden den 
Muth haben, auszuharren bis ans Aeußerſte? Sie müßte ſich ſeit 1848 wunderbar 
yerbejjert haben — in ihrem eigenen Sinne, und die Kompromißſehnſucht, die 
ich in der Fortſchrittspartei ſeit Eröffnung dieſer Seſſion tagtäglich ausſeufzt, ſpricht 
icht dafür. Wir fürchten, die Bourgeoiſie wird auch diesmal keinen An- 
tand nehmen, ſich ſelbſt zu verrathen“ (S. 35—37). 


8 Im dritten Kapitel unterſucht Engels die Frage, wie ſich die Arbeiter- 
jartei im Verfaſſungskonflikt zu verhalten habe. 

Wenn die preußiſche Bourgeoiſie für die Großmachtſtellung und die Er⸗ 
berungspolitik ſchwärmt, jo hat dagegen das Proletariat nicht das mindeſte 
Intereſſe daran. Es geräth daher nicht in die unangenehme Zwickmühle, wie 
er Fortſchrittsbürger, der die Eroberungspolitik des Kleinſtaats Preußen will, 
ber ohne ein zur Aggreſſive gegen jeden Großſtaat geeignetes Kriegsheer. 


„Die Frage, wie viel Soldaten der preußiſche Staat braucht, um als Groß— 
taat fortzuvegetiren, iſt dem deutſchen Proletariat gleichgiltig. . . . Dagegen iſt es 
(hm durchaus nicht gleichgiltig, ob die allgemeine Wehrpflicht allgemein durchgeführt 
vird oder nicht. Je mehr Arbeiter in den Waffen geübt werden, deſto beſſer. Die 
illgemeine Wehrpflicht iſt die nothwendige und natürliche Ergänzung des allgemeinen 
Stimmrechts; ſie ſetzt die Stimmenden in den Stand, ihre Beſchlüſſe gegen alle 
Staatsſtreichverſuche mit den Waffen in der Hand durchzuſetzen“ (S. 38). 


Das iſt eine Art der allgemeinen Wehrpflicht, die mehr nach Miliz als nach 
tehendem Heere ausſieht. Indeſſen ſpricht ſich Engels darüber nicht näher aus. 
„Die mehr und mehr konſequente Durchführung der allgemeinen Wehr— 
flicht iſt der einzige Punkt, der die Arbeiterklaſſe Deutſchlands an der preußiſchen 
Urmeereorganiſation intereſſirt. Wichtiger iſt die Frage, wie ſich die Arbeiterpartei 
u ſtellen hat bei dem daraus entſtandenen Konflikt zwiſchen Regierung und Kammer.“ 


Faojür die Regierung darf das Proletariat auf keinen Fall eintreten, die 
Reaktion darf es nicht unterſtützen. Einige Stellen, die dieſen Standpunkt be⸗ 
onen, haben wir bereits im erſten Artikel gegen Iſegrim (S. 338) mitgetheilt. 
Dagegen „kann die Bourgeoiſie ihre politiſche Herrſchaft nicht erkämpfen, 
ieje politiſche Herrſchaft nicht in einer Verfaſſung und Geſetzen ausdrücken, ohne 
leichzeitig dem Proletariat Waffen in die Hand zu geben. . .. Es iſt alſo das 
Intereſſe der Arbeiter, die Bourgeoiſie in ihrem Kampfe gegen alle reaktionären 
Slemente zu unterſtützen, jo lange fie ſich ſelbſt treu bleibt“ (S. 53). 


Fehlt es aber der Bourgeoiſie an der nöthigen Ausdauer, dann muß das 
Proletariat trachten, „die Bourgeoiſie gegen ihren Willen voranzutreiben“. Wohl 
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de) 
könnte man dem Proletariat rathen, die Bourgeoiſie ihrem Schickſal zu über: 
laſſen, aber das hieße politiſche Paſſivität, es „käme einer vollſtändigen politiſchen 
Abdankung gleich und deren iſt eine ihrer Natur nach muthige Klaſſe, eine an 
die Nichts zu verlieren und Alles zu gewinnen hat, auf die Dauer unfähig.“ 


„Daraus folgt die Politik der Arbeiterpartei in dem preußiſchen Verfaflunge 
konflikt von ſelbſt: 

„Die Arbeiterpartei vor Allem organiſirt erhalten, ſoweit es die jebig 
Zuſtände zulaſſen; 

„Die Fortſchrittspartei vorantreiben zum wirklichen Fortſchreiten, ſoweit 
das möglich, ſie nöthigen, ihr eigenes Programm radikaler zu machen und 
daran zu halten; jede ihrer Inkonſequenzen und Schwächen unnachſichtlich züch⸗ 
tigen und lächerlich machen; 

„Die eigentliche Militärfrage gehen laſſen, wie ſie geht, in dem Bewußtſein, 
daß die Arbeiterpartei auch einmal ihre eigene deutſche „Armee⸗Re⸗ 
organifation‘ machen wird; 

„Der Reaktion aber auf ihre heuchleriſchen Lockungen antworten: „Mit dem 
Speere ſoll man Gaben empfangen, Spitze gegen Spitze“ (S. 55). 


Aus dieſem ganzen dritten Kapitel, das die Politik der Arbeiterpartei 
unterſucht, zitirt Schippel nicht eine Silbe. Er bringt nur Zitate aus den 
erſten beiden Kapiteln, in denen dargelegt wird, welches die vernünftigſte Politik 
unſerer Gegner damals hätte ſein müſſen, und erklärt: „Das ſind die 
Grundanſchauungen von Engels“. 

Wo Engels aus der Seele der preußiſchen Regierung heraus ſpricht, da 
ſieht Schippel „Zugeſtändniſſe an den Militarismus“, die höchſtens inſofern 
wieder hinfällig werden, als heute die internationalen Beziehungen andere als 
1865. Da aber der internationale Himmel für Deutſchland auch heute noch 
nicht wolkenlos, darf wohl ein Sozialdemokrat „auch heute zur Militärfrage ſich 
ähnlich ſtellen wie Engels“, alſo dem Militarismus Zugeſtändniſſe machen, „ohne 
deswegen gleich zu einem Biedermann mit ſauberen Zwecken und Mitteln zu werden“. 

Das was Schippel auf dieſe Weiſe als Stellung von Engels zur Militär⸗ 
frage bezeichnet, hat mit der wirklichen Stellung desſelben ebenſoviel gemein, als 
die Bedürfniſſe der preußiſchen Regierung mit denen der deutſchen Nation, als 
die Intereſſen der liberalen Bourgeoiſie mit denen des kämpfenden Proletariats. 
Als eine getreue Wiedergabe des Engelsſchen Standpunkts wird man das 
wohl nicht bezeichnen wollen. Ich gebe gern zu, daß die beiden erſten Kapitel 
der Engelsſchen Broſchüre leicht mißverſtanden werden können, wenn man ſie 
oberflächlich lieſt und den Hinweis im Eingang überſieht, es handle ſich um eine 
Unterſuchung des preußiſchen Standpunkts, nicht um eine Darlegung des 
Engelsſchen militäriſchen Ideals. Schippel iſt auch nicht der erſte, der ſie 
mißverſtand. Mehring ſagt darüber in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Sozial⸗ 
demokratie“: „In den beiden erſten Abſchnitten beleuchtete Engels die preußiſche 
Militärfrage vom Standpunkt der Regierung und der Bourgeoiſie aus, 
mit der hiſtoriſchen Unbefangenheit des wiſſenſchaftlichen Forſchers, die ſelbſt für 
Männer wie Heß und Rüſtow, geſchweige denn für die liberalen Kannegießer, 
unverſtändlich war“ (II, S. 144). Aber wer von ſozialiſtiſcher oder demokratiſcher 
Seite bisher Engels' Schrift mißverſtand, der attakirte ſie. Schippel iſt der 
erſte Sozialdemokrat, der, wenn Engels vom Regierungsſtandpunkt aus ſpricht, 
drin ſeinen eigenen Standpunkt wiederfindet. 

Von der Milizfrage iſt, wie ſchon erwähnt, in der ganzen Broſchüre, 
von einer flüchtigen Andeutung abgeſehen, keine Rede. Wenn wir ihren Inhalt 


K. Kautsky: Schippel und der Militarismus. 7625 


ausführlich wiedergegeben haben, geſchah es nicht, um über die Milizfrage größere 

Klarheit zu verbreiten, ſondern um der Bildung der Legende vorzubeugen, als 

habe Engels jemals dem Militarismus gegenüber die geringſten Zugeſtändniſſe 

gemacht und der Arbeiterpartei zugemuthet, ſolche zu machen; der Legende, als 
habe er ſich nicht gegen den Militarismus, ſondern gegen die Bewaffnung des 

Volkes ablehnend verhalten. 

N Wollen wir wiſſen, wie Engels über das Milizſyſtem wirklich dachte, dann 

müſſen wir uns an jene Schrift halten, in der er dazu ausdrücklich Stellung 

nimmt. Das iſt jene, auch als Broſchüre erſchienene Artikelſerie von 1893 über 
die Frage: „Kann Europa abrüſten?“ 

. Ich habe bereits in meinem Artikel gegen Iſegrim das „Vorwort“ zu 

dieſer Broſchüre ausführlicher zitirt, in der Engels ſich ausdrücklich für das 

Milizſyſtem erklärt. Nur ein Satz ſei daraus nochmals wiedergegeben. Engels 

ſagt: „Ich verſuche (in der Broſchüre) den Beweis zu führen, daß dieſe Um⸗ 

wandlung (der ſtehenden Heere in eine auf allgemeiner Volksbewaffnung 
beruhende Miliz) ſchon jetzt möglich iſt, auch für die heutigen Regie- 
rungen und unter der heutigen politiſchen Lage. ... Ich ſchließe die 

Verwechslung des hier vorgeſchlagenen Milizſyſtems mit irgend welcher 
jetzt beſtehenden Miliz, z. B. der ſchweizeriſchen, ausdrücklich aus.“ 

N Schippel aber wagt in ſeiner Erwiderung den Satz: „Es genügt mir, zu 
wiederholen, daß Engels nicht nur jedes beſtehende, ſondern auch jedes geforderte 
und in irgend welchem Schlaukopf ausgeheckte Milizſyſtem jederzeit aus⸗ 
drücklich abgelehnt hat.“ 

Damit iſt Iſegrim allerdings durch Schippel übertrumpft. 
Aber dieſer hat einen ſehr triftigen Grund für ſeine Behauptung. 

| „Dieſe Vorrede iſt für mich nicht beſonders beweiskräftig. ... Die Artikel 

waren eine bittere Pille für die übliche Milizſchwärmerei, die Vorrede und auch 

einige eingeſtreute Worte im Texte ſelbſt ſind der Zucker darauf — ähnlich wie 
auch Engels' Kritik des franzöſiſchen Agrarprogramms durch kleine Zugeſtändniſſe, 
mehr an Worten wie an Anſchauungen, etwas verſüßt iſt.“ 

| Alſo Engels war der Mann der „Zugeſtändniſſe“, einmal der „Zugeſtänd⸗ 

niſſe“ an den Militarismus, nun an die „übliche Milizſchwärmerei“. Er machte 

Zugeſtändniſſe nach rechts und nach links, ja, er war ſogar der Mann, Zu: 

geſtändniſſe wider beſſeres Wiſſen zu machen. Sollen wir Engels gegen 

dieſen Vorwurf erſt vertheidigen? Es iſt richtig, daß er in feiner Kritik des 
franzöſiſchen Agrarprogramms den franzöſiſchen Genoſſen gegenüber einen weit 
anſtändigeren Ton anſchlug, wie Schippel als Iſegrim den deutſchen Genoſſen 
gegenüber, aber wo hat er ihnen dabei das geringſte Zugeſtändniß gemacht? 

Wie kann Schippel wagen, zu behaupten, wenn Engels ſich für das Milizſyſtem 

ausſprach, er habe nicht gemeint, was er gejagt, ſondern anders geſprochen als 

er dachte, blos um kleinen Eitelkeiten gefällig zu ſein? 

Schippel ſcheint ſelbſt das Prekäre ſeiner Ausrede zu fühlen, die Ver⸗ 
theidigung des Milizſyſtems ſei für Engels blos Zucker geweſen, mit dem er 
den verwöhnten Parteikindern das bittere Brot des Militarismus ſchmackhafter 
habe machen wollen, und ſo hilft er ſich noch damit, den Satz, von dem er in 

den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ ausging und den er unter Berufung auf Engels 

zu beweiſen ſuchte, als gleichbedeutend mit einem anderen zu gebrauchen, der ſich 
freilich leicht erweiſen läßt, der aber auch nie beſtritten war. Die Frage, ob 
das Milizheer dem ſtehenden Heere überlegen, verwandelt er unvermerkt in die 

Frage, ob Ausſicht auf baldigſte Durchführung des Milizſyſtems 5 und 
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die „bündige Ablehnung der üblichen (2) Milizhoffnungen“ wird gleichgeſetzt 


der Ablehnung des Milizſyſtems. Wenn Engels einmal erklärt hätte, von dem 


Kabinet Hohenlohe ſei die Proklamirung der deutſchen Republik nicht zu erwarten, 


ſo könnte Schippel mit gleicher Logik behaupten, Engels ſei kein Republikaner 


geweſen, er habe für die Gegenwart die Monarchie für die höhere Staats⸗ ; 


form gehalten. 


Nein, Schippel mag fich drehen und wenden, wie er will, Engels hat das 


Gegentheil deſſen geſagt, was er ihm in den Mund legt, und je mehr er ſich 
bemüht, ſich herauszureden, deſto größer und unwürdiger ſind die Widerſprüche, 


in die er ſich verwickelt. 


Zum Glücke hat ſich Schippel nicht auf die „Flohknackerei“ über die Stel⸗ 


lung von Engels zum Militarismus beſchränkt, er hat auch ſachliche Einwände 
gegen das Milizſyſtem gebracht. Die Auseinanderſetzung darüber wird den an⸗ 
genehmeren Theil meiner Aufgabe bilden. 

Aber dies erfordert einen eigenen Artikel. 


Materialismus oder Rantianismus? 
Bon G. Plechanow. 
(Schluß.) 


Sehen wir jetzt, wozu die Entwicklung vom Kantianismus zum Materia- | 


lismus führt. Aber verſtehen wir uns vor Allem recht. Welcher Materialismus 
kommt für uns in Betracht? Der Materialismus vielleicht, wie er im Hirne 


der Spießbürger exiſtirt hat und noch exiſtirt, die mehr Gottesfurcht als philo⸗ 
ſophiſches Talent auszeichnet? Oder vielmehr der authentiſche Materia⸗ 
lismus, d. h. der Materialismus, wie er in den Werken der bedeutendſten 


Materialiſten verſtanden und dargeſtellt iſt? Der Materialismus iſt nicht 


weniger verleumdet worden, wie der Sozialismus. Wenn wir von Materia⸗ 
lismus ſprechen hören, müſſen wir uns folglich ſofort fragen, ob er nicht ent⸗ 


ſtellt worden iſt. 

Mein ehrenwerther Gegner gehört zur Zahl derjenigen, welche den Materia⸗ 
lismus bekämpfen, ohne ſich die Mühe gegeben zu haben, ihn zu ſtudiren und 
zu verſtehen. Er ſagt z. B.: „Die Materialiſten müſſen behaupten, daß dieſes 


Weſen (d. h. das Weſen, das den Erſcheinungen entſpricht. G. Pl.) mit den 
Erſcheinungen weſensgleich ſei“. Das iſt nicht nur falſch, ſondern das Falſche 


iſt in wahrhaft reizender Art ausgedrückt! Wir Materialiſten müſſen behaupten, 
daß das Weſen weſensgleich ſei. Warum müſſen wir etwas behaupten, was 


ebenſo abgeſchmackt ſeiner Form als ſeinem „Weſen“ nach iſt? Wäre es viel⸗ 
leicht lediglich zu dem Zwecke, daß Conrad Schmidt uns leichter widerlegen kann? 


Die Materialiſten ſind gewiß liebenswürdige Leute, aber es heißt doch ihre 


Liebenswürdigkeit mißbrauchen, wenn man ihnen zumuthet, dieſelbe bis zu dieſem 


Grade zu treiben. 


„Die allgemeinſten Beſtimmungen“, ſagt Conrad Schmidt, „die unſere f 
Sinne oder vielmehr der den Sinneneindruck verarbeitende Verſtand als die Grund⸗ 
lage der uns umgebenden Erſcheinungen anzuſehen genöthigt iſt; vor Allem Raum 


und Zeit und die in ihnen bewegte Materie gelten den Materialiſten als eine 


von der Beſchaffenheit des menſchlichen Bewußtſeins ganz unabhängige, an 
und für ſich (?) ſeiende Realität.“ Und Conrad Schmidt fährt fort: „Materia⸗ 
lismus iſt alſo Identitätsphiloſophie, weil er, auch da, wo er auf den begrifflichen 
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unterſchied des im Bewußtſein Gegebenen und des an ſich Seienden reflektirt und 


ſo die Grenzen des naiven Realismus überſchreitet, das an ſich Seiende“, das 
„Ding an ſich“ durch Analyſe der Erſcheinungen beſtimmen zu können meint.“ 
Iſt das richtig? Nein, keineswegs. Hören wir den folgenden Paſſus 


von der Beweisführung Holbachs gegen die Exiſtenz Gottes. 


„Wenn wir von allen Subſtanzen, die unſere Sinne affiziren, 


nur die Wirkungen kennen, die fie auf uns ausüben, nach denen wir 


ihnen Eigenſchaften zuſchreiben, ſo ſind wenigſtens dieſe Eigen— 
ſchaften etwas und laſſen deutliche Ideen in uns entſtehen. Die 
oberflächlichen oder irgendwelche Erkenntniſſe, welche unſere Sinne 
uns liefern, ſind die einzigen, welche wir haben können; wie wir 
nun einmal gebildet ſind, finden wir uns gezwungen, uns mit ihnen 
zu begnügen.“! 

Ich bitte den Leſer, dieſe Zeilen beſonders aufmerkſam zu leſen und ſich 
ganz klar zu machen, was ſie enthalten. Es lohnt der Mühe, denn dieſer Paſſus 
giebt eine ungemein klare Vorſtellung von dem, was der franzöſiſche Materialismus 


des achtzehnten Jahrhunderts war, der höchſte Punkt der Entwicklung der materia⸗ 


liſtiſchen Philoſophie in der ganzen vor-marxiſtiſchen Zeit.? 

Nach Holbach (d. h. nach den Verfaſſern des „Systeme de la Nature“, 
das Holbach nicht allein geſchrieben hatte) giebt es Dinge außer uns und unab⸗ 
hängig von uns, Dinge, die eine wirkliche und nicht blos eine geiſtige Exiſtenz 
haben. Dieſe Dinge, deren Natur wir nicht kennen, wirken auf uns, indem 
ſie unſere Sinne affiziren, und nach den in uns durch ihre Aktion hervor— 


gerufenen Wirkungen ſchreiben wir ihnen dieſe und jene Eigenſchaften zu. 
Dieſe Wirkungen ſind die einzigen Kenntniſſe (oberflächliche und ſehr 


beſchränkte Kenntniſſe), die wir von den Dingen an ſich haben können. 
„Wir kennen ſeinem Weſen nach kein Ding, wenn wir unter dem Worte Weſen 
das verſtehen, was die Natur ausmacht, die ihm eigenthümlich iſt. Wir kennen 
die Materie nur durch die Eindrücke, Vorſtellungen und Ideen, die ſie in uns 
hervorruft. Hiernach urtheilen wir, gut oder ſchlecht, je nach der beſonderen 
Beſchaffenheit unſerer Organe.“ Heißt das etwa behaupten, daß das Weſen 


„Systeme de la Nature“, London 1781, 2. Theil, S. 127. 
: ne In meinem vorausgehenden Artikel habe ich mehrere franzöſiſche Materia- 
liſten des achtzehnten Jahrhunderts zitirt, ohne darauf hinzuweiſen, daß Conrad Schmidt 
ſehr irrthümliche Anſchauungen vom „Weſen“ der materialiſtiſchen Philoſophie hat. In 


ſeiner Antwort bezeichnet Conrad Schmidt die von mir angeführten Materialiſten als „fran— 


zöſiſche Aufklärungsphiloſophen“. Das iſt ſehr geſchickt, wenn es nicht etwas pe— 


dantiſch iſt, weil die mit der Geſchichte der Philoſophie wenig vertrauten Leſer ſich ſagen 


können: was läßt dieſer Plechanow ſich einfallen, „Aufklärungsphiloſophen“ anzuführen, 
während es ſich doch um Materialiſten handelt! Zur Beruhigung dieſer Leſer ſehe ich mich 


gezwungen, hinzuzufügen, daß ich Holbach zitirt habe (oder vielmehr die Verfaſſer des 
„Systeme de la Nature“, unter denen ſich auch Diderot befand) und Helvetius. Was 
Holbach anbetrifft, jo iſt fein „Systeme de la Nature“ oft als das Geſetzbuch 
(code) des Materialismus bezeichnet worden (ſiehe Lange, „Geſchichte des Materialismus“, 


2. Auflage, 1. Band, S. 361). Was aber Helvetius anbelangt, jo war dieſer „Aufflärungs- 


philoſoph“ einer der begabteſten und originalſten Materialiſten, die je exiſtirt haben. Wer 


dieſe beiden „Aufklärungsphiloſophen“ nicht kennt, der kennt nicht die höchſte und bemerfens- 


wertheſte Entwicklungsſtufe des Materialismus des achtzehnten Jahrhunderts. 
3 „Systeme de la Nature“, 2. Theil, S. 91—92. Man vergleiche damit, was 


Spencer ſagt: „Die Erſcheinungen, deren wir uns als Eigenſchaften der Materie bewußt 


ſind, bis herab ſogar zu ihrer Schwere und dem Beharrungsvermögen, ſind nichts Anderes 
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3 a 
mit der Erſcheinung „weſensgleich“ ift? Offenbar nein. Warum alſo ſchreibt 
unſer doctor irrefragabilis den Materialiſten eine derartige Auffaſſung zue 
Warum erklärt er, daß ſie dieſelbe behaupten „müſſen“. 

„Soweit alſo“, fährt Conrad Schmidt fort, „unter Materialismus nichts 
Anderes verſtanden wird, als das Beſtreben, überall die kauſalen Verknüpfungen 
der Naturerſcheinungen und die Bedingtheit der ſeeliſchen durch körperliche Er⸗ 
ſcheinungen nachzuweiſen, ſteht ein ſolcher „Materialismus“ durchaus in keinem 
Gegenſatz zur theoretiſchen Philoſophie Kants, ſondern proklamirt ein Ziel, 
das auf dem Boden dieſer Philoſophie durchaus verſtändlich, ja nothwendig er⸗ 
ſcheint. Der Gegenſatz kommt erſt heraus, wenn dieſer ſich fo nennende Materia⸗ 
lismus“ zum konſequenten, d. h. metaphyſiſchen oder vielmehr metaphänomena⸗ 
liſtiſchen Materialismus wird, wenn er die Elemente der Erſcheinungen als 
„Dinge an ſich'“ erklärt.“ 

Der Materialismus iſt alſo entweder phänomenaliſtiſch und dann 
beſteht kein Widerſpruch zwiſchen ihm und der theoretiſchen Philoſophie Kants 
oder er iſt metaphänomenaliſtiſch und dann iſt er metaphyſiſch und erklärt 
die Elemente der Erſcheinungen als Dinge an ſich. Von Conrad Schmidts Art 
und Weiſe, ſich auszudrücken, abgeſehen, kann man ſagen, daß ſein Entweder⸗ 
Oder alle Vortheile für ſich hat, mit Ausnahme desjenigen, der 5 zu 
entſprechen. 

Auch der Kantianismus iſt in dem Sinne metaphänomenaliſtiſch, als 
nach Kant die Dinge an ſich auf uns wirken. Eine wirklich und rein 
phänomenaliſtiſche Philoſophie iſt der Fichteanismus, aber Fichtes Philoſophie 
iſt von Kant bekämpft worden. Es iſt ſicher, daß der Materialismus eine meta⸗ 
phänomenaliſtiſche Lehre iſt, weil er nicht an der Exiſtenz der Dinge an ſich 
und ihrer Wirkung auf uns zweifelt. Aber da er gleichzeitig erklärt, daß wir 
von den Dingen an ſich nur die Wirkungen kennen, die in uns durch ihre 
Aktion hervorgerufen werden, hat er nicht nöthig, die Elemente der Er⸗ 
ſcheinungen als Dinge an ſich zu erklären. In dieſer Beziehung widerſpricht 
er alſo dem Kantianismus nicht, obwohl er metaphänomenaliſtiſch bleibt. 
Der Unterſchied zwiſchen ihm und dem Kantianismus beginnt erſt weiterhin. 
Nachdem Kant behauptet hat, daß die Dinge an ſich Urſachen der Phänomene 
ſind, verſichert er uns, daß die Kategorie der Kauſalität für die Dinge an 
ſich keine Geltung beſitze. Der Materialismus, der die Dinge an ſich als die 
Urſache der Phänomene erachtet, widerſpricht ſich nicht. Und das iſt alles. 
Wenn wir, geſtützt auf dieſen Unterſchied, behaupten wollten, daß der Materia⸗ 
lismus eine metaphyſiſche Lehre iſt, ſo müßten wir vorher annehmen, daß 
das Weſen der „kritiſchen“ Philoſophie in dem Widerſpruch mit ſich ſelbſt beſteht. 

Was iſt die Metaphyſik? 11 iſt ihr Gegenſtand? Der Gegenſtand 
der Metaphyſik iſt das Abſolute. Sie iſt die Wiſſenſchaft des Abſoluten, 
des Unbedingten. Befaßt ſich der Materialismus mit dem Abſoluten? Nein, er 
beſchäftigt ſich nur mit der Natur. „Die Menſchen werden ſich immer täuſchen, 
wenn ſie die Erfahrung für Syſteme preisgeben, die von der Phantaſie gezeugt 
worden ſind“, ſagt Holbach. „Der Menſch iſt das Werk der Natur, er exiſtirt 
in der Natur, er iſt ihren Geſetzen unterworfen, er kann ſich davon nicht befreien, 
er kann nicht einmal durch den Gedanken ſich aus ihr entfernen. Vergebens 
will ſich ſein Geiſt jenſeits der Grenzen der ſichtbaren Welt ſchwingen, er 1 


als ſubjektive Veränderungen, erzeugt durch objektive Kräfte, die uns unbekannt und un⸗ 
erkennbar bleiben“ („Principes de Psychologie“, 2. Theil, 3. Kapitel, § 86. 2 
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immer gezwungen, hierher zurückzukehren.“ Dieſe Zeilen, die im Anfang des 
„Systeme de la Nature“ ſtehen, find der Kanon des Materialismus, und 
man kann unmöglich begreifen, wie man eine Philoſophie als metaphyſiſch 
behandeln kann, die dieſen Kanon nie aufgiebt. 

a Jedoch: was iſt die Natur des Materialiſten? Sit das nicht ein meta⸗ 
bbc Begriff? Wir werden das ſofort ſehen. 

Für die Materialiſten iſt die Natur der Inbegriff der Dinge, ſoweit dieſe 
iind unſerer Sinne find. Die Natur ift die Sinnenwelt in ihrer Ge⸗ 
ſammtheit. Dieſe Sinnenwelt iſt es, von der die franzöſiſchen Materialiſten des 
achtzehnten Jahrhunderts ſprechen; dieſe Natur iſt es, die ſie unaufhörlich den 
„Phantomen“ von angeblich übernatürlichen Weſen entgegenſtellen. „Man wieder⸗ 
holt uns unaufhörlich, daß unſere Sinne uns nur die Außenſeite der Dinge 

zeigen“, leſen wir in dem „Systeme de la Nature“. „. .. Zugegeben. Aber 
dieſe Sinne zeigen uns nicht einmal die Außenſeite der Gottheit, die unſere 
Theologen uns auseinanderſetzen, der ſie Eigenſchaften zuſchreiben, über welche 
zu ſtreiten ſie nicht fertig werden, während es ihnen bis jetzt doch noch nie 
gelungen iſt, ihre Exiſtenz zu beweiſen.“ Der menſchliche Geiſt verliert ſich in 
die Ferne und im Dunklen, ſobald er die Grenzen der Sinnenwelt überſchreitet 
oder, was auf das Nämliche hinausläuft, die Grenzen der Erfahrung. Darin 
ſtimmen die Materialiſten vollſtändig mit Kant überein. Nur iſt die „Er- 
fahrung“ der Materialiſten nicht die Erfahrung des Verfaſſers der „Kritik der 
reinen Vernunft“. 
. Nach Kant iſt die Natur „das Daſein der Dinge, ſofern es nach 
allgemeinen Geſetzen beſtimmt iſt“. Dieſe allgemeinen Geſetze (oder rein 
allgemeinen oder reinen Naturgeſetze) ſind die Geſetze unſeres Verſtandes. „Der 
Verſtand ſchöpft ſeine Geſetze (a priori) nicht aus der Natur, ſondern ſchreibt 
fie dieſer vor“, erklärt Kant. Dieſe Geſetze haben alſo keinen objektiven 
Werth oder, mit anderen Worten, ſie beſitzen nur Geltung für die Phänomene 
und nicht für die Dinge an ſich. Da dieſe Phänomene nur in uns exiſtiren, 
ſo iſt es augenſcheinlich, daß Kants Theorie der Erfahrung in letzter Inſtanz 
durchaus ſubjektiv iſt und ſich in nichts von der Fichtes unterfcheidet.! Wir haben 
bereits geſehen, in welches Labyrinth von Abſurditäten ſich derjenige unvermeidlich 
verliert, der dieſe Theorie ernſt nimmt und ihre letzten Konſequenzen zieht. Be⸗ 
trachten wir nun näher die materialiſtiſche Theorie der Erfahrung. 
Nach dieſer Theorie iſt die Natur vor Allem ein Inbegriff von Erſchei⸗ 
nungen. Aber da die Dinge an ſich die Bedingung der Erſcheinungen find, 
oder mit anderen Worten, da die Erſcheinung durch die Aktion des Objekts auf 
das Subjekt hervorgerufen wird, ſo ſind wir gezwungen, anzuerkennen, daß die 
Geſetze der Natur nicht blos einen ſubjektiven, ſondern auch einen objektiven 
Werth beſitzen, oder mit anderen Worten, daß der Zuſammenhang der Ideen im 
Subjekt dem Zuſammenhang der Dinge außer ihm korreſpondirt. Conrad Schmidt 
wird ohne Zweifel behaupten, daß das eine „Identitätsphiloſophie“ iſt, und daß 
ſie „die Elemente der Erſcheinungen als Dinge an ſich“ erklärt. Allein er würde 

ſich damit im Irrthum befinden. Um ihn vor dieſem Irrthum zu bewahren, 

bitte ich ihn, ſich der geometriſchen Zeichnung zu erinnern, mit deren Hilfe Spencer 


= 1 „Das Syſtem der Erfahrung iſt nichts Anderes, als das mit dem Gefühl der 
Nothwendigkeit begleitete Denken.“ Fichtes Werke, Band I, S. 428. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß Kants Theorie der Erfahrung nur inſoweit ſubjektiv iſt, als ſie die Geltung 
der Kategorien für die Dinge an ſich beſtreitet. Aber inſoweit, da nach Kant das Ding an 
Ei die Urſache unſerer Empfindungen iſt, ift dieſe Theorie widerſpruchsvoll. 
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den Leſern das Verſtändniß ſeines „transformirten Realismus“ zu erleichtern: 
verſucht. Stellen wir uns einen Zylinder und einen Kubus vor. Der Zylinder 
iſt das Subjekt, der Kubus iſt das Objekt, und das von dem Kubus auf den 
Zylinder geworfene Schattenbild ſtellt die Vorſtellung dar. Das von dem Kubus 
geworfene Schattenbild gleicht in nichts dem Kubus: die geraden Linien des 
Kubus erſcheinen im Schattenbild gekrümmt, die ebenen Flächen werden 
durch gebogene Flächen dargeſtellt. Trotzdem wird jeder Veränderung 
am Kubus eine entſprechende Veränderung des Schattens folgen. Nichts hindert 
uns an der Annahme, daß bezüglich des Vorgangs der Vorſtellung etwas Analoges 
erfolgt: Die „Wirkungen“, welche im Subjekt durch die Aktion des Objekts 
hervorgerufen werden, ſind vollſtändig verſchieden vom Objekt (wie auch vom 
Subjekt), aber nichtsdeſtoweniger entſpricht jeder Veränderung des 
Objekts eine Veränderung feiner Wirkung auf das Subjekt. Das 
iſt durchaus nicht jene grobe und vulgäre Identitätsphiloſophie, die wir nach 
Conrad Schmidt behaupten. Aber es iſt doch eine von der Natur ausgehende 
Theorie der Erfahrung, die uns erlaubt, die Inkonſequenzen des Kantianismus 
und die Abſurditäten des ſubjektiven Idealismus zu vermeiden. 

Man wird mir vielleicht entgegnen, daß „der transformirte Realismus“ 
Herbert Spencers und der Materialismus zweierlei ſind. Der Mangel an Raum 
erlaubt mir nicht, an dieſer Stelle zu unterſuchen, worin die beiden Doktrinen 
ſich unterſcheiden. Alles, was ich im Rahmen dieſes Artikels ſagen kann — und 
das genügt übrigens für meinen Zweck — iſt Folgendes. Spencers Theorie 
der Erkenntniß, in den Grenzen, innerhalb deren ich mich ihrer bediene, 
um den materialiſtiſchen Standpunkt zu vertheidigen und zu erklären, iſt nur 
die Fortentwicklung der Ideen des franzöſiſchen Materialiſten des achtzehnten 
Jahrhunderts. 8 0 

„Ohne Du kein Ich“, ſagte der alte F. H. Jakobi. Ich meinerſeits 
ſage: ohne Du kein Ich, das frei iſt von manchen ſehr brennenden Gewiſſens⸗ 
biſſen. „Ein beweiskräftiges Beiſpiel dafür. Wenn es keinen Conrad Schmidt 
an ſich gäbe, wenn er nur als Erſcheinung exiſtirte, d. h. nur in mir, würde 
ich mir nie verzeihen, die Vorſtellung eines Doktors erweckt zu haben, der in 
der Kunſt des Philoſophirens ſo wenig erfahren iſt. Allein wenn meiner Vor⸗ 
ſtellung ein wirklicher Conrad Schmidt entſpricht, ſo iſt mein Gewiſſen ruhig, 
und das iſt nicht wenig werth in dieſem „Jammerthal“. i 

Unſer doctor irrefragabilis verſichert uns, daß er kein Kantianer ſei, daß 
er Kant eher ſkeptiſch gegenüberſtehe. Ich habe nie behauptet, daß er je der 
entſchiedene Anhänger irgend eines philoſophiſchen Syſtems werden könnte. Stets 
habe ich geſagt, daß er die eklektiſche Suppe vorzieht. Sein Eklektizismus 
hat ihn jedoch nicht abgehalten, den Materialismus mit Argumenten zu bekämpfen, 
welche dem Kantianismus entlehnt ſind. Es entſpricht übrigens den Gepflogen⸗ 
heiten der Eklektiker, eine Lehre zu bekämpfen, indem ſie ſich auf eine andere 
ſtützen, welche ſie wiederum mit Waffen bekämpfen, welche ſie der erſteren Doktrin 
entlehnen. Aber der durch ein Artikelchen Conrad Schmidts „unmittelbar 
angeregte“ Bernſtein (der arme Bernſtein!) ging dennoch bis auf Kant zurück. 
Es iſt wahr, daß er nur „bis zu einem gewiſſen Grade“ Zurückſchrittelte. Aber: 
„Wie der Pfarrer, ſo das Kirchſpiel“, ſagt ein ruſſiſches Sprichwort. 
Einem eklektiſchen Meiſter „entſpricht“ ein eklektiſcher Schüler. Auf jeden 
Fall iſt es ſehr beachtenswerth, daß Conrad Schmidts Artikel in manchen Leſern 
die Neigung erwecken, gerade auf Kant zurückzugehen und nicht auf einen anderen 
Philoſophen. F 
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Ich komme nun zu dem ſehr choleriſchen Schluſſe von Conrad Schmidts Artikel. 
Ich habe behauptet, daß die Bourgeoiſie ein Intereſſe daran beſitzt, die 


Kantſche Philoſophie zu fördern, weil ſie in ihr ein Opiat zur Einſchläferung 


des Proletariats zu finden hofft. Conrad Schmidt antwortet in der ihm eigenen 
eleganten Sprache: „Man braucht nicht gerade viel vom Verſtand der Bourgeoiſie zu 
halten, aber jo gottverlaſſen dumm, um derart verdrehten ‚Hoffnungen‘ ſich hinzu⸗ 
geben, iſt ſie denn wahrlich doch noch nicht. Was für ein grenzenloſer Schematismus, 
welch gänzlich unkritiſche, von aller original⸗lebendigen Wirklichkeitsanſchauung ent⸗ 
blößte Konſtruktionsmanier ſpricht aus ſolchen Aeußerungen“ ꝛc. ꝛc. Es ſei mir 
geſtattet, Conrad Schmidt zu unterbrechen und ihm etliche Fragen zu ſtellen. 

1. Hat die Bourgeoiſie ein Intereſſe daran, das Proletariat zu „morali— 
ſiren“ und den Atheismus zu bekämpfen, der mehr und mehr in dieſer Klaſſe 
ſich ausbreitet und einwurzelt? 

2. Bedarf ſie einer „geiſtigen Waffe“, die ſo ſtark als möglich iſt, um 
den Atheismus zu bekämpfen und die Arbeiterklaſſe zu „moraliſiren“? 

3. Hat der Kantianismus nicht als die geeignetſte Waffe für dieſen Zweck 
gegolten und gilt er nicht noch jetzt als ſolche?! 

Conrad Schmidt ſcheint die Geſchichte der Philoſophie ſehr ſchlecht zu 
kennen. Wenn er ſie kennt, ſo müßte er ſehr gut wiſſen, daß ſofort bei 
ſeinem Erſcheinen der Kantianismus als die beſte Waffe gegen den Materia- 
lismus, den Atheismus und andere revolutionäre Lehren jener Zeit begrüßt 
worden iſt. Schon Karl Leonhard Reinhold, der erſte Vulgariſator des 
Kantianismus, zählte unter die Vorzüge des Syſtems, daß er „nöthiget die 
Naturaliſten, ihre ungegründeten Anſprüche auf Wiſſen gegen einen 
vernünftigen Glauben fahren zu laſſen.“? Er ſchrieb auch: „Kant hat... 
den Atheismus, der gegenwärtig unter den Geſtalten des Fatal ismus, 
Materialismus, Spinozismus mehr als jemals in der moraliſchen Welt 
herumſpukt, als ein die Vernunft täuſchendes Phantom mit einer Augenſcheinlich⸗ 
keit dargeſtellt, auf die unſere neueren Theologen bei ihrer Entlarvung des 
Teufels keinen Anſpruch machen können; und wenn es gegenwärtig oder zukünftig 
noch Fatalismus u. ſ. w. giebt, jo ſind es Leute, welche die „Kritik der reinen 
Vernunft“ noch nicht ſtudirt oder noch nicht verſtanden haben.“? 

Gottverlaſſen dumm! Meiner Treu, die Bourgeoiſie iſt es nicht. 

„Merkwürdig, daß ich und ebenſo die Anderen, gegen die ſich Plechanow 
indirekt wendet, wenn wir ſchon nach ‚den Geſetzen der Nachahmung“ die 
Kantiſche Philoſophie als Philoſophie der Bourgeoiſie übernommen haben ſollen, 

gerade nur für den Theil dieſer Philoſophie, dem ein praktiſch-bürgerliches In⸗ 
tereſſe ſchlechterdings nicht zukommen kann, nämlich für die Kantiſche Erkenntniß⸗ 
theorie Intereſſe zeigen.“ 

So Conrad Schmidt. Ich antworte ihm mit Reinhold: „Er hat die 
„Kritik der reinen Vernunft“ entweder nicht ſtudirt oder nicht verſtanden.“ 

Kant, der ſeine Erkenntnißtheorie höchſt wahrſcheinlich beſſer kannte, als 
Conrad Schmidt ſie kennt, ſagt in der Vorrede zur zweiten Auflage ſeiner 


„Kritik der reinen Vernunft“: 


1 Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Bourgeoiſie nicht nöthig hat, den Arbeitern 
unmittelbar den Kantianismus zu lehren. Es genügt, daß dieſe Philoſophie in die Mode 
kommt, damit manche Leute ſich angelegen ſein laſſen, die letzten Ergebniſſe der Doktrin in 
der Arbeiterklaſſe zu verbreiten. 

2 „Briefe über die Kantiſche Philoſophie“, Leipzig 1790, 1. Band, S. 114. 
3 Ibid., S. 116. 
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„Ich kann alfo Gott, Freiheit und Unſterblichkeit zum Behuf des 
nothwendigen praktiſchen Gebrauchs meiner Vernunft nicht einmal annehmen, 


wenn ich nicht der ſpekulativen Vernunft zugleich ihre Anmaßung überſchwäng⸗ 


licher Einſichten benehme. . .. Ich müßte alſo das Wiſſen aufheben, um zum 


Glauben Platz zu bekommen“ ꝛc. 
Nein, entſchieden nein! Die Bourgeoiſie iſt nicht gottverlaſſen dumm! 
Noch wenige Sätze, und ich bin zu Ende. 


Conrad Schmidt bezichtigt mich, „die willkürlichſten Ibeertberbindünget 3 
hereinzuziehen, um den Kredit von Genoſſen, die in Sachen der Philoſophie nicht 


Plechanowſcher Anſicht zu ſein ſich erlauben, in der Partei zu untergraben“. 
Das iſt dreifach falſch. 


1. Das Vorausgehende beweiſt zur Genüge, daß meine „Ideen verbindungen“ 


gar nicht willkürlich ſind. 


2. Bei meiner Polemik habe ich die Wahrheit im Auge, und ich kümmere g ; 
mich dabei wenig um den Kredit mancher „Genoſſen“. Conrad Schmidt „erlaubt 


ich mit feiner Behauptung einen ſehr „Jwillkürlichen“ Ausflug in das Gebiet 


meiner Pſychologie. 
3. Ich vertheidige nicht die „Plechanowſche Anſicht“, ſondern die 


der Begründer des wiſſenſchaftlichen Sozialismus. Alles, was davon 
auf Rechnung Plechanows zu ſetzen iſt, iſt das Verſtändniß dieſer Anſicht. 
Sie vertheidige ich, und ich werde ſie jederzeit mit Ueberzeugung und Wärme 


vertheidigen. Wenn manche Leſer darüber „die Achſeln zucken werden“, 


daß ich mich in einer Polemik erhitze, in der es ſich um die wichtigſten Fragen 
der menſchlichen Erkenntniß handelt, gleichzeitig um die ſchwerwiegendſten In⸗ 


tereſſen des Proletariats (weil es in ſeinem Intereſſe liegt, nicht mit dem genährt 
zu werden, was Engels als eklektiſche Bettelſuppe bezeichnete), ſo ſage ich: 
Um ſo ſchlimmer für dieſe Leſer! 


Titerariſche Rundſchau. 


Die Frau der Zukunft, von Camilla Theimer. Wien 1898, Verlag der „Wage“. 


Die bürgerliche Frauenbewegung hat bis jetzt in Wien kein eigenes publi⸗ 
ziſtiſches Organ, wenn man von ein paar ganz kleinen Blättchen, die ſo ziemlich 


„mit Ausſchluß der Oeffentlichkeit“ erſcheinen, abſehen will. Durch viele Jahre 


brachte ein demokratiſches Wochenblatt eine Beilage, „Das Recht der Frau“, das 
von Auguſte Fickert, der Führerin der „Radikalen“, redigirt wurde und das 
Sprachrohr des Allgemeinen öſterreichiſchen Frauenvereins war. Vor mehr als 


Jahresfriſt aber ging dieſes Blatt aus den Händen des wackeren demokratiſchen 


Kämpfers von altem Schlag Dr. Kronawetter in andere über und der Frauenverein 
ſah ſich veranlaßt, ſein Verhältniß zu der Zeitung, die ihm nicht mehr volle Be⸗ 
wegungsfreiheit gewährte, zu löſen. Seither blieb der bürgerlichen Frauenbewegung 
der Weg durch die Preſſe in die Wiener Oeffentlichkeit ziemlich verſchloſſen, bis vor 
einigen Monaten eines der verbreitetſten bürgerlichen Tagesblätter eine wöchentliche 
Beilage, die „Frauenzeitung“, einrichtete. Als Redakteurin wurde Fräulein Camilla 
Theimer engagirt, eine Dame, die nie perſönlich und kaum jemals in der Preſſe 
hervorgetreten war, die Niemand kannte und von der man nicht wußte, was von 


ihr zu erwarten ſei. Sie ſuchte Fühlung ſowohl mit der radikal⸗ bürgerlichen Frauen⸗ 


bewegung, als auch mit der ſozialdemokratiſchen Arbeiterinnenbewegung zu nehmen, 
fand aber auf beiden Seiten eine kühle Aufnahme. Aus ihren Artikeln im „Neuen 
Wiener Tagblatt“ ſprach wohl hauptſächlich nur das Beſtreben, nirgends anzuſtoßen x 
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5 darum ſo wenig als möglich Farbe zu bekennen, und darin hat ſich auch bisher 
nichts geändert. 
| Hingegen iſt Fräulein Theimer neuerlich mit einem Buche hervorgetreten, das 
man wohl als ihr Glaubensbekenntniß anſehen muß. Das Aeußere desſelben hat 
etwas unendlich Abſchreckendes, ſo daß man ſchon all ſeinen Muth zuſammennehmen 
muß, um ſich noch tiefer vorzumagen. Man weiß bei Betrachtung des Titelbildes 
nicht recht, ob das Ernſt oder Spaß iſt und ob es eine Allegorie darſtellt oder den 
Inhalt des Buches illuſtriren ſoll. Nach der Lektüre der Erzählung weiß man das 
noch immer nicht beſtimmt, vermuthet aber, daß das Bild dieſe beiden Aufgaben 
gleichzeitig erfüllen ſoll. 

| Den Vordergrund füllt eine rothhaarige, ſehr beleibte und hell, aber wenig 
bekleidete Frauensperſon in halbliegender Stellung; im Hintergrund ſteht eine ſehr 
magere, ſchwarzhaarige, dunkel und bis an das Kinn bekleidete Dame: das dicke, 
dekolletirte Laſter und die magere, zugeknöpfte Tugend, und zwiſchen dieſen beiden 
weiblichen Geſtalten ſteht verzweiflungsvoll die Hände ringend ein junger Mann. 
Er ſtrebt nach der mageren Tugend hin, aber das dicke Laſter hält ihn mit ſeinen 
fetten Armen umſchlungen. Er kommt nicht los. 

So verräth uns ſchon das Titelbild den Inhalt der Erzählung, freilich noch 
nicht die Grundſätze und Ideen der Autorin bezüglich der Frauenbewegung. Daß 
dieſe etwas ganz Beſonderes ſeien, jagt uns das kurze, aber darum nicht minder 
ge mackloſe Vorwort. Das Buch, prophezeit die Autorin, werde weder den 

ännern, noch den Frauen gefallen. „Warum ich es dennoch geſchrieben? Weil 
ic nicht anders konnte.“ Und zum Schluſſe ſagt ſie: „Ich fechte einen guten Kampf, 
der Preis ſei, daß unſere Töchter die freien Mütter freier Töchter werden!“ — Nun, 
der Preis wäre wahrhaftig für das an Umfang und Inhalt gleich wenig hervor— 
Agende Buch gar nicht übel! Wir ſuchen darin vergeblich nach der völlig neuen 
Idee, die uns jo prätentiös angekündigt wurde, und finden, daß die Form, in der 
uns die ſchon ſo oft und oft vorgebrachten Gedanken diesmal vorgetragen werden, 
weder etwas beſonders Anmuthiges, noch etwas beſonders Wirkungsvolles hat. 
A Der eigentliche Grundgedanke des Buches iſt der, daß der Mann keinerlei 
moraliſche Verpflichtung habe gegen das Weib, das ſich ihm außerhalb der Ehe frei⸗ 
willig hingegeben hat, denn das Weib iſt ſelbſt voll verantwortlich für ſein Thun 
und Laſſen. Eine Pflicht erwachſe ihm erſt dann aus dem Verhältniß, wenn dieſem 
ein Kind entſpringt. Dann muß er die Mutter des Kindes heirathen, um dieſem 
den Vortheil der legalen Geburt zu ſichern. Auf die Propagirung dieſer Lehre zielt 
die ganze Handlung hin. 

Der Held, äußerſt waſchlappig an Charakter und offenbar geiſtig etwas zurück⸗ 
geblieben, der (ach, wie traurig!) den Typus der jungen Männer unſerer Tage dar⸗ 
ſtellen ſoll, ſetzt hinter dem Rücken ſeiner geiſtesſtarken, tugendhaften, hochherzigen, 
kurz mit allen Vorzügen der vorgeblichen „Frau der Zukunft“ geſchmückten Braut ein 
Liebesverhältniß mit dem leibhaftigen Laſter fort. Die Folge davon iſt, daß die 
Tugendloſe ſich Mutter fühlt oder doch wenigſtens ſo behauptet. Die Szene, in der 
Alliſter, jener traurige Ritter, zu ſeiner Geliebten kommt, um für immer Abſchied 
zu nehmen und von ihr zum Bleiben verlockt und zur Liebe verführt wird, iſt einzig. 
Daß ſich Fräulein Theimer das Laſter nicht weniger plump, unverhüllt, aufdringlich 
und mit einem Worte ekelhaft vorſtellen kann, das macht ihrem unſchuldsvollen 
Gemüth alle Ehre, die Männer aber mögen ſich bei ihr für die Annahme bedanken, 
daß ſie das Sündigen auch noch mit ſo wenig Verſtand und Geſchmack betreiben. 

Das Mädchen, das Alliſter nun haßt, verachtet, der Untreue verdächtigt, 
erklärt, daß es Mutter ſei, und ſo viel hat er doch ſchon von den Lehren und 
Grundſätzen begriffen, mit denen ihn ſeine Braut täglich und ſtündlich regalirt und 
zu ſich zu erheben trachtet, daß er nun weiß, er müſſe das perſonifizirte Laſter un⸗ 
weigerlich heirathen. Große Schmerzen und Seelenkämpfe, die tugendhafte Marie 
beſteht auf der Heirath mit der Anderen, und da es ihm an Muth gebricht, dieſe 
Pflicht zu erfüllen, ſolange Marie lebt, vergiftet ſie ſich, um es ihm ſo zu erleichtern. 


634 Die Neue Zeit. 


Das alfo iſt die Lehre, durch deren Verkündigung Fräulein Theimer die Welt 
neugeſtalten will, dadurch, daß der Mann um der legalen Geburt ſeines Kindes willen 
verpflichtet wird, die Ehe mit einem Weibe einzugehen, das er haßt und verachtek 
und das ihn geringſchätzt und betrügt. 

Dieſe Reform kommt, wie mir ſcheint, etwas zu ſpät. Die moderne Entwick⸗ 
lung geht dahin, es nach und nach immer weniger als nothwendig erſcheinen zu 
laſſen, daß Mann und Frau, die aufgehört haben, einander zu lieben und zu achten, 
um der Kinder willen weiter miteinander leben, und nun ſollten wir plötzlich fordern, 
daß Ehen, die jeder ſittlichen Grundlage entbehren, mit klarer Erkenntniß deſſen 
geſchloſſen werden! Andererſeits gilt der Werth der legalen Geburt ſchon heute nicht 
mehr ganz ſo viel wie ehemals, und die Vorurtheile, die allerdings jetzt noch vielfach 
das Wohl unehelicher Kinder beeinträchtigen, werden allmälig überwunden. 

Während aber Fräulein Theimer die uneheliche Mutter ſo ſehr begünſtigt zu 
ſehen wünſcht, gießt ſie allen Fluch und alle Verdammniß über das Weib aus, das 
einen unehelichen Geſchlechtsverkehr gepflegt hat und zufällig noch nicht Mutter 
geworden iſt. „Nur indem man das Weib die volle Verantwortung ihres Fehltritts 
tragen läßt“, meint ſie, „nicht nur phyſiſch, ſondern auch moraliſch es ihr nicht 
ermöglicht, die Folgen ihrer Leichtfertigkeit auf Andere abzuſchütteln, wird man der⸗ 
ſelben auf die Dauer ſteuern.“ Der eben zitirte Satz mag übrigens zugleich eine 
kleine Probe abgeben für den Stil, den Fräulein Theimer ſchreibt. 

Nebſt den „leichtfertigen“ Weibern hat ſie es auch noch ſehr ſcharf auf die 
jenigen abgeſehen, die für die Erringung des Wahlrechts eintreten. 

Soviel von der Tendenz dieſes Buches, das Anſpruch auf künſtleriſchen Werth 
ſchon gar nicht erheben kann und hoffentlich auch nicht erhebt. Die darin dargeſtellten 
Menſchen ſind wandelnde Verzeichniſſe von ſoundſoviel guten oder böſen Eigen⸗ 
ſchaften, und die Sprache erhebt ſich nur ſelten über die alltägliche Plattheit und iſt 
ſehr oft gezwungen und unklar. 

Trotz alledem läßt ſich der Autorin nicht jedes Talent abſprechen. Manche 
Einzelheit im Seelenleben der Frau unſerer Tage hat ſie gut beobachtet und mit⸗ 
unter weiß ſie auch ſolche Beobachtungen klar und natürlich zum Ausdruck zu 
bringen. Aber ſehr viel Fleiß und Nachdenken müßte hinzukommen und ſehr viele 
unberechtigte Prätenſionen aufgegeben werden, damit uns dieſe Schriftſtellerin noch 
einmal etwas Genießbares darbieten könnte. e 

Wenn es indeſſen Fräulein Theimer in erſter Linie darum zu thun war, ſich 
durch das beſprochene Buch bei den Wiener Frauenrechtlerinnen gut einzuführen, ſo 
muß konſtatirt werden, daß ihr dieſer Verſuch gar nicht ſchlecht gelungen iſt, denn 


ſeit Beginn des Jahres haben ſich ſchon eine ganze Reihe von Wiener Frauenvereinen 


„gemäßigter“ Richtung unter die publiziſtiſche Führung des „Neuen Wiener Tag⸗ 
blatts“ und ſeiner trefflichen Redakteurin begeben. Thereſe Schlej e 


O. Eugen Thoſſan, Kloſterjungen und andere Humoresken. Leipzig, Kollet 
tion Wigand. 

Humorijten werden jelten literariſch ernſthaft genommen, weil Humore 
gewöhnlich der Name für irgend einen öden Philiſterſpaß iſt, der kaum die Mühe 
des Wiedererzählens verlohnt. Die großen Humoriſten der Weltliteratur ſchrieben 
gar keine „Humoresken“; ſie waren gar nicht ſpaßhaft, aber aus jedem ihrer Werke 
lächelte der Humor, durch den grauen Nebel der menſchlichen Ereigniſſe ließen ſie 
auch wärmende Sonnenſtrahlen hindurchbrechen, bis ſich das Gewölk langſam löſt 
und die ganze Welt in friedlichem Abendroth erglänzt. In Deutſchland iſt der große 
Humor eigentlich nur noch bei Raabe zu finden, aus leicht begreiflichen Gründen; 
unſere Zeit lockt zu ſatiriſcher Beleuchtung, wo die Umriſſe verſchärft, die Kontraſte 
verſtärkt werden, aber nicht zur humoriſtiſchen Farbenverſchmelzung, wo alles in 
unbeſtimmbarem Glanze verdämmert. 2 

Aber eine neue, merkwürdige Form haben ſich unſere modernen Satiriker 
erſonnen, einen Kunſtgriff, mit dem ſie den ahnungsloſen Leſer plötzlich dorthin 
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bringen, wohin er gar nicht kommen wollte: ſie fangen im richtigen Philiſterton an, 
werden fidel, als gelte es einen harmloſen Bierulk, aber mit einem Male hat ſich der 

Witz in Hohn verwandelt, und der fromme Leſer, der voll Behaglichkeit die Kneipen⸗ 

witze über ſich ergehen ließ, ſteht hilflos vor einem traurigen, gemeinen Stück Welt — 

der freundliche Autor verläßt ihn hier tückiſcher Weiſe, und dem armen Spießbürger 
vergeht das Lachen. 

1 Thoſſan hat ſich noch nicht recht gefunden; manchmal ſcheint es, als ob er 
es ſo machen wollte, wie dieſe Satiriker, beſonders wie ſein Vorbild Hartleben, 
der die neue Technik wohl am vollkommenſten beherrſcht; im großen Ganzen aber 
bleibt er bei dem guten alten Muſter unſerer großen Humoriſten. Er hat alle An- 

lagen dazu. Humor läßt ſich noch ſehr leicht ſchöpfen aus dem Leben der Kleinſtadt; 
und Thoſſan hat ſich weit genug über dieſes Leben erhoben, um darüber lachen zu 
können, er kennt es aber zu gut und genau, um es nicht auch heimlich zu lieben — 
ohne Liebe giebt es keinen Humor. Die „Kloſterjungen“ ſind deshalb entſchieden 
das beſte Stück der ganzen Sammlung, der „Heinrich Demuth“ ſcheitert an dem 
Schwanken in der Technik und der mangelhaften Kompoſition. Thoſſan giebt ſeine 
perſönlichen Erlebniſſe ganz, nur vergißt er manchmal, daß die Erzählung als Kunſt⸗ 

form das Stück Leben in einen Rahmen ſpannt, die Verhältniſſe der einzelnen Theile 
- ändert und das Ganze abſchließt. Mit dem aber, was uns Thoſſan ſchon jetzt 
giebt, können wir wohl zufrieden ſein, um ſo zufriedener, da er uns noch Reiferes 
ſicher erhoffen läßt. 

Der bibliographiſchen Genauigkeit wegen wollen wir noch erwähnen, daß ſich 
in demſelben Bande noch zwei Skizzen von J. Reventlow befinden; der Dame 
ſind offenbar ihre zahlreichen, übrigens gewöhnlich guten Ueberſetzungen zu Kopf 
geſtiegen. Nun, Thoſſans Humor wird auch mit dieſem Ballaſt ſeinen Weg 
machen. D. B. 


Ciccotti, Ji tramonto della Schiavitüu nel mondo antico. (Untergang der 
Sklaverei im Alterthum.) Turin 1898, Bocca. 


f Dies Buch iſt die Frucht fleißiger Quellenforſchungen und Studien und zeugt 
von einer reichen Kenntniß des Alterthums und Beherrſchung des großen kritiſchen 
Materials, das namentlich von deutſchen Forſchern in den letzten Jahren über das 
wirthſchaftliche Leben der Griechen und Römer geſammelt worden iſt. Der Zweck 
der Arbeit beſteht darin, darzulegen, daß der Verfall und Untergang der Sklaverei 
allein dem Wandel der wirthſchaftlichen Verhältniſſe zuzuſchreiben ſei, ohne Mit: 
wirkung ideeller oder ethiſcher Elemente. Es iſt eine Anwendung der materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung in ihrer ſchärfſten Form auf das Studium einer der ſoziologiſch 
und wirthſchaftlich wichtigſten Erſcheinungen der Geſchichte der Menſchheit. Es fehlt 
nicht an anderen Werken über die Sklaverei, aber auch das bedeutendſte und be— 
kannteſte unter ihnen, Wallons „Histoire de l'esclavage“, iſt im Grunde nichts als 
eine gewaltige Sammlung von Materialien; es fehlt eine eigentliche Kritik und das 
chriſtliche Vorurtheil des Autors ſchließt eine wirklich wiſſenſchaftliche Erklärung 
des Phänomens aus. 
Ciccotti verfällt in den entgegengeſetzten Fehler und verliert über dem Er— 
forſchen der wirthſchaftlichen Urſachen, wie Alle, die einen einzigen Faktor eines 
Problems ſtudiren, die anderen aus dem Auge, die, wenn auch in letzter Linie eben 
falls durch wirthſchaftliche Momente bedingt, in ſekundärer Weiſe an der Umwand— 
lung der Sklaverei mitgewirkt haben. Deſſen ungeachtet bleibt ſeiner Arbeit das 
Verdienſt, mit wiſſenſchaftlicher Methode und Kritik eine wichtige hiſtoriſche Erſchei— 
nung zu behandeln und den weſentlichen, wenn auch nicht einzigen Einfluß der öko— 
nomiſchen Faktoren auf das geiſtige und ſittliche Leben in einer gegebenen Geſchichts⸗ 
periode darzuthun mit einer Beweiskraft, die die metaphyſiſche Auffaſſung vernichtet, 
die im Gedanken die umformende Kraft in der Geſchichte ſieht. Und Ciccotti demon— 
ſtrirt feine Theſe, indem er Schritt für Schritt den Umwandlungen der Sklaverei 
und ihren unmittelbaren Beziehungen zu den Veränderungen im wirthſchaftlichen 


N 
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Leben der Geſellſchaft folgt. Durch zahlreiche Dokumente und Schlußfolgerungen 
von unanfechtbarer logiſcher Strenge gelingt es dem Autor, den Parallelismus und 7 
die gegenſeitige Abhängigkeit beider in deutliches Licht zu ſetzen. a 
Die Sklaverei — als allgemeine Erſcheinung — entſteht in einer Geſellſchaft 1 
mit rudimentären Wirthſchaftsformen, in der Arbeitskraft und Produktionsmittel noch 
in einer Hand vereinigt ſind und ihr Beſitzer Gebrauchswerthe zu ſeinem und ſeiner 
Familie Selbſtgebrauch, nicht zum Verkauf produzirt, ſo daß der Sklave nur die 
Arbeit ſeines Herrn für die eigene Familie, von der er ein Theil wird, unterſtützt 
oder erſetzt. Aber gerade darum iſt die Sklaverei die Urſache der erſten Anhäufung 5 
von Reichthum, der auf einer gewiſſen Stufe die Tendenz hat, ſich in Waare und 
Geld zu verwandeln, während er andererſeits eine Vermehrung der Sklaverei ver⸗ A 
anlaßt, die nun der Waarenproduktion dienſtbar wird. Die Anhäufung von Reichthum 
der Einen geht durch Verarmung der Anderen vor ſich, durch die Zerſtörung und 
Abſorbirung des geringeren Reichthums, ſo entſteht allmälig ein Proletariat von 
Freien, das der Sklavenarbeit Konkurrenz macht und den Profit für den Sklaven⸗ 
halter vermindert bis zu dem Punkte, wo die kapitaliſtiſche Organiſation der 
Produktion und die Exiſtenz eines zahlreichen Proletariats die wirthſchaftliche und 
ſoziale raison d'étre der Sklaverei aufhebt und die Sklavenarbeit durch freie Arbeit 
erſetzt wird. 3 
Dieſen im Prinzip einfachen, aber in Folge des Mangels und der Unzuläng⸗ 
lichkeit der Dokumente ſchwer nachweisbaren Prozeß ſucht Ciccotti in der griechiſchen 
und römiſchen Geſchichte aufzudecken. Selbſt über Griechenland, deſſen Wirthſchafts⸗ 3 
leben ohne Zweifel wenige Spuren gelafjen hat, bietet der Autor Seiten voll hohen 
Intereſſes, indem er den Einfluß analyſirt, den z. B. in Athen die Entdeckung der 
Goldminen von Laurion, die Neuerbauung und die Erweiterung der Stadt, 201 
Ausdehnung des Handels, die techniſchen Fortſchritte, die Lage des Grundbeſitzes ꝛc. 
auf die Inſtitution der Sklaverei hatten. Es iſt unmöglich, in wenig Zeilen den 
Begriff von einem zwanzig Druckbogen ſtarken Werke zu geben, das im Weſentlichen 1 
aus einer Menge kritiſch geordneter und geſichteter Materialien und neuer Inter⸗ 
pretationen beſteht, von denen einige zu langen hiſtoriſchen oder archäologiſchen Dis⸗ 
kuſſionen Anlaß geben könnten; hier ſoll nur betont werden, daß die Arbeit von 
Ciccotti, trotz des unzureichenden Materials, das hie und da eine überzeugende 
Demonſtration nicht zuläßt, als ein neuer und werthvoller Beitrag zur Geſchichts⸗ 
kenntniß im Sinne der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung zu begrüßen iſt. 4 
G. 


N 


Doiisgem | 1 


Das Parteiarchiv und ſeine Verwendung. Die Anregung, die Mar 
Nettlau in Nr. 18 dieſer Zeitſchrift für die öffentliche Benützung des Parteiarchivs 
gegeben hat, dürfte ſchon in nächſter Zeit ihre Erledigung finden. Es iſt bereits 
beſtimmt, daß das Archiv, ſobald die von dem Parteigenoſſen Hugo Heimann geplante 1 
Volksbibliothek i in Berlin ins Leben tritt, was vermuthlich bis zum Herbſt der Fall ſein 
dürfte, einen ſelbſtändig verwalteten Theil dieſer Bibliothek bilden ſoll. Von da ab 
ſoll Allen ohne Unterſchied des Parteiſtandpunkts, die das in dem Archiv angeſam⸗ 
melte Material wiſſenſchaftlich verwerthen wollen, dasſelbe unter möglichſt günſtigen 
Bedingungen zugängig gemacht werden. Eine exkluſive Behandlung der um Benutzung 
Nachſuchenden iſt niemals beabſichtigt geweſen, aber da aus den verſchiedenſten 
Gründen es erſt jetzt möglich wurde, das Archiv zu ordnen, zu katalogiſiren und 110 
benutzungsfähigen Zuſtand zu ſetzen, mußten bisher bei der Benutzung renden 
gezogen werden, die künftig wegfallen können. 
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Aeſthetiſche Streifzüge. 
Bon Franz Mehring. 
X. N 

Jede gründliche Prüfung des modernen Naturalismus führt auf die feudale 

Romantik zurück; das haben Bartels und Woerner in ihren Schriften erfahren, 

wie ich in dieſen Unterſuchungen, ja auch Steigers ehrlicher Enthuſiasmus muß 
dahin zurückſchwenken. 

Als kluger Feldherr ſucht er ſich im Voraus zu decken, indem er ſagt, die 

vielgeſchmähte Romantik habe doch auch ihre großen äſthetiſchen Verdienſte gehabt. 


(Schluß.) 


Das gebe ich nicht nur zu, ſondern ich erkenne auch an, daß in gewiſſem Sinne 


eine Ehrenrettung der Romantik ein durchaus nützliches Werk ſein würde. Der 


Rückſtoß des feudalen Oſtens auf den bürgerlichen Weſten war eine große 


hiſtoriſche Bewegung, die nicht mit einigen Schlagworten abgethan werden kann. 
Aber woher kommt es, daß die Romantik in ſo tiefem Schatten ſteht, woher 
kommt die Sitte oder meinetwegen auch Unſitte, über ſie mit einigen verächtlichen 
Redensarten abzuſprechen? Einfach daher, daß — um nur von Deutſchland zu 
ſprechen — ſeit der Mitte der zwanziger Jahre alle guten Köpfe den heftigſten, rück⸗ 
ſichts⸗ und ſchonungsloſeſten Kampf gegen die Romantik geführt haben, und daß dieſem 


Kampfe alle hiſtoriſchen Fortſchritte des deutſchen Geiſteslebens zu danken ſind. 


So gut wie die feudale Romantik ihre hiſtoriſche Exiſtenzberechtigung hatte, 


ſo gut hat ſie auch der bürgerliche Naturalismus. Nicht darum ſtreite ich mit 


Steiger, ſondern nur darum, in welcher hiſtoriſchen Perſpektive er ſteht. Sagt 


man: der moderne Naturalismus war ein neuer Aufſchwung der bürgerlichen 


Literatur, ein kräftiger Aufſtieg aus dem Sumpfe, worin dieſe Literatur während 


der ſiebziger Jahre verſunken war, ſo ſagt man nur die ſchlichte Wahrheit. Die 
Hauptmann und Holz ſind von ganz anderem Schlage, als die Lindau und 
Wichert waren; ebenſo waren einſt die Schlegel und Tieck von ganz anderem 


Schlage, als die Kotzebue und Nicolai. Man müßte von allem Geſchmacke ver⸗ 


laſſen ſein, um das zu beſtreiten. Ganz anders aber ſteht die Sache, wenn der 
moderne Naturalismus ſich als neues Weltprinzip der Kunſt aufthun, wenn er 


unſere klaſſiſche Literatur zum alten Eiſen werfen, wenn er über Schiller und 
Leſſing mit verächtlichem Mitleid daherfahren will. Da muß man widerſprechen, 


nicht um der klaſſiſchen Literatur, nicht um der Schiller und Leſſing willen, die 


dieſe Püffe ebenſo heiter überſtehen werden, wie ſie die Püffe der Romantiker 


1 überſtanden haben, ſondern um der ſchlichten Wahrheit willen, um rechtzeitig 
einer Verwirrung des äſthetiſchen Geſchmacks vorzubeugen, von der namentlich 
nicht zu wünſchen wäre, daß ſie in die arbeitenden Klaſſen dränge. 


Ueber die komiſchen Eltern, die Schlenther dem modernen Naturalismus 


andichtet, „Bismarcks Realpolitik“ und der Himmel weiß wen ſonſt noch, braucht 
nicht weiter geſprochen zu werden. Für den, der die hiſtoriſche Entwicklung der letzten 
Jahrzehnte wirklich kennt, liegt ſeine Abſtammung klar genug vor. In dem großen 
Krache der ſiebziger Jahre ſchien mit der ökonomiſchen auch die geiſtige Kraft 
der deutſchen Bourgeoiſie erloſchen zu ſein; als ein Mann, wie Lindau, den 
Literaturſultan der deutſchen Reichshauptſtadt ſpielte und auf den Berliner Bühnen 
nur noch der Geſchundene Raubritter in den verſchiedenſten, aber immer gleich 


barbariſch⸗geſchmackloſen Faſſungen aufgeführt wurde, da ſchien der bürgerlichen 


Literatur ihr letztes Stündlein geſchlagen zu haben. Aber eine große Weltperiode 
ſtirbt niemals jo ſchnell ab, wie ihre Erben zu hoffen pflegen und vielleicht auch, 
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um ſie mit dem gehörigen Nachdruck berennen zu können, hoffen müſſen; gerade 
die Heftigkeit des Angriffs rafft noch einmal alle Kräfte des Widerſtandes zu⸗ 
ſammen; als Schiller ſeine Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen 
ſchrieb, ahnte er auch nicht, daß der abſolutiſtiſch⸗feudale „Naturſtaat“, dem er das 
Horoſkop des nahen Unterganges ſtellte, eine fröhliche Urſtänd feiern würde. So auch 
geht es mit dem Kapitalismus nicht ſo reißend bergab, wie der trotzige Kampfesmuth 
des revolutionären Proletariats in den ſiebziger Jahren und noch lange nachher glaubte. 
Dieſe Thatſache iſt an und für ſich nicht zu beſtreiten, ſo thöricht es ſein mag, aus 
ihr zu folgern, daß die langſamere Auflöſung überhaupt keine Auflöſung mehr ſei. 
In den achtziger Jahren erholte ſich die bürgerliche Geſellſchaft bis zu 
einem gewiſſen Grade ökonomiſch und demgemäß auch geiſtig. Auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten der wiſſenſchaftlichen Literatur erwachte neues Leben; in der 
ökonomiſchen Literatur erſchien eine Reihe von Schriften, die mit verhältniß⸗ 
mäßig ſcharfem und tiefem Blick in das Gefüge der modernen Geſellſchaft drangen, 
in der ſchönen Literatur erſchien der Naturalismus. Eine unaufhaltſam ab⸗ 
ſterbende Geſellſchaft ſammelte ihre ganze Kraft, um ſich am Leben zu erhalten, 
und es war gewiß die ſtärkſte Kraft, die ſie überhaupt noch aufzubieten hatte: 
eine ungleich ſtärkere Kraft, als ſie im Taumel ihres noch unbedrohten Ueber⸗ 
muths aufzubieten für nöthig hielt, aber eine lange nicht mehr ſo ſtarke Kraft, 
um noch abzuwenden, was nach den ehernen Geſetzen der Geſchichte nicht mehr 
abgewandt werden kann. Hierin wurzelt die innere Verwandtſchaft des bürger⸗ 
lichen Naturalismus mit der feudalen Romantik, die in dem Auflöſungsprozeß 
der feudalen Geſellſchaft die gleiche Stellung einnahm; hierin liegt der Grund, 
weshalb dieſe beiden Literaturperioden des hiſtoriſchen Verfalls bei aller äußeren 
Unähnlichkeit doch den gleichen Charakter aufweiſen, der je länger je mehr ſich 
auch in den äußeren Geſichtszügen abſpiegelt, wie neben vielem Anderen in ee 
Zeit das Ueberwuchern der Märchendramen gezeigt hat. 8 
Vom Standpunkte dieſer hiſtoriſchen Auffaſſung aus kann man wie den 
Stärken, ſo auch den Schwächen des modernen Naturalismus durchaus gerecht 
werden. Man verſteht dann, weshalb er einen ſo unglaublich engen Geſichts⸗ 
kreis hat, denn ſeinem Schifflein fehlt Kompaß und Segel und Steuer, um das 
hohe Meer der Geſchichte zu befahren. Man verſteht dann, weshalb er ſich an 
die ſklaviſche Nachahmung der Natur klammert, denn er muß rathlos vor jedem 
geſellſchaftlichen Problem ſtehen. Ja man mag ſelbſt ſeine Freude an den gräß⸗ 
lichen und häßlichen, den niedrigen und widrigen Abfällen der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft als einen Proteſt anerkennen, den er in ſeinem dunklen Drange dem öden 
Geldprotzenthum, dem Todfeinde jeder echten Kunſt, ins Geſicht wirft. Alles das kann 
man hiſtoriſch vollkommen würdigen. Jedoch muß der Proteſt einſetzen, wenn die 
verkümmerten Lebensbedingungen, unter denen die Kunſt in einer abſterbenden Geſell⸗ 
ſchaft überhaupt nur beſtehen kann, als die Lebensmöglichkeiten einer noch nie da⸗ 
geweſenen Kunſt angeprieſen, wenn die Abwendung von den großen Fragen des hiſto⸗ 
riſchen Kulturfortſchritts als die unerläßliche Vorausſetzung der „reinen Kunſt“ 
gefeiert, wenn die platte Nachahmung der Natur, die noch jeder große ſchöpferiſche 
Künſtler verſchmäht hat, als weltumwälzendes Kunſtprinzip verkündet, wenn die 
modernen Proletarier der äſthetiſchen Rohheit geziehen werden, weil ſie in der Kunſt 
nicht Schmutz und Staub, ſondern nach Schlaikjers treffendem Ausdruck „feſtlichen 
Kerzenglanz“ ſehen wollen, gemäß der natürlichen, das heißt, hiſtoriſch gegebenen 
Stimmung einer Klaſſe, die ihres Sieges ſicher und ihrer Zukunft froh iſt. 
Allerdings wird dem modernen Naturalismus ja auch ein ſozialiſtiſcher 
Zug nachgerühmt, allein was an dieſer Behauptung wahr iſt, beſtätigt eben auch 


a 
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nur feine innere Verwandtſchaft mit der Romantik. Den ideologiſchen Literar⸗ 
hiſtorikern hat es ſchon manches Kopfzerbrechen verurſacht, daß die Romantiker 
mittelalterlich⸗reaktionär und doch bis zu einem gewiſſen Grade freiſinnig waren; 

vom hiſtoriſch⸗materialiſtiſchen Standpunkt ergiebt es ſich ſo zu ſagen von ſelbſt, 

daß eine feudal⸗ romantiſche Dichterſchule in den erſten Jahrzehnten des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts nicht ohne einen tüchtigen Zuſchuß bürgerlicher Kultur beſtehen 

konnte. Das war ſchon deshalb eine unbedingte Nothwendigkeit, weil die feudale 

Welt unter dem Angriff des Bürgerthums ihre Kraft zuſammennahm und ſich 

gegen den überlegenen Feind mit den Waffen vertheidigte, die ſie von ihm ent⸗ 

lehnte; ungefähr ſo, wie ſich die Rothhäute mit Feuergewehren gegen die Weißen 

wehrten, was ihr hoffnungsloſes Abſterben verzögerte, aber nicht aufhielt. Man 

braucht das Verhältniß zwiſchen der feudalen Romantik und dem bürgerlichen 

Emanzipationskampfe nur auf die heutigen Zuſtände zu übertragen, um ſofort 

zu erkennen, was es mit dem ſozialiſtiſchen Zuge des bürgerlichen Naturalismus 

auf ſich hat. Die bürgerlichen Naturaliſten ſind ſozialiſtiſch geſinnt, wie die 

feudalen Romantiker bürgerlich geſinnt waren, nicht mehr und nicht weniger; 

bei ihren zahlloſen Experimentirereien halten ſie ſich mit heiliger Scheu jeder 

künſtleriſchen Darſtellung fern, die ſich auch nur von fern mit dem proletariſchen 

Emanzipationskampfe berühren könnte. 

Das iſt ihr Verhängniß, und die oft geäußerte, früher auch wohl von 
mir in dieſen Blättern ausgeſprochene Hoffnung, daß ſie ſich mehr und mehr 
zum künſtleriſchen Verſtändniß der modernen Arbeiterbewegung emporarbeiten 
würde, zerrinnt um ſo gründlicher, je eindringender man dieſe Dinge unterſucht. 
Aber was von dem modernen Naturalismus abgezogen werden muß, wenn man 
ihn hiſtoriſch betrachtet, das kommt ſeinen Trägern wieder perſönlich zu Gute. 
Es wäre durchaus ungerecht, ihrer bornirten Stellung zum proletariſchen Klaſſen— 
kampf Aengſtlichkeit, Berechnung, Eigennutz oder ähnliche verwerfliche Beweggründe 
unterzuſchieben; ſie bleiben darin ſich ſelber treu, und mehr kann man von ihnen 
nicht verlangen. Die Kluft, die zwiſchen ihnen und dem modernen Proletariat 
beſteht, läßt ſich nicht überbrücken, und ſelbſt wenn ſie über ihren Schatten 
ſpringen, ſelbſt wenn ſie ſich mit der Arbeiterklaſſe befreunden wollten, ſo würde 
das Ende vom Liede doch die bekannte Klage über den Undank der Arbeiter 
ſein. Es iſt ſinnlos, den modernen Proletariern äſthetiſche Rückſtändigkeit oder 
dergleichen vorzuwerfen, weil ſie an unſerer klaſſiſchen Literatur, einer Literatur 
der Aufſteigenden, größeren Geſchmack finden, als am modernen Naturalismus, 
einer Literatur der Abſteigenden; es iſt womöglich noch ſinnloſer, was der tief⸗ 
ſinnige Geſchichtsphiloſoph Paul Barth ausgeheckt hat, daß nämlich in der modernen 
Arbeiterbewegung kein Ideal lebe, weil ſie noch kein echtes Kunſtwerk geſchaffen habe, 
aber ſoviel iſt richtig, daß in einer Klaſſe, deren Erkenntniß⸗ und Begehrungs⸗ 
vermögen ſo andauernd und ſo ſtark angeſpannt iſt, wie in der modernen Arbeiter⸗ 
klaſſe, die äſthetiſche Betrachtung der Dinge verhältnißmäßig in den Hintergrund 
treten muß. Es heißt eben auch hier: Unter den Waffen ſchweigen die Muſen. 
} Mit anderen Worten: wenn die abſteigende Bürgerklaſſe keine große Kunſt 
mehr ſchaffen kann, jo kann die aufſteigende Arbeiterklaſſe noch keine große 
Kunſt ſchaffen, mag auch immer in den Tiefen ihrer Seele eine heiße Sehnſucht 
nach der Kunſt leben. Zeugniß des ſind die Freien Volksbühnen, die immer 
wieder auftauchen, obgleich die überſchwänglichen Illuſionen, womit ſie einſt ge⸗ 
gründet wurden, längſt an der rauhen Wirklichkeit zerſchellt ſind. Schon rein 
äußerlich zeigt ſich auf den erſten Blick, wie wenig das Proletariat daran denken 
darf, ſich unter den heutigen Verhältniſſen das Theater zu erobern, das in den 
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bürgerlichen Emanzipationskampf ſo überaus fördernd und wirkſum eingegriffen hat. 
Die bürgerliche Bühne hat ja längſt den letzten trügeriſchen Schein abgeſtreift 
als käme es ihr auf Kultur⸗ und Kunſt⸗ und nicht vielmehr auf Geldinterejje 
an. Was ſind denn die großen modernen Theater anderes als kapitaliſtiſche 
Aktienunternehmungen, die nicht ſowohl künſtleriſch geleitet, als ökonomiſch be⸗ 
wirthſchaftet werden? Solch ein Theater braucht in Berlin über zweitauſend Mart 
Tageseinnahmen, um dem in ihm angelegten Kapital die nöthigen Profite abzu⸗ 
werfen, und das iſt der Geſichtspunkt, der allen künſtleriſchen Intereſſen weit 
voran ſteht. Nichts verkehrter, als über die äſthetiſche Geſchmackloſigkeit der 
kapitaliſtiſchen Beamten zu klagen, die für die künſtleriſche Leitung der Bourgeois⸗ 
theater eingeſetzt ſind; ſo viel Geſchmack und am Ende auch ſo viel Gewiſſen haben 
dieſe Angeſtellten des großen Kapitals ſchon, um lieber Shakeſpeare und Schiller 
aufzuführen, als den erbärmlichen Schund, der die Nerven des Börſenpöbels kitzelt. 
Aber fie find eben auch verſklavte Menſchen und dürfen ſich glücklich preiſen, wenn 
ihnen in dieſem und jenem Ausnahmefall ein leidliches Kompromiß zwiſchen Dr 
Geboten des Geſchmacks und den Profitintereſſen des Kapitals gelingt. 

Wie aber ſollen unter ſolchen Verhältniſſen die Freien Volksbühnen eine 
Wiedergeburt der dramatiſchen Kunſt anbahnen können? Es iſt ganz unmöglich, 
obgleich man, wie unmöglich es iſt, vielleicht erſt begreift, wenn man die Quä⸗ 
lerei einmal am eigenen Leibe durchgemacht hat. Dennoch iſt ein entſchiedenes 
Bedürfniß nach ihnen im modernen Proletariat da, und inſoweit ſie ihm über⸗ 
haupt den Genuß dramatiſcher Kunſtwerke ermöglichen, haben ſie auch ihr un⸗ 
leugbares Verdienſt, ſind ſie ein beſcheidener, aber doch nicht unwirkſamer Hebel, 
den Geſchmack der Arbeiter zu läutern, damit ihre Kulturentwicklung zu fördern 
und ſo in letzter Weiſe auch ihren Emanzipationskampf zu ſtärken. Nur muß 
hierbei die richtige Grenze innegehalten werden: träten die Freien Volksbühnen 
den großen Zielen der modernen Arbeiterbewegung hindernd in den Weg, ver⸗ 
gäßen ſie ihren proletariſchen Urſprung, ließen ſie ſich mit kapitaliſtiſchen und 
offiziöſen Unternehmungen vom Schlage des Schillertheaters, die unter dem Ge⸗ 
ſchwafel von der „reinen Kunſt“ die unterdrückten Klaſſen beduſeln wollen, in 
eine charakterloſe Verbindung ein, ſo wäre es beſſer, ſie wären nicht da. 0 

Je unmöglicher ſich aber aus dem proletariſchen Klaſſenkampfe ein neues 
Zeitalter der Kunſt entwickeln kann, um ſo ſicherer iſt es, daß der Sieg des 
Proletariats eine neue Weltwende der Kunſt herbeiführen wird, eine edlere, 
größere, herrlichere, als Menſchenaugen je geſehen haben. Beſteht das äſthetiſche 
Wohlgefallen in der freien und ruhigen Betrachtung der Dinge, ſo wird es fi 
am höchſten und reinften entfalten, wenn „die beſchämenden Spuren der Dienft- 
barkeit“ verſchwunden ſein werden, die „unſerer verſtümmelten Natur“ durch die 
Sklavenarbeit einiger Jahrtauſende eingedrückt worden ſind, wenn das menſch⸗ 
liche Geſchlecht „den freien Wuchs ſeiner Menſchheit entfeſſeln kann“. Schon 
um dieſes tiefen Prophetenworts willen wollen wir uns unſeren Schiller nicht 
verſchimpfiren laſſen. Mag die Bourgeoiſie in ihrer greiſenhaften Anmaßung ſich 
einbilden, daß weil ſie ſterben muß, auch die Kunſt ſterben wird, wir leben der 
Zuverſicht, der alle großen Künſtler gelebt haben, der Zuverſicht, daß der letzte 
Dichter erſt mit dem letzten Menſchen das Erdenhaus verlaſſen wird, der Zu⸗ 
verſicht, die der große Lyriker der mittelhochdeutſchen Dichtung, die Walher d bo 
der Vogelweide in die jchlichten Worte gekleidet hat: 

Kumt ſanges tac, man hoeret fingen unde ſagen. 
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Es iſt heute unmöglich, über etwas Anderes zu ſchreiben, als über den 
Spruch des Dresdener Schwurgerichts, der neun Arbeitern 53 Jahre Zuchthaus, 
8 Jahre Gefängniß und 70 Jahre Ehrverluſt zuerkannt hat, und es iſt nicht 
minder unmöglich, noch ein Wort der Empörung zu finden, das nicht längſt in 
der ſozialdemokratiſchen Tagespreſſe ausgeſprochen worden wäre. Denn von ſehr 
wenigen Ausnahmen abgeſehen, haben nur die Organe der Arbeiterklaſſe ſich die 
Ehre und das Recht gewahrt, ungeſchminkt zu ſagen, was im Intereſſe der 
deutſchen Nation, um ihres Rufes vor Mit- und Nachwelt willen gejagt werden 
mußte, zu ſagen, daß dem Dresdener Urtheil der Stempel der Klaſſenjuſtiz breit 
auf die Stirne geprägt iſt. Hier hat nicht die Rechtspflege eines ziviliſirten Volkes 
geſprochen, ſondern das Intereſſe der herrſchenden Klaſſen; im heimlichen Gericht 
haben zwölf bürgerliche Geſchworene und drei gelehrte Richter den Stab gebrochen 
über klaſſenbewußte Proletarier: nicht flat justitia! ſteht in dieſem Urtheil 
geſchrieben, ſondern vae victis! 
b Wie ſich jene fünfzehn Männer vor ihrem Gewiſſen mit dem fürchterlichen 
Spruche abfinden werden, das iſt ihre Sache. Zu glauben, daß ſie wider ihre 
Ueberzeugung geurtheilt hätten, wäre ein jo ſchauerlicher Hohn auf die Menſch— 
heit ſelbſt, daß dieſer Glaube abgewieſen werden muß. Aber wenn ſie nach 
ihrem beiten Wiſſen und Gewiſſen ihren Spruch gefällt haben, dann. find fie 
nicht fähig geweſen, ſich über ihre Klaſſenintereſſen zu erheben, indem fie richter- 
liche Funktionen ausübten. Man komme nicht mit dem Einwand, daß die drei— 
eigen Verhandlungen hinter verſchloſſenen Thüren ſtattgefunden haben und 
Niemand wiſſen könne, was an belaſtendem Material gegen die Angeklagten vor— 
gebracht worden ſei. Hat der Schwurgerichtshof beſchloſſen, im heimlichen Gericht 
zu tagen, allem Anſchein nach unter unrichtiger und unzuläſſiger Anwendung der 
Beſtimmungen, die in der Strafprozeßordnung über den Ausſchluß der Oeffent— 
lichkeit enthalten ſind, ſo hat er ſich ſelbſt die Rechtswohlthat abgeſchnitten, daß die 
Gründe ſeines Spruches in der Oeffentlichkeit nachgeprüft werden können. Die 
Oeffentlichkeit des Gerichtsverfahrens hat von jeher als eine Bürgſchaft un- 
5 Rechtspflege gegolten, und ſelbſt die vormärzliche Reaktion hat ſich in 
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ihre unbedingte Nothwendigkeit gefügt. Die Urtheile heimlicher Gerichte, eben 
weil ſie heimlich getagt haben, als unantaſtbar für die öffentliche Kritik hin⸗ 
zuſtellen, iſt an und für ſich ſchon eine widerſinnige Forderung; ſie iſt es 
doppelt, wenn der Thatbeſtand ſo klar vor aller Welt Augen liegt, wie in 
dieſem Falle. 

Unzweifelhaft hat wenigſtens ein Theil der nunmehr Verurtheilten gewiß N 
Ausschreitungen begangen, die nach dem Strafgeſetzbuch beſtraft werden mußten. 
Es handelte ſich um Gewaltthätigkeiten, um eine Rauferei, die ſchließlich ver- 
laufen iſt, ohne daß eines Menſchen Leib und Leben gefährdet worden wäre. 
Der mißhandelte Bauunternehmer hatte durch thörichtes Benehmen, durch Schimpf⸗ 
worte und blindes Schießen, die Leute ſchwer gereizt, die ſich darnach thätlich 
an ihm vergriffen haben, und auch ſonſt ſtanden ihnen mildernde Umſtände zur 
Seite; ſie kamen von einem Richtfeſt, wo reichlich gezecht worden war. Freilich 
den erſten Anlaß zu dem Zuſammenſtoß hatten ſie gegeben; ſie waren auf den 
Bau des mißhandelten Unternehmers gedrungen, um die auf dieſem Bau beſchäf⸗ 
tigten Arbeiter, die über den nach ſchweren Kämpfen errungenen Zehnſtundentag 
der Dresdener Bauarbeiter hinaus arbeiteten, zum Einſtellen der Arbeit auf⸗ 
zufordern. 
Für den, der Menſchliches men ſchlic zu empfinden vermag, gehört auch 
die Thatſache zu den mildernden Umſtänden. Jede Verkürzung des Arbeitstags 
iſt für die Arbeiter ein ſo koſtbares Gut, und ſie zu erringen koſtet ihnen ſo 
große Anſtrengungen, daß nichts begreiflicher und natürlicher iſt, als daß ſie 
eiferſüchtig über ihre Sicherung wachen. Das iſt nicht nur ihr menſchliches 
Recht, ſondern auch ihre menſchliche Pflicht; das Wohl und Wehe der Arbeiter⸗ 
klaſſe und damit auch jedes einzelnen Arbeiters hängt dermaßen von ihrer 
Solidarität ab, daß ſie jeden Verſtoß dagegen überaus ſchwer empfinden muß. 
Rein vom menſchlichen Standpunkt aus läßt ſich alſo das Eindringen der nun⸗ 
mehr verurtheilten Arbeiter auf den fremden Bau, mag es auch gegen das 
Strafgeſetz verſtoßen haben, in hohem Grade entſchuldigen; in unendlich viel 
höherem Grade, als ſich der grundſätzliche Verſtoß entſchuldigen läßt, den gewiſſe 
Schichten der herrſchenden Klaſſen gegen das Strafgeſetzbuch begehen, indem ſie 
ihre alberne und verbrecheriſche Duellprügelei als eine für ſie heilige Ehrenſache 
betrachten. u 
Aber eben dieſer menſchlich durchaus entſchuldbare Theil ihres Vergehens 
iſt den verurtheilten Arbeitern zum Verhängniß geworden. Was darnach kam, 
der heftige Wortwechſel, die gegenſeitigen Schimpfreden, und endlich die körper⸗ 
liche Mißhandlung des Bauunternehmers, der die eingedrungenen Arbeiter „Ein⸗ 
brecher“ und „Spitzbuben“ geſchimpft und zwei blinde Schüſſe auf ſie abgegeben 
hatte, alles das wäre nur als eine gewöhnliche Rauferei betrachtet und vermuthlich 
mit verhältnißmäßig gelinden Strafen geahndet worden. Allein der eigentliche 
Anlaß des Streites, der Verſuch klaſſenbewußter Arbeiter, „arbeitswillige“ 
Kameraden zum Einſtellen der Arbeiten zu veranlaſſen, hat jenes furchtbare 
Urtheil veranlaßt, das jedem fühlenden Menſchen das Blut in den Adern ge⸗ 
rinnen macht. Die Geſchworenen und die Richter haben ſich nicht in die Seelen 
der Angeklagten zu verſetzen gewußt, ſie haben nicht verſtanden, daß die An⸗ 
geklagten bei ihrem Eindringen auf den fremden Bau im Dienſte hoher, für ihr 
ganzes Wohl und Wehe, nicht zuletzt auch für ihre geiſtige und ſittliche Ent⸗ 3 
wicklung wichtige Intereſſen ſtanden. Sie haben einfeitig vom Standpunkte der 
beſitzenden Klaſſen aus geurtheilt, die in einer Beſchränkung der Arbeitszeit eine 
Schädigung ihrer Klaſſenintereſſen ſahen, die in der „Arbeitswilligkeit“, d. h. in 
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dem Verzichte der Arbeiter auf jeden Widerſtand gegen die äußerſte Auspreſſung 
ihrer Arbeitskraft, ein Fundament der beſtehenden Klaſſenherrſchaft erblicken und 
demgemäß jeden Verſuch, dieſe „Arbeitswilligkeit“ einzuſchränken, als ein Attentat 
auf die „heiligſten Güter“ zu ahnden entſchloſſen ſind. Das mag die Perſonen 
der Dresdener Geſchworenen und Richter entſchuldigen, inſofern als ſie unbewußt 
durch ihr Klaſſenintereſſe vollſtändig blind gemacht worden ſind für die Motive, 
aus denen heraus die Angeklagten gehandelt haben, aber objektiv wird ihr Urtheil 
dadurch zur Klaſſenjuſtiz im furchtbarſten Sinne des Wortes. 

Die Aufnahme, die es in den herrſchenden Klaſſen gefunden hat, zeigt zur 
Genüge, wie vollſtändig das Rechtsgefühl in dieſen Klaſſen ſchon korrumpirt iſt. 
Dieſelben Blätter, die ſich ſeit Jahren faſt in jeder Nummer die Lungen aus— 
ſchreien über das dem franzöſiſchen Kapitän Dreyfus zugefügte Unrecht, verzeichnen 

das Dresdener Urtheil, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken; hier und da 
wird ein leichter Ausdruck des Bedauerns oder der Verwunderung laut; diejenigen 
bürgerlichen Blätter, die ein ehrliches und offenes Wort des Proteſtes gegen den 
Spruch des Dresdener Schwurgerichtshofs auszuſprechen wagen, laſſen ſich an 
den Fingern einer Hand abzählen. Um ſo tiefer hat das furchtbare Schickſal 
ihrer neun Kameraden in die Reihen der Arbeiterklaſſe eingeſchlagen. Sie weiß 
die Juſtiz richtig zu würdigen, der dieſe Opfer gefallen ſind. Sie muß das 
Unerträgliche dennoch ertragen, ſie muß dieſe Männer, die im Eifer eines großen 
und nothwendigen Kampfes gegen den ſtarren Buchſtaben des Geſetzes verſtoßen 
haben, hinter den Mauern des Zuchthauſes für lange Jahre, manche vielleicht 
für immer verſchwinden ſehen, aber ſie kann ihren Weibern und Kindern den 
Ernährer erſetzen, und ſie kann den Spruch aufheben, der dieſe Männer als 
ehrlos vervehmt. Ehrlos mögen ſie ſein für die beſitzenden Klaſſen; für die 
arbeitenden Klaſſen ſind ſie ehrlich, ſind ſie Märtyrer, denn vor dem vernichtenden 
Streiche, den die Klaſſenjuſtiz gegen ſie geführt hat, verſchwindet vollſtändig, was 
ſie wirklich gefehlt haben. 
f Ja, ſie ſind die erſten Märtyrer des „Zuchthauskurſes“, der ſchon begonnen 
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hat, ehe die „Zuchthausvorlage“ noch das Licht der Welt erblicken konnte. Die . 


Mißgeburt ſoll ihren reaktionären Geburtshelfern ſchwere Sorgen machen; die 
geriebenſte Pfiffigkeit der Geſetzestiftler erlahmt an der unmöglichen Aufgabe, die 
Keöoalitionsfreiheit mit Worten zu ſchützen und in der That zu erdroſſeln. Mit 
dem Dresdener Urtheil iſt nun ein praktiſcher Anfang gemacht worden, der den 
Geſetzestiftlern alle weitere Mühe erſparen kann. Mit ſolcher Rechtſprechung 
würde die „Zuchthausvorlage“ vollſtändig überflüſſig werden. In dieſer Beziehung 
hat das Dresdener Urtheil eine Bedeutung, die noch weit über das ſchreckliche 
Loos der neun vernichteten Menſchenleben hinausreicht. Es iſt ein Warnungs— 
ſignal an die deutſche Arbeiterklaſſe, daß ihre ganze Zukunft auf dem Spiele 
ſteht und leicht verloren gehen kann, wenn ſich das geſammte Proletariat nicht 
zum entſchloſſenſten Widerſtand aufzuraffen verſteht. Die herrſchenden Klaſſen 
denken gar nicht daran, freiwillig auch nur auf ein Bruchtheilchen ihrer Vorrechte 
zu verzichten; ſie ſchlagen, wie das Dresdener Urtheil zeigt, unbarmherzig darein, 
wo ſich die beherrſchten Klaſſen auch nur die kleinſte Blöße geben; ſie ſind nicht 
ſentimental, und die Arbeiter ſollten ſich auch gründlich frei machen von aller 
Sentimentalität; ihr Klaſſenkampf wird nie zum Siege gelangen, es ſei denn, 
er werde mit höchſter Beſonnenheit zwar, aber auch mit höchſtem Nachdruck geführt. 
7 Gewiß mahnt das Dresdener Urtheil zur höchſten Beſonnenheit; die Arbeiter 
müſſen alles vermeiden, was die formelle Handhabe zu ähnlichen Urtheilen geben 
könnte. Aber wer nur dieſe Folgerung aus dem Spruche des Schwurgerichts— 
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hofs zöge, der würde ſehr einfeitig, ſehr falſch, ſehr ungerecht urtheilen, der 
könnte ebenſo gut zu dem Schluſſe kommen, daß es überhaupt am klügſten wäre, 
den proletariſchen Klaſſenkampf einzuſtellen. Nein, das darf den neun Opfern 
des Dresdener Urtheils nie vergeſſen werden — und eben deshalb find ſie 
Märtyrer ihrer Klaſſe — daß was ſie gefehlt haben, aus einem braven, ehre 
lichen und gerechten Beweggrunde gefehlt worden iſt. Iſt es nothwendig, 
beſonnener zu handeln, als ſie gehandelt haben, ſo iſt es auch nothwendig, in 
vorſichtigeren Formen die Sache ſelbſt um ſo nachdrücklicher zu vertreten. Das 

Dresdener Urtheil iſt eine furchtbare Erinnerung, endlich einmal mit allen Illu⸗ 

ſionen darüber aufzuräumen, als könne und werde der proletariſche Stafentampf 
in einer gewiſſen Gemüthlichkeit an ſein Ziel gelangen; es reißt alle verhüllenden 

Schleier von dem wahren Geſicht der herrſchenden Klaſſen und zeigt dem Prole⸗ 
tariat dies Geſicht in all ſeiner abſchreckenden Häßlichkeit. Wenn es wirklich, 
wie der Aufruf der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion ſagt, in Millionen 
Herzen eine Drachenſaat des Haſſes erwecken würde, ſo litten ſeine unglücklichen 
Opfer nicht ungeſühnt. 


8 re 


Schippel und der Militarismus. 
Bon R. Raufsky. - 


2. Für und wider die Miliz. 


Unſere Aufgabe wird hier eine Doppelte ſein. Wir werden nicht nur die 
Gründe zu prüfen haben, die gegen das Milizſyſtem ſprechen, ſondern auch unter⸗ 
ſuchen müſſen, welches ſeine weſentlichen Eigenthümlichkeiten ſind. Denn 
Schippel kritiſirt nicht irgend einen beſtimmten Milizvorſchlag, ſondern das Miliz⸗ N 
weſen im Allgemeinen, er unterläßt es aber, genau zu definiren, was er darunter 
verſteht. Er wendet ſich einmal gegen den vagen Begriff der in der Sozial⸗ 
demokratie „üblichen Milizvorſtellungen“, dann wieder gegen eine Miliz „mit 
ſozuſagen gar keiner Dienſtzeit“, um ſchließlich unter der Ablehnung dieſer 9 v 
Miliz die „nicht nur jedes beſtehenden, ſondern auch jedes geforderten und in 
irgend welchem Schlaukopf ausgeheckten Milizſyſtems“ zu begreifen. 

Um zu erfahren, welches die weſentlichen und nothwendigen Züge jebes 
Milizſyſtems ſind, müſſen wir uns vor Allem klar werden darüber, welchen 
Zwecken es dienen ſoll. Aus dem Zwecke werden ſich die Mittel von ſelbſt ergeben. 

Wir werden dabei zum Glücke auf Fragen der Militärtechnik nicht 
näher einzugehen haben. Würde das nothwendig, dann wäre die ganze Dis⸗ 
kuſſion zwiſchen mir und Schippel gegenſtandslos, dann hätte ich allerdings meinen 2 
Artikel ungeſchrieben laſſen können, wie Schippel meint, er aber auch den ſeinen, 
denn dann disputirten wir über eine Sache, von der wir beide nicht genug ver⸗ 4 
ſtänden. Aber die Frage des Milizſyſtems iſt ebenſo wenig eine rein miitäre 
techniſche, als etwa die Frage der Kommunaliſirung ſtädtiſcher Elektrizitätswerke eine 
Frage der Elektrotechnik iſt. Die Frage des Milizſyſtems iſt in erſter Linie eine f 
politiſche Frage, eine Frage der Demokratie. Die Miliz, das iſt die 
Identität des wehrhaften Theiles des Volkes mit dem Heere; der Gegenſatz eo 
it die Trennung des Volkes in Zivil und Militär, in die wehrloſe Maſſe und 
das ſtehende Heer. Wo wir in der Geſchichte eine kraftvolle Demokratie finden, 
finden wir auch eine Miliz; der Niedergang der Demokratie und das Aufkommen 
des Berufsheers gehen miteinander Hand in Hand. Als die griechiſchen Frei⸗ 
ſtaaten des Alterthums ihre Bürgerſoldaten durch angeworbene Truppen erſetzten, 
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da kam die Zeit für das Regime der makedoniſchen Monarchie; dem Untergang 
der römiſchen Republik ging die Erſetzung der Miliz durch die Werbeſoldaten des 
Marius vorauf. In dieſer vollſtändigen Revolution der Heeresverfaſſung „lag, 
wenn auch noch unentwickelt, zugleich eine vollſtändige politiſche Revolution. Die 

republikaniſche Verfaſſung ruhte weſentlich darauf, daß der Bürger zugleich 
Soldat, der Soldat vor Allem Bürger war; es war mit ihr zu Ende, ſobald 
ein Soldatenſtand ſich bildete.. .. Der neue Adler, den Gajus Marius den 
Legionen verlieh, verkündete das Reich der Kaiſer“ (Mommſen). 

Bei den alten Deutſchen waren der Begriff des Kriegers und der des 
freien Mannes identiſch; die ſouveräne Volksverſammlung war auch eine Heer— 
ſchau. Die Volksfreiheit ging unter, als an Stelle des Heerbanns die kriegeriſche 
Macht der Gefolgſchaften trat, aus denen ſich die Lehnsaufgebote des Kriegsadels 
entwickelten. Aber auch der ariſtokratiſchen Freiheit ſchlug ihre letzte Stunde, 
als die ritterlichen Armeen überwunden wurden durch . ſtehenden Heere der 
Fürſten, die nun abſolute Gewalt errangen. 

Mit dem Wiedererwachen der demokratiſchen Beſtrebungen geht Hand in 
Hand der Kampf gegen das Berufsſoldatenthum. Die rebelliſchen Amerikaner 

ſetzen den ſtehenden Heeren des mächtigen England ihre Milizen ſiegreich ent— 
gegen und halten feſt am Milizſyſtem, um ihre Demokratie nicht zu gefährden. 
Das republikaniſche Frankreich von 1793 bietet ſeine Milizen gegen die ver— 
bündeten Monarchen Europas auf. Aber zwei Jahrzehnte faſt ſtändiger Kriege 
verwandeln die Milizen in Berufsheere und die franzöſiſche Demokratie wieder 
in eine Monarchie. 
| Auch in Deutſchland erſteht mit dem Erſtarken der demokratiſchen DBe- 
wegung der Milizgedanke und er geht von der bürgerlichen auf die proletariſche 
Demokratie über, die ihn feſthält, nachdem das Bürgerthum dieſes, wie manches 
andere Ideal ſeiner Jugend aufgegeben. 
k Die Verbindung zwiſchen Demokratie und Milizſyſtem iſt alſo nicht eine 
bloße Liebhaberei, der Laune des einen oder anderen Parteigenoſſen entſproſſen, 
oder wie Schippel jagt, „im ſpekulativen Kopfe ausgeheckt“, ſondern fie liegt 
tief im Weſen der Demokratie begründet. Das Milizſyſtem iſt nichts Anderes 
als die dem Weſen der Demokratie angepaßte Form der Heeresverfaſſung. 
Die Demokratie ſelbſt aber hat zu verſchiedenen Zeiten und in verſchiedenen 
Ländern einen verſchiedenen Charakter. Andererſeits iſt auch die Kriegstechnik 
einem beſtändigen Wandel unterworfen. Das Milizſyſtem kann alſo nicht unter 
allen Umſtänden dasſelbe ſein, ebenſo wenig als das Syſtem des Berufsheers. 
Es beweiſt daher gar nichts gegen das Milizſyſtem, wenn ich nachweiſe, daß das 
amerikaniſche oder das ſchweizeriſche Syſtem oder irgend einer der Vorſchläge der 
ſechziger Jahre für die deutſchen Verhältniſſe von heute nicht paßt. Das Problem 
beſteht, ſobald es einmal praktiſch wird, eben darin, herauszufinden, welche 
beſonderen Formen des Milizſyſtems die deutſchen Verhältniſſe erforderlich machen. 
Sicher iſt das nicht jo einfach, wie Mancher glaubt. Dabei werden die Fach— 
leute ein gewichtiges Wörtlein mitzureden haben — aber nicht ſie allein. Wie 
das Milizſyſtem eine ganze Umwälzung der ſtaatlichen Verhältniſſe vorausſetzt, 
ſo zieht es auch weitere Umwälzungen nach ſich. So muß ſich z. B. die aus⸗ 
wärtige Politik eines Staates mit Milizſyſtem ganz anders geſtalten als die 
eines Staates mit einem ſtehenden Heere. 
2 Daß das Milizſyſtem dem fachmänniſchen Leiter und Organiſator viel 
ſchwerere Aufgaben ſtellt, als das Berufsheer, will ich nicht leugnen. Der bloße 
Militär wird letzteres ſicher vorziehen, denn es iſt leichter zu handhaben. Aber 
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der Geſichtspunkt des bloßen Militärs iſt doch nicht der unſere. Vom rein mili⸗ 


täriſchen Standpunkt aus iſt der ideale Zuſtand die Militärdeſpotie, wo der 


oberſte Kriegsherr unumſchränkt über die Kräfte des Landes verfügt, ein Zuſtand 
wie unter Friedrich II. oder Napoleon J. Wird Schippel daraus die „Ueber⸗ 


legenheit“ der Militärdiktatur deduziren? 
Uebrigens, wenn das Milizheer größere Anforderungen an die geiſtigen 


Fähigkeiten ſeiner Leiter und Organiſatoren ſtellt, ſo ſcheint es die Entwicklung 


dieſer Fähigkeiten auch mehr zu begünſtigen. Ob das der freieren Kritik von 


x 


unten geſchuldet iſt, die in Milizheeren mehr als in ſtehenden Heeren der 
Tradition und Konvention entgegenwirkt, weiß ich nicht, aber auffallend iſt es 


doch, daß, wo in großem, langem Ringen Milizheere mit Berufsheeren ſich zu 
meſſen hatten, erſtere die größeren Heerführer erzeugten: Cromwell, Waſhington, 
Napoleon. 


Es wäre natürlich abſurd zu ſagen, das Milizheer ſei unter allen Unt 


ſtänden dem ſtehenden Heere überlegen oder auch nur ebenbürtig. Jeder Geſell⸗ 


ſchaftsform, jeder Produktionsweiſe entſpricht eine andere Form des Krieges und 
des Kriegsdienſtes. Einmal erweiſt ſich das Milizheer kraftvoller, ein andermal 


das Berufsheer, ſtets aber iſt erſteres mit der Demokratie aufs Innigſte ver⸗ 


knüpft. Wo das Milizſyſtem ſich nicht behaupten kann, da geht es auch mit 
der Demokratie bergab und umgekehrt. Die Unzulänglichkeit des Milizſyſtems 
für die Gegenwart behaupten, heißt die Lebensunfähigkeit der Demokratie im 


heutigen Staate behaupten. 


Aber iſt denn das Heer, wie wir es heute haben, nicht auch ein Volks⸗ 


heer? Iſt der Soldat der allgemeinen Wehrpflicht noch ein Berufsſoldat? 


Darauf kann man mit Ja und Nein antworten, je nach dem Standpunkt. ETs 


giebt ja nichts Abſolutes auf der Welt. Der Reaktionär, der nur nach rück⸗ 


wärts ſieht, der die heutige Wehrverfaſſung mit der der Konſkription oder gar 
des Werbeſyſtems vergleicht, wird die Frage verneinen können, ebenſo wie er mit 
gutem Gewiſſen behaupten kann, Deutſchland ſei ein freies Land, verglichen etwa 


mit dem Preußen vor 1848. Wir Sozialdemokraten aber ſehen nach vorwärts, 
gehören nicht zu den Leuten, die ſich mit der Befriedigung darüber, wie weit 


wir es ſchon gebracht haben, begnügen, und wir finden, daß das heutige ſtehende 


Heer, wenn es auch weniger ein Berufsheer iſt, als das des alten Fritz, doch 
immer noch viel zu viel vom Berufsheer an ſich hat, daß die Kluft zwiſchen 


Zivil und Militär immer noch viel zu groß iſt, als daß man von einem Volks⸗ 
heer, vom „Volk in Waffen“ ſprechen könnte. Das moderne ſtehende Heer iſt 


immer noch genug Berufsheer, um den Herrn der Armee zum Herrn des Staates 
und den Staatsbürger zu ſeinem Unterthan zu machen. 

Was iſt nothwendig, um dies Heer in ein wirkliches Volksheer, in eine a 
Miliz, zu verwandeln? f 


Vor Allem bedarf es dazu der Verkürzung der Dienſtzeit in der 


Kaſerne, des Verkürzens der Dauer der Abſchließung des Soldaten von der 
Maſſe des Volkes. 

Schippel erſcheint es ſehr komiſch, daß ich ihn „belehre“, „bei einem Jahre 
Dienſtzeit fängt eben die Miliz an“. Ja, er läßt mich ſogar ſagen: „Einjährige 
Dienſtzeit — das iſt die Miliz“. Nächſtens wird er mich ſagen laſſen: „Der 
erſte Januar — das iſt das Jahr“, und triumphirend auf dieſen Widerſinn 
hinweiſen. J 

Er iſt herablaſſend genug, mir meinen „Glauben“ nicht zu „verwehren“, 5 
den ich da ſo ohne alle Begründung vertrete, aber vorauszuſetzen, daß Engels 
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anderer Meinung, als der Schippels ſei, verbiete dieſem die Achtung vor Engels' 
umfaſſenden Kenntniſſen. Man kann nicht beſcheidener fein. 


Leider iſt die Streitfrage, wie ſie Schippel aufſtellt, gar nicht eine „um— 


faſſender Kenntniſſe“, ſondern nur eine treuer Wiedergabe von Geleſenem. Ich 


habe über das Verhältniß einjähriger Dienſtzeit zum Milizſyſtem gar keine eigene 
Meinung ausgeſprochen, ſondern blos erklärt: „Für Engels fängt das Miliz- 


ſyſtem bei der einjährigen Dienſtzeit an“, und zum Beweis dafür zitire ich den 


Satz von Engels, in dem er von der allmäligen Herabſetzung der Dienſtzeit, 
zunächſt auf achtzehn Monate, dann ein Jahr ſpricht, „dann? Hier fängt der 
Zukunftsſtaat (bei Schippel fett gedruckt. K.) an, das unverfälſchte Miliz— 
ſyſtem“. Darin liegt allerdings für Schippel „nichts, was eine ſolche Auf— 
faſſung bei Engels verriethe“ — denn Engels ſetzt das Milizſyſtem dem Zukunfts- 
ſtaat gleich, der doch in viel weiterer Ferne liegt, als die einjährige Dienſtzeit. 
Und das ſpricht von Flohknackerei! 

Aber ſehen wir ab von der Frage, ob für Engels die Miliz bei der ein— 
jährigen Dienſtzeit begann und fragen wir uns blos, ob dieſe Annahme ſo abſurd 


iſt, wie ſie Schippel erſcheint. Das Milizſyſtem ſoll ein Heerſyſtem ſein, in dem 


der Soldat nicht aufhört, Bürger zu ſein, in dem der Gegenſatz von Zivil und 
Militär aufgehoben iſt. Iſt es nun lächerlich, anzunehmen, daß eine mehr als 
einjährige Dienſtzeit in der Kaſerne erforderlich ſei, um dem Soldaten ein 
beſonderes Standesbewußtſein gegenüber dem Zivil einerſeits und andererſeits 
jene Willenloſigkeit, den Kadavergehorſam gegenüber dem Vorgeſetzten, einzuflößen, 
die nothwendig ſind, ſoll er ein Muſterkrieger nach dem Herzen unſerer herr— 
ſchenden Klaſſen werden? Möglich, daß wir uns irren, daß man auch bei ein— 
jähriger Dienſtzeit ſolche Muſterkrieger erziehen kann. Sehr wahrſcheinlich iſt 
es für mich nicht. Sollte Schippel jedoch triftige Gründe gegen meine Anficht 
haben, dann ſollte er doch ja nicht verſäumen, die Nacht meiner Unwiſſenheit 
durch ſein Licht zu erleuchten. Das bloße Fettdrucken des Wortes „Zukunfts— 
ſtaat“ im Engelsſchen Satze thut's allein noch nicht. 

Schippel beeilt ſich auch, dieſem typographiſchen Argument ein anderes 
folgen zu laſſen: die Verkürzung der Dienſtzeit macht eine Vermehrung des Aus— 
bildungsperſonals, alſo des Berufsſoldatenthums, nothwendig, führt alſo von der 
Miliz ab. Denn in den fünfziger und ſechziger Jahren heißt Milizſyſtem „mög— 
lichſte Eliminirung jedes ſtändigen Offiziers- und Unteroffizierskorps, möglichſte 
Auflöſung auch dieſes feſten Rückgrats von Berufsſoldatenthum in den Urſchleim 
der bürgerlichen Erwerbsgeſellſchaft“. Man wird alſo, „nachdem die Dinge ein— 
mal ſo gelaufen ſind, von Miliz doch nur da ſprechen können, wo auch der 
Offizier den Berufsſoldaten faſt ganz abgeſtreift hat“. Das mußte Engels bei 
ſeinen umfaſſenden Kenntniſſen wiſſen — folglich konnte für ihn die Miliz nicht 
bei der einjährigen Dienſtzeit anfangen! 

Aber was gehen denn uns die in den fünfziger und ſechziger Jahren 
„üblichen Milizvorſtellungen“ an? Wir haben es mit der Miliz in der Gegen- 
wart zu thun, und mit dem Weſen der Miliz, nicht mit zufälligen Aeußerungen 
eines oder des anderen Milizliebhabers. 

Wäre das Weſen der Miliz unvereinbar mit dem Berufsoffizier, ſo gäbe 
das allerdings einen erheblichen Einwand gegen ſie. Aus dem Kriegshandwerk 
iſt heute eine Kunſt und eine Wiſſenſchaft geworden, die man nicht dilettantiſch 
betreiben darf, will man ein Meiſter werden. Andererſeits geht das ganze geſell— 
ſchaftliche Leben heute in Formen vor ſich, die den Waffengebrauch des Ziviliſten 
völlig ausſchließen. Heute ergiebt ſich die Führung der Waffen nicht aus dem 
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gewöhnlichen Leben, ſie muß beſonders geübt werden. Endlich ſind die Kriege, 
dank den Maſſenaufgeboten und den ungeheuren Zerſtörungsmitteln der Neuzeit, 
ſo ſelten geworden, ſie ſpielen ſich aber, wenn ſie einmal ausbrechen, ſo raſch ab, 
daß man den Soldaten nicht mehr, wie ehedem, auf die Praxis als die beſte 
Schule verweiſen darf. Iſt der Krieg erklärt, dann kommt's auch raſch zu den 
großen entſcheidenden Schlägen; wer da erſt anfangen will, zu lernen, iſt von 
vornherein verloren. Wohl kann im Kriege weniger noch als anderwärts die 
Theorie die Praxis völlig erſetzen, auf dem Schlachtfeld ſehen die Dinge ganz 
anders aus als im Manöver und auf dem Exerzirplatz, aber das beweiſt blos, 
daß nichts verkehrter iſt, Mannſchaften wie Offiziere zu Maſchinen zu degradiren, 4 
die willenlos gehorchen, daß man weniger den Drill zu pflegen hat als die 
Selbſtändigkeit, die raſche Anpaſſungsfähigkeit an neue Situationen. Dieſe ſchließt 
aber die Vertrautheit mit den Elementen der Kriegskunſt und Kriegswiſſenſchaft 
nicht aus, ſondern ſetzt ſie voraus. E 

Ohne Berufsoffiziere kann bei dem heutigen Stande der Kriegstechnik eine 
Armee nicht auskommen. Das gebe ich Schippel gern zu. Aber wo find denn 
die ſozialdemokratiſchen Befürworter des Milizſyſtems, die von Berufsoffizieren | 
nichts wiſſen wollen? Bebel bemerkt in ſeiner Schrift „Nicht ftehendes Heer, 
ſondern Volkswehr“ ausdrücklich, daß für deutſche Verhältniſſe das Inſtruktions⸗ 
perſonal der ſchweizeriſchen Armee ungenügend ſein dürfte. Alſo der „miliz⸗ 5 
gläubiſche“ Bebel hat gegen Berufsinſtrukteure nichts einzuwenden. In ſeiner 1 
Polemik gegen den Oberſt Wille hebt Bebel beſonders hervor: „Daß für eine 


Ausbildung zur Berufsthätigkeit, d. h. Ausbildung für die höhere Führung auch 2 
bei der Miliz eine längere Dauer nothwendig ift, habe ich unumwunden zugegeben 
und habe deshalb in meinem Budgetanſchlag für die ſtändige Unterhaltung und 7 
Ausbildung der Führer der Milizarmee Summen angeſetzt, die ſelbſt eine jehr 
anſpruchsvolle Militärverwaltung befriedigen müſſen“ („Für Volkswehr gegen 4 
ſtehendes Heer“, S. 16). | 7 


Unſer alter Genoſſe Karl Bürkli in Zürich, geweſener Landwehrhauptmann, 
verlangte in einem Vortrag über die „Demokratiſirung unſeres (des Schweizer) 
Heerweſens“: „Wir ſollten einen ſtändigen Generalſtab haben; ich meine eine | 
Anzahl militäriſche Oberſten, Strategen, deren Lebensberuf die Führung 
unſerer Miliz im Krieg und Frieden ſein ſollte, ſowie auch das genaue 
Studium der ſtehenden Heere unſerer Nachbarſtaaten. Ein ſtändig angeſtellter 
und wohlbeſoldeter Stab von höheren Offizieren. ... Unſere Miliz ſollte ſich 
doch ſagen können: Wir haben ſo gute Höchſtkommandirende, wie die ſtehenden 1 
Armeen in Deutſchland, Frankreich, Oeſterreich, Italien.“ ii 

In der letzten Nummer der „Grenzboten“ kommt uns ein Artikel von a 
Reinhold Günther, der ſelbſt eine Zeit lang in der ſchweizeriſchen Armee als * 
Inſtrukteur diente, über „Wehrweſen und Sozialdemokratie“ zu Geſicht, in dem 
die in der Partei „üblichen Milizvorſtellungen“ in ähnlicher Weiſe behandelt werden 
wie von Schippel. Natürlich macht Günther ſich auch eine ſozialdemokratiſche „Volks⸗ 
wehr“ nach ſeinem Bedürfniß zurecht. Sie iſt für ihn ein bloßer Landſturm, der 
tief unter der ſchweizeriſchen Miliz ſteht. „Miliz und Miliz iſt übrigens zweierlei. 
Das ſchweizeriſche Milizheer hat eine feſte Organiſation und einen Stamm von 
Berufsoffizieren und i ja ſogar eine ſtehende Truppe zur 
Bewachung der Landesbefeſtigungen. . .. Unter Miliz verſtehen wir ein durch 
die allgemeine Dienſtpflicht Guhe ch Cadresheer mit kurzer Präſenzzeit.“ 4 

Ich überlaſſe es den beiden Gegnern der ſoztaldemokratiſchen Heeresreform, | 
ſich über „den beſtimmten militärorganiſatoriſchen Begriff Miliz“ einig zu werden. 
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Soviel geht aus den mitgetheilten Thatſachen jedenfalls hervor, daß das 
Milizſyſtem wohl verträglich iſt mit berufsmäßigen Heerführern wie mit berufs— 
mäßigen Inſtrukteuren. | 
Warum auch nicht? Ebenſo wie die demokratiſche Selbſtverwaltung ſich 
mit einem fachmänniſch gebildeten Berufsbeamtenthum verträgt, ſo iſt auch die 
Demokratie im Heere keineswegs verurtheilt, ſich auf dilettantiſche Soldaten— 
ſpielerei zu beſchränken. Wenn ein Theil der Offiziere Berufsoffiziere ſind 
— und alle Offiziere find auch in Deutſchland nicht Berufsoffiziere — vide der 
Reſerveleutnant — ſo wird dadurch ebenſo wenig das Heer ein Berufsheer, wie 
die Leitung der Geſchworenengerichte durch Berufsrichter die Geſchworenen in 

ſolche verwandelt. 
Was mit der Demokratie unvereinbar iſt, das iſt nicht die berufliche 
Ausbildung, ſondern die ſtändiſche Abſchließung des Offiziers. In den 
Armeen der Militärſtaaten bilden die Offiziere nicht blos einen beſonderen 
Beruf, ſondern auch einen beſonderen Stand im feudalen Sinne, einen Stand 
mit einem beſonderen Rechte, mit beſonderer Kleidung, und zwar einen privi— 
legirten Stand. Dieſe privilegirte Stellung und nicht die Berufsthätigkeit des 
Offiziers iſt es, die ihn von der Maſſe der Bürgerſchaft, dem „Zivil“, ſcheidet 
und in einen Gegenſatz zu ihr bringt; ſie iſt es, die den Offizier an den Schützer 
ſeiner Privilegien, den „oberſten Kriegsherrn“, feſſelt und zu deſſen willenloſen 
Werkzeug nicht nur gegenüber dem äußeren, ſondern auch gegenüber dem „inneren 
Feinde“ macht. Die Privilegien des Offizierskorps zu brechen, es aus einer 
bevorrechteten Kaſte in einen Beruf zu verwandeln, der mit jedem anderen auf 
gleicher Stufe ſteht, das iſt allerdings eine unentbehrliche Vorbedingung des 
Milizſyſtems. Aber heißt das die berufliche Ausbildung des Offiziers unmöglich 
machen? 
| Ob der Milizoffizier Zeit findet, neben feinem kriegeriſchen Beruf noch 
einen anderen zu betreiben, das hängt ganz von den Anforderungen ab, die man 
an ihn ſtellt. Daß ſelbſt die Anforderungen des Militärſtaats für einen großen 
Theil der Offiziere, namentlich der unteren Grade, nicht die geſammte Lebens— 
zeit eines Mannes ausfüllen, beweiſt das Beiſpiel der Reſerveoffiziere. Der 
Abſcheu Schippels vor einem Offizier, der aus einem Bureau oder einer Werk— 
ſtatt zur Fahne eilt „oder auch nicht beſonders eilt“, würde einen v. Zizewitz 
oder v. Prudelwitz zieren, bei einem Sozialdemokraten wirkt er komiſch. Schippel 
äußert ſo große Achtung vor dem fachmänniſchen Wiſſen unſeres „Generals“ 
Engels; aber ſein militäriſches Wiſſen erwarb dieſer gerade in den Jahren 
ſeiner eifrigſten Thätigkeit in dem Komptoir ſeiner Fabrik. Als im vorigen 
Jahrhundert die rebelliſchen Amerikaner gegen England ſich erhoben, da eilte der 
zum Oberkommandanten der Revolutionsarmee ernannte Waſhington nicht aus 
der Kaſerne, ſondern von ſeinem Landgut, das er ſelbſt bewirthſchaftete, unter die 
Fahnen. Warum der Offizier aus der Werkſtatt oder dem Bureau langſamer 
zu den Fahnen eilen ſoll als etwa von der Spielbank oder aus dem Rennſtall, 
bleibt das Geheimniß unſeres ariſtokratiſchen Parteigenoſſen. 
Auf gleicher Höhe, wie die Verachtung des Offiziers, der aus der Werk— 
ſtatt zu den Fahnen eilt, ſteht die Verachtung des „Volksverſammlungsſchlag— 
worts“: jeder Mann behält ſeine Waffe. Der arme Schippel muß ſich wirklich 
ſehr entwürdigt fühlen durch die traurige Nothwendigkeit, bei jeder Neuwahl um 
ſein Abgeordnetenmandat in Volksverſammlungen mit Volksverſammlungsſchlag— 
worten kämpfen zu müſſen! Abgeſehen von der fürchterlichen Thatſache, daß die 
Volksbewaffnung ein „Volksverſammlungsſchlagwort“ iſt, weiß Schippel gegen 
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fie nichts einzuwenden, was nicht durch die Praxis längſt widerlegt wäre. Er 
fürchtet, „wir können für jeden Kriegspflichtigen nur gleich noch eine Reſerve⸗ 
waffe für den Ernſtfall hinlegen, und vor Allem, wir werden es nicht zahlen 
können. Die Kulturaufgaben leiden ſo ſchon genug.“ In der Schweiz bleibt 
die perſönliche Ausrüſtung des Wehrmanns während der ganzen Zeit ſeiner 

Dienſtverpflichtung in ſeinem Beſitz. Noch nie haben ſich aus dieſer Beſtimmung 
irgend welche Unzuträglichkeiten ergeben. Wehrmännern, die längere Zeit von 
der Heimath abweſend ſind oder ſich in der Behandlung der Waffe als nach⸗ 
läſſig erwieſen haben, wird die Waffe einfach abgenommen. Der Wehrmann 
haftet für jede aus Muthwillen oder Nachläſſigkeit entſtehende Beſchädigung. 
Bezahlen können dieſe Maßregel die Schweizer ganz gut, ihr Kriegsbudget iſt 
relativ erheblich kleiner als das deutſche, und wo die Kulturaufgaben mehr leiden, 
in der Schweiz, wo jeder Mann ſeine Waffe behält, oder im Deutſchen Reiche, 
wo das Volk wehrlos dem ſtehenden Heere gegenüberſteht, überlaſſe ich den Leſern 
zu entſcheiden. R 

Hat die Bewaffnung des Volkes alſo keinerlei Nachtheile im Gefolge, jo 
dafür mannigfache Vortheile. Die Mobilmachung wird dadurch ungemein erleichtert; 
thatſächlich können in der Schweiz die Wehrleute aus der Werkſtatt und dem 
Bureau raſcher auf den Kriegsſchauplatz eilen, als die Reſerviſten in einem 
Militärſtaat, die ſich ihre Ausrüſtung erſt holen müſſen. Noch wichtiger aber 
wird die Volksbewaffnung für die Verhältniſſe im Innern des Landes. Sie iſt 
noch nothwendiger als die Aufhebung der Sonderrechte der Offiziere, iſt ein 
Grundpfeiler des demokratiſchen Milizſyſtems. Erſt ſie bewirkt, daß das Volk 
völlig Herr iſt in ſeinem eigenen Hauſe und die Regierung ſein Diener. Am 
wenigſten kann man dieſe Frage als eine militärtechniſche betrachten, ſie iſt eine 
rein politiſche. Es iſt ſehr bezeichnend, daß Schippel auch in dieſer Frage auf 
Seite der Gegner der demokratiſchen Forderungen, der Gegner der „Sol 
verſammlungsſchlagworte“, jteht. 

Aber man thäte Schippel ſehr Unrecht, ihn deswegen als Feind der Dem 
kratie und des Proletariats hinzuſtellen. Im Gegentheil, es iſt im Intereſſe 
der Demokratie, wenn er ſich gegen das Milizſyſtem wendet, denn dieſes erfordert 
die militäriſche Jugenderziehung, das Verderblichſte, was es für die Dem 
kratie geben kann. 

Die Anhänger des Milizſyſtems halten die längere Ausbildung des Sol⸗ 
daten in der Kaſerne für ein Mittel, ihn dem Volke zu entfremden, ſeine Ge⸗ 
ſinnung der des Berufsſoldaten näher zu bringen. Deshalb ſtreben ſie, die 
Dienſtzeit in der Kaſerne möglichſt abzukürzen. Um aber die Ausbildung dar⸗ 
unter nicht leiden zu laſſen, wollen ſie bereits die Jugend militäriſch erziehen 
laſſen, damit fie wohl vorbereitet in die Kaſerne komme und dort nicht mehr dig 
Elemente des Kriegsdienſtes zu erlernen brauche. 

Schippel wendet ſich auch gegen dieſe Einrichtung, obwohl Engels ſelbſt, 
der von ihm als Fachmann ſo Hochgeprieſene, ſie fordert und für eine unum⸗ 
gängliche Vorbedingung des von ihm vorgeſchlagenen Milizſyſtems erklärt. Schippel 
wendet ſich gegen ſie, weil ſie viel gefährlicher für die Demokratie ſei als die 
Kaſerne. 7 

Er „geſteht offen“, er „glaube, der Bauernſohn, der längere Zeit in der 
ſozialdemokratiſchen Großgarniſonsſtadt zubringt, iſt uns zugänglicher, wie der 
von Kindesbeinen an irgendwo im Hinterland vom Unteroffizier dreſſirte Miliz⸗ 
ſoldat“. Die Kaſerne iſt alſo nicht blos eine Ferienkolonie, ſondern auch eine 
Hochſchule der Sozialdemokratie für das Volk, aber natürlich nur dann, wenn 
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ſie für „längere Zeit“ bezogen wird. Hat Schippel recht, dann müſſen wir im 
Intereſſe der ſozialdemokratiſchen Propaganda die Wiedereinführung der drei— 
- jährigen Dienſtzeit fordern. Der Bauernſohn aus dem Hinterland kann nicht 
lange genug in der ſozialdemokratiſchen Großgarniſonsſtadt feſtgehalten werden! 

Ich hatte offenbar meinen Schippel vorgeahnt, als ich ſchrieb: „Vor den 
kulturellen Einwirkungen der Stadt wird der Soldat (in der Kaſerne) ängſtlich 
gehütet; nichts könnte ſchlimmer ſein, als wenn er etwas von ihrem Geiſte auf— 
nähme. Die Soldatenkneipe und das Bordell find die einzigen ‚ſtandesgemäßen“ 
Aufenthaltsorte für den Vaterlandsvertheidiger in ſeinen freien Stunden, die ein— 
zigen, die ihn nicht auf revolutionäre Gedanken bringen; und die Errungenſchaften, 
die er aus der Stadt auf das Land verpflanzt, ſind der Kaſernenton und die 
Spphilis“ („Agarfrage“, S. 411). 

Es ſind immer noch die Traditionen der aus dem Lumpenproletariat rekru— 
tirten Werbearmee, die in der Kaſerne herrſchen; die allgemeine Wehrpflicht iſt, 
ſolange der ausgedehnte Kaſernendienſt fortdauert, nur ein Mittel, die geſammte 
Bevölkerung mit dieſen Traditionen zu infiziren. Die Jugend lernt den ſklaviſchen 
Gehorſam gegen Höhere und Brutalität gegen Untergebene; daneben wird ihr 

noch eine möglichſt gemeine Auffaſſung vom Weibe eingeprägt. Wenn in den 
anglo⸗amerikaniſchen Ländern die Frau eine höhere Stellung einnimmt und der 
Arbeiter ſich dem Kapitaliſten ebenbürtiger fühlt, ſo iſt dies nicht zum Mindeſten 
dem Umſtand zu danken, daß dort nicht die geſammte wehrfähige Jugend durch 
die von Schippel ſo geprieſene Hochſchule der Kaſerne geht. 
ö Iſt aber „die Loslaſſung der Unteroffiziersſchwärme auf die Schuljugend“ 
nicht noch viel ſchlimmer? Das möge Schippel mit Engels ausmachen. Er 
wird nicht behaupten wollen, daß das Weſen des Milizſyſtems es erforderlich 
macht, die militäriſche Erziehung der Jugend gerade in die Hände von Unter— 
offizieren zu legen, ſtatt etwa in die von pädagogiſch gebildeten Turnlehrern. 
Es war nur eine beiläufige Bemerkung von Engels, wenn der preußiſche Staat 
nicht wiſſen ſollte, was mit den ausgedienten Unteroffizieren anfangen, dann 
mache er ſie zu Schullehrern, die „Turnen und Exerziren lehren. Das wird 
ihnen und den Jungen gut thun. Und wenn die Unteroffiziere erſt aus der 
Heimlichkeit der Kaſerne und Militärgerichtsbarkeit ans Tageslicht des Schulhofs 
und des bürgerlichen Strafprozeſſes verſetzt ſind, dann, wette ich, bringt unſere 
rebelliſche Schuljugend auch dem ärgſten ehemaligen Soldatenſchinder Mores bei“ 
(„Kann Europa abrüſten“, S. 15). 

Schippel ſieht dagegen bereits „in jedem Dorfe und Weiler die Jugend 
zu kleinen Kriegervereinen von Unteroffizieren erzogen“. Nicht auf den Bergen, 
nur in der Kaſerne wohnt die Freiheit. 

Es iſt freilich nicht zu leugnen, daß man, wie alles, ſo auch die militä— 

riſche Jugenderziehung verpfuſchen kann, ſo daß ſie zu einer militäriſch nutzloſen, 
pädagogiſch und hygieniſch verderblichen Soldatenſpielerei wird. Das heißt aber 
doch blos, daß bei ihrer Einrichtung nicht blos der Soldat, ſondern auch der 

Pädagog und der Arzt ein gewichtiges Wörtlein dreinzureden haben ſollen. Ein 
Argument gegen die Miliz kann ich darin nicht ſehen. Bisher war es nur die 
Gewohnheit unſerer Gegner à la Eugen Richter, ſich unſere Forderungen mög— 
lichſt unzweckmäßig durchgeführt zu denken, um ſie deſto leichter bekämpfen zu 
können. 
. Aber nicht blos aus politiſchen Gründen ſoll der militäriſche Jugendunter— 
richt verderblich ſein, ſondern auch aus ökonomiſchen. Alle Augenblicke wird man 
die jungen Leute einberufen müſſen, damit ſie Dienſt thun. Iſt es aber „bei 
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den grundliegenden heutigen wirthſchaftlichen Verhältniſſen erträglicher, den Miltür⸗ 
dienſt möglichſt in einen zuſammenhängenden Zeitraum zuſammenzudrängen, oder 
iſt es erträglicher, ihn in eine Reihe jährlicher Theilleiſtungen zu zerzetteln?“ 
fragt Schippel, und er antwortet: „Unbedenklich: am beſten in einer längeren, 
zeitlich überſehbaren Dienſtleiſtung. Und das Wo iſt damit Bu von felber 
entſchieden: im ſtehenden Heere.“ Be 
Vive l'armée! 1 

Den Beweis für die Nothwendigkeit des ſtehenden Heeres macht ſich Schippel 2 
ſehr einfach: er vergleicht nicht das jetzige ſtehende Heer mit ſeiner zweijährigen 
Dienſtzeit und den nachfolgenden Störungen des Erwerbslebens durch die perio⸗ 1 
diſchen Einberufungen der Reſerviſten mit einem der beſtehenden oder vor⸗ 14 
geſchlagenen Milizſyſteme, ſondern vergleicht ein ideales ſtehendes Heer, wie es | 
nirgends exiſtirt, mit einem frei erfundenen Milizſyſtem, das er "u Ai 
als möglich vorſtellt. 3 

Schippel nimmt für das ſtehende Heer eine Dienſtzeit von einem Jahre 

in der Kaſerne an. Wir werden gleich ſehen, wie wenig wahrſcheinlich eine ſo 
kurze Dienſtzeit iſt, ſo lange das „preußiſche Syſtem“ dauert. Aber ſehen wir 
hier davon ab. Dieſer einjährigen Dienſtzeit ſtellt er ein Milizſyſtem entgegen, 
das vom vierzehnten bis zum ſechsundzwanzigſten Jahre den Wehrpflichtigen in 
jedem Jahre auf vier Wochen in die Kaſerne beruft. Die Einberufung Vierzehn⸗ 
jähriger in die Kaſerne zum Kriegsdienſt iſt freilich eine Abſurdität, die meines 
Wiſſens nur in dem Milizſyſtem zu finden iſt, das unſer Parteigenoſſe zur höheren 
Ehre des Militarismus erfunden hat, aber auch darauf wollen wir kein Gewicht 
legen. Dieſe monatliche Dienſtpflicht in jedem Jahre erſcheint Schippel als eine 
„Tortur“ im Vergleich zum einjährigen Kaſernendienſt, als verderblich namentlich 
für die kleinen Ladner und Handwerker. Ich kann die Verderblichkeit dieſer 
Tortur nicht recht einſehen, für die Städter wäre ein Monat „Ferienkolonie“ 
in jedem Jahre ſo übel nicht, und den Bauernſohn brauchte der Monat auch 1 
nicht zu geniren, wenn er in die Zeit nach der Ernte fiele. 4 
Der Zufall will, daß zur ſelben Zeit, in der Schippel den wuthſchafgicen 1 

Ruin aus dem Milizſyſtem erwachſen ſah, der dem Militarismus keineswegs feind⸗ 
liche K. Jentſch das Milizſyſtem forderte, um dem ökonomiſchen Ruin der Bauern⸗ 
ſchaft vorzubeugen! Selbſt zehn Wochen im Jahre erſcheinen ihm als Kleinigkelt 
im Vergleich zu der Belaſtung der Landwirthſchaft durch den zweijährigen Kaſernen⸗ 
dienſt. „Sechs Wochen im Spätherbſt und vier Wochen zwiſchen Ausſaat und 
Ernte können die Männer wie die Jünglinge — natürlich nicht alle zugleich - 
ſchon abkommen ohne Störung des landwirthſchaftlichen Betriebs“ (Militarismus 
und Landwirthſchaft in Preußen, „Die Zeit“, 4. Februar, S. 69). % 
Herr Jentſch iſt wahrſcheinlich auch durch ſozialdemokratiſche „Bolt | 
3 
. 
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verſammlungsſchlagworte“ korrumpirt worden. 
Aber nehmen wir an, die Tortur und das Verderben wären nothwendig 
mit dem Monat verknüpft, wer ſagt denn, daß die militäriſche a 
gerade in monatlichen Raten abgethan werden muß? Sind gar keine anderen 
Modalitäten denkbar? Ku 
Für die Jungen vom vierzehnten bis zum ſechzehnten Jahre dürfte der mili⸗ A 
täriſche Unterricht kaum etwas Anderes ſein können, als ein Turnunterricht von 
ein bis zwei Stunden ein- oder zweimal in der Woche ertheilt. Vor dem ſech⸗ 
zehnten Jahre dürften Uebungen mit der Waffe nicht räthlich ſein. Was zwingt 
aber, ſie jährlich für einen Monat in die Kaſerne zu verlegen? Warum ſollte 
man nicht den Samstag Nachmittag zu den Exerzitien verwenden, wie ich das 
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von den engliſchen Volunteers geſehen habe, einer freiwilligen, allerdings ſehr 


unvollkommenen Miliz? Ein Exerzitium von einem halben Tage in der Woche 
gäbe ſechsundzwanzig Tage im Jahre — ſo viel wie der Monat Arbeitstage 


hat. Eine derartige Einrichtung, auf die Jugendwehr der Miliz angewendet, 


hätte durchaus keine wirthſchaftlich verderbliche, ſondern die höchſt vortheilhafte 


Folge, den Samstag Nachmittag für das arbeitende Volk freizumachen. 


Wie weit dieſe Ausbildung reicht, ob man dann für die Zwanzigjährigen 
eine viermonatliche oder ſechsmonatliche Dienſtzeit in der Kaſerne beſtimmt, darüber 
brauchen wir uns jetzt nicht den Kopf zu zerbrechen. Ich will auch gar nicht 
ſagen, daß dies mein Milizideal ſei — ich habe keines; ich wollte damit nur 


zeigen, daß, wenn das Schippelſche Milizſyſtem wirklich ſo verderblich wäre, es 


— 


noch andere Möglichkeiten der militäriſchen Jugenderziehung giebt, die in das 
Erwerbsleben ſo gut wie gar keine Störung hineinbringen. Die „Tortur“, die 
Schippel fürchtet, iſt alſo nichts, als ein „Schreckgeſpenſt“ und zwar ein von ihm 


ſelbſt fabrizirtes. 


Gegenüber der einjährigen und gar zweijährigen Dienſtzeit in der Kaſerne 
kann das Milizſyſtem eine enorme Entlaſtung der Bevölkerung von unproduktivem 
Kräfteaufwand bedeuten, und was es kann, wird es auch leiſten, wenn ehrlich 
und einſichtsvoll durchgeführt. Freilich, wer dem Milizſyſtem gegenüberſteht, wie 
Eugen Richter dem Zukunftsſtaat, wird nur die Möglichkeiten im entgegengeſetzten 
Sinne ſehen. 

Aber mit der angeblichen Schädigung der Bevölkerung durch unerträgliche 
Störungen des Erwerbslebens ſind die ökonomiſchen Nachtheile, die Schippel vom 


Milizſyſtem befürchtet, noch nicht erſchöpft. Es wird unendlich viel koſten, wir 
werden es nicht zahlen können, und die Kulturaufgaben leiden ſo ſchon genug. 


Warum ſoll das Milizheer mehr koſten als das ſtehende Heer? Bei gleich— 
bleibender Soldatenzahl und ſonſt gleichen Umſtänden braucht es entſchieden nicht 


mehr zu koſten, wird es wahrſcheinlich weniger koſten, weil die Erhaltung der 


Mannſchaft um fo billiger, je kürzer ihre Dienſtzeit in der Kaſerne. Die Anz 


nahme, daß das Milizheer mehr koſte, als das ſtehende Heer, geht von der 
Anſicht aus, daß das Milizſyſtem allein im Stande iſt, die allgemeine Wehr— 


pflicht vollkommen zur Wahrheit zu machen, daß es viel größere Menſchenmaſſen 
für den Kriegsdienſt zur Verfügung ſtellt, als das Syſtem der ſtehenden Heere, 
daß es alſo dem letzteren in dieſer Beziehung nicht nur politiſch — vom Stand— 
punkt der Demokratie —, ſondern auch militäriſch überlegen iſt. 


Freilich wird beſtritten, daß darin heute noch ein Vorzug des Milizſyſtems 


zu ſuchen ſei. Auch heute ſchon werde in den Militärſtaaten jeder wehrfähige 
Mann zur Dienſtpflicht herangezogen. Für manche Staaten, z. B. Frankreich, 


gilt das jedenfalls. Dort aber, wo die Ueberlegenheit der Zahl durch das Miliz— 
ſyſtem wegfällt, entfällt auch der Einwand feiner größeren Koſten. Da muß 


es nicht blos durch Verminderung der Störungen im Erwerbsleben, ſondern 


auch durch Verminderung des Militärbudgets zur Entlaſtung der Bevölkerung 


führen. 


Freilich, jo ſtark, wie mancher unter uns ſich's vorſtellt, wird dieſe Ent— 


laſtung unter den heutigen Verhältniſſen in einem modernen Großſtaat nicht ſein 
können. Wenn Schippel nichts Anderes über das Milizſyſtem hätte ſagen wollen, 
als vor den Illuſionen warnen, die man in ökonomiſcher Beziehung daran knüpft, 
jo müßte ich ihm zuſtimmen. Ich habe mich ſchon in meiner „Agrarfrage“ in 


dieſem Sinne geäußert (S. 412, 424). Die Hauptvortheile des Milizſyſtems 


ſind politiſche, nicht ökonomiſche. Zur erheblichen ökonomiſchen Entlaſtung 
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würde es nur dann führen, wenn es den Anfang der allgemeinen Abrüſtung 
bedeutete. Daß die Staaten unter dem Milizſyſtem ſich leichter dazu entſchließen 
würden, als unter dem der ſtehenden Heere, iſt naheliegend. Doch das iſt eine 
Frage für ſich, auf die ich hier nicht weiter eingehen will. Aber wenn auch 
die ökonomiſchen Reſultate des Milizſyſtems nicht ſo günſtig ſein ſollten, wie 
man vielfach erwartet, das iſt doch kein Grund, es zu verurtheilen? Die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht unter dem preußiſchen Syſtem bedeutet gegenüber dem Werbe⸗ 
ſyſtem ſicher nicht nur keine ökonomiſche Entlaſtung, ſondern eine ſchwere Belaſtung 
der Bevölkerung, trotzdem iſt ſie im Intereſſe der Demokratie dem letzteren vor⸗ 
zuziehen. | 

Verwirft aber Schippel das Milizſyſtem einmal, weil es zu theuer iſt, 0 
ein andermal, weil es zu billig iſt. Das ſtehende Heer erſcheint ihm gerade 
durch die Verſchwendung an Produktivkräften als ein probates Mittel gegen die 
Ueberproduktion, es bedeutet dadurch alſo eine Entlaſtung, nicht eine Belaſtung 
der Geſellſchaft. Glückliches entlaſtetes Italien, glückliches Oeſterreich, arme, 
durch kein ſtehendes Heer entlaſtete Schweiz, arme Vereinigte Staaten! Will 
Schippel ſagen, in Ländern ohne ſtehendes Heer ſei die Arbeitsloſigkeit größer 
als in den Militärſtaaten? Oder will er behaupten, die Konkurrenzfähigkeit 
einer Induſtrie auf dem Weltmarkt ſei um ſo größer, je ſchwerere Laſten ſie zu 
Hauſe zu tragen habe? Rührt für ihn die Ueberproduktion daher, daß alle 
Bedürfniſſe der Bevölkerung bereits im Uebermaß befriedigt ſind, oder daher, 
daß es an kaufkräftiger Nachfrage fehlt? Und wird in ſeinen Augen die Kauf⸗ 
kraft der Maſſen durch ihre Beſteuerung zu Gunſten des ſtehenden Heeres ver 
größert? Will er uns glauben machen, daß die Kulturaufgaben der Staaten 
unter der Ueberproduktion leiden und durch das Militärbudget gefördert werden? 
Oder will er mit feinem myſtiſchen Hinweis auf die Entlaſtung der Geſellſchaft 
durch die ſtehenden Heere blos auf die Gefahr hindeuten, die plötzliche Auflöſung 
der ſtehenden Heere könnte mit einem Schlage einige Millionen arbeitsfähiger 
Männer auf den Arbeitsmarkt werfen und dadurch auf demſelben eine Kriſis 
hervorrufen? Wollte Schippel nicht mehr ſagen, als das, ſo dürfte man ſein 
Bedenken nicht ohne Weiteres ablehnen. Die Herſtellung des Weltfriedens 1815, 
die zur plötzlichen Entlaſſung zahlreicher Matroſen und Soldaten führte, ver⸗ 
mehrte die Arbeitsloſigkeit in England in furchtbarſter Weiſe. Aber das ſpräche 
doch nicht gegen das Milizſyſtem, ſondern nur dafür, daß die Auflöſung der 
ſtehenden Heere nur ſchrittweiſe vollzogen werden dürfte, oder in Verbindung 
mit anderen, die Nachfrage nach Arbeitern vermehrenden Maßregeln, z. B. in 
Deutſchland mit der Vermehrung der Arbeiter in den Staatsbetrieben (Eiſen⸗ 
bahnen, Bergwerken) und den Gemeindebetrieben durch Verminderung der Arbeits- 
zeit der Einzelnen und dergleichen mehr. 

Zur Bekämpfung des Milizſyſtems behaupten, daß die Auflöſung der 
ſtehenden Heere nur in Formen vor ſich gehen könne, die eine Kriſe auf dem 
Arbeitsmarkt erzeugen, hieße ſich auf das Niveau der Strampel-Annie begeben. 
Behaupten, daß die ſtehenden Heere die Völker entlaſten, heißt an ſozialer Ein 
ſicht weit hinter dem ruſſiſchen Zaren zurückſtehen. Schluß folgt.) 
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Reitere und neuere Berggeſekgebung in Deuktſchland. 
Bon Ptto Bus. 


| Die alten Bergleute zur Zeit der Markgenoſſenſchaft hatten unter fich ein 
Gewohnheitsrecht ausgebildet, nach welchem alle aufkommenden bergrechtlichen 
Streitigkeiten geſchlichtet wurden. Noch heute gilt dieſes „gemeine deutſche Berg— 
recht“, z. B. in Mecklenburg, jedenfalls ein Beweis von der urwüchſigen Kraft 
eines vom Volke ſelbſt geſchaffenen Rechtes. 

Als dann die Territorialherren ſich der Erdſchätze bemächtigten, da gaben 
ſie ihrem Raube den nöthigen „rechtlichen Ueberbau“, indem fie die im Volks- 
gebrauch entſtandenen Rechtsſätze vorerſt in lokalen Bergordnungen zu Papier 

brachten. Dies war im ſechzehnten Jahrhundert ſoweit durchgeführt, daß die 
aus jener Zeit ſtammenden deutſchen Bergordnungen zahllos ſind, ganze Biblio— 
theken füllen. Jedes Souveränchen wollte feine Bergordnung, und wie viel 
Gottesgnaden⸗Menſchen liefen nicht damals herum! 

So vielfältig die Ordnungen aber auch waren, alle hatten ſchließlich einen 
gemeinſamen Urſprung: das kurſächſiſche Recht.! Die im Jahre 1506 für 
die Bergwerke zu Annaberg⸗-Freiberg erlaſſene Bergordnung iſt die Mutter des 
bis tief in das neunzehnte Jahrhundert herrſchenden alten deutſchen Bergrechts. 

1548 erhielt der Joachimsthaler Bergbau eine Ordnung, die materiell 
auf der Annaberger beruhte und bald die Geltung eines Land rechts für Böhmen, 
Schleſien und Mähren erhielt. Wir treten damit in die Periode des nicht mehr 

lokalen, ſondern landesgeſetzlich geregelten deutſchen Bergrechts. 

1528 erhielt der Harzbergbau feine Bergordnung, Jülich-Kleve-Berg⸗Mark 
folgte 1542, die Pfalz 1548, Naſſau 1559, Kurtrier 1564, Württemberg 1597, 

Reuß 1614, Bayern 1784. Alle dieſe Geſetze beruhten materiell auf kurſächſiſchem 
Rechte, wenn auch zahlreiche lokale Verſchiedenheiten dem Partikulargeiſt Rechnung 
trugen. 

* Preußen erhielt durch die revidirten Bergordnungen für Schleſien (1769), 
Magdeburg⸗Halberſtadt⸗Mansfeld (1772) und Kleve-Mark, das heutige Ruhr- 
gebiet (1766), im Weſentlichen ein einheitliches Bergrecht. Im Allgemeinen kann 
man ſagen, daß ſchon im achtzehnten Jahrhundert in ganz Deutſchland 
materiell ein Bergrecht beſtand. Die Grundſätze waren in allen Ordnungen 
dieſelben, nur nebenſächliche Unterſchiede beſtanden, welche oft lokal- berechtigter 
Natur waren, öfter aber noch ganz vermieden werden konnten. Für Preußen 

galt übrigens ſeit dem Erlaß des „Allgemeinen Preußiſchen Landrechts“ (5. Februar 
1794) dieſes auch unterſtützend in Bergſachen; das Allgemeine Preußiſche Land— 
recht enthält in ſeinem 2. Theil, 16. Titel, § 68 bis 480, eine ausführliche 

Feſtlegung bergrechtlicher Anſchauungen. Außerdem galt als Unterſtützung das 

„Gemeine Deutſche Bergrecht“. 

Der zweitwichtigſte deutſche Bergwerksſtaat, Sachſen, der Deutſchland 
ſeine ältere Bergwerksverfaſſung gab, erhielt in der am 12. Juni 1589 erlaſſenen 

„Kurſächſiſchen Bergordnung“ ein Geſetz, an dem etwas Weſentliches bis zum 
5. Januar 1852 nicht geändert wurde. Wohl find eine Unzahl Einzelbeſtim— 
mungen ergangen, aber ſie trafen alle nicht den Kern der älteren Auffaſſung 
von Bergwerksſachen. 
| ı Achenbach, Das gemeine deutſche Bergrecht ꝛe. — G. H. Wahle, Das allgemeine 

Berggeſetz für das Königreich Sachſen. Geſchichtliche Einleitung. 

2 Wahl, a. a. O., S. 14. 
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Wir wollen nun in großen Zügen ein Bild der Bergwerksverfaſſung nt: 
werfen, wie fie in Deutſchland bis in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
in Kraft war. Wollten wir auch nur den hundertſten Theil der abändernden 
Einzelheiten in der Berggeſetzgebung jener Zeit hier anführen, dann würde der 
Herausgeber dieſer Zeitſchrift uns wegen Raumverſchwendung verklagen. Alle 
nur die allgemein giltigen Grundſätze ſeien angeführt. 1 

Das ältere deutſche Bergrecht beſtimmte: ee Ei 

1. Der Landesherr reſp. der Staat ift Regalherr, was faktiſch zu einem 
Beſitzrecht der abſoluten Herren an den Erdſchätzen auswuchs. Dem Grundeigen⸗ 
thümer iſt das Verfügungsrecht über die Mineralien entzogen. Der Staat giebt 
den Bergbau frei, hat kein Vorzugsrecht vor anderen Findern, bedarf aber auch 
keiner Verleihung, wie die Privaten ſie nachſuchen müſſen, wollen ſie ein Berg⸗ 
werk, Hütten, Schmiedewerkſtätten ꝛc., ſoweit ſie mit dem Bergbau in Verbindun 
ſtehen, einrichten. Das Regal kann auch von Kommunen oder Pribatperjongg 
durch Verleihung oder Verjährung erworben werden. 

2. Zum Regal gehören ſo ziemlich alle Mineralien, 9060 ſind für den 
Umfang desſelben keine leitenden Prinzipien aufgeſtellt. 4 

3. Der erſte Finder hat das Vorrecht auf die Verleihung; übt er ſein 
Recht aber nicht aus, dann kann auf Antrag Dritter nach einer beſtimmten Zeit 
eine „Freifahrung“ erfolgen, die Muthung (Geſuch um Verleihung der Mine⸗ 
ralien) iſt dann ungiltig. Dem Finder werden beſtimmte Feldesgrößen ver⸗ 
meſſen; die Form des Feldes richtete ſich nach der Art des gefundenen Minerals. 

4. Das Bergwerk muß unausgeſetzt in Betrieb gehalten werden, ſonſt wird 
dem Inhaber die Konzeſſion entzogen, die Grube einem Dritten übergeben. Das, 
ſelbe geſchieht bei Nichtbezahlung der Abgaben. 

5. Den Betrieb des Bergwerks übt die landesherrliche Behörde aus; 
ſie entläßt und legt Arbeiter und Beamte an, ſetzt Lohnhöhe und Arbeitszeit feſt, 
regelt öfter auch den Produktenpreis; führt die geſammte Werksrechnung. Der 
Geldgeber (Gewerke) hatte alſo nichts in den Grubenbetrieb hineinzureden. Die 
Bergleute beſaßen den Charakter unterer Staatsbeamten. 

6. Der Staat reſp. der Regalinhaber bezog die ſogenannten Quatember⸗ 
gelder, Rezeßgelder und ſonſtige Gebühren; außerdem den zehnten Theil der 
geförderten Mineralien (alſo der Bruttoeinnahme) als eigentlicher Beſitzer der 
Erdſchätze. 

7. Das Bergwerkseigenthum war in Antheile (Kuxe) getheilt, die von 
unterſchiedlicher Größe waren. Meiſtens ſind 128 bis 130 Kuxe vorhanden; 
zudem mußten noch ein, zwei oder drei für Schule, Kirche, Knappſchaftskaſſe, 
Grundeigenthümer oder Landesherr abgebaut werden. Die Kuxen gehörten als 
Immobilien zum Bergwerk; jeder Eigenthümer konnte darüber frei verfügen. 

8. Der Grundeigenthümer ſteht vor dem Bergbau zurück. Er muß Grund 
und Boden, Waſſer ꝛc. hergeben gegen eine jährliche Entſchädigung des Nutzungs⸗ 
werths. Einige Bergordnungen geben dem Grunbbeſitzer das Recht auf den 
Erbkux und auf das Mitbaurecht zur Hälfte. In Kohlenbezirken erhält der 
Grundbeſitzer die Tradde, d. i. einen Theil der Förderung. Wo Wohn⸗ 1 
Wirthſchaftsgebäude ſtehen, und vier Fuß im Umkreis derſelben, auf Baum⸗ und 
Gemüſeanpflanzungen ꝛc. kann der Beſitzer das Aufſuchen von Mineralien (Schürfen) 


verbieten. 

9. Die Bergantheile und deren Ausbeute ſind frei von allen ere 

Abſchoß- und Abzugsgeldern. f 1 
10. Der Bergbehörde ſteht das polizeiliche Strafrecht zu. 


ERS 
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So ſah die deutſche Berggeſetzgebung aus beim Eintritt in das neunzehnte 
Jahrhundert. Was zur Zeit des allerbeſchränkteſten Unterthanenverſtandes „heilig“ 


geweſen, das hatte ſich fortgeerbt bis in die Zeit der Voltaire und Diderot, 


Hegel und Goethe. 


In Frankreich wurde zuerſt auf dem europäiſchen Feſtland dem königlichen 


Rechte auf die Erdſchätze der Kehraus getanzt." Durch die napoleoniſche Erobe— 


rung des weſtlichen Preußens wurde in dieſen Bureaukratenſtaat das franzöſiſche 


Bergrecht vom 21. April 1810 verpflanzt und die linksrheiniſchen Landestheile 


behielten es auch dann, als der Fürſtenzüchtiger Bonaparte nach Helena ver— 
bannt wurde. 

Das franzöſiſche Bergrecht,“ geboren in der großen Revolution des dritten 
Standes, kennt kein Bergregal in deutſchem Sinne; die Mineralien gehören 


der „Nation“. Nur die unterirdiſchen Mineralien, alſo nicht wie nach deutſchem 


Rechte auch die Obertagsanlagen, kann der die „Nation“ repräſentirende Fiskus 


verleihen. Ferner iſt die Betriebsführung durch den Staat (das ſogenannte 
„Direktionsprinzip“) im franzöſiſchen Rechte abgeſchafft, der Unternehmer 
leitet den Betrieb ſelbſt; die Abgaben find ſehr ermäßigt, der geſchäftliche Ver⸗ 
kehr ſehr erleichtert, die Streitfragen den ordentlichen Zivilgerichten überwieſen. 
Kurzum: im franzöſiſchen Berggeſetz von 1810 erhielt das Privatkapital Ellen⸗ 
bogenfreiheit zur ſchrankenloſen Ausbeutung der Erdſchätze und — der Arbeiter, 
das iſt des Pudels Kern. 

In einem Theile des Staates Preußen, dem 1815 erworbenen Rheinland, 


beſtand franzöſiſches Recht, indeß im übrigen noch mittelalterliche, abſolutiſtiſche 


Anſchauungen auch für die Montaninduſtrie herrſchten. Dies mußte den nach 
Ausbeute lüſternen beſitzenden Bürger Preußens veranlaſſen, an dem Gebäude 
der unzeitgemäßen Bergwerksverfaſſung zu rütteln. Was auch geſchah. 

Im April 1829 wurde im preußiſchen Miniſterium der erſte Berggeſetz⸗ 


entwurf ausgearbeitet, der aber nicht an die Oeffentlichkeit kam. Der Entwurf 


von 1833, der erſte gedruckte, räumte auf mit dem Direktionsprinzip, dem 


Schmerzenskind der nach „wirthichaftlicher Selbſtändigkeit“ lechzenden Gruben⸗ 
beſitzer. Aber 1841 kam ein neuer, mehrfach überarbeiteter Entwurf zur Ver⸗ 


öffentlichung, der zum alten Prinzip der Bevormundung zurückkehrte; ja es wurden 


Aufſtellung feſter Normalſätze für den Arbeitslohn () und die Preisfeſtſetzung 
der Stein⸗ und Braunkohle dem Staate vorbehalten! Die Landſtände (Schleſien, 


Sachſen, Weſtfalen, Rheinland) erhoben aber Widerſpruch und der Entwurf blieb 


ein ſolcher. 
Unter Savignys Redaktion arbeitete die Staatsleitung 1846 nochmals 


einen Entwurf aus, der ſich vollſtändig auf den Boden des 1841er ſtellte. Da 


kam das „tolle Jahr“ 1848 und jetzt ſetzte eine Kommiſſion von Intereſſenten“ 
es durch, daß der Miniſter einen Berggeſetzentwurf der Kammer vorlegte, der 
das Bergregal gänzlich abſchaffte, das Maximum der zu verleihenden Feldesgröße 


1 Arndt, Bergbau und Bergbaupolitik, giebt eine inſtruktive Darſtellung der Ent— 
ſtehung des neuen franzöſiſchen Bergrechts. Hand- und Lehrbuch der Staats wiſſenſchaften. 


Band 11. Herausgeber Kuno Frankenſtein. 1894. 


2 H. Achenbach, Das Franzöſiſche Bergrecht und die Fortbildung desſelben durch 


das Preußiſche Allgemeine Berggeſetz dargeſtellt. Bonn 1869. 


3 Braſſert, Die Bergrechtsreform in Preußen. I. Hiſtoriſcher Ueberblick. Zeit⸗ 


ſchrift für Bergrecht, 3. Band (1862), S. 234— 331. 


4 Darunter von bekannten Induſtriellen Harkort, Berger, Vopelius, Honigmann, 


5 Haniel und Heintzmann. 


1898-99. I. Bd. 42 
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fallen ließ, die Abgaben bedeutend niedriger feititellte und den Betrieb der Gruben 
ganz in die Hand des Kapitals legte. Hier ſieht man wieder, welche eigentlich 
treibenden Kräfte das „tolle Jahr“ erzeugten. „Toll“ war es ſchon, aber die 
Bourgeois waren doch nicht ſo toll, dem niedergeworfenen Königthum nicht Be⸗ 
dingungen abzuzwingen, die dem Kapital ſehr zu Gute kamen. Heute allerdings 
will die feinſte Blüthe des Patriotismus, der Gruben- und Hüttenbeſitzer, mit den 
Errungenſchaften des tollen Jahres nichts zu thun haben. . 

Die Reaktion ſchlug den feigen Bürger in die Flucht, der Berggeſetzentwurf 
von 1850 kehrt wieder zum alten Regalitätsprinzip zurück; die Kammer begrub 
ihn und es beginnt jetzt für Preußen jene bergrechtliche Novellengeſetzgebung, 
die ſchließlich ein wüſtes Tohuwabohu auf dieſem Gebiete ſchuf. Als rother 
Faden zieht ſich jedoch durch alle jene Novellen das Bemühen der Regierung 
hindurch, immer mehr das Kapital zu entlaſten, den Bergbau zu „entfeſſeln“. 
So wurden den Unternehmern am 12. Mai 1851 nicht weniger wie vierundzwanzig 
einzeln benannte Abgaben erlaſſen, und am 10. April 1854 die Arbeiter in 
knappſchaftlicher Hinſicht ſchwer geſchädigt, die Unternehmer beſchenkt. Am 
21. Mai 1860 wurde das Direktionsprinzip beſeitigt, die Bergleute 
wurden „freie Arbeiter“ der Unternehmer; zweimal, am 26. März 1856 und 
am 22. Mai 1861 wurden weitere Abgaben aufgehoben oder ermäßigt. So 
erhielt der preußiſche Bourgeois durch ſeinen Einfluß auf die Geſetzgebung faſt 
alles das nach und nach, was ſich fein franzöſiſcher Kollege durch den Baſtillen⸗ 
ſturm erkämpfte. Das Ueble war nur, ſchließlich hatten in Preußen nicht 
weniger wie dreizehn Bergordnungen, fünfzehn Einzelverordnungen, das Bergrecht 
des Allgemeinen Preußiſchen Landrechts und das Gemeine Deutſche Bergrecht 
Geſetzeskraft. Ein bergrechtliches Tutti-Frutti. 

Endlich, im Jahre 1865, war die preußiſche Staatsleitung ſo zermürbt 
von den ſtändig auf ſie einpetitionirenden Grubenbeſitzern, daß ſie den Drängern 
nachgab und dem Abgeordnetenhauſe einen Berggeſetzentwurf vorlegte, der als 
„Allgemeines Preußiſches Berggeſetz vom 24. Juni 1865“ Geſetzes⸗ 
kraft erlangte. Dieſes Geſetz bedeutet die vollſtändige Kapitulation des abſoluten 
Königthums als Bergregalherr vor dem ſtärkeren Kapital. Das genannte Geſetz 
gilt heute in neun Zehnteln der deutſchen Länder, hat alſo faſt die Bedeutung 
eines deutſchen Berggeſetzes. Nur Sachſen, Sondershauſen und Weimar haben 
ein Berggeſetz (das ſächſiſche vom Jahre 1869), welches in wenigen bedeutſamen 
Einzelheiten nicht mit dem preußiſchen übereinſtimmt. Y 

Wir wollen nun, wie wir es bei dem alten Bergrecht thaten, jo auch das 
neue in ſeinen Grundzügen ſkizziren. Das neue (preußiſche) Bergrecht beſtimmt: 

1. Das Bergwerksregal iſt beſeitigt. Die Rechte des Staates bezüglich x 
der Beſteuerung, Verleihung, Betriebsführung der Bergwerke find pofitib im Geſetz 
beſtimmt. 

2. Die Mineralien ſind, ſoweit ſie abbauwürdig, dem Verfügungsrecht des 
Grundbeſitzers entzogen.! Durch Verleihung des Staates ſcheiden ſie rechtlich 
aus dem Grundbeſitz aus. ; 

3. Das Schürfen (Aufſuchen der Mineralien) muß jeder Grundbeſitzer 
geſtatten, wenn nicht im Geſetz angegebene ſicherheitspolizeiliche Gründe dagegen 
ſprechen. Die Bergbehörde ertheilt einen Schürfſchein; auf eigenem Grund oder 
mit Genehmigung des Grundbeſitzers kann ohne Schürfſchein geſchürft werden. 


Ausnahmsweiſe gehören in Preußen unter Anderem dem Grundbeſitzer die Eiſ | 
erze in Schleſien, Neuvorpommern, Rügen und Hohenzollern; die Kohlen in der ber 
lauſitz, Kalenberg (Hannover) und die Salze in Hannover. 
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4. Der erſte Finder hat Anſpruch auf eine Verleihung, wenn er ſich die⸗ 
ſelbe durch Muthung binnen acht Tagen ſichert. Mit Ausnahme einiger Spezial⸗ 
verordnungen hat der Finder überall Anſpruch auf ein Feld von 500 000 Quadrat⸗ 
lachtern mit ſenkrechten Ebenen. 

| 5. Der Beliehene ift nur dann zur Fortführung des Bergbaus verpflichtet, 
wenn das öffentliche Wohl dies gebietet und das Oberbergamt dementſprechend 
entſcheidet. Nichtbefolgung dieſes Entſcheids hat unter Umſtänden nach ſechs 
Monaten den Verluſt des Bergwerkseigenthums zur Folge. 

6. Die Bergbehörde prüft wohl den Betriebsplan in polizeilicher Hinſicht; 
eine weitere Einmiſchung in den Grubenbetrieb ſeitens der Behörde (Direktions⸗ 
prinzip) findet nicht mehr ſtatt. Die Bergleute ſind „freie Arbeiter“. 

7. Das Bergwerk gehört zu den unbeweglichen Sachen. Zwei oder mehrere 
Perſonen bilden unter dem Namen der Gewerkſchaft eine juriſtiſche Perſon. Das 
Bergwerk iſt in Kuxe (100 oder 1000) eingetheilt. In allen Rechtsfragen 
bezüglich des Eigenthums iſt das Zivilgericht zuſtändig. (Neuerdings wandelten 
ſich viele Bergwerke in Aktiengeſellſchaften um.) 

8. Der Grundeigenthümer iſt verpflichtet, das zum Bergbau erforderliche 
Terrain herzugeben gegen vollſtändige Entſchädigung. Die Bergbehörde ſtellt 
durch ſpezielle Verordnungen feſt, was zur Sicherheit des Oberflächeneigenthums 
gegen die Einwirkungen des Bergbaus zu thun iſt. 

9. Der Bergbehörde unterliegt nur die Handhabung der Bergwerkspolizei 
(Sicherheit der Baue, des Lebens und der Geſundheit der Arbeiter und Schutz 
des Oberflächeneigenthums). Die Strafgerichtsbarkeit ſteht den ordentlichen Ge⸗ 
richten zu. 

Das Allgemeine Preußiſche Berggeſetz vom Jahre 1865 enthält ferner die 
wichtige Beſtimmung, daß an den Rechten der „Reichs unmittelbaren“ 
bezüglich der Ausübung des Bergregals „nichts geändert“ würde.“ Ferner wird 
das „Gemeine Deutſche Bergrecht“ (§ 244) ausdrücklich außer Geltung geſetzt und 
die Abgaben der Bergbautreibenden an den Staat als „Aufſichtsſteuer“ auf 
2 Prozent der Bruttoeinnahme normirt; die Eiſenſteinbergwerke wurden ſchon 
damals gänzlich abgabefrei, was die übrigen Gruben erſt 1892 in der Novelle 
vom 24. Juni erreichten. 

Schon ein flüchtiger Vergleich des neuen mit dem alten Rechte zeigt uns 

die außerordentliche Begünſtigung des Kapitals durch die Geſetzgebung. Im Ein⸗ 
zelnen und in der Praxis iſt heute thatſächlich der Grubenbeſitzer in Preußen⸗ 
Deutſchland ungehindert in der Ausbeute der Erdſchätze und der Menſchen. Die 
ihn noch einſchränkenden Verordnungen ſtehen lediglich auf dem Papier, was wir 
noch ſpeziell beweiſen werden. 
In den Motiven zum Allgemeinen Preußiſchen Berggeſetz vom 24. Juni 1865 
iſt zu leſen, daß es der Zweck des Geſetzgebers ſei, „die Hemmniſſe und Schranken, 
welche der weiteren Entwicklung der Bergwerksinduſtrie in der mangelhaften Berg⸗ 
geſetzgebung entgegenſtanden, ſobald als möglich zu beſeitigen“. Dieſes Ziel 
haben denn auch die ſich Geſetze gebenden Grubenbeſitzer in Preußen ſo gründlich 
erreicht, daß große Bodenſenkungen, Städtezerſtörungen (unter Anderem Eisleben) 
und die ſtändig ſteigende Todes⸗ und Krankheitsziffer der Bergarbeiter glänzendes 
Zeugniß ablegen für die Fähigkeit des Kapitals, den „entfeſſelten“ Bergbau 
„zum Segen der Volkswirthſchaft“ zu betreiben. 


1 Vergl.: Die wohlerworbenen Rechte der Grubenbeſitzer, „Neue Zeit“, XVII, 1, Nr. 15, 
ſowie auch den Artikel „Vom oberſchleſiſchen Privatbergregal“ von A. Winter, „Neue Zeit“ 
XVI, 2, Nr. 38. 
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In dem zweitwichtigſten deutſchen Bergwerksſtaat, Sadj en, nan * 
Entwicklung denſelben Gang.“ 1843 forderten die Stände ein neues Berggeſetz 
und behaupteten, an den ſchlechten Erträgen der Gruben ſei nur die ſtaatliche 
Betriebsführung (Direktionsprinzip) ſchuld. 1851 ertönte der Ruf nach „Ent⸗ 
feſſelung“ des Bergbaus dringender und am 22. Mai 1851 wurde ein neues 
Berggeſetz für das Königreich Sachſen publizirt, mit Ausnahme eines kleinen 
Landestheils (Herrſchaft Schönburg und Oberlauſitz; hier erlangte fünf Jahre 
ſpäter das Geſetz Giltigkeit). Dieſes Geſetz gab den Gewerken große Freiheiten, 
aber damit hatte es noch nicht ſein Bewenden. 1864 wurde 1. den Gruben⸗ 
beſitzern durch Verordnung die Verpflichtung der Grubenoffizianten durch die 
Bergbehörde erlaſſen, 2. brauchten ſie nicht mehr die Bergarbeiter der Behörde 
vorzuſtellen und 3. waren ſie nicht mehr verpflichtet, die aus irgend einem Grunde 
„feirigen“ (arbeitsloſen) Bergleute vorzugsweiſe anzulegen. 

Dies Gebäude krönte das Geſetz, welches am 3. Januar 1869 in Kraft 
trat. Hier waren alle „liberalen Einflüſſe“ des preußiſchen Geſetzes von 1865 
mächtig geweſen. Man hätte das letztgenannte Geſetz einfach für Sachſen über⸗ 
nommen, wenn nicht einige lokale Rechte dem widerſprachen.“ Daß die ſächſiſche 
Bergrechtsreform ein genaues Seitenſtück zur preußiſchen war, erſieht man aus 
der Begründung des Geſetzes vom 3. Januar 1869, wo es heißt, der Geſetz⸗ 
geber ſei gewillt, „alle irgend entbehrlichen Erſchwerungen und Beſchränkungen 
der freien Thätigkeit der Bergbautreibenden zu beſeitigen und zu vermeiden.“ Die 
Bourgeoiſie verſtand ſich aufs Geſetzemachen, fie ſchnitt ſich Pfeifen, da fie in 
Rohre ſaß. 


* * 
* 


Von der lokalen Bergordnung gelangten wir zur bergrechtlichen Sande 
geſetzgebung. Jetzt haben wir „ein einiges Deutſches Reich“ und die 
berufenſten Autoritäten des Bergrechts treten ein für die Regelung der Berggeſetz⸗ 
gebung Deutſchlands durch ein Geſetz. Ein Reichsberggeſetz iſt eine wirth⸗ 
ſchaftliche Nothwendigkeit, ſagt Arndt, und gegenüber den Bedenken, die Herr 
Staatsſekretär Nieberding am 11. Dezember 1896 im Reichstag gegen den 
baldigen Erlaß eines ſolchen Geſetzes erhob, führt Arndt? in der „Juriſten⸗ 
zeitung“ überzeugend aus, daß der Schaffung eines Reichsberggeſetzes keine ſtaats⸗ 
rechtlichen und öffentlich⸗rechtlichen Hinderniſſe entgegenſtehen. Auf den Einwurf 
Nieberdings, es ſei ſchwierig, ein Reichsberggeſetz zu ſchaffen, antwortet Arndt; 

„Es iſt gar keine Materie denkbar, die nach Form und Inhalt mindere 
Schwierigkeiten bieten könnte, als die Abfaſſung eines deutſchen Berggeſetzes.. 
Man klagt wohl ſonſt über viele Geſetzesmacherei; indeß ein ſo durchbroche 
und verworrener Zuſtand wie der des landesgeſetzlichen Bergrechts muß endlich 
geklärt und geordnet werden.“ 

Und der berühmte Verfaſſer des Allgemeinen Preußiſchen Berggeſetzes, ben 
Oberbergrath H. Braſſert, erklärt:“ 

.. Auch erſt in der Folge der tiefgehenden Umgeſtaltung der früheren 
Rechtszuſtände, welche durch die ſchöpferiſche Kraft des jungen Reiches herbei⸗ 
geführt wurde, hat ſich in weiteren Kreiſen die Ueberzeugung ge gebro gi 


1 Wahl, a. a. O., S. 30 ff. 
< Beiſpielsweiſe gehören im Königreich Sachſen die Kohlen zum Grmdeigenth 
. ſie in Preußen verleihbares Mineral ſind. > 
s „Deutſche Juriſtenzeitung“ Nr. 16, 2. Jahrg. Verlag von Otto Liebmann⸗Berlin. 
* „geitichrift für Bergrecht.“ Viertes Heft, 1898, S. 431 ff. Verlag von Marcus 
Weber, Bonn. 
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ö 

daß die Bergwerksinduſtrie, wenn ſie vor Schaden bewahrt bleiben will, 
die reichsgeſetzliche Feſtſtellung ihres beſonderen Rechtes auf die Dauer 
nicht entbehren kann.“ 

| Das ſind gewichtige Urtheile von Leuten, die unftreitig zu den beiten 
lebenden Kennern des Bergrechts gehören. Arndt hat denn auch ſchon 1889 
einen „Entwurf eines deutſchen Bergrechts“! ausgearbeitet; die Arbeit erledigte 
er in einer Woche, ein Beweis, wie unſchwer ſich ein Reichsberggeſetz ſchaffen läßt. 
Wir wollen nun einige hauptſächlich der Kritik bedürftige Punkte des 
Arndtſchen Entwurfs hervorheben, da ſie uns auch Gelegenheit geben, die 
kapitalfreundliche Richtung der von unſeren Bergjuriſten vorgeſchlagenen 
Geſetzreform aufzudecken. Wegen unſeres Raumes können wir ſelbſtredend nicht 
ausführlich werden. 

Arndt überweiſt das Eigenthum an den Salzen dem Reiche; dieſes hat 
die Ausbeute der Salzlager als Monopol zu betreiben; die beſtehenden Privat— 
anlagen werden entſprechend vergütet. Im Königreich Sachſen, Anhalt und 
Mecklenburg ſind die Salze ſchon jetzt vorbehaltenes Eigenthum des Staates. 
Arndt erweiſt ſich in ſeiner Begründung des Salzmonopols als ein Befürworter 
der agrariſchen Spekulation auf den Kalidünger, die Schönlank ſeinerzeit in 
der „Sozialen Praxis“ bloslegte (Kaliſyndikat). 

Den „Reichsunmittelbaren“ will Arndt ihr Bergregal laſſen, da ſich 
deſſen Abſchaffung (aus Pietätsgründen?) „nicht empfiehlt“. Anderntheils zeigt 
der Verfaſſer des Entwurfs keine große Achtung vor dem alten Herkommen, denn 
er will das Verfügungsrecht des Grundbeſitzes über die Erdſchätze aufgehoben 
wiſſen, dort, wo wie in Mecklenburg, das „gemeine ungeſchriebene Bergrecht“ 
den Grundeigenthümer zum Beſitzer der Mineralien macht; ebenſo werden die 
hannöverſchen Grundbeſitzer, denen heute noch Salze und Soolquellen gehören, 
enteignet. Das Privatbergregal der „Standesherren“ iſt aber nun ein ſo an— 
greifbares, ferner iſt die auch von Arndt noch nicht gänzlich negativ entſchiedene 
Frage: Sollen die Standesherren auch die Bergpolizei ausüben, ſo wichtig, daß 
gerade dieſe Partie des Entwurfs ſehr zu beachten iſt. Im Uebrigen läßt er 
die unterſchiedlichen Partikularbeſtimmungen über die Zugehörigkeit der Mineralien 
zum Grundbeſitz unangetaſtet. 

Der Bergwerksbeſitzer erhält durch den Arndtſchen Entwurf noch größere 
Unabhängigkeit von der ſtaatlichen Kontrolle. Obgleich ſich dieſe Aenderungen 
äußerlich als Kleinigkeiten geben, praktiſch wirkſam gemacht, werden ſie dem 
Raubbau Wege bahnen. Hierher gehören die Beſtimmungen über Benutzung 
der Oberfläche, Abhängigkeit des Bergbaus von den Fragen der öffentlichen 
Sicherheit und den Verkehrsmitteln, Einreichung von Betriebsplänen, Begleitung 
des Kontrollbeamten durch den Werksleiter u. ſ. f. 

ö Beſonders wichtig iſt der Paſſus im Entwurf, der den Betriebszwang 
aufhebt. Nach preußiſchem und ſächſiſchem Rechte muß ein Bergwerk betrieben 
werden, wenn die Bergbehörde in dieſem Sinne im öffentlichen Intereſſe ent— 
ſcheidet. Das will Arndt beſeitigt wiſſen! Dieſe Angelegenheit zeigt deutlich, 
wie feſt ſich ſchon bei den modernen Bergjuriſten die Vorſtellung von dem durch 
Geſetz noch nicht formell feſtgeſtellten thatſächlichen Eigenthumsrecht des 
Kapitals an den Erdſchätzen einbürgerte. 

} Wird der Betriebszwang aufgehoben, dann verzichtet das Volk auf den 
letzten Reſt ſeines Eigenthumsrechts an den Mineralien. Ferner haben es dann 


— 
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die Unternehmerkartelle (Kohlenſyndikate) in der Hand, mit Rückſicht auf die 
Preisbildung willkürlich einen Produktenmangel zu erzeugen durch zeitweiſes oder 
gänzliches Einſtellen eines vielleicht nicht ſehr rentablen Bergwerks. Der Betriebs⸗ 
zwang muß alſo unbedingt beibehalten werden. 

Für den Arbeiter iſt jedoch am bedeutſamſten, wie ſtiefmütterlich ſeine 
Angelegenheiten durch unſere Bergjuriſten geregelt werden ſollen. Braſſert! 
will von einer Regelung des Knappſchaftsweſens, ja auch von der der 
Bergpolizei durch ein Reichsgeſetz nichts wiſſen! Die „praktiſche Ausübung 
der Bergpolizei“ darf den Landesregierungen (d. h. den in den Landtagen ver⸗ 
einigten geſetzgebenden Grubenbeſitzern) nicht genommen werden, ſagt Braſſert; 
auch die Neuregelung der Rechtsverhältniſſe der Bergleute (die Urſache der Strikes 
von 1889 bis 1893!) wie des Knappſchaftsweſens ſoll nicht Sache des Reichs⸗ 
tags ſein. Warum? Darum: 

„Triftige Gründe ſprechen für die Ausſcheidung desſelben aus den 
Programm des Reichsberggeſetzes, und die Befürchtung (), daß die Arbeiter: 
frage mit ihrer Agitation in das Berggeſetz hineingetragen werde, verliert 
den Boden.“ 

Der rothe Lappen! Und dieſem Manne mutheten ſogar Arbeiterblätter eine 
Oppoſition gegen Stumm zu. Auch Arndt iſt für landesgeſetzliche Regelung der 

Fragen, die den Bergarbeiter betreffen. Ob ſich der Reichstag darauf einlaſſen wird? 
Das Kapital will gern ein Reichsberggeſetz, weil es thatſächlich ſeiner 
bedarf. Aber „mit Rückſicht auf die Agitation der Arbeiter“ verzichtet man auf 
eine volkswirthſchaftlich ſehr nothwendige geſetzliche Aktion. Dies iſt ſo be⸗ 
zeichnend für das ſchlechte Gewiſſen der deutſchen Grubenbeſitzer in der „Arbeiter⸗ 
frage“, daß ſchon deshalb alle Volksfreunde die Schaffung eines Reichsgeſetzes, 
worin zeitgemäße Beſtimmungen über den Bergarbeiterſchutz, durchſetzen müſſen. 


Ueber Vermittlung 
von Infektivonskrankheiten durch Gliederfüßler. 
Bon Dr. 8. Rolenfeld. 


Gliederfüßler (Arthropoden) können auf zweierlei Art bei Menſchen und 
Thieren Krankheiten erregen. Die eine Art iſt die des Paraſitismus; der Glieder⸗ 
füßler bildet als Paraſit ſelbſt die Krankheit. Diesbezüglich ſei an die Krätze, 
an die Läuſeſucht, an das Befallenwerden von Sandflöhen und Holzböcken (Zecken), 
an die Biſſe von Schnaken ꝛc. erinnert. Mit der Entfernung des Paraſiten heilt 
die von ihm geſetzte Krankheit. Die zweite Art beſteht darin, daß der Glieder⸗ 
füßler eine mit ſeinem Paraſitismus nichts zu thun habende Krankheit überträgt. 
Als klaſſiſches Beiſpiel mögen die nach Inſektenſtichen auftretenden Blutvergif⸗ 
tungen erwähnt werden; das Inſekt, ſagen wir eine Fliege, ſaß vorher auf 
faulenden oder verweſenden Subſtanzen oder auf Häuten, welche von milzbrand⸗ 
kranken Rindern herſtammten, beſchmutzte ſich dabei den Rüſſel mit dem ent⸗ 
ſprechenden cJeweiligen Gifte, das es dann mit einem Stiche auf den Menſchen 
überträgt. In letzterer Zeit hat man nun die Rolle, welche Arthropoden als Ver⸗ 
mittler von Infektionskrankheiten ſpielen, genauer ſtudirt und dabei viele über⸗ 
N und praktiſch wichtige Thatſachen aufgedeckt. 


„Zeitſchrift für Bergrecht“, Jahrgang 1898, 4. Heft. 
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Bekanntlich ſieht die neuere Forſchung die Urſache der Infektionskrankheiten 
in dem Eindringen und Wuchern kleiner Lebeweſen. Dieſe Anſicht wird auch 
für die Krankheiten feſtgehalten, für die noch kein ſpezifiſcher Erreger entdeckt 
wurde, alſo z. B. bei Blattern, Maſern, Scharlach. Für die Majorität der 
Infektionskrankheiten, z. B. für Diphtherie, Rothlauf, Wochenbettfieber, Cholera, 
Peſt, Wechſelfieber, Ruhr, Typhus, Rückfallfieber, Tuberkuloſe, Lungenentzündung, 
Milzbrand ꝛc., wurde der ſpezifiſche Krankheitserreger entdeckt. Mit feiner Ent: 
deckung war aber noch lange nicht der Weg klargelegt, auf dem er in den Orga— 
nismus gelangt. Gerade in neueſter Zeit werden vielfach Unterſuchungen über 
die Uebertragbarkeit der Infektionskrankheiten durch die Luft angeſtellt. Als 
Hauptarbeiter in dieſer Frage ſeien der Italiener Germano und der Deutſche 
Neißer genannt. Die Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen ſprechen nicht ſehr dafür, 
daß der Uebertragung der Krankheitskeime durch die Luft der Löwenantheil bei 
der Entſtehung der Infektionskrankheiten zukomme. Man ſah ſich daher ge— 
zwungen, an Uebertragung durch direkte Berührung durch den Kranken oder ſeine 
Ab⸗ und Ausſonderungen zu denken. Eine dritte Uebertragungsmöglichkeit wurde 
entdeckt, als man die Rolle der Inſekten und ihrer Stammesverwandten in 
dieſer Angelegenheit genauer ſtudirte. 

Man könnte ſich dieſe Rolle einfach ſo denken, wie die Uebertragung des 
Blüthenſtaubs durch Inſekten von einer Pflanze zur anderen. Hier ſpielen die 
Inſekten nur die Rolle eines mechaniſchen Transportmittels. Gar ſo einfach iſt 
aber, wie aus dem Folgenden hervorgehen wird, die Sache bei den Infektions⸗ 
krankheiten nicht. Die Erreger der Infektionskrankheiten ſind gegen äußere Ein⸗ 
flüſſe (Temperatur, Luftfeuchtigkeit reſp. Lufttrockenheit) oft ſehr empfindlich und 
verlieren ſehr oft bald die Fähigkeit, ſich fortzupflanzen, und damit natürlich 
auch die Fähigkeit, Krankheit zu erregen. Sollten die Inſekten bei der Weber: 
tragung der Infektions krankheiten nur einfach dieſelbe Rolle wie bei der Weber: 
tragung von Blüthenſtaub ſpielen, ſo müßte die Uebertragung kurz nach der Zeit 
erfolgen, in welcher das Inſekt mit dem Infektionsgift in Berührung gekommen. 
Sollte aber zwiſchen Berührung und Uebertragung ein größerer Zeitraum liegen 
dürfen, jo müſſen noch andere Verhältniſſe mitſpielen, es müßte der Krankheits- 
erreger im oder am Leibe des Inſekts lebens- und fortpflanzungsfähig erhalten 
bleiben. Das heißt ſo viel, als daß das Inſekt nicht immun ſein dürfe gegen 
den Krankheitskeim, ſondern auch von ihm in ähnlicher Weiſe wie Menſchen oder 
Säugethiere bedroht werden könne. Es handelte ſich alſo darum, zu ſtudiren, 
ob ein gewiſſer Krankheitskeim für gewiſſe Inſekten auch pathologiſch ſei. 

Eine derartige Unterſuchung ſtellte Georg H. F. Nuttall hinſichtlich der 
Veit an,“ deren Erreger durch Kitaſato und Yerſin bekannt geworden war. 
Nutall unterſuchte das Verhalten von Fliegen und Wanzen. Während bei letz⸗ 
teren nur eine direkte Uebertragung durch Stiche in Frage kommt, können erſtere 
die Krankheit auch dadurch übertragen, daß ſie hernach zum menſchlichen Genuſſe 
gelangende Nahrungsmittel mit den Krankheitskeimen beſudeln oder ſelbſt durch 
Zufall in Nahrungsmittel hineingelangen. 

Die Verſuche mit Wanzen ſtellte Nuttall ſo an, daß er hungernde Wanzen 
auf ſterbende peſtkranke Ratten brachte, ſie ſich ſatt ſaugen ließ und dann auf 
geſunde Mäuſe ſetzte oder ſie in längeren oder kürzeren Zwiſchenräumen tödtete 


1 Zur Aufklärung der Rolle, welche die Inſekten bei der Verbreitung der Peſt ſpielen. 
Ueber die Empfindlichkeit verſchiedener Thiere für dieſelbe. „Zentralblatt für Bakteriologie, 
Paraſitologie und Infektionskrankheiten“, 22. Band, Nr. 4. 
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und ihren Hinterleib Mäuſen einimpfte. Für das Gedeihen der Peſtbazillen im 
Wanzenkörper iſt nur letzterer Verſuchsmodus entſcheidend. Das Verſuchsreſultat f 


blieb nicht immer gleich. Im Allgemeinen fand aber Nuttall, daß die Peſt⸗ 
bazillen allmälig im Wanzenleibe abſtarben; er hält daher dafür, daß die Gefahr 
der Peſtanſteckung durch Wanzenſtiche gering ſei. 

Für die Unterſuchung der Fliegen nahm Nuttall einen Lampenzylinder, der 
beiderſeits mit Kork geſchloſſen war, in den er die friſch gefangenen Fliegen bein 


ſetzte. Die untere Oeffnung diente zum Herausnehmen der Fliegen, die obere zu 


ihrer Fütterung. Zu dieſem Behufe hatte der Kork eine 1,5 Zentimeter breite 
Oeffnung, in der eine verſchließbare Röhre ſtak, durch welche infizirtes Filtrir⸗ 


papier geſchoben wurde, bis es pinſelförmig innen vorſtand. Eine zweite mit 


einem Drahtnetz verſchloſſene Oeffnung im Korke diente als Ventilationsloch. 


Zur Infektion wurden Aufſchwemmungen von friſchen Organen peſtbefallener 
Mäuſe benutzt. Der Darminhalt der verendeten Fliegen wurde mikroſkopiſch 


unterſucht oder der von getödteten Fliegen Mäuſen eingeimpft. Nutall fand, 


daß mit infizirter Nahrung genährte Fliegen im Durchſchnitt kürzer lebten reſop. 


daß mehr von ihnen ſtarben, als von Kontrollfliegen, die unter den gleichen 
Bedingungen gefangen und mit Ausnahme der infizirten Nahrung gehalten wurden. 
Auch die Impfungen wieſen auf die Uebertragungsmöglichkeit hin. Ein Darm 
einer am achten Tage verendeten Fliege enthielt faſt Reinkulturen der Peſtbazillen. 

Aus ſeinen Unterſuchungen zieht Nuttall den Schluß, daß den Fliegen bei 


der Uebertragung der Peſt eine Rolle zufallen kann. Seine experimentellen Untere 


ſuchungen ſtehen mit der Praxis in Uebereinſtimmung. Ogata giebt an, daß wo 


Se 2 3 . 


viele Fliegen, Flöhe, Mosquitos ſind, die Peſtkranken zur Verhütung der Weiter⸗ | 


verbreitung der Peſt unter einem Mosgquitonetz gehalten werden. 


Laſſen wir es uns an dieſer einen Unterſuchung als Typus derartiger 
Laboratoriumsexperimente genug ſein und wenden wir uns einer anderen Art 


von Beobachtung zu. 


Als Texasfieber wird eine Erkrankung des Rindviehs in den nördlichen 


Staaten Nordamerikas bezeichnet, welche auftritt, ſobald dasſelbe mit aus Texas 


importirten Rindern, welche weder vorher noch nachher ein Krankheitsſymptom 


zeigen, in Berührung kommt. Ja, es mußte nicht einmal direkte Berührung 5 
ſein; es genügte ſchon, daß Nordvieh über eine Weide geführt wurde, über welche 


vorher Texasvieh gegangen war. Die Krankheit iſt ſehr verbreitet; man findet 


ſie auch in Süd⸗ und Oſtafrika, in Auftralien, in Rumänien und in der römiſchen 
Campagna. In letzterer befällt ſie jedoch nicht das einheimiſche Thier, ſondern 


das aus der Schweiz oder der Lombardei importirte, mit dem enge nn in 


Berührung gekommene Vieh. 


Smith fand im Blute texaskranker Thiere einen eigenthümlichen in Be 


rothen Blutkörperchen ſitzenden Paraſiten, der wegen ſeiner birnförmigen Geſtalt 


und weil er in der Regel zu Zweit in einem Blutkörperchen vorkommt, den 


Namen Pirosoma bigeminum erhielt; dieſer Paraſit, auf Nordvieh überimpft, 


rief die Texaskrankheit hervor. Da Viehzüchter und Händler die Entſtehung der 


Texaskrankheit mit den Zecken in Zuſammenhang brachten, welche faſt ſtets ſich 4 


auf dem Texasvieh vorfanden, jo unterſuchte Smith die Wahrſcheinlichkeit dieſer 


Annahme. Er fand, daß zeckenfreie Texasrinder die Krankheit nicht auf Nord⸗ 


vieh übertrugen, zeckenbehaftete dagegen ſtets, daß auf die Weide von Nordvieh 


ausgeſtreute Zecken die Krankheit hervorriefen, ja, daß ſogar junge, mit Texas⸗ 


vieh gar nicht in Berührung gekommene Zecken, welche jedoch von Texasviehzecken 


abſtammten, infizirend wirkten. Dieſer letztere Verſuch fand wenig Glauben; 
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Robert Koch konnte aber ſeine Richtigkeit in Oſafrika nachweiſen. Er nahm 
Zecken von anſcheinend geſunden und ſolche von texaskranken Thieren und ließ 
ſie in getrennten Gläſern ihre Eier ablegen. Die jungen Zecken brachte er in 
einen zehn Tagereiſen vom Sammelort entfernten Ort, an dem die Texaskrankheit 
ganz unbekannt war, und ſetzte ſie auf geſunde Rinder. Am zweiundzwanzigſten 
Tage erkrankten jene Rinder, welche mit Zecken von kranken Thieren herſtammend 
beſetzt waren, während die anderen Rinder geſund blieben. Im Blute der er: 
krankten Thiere, deſſen Ueberimpfung die Texaskrankheit hervorrief, fand ſich das 
Pirosoma bigeminum. 
Aus dieſen Verſuchen geht hervor, daß ſich der Blutparaſit nicht blos lange Zeit 
im Körper der Zecke lebendig und fortpflanzungsfähig erhält, ſondern daß er auch auf 
die folgende Generation vererbt wird. Die Zecken ſind daher nicht einfach mechaniſche 
Vermittler der Texaskrankheit, ſondern ein Zwiſchenwirth für den Paraſiten. 
Eine ähnliche Theorie wurde hinſichtlich des Wechſelfiebers (Malaria) auf⸗ 
geſtellt; hier ſollen Mosquitos die Uebertrager des Malariaparaſiten ſein. Doch 
muß erwähnt werden, daß dieſe Anſchauung nicht allgemein getheilt wird, und 
daß noch mancher Autor den Genuß von Waſſer, noch mehr aber die Einath— 
mung von Luft als den Weg betrachtet, auf welchem der Paraſit in den menſch— 
lichen Körper gelangt. Ueber die Wahrſcheinlichkeit der Waſſer- und Lufttheorie 
wollen wir uns hier weiter nicht äußern, ſondern nur die Mosquitotheorie beſprechen. 
Daß Mosgquitos die Malaria übertragen können, klingt nicht ganz un: 
erwartet; beſchuldigt man doch auch dieſe Thiere der Vermittlung anderer Krank— 
heiten. So wird die Filaria sanguinis, ein im Blute der Tropenbewohner ſich 
aufhaltender Verwandter des Guineawurms, ſicher durch die Mosquitos über⸗ 
tragen; die Tſetſefliege veranlaßt die Tſetſekrankheit, dieſe gefürchtete Rinder⸗ 
ſeuche, welche durch einen, nicht in den Blutkörperchen, ſondern im Blutwaſſer 
lebenden Blutparaſiten bedingt iſt. Auch iſt die Mosquitotheorie eigentlich ſchon 
im Alterthum aufgeſtellt worden. Columella, Varro und Vitruv laſſen ſchon 
Inſekten eine Rolle bei der Uebertragung der Malaria ſpielen. 
Eine wiſſenſchaftliche Stütze erhielt die Mosquitotheorie durch die Unter— 
ſuchungen des Surgeon Major Roß in Secunderabad (Indien), über welche 
Manſon berichtete (Patric Manſon: The life history of the Malaria germ 
outside the human body. „Lancet“, März 1896). Darnach ſaugen die Mosquito⸗ 
weibchen die Malariaparaſiten aus dem Blute Kranker auf und dienen denſelben 
als prächtige Nährböden. Sie legen ihre Eier ins Waſſer, in welches ſie her— 
nach ſterbend hineinfallen. Ihren Leib mit den darin enthaltenen Paraſiten 
verzehren die aus den Eiern ſchlüpfenden Mosquitolarven, welche entweder mit 
dem T Trinkwaſſer oder in eingetrocknetem Zuſtand durch die Athemluft in den 
menſchlichen Körper gelangen. Roß beobachtete auch thatſächlich, daß ein Ein— 
geborener nach dem Genuß von Waſſer erkrankte, in welches malariablutangefüllte 
Mosgquitoweibchen hineingefallen waren und ihre Eier abgelegt hatten. 
| Dieſe Theorie prüfte Friedrich Plehn (vergl. F. Plehn: „Die Kamerun⸗ 
küſte“) experimentell nach. Er ſetzte je drei Mosquitos in kleine Gläſer, welche 
auf dem Arme Fieberkranker befeſtigt wurden, und ließ ſie ſich mit Blut anſaugen. 
Einige Mosquitos tödtete er in beſtimmten Intervallen mittelſt Chloroform; er 
fand, daß ſich die Malariaparaſiten nicht lange im Mosquito erhielten. Die 
anderen Mosquitos verwendete er zu Impfverſuchen an Menſchen, ebenfalls 


| 1 Als Beitrag zur Behandlung der Neger möge die betreffende Stelle hieher geſetzt 
werden. „Ich habe im Ganzen in neun Fällen in der beſchriebenen Weiſe mit Malariablut 
gefütterte Mosquitos in Gläschen auf die Haut Geſunder gebunden, ſieben Mal bei Negern, 
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mit zweifelhaftem Reſultat. Plehn konnte demnach die Manſonſche Theorie ni | 


betätigen. 

Dagegen erhielt die Mosquitotheorie eine mächtige Stütze in Robert Koch 
(Aerztliche Beobachtungen in den Tropen). Koch hält die Mosquitos unbedingt 
für die einzigen Vermittler der Malaria; nur glaubt er nicht wie die Engländer, 
daß Waſſer und Luft dabei eine Rolle ſpielen, ſondern glaubt, daß ſie wie die 
Zecken bei der Texaskrankheit ſich verhalten. „Darnach würde der Mosquito die 
Paraſiten aufnehmen, er überträgt ſie dann weiter auf ſeine Eier und die jungen 
Larven, und erſt die nächſte Generation würde wieder im Stande ſein, mit 
Malaria⸗Paraſiten zu infiziren. Es ſcheint mir auch nicht außerhalb des Be⸗ 
reichs der Möglichkeit zu liegen, daß die Paraſiten ſich durch mehrere Generationen 
in den Mosquitos halten.“ 

Iſt dieſe Theorie richtig, ſo wäre es leicht, die Malaria ſich vom Leibe zu 
halten. Man brauchte nur ſich eines Mosquitonetzes zu bedienen. Und thatſächlich 
ſchlägt dies auch Koch vor. Er weiß auch von einem Falle zu erzählen, wo ſich 
das Mosquitonetz wirkſam gezeigt haben ſoll. Sieben Trappiſten machten eine Reiſe 
ohne alle Vorſichtsmaßregeln und erkrankten ſchwer. Dieſelbe Reiſe machten nachher 
fünf Trappiſten; fie gebrauchten Mosquitonetze und Chinin und blieben geſund. 

Laſſen wir es bei dieſen Beiſpielen über die Vermittlerrolle von Glieder⸗ 
füßlern bei Infektionskrankheiten bewenden. Das Beſprochene läßt deutlich 
Zweierlei erkennen. Erſtens, daß eine wirkſame Bekämpfung einer Krankheit 
erſt durch ihre genaue Erforſchung möglich iſt und daß ihr Erkennen erſt den 
Anfang zu ihrer Bekämpfung bildet; dies mögen ſich insbeſondere Jene merken, 
welche Heil von den Naturheilkünſtlern von Gottes Gnaden erwarten. Zweitens, 
daß mit der Entdeckung der ſpezifiſchen Krankheitserreger wir noch lange keine 
Erklärung über den Weg der Infektion haben, ſondern daß damit erſt neue 
Fragen auftauchten, deren endgiltige Löſung erſt das erſehnte Heil der leidenden 
Menſchheit bringen kann. 


Titerariſche Rundſchau. 


„Le Mouvement Socialiste.“ In der vierzehntägigen Zeitſchrift dieſes 
Namens, die ſeit Mitte Januar in Paris erſcheint (bei Georges Bellais, 17 Rue 
Cujas, Preis des Abonnements für das Ausland halbjährlich 5 Francs), begrüßen 
wir einen neuen kraftvollen Mitſtreiter. Bisher beſtand in der franzöſiſchen Partei⸗ 
preſſe eine Lücke zwiſchen der Tageszeitung und der großen monatlichen Revue. Die 
letzteren ſind ſehr gut vertreten durch „Le Devenir Social“ und „La Revue 
Socialiste“, Revuen, wie ſie die deutſche Parteipreſſe leider noch nicht aufzuweiſen 
hat, was wir nur zu oft ſchmerzlich empfunden haben, wenn es galt, längere theo⸗ 
retiſche Abhandlungen und Diskuſſionen zu veröffentlichen, die in einer Wochenſchrift 
von zwei Bogen nur ſchwer und nur auf Koſten des aktuellen Theiles unterzu⸗ 
bringen ſind, die auch für das große Publikum nur geringe Anziehungskraft haben, 
aber doch im Intereſſe des theoretiſchen Fortſchritts der Oeffentlichkeit nicht vorent⸗ 
halten bleiben ſollten. 

Ein günſtiges Geſchick hat dem franzöſiſchen Sozialismus gleich zwei der⸗ 
artige Stätten theoretiſcher Forſchung und Diskuſſion gewährt, dagegen blieb ihnen 


die ſich wegen äußerer Verletzungen im Hoſpital aufhielten, zwei Mal bei mir und einem 


Lazarethgehilfen, der ſich freiwillig dazu erboten hatte.“ Hatten ſich auch die Neger frei⸗ 
willig erboten? Wenn ja, ſo hätte es Plehn wohl auch erwähnt. So nahm er ſie, wie 
man in Europa Verſuchskaninchen nimmt und ſetzte die im Hoſpital Hilfeſuchenden einer 
Gefahr aus, deren Tragweite er ſelbſt nicht genau kannte. N 
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bisher eine öfter erſcheinende Revue von mehr aktuellem, weniger akademiſchem 
Inhalt verſagt, die ſich's zur Aufgabe macht, den Zuſammenhang zwiſchen praktiſcher 
Bewegung und theoretiſcher Grundlage herzuſtellen und zu bewahren. „Le Mouvement 
Socialiste“ will dieſe Lücke ausfüllen. Sein Standpunkt iſt der marxiſtiſche, aber 
die Redaktion ſieht im Marxismus nicht das ſtarre Dogma einer Sekte, die blind 


darauf ſchwört, ſondern eine fruchtbare Methode lebendiger Forſchung und Ver— 


tiefung. Dabei ſoll die Revue nicht ausſchließlich die franzöſiſche Bewegung, die 
franzöſiſchen Anſchauungen zum Worte kommen laſſen, ſondern dem Proletariat 
Frankreichs auch die Einſicht in die ſozialiſtiſchen Bewegungen und Theorien des 
Auslands erſchließen. 

Das Programm iſt ein vortreffliches und die beiden erſten Nummern viel- 
verſprechend. Die beſten Namen der internationalen ſozialiſtiſchen Literatur haben 
ihre Mitarbeiterſchaft zugeſagt, die Redaktion iſt in guten Händen, wir empfehlen 
daher die neue Zeitſchrift den Genoſſen, die ſich für die franzöſiſche Bewegung 
intereſſiren, aufs Wärmſte und heißen unſer neues Bruderorgan herzlich willkommen! 
Ein Ideal der Frauenwelt. Beiträge zur Bekleidungsfrage, von Dr. Fr. 

Broſin, Frauenarzt. Dresden 1898, Verlag von O. V. Böhmert. 

Eine Kriegserklärung dem Korſett vom Standpunkt des Frauenarztes. Dieſe 
Broſchüre ſollte von jeder korſetttragenden Frau geleſen werden. In launiger, 
nie langweilig werdender Darſtellung führt uns der Verfaſſer in den Kampf 
um die Taille, welchen er durch klug gewählte Abbildungen erläutert. Er ſchließt 
mit einem Appell an diejenigen, welche ſich nicht zu den „geiſtig beſchränkten Mode⸗ 
närrinnen und gemüthsarmen Koketten“ rechnen möchten, „in dieſer ernſten und 
ſchönen Zeit, in der die Frauen ſich anſchicken, an den Kämpfen und Siegen der 
Männer auf materiellem und geiſtigem Gebiet thätigen Antheil zu nehmen“. Dabei 
verſäumt der Verfaſſer nicht, für Fälle, in denen ein Erſatz für das Korſett noth- 
wendig iſt, einen ſolchen, nicht nur dem Namen, ſondern auch dem Weſen nach 
unſchädlichen, anzugeben. Für den Arzt iſt es erfriſchend, einen Kollegen zu treffen, 
welcher ſich mit keinerlei ſogenannten Reformkorſetten abgiebt und nicht den Pelz, 
wie leider ſo Mancher, waſchen will, ohne ihn naß zu machen, ſondern welcher 
vielmehr das Korſett an ſich, ohne jede Phraſe und Hinterthür a limine verurtheilt. 
Sind die Aerzte erſt über dieſen Punkt unter ſich einig und rücken ſie einer Jeden 
gegenüber mit einer unzweideutigen Sprache heraus, ſo wird ſelbſt unter dem 
unverſtändigen Weibervolk und den dazu gehörigen meiſt gerade ſo unverſtändigen 
Männern etwas auszurichten ſein. Herrn Dr. Broſin Dank und Handſchlag einer 
Mitarbeiterin auf demſelben Gebiet. Dr. H. B. Adams⸗Lehmann. 


An der Schwelle des neuen Jahrhunderts. 
Eine naturwillenſchafkliche Umſchau von Dr. Friedrich Knauer. 
Ya 


Wetterpropheten. — Wiedererſtandene. — Der Naturforſcher als Reſtaurator. — Die 
ſoziale Bedeutung der Suggeſtion. 


Wenn uns die Seewarte von Hamburg oder ein anderes der großen 
meteorologiſchen Obſervatorien ihre Wetterbulletins zuſenden und wenn wieder 
Wetterpropheten à la Falb ihre monatlichen, halb- oder ganzjährigen Wetter⸗ 
prognoſen kurſiren laſſen, jo ſtehen ſich da Wettervorherſagen von ganz ver— 
ſchiedenem Werthe gegenüber, dort die gewiſſenhaften, auf wiſſenſchaftlicher Baſis 
aufgeſtellten, ſorgſamer Beobachtung entſpringenden Wetterberichte, die nicht mehr 
verkünden, als man weiß und wiſſen kann, und hier willkürliche, baſis- und werth⸗ 
loſe Prognoſen, Wetterfabeln, die weit mehr vermelden, als ſie verantworten können, 
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die kaum in eine Linie zu ftellen find mit den viel harmloſeren Bauernregeln oder 


mit dem hundertjährigen Kalender, wie ihn einer meiner Vorfahren verbrochen hat. 


5 
ö 


* 


Nicht darin, daß dieſe Wetterpropheten ſich vermeſſen, auf einen Monat, 
eine ganze Saiſon, ja ein Jahr hinaus das Wetter vorherſagen zu wollen, liegt 


das Unſinnige dieſer Prognoſen. Auch die wiſſenſchaftliche Wetterkunde verſucht 


— 


ſolche Wettervorherſage auf lange Friſten, geht den vermeintlichen Einflüſſen der 


Sonnenfleckenperioden, des Golfſtroms und ſeiner Temperaturſchwankungen, der 


Eisverhältniſſe im hohen Norden, den Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Luftdruck 


und der Temperatur im Oſten und der Wetterlage im Weſten und umgekehrt, 
den aus der Aufeinanderfolge heiterer und trüber, kalter und warmer, windſtiller 


und ſtürmiſcher, trockener und feuchter Tage etwa ſich ergebenden allgemeinen 


Regeln nach und ſucht ſo nach allgemein giltigen Prinzipien für die Wetter⸗ 


vorausſage auf längere Zeit. Der frühere Leiter des „meteorologiſchen Dienſtes“ 
in Indien Blanford und der jetzige Leiter Elliot pflegten dieſe Art der Wetter⸗ 
prognoſe lange und nicht ohne Erfolg. Im Vorjahr hat Dr. W. Meinardus in 


* — 


Potsdam den allgemeinen Witterungscharakter für ein Vierteljahr vorauszu⸗ 


beſtimmen verſucht und demnächſt ſind weitere Unterſuchungen über den Zuſammen⸗ 
hang der atmoſphäriſchen Verhältniſſe in Nordweſt- und Mitteleuropa zu gewärtigen. 
So ernſte Vorunterſuchungen, die überdies ehrlich eingeſtehen, über das Stadium 


des Erwägens und Erprobens nicht hinaus zu ſein, liegen aber den Prognoſen j 


unſerer Wetterpropheten durchaus nicht zu Grunde. Ihnen find die geheimniß⸗ 
vollen Einflüſſe des Mondes, die die kritiſchen Tage ſchaffen, zu Grunde gelegt. 
Der Mond, dem von Alters her die verſchiedenſten Einflüſſe auf das Erdenleben 
zugeſchrieben werden, er, der das Steigen und Fallen des Meeresſpiegels, die 
Ebbe und Fluth, veranlaßt, iſt auch der Urheber einer ſolchen Ebbe und Fluth 
im Luftozean. Ihm ſekundirt oder opponirt je nach ihrer Stellung die Sonne. 
Aber genaue mathematiſche Berechnung hat ergeben, daß dieſer vermeintlich ſehr 
bedeutende Einfluß des Mondes auf die Witterungsänderungen, dieſe Rück⸗ 
wirkungen der atmoſphäriſchen Fluth, in Wirklichkeit eine ſehr geringe, ganz un⸗ 
merkbare iſt; wiederholte ſorgfältige Vergleiche der meteorologiſchen Erſcheinungen 
an den kritiſchen und nicht kritiſchen Tagen haben konſtatirt, daß die Luftdruck⸗ 
minima (Depreſſionen), die Stürme, die Zahl und Ausgiebigkeit der Nieder⸗ 
ſchläge u. ſ. w. durchaus nicht an den kritiſchen Tagen ein Plus ergeben, und 
last not least hat die Konfrontirung der prophezeiten und der thatſächlich ein⸗ 
getroffenen Witterungsverhältniſſe mit wenigen Zufallsausnahmen faſt immer ein 
jammervolles Fiasko der Wetterpropheten gebracht. 


Da ſcheinen der vielbeliebte Wetteranſager, der Laubfroſch, der nicht nur 


durch eifriges Gequake nach kühlendem Regen, ſondern auch durch Farbenwechſel 
ſeines Leibesgrüns nahenden Wetterwechſel vermeldet, der Schlammpeitzker, der 


bekannte Wetterfiſch, den es bei trüber Witterung aus dem Schlamme herauf 


nach oben drängt, die Fliegen und Bremſen, in die bei herannahendem Gewitter 
der Teufel zu fahren ſcheint, ſo quälen ſie Menſch und Thier, und all die 
Frühlings⸗ und Winterboten aus der Vogelwelt, die da jährlich kommen und 


gehen, ihre Wetteranſage auf poſitiverer Baſis zu ſtellen, ſei es, daß fie, ſenſibler | 


als wir, die Voranzeichen ſich vorbereitenden Wetterwechſels früher und beſſer 


wahrnehmen, ſei es, daß ſie, die den Launen des Wetters täglich und ſtündlich 


preisgegeben, eines eigenen Wetterſinns theilhaft ſind. 


Die moderne wiſſenſchaftliche Meteorologie hat ſich ihre heutige Poſition 


mühſam und ſchrittweiſe erkämpfen müſſen. Solange ihr die Luftgebiete, in denen 
ſich der Wetterwechſel vorbereitet, unzugänglich blieben und ihr nur ein recht 
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ungenügender Hilfsapparat zur Verfügung ſtand, kam ſie nicht recht vom Flecke. 
Als aber Phyſik und Mechanik immer vollendetere Inſtrumente ſchufen, als es 
möglich wurde, mit dem Luftballon und Drachen ſelbſt in den Luftozean einzu⸗ 
dringen oder Regiſtrirapparate zu entſenden, als nach und nach ein ganzes Netz 
meteorologiſcher Stationen Tag für Tag im Dienſte der Wetterkunde thätig war 
und verläßlich und pünktlich an hunderten Orten zu gleicher Zeit die bezüglichen 
Beobachtungen angeſtellt wurden und ein weitverzweigtes Telegraphennetz den 
raſchen Austauſch dieſer Beobachtungen vermittelte, da ging es raſch vorwärts. 
Je ausgedehnter allmälig das Beobachtungsgebiet geworden ſein wird, je ein⸗ 
müthiger und einheitlicher alle die Staaten in dieſer Richtung zuſammenwirken, 
je raſcher die täglichen Wetterberichte bekannt werden, deſto ſicherer werden bald 
zu allgemeinem Nutzen die Wetterprognoſen für lange Friſten, für den nächſten 
Tag und, was dem praktiſchen Bedürfniß am meiſten entſpricht, für mehrere 
Tage ſich geſtalten. Viel könnte da auch gewiſſermaßen eine Populariſirung der 
Wetterkunde leiſten, wie ſie der beſtbekannte Meteorologe W. J. van Bebber 
in Vorſchlag bringt, Direktor der Hamburger Seewarte, in weiten Kreiſen durch 
ſein „Handbuch der ausübenden Witterungskunde“ (F. Enke, Stuttgart) und ſein: 
„Die Wettervorherſage“ (ebenda) bekannt. Wenn das große Publikum über 
die ſehr einfachen, leichtverſtändlichen Prinzipien der modernen Witterungskunde 
aufgeklärt würde, wenn es gelehrt würde, die Rolle zu erfaſſen, die die Luftdruck— 
vertheilung, das barometriſche Maximum und Minimum, die damit direkt in 
Zuſammenhang ſtehende Richtung und Stärke der Winde, das einfache bariſche 
Windgeſetz, die Bewölkungs⸗ und Temperaturverhältniſſe bei der Beurtheilung der 
Wetterlage und des wahrſcheinlichen Verlaufs der Witterung ſpielen, und wenn die 
täglichen Wetterkarten, die den Leſer mit etwa dreißig Zeichen über die bezüg— 
lichen täglichen Witterungsverhältniſſe informiren, raſch und unentgeltlich ins 
Publikum gelangen würden, dann wäre jeder auch nur elementar Gebildete im 
Stande, an der Hand dieſer Wetterkarten ſich täglich ſelbſt ein Urtheil über die 
borausſichtliche Witterung der nächſten Zeit zu bilden. 


Das große Sterben, das Ausſterben ganzer Thiergruppen geht vor ſich, 

ſeit es Thierweſen auf der Erde giebt. Eine Generation iſt auf die andere 
gefolgt, die verſchiedenen Erdepochen haben einander abgelöſt und ſo ſind auch 
Thiergeſchlechter gekommen und wieder von der Erde verſchwunden. Die einen 
erhielten ſich durch alle die Zeitalter der Erde hindurch, die anderen waren nur 
der und jener Erdepoche eigen. Und auch in der Jetztzeit geht ſolches Ausſterben 
vor ſich. Die Dronte, das Borkenthier, der Rieſenalk ſind noch nicht lange aus 
der Lifte jetzt lebender Thiere geſtrichen worden. Bald wird es keinen Alpen⸗ 
ſteinbock geben. Die Tage des Biſon, des Wiſent, des Bibers ſind gezählt. 
Noch manche andere Thierart ſehen wir mit Rieſenſchritten dem Untergang zueilen. 
Da mag es denn intereſſant ſein, zu vernehmen, daß es auch zu früh Todt- 
geſagte, Wiedererſtandene giebt. Nach foſſilen Reſten, die man auf Neuſee⸗ 
land fand, hat man die Art Notornis Mantelli gebildet. Von dieſer vermeintlich 
ausgeſtorbenen Raſſe erhielt man aber 1849 ein friſch getödtetes Exemplar; 
dann erlegten eingeborene Maoris 1851 ein zweites Exemplar und dreißig Jahre 
ſpäter erhielt man ein drittes Exemplar. Als aber dann von dieſem Sumpf⸗ 
vogel kein Lebenszeichen mehr zu finden war, ſtellte man ihn endgiltig zu den 
Todten. Nun hat kürzlich ein Hund ein neues Exemplar in demſelben Gebiet, 
in dem die drei anderen entdeckt worden waren, aufgeſtöbert. Noch alſo gehört 
dieſe Vogelart nicht zu den Todten. Und noch eine andere lebende Reminiscenz! 


A| 
In der amerikanischen Diluvialzeit lebten die Megatherien, flußpferdgroße Pflanzen 
freſſer von plumpen Formen und unbeholfenſter Bewegung. Dieſe Rieſenfaul⸗ 
thiere waren beſonders an dem hinteren Theile des Körpers maſſig entwickelt 

und ſtützten ſich, wenn ſie ſich an den Baumſtämmen emporrichteten, auf ihren 
koloſſalen Schwanz. Es ſcheint nun, daß in Patagonien heute noch ein kleiner 
Vertreter dieſer längſt ausgeſtorbenen Megatherien lebt. Man hat ein nächtlich 
lebendes, an das Schuppenthier erinnerndes, aber rothgrau behaartes Thier ge⸗ 
ſehen und in einem ebenfalls aus Patagonien ſtammenden, ſchlecht konſervirten 
Felle, das man dieſem Thiere zuſchreibt, eigenthümliche, tief in die Haut ein⸗ 
gebettete kleine, runde Knöchelchen gefunden, wie ſie ähnlich mit den foſſilen 

Reſten von Megatherien in den Pampasſchichten zuſammen gefunden worden. 
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1 


Der Paläontologe, der ſich aus all den mehr oder minder reichlich auf- 
tretenden verſteinerten Reſten der Erdſchichten die Lebewelt von Einſt rekonſtruirt, 
ſucht auch dem Laien dieſe Thierwelt längſt entſchwundener Erdenzeiten geſtaltlich 
vorzuführen. Wenn er uns 3. B. das vorweltliche Mammuth in den natur⸗ 
hiſtoriſchen Muſeen mit Haut und Haar aufſtellt, ſo fiel ihm dies nicht ſo ſchwer, 
denn das konſervirende nordiſche Eis hat uns dieſe Thierrieſen der Eiszeit ſo 
vollſtändig ſammt Knochen, Fleiſch und Fell erhalten, daß die Hunde von den 
Kadavern freſſen. Wo aber die foſſilen Reſte minder vollſtändig waren, da 
mußte die Phantaſie des Fachmanns, auf den vorhandenen Knochenreſten auf⸗ 
bauend und von bekannten Thatſachen der Anatomie rückſchließend, die Leibes⸗ 
formen ſolcher Vorweltthiere rekonſtruiren. So ſind unter Anderem die Gips⸗ 
modelle entſtanden, wie ſie unter der Leitung bekannter Geologen das American 
Museum of Natural History herſtellt, die dem Laien die ſonderbaren Geſtalten 
der vorweltlichen Thierwelt lebhaft vor Augen führen. Die kühnſte Art ſolcher 
Reſtaurations⸗ und Rekonſtruktionsarbeit iſt aber kürzlich von Profeſſor Kollmann 
verſucht worden, der den Theilnehmern des letzten Anthropologentages die re⸗ 
konſtruirte Büſte einer Frau aus der jüngeren Steinzeit vorführte. Auf der 
Thatſache fußend, daß zwiſchen den Knochentheilen und den Weichtheilen des 
Körpers beſtimmte Verhältniſſe beſtehen, hatte Kollmann an zahlreichen lebenden 
und todten Frauen gleichen Alters die bezüglichen Verhältniſſe ſtudirt, die Weich⸗ 
theile genau gemeſſen, ſo beſtimmte Durchſchnittszahlen erhalten und dieſe For⸗ 
ſchungen zur Rekonſtruktion des gut erhaltenen Schädels einer etwa dreißigjährigen 
Frau, der auf dem Pfahlbau von Auvernier am Neuenburger See gefunden 
worden war, verwendet. Mit Hilfe des Hiſtorienmalers Büchly ſtellte er von 
dieſem Schädel einen Gipsabguß her, legte auf dieſem Abguß eine Schichte 
Modellirthon auf, markirte dann an der Hand der gefundenen Durchſchnittszahlen 
die Dicke der Weichtheile durch kleine Gipspyramiden und füllte dann die Zwiſchen⸗ 
räume mit Modellirthon aus. Der von dieſem Modell erhaltene Gipsabguß 
zeigte dann die Züge der Pfahldörflerin, die lebhaft an die allbekannten der 
noch heute beſtehenden kurzköpfigen, breitgeſichtigen Menſchenraſſe erinnern, ſo 
daß für die Perſiſtenz der Raſſen ein neuer intereſſanter Beweis erbracht er⸗ 
ſcheint. Man iſt jetzt daran, die Richtigkeit ſolcher Rekonſtruktionsmethode an 
Schädeln von Perſonen, von denen auch Porträts vorhanden ſind, zu prüfen. 


Nihil novi sub sole! Alles ſchon dageweſen! möchten wir ausrufen, wenn 
wir von den überraſchenden Heilkuren der Medizin auf ſuggeſtivem Wege hören 
und uns dann die Zauberkuren des Abbé Faria, die berühmt gewordenen Brot⸗ 
pillen, die Bauerndoktoren mit ihren ſympathetiſchen Mitteln, die nachgewieſenen 
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Heilungen durch Zauberbeſchwörungen einfallen. Alles Suggeſtion. Der Ausdruck 


iſt wohl Vielen geläufig. Was aber Suggeſtion eigentlich iſt, welche wichtige Rolle 
dieſelbe im Leben des Einzelnen, wie in der Geſellſchaft, in der Erziehung, der Welt⸗ 


und Kulturgeſchichte ſpielt, darüber ſind ſich nur Wenige klar. Und Wenige wiſſen, 
wie ſegensreich, wie unheilvoll andererſeits Suggeſtion im engeren Kreiſe und im 
weiten Bereiche wirken kann. Recht leſenswerth iſt die Schrift des berühmten ruſſiſchen 
Neurologen W. v. Bechterew über dieſes Thema („Suggeſtion und ihre ſoziale Be⸗ 
deutung“, Leipzig 1899, Arthur Georgi), die uns lebhaft die Konſequenzen ſugge⸗ 


ſtiver Beeinfluſſung für das Individuum und für die Geſellſchaft vor Augen ruft. 
Wie unſer phyſiſcher Organismus mit einem Heere von Mikroorganismen 


zu kämpfen hat, allerorts die Kontagien lauern, den Körper zu infiziren, ſo giebt 


es eine pſychiſche Infektion, find Worte und Geſten, Reden und Schriften die 
pſychiſchen Mikroben, welche die Pſyche des Menſchen infiziren. Mit Abſicht 


oder unabſichtlich, im Einverſtändniß mit uns oder ohne unſer Vorwiſſen werden 


uns Vorſtellungen, Ideen, Handlungen ſuggerirt, ohne daß unſer perſönliches 
Bewußtſein, unſer „Ich“ mitſpricht. Wenn wir Jemanden überreden wollen, 


dann wenden wir uns an ſeinen Verſtand, ſuchen ihn durch logiſche Ueberzeugung, 


durch Nachdenken unſerer Anſicht werden zu laſſen. Offen, ehrlich, an ſein 


perſönliches Bewußtſein uns wendend, wirken wir auf ihn ein. Die Suggeſtion 


aber umgeht das „Ich“ des Anderen; durch ein Hinterthürchen verſchafft ſie ſich 
Eingang in die Seele und infizirt, impft ſie mit beſtimmten Seelenzuſtänden. 
Zwei Formen ſolcher pſychiſcher Beeinfluſſung ſind der Befehl und das Bei— 


ſpiel. Nicht nur logiſche Ueberzeugung, Furcht vor Strafe iſt es, ſondern mehr 


ſuggeſtiver Einfluß, der dem militäriſchen Kommandowort momentan Folge leiſten 


läßt. Und ebenſo erklärt ſich die anſteckende Wirkung öffentlicher Hinrichtungen, des 


Selbſtmords, ſenſationeller Detailberichte über Raubmorde. Die Suggeſtion hat es 
daher auch viel leichter als die Ueberredung, die nur dem ſcharfen, klaren Verſtand 
gegenüber Ausſicht auf Erfolg hat; die Suggeſtion wird gerade dem nicht logiſch 


denkenden Menſchen, dem Ungebildeten, dem Kinde gegenüber die meiſten Chancen des 


Erfolges haben. Unſere ganze Erziehung rechnet mit der Macht der Suggeſtion. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß abſichtliche Suggeſtion am beſten im Zu⸗ 
ſtand der Hypnoſe, den man als eine künſtlich erzeugte Abart des Schlafes 
bezeichnen darf, gelingt. Wohl haben geſchäftsmäßige Hypnotiſeure die Macht der 
Hypnoſe übertrieben geſchildert. Wenn behauptet wird, daß man einem Hypnotiſirten 
alles, was man wolle, ſuggeriren könne, ſo iſt dieſer Satz wohl dahin zu beſchränken, 
daß das Suggerirte der pſychiſchen Natur des Hypnotiſirten entſprechen muß. Man 


wird z. B. nur moraliſche Krüppel, die Verbrechen nur aus Furcht vor Strafe, 


nicht aus Moralität nicht begehen, zu Verbrechen ſuggeſtiv verleiten können, weil 
man ihnen nur die Möglichkeit, der Strafe zu entgehen, zu ſuggeriren braucht. 

Iſt es nun der eigenthümliche paſſive Zuſtand, in den die Hypnoſe das 
Individuum verſetzt, welcher der Suggeſtion eine unwiderſtehliche Macht verleiht, 
ſo iſt doch andererſeits Hypnoſe zur Suggeſtion nicht unbedingt erforderlich und 
kann auch ein Wachender, bei Zugegenſein alſo ſeines Willens, ſeines Ichs, der 
Suggeſtion unterliegen. Einem an ſchweren hyſteriſchen Krampfanfällen und 
totaler Lähmung der unteren Gliedmaßen leidenden jungen Manne wurde von 


Bechterew im wachen Zuſtand Aufhören der Krampfanfälle und Heilung ſuggerirt 
und er wurde geſund. So brauchen wir nicht an Schwindel und Narrung des 


Publikums zu denken, wenn wir, beſonders im Alterthum und Mittelalter, von 


erſtaunlichen Wunderkuren leſen. Welche ſuggeſtive, geſundheitsfördernde Macht 


liegt ſchon in dem Troſtwort eines Arztes, zu dem wir Vertrauen haben. In 
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dem blinden, unerſchütterlichen Glauben an die Macht der Suggeſtion, an die 
Kunſt des Naturarzts, in der vollen Konzentration aller Sinne auf die Rede, 
Geſten, Handlungen des Suggerirenden liegt die Heilkraft, mit der Baron Werewski 
in Petersburg die Kranken mit Newawaſſer geſund macht, der Zuave in Paris 
Paralytiſche durch eine befehlende Geſte heilte, die königliche Hand fo oft Wunder 
wirkte, ſogenannte Kurpfuſcher überraſchendſte Heilungen erzielen. 1 

Wieder anderer Art iſt die nicht beabſichtigte, die unwillkürliche Suggeſtion, 
bei der alſo ein natürlicher, pſychiſcher Rapport zwiſchen zwei Perſonen ſtattfindet. 
Wie ein ſolcher Seelenrapport, ſolche Gedankenfortleitung vor ſich geht, wiſſen 
wir freilich nicht, aber daß ein ſolcher beſteht, ſehen wir täglich. Wie erſcheint 
eine ſich langweilende Geſellſchaft plötzlich wie verändert, wenn ein heiterer Menſch 
hinzutritt! Wie anſteckend wirkt das Gähnen, das Lachen! Wer reagirt nicht 
ſofort, wenn er Jemanden einen ſauren Apfel, eine Zitrone anbeißen ſieht, ſeine 
Lieblingsſpeiſe nennen hört, durch reichlichere Speichelabſonderung! Einem zum 
Tode Verurtheilten wurde bei geſchloſſenen Augen Oeffnung der Venen und Er⸗ 
gießung eines Blutſtroms ſuggerirt; nach einigen Minuten war er todt, obwohl 
an ſeinem Körper nur warmes Waſſer herabrieſelte. So ahmen wir in unbe⸗ 
wußter Suggeſtion Vorſtellungen, Anſchauungen, Gedanken, Neigungen, Charakter⸗ 
eigenthümlichkeiten von Menſchen, mit denen wir oft verkehren, nach, und markiren 
dies beſonders in unſeren Geſichtszügen; ſo werden ſich lange und gut miteinander 
lebende Ehegatten oft ſehr ähnlich, fo können Hyſterie-, Wahnſinnsanfälle in 
einer Geſellſchaft andere nach ſich ziehen, kann induzirter Wahnſinn vier, fünf 
oder ſechs Glieder einer und derſelben Familie befallen, können mehrere Menſchen, 
deren Aufmerkſamkeit und Gedanken geſpannt auf denſelben Gegenſtand gerichtet 
ſind, plötzlich dieſelben Viſionen ſehen. 4 

Aber auch ohne äußere Einflüſſe, inneren Anläſſen entſpringend, kann 
Suggeſtion erfolgen. Wir können uns ſelbſt fröhlich oder traurig ſtimmen. Auf 
dieſem Wege der Autoſuggeſtion entſtehen Illuſionen, Halluzinationen. Solche 
Suggeſtion hat oft auf den übrigen Organismus die auffallendſte Rückwirkung. 
So müſſen wir uns die periodiſchen Blutungen der Louiſe Lateau an Händen 
und Füßen, wie von einer Gekreuzigten, die rohen Auswüchſe des Sektenweſens, 
3. B. der ſich lebend begrabenden ruſſiſchen Anhierarchiſten und anderen Raskolniki, 
die religiöſe Epidemie des Maljovannismus in Südrußland erklären, und auch 
der Myſtizismus und der Geiſterglaube der Spiritiſten ſind ſolche der Selbſt⸗ 
ſuggeſtion entſprungene pſychiſche Krankheiten. Was ſich da vor der gefunden 
Pſyche in ganz unverſtändlicher Ausartung an tollen pſychiſchen Erſcheinungen 
abſpielt, erinnert lebhaft an die Folgen einer Panik, wie ſie in größeren oder 
kleineren Verſammlungen beim Eintritt einer wirklichen oder vermeintlichen Gefahr 
urplötzlich eintritt und den Menſchen vorübergehend ſeiner Sinne beraubt. Faſt 
jedes Jahr bringt uns die Kunde von der entſetzlichen Wirkung ſolch paniſchen 
Schreckens, der der Maſſe den Gedanken an unabwendbare Lebensgefahr plötzlich 
ſuggerirt und ſie gegen alle Vernunftgründe taub macht. a 

Darin liegt eine große Gefahr der Suggeſtion. Aber fie kann nicht blos 
deprimirend und beängſtigend, ſondern auch anfeuernd wirken. Wir wiſſen, wie 
in Zeiten des Kampfes um das Recht, um die Freiheit, um die Gleichheit, da 
Alles geiſtig und ſeeliſch ſein ganzes Sinnen und Trachten dieſem einen Endziele 
zukehrt, ein einziges Wort, eine einzige Handlung Kräfte auslöſen, Bewegungen 
wachrufen kann, von deren mitreißender Wucht und ſiegender Gewalt der außer⸗ 
halb des Bannes Stehende keine Ahnung hat. Ra 4 
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Das amtliche Blatt der ſächſiſchen Regierung hat einen nicht amtlichen 
Artikel veröffentlicht, der das Dresdener Urtheil nach Kräften zu beſchönigen 
ſucht. Für dieſen Zweck werden die Mißhandlungen, die von den verurtheilten 
Arbeitern an dem Bauunternehmer Klemm verübt worden ſind, ins grellſte Licht 
geſtellt, dagegen die ſinnloſen Revolverſchüſſe des Mißhandelten in den Hinter: 
grund gerückt und ſeine aufreizenden Schimpfereien ganz verſchwiegen. Die 
offiziöſe Darſtellung macht den Eindruck einer Anklagerede, die ein beſchränkter 
und gehäſſiger Staatsanwalt verfaßt hat; wer ſelbſt noch einigermaßen objektiv 
zu urtheilen vermag, ſieht auf den erſten Blick, daß hier von einem objektiv ab⸗ 
wägenden Urtheil nicht geſprochen werden kann. 
f Jedoch ſoll damit nicht geſagt ſein, daß der Staatsanwalt, der in dem 
traurigen Prozeß fungirt hat, nachträglich die traurige Schönfärberei verbrochen 
habe. Vielmehr ſcheint dieſer Beamte bei dem ganzen Verfahren noch eine ver⸗ 
hältnißmäßig unbefangene Auffaſſung vertreten zu haben. „Auf die Vertheidigung 
fällt dadurch ein ſeltſames Licht, daß die Verurtheilten ſämmtlich auf das Rechts⸗ 
mittel der Reviſion verzichtet haben. Mag die Möglichkeit, eine Kaſſation des 
Urtheils durch das Reichsgericht zu erreichen, noch jo gering geweſen ſein, jo war 
es doch immer eine Möglichkeit, deren ſofortige Preisgabe für den Laienverſtand 
ſchwer verſtändlich iſt. Eine unbedingte Garantie ließ ſich für das Scheitern der 
Reviſion ſo wenig übernehmen, wie für ihr Gelingen. 
| Eine ſeltſame Taktik iſt es auch, wenn einer der Vertheidiger öffentlich 
die Anſicht verfochten hat, die von dem Dresdener Schwurgericht verurtheilten 
Ausſchreitungen ſtänden in gar keinem Zuſammenhang mit der Arbeiterbewegung. 
Das iſt ſoweit unbeſtreitbar, als die ſozialdemokratiſche Partei alle Ausjchrei- 
tungen des gewerkſchaftlichen und politiſchen Klaſſenkampfes nachdrücklich verwirft, 
immer verworfen hat und auch immer verwerfen wird; nicht aber darf behauptet 
werden, dem Dresdener Urtheil fehle überhaupt jeder ſozialpolitiſche Hintergrund. 
Einen ſolchen Hintergrund hat das Urtheil allerdings, und wenn ihn das amt⸗ 
liche Blatt der ſächſiſchen Regierung ausdrücklich hervorhebt, ſo macht es einen 
ſonderbaren Eindruck, zu ſehen, daß er von ſozialdemokratiſcher Seite beſtritten 
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wird. Sicherlich lügt das „Dresdener Journal“, indem es ſchreibt: „Verblendet 
von der eingeimpften unbedingten „Solidarität“ der Arbeiter und beherrſcht von 
der anſtandsloſen, mit ſchroffſtem Zwange durchzuführenden Unterordnung unter 
die von den „Organiſirten“ aufgeſtellten Bedingungen, griffen die Verurtheilten 
friedliche Arbeiter an, die von ihrem Selbſtbeſtimmungsrecht Gebrauch machten, 
und ſtatt im Kampfe, im Frieden mit ihren Arbeitgebern leben wollten“, und 
es iſt nothwendig, dieſe wiſſentlichen Unwahrheiten in ihr Nichts aufgutöfen. 
Aber man gehe nicht jo weit, zu beſtreiten, daß der Verſuch der verurtheilten 
Arbeiter, „arbeitswillige“ Kameraden zur Einhaltung des Zehnſtundentags zu 
veranlaſſen, das furchtbare Urtheil heraufbeſchworen hat, dem ſie als Opfer ge⸗ 
fallen ſind. Das hieße nicht nur die Wahrheit widerſtreiten, ſondern auch eine 
Taktik befolgen, die ſehr bequem ſein mag, aber mindeſtens ebenſo bedenklich iſt. 

Sagt das amtliche Blatt der ſächſiſchen Regierung mit dürren Worten, 
das Dresdener Urtheil ſei ein Erzeugniß nackter Klaſſenjuſtiz, ſo liegt auf ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite kein Grund vor, dies offene Bekenntniß abzuweiſen. Sich 
auf den Standpunkt ſtellen: nein, das iſt nicht wahr, die Ausſchreitungen der 
verurtheilten Arbeiter hatten nichts mit der Arbeiterſache zu thun, heißt jene 
verhängnißvolle Taktik befolgen, die Laſſalle ſchon mit herben Worten als das 
Gegentheil einer erfolgreichen revolutionären Politik gegeißelt hat. Man täuſcht 
dadurch nicht die Feinde, aber wohl die Freunde. Die herrſchenden Klaſſen 
werden, und wenn man ihnen mit Engelszungen das Gegentheil verſichern würde, 
immer dabei bleiben, daß Ausſchreitungen, wie ſie in dem Dresdener Prozeß 
abgeurtheilt worden ſind, die Früchte der Arbeiterbewegung ſeien. Wohl aber 
wird die Auffaſſung der Freunde der Arbeiter ſelbſt irre geleitet, wenn man 
bis zum Ueberdruß wiederholt, es habe ſich nur um eine gewöhnliche Rauferei 
gehandelt, die dann freilich ein ſehr ſchlechtes Licht auf die Rohheit der ver⸗ 
urtheilten Arbeiter werfen würde. Nein, man verurtheile die Rohheit, die ſich 
wirklich gezeigt hat, ſo ſcharf wie man will, — und die ſozialdemokratiſche 
Partei, der eine mehr als dreißigjährige Geſchichte bezeugt, daß ſie jede Spur 
roher Geſinnung innerhalb des Proletariats mit zäher Energie auszurotten be⸗ 3 
müht geweſen ift, hat in dieſer Beziehung alles Recht zu einem ſcharfen Urtheil —, 
aber man vergeſſe darüber nicht, daß die verurtheilten Arbeiter ſo furchtbar büßen 
müſſen nicht wegen ihrer perſönlichen Fehltritte, die ſonſt verhältnißmäßig leicht 
beſtraft worden wären, ſondern weil die letzte Urſache dieſer Fehltritte ihr durch⸗ f 
aus berechtigtes Klaſſenbewußtſein war. i 

Den Arbeitern wird eben als Verbrechen angerechnet, was jeder ander 
Bebölkerungsklaſſe als erlaubt oder auch als geboten gilt. In dieſer Woche hält 
hier der Bund der Landwirthe ſeine Generalverſammlung ab, eine ökonomiſch⸗ 
politiſche Klaſſenorganiſation, die ſich ohne jeden Schleier als ſolche aufgethan 
hat und mindeſtens nicht an dem Fehler leidet, in ihren Forderungen allzu 
beſcheiden zu ſein oder mit der Regierung allzu viel Federleſens zu machen, 
wenn dieſe nicht tanzen will, wie der Bund der Landwirthe pfeift. Seine Forde⸗ 
rungen haben gewiß, und mit Recht, ſehr viele Gegner Kaber keiner dieſer Gegner 
denkt daran, die Zugehörigkeit zu dem Bunde als einen Makel anzuſehen, der 
bei ſtrafrechtlichen Verſtößen von Bundesmitgliedern erſchwerend in die Wagſchale 
fallen könnte. Eine ſo unſinnige Vorſtellung heftet ſich an keine bürgerliche 
Klaſſenorganiſation; an Arbeiterorganiſationen gilt ſie dem bürgerlichen data 
einfach als ſelbſtverſtändlich. 

Obenan in dieſen Gehäſſigkeiten ſteht der Bund der Landwirthe ſelbſt, | 
vielleicht weil er durch ſein wüſtes Toben gegen die Sozialdemokratie 3 
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machen will, wie ſehr er jelbit im Punkte „roher Ausschreitungen” auf die Nach: 
ſicht der Mitwelt angewieſen iſt, vielleicht auch weil er mit dem ſicheren Inſtinkt 
einer wirklichen Macht in dem klaſſenbewußten Proletariat ſeinen unverſöhnlichſten 
Todfeind und ſeinen ſchließlichen Ueberwinder erblickt. Man muß dieſen Bund 
nicht durch die gefärbten Gläſer der freiſinnigen Preſſe betrachten, die noch immer 
ſo faſelt, als ſei er eine Machenſchaft verſchwenderiſcher Junker, die ſich nicht 
nach ihrer Decke zu ſtrecken verſtünden und ſich nebenbei, auf der Generalver— 
ſammlung des Bundes, einige gute Tage in Berlin machen wollten. Das iſt 
ganz thörichtes Gerede, durchaus würdig des Stumpfſinns, womit der landläufige 
Liberalismus die ſozialen Umwälzungsprozeſſe der Gegenwart betrachtet, und 
dabei voll des Neides darüber, daß alle liberalen Fraktionen zuſammengenommen 
nicht entfernt ſolche Maſſen auf die Beine zu bringen vermögen, wie dem Bunde 
der Landwirthe gelungen iſt. Nein, eine wirkliche Macht iſt der Bund der Land— 
wirthe ſchon, aber ſeinen Tendenzen nach eine rückſtändige Macht, und ſo lange 
er ſich in den Händen der Junker befindet, auch eine gemeingefährliche Macht. 
In einem Nachrufe, den irgend ein Bismärckiſcher Tintenkuli dem Grafen 
Caprivi widmete, wurde geſagt, dem Nachfolger Bismarcks ſei gelungen, was ſich 
bis dahin als unmöglich erwieſen habe, nämlich Bauern und Junker in eine 
einheitliche Phalanx zuſammenzufaſſen. Dem ironiſch genialen Lobe fehlte die 
Spitze: die Kunſt, die Bauern über ihre wirklichen Klaſſenintereſſen zu täuſchen 
und ſie zu Gunſten der Junkerintereſſen einzuſeifen, verſtand Bismarck jo gründ— 
lich, wie er ſie eifrig ausgeübt hat; nicht der in ihrer Art ehrlichen Politik 
Caprivis, ſondern den demagogiſchen Künſten Bismarcks gebührt der Ruhm, ſo⸗ 
weit er auf das Thun und Laſſen einzelner Perſonen fällt, daß die Bauern im 
Bunde der Landwirthe noch immer hinter den Junkern einhertrotten. Aber für 
die Macher dieſes Bundes, für ihre gemeingefährliche und gemeinſchädliche Politik 
iſt es allerdings bezeichnend, daß ſie ihn zuſammengetrommelt und zu einer ge— 
ſchloſſenen Truppe gedrillt haben im Kampfe gegen einen Miniſter „ohne Ar 
und Halm“, der mit größerer Ehren- und Standhaftigkeit, als ſonſt preußiſche 
Miniſter in gleicher Lage bewährt haben, ſich der . der Volksmaſſen 
durch die habgierige Junkerklaſſe widerſetzte. 
Dieſer Ruhm wird dem Grafen Caprivi bleiben, trotz der halb mitleidigen, 
halb ſpöttiſchen Nachrufe, die ihm die Bismärcker aller Schattirungen gewidmet 
haben oder noch widmen. Alles Geträtſche über ihren unvergleichlichen Heros 
beſeitigt nicht die Thatſache des moraliſch-politiſchen Bankerotts, den die Februar⸗ 
wahlen des Jahres 1890 über das ganze Syſtem Bismarck gebracht hatten, und 
die rettende Idee ſeines Trägers, durch ein maſſenhaftes Niedermetzeln der Arbeiter— 
klaſſe eine Fortſetzung ſeines Deſpotismus zu ermöglichen, war nicht ſowohl 
genial, als verrucht und mehr noch verrückt. Die beſitzenden Klaſſen hatten 
allen Anlaß zum Danke dafür, daß damals an die Spitze der Reichsverwaltung 
ein Mann gelangte, der, für ſeine Perſon ein Gentleman, als Miniſter noch an 
die Möglichkeit glaubte, allen Angehörigen des Klaſſenſtaats gerecht werden zu 
können, der es verſchmähte, ſich zum Werkzeug einer Klaſſe gegen die anderen 
Klaſſen der Bevölkerung herzugeben, der wenigſtens die gröbſten Auswüchſe der 
Korruption zu beſchneiden verſtand, die ihm ſein Vorgänger hinterlaſſen hatte. 
; Mindeſtens aber die Junker haben dem Grafen Caprivi nicht mit dem 
Danke gelohnt, den er um ſie verdient hat, und den ſie ihm freudig abſtatten 
müßten, wenn ſie nicht mit der bekannten Blindheit untergehender Mächte 
geſchlagen wären. Um die arbeitenden Klaſſen hat ſich Caprivi keine Verdienſte 
erworben; die Sozialdemokratie war ihm ſo verhaßt, wie ſie es ihm nach ſeinen 
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konſervativen Anſchauungen fein mußte, und fein Andenken wäre von einem hähe 
lichen Flecken befreit, wenn er am Vorabend feines Sturzes nicht noch mit der 
Umſturzvorlage geliebäugelt hätte. Dem Todten Lorbeerkränze zu winden, die 
der Lebende nicht verdient hat, dazu liegt gewiß kein Anlaß vor, aber gegen⸗ 
über den gehäſſigen Schimpfreden der Ausbeuter und Unterdrücker, die es dem 
zweiten Reichskanzler nicht verzeihen können, daß er für einen preußiſch⸗deutſchen 
Miniſter nach Charakter und Intelligenz auf einer verhältnißmäßig hohen Stufe 
ſtand, iſt es eine trockene Pflicht der Wahrhaftigkeit, feſtzuſtellen, daß die Aera 
Caprivi, eben an Charakter und Intelligenz, höher ſtand als die Aera Bismarck 
vor ihr und die Aera Hohenlohe nach ihr. 1 


Die Pereinigten Staaten im Jahre 1898. 
Bon M. Beer. | 
1. Der amerikaniſche Imperialismus. 


63 giebt nur wenige Dokumente großer Reichsgründer, die das moderne 
Gemüth ſo wohlthuend berühren, wie die Farewell Address Georg Waſhingtons 
an ſeine Mitbürger. Er ſchrieb ſie 1796 und legte in ihr ſeine politiſchen Er⸗ 
fahrungen nieder zu Nutz und Frommen der Nation. Gleichmüthig und heiter, 
wie er in den ſtürmiſchſten Lebenslagen ſich gezeigt, ſchied er auch aus dem 
öffentlichen Leben, und die wohlberechtigte Hoffnung, den Grundſtein zu einer 
freien und mächtigen Republik gelegt zu haben, war der Preis 1 mühe⸗ und 
gefahrvollen Arbeit. ’ 

Im Geiſte ſah er das Wachsthum der Union: den Norden an ſeinem 
Gewerbefleiß, den Süden an der Förderung von Rohmaterialien, den Oſten im 
lebhaften Handelsverkehr mit dem Weſten. Und dieſes Wachſen und Verändern 
beängſtigte den ſonſt jo optimiſtiſchen Geiſt des amerikaniſchen Reichsgründers. 
Er befürchtete, daß die ſtark gewordene Union den Weg der europäiſchen Staaten 
wandeln und ſich in deren Zänkereien und Intriguen miſchen werde. Die Folge 
würde ſein: die Einführung überwuchernder militäriſcher Einrichtungen, „die der 
republikaniſchen Freiheit beſonders feindlich ſind“. Deshalb fügte er hinzu: „Im 
Verkehr mit fremden Nationen ſoll uns der Grundſatz leiten: unſere kommerziellen 
Verbindungen mit ihnen ſoweit als möglich auszudehnen und unſere politiſchen 
Verbindungen mit ihnen ſoweit als möglich einzuſchränken. ... Unſere einzig 
richtige Politik iſt, uns von allen Allianzen mit dem Ausland fernzuhalten. .. 
Unſere geographiſche Abſonderung und Entfernung von Europa gebietet ind 
befähigt uns, einer ſolchen Politik zu folgen.“ 

Dieſer Rath Waſhingtons bildete den erſten Grundsatz der dusnittgen 
Politik der Union. | 

Den zweiten Grundſatz legte Präſident Monroe in ſeiner berühmten Bot⸗ 
ſchaft vom 2. Dezember 1823 nieder. Die Monroe-Doktrin beſteht bekanntlich 
aus folgenden zwei Punkten: a) Jeder Verſuch europäiſcher Mächte, ihre Herr⸗ 
ſchaft über irgend einen Theil Amerikas auszudehnen, wird von der Union als 
ein feindlicher Akt betrachtet werden; b) der amerikaniſche Welttheil darf nun⸗ 
mehr von keiner europäiſchen Macht als Koloniſationsobjekt betrachtet werden. 

Dieſe Grundſätze Waſhingtons und Monroes bildeten bis nun die Baff 
der amerikaniſchen Diplomatie. 

Das Jahr 1898 ſah einen vollſtändigen Umſchwung der Dinge. Deweys 
Kanonen bei Manila verkündeten der Welt das Abſterben des ſpaniſchen Kolonial⸗ 
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reichs und die Geburt der neuen amerikaniſchen Diplomatie. Die amerikaniſche 
Demokratie, die Alexis de Tocqueville vor fünf Jahrzehnten ſo feſt begründet 
ſah, wich dem Imperialismus. In der Gleichheit der Bedingungen erblickte 
Tocqueville den Springquell des amerikaniſchen Lebens, und dieſe Gleichheit 
verſchwand. | 
| Politiſche Demokratie jet eine gewiſſe wirthſchaftliche Gleichheit voraus. 
Und wo wir in einer ſozial komplizirten Geſellſchaft demokratiſche Grundſätze 
durchführen ſehen, da können wir mit Sicherheit annehmen, daß eine bislang 
unterdrückte Klaſſe zu einem Machtfaktor wird. Solange aber dieſe Klaſſe erfolglos 
kämpft, ſo wird ihr Kampf die von der wirthſchaftlichen Ungleichheit erzeugte 
Tendenz zum Imperialismus ſtärken und ihre Kriſtalliſation beſchleunigen. Dieſe 
Erſcheinung giebt liberalen Schriftſtellern Anlaß zur Klage, daß die ſozialrevolu— 
tionäre Bewegung den Imperialismus erzeuge. Dieſe Anklage iſt indeß durchaus 
haltlos. Sie beruht auf dem Fehlſchluß: post hoc ergo propter hoc. Imperia⸗ 
lismus und Sozialismus hängen nur ſoweit zuſammen, als ſie derſelben Quelle 
entſtammen — der wachſenden wirthſchaftlichen Ungleichheit. 

| Und die wachſende wirthſchaftliche Ungleichheit, erzeugt durch die moderne 
Waarenproduktion, führte auch die Vereinigten Staaten zum Imperialismus. 

Am 14. Juni 1898 ließ der amerikaniſche Schatzkanzler ein Memorandum 
über die wirthſchaftliche Lage der Union dem Kongreß zugehen, dem ich Folgendes 
entnehme: 

„Im auswärtigen Handel der Union vollzieht ſich jetzt eine Umwandlung, 
die die ganze ökonomiſche Zukunft des Landes tief zu beeinfluſſen verſpricht. Es 
iſt bekannt, daß die Union in die vorderſte Reihe der Induſtrieſtaaten gerückt iſt. 
Seit einer Anzahl von Jahren iſt ihre Stellung als einer der größten Produ— 
zenten von Induſtrieartikeln und Rohmaterialien unbeſtritten. Beſchäftigt wie ſie 
war mit der inneren Entwicklung und zufrieden mit dem heimiſchen Markte von 
70 Millionen Einwohnern, hat ſie ſich nicht viel bemüht, auswärtige Abſatz— 
gebiete zu erringen. Neulich iſt aber die Thatſache immer ſtärker in die Er— 
ſcheinung getreten, daß die Waarenproduktion der Union, entwickelt mit Aufſehen 
erregender Schnelligkeit durch den merkwürdigen Erfindungsgeiſt und durch die 
induſtrielle Geſchicklichkeit unſeres Volkes, einen Höhegrad erreicht hat, der den 
heimiſchen Bedarf weit überragt. . .. Die Möglichkeit, unſere Produktivkräfte 
weiter zu entfalten, iſt ſo bedeutend, daß ſie ihre Grenze nur in dem Nutzen fände, 
den wir von ihnen haben könnten. ... Es iſt deshalb klar, daß die Union 
bedeutend intereſſirt ſein muß an der Theilung jener Regionen, in denen wir 
Abſatzgebiete für unſere Waaren finden könnten. Dieſe Erwägung bezieht ſich 
beſonders auf das Chineſiſche Reich. Wie bekannt, haben drei europäiſche Groß— 
mächte wichtige Gebiete in jenem Reiche in Beſitz genommen, die ſie befähigen 

werden, ſeine kommerzielle Beſtimmung direkt zu beeinfluſſen.“ 

3 Hier haben wir ein amtliches Schriftſtück, das uns die Urſachen der neuen 
Wendung in der amerikaniſchen Politik erklärt. 

N Noch klarer, entſchiedener und lehrreicher iſt eine Korreſpondenz des Londoner 
„Daily Chronicle“ vom 4. Juli 1898, die uns die Triebfedern des amerikaniſchen 
Imperialismus aufdeckt. Die Korreſpondenz beruht auf Waſhingtoner Infor⸗ 
mationen und iſt von einem liberalen Anti-Imperialiſten geſchrieben. „Das 
erſtaunliche Wachsthum unſerer Induſtrie“, erzählt er unter Anderem, „hat das 
Waſhingtoner Kabinet in Unruhe verſetzt. Dank der Energie und dem Erfindungs— 
geiſt unſerer Bevölkerung iſt die Union heute im Stande, ihren jährlichen Bedarf 
an Gütern in acht Monaten zu decken. Wir ſtehen nun vor der Alternative, 
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entweder unſere Maſchinen vier Monate im Jahre feiern zu laſſen, oder aber 
eine Ueberproduktion mit nachfolgender Kriſis zu erzeugen, die die Straßen 
unſerer Großſtädte mit revoltirenden Arbeitsloſen füllen wird. Die Regierung iſt 
alſo der Meinung, daß die gegenwärtige Lage zur ſozialen Revolution führen müſſen 4 

Soziale Revolution oder Imperialismus! 

Die Regierung wählte den Imperialismus und die Revolution auf abe 
gab ihr die erwünſchte Gelegenheit, von den Philippinen Beſitz zu ergreifen und 
in der oſtaſiatiſchen Frage als Machtfaktor auftreten zu können. 3 


2. Die Revolution auf Kuba. 


In der Zeit, als Monroe ſeine Lehre verkündete, befand ſich Kuba in 
einem verhältnißmäßig ruhigen, friedlichen und gedeihlichen Zuſtand. Während 
der ſpaniſchen Kriege gegen Napoleon war Kuba dem Mutterland treu geblieben. 
Der Abfall Spaniſch⸗Amerikas und San Domingos im Jahr 1821 ſcheint Spanien 
ſo erſchreckt zu haben, daß es ſeine Politik Kuba gegenüber änderte. Am 
28. März 1825 erſchien eine königliche Verfügung, die Kuba unter eine mili⸗ 
täriſche Diktatur ſtellte. Dieſe Verfügung leitete in Kuba die Periode der Auf⸗ 
ſtände und Putſche ein. Aufſtände und Verſuche zu ſolchen kamen dort vor in 
den Jahren 1826, 1827 29, 1835, 1844, 1850, 1854, dann der zehnjährige 
Kampf von 1868 bis 1878, endlich der letzte Aufſtand, der am 24. Februar 1895 
begann und den Sturz des ſpaniſchen Kolonialreichs herbeiführte. . 

Der letzte Aufſtand hatte urſprünglich nur einen lokalen Charakter und 
ſchien nur einer der traditionellen Putſche zu ſein. Er wäre auch bald erdrückt 
worden, wenn nicht gewichtige wirthſchaftliche Urſachen hinzugekommen wären, die 
ihm die merkwürdige Intenſität und Widerſtandskraft gaben. 

Dieſe Urſachen ſind: a) der Sieg der Runkelrübe über das Buder- 
rohr, b) das ſpaniſche Merkantilſyſtem.“ i 

Rohrzucker ift die Hauptinduſtrie Kubas. Von ihr hängen ab der Eiſen⸗ 
bahnverkehr, die Schiffahrt, der auswärtige Handel und zahlreiche kleine Gewerbe. 
Das Wohl und Wehe von zwei Drittel der Bevölkerung Kubas iſt mit dieſer 
Induſtrie verbunden. Solange die moderne Technik ſich der Runkelrübe noch 
nicht bemächtigt hatte, blieb das Zuckerrohr Sieger. „So laſen wir denn am 
Ende der vierziger Jahre mehrfach“, erzählt Schippel, „daß der Streit zum Nach⸗ 
theil der Runkelrübe entſchieden iſt. ...“ In den zwei Jahrzehnten von 1850 
bis 1870 wurde der Prozeß der Zuckergewinnung von dem Fortſchritt der Technik 
dermaßen revolutionirt, daß die Runkelrübe den Kampf mit dem Zuckerrohr 
erfolgreich aufnehmen konnte. Unterſtützt von der Ausfuhrprämie trat ſie that⸗ 
ſächlich den Triumphzug um die Welt an. Im Jahre 1884 war die Produktion 
des Rübenzuckers der des Rohrzuckers gleich. Die Folge dieſer Entwicklung war 
ein Fall der Zuckerpreiſe. Während aber die europäiſchen Staaten, hauptſächlich 
Deutſchland, Oeſterreich und Frankreich, den Zuckerexport durch Rieſenſubventionen 
förderten, erhob Spanien, neben den inländiſchen Steuern, einen Ausfuhrzoll von 
6 Dollars pro Orhoft! Es wurde berechnet, jagt die „Yule Review“, daß die 
Steuern und Zölle auf kubaniſchen Zucker 143 Prozent des Werthes betrugen. 
Hierzu kamen Einfuhrzölle auf die nothwendigſten Lebensmittel, die die Produktions⸗ 
koſten noch vertheuerten. Wie unheilvoll der ſpaniſche Tarif, der ganz im Sinne 
des Merkantilſyſtems gehalten war, auf die Produktion in Kuba wirkte, zeigt ein 


Quellen: Spain, „Diplomatie and Consular Reports.“ London 1895, 1897. — 
„Economic Journal“, September 1897, London. — „Yule Review“, Oktober 1898. — 
Max Schippel, „Die Zuckerinduſtrie“, Berlin 1891. f f 4 
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8 Bericht des amerikaniſchen Geſandten in Madrid vom Jahre 1884. Er giebt 


1 


eine vergleichende Statiſtik der Produktionskoſten des Zuckers in Kuba und 
Amerika. Für 100 Pfund Mehl zahlte man in Louiſiana 42 Pfund Zucker; 


En Kuba mußte man für dasſelbe Quantum 238 Pfund Zucker zahlen. Der 
Arbeitslohn war derſelbe in Louiſiana wie in Kuba. Der Zuckerarbeiter in 


Louiſiana konnte für feinen Monatsverdienſt 660 Pfund Mehl oder 250 Pfund 


Fleiſch kaufen, während ſein Genoſſe in Kuba nur 250 Pfund Mehl oder 
181 Pfund Fleiſch haben konnte. 


Unter den Schlägen der europäiſchen Konkurrenz gingen die kapitalkräftigeren 


Plantagenbeſitzer zum maſchinellen Großbetrieb über, und die Kleinbeſitzer ver— 


ſanken ins Proletariat oder ins Brigantenthum. 


Der Uebergang zum Großbetrieb äußerte ſich bald in einer Zunahme der 


Produktion. Die Zunahme konnte jedoch den Preisfall und die Uebel des 
ſpaniſchen Zollſyſtems nicht ausgleichen. Die Lage wurde immer kritiſcher. „Aber 
auch in der kritiſchſten Lage der Konkurrenz Kubas mit dem europäiſchen Prämien⸗ 
zucker fuhr Spanien fort, den Ausfuhrzoll zu erheben“, ſagt der Londoner 
„Economist“, Nov. Supplement, 1889. 


. 


1 


Uebrigens war Spanien durch ſeine finanzielle Noth zu dieſer ſelbſtmörde— 


riſchen Politik gezwungen. Die zahlreichen Kriege, die Spanien in Europa und 


Amerika geführt; die zahlreichen Aufſtände und Putſche, die es zu bewältigen 
hatte, verbunden mit der Mißwirthſchaft, Indolenz und Armuth des Landes 


haben Spanien verhältnißmäßig enorme Schulden aufgebürdet. Im Jahre 1891 
betrugen fie 1211453 696 Dollars; der letzte Krieg hat fie auf etwa andert— 
halb Milliarden Dollars (6 Milliarden Mark) anſchwellen laſſen. An Zinſen und 
Amortiſationen zahlte Spanien im Jahre 1891 die Summe von 67187538 Dollars. 
Kuba, die reichſte Inſel Spaniens, mußte deshalb ſchärfer herangezogen werden. 
Ihre Einkünfte wurden im Finanzjahr 1895/96 auf rund 27 Millionen Dollars 
veranſchlagt. Davon ſollten über 10 Millionen zur Zahlung der Zinſen ver— 


wendet werden, rund 7 Millionen für Armee und Flotte, über 2 Millionen für 


den Penſionsfonds, über 4 Millionen für Beamte und Polizei, 385000 für die 


1 


Kirche, 20000 für den Geheimfonds der ſpaniſchen Geſandtſchaft in Waſhington, 


i 700000 für Wege, Reparaturen ꝛc. und 137760 für höhere Schulen. 


g 


1 
. 


IN 


* 
4 
7 


ja 


4 
Er 


h 


N zur Genüge hervorgeht: 


7 
j 2 


Von den 27 Millionen Dollars ſollten alſo kaum 838000 zu Kultur- 


1 verwendet werden! 


Zu den Uebeln des ſpaniſchen Zollſyſtems geſellte ſich noch die Korruption der 
ſpaniſchen Zollbeamten, die dem auswärtigen Handel noch weitere Feſſeln auferlegten. 
Und die Preiſe für Zentrifugalzucker fielen unausgeſetzt. Im Februar 1895 
erreichten ſie in Havanna ein ſo tiefes Niveau, daß mehrere Zuckerfabriken ihren 
Betrieb einſtellten. Erſchwert wurde die Kriſis noch durch die Kampfzölle, mit denen 


Spanien die amerikaniſche Einfuhr — hauptſächlich Lebensmittel — um jene Zeit be— 


legte. Spanien wollte mit dieſer Maßregel auf die Vereinigten Staaten einen Druck 


ausüben, da letztere im Auguſt 1894 den Einfuhrzoll auf Zucker wieder einführten. 


Inmitten dieſer ſcharfen Kriſis — Februar 1895 — brach auch die Revolution 


aus, die die Hauptinduſtrie Kubas ganz lähmte, wie dies aus folgenden Zahlen 


̃ 1893 —94 1894—95 1895—96 
Zuckerproduktion in Tonnen. . 1054214 1004264 235 628 
Zuckerausfuhr in Tonnen. . 1023719 832431 225221 


Im Laufe eines einzigen Jahres verlor Kuba drei Viertel ſeiner Haupt: 
produktion. Aber auch dieſe Ueberreſte gingen bald verloren in Folge des 
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berüchtigten Befehls von Wehler an die Landbevölkerung, ſich in die Städte zu N 
„rekonzentriren“ (Januar 1896). Dieſer ökonomiſche Ruin trieb auch die fried⸗ 
lichſten Kubaner in das Lager der Revolution. 

Das unheilvolle Zollſyſtem, das Kuba zur Verzweiflung brachte, traf 9 
die Vereinigten Staaten ſehr empfindlich, die 94 Prozent des Zuckers und 
90 Prozent aller anderen Produkte von Kuba abnahmen. Dagegen konnten ſie 
ſich an der Einfuhr nach Kuba, die hauptſächlich aus Lebensmitteln beſteht, nur 
mit 33 Prozent betheiligen, da die ſpaniſche Zollpolitik ſie daran hinderte. In 
dem fünfjährigen Zeitraum, der mit dem 30. Juni 1895 abſchloß, exportirte Kuba 
nach den Vereinigten Staaten Waaren für 346902092 Dollars, dagegen im⸗ 
portirte es von den Vereinigten Staaten nur für 87269954 Dollars. Die 
Handelsbilanz zu Gunſten Kubas betrug alſo 259633938 Dollars. Und wie 
mächtig könnte der Handelsverkehr zwiſchen den beiden Ländern ſich entwickeln, 
wenn Kuba frei und dem amerikaniſchen Unternehmungsgeiſt offen wäre! — das 
war der Stoßſeufzer der amerikaniſchen Preſſe, ſo oft ſie auf den kubaniſchen 
Handel zu ſprechen kam. 5 

Während der drei Jahre des Aufſtands ſtockte dieſer Waarenaustauſch voll⸗ 
ſtändig, was in amerikaniſchen Handelskreiſen große Unzufriedenheit hervorrief. 
Noch empfindlicher litten diejenigen amerikaniſchen Intereſſenten, die in Kuba 
Eigenthum erworben und in induſtriellen Unternehmungen bedeutende Kapitalien 
dort angelegt hatten. Wie hoch dieſe Summe iſt, läßt ſich mit Beſtimmtheit 
nicht jagen. Nach einem Artikel in der Märznummer des „Forum“ beläuft fie 
ſich auf 50 Millionen Dollars. Präſident Cleveland in ſeiner Botſchaft vom 
Dezember 1896 ſchätzt ſie auf 30 bis 50 Millionen. 1 

Rekapituliren wir: Die greifbaren wirthſchaftlichen Intereſſen der Vereinigten 
Staaten, ihr heftiges Verlangen nach neuen Abſatzgebieten, ſowie die traditionellen 
Sympathien der Amerikaner für die nach bürgerlicher Freiheit ringenden Völker 
führten zur Intervention zu Gunſten Kubas und zur Vernichtung des ſpaniſchen 
Kolonialreichs. 74 

Das war das Ende der kubaniſchen Inſurrektion. Ohne Zweifel haben 
amerikaniſche Kapitaliſten die Inſurrektion unterſtützt und dadurch ihr gut Theil 
zum Sturze Spaniens beigetragen. Mit dieſer Behauptung mag die europäiſche 
Reaktion — beſonders die deutſche und franzöſiſche — ſchon recht haben; ſie 
vergißt nur, daß die von ihr aufrechterhaltene Zuckerprämie die Haupturſache 
und die Hauptſtärke des Aufſtandes war und den Vereinigten Staaten die Ge⸗ 
legenheit gab, einzugreifen. Die deutſchen und franzöſiſchen Konſervativen und 
Zentrumsleute, die mit Spanien ſympathiſiren, erſcheinen im Lichte der wirth⸗ 
ſchaftlichen Thatſachen als unerbittliche Zerſtörer der ſpaniſchen Kolonialmacht. 

i (Schluß folgt.) | 
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Byzialdemokratie und konnen 1 

Bon C. Bugv, | s 

1; ; 

Vor einigen Wochen hat in Berlin eine Konferenz, die erſte, der ſozialiſtiſchen 
Gemeindevertreter der Provinz Brandenburg ſtattgefunden, ein Ereigniß, das 
hoffentlich als der Anſatz einer allmälig ſich entwickelnden, zunächſt Preußen und 
dann auch ganz Deutſchland umfaſſenden Organiſation der in der Kommunal⸗ 
verwaltung thätigen Vertreter der Sozialdemokratie bezeichnet werden darf. Wie 


u 
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der Referent zu Punkt 1 der Tagesordnung ausführte, hatten verſchiedene Vor⸗ 


komqniſſe die Nothwendigkeit einer beſſeren Verſtändigung unter den Parteigenoſſen 


in den Stadtverordnetenverſammlungen erwieſen. Die Aufgabe der Konferenz 


ſollte es daher ſein, eine gewiſſe gemeinſame Grundlage des Handelns zu ſchaffen, 


ohne jedoch ein feſtes Programm aufzuſtellen, das unter allen Umſtänden ſtrikte 


von allen Gemeinden durchgeführt werden ſollte. In der Hauptſache hat ſich 


daher auch die Konferenz mit der Berathung eines ihr vorgelegten Programm— 
entwurfs beſchäftigt, iſt dagegen der Frage der Organiſation der ſozialiſtiſchen 
Gemeindevertreter kaum näher getreten. Am zweiten Berathungstag hat man 
beſchloſſen, alle zwei Jahre ſolche Konferenzen der Gemeindevertreter der Provinz 
Brandenburg ſtattfinden zu laſſen, hat ſich ſogar noch dazu aufgeſchwungen, eine 


Kommiſſion, „die die heute eingeleitete Bewegung in Fluß erhalten ſoll“, einzu⸗ 
ſetzen, und hat dann die Verhandlungen mit einem der bekannten, nie ihre Wir— 


kung verfehlenden Appell an die großen Grundſätze der Sozialdemokratie geſchloſſen: 


„Auch in der Gemeinde wollen wir als Sozialdemokraten nur für die Sozial— 
demokratie, die politiſche Organiſation der Arbeiterklaſſe wirken.“ Ein Antrag, 
„eine für ſozialdemokratiſche Gemeindevertreter geeignete Zeitſchrift herauszugeben, 
worin alle rechtlichen und prinzipiellen Fragen, welche Gemeindeangelegenheiten 


betreffen, ihre Erörterung finden und welche dadurch zur Aufklärung und Beleh— 


rung beiträgt“, wurde als verfrüht abgelehnt. Leider! Denn wenn etwas noth— 


thut, jo iſt es gerade eine ſolche Zeitſchrift. Die „Neue Zeit“ iſt für ſolche 


Zwecke nicht geeignet; ſie behandelt, und das mit vollem Rechte, Probleme und 


Erſcheinungen, die durch ihre Allgemeinheit einen großen Leſerkreis zu intereſſiren 


und zu feſſeln wiſſen. Für die Unterſuchung der allgemeinen Grundſätze kommu⸗ 


naler Politik hat die Zeitſchrift ſtets in der liberalſten Weiſe ihre Spalten zur 


Verfügung geſtellt; für die Behandlung ſo ſpezieller Fragen dagegen, wie ſie die 
kommunale Praxis faſt täglich neu und in großer Zahl aufwirft, für die Bericht— 
erſtattung über alle Ereigniſſe auf kommunalem Gebiet fehlt es ihr durchaus an 


Platz. Einen gewiſſen Erſatz für eine ſolche Zeitſchrift für kommunale Politik 


konnten die ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter in den Jahren 1893 bis 1895 
in den „Blättern für ſoziale Praxis“ finden, einem Organ, das ſich genau das 


eben erwähnte Ziel geſteckt hatte und deſſen ſozialpolitiſcher Standpunkt als ein 


ſehr fortgeſchrittener bezeichnet werden mußte. Seit der Verſchmelzung dieſes 
Blattes mit dem Braunſchen „Sozialpolitiſchen Zentralblatt“ ſind dann die 


ſpezifiſch kommunalen Fragen mehr und mehr in den Hintergrund getreten und 


finden heutzutage in der von E. Francke herausgegebenen „Sozialen Praxis“ 


nur gelegentlich Berückſichtigung, ganz abgeſehen davon, daß der Standpunkt dieſes 
Blattes ein der Sozialdemokratie direkt feindlicher geworden iſt. Für alle die 
zahlreichen ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter, die nicht nur in Großſtädten 


zu finden ſind, ſondern auch — und darin liegt ja das hoffnungsvolle Moment 
der Bewegung — in den kleinſten Städtchen und Dörfern unter den ſchwierigſten 


Verhältniſſen einen bewundernswerthen Kampf führen, fehlt es alſo an einer 


Zeitſchrift, in der das geſammte Material der kommunalen Politik geſammelt 


und die auftauchenden Tagesfragen behandelt werden. Abgeſchnitten von den 


Hilfsmitteln, welche die größere Stadt mit ihrer ſtädtiſchen Bibliothek, mit ihrer 


Pr 
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Konzentration des geſammten geiſtigen Lebens überhaupt, und der ſozialiſtiſchen 
Bewegung im Beſonderen, zu bieten vermag, iſt der ſozialiſtiſche Gemeindevertreter 


der kleinen Provinzſtadt oder der Dorfgemeinde im Weſentlichen auf ſich und die 
Tagespreſſe angewieſen. Wie wenig aber gerade die Tagespreſſe auf dieſem 
Gebiet leiſtet, erfährt ein Jeder, der ſich aus ihr über Ereigniſſe aus der kommu— 
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nalen Praxis oder Theorie zu unterrichten ſucht. Die Berichterſtattung iſt un⸗ 
vollſtändig; eine theoretiſche Behandlung der ſpeziellen Fragen wird, wie es ſcheint, 
prinzipiell vermieden. Und kaum auf einem Gebiet liegt die Theorie ſo im Argen. 
Die Agrarfrage hat die Partei auf Kongreſſen beſchäftigt; eine ſpezielle Kom⸗ 
miſſion iſt für die Behandlung derſelben eingeſetzt worden; in zahlloſen Artikeln 
wurden Programme entwickelt und vernichtet. An der Kommunalpolitik iſt man 
achtlos vorbeigegangen. Warum? Von Zeit zu Zeit tauchen Notizen über das 
prinzipienwidrige Vorgehen ſozialdemokratiſcher Gemeindevertreter in der Preſſe 
auf; es erhebt ſich ein Zeitungsſturm von kürzeſter Dauer. Die ſchuldigen Ge⸗ 
meindevertreter werden desavouirt, man zwingt ſie zum Rücktritt oder wirft ſie 
aus der Partei hinaus — und über das große Feld der Kommunalpolitik legt 
ſich die alte Ruhe. Wer aber trägt die Schuld? Der Gemeindevertreter der 
Kleinſtadt, der in den orthodoxen Grundſätzen der Sozialdemokratie nicht jo ſattel⸗ 
feſt war, wie die Eminenzen der Großſtädte und die allwiſſenden Redakteure der 
Hauptſtadtblätter, und der in Folge deſſen beim Konflikt zwiſchen Praxis und 
Grundſätzen zu Schanden wurde? Oder die große Partei, die ihren zahlloſen, 
im ganzen Lande zerſtreuten Hilfskräften keine Anweiſungen zum praktiſchen 
Handeln gab, ihnen nicht die Hilfsmittel gewährt, durch die allein ſie eine nutz⸗ 
bringende, im Geiſte der Partei ſich vollziehende Thätigkeit auszuüben vermögen? 

Nur der einzelne Fall beſchäftigt die Aufmerkſamkeit und auch dann nur, 
wenn er ein irrationeller iſt, wie z. B. der der Berliner Elektrizitätswerke. Und 
wie ſchwach waren die Wellenkreiſe, welche der damalige Kampf zog. So ver⸗ 
zettelt und zerſplittert ſich die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe der Maſſen 
nicht minder, wie die Thätigkeit der ſozialiſtiſchen Gemeindevertreter. Von dem 
Einzelnen wird viel und angeſtrengt gearbeitet; aber die Arbeit iſt zum großen 
Theile nutzlos verſchwendet, weil ſie zuſammenhangslos gethan wird und deshalb 
an den verſchiedenſten Orten unter den gleichen Umſtänden in gleicher Sache 
zwecklos wiederholt wird. Ein zuſammenfaſſendes Organ, in dem die geſammte 
Kommunalpolitik zur Behandlung käme, in dem die Erfahrungen der Praxis 
geſammelt würden, konnte dieſe unwirthſchaftlichen Wiederholungen der gleichen 
Arbeiten erſparen und würde eine große Maſſe nutzlos verzettelter Arbeitskraft 
für neue Thätigkeit freiſetzen. Der Werth und die Bedeutung einer gut geleiteten 
Zeitſchrift für Kommunalpolitik ſind unbegrenzt; ihre Wirkungen ſind dauernde. 
Was können im Vergleich damit alle zwei Jahre wiederkehrende Konferenzen 
leiſten, auf denen zwar viel, aber meiſt wenig zur Sache, geredet wird? 4 

Eine Zeitſchrift für die geſammte Kommunalpolitik — das wäre alſo die 
erſte Forderung, die wir erheben. Die zweite: die Einrichtung einer Zentralſtelle 
für Kommunalpolitik, von der die Zeitſchrift herausgegeben wird. Die weitere 
Thätigkeit dieſer Zentralſtelle denken wir uns in folgender Weiſe: 

1. Organiſation der Gemeindevertreterverbände. In Preußen würde ih 
eine Organiſation nach Provinzen empfehlen, wozu ſchon Anſätze vorhanden, 
den übrigen Staaten würde ſich der Verband über den ganzen Bereich des Landes 
erſtrecken, wie z. B. in Baden bereits ein ſolcher Verband exiſtirt. Dieſe Gemeinde⸗ 
vertreterverbände würden durch Schriftführer mit der Zentralſtelle in ſtändiger 
Verbindung bleiben. Die Vorbereitung der allgemeinen Konferenz, die im engen 
Anſchluß an den jährlich ſtattfindenden Parteitag abzuhalten wäre, muß gleich⸗ 
falls als Aufgabe der Zentralſtelle bezeichnet werden. 

2. Die Sammlung und Verarbeitung des geſammten kommunalpolitiſchen 
Materials entweder in der „Zeitſchrift“ oder in beſonderen Druckſachen. 

3. Die Ertheilung von Rath an Gemeindevertreter, Ausführung von ae x. 
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Die Aufgaben, denen ſich ein ſolches Amt gegenüberſieht, ſind in der That 


zahlreich und umfaſſend genug. An Beſchäftigung würde es ihm nie fehlen und 


* 
* 
ur 


. 


‚feine Exiſtenz müßte im höchſten Grade befruchtend auf die Thätigkeit der ſozia— 
liſtiſchen Gemeindevertreter einwirken. Eine große Erſparniß an heute nutzlos 


verſchwendeter Arbeit, die Zuſammenfaſſung der jetzt zerſplittert und zuſammen⸗ 


hanglos wirkenden Kräfte zu einheitlichem und zielbewußtem Wirken würden die 


unausbleibliche Folge ſeiner Errichtung fein. Die belgiſche Partei, deren lebhafte, 


Po 
* 


alle Gebiete des geſellſchaftlichen Lebens umfaſſende Thätigkeit uns in vielen 
Punkten ein Vorbild ſein kann, iſt ſchon ſeit längerer Zeit im Beſitz einer ſolchen 


Zentralſtelle. Mehrjährige Studien auf dem Gebiet der deutſchen Städteverwal— 


tung, als deren erſte Frucht ich noch im Laufe dieſes Jahres eine Darſtellung 
der ſozialpolitiſchen und volkshygieniſchen Aufgaben der deutſchen Städte der 


Oeffentlichkeit vorzulegen gedenke, haben meine Ueberzeugung von der Noth— 
wendigkeit und Bedeutung eines ſolchen Amtes mehr und mehr gefeſtigt, jo daß 


ich es heute wage, den in Kürze gezeichneten Plan der Partei zur Diskuſſion 


zu unterbreiten. 


2 . 


II. 
Wir kehren zu den Verhandlungen der brandenburgiſchen Konferenz zurück. 


Von der ſozialdemokratiſchen Fraktion der Berliner Stadtverordnetenverſammlung 
war in Verbindung mit einigen auswärtigen Gemeindevertretern ein Programm 
ausgearbeitet worden, das in der Hauptſache den Gegenſtand der zweitägigen 
Diskuſſionen bildete. Wie von den Genoſſen aus Brandenburg a. H. mit dem 
vollſten Rechte hervorgehoben wurde, krankte der Entwurf an einem fundamen⸗ 
talen Fehler. Er unterſchied durchaus nicht die Forderungen, welche allein von 
der Geſetzgebung erfüllt werden können, von denen, deren Erfüllung auch heut— 
zutage ſchon ohne Aenderung der Geſetze ſich erreichen läßt. So ſteht z. B. im 


— 


erſten Abſchnitt die Forderung des allgemeinen gleichen und direkten Wahlrechts 
für die Gemeindevertretungen direkt neben der Forderung, daß die Wahlen des 


Sonntags ſtattzufinden haben, im zweiten Abſchnitt die Forderung: Weltlichkeit 
der Schule neben denen nach Errichtung von Schulkantinen, nach Anſtellung von 
Schulärzten, nach Einrichtung von beſonderen Schulklaſſen für Minderbefähigte, 
nach Errichtung von Volksbibliotheken u. ſ. f. Hier wäre ohne Zweifel eine 
klare und reinliche Scheidung von Werth geweſen. Dabei hätte man durchaus 
nicht den allgemeinen Theil des Programms, der ſich mit den Forderungen an 
die Geſetzgebung beſchäftigt, zu unterdrücken oder in den Hintergrund zu ſchieben 


brauchen. Im Gegentheil! Bei einer getrennten Behandlung ware derſelbe viel— 


leicht eher zu ſeinem Rechte gekommen, als es in den Verhandlungen der Fall 
war. So marſchirten denn eigentlich nur die alten Forderungen des allgemeinen 
Programms auf: allgemeines gleiches und direktes Wahlrecht, Weltlichkeit der 
Schule, Unentgeltlichkeit des Unterrichts und der Lehrmittel, des Beſtattungs⸗ 
weſens, Beſchränkung der Gemeindeſteuern auf direkte Steuern ꝛc., um die ſich 
dann auch die Diskuſſion zu ausſchließlich bewegte. Eine ganze Reihe der wich⸗ 


tigſten Punkte haben wir in dem Programm vergebens geſucht. Da iſt zunächſt 


in den ſechs öſtlichen Provinzen Preußens ſowie in Hannover, Heſſen-Naſſau ꝛc. 
die höchſt wichtige Frage der Stellung von Magiſtrat zu Stadtverordneten, an 


der durch die Einführung des allgemeinen gleichen und direkten Wahlrechts noch 


RR 


4 


nichts geändert wird. Hier müßte mindeſtens die Unterordnung des Magiſtrats 


Hunter die Stadtverordneten nach der Städteordnung von 1808, Aufhebung 
feines Vetorechts gegenüber den Beſchlüſſen der Stadtverordneten oder vielmehr 
das Einkammerſyſtem gefordert werden, wie es z. B. heute in England eriftirt. 
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Ebenſo müßte das Aufſichtsrecht des Staates gegenüber der Selbſwerwaltung 
der Gemeinden präziſirt werden. Schon die Erwähnung dieſer beiden, für die 
ſtädtiſche Selbſtverwaltung fundamentalen Verhältniſſe zeigt, daß es für die 
Partei noch vollſtändig an Vorarbeiten fehlt, auf Grund deren programmatiſche 
Feſtſetzungen erfolgen könnten. Mit der Aufſtellung der Forderung: Beſchränkung 
des ſtaatlichen Aufſichtsrechts oder Präziſirung des Verhältniſſes zwiſchen Staat N 
und Gemeinde iſt noch gar nichts gejagt. Hier wird eine tiefgehende Unterſuchung 
der Grenzen zwiſchen ſtaatlicher und kommunaler Verwaltung nothwendig, die in 
demokratiſchem Geiſte die Aufgaben der beiden großen Verwaltungsorganiſationen 
eines Volkes gegeneinander abgrenzt. Auch im Abſchnitt 9 des Programms, 
der die Uebernahme der Markt-, Bau⸗, Wohnungs-, Verkehrs-, Geſundheits⸗ und 
Sicherheitspolizei in die Gemeindeverwaltung fordert, iſt kein Verſuch gemacht 
worden, eine neue Scheidung ihrer Befugniſſe vorzunehmen. Er giebt nur dem 
Wunſche der großen Städte, die königlichen Polizeiverwaltungen loszuwerden, 
Ausdruck, ohne ſich mit der preußiſchen Theorie, nach der die Ortspolizei ein 
ſtaatliches Hoheitsrecht iſt, auseinanderzuſetzen. Anderenfalls hätte dieſe Fiktion 
mit deutlicher Schärfe als das bezeichnet werden müſſen, was ſie im Grunde iſt, 
als abſolutiſtiſche Entrechtung der Gemeinden. Denn was iſt damit gewonnen, 
daß die Verwaltung der Wohlfahrts- und Sicherheitspolizei nicht mehr allein in den 
Händen der beauftragten Bürgermeiſter liegt, ſondern auch die Gemeindebehörden 
in größerer Ausdehnung an derſelben betheiligt ſind, ſolange die Ortspolizei nur 
im Auftrag und unter ſpezieller Aufſicht der ſtaatlichen Behörden geübt wird? 
Nicht minder lückenhaft und oberflächlich ſind zwei andere große Gebiete 
behandelt worden: die öffentliche Geſundheitspflege und das Gemeindeſteuerweſen. 
Was Deutſchland noth thut, das iſt ein Reichsgeſetz betreffend die öffentliche 
Geſundheitspflege. Und dieſes Reichsgeſundheitsgeſetz muß ſich auf der demo⸗ 
kratiſchen Baſis der Selbſtverwaltung aufbauen. Nur in den vom allgemeinen 
Wahlrecht beherrſchten Gemeinden — hier ſind es vor Allem die Stadtgemeinden, 
die in Frage kommen — oder weiteren Kommunalverbänden können die Träger 
der öffentlichen Geſundheitspflege gefunden werden, während nach geltendem Rechte 
die Geſundheitspolizei natürlich ein ſtaatliches Hoheitsrecht iſt. So ſehen wir 
denn auch die Städte bei ihrer volkshygieniſchen Thätigkeit überall in der freien 
Entwicklung ihrer Kräfte gehindert; in ihrem Intereſſe liegt daher vor Allem 
eine Neuregelung der Sanitätsorganiſation, die in ihre Hände auch die noth⸗ 
wendigen exekutiviſchen Befugniſſe legt. Nur zwei Beiſpiele zum Beweis! Ab⸗ 
ſchnitt 3 des Programms fordert unentgeltliche Desinfektion bei anſteckenden 
Krankheiten und Wohnungshygiene. Was die Desinfektion angeht, ſo iſt die⸗ 
ſelbe in den alten Provinzen Preußens durch das Sanitätsreglement von 1835 
geregelt, das auf einer Allerhöchſten Kabinetsordre beruht und daher Geſetzes⸗ 
kraft hat. Natürlich iſt dieſes Reglement wiſſenſchaftlich vollſtändig veraltet und 
die Räucherungen, die es zur Desinfektion empfiehlt, würden den Spott jedes 
Laien herausfordern, von dem die Polizeibehörde dieſelben fordern würde. Seine 
Exiſtenz aber genügt, um die Rechtsgiltigkeit der neueren Polizeiverordnungen, 
welche die Desinfektion nach modernen Grundſätzen zu regeln ſuchen, zu einer 
höchſt fraglichen zu machen. Und nun gar die Praxis! Die Anzeigepflicht für 
Aerzte und Familienvorſtände in Bezug auf anſteckende Krankheiten iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die nothwendiger Weiſe vorausgehende Bedingung eines geregelten 
Desinfektionsweſens. Wir nehmen an, daß ſie durch Polizeiverordnung eingeführt 
ſei. Dann iſt der Geſchäftsweg in größeren Städten der folgende. Die vom 
Arzte ausgeſtellten Krankheitsmeldungen gehen zunächſt an das zuſtändige Polizei⸗ 
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benni, von hier an das Polizeipräſidium, von hier an den Phyſiker. Vom 
Präſidium kommt dann die entſprechende Verfügung an die Polizeikommiſſariate 

| zurück und wird dem Revierpolizeibeamten zur Erledigung übergeben. Der 

Letztere kontrollirt alſo den Ausgang der Krankheit durch Anfrage bei den An⸗ 

gehörigen oder Hausgenoſſen und erkundigt ſich, ob eine Desinfektion der Wohn: 

räume ſtattgefunden hat. Seinem Urtheil bleibt es in den meiſten Fällen über- 
laſſen, ob er eine beſondere Anzeige an ſeine vorgeſetzte Dienſtbehörde machen 
will oder nicht. Der Schutzmann iſt in des Wortes verwegenſter Bedeutung die 
gewaltige Säule, die den ganzen preußiſchen Staat trägt; er weiß alles, er kann 
alles und thut alles. Was wäre ohne ihn die ganze ſtaatliche Verwaltung? 
Der Regierungspräſident — der Obergott — befiehlt und der Befehl pflanzt 
ſich die Beamtenkette entlang fort, bis er die Thätigkeit des Schutzmanns aus— 
löſt. Und der Schutzmann folgt mit dem Kadavergehorſam des alten Soldaten 
dem Befehl und kontrollirt die Milch als ſachverſtändiger Nahrungsmittelchemiker, 
er nimmt die Wohnungsſtatiſtik auf als ſachverſtändiger Bau- und Wohnungs— 
hygieniker, er entſcheidet über die Nothwendigkeit einer Desinfektion als ſach— 
verſtändiger Mediziner, kurz er beaufſichtigt und beurtheilt alles als ſachverſtändiges 

Univerſalgenie. Kein Wunder, daß ſich der gewöhnliche Bürgersmann mit banger 
Scheu und ehrfürchtiger Bewunderung an dem allwiſſenden Gott Schutzmann 

vorbeidrückt! Und die ſtädtiſchen Behörden, die Vertreter der Bürgerſchaft? Sie 

haben keine Stelle in dieſer wunderbaren bureaukratiſchen Stufenleiter. Die Be- 
kämpfung der anſteckenden Krankheiten in ihrer Stadt iſt nicht ihre Sorge; ſie 
haben keine Initiative und keine Exekutive in allen dieſen Fragen, bei denen es 

ſich um Leib und Leben ihrer Bürger handelt. 
Und ganz ähnlich liegt die Sache auf dem Gebiet der Wohnungshygiene. 

Es giebt kein Wohnungsgeſetz, das den Gemeinden ein Recht zur Wohnungspflege 

gäbe, das ſie mit Zwangsbefugniſſen gegenüber den Beſitzern von verwahrloſten 

Häuſern, gegenüber der, Sittlichkeit und Geſundheit der Bevölkerung untergrabenden, 

Ueberfüllung der Wohnungen ausſtattete. 

4 Dieſe beiden Beiſpiele haben hoffentlich gezeigt, wie unbedingt nothwendig 

für die ſtädtiſche Verwaltung die demokratiſche Neuregelung der Organiſation des 

öffentlichen Geſundheitsweſens iſt, die die ſtädtiſchen Behörden zu Trägern der- 
ſelben macht und den ſtädtiſchen Geſundheitsbeamten das Recht der polizeilichen 

Exekutive giebt. Stellte alſo das Programm fo weitgehende Forderungen, wie 

die Einführung des allgemeinen Wahlrechts, der Weltlichkeit der Schule u. ſ. f. 

auf, fo durfte es das mindeſtens ebenſo wichtige Sanitätsgeſetz nicht vergeſſen. 

Ueberhaupt iſt das ganze Kapitel der Volkshygiene im Programm und bei der 

Diskuſſion elend zu kurz gekommen. Mit keinem Worte iſt z. B. der Lebens⸗ 

mittelverſorgung der Städte gedacht worden. 

* Nicht beſſer ging es dem Kapitel Steuerweſen. Abſchnitt 5 des Programms: 

„Die Gemeindeſteuern ſind auf direkte Steuern zu beſchränken. Ausſchluß jeder 

indirekten, Verbrauchs⸗ oder Kopfſteuer“ wurde ohne Diskuſſion angenommen! Als 

ob es gar keine Gebühren gäbe; als ob nicht das preußiſche Kommunalabgaben— 
geſetz von 1893 das Gebührenweſen in den Vordergrund gerückt hätte und als ob 

nicht das ſtetige Anwachſen der Zahl. der ſtädtiſchen Betriebe die Gebühr zu einem 
immer mächtiger werdenden Faktor im kommunalen Haushalt machen müßte! 

4 Im Laufe der Debatte wurde der Satz ausgegraben, daß nur das in das 
kommunale Aktionsprogramm gehört, „was wir auf Grund unſeres Programms 
in den Gemeindevertretungen zu fordern haben“, mit anderen Worten, es 

x > folten nur ſolche Forderungen aufgeſtellt werden, die heute auf Grundlage der 
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beſtehenden Geſetze von den Gemeindebehörden erfüllt werden können. Dieſer Satz 
würde ohne Zweifel den Beifall der ſtaatlichen Aufſichtsbehörden finden, die be⸗ 
ſtrebt ſind, die Thätigkeit der Gemeinden auf den engſten Rahmen der Gemeinde⸗ 
angelegenheiten zu beſchränken und ihnen die Theilnahme am politiſchen Leben 
der Nation zu verbieten ſuchen. Eine Berechtigung konnte man ihm nur dann 
nicht beſtreiten, wenn das allgemeine Parteiprogramm etwas genauer präziſirte, 
wie es ſich denn eigentlich die Selbſtbeſtimmung und Selbſtverwaltung des Volkes 
in Reich, Staat, Provinz und Gemeinde denkt, oder wenn wir genau aus⸗ 
gearbeitete Programme für die Landtage beſäßen. An beidem fehlt es aber 
zunächſt noch. Ferner würde aber auch die Sozialdemokratie ihren ganzen 
demokratiſchen Charakter aufgeben, wenn fie den Gemeinden verwehren wollte, 
ihrerſeits für eine Entwicklung des Gemeinderechts, für eine ſtändige Ausdehnung 
ihrer Befugniſſe einzutreten. Sogar in Preußen verdanken wir einige Geſetze 
ganz allein der Initiative der Stadtgemeinden, und in demokratiſchen Ländern, 
wie England, ſind gerade ſie die Schöpfer neuer, moderner Zweige des Rechtes 
geworden. Keine Gemeinde wird ſich dieſes Recht nehmen laſſen, und die Sozial⸗ 
demokratie ſollte darauf verzichten, den ſpeziellen Forderungen an die Gemeinde⸗ 
behörden einen Abſchnitt vorauszuſtellen, in dem ſie den Ausbau des Gemeinde⸗ 
rechts ſkizzirt, wie fie ihn für richtig und nothwendig hält? Wenn wir etwas 
dem Programm vorzuwerfen haben, ſo iſt es vielmehr gerade der Mangel, daß 
es dieſen Abſchnitt nicht ſcharf heraushebt, daß es nur einige Theile des Aus⸗ 
baues ſkizzirt und große wichtige Theile vergißt, daß es nicht mit der ganzen 
Schärfe logiſcher Klarheit und hiſtoriſchen Erkennens der heutigen Rechtloſigkeit 
der Gemeinden die Thätigkeitsfülle der befreiten Gemeinde gegenüberſtellt. f 
Es ſollte die Aufgabe dieſes Artikels ſein, an einigen Punkten zu zeigen, 
wie lückenhaft das von der Berliner Konferenz aufgeſtellte Kommunalprogramm 
iſt, und durch dieſen Nachweis für die Zeitſchrift und Zentralſtelle, mit denen 
ſich der erſte Theil beſchäftigt, Propaganda zu machen. Auf die einzelnen Punkte 
des Programms, die ſich mit Forderungen an die Gemeinden beſchäftigen, auch 
nur in ähnlich kurzer Behandlung wie auf die oben erwähnten Forderungen 
genauer einzugehen, liegt außerhalb meines Planes. Ein jeder derſelben verdient 
in der That ausführliche Unterſuchung und Diskuſſion. Unterſuchungen kann 
man in Broſchüren und Büchern führen; für die Diskuſſion bedarf es aber einer 
Zeitſchrift. Und dieſe fehlt uns. Wie lange noch?! 


1 
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Schippel und der Militarismus. = 

Bon R. Raufskpy. 3 

(Schluß.) 

3. Milizſyſtem und Parteitaktik. 9 1 

Können wir annehmen, daß alle dieſe ſo haltloſen, ſo bei den Haaren 


herbeigezerrten Gründe — die Verdrehung der Engelsſchen Worte, die Identi⸗ 
fizirung des Milizſyſtems mit einem Landſturm ohne ausgebildete Soldaten und 
Offiziere, die Bedenken gegen die Volksbewaffnung und die militäriſche Jugend⸗ 


Der Wunſch nach Begründung einer eigenen Zeitſchrift für ſozialdemokratiſche 
gar ai erſcheint uns ſehr berechtigt, aber wir fürchten, wir werden noch einige 
Zeit auf eine ſolche warten müſſen. Wir ſind jedoch gern bereit, einen größeren Theil des 
allerdings höchſt beſchränkten Raumes der „Neuen Zeit“, etwa auf Koſten des Feuilletons, 
der Kommunalpolitik zur Verfügung zu ſtellen und auf dieſe Weiſe wenigſtens einigermaßen 
die unleugbar vorhandene Lücke ausfüllen zu helſen. Die Redaktion. 
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ns. die Verwerfung des Milizſyſtems, weil es zu theuer iſt, und das L It 


der ſtehenden Heere, weil fie noch theurer ſind — können wir annehmen, daß 
das Gründe ſind, ſtark genug, einen ſo nüchternen und klaren Denker wie Schippel 
zu veranlaſſen, ſich gegen eine der Grundforderungen ſeiner Partei zu wenden, 
in rückſichtsloſeſter Weiſe zu wenden, einen „formell wie inhaltlich unerhörten 
Angriff“ auf ſie zu unternehmen? 

4 Nein, das alles ſind Gründe, welche man vorbringt, wenn man beſſere 
nicht findet, um eine Sache zu diskreditiren, die man haßt, ſie ſind nicht Gründe, 
Jemand einer Sache abwendig zu machen, an der er hängt. 

Welcher Grund kann aber Schippel das Milizſyſtem ſo verhaßt machen? 

Um dieſe Frage zu beantworten, müßten wir die ganze prinzipielle Haltung 
Schippels während der letzten Zeit unterſuchen, was uns doch etwas zu weit 
führen würde. Bleiben wir beim Milizſyſtem, denn damit ſind wir noch nicht 
fertig. Wenn Schippel auch kein Milizheer mag, ſo doch ein Volksheer — welches 
er freilich nicht näher definirt. Vielleicht könnte man ſich fragen, ob nicht 
unſere ganze Diskuſſion nur ein Wortſtreit ſei, eine „Flohknackerei“, die daher 
rührt, daß er Volksheer nennt, was wir Miliz — dann wäre jedoch ſein Angriff 
gegen dieſe erſt recht unverſtändlich. Aber thatſächlich liegt auch weit mehr vor, 
als ein bloßes Mißverſtändniß. 

8 Ein bereits von Schippel wiederholt zitirter Satz des Iſegrimſchen Artikels 
Erklärt: 
4 „Friedrich Engels hat für die Gegenwart nie recht an die Ueberlegenheit 
des Milizſyſtems geglaubt, obwohl er das heutige Syſtem ſchließlich aus ſeiner 

eigenen inneren Bewegung im wirklichen Volksheer enden ſah — was 

doch gegen die übliche Milizvorſtellung einen ebenſo fundamentalen Unterſchied be— 
deutet, wie wenn man einerſeits glaubt, der Kapitalismus werde durch fein eigenes 

Fortſchreiten ſchließlich eine genoſſenſchaftliche Geſammtproduktion erzeugen, in 
dieſe hineinwachſen, oder andererſeits: man müſſe dem heutigen Kapitalismus 
genoſſenſchaftliche Betriebe entgegenſtellen, die ihn durch ihre Ueberlegenheit heute 
ſchon ſchlagen und erſetzen ſollen.. 

„Meiſt überwiegt (bei Engels) die immer mehr vertiefte Anſchauung, daß 
nicht eine neue Grundlage der Heeresverfaſſung im ſpekulativen Kopfe auszu— 
hecken und der allerdings unſchönen und widerſpruchsvollen Wirklichkeit entgegen— 
zuſtellen iſt, ſondern daß die Erweiterung und Fortbildung der Grundlagen 
des heutigen Armeeſyſtems gleichbedeutend iſt mit einer vollſtändigen Umwälzung 
aller beſtehenden Machtverhältniſſe. Die quantitative Erweiterung wird mit der 
Zeit zu einem qualitativen Umſchlag. . ..“ 


5 Der Unterſchied zwiſchen Schippel und den „Milizgläubiſchen“ läge dar⸗ 
nach alſo weniger im Endziel, als in der Bewegung, in der Art und Weiſe, 
wie das Endziel erreicht werden ſoll. 
x Es iſt offenbar, und der Hinweis auf eine Stelle aus dem Anti-Dührung 
macht das noch klarer — Schippel erklärt die Anhänger des Milizſyſtems für 
Utopiſten; er dagegen fühlt ſich als der konſequente Marxiſt des Militarismus. 
Zur Abwechslung bin ich alſo einmal nicht Großinquiſitor, ſondern Ketzer. 
Sicher, ich würde mich auf Seite der Ketzer ſchlagen, wenn die Anſchauung, die 
uns Schippel da vorführt, die marxiſtiſche wäre. 
. Sein Bild ſtimmt jedoch nicht. Das Streben, den Kapitalismus durch 
vereinzelte genoſſenſchaftliche Betriebe überwinden, wie es manche Anarchiſten und 
Sozialpolitiker träumen, fände auf militäriſchem Gebiete dann eine Analogie, wenn 
wir „Milizgläubiſchen“ vorſchlügen, Guerillabanden zu bilden, um das ſtehende 
deer zu bekämpfen. Das iſt unter Umſtänden, wie das Beiſpiel Kubas zeigt, 
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eine ganz wirkſame Methode. Für ein Land moderner Zwiliſation paßt ſie ch 
Aber Schippel wird es auch ſchwer fallen, unter den ſozialdemokratiſchen An⸗ 
hängern des Milizſyſtems auch nur einen zu finden, der den Militarismus dung 
Guerillabanden vernichten will. 

Unſere Methode, den Militarismus zu bekämpfen, iſt dieſelbe, durch vi 
wir den Kapitalismus bekämpfen. Wir erwarten nicht fataliſtiſch, daß dieſer 
„durch ſein eigenes Fortſchreiten ſchließlich die genoſſenſchaftliche Geſammtproduktion 
erzeugen (!!) werde“; wir wiſſen, die Letztere kann nur das Werk des ſieg⸗ 
reichen Proletariats ſein, und wir wiſſen, daß es unſere Aufgabe iſt, es zu 
organiſiren, ihm ſein Ziel zu weiſen und es dafür zu begeiſtern. Und das iſt 
auch unſere Aufgabe dem Militarismus gegenüber und wir fühlen uns da auf 
dem gleichen Boden mit den Autoren des kommuniſtiſchen Manifeſts. 

Auf ganz anderem Wege hofft Schippel zur Aufhebung von Militarismus 
und Kapitalismus zu kommen. Er ſagt: 


„Die ganze Entwicklungstendenz des preußiſchen Armeeſyſtems — die eigen 
innere Bewegung“, wie ich ſie oben nannte — kann man dahin zuſammenfaſſen: 


fortſchreitende Verkürzung der Dienſtzeit. . .. Oder auch in anderen Worten: immer 
ſchärfere Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht durch Herabſetzung der 
Präſenzzeit. 


„Dieſe eigene innere Bewegung, die an ſich ohne Grenzen iſt, ſtockt natürlich 
momentan bis zur vollſtändigen Ausprüfung der Wirkungen des zweijährigen Dienſtes, 
die eben erſt in Jahren genügend zu überſehen ſind. Dieſe Bewegung kann jedoch 
mit einem Schlage wieder lebhafter werden, wenn ihre überſeeiſchen Intereſſen die 
deutſche Bourgeoiſie zwingen ſollten, Deutſchland mehr und mehr zur Marine⸗Groß⸗ 
macht zu entfalten. Dann würde zweifellos die wachſende Reichsfinanzbedrängniß 
abermals der bezeichneten Armeeentwicklung einen mächtigen Ruck nach vorwärts 
geben. Da man auf die militäriſche Ausbildung möglichſt auch des letzten Mannes 
nicht würde verzichten wollen, nicht würde verzichten können, ſo kann man die durch 
die politiſchen Verhältniſſe aufgezwungene Erſparniß abermals nur in der Herab⸗ 
ſetzung der Dienſtzeit ſuchen. Die achtzehn Monate von Engels könnten dann, ohne 
internationale Umſtändlichkeiten, viel vaſcher zur Wirklichkeit werden, wie die 
zweijährige Dienſtzeit an die Stelle der dreijährigen getreten iſt. 

„Aber hat das mit Milizideen irgend etwas zu ſchaffen? Dann 
war auch die Capriviſche Reform ein Schritt wenigſtens zur Miliz. Aber dann 
muß auch ich hinzufügen: an ſolche Schritte glaube ich. In dieſem Sinne 
— um Worte werde ich nicht ſtreiten — bin auch ich ‚milizgläubijch‘.“ 


Ich bedaure, ſagen zu müſſen, daß ich gerade an ſolche Schritte nicht 
glaube, in dieſem Sinne alſo nicht „milizgläubiſch“ bin. 7 

Schippel erwartet, die wachſende „Reichsfinanzbedrängniß“ werde die 
deutſche Bourgeoiſie bald zwingen, durch eine Herabſetzung der Dienſtzeit die 
nothwendigen Erſparniſſe zu machen. Dann aber behauptet er wieder, „dieſe 
rieſenhaften unproduktiven Ausgaben (des Militarismus) ſind geradezu eine Lebens⸗ 
bedingung, rein ökonomiſch, für die moderne Geſellſchaft geworden.“ Wo iſt da 
die Konſequenz? | 

Aber wir wollen gern zugeben, daß der Militarismus zur „Reichsfinanz⸗ 
bedrängniß“ führt. Indeß die Verkürzung der Dienſtzeit unter dem „preußiſchen 
Syſtem“ zeitigte bisher keine Erſparniſſe. Die Militärreform unter Caprivi war 
alles Andere, nur keine finanzielle Entlaſtung. Wir haben auch heute ſchon in 
manchem Staate eine „Reichsfinanzbedrängniß“, aber nirgends eine achtzehn⸗ 
monatliche Dienſtzeit, wenigſtens keine allgemeine. Wenn etwa Italien für 
einen Theil ſeiner Truppen die Dienſtzeit vermindert, die anderen aber drei 
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Jahre dienen läßt, jo wirkt da die Finanznoth nicht in der Richtung zur Volks⸗ 
wehr, ſondern eher in der Richtung zum alten Konſkriptionsſyſtem. Bei den 
Abrüſtungsvorſchlägen des Zaren ſpielt vielleicht die „Reichsfinanzbedrängniß“ eine 
große Rolle. Aber von einer Verkürzung der Dienſtzeit ſteht in ihnen nichts. 
Aber beruht denn nicht die ganze Entwicklungstendenz des preußiſchen 
Armeeſyſtems in „fortſchreitender Verkürzung der Dienſtzeit“ — einer „inneren 
Bewegung“, die „ohne Grenzen“ iſt? 
Auch das bedaure ich nicht gläubig hinnehmen zu können. Als das alte 
friderizianiſche Heer bei Jena und Auerſtädt zuſammengebrochen war, wurde ein 
neues Heerweſen auf dem Boden der allgemeinen Wehrpflicht in Preußen ge- 
ſchaffen. Die Dienſtzeit war Anfangs wechſelnd, aber ungemein niedrig. Nach 
dem Pariſer Vertrag von 1808 durfte das ſtehende Heer Preußens nicht mehr 
als 42 000 Mann ſtark ſein. Trotzdem wurden binnen drei Jahren 150 000 Mann 
ausgebildet, was eine durchſchnittliche Dienſtzeit von zehn Monaten macht. 
1814 wurde die Dienſtzeit auf drei Jahre feſtgeſtellt, 1833 auf zwei Jahre 
herabgeſetzt, in den fünfziger Jahren wieder erhöht, bis die Heeresreorganiſation 
der Konfliktszeit die dreijährige Dienſtzeit feſtlegte, der 1893 endlich abermals 
die zweijährige folgte. Die innere Entwicklungstendenz des preußiſchen Armee⸗ 
ſyſtems beſteht alſo in einem ewigen Hin⸗ und Herpendeln zwiſchen zweijähriger 
und dreijähriger Dienſtzeit. Sie hat uns unter Caprivi glücklich dorthin geführt, 
wo wir ſchon ſechzig Jahre früher ſtanden. Eine allzu raſche und entſchieden 
fortſchreitende Verkürzung der Dienſtzeit kann ich darin nicht erblicken, und wenn 
Schippel von einem „natürlich momentanen Stocken dieſer eigenen inneren 
Bewegung des preußiſchen Armeeſyſtems bis zum vollſtändigen Ausprüfen der 
Wirkungen des zweijährigen Dienſtes“ ſpricht, ſo beneide ich ihn zwar um dieſen 
edlen geheimräthlichen Stil, fürchte aber, dies „vollſtändige Ausprüfen“ wird 
Schippel nicht mehr erleben. Denn der Schritt zum achtzehnmonatlichen Dienſte 
iſt ein Schritt zur Miliz oder zum Volksheer, wenn das Wort Schippel beſſer 
gefällt, und daran, daß die herrſchenden Klaſſen dieſen Schritt aus eigener 
Initiative thun, daß ſie ſelbſt den Aſt abſägen, auf dem ſie ſitzen, daran 
glaube ich nicht. Der Milizglaube in dieſem Sinne iſt in meinen Augen 
ein Köhlerglaube. 
Von der eigenen inneren Bewegung des preußiſchen Armeeſyſtems zum 
Volksheer merkte Engels nichts. In ſeiner Broſchüre: „Kann Europa abrüſten?“ 
äußerte er ſich ſehr peſſimiſtiſch über die Ausſichten ſeines Vorſchlags auf Ver⸗ 
kürzung der Dienſtzeit. Im Vorwort ſagt er: „Ich ſuche feſtzuſtellen, daß vom 
rein militäriſchen Standpunkt der allmäligen Abſchaffung der ſtehenden Heere nichts 
im Wege ſteht, und daß, wenn trotzdem dieſe Heere aufrecht erhalten 
werden, dies nicht aus militäriſchen, ſondern aus politiſchen Gründen geſchieht, 
daß alſo mit einem Worte die Armeen ſchützen ſollen nicht ſo ſehr gegen den 
äußeren, wie gegen den inneren Feind.“ 
Wie ſagte Iſegrim? „Engels ſah das heutige Syſtem ſchließlich aus 
ſeiner eigenen inneren Bewegung im wirklichen Volksheer enden.“ Ja, aber 
inſofern, als er die eigene innere Bewegung im Bankerott enden ſah, in der 
Sprengung von innen heraus dadurch, daß die Maſſen einen Willen be- 
kommen und die Kraft, ihren Willen „gegenüber der kommandirenden Militär⸗ 
herrlichkeit durchzuſetzen“. 
Hier iſt die Wurzel unſeres Gegenſatzes zu Schippel. Er erklärt: „Was 
Ihr im Kampfe gegen unſere Gegner erreichen wollt, das machen dieſe für uns; 
laßt nur die Bourgeoiſie und das preußiſche Heeresſyſtem walten und hoffet auf 
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auffaſſung, die da auch jagt: ‚Der Kapitalismus werde durch fein eigenes an 
ſchreiten ſchließlich eine genoſſenſchaftliche Geſammtproduktion erzeugen“ 
Alſo nicht aus dem Kampfe gegen den Kapitalismus, nicht aus dem Zu⸗ 
zubruch des Kapitalismus wird die ſozialiſtiſche Geſellſchaft hexvorßehen, 
ſondern dus ſeinem Fortſchreiten. Die Konzentration des Kapitals erzeugt die 
genoſſenſchafkliche Geſammtproduktion und wir haben nichts deres zu thun, 
als die Akkumuldtion des Kapitals zu fördern, damit wi hneller ans Endziel 
kommen. Und ebenjowird die Militärmonarchie aus Ihrer eigenen inneren Bei 
wegung heraus in der Demokratie enden. 4 
In der That hat man die Stataftrophentheorie auf ökonomiſchem Gebiet 
überwunden, warum ſoll fie noch länger auf politiſchem und militäriſchem gelten? 
Wer dieſer Auffaſſung huldig PrKhat allerdings vollkommen Recht, wenn er 
gegen die Milizagitation unſerer⸗ Bartei Ju Felde zieht. Vom Standpunkt des 
Kataſtrophenabſcheus wird de Milizabſcheu elbſtverſtändlich. 2 
Aber Schippel verfüͤche doch nicht, uns glauben zu machen, dieſer Kata⸗ 1 
ſtrophenabſcheu ſei das Ergebniß maxxiſtiſcher Dialektik. Und er verſuche nicht 
immer wieder, die „bitteren Pillen“, die er uns zu geben at, durch Zugeſtänd⸗ 
niſſe an die n unſerer Partei üblichen Vorſtellungen zu verzuͤckern, ſondern ver⸗ 
ſuche einmal, konſequent zu ſein. Iſt das „Volksheer“ die K Auenz der 
eigenen inneren Bewegung des „heutigen Syſtems“, dann 92 biefem, 
pls es zu feiner Entfaltung braucht.] Mitunter zeigte er ja ſchon Luft dazu. 
Was iſt die Konſequenz dieſes Standpunktes? Man erwäge, wie das 
herrſchende Regime ſelbſt es betont, daß es auf der Treue der Armee beruht; 
man bedenke ferner die innige Verbindung von Volksheer und Demokratie: da 
heißt die Schippelſche Anſchauung von der Entwicklung des Militarismus nichts 
anderes, als die Erwartung, die Militärmonarchie werde aus ihrer eigene 
inneren Bewegung heraus in der Demokratie enden. | 
Damit wäre freilich die verruchte Kataſtrophentheorie aus ihrem letzten | 
Schlupfwinkel vertrieben, aber auch dem Nationalſozialismus Thür und Thor 
geöffnet. Schippel hütet ſich jedoch klüglich, dieſe Konſequenzen zu ziehen. 
Konſequenz iſt feine ſtarke Seite nicht. 
Als Referent auf dem Hamburger Parteitag betonte er wohl die da 
wendigkeit, neue Kanonen zu bewilligen. | 
„Sollen wir, weil die bürgerlichen Parteien uns ... nicht re sul 
thun, die deutſchen Arbeiter gleichſam als Strafe vor die Gefahr ſtellen, daß fie 
mit ihrem Blute den Unverſtand der Gegner einmal zu büßen haben? .. Sit man 
in einer ſolchen Lage, kann man die Kriege nicht verhindern, ſo kann man doch nicht 
unſeren Soldaten ſchlechte Flinten, ſchlechte Kanonen geben“ (Protokoll S. 122, 137). 


Aber Schippel hat für die Kanonen nur geſprochen, jedoch gegen ſie 
geſtimmt. Und er hat auf der anderen Seite ſogar NE das Miltzwee | 
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geſprochen: 1 
„Für Ru: und Abſchaffung aller ſtehenden Heere iſt keine Mehr⸗ I 
heit vorhanden. . . . Das iſt eine Thatſache, die uns ficherlih unangenehm . 


Bald darauf attakirt er in unerhörter Weiſe die Genoſſen, die für Miliz⸗ 
anträge ſich erwärmen! Und in demſelben Artikel, in dem er das ſtehende Heer 
zu rehabilitiren ſucht, erklärt er, der Militarismus ſei ihm unangenehm, denn 
er bedeute „keine Verſtärkung, ſondern eine Erleichterung des allgemeinen wirth⸗ 
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ſchaftlichen Drucks“, und zwar eine ſo hochgradige, daß er eine Lebensbedingung 


für die moderne Geſellſchaft geworden ſei. Dieſe Annahme iſt zwar falſch, aber 
wenn ſie richtig wäre, bildete ſie ſicher kein Argument gegen den Militarismus. 
Steht die Sozialdemokratie auf dem Standpunkt, daß ihr eine Inſtitution des⸗ 
wegen unangenehm iſt, weil ſie den wirthſchaftlichen Druck erleichtert? Dieſer 
Satz Schippels ſcheint mir ein Rückfall in die anarchiſtelnde Richtung der Berliner 
„Volkstribüne“ ſeligen Angedenkens zu ſein. Derſelbe Schippel aber erklärte 


vor wenigen Wochen noch in Stuttgart die deutſchen Arbeiter für die Kompagnons 


der deutſchen Kapitaliſten, von deren Wohlergehen ihr Wohlergehen abhänge: 
„Die Arbeiter ſind gewiſſermaßen Mitantheilshaber an jeder wenn auch zunächſt 


künſtlich beförderten Erweiterung der Großproduktion. Das Endziel, die höhere 


Entwicklung unſerer Induſtrie, iſt uns Alles“ (Protokoll, S. 179). Dieſen 


Satz regiſtrirt wieder die „Soziale Praxis“ mit Begeiſterung. 


Welch' ſonderbare Widerſprüche! Sollten ſie ſich dadurch erklären, daß 
Schippel, wie wir geſehen, es für ganz ſelbſtverſtändlich findet, wenn man den 
„üblichen Vorſtellungen“ Zugeſtändniſſe macht und bittere Pillen verzudert? Wir 
können Schippel auf das Entſchiedenſte verſichern, daß wir ſeines Zuckers nicht 
bedürfen und eine Schonung unſerer Illuſionen und Vorurtheile nicht verlangen. 

Was wir brauchen, das iſt Klarheit, Offenheit, Konſequenz. Und 


nirgends mehr, als dem Militarismus gegenüber, der in allen Großſtaaten des 


europäiſchen Kontinents unſer gefährlichſter Gegner iſt, nicht blos durch die 
ungeheure Maſſe brutaler Machtmittel, über die er verfügt, ſondern auch durch 
ſeine engen materiellen und geiſtigen Beziehungen zu weiten Volksſchichten. 
Wie tief eine Demokratie ſinken kann, deren Haltung gegenüber dem Mili⸗ 
tarismus eine ſchwächliche oder zweideutige, ſehen wir jetzt in Frankreich. Die 
Ohnmacht der Radikalen und Sozialiſten in der dortigen Kriſis rührt nicht zum 


geringſten Theil daher, daß ſo viele unter ihnen nicht verſtanden, wie nothwendig 


es ſei, den Anmaßungen der Armee von vornherein die ganze Wucht geſchloſſener 


und rückſichtsloſer proletariſcher Agitation entgegenzuſetzen. Giebt es doch heute 
noch Sozialiſten, die in der franzöſiſchen Kammer für die Armee ſtimmen, in 


der franzöſiſchen Preſſe für ſie ſchreiben, und von der „eigenen inneren Bewegung 


der Armee“ das Beſte erwarten! 
E. iſt eine Unmöglichkeit, ein nach Außen ſtarkes ſtehendes Heer zu haben, 
das gleichzeitig nach Innen nur wie eine zahme demokratiſche Miliz wirkt. Wer 


das ſtehende Heer nach Außen für nöthig hält, muß ſich ſeine Herrſchaft auch 


im Innern gefallen laſſen. Da giebt es nur ein Entweder — Oder. Das 


nicht erkannt zu haben, iſt das Verhängniß der bürgerlichen Demokratie Deutſch⸗ 


lands wie Frankreichs. Soll die proletariſche Demokratie ihr folgen? 


Schippel verzeichnet es mit Befriedigung, daß Engels den Fortſchrittsbürger 


höhnt, der die Eroberungspolitik der preußiſchen Regierung zur ſeinen machte, ihr 


aber die dafür nöthigen Machtmittel verweigerte. Er weiß nicht, wie ſehr er da 
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ſeiner ſelbſt ſpottet. Dieſer Fortſchrittsbürger der Konfliktszeit iſt das Urbild 


des heutigen Sozialdemokraten Schippel, der für das ſtehende Heer Propaganda 


macht und — dagegen ſtimmt. 


Der Sumpf, in dem die Fortſchrittspartei endete — die kraftloſe und aus⸗ 


ſichtslos Oppoſition — das iſt das Endziel, in das die Schippelſche Politik uns 


führen würde, eine Politik, die, um ihre ſozialiſtiſche Reputation zu wahren, es 
nicht wagt, ihre Oppoſition gegen das herrſchende Regime aufzugeben, die aber 


alle Elemente zu tödten ſucht, aus denen die Oppofition ihre Kraft und ihre 
Siegeszuverſicht ſchöpft. 
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Titerarifche Rundſchau. 


Frau Dr. med. H. B. Adams Lehmann, Die Geſundheit im Hauſe. Stutt⸗ 
gart, Süddeutſches Verlagsinſtitut. 747 S. 


„Die Geſundheit im Hauſe“ ſoll für das dickleibige, zweibändige „Frauenbuch 
der Verfaſſerin einen kürzeren Erſatz bieten. Für weitere Verbreitung beſtimmt, hat 
es die Berechtigung, auf ſeinen eigenen Werth und nicht auf den eines bloßen Aus⸗ 
zugs geprüft zu werden. 

Sein Zweck iſt der „Frau und Mutter“ Verſtändniß in geſundheitlichen 
Dingen beizubringen, um das körperliche Wohlbefinden zu erhalten, Krankheiten zu 
verhüten oder ſie ſchon in den Anfängen zu bekämpfen. Erreicht wird derſelbe 
durch Aufklärung über Bau und Funktionen des menſchlichen, insbeſondere des weib⸗ 
lichen Körpers, durch Schilderung der hygieniſchen Maßnahmen im Hauſe behufs 
ungeſtörter Fortentwicklung und normaler Erhaltung des Körpers — es betrifft dies 
hauptſächlich die Nahrung, Kleidung, Wohnung, Reinlichkeit —, durch Darlegung 
der als Krankheiten ſich zeigenden Folgen hygieniſcher Vergehen und ſchließlich durch 
Kennzeichnung der bei den verſchiedenen Krankheiten auftretenden Symptome. Durch 
letztere ſoll die Frau nur rechtzeitig auf das Vorhandenſein der Krankheit auf⸗ 
merkſam gemacht werden, um alsbald einen Arzt zu Rathe ziehen zu können, nicht 
aber ſoll dadurch, wie es bei anderen Geſundheitsbüchern bezweckt iſt, der Arzt ent⸗ 
behrlich werden. Durch die vielfache Betonung dieſes Standpunkts unterſcheidet ſich 
„Die Geſundheit im Hauſe“ wohlthuend von anderen Büchern, welche oft mehr 
ſchaden als nützen. 

Es iſt kein Zweifel, daß der von Frau A. L. eingeſchlagene Weg zum Ziele 
führt und daß ſie auch das Ziel erreicht hat. Und da das Ziel erſtrebenswerth und 
für die Volksge ſundheit von großer Bedeutung iſt, kann man das Erſcheinen des 
Buches nur mit Freuden begrüßen und ihm weite Verbreitung wünſchen. Es wird 
wohl auch Verbreitung finden, aber nur bei den bemittelten Klaſſen, nicht unter 
Arbeitern. Die Hygiene iſt ja überhaupt eine Geldfrage und die private Hygiene 
gegenwärtig mehr denn jede andere. So befaßt ſich denn auch Frau A. L. nicht ſo 
ſehr mit der Geſundheit im Hauſe ſchlechtweg, ſondern mit der Geſundheit im wohl⸗ 
habenderen Hauſe. Sie wendet ſich nicht ſo ſehr an die Arbeiterinnen, welchen die 
abrackernde Arbeit und die Noth keine Zeit zur Hygiene läßt, ſondern an die Vor⸗ 
ſteherinnen eines ſogenannten geordneten Haushalts, welchen das hygieniſche Ver⸗ 
ſtändniß ſtets, die Mittel ſeltener fehlen. 

Dieſe bekommen allerdings von Frau A. L. Dinge zu hören, welche zu wiſſen 
nothwendig, von welchen ſie aber bisher zumeiſt nichts wiſſen wollten. Frau A. L. 
ſchrieb eben nicht als Frau ihr Buch, ſondern als Arzt, dem kein Theil ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft Ekel erregt oder der denſelben lasciv behandelt. So wird beiſpielsweiſe 
Syphilis und Maſturbation ausführlich erörtert. Wer die traurigen Folgen der 
geſchlechtlichen Infektion in der Ehe kennt oder eine Ahnung von der Häufigkeit der 
Maſturbation unter Schulkindern hat, wird Frau A. L. für dieſe beiden Kapitel 
großen Dank wiſſen. Nicht als unſchuldiges und zum Theile unwiſſendes Ding ſoll 
die Frau zur Ehe ſchreiten, ſondern in voller Kenntniß des ihrer in Wirklichkeit 
oder Möglichkeit Harrenden. 4 

Frau A. L. glaubt, daß durch hygieniſche Maßnahmen der Durchſchnittsfrau 
wieder Kräftegleichheit mit dem Manne verliehen werden kann, wie ſie ſie einſtens 
beſeſſen. Zweifelsohne ſind die hygieniſchen Sünden ſchuld an dem körperlichen 
Verfall des Kulturweibes; daß wir in der Muskelſchwäche der Frau keinen primären 
Geſchlechtscharakter zu ſehen haben, iſt eine auch von mir ſchon vor Jahren betonte 
Anſchauung. Es wird aber kaum gelingen, das Verſchlechterungswerk vieler Jahr⸗ 
hunderte in wenigen Jahren wettzumachen, zumal wenn, wie auch A. L. öfters her⸗ 
vorhebt, die Geſundheit beider Geſchlechter 3 Momente weiterhin ihre 
Kraft behalten. Auch für dieſe ſucht A. L. bei ihren Leſerinnen Verſtändniß zu 
erwecken und ſie ſieht ſich öfters in der Lage, auf das Hineinſpielen der öffentlichen 
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Geſundheitspflege in das Gebiet der privaten aufmerkſam zu machen. Letztere kann 
ohne erſtere nicht ihre volle Geltung erlangen. So ſtreift denn auch Frau A. L. 
eine Menge anderer Fragen, z. B. Proſtitution, Hebammenausbildung, Alkoholis⸗ 
mus u. ſ. w. Dabei ſtellt ſie ſich ſtets auf den rein ärztlichen Standpunkt. Nur 
einmal verläßt ſie ihn, wenn ſie von dem „moraliſchen Rechte jedes Menſchen, die 
Elternſchaft abzulehnen“, ſpricht. Der Arzt läßt ſich nie durch Moral in ſeinem 
Handeln beeinfluſſen, ſondern lediglich durch Geſundheitsrückſichten. Dieſe aus⸗ 
ſchließlich zu betonen, hätte genügt. 


Das Buch iſt, wie auch das Vorwort andeutet, nicht aus einem Guſſe. Die 


einen Ausführungen find kurz und präziſe, die anderen breiter gehalten. Zu erſteren 


gehört die Lehre von den Zellen und Geweben. Auch ohne dieſe wäre das Buch 
ans Ziel gekommen; die Abnahme des Umfangs wäre dagegen von Vortheil. Dafür 
hätten andere Dinge erörtert werden können; auch die Hygiene des Mannes iſt für 


die Frau eine nothwendige Kenntniß. Vielleicht fühlte Frau A. L. ſelbſt, daß es auch 


ohne Hiſtologie ꝛc. gut gegangen wäre, wollte jedoch die betreffenden Kapitel aus 


Rückſicht auf vollſtändige Belehrung nicht fortlaſſen und faßte ſich daher ſehr knapp. 


Im Allgemeinen ſchadete die Knappheit nicht der Klarheit; trotz Knappheit und 


populärer Darſtellung ſind die von bekannt guten Zeichnungen unterſtützten Aus⸗ 


führungen muſterhaft. So möchten wir die Darlegung der Heilſerumfrage ein 


Kabinetſtück nennen, das, trotz populärer Darſtellung auf der Höhe der Wiſſenſchaft 


ſtehend, kein Wort zu viel ſagt. Mitunter kann aber die Knappheit verwirrend wirken 


oder eine falſche Vorſtellung hervorrufen; erſteres z. B., wenn für die Definition der 


Schleimhaut die Zylinderform der oberſten Zellen angegeben wird, welche ſchließlich 


auch als an manchen Orten abgeplattet hingeſtellt werden, letzteres in demſelben 
Abſatz, wenn die hautähnliche Form der Schleimhaut für diejenigen Stellen angegeben 


wird, welche viel auszuhalten haben, als ob dies der Grund wäre. Andere Stellen 
könnten dagegen kürzer gefaßt oder ganz weggelaſſen werden; es iſt z. B. wohl nicht 
nöthig, daß die Frau über Echinococcusgeſchwülſte des Beckens Genaueres erfährt. 
Die „Geſundheit im Hauſe“ ſoll ja doch kein auf Vollſtändigkeit Anſpruch erhebendes 


Handbuch der Frauenkrankheiten ſein. 
Anſchließend will ich noch einige von den Stellen oder Ausdrücken, welche ich 


geändert wiſſen möchte, anführen. Es geſchieht nicht aus Kleinigkeitskrämerei, 
ſondern weil ich das mir äußerſt nützlich erſcheinende Buch vollkommener zu ſehen 
wünſche. Bei den Organen wäre auch der Milz zu gedenken; S. 28 wäre eine all: 

gemeine Darſtellung der Knochenverbindungen (Nähte 2c.) zu geben; bei Rhachitis 


wäre die Neigung zu Katarrhen hervorzuheben; S. 38 wird die ſeitliche Rückgrats⸗ 


verkrümmung als keine Knochenkrankheit bezeichnet, es giebt aber Chirurgen, welche 
in ihr zum Theile eine Art Spätrhachitis vermuthen; S. 43 wäre wohl auch der 


Plattfuß zu beſchreiben geweſen; S. 44 heißt es, daß die Körpermuskeln an den 


Knochen befeſtigt ſind und die Aufgabe haben, die Gelenke zu bewegen, dabei iſt 
jedoch auf einige Geſichtsmuskeln keine Rückſicht genommen; S. 69 wäre ſtatt Zell⸗ 


2 


verbrennung wohl beſſer Zellenarbeit zu ſetzen; auf derſelben Seite macht es den 


Eindruck, als ob nur Fett bei der Verdauung von den Lymphkapillaren aufgenommen 


würde; es wäre durch das Beiſpiel der Leukämie zu erläutern geweſen, daß nicht 
alle weißen Blutkörperchen als Schutzmittel des Organismus anzuſehen ſeien; eine 


Darſtellung der Gefäßverkalkung in ihrer Beziehung zu Ueberarbeit und Alkohol 
wäre wohl am Platze; S. 88 wäre der Schnürleber als Folge des Korſetts zu 
gedenken; S. 92 die Bedeutung der Tapeten für die Lufterneuerung durch die Zimmer⸗ 


wände zu ſchildern; S. 191 iſt die Bezeichnung des Harnſtoffs als Eiweißaſche 


falſch, da man unter Aſche nur anorganiſche Körper verſteht; S. 246 führt die 
Schrumpfniere zur Herzerweiterung, während fie direkt nur zur Vergrößerung der 


linken Herzkammer führt. Die Eintheilung der Gifte in giftige Chemikalien, giftige 
Gaſe, giftige Arzneiſtoffe und giftige Pflanzen ſchafft keine ſcharf voneinander 
getrennte Gruppen, auch ſind manche wichtige Gifte nicht aufgezählt; ob eine 
menſtruirende Frau weiter ſtillen dürfe, möge auseinandergeſetzt werden. S. R. 
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Dr. jur. E. Münſterberg, Die Armenpflege. e iu die prattüfche eye 
thätigkeit. Berlin 1897, Otto Liebmann. X und 213 ©, 8 1 
Es giebt kaum ein anderes Gebiet praktiſcher Bethätigung, auf 25 die Grund⸗ 
anſchauungen und die Formen des Wirkens ſo häufig gewechſelt haben, auf dem ſo 
viel experimentirt wurde, wie das Gebiet der Armenpflege. So überreich die Lite⸗ 
ratur über das Armenweſen iſt, ſo ſelten find die Schriften, welche über den heu⸗ 
tigen Zuſtand auf dieſem traurigen Gebiet informiren. Bei aller Verſchiedenheit 
unſeres Standpunkts von dem des Verfaſſers müſſen wir die hier angezeigte Schrift 
als eine der beſſeren ihrer Art bezeichnen. Der Verfaſſer hat ſich literariſch und 
praktiſch als einer der erſten deutſchen Fachmänner auf dem Gebiet des Armenweſens 
erwieſen; bis vor Kurzem Leiter der Hamburger Armenpflege, dürfte ſich ihm viel⸗ 
leicht bald in Berlin ein noch größeres Feld ähnlicher Thätigkeit eröffnen. Sein 
neueſtes Buch ſucht über alle Gebiete des Armenweſens in gut lesbarer und all⸗ 
gemein verſtändlicher Sprache zu orientiren. Ein Sachregiſter mit über 300 Nach⸗ 
weiſungen ermöglicht es, das Schriftchen als Nachſchlagebuch zu benützen. 14 Seiten 
Bibliographie werden demjenigen willkommen ſein, welcher ſich eingehender mit den 
Fragen der Armenſtatiſtik und des Armenweſens beſchäftigen will. 

Im Allgemeinen wird man aus dem Buche viel Belehrung ziehen können 
wenn auch hier und da ein Flüchtigkeitsfehler unterläuft, wie z. B. bei Beſprechung 
der Aſyle für Obdachloſe, bei denen in Berlin nicht allgemein, wie man aus dem 
Zuſammenhang vermuthen müßte, das Prinzip der Anonymität herrſcht; dieſes gilt 
blos für die Häuſer des Aſylvereins für Obdachloſe und nicht für das ädtzſ 
Aſyl, in dem die Schutzmannsuniform immer zu ſehen . 

Der Hauptwerth des Buches ſcheint uns in den Partien zu beſtehen, in 
welchen der Verfaſſer die verſchiedenen Formen der Armenpflege darſtellt und durch 
eine Reihe der Praxis entnommener Fälle illuſtrirt. Auch an Kritik der Hand⸗ 
habung der Armenpflege läßt Münſterberg es nicht fehlen. Es würde den Raum 
einer Beſprechung überſteigen, wollte man im Einzelnen mit ihm rechten, wo 
unſerer Meinung anders oder ſchärfer kritiſirt werden ſollte. Aber auch die kritiſchen 
Partien wirken, wenn auch öfters zum Widerſpruch herausfordernd, anregend. Daß 
der Verfaſſer der Sozialdemokratie feindlich gegenüberſteht, iſt bekannt und wird 
auch in dem Buche zum Ausdruck gebracht, ohne daß dies aber irgendwie geſtiſſenttich 
betont wird. 

Ohne eine hervorragende Leiſtung zu ſein, iſt die Schrift verdienſtlich und 
auch I: den Leſerkreis dieſer Zeitſchrift zu empfehlen. 

Im Gegenſatz zu vielen anderen deutſchen Büchern iſt die Ausſtattung ſehr 
gut; nach der bei uns leider noch wenig eingebürgerten engliſchen Art wird das 
Buch nicht als Seite ſondern gleich ee in den Handel gebracht. 

3 A. Br—. 2 


Aus meinem römiſchen Skizzenbuch, von Richard Voß. Leipzig. 3 von 
Naumann. 

Ein Büchlein aus der Sammlung: „Kennſt du das Land?“, die dem deutſchen 
Publikum Italien bekannter und vertrauter machen ſoll. Daß das vorliegende 
Bändchen das Verſtändniß für italieniſches Weſen — oder irgend eine Seite italie⸗ 
niſchen Weſens — ein gutes Stück weiter bringe, möchte ich bezweifeln. Im großen 
Ganzen ſcheint der Autor in Italien nur das geſehen zu haben, was eben obliga⸗ 
toriſch iſt: ſchwarze Gluthaugen und Maccaroni, hübſche Modelle und ſtolze 
Römerinnen, Meſſerhelden und Ehebruch, deshalb werden ſeine Skizzen und Novellen 
Vielen recht „uritalieniſch“ vorkommen. Mir ſcheint nur eine von ihnen, die „Gräf⸗ 
liche Villegiatur“, an Zügen reich zu ſein, die wirklich charakteriſtiſch ſind und doch noch 
nicht im Bädeker ſtehen. Das gezwungene Landleben des verarmten römiſchen Adels 4 
mit ſeiner Faulenzerei und abſoluten Leere und Sinnloſigkeit iſt trefflich geſchildert, 
ebenſo wie das innere Leben — oder vielmehr die Abweſenheit des inneren 
Lebens — der alternden Frau der Nobilität, der es ebenſo an geiſtigen wie finan⸗ 8 
ziellen Fonds fehlt. Die an feinen Bemerkungen reiche Novelle: „Der Pee un 
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ſein Ernährer“ könnte auch in jedem anderen Lande ſpielen. Im Allgemeinen iſt 
in den Voßſchen Novellen wie in ſo vielen Büchern über Italien das ſogenannte 
nationale Kolorit viel zu dick aufgetragen, als daß noch für Nüancen eigener Be- 


obachtung etwas übrig bliebe. Aeußerſt ermüdend wirkt die Unart, italieniſche 


Brocken einzuflechten, italieniſche Worte einfach herüberzunehmen und mit deutſchen 
Endungen zu verſehen, ohne daß auch nur der Verſuch gemacht würde, einen charak- 
teriſtiſchen Ausdruck wiederzugeben oder zu definiren. Selbſt die Worte, die abſolut 
keinen beſonderen nationalen Beigeſchmack haben, der ſich etwa bei der Ueberſetzung 
verflüchtigen könnte, erſcheinen immer wieder auf italieniſch, ſo daß es von brodo, 
manzo, caffe nero, forestiere u. ſ. w. wimmelt, was das Leſen oft geradezu qualvoll 
macht. Ich meine, wer ein deutſches Buch kauft, hat das Recht, ſich jo etwas zu 
verbitten; wem das gefällt, der nehme ſich eine Sprachlehre oder einen Vokabulair; 
jedenfalls iſt die geſchmackloſe Sprachmoſaik daran ſchuld, wenn die Lektüre der 
Novellen hier und da ermüdend iſt und man das Büchlein nicht ungern aus der 
Hand legt. Ich möchte bezweifeln, daß Jemand, der „das Land kennt“, es fertig 


bringe, ſich hindurchzuleſen, während es den Italien aus der Ferne Anſchwärmenden 


das Land ihrer Sehnſucht ſeeliſch kaum näher rücken dürfte. O. L. 

* U TU Dr 

Le socialisme au jour le jour, von Jules Guesde. Paris, Giard & Briere 
Etditeurs. Preis 3,50 Francs. f 5 N 
AJaules Guesde iſt immer eine der markanteſten Perſönlichkeiten des Sozia⸗ 
lismus in Frankreich geweſen. Man dürfte nicht jagen: des franzöſiſchen Sozia- 
lismus, ſoweit man dabei den allzu ſtark in der Bewegung ſich geltend machenden 
Individualitätshang und die faſt legendäre Disziplinloſigkeit der Partei jenſeits der 
Vogeſen im Auge hat. Die auf die prinzipielle Propaganda bezüglichen Sonder— 
heiten und Abſonderlichkeiten der ſich allmälig feſter fügenden und auswachſenden 
Bewegung haben im Gegentheil in Guesde, dem Hauptbegründer der marxiſtiſchen 
Parteifraktion ſeines Landes, immer den entſchiedenſten Gegner gefunden. Sein 
eminentes Verdienſt iſt es, mit Aufbietung aller Kräfte namentlich auf eine Ver⸗ 
tiefung des proletariſchen Kampfes im Sinne der Marx⸗Engelsſchen Klaſſenpolitik 
hingewirkt zu haben. f 

N Markant und hervorragend iſt Guesde zunächſt durch ſeine perſönlichen, agita- 
toriſchen Fähigkeiten und Talente: feine Energie und Beharrlichkeit, ſeine Konſequenz 
des Denkens und Handelns, ſowie feine von echt galliſchem Temperament durch- 
f glühte und von unanfechtbarer Logik geſtützte Beredſamkeit ſind ſelbſt im Lager der 
doch an Kräften und Aufopferungsfähigkeit nicht armen Sozialdemokratie faſt unüber⸗ 
troffen. Mehr als zwei Jahrzehnte lang hat er in der Provinz das Banner des 
Sozialismus vorangetragen; die Laſt namentlich der mündlichen Agitation ruhte faſt 
allein auf feinen Schultern. Wenn man von dem ſich ihm ſpäter in Waffenbrüder⸗ 
5 ſchaft zugeſellenden Jaurès geſagt hat, daß er das „Genie Frankreichs“ verkörpere, 
ſo darf man von Guesde wohl jagen, daß er faſt ein Menſchenalter hindurch den 
4 zielbewußten Kampf der erwachenden Minorität des franzöſiſchen Proletariats zum 
Ausdruck brachte. 

Es iſt kein Wunder, daß ihm bei der Rieſenarbeit der täglichen Agitation 
nicht viel Muße blieb für theoretiſche Elaborationen. Schriftſtelleriſch hat er ſich 
nur ſelten bethätigt. Während Lafargue in in- und ausländiſchen — namentlich 
Es in deutſchen — Zeitſchriften viele fruchtbare Beiträge zur Herausarbeitung der 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung lieferte; während Deville das „Kapital“ feinen 
Landsleuten mundgerecht machte und Malon voluminöſe Bände über die Geſchichte 
und die Moral des Sozialismus ſchrieb, begnügte ſich Guesde mit einigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Polemiken gegenüber den Pächtern der bürgerlichen Oekonomie à la Léon 
Say und Leroy Beaulieu. Nichtsdeſtoweniger führte er in dem Kampforgan, das 
er jeweilig redigirte, eine ſehr ſchneidige Feder; galt es doch die meiſt vermittelſt 
. mündlicher Propaganda errungenen Poſitionen durch beharrliche ſchriftliche Agitation 


zu behaupten. | 
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Eine Sammlung von Zeitungsaufſätzen nun iſt es, die uns der Verfaſſer in 
ſeinem „Socialisme au jour le jour“ bietet. Die Artikel wurden vor anderthalb 


Jahrzehnten (1884 —86) im „Cri du peuple“ veröffentlicht. Guesde rechtfertigt 


den Neudruck der zeitlich von der Gegenwart natürlich weit überholten Arbeiten 


mit dem Hinweis auf den ſich ſehr fühlbar machenden Mangel an literariſchem 
Agitationsſtoff. Hätte das Buch keine andere als dieſe, vom Verfaſſer proklamirte 
Daſeinsberechtigung, jo müßten wir ſchon ſein Erſcheinen lebhaft begrüßen. Mangel 
an Agitationsſtoff iſt in einer Maſſenpartei meiſt ein ſicheres Zeichen für die Ent⸗ 
wicklung der letzteren. Die Periode, in welcher ein Organismus am ungeſtümſten nach 
Nahrung verlangt und wo der Magen quaſi unerſättlich iſt, iſt die Periode des 


ſchnellen Entfaltungstempos. In Frankreich, wo der Sozialismus lange Zeit hin⸗ 
durch mehr Offiziere als Soldaten, mehr Lehrer als Adepten zählte, iſt die Partei 


nun auch bei jenem bedeutungsvollen Wendepunkt angelangt, wo die Nachfrage nach 


ſozialiſtiſcher Nahrung das Angebot überſteigt. Daß man in den Kreiſen der 
„militants“ durch vermehrte geiſtige Produktion das beſtehende Mißverhältniß aus⸗ 


zugleichen trachtet und dabei auch an die Neuverbreitung bewährten Propaganda⸗ 
materials denkt, iſt daher natürlich. Die früheren polemiſchen Aufſätze Jules Guesdes 
eigneten ſich für den angezeigten Zweck um ſo mehr, als ſie alle Vorzüge ſeiner ſcharf⸗ 
ſachlichen Darſtellungsweiſe glücklich in ſich vereinigen und eine Reihe von Fragen 
behandeln, die heute noch durchaus im Bereich der öffentlichen Diskuſſion liegen. 


Die Vorgänge auf dem geſammten ſozialen Gebiet wiederholen ſich ſeit den 


letzten Jahrzehnten mit einer derart ſtereotypen Gleichmäßigkeit (trotz der fort⸗ 


ſchreitenden Verſchiebung der geſellſchaftlichen Grundlagen), daß nicht nur die ſozia⸗ 
liſtiſche Politik im Allgemeinen ihre früher eingeſchlagenen Bahnen bislang inne⸗ 
halten konnte, ſondern daß auch faſt jeder einzelne Keulenſchlag auf das Haupt des 
Gegners in derſelben Richtung geführt werden muß, wie ehedem. Was aber den 
Schlägen Guesdes jeweilig einen langwirkenden Nachdruck verleiht, iſt der Umſtand, 
daß ihm die „faits divers“ des ſozialpolitiſchen Lebens nicht als rein äußerliche 
Illuſtration eines einmal verkündeten Gedankens genügen, ſondern daß er jedesmal 
auf den Gedanken zurückgeht und die blendenden Lichtblitze der Theorie über die 
ganze Verkettung der Geſchehniſſe projizirt. Das ermöglicht ihm, den Gegner an 
ſeiner verwundbarſten Stelle zu treffen. Aus dem gleichen Grunde werden die nach⸗ 


U 


rückenden Adepten das Buch nicht nur mit Intereſſe, ſondern mit wirklichem Nutzen 
leſen. Den eigentlichen Gegenſtand der Artikel bilden die in den achtziger Jahren 


im nördlichen Kohlenbecken ſich abſpielenden großen Bergarbeiterſtrikes, die parlamen⸗ 


tariſchen Eiertänze der Opportuniſten und Radikalen, die Börſenjobbereien der Roth⸗ 
ſchild, Reinach & Co., die Schutzzollmanie der eben auf dem Plane erſcheinenden 


Meliniſten, die Kolonial⸗Raubpolitik der Ferry und Konſorten ꝛc. ꝛc. Schritt für 
Schritt ſucht der Verfaſſer dem Feinde Boden abzugewinnen, ſei es auf dem Gebiet 
der Oekonomie, der Politik oder demjenigen bloßer korporativer Beſtrebungen. Und 
dieſer Feind iſt zahlreich und zum Theile ſtark verſchanzt. Dem ſeit Gambetta 


lebensfähigen und mit Freyeinet, Lockroy, Clemenceau und Pelletan mächtig ge 


wordenen Radikalismus — der, um mit Jaures zu reden, über dem Klaſſenzwieſpalt 
ſchwebt wie der Geiſt Gottes über dem Waſſer — gilt es die arbeiterfreundliche 
Maske zu entreißen und ihm ſeinen Einfluß auf die Maſſe ſtreitig zu machen. Die 


Vorſtöße des reaktionären, beſtändig nach Knebelung der Arbeiter ſchreienden und 
mit allen monarchiſchen Schildträgern liebäugelnden Opportunismus heißt es 
energiſch zurückzuweiſen und — last not least — einen Guerillakrieg gilt es zu führen 
mit den „feindlichen Brüdern“ von links, deren kunterbuntem anarchiſtiſchen Banner 


die Beſchränktheit und der Phraſenfanatismus geräuſchvoll Heerfolge leiſten. 


Der Raum verbietet uns, in dieſer Beſprechung den Verfaſſer ſelbſt zu Worte 


kommen zu laſſen. Hervorgehoben muß noch werden, daß Guesde auch in der Vor⸗ 


ausſicht des Kommenden ſich als ſcharfſichtiger Politiker offenbart. Was er in 


Bezug auf das Tempo der ſozialiſtiſchen Bewegung geſchrieben, mag ſich heute nicht 


ganz aufrecht erhalten laſſen. Der den meiſten temperamentvollen Kämpfern inne⸗ 


a E 
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Bewegung allzu hoch anzuſchlagen. Aber feine Prognofe der inneren Wandlungen 
des Liberalismus (S. 168 ff.) und des Radikalismus, ſeine? 5 

e des kapitaliſtiſchen Konzentrationsprozeſſes — wie ſehr hat die allerletzte 
Be g feilen Jahren Geſchriebenen ſo 
gut mehn en, die er der nachfolgenden ſozia⸗ 
liſtiſchen Kampftruppe in die Hand giebt, haben durch die Zeit nichts an Schärfe 


und Elaſtizität verloren. Nicht viele Champions des revolutionären Gedankens 
können das von ſich behaupten. H 


2 

5A Notizen. 
2 Herr Dr. Stillich. In Nr. 31 des 16. Jahrgangs der „Neuen Zeit“ ver⸗ 
5 öffentlichten wir eine Erklärung, in der wir konſtatirten, daß ein von uns abgedruckter 
Artikel des Herrn Dr. O. Stillich über die griechiſche Philoſophie in weſentlichen 
Punkten nur den Inhalt eines Kollegs des Züricher Privatdozenten Dr. Eleuthe⸗ 
ropoulos ohne deſſen Wiſſen und ohne Nennung feiner Quelle wiedergebe. Jetzt 
erſucht uns Dr. Stillich, einer Erklärung von feiner Seite Raum zu geben, die zwar 
den Thatbeſtand nicht leugnet, aber jede mala fides in Abrede ſtellt. Wir haben 
keinen Grund, eine ſolche anzunehmen, müſſen jedoch bemerken, daß wir über das 
Anrecht eines Vortragenden an ſeine in einem Kolleg oder Vortrag geäußerten Ideen 
ſtrenger denken als Dr. Stillich. 

% Deſſen Einſendung lautet: 

. Erklärung. 

. Auf den mir ſeinerzeit gemachten Vorwurf, daß ein von mir in der „Neuen 
Zeit“ publizirter Artikel über griechiſche Philoſophie die Reproduktion eines Kollegs 
ſei, bin ich leider erſt jetzt durch einen Zufall aufmerkſam geworden; aus dieſem 
Grunde kann ich auch erſt jetzt darauf antworten. Ich verhehle nicht, daß der 
Artikel ſeine Entſtehung den Anregungen des Herrn Dr. Eleutheropoulos verdankt. 
Ich habe aber nicht geglaubt, eine literariſche Unterlaſſungsſünde zu begehen, wenn 
ich den Namen dieſes Herrn nicht anführte. Auf ſein Buch über denſelben Gegen⸗ 
ſtand, das damals noch gar nicht erſchienen war, habe ich aus dieſem Grunde nicht 
hinweiſen können. Im Uebrigen trug der ganze, nur neun Seiten lange Artikel in 
dem Maße mein eigenes geiſtiges Gepräge, daß man bei einem Vergleich mit dem 
nunmehr erſchienenen Buche nicht einen einzigen formell identiſchen Satz finden wird, 
was auch ſchon deswegen nicht wahrſcheinlich iſt, da ich den Artikel ex capite 
niedergeſchrieben habe. Ich erkläre daher, daß es mir abſolut nicht in den Sinn 
5 gekommen iſt, mich an dem geiſtigen Eigenthum eines Anderen zu vergreifen. 
5 Dr. Stillich. 


4 g Was iſt Materialismus? (Noch einige Bemerkungen zur Kant⸗Diskuſſion.) 
Bisher war man der Anſicht, daß der Name Materialismus ſich von Materie 
herleite und diejenige Anſchauungsweiſe bezeichne, die in der bewegten Materie, in 
st und Stoff das letzthin Reale erblickt, aus dem in weiterer Entwicklung die 
1 1 Mit Rückſicht auf unſeren beſchränkten Raum war Genoſſe C. Schmidt jo liebens⸗ 
1 würdig geweſen, unſerer Bitte zu willfahren und auf das Schlußwort zu verzichten. Nach— 
1 dem er jetzt Plechanows Artikel genauer geleſen, erſucht er uns aber um Veröffentlichung 
wenigſtens folgender Zeilen, die ihm im Intereſſe einer näheren Beſtimmung der Streitfrage 
wichtig erſcheinen. Mit deren Abdruck ſchließen wir die Diskuſſion, ohne ſie für erledigt zu 
1 Im Gegentheil, die Schlußbemerkungen Schmidts werfen neue, wichtige Fragen 
auf. Aber ihre Diskutirung kann — wenigſtens bei den jetzigen Raumverhältniſſen — nicht 


in der „Neuen Zeit“ erfolgen. Wir müſſen die ſtreitenden Parteien auf die Buchliteratur 
verweiſen. Die Redaktion. 
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Formen der Außenwelt ſowie die geiſtige Natur des Menſchen, „das Ideelle“, welches, 
wie Marx ſagt, „nichts Anderes als das im Menſchenkopf umgeſetzte und überſetzte 
Materielle iſt“, ſich allein begreifen laſſen. In dieſem Sinne hatte ich den Materia⸗ 
lismus „Identitätsphiloſopie“ genannt, da er Raum, Zeit und Materie, die Ele⸗ 
mente der unſerer Vorſtellung gegebenen Erſcheinungswelt, als „Dinge an ſich“, als 
ein unabhängig von allem Vorſtellen Beſtehendes erkläre. Hiergegen hat Plechanow 
mit Zitaten aus franzöſiſchen Materialiſten proteſtirt, die, wie bekannt, unter dem 
Eindruck der engliſchen, ſpeziell durch Locke repräſentirten Philoſophie ſtanden, und 
auch von dem phänomenaliſtiſchen, die Vorausſetzungen des naiven Materialismus 
auflöſenden Charakter dieſer Philoſophie nicht unberührt bleiben konnten. Für einen 
Mann, der ſo verächtlich vom Eklektizismus ſpricht, ein merkwürdiges Verfahren! 
Er hätte ſich vorerſt doch fragen müſſen, was denn aus dem klaren und eindeutigen 
Begriff des Materialismus ward, wenn ſolche auf ganz anderem Boden gewachſene 
Elemente ihm beigemengt werden, ob eine ſolche Vermengung nicht den Begriff der 
Sache jelbft aufhebt? 15 
In ſeiner Entgegnung (ſiehe die Nummern 19 und 20 der „Neuen Zeit“) 
vermag er ſich der Frage nicht mehr zu entziehen. Der Materialismus, ſagt er, 
ſtimme mit dem Kantianismus darin überein, daß er die Sinnenwelt als eine durch 
die Wirkung der „Dinge an ſich“ auf uns hervorgebrachte Welt der Erſcheinungen 
betrachte, er unterſcheide ſich aber von dem Kantianismus, indem er daran feſthalte, 
daß auch für die unbekannte Welt der „Dinge an ſich“ das Geſetz der Kauſalität 
gelten müſſe. Die Erſcheinungen ſeien vollſtändig verſchieden vom Objekt (wie 
auch vom Subjekt); aber „jeder Veränderung des Objekts (d. h. der Dinge an ſich) 
entſpreche eine Veränderung ſeiner Wirkung auf das Subjekt (d. h. eine Veränderung 
der Erſcheinungswelt)“. Der Materialismus, der die völlige Verſchiedenheit 
der „Dinge an ſich“ und der erſcheinenden Welt behaupte, zugleich aber alle Ver⸗ 
änderungen der Erſcheinungswelt als verurſacht durch Veränderungen der anders⸗ 
artigen, aber gleichfalls durch das Kauſalitätsgeſetz beherrſchten Welt der „Dinge an 
ſich“ betrachte, ſei über alle gegen die urſprüngliche materialiſtiſche Identitäts⸗ 
philoſophie gerichteten Einwürfe erhaben. — Wenn etwas den Stempel des Eklektizismus 
an der Stirne trägt, ſo dieſe wunderliche Argumentation. Denn wird die Geltung 
des Kauſalgeſetzes für die Welt der „Dinge an ſich“ ernſthaft behauptet, ſo iſt 
klar, daß dann auch die Bedingungen, unter denen Kauſalität überhaupt nur 
denkbar iſt, nämlich Raum, Zeit und Materie (eventuell Kraftzentren) als für die 
Welt der „Dinge an ſich“ giltige Bedingungen gedacht werden müſſen. Und damit 
verwandelt ſich dann der Plechanowſche Materialismus in den alten, bekannten 
Materialismus, der Identitätsphiloſophie iſt, zurück. Oder aber, Plechanow nimmt 
es mit der von ihm behaupteten transzendenten Geltung des Kauſalgeſetzes nicht 3 
genau, er bejcheidet ſich, von einer Kauſalität der „Dinge an ſich“ in dem bildlichen a 
Sinne zu ſprechen, daß damit nur ein Syſtem irgend welcher Beziehungen zwiſchen 
irgend welchen, uns unbekannten immateriellen Momenten gemeint ſei. Dann a 
fällt jeder theoretiſch⸗ prinzipielle Unterſchied zwiſchen feinem „materialiſtiſchen“ 
Standpunkt und dem Ausgangspunkt etwa der Herbartſchen oder Lotzeſchen Metaphyfit 
dahin. So interpretirt, verliert der Begriff des „Materialismus“ alle ſpezifiſche Ber 2 
ſtimmtheit. Das iſt rein willkürlich und philoſophiſche Verwirrung, dieſen, alle mög⸗ 
lichen Deutungen zulaſſenden Standpunkt dann noch „materialiſtiſch“ zu nennen. 
Soweit die franzöſiſchen „Materialiſten“ auf dieſem Standpunkt beharren, ſind ſie 
eben, philoſophiſch geſprochen, nicht Materialiſten, ſondern Vertreter einer Heiße 
Art des Agnoſtizismus. 4 
Ohne Klarheit über das hier berührte Dilemma, eine Klarheit, die ich bei 
Plechanow vermiſſe, läßt ſich die Streitfrage des Materialismus gar nicht fruchtbar 
diskutiren. Die wenn auch noch ſo kurze Hervorhebung dieſes Punktes erſchien mir 
ſachlich geboten, ſo gern ich, dem Anſuchen der Redaktion folgend, auf eine Erwide⸗ 
rung (die zugleich auf den Bau der Plechanowſchen Polemik ſich hätte 1 
müſſen) zu verzichten bereit geweſen war. Genre SER 


— 


11 
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| Cyranv de Bergerar von Edmond Roſtand. 


Belprochen von Julie Romm. 


* Nichts iſt ſubjektiver als die künſtleriſche Kritik. Gewiß, es giebt Regeln, 
welche in der Natur des Kunſtwerks begründet ſind, welche die äſthetiſche Unter⸗ 

ſuchung empiriſch gewonnen und formulirt hat und die allgemeine Geltung haben, 
obſchon auch ſie weit davon entfernt ſind, Dogmen zu ſein und es ſich gefallen 
laſſen müſſen, im Wandel der Zeiten immer von Neuem ihre Lebenskraft zu 
bewweiſen. Aber ſie ſind rein formaler Natur und berühren nur die Technik der 
Kunſt. Alles Andere ſchwebt gewiſſermaßen in den Wolken und wurzelt einzig 
und allein in der Perſönlichkeit des Kritikers. In ſeiner Fähigkeit, den In⸗ 
tentionen des ſchöpferiſchen Künſtlers feinfühlig nachzuſpüren; ſich in deſſen 
Gefühls⸗ und Gedankenwelt hineinzuleben mit der nachſchaffenden Kraft der 
Phantaſie; ſich der eigenen Perſönlichkeit zu entäußern und wie ein elektriſches 
Fluidum die künſtleriſche Perſönlichkeit gleichſam in ſich hinüberſtrömen zu laſſen. 
Da wir aber allzumal Sünder ſind und nicht gut aus unſerer Haut hinaus⸗ 
können, werden wir immer wieder nur dem Kunſtwerk völlig gerecht werden, 
das eine verwandte Saite in uns berührt, das uns kongenial iſt. Daher die 
Verſchiedenheit in der Auffaſſung und Bewerthung eines Kunſtwerks. Und wenn 
in der Beurtheilung von Kunſtwerken, die der Vergangenheit angehören, eine 
überraſchende Gleichartigkeit ſich kundgiebt, welche auf den erſten Blick meine 
Behauptung zu widerlegen ſcheint, jo hat dieſes feine guten Gründe. Ebenſo 
Fe eine gebildete, eine Kulturſprache uns der Mühe des Denkens theilweiſe 
überhebt, indem fie für uns denkt, jo ſuggerirt uns das amtlich beglaubigte, 
5 h. literarhiſtoriſch oder kunſtgeſchichtlich feſtſtehende Urtheil über die Kunſt⸗ 


werke vergangener Epochen unſer Urtheil, ohne daß wir uns deſſen bewußt 
werden. 

* Dieſe wehmüthigen Betrachtungen über die Unzulänglichkeit jeder Kritik 
drängten ſich mir unabweislich auf, als ich in dieſen Tagen Roſtands „Cyrano 
de Bergerac“ las. Daß dieſe hiſtoriſche Komödie, die in Paris einen ſo großen 
und nachhaltigen Erfolg errang, in Wien nur einen Achtungserfolg hatte und 
anderswo gar abgelehnt wurde, iſt nicht weiter verwunderlich: ein ſo ſpezifiſch fran⸗ 
zöſiſches Stück, das jo ausgeſprochen galliſchen Geiſt athmet, kann nur an einer 
franzöſiſchen Bühne, von franzöſiſchen Schauſpielern überzeugend geſpielt werden. 
Dieutſchen Schauſpielern fehlt dazu fo gut wie alles — Temperament, Verve und 
nicht zum Wenigſten der Glaube an und das Verſtändniß für dieſen echt fran⸗ 
zöſiſchen Typus. Abgeſehen davon, daß auch die geſchickteſte Ueberſetzung dem 
prickelnden Reiz dieſer Verſe ſchwerlich gerecht werden kann. Aber daß ein 
Freund, den ich als einen äußerſt feinſinnigen Kunſtkenner und literariſchen 
Gourmand kenne, mir nach dem Beſuch einer Vorſtellung des „Cyrano de Bergerac“ 
in Paris ſchrieb, er habe in ſeinem Leben nichts Dümmeres geſehen, gab mir 
zu denken. Denn ich halte das Drama für ein Meiſterwerk. Und die Geſtalt 
des Helden, dieſes franzöſiſchen Don Quixote; dieſes närriſchen Gascogners voll 
ungeſtümen Thatendrangs, der feine Freiheit und Unabhängigkeit jo hoch ein⸗ 
ſchätzt; dieſes prahleriſchen Raufbolds, der jo ſchwärmeriſch zu lieben und jo 
ſchön zu ſterben weiß; dieſes geiſtſprühenden „Dämons der Tapferkeit“, der die 
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Bitterkeit eines verfehlten Lebens mit ſo heiterer Philoſophie und ſolcher Würde 4 


trägt, für eine unſterbliche Schöpfung. 


Die Fabel klingt romantiſch genug und mag ſo Manchem, der ſich nicht 
in die Gefühlsweiſe vergangener Zeiten zurückverſetzen kann, ein ungläubiges 
Lächeln entlocken. Läßt man ſie aber einmal als Vorausſetzung gelten, ſo iſt 


der pſychologiſche Konflikt und die Geſtalt des Helden durchaus glaubwürdig und 


mit innerer Nothwendigkeit durchgeführt. 


3 


Cyrano de Bergerac, Gascogner, Poet und Soldat, der in der erſten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts lebte, hatte das Unglück, durch eine geradezu 
phänomenale Naſe, die ihm ein groteskes Ausſehen verlieh, verunſtaltet zu ſein. 
Hätte ſchon jeder Andere unter dieſer Mißbildung empfindlich gelitten, um wie 


viel mehr mußte dies bei einem leidenſchaftlichen, ſchönheitstrunkenen Poeten der 


Fall ſein, deſſen Senſitivität dadurch ins Krankhafte geſteigert wurde. In jedem 
Blicke, der ihn traf, glaubte er Verwunderung und Spott zu ſehen; das harm⸗ 


loſeſte Wort ſchien ſeinem überreizten Hirn eine beabſichtigte Bosheit. Die Freuden 
der Liebe, nach denen er lechzte, waren ihm verſagt. Wie eine offene Wunde, 
die ſich niemals ſchließen kann, lag ſein Gebrechen vor Aller Augen da und jede 


Berührung ſchmerzte. Unter dieſem ſtets bereiten Stachel hatten ſein Charakter, 


ſein Geiſt ſich eigenartig entwickelt. Zu ſtolz, um ſich bemitleiden zu laſſen; zu 


lebhaften Geiſtes und energiſchen Charakters, um ſich in der Einſamkeit zu 


vergraben: war er ein gefürchteter Raufbold geworden, ein tollkühner Eiſen⸗ 
freſſer und geiſtreicher Sonderling, deſſen Witz nicht weniger ſchlagfertig war 


wie ſeine Klinge. Sein weiches, liebebedürftiges Herz verbarg ſich hinter der 
Maske des kecken Spötters, der unbekümmert um die Gunſt der Mächtigen ſeine 


Lieder ſang, frei wie der Vogel in den Lüften. Das Ideal eines Gascogners, 


phantaſtiſch und ſentimental, großmüthig und impulſiv, kühn und ſchwärmeriſch, 


ſtark in der Liebe wie im Haß, ein Prahlhans und ein Held, ein Weiſer und 


ein Narr. 

Cyrano liebt in aller Heimlichkeit feine Kouſine Roxane, eine Preécieuſe.“ 
Sie aber liebt einen Anderen. Einen jungen Edelmann, Chriſtian de Neupillette, 
der in demſelben Regiment dient wie Cyrano. Chriſtian verſteht ſich indeſſen 


nicht auf die Feinheiten der Sprache, auf die Kunſt der geiſtreichen Kon⸗ 


verſation. Er iſt ein ſchlichter Soldat, deſſen Schönheit ihm Roxanens Herz 
gewann. Einfachen, unwiſſenden Geiſtes, verzweifelt er daran, ſich Roxanens 


Liebe zu erhalten, ſobald ſie ihn in ſeiner Herzenseinfalt und geiſtigen Armuth 


erkannt haben würde. Cyrano aber, der Roxane liebt und fie glücklich ſehen 
will; der zudem überzeugt iſt, daß ſie ihn ſelbſt ſeiner Häßlichkeit wegen nie⸗ 


mals lieben kann, entwirft einen ebenſo originellen wie bizarren Plan. In 


tauſend geiſtreichen Wendungen ſtrömt er ſeine leidenſchaftlichen Empfindungen 
in Briefen aus, die Chriſtian als ſeine eigenen der Geliebten ſendet. Und wenn 
die Liebenden zuſammenkommen, wiederholt Chriſtian gelehrig nur, was ihm ſein 


Lehrmeiſter ſoufflirt hat. Bis in einer ſchönen, ſtillen Sommernacht Chriſtian 


unvorbereitet vor dem Haufe Roxanens erſcheint, die, auf dem Balkon verweilend, 
ein witziges und gefühlvolles Liebesturnier erwartet und, in ihren Erwartungen 


getäuſcht, Chriſtian ernſtlich zürnt. Cyrano eilt ihm zu Hilfe. Und im Dunkel 


1 So nannten ſich die ſchöngeiſtigen Damen der damaligen Zeit, die Moliere in 


feiner Komödie „Les précieuses ridicules“ mit unbarmherzigem Spotte geißelt. Die 


geſchraubteſten Redewendungen und lächerlichſten Haarſpaltereien, gepaart mit falſcher Empfind⸗ 


ſamkeit, galten ihnen als Blüthe der Bildung. 
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der Nacht, hingeriſſen von der Nähe der Geliebten, athmen ſeine Worte eine ſo 
berauſchende Gluth, eine ſüße, ſelige, ſelbſtvergeſſene Liebestrunkenheit, daß Roxane, 
in Thränen aufgelöſt, von der Gewalt dieſer Leidenſchaft in tiefſter Seele 


erſchüttert, ihm, ach nein, Chriſtian in die Arme ſinkt. 


Aber die Liebenden werden, kaum vereint, unſanft auseinandergeriſſen. 


Chriſtian zieht in den Krieg. Ebenſo Cyrano. Und der fromme Betrug der 


untergeſchobenen Liebesbriefe wird fortgeſetzt, bis Chriſtian, durch verſchiedene 


Umſtände ſtutzig geworden, die Liebe Cyranos für Roxane erkennt. Und da er 


in ſeiner Geradheit und unſophiſtiſchen Ehrlichkeit ſich der zweideutigen Rolle 


ſchämt, die er ſo lange geſpielt hat; da er nicht mit ſich ins Reine kommen 


kann, was Roxane an ihm liebt, feine Schönheit oder Geiſt und Herz Cyranos, 


deren Dolmetſch er war, will er die Wahrheit offenbaren. Im entſcheidenden 
Augenblick aber ſtreckt eine feindliche Kugel ihn nieder. Und der Ueberlebende, 


ritterlich und großmüthig wie er iſt, bricht das Schweigen erſt nach langen 
Jahren, in denen er Roxane in treuer, uneigennütziger Freundſchaft zur Seite 


geſtanden. In einer elenden Manſarde, hungernd und frierend, aber ſeinen 


Stolz und ſeinen trotzigen Unabhängigkeitsſinn bis zum letzten Augenblick 
bethätigend, lebt er, von Feinden umgeben, die er ſich durch ſeinen rückſichts⸗ 


loſen Freimuth geſchaffen. Er ſtirbt, von einem gedungenen Meuchelmörder aus 
dem Hinterhalt angefallen, und Roxane, die nun erſt den Zuſammenhang erräth, 


küßt den Sterbenden auf die bleiche Stirn. 


Aber die Fabel iſt nichts und die Geſtalt Cyranos iſt alles. Sie iſt von 
dem ganzen Zauber der Romantik umfloſſen. Dieſer arme Teufel von Gascogner, 
der ſtolz iſt wie Lucifer; der eher verhungerte, als daß er etwas geſchenkt 
nähme; der lieber die Gunſt eines Richelieu verſcherzt, als daß er ein Komma 
in einem ſeiner Lieder veränderte; der ſich mit ſeinem ſchlagfertigen Witz und 


ſeinem guten Degen kaltblütig einer Armee von Feinden entgegenſtellt und im 


Bewußtſein ſeiner Häßlichkeit vor der Geliebten zittert: iſt der treueſte, zuver⸗ 


läſſigſte Freund, der erbittertſte Feind jeder Halbheit, jeder Heuchelei, jeder Lüge. 


. . . Was ſollt' ich thun? 

In eines Mächt'gen Schutz mich geben? Einen Herrn 
Mir nehmen? Und dem niedren Epheu gleich, 

An einen Stamm mich klammernd, höher ſteigen 

Als ich aus eigner Kraft es je gekonnt? 

Nein, nein, ich danke. . .. Wie es Andre thun, 

Den Reichen Verſe widmen? In 'nen Narr'n mich wandeln, 
Um auf hohen Lippen ein gnädig Lächeln wecken? ... nein, ich danke. 
Den Rücken beugen, auf dem Bauche rutſchen? 

Ich danke. 

Nein, ich will träumen, lachen, will ich ſelbſt ſein. 
Will ſingen, je nachdem die Laun' mir ſteht. 

Mit offnen Augen um mich ſehn und ſagen, 

Was ich geſehen mit bewegtem Sinn. 

Den Hut aufs Ohr geſtülpt, in kecker Laune 

Für nichts mich ſchlagen oder Aller ſpotten. 

Mir ſelbſt gehören, frei ſein und allein. 

Will fliegen, ohn' nach Ruhm und Gold zu fragen, 
Bis in die Wolken, wenn's mir ſo gefällt. 

Nur ſchreiben, was ich ſelbſt gedacht, empfunden, 

In aller Demuth meiner ſelbſt mich freu'n; 

Der Blüthen, Früchte, ſelbſt der Blätter froh ſein, 
Die ich allein gepflückt, auf eignem Beet. 
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Und wenn der Ruhm in einer frohen Laune 
Mir flüchtig lächelt, Keinem ſein zu Dank. 
Dem eigenen Verdienſte alles ſchulden, 

Kein Paraſit ſein, der an Andren lehnt. 
Und kann ich ſchon nicht Eichbaum ſein noch Linde, 
Vielleicht ſehr hoch nicht ſteigen doch allein... 


Und ein ander Mal: 


Mir träumte, wie ein Held zu ſterben, 
Den Degen in der Bruſt, Mann gegen Mann. 
Nein, hingeſtreckt von einem feilen Mörder 
Mit einem Holzſcheit, aus dem Hinterhalt. ... 
Das Leben ſpottet mein bis an das Ende, 
Vom Glück verlaſſen ſelbſt im Sterben noch. ...“ 


Cyrano de Bergerac iſt eine hiſtoriſche Perſönlichkeit und ſeine ungeheure 
Naſe hat ihm in Wirklichkeit mehr als tauſend Duelle in ſeinem kurzen Leben 
— er ſtarb im Alter von fünfunddreißig Jahren — eingetragen. Er iſt der 
Verfaſſer mehrerer Dramen, eines ſatiriſchen Romans u. A. m. Vieles in der 
Komödie iſt nur zu verſtehen, wenn man dies weiß. Molieère hat ganze Szenen 
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eines feiner Luſtſpiele in feinen „Scapin“ hinübergenommen. „Das war mein 
Leben“, jagt Cyrano einmal, „Anderen ſouffliren. — Liebhaber und Poet, den 


Niemand kennt.“ Und in der wunderſchönen Todesſzene, wo der zu Tode 
Getroffene, an einen Baumſtamm gelehnt, ſtehend den Tod erwartet und, den 
Degen in der Hand, die Feinde abwehrt, die er in der Verwirrung ſeiner 


Sinne zu ſehen vermeint: 


Was ſagt Ihr da? Es iſt umſonſt. ... Ich weiß es wohl. 
Schlägt man ſich denn, weil man zu ſiegen hofft? 
Iſt's nicht viel ſchöner, ausſichtslos zu kämpfen? 
Was wollen Jene dort? ... Gar Viele ſind's. 
O, ich erkenn' Euch, meine alten Feinde! 
Die Lüge . .. (Er ſchlägt mit dem Degen ins Leere.) 
Halt! Die Halbheit ... 
Die Feigheit ... Vorurtheil! (er ſchlägt zu.) 
Paktiren ſoll ich? 
Niemals, niemals! ... Biſt, Dummheit, du auch da? 
Ich weiß es wohl, es geht mit mir zu Ende. 
Was thut's! Ich kämpfe, kämpfe, kämpfe! 
(Er macht heftige Ausfälle und hält erſchöpft inne.) 
Ihr nahmt mir alles hier, Lorbeer und Roſe! 
Nehmt immerhin! Eins trag' ich mit mir fort; 
Und tret' ich nun vor Gottes Antlitz hin, g 
So reich' ich ſtolz es ihm zum Gruße dar, 
Trotz eurer Ränke rein und fleckenlos: 
Mein Schild, mein Schild. N 
(Der Degen entfällt ſeiner Hand. Er want ER fällt in die Arme jeiner Freunde.) 


# nn 
ur 


Roxane iſt eine ziemlich farbloſe Geſtalt, die nur in einer einzigen Szene a 
wirklich intereſſirt. Köſtlich ſind die Gascogner Kadetten, und die Szenen, in 
denen dieſelben auftreten, gehören zu den ſchönſten des Dramas. Alles arme 


Teufel, Alle von dem gleichen närriſchen Stolze beſeelt. „Ein richtiger Gascogner 3 


iſt ein Narr“, ſagt einmal einer von ihnen. „Iſt er vernünftig, müßt Ihr ihm 
mißtrauen. Gefährlich iſt er.“ Immer zu allerhand Tollheiten aufgelegt, warm⸗ 
herzig und enthuſiaſtiſch, ſchnellfertig in der Liebe wie im Haß, in Cyrano ihren 


— 
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Helden und Poeten verehrend, dem ſie blindlings folgen, voller Verachtung für 
Rang und Reichthum, gehen ſie lachend, als wär's zum Feſte, in den Tod. 
I In den friſchen ſchmetternden Verſen, mit welchen Cyrano feine geliebten 
Kadetten dem Herzog von Guiche vorführt, perſiflirt er in heiterer Selbſtironie 
ihre charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten, die ja gleichzeitig ſeine eigenen ſind. 
Aber dieſe übermüthigen Verſe ſind ſo ſpezifiſch franzöſiſch, daß es ſehr ſchwer, 
wenn nicht unmöglich iſt, ſie zu überſetzen, ohne ihnen ihre Drolerie und ſchalkhafte 
Grazie zu nehmen. In ihrem kecken Rhythmus und ihrer ſprühenden guten Laune ſind 
ſie wie perlender Champagner, der uns in zierlich geſchliffenen Gläſern kredenzt wird. 
| Der vierte Akt zeigt uns die Gascogner Kadetten bei der Belagerung von 
Arras. Sie find halb verhungert, laſſen die Köpfe hängen, und ihr Kom⸗ 
mandeur, der Oberſt Carbon de Caſtel Jaloux, der ſie wie ein Vater liebt, iſt 
verzweifelt. In ſeiner Noth beſchwört er Cyrano, fie aus ihrer Apathie aufzu⸗ 
rütteln. Cyrano giebt dem Regimentspfeifer ein Zeichen, daß er eine heimath— 
liche Weiſe ſpiele. Und in wenigen begleitenden Worten läßt er vor ihren 
Augen die Heimath aufleben, die grünen Fluren der Gascogne, die Abende an 
den Ufern der Dordogne mit ihrem ftillen ländlichen Zauber. Träumeriſch ſenken 
ſich die Blicke. Einer nach dem Anderen wiſcht ſich verſtohlen eine Thräne aus 
dem Auge. „Was thuſt Du?“ ruft der Oberſt entſetzt. „Du machſt ſie weinen. 
Du entnerpſt fie völlig.“ Cyrano beruhigt ihn lächelnd. „Laß mich nur machen. 
Das Heimweh iſt ein edleres Gefühl als Hunger. Und der Held, im Blute eines 
Jeden von uns ſchlummernd, wird ſchnell geweckt. Auf, Tambour, rühr' die 
Trommel.“ Die Trommel rollt. Die Kadetten fahren wild empor und ſtürzen 
ſich auf ihre Waffen. 
Ä Der Oberbefehlshaber der Truppen, der Herzog von Guiche, erſcheint; auch 
ein Gascogner, aber einer von den Kalten und Geſchmeidigen, die es weit bringen 
im Leben und die ein echter Gascogner haßt wie die Sünde. Ausgehungert wie 
ſie, aber ſorgfältig gekleidet, den Spitzenkragen über der Rüſtung. Im Nu ſind 
ſie wie umgewandelt. Trotzig, herausfordernd, ein keckes Lächeln, ein ſpöttiſches 
Wort auf den Lippen, geben ſie ſich den Anſchein, als ſuchten ſie die Zeit mit 
allerhand Spielen todtzuſchlagen. Ihm verrathen, wie ſie leiden, wie der Hunger 
in ihren Eingeweiden wühlt — niemals! 

Roxane kommt. Ihr Wagen, der fie wie durch ein Wunder durch die 
feindlichen Reihen geführt hat, führt Lebensmittel in Hülle und Fülle mit ſich. 
Ein buntes, übermüthiges Treiben beginnt. Die armen tapferen Jungen, elektriſirt 
durch die Nähe einer ſchönen Frau, ſchlagen ſich angeſichts des Todes um Kämme, 
Bürſten, Seifen ꝛc., um in den Augen Roxanens nicht gar zu häßlich zu er— 
ſcheinen. Und daun vertiefen fie ſich mit Begeiſterung in all die Herrlichkeiten, 
die Roxane mitgebracht hat. 
| Der Herzog von Guiche kehrt zurück. Im Augerblic ſind die Lebens⸗ 
mittel bei Seite geſchafft und Alle bemüht, zu thun, als wäre nichts vorgefallen. 
„Hier riecht es gut“, ſagt Guiche, deſſen Sinne durch den Hunger geſchärft ſind. 
„Ihr ſeht vergnügt aus. Was habt Ihr denn? Ich glaub', Du biſt berauſcht.“ 
Der Angeredete wirft ſich ſtolz in die Bruſt. „Berauſcht von Kampfesmuth. Die 
Nähe der Gefahr ... der Pulverdampf. 

* Der Herzog will Roxane bewegen, zu "ehe. Als ſie ſich weigert, erklärt 
er: „So bleib’ auch ich. Ein Weib, das in Gefahr, verlaſſ' ich nicht.. 
„Er iſt doch ein Gascogner trotz des Kleides“, flüſtert ein Kadett dem anderen 
zu. „Was meinſt Du? Soll'n wir ihm zu eſſen geben?“ Wie auf ein Zauber⸗ 
wort tauchen die Lebensmittel wieder auf. Die Augen des Herzogs glänzen. 
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Dann wendet er ſich hochmüthig ab. „Glaubt Ihr, daß ich eſſe, was ſtehn 
Ihr ließet?!“ — „Bravo, Herzog, Sie ſchreiten fort“, ſagt Cyrano mit einer 
Verbeugung. Und als der Herzog nun gar im Affekt, ohne es zu wollen und 
zu wiſſen, den gascogniſchen Dialekt braucht, tanzen die Kadetten, außer ſich vor 
Freude, wie beſeſſen umher. „Er iſt doch ein Gascogner“, jubeln ſie. 

Eine ſehr komiſche und bei aller Komik liebenswürdige Figur iſt der 
Kuchenbäcker Ragueneau, der leidenſchaftliche Verehrer der Poeſie und der Poeten, j 
den feine Leidenſchaft ruinirt. Die armen Poeten eſſen ihn auf in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung. Sie haben immer Hunger. Sie hören ſeine ſchlechten 
Verſe bereitwillig an und eſſen ſich inzwiſchen durch all die Herrlichkeiten hin⸗ 
durch, die in ſeinem Laden aufgeſpeichert ſind. Und was ſie begonnen, vollenden 
die Soldaten, die Musketiere, für die Madame Ragueneau die gleiche verhängniß⸗ 
volle Paſſion hat, wie ihr Mann für die Poeten. Und eines ſchönen Tages, 
als alles aufgezehrt iſt, brennt Frau Liſa mit einem ihrer geliebten Musketiere 
durch und Ragueneau wird nacheinander Haushofmeiſter, Lichteranzünder bei 
Moliere x. ꝛc. Aber ſeine Leidenſchaft für die Poeſie verläßt ihn nicht. | 

Die anderen Perſonen des Stückes — und es treten ihrer ſehr viele 
auf — ſind meiſt nur flüchtig angedeutet. Aber es fehlt ihnen trotzdem nicht 
an Leben und Kolorit. Das kribbelt und krabbelt alles luſtig und beweglich 
durcheinander und ſtrömt einen ſo kräftigen Erdgeruch aus, daß man la belle 
France leibhaftig vor ſich zu ſehen meint. Und gerade dieſes ſpezifiſche Aroma 
mag wohl der Grund ſein, weshalb die Wirkung der Komödie ſo verſchieden 
ausfällt, je nach dem Temperament des Hörers und ſeiner Fähigkeit, ſich in eine 
ihm fremde Individualität hineinzuleben. 3 

Hauptmanns „Hannele“ iſt gewiß eine Perle der Poeſie. Und doch glaube 
ich kaum, daß ein franzöſiſches Publikum Geſchmack daran fände. Die ſchlichte 
Innigkeit und Gemüthstiefe des „Hannele“ iſt dem Empfinden des Durchſchnitts⸗ 
franzoſen jo fremd, wie die ein wenig theatraliſche Poſe und das Donquixotiſche 
Heldenthum Cyrano de Bergeracs dem Gefühl des Durchſchnittsdeutſchen wider⸗ 
ſtrebt. Aber darum bleibt beides doch, was es iſt. i 

Man wird mir vielleicht entgegenhalten: Aber das iſt Landsknechtspoeſie! 
Die Verherrlichung der ritterlichen Tugenden des Mittelalters: der Tapferkeit, 
der Verwegenheit, des Frauenkultus, des ſchrankenloſen Individualismus! Lauter 
rückſtändige Ideale, die Ausgangs des neunzehnten Jahrhunderts zu neuem Leben 
erwecken zu wollen ein Anachronismus iſt! 

Aber wenn nach meinem Dafürhalten es die vornehmſte Aufgabe des 
Künſtlers iſt, an dem Ringen und Kämpfen ſeiner Zeit lebendigen Antheil zu 
nehmen; ſich zu erfüllen mit allem, was dieſe Zeit bewegt, und ihm zu dienen 
in ſelbſtloſer Hingabe: ſo dürfen wir darum doch anders gearteten Künſtler⸗ 
naturen ihr Recht nicht verkümmern wollen, ſich auf ihre Art auszuleben. Und 
wenn der Dichter es verſteht, Menſchen vor uns hinzuſtellen, die trotz ihres 
phantaſtiſchen Gewandes und fremdartigen Ausſehens durch ihr reines Menſchen⸗ 
thum uns rühren und bewegen und uns ans Herz wachſen, ſo hat er damit 
ſein gutes Recht, er ſelbſt zu ſein, vollauf bewieſen. * 


Druckfehlerberichtigung. In Nr. 21 im Artikel von Kautsky über „Schippel 
und der Militarismus“, S. 652, Z. 13 von oben, hat der Druckfehlerteufel bewirkt, 
daß Schippel ſich das Milizſyſtem „ſo luſtig als möglich e ſtatt „ſo Tai 
als möglich“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Nochmals das Dresdener Artheil. 
Berlin, 22. Februar 1899. 
„Die offiziöſe Darſtellung macht den Eindruck einer Anklagerede, die ein 


beſchränkter und gehäſſiger Staatsanwalt verfaßt hat“, ſo wurde vor acht Tagen 
Ran dieſer Stelle der Artikel beurtheilt, den das amtliche Blatt der ſächſiſchen 
Regierung zur Beſchönigung des Dresdener Urtheils hatte vom Stapel laufen 
laſſen. Inzwiſchen hat ſich herausgeſtellt, daß dieſer Eindruck durchaus richtig 


geweſen iſt. Das „Dresdener Journal“ hat es fertig gebracht, die Anklageſchrift 


als urkundliche Rechtfertigung des Urtheils zu veröffentlichen: angenagelt an dieſen 
Pranger, hat es ſeit faſt acht Tagen noch nicht den geringſten Verſuch gemacht, 
ſich davon loszureißen, augenſcheinlich, weil es ſich nicht davon losreißen kann. 
Die Sache iſt um fo ſchmachvoller, als nach dem, was über die geheimen Ver— 
handlungen in die Oeffentlichkeit gedrungen iſt, der Staatsanwalt ſelbſt durch 
die Beweisaufnahme eine mildere Auffaſſung von der Sache gewonnen hatte 


und es nicht ſeine Schuld war, wenn den Verurtheilten mildernde Umſtände ver: 


ſagt wurden. 


Und da jammern die liberalen Blätter noch immer Tag für Tag über 


die „Unrathpreſſe“ in Paris, die durch Lug und Trug den Glauben an die 


Schuld des Dreyfus aufrecht erhalten wolle, während ſie für das Dresdener 


Urtheil und alles was fi) daran knüpft, im günſtigſten Falle höchſtens ein paar 
verſteckte Zeilen übrig haben, woraus man einen leiſen Tadel nicht ſowohl heraus— 
leſen kann, als herausahnen muß. Als ob die Leiſtung des „Dresdener Sour: 
nals“ ſich nicht mit dem Schlimmſten meſſen könnte, was an Dreyfus geſündigt 
ſein mag! Die gutgeſinnte Preſſe kann ſich ihre Klagen über die „frivole“ 
Ausbeutung des Dresdener Urtheils durch die Sozialdemokratie ſparen: ſo „frivol“ 
iſt kein Sozialdemokrat geweſen, von vornherein anzunehmen, daß von dem amt⸗ 
lichen Blatte einer deutſchen Regierung ein Verſuch zur Rechtfertigung dieſes 
Urtheils gemacht werden könnte, wie er nun thatſächlich gemacht worden iſt. So 
etwas muß man erleben, um es zu glauben, und es hieße der herrſchenden 
Reaktion einen unverdienten Vorwurf machen, wenn man ſagen wollte, daß fie 
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die Phantaſie ihrer Gegner beſonders anſporne, um ſie im abſchreckendſten Lichte 
zu zeigen. Dieſer Zweck kann erreicht werden, ohne daß es einer „frivolen 
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Hebertreſbung⸗ bedarf: man braucht nur die Thaten der Reattion gegen ſie 
ſprechen zu laſſen. Die Veröffentlichung der Anklageſchrift durch ein amtliches 
Blatt als angeblich erſchöpfender Begründung eines furchtbaren Urtheils iſt eine 
Thatſache, die mit dürren Worten ausſpricht, daß Arbeiter im neu⸗deutſchen Reiche 
nur angeklagt zu werden brauchen, um einer drakoniſchen Verurtheilung ſicher zu 
ſein. Das hat noch kein Sozialdemokrat geſagt, aber das „Dresdener SON ee 4 
ſagt es. 

An dem, was vor acht Tagen an dieſer Stelle über das Dresdener Urtheil 4 
ausgeführt wurde, übt der „Vorwärts“ eine Kritik, die, in der Form durchaus 
loyal, in der Sache doch wohl noch eine Meinungsverſchiedenheit übrig läßt. 
Der „Vorwärts“ irrt allerdings darin, daß er bei unſeren Bemerkungen über 
die „ſeltſame Taktik“, die jeden Zuſammenhang zwiſchen der Arbeiterbewegung 
und den Löbtauer Ausſchreitungen beſtreitet, „gemeint“ ſein will. Wäre er 
gemeint worden, ſo hätte kein Anlaß vorgelegen, ihn nicht zu nennen. Nicht nur 
gemeint, ſondern auch ausdrücklich genannt war als Urheber jener Taktik „einer 
der Vertheidiger“, deſſen Name aus dem begreiflichen Grunde wegblieb, um einer 
grundſätzlich wichtigen Auseinanderſetzung möglichſt jede perſönliche Spitze zu 
nehmen. So bedauerlich die Thatſache an ſich iſt, ſo kann ſie bei der großen 
Wichtigkeit, die ſie in den Anfängen des „Zuchthauskurſes“ hat, nicht wohl ver⸗ 
ſchwiegen werden: die Vertheidigung hat in dem Dresdener Prozeſſe, bei allem 
guten Willen, den die Vertheidiger zweifellos gehabt haben, doch nicht auf der 
Höhe ihrer Aufgabe geſtanden. 2 

Man braucht gar kein Juriſt, ſondern nur ſelbſt häufiger das Opfer ſtaats⸗ 4 
anwaltlichen Eifers geweſen zu ſein, um zu wiſſen, daß ſich ſchließlich in jedem 
Prozeßverfahren Reviſionsgründe entdecken und daß die Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts ſich einfach nicht vorausſehen laſſen. Bei den ſcheinbar ungünſtigſten 
Ausſichten iſt die Reviſion ſchon geglückt, wie ſie bei den ſcheinbar günſtigſten 

Ausſichten ſchon mißglückt iſt. Nun iſt es ſehr wohl möglich, daß den Ver⸗ 
urtheilten eine ganz unſichere Ausſicht nicht eine Verlängerung ihrer Unterſuchungs⸗ 
haft um einige Monate werth geweſen wäre, aber was unter allen Umſtänden 
nothwendig war, das war die Einhaltung der ſiebentägigen Friſt, die das Geſetz 
ſelbſt zur Einlegung der Reviſion frei läßt. Es iſt bisher kein Grund angeführt 
worden, weshalb die Vertheidiger ihre Schutzbefohlenen nicht wenigſtens veranlaßt 
haben, dieſe ſieben Tage abzuwarten, ſtatt ſofort unter dem erſten furchtbaren 
Eindruck des Urtheils einen Entſchluß zu faſſen, der unmöglich frei und wohl 
überlegt ſein konnte; wie ſehr ihre ſofortige Unterwerfung unter das Urtheil ihre 
Sache beeinträchtigen mußte, das konnten gewiß nicht die Verurtheilten, aber das 
mußten ihre Vertheidiger vorausſehen. . 

Tiraden, wie folgende: „Das Licht der Oeffentlichkeit hatte das Gericht 
wahrlich nicht zu ſcheuen, das beweiſt am allerbeſten die Thatſache, daß der 
Scharfſinn eines halben Dutzends von Vertheidigern nicht einen einzigen Reviſions⸗ 
grund herauszutifteln vermocht hat, ſo daß ſämmtliche Angeklagte auf jedes 
weitere Rechtsmittel verzichteten und ihre Strafen antraten“, gehen durch alle 
möglichen Blätter und ſchläfern das kaum aufgeſchreckte Rechtsbewußtſein des 
Philiſters wieder ein. Dazu kommt dann noch, daß die Verurtheilten hinter 
den Zuchthausmauern verſchwunden und für die bürgerliche Geſellſchaft todt ſind, 
womit denn auch mancher Biedermann beruhigt iſt, der, ſolange das Schickſal 
der Verurtheilten noch ungewiß war, doch ſo etwas wie eine Gewiſſensregung 
geſpürt haben würde. Mit dem ſtummen Verzicht auf die Reviſion iſt den 
Befürwortern des „Zuchthauskurſes“ ein großer Gefallen gethan, und dieſe 
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Thatſache genügt ſchon zum Beweis dafür, daß hier ein ſchwerer Fehler begangen 
worden iſt. 

Ebenſowenig iſt aber den Verurtheilten oder der Sache, die in ihnen 
getroffen werden ſollte, damit gedient worden, daß „einer der Vertheidiger“ aus 
ſeiner genauen Kenntniß der gerichtlichen Verhandlungen heraus dem öffentlichen 
Urtheile zu beweiſen verſuchte, vor den gerichtlichen Schranken ſei nur über eine 
jener gewöhnlichen rohen Prügeleien verhandelt worden, wie ſie ziemlich alltäglich 
ſeien und ſonſt mit verhältnißmäßig gelinden Strafen geſühnt werden. Dieſe 
Auffaſſung iſt inſofern gewiß ganz richtig, als die in Löbtau begangenen Aus⸗ 
ſchreitungen an und für ſich mit der Arbeiterbewegung nichts zu thun haben, 
vielmehr, wie vor acht Tagen an dieſer Stelle ausdrücklich hervorgehoben wurde, 
zu ihr in ſchroffem Gegenſatze ſtehen, da die ſozialdemokratiſche Partei ſtets in 
eindringlichſter Weiſe vor ihnen gewarnt und alles, was in ihren Kräften ſtand, 
gethan hat, um ſolche Ausſchreitungen zu hindern. Die Partei kann alſo mit 
gutem Gewiſſen, und ſie muß ſogar pflichtgemäß ſagen: für dieſe Ausſchreitungen 
bin ich in keiner Weiſe verantwortlich, und Niemand hat ein größeres Recht ſie 
zu tadeln als ich. 
| Deshalb beiteht aber doch ein Zuſammenhang zwiſchen dieſen Ausſchrei— 
tungen und der Arbeiterbewegung. Man braucht ſich nur einen Augenblick vor⸗ 
zuſtellen, daß es keine Arbeiterbewegung in Deutſchland gäbe, und dann erkennt 
man ſofort, daß es nie zu den Löbtauer Ausſchreitungen gekommen wäre. Die 
verurtheilten Arbeiter wären dann eben nicht auf den Bau des Klemm gegangen, 
um ihre Kameraden zur Einhaltung des Zehnſtundentags zu veranlaſſen; Klemm 
ſelbſt, der ſich beiläufig durch die neueſten Enthüllungen als ein Ausbeuter und 
Blutſauger der ärgſten Art entpuppt hat, wäre ihnen nicht mit gemeinen Schimpf- 
worten, wie „Einbrecher“ und „Spitzbuben“, nicht mit blinden Revolverſchüſſen 
entgegengetreten, und die Arbeiter wären durch derartige infame Herausforderungen 
nicht zu ſolcher blinden Hitze der Leidenſchaft hingeriſſen worden, wie es leider 
geſchehen iſt. In dieſem Sinne ſchrieben wir vor acht Tagen, daß die ver— 
urtheilten Arbeiter ſo furchtbar büßen müßten, nicht wegen ihrer perſönlichen Fehl⸗ 
tritte, die ſonſt verhältnißmäßig leicht beſtraft worden wären, ſondern weil die letzte 
Urſache dieſer Fehltritte ihr durchaus berechtigtes Klaſſenbewußtſein geweſen ſei. 
: Der „Vorwärts“ findet unſere Anſicht „nicht ganz klar und unbedenklich“, 
und es ſei bereitwillig zugegeben, daß die „letzte Urſache“ vielleicht ein Miß⸗ 
verſtändniß veranlaſſen kann, von dem wir freilich annahmen, daß es durch den 
ganzen Zuſammenhang ausgeſchloſſen ſei. Wir nahmen das Wort in dem Sinne, 
worin oft von bürgerlichen Sozialreformern die bekannten „Greuel von Sheffield“, 
die vor dreißig Jahren zur Abwürgung der engliſchen Koalitionsfreiheit mißbraucht 
werden ſollten, in „letzter Urſache“ auf ein berechtigtes Klaſſenbewußtſein der 
Spheffielder Metallarbeiter zurückgeführt worden find; man leſe nur Brentanos 
„Arbeitergilden“ und ähnliche Darſtellungen! Statt „letzte Urſache“ hätten wir, 
um jedes mögliche Mißverſtändniß auszuſchließen, jagen können „erſten Anſtoß“; 
eine ſtreng kauſale Verkettung zwiſchen dem proletariſchen Klaſſenbewußtſein und 
den Löbtauer Ausſchreitungen anzunehmen, lag uns natürlich durchaus fern, wie 
aus dem ganzen Zuſammenhange unſerer Ausführungen hervorging. 

. Daran aber, daß ein Zuſammenhang zwiſchen der Arbeiterbewegung und 
den Ausſchreitungen in Löbtau beſtanden hat, halten wir auch heute feſt; wir 
werfen dem Dresdener Schwurgerichtshofe nicht vor, einen ſolchen Zuſammenhang 
angenommen, ſondern vielmehr, ihn in der denkbar falſcheſten und ungerechteſten 
Weiſe beurtheilt zu haben. Dieſe Auffaſſung war anfangs in der Partei ganz 
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allgemein; von ihr ging auch der bekannte Aufruf der ſoztoldemokraliſchen Reichs 
tagsfraktion aus. Dann aber kam „einer der Vertheidiger“ mit der Entdeckung, 
daß die Löbtauer Ausſchreitungen gar nichts mit der Arbeiterbewegung zu thun 
hätten, und fand damit bei einem Theile der Partei ungleich mehr Gegenliebe, 
als unſeres Erachtens richtig war. Den „Vorwärts“ ſpeziell haben wir aller⸗ 
dings nicht treffen wollen; es kam uns nur auf die Klarſtellung einer prinzipiell 
und taktiſch ſehr wichtigen Frage an. 

Unſeres Erachtens iſt es ein Lebensintereſſe der Partei, bi profetarifchen 
Klaſſenkampf ſtets in feiner ganzen rauhen, ungefügen Härte zu führen. Bei 
dem Abſchwächen der Gegenſätze kommt im Leben nichts heraus, ſelbſt nicht 
einmal für eine bürgerliche, geſchweige denn für die Arbeiterklaſſe. Wenn man 
die Geſchichte der liberalen Oppoſition einigermaßen kennt, ſo wird man Hunderte 
von Beiſpielen finden, wo ſie, oft unter ſehr einſchmeichelnden und verlockenden 
Gründen, die Schärfe der prinzipiellen Gegenſätze abſtumpfte, um ſich ihre augen⸗ 
blickliche Poſition bequemer und anſcheinend auch feſter zu machen. Seide hat ſie 
dabei aber nie geſponnen, und die ſozialdemokratiſche Partei hat zu ihrem Heile 
immer die entgegengeſetzte Politik befolgt. Wir erinnern nur an ihre Stellung 
gegenüber der Pariſer Kommune, und wir können auch darin keinen Fortſchritt 
entdecken, daß kürzlich ein großes Parteiblatt — nicht der „Vorwärts“ — in 
aller Seelenruhe erklärte, es ſtehe jedem Parteimitglied frei, die Pariſer Kommune 
zu vertheidigen oder zu verdonnern, ganz nach ſeinem Belieben. 


Die Pereinigten Staaten im Jahre 1898. 
Bon M. Beer. | 
(Schluß.) 


3. Kriegsfolgen. — Wahlen. — Antiimperialismus. 


Die Siege bei Manila und Santiago haben die ſeit 1886 wirkenden 
Tendenzen zur Ausdehnungs- und Großmachtspolitik in den Vereinigten Staaten 
zur offenen Thatſache gemacht. Im Rauſche des Triumphes vergaßen auch die⸗ 
jenigen Volksſchichten, die ſich den Großmachtsgelüſten ſtets widerſetzt hatten, ihre 
Traditionen und ihre vermeintlichen Intereſſen. Ich meine die Freiſilberleute. 
Die Freiſilberbewegung war hier ſtets für eine rein nordamerikaniſche, im beſten 
Falle für eine panamerikaniſche Politik. Denn gar zu oft mußte ſie von den 
Goldleuten hören, daß der auswärtige Handel, den das Land brauche, nur auf 
Gold baſirt werden könnte. Beſchränkt wie die Silberleute einmal ſind, gaben 
ſie die Parole aus: „Was haben wir mit dem Ausland zu thun? Bleiben wir 
Amerikaner und machen wir aus unſerem Kontinent eine ſilberne Internationale!“ 
Dieſe Forderung wurde als Ausbau der Monroelehre betrachtet und war alſo 
im Geiſte der amerikaniſchen Traditionen. | Er. 

Im Siegesjubel verſtummten dieſe Parolen. Auch die Rein Amerikaner 
ließen ſich von der imperialiſtiſchen Welle, die das Land überfluthete, fortreißen. 
Das zeigen die Reſultate der letzten Congressional and state elections (Reichs⸗ 
tags⸗ und Landtagswahlen) vom 8. November 1898. Ihr Endergebniß iſt eine 
Verurtheilung des Freiſilbers. Es war zwar nicht zu erwarten, daß die Republi⸗ 
kaner ihre Mehrheit vom Jahre 1896 behalten würden, aber es iſt ſeit 1886 
jetzt zum erſten Male vorgekommen, daß die Partei des Präſidenten noch zwei 
Jahre nach ſeinem Regierungsantritt eine Kongreßmehrheit erhalten hat. Im 
letzten Kongreß hatten die Republikaner eine Mehrheit von fünfundfünfzig, jetzt 
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nur eine von zehn. Scheinbar ein Erfolg der Demokraten, bei näherer Betrach⸗ 
tung zeigt ſich indeß, daß die Demokraten nur dort gewannen, wo ſie die 
Währungsfrage nicht berührten. So im Oſten. Im Weſten dagegen, wo 
Demokraten die Silberforderung aufrecht erhielten, wurden ſie von ihren republi⸗ 
kaniſchen Gegnern geſchlagen. Die Silberfrage, die im Jahre 1896 das Land 
ſo mächtig aufwühlte, ſcheint nunmehr begraben. Noch klarer tritt dies aus den 
Landtagswahlen hervor, die die Zuſammenſetzung des Senats bedingen, und der 
auf ſechs Jahre gewählte Senat iſt eine viel wichtigere Körperſchaft als der 
Kongreß. Von den neunzig Mitgliedern, aus denen der Senat ſich zuſammen⸗ 
ſetzt, waren bis jetzt vierundvierzig Republikaner, ſechsundvierzig Demokraten, 
Populiſten und Silberrepublikaner. Den Ergebniſſen der Landtagswahlen zufolge 
werden nach dem 4. März 1899 fünfzig bis fünfundfünfzig Republikaner in den 
Senat gelangen, die mit Mac Kinley durch Dick und Dünn gehen werden. 
Gold und Imperialismus werden im neuen Senat auf keine ernſte Oppoſition 
ſtoßen; und vielleicht auch nicht eine Tarifreviſion, die beſonders vom Großhandel 
verlangt wird. Von den zweiundvierzig Staaten, die am 8. November ihre 
Wahlen vornahmen, hatten zweiundzwanzig auch Senatoren zu wählen. Die 
Republikaner eroberten Majoritäten in Californien, Connecticut, Delaware, Indiana, 
Maſſachuſetts, Michigan, Minneſota, Nebraska, New Jerſey, New York, North: 
Dakota, Pennſylvanien, Waſhington, Wiskonſin und Wyoming. Die Demokraten 
haben Mehrheiten in Florida, Miſſouri, Montana, Tenneſſee, Texas, Utah und 
Weſt⸗Virginien. 
Dieſe Reſultate mußten auf die Demokraten beſonders niederdrückend wirken. 
Ein prinzipieller Unterſchied beſteht zwiſchen den beiden großen Parteien nicht. 
Ihre Politiker müſſen deshalb für Wahlparolen ſorgen. Bislang war Freiſilber 
das Programm der Demokraten. Der Imperialismus ſchwemmte es hinweg. 
Die Ausdehnungspolitik, als Folge des erſtarkten auswärtigen Handels, hat die 
Freiſilberagitation thatſächlich unmöglich gemacht. Bryan, der phraſenreiche Bryan, 
und ſeine Leute warfen ſich daher auf den Antiimperialismus, der, wie wir ge- 
ſehen haben, mit der Freiſilberagitation logiſch zuſammenhängt. Ihnen ſchließen 
ſich an: Schutzzöllner, die eine Tarifreviſion befürchten; Zuckerproduzenten, denen 
die Befreiung Kubas ganz ungelegen kommt; Ideologen, die ſich an den todten 
Waſhington klammern. 
} Die antiimperialiſtiſche Bewegung iſt hier vollſtändig ausſichtslos. Die 
einzige Körperſchaft, die dem Präſidenten entgegentreten könnte, wäre der Senat, 
und dieſer wird nach dem 4. März 1899 imperialiſtiſch ſein. Harmlos iſt der 
Antiimperialismus indeß nicht; er erweiſt ſich leider ſtark genug, die Schwach— 
köpfe von Gewerkſchaftsführern zu bethören. Sie begreifen nicht, daß Bryan 
eine Parole braucht für die kommende Präſidentenwahl im Jahre 1900. 
Der Krieg wird alſo die innere Politik der Union bedeutend modifiziren. 
Aber auch in der äußeren Politik bereitet fi ein Umſchwung vor. Die traditio- 
nelle Feindſchaft gegen England iſt im Verſchwinden begriffen. England war 
Amerika gegenüber von dem Moment an tolerant, als es erkannte, daß die 
Bedeutung der Kolonien nicht in der Herrſchaft über dieſelben liegt, ſondern im 
freundlichen Handelsverkehr mit ihnen. Dagegen war die amerikaniſche Politik 
England gegenüber nichts weniger als freundlich. In den letzten Jahren waren 
es beſonders die Freiſilberleute, die gegen England hetzten, da fie in London die 
2 weltbeherrſchende Goldſtadt erblickten; ferner die iriſchen Elemente, die ihren Haß 
nach Amerika mitbrachten. Die Behringfee- Fiſcherei, die Regulirung der Venezuela⸗ 
erenzen gab ihnen Gelegenheit, ihrer Feindſchaft politiſchen Ausdruck zu geben. 
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Der ſpaniſch⸗amerikaniſche Krieg hat auch hier Wandel geſchafft. Die Ameritan 
ſahen, daß England die einzige Macht war, auf die ſie im Augenblick der Ge⸗ 
fahr hätten rechnen können. Deutſchland wurde hier als Feind betrachtet. Die 
Nachricht, daß Dewey auf die unter Kommando des Admirals Diedrich ſtehende 
„Irene“ in der Manilabucht habe ſchießen laſſen, wurde von der öffentlichen 
Meinung der Union mit ungemiſchter Genugthuung aufgenommen. Frankreich 
wurde ebenfalls als Feind betrachtet. Blieb nur good old England, das treu 
zu Amerika ſtand. Dieſe Haltung wurde hier ſofort begriffen und gebührend 
gewürdigt. Unmittelbar nach Beendigung des Krieges überwies die Regierung 
der Vereinigten Staaten an England die vom Pariſer Schiedsgericht noch im 
Jahre 1890 erkannte Entſchädigung von 400 000 Dollars für Konfiskation 
kanadiſcher Fahrzeuge in der Behringſee. Bald darauf gab Senator Davis, 
Vorſitzender der Kommiſſion für auswärtige Politik, folgende Erklärung ab: „Eine 
Ueberzeugung, die bisher nur unvollſtändig gefühlt und nur theilweiſe und launen⸗ 
haft anerkannt wurde, bricht ſich Bahn und beginnt klar zu wirken. Ich meine 
die Ueberzeugung, daß 125 Millionen engliſch ſprechende Bürger, die in allen 
Theilen der Welt repräſentative Regierung und perſönliche Freiheit begründet und 
eine progreſſive, lebenskräftige Ziviliſation haben, ſich einander nähern in freund⸗ 
ſchaftlicher Weiſe unter dem Zwange der geſchichtlichen Entwicklung.“ Für eine 
anglo⸗amerikaniſche Annäherung wirken ferner einflußreiche Zeitungen und Revuen. 
In der Dezembernummer des „Political Science Quarterly“ plädirt Mr. Giddings, 
Profeſſor der Soziologie an der Columbia⸗Univerſität New York, für Imperia⸗ 
lismus und eine anglo⸗amerikaniſche Allianz, „um dem gewaltigen ruſſo⸗chineſiſchen 
Reiche wirkſam entgegentreten zu können“. Und in „Scribners Magazine“ ſchreibt 
Joſeph Chamberlain, engliſcher Kolonialſekretär, über „die neue politiſche Ent⸗ 
wicklung in den Vereinigten Staaten und ihre Bedeutung für eine anglo⸗ameri⸗ 
kaniſche Allianz“. Er interpretirt die Mahnung Waſhingtons dahin, daß Letzterer 
ſich in ſeiner Farewell address nur gegen „permanente Allianzen“ ausgeſprochen. 
Chamberlain verlangt überhaupt kein feſtes Bündniß, ſondern ein verſtändnißvolles 
Zuſammengehen in allen Fragen, die die Intereſſen beider Reiche gefährden könnten. 
Der Wunſch Chamberlains wird ſicher in Erfüllung gehen, ſobald Amerika 
ſeine imperialiſtiſche Politik energiſch fortſetzt. 


4. Arbeiterbewegung und Sozialismus. 


Kontinental⸗europäiſche Sozialiſten, die im gegenwärtigen Moment einen 
großen Theil ihrer Kraft auf Eroberung von demokratiſchen Freiheiten richten, 
werden ſicher erſtaunt ſein, zu hören, daß es gerade die Folgen der demokratiſchen 
Freiheiten ſind, die in England und Amerika die Entwicklung einer politiſch 
klaſſenbewußten Arbeiterbewegung bis jetzt gehemmt haben. Nichtsdeſtoweniger 
hat der europäiſche Sozialismus recht mit ſeinen gegenwärtigen Beſtrebungen. 
Denn die Demokratie kann nur die ſozialiſtiſche Bewegung hemmen, wenn jene 
lange vor dieſer entſtanden war und der Bourgeoiſie daher die Möglichkeit gab, aus 
den demokratiſchen Freiheiten eine konſervative Macht zu bilden. Es wäre gewiß 
intereſſant, dieſe Gedanken weiter zu entwickeln und die pſychologiſchen Wirkungen 
der Demokratie in England näher zu unterſuchen. Ich habe indeß hier nur 
über Amerika zu ſchreiben, und die beiden Länder haben politiſch und ſozial nur 
ſehr wenige Berührungspunkte. 4 

Die Hauptſchwierigkeit der Entwicklung einer politiſch klaſſenbewußten Ar⸗ 
beiterbewegung in Amerika liegt in ſeinem politiſchen Parteiweſen. Das politiſche 
Leben iſt hier begründet auf den beiden großen Parteien der Republikaner und 
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Demokraten. Ein prinzipieller Unterſchied beſteht zwiſchen beiden nicht. Ein 


2 


Regierungswechſel iſt nicht mehr wie ein Perſonenwechſel. Wir haben hier nur 
zwei Parteiſkelette. Wie kommt es aber, daß fie noch exiſtiren und das Land, 
trotz freier Preſſe und freier Kritik, noch in Bewegung ſetzen können? 

| Um die Antwort, welche ich geben möchte, klarer hervortreten zu laſſen, 
vergleiche man vorerſt die amerikaniſchen Parteiverhältniſſe mit den engliſchen. 
Lange Jahre galten die Tories als reaktionär und freiheitsfeindlich, während 
man in den Liberalen den Hort der engliſchen Freiheiten erblickte. Soweit eine 
Partei ihre Miſſion erfüllen kann, ſo iſt dies mit den Liberalen der Fall ge— 
weſen. Sie haben die Tories geiſtig beſiegt. England bietet uns heute das 
eigenartige Schauſpiel einer progreſſiven Nation. Heute beſteht kein prinzipieller 


Unterſchied zwiſchen Tories und Liberalen. Die Folge iſt der Zerfall der libe— 


ralen Partei. Will ſie in der politiſchen Arena weiter kämpfen, ſo bleibt ihr 
nichts Anderes übrig, als weiter nach Links zu gehen und von den fortgeſchrittenen 
Trade Unioniſten und Sozialiſten ein ehrliches ſozialpolitiſches und radikal-demo⸗ 
kratiſches Programm anzunehmen. Der radikale Flügel der liberalen Partei hat 


dies gut begriffen und iſt deshalb beſtrebt, die Trümmer der liberalen Partei 


mit der fortgeſchrittenen Arbeiterbewegung zu vereinigen. Denjenigen, die ſich 
über die gegenwärtige innerpolitiſche Lage in England näher informiren wollen, 


iſt der letzte Artikel in der Septembernummer der „Contemporary Review“, ge⸗ 


zeichnet vom „New Radical“, zu empfehlen. Alſo: aus dem Verſchwinden des 
prinzipiellen Unterſchieds zwiſchen Tories und Liberalen wird die Arbeiterbewe⸗ 
gung den Nutzen haben. 

Hier in Amerika liegen die Dinge ganz anders. Haben die Parteien keine 
Prinzipien und Programme zu bieten, ſo haben ſie dafür ein weit ausgedehntes 
Patronatsrecht und können ihre Anhänger mit Regierungs- und Privatpoſten 
belohnen, da ein Regierungswechſel einen Poſten- und Stellenwechſel in der 
Union bedeutet. Hier gilt das Wort: Dem Sieger die Beute! Und die 
Sieger vertheilen unter ſich die größten und kleinſten Poſten, die Bundesregie— 
rung, Landesregierungen und Städteverwaltungen zu vergeben haben. Die Stadt 
New York allein hat Stellen für vierzehn Millionen Dollars im Jahre zu ver— 
geben. Bei der Anſtellung von Beamten gilt nicht die Fähigkeit, die Charakter— 
ſtärke, ſondern die politiſche Geſinnung. Sogar die viertauſend Schriftſetzer, die 
in den Regierungsdruckereien zu Waſhington arbeiten, werden nach ihrer politiſchen 
Geſinnung angeſtellt und entlaſſen. Aber das iſt noch nicht alles. Die Partei— 
führer ſtehen auch mit großen induſtriellen Unternehmungen in Verbindung: mit 
Eiſenbahngeſellſchaften, Telegraphenbeſitzern, Straßenbahnkompagnien, Truſts ꝛc., 
und auch hier gilt die Empfehlung des allmächtigen Parteiführers. Bürgerliche 
Politik drängt ſich in alle Poren des geſellſchaftlichen Lebens; bürgerliche Politik 
— nicht die engliſche, prinzipielle, ſondern die kleinliche und konkrete, die auf 
momentanen Intereſſen aufgebaut iſt. Und das Land iſt mit einem Netze von 
derartigen Parteiorganiſationen bedeckt, die von rückſichtsloſen, meiſtens ungebil- 
deten, aber ſtets brutal ſtarken Führern (boss) geleitet werden. Theodor Roos— 
velt, der berühmte Führer der Rauhen Reiter im kubaniſchen Feldzug und jetziger 
imperialiſtiſcher Gouverneur des Staates New Pork, ſchilderte dieſes Boß-Syſtem 
in der „Century“ (November 1886); er ſagte: „Ein boss iſt im Stande, für 


feine Knappen Stellen zu finden bei Straßenbahnen, Hochbahnen, Bergwerken ꝛc. 


Großkorporationen find den Angriffen der Demagogen beſonders ausgeſetzt und 


finden es deshalb in ihrem Intereſſe, auf gutem Fuße zu leben mit dem Führer 
der Diſtriktsorganiſationen, der über die Stimmen der Landtags- und Stadt- 


— —— 
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wähler verfügt. Die Knappen wiſſen gut, daß ein Empfehlungsſchreiben von 
ihrem Führer die günſtigſte Aufnahme finden wird. Der Führer hilft ſeinen 
Anhängern auch finanziell. Er leiht ihnen mal einen Dollar, hilft ihren Ver⸗ 
wandten, wenn ſie in die Griffe der Gerechtigkeit gerathen; er bemächtigt ſich 
mancher von ihnen, die mit dem Aermel ans Zuchthaus ſtreiften und eine Bloß⸗ 
ſtellung fürchten — kurz, er verſteht, das Einſchüchtern und Drohen mit dem | 
Erweiſen von Gefälligkeiten in ein richtiges Verhältniß zu bringen.“ 4 

So Th. Roosvelt, einer der beſten Kenner des politiſchen Lebens in Amerika. 

Was kann nun gegenüber dieſen reichen, weitverzweigten Organiſationen mit 
ihren zahlloſen Stellenjägern und Stellenangeboten eine arme Arbeiterbewegung 
ausrichten, die nichts zu bieten hat als Ideale, Kämpfe und Verfolgungen! 
Wie moraliſch ſtark muß ſchon eine Klaſſe fein, um auf alle momentanen Vor⸗ 
theile verzichten und ſich Opfer auferlegen zu können im Namen der ſozialen 
Gerechtigkeit und Menſchenbefreiung! Und woher ſoll ſie dieſe moraliſche Kraft 
nehmen, wenn das politiſche Leben auf Korruption beruht und dieſe Korruption | 
legaliſirt iſt! 10 

Unter dieſen Verhältniſſen leidet natürlich die ſozialiſtiſche Bewegung, das 
heißt die ſelbſtändige politiſche Organiſation des Proletariats am meiſten. Aber 
auch die Gewerkſchaften ſind weder an Beſchaffenheit noch an Zahl bedeutend. 
Im Ganzen giebt es in den Vereinigten Staaten etwa eine halbe Million ge⸗ 
werkſchaftlich organiſirte Arbeiter. Zahlreiche lokale, nationale und föderale 
Gewerkſchaften ſind in der „American Federation of Labor“ vereinigt, die etwa 
250 000 Arbeiter umfaßt. Dieſe Organiſation iſt gegenwärtig die bedeutendſte 
und rührigſte und muß deshalb als die Vertreterin des gewerkſchaftlichen Ge⸗ 
dankens in Amerika betrachtet werden. Geleitet wird ſie von Samuel Gompers 
und Mac Guire. Dieſer war, wie mir Motteler-London in feinen lehrreichen 
Privatiſſimen über die internationale Arbeiterbewegung mittheilte, ein intelligenter 
Sozialiſt; Gompers war Mitglied der „Internationale“. Beide ſind ſie jetzt 
bemüht, die amerikaniſchen Gewerkſchaften an die bürgerlichen Politiker zu ketten. 

Vom 12. bis zum 18. Dezember 1898 tagte in Kanſas City der acht⸗ 
zehnte Kongreß der „Föderation“. Vertreten waren 230 000 zahlende Mitglieder. 
Die meiſte Zeit nahmen die endloſen Debatten über innere Angelegenheiten der 
Föderation, ſowie das Verleſen des zwanzig Seiten ſtarken Berichts des Präſi⸗ 
denten Gompers in Anſpruch. Auf eine gewiſſe geiſtige Höhe erhob ſich der 
Kongreß nur zweimal: aus Anlaß der imperialiſtiſchen und der ſozialiſtiſchen 


Reſolution. Auszüge aus Gompers' Bericht zu geben, iſt hier nicht angängig, 4 
da dies nur zu Mißverſtändniſſen führen würde. Gompers ſchreibt einen hoch⸗ 1 
trabenden, geradezu orientaliſchen Stil, der es ihm ermöglicht, entſcheidenden 4 
Fragen geſchickt auszuweichen. In ſchwungvollen Worten feiert er die Siege 
der amerikaniſchen Waffen und wird ganz ſentimental und humanitätsduſelig, wenn 
er von den Folgen dieſer Waffenthaten — von dem Imperialismus ſpricht. 
Dagegen findet ſich in feinem Köcher kein Pfeil, um den Schlächter der drei⸗ 
zehn Bergarbeiter von Pirden zu treffen, oder den Richter Hammond von Cleve⸗ u 
land, der den durchaus gerechten Widerſtandsſtrike von 1600 Drahtziehern durch 
einen Einhaltsbefehl (Injunction) verbot und unterdrückte. Nur den armen 4 
Sozialiſten gegenüber findet er ſeine Mannhaftigkeit wieder, denn das Verbrechen 
dieſer Leute beſteht darin, daß ſie Verſammlungen von ſtrikenden Arbeitern beſuchen, 
um ſie über die immanenten Kräfte der modernen Produktionsweiſe aufzuklären. 
Zur Frage des Imperialismus wurde folgende Reſolution angenommen: 

„Da der Krieg gegen Spanien eine neue und weitreichende e — den 
9 
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| Imperialismus — zur Folge hatte und dieſe Politik, wenn vom Senat beſtätigt, 
ö ernſte Laſten auf die Lohnarbeiter wälzen wird durch die Einführung einer 
ſtehenden Armee und einer ariſtokratiſchen () Flotte, die den Beſtand unferer 
Republik gefährden; ſo wird beſchloſſen, daß der Kongreß Proteſt einlege gegen 
jede Neuerung in unſerem Regierungsſyſtem, und ſeine Beamten inſtruire, alle 
anſtändigen Mittel zu gebrauchen, dieſer Politik eine Niederlage zu bereiten.“ 
. Mit anderen Worten heißt dies: Die Arbeiter der Vereinigten Staaten 
ſollen bei der nächſten Präſidentenwahl für Bryan und gegen Mac Kinley oder 
Admiral Dewey ſtimmen; Letzterer wird bereits als republikaniſcher Kandidat für 
1900 vorgeſchlagen. Sämmtliche Redner, mit Ausnahme des Schriftſetzers 
M. S. Hayes aus Cleveland, ſprachen für die Reſolution. Hayes meinte, die 
amerikaniſchen Arbeiter ſollten dieſe Frage nicht zur Wahlparole machen. „Die 
Arbeiter dieſes Landes haben ſich ſchon mit Fragen wie Freihandel und Schutz— 
zoll, Freiſilber und Gold genug abgeplagt und haben ihre eigenen Intereſſen 
dabei vernachläſſigt. Auch der Imperialismus droht eine gefährliche Konfuſion 
in unſere Reihen zu bringen. Die Ausdehnungspolitik iſt die logiſche Folge des 
gegenwärtigen kapitaliſtiſchen Syſtems. Wir ſind hier nicht verſammelt, um einer 
der großen bürgerlichen Parteien beizuſtehen. Als Trade Unioniſten ſollten wir 
ſolche Fragen bei Seite laſſen.“ — Die Reſolution wurde angenommen. 
1 Die zweite wichtige Diskuſſion fand ſtatt über die ſozialiſtiſchen Anträge, 
die von den Mechanikern, Brauern und der Cleveland Zentral-Union dem Kongreß 
zugegangen waren. Sie bezweckten eine Erklärung des Kongreſſes zu Gunſten 
einer ſozialiſtiſchen Politik. Dieſe Anträge wurden vorerſt der legislativen Kom— 
miſſion der Föderation zur Begutachtung übergeben. Die Kommiſſion berichtete: 
Die Föderation ſei bereit, Hilfe von Reformern und Sozialiſten anzunehmen, 
nur „darf die Föderation parteipolitiſche Programme weder einführen, noch 
beſtätigen ... und es iſt nicht die Pflicht der Gewerkſchaften, ihren Mitgliedern 
zu jagen, für welche Parteien ſie ſtimmen ſollen“. 
Nun ſtellte der Delegirte Tobin folgenden Gegenantrag: „Der Kongreß 
beſchließe, daß die Arbeiterfrage nur gelöſt werden könnte durch Ueberführung 
des Grund und Bodens, der Mittel der Produktion, der Vertheilung und des 
Austauſches in den Gemeinbeſitz und daß die Gewerkſchaftsbewegung verbunden 
mit einer klaſſenbewußten politiſchen Aktion die beſten Methoden ſeien, dieſes Ziel 
zu erreichen. Wir empfehlen deshalb den Trade Unioniſten, nur für ſolche poli— 
tiſche Parteien zu ſtimmen, welche ſich dieſe Prinzipien zu eigen machten.“ Be⸗ 
gründet wurde dieſer Antrag von Carey, dem Landtagsabgeordneten für Haverhill, 
und M. S. Hayes von Cleveland. Beide bekundeten in ihren Reden eine bedeu— 
tende Kenntniß des modernen Sozialismus. Bitter angegriffen wurde dieſer 
Antrag von Mac Guire und Gompers. Jener nannte den Sozialismus eine 
Theorie, die die Augen der Arbeiter blendet und benebelt; Gompers warf ſich 
: beſonders auf die Sozialiſtiſche Arbeiterpartei (Socialist Labor Party), der er 
vorwarf, daß ſie die Gewerkſchaftsbewegung ruiniren möchte. Schließlich wurde 
Tobins Antrag mit 197100 gegen 49300 Stimmen abgelehnt. Sämmtliche 
Redner, die gegen Tobins Antrag ſprachen, waren in ihren Angriffen gegen die 
Scozilliſtiſche Arbeiterpartei beſonders heftig. Der Haß gegen dieſe Partei wächſt 
im Verhältniß zu ihren Erfolgen. Bei den letzten Wahlen hatte ſie in 22 Staaten 
Kandidaten aufgeſtellt, die auf ſich etwa 80000 Stimmen vereinigten, und in 
Holyoke brachte fie auch einen Stadtverordneten durch. Der Haß der Nurgewerk⸗ 
ſchafter gegen die Sozialiſtiſche Arbeiterpartei iſt dem Umſtand geſchuldet, daß 
die Partei im Jahre 1896 den Verſuch machte, ſozialiſtiſche Unions zu gründen, 
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und daß Mitglieder der Partei innerhalb der alten Gewerkſchaften für den Sozia⸗ 1 
lismus agitiren. Die Frage, ob Sozialiſten berechtigt ſeien, Oppoſitionsgewerk⸗ 
ſchaften zu gründen, iſt hier eine brennende. Auch in den Reihen der Partei⸗ 
genoſſen ſelber herrſcht darüber keine Klarheit, was zu unliebſamen Reibereien 
Anlaß giebt. Allerdings iſt dieſe Frage auch ſchwer zu entſcheiden. Anhalts⸗ 
punkte in der ſozialiſtiſchen Literatur giebt es darüber nur wenige. Der inter 
nationale Sozialiſten⸗ und Gewerkſchaftskongreß in London 1896 ſprach in ſeiner 
Reſolution über die „Wirthſchaftspolitik der Arbeiterklaſſe“ folgende Anſicht aus: 

. Die politiihe Anſchauung darf feinen trennenden Grund im wirthſchaft⸗ 
lichen Kampfe bilden, es iſt aber eine aus dem Weſen des proletariſchen Klaſſen⸗ 
kampfes ſich ergebende Pflicht der Arbeiterorganiſationen, ihre Mitglieder zu 


Sozialdemokraten heranzubilden.“ Was aber thun, wenn die Gewerkſchaften 


den Klaſſenkampf leugnen und ihre Pflicht, die Mitglieder zu Sozialiſten heranzu⸗ 


ziehen, nicht nur vernachläſſigen, ſondern den Sozialismus bekämpfen? Iſt es 


nicht mindeſtens entſchuldbar, wenn es Genoſſen giebt, die den Entſchluß faſſen, f 


Gegengewerkſchaften zu bilden? 


Das iſt die Haupturſache der Uneinigkeit in der Sozialiſtiſchen Arbeiter 
partei. Man wirft ihr Intoleranz und Engherzigkeit vor; es ergeht ihr ſo, wie 


es der engliſchen Sozialdemokratiſchen Föderation ergangen iſt. Dieſer Uneinig⸗ 


keit verdankt die Sozialdemokratiſche Partei von Debs ihre Entſtehung. Die 
Debsſche Sozialdemokratie entſtand im Juni 1897 in Chicago. Ihr urſprüng⸗ 
licher Zweck war, ſozialiſtiſche Kolonien im Weſten zu gründen. Aber ſchon auf 


ihrem erſten Kongreß, abgehalten in Chicago im Juli 1898, kam es zu einer 
Spaltung. Diejenigen, welche gegen Koloniſation und für politiſche Aktion 


waren, verließen den Kongreß. Debs ſchloß ſich ihnen an. So entſtand die 


Sozialdemokratiſche Partei. Bei den letzten Wahlen ſtellte ſie in fünf Staaten 


Kandidaten auf, die circa 9000 Stimmen erhielten.“ In Haverhill, einem 


induſtriereichen Orte in Maſſachuſetts, gelang es ihr, die Genoſſen Carey und 
Scates in den Landtag zu ſchicken und Genoſſen Chaſe als Bürgermeiſter in 


den Stadtrath zu wählen, ſowie einige Genoſſen als Stadtverordnete. Die Sozial⸗ 


demokratiſche Partei hat manche Aehnlichkeit mit der engliſchen Independence 
Labour Party und gilt, wie dieſe, den Reformbeſtrebungen und den Gewerkſchaften 


gegenüber als toleranter und weitherziger. 


Im Ganzen ſcheint es mir, daß die amerikaniſche Arbeiterbewegung bis zu 
einem gewiſſen Punkte denſelben Gang nehmen wird wie die engliſche. Auch in 


Amerika wird der Zeitpunkt kommen, wo die Gewerkſchaften auf den Boden des 5 
Klaſſenkampfes ſich ſtellen und ſozialiſtiſche Reſolutionen annehmen werden. Bis 


dahin werden auch die verſchiedenen ſozialiſtiſchen Parteien an Zahl und politiſcher 


Erfahrung ſtärker und reicher geworden ſein, die ſie befähigen wird, ihre Gegenſätze 


und ſich zu vereinigen. 
New Pork, 31. Dezember 1898. 


Nach Berichten, die jünger find als vorliegender Artikel, deſſen Abdruck ſich leider 


durch unſeren chroniſchen Raummangel verzögerte, iſt die Stimmenzahl der Debsſchen Sozial⸗ 
demokratie eine größere. Ein amerikaniſcher Freund ſchreibt uns aus Chicago über dieſe 


am 31. Januar: „Ein Häuflein von 20 bis 25 Menſchen bildete im Juni 1898 den Kern 


und die Stärke der neuen Partei. Durch eine außerordentlich rege Agitation brachte dieſe i 


Handvoll die Mitgliederzahl binnen fünf Monaten auf 1000, und erzielte bei den Wahlen 
12000 Stimmen in fünf Staaten. In den letzten 60 Tagen iſt die Mitgliederzahl auff 
1600 geſtiegen.“ 
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„Schädigung der Partei“, wenn nicht gar Parteiverrath — wann wäre 
wohl jemals in der Partei ein praktiſcher Vorſchlag gemacht worden, unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen die Lebenshaltung der Arbeiter zu verbeſſern, der nicht 
von Parteidoktrinären mit dieſen Liebenswürdigkeiten begrüßt worden wäre. 

Als ſeinerzeit von der Generalkommiſſion die Nothwendigkeit betont wurde, 
daß die Gewerkſchaften ſich mit ſozialpolitiſchen Aufgaben beſchäftigen müßten, 


wie wurden dieſe „dunklen Pläne“ von den Parteifanatikern bekämpft; das Ein⸗ 


treten für Arbeitsloſenunterſtützung galt ehedem in dieſen Kreiſen als Harmonie— 
duſelei; die revolutionäre Sozialdemokratie war in Gefahr, wenn die Gewerk— 
ſchaften ihre arbeitsloſen Kollegen durch Unterſtützung vor dem Verſinken in. 
Pauperismus bewahrten. Als vor einigen Jahren die Kartellkommiſſion in Ham⸗ 
burg ein Flugblatt verbreitete, in welchem geſagt war, daß es nicht genüge, 
wenn die Arbeiter alle fünf Jahre einen Stimmzettel in die Wahlurne ſteckten, 
erklärten einige Leute ganz ernſthaft, die Verfaſſer ſtänden nicht mehr auf dem 
Boden des Parteiprogramms. 

Als in Sachſen ſeinerzeit in Arbeiterkreiſen hervorragende Parteigenoſſen 
für Beitritt zu den Konſumvereinen eintraten, wurden fie des direkten Partei: 
verraths bezichtigt und von den Parteifanatikern mit allen Mitteln gegen ſie und 
die Konſumvereine gehetzt. 

»Es unterliegt gar keinem Zweifel: Die doktrinären Prinzipienreiter haben 
in Deutſchland das praktiſche Wirken der Arbeiter zur Erlangung größerer wirth— 
ſchaftlicher Macht koloſſal gehemmt, vollſtändig inhibiren konnten ſie dasſelbe 
nicht. Die Thatſachen reden eine zu eindringliche Sprache und ſchließlich leuchtet 
auch dem verbohrteſten Doktrinär ein, daß er ſich in dieſem oder jenem Punkte 


denn doch getäuſcht hat. Im Laufe der Jahre iſt ſchon gar Mancher aus einem 


Saulus zu einem Paulus geworden. 

In allen anderen Ländern ſuchen die Sozialiſten mit ganz vereinzelten 
Ausnahmen das Genoſſenſchaftsweſen zu fördern, in Deutſchland iſt die Zahl 
der rückſtändigen Elemente, die in Arbeitergenoſſenſchaften eine Schädigung der 
Parteiintereſſen ſehen, immer noch eine verhältnißmäßig große. Die Konſum— 
vereine haben ſich in Deutſchland nun aber gerade dort am beſten entwickelt, wo 
die ſozialdemokratiſchen Arbeiter in dichten Haufen wohnen; in dem induſtriell 


am meiſten entwickelten Lande Sachſen ſind in verhältnißmäßig kurzer Zeit große 


blühende Vereine entſtanden und merkwürdig — die ehemaligen fanatiſchen Gegner 
der Konſumvereine ſind mit der Zeit ſelbſt Mitglieder in denſelben geworden 
und gar Mancher, der früher in Wort und Schrift die Genoſſenſchaft bekämpfte, 
hat ſpäter als Gemaßregelter einen Unterſchlupf bei denſelben gefunden. Die 
prinzipielle Gegnerſchaft gegen Konſumvereine iſt in Sachſen ein längſt über⸗ 
wundener Standpunkt, die ehemaligen prinzipiellen Gegner ſind in letzter Zeit 
nur noch nach der Richtung thätig geweſen, die „Auswüchſe des Genoſſenſchafts⸗ 


weſens“ zu bekämpfen. Zu dieſen Auswüchſen gehört auch nach unſerer Meinung 


die in einigen Konſumvereinen eingeriſſene elende Pfennigfuchſerei, die geradezu 


gemeinſchädliche Dividendenjägerei. 


Und nun kommen die Vertreter der organiſirten Arbeiterſchaft in Hamburg, 
wo bisher ein Arbeiterkonſumverein noch nicht beſtanden, und beſchließen mit 


| Zweidrittelmehrheit für eine Konſumgenoſſenſchaft Propaganda zu machen, in 
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welcher der Dividendenjagd durch ſtatutariſche Beſtimmungen von vornherein ein 
Riegel vorgeſchoben werden ſoll; hätte man nun nicht erwarten dürfen, unſere 
Parteikritiker hätten für dieſes ideale Streben zum Mindeſten ein Wort der An⸗ 
erkennung gehabt? Bewahre — gerade deshalb bekämpfen unſere „Kritiker“ 
die neue Genoſſenſchaft auf das Heftigſte. 

Und unſere Kritiker verfahren mit uns genau ſo, wie die bürgerlichen 


Kritiker mit der Sozialdemokratie, aus dem Zuſammenhang werden Sätze heraus⸗ 
geriſſen und den „Gründern“ Abſichten unterſtellt, die dieſen nie im Traume 
gekommen ſind und wenn die Herren Kritiker dann das von ihnen — nicht von 


den Gründern der Genoſſenſchaft — aufgebaute „Luftſchloß von phantaſtiſcher 


Geſtalt“ gründlich zerſtört haben, dann kann man es ihnen ja nicht verargen, 


daß ſie ob ihrer wunderbaren Leiſtung gar mächtig ſtolz ſind. 
Und mit einer ſolchen Leiſtung haben wir es auch mit der „Kritik“ in 
Nr. 19 der „Neuen Zeit“ vom Genoſſen Adolf Braun zu thun. 


„Im Gegenſatz zu anderen Genoſſenſchaften wird nicht angeſtrebt, klein 


e eV 


anzufangen”, ſondern „das Haus vom Dache ftatt aus den Fundamenten heraus 


zu bauen“, behauptet Adolf Braun. 


Wo ſteht das? Im Statut, im Kommentar oder in dem den organiſirten | 


Arbeitern Hamburgs zugeftellten Flugblatt? 


Im Kommentar befinden ſich feitenlange Ausführungen darüber, weshalb 


Produktivgenoſſenſchaften meiſtens nicht proſperirten. Auf S. 5 heißt es z. B.: 
„Mehr noch als jedes andere Unternehmen hat die Produktivgenoſſenſchaft durch 


die gegen ſie beſtehende Animoſität mit unſicherem und unregelmäßigem Abſatz f 


zu kämpfen. Wenn hingegen der Konſumverein zur Eigenproduktion für den 


Eigenbedarf ſchreitet, jo kennt er letzteren bereits ganz genau und iſt des Ab⸗ 


ſatzes abſolut ſicher.“ Und weiter S. 6: „Schließlich iſt auch noch der 
bedeutende Unterſchied zwiſchen beiden Produktionsarten, daß der Konſumverein 


erſt anfängt zu produziren, wenn er die nöthigen Mittel zur Produktion 
hat.“ In dem verbreiteten Flugblatt heißt es ausdrücklich, daß man ſich in 
keiner Weiſe überſtürzen, ſondern erſt dann mit der Eigenproduktion beginnen 


will: „Sobald der Abſatz einer beſtimmten Waarengattung die für 
Errichtung einer eigenen Werkſtätte erforderliche Höhe erreicht hat.“ 
Heißt es angeſichts dieſer klar ausgeſprochenen Abſichten nicht etwas gar zu ſtark 


auf die Gutgläubigkeit der Leſer der „Neuen Zeit“ ſpekuliren, wenn Genoſſe 


Braun behauptet, wir wollten das Haus vom Dache aus aufbauen? 
Dieſelbe Taktik beobachtet Genoſſe Braun bei den diverſen Zwecken der Genoſſen⸗ 
ſchaft, er verſäumt es, anzuführen, daß es in der Erläuterung zu den einzelnen 


Punkten des Zweckparagraphen mehrfach heißt: „Wir haben uns dieſes Recht vor⸗ 


behalten — mag man nun Gelegenheit haben, davon Gebrauch zu machen oder nicht 
— in jedem Falle haben wir es für richtig gehalten, uns dieſes Recht in $ 1b (Er⸗ 


richtung und Betrieb von Verkehrs- und Handelsunternehmungen) zu reſerviren.“ 


Iſt das die Sprache der „Waghalſigkeit“, die uns Genoſſe Braun unterſtellt? 
Genoſſe Braun verſchweigt ferner, daß wir in unſeren Ausführungen 
beweiſen, daß alles das, was wir — nicht mit einem Male — ſondern nach 


und nach im Laufe der Jahre vollbringen wollen, in England, in Belgien, in 


der Schweiz und zum Theile auch in Deutſchland längſt verwirklicht iſt. Ja, 


wenn er die Dinge dargeſtellt hätte, wie ſie ſind, wo hätte er die Berechtigung 


hernehmen können, uns „phantaſtiſche Genoſſenſchaftsutopiſten“ zu taufen? 


„Euer Fehler iſt“, ſagte mir kürzlich ein Freund unſerer Sache, „daß 
Ihr den Leuten ſagt, was Ihr wollt. Wenn Ihr's mit der Zeit, wie anderswo, 
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einfach gemacht hättet, kein Menſch hätte daran gedacht, Euch Phantaſten zu 
ſchimpfen.“ Wohl wahr! Doch darf man nicht vergeſſen, daß in Hamburger 
Arbeiterkreiſen für einen einfachen Dividendenkonſumverein niemals Begeiſterung 
vorhanden war und daß, wenn wir etwas Anderes und — auch die boshafteſten 
„Kritiker“ werden dies uns doch wohl zugeſtehen müſſen — etwas Beſſeres 

wollten, nicht den ganzen Ueberſchuß vertheilen, ſondern zu Zwecken verwenden 

wollten, deren Verwirklichung auch im allgemeinen Intereſſe liegt, wir noth— 
gedrungen ſagen mußten, zu welchen Zwecken eventuell die Gelder Verwendung 
finden könnten. Dazu zwang uns ſchon das Genoſſenſchaftsgeſetz, welches aus⸗ 

drücklich vorſchreibt, daß zu Zwecken, welche nicht im Statut angegeben ſind, 
keine Gelder verwandt werden dürfen. 

Genoſſe Braun behauptet, eine Verwendung von Genofſenſchaftsgeldern zu 
gewerkſchaftlichen Zwecken ſei auf Grund des deutſchen Genoſſenſchaftsgeſetzes 

durchaus unmöglich. Darüber läßt ſich ſtreiten. Ich bin der Meinung, daß dies 
noch durchaus nicht feſtſteht; ſobald ſolches in den Statuten von vornherein klar 
ausgeſprochen wird, finde ich in dem Wortlaut des Geſetzes keinen Grund, eine 
Zuwendung von Geldern z. B. an das Gewerkſchaftskartell des Ortes als geſetzlich 
nicht zuläſſig zu erklären. 

Die Tabakarbeitergenoſſenſchaft hat z. B. die ſtatutariſche Beſtimmung, daß 
bei einer eventuellen Auflöſung der Genoſſenſchaft das vorhandene geſammte 
Genoſſenſchaftsvermögen an die beſtehenden Tabakarbeiterorganiſationen fällt. Es 
verbietet den Genoſſenſchaften ſchon jetzt keine Behörde, von ihren Ueberſchüſſen 

für wohlthätige Zwecke Gelder zu verausgaben — iſt die Unterſtützung Arbeits⸗ 
loſer nicht auch ein wohlthätiger Zweck? 
2 Genoſſe Braun macht uns nun den unerhörten Vorwurf, wir hätten über 
dieſe Frage die Maſſe zu täuſchen verſucht. Hätte er ſich etwas beſſer informirt, 
ehe er ſeine „Kritik“ ſchrieb, ſo wußte er, daß in den Verſammlungen des Gewerk— 
ſchaftskartells von dem Schreiber dieſes ausdrücklich hervorgehoben worden iſt, 
daß eine direkte Unterſtützung der Gewerkſchaften ſeitens der Genoſſenſchaft zur 
Zeit nicht rathſam ſei (ſiehe hierüber Bericht im „Hamburger Echo“); daß an— 
fänglich erörtert worden ſei, einen Theil der Ueberſchüſſe der Genoſſenſchaft zur 
AUnterſtützung arbeitsloſer Mitglieder zu verwenden, daß man ſich jedoch all— 
ſeitig geſagt habe, daß wegen der für einen nichtfachgewerklichen Verein mit ſolcher 
allgemeinen Verſicherung verbundenen Schwierigkeiten die Verſicherung in dieſer 
Form nicht durchführbar ſei. Dagegen hat die Genoſſenſchaft eine Inſtitution 
geſchaffen, deren wirthſchaftlicher Nutzen für die Arbeiter nur von Leuten ver⸗ 
kannt werden kann, die in jeder Verbeſſerung der Lage der Arbeiter eine Ab— 
ſchwächung ihrer revolutionären Thatkraft erblicken. 
0 Für den Kritiker Braun iſt das ganze Kapitel in unſerem Kommentar 
über den Nothfonds nicht geſchrieben. Es paßt auch ſo ſchlecht in den Rahmen 
feiner Kritik, denn all feine ſchönen Schlußfolgerungen von den erweckten Hoff- 
nungen und den darauffolgenden größeren und ſchweren Enttäuſchungen würden 
dadurch unmöglich gemacht worden ſein. 

Was unſer Kritiker verſäumt hat, müſſen wir jetzt nachholen. 

Die dem Mitglied am Jahresende gutgebrachte Einkaufsdividende ſoll bis 

zur Höhe von 100 Mark zu einem Nothfonds für dasſelbe angeſammelt werden, 
um ihm (ſelbſtverſtändlich auch bevor der Nothfonds des Mitglieds 100 Mark beträgt) 
} während der Zeiten der Arbeitsloſigkeit, andauernder Krankheit, Umzug, Entbindung, 
bei Todesfällen oder bei ſonſtigen Nothfällen als Reſerve zu dienen und ihm zu 
ermöglichen, auch ohne Baarmittel Waaren vont Verein entnehmen zu können. 
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In der „Neuen Zeit“, XII, 1, S. 271, machte feinere Ed. Bernftein 
darauf aufmerkſam, welch bedeutende Rolle die Guthaben der Arbeiter in ihren 


Konſumvereinen auch während des Rieſenausſtandes der engliſchen Kohlengräber 


1893 geſpielt haben — doch was kümmern dieſe Thatſachen den Kritiker Braun. 


Wie hätte er warnen, warnen und warnen können, wenn er für That. | 


ſachen nicht vollſtändig blind geweſen wäre. x 
Eine „phantaſtiſche Utopie“ nennt Genoſſe Adolf Braun unſere Pläne. 


Wir wollen demgegenüber nur die Thatſachen reden laſſen. 


In England haben die Konſumvereine circa anderthalb Millionen Mit⸗ 5 
glieder; ihr Vermögen hat ſich in den letzten zehn Jahren nahezu verdoppelt. 


1897 betrug dasſelbe ſchon 20,4 Millionen Pfund Sterling. 


Die Eigenproduktion der engliſchen Konſumvereine entwickelte ſich in letzter 
Zeit rapide; dieſelbe ſtieg in den letzten drei Jahren von 52 auf 122 Millionen. 


Eigene Bäckereien, Schuhfabriken, Tabakfabriken, Seifenfabriken, eigene Druckereien, 


Fabriken zur Herſtellung von Kleidungsſtücken, Webſtoffen und Wollwaaren ꝛc., 
alles iſt ſchon vorhanden. Daß wir auf dem „geduldigen Papier Unmögliches 
möglich“ zu machen verſuchen, kann mithin doch nur behaupten, der abſichtlich 4 


die Thatſachen zu negiren beſtrebt iſt. 


Die Krone der Braunſchen Kritik iſt aber, daß er uns unterftelt, wir 


wollten mit dem Gelde der Mitglieder „Spekulationen“ treiben. 


Heiliger Nepomuk! Heißt das ſpekuliren, wenn der Verein Grundſtücke 


erwirbt, um auf denſelben Wohnungen für ſeine Mitglieder bauen zu laſſen? 


„Wir wollen nur dankbar fein“, ſagte ganz trocken einer unſerer Kom⸗ 


miſſionsmitglieder, „daß der werthe Genoſſe nicht durchblicken läßt, daß wir 


beabſichtigen, mit dem Gelde der Mitglieder nach Monaco zu reiſen, um dort 


im Glücksſpiel unſer Heil zu verſuchen!“ 
Wirklich, das iſt ſtarker Tabak! 
Der Genoſſe Braun hat natürlich wiederum keine Ahnung Fand daß 


dieſe Grundſtücks, ſpekulationen“ von anderen Konſumvereinen ſchon mit Erfolg 


betrieben worden ſind. 


Für die wirkſamſte Art der Argumentation halten wir es, auch hier wieder 


auf die vollendeten Thatſachen zu verweiſen. 


Die alten engliſchen Konſumvereine leiden durch die Beſchränktheit ihrer 3 


Ziele heute ſchon an Geldüberfluß und müſſen ſchon alle möglichen Kunſt⸗ 
ſtücke anwenden, um ſich größerer Geldzuwendungen ſeitens ihrer Mitglieder zu 


erwehren, als ſie verwerthen können. Trotz dieſer Kunſtſtücke haben ſie bereits 
über 52 Millionen in Hypotheken angelegt, während es andererſeits den 3072 


Baugenoſſenſchaften mit ihren 635716 Mitgliedern oft an Mitteln gebricht. 


Indem der Jahresbericht des engliſchen Produktivgenoſſenſchaftsverbandes von 3 


1898 dieſes konſtatirt, kommt er zu dem Schluß, daß die engliſchen Konſum⸗ 
vereine Häuſer für ihre Mitglieder bauen ſollten, ſtatt ihr Geld zurückzuweiſen, 
und lenkt die Aufmerkſamkeit (S. 116) auf einen Verein, der dieſes Prinzip 


bereits unter fortwährender Vermehrung ſeiner Verkaufsſtellen, alſo mit beſtem 5 


Nutzen auch für ſeinen urſprünglichen Zweck verfolgt. 


Der Bericht ſchließt: „Seine rapide Entwicklung und ſein rieſiger Erfolg 1 


4 


beweiſen deutlich die Nothwendigkeit und Richtigkeit ſolcher Vereinigung, von der 


die Genoſſenſchaftsbewegung einen größeren und öfteren Gebrauch machen ſollte.“ 4 

Aber ſchon vor Erſcheinen dieſes Jahresberichts enthielten „The Co-Operative 
News“ vom 3. Dezember v. J., die in eigener großartiger Druckerei der enge 
liſchen Konſumvereine gedruckt werden, einen Jahresbericht des Konſumvereins 


x - 
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zu Ipswich, in dem es heißt: „Jüngſt ſind die Vereinsſtatuten dahin erweitert 
worden, es dem Aufſichtsrath zu ermöglichen, ſowohl ein Baudepartement zu 
etabliren, als auch Mitgliedern Hypothekengelder zur Errichtung kleiner Häuſer 
zu leihen. Trotz dieſer Erweiterung der Vereinszwecke hielt der Verein es für 
erforderlich, gleichzeitig die Zinſen für Spargelder der Mitglieder von 4 auf 3 ¼, 
für Spargelder der Nichtmitglieder, ſoweit ſie 200 Mark überſteigen, auf 
2½ Prozent herabzuſetzen und die Zinſen der Geſchäſtsantheile von 5 auf 
4% Prozent zu ermäßigen.“ Dieſer kleine Verein (er hat nur 3348 Mitgljeder) 
hat bereits ein Kapital von 700 000 Mark, einen Umſatz von rund 1½ Mil⸗ 
lionen und hat in den 30 Jahren ſeines Beſtehens durchſchnittlich 9 Prozent 
Einkaufsdividende vertheilt. Dabei hat der Verein es fertig gebracht, daß all 
ſeine reichen und zahlreichen Beſitzungen ſein unbelaſtetes Eigenthum ſind. Dazu 
gehören auch eine in der Art unſerer Bazare erbaute elegante Zentrale, in der alles 
zu haben iſt, eigene Bäckereien und Schlächtereien, 50 Acres Land, auf dem eigene 
Landwirthſchaft betrieben wird. Und nun vergleiche man mit dieſen Darlegungen, 
namentlich mit denjenigen über die Sparkaſſe, die Ausführungen des Genoſſen 
Braun über unſere Utopien, ſpeziell über das „ganz bedenkliche Projekt“ einer 
Sparkaſſe. 
Daß wir an die Errichtung einer Sparkaſſe natürlich erſt dann gehen 
werden, wenn der Konſumverein auf geſicherter Baſis beruht, verſteht ſich für 
jeden Kenner der Hamburger Arbeiterſchaft, die aber auch nicht im Geringſten 
„waghalſig“ iſt, von ſelbſt. Und daß die Hamburger keinem von ihnen ange- 
ſtellten Geſchäftsführer erlauben würden, mit ihrem Gelde wahnſinnige Speku— 
lationen zu treiben, iſt wiederum ſelbſtverſtändlich. Die Warnungen des Genoſſen 
Braun ſind deshalb zum Mindeſten ganz überflüſſig. 

Was er dort von „ ſchnell realiſirbaren Werthen“ redet, beweiſt nur, daß 

er — ſagen wir ganz milde — darüber nicht ernſtlich nachgedacht hat. 
„ Ein Verein, der einen großen Abſatz hat, ſtändig Ueberſchüſſe erzielt, mit 
ſeinem eigenen Gelde Grundſtücke erwirbt, Wohnungen auf denſelben für ſeine 
Mitglieder bauen läßt, ſollte nicht, wenn ſolches erforderlich iſt, mit Leichtigkeit 
Hypotheken für ſeine Grundſtücke oder ſogar — wenn er es wünſcht, ohne irgend 
welche beſondere Garantie baar Geld zur Deckung eines momentanen Bedarfs 
erhalten konnen? 

Hätte Genoſſe Braun ſich der Mühe unterzogen, bei den größeren Konſum⸗ 
vereinen in Deutſchland, die auf eigenen Grundſtücken Vereinshäuſer in den letzten 
Jahren mehrfach gebaut haben, einige Erkundigungen einzuziehen, er würde eines 
Beſſeren belehrt worden ſein. 

Die Hamburger Arbeiter ſcheinen bei dem Genoſſen Braun nun überhaupt | 
ſchlecht angeſchrieben zu ſtehen. Bisher wurde den Hamburgern ihr Idealismus | 
in der Partei immer hoch angerechnet, inſofern durch denſelben der Geſammt⸗ 

partei ſeit Jahrzehnten immer ganz beträchtliche Zuſchüſſe zugewandt wurden. | 
Daß dieſelben im Gegenſatz zu der allgemein üblichen Praxis ihr Organ pro 
Quartal mit circa 1,50 Mark theurer bezahlen, als dies in anderen Orten der 
Fall iſt, dagegen wird der Genoſſe Braun wohl kaum etwas einzuwenden haben, 
aber ſie verlangen auch von Parteigenoſſen, die an der Spitze ſtehen, ſo viel 
Idealismus, daß dieſelben nicht beanſpruchen, daß ein großer Theil der lleber⸗ 
ſchüſſe in Geſtalt von enorm hohen Gehältern in die Taſchen Einzelner fließt. 
| Im Uebrigen find wir im Gegenſatz zum Genoſſen Braun der Meinung, 
daß den Leiſtungen entſprechend in Hamburg ſehr anſtändige Gehälter gezahlt 

werden und ſind überzeugt, daß kein Parteiangeſtellter in Hamburg ihn damit 
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beauftragt hat, in ſo unpaſſender Art ihre Gehaltsfrage öffentlich zur Erörterung | 
zu ſtellen. 

Genoſſe Braun mag auch ganz beruhigt ſein, in der Genoſſenſchaft dio. 
duktion“ werden tüchtige Fachleute jedenfalls nicht ſchlechter bezahlt werden, als 
bei Unternehmungen ähnlicher Art in Deutſchland. 

Sehr gering denkt Genoſſe Braun auch von der ſozialiſtiſchen drsene ung 
der Hamburger. 

„Die Enttäuſchungen müſſen kommen, ſchon deshalb, weil viel zu viel 
in Ausſicht geſtellt iſt.“ Der daran ganz unſchuldigen „Partei wird dieſes zum 
Schaden gereichen.“ 4 

„Auch ſchon in der Gegenwart ift dieſes Projekt für die Partei ſchädlich“, 
ſo jammert er zum Herzerbarmen, „weil der Glaube erweckt werden könnte, s 
lohne nicht mehr, für die Sozialdemokratie zu wirken.“ 

Wenn die ſozialiſtiſche Ueberzeugung der Hamburger Arbeiter Angeleſe 
oder angeredet wäre, dann wäre ja möglich, daß ſich dieſelben durch Enttäug 
ſchungen über nicht erfüllte Hoffnungen irritiren laſſen könnten. 

Ihre Ueberzeugung haben die Hamburger Arbeiter aber gefeſtigt in jahre, 
langen Kämpfen mit dem Kapital und deshalb nur keine Angſt, die Hamburger 
ſind in ihren Hoffnungen ſchon ärger enttäuſcht worden, als es durch ein Miß⸗ 
lingen der „Produktion“ (wozu, wenn dasſelbe einträte, Braun und Genoſſen 
ſich rühmen könnten, ihr redlich Theil beigetragen zu haben) überhaupt jemals 
möglich wäre. Es war in Hamburg, Genoſſe Braun, wo einſt in einer gewal⸗ 
tigen Maſſenverſammlung prophezeit wurde, im Jahre 1898 komme der große 
Kladderadatſch. 7 

Die Hamburger ſind längſt überzeugt, daß wir nicht mit Siebenmeilen⸗ 
ſtiefeln in den Zukunftsſtaat marſchiren — und trotz alledem vermehrt ſich bei 
jeder Reichstagswahl die Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmen in Hamburg. 5 a 

Im Uebrigen, wenn jemals keine übertriebenen Hoffnungen erweckt worden 
ſind, ſo war es bei der Gründung der „Produktion“. Der im „Vordergrund 
der Bewegung ſtehende Parteigenoſſe“ betonte ausdrücklich, daß nach ſeiner Ueber⸗ 
zeugung die jetzige Generation die Verwirklichung aller Ziele der Genoſſen⸗ 
ſchaft nicht erleben werde, aber der Grundſtein müſſe gelegt werden und dann 
würde langſam aber ſicher, indem man Stein zu Stein füge, der Bau ſeiner 
Vollendung allmälig entgegen gehen. 

Zum Schluſſe ſpricht Genoſſe Braun ſein Erſtaunen darüber aus, „daß 
man gerade jetzt, wo Zuchthausvorlage und andere reaktionäre Pläne drohen, 
mit dieſem Projekt hervortritt“. „ 

Wann hätte nun aber in Deutſchland nichts „gedroht“? Was ſollen denn 
die Arbeiter thun angeſichts der reaktionären Pläne der Regierung? Demon⸗ 
ſtriren, proteſtiren — gewiß — alles zu ſeiner Zeit — dazu bleibt den Arbeitern 
immer noch Zeit genug, ſelbſt wenn ſie ihre Waaren aus dem Konſumverein 
anſtatt vom Krämer holen. 

Wir aber meinen, mit noch ſo energiſchen Verſammlungsproteſten alen 
iſt es nicht gethan. 

Mehr wirthſchaftliche, mehr politiſche Macht gilt es zu 1 
Und zur Erlangung derſelben hat ſich der Konſumverein als ein genau ſo pro⸗ 
bates Mittel bewährt, wie die gewerkſchaftliche und politiſche Organiſation. 4 

Deshalb kann man den Arbeitern keinen ſchlimmeren Rath ertheilen ange⸗ 
ſichts der düſteren Wolken am politiſchen Horizont, als ein Mittel zu vo 
Rückenſtärkung bei ihren Kämpfen von der Hand zu weiſen. 


ru 
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Nun können wir aber nicht unterlaſſen, einmal nachdrücklichſt auf einen 
ganz wunderlichen Widerſpruch hinzuweiſen. 
| Die „Regelung“ ſowohl des „Konſums“, wie auch ganz beſonders der 
„Produktion“ der geiſtigen Bedarfsartikel des Volkes hat die Parteileitung 
doch bereits in einem Grade in die Hand genommen, der ängſtlichen Gemüthern 
ſchon das Schreckgeſpenſt des „Monopols“ vor Augen zaubert — ja ein nicht 
geringer Theil — und zwar nicht der niedrigſt ſtehenden Panteigenoſſen, ſieht 
dabei in der Ferne das Heraufſteigen einer kleinen chineſiſchen Mauer! 

Wir ſind frei von Schwindel und Geſpenſterfurcht, aber drollig muthet 
einem doch der Umſtand an, daß gerade diejenigen Kreiſe der Partei, welche an 
erſter Stelle betheiligt ſind bei der Regelung des „Konſums“ und der Produktion 
von geiſtigem „Futterſtoff“, ſolch' ängſtliche Unkenrufe ertönen laſſen, wenn 
eine Anzahl mündiger Parteigenoſſen drangehen will, den Nutzen aus der Rege— 
lung des Konſums und der Produktion von gemeinen leiblichen Bedarfsartikeln, 
Mehl, Reis, Grütze, Zucker, Kaffee, unverfälſchtes Brot, Schuhe, Stiefel, Strümpfe, 
den Bau geſunder Miethswohnungen u. ſ. w. einem möglichſt großen Kreiſe 
von Proletariern in ihre Taſche zu leiten, anſtatt eine Handvoll kapitaliſtiſcher 
Klein⸗ und Großkrämer noch weiter damit zu bereichern. 

Ihr Schriftgelehrten, wie wollt Ihr dieſen Widerſpruch erklären? 

Hamburg, am 8. Februar 1899. 

Lieber Genoſſe Elm! 

Obgleich ich wirklich nicht leugnen kann, daß auch ich mich einmal 
„Studirens halber auf Univerſitäten herumgetrieben habe“, beſitze ich doch die 
Anmaßung zu meinen, daß ich keiner beſonderen Legitimation bedürfe, wenn ich 
auch einmal unter meinem Namen in einer Parteifrage das Wort ergreife. Zur 
Beruhigung kann ich Ihnen wenigſtens mittheilen, daß ich zwar „Akademiker“, 
aber ganz unabhängig vom Parteivorſtand bin; es iſt auch die reinſte Geſpenſter— 
furcht, von der Monopoliſirung der geiſtigen Produktion durch den Parteivorſtand 
reden zu wollen. Wer die Zuſammenſetzung der deutſchen Parteileitung ſo gut 
kennt wie Sie, der ſollte eigentlich Andeutungen dieſer Art unterlaſſen; ich kann 
Ihnen überdies aus langjährigen, direkt an der Quelle geſchöpften Erfahrungen 
verſichern, daß es kaum in einer anderen Partei, auch kaum an einem anderen 
Zeutralorgan der ſozialdemokratiſchen Parteien eine ſo unabhängige Redaktion 
giebt wie die des „Vorwärts“. Da die deutſche Sozialdemokratie ſich ſchmeicheln 
darf, Sie zu den Leſern ihres Zentralorgans zu zählen, ſo darf ich Ihnen wohl 
auch ins Gedächtniß rufen, daß der „Vorwärts“ auch vor Polemiken gegen die 
leitenden Perſonen der Partei und ihres Vorſtands niemals zurückgeſchreckt iſt: 
ein Prinzip leitete aber ſtets die Redaktion des Zentralorgans der deutſchen 
Sozialdemokratie: Achtung des Geiſtes und Inhalts des Parteiprogramms und 
der Parteitagsbeſchlüſſe. Für mich wurden und werden dieſe nicht gefaßt, um 
nicht gehalten zu werden. Sie werden mich wahrſcheinlich für einen ſehr rück— 
ſtändigen Parteigenoſſen halten, wenn ich ſo unvorſichtig bin, Ihnen zu verrathen, 
daß ich den Beſchluß des Berliner Parteitags vom Jahre 1892 noch für rechts— 
verbindlich halte. Nicht weil ich annehme, daß Ihnen unbekannt iſt, was da— 
mals mit überwiegender Mehrheit von der oberſten Vertretung der deutſchen 
Sozialdemokratie beſchloſſen wurde, ſondern weil es Genoſſen giebt, die doch 
daran vergeſſen haben könnten, und weil mir die Anführung des Beſchluſſes 
einen Theil der Polemik erſpart, ſcheint es mir am Platze, nicht blos auf ihn 
zu verweiſen, ſondern ihn wörtlich anzuführen. Er lautet: 
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auf dem Stundpuntte 4 
Sie kann die Gründung von Genoſſenſ ſchaften nur da gutheißen, 1 
ſie die ſoziale Exiſtenzermöglichung von im politiſchen und ee 
Kampfe gemaßregelten Genoſſen bezwecken oder wo ſie dazu dienen ſollen, 

die Agitation zu erleichtern, ſie von allen äußeren Einflüſſen der Gegner 
zu befreien. Aber in allen dieſen Fällen müſſen die Parteigenoſſen die 
Frage der Unterſtützung davon abhängig machen, daß genügende Mittel für 

eine geſunde finanzielle Grundlage zur Verfügung ſtehen und Garantien für 
geſchäftskundige Leitung und Verwaltung gegeben ſind, ehe Genoſſenſchaften a 
ins Leben gerufen werden. 4 
Im Uebrigen haben die Parteigenoſſen der Gründung von Genoſſenſchaften 1 
entgegenzutreten und namentlich den Glauben zu bekämpfen, daß Genoſſen⸗ A 
ſchaften im Stande ſeien, die kapitaliſtiſchen Produktionsverhältniſſe zu be⸗ 
einfluſſen, die Klaſſenlage der Arbeiter zu heben, den politiſchen und gewerk⸗ 
ſchaftlichen Klaſſenkampf der Arbeiter zu beſeitigen oder auch nur zu mildern.“ | 
Nun bin ich ebenſo wenig wie irgend ſonſt Jemand in unſerer Partei der 
Meinung, daß ein Parteitagsbeſchluß jede weitere Erörterung einer Frage ver⸗ } 
biete, wohl aber, daß er für die praftifche Bethätigung der Parteigenoſſen maß⸗ 1 


gebend bleibt, ſolange die Partei den Beſchluß nicht aufgehoben hat. Das gehört { 
heute noch zum ABC der Parteidisziplin und wird es hoffentlich auch bleiben, | 


wenn auch diejenigen, die dieſen Standpunkt vertreten, mit fo liebenswürdigen 
Koſenamen bedacht werden, wie Sie ſie gegen mich anzuwenden belieben. Geſtatten 
Sie mir die freundſchaftliche Bemerkung, daß Ihre Ausführungen an leber⸗ 
zeugungskraft kaum dadurch viel gewonnen haben, daß Sie mich wegen meiner 
Gegnerſchaft in der Sie im Augenblick ſo ſehr intereſſirenden Frage in einen 
Topf werfen mit den „Parteidoktrinären“, „Parteifanatikern“, den „doktrinären 
Prinzipienreitern“, den „verbohrteſten Doktrinären“, den „rückſtändigen Elementen“ 
Sie rechnen mich auch zu den „boshafteſten Kritikern“, erklären auch, daß ich 
„für die Thatſachen vollſtändig blind“ bin, nennen meine Einwände „unerhörte 1 
Vorwürfe“. Sie werfen mir vor, daß ich auf die gar nicht exiſtirende „Gut⸗ 
gläubigkeit der Leſer der ‚Neuen Zeit““, alſo der geiſtig höchſtſtehenden Mit⸗ 
glieder der Partei, „ſpekulire“; außerdem ſoll ich beſtrebt ſein, abſichtlich die 
Thatſachen zu negiren, „gegen jede Verbeſſerung der Lage der arbeitenden Klaſſe 
ſein“ und endlich „über die ganze Frage nicht b. nachgedacht“ haben. | 
Wohl nur dem Umſtand, daß dieſe Polemik in der „Neuen Zeit“ erſcheint, ; 
verdanke ich es, vom modernſten Vorwurf verſchont geblieben zu jein, Marit 
zu ſein; das kann vielleicht die „wiſſenſchaftliche“ Egeria des Produktions⸗ 
projekts, Herr May, an anderer Stelle nachholen. 
Lieber Genoſſe, geſtatten Sie mir die beſcheidene Anfrage, wohin es 8 
würde, wenn ich Fähigkeit und Willen hätte, Ihre Worttrümpfe noch einmal sus 
übertrumpfen; ich glaube, es bliebe dann trotz der weiten Entfernung nichts übrig, 
als die mehr oder minder ſchwieligen Fäuſte in Thätigkeit zu verſetzen; doch 10 
will Sie beruhigen, ich werde nicht in Verſuchung kommen, auf Ihren Ton ein⸗ 
zugehen, und dann bin ich nicht ſo feinfühlig; alſo trotz Ihrer eee 
keiten keine Feindſchaft nicht! | 
Sie berufen ſich in Ihrer Polemik auf eine Reihe Aeußerungen von Partei⸗ 
genoſſen über meinen Artikel; auch mir ſind Urtheile über den gleichen Artikel, 
aber für Sie wenig ſchmeichelhafte, zu Ohren gekommen, und zwar von ſehr 
genauen Kennern des Projekts, ja ich gehe nicht fehl, wenn ich behaupte, daß 
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k ſelbſt Sie von verſchiedenen Seiten, und ſehr erfahrenen Parteigenoſſen, Urtheile 
gehört haben, die Sie noch weniger gerne gedruckt ſehen möchten wie das meinige. 


Sie werfen mir vor, daß ich von Gründung und Gründern der Genoſſen⸗ 
ſchaft „Produktion“ geſchrieben; leider kann ich dieſen Vorwurf nicht ganz ab— 
lehnen, wohl liegt es mir, was ich gar nicht ausdrücklich zu betonen brauchte, 


völlig ferne, irgend ein unlauteres oder auch nur egoiſtiſches Motiv Ihnen unter- 


zuſchieben, ich kenne Sie zu lange und zu gut, als daß dies möglich wäre; und 
doch kann ich Ihnen den Vorwurf nicht erſparen, daß die Gründung der „Pro— 
duktion“ in einem mir überaus bedenklich erſcheinenden Punkte von einer gewiſſen 
Aehnlichkeit mit den Gepflogenheiten der Gründerperiode nicht frei iſt. Es wird 
den künftigen Genoſſenſchaftlern viel zu viel verſprochen, es werden ihnen alle 


möglichen günſtigen Geſchäfte in Ausſicht geſtellt, dagegen die Unwahrſcheinlichkeit, 


daß dies alles proſpektgemäß gelingen werde, verſchwiegen. Wenn Sie blos auf 


Ihre alten Erinnerungen an die Gründung der Tabakarbeitergenoſſenſchaft zurück— 


gegriffen hätten, müßten Sie ſich ſagen, daß etwas Peſſimismus bei derartigen 
Plänen ſehr am Platze wäre; aber trotz Ihrer reichen Erfahrungen haben Sie 


einen beneidenswerthen Optimismus. Sie ſagen, all' das, was bei der Genoſſen— 


ſchaft „Produktion“ für erreichbar erklärt wird, all' das iſt an anderen Orten 


längſt verwirklicht; nirgends iſt aber alles, ja auch nur die Hälfte deſſen, was 
Sie anſtreben, in einer Genoſſenſchaft ins Leben getreten! Sie ſagen ferner, 


in den Statuten ſollte ein möglichſt großer Spielraum für die Entwicklung der 


neuen Genoſſenſchaft gewährt werden. Das klingt freilich bedeutend nüchterner, 
als der Kommentar zu den Statuten, der im Drucke vorliegt. Trotz dieſer 
Rückwärtskonzentration halte ich meinen Vorwurf aufrecht, daß die vielen Ver— 


ſprechungen im Statut und vor Allem im Kommentar, wenn auch nicht aus den 
Motiven von „Gründern“ hervorgegangen, doch die unglückliche Wirkung eines 
Gründerproſpekts haben können. Es wäre ja leicht möglich, entſprechend der 
Entwicklung Ihres Unternehmens die Statuten zu ändern. Mir erſchiene das 


richtiger, weil es Irrthümer ausſchlöſſe und Illuſionen nicht aufkommen ließe. 


Niemand ſoll ſich mehr freuen als ich, wenn die Geſchichte der „Produktion“ 


mir Unrecht geben ſollte, heute aber habe ich allen Anlaß, die Befürchtungen 


auszuſprechen, daß der Plan in ſeiner heutigen Geſtalt verhängnißvoll werden 


kann. Ja ich behaupte, er iſt ſchon heute gefährlich für die Partei. Der Plan 


2 wird nicht nur in Hamburg ventilirt, auch aus anderen Orten hört man, daß 
er Anklang finden ſoll, ja daß auch Schritte gethan oder zum Mindeſten geplant 
werden, ähnliche Genoſſenſchaften anderwärts zu gründen. Was aber in Ham— 
burg vielleicht unter beſonders günſtigen Umſtänden nicht gar zu weit hinter den 


hochgeſpannten Erwartungen zurückbleiben muß, wird noch weit weniger Ausſicht 


des Gelingens haben, wo man ſich ohne die Vorbereitungen der Hamburger auf 
das Kopiren der von Ihnen vertheidigten Pläne beſchränkt. 


Sie ſcheinen es nicht ſchön zu finden, daß ich mir einige Worte über 
Hamburger Verhältniſſe erlaubte, ich halte die Hamburger Genoſſen für keine 


Krähwinkler und auch für keine „Herrn Senators“, die blos eingeborenen oder ſeit 
Langem eingeſeſſenen „Hamborgern“ die Erwähnung hamburgiſcher Verhältniſſe 
geſtatten. Es entſpricht doch auch nicht den Thatſachen, daß ich in unpaſſender 
Weiſe die Frage der Hamburger Redakteurgehälter öffentlich zur Erörterung ge— 
ſtellt habe. Lieber Genoſſe Elm, Sie ſind doch ein viel eifrigerer Leſer des 


Hamburger Parteiorgans als ich; Sie wiſſen ſchon deshalb bedeutend beſſer wie 


ich, daß gerade Ihnen ſehr naheſtehende Genoſſen in öffentlichen Verſammlungen 


dieſe Frage ebenſo breit wie wenig delikat erörtert haben. 
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Sie mögen es nicht ſchön von mir finden, aber auch Ihre Beiſpiele pon 
den Erfolgen älterer Genoſſenſchaften imponiren mir nicht; ich will Ihre An⸗ 
gaben nicht in Zweifel ziehen, aber Sie find auch hier ſtark in Ihrem Fehler, 
blos das Ihren Leſern vorzuführen, was für Ihre Beweisführung brauchbar iſt. 
Wo es ſich aber um die Gewinnung der Arbeiter für ein großes und folgen⸗ 


ſchweres Unternehmen handelt, da ſcheint es mir oberſte Pflicht der verantwort⸗ 
lichen Perſonen zu ſein, alle Seiten der Frage zu Wee neben den Erfolgen 


auch von den Mißerfolgen zu ſprechen. 


Es wäre nicht ſchwer, ein großes Buch mit Schilderungen der Mißerfolge 


genoſſenſchaftlicher Schöpfungen anzufüllen. Es iſt da gar nicht nöthig, über 


* 


den Aermelkanal zu reiſen, um das Material zu ſuchen, wir haben in Deutſch⸗ 


land genug nothleidende Genoſſenſchaften, ganz abgeſehen von denen, die jetzt 


aus der Zentralgenoſſenſchaftskaſſe ausgehalten werden. Verſchaffen Sie ſich doch 
einmal die Jahresberichte und die Zeitſchriften der Genoſſenſchaften, der Schulze⸗ 
Delitzſchen, der Raiffeiſenſchen und der ſeit einiger Zeit von konſervativer Seite 
unter Mißbrauch des Andenkens Viktor Aimé Hubers gegründeten, Sie werden 
Ihre blauen Wunder erleben! Da Sie aber lieber mit engliſchen als mit deutſchen 
Erfahrungen operiren, ſo erlauben Sie die Mittheilung, daß 844 der in den 
Jahren 1870 bis 1889 in England und Wales gegründeten Konſumvereine 
Bankerott anſagen mußten oder aus anderen Gründen aufhörten zu beſtehen. 
1871 gab es 902, 1889 1098 Konſumvereine, die Zunahme betrug alſo blos 
196; demnach haben ſich von 1040 in dieſem Zeitraum gegründeten Konſum⸗ 
vereinen blos 20 Prozent erhalten können. Das ſind Schattenſeiten in der Ge⸗ 
ſchichte der engliſchen Konſumvereine, die Ihnen vielleicht unbekannt geblieben 


ſind, die kennen zu lernen für die Enthuſiaſten der Konſumvereine nicht werthlos 


ſein dürfte. Von engliſchen auf deutſche Baugenoſſenſchaften zu ſchließen, kann 


auch nicht empfohlen werden, fällt doch wegen der eigenartigen Natur der eng⸗ 


liſchen Grundeigenthumsverhältniſſe der Bodenerwerb, demnach die größte Aus⸗ 
gabe fort; in der Regel kann der Boden blos gepachtet werden. Im Uebrigen 
weiſt die Erfahrung mit engliſchen Baugenoſſenſchaften für Arbeiter nach, daß 
auch die florirenden nach einigen Jahren nicht mehr den Arbeitern dienen, ſondern 
kleinen Beamten, Kaufleuten ꝛc. Genoſſe Elm, Sie würden gut thun, nicht blos 


auf Grund einſeitigen Materials die engliſche Genoſſenſchaftsbewegung zu ſchil⸗ 


dern, ſondern auch für die nicht vom Intereſſenſtandpunkt geſchriebene Literatur 


einiges Intereſſe zu zeigen. 


Wir wollen nicht auf jeden einzelnen Punkt Ihrer Erörterungen hier 
eingehen; über manche Punkte läßt ſich ja gar nicht diskutiren, ſo z. B. darüber, 
ob Ihre Sparkaſſe im Falle eines Run auf Ihre Kaſſen leicht Geld beſchaffen 
können wird. Eines darf ich, wenn auch vielleicht nicht mit Ihrer Erlaubniß, 
konſtatiren: Der Ton Ihrer Polemik klingt ſchon lange nicht mehr ſo ſieges⸗ 


gewiß, wie der Kommentar zu den Statuten der „Produktion“. Vielleicht darf 


ich mir den Vorſchlag im Intereſſe Ihrer Genoſſenſchaft erlauben: ſchreiben Sie 
einen Kommentar zu Ihrem Kommentar! Es wird dies das einzige Mittel ſein, 


um uns Schwache im Geiſte vor den zahlreichen Mißverſtändniſſen zu ſchützen, 
die das Leſen Ihres Kommentars, auch das wiederholte, zur Folge hatte. 
Einer baldigen Ueberſendung des neuen Kommentars entgegenſehend, ver⸗ 
bleibe ich mit ſozialdemokratiſchem Gruße Ihr 
Nürnberg, den 21. Februar 1899. Adolf „ 
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Polksthümliche Univerſttätsbewegung 
und Reform des höheren Bildungsweſens. 
Hon Otto Amedorf. 


Bis in unſere Zeit haben die Univerſitäten ihre einzige Aufgabe darin 
erblickt, Gelehrte und Forſcher auszubilden, ſowie auf das höhere Beamtenthum 
und auf die beamtenähnlichen Berufe vorzubereiten. Neuerdings mehren ſich die 
Verſuche, einem weiteren Kreiſe die wiſſenſchaftliche Bildung zugänglich zu machen. 
| Es wird damit einem dringenden Bedürfniß Rechnung getragen, das Volks— 
bildungsweſen auszugeſtalten. Die wirthſchaftliche Entwicklung der Kulturvölker 
und die demokratiſchen Tendenzen unſerer Zeit machen auch für die Arbeiter eine 
höhere allgemeine Bildung und eine Vertiefung theoretiſchen Fachwiſſens nöthig, 
laſſen Veranſtaltungen wie die der University-Extension von den aufſtrebenden 
Klaſſen dankbar anerkennen und mit Eifer benutzen. Der intelligente Arbeiter 
iſt der produktivoſte, und Wiſſen iſt Macht. In den Ländern der vorgeſchrittenſten 
wirthſchaftlichen und politiſchen Entwicklung, in England und in den Vereinigten 
Staaten, hat denn auch die volksthümliche Univerſitätsbewegung ihren Anfang 
genommen und die weiteſte Ausdehnung gewonnen. 

ö Freilich ſtellen ſich hier, wenn auch nicht in dem Maße wie in den 
Ländern des europäiſchen Kontinents, noch mächtige Hinderniſſe wirthſchaftlicher 

Natur einer geiſtigen Höherhebung der Maſſen entgegen. Die ausgedehnte Arbeits— 
zeit, die Unſtetigkeit der Beſchäftigung, ungenügende Entlohnungen gewähren der 
großen Maſſe nicht die nöthige Zeit und die nöthigen Mittel für die geiſtige 
Fortbildung, jo daß es faſt nur die Elite der Arbeiterſchaft iſt, welche die Ge— 
legenheit zur Erweiterung und Vertiefung ihrer Bildung benutzt. Auch die im 

Großen und Ganzen noch ungenügende Elementarbildung läßt eine allgemeine 

Betheiligung an den volksthümlichen Univerſitätskurſen nicht zu. 

i Da iſt es denn ein imponirendes Reſultat, das E. Reich! aus England 

und Nordamerika berichtet. Die mitgetheilten Thatſachen find in gleicher Weile 
ehrenvoll für die wackeren, unermüdlich thätigen Volkslehrer, wie für die Lernenden, 
welche trotz aller Nöthe des alltäglichen Lebens mit Energie und Liebe zur Wiſſen⸗ 

ſchaft an ihrer geiſtigen Vervollkommnung arbeiten. 

In England beſuchten 1893/94 mehr als 60000 Hörer die Vorleſungen 
der University-Extension, wozu noch 3000 für Schottlands Univerſitätskurſe in 
Glasgow kamen. Philadelphia wies 1892/93 über 18800, Chicago 24822 

und New Nork 3667 Hörer auf. Und der Ausdehnung entſpricht die Intenſität 
der Arbeit in den Kurſen; die Hörer fertigen ſchriftliche Arbeiten an und legen 

Schlußprüfungen ab. Unzählige Schüler in reiferen Lebensjahren haben alſo die 
treffliche, in dieſen Vorleſungen gebotene Unterweiſung genoſſen, haben einen 

reicheren Lebensinhalt gewonnen, indem ſie gelernt haben, ſich durch gründlichere 

Bekanntſchaft mit der Natur der Dinge zu einer höheren, verfeinerten Lebens— 

. auffaffung, einer edleren Lebensführung zu erheben. 

. Der Schöpfer dieſer Inſtitution iſt der Profeſſor James Stuart. 1867 
hielt er zuerſt in verſchiedenen Städten, einer Aufforderung von Lehrerinnen 

folgend, einen Kurſus über Aſtronomie. Bald griff die Arbeiterſchaft den neuen 

Gedanken auf, und im folgenden Jahre trug Stuart den Arbeitern in Crewe 


1 Dr, Emil Reich, Privatdozent für Philoſophie an der Univerſität Wien: „Volks- 
thümliche Univerſitätsbewegung.“ V. Band der „Ethiſch-ſozialwiſſenſchaftlichen Vor— 
tragskurſe“ (Züricher Reden). Bern 1897, Verlag von Steiger & Co. (vorm. A. Siebert). 
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und Rochdale Aſtronomie vor. Im Jahre 1871 unterbreitete er dann ber 
Univerſität Cambridge einen Plan, nach welchem die Univerſität ſelbſt ſich an 8 
Spitze der Volksbildungsbeſtrebungen ſtellen, ſie organiſiren und leiten | 
1873 wurde der Plan zur Wirklichkeit. Die Univerſitäten in Orford und 
Marcheſter folgten bald dem gegebenen Beiſpiel. 1895 wurden bereits in Eng⸗ 1 
land circa 700 Kurſe an etwa 400 Lehrſtellen abgehalten. Es giebt kein Wiſſens⸗ \ 
gebiet, das nicht durch einige Kurſe vertreten wäre. 

Stuarts Geiſt entſprang auch die eigenthümliche Geſtaltung der Thätigkeit 
der engliſchen Volkshochſchullehrer. Im Lande umherreiſend, erſcheinen ſie 
wöchentlich an einem beſtimmten Tage in der Stadt, die ihre Dienſte wünſcht, 
um in zuſammenhängender, wiſſenſchaftlicher Weiſe in einer größeren Zahl von 
Vorleſungen über ein begrenztes Gebiet zu ſprechen, ihren Zuhörern durch gedruckte 
Leitſätze, die vorher vertheilt werden, das Verſtändniß des Gebotenen erleichternd, ö 
vor oder nach dem Vortrag für die beſonders „Intereſſirten“ Klaſſe haltend, wo 
Fragen geſtellt und beantwortet, ſchriftliche Ausarbeitungen kritiſirt werden u. ſ. f. 

Die Koſten dieſer Veranſtaltungen, welche nicht unerheblich ſind, werden 
von den einzelnen Lokalkomites aufgebracht, und dies geſchieht in erſter Linie 
durch das zu bezahlende Eintrittsgeld. Dieſes iſt ſo bedeutend, daß es den 
ärmeren Klaſſen nur bei großer Opferfähigfeit möglich iſt, die Kurſe zu beſuchen. 
Sollen dieſe Kreiſe wirklichen Nutzen von dieſer Einrichtung haben, ſo muß der 
Staat pekuniäre Unterſtützung gewähren. Alle einſichtigen Freunde der Univerſitäts⸗ 
ausdehnung in England fordern denn auch dieſelbe, um denjenigen wirklich helfen 
zu können, für die die Einrichtung eigentlich beſtimmt iſt. f 

Außer dieſem Uebelſtand des engliſchen Syſtems wird auch die Ertheilung 
von Zeugniſſen, welche unter gewiſſen Klauſeln zum vollgiltigen Beſuch der Uni⸗ 
verſität berechtigen, von Dr. Reich als ein Mangel der engliſchen University- 
Extension gerügt. Mit den eigenartigen engliſchen Unterrichtsverhältniſſen zu⸗ 
ſammenhängend, dürfe dieſe Einrichtung für kein anderes Land getroffen werden. 
„Eitelkeit und Halbwiſſen wollen wir ja nicht züchten.“ h 

Vollen Beifall zollt Reich hingegen den Sommermeetings, welche die beiten 
Schüler der über das Land verſtreuten Unterrichtskurſe zu gemeinſamem Studium 
in den Mauern einer Univerſitätsſtadt vereinigen, wo ſie durch drei bis vier 
Wochen die Unterweiſung der tüchtigſten Profeſſoren empfangen. 4 

Das Gleiche in Vorzügen und Mängeln gilt von der nach englifchem Vor: 
bild geſchaffenen und ſich an ihr Muſter ziemlich eng anlehnenden nordameris 
kaniſchen University-Extension. Nur in Chicago wird die Bewegung aus öffent⸗ 

lichen Mitteln erhalten, ſonſt müſſen auch hier überall die Honorare der Vor⸗ 


tragenden, Lokalmiethe u. ſ. w. von den Hörern gezahlt werden. 

Vom europäiſchen Kontinent berichtet Dr. Reich, daß zunächſt die Unverfiit N 
Gent (1892), dann — feit 1893 — die Univerfität Brüſſel und nicht minder 
die „Neue Univerſität“ derſelben Stadt energiſch und erfolgreich in vielen Städten 
an die Arbeit gegangen ſind.“ Die Kurſe der Freien Univerſität Brüſſel allein 
erzielten 1895/96 eine Frequenz von 4150 Perſonen. 4 

In Rußland und in Ungarn wird die University-Extension in Erwägung 3 
gezogen; Odeſſa und Budapeſt weiſen bereits Anfänge auf. 3 

Skandinavien und Dänemark kennen eine eigentliche Univerſitätsausdehnungs⸗ 9 
bewegung nicht. Jedoch finden ſich hier die Bauernhochſchulen. Dieſe Schulen 
5 


Sinne 


entſtanden zuerſt in Dänemark, und beſonders ſeit 1864 wurde ihnen — vor⸗ 
wiegend im nationalen Intereſſe — eine erhöhte Pflege zu Theil. Damals 
beſtanden 7, 1896 ſchon 77 ſolcher Anſtalten; der Staat gewährt ihnen jährlich 
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300000 däniſche Kronen Unterſtützung. 5000 bis 6000 Schüler, meiſt im Alter 

zwiſchen 18 und 25 Jahren, Burſchen und Mädchen, beſuchen jährlich während 
der Wintermonate dieſe Schulen. Während der Monate November bis April eſſen 

und wohnen die Zöglinge in den Anſtaltsräumen und widmen ſich im Uebrigen 
ausſchließlich der geiſtigen und körperlichen Ausbildung. Bedauerlicherweiſe ver— 

mag die Arbeiterſchaft theils aus finanziellen, theils aus religiöſen Gründen (das 
kirchlich⸗religiöſe Moment tritt ſtark hervor) von dieſen Schulen nicht entſprechenden 
Nutzen zu ziehen. Als theilweiſer Erſatz dienen die von der radikalen „Studenten- 
geſellſchaft“ in Kopenhagen eingerichteten Abendkurſe für die Arbeiter, in denen 
meiſt unmittelbar Nützliches gelehrt, aber durch gemeinſame erklärende Führungen 
in Muſeen auch höheren Geiſtesbedürfniſſen Rechnung getragen wird. 

Aehnlich wie in Dänemark liegen die Sachen in Schweden und Norwegen. 
Auch Finnland weiſt neun ſolcher Volkshochſchulen auf. 

Im deutſchen Sprachgebiet hat Oeſterreich die Initiative ergriffen, indem 
die Univerſität Wien im Jahre 1895 24 volksthümliche Kurſe eröffnete. Bis 
Oſtern 1898 haben 58 Kurſe, jeder zu ſechs Vorträgen, ſtattgefunden, und nahe 
6200 Hörer haben fie beſucht. Was die Wiener Kurſe vor den engliſchen aus— 
zeichnet, iſt beſonders, daß in Folge von finanzieller Staatsunterſtützung ein ſo 
billiges Eintrittsgeld erhoben werden kann, daß auch die ärmeren Volkskreiſe ſich 
betheiligen können. Für einen ſechsabendlichen Kurſus wird nur 1 Krone (80 Pf.) 
gefordert. Gleichzeitig mit Wien begann Prag die Arbeit, und das von den beiden 
älteſten deutſchen Hochſchulen gegebene Beiſpiel regte auch die Univerſitäten von 

Graz und Innsbruck, ſowie die Brünner Techniſche Hochſchule zu Verſuchen an. 
Hinſichtlich der Schweiz und Deutſchland theilt Dr. Reich mit, daß — bis 
1897 — Baſel, Zürich, Jena und München volksthümliche Vortragszyklen ein— 
gerichtet haben. Hier ſind es beſonders die Peſtalozzi-Geſellſchaft und die 
Comenius ⸗Geſellſchaft, welche ſich große Verdienſte um die volksthümliche 
Univerſitätsbewegung erworben haben. Vermißt haben wir in der Schrift die 
Erwähnung der populär⸗wiſſenſchaftlichen Vorträge, welche die Hamburger Ober- 
ſchulbehörde ſeit einer Reihe von Jahren eingerichtet hat. 
| Die ſogenannten Ferienkurſe haben ſeit längerer Zeit in Deutſchland Ein- 
gang gefunden; doch dienen ſie faſt ausſchließlich dem Mittelſtand und bleiben 
in der Regel dem Proletariat und dem Bauern unzugänglich. 

Wir find dem Verfaſſer dankbar für feine kleine Schrift, die uns vor- 
Bküglich orientirt über den Stand der volksthümlichen Univerfitätsbewegung und 
empfehlen fie angelegentlich jedem Freunde der Volksbildung. Mit klarem Blicke 
erkennt Reich die hohe ſoziale und wirthſchaftliche Bedeutung der modernen 


Strebungen, die Wiſſenſchaft und die Kunſt dem Volke zu erobern, das Volk der 


Kunſt und Wiſſenſchaft zuzuführen. Aus feiner Mitarbeit hat er einen lebens⸗ 
freudigen Zukunftsglauben gewonnen, und dieſer iſt es, der auch auf den Leſer 
wirkt und ihn aufrichtet, wenn er, am gleichen Werke mitſchaffend, angeſichts der 
ſich immer wieder von Neuem entgegenſtellenden Hinderniſſe am endlichen Gelingen 
manchmal kleingläubig verzweifeln möchte. Nicht ohne tiefe Bewegung ſehen wir 
auf die Schaar von Männern, die uns Reich zeichnet. Trotz körperlicher und 
geiſtiger Ermüdung opfern fie die Abende ihrer wiſſenſchaftlichen Fortbildung, 
ohne Ausſicht auf greifbaren materiellen Vortheil. Was ſie erſtreben, iſt einer 
der edelſten Genüſſe: die Freude an der Erweiterung des geiſtigen Horizonts. 


Mit dankbarer Liebe und faſt kindlicher Ehrerbietung begegnen ſie ihren Lehrern, 


und Freude ſpornt wiederum dieſe zum edlen Thun an, die Freude, für die 
Wiſſenſchaft empfängliche, nach Belehrung begierig verlangende Zuhörer zu haben. 
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Wie ganz anders muthet uns hingegen das Bild an, welches ein anderer 
Univerſitätslehrer, der Profeſſor Bernheim in Greifswald,! von der tudirenden | 
Jugend entwirft. 
„Es fehlt der ſtudirenden Jugend an innerer Friſche und Freudigkeit; die 
jugendliche Luſt an der allſeitigen Ausbildung zum auserwählten Beruf iſt viel⸗ 
fach einem lauen und flauen Weſen gewichen, das ſich in verſchiedenſter Weiſe 
überall geltend macht und die Reſultate des Unterrichts beeinträchtigt.“ „Die 
Tüchtigkeit der Kandidaten für das höhere Beamtenthum und die beamtenähnlichen 
Berufe iſt neuerdings ſo merklich zurückgegangen, daß die Regierungen im Intereſſe 
des Staates ſich überall veranlaßt ſehen, auf Abhilfe zu denken.“ „Der Bil⸗ 
dungstrieb iſt ſchwächer geworden, das Gefühl der Verpflichtung, den inneren 
Menſchen über dem äußeren Leben nicht zu verſäumen.“ „Bei den Durchſchnitts⸗ 


ſtudenten fehlen heutzutage die Fähigkeiten, ſelbſtändig beobachten, denken und 


arbeiten zu können.“ Die Dozenten „ſtoßen durchweg auf eine Ungewandtheit 
im Denken, die ſtupend iſt. . .. Die Mehrzahl der Studenten iſt Anfangs nicht 
im Stande, präzis anzugeben, 5 aus einer ſoeben geleſenen Quellenſtelle für 
das vorliegende Problem oder Thema wichtig iſt und in Betracht kommt; viele 
vermögen nicht einmal den Inhalt mehrerer vorgeleſener Zeilen in Kürze ſo 
wiederzugeben, daß die Hauptſache hervortritt. ... Es wird ihnen ſehr ſchwer, 
das, was fie einſehen und jagen wollen, korrekt zu formuliren, eine Ueberlegung 
oder Unterſuchung, die ſie gemacht haben, ſo darzulegen, daß die Kommilitonen 
ſie ohne Weiteres verſtehen können.“ „Der Kenner unſerer akademiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, der ... ſich an den Durchſchnitt unſerer heutigen Studentenſchaft mit 
ihrem matten Bildungstrieb erinnert, wird ſich eines Gefühls der Beſchämung 
und Beſorgniß nicht erwehren können.“ 

Profeſſor Bernheim mißt der heutigen Form des akademiſchen Unterrichts J 
einen großen Theil Schuld bei und erhofft von zweckmäßigen Reformen des 
Univerſitätsunterrichts wenn auch nicht die völlige Beſeitigung der gekennzeichneten 
Mißſtände, ſo doch ſehr viel für eine Beſſerung von innen heraus. 

Der Inhalt ſeiner Schrift iſt kurz folgender: 

Das Hauptgewicht des Univerſitätsunterrichts ruht in den ſogenannten 
Privatvorleſungen, die in drei bis ſechs und mehr wöchentlichen Stunden einen 
Lehrſtoff im zuſammenhängenden Vortrag übermitteln. Der Hörer ſchreibt nach 
und eignet ſich ſpäterhin das Geſchriebene repetirend an, allenfalls an der Hand 
eines gedruckten Kompendiums oder Lehrbuches.“ Dieſe paſſive Rezeptivität be⸗ 
ſchränkt die weſentlichſte Aufgabe des Unterrichts, ſelbſtthätig beobachten, denken 
und arbeiten zu lehren. 

Zudem macht die neuere Entwicklung der Wiſſenſchaft, deren Weſen Speziali⸗ 
ſirung der Forſchung bei gleichzeitiger Erweiterung des Geſichtsfelds iſt, es immer 
weniger möglich, irgend ein großes Stoffgebiet in einer Vorleſung wiſſenſchaftlich 
eingehend darzulegen. Die Folge davon iſt eine weitgehende Theilung. Der 
Student, der ſich eine gleichmäßige Ueberſicht über den ganzen Stoff verſchaffen 
will, ſieht ſich überhäuft mit Vorleſungen, daß er nicht aus noch ein weiß. 
Seine Kraft reicht nicht aus, ſo viele Stunden lang täglich aufzupaſſen und 
nachzuſchreiben. Anſtatt nun mehrere Vorleſungen ganz aufzugeben und ſich auf 
das regelmäßige Hören einiger zu beſchränken, hält er ſich meiſtens für ver⸗ 
pflichtet, die einmal angenommenen nicht ganz aufzuſtecken und verfällt in ein 
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regelloſes Schwänzen, das ihm ſchließlich die ganze Sache verleidet, ihn muthlos 
und gleichgiltig macht. 
| Bernheim fordert nun, daß im Allgemeinen an Stelle der Privatvorleſungen 
kurze Orientirungsvorleſungen treten, worin eine gedrungene Ueberſicht über die 
Hauptmomente des Stoffes unter weſentlichem Hervorheben der Auffaſſung ge— 
geben wird und die Hörer durch Nachweis der klaſſiſchen Hauptwerke und Hand— 
bücher angeleitet werden, ſich die Detailkenntniſſe ſelbſtthätig anzueignen. 
| Für beſonders wichtig erachtet er, daß von den erften Semeſtern an praf: 
tiſche Uebungen veranſtaltet werden, welche die Studenten zu allgemein wiſſen— 
ſchaftlichem und zu fachmäßig differenzirtem Beobachten und Denken heranbilden 
und ſie mündlich wie ſchriftlich zu klarer Formulirung ihrer Gedanken und zu 
ſelbſtändig produktiver Thätigkeit anleiten, zuerſt durch kleinere Uebungsarbeiten 
— Interpretationen, Referate, Vorunterſuchungen, Präparate u. ſ. w. —, in den 
ſpäteren Semeſtern durch größere Vorträge, Unterſuchungen, Diſſertationen. Bei 
den Staats⸗ und Univerſitätsprüfungen ſoll die Vorlage ſolcher Uebungsarbeiten 
aus jedem der offiziell erforderlichen Semeſter mit datirter Beſcheinigung des 
betreffenden Dozenten gefordert werden. 
Drittens verlangt Bernheim, daß eine Verbindung ſyſtematiſcher Darſtellung 
mit praktiſchen Uebungen, wie eine ſolche bei Naturwiſſenſchaftlern und Medizinern 
längſt allgemein in den mit Demonſtrationen, Uebungen, Exkurſionen verbundenen 
Vorleſungen üblich iſt, überall — ſoweit irgend thunlich — auch in den huma⸗ 
niſtiſchen Fächern erfolge. 
Der Verfaſſer ſtreift auch die Frage der Reformbedürftigkeit des dem 
Univerſitätsſtudium vorangehenden Schulunterrichts als eine Angelegenheit, welche 
mit dem Problem der Umgeſtaltung des Univerſitätsunterrichts im Zuſammen⸗ 
hang ſtehe. 
5 Die Nothwendigkeit einer Reform der höheren Lehranſtalten wird nahezu 
allgemein anerkannt, und eine ſtattliche Literatur iſt über dieſen Gegenſtand ent- 
ſtanden. Bildungsarbeit, Bildungsſtoffe, Organiſation: alles wird einer lebhaften 
Kritik unterzogen, und auf allen dieſen Gebieten werden Abänderungsvorſchläge 
gemacht. So ſehr ſich die Schriften nun auch hinſichtlich des „Was und Wie“ 
von einander unterſcheiden, darin ſtimmen ſie überein, daß ſie auf den „Erforder— 
niſſen der Gegenwart“ beruhen. Das heißt meiſtens mit anderen Worten: die 
ſozialdemokratiſche Gefahr macht eine „Heeresreorganiſation“ erforderlich. 
Guſtav Friedrich, preußiſcher Gymnaſialoberlehrer, unterſcheidet ſich in dieſer 
Hinſicht in ſeiner Schrift „Die höheren Schulen und die Gegenwart“! nicht 
von anderen Autoren; vielleicht haben die meiſten nicht ganz jo unver — hüllt ihre 
Anſichten dargelegt, wie er. 
0 Der Gedankengang ſeiner mit Aufwand großer Gelehrſamkeit hergeſtellten 
Schrift iſt folgender. Die zunehmende Reife der unteren Schichten in der Be⸗ 
handlung politiſcher und wirthſchaftlicher Fragen laſſe eine politiſche Unfähigkeit 
bei der Oberſchicht verhängnißvoll erſcheinen. Die Sophismen der Sszialiſten 
paſſen ſich, immer in Uebung befindlich, den Agitationszwecken immer mehr an: 
ſie werden von Tag zu Tag blanker und blendender und müſſen an Anziehungs— 
kraft gewinnen, wenn ihnen von der anderen Seite ein mangelhaftes oder ein 
dialektiſch ungeübtes Wiſſen entgegentritt. Nicht an ſich iſt die Sozialdemokratie 
gefährlich, nicht von Haus aus hat ſie die Expanſionskraft: ſie entwickelt ſich 


9 ı Guſtav Friedrich, „Die höheren Schulen und die Gegenwart.“ Leipzig 1896, 
Ebd. Wartigs Verlag (Ernſt Hoppe). 


ſogenannten Volke die Bahn zur Erlangung der höchſten Bildung frei und die 
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nur, weil auf ber anderen Seite das ſchwindet, was ihnen geiberpart halten 
kann. Daher dürfen die Schüler des Gymnaſiums nicht länger in einem poli- 
tiſchen Unſchuldszuſtand erhalten werden; ſie müſſen befähigt werden, ſpäterhin A 
zu verhindern, daß die „Anderen“ — bei ihnen ſelbſt iſt die Anſteckungsgefahr 
nicht zu befürchten — dem Sozialismus verfallen. Dazu ſoll eine Unterweiſung 
in politiſchen und wirthſchaftlichen Dingen und eine Erziehung dienen, „welche 
den Seelen wieder Hintergrund giebt“. Dann wird die Oberſchicht den Sozial⸗ 
demokraten eine überlegene politiſche Reife und einen überlegenen Idealismus 
entgegenzuſtellen vermögen. Dieſes Wunder zu bewirken, iſt allein — die klaſſiſche 
Philologie geeignet. „Das Gymnaſium iſt auf Grund der klaſſiſchen Sprachen 
und allein der klaſſiſchen Sprachen im Stande, die Tendenzen der Gegenwart 
durch ſich hindurchzuleiten.“ Wer's nicht glauben will, frage die vierzig Autoren b 
welche Friedrich zitirt hat. 


Die Schrift Friedrichs macht vieles verſtändlich. Wenn es ſo in den. 
Köpfen der & der Lehrer ausſieht: wie kann man ſich da nee) über engen = 


wundern, welche Profeſſor Bernheim ſo ſehr bekla klagt, und die ihn „ern rnſtlic 
ſorgt machen um die Wahrung des alten Glanzes unſerer Univerſitäten“. Doch 


anrichten könnten, wenn ſie von den Univerſitäten „den rechten Geiſt für ihren 
Beruf“ mitgebracht hätten. Auf die Nothwendigkeit einer Aenderung des Uni⸗ 
verſitätsweſens ſtoßen wir daher auch, wenn wir den Urſachen vieler Schaden 1 
unſerer höheren Schulen nachſpüren. a 

Gewiß wird vieles für eine Beſſerung geſchehen, wenn den Vorſchlägen 
Bernheims entſprechend eine zeitgemäße Umgeſtaltung des Univerſitätsunterrichts 
erfolgt. Doch mehr noch verſprechen wir uns von einer veränderten Organi⸗ 
ſation des geſammten öffentlichen Bildungsweſens, die eine Scheidung der 
Bildungsarbeit nach Geburt und Beſitz verwirft. Die „volksthümliche Univerſitäts⸗ 
bewegung“ hat geoffenbart, welche Fülle von geiſtiger Kraft und geiſtigem Streben 
in den „unteren Schichten“ vorhanden iſt. Mache man den Talenten aus dem 
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Klagen über die „matte Empfänglichkeit der Studirenden“ und die anderen Miß⸗ 
ſtände des akademiſchen Lebens werden bald verſtummen. | 
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* Berliner Theater. 


Im Leſſingtheater wurde vorgeſtern Max Halbes neues Drama „Die Heimath⸗ 1 
loſen“ zum erſten Male aufgeführt. Es errang einen äußerlich ziemlich ſtarken Er 
folg, der fich theilweiſe aus äußerlichen, obſchon nicht tadelnswerthen Beweggründen x 
erklärte: dem Dichter war vor einigen Monaten in demſelben Theater ſehr übel mit 
geſpielt worden, viel übler, als es ſein damals aufgeführtes, literariſch allerdings 
unbedeutendes Drama verdient hatte: als ſich nun vorgeſtern wiederum die Anzeichen 4 
einer tendenziöſen Oppoſition bemerkbar machten, miſchte ſich in den Beifall ein 
demonſtrativer Proteſt gegen eine neue Abſchlachtung des Dichters, was dem Premieren: 
publikum auch einmal zum Guten gerechnet werden mag. N 

Am kürzeſten und treffendſten urtheilt man über die „Heimathloſen“ vielleicht, a 
wenn man jagt, daß fie eine anſpruchsvollere, aber leider nicht gelungenere Auflage 
der „Jugend“ ſeien, desjenigen Dramas, das dem Dichter Halbe den erſten großen 
und bisher noch einzigen ganz unbeſtreitbaren Theatererfolg eingetragen hat. Der 
Titel täuſcht inſofern, als er eine Milieuſchilderung anzukündigen ſcheint: thatſächlich 
ſind die „Heimathloſen“ ein bunt zuſammengewürfeltes Völkchen in einer Berliner 
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Penſion, eine künſtleriſche und literariſche Boheme, die mit allerlei kleinſtädtiſchen 
Philiſtervorurtheilen gebrochen hat oder gebrochen zu haben ſich einbildet. Man kann 
nicht ſagen, daß Halbe dies Milieu in beſonders feſſelnder und packender Weiſe 

herauszuarbeiten verſtanden habe, vielleicht weniger aus Mangel an dichteriſcher 

Kraft, als weil ſich dieſem Milieu überhaupt nicht feſſelnde und packende Seiten 

abgewinnen laſſen: die verſtiegenen Redensarten eines verkommenen „Genies“ und 
ſonſt allerlei Bummel- und Studentenwitze find recht altbackene Waare; fie ſtimmen 
ſchlecht zu dem furchtbaren Sinn, den unter den heutigen ſozialen Zuſtänden der 
Begriff der „Heimathloſigkeit“ gewonnen hat. 

Und zu dieſem etwas verſchliſſenen Milieu ſtimmt nun wieder ſehr ſchlecht 
das ernſte und tragiſche Lebensſchickſal, das Halbe thatſächlich ſchildern will. Ein 
friſches, junges, übermüthiges Mädchen rettet ſich aus der drückenden Enge ihres 
philiſtröſen Elternhauſes in die Berliner Penſion, wo unter den „Heimathloſen“ 
eine Verwandte von ihr hauſt; ſie vermag ſich aber aus eigener Kraft kein eigenes 
Schickſal zu zimmern, ſondern wird die Beute einer „blonden Beſtie“, eines „Ueber— 

menſchen“, der, nichts weniger als ein „Heimathloſer“, ſondern ein oſtelbiſcher Ritter— 
gutsbeſitzer, den Winter über unter den „Heimathloſen“ lebt, um thörichte Mädchen 
zu verführen. Das Mädchen tödtet ſich dann, als es von ſeinem Verführer verlaſſen 
wird und feine Mutter erſcheint, um es wieder in das philiſtröſe Elternhaus zurüd- 
zuführen. 5 
Es iſt ein ähnlicher Konflikt, wie in der „Jugend“, doch fällt der Vergleich 
zwiſchen beiden Stücken durchaus zu Ungunſten der „Heimathloſen“ aus. Nicht nur 
zerren ſie in fünf Akte auseinander, was in dem älteren Drama durch drei Akte 
völlig erſchöpft war, nicht nur iſt die Milieuſchilderung in den „Heimathloſen“ ſo 
dünn und zerfahren, wie ſie in der „Jugend“ von echteſtem Leben geſättigt war: 
vor Allem war der Herzenskonflikt in der „Jugend“ viel natürlicher und rührender, 
als er in den „Heimathloſen“ iſt. Dort verfielen zwei blutjunge Menſchenkinder in 
der menſchlichſten Weiſe von der Welt in ſüße Sünde, und das tragiſche Ende des 
Mädchens, ſo unbegründet es an und für ſich ſein mochte, hatte doch einen ver— 
ſöhnenden Zug: der Tod war das beſſere Theil für das arme Ding, deſſen ſonſt in 
der bürgerlichen Welt ein Leben voll halb lächerlicher, halb ſchrecklicher Entſagung 
geharrt hätte. Hier aber iſt die Heldin ſchon ein kleines Gänschen, das ſich aus 
der Philiſterei nur zu retten weiß, um dem erſten beſten Verführer in die Hände 
zu fallen und dann ſich ſelbſt zu tödten, als ihm nur die Wahl bleibt zwiſchen der 
Philiſterheimath oder wirklicher Heimathloſigkeit. Und nun gar der Held! 
d Ja, dieſer Held kann Einem das ganze Drama verleiden, trotz mancher hübſcher 
Szenen! Die allerlumpigſte Don Juanerie aufgepufft zum „blonden Beſtien-“, zum 
„Uebermenſchenthum“! Sudermann hat damit angefangen, den oſtpreußiſchen Junker 
in dieſer Weiſe als „Uebermenſchen“ zu verherrlichen, Halbe folgt ihm mit dem 
weſtpreußiſchen Junker nach, nächſtens wird nun wohl noch der märkiſche und der 
pommerſche und der mecklenburgiſche Junker daran kommen, und dann lebt in der 
modernen Dramatik eine Landplage unſterblich fort, die im Leben zum Heile für die 
geſittete Menſchheit endlich untergeht. Wenn dies des Pudels Kern ſein ſoll, dann 
kann Einen der Kaſus wirklich lachen machen. Man wird an Halbes Helden vergebens 
nach irgend einem Zuge ſuchen, der menſchlich anziehen könnte: der Kerl benimmt 
ſich von Anfang bis zum Ende als ein brutaler Flegel, es ſei denn, daß man in 
ſeinem Triumph: er habe ſeinem Opfer niemals die Ehe verſprochen, eine höhere 
Rechtfertigung ſeines edlen Gebahrens erkennen ſoll. Es giebt gewiß ſolch Pack und 
ſo lange es lebendig herumläuft, ſoll auch dem Dichter nicht das Recht benommen 
ſein, es zu ſchildern, aber ſelbſt in der bürgerlichen Welt iſt es noch nicht als „Ueber- 
menſchenthum“, ſondern als Lumpenbagage abgeſtempelt, und der „Fall“, der nach 
der Angabe der bürgerlichen Kritiker Halbes Drama angeregt haben ſoll, endete auch 
keineswegs damit, daß ſich das Opfer tödtete, ſondern vielmehr damit, daß es den 
Lumpen über den Haufen ſchoß oder ſtach. Halbes Heldin kommt freilich auch ein— 
mal auf dieſen geſcheidten Gedanken, aber überwältigt von Liebe und Rührung läßt 
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fie den Dolch wieder fallen, eine echt larmoyante Szene, die man in einem natura⸗ 
liſtiſchen Drama nicht ſuchen ſollte. Ein Glück noch, daß es in der wirklichen Welt 
etwas realiſtiſcher zugeht, als im modernen Naturalismus. 
| Die tiefe Unwahrheit des tragischen Konflikts iſt der ſchwerſte und auch wohl ; 
| ein unheilbarer Fehler der „Heimathloſen“. Trotzdem ift dem Dichter der Beifall 
zu gönnen, den er fand, denn es iſt ihm wiederholt all zu arg mitgeſpielt worden, 
und man hat bei ihm immer den Eindruck, daß er ernſthaft um ſeine künſtleriſchen 
Ziele ringt. Sein Mißgeſchick iſt nicht ſowohl ſeine Schuld, als die Schuld ſeiner 
Zeit, deren tragiſche Stoffe erſt beginnen, wo das Lampenlicht der bürgerlichen 
Bühne längſt erloſchen iſt. | 
Berlin, den 23. Februar 1899. F. Mehring. 
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Nochmals die Gliederfüßler als Vermittler von Krankheiten. Seit 
der Artikel über dieſes Thema geſchrieben wurde (abgedruckt „Neue Zeit“ Nr. 21), 
ſind die Reſultate mehrerer einſchlägiger Unterſuchungen bekannt geworden, die wir 
ganz kurz hier wiedergeben wollen. Sie beziehen ſich auf Malaria und Peſt. 
B. Graſſi (La malaria propagata esclusivamente per mezzo di peculiari 
insetti [zanzaroni e zanzare palustril. Rendiconti della R. Accademia dei Lincei. 
Bd. vII) machte vergleichende Studien der Mücenfauna in Fiebergegenden und in 
fieberfreien Gegenden. Anopheles claviger, Culex penicillaris und Culex malariae 
find nach ihm die Fieberverbreiter. Erſterer kommt auch an fieberfreien Orten vor, 
z. B. in der Nähe von Heidelberg. Graſſi beobachtete zwei Menſchen, welche durch 
Stiche von Culex penicillaris die Krankheit erwarben, doch iſt ſeine Beobachtung 
nicht einwandsfrei. 5 
In einer anderen Mittheilung über gemeinſam mit G. Baſtianelli und 
A. Bignami gemachte Unterſuchungen (Coltivazione delle semilune malariche dell’- 
uomo nell Anopheles clavier Fabr. [sinonimo Anopheles maculi pennis Meig) 
erzählt Graſſi, daß malariakranke Perſonen von Mücken, elf an der Zahl, geſtochen 
wurden. Davon waren ſechs Culex pipiens, vier Anopheles claviger und eine 
Anopheles nigripes. Nur bei zwei Anopheles claviger fanden ſich in der Darm⸗ 
wand ſchon früher von Roß beſchriebene Formen des Malariaparaſiten. Darnach 
möchten die drei Autoren dem Anopheles die Verbreitung der Malaria zur Laſt legen. 
Dieſer Anſchauung widerſpricht nun einer ihrer Begründer, nämlich A. Bignami 
(Come si prendono le febbre malariche. Bolletino della R. Accademia medica di 
Roma Anno XXV. Fasc. I). Er ſetzte verſchiedene Kranke (mit ihrer Einwilligung? S. R.) 
den Stichen von Mosquitos durch mehrere Tage aus. Nur ein einziger bekam 
Malaria. Dieſelbe wurde wahrſcheinlich durch Culex penicillaris oder Culex malariae 
übertragen, keinesfalls durch Culex pipiens und wahrſcheinlich auch nicht durch 3 
. ela viger. a 
In einer neuerlichen Publikation theilt Patrik Manſon (The mosquito and 
the malaria parasite. „British medical Journal“, 1898) wieder Unterſuchungen von 
Roß mit. Derſelbe konſtatirte im Magen von Mosquitog, welche Blut von Vögeln 
mit den Malariakörperchen ähnlichen Gebilden erhalten hatten, und zwar im Magen 
nur ſolcher Mosquitos an die menſchliche Malaria erinnernde Körperchen. Nach 
fünf bis ſechs Tagen zerfallen ſie unter Austritt enormer Mengen feiner, ſpindel⸗ 
förmiger, etwas flacher Stäbchen ohne Eigenbewegung. Dieſe fand Roß dann in 
den Geweben und im Blute der Mosquitos, insbeſondere aber in den im Kopfe 
gelegenen, mit dem Rüſſel in Verbindung ſtehenden Giftſpeicheldrüſen. 
P. Simond ſchreibt in den „Annales de l'institut Pasteur“ den Flöhen eine 
große Rolle bei der Verbreitung der Peſt zu. Flöhe von mittlerer Größe und grauer 
Farbe kommen auf den Ratten vor: ihrer kann ſich das kranke Thier nicht erwehren, 
weshalb die an Peſt verendeten Ratten von Flöhen wimmeln. Hernach verlaſſen 
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| die Flöhe das todte Thier und greifen den Menſchen an. Durch den Stich entſteht 


zuerſt ein blutiges Bläschen, hernach die Peſtbeule und die weitere Infektion, manch— 


mal aber geht das Gift, ohne daß Bläschen und Beule entſteht, in das tiefe Lymph⸗ 


ſyſtem und in die Lunge über. Im Verdauungskanal des Flohs hält ſich der Peſt— 


ö bazillus einige Zeit. Eine geſunde Ratte kann, zu einer mit Flöhen behafteten 


peſtkranken gebracht, infizirt werden, wird es aber nie, wenn die peſtkranke flohfrei 


war; durch dieſes Experiment glaubt Simond den Uebertragungsmodus feſtgeſtellt 
zu haben. SN 
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Heim. 
Bon J. C. van der Burgh. Nukoriſirte Ueberſezung aus dem Däniſchen 
von Francis Maro. 


Schönheit iſt natürlich ein großer Faktor in der „Kunſt zu gefallen“ — 
darüber war man im Saarbyſchen Kreiſe einig, und wo keine Schönheit iſt, kann 
der „Geiſt“ den Kampf aufnehmen, aber Schönheit und Geiſt können einpacken 
und nach Hauſe gehen, wenn die Jugend fehlt. Ja, Jugend! Die Sieghafte! 
Die, die alles wagt, und gewinnt, wenn ſie wagt. 

Darüber war man einig in dieſem munteren Kreiſe, und man war es 


ſchon damals geweſen, als man wirklich jung war — jetzt that man nämlich 


nur, als wäre man es; aber da man auch darüber einig war, einander Komödie 
vorzuſpielen, und ſo vorſichtig, nie ein wirklich junges Geſicht in den Kreis ein— 
zuſchmuggeln, ging es ganz prächtig und herrlich. 

Wenn das Wort nicht ſo verbraucht wäre, hätte man ſagen können, es war 
ein flotter Kreis. Flotte Mittageſſen, flotte Gewohnheiten, flotte Anſchauungen. 

Bentzen gehört auch zu den Kreiſe. Vormittags im Bureau oder Nach— 
mittags, wenn er auf ſeiner Chaiſelongue liegt und verdaut, räumt er bereit— 
willig ein, daß er ein älterer Junggeſelle iſt, räumt es freudig ein, denn das 
giebt ihm eine Art Recht, verdrießlich und faul zu ſein — punkto Bureau und 
Chaiſelongue — aber ſteht er unter dem Einfluß des „Kreiſes“, dann, weiß 


der Henker, wie es zugeht, dann fühlt er ſich jung wie die Anderen und meint 


wie die Anderen, daß das, jung zu ſein, Nummer eins iſt; und wenn man das 


nicht länger iſt, hat DaB Leben nur einen Sonnenſtrahl übrig, den, ſich jung zu 
fühlen. 


Sie hatten ein besonders gutes Mittageſſen bei Saarbys gehabt, und nach⸗ 
her war, was Herfurt „Stimmung“ nannte. 
„Hier iſt doch wahrhaftig Stimmung, was!“ Er lachte Bentzen zu, ſie 


waren beide draußen im Vorzimmer, um eine ihrer eigenen Zigarren zu holen — 


denn das war das Merkwürdige bei Saarbys, die Zigarren waren ſchlecht. Es 
war ſchon kalt im Vorzimmer; die klamme Novemberluft ſtrömte durch das offene 
Fenſter herein, und die zwei Herren blieben einen Augeublick davor ſtehen, 


während ſie die Spitzen ihrer Zigarren abſchnitten. 


„Haben Sie Frau Verner geſehen?“ Herfurt lachte. 

„Ja, was war das? Ihre Aermelpuffe kollidirte wohl mit Ihren Orden?“ 

Herfurt lachte wieder, indem er mit den Achſeln zuckte. „Ach was! Honny 
soit qui mal y pense! — Na, kommen Sn Er wendete ſich um und ging 


raſch zur Geſellſchaft zurück. 
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Die Thüre blieb hinter ihm offen ſtehen. Hinaus in die Kälte drang die ö 
warme parfümirte Luft zugleich mit dem Rauſchen vieler Stimmen. Die Zimmer 
lagen in einem leichten Nebel von Tabaksrauch da, von vielen weißen Licht⸗ 
flammen unterbrochen, oder von dem Schimmer aus großen rothen Lampen⸗ 
ſchirmen roſig gefärbt. Man ſaß oder lehnte halb hingegoſſen da, alles ein 
wenig träge, ein wenig gewagt. Da war Seide und Sammt und leichte aut] 
Schuhe; da waren Orden und korrekte Scheitel, da waren Blumen und blankes 
Metall, weiche Kiſſen, dämpfende Teppiche. — — 

Unten vom Korridor her erklangen hurtige eifrige Schritte. Diener 15 
Stubenmädchen kamen mit großen Tabletten. Bier in hohen Krhyſtallkrügen, 
delikate kleine Sandwichs — es mußte ja etwas Beſonderes ſein, um dieſe voll⸗ 
gepfropften Menſchen zu verlocken. Bentzen fühlte, daß er nicht das geringſte 
kleine Eckchen in ſeinem Magen übrig hatte — er war nebenbei auch aus der 
Stimmung gekommen — heimlich ſchlich er ſic fort. 

Als er aus dem Thore trat, ſchlug ihm ein eiskalter, regenſchwerer, heftiger 
Wind ins Geſicht. Er ſtellte den Rockkragen auf, nahm den Stock unter den 
Arm und ſteckte die Hände in die Taſchen. 

Er wußte ganz wohl, warum er ſo leicht aus der Stimmung gekommen 1 
war; ſeit dem Kaffee war er eigentlich nicht ſo recht drin geweſen, denn da hatte 
er das gehört, was die Betreffenden nicht berechnet hatten, daß er hören 
konnte — es war ohne das verrätheriſche Flüſtern geſagt worden, ohne alle 
Vertraulichkeits-Vorſichtsmaßregeln, nur ein Bischen gedämpft, ſonſt ganz im 
Konverſationston, gerade um keine Aufmerkſamkeit zu erwecken. I. 

Frau Saarby und Bakker! 1 

Damit hatte fie alſo geendet, die Leidenſchaft ihrer Jugend für das 4 
„Pikante“; es fängt mit einem extravaganten Hute an, es hört damit auf, daß 
man, wenn alles Erlaubte erſchöpft iſt, ſich unerlaubt einen Liebhaber nimmt. — 
Daß dieſe Frau an einen Burſchen wie Bakker glauben konnte! — Ach, ſie glaubte 
in ihrem innerſten Innern wohl gar nicht an ihn, im Tiefſten ihres „Ich“ 
— aber dahin kam ſie wohl ſelten und wußte gewiß nicht recht, wie es dort 
ausſah — inzwiſchen füllte ſie die Leere aus, indem ſie ſich einbildete, daß e 
an ihn glaubte. 7 

Es war von „Rosmersholm“ geſprochen worden, verſtändnißlos, dunn. 
Man hatte über die „weißen Pferde“ gelacht, über die Schlußrepliken, bevor 
Rosmer und Rebekka ſich in den Mühlbach ſtürzen. Da hatte ſie Bakker an⸗ 
geſehen, und es war eine nervös-unruhige Gluth in ihren Augen, als fie lächelnd 
laut ſagte: „Ja, Bakker, Sie ſind nun ſchwärmeriſch! Ich bin überzeugt, Sie 
finden, daß die beiden Menſchen klug thaten!“ — Sie merkte, daß Niemand ihr 
zuhörte, ſie ſah Bentzen dicht hinter ihr nicht, da brach es plötzlich hervor, leiden⸗ 1 
ſchaftlich, aber gedämpft: „Könnteſt Du?“ 4 

Und Bakker neigte ſich ein Bischen zu ihr vor und ſagte uns „Wann 
immer Du willſt!“ 

Sie ſchlug die Augen nieder; und um ihren Mund vibrirte ein Lächeln, ) 
während fie am Armband und Fächer fingerte. Warum lächelte ſie? Trium 
phirte ſie — genoß ſie ſich ſelbſt und ihn wie ein paar geſchickte Schauſpieler | 
oder verhöhnte fie die Jämmerlichkeit des Ganzen — oder griff ihre arme Seele 
nach ſeinen Worten, weil ihr geiſtiger Selbſterhaltungstrieb einen Stützpunkt 
haben mußte? 3 

Bentzen nahm einen Augenblick die Zigarre aus dem Munde und ſtreifte 
die Aſche ab: Ein ſchlechter Kerl! Und ſie! Mit Mann und Kindern, Haus 
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und Heim! — Heim! Ja, was war eigentlich ein Heim für ein Ding? Er 
beſann ſich auf die Definition: „Der ſtille, treue Hüter der Keime der Geſund— 
heit, Wahrheit, Tüchtigkeit und Opferwilligkeit, aus denen die Zukunft der Menſch⸗ 
heit emporblüht.“ Er lächelte ein wenig höhniſch. 

Da kam eine Pferdebahn herangeklingelt. Bentzen ſprang vorne auf. Von 
da, wo er ſtand, konnte er noch, wenn er zur Seite ſah, die rothen Lampen in 
der Villa ſehen, von der er kam — noch — noch — jetzt verſchwanden ſie mit 

dem Heim, das ſie erhellten. 
Hm, zum Satan auch! Bekanntſchaften zu unterhalten, die ſo am Ende 
der Welt wohnen! 
Er warf einen Blick auf die Kioskuhr, als ſie vorbeirollten. Dreiviertel 
auf elf! Alſo war das Gas in ſeinem Stiegenhaus ſchon ausgelöſcht — er biß 
ärgerlich in die Zigarre. 

Das Pferd“ trabte übrigens brillant — klipp klapp — klipp klapp! erklang 
es in der ſtillen, reingefegten Gaſſe. Wie nett es dahineilte, hie und da beugte 

es den Kopf und puſtete, nicht müde, ſtark und wohlgepflegt. Soweit war man 

doch hierzulande gekommen, daß ordentliche Kontrolle über die Perde geführt 
wurde, wie über ſo vieles Andere. Und wem hatte man wohl dafür zu danken: 
uns, „den großen Steuerträgern“! Er ſah eine Weile verſöhnt nach der Rich— 
tung der Villa hin, ſie Alle dort hatten zu den „großen Steuerträgern“ gehört, 
das Gefühl der Annehmlichkeiten eines geordneten Gemeinweſens legte ſich er— 
quickend über ſeine ein wenig gequälten Gedanken. 

Als ſie ein Stück gefahren waren, fielen ſeine Augen auf eine Geſtalt, 
die, von der Lampe im Innern des Wagens beleuchtet, vor ihm mit dem Rücken 
zum Pferde ſaß — der dünne Rock war nicht zugeknöpft, der Mann mußte 
niederträchtig frieren! Es begann Bentzen zu geniren, den offenen, dünnen Rock 
anzuſehen. Warum zum Kuckuck konnte der Menſch feinen Rock nicht zuknöpfen! 
Na ja, er fühlte natürlich die Kälte nicht, das war wohl bei „dieſen Leuten“ ſo. 
| Der Mann ſaß da und ſah gerade vor fih hin in den Wagen, feine 
Hände waren breit und groß, richtige Arbeiterhände, es lag etwas gleichſam 
kindlich Unreflektirtes im Blicke, der verweilend den wenigen Perſonen folgte, die 
aus⸗ und einſtiegen — verweilend und ganz gleichgiltig — es waren lauter Leute, 
die nicht zu ſeinem Stande gehörten, Leute, die an ihm vorbeigingen, ohne ihn 
zu ſehen. Er ſah ſie nicht an wie ein knirſchender Proletarier oder ein drohender 
Anarchiſt die Oberklaſſen anſehen kann, er betrachtete ſie nur wie „Fremde“. 

Was dachte er wohl, der Mann dort mit dem dünnen Rocke und dem gleich— 
giltigen Blicke? War er unglücklich oder nur ſtumpf? Bentzen verſtand ſich 
nicht darauf, in dieſer Art Geſichter zu leſen, er, der heute bei Tiſche dageſeſſen 
war und darüber geklagt hatte, daß es buchſtäblich keinen Ort mehr in Europa 
gäbe, wohin man reiſen könnte, weil Alles von Touriſten durchſchnüffelt und 
H„verproſat“ ſei, vom Nordkap bis Kreta, er hatte plötzlich das wunderliche, 
beunruhigende und unbehagliche Gefühl, daß es dicht neben uns Leute giebt, 
deren Sprache, deren Leben, deren Gedankengang uns fremd iſt, fremder als die 

der oftbeſchriebenen Bewohner des Nordkaps oder Kretas. Woran dachte er, 
der Mann in dem fadenſcheinigen Rocke, mit den ſchwarzen Ringen unter den 
Augen? Bentzen hatte nicht die geringſte Ahnung davon, und wollte er, Bentzen, 
anfangen, zu ihm in der Sprache ſprechen, die von jenen Gedanken diktirt wurde, 
die Bentzens eigene und beſte waren, jo würde er nicht verſtanden werden, das 
wußte er. Die Menſchen haben eine unmenſchliche Kluft zwiſchen ſich gegraben 
7 und befeſtigen fie mit Raſſegewohnheiten und Raſſeſünden. 
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Der Arbeiter erhob ſich und ſtand auf dem Trittbrett; dann ſprang er 
bei derſelben Gaſſe ab, wo Bentzen ausſteigen ſollte, aber für Bentzen mußte der 
Wagen halten, er liebte es nicht, nach einem beſſeren Mittagseſſen abzuſpringen. 

Während er langſam die Gaſſe hinabſchlenderte, ſah er den Arbeiter vor 
ſich gehen; es war eine hohe, ſchöne Geſtalt, nur der Rücken ſchon ein 5 1 
gebeugt — ſchade! 

Als er ſich der Apotheke an der Ecke näherte, wurde ſein Gang auffallend 
langſamer; er ging ein Stückchen daran vorbei, dann kehrte er um und ſchritt 
hurtig auf die Thüre mit der kleinen Nachtklappe zu. 

Als Bentzen die Apotheke erreichte, hörte er den Arbeiter hitzig ſagen: 
„Was zum Teufel geht Sie das an! Sie haben herzugeben, was ich verlange!“ 

Bentzen machte Halt; das fing an, ihn zu intereſſiren. Wollte er Brannt⸗ 
wein haben, um ſich zu betrinken oder was? Bentzen näherte ſich auch der 
Klappe, er konnte ja irgend etwas kaufen. Jetzt bekam der Arbeiter ein kleines 
Papierſäckchen, legte ein Fünföreſtück auf die Platte und ging, ohne nach rechts 
oder links zu ſehen. | 

„Der war wohl wüthend“, ſagte Bentzen zu dem Gehilfen hinter der Klappe. 

„Ja“, ſagte der junge Menſch, „ich kenne ihn ein wenig — darin iſt doch 
kein Sinn, daß er ſich bis tief in die Nacht herumtreibt, weil er ſich nicht traut, 
nach Haufe zu gehen und ſeine Alte im Zaume zu halten, die trinkt! Aber jo 
ſind ſie eben! So gleichgiltig, daß ſchon gar kein Sinn mehr dabei iſt.“ 4 

„Sinn!“ wiederholte Bentzen; er hatte Luft zu jagen, daß es im Grunde 
wohl blutwenig gab, in dem Sinn war, begnügte ſich aber zu fragen: „Und 
dabei iſt das Neſt vermuthlich voll Junge?“ | 

„Ja! Und dann hat es auch gar keinen Sinn, jeden Augenblick herzu⸗ 
kommen und für fünf Oere Bromkalium zu kaufen.“ '3 

Bentzen lachte behaglich wohlerzogen. „Nein, das iſt aber doch das Höchſte! 
Leidet ſo ein Menſch auch an Schlafloſigkeit?“ 

„Nein, es iſt für die Kinder!“ 

„Iſt Krankheit im Heim?“ 

„Heim! Ja, das iſt ein rares Heim! Nein er giebt den Kindern Brom⸗ 
kalium, damit ſie einſchlafen, trotzdem ſie hungrig ſind. Gute Nacht!“ . 

Die Klappe wurde zugeworfen und Bentzen ſtand mit ſeinem „nieder⸗ 
ſchlagenden Pulver“ in der Hand und einem unruhig brennenden Gefühl im 
Herzen da. Vor ihm lagen die Gaſſen ſchnurgerade, öde und leer, die wohl⸗ 
geordneten Laternenreihen beleuchteten einen einſamen Polizeimann, der, die weiß⸗ 
behandſchuhten Hände auf dem Rücken, langſam auf- und abging und ſich über 
den geſellſchaftsgeordneten, ſtaatsbeſchützten Frieden freute! Aber drinnen, inner⸗ 
halb der kommunalen Wohlthaten der großen Steuerträger, innerhalb der Geſell⸗ 
ſchaftsordnung und des Staatsſchutzes! — O Menſchen, Menſchen! Ihr, die ihr 
Klüfte grabt und fie befeſtigt, ihr die ihr Heime baut und fie verhöhnt — was 
ſoll aus euch werden? 4 
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Berichtigung. Dem dritten Artikel Kautskys gegen Schippel in Nr. 22 hat 
das Geſchick noch ſchlimmer mitgeſpielt, als dem zweiten. Daß auf S. 687 Z. 1 von 
oben das Los ſtatt das Lob der ſtehenden Heere verkündet wird, wäre nicht ſo 5 
ſchlimm. Aber auf S. 690 find vier geſtrichene Abſätze (Z. 5-23 von oben) durch 
einen Irrthum ſtehen geblieben, ſo daß der Leſer nacheinander zwei verſchſedem f 
Verſionen des gleichen Gedankengangs zu leſen bekam. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Georg Basler in Stuttgart. 
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Nachdruck der Artikel nur mit ee geſtattet. 


Reichstag und Rechtſprechung. 
Berlin, 1. März 1899. 


Als der im vorigen Sommer neugewählte Reichstag zu ſeiner erſten Seſſion 
zuſammentrat, überraſchte allgemein die Lahmheit und Zahmheit in den Anfängen 


ſeiner Verhandlungen. Indem wir dieſe auffallende Erſcheinung zu erklären ver⸗ 


ſuchten, ſprachen wir die Erwartung aus, daß ſchon wieder Feuer und Leben in 


die Debatten kommen werde, ſobald nur erſt die Zuchthausvorlage da ſei, mit 
anderen Worten, ſobald nur erſt die entſcheidend großen Gegenſätze der Zeit 
aufeinanderprallen würden. Das iſt nun geſchehen, noch ehe das Ungethüm der 


Zuchthausvorlage geboren iſt, bei ihren erſten Regungen im Mutterleibe der 


Reaktion, deren eine das Dresdener Urtheil darſtellt. Die Debatten des Reichs⸗ 
tags darüber führten zu ſo bewegten und ſtürmiſchen Verhandlungen, wie ſie nur 
je in der deutſchen Volksvertretung ſtattgefunden haben, und ſie endeten mit dem 
moraliſchen Siege der Sozialdemokratie auf der ganzen Linie, was auch die ver⸗ 
ſtändigeren Gegner anerkennen. 


Solche Siege ſind immer wirkungsvoller, wenn ſie in der Abwehr, als 


4 wenn ſie im Angriff erfochten werden, und es war das unfreiwillige Verdienſt 


des biederen Stumm, die Debatte angeſchnitten zu haben, die für ihn und ſeines⸗ 
gleichen ſo beſchämend enden ſollte. Die Redensart, daß der Reichstag ſich nicht 
als obere Inſtanz über die Gerichte des Landes aufthun dürfe, hat nicht einmal 


1 vom bürgerlichen Standpunkt aus einen vernünftigen Sinn. Wie alle Zweige 
des öffentlichen Lebens, ſo unterliegt auch die ſtaatliche Rechtſprechung der 
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Kontrolle der Volksvertretung, und doppelt, wenn ihre Organe bei aller ſchein⸗ 


baren Unabhängigkeit thatſächlich von der Regierung ſo abhängig ſind, wie in 


* 


den verſchiedenen Staaten und namentlich in den führenden Staaten des Deutſchen 
Reiches. Man mag gern annehmen, daß es keinen Richter in Deutſchland 
giebt, der mit klarem Bewußtſein wider ſeine beſſere Ueberzeugung einen falſchen 
Spruch fällt, aber damit iſt nicht im Entfernteſten geſagt, daß die Rechtſprechung 


1 unabhängig vom Einfluß der Regierung ſei. Die gelehrten Richter gehören eben 
auch zur Bureaukratie, zu jener Bureaukratie, von der Franz Ziegler ſagte, daß 
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ihren Angehörigen, bevor fie reif ſeien, in einer bewundernswürdigen Dreſſur alle 
geiſtigen und moraliſchen Rippen gebrochen würden. Das mag etwas ſcharf aus— 
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gedrückt ſein und nicht für alle Angehörige der Bureaukratie gelten, aber bs. 
halb bleibt es eine haltloſe Vorſtellung, anzunehmen, daß die Klaſſe der Richter 
als ſolche unabhängig von der Regierung ſei. 

An einer anderen Stelle ſagt Ziegler: „In abſoluten Staaten iſt die 
Unabſetzbarkeit der Richter ein Korrigens der Tyrannei, in freien Staaten ſetzt 
ſich dieſe Unabhängigkeit ſelbſt als Tyrannis. Darum ſuchen die Vereinigten 
Staaten, die Schweiz eine Gewähr in der Abſetzbarkeit der Richter, und Griechen⸗ 
land und Rom haben dieſe tiefe Frage ganz nach dem Maßſtabe der Freiheit 
beantwortet, deſſen die Nation genoß.“ Ueber die deutſchen Juſtizzuſtände urtheilte 
Ziegler mit der äußerſten Schärfe, aber nicht minder zutreffend, als ſcharf: 
Während es mit dem Schutze der Richter gegen den Einfluß der Regierung, wie 
er in abſoluten Staaten unbedingt vorhanden ſein muß, ſehr ſchwach beſtellt iſt, 
wird dennoch beanſprucht, daß die Kritik der Rechtſprechung durch das Volk und 
ſein berufenes Organ, die Volksvertretung, die in freien Staaten ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, einfach zu unterbleiben habe. Das iſt ein ſehr ſchnurriger An⸗ 
ſpruch, und wer ſich ihm unterwirft, verzichtet freiwillig darauf, das mündige 
Mitglied eines mündigen Volkes zu ſein. 

Die Abſetzbarkeit der Richter in freien Staaten iſt natürlich eine Forde⸗ 
rung, über die ſich, wie Ziegler auch ſelbſt ſagt, Bände ſchreiben ließen. Der 
Begriff des „freien Staates“ iſt nicht ſo einfach zu erläutern, und ſo lange 
freie Staaten noch Klaſſenſtaaten ſind, werden ſie immer Klaſſenjuſtiz admini⸗ 
ſtriren, gegen die unter Umſtänden auch die Unabſetzbarkeit der Richter ein Korri⸗ 
gens ſein kann. Im Prinzip aber ergiebt es ſich gewiß aus dem Begriff eines 
freien Volkes, daß er ſeine Souveränetät auf dem Gebiet des Rechts nicht an 
die Organe der Rechtſprechung übertragen kann. Fällen doch auch im abſoluten 
Staate die Richter ihre Urtheile „im Namen des Königs“, der angeblich die 
Souveränetät der Nation in ſeiner Perſon verkörpert. Angeblich — denn that⸗ 
ſächlich führte die Rechtſprechung durch die Krone zur ärgſten Kabinettsjuſtiz, 
gegen die dann als ein Nothbehelf, der dem abſoluten Königthum überall in 
heftigen Kämpfen abgerungen werden mußte, die Unabſetzbarkeit der Richter durch⸗ 
geſetzt wurde. Mehr als ein Nothbehelf konnte und kann ſie nicht ſein, denn 
wo die Monarchie noch einigermaßen kräftig iſt, ergiebt ſich ſchon aus ihren 
ganzen Einrichtungen, daß ſie immer weit ſtärkeren Einfluß auf die Rechtſprechung 
haben wird, als die Nation ſelbſt. Oft genug hat ſie gar aus der Noth eine 
Tugend zu machen und ſich in dem angeblich „unabhängigen Richterſtande“ ein 
ſtärkeres Bollwerk ihrer Macht zu ſchaffen gewußt, als ſie je in der ungeſchminkten 
Kabinettsjuſtiz beſeſſen hatte. { 

Vielleicht nirgends ift das mit ſolchem Erfolge geichehen, wie im preußi⸗ : 
ſchen Staate. Es braucht nur an die beiden berühmten Müllergeſchichten erinnert 
zu werden, die bis auf den heutigen Tag in den preußiſchen Schulleſebüchern 
eine große Rolle ſpielen. Die eine dieſer Geſchichten, die zu erzählen weiß, daß 
der alte Fritz ſein Verlangen nach einer Mühle in der Nachbarſchaft von Sr 
ſouci bezähmt habe, als ihm der Beſitzer mit dem Kammergericht drohte, iſt von 
einem franzöſiſchen Fabeldichter erfunden worden, in demſelben Sinne, worin ! 
Ziegler einmal ſagte: „Ich gehe zum Kadi“. Ziegler wollte damit die preußiſche 
Juſtiz verſpotten, indem er andeutete, daß „hinten weit in der Türkei“ beſſeres . 
Recht geſprochen würde, als im preußiſchen „Rechtsſtaate“, und ebenſo wollte 
jener franzöſiſche Fabeldichter gegen die verrottete Juſtiz des altbourboniſchen a 
Königthums proteſtiren, indem er die Fabel erfand, daß hinten weit in dem 
barbariſchen Preußen ſogar ein König ſich vor einem einfachen Müller beuge, 
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der ihm mit den Gerichten des Landes drohe. Trotz eines ſo wenig ſchmeichel— 


haften Urſprungs gehört dieſe Fabel zu dem eiſernen Beſtande der preußiſchen 


Reichskleinodien. Die andere Müllergeſchichte aber, die nicht weniger berühmt 


iſt, war nichts als ein Akt brutaler Kabinettsjuſtiz: der alte Fritz kaſſirte und 


prügelte einige Mitglieder des Kammergerichts wegen eines durchaus richtigen 
Urtheils, aus dem erhebenden Grunde, weil er durch einen unwiſſenden Offizier 


gegen ſie aufgehetzt worden war. Dem widerſpricht gar nicht, daß dieſer König 
in ſeiner Art wirklich eine gute Juſtiz wollte; er hielt nur eben die Juſtiz für 
gut, die ſo befand, wie es ihm richtig ſchien. | 

Es ſoll auch nicht beſtritten werden, daß es in der Geſchichte der preußiſchen 


Juſtiz einzelne Fälle giebt, in denen unerſchrockene Richter gegen den Willen der 
Krone zu entſcheiden gewagt haben. Aber es waren ſehr ſeltene Fälle, es waren 


einfach Ausnahmefälle, die nach dem bekannten Worte nur die Regel beſtätigen. 
Irgend eine Periode der preußiſchen Juſtiz, worin ſie einem nachdrücklich geltend 
gemachten Willen der Regierung auf die Dauer widerſtanden hätte, iſt nicht nach— 


weisbar. Und es gehört zu den ſchwerſten, ſchon von Laſſalle bitter verſpotteten 


Fehlern der bürgerlichen Oppoſition, daß ſie ſich von der Legende der preußiſchen 


Juſtizunfehlbarkeit blenden ließ und munter in das Horn des Abſolutismus blies, 


der ſeinerſeits wenigſtens den triftigſten Anlaß hatte, den Ruhm dieſer Unfehl⸗ 
barkeit mit vollen Backen auszupoſaunen. Mitunter freilich verſtand es die 


preußiſche Juſtiz, den Bogen ſelbſt für die liberale Lammesgeduld zu über- 


ſpannen; namentlich das preußiſche Obertribunal beſaß in dieſem Punkte eine 


bemerkenswerthe Virtuoſität, und es hat denn auch in der Konfliktszeit einmal 
parlamentariſche Spießruthen laufen müſſen. Aber das waren ſchließlich doch nur 


vorübergehende Anfälle, und im Allgemeinen blieb es bei der Bewunderung des 


liberalen Philiſters für die herrliche preußiſche Juſtiz. 


Damit wurde es auch nicht beſſer, als ſich der preußiſche Staat zum 
Deutſchen Reiche erweiterte. Wie hätte es auch beſſer werden ſollen, da dies 


Reich nach dem treffenden Ausdruck des alten Kaiſers Wilhelm doch nur das 
verlängerte Preußen“ war? Die Erinnerung an die Sünden des preußiſchen 


Obertribunals bewirkte gerade noch, daß der Reichstag das neue Reichsgericht 


nach Leipzig verlegte, als ob damit auch nur das Geringſte ausgerichtet geweſen 
wäre! Die Fälle, in denen ſich die Rechtſprechung zu Bismarcks Zeit dem Drucke 


von Oben nicht entziehen konnte, ſind unzählbar; ſo entlockten die Verſuche, das 


polizeilich geſcheiterte Sozialiſtengeſetz mit Hilfe der Gerichte durchzuſetzen, ſelbſt 


zahmen nationalliberalen Blättern den Schmerzensſeufzer, dieſe Korruption der 


Juſtiz werde nachgerade unerträglich. Wir jagen ausdrücklich: nicht entziehen konnte, 
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denn es war nicht die Schuld der Perſonen, ſondern das Weſen der Dinge, das 
in der Nachgiebigkeit der Gerichte gegen Bismarcks Forderungen zum traurigen 
Ausdruck kam. Man fol auch von preußiſchen Bureaukraten nicht mehr ver- 


langen, als ſie leiſten können, und es geht über die Grenzen des ihnen etwa 


beſchiedenen Maßes von Heroismus hinaus, wie Leonidas bei den Thermopylen 
zu kämpfen und zu ſterben. 


Um ſo nothwendiger wird es aber, daß der Reichstag ſich endlich ermannt 


und die deutſche Rechtſprechung einer rückſichtsloſen Kritik unterzieht. Alle Ur⸗ 
theile, die im Laufe des Jahres bei formeller Unanfechtbarkeit doch dem öffent⸗ 
lichen Rechtsbewußtſein ins Geſicht geſchlagen haben, müßten ſicher ſein, von 
der Tribüne des Reichstags beim richtigen Namen genannt zu werden. Das 
wäre nur ein ſchwaches Gegengewicht gegen den ſehr viel fühlbareren Druck, womit 
die Regierungen auf die Gerichte wirken können, aber es wäre immerhin ein 


* 


740 Die Neue Zeit. 


Gegengewicht, und ſelbſt wenn die praktiſchen Wirkungen zunächſt gleich Null 
wären, ſo wäre es doch die Pflicht der Volksvertretung, dieſen Dingen nicht länger 
ſchweigend zuzuſehen. Die Zumuthung, daß der Reichstag nicht in den geord⸗ 
neten Lauf der Juſtiz eingreifen dürfe, iſt doppelt grundlos, wenn ſie von einem 
Vertreter der Regierungen erhoben wird, die den Lauf der Juſtiz ordnen, und 
darnach freilich kein Bedürfniß empfinden mögen, in den geordneten Lauf der 
Ju ſtiz einzugreifen. 2 

Wenn die bürgerlichen Parteien in dieſer Frage wiederum der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Fraktion den Vorkampf für den modernen Kulturſtaat überlaſſen haben, 
ſo mag das für ſie ſelbſt ſehr traurig ſein: für die Sozialdemokratie iſt es ve 
ehrenvoller und wird ihr reiche Zinſen tragen, 
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Die Konferenz der ſozialiſtiſchen Gemeindevertreter der Provinz Branden⸗ 
burg, welche am 28. Dezember vorigen Jahres in Berlin tagte, fordert in ihrem 
Programm unter Anderem „die Errichtung und Ausbildung von Volksbibliotheken 
und Leſehallen“. Dieſe Forderung iſt als beſonderes Poſtulat in keinem Kom. 
munalprogramm einer anderen Partei Deutſchlands enthalten. Volksbildung und 
Volksaufklärung finden eben bei uns, ſeitdem die bürgerlich⸗liberalen Parteien 
ihre demokratiſche Vergangenheit mehr und mehr verleugnen, nachdrückliche Förde⸗ 
rung nur bei der Sozialdemokratie. In England und Amerika hingegen iſt die 
Errichtung ſolcher Bildungsſtätten als Gemeindepflicht von allen Parteien längſt 
anerkannt, und das Volksbibliotheksweſen iſt dort zu einer Blüthe entwickelt, die 
wir uns bei den kümmerlich⸗ſpärlichen Anfängen, welche auf dieſem Gebiet in 
Deutſchland gemacht worden ſind, nur ſchwer vorſtellen können. Es dürfte daher g 
für die Leſer der „Neuen Zeit“ von Intereſſe ſein, über die Ausbreitung und 
Wirkſamkeit dieſer Inſtitute in England und Amerika und ihre Bedeutung als f 
Kulturfaktor einige nähere Angaben zu erhalten. 7 

Die Bewegung für die Errichtung öffentlicher Bibliotheken iſt in England 
ein halbes Jahrhundert alt. Die Bewegung wurde gleich von Beginn an durch 
einflußreiche Männer ſehr gefördert, deren Bemühungen es auch zu danken war, 
daß ſchon 1850 das Parlament einen Geſetzentwurf annahm, durch welchen den 
Gemeinden beſtimmte Verpflichtungen für die Errichtung und Verwaltung öffente 
licher Bibliotheken auferlegt wurden. Nachdem das Geſetz, das man die Public 
Libraries Act von 1850 nennt, einige Jahre in Wirkſamkeit war, zeigte ſch 
jedoch, daß die daran geknüpften Erwartungen ſich nicht voll erfüllten, und ſo 
wurde am 30. Juli 1855 ein neues Geſetz erlaſſen, welches das Geſetz von 1850 
aufhob und gleichzeitig verbeſſerte und weſentlich erweiterte Beſtimmungen an die 
Stelle der alten ſetzte. Dieſes Geſetz von 1855 bildet auch heute noch in Eng⸗ 
land die Grundlage für die geſetzliche Regelung des Bibliothekweſens. Es be⸗ 
ſtimmt im Weſentlichen, daß in allen Gemeinden, deren Bevölkerung fünftauſend 
Perſonen überſteigt, auf Verlangen des Gemeinderaths oder mindeſtens zehn ſteuer⸗ 
zahlenden Bürgern der Bürgermeiſter reſp. die zuſtändige Lokalbehörde unter 
vorheriger, rechtzeitiger Bekanntgabe des Verhandlungsgegenſtandes eine öffentliche 
Verſammlung einzuberufen hat, in der über die Errichtung einer Bibliothek ab⸗ 
geſtimmt wird. Stimmen zwei Drittel der erſchienenen Perſonen für die Er⸗ 
richtung, jo erhält die Gemeindebehörde das Recht, eine jährliche Bibliotheksſteuer 
in Höhe von einem Penny auf ein Pfund Sterling der gezahlten Steuern zu er⸗ 
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heben. Ferner triff das Geſetz genaue Beſtimmungen über die Zuſammenſetzung 
der Bibliothekskuratorien, giebt dieſen das Recht, unter gewiſſen Bedingungen 
Anleihen zu Bibliothekszwecken aufzunehmen, ermöglicht es zwei oder mehr be— 
nachbarten Gemeinden, die einzeln unter, zuſammen aber mehr als fünftauſend 
Einwohner haben, ſich zur Errichtung und Unterhaltung einer gemeinſamen Biblio: 
thek zuſammenzuſchließen, und beſtimmt ſchließlich in ſeinem vorletzten Artikel, 
daß für die Benutzung der unter dieſem Geſetz errichteten Bibliotheken und Leſe⸗ 
ſäle keinerlei Gebühren erhoben werden dürfen. In den Jahren 1866, 1871, 
1877, 1884, 1887, 1889, 1890 und 1892 wurde das Geſetz nach verſchiedenen 
Richtungen hin ausgeſtaltet, ohne in den Grundlagen weſentliche Aenderungen 
zu erfahren. Die Novelle von 1877 beſtimmt, daß die Abſtimmung über Er⸗ 
richtung von Bibliotheken nicht mehr in öffentlichen Verſammlungen, ſondern durch 
Stimmzettel zu erfolgen habe, da die allgemeine Anſicht der Bürgerſchaft durch 
die Beſchlüſſe der Verſammlungen nicht immer zum klaren Ausdruck komme. 
In Amerika hat die Bibliotheksbewegung ungefähr zu gleicher Zeit wie in 
England eingeſetzt, und auch hier ſind in den meiſten Staaten Geſetze erlaſſen, 
welche die Gemeinden zur Erhebung von Steuern zum Zwecke der Errichtung 
und Erhaltung von freien öffentlichen Bibliotheken ermächtigen. Auch find in 
einigen Staaten beſondere Behörden eingeſetzt, die befugt find, bedürftigen Ge⸗ 
meinden aus ſtaatlichen Mitteln Zuſchüſſe zu gewähren. Welche große Kultur- 
that dieſe im Ausland bisher nur wenig beachteten Geſetze ſind, dafür mag als 
Beweis die Thatſache dienen, daß, während in Deutſchland die Buchentlehnungen 
aus ſämmtlichen Volksbibliotheken auf ungefähr vier bis fünf Millionen pro Jahr 
veranſchlagt werden, die Free Public Libraries in England und Amerika etwa 
fünfzig Millionen Buchbenutzungen erzielen, wovon auf England allein ungefähr 
dreißig Millionen entfallen. 
Selbſtverſtändlich iſt die rieſige Differenz dieſer Zahlen nicht bedingt durch 
entſprechend größeren Bildungsdrang breiter Schichten der Bevölkerung in den 
Ländern mit engliſcher Umgangsſprache, ſondern einzig und allein zu erklären 
durch die Verſchiedenartigkeit der betreffenden Inſtitute hier und dort. An Wiſſens⸗ 
durſt und Bildungsdrang ſtehen ſicherlich die unbemittelten Klaſſen Deutſchlands 
denen keines anderen Landes nach. Wie aber iſt es mit den zur Verfügung 
ſtehenden Bildungsſtätten beſtellt? 
. Deutſchland beſitzt drei Arten von öffentlichen Bibliotheken. Die Landes⸗ 
und Univerſitätsbibliotheken, die Stadtbibliotheken und die ſogenannten Volks⸗ 
bibliotheken. Die erſtere Art kommt für das „Volk“ als ſolches überhaupt nicht 
in Betracht. Abgeſehen davon, daß ihre Bücherbeſtände in erſter Reihe in Rück⸗ 
ſicht auf die Bedürfniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung ausgewählt find, Unter⸗ 
haltungslektüre meiſt gänzlich fehlt, die Benutzung an die Erfüllung von mehr 
oder minder umſtändlichen Formalitäten geknüpft und Abends meiſtens ganz aus⸗ 
geſchloſſen iſt, darf auch der Umſtand nicht außer Betracht gelaſſen werden, daß 
dieſe Inſtitute nahezu ausnahmslos von Perſonen aus den ſogenannten liberalen 
Berufen beſucht werden, und Angehörige der arbeitenden Klaſſen, ſelbſt wenn 
ſie die aufgeführten Schwierigkeiten alle überwunden haben, ſicher ſein müſſen, 
ihresgleichen dort nicht zu finden. Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe bei den 
Stadtbibliotheken, die, von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, gleichfalls nur 
wiſſenſchaftliche Bibliotheken unter beſonderer Berückſichtigung der betreffenden 
; Lokalgeſchichte ſind und ſein wollen, und deren Nutzen für die Allgemeinheit 
15 im umgekehrten Verhältniß zu ihren Koſten ſteht. Verleiht doch, um nur 
ein Beiſpiel anzuführen, eine mehrere Jahrhunderte alte Stadtbibliothek mit 
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einem Bücherbeſtand von etwa 90 000 Bänden pro Jahr im Durchſchnitt nu 
6500 Bücher! 

Für die wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſe der bemittelten Klaſſen iſt alſo, wie 
aus den gemachten kurzen Angaben zur Genüge erhellen wird, aus Mitteln der 
Allgemeinheit ausreichend geſorgt, und das Bedürfniß nach Unterhaltungslektüre 
wird durch die dieſen Kreiſen zur Verfügung ſtehenden zahlreichen Leihbibliotheken 
befriedigt. Die unbemittelten Klaſſen Deutſchlands dagegen ſind ſowohl für ihre 
Fortbildung und ihr Streben nach Erringung neuer Kenntniſſe, als auch für die 
Erfüllung des Wunſches, nach harter Arbeit Geiſt und Körper bei der Lektüre 
eines Buches auszuruhen, einzig und allein auf die Volksbibliotheken angewieſen. 


Dieſe Bibliotheken ſind von ganz Deutſchland am beſten in Württemberg und 
Sachſen ausgebildet, und zur Beurtheilung deſſen, was ſie leiſten und leiſten 


können, wird die Betrachtung der Mittel, mit denen ſie arbeiten, ein guter 
Maßſtab fein. 
Dr. Eduard Reyer, Profeſſor an der Univerſität Wien, der ſich die Aus⸗ 


breitung und Ausgeſtaltung des Volksbildungsweſens in Deutſchland zur Lebens⸗ 


aufgabe geſtellt hat und deſſen grundlegendem „Handbuch des Volksbildungsweſens“ 
ein Theil unſerer Ziffern entnommen iſt, hat nun mit vieler Mühe feſtgeſtellt, daß 


die einzelnen Volksbibliotheken in Württemberg über je 10 bis 30 Mark jährlich, 
in einigen Bezirken Sachſens über etwa 100 Mark pro Jahr verfügen. Dieſe 
Mittel werden aufgebracht durch Staat, Gemeinde und freiwillige Beiträge von 


Vereinen wie Einzelperſonen; bei einigen werden auch die Leſer durch den Leſe⸗ 
pfennig zur Deckung der Unkoſten mit herangezogen. Die württembergiſchen Volks⸗ 
bibliotheken umfaſſen im Durchſchnitt 200 bis 300, die ſächſiſchen etwa 500 Bände; 


auf einen Band entfallen pro Jahr 1 bis 2, ſelten 3 Entlehnungen, während 


in einer gut eingerichteten Volksbibliothek circa 10 Entlehnungen pro Band und 
Jahr erzielt werden ſollten. Die Benutzungsſtunden ſind die denkbar niedrigſten; 
in der Mehrzahl der Fälle ſind die Bibliotheken nur einmal wöchentlich für die 


Dauer einer Stunde geöffnet; ebenſo traurig iſt es zumeiſt mit dem Katalog, 


dem Schlüſſel zu jeder Bibliothek, beſtellt. 


Ueber die preußiſchen Volksbibliotheken vermochte weder das königlich 
preußiſche Miniſterium der geiſtlichen und Unterrichtsangelegenheiten, noch das 
königlich preußiſche ſtatiſtiſche Bureau irgend welche Auskünfte zu geben; man 
gab anheim, die einzelnen Magiſtrate direkt zu befragen. Auf Grund ſeiner 
privaten Umfragen kommt der genannte ſachverſtändige Beurtheiler dann zu dem 
Schluß: „Daß Preußen auf dieſem Gebiet hinter Sachſen etwa ſo weit zurück⸗ 
ſteht, wie Sachſen hinter England.“ Nach dieſem Urtheil und nach dem, was 
eben über Sachſen angegeben wurde, dürfte es ſich erübrigen, des Näheren auf 


die Verhältniſſe der preußiſchen Volksbibliotheken einzugehen. 
Wenden wir uns nun von dieſen „literariſchen Wohlthätigkeitsanſtalten“, 


wie unſere Volksbibliotheken treffend genannt worden ſind, nach England und 
Amerika, ſo finden wir hier wie dort ſtatt der überzähligen Stube in irgend 


einem Kommunalgebäude, welche die „Volksbibliothek“ beherbergt, große, praktiſch 


I 


und genau für die Bedürfniſſe der betreffenden Bibliothek eingerichtete Gebäude; l 


denn ein eigenes Heim für ihre Bibliotheken zu beſitzen, iſt ſelbſt für kleinere 
Gemeinden Pflicht und Ehrenſache. Dieſe Gebäude enthalten außer der Zentrale 


4 


für die Ausleihbibliothek und den Bureauräumen große behaglich ausgeſtattete 
Leſeſäle für Zeitungen, Zeitſchriften, Revuen, Nachſchlagewerke u. ſ. w., und in 
den Obergeſchoſſen häufig noch große Säle zu wiſſenſchaftlichen Demonſtrationen 
und Vortragskurſen, während deren Dauer in beſonderen Räumen des Hauſes 
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die ganze Literatur über den betreffenden Gegenſtand für die Hörer zuſammen— 
geſtellt wird. In den großen Städten ſind zur Bequemlichkeit des Publikums 
zahlreiche Filialen errichtet, in denen die Tags zuvor beſtellten Bücher in Empfang 
genommen werden können. Um auch kleineren Ortſchaften auf dem Lande, die 
ſich eigene Büchereien nicht leiſten können, die reichen Bücherſchätze der ſtädtiſchen 
Bibliotheken zugänglich zu machen, werden aus dieſen Beſtänden ſogenannte 
Wanderbibliotheken, kleine in ſich abgeſchloſſene Bücherſammlungen, zuſammen⸗ 
geſtellt und aufs Land geſchickt, wo ſie in den einzelnen Ortſchaften je nach 
Bedürfniß verbleiben, um dann zu anderen Gemeinden weiter zu wandern. Die 
Bücherbeſtände der Bibliotheken ſind natürlich ſehr bedeutende; ſo beſaßen im 
Jahre 1894, abgeſehen von Broſchüren: Mancheſter 250000, Leeds 183 000, 
Edinburgh 80 000, Cheltenham, eine kleine Stadt von etwas über 40 000 Ein⸗ 
wohnern, 25000, Bolton 556000, New York in feinen drei Bibliotheken 387000, 
Chicago 176000 Bände u. ſ. w. 

In den Jugendjahren jeder Bibliothek iſt die belletriſtiſche Abtheilung die 
am meiſten geleſene; von allen verlangten Büchern kommen etwa 80 Prozent auf 
Unterhaltungslektüre. In den ſpäteren Jahren fällt dieſer Prozentſatz dann 
langſam, aber ſtetig, um einer entſprechenden Steigerung in dem Verlangen nach 


populärwiſſenſchaftlicher und wiſſenſchaftlicher Literatur Platz zu machen. Bei 


einigen älteren Bibliotheken entfallen auf Belletriſtik nur 30 bis 35 Prozent aller 


Entlehnungen. 


Vorzügliche, bis ins minutiöſe Detail ausgearbeitete Kataloge, in denen 
auch der Ungeübte das Gewünſchte ſofort finden muß, erſchließen dem Beſucher 
alle Schätze der Bildung und Belehrung, die die Bibliothek enthält; ſetzen doch 
die engliſchen und amerikaniſchen Bibliotheken ihren ganzen Ehrgeiz darein, ihre 
Kataloge ſo auszugeſtalten, daß ſie auf jede Frage Antwort ertheilen. Mindeſtens 
zweimal, unter dem Namen des Autors und unter einem Schlagwort, findet ſich 
jedes Buch im alphabetiſchen Theile des Katalogs regiſtrirt; und wer weiß, in 
welcher Abtheilung des ſyſtematiſchen Theiles er zu ſuchen hat, für den genügt 
ein Blick in dieſen Theil des Katalogs, um zu ſehen, welche Werke die Bibliothek 
über den gewünſchten Wiſſenszweig überhaupt beſitzt. Als ein großer Uebelſtand 


3 wurde es aber empfunden, daß die werthvollen Forſchungen, welche die Zeit- 


ſchriften in ihren Aufſätzen und Abhandlungen enthalten, nur ſchwer — wenn 
überhaupt — weiteren Kreiſen nutzbringend zugänglich werden. Man beſchloß 
daher, an das Rieſenunternehmen zu gehen und ein Geſammtregiſter zu allen 
Zeitſchriften in engliſcher Sprache von Beginn dieſes Jahrhunderts an auszu⸗ 
arbeiten. Jahrzehntelang hat eine Vereinigung amerikaniſcher Bibliothekare unter 
der Leitung von W. F. Poole an der Herſtellung eines ſolchen Regiſters mit 
eiſernem Fleiße und größter Energie gearbeitet, und nachdem das bewunderungs— 
würdige Werk nun vollendet iſt, wird auf dieſer Grundlage eifrig weitergebaut. 
Welche Erſparniß an Zeit und Kraft Pooles Idee für den Einzelnen bedeutet, 
kann nur der beurtheilen, der ſtunden- und tagelang auf der Suche nach einem 
beſtimmten Zeitſchriftartikel geweſen iſt, um die Suche ſchließlich als vergeblich 
aufzugeben; jetzt genügt ein Blick in einen der mächtigen Bände, um mühelos 
das Gewünſchte zu finden. 

Selbſtverſtändlich können alle dieſe Einrichtungen nur geſchaffen und weiter⸗ 
geführt werden, wenn einerſeits große Geldmittel, andererſeits Perſonen vor— 
handen ſind, die verſtehen, die Mittel richtig anzuwenden. Beide Vorausſetzungen 


treffen für die Inſtitute, die wir betrachten, zu. Die engliſchen und amerika⸗ 


* 


niſchen Bibliothekare werden von Jedem, der Gelegenheit hatte, ſie um Rath zu 


* 
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fragen, als Muſter von Umſicht, Gewandtheit und Zuverläſſigkeit bezeichnet. Sie 
ſind in England wie in Amerika in großen Verbänden organiſirt, die monatliche 
Zeitſchriften herausgeben und dort alle praktiſchen Erfahrungen ſorgfältig regi⸗ 


ſtriren, welche für das Bibliotheksweſen irgend von Werth oder Intereſſe ſind. 


Die jährlichen Geldmittel, mit denen die Bibliotheken rechnen können, find 


für unſere Begriffe enorm und beziffern ſich für die großen Städte auf Hundert⸗ 


tauſende von Mark (Boſton 640 000, Chicago 470000, Mancheſter 240 000, 
Liverpool nahezu 200000 Mark u. ſ. w.); aber ſelbſt kleine Städte geben für 
ihre Bibliotheken verhältnißmäßig hohe Summen aus, ſo beträgt der jährliche 


Etat der ſchon erwähnten Stadt Cheltenham 20000 Mark, alſo beinahe 
50 Pfennig pro Einwohner. Zum Vergleich ſei hier angeführt, daß in Deutſch⸗ 
land Dresden 5, Berlin noch nicht 2, Freiburg 1,4, Wien 0,3 bis 0,2 Pfennig 
pro Einwohner jährlich für ihre Volksbibliotheken verausgaben. Die von allen 
engliſchen Gemeinden, die öffentliche Bibliotheken beſitzen und unterhalten, zur Zeit 
erhobene Bibliothekſteuer wird auf einen Betrag von mehr als 16 Millionen Mark 
pro Jahr veranſchlagt! 

Zu dieſen regelmäßigen geſetzlichen Einkünften treten nun aber noch die 
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vielen und reichen Dotationen, welche vermögende Privatleute den Bibliotheken 


zuwenden. Die diesbezüglichen Ziffern für England ſind uns leider nicht zur 
Hand. Im Jahre 1893/94 beliefen ſich aber in Amerika die den öffentlichen 


Bibliotheken zugefallenen Schenkungen und Erbſchaften auf ungefähr 5½% Mil⸗ 


lionen Mark. Hören wir von dieſen Zahlen, ſo verſtehen wir, mit welcher 
Bitterkeit Profeſſor Reyer in ſeinem Rückblick auf Deutſchland über ſeine eigene 


Klaſſe urtheilt, indem er ſchreibt: „Unter der hohen Bourgeoiſie ſelbſt aber zählen 


wir Hunderte, welche mit gutem Muthe und aus tiefer Ueberzeugung nichts her⸗ 
geben, ‚weil die Bildung die Leute unzufrieden macht“.“ 

Den geſchilderten Aufwendungen und Anſtrengungen entſprechen die erzielten 
Erfolge. Mancheſter verlieh in 1894 täglich weit über 6000 Bände ins Haus; 
werden zu dieſer Zahl alle Leſer und Entlehner in den Leſe⸗, Journal⸗ 
ſälen u. ſ. w. zugezählt, ſo erhält man als Schlußſumme des Jahres 6 Mil⸗ 
lionen Leſer und Entlehner. Cheltenham erzielte im gleichen Jahre 140000 Buch⸗ 


benutzungen und ungefähr die gleiche Ziffer von Beſuchern in den Leſeſälen; auf 


jeden Entlehner kommen im Durchſchnitt 20 Entlehnungen. An Verluſten hatte 
man im gleichen Zeitraum in Mancheſter 19, in Cheltenham 5 Bände zu ver⸗ 
zeichnen! 

In 1891 gab es in Amerika 3800 Bibliotheken von mindeſtens 1000 Bänden 


mit einem Geſammtbeſtand von über 31 Millionen Bänden, welche auf das 
Regſte benutzt werden. Es verleiht z. B. Boſton pro Jahr beinahe 1 Mil⸗ 


lionen Bände; eine ähnliche Ziffer erzielt Chicago u. ſ. w. Der Staat Maſſachuſetts 
zählte in 1893 nur noch 53 Landgemeinden ohne eigene öffentliche Bibliothek; 


ſeit dieſer Zeit wird ſich dieſe Zahl zweifelsohne noch erheblich verringert haben. 


Derſelbe Staat verausgabte für feine öffentlichen Bibliotheken ohne die Univerſitäts⸗, 
Schul- und ähnlichen Bibliotheken 2'/ Millionen Mark, d. h. mehr als 1 Mark 
auf den Kopf der Bevölkerung. 


Erwähnen wir ſchließlich noch, daß die Bibliotheken 4000 Stunden im 


Jahre dem Publikum offen ſtehen und daß jeder Bewohner der Stadt ohne 


weitere Förmlichkeiten eine Leihkarte erhält, ſo wird man ſagen können, daß das 
erſtrebte Ziel, in der heutigen Geſellſchaft die Bildung unabhängig vom Beſitz 


zu machen, in der That durch die engliſchen und amerikaniſchen freien öffentlichen 


Bibliotheken noch am eheſten erreicht werden könnte. Daß auch ſie dieſem Ziele 
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nich nahe kommen, iſt nicht die Schuld ihrer Organiſation und Verwaltung, 
ſondern bedingt durch die wirthſchaftlichen Verhältniſſe. Denn im Kampfe um 
das tägliche Brot wird der hart arbeitende Proletarier nur ſelten genug Zeit und 
geiſtige Spannkraft zur richtigen Ausnutzung dieſer Bildungsinſtitute übrig haben, 
und noch öfter wird er ſich in ſeinem Streben nach Weiterbildung durch die 
Feſſeln, die ihm ſeine mangelhafte Schulbildung auflegt, gehemmt ſehen. 
0 In Oeſterreich hat die Bücherhallen-Bewegung insbeſondere durch die Be— 
mühungen von Profeſſor Reyer kräftigeren Aufſchwung genommen. Die 14 Volks⸗ 
bibliotheken Wiens erzielten in 1895 bei circa 19000 Gulden Geſammtausgabe, 
welche aber nur zu einem kleinen Theile von der Kommune gedeckt wird, ungefähr 
700000 Entlehnungen. Seitdem iſt insbeſondere durch die Thätigkeit des 
Vereins „Bibliothek“ eine Anzahl neuer Bibliotheken errichtet worden und die 
Zahl der Entlehnungen auf 1300000 pro Jahr geſtiegen gegen 500 000, die 
Berlin erzielt. In Graz iſt in 1895 hauptſächlich durch den Genannten eine 
Volksbibliothek gegründet worden, welche mit der dortigen Landesbibliothek derart 
in Beziehung geſetzt iſt, daß die wiſſenſchaftlichen Werke dieſer Bibliothek auch 
in den Katalog der Volksbibliothek aufgenommen ſind und auf Beſtellung den 
Leſern des letzteren Inſtituts ohne Weiteres zur Verfügung ſtehen. Die Volks⸗ 
bibliothek übernimmt die Verantwortung für ihre Leſer der Landesbibliothek gegen⸗ 
über. Dieſe hier zum erſten Male ins Leben getretene Kooperation der wiſſen— 
ſchaftlichen mit der Volksbibliothek funktionirt für alle Betheiligten zur größten 
Zufriedenheit und iſt ſicherlich beſtimmt, in der Entwicklung der Bibliotheks⸗ 
bewegung bei uns noch eine große Rolle zu ſpielen. 
’ Das kleine Städtchen Zwittau in Mähren mit circa 8000 Einwohnern 
beſitzt die größte und am beſten eingerichtete Volksbibliothek Mitteleuropas; ſie 
"verdankt die Errichtung und Fortführung derſelben einem ihrer nach Amerika aus⸗ 
gewanderten und dort reich gewordenen Bürger, Ottendorfer mit Namen. Die 
Bibliothek beſitzt ein eigenes, praktiſch und behaglich eingerichtetes Gebäude mit 
großen Leſe⸗ und Vortragsſälen; ihr Bücherbeſtand betrug am 30. Oktober 1898 
13480 Bände, wovon auf Romane und Erzählungen 5217 Bände entfielen. 
Eingeſchriebene Theilnehmer waren am 30. Oktober 1898 2430 Perſonen, welche 
im Berichtsjahr 53341 Bücher entlehnten. Es kommen alſo auf jeden Theil: 
nehmer 22 oder auf den Kopf der Bevölkerung circa 7 Entlehnungen pro Jahr — 
eine Ziffer, die vom dritten Lebensjahr der Bibliothek an ziemlich konſtant 
geblieben iſt. Auf Romane und Erzählungen entfielen 57,31 Prozent aller Ent⸗ 
lehnungen. Das Leſezimmer wurde von 22327 Perſonen, darunter 3235 weib⸗ 
lichen, beſucht. — Ganz nach dem Muſter der engliſchen und amerikaniſchen 
Bibliotheken werden aus den vorhandenen Bücherbeſtänden Wanderbibliotheken, 
gewöhnlich 50 bis 60 Bände, nach Bedürfniß auch mehr, gebildet und auf die 
umliegenden Dörfer geſchickt, wo ſie von den betreffenden Lehrern verwaltet 
werden und etwa drei Wochen verbleiben. Im Berichtsjahr 1897/98 wurden 
auf dieſe Weiſe in 16 Landgemeinden 10415 Bände entlehnt. Bedenkt man, 
daß die Bevölkerung auf dem Lande in den Sommer- und Herbſtmonaten an 
die Feld⸗, Ernte⸗ und Wirthſchaftsarbeiten ihre ganze Zeit und Kraft wenden 
muß und Neuem überhaupt ſchwer zugänglich iſt, ſo wird man auch dieſes 
Reſultat als ein ſehr gutes bezeichnen müſſen. Jedenfalls können die Erfolge 
der Zwittauer Bibliothek all den Kommunalverwaltungen, die mit dem ſo 
5 bequemen Argument des mangelnden Bedürfniſſes ſich der Errichtung von gut 
ausgeſtatteten Volksbibliotheken und Leſehallen widerſetzen, als ein ſchlagender 
5 Ind glänzender Gegenbeweis entgegengehalten werden. Denn nur einem Zufall 
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verdankt Zwittau, ein Landſtädtchen wie tauſend andere, ſeine Bibliothek, un 
vom erſten Jahre des Beſtehens an wird dieſe der Mittelpunkt für die geiftige 
Anregung aller Klaſſen der Bevölkerung! 

In allerjüngſter Zeit hat auch bei uns in Deutſchland die Bewegung etwas 
Fortgang genommen. In Berlin ſind ſeit vorigem Jahre zwei Volksbibliotheken 
mit ganz neuen Bücherbeſtänden verſehen und — ein großer Fortſchritt — in 
Verbindung damit zwei Leſeſäle eröffnet worden, die Abends von 6 bis 9 Uhr 
Jedermann offen ſtehen und regſten Zuſpruch finden. Immerhin wird Berlin 
jahrzehntelanger emſiger Arbeit und Bereitſtellung ganz anderer Mittel als bisher 
bedürfen, um die Leiſtungen engliſcher Provinzialſtädte zu erreichen. Möchte es 
dem Andrängen und den Bemühungen der ſozialiſtiſchen Gemeindevertreter bald 
gelingen, in unſeren Kommunalverwaltungen dem Grundſatz zum Durchbruch zu 
verhelfen, daß die Errichtung und Unterhaltung leiſtungsfähiger öffentlicher Biblio 
theken mit Leſehallen nicht minder Gemeindepflicht iſt, als die Aufwendungen für 
die zahlreichen Einrichtungen des öffentlichen Lebens, die heute bereits ganz all⸗ 
gemein von den Gemeinden unterhalten werden. Dann erſt wird Deutſchland 
in die Lage kommen, den Leiſtungen nachzueifern, welche die Länder mit engliſcher 
Umgangsſprache auf dieſem wichtigen Kulturgebiet bereits aufweiſen. H. H. 


Eine praktiſche Frage. 
Bon Givvanni Terva. 


Bei einigen der letzten Arbeitseinſtellungen in Deutſchland haben ſich zwiſchen 
einheimiſchen und italieniſchen Arbeitern in verkleinertem Maßſtab die Vorgänge 
von Aigues Mortes und Zürich wiederholt: man ſieht im Italiener den Kon⸗ 
kurrenten, der dem Kapital die Mittel liefert, um die Löhne zu drücken, der die 
Erfolge jahrelanger Mühe und Organiſationsarbeit vereitelt, und die Arbeiter⸗ 
ſchaft, vor Allem die organiſirte Arbeiterſchaft, wendet ſich gegen ihn mit Haß 
und Verachtung, als gegen den, der zum Verräther an ſeiner eigenen Sache wird. 
Der den Italienern gemachte Vorwurf iſt nur allzu verdient, aber die blutigen 
Konflikte, zu denen es gekommen iſt, ſchädigen die gerechte Sache nur, wie jede 
Gewalt und Rohheit fie ſchädigt, ohne im beiten Falle zu etwas Anderem zu 
führen, als zu einer vorübergehenden Beſſerung. Aus Furcht vor einer Wieder⸗ 
holung der Züricher Ereigniſſe vom Jahre 1894 legte die italieniſche Regierung 
ihr Veto ein, als während des Hamburger Hafenarbeiterſtrikes die Unternehmer 
einen Agenten nach Genua ſandten, um tauſend italieniſche Arbeiter zu werben, 
die für die Strikenden eintreten ſollten. Zu einem ſolchen Maſſenexport von 
Strikebrechern hatte man den Muth verloren, und man könnte es als eine heil⸗ i 
ſame Folge der Züricher Exzeſſe bezeichnen, wenn nicht auf der Hand läge, daß 
ein Regierungsverdikt außer Stande iſt, die Auswanderung der Arbeitskräfte aus 
einem Lande zu verhüten, das ihnen weder Arbeit noch Brot geben kann. Wenn 
nicht ſchaarenweiſe und auf Anregung von Unternehmern, ſo werden ſie doch 
einzeln vom Mangel ins Ausland getrieben, und dies langſame Einſickern für 
die organiſirte Arbeiterſchaft ſchädlicher Elemente kann kein Terrorismus ver 
hindern. 

Italien iſt ein agrikoles Land, aber ſeine Landwirthſchaft iſt ſo grenzende 
heruntergekommen, das Elend unter den Arbeitern ſo groß, daß alljährlich 
Tauſende von ihnen den induſtriellen Zentren zuſtrömen und ihre Arbeit um jeden 


Giovanni Lerda: Eine praktiſche Frage. 747 


4 Preis feilbieten. Das Land wirft dem Beſitzer nur 1, höchſtens 2 Prozent ab, 
wenn es nicht etwa, wie das oft geſchieht, dank der bis zu 50 Prozent des 


Einkommens betragenden Steuer, geradezu paſſiv iſt, und gewährt dem Arbeiter 


nur ein Leben der Noth, der Ueberarbeit und Verrohung. So ziehen ſich Kapital 
und Arbeit von der Landwirthſchaft zurück, und dieſes Verlaſſen des Grund und 
Bodens, dem wir es danken, daß Italien alljqährlich für 200 Millionen ausländiſches 
Getreide kaufen muß, bringt auf den Geldmarkt Kapitalien, die in einer für 
die Oekonomie des Landes nutzloſen oder gar ſchädlichen Weiſe angelegt werden, 
während es auf den Arbeitsmarkt Tauſende wirft, die um jeden Preis und 
unter allen Bedingungen Arbeit ſuchen. Bedenkt man, daß ganze Familien von 
Pächtern oder Halbpächtern, Familien von zehn Perſonen, von denen ſo ziemlich 
Alle arbeiten, es auf ein Jahreseinkommen von 1000 Lire bringen, ſo begreift 
man, daß dieſe Landarbeiter, die der Boden nicht mehr nährt, dem induſtriellen 
Arbeiter der Städte das ſind, was der Italiener dem Proletariat der anderen 
Länder, man begreift die Hungerlöhne, die er in Italien erhält und mit denen 
er fh auch im Ausland zufrieden giebt. Induſtrie und Handel können die 
beſtändige Fluth vom Lande nicht abſorbiren, es fehlt ihnen in Folge der 
übermäßigen Steuerlaſt und verſchiedener anderer Urſachen zu ſehr an Vitalität. 
Wir haben daher eine faktiſch jo gut wie rechtloſe, auf das Unmenſchlichſte aus— 
genützte Arbeiterſchaft, und neben ihr eine Schaar ohne alle Exiſtenzmittel, der 
es in dem Lande, das man den Garten Europas genannt hat, an einem Stück 
Brot fehlt, um den Hunger zu ſtillen, und die zu Bettlern und Landſtreichern 
werden, zu Werkzeugen der politiſchen und wirthſchaftlichen Tyrannei in den 
Händen der Beſitzenden, oder auswandern und ihren Fleiß und ihre Ausdauer ins 
Ausland tragen und mit ihnen ihren blinden animaliſchen Egoismus, den Egoismus 
deſſen, dem um die Handvoll Speiſe bangt, die ihn vor dem Verhungern rettet. 
Was kann die Abſchreckungsmethode à la Zürich und Aigues Mortes gegenüber 
ſolchen Zuſtänden? Die Kraft, mit der Italien einen großen Theil ſeiner 
Söhne von ſich ſtößt, kann wahrlich nicht durch die Exzeſſe der ausländiſchen 
Arbeiterſchaft paralyſirt werden. Wer am Verhungern iſt, der läßt ſich nicht ſo 
leicht abſchrecken. 

Wir dürfen auch nicht vergeſſen, daß die Italiener, wie die Polacken und 
Böhmen, wie alle, die die Löhne drücken und die Gewerkſchaften ſchädigen, der 
Gunſt des Kapitals und der herrſchenden Klaſſe in der Regel ſicher ſein können, 
denn auf dem Gebiet der Intereſſen haben Strömungen von nationaler Anti⸗ 
pathie, wie die, welche ſich jetzt gegen die Italiener fühlbar macht, nur ein kurzes 


Leben. Wo man heute Arbeiter entläßt, um der öffentlichen Meinung genug 


zu thun, wird man ſie morgen rufen, wenn billige Hände gebraucht werden. 
Die Partei und die Gewerkſchaften haben nur allzu ſehr Urſache, dieſem 
Zufluß fremder Elemente, die kein Band der Solidarität bindet, mit Sorgen 
zuzuſehen. Der Haß gegen den, den man für einen Verräther hält, iſt ſelbſt— 
verſtändlich, Ausſchreitungen und Exzeſſe gegen ihn ſind, wenn nicht entſchuldbar, 
ſo doch erklärlich. Aber doch, meine ich, ſollte man vom ſozialiſtiſchen Arbeiter 
ſo viel Nachdenken und ſo viel Selbſtzucht verlangen können, daß er nicht blind— 
lings einem, wie geſagt, an ſich begreiflichen Inſtinkt des Haſſes folgt. Kann 
man von dem unwiſſenden italieniſchen Ackerknecht, der ſich mittel- und hilflos im 
fremden Lande findet, erwarten, daß er ſich mit ſeinen neuen Arbeitsgefährten, deren 
Sprache, deren Lebensanſprüche und Bedürfniſſe er nicht kennt, die oft mit Ver⸗ 
achtung auf ihn herabblicken, ſolidariſch fühle, ſich des Stückes Brot beraube, 
das er mit ſchwerer Arbeit verdient, alle Noth und Gefahr eines Strikes auf 
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ſich nehme, wenn man ſich nicht einmal die Mühe giebt, ihn über den Sinn 
und Zweck dieſes Strikes aufzuklären? Ehe er von dem prinzipiellen, von dem 
Klaſſencharakter des Lohnkampfes einen wenn auch undeutlichen Begriff hat, wird 
er glauben, völlig im Rechte zu fein, indem er arbeitet, um zu verdienen, genau 
fo ſehr im Rechte, wie die Anderen, die ſtriken in der Hoffnung, dadurch ſpäter 
mehr zu verdienen. Für ihn iſt das nur eine Intereſſenfrage und kann nichts 
Anderes ſein. Wo ſollten dieſe Menſchen, die in Noth und Mühe dahinleben, 
ſchlechter genährt, mehr überarbeitet als das Vieh, eine andere Auffaſſung her⸗ 
nehmen? Es iſt Sache der organiſirten, der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft, ſie 
zu einer anderen Auffaſſung zu erziehen. Die Propaganda ſoll doch wahrlich 
nicht an den Grenzen der Nation Halt machen! Das wirkliche Hemmniß liegt 
hier auch nicht in der nationalen, ſondern in der ſprachlichen Verſchiedenheit, die 
den unbeabſichtigten, ja unbewußten Einfluß des Geſprächs, der Diskuſſion aus⸗ 
ſchließt. An ſeine Stelle muß eine ſyſtematiſche, planmäßige Propaganda treten, 
die dem Heimathloſen die Sprache ſeiner Heimath ſpricht, die ſein Mißtrauen 
— das Mißtrauen des Verfehmten, des Paria — zu zerſtreuen weiß, die vor 
ſeiner Rohheit nicht zurückſchreckt und ſeiner Unwiſſenheit nicht ſpottet. Eine 
ſolche Propaganda müßte in ihm das Klaſſenbewußtſein wecken, ihm das Ideal 
des gemeinſamen, für Alle unternommenen Handelns, für Alle ausgehaltenen 
Duldens lehren. 9 

Man glaube nicht, der italieniſche Arbeiter ſei dieſen Idealen unzugänglich. 
Man denke an die Ausſtände im Bologneſiſchen, namentlich an den Strike von 
Molinella, wo die Frauen dutzendweiſe ins Gefängniß wanderten, wo ſie Gras 
und Erde aßen, ohne nachzugeben, man denke an den Wahlkampf von Coſſato 
und ähnliche Ausdrücke proletariſchen Opferſinns. Der Sinn für Organiſation 
und Korporation fehlt im Volke nicht, wie hätte ſonſt die Regierung nach den 
Mai⸗Ereigniſſen über 3000 Arbeitervereine, Hilfskaſſen, Bildungsvereine 2c. auf: 
löſen können. Die Thatſache allein, daß es in Italien immer noch Menſchen 
zu verhaften, zu verurtheilen und zu deportiren giebt, beweiſt, daß die Fähigkeit 
im Volke vorhanden iſt, allgemeine Intereſſen über die perſönlichen zu ſtellen. 
Was in Italien fehlt, iſt die Freiheit und ſomit die Mittel, den neuen Ideen 
Ausbreitung zu verſchaffen, und dieſer Mangel macht ſich um jo fühlbarer, als 
in Italien die am leichteſten organiſirbare Arbeiterklaſſe, die der e x 
Arbeiter, im Verhältniß zu der der Landarbeiter nur klein iſt. 1 

Und das, was die Heimath nicht gethan hat, muß das Ausland Dach holen 
und zwar verweiſt die Partei und die Gewerkſchaften das Intereſſe an den Er⸗ 
rungenſchaften der eigenen Organiſation darauf, die fremden Arbeiter zu organi⸗ 
ſiren. Es iſt dies die einzige Maßnahme, die praktiſche Erfolge verſpricht, und 
ſie hat außerdem den Charakter einer eminent ſozialiſtiſchen Aufgabe. In der 
Schweiz iſt den anderen Ländern hier ſchon das Beiſpiel gegeben worden, was 
ſich aus den freien Inſtitutionen des Landes wie aus der großen Bedeutung 4 
erklärt, die die italieniſche Arbeitskraft hier hat. In der Schweiz, die nicht mehr 
als drei Millionen Einwohner hat, finden alljährlich gegen 100 000 Italiener 
Arbeit, hauptſächlich im Baugewerbe und für Erdarbeiten; in Zürich zählt man 
bei nicht viel über 100000 Einwohnern während neun Monaten des Jahres 
gegen 12000 italieniſche Arbeiter, ebenſo viel in Baſel, 8000 in Genf u. ſ. w. 
Hier hat alſo die italieniſche Konkurrenz längſt andere Dimenſionen angenommen, 
als in irgend einem anderen Lande, vielleicht mit Ausnahme von Südfrankreich, 
und die Konflikte haben auch hier, trotz der Geſittung der heimiſchen Bevölkerung, 
die ſchärfſten Formen angenommen. Aber in der Schweiz war der Terrorismus 
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nur eine Phaſe, aus der man freilich noch nicht ganz herausgekommen iſt. Ueber 
die Art und Weiſe, wie man ſie zu überwinden ſucht, giebt folgende, am 
10. Oktober 1897 in einer Verſammlung der italieniſchen Arbeiter gefaßte Re⸗ 
ſolution den beſten Aufſchluß: 


„Die ſozialiſtiſche Sektion der Italiener in Bern beſchließt in Hinblick auf 
die wachſende Mißſtimmung gegen die Italiener, wegen der bedauernswerthen 
Wiederholung von Gewaltthätigkeiten im Stadtviertel der Sänggaſſe, die Schweizer 
Genoſſen aufzufordern, mit ihnen gemeinſam eine energiſche Agitation zu unter⸗ 
nehmen, um durch öffentliche Verſammlungen und Vorträge in beiden Sprachen 
die Gefahr eines wachſenden Antagonismus unter der Arbeiterſchaft und ernſter 
Unruhen und Konflikte zu beſchwören; ſie beſchließt ferner, die Gründung von 
Fortbildungsvereinen und Unterrichtskurſen anzuregen und mit allen Mitteln, die 
am zweckmäßigſten ſcheinen, durch eine allmälige Hebung der ſittlichen Beding⸗ 
1 8 die Bande der Solidarität zwiſchen den Arbeitern der beiden Länder zu 
tärken.“ 


Dieſe Reſolution giebt in wenigen Worten die Kriterien wieder, die der 
ſeit 1894 begonnenen Arbeit zu Grunde lagen. Italieniſche Genoſſen haben es 
unternommen, die zerſtreuten, vereinzelten Proletarier zu ſammeln, die als Meſſer⸗ 
helden und Raufbolde verſchrieenen Individuen zu diszipliniren, die Zerſtörer der 
Organiſation zu organiſiren: das Grauen vor der Vereinſamung, das den Armen 
überfällt, losgelöſt von der Heimath und von Allem, was ihm lieb und vertraut 
iſt, unterſtützte ſie dabei. Zunächſt ſammelte man ſie um das Symbol der gemein⸗ 
ſamen Sprache und Nationalität, dann wandten ſich dieſe Gruppen praktiſchen 
Zielen zu, der Fortbildung, der gegenſeitigen Unterſtützung, dem gemeinſamen 
wirthſchaftlichen Kampfe, und ſchließlich konnte man zur Darlegung und Dis— 

kuſſion der Prinzipien übergehen, ſozialiſtiſche Sektionen gründen, die natürliche 
Anziehungspunkte für alle italieniſchen Arbeiter und Zentren reger Propaganda 
ſind. Ein gutes Stück Arbeit iſt heute ſchon gethan durch die aufopfernde 
Thätigkeit von Genoſſen, die als politiſche Flüchtlinge Italien verlaſſen hatten 
und von denen es billig iſt, den Namen Vergnaninis hervorzuheben, dem das 
Hauptverdienſt der Organiſation zufällt. Es giebt jetzt in der Schweiz mehr als 
vierzig ſolcher Sektionen, die untereinander und mit einem gemeinſamen Mittel⸗ 
punkt verbunden ſind und die „Schweizer ſozialiſtiſche Partei italieniſcher Sprache“ 
bilden, mit einem Parteivorſtand, einer gemeinſamen Kaſſe für die Propaganda, 
einer eigenen Zeitung und ſeit Kurzem auch einer Buchhandlung für die Ver⸗ 
öffentlichung und Verbreitung ſozialiſtiſcher Schriften. Einige Sektionen, wie die 
Genfer, haben ein Lokal mit Volksküche, deren Reinertrag für die Propaganda 
verwandt wird, ebenſo ihr eigenes Theater. Daneben verſucht man, die italie⸗ 
niſchen Arbeiter als Mitglieder der Gewerkſchaften zu gewinnen und gründet, um 
die Schwierigkeiten der Sprache auszuſcheiden, beſondere Sektionen italieniſcher 
Zunge, die von den Schweizer Gewerkſchaften abhängen. Es iſt dies eine An⸗ 
näherungsarbeit, an der italieniſche und Schweizer Sozialiſten gemeinſam thätig 
ſind und die bei dem vorjährigen Kongreß der „Schweizer Sozialiſten italieniſcher 
Zunge“, der im Juli in Bern ſtattfand, durch die Reſolution gekrönt wurde, 
beſondere Verſammlungen einzuberufen, um die italieniſchen Arbeiter zum Ein⸗ 
tritt in die Schweizer Gewerkſchaften aufzufordern. Der Kongreß nahm als 
ſelbſtverſtändlich an, daß für einen Arbeiter der erſte Schritt zum Sozialismus 
in dem Anſchluß an eine wirthſchaftliche Organiſation beſteht, ja, er erklärte von 
nun an die Bildung politiſcher Sektionen ohne wirthſchaftliche Baſis, wie ſie 
die ſozialiſtiſche Partei Italiens ſeit dem Kongreß von Florenz anerkennt, für 
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unrichtig und trat in Sachen der beruflichen Organiſation den Statuten des f 
Gewerkſchaftsbundes bei. 7 
Gewiß iſt alles dies noch in den Anfängen. Doch ſei daran A daß ö 
die meiſten der italieniſchen Arbeiter in der Schweiz nur Saiſonarbeiter ſind und 
als ſolche in der Regel nicht den Berufsvereinen beitreten. Die Thatſache, daß 
im Baugewerbe, das zu 90 Prozent in Händen der Italiener iſt, die Tarife im 
Allgemeinen durchgeführt werden, läßt es wahrſcheinlich erſcheinen, daß die in 
der Schweiz wohnenden und gewerkſchaftlich organiſirten Arbeiter das Rückgrat 
abgaben für die fluktuirende Immigration. Wichtig iſt, daß die politiſchen wie 4 
die wirthſchaftlichen Vereine nicht nur während der Saiſon, ſondern auch im 
Winter exiſtiren und die Schaaren von Arbeitern, die jeder Frühling bringt, ſich 
um Rath und Beiſtand dahin wenden können. Freilich wird immer nur ein 
Bruchtheil derer, die in die Bewegung eintreten, wirklich zum Sozialismus 
erzogen. Bei der harten Arbeit, die die Meiſten verrichten, und bei dem meiſt 
kurzen Aufenthalt iſt ein tiefgehender Einfluß oft unmöglich. Aber viele Gewiſſen 
werden aufgerüttelt, Vielen die Augen geöffnet, und der Kontraſt zwiſchen dem 
freien Regime der Schweiz, zwiſchen den dortigen Arbeitsbedingungen, die dem 
Arbeiter auch nicht kampflos in den Schoß gefallen ſind, und italieniſchen Zu⸗ 
ſtänden muß dem ſchlichten Verſtand zu denken geben und in ihm die Idee einer 
anderen politiſchen und wirthſchaftlichen Gerechtigkeit, als der in ſeinem Vater⸗ 
land üblichen, aufkommen laſſen. Und dieſer Same muß Früchte tragen. 7 
Es ſei noch in Parentheſe bemerkt, daß die Lage des Arbeiters, auch wenn 
er einer ſtarken Organiſation angehört, im Ausland ſtets kritiſch iſt. Widerſetzt 
er ſich einem Ausſtand, der ohne die nöthigen wirthſchaftlichen und moraliſchen 
Bedingungen unternommen wird, ſo iſt er in der Regel außer Stande, ſeine 
Weigerung zu begründen, ohne als Strikebrecher, fremder Hungerleider ꝛc. ver⸗ 
fehmt zu werden; tritt er dagegen in den Strike ein, ſo hat er alle Chancen, 
im Falle eines Mißerfolgs das erſte Opfer zu ſein. Kapitaliſten und Polizei 
ſehen im italieniſchen Arbeiter ihren natürlichen Handlanger und werden ſeinen 
Widerſtand immer am ſtrengſten ahnden. Die einheimiſchen Arbeiter ſelbſt können 
nicht leicht vergeſſen, daß oft ohne ſeine Konkurrenz, ohne die Italiener, die das 
Arbeitsangebot vermehren, der Lohnkampf und ſeine Opfer gar nicht nöthig wären, 
und geben auch die zu ihnen ſtehenden Fremdlinge gerne preis, ſehen mit Be⸗ 
friedigung, wie nach dem Strike die Polizei unter ihnen aufräumt. So haben 
3. B. die italieniſchen Arbeiter allein die Koſten des vorjährigen Genfer Aus⸗ 
ſtandes getragen. Sie waren da nicht, wie leider nur zu oft, die Spielverderber, 
ſondern hielten ſich muſterhaft im Strike. Daher große Entrüſtung in der 
Bürgerſchaft, an der die Preſſe kräftig ſchürte, Verhaftungen und zahlloſe Aus⸗ 
weiſungen; die organiſirten einheimiſchen Arbeiter blieben mäuschenſtill und erſt 
als die Gemüther wieder beruhigt waren, ſchwangen fie ſich zu einer Proteſt⸗ 
verſammlung auf, die von ganzen hundert Menſchen beſucht wurde. Die italie⸗ 
niſchen Arbeiter hatten dem Ausſtand zum Siege verholfen, aber dieſer Sieg 
hatte ihnen nur das Odium der Bürgerſchaft, Ausweiſungen und Polizeichikane 
gebracht. So hatten ſie die Kaſtanien aus dem Feuer geholt und wirklich nichts 
weiter davon gehabt, als verbrannte Hände. Dies Beiſpiel zeigt, daß nicht nur die 
italieniſchen Arbeiter zu erziehen wären. Freilich dürfen wir uns nicht verhehlen, 
daß dieſe Art von Konflikten nur bei einer hohen Entwicklung der wirthſchaftlichen 
Erkenntniß und des proletariſchen Klaſſenbewußtſeins vermieden werden kann. 
Was in der Schweiz geſchehen iſt, um die italieniſche Einwanderung in 
den elementaren Pflichten der Solidarität zu erziehen, kann in Deutſchland, zum 
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Theile wenigſtens, nachgeahmt werden und wird in der That nachgeahmt. Auch 

hier erſcheint ſchon ein Gewerkſchaftsblatt in italieniſcher Sprache („L’operaio 
italiano“), werden Verſammlungen für ſie abgehalten, italieniſche Genoſſen zur 
Propaganda herangezogen. Freilich kann man keine politiſchen Vereine, keine 
ſozialiſtiſchen Sektionen gründen, man kann auch nicht die Leitung der Organi- 
ſation italieniſchen Genoſſen anvertrauen, denen ein Ausweiſungsdekret gar ſchnell 
den Heimweg zeigen würde, aber man kann durch Zeitungen und Broſchüren in 
ihrer Sprache auf ſie einwirken, eine Propaganda, die deutſche, italieniſchen 
Weſens und italieniſcher Sprache kundige Genoſſen thun müſſen. Möge man 
dieſer Arbeit nicht müde werden und auf dem eingeſchlagenen Wege fortſchreiten 
trotz der Opfer, die er koſtet! Die Quelle des Uebels, die maßloſe Verelendung 
Italiens, iſt in abſehbarer Zeit nicht zu verſtopfen. Nur indem man dem 
italieniſchen Einwanderer die ſoziale Bildung und Erziehung gewährt, die ihm 
das Vaterland verweigert hat, wird man die traurigen Kämpfe zwiſchen Arbeiter 
und Arbeiter verhindern und die Zeit abkürzen, wo Italien mit ſeinem ungeheuren 
Ueberfluß an Arbeitskraft, dank der reaktionären Wuth ſeiner Bourgeoiſie und 
der Unwiſſenheit ſeines Volkes, dem internationalen Kapitalismus Handlanger⸗ 
dienſte thut gegen das organiſirte Proletariat. 


Der Kampf gegen das Balbzeitſyſtem 
in der englischen Textilinduſtrie. 
Bon Eduard Bernſtein. 


London, den 25. Februar 1899. 7) 
Eine vielumſtrittene Frage wird in den nächſten Tagen im engliſchen 
Parlament zur vorläufigen Entſcheidung kommen. Der liberale Abgeordnete 
Robſon hat einen Antrag eingebracht, der das Zulaßalter für die Arbeit in den 
Fabriken zunächſt vom elften auf das zwölfte, und nach Verlauf von drei Jahren 
auf das dreizehnte Jahr erhöhen will. Seine Annahme würde dem Halbzeit— 
ſyſtem in der engliſchen Textilinduſtrie ein Ende machen, denn es ſind die Kinder 
unter dreizehn Jahren, für welche das Fabrikgeſetz und das Unterrichtsgeſetz vor⸗ 
ſchreiben, daß die Fabrikarbeit nur beſtimmte Stunden pro Tag (5 ½ bis 6 Stunden) 
dauern darf und durch Schulunterricht ergänzt werden muß. 
| Nach mir gewordenen Mittheilungen iſt anzunehmen, daß das Parlament 
die zweite Leſung des Geſetzentwurfs, der von der Maſſe der organiſirten Arbeiter 
Englands und allen Sozialiſten lebhaft unterſtützt wird, genehmigen wird.“ Aber 
damit iſt ſein Schickſal noch nicht endgiltig entſchieden. Zwiſchen der zweiten 
und dritten Leſung werden ſeine Gegner vorausſichtlich alles Mögliche aufbieten, 
ihn zu Falle zu bringen, und zu dieſen Gegnern zählen in erſter Linie die Textil⸗ 
arbeiter von Lancaſhire. Ihre Oppoſition iſt in dieſem Falle ſchon deshalb am 
wichtigſten, weil ſie allen anderen Gegnern des vorgeſchlagenen Geſetzes die denkbar 
beſte Deckung bietet, viele Leute aber, die ſonſt für dasſelbe eintreten würden, zaudern 
oder ſich gegen es erklären macht. Denn wer ſoll kompetenter ſein, über ſeine Noth⸗ 
wendigkeit und Durchführbarkeit zu entſcheiden, als die betheiligten Arbeiter ſelbſt? 
Wenn die Abſtimmungen des Weberverbandes der nördlichen Grafſchaften 
(die Organiſation der engliſchen Baumwollweber) maßgebend ſein ſollten, ſo wäre 
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allabine eine Erhöhung der Altersgrenze für die Fabritarbelt £ der Kinder d 
aus verwerflich. Wie ſeinerzeit hier mitgetheilt („Neue Zeit“, XVI, 2, S. 345/46), 
ergab eine am 16. November 1897 vorgenommene Abſtimmung über dieſe Frage 
79959 Nein gegen nur 3429 Ja. Indeß handelte es ſich damals um den 
Vorſchlag, die Altersgrenze um vier Jahre — vom elften auf das fünfzehnte 
Altersjahr — heraufzuſetzen, und ſo hielt ich mich zu der Annahme berechtigt, 
daß ein Vorſchlag, die Grenze auf das dreizehnte Altersjahr zu normiren, ein 
dem Kinderſchutz ſehr viel günſtigeres Abſtimmungsreſultat ergeben würde. In 
der That iſt denn auch eine ſoeben wiederum vorgenommene Urabſtimmung, wo 
die Frage auf Erhöhung um ein oder zwei Jahre geſtellt war, etwas günſtiger 
ausgefallen. Aber eben nur etwas günſtiger. An ſich iſt die ablehnende Mehr⸗ 
heit auch diesmal außerordentlich groß. Es beantworteten die Frage: A 

1. Soll die Altersgrenze um ein Jahr erhöht werden? 7762 Ja Bi 
69343 Nein. 2 

2. Soll die Altersgrenze um zwei Jahre erhöht werden? 5178 Ja — 
73 121 Nein, 1 

Selbſt die Forderung, die Kinder unter zwölf Jahren aus der Fabrik 
fernzuhalten, fand darnach bei den direkt betheiligten Arbeitern je neun Gegner 
gegen einen Befürworter. 4 

Dieſe erdrückende Gegnerſchaft iſt um ſo auffallender, als es ſich heute in 
der engliſchen Baumwollinduſtrie faktiſch um eine weit geringere Zahl von Fabrik 
arbeit leiſtenden Kindern handelt, wie Stimmen gegen deren Ausſchluß aus den 
Fabriken abgegeben wurden. Nach dem letzten Bericht des britiſchen Arbeitsamts 
(1897) belief ſich in ganz England und Wales die Zahl der Kinder unter drei⸗ 
zehn Jahren, die nur Halbzeitunterricht empfingen, insgeſammt auf 119 747, 
wovon noch nicht die Hälfte, nämlich 54491, dem Fabrikgeſetz unterſtanden. 1 
Von dieſen Letzteren kamen auf Lancaſhire 30 578, neben 35 930 Halbzeitlern, 
die außerhalb der Geltung des Fabrikgeſetzes thätig waren. Da nun eine große 
Anzahl Halbzeitler weder Kinder von Textilarbeitern, noch in irgend einer Weiſe 
für die Baumwollinduſtrie thätig ſind, heißt es ſchon ziemlich hoch greifen, wenn 
man im Ganzen die Zahl der direkt oder indirekt mit dieſer verbundenen Halb⸗ 
zeitler auf 50 000 anſetzt. Damit aber bleibt man noch um nahezu ein Drittel 
hinter der Zahl der Stimmen zurück, die gegen jede Erhöhung der tegen 
für die Zulaſſung zur Fabrikarbeit abgegeben wurden. 

Die Differenz erklärt ſich aus dem Modus der Abſtimmung. Der Weber⸗ ; 
verband hat nicht nur die erwachſenen Arbeiter, ſondern auch die Kinder ſelbſt f 
an der Abſtimmung theilnehmen laſſen, ſo daß alſo eine Familie, in der der 
Vater, einige ganz oder halb erwachſene Kinder und ein „Halbzeitkind“ in die 
Fabrik gehen, bis zu fünf oder ſechs Stimmen abgeben konnte. Daß Eltern, die 
ihr Kind in die Fabrik ſchicken, gegen deſſen Ausſchluß aus derſelben ſtimmen, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Sie füllten alſo auch den Zettel des Kindes mit Nein aus. 
Desſelbe thaten diejenigen Eltern von Halbzeitlern, die ſelbſt anderen Berufen 
als der Textilbranche angehören. Es iſt feſtgeſtellt, daß mehr als die welſte 
der jugendlichen Textilarbeiter Kinder von Angehörigen anderer Gewerbe ſind. 

Aus alledem geht hervor, daß die obigen Abſtimmungszahlen, die ohneh 
nur einen Bruchtheil der Weberbevölkerung von Lancaſhire repräſentiren, kein 


Das engliſche Unterrichtsgeſetz von 1870 erlaubt, elfjährige Kinder, die eine Mindeſt⸗ E 
zahl von Klaſſen der Elementarſchule abſolvirt haben, auf Verlangen der Eltern auf Halbzeit 
unterricht zu ſetzen. Von dieſer Er 1 machen natürlich auch viele Eltern Gebrauch, 
die ihre Kinder nicht in Textilfabriken ſchicken, ſondern anderweitig für ſich arbeiten e 
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genaues Bild darüber geben, wie das Verhältniß der erwachſenen Weber, die die 
Kinderarbeit beibehalten wollen, zu denjenigen erwachſenen Webern iſt, die für 
ihre Abſchaffung ſind oder doch nichts gegen ſie haben. Nur ſoviel muß als 
feſtſtehend angenommen werden, daß die Erſteren die große Mehrheit bilden. 
Wäre eine ſtarke Minderheit unter den Webern für die Erhöhung der Alters⸗ 
grenze, ſo würde ſie auf eine Form der Abſtimmung gedrungen haben, die dies 
deutlich zum Ausdruck gebracht hätte, oder ihrer Gegnerſchaft in Proteſtreſolutionen 
Luft gemacht haben. Davon iſt aber nichts laut geworden. Wenn geringer, als 
wie es nach den obigen Zahlen ſcheint, iſt die ablehnende Mehrheit doch jeden- 
falls eine erdrückende. Die große Maſſe gerade der organiſirten Weber wollen 
von der Abſchaffung des Halbzeitſyſtems nichts wiſſen.! Die Gewerkſchaft hat 
ihre Vertreter nach London geſchickt, um in den Vorſälen des Parlaments die 
Abgeordneten nach Kräften gegen die Robſonſche Bill zu bearbeiten. Und wie 
die Weber, ſo ſtehen zu dieſer Frage die Maſſe der Spinner und der Krempel— 
raumarbeiter. 

Fragt man, was die Arbeiter von Lancaſhire, die doch ſicherlich nicht zu 
den unintelligenteſten Arbeitern Englands gehören, mit ſolcher Hartnäckigkeit an 
dem Syſtem der Fabrikarbeit der Kinder feſthalten läßt, ſo lauten die Antworten 
ſehr verſchiedenartig. Nach den Einen iſt es engherzige Habgier, die ſie blind 
macht gegen die Schäden, welche die frühzeitige Fabrikarbeit dem jugendlichen 
Körper zufügt. Nach Anderen treibt die Noth die Eltern dazu, ihre Kinder ſo 
früh in die Fabrik zu ſchicken, und wieder Andere beſtreiten, daß die Halbzeit— 
arbeit den Kindern überhaupt ſchade. Im Gegentheil, die Abwechslung von 
körperlicher und geiſtiger Arbeit ſei ihrer körperlichen wie geiſtigen Entwicklung 
nur förderlich, während ein Verbot der Kinderarbeit entweder eine Verringerung 
der Löhne der Erwachſenen oder eine, Englands Konkurrenzfähigkeit ſchwer 
ſchädigende Vertheuerung der Produktion zur Folge haben würde. Zudem müſſe 
die Arbeit frühzeitig erlernt werden, wenn die Finger die nöthige Fertigkeit für 
die Behandlung der feineren Garne erlangen ſollten, welche England produzire. 

Wie gewöhnlich bei ſolchen Fragen, iſt keine der Antworten völlig aus 
der Luft gegriffen, enthalten ſie alle partielle Wahrheiten. 

So iſt es z. B. eine von allen Kennern der Verhältniſſe beſtätigte That- 
ſache, daß der Erwerbsſinn unter der Arbeiterſchaft Lancaſhires außerordentlich 
entwickelt iſt. Erwerben ſollſt du, ſollſt erwerben, ſcheint das Motto in der 
Maſſe der Arbeiterfamilien der einſt ſo gegen den Kapitalismus rebelliſchen 
Grafſchaft. Was nur erwerbsfähig iſt, geht in die Fabrik, ſo daß das 
Kollektiveinkommen der Familie pro Woche oft mehr als fünf Pfund Sterling 
beträgt. Ob da das eine Kind, das bei der Heraufſetzung des Halbzeitalters, 
wie ſie jetzt vorgeſchlagen iſt, jedesmal nur in Frage kommen kann, ſeine drei 
Schillinge die Woche (dies der Durchſchnittslohn der Halbzeitler) zum Familien⸗ 
einkommen beiträgt oder nicht, würde an deren Lebenshalt nur wenig ändern. 
In ſolchen Fällen iſt es alſo nicht die materielle Noth, in der wir die Urſache 
der Kinderarbeit zu ſuchen haben. Vielmehr iſt es da, wie ſich ein Mitarbeiter 
der liberalen „Daily News“, der die Frage an Ort und Stelle gerade unter— 
ſucht hat, in einer vortrefflichen Broſchüre ausdrückt: „die zum Laſter ausgewachſene 
Tugend der Sparſamkeit“, welche die Kinder in die Fabriken treibt. 


a Was die Kinder ſelbſt anbetrifft, ſo unterſteht es keinem Zweifel, daß ſie auch frei— 
willig wie ihre Eltern geſtimmt haben würden. Ihre Auffaſſung iſt durch die Tradition 
beherrſcht. 
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„Dem Außenſtehenden“, ſchreibt er, „müſſen die Eltern in Lancaſhire als 
Muſter von Habgier erſcheinen, daß ſie ihre Kinder ſo früh in die Fabrik ſchicken. 
Aber das iſt durchaus irrig. Ich glaube nicht, daß auch nur in einem Zehntel der 
Fälle irgendwie bewußte Selbſtſucht vorliegt. Es iſt durchgängig Blindheit, wie 
eine verderbliche Gewohnheit ſie erzeugt. Viele der Eltern haben im Alter von 
acht Jahren zu arbeiten angefangen. Gar manchen von ihnen erſcheint daher die 
jetzige Beſchränkung auf das elfte Jahr als großmüthiges Zugeſtändniß und der 
Vorſchlag, ſie auf das zwölfte Jahr zu erhöhen, als nahezu utopiſch.“ („The Children’ 5 8 
Labour Question“. Verlag der „Daliy News“.) E 


Die Fälle, wo wirkliche Armuth zur Fabrikarbeit der Kinder nöthigt, find f 
verhältnißmäßig gering. Unter 2300 Halbzeitlern, deren Familienverhältniſſe 
der Kommiſſar der „Daily News“ ermittelt hat, befanden ſich im Ganzen nur 
66 Kinder, die keinen Vater mehr hatten. Umgekehrt ſtellte ſich bei Nachfrage 
in ſieben Volksſchulen in Burnley und Bolton heraus, daß von 115 Kindern 
im Halbzeitalter, die den Vater verloren, gerade der fünfte Theil Halbzeitler 
waren, ein ſehr viel geringerer Prozentſatz als bei den Kindern verhältnißmäßig 
gut geſtellter Arbeiter. Ganz abgeſehen davon, ob die Geringfügigkeit des Verdienſtes 3 
der Eltern überhaupt eine Entſchuldigung für die Fabrikarbeit jo junger Kinder 4 
ſein darf, iſt ſie in der Mehrheit der Fälle keineswegs die unmittelbare ökonomiſche 
Urſache. Die Löhne der Textilarbeiter find in Lancaſhire und Porkſhire ſicherlich 1 
nicht hoch und die der Weber ſogar ſehr niedrig, aber das Familieneinkommen 5 
iſt in der Regel ein auskömmliches. Der Vorſteher einer Volksſchule in Great 
Horton (Yorkſhire) hat über die Einkommensverhältniſſe der Familien der ſeine 
Schule beſuchenden Halbzeitler genauere Nachforſchung gehalten und gefunden, | 
daß das Durchſchnittseinkommen ſich auf 3 Pfund (60 Mk.) 9 5 1 1 
pro Woche ſtellt. 


Hier die erſten zwanzig der komplet ermittelten Zahlen: gi 3 


Wochen⸗ Wochen⸗ Au 5 
dee, eien bes dals | enfonmen er dene e Ae, Ae, 
Schilling Schilling Schilling 
12 Jahre Schaffner 30,0 | 426 | Spinngebilfe 3,6 
12 * Aufſeher 26,0 55,6 Abnehmer (der u 
Spulen zc.) 3,0 u 
3 Aufſeher 236.0 29,6 Sppinngehilfe 3.6 7 
1 Metallarbeiter 32,0 68,6 Spinngehilfe 26 = 
123 Laternanzünder 20,0 75,0 Feger 2,0 
12 =: Ziegeleiarbeiter 25,0 45,0 Feger 20 
127 8 Kettenzurichter 35,0 68,3 Spinngehilfe 3,9 
12 Färber 36,0 48,0 Spinngehilfe 450 
13 * Z3bwirner 30,0 69,0 Spinngehilfe 40 x 
12 * Metallarbeiter 32,0 107,0 Spinngehilfe 6,0% 
12 Färber 36,0 97,0 Abnehmer 3,6 
120 * Kettenzurichter 35,0 109, Aufſetzer 4.0 
8 Wollenſortirer 30,0 77,0 Spinngehilfe 6,0 
12 7 * Straßenfeger 26,0 376 Putzer 3,0 
12 * Kutſcher 22,0 25,35 Abnehmer 3,73 
1 Kutſcher 22,0 65,3 Anknüpfer 1975 
12 Maſchinenbauer 40,0 78,6 Binden 2, 
12 Zwirner 30,0 77,9 Abnehmer 1.9 a 
11 Polirer 28,0 31,6 Abnehmer 3,6 
12 Packer . 0.0 | 42,6 Abnehmer 4,0 
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3 In nur zweien dieſer Fälle könnte davon die Rede ſein, daß der Ausfall 
des Verdienſtes der Halbzeitarbeit das Einkommen der Familie ernſthaft beein— 
trächtigen würde. 

Die andere Seite der Bedürfnißfrage, ſoweit es ſich um die Halbzeitler 
handelt, iſt die ihrer Nothwendigkeit oder Entbehrlichkeit für die Induſtrie. Auf 
den erſten Blick ſcheint fie dadurch entſchieden, daß man faſt überall in den Textil⸗ 
fabriken des Feſtlandes ohne Halbzeitkinder auskommt. Indeß iſt es bekannt, daß 
die engliſchen Spinnrahmen durchſchnittlich erheblich größer ſind als die feſtländiſchen, 
und daß England das feinſte Garn ſpinnt und verwebt. Es könnte alſo immer 
noch für England die Kinderarbeit eine Lebensfrage ſeiner Textilinduſtrie fein. 
| Das behaupten denn auch die Vertheidiger des Syſtems, darunter ein 

Theil der Gewerkſchaftsvertreter. Auf einer Konferenz zwiſchen dem Zentral- 
komite des Weberverbandes und Parlamentsmitgliedern, die am 23. Februar im 
Weſtminſter Palace Hotel in London ſtattfand, erklärte der Vertreter der Arbeiter 
für Padiham (Lancaſhire), „man ſolle doch nicht vergeſſen, daß England in der 
Konkurrenz mit dem Weltmarkt immer größere Geſchicklichkeit und Intelligenz 
für die feineren Gewebe nöthig habe, und die könnten nur durch frühzeitiges 
Arbeiten in der Fabrik erworben werden. Im Intereſſe der Induſtrie und der 
Arbeiter ſelbſt warne er vor der vorgeſchlagenen Heraufſetzung des Alters“ 
(„Daily News“, 24. Februar 1899). Ein anderer Arbeiter, der Delegirte für 
Darwen, hob gleichfalls den erzieheriſchen Werth der Arbeit in der Fabrik hervor 
und bemerkte weiter, durch Erhöhung des Zulaßalters für die Kinder ſchaffe man 
ein neues Uebel: die Vermehrung der Zahl der Mütter, die in die Fabriken 
gehen. Die Halbzeitarbeit der Kinder ſei das kleinere Uebel. 

Aber ebenſo entſchieden, wie dieſe Arbeiter die Arbeit der Kinder für un— 
entbehrlich erklären, erklären verſchiedene Fabrikanten ſie für durchaus entbehrlich. 
In Bolton ſind bei der Abſtimmung unter den Arbeitern 80 Prozent der 
Stimmen gegen die Heraufſetzung der Altersgrenze abgegeben worden (1176 
von 1402), aber der liberale Abgeordnete für Bolton, Mr. G. Harwood, der 
ſelbſt Fabrikant iſt, iſt einer der eifrigſten Vorkämpfer für die Erhöhung und 
läßt ſeit Jahren keine Halbzeitler mehr in ſeiner Fabrik zu. Eine gleiche 
Stellung nimmt der konſervative Abgeordnete für Bury und mehrfache Fabrik— 

beſitzer, Mr. J. Kenyon, ein, während in ſeinem Wahlort nahezu 90 Prozent 
der in der Urabſtimmung der Arbeiter abgegebenen Stimmen (1819 von 2067) 
gegen die Erhöhung des Zulaßalters lauteten. Aehnlich der Spinnereibeſitzer und 
konſervative Abgeordnete Houldsworth, der einen Bezirk von Mancheſter vertritt. 
Mr. Kenyon, der Spinnerei und Weberei praktiſch betreibt, behauptet, die große 
Maſſe der Fabrikanten ſtehe theils auf ſeiner Seite, theils ſeien ſie in der 
Frage indifferent. Nur eine Minderheit wehre ſich mit Händen und Füßen — 
gegen die Reform. 

Nun wäre die Indifferenz der Fabrikantenmehrheit ſolange in dieſer Frage 
wenig beweiskräftig, als die Arbeiter ſelbſt mit jo großer Leidenſchaft die Proteſt⸗ 
bewegung führen. Indeß iſt die Erſcheinung doch damit nicht abgethan. Es 
fragt ſich, ob nicht tiefere Gründe vorliegen, die ſo viele Fabrikanten einer Reform 
ſich freundſchaftlich oder gleichmüthig gegenüberſtellen laſſen, welche die Maſſe der 
betheiligten Arbeiter heftig bekämpfen. Und einige Thatſachen weiſen denn auch 
wirklich auf ſolche Gründe hin. 

Zunächſt iſt es ziemlich ſicher, daß die Rückwirkungen des Ausfalls der 
Halbzeitlerarbeit bis auf Weiteres die Arbeiter mehr treffen würden als die 
Fabrikanten. 
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Die Kinderarbeit in der engliſchen Textilinduſtrie iſt in jeder Hinſicht 
Schwitzarbeit. Es iſt nicht der Fabrikant, ſondern der Arbeiter — der Spinner 


oder der Weber —, der den jugendlichen Arbeiter engagirt und bezahlt. 
Was die Spinnerei betrifft, ſo iſt in der Baumwollinduſtrie der Spinner 


rr 


heute mehr ein Zwiſchenmeiſter oder Werkführer, als ein Lohnproletarier. Er 


hat zwei große Spinnſtühle zu beſorgen und ſteht im Stücklohn, von dem er 
ſeine Hilfsarbeiter bezahlt. Dieſe beſtehen, wie der langjährige Führer der 
Spinner von Lancaſhire, James Mawdsley, dem Vertreter der „Daily News“ 
auseinanderſetzte, in der Regel aus einem „Neben-Anknüpfer“, der ein volle Zeit 
arbeitender Burſche iſt, und zwei kleinen Halbzeit-Anknüpfern. „Nun würde es 
auf den erſten Blick ſcheinen“, ſetzt Mawdsley, der perſönlich für die Erhöhung 
des Zulaßalters um ein Jahr iſt, hinzu, „daß ein volle Zeit arbeitender An⸗ 
knüpfer dasſelbe iſt wie zwei kleine Halbzeitler. Das iſt aber nicht ganz richtig. 
Viele Jungen treten als Halbzeit-Anknüpfer ein, die gar nicht daran denken, 
beim Geſchäft zu bleiben und vom Seiten-Anknüpfer zum Spinner aufzuſteigen. 
Sie ſind reine Wandervögel. Sie kommen als Halbzeitler und flattern dann zu 
einem anderen Gewerbe über. Aber wenn ein Burſche als Vollzeit⸗Anknüpfer 
arbeitet, dann bleibt er und erwartet, erſt Neben-Anknüpfer und dann Spinner 
zu werden. Dies bedeutet, daß alsdann (d. h. wenn die Halbzeitarbeit verboten 
würde) an der Stelle des einen Burſchen, der darauf rechnet, Spinner zu werden, 
alsdann zwei da ſein werden — der kleine Vollzeit⸗-Anknüpfer und der Neben⸗ 


h 


Anknüpfer — und daß auf dieſe Weiſe die Erhöhung des Alters der 5 9 


eine nachtheilige Wirkung für den Spinner haben kann.“ 

Wenn dieſe Darlegung richtig iſt, und es liegt gar kein Grund vor, die 
Worte des wegen ſeiner derben Offenheit bekannten Mawdsley zu bezweifeln, ſo 
wäre mit ihr die vollſtändige Erklärung gegeben, warum in der Baumwollſpinnerei 
die Fabrikanten ſich zur Erhöhung des Zulaßalters der Kinder gleichmüthiger 
ſtellen wie die Arbeiter. Die Erſteren hätten dabei kaum zu verlieren, wenn 
nicht gar zu gewinnen, die Letzteren dagegen ſehen ihre heute ſo ſtarke Poſition 
ſehr ernſthaft bedroht. Die Kinderarbeit dient darnach, ſo widerſpruchsvoll dies 
dem Fernſtehenden klingen muß, zur Zeit gerade dazu, die Arbeitskonkurrenz der 
Erwachſenen in der Spinnerei niederzuhalten. Sie läuft faktiſch auf eine 
Beſchränkung der Lehrlingszahl hinaus. Die Spinner halten nominell 
den Zugang zu ihrem Gewerbe weit offen, aber der Umſtand, daß ein beſtimmter 


Prozentſatz von Kindern als Vollzeitler zurückbehalten werden, bewirkt, daß die 


Konkurrenz unter den Erwachſenen eine mäßige bleibt. Es iſt bekannt, daß die 


erwachſenen Anknüpfer heute meiſt geduldig warten, bis durch Rücktritt eines 


Spinners die Stelle eines ſolchen frei wird. Wäre ihre Zahl aber proportionell 
größer, als ſie heute iſt, ſo würde für den Einzelnen die Ausſicht, es auf dieſe 


Weiſe zum Spinner zu bringen, immer geringer werden, und ſo die Spinner 


ihrem Andrängen gegenüber einen ſchwereren Stand haben. Denn der erwachſene 
Arbeiter geht natürlich nicht ſo leicht zu einem anderen Gewerbe über als der 
Halbzeitler, der eben erſt in das Alter des Vollzeitlers tritt. Für die Maſſe 


der Halbzeitler dagegen heißt der frühe Eintritt in die Fabrik durchaus nicht die ä 


Anlernung zu jener außergewöhnlichen Geſchicklichkeit, die der Spinner, wie es 


heißt, nur dann erwirbt, wenn er mit dem früheſten Alter beginnt, ſondern zwei 


Jahre Arbeit, die für ihren ſpäteren Lebensberuf von keinem beſonderen Nutzen find, 


Nicht ganz ſo wie in der Spinnerei liegen die Dinge in der Weberei. Die ö 


Fabrikweber (zu zwei Dritteln Frauen und Mädchen) ſind bei Weitem nicht in 
der günſtigen Lage des Spinners. Aber wie er arbeiten ſie im Stücklohn und ; 
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verdienen um ſo mehr, je mehr Stühle ſie bedienen. Bei glatter, einfacher Waare 
übernimmt der Weber bis zu ſechs, bei gemuſterter bis zu vier mechaniſche Stühle. 
Die kann er aber nur beherrſchen, wenn er eine Hilfskraft hat, und dieſe ſtellt 


ihm der Halbzeitler (hier meiſt Mädchen). Das Kind, „Tenter“ genannt — von 


Attender, Hilfsperſon, abgekürzt — hat in erſter Reihe die Fäden der Ketten 
zu überwachen und, wo ſolche reißen, ſchnell einzufpringen und die Enden zuſammen⸗ 
zudrehen. Außerdem muß es beim Reinigen der Stühle helfen, wo ihm nament— 
lich die Arbeit zufällt, die mit kleineren Bürſten verrichtet werden kann. Wird 
nun die Halbzeitarbeit verboten, ſo verlieren die meiſten Weber ihre „Helfer“ 
und können fortan um ſo viel weniger Stühle bedienen. Für dieſelbe Arbeit 
würden alſo hier mehr erwachſene Perſonen gebraucht werden, und wahrſcheinlich 
darauf bezog ſich die Bemerkung des Delegirten für Darwen, daß Verbot der 


Kinderarbeit Vermehrung der Fabrikarbeit der Mütter hieße. Daß dieſe Ver— 


mehrung der Arbeitsgelegenheit für Erwachſene erhöhte Löhne denſelben bringen 
werde, ſcheinen die Weber bei der Lage des Weltmarkts und der Natur der Kon— 
kurrenz, mit der England auf ſeinen öſtlichen Märkten zu rechnen hat, nicht zu 
erwarten, dagegen wird befürchtet, daß die Arbeit ohne „Helfer“ ſehr viel ab— 
ſpannender ſein werde, ſelbſt wenn der Weber im Verhältniß weniger Stühle 
übernimmt. Mit weit größerer Energie als die Spinner behaupten die Weber, 
daß ihre kleinen „Helfer“ mindeſtens mit elf Jahren angelernt werden müßten, 
um die für ihre Arbeit erforderte Fingerfertigkeit zu erlangen. So erklärte der 
Sekretär des Webervereins von Bury dem Vertreter der „Daily News“, er ſei 
zwar perſönlich für allmälige Erhöhung des Alters für die Fabrikarbeit, müſſe 
aber als unbeſtreitbar zugeben, daß hier mehr als in der Spinnerei vom frühen 
Anlernen der Kinder abhänge. In ähnlichem Sinne erklärte ein Fabrikant, daß 
wenn das Zulaßalter erhöht werde, die Kinder in der Schule entſprechenden 
Fingerfertigkeitsunterricht empfangen müßten, ſolle die Induſtrie nicht ſchwer leiden. 

Soweit über die Bedeutung der Halbzeitarbeit für die Baumwollinduſtrie. 
In der Wolleninduſtrie iſt die Oppoſition gegen ihr Verbot ſehr viel geringer, 
die Arbeiter ſind heute ſogar für ihre Beſeitigung. Der Wollenſpinner iſt ſehr 
viel abhängiger wie der Baumwollſpinner, und der Tuchmacher bedient höchſtens 
zwei Stühle. 

Fragen wir nunmehr, wie das Halbzeitſyſtem im Allgemeinen auf die 
Kinder wirkt, ſo kann als feſtſtehend betrachtet werden, daß es, wie heute 
praktizirt, in der Mehrheit der Fälle fie phyſiſch wie geiſtig ſchädigt. Hinſichtlich 
beider Punkte erbringt der Bericht der „Daily News“ ein von Fachgutachten, von 
Aerzten und Schulleuten unterſtütztes, erdrückendes Material. Ausnahmsweiſe 
kräftige und begabte Kinder mögen trotz Halbzeitarbeit mit ihren Altersgenoſſen, 
die von ihr verſchont ſind, Schritt halten, die Maſſe aber bleibt hinter dieſen 


durchaus zurück. 


Was die geiſtige Ausbildung anbetrifft, ſo liefern die in England üblichen 
Konkurrenzprüfungen für Stipendien, die den Schülern der Volksſchule den Beſuch 


von Mittel⸗ und höheren Schulen ermöglichen ſollen, einen gewiſſen Maßſtab für 


die Rückwirkung des Halbzeitſyſtems in dieſer Hinſicht. Hier einige Beiſpiele 


aus Fabrikſtädten Lancaſhires. 


Es wurden in den letzten Jahren erworben: 

In Burnley. Stipendien für Lateinſchulen: 45 Vollſchüler, 1 Halbzeit— 
ſchüler; Stipendien für höhere Schulen: 53 Vollſchüler, 1 Halbzeitſchüler. 

In Bolton (während fünf Jahren). Stipendien für höhere Schulen: 
538 Vollſchüler, 1 Halbzeitſchüler. 
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In Oldham erklärte der Vorſteher einer der Volksſchulen 91 Vertreter 
der „Daily News“, daß er Halbzeitler an den Konkurrenzexamen für Stipendien 
gar nicht erſt theilnehmen laſſe, da es die reine Grauſamkeit wäre, ſie mit einer 
ſo hoffnungsloſen Sache zu plagen. Und daß dies kaum übertrieben iſt, zeigen 
die Reſultate einer Schulprüfung, die der Vorſteher der Wood-Volksſchule in. 
Burnley dem Berichterſtatter der „Daily News“ unterbreitete. Es erhielten von 
140 möglichen Marken für richtige Antworten oder gute Leiſtungen: | 

In der fünften Schulklaſſe: die Vollſchüler durchſchnittlich 112,3, die 
Halbzeitler 53,6. | 

In der ſechsten Schulklaſſe: die Vollſchüler 112,5, die Halbzeitler 54,2. 

Gegenſtände wie Phyſiologie, Engliſche Grammatik und Literatur nehmen 
die Halbzeitler überhaupt nicht mit. Selbſt in den Gegenſtänden aber, die ſie 
mitnehmen, blieben fie im Durchſchnitt um 25 Prozent hinter den Vollſchülern 
zurück. Die Anſchauung, daß die Fabrikarbeit ihren Geiſt ſchärfe, wird von. 
Lehrern und Aerzten für ein albernes Märchen erklärt. 

Es mag darin eine gewiſſe Uebertreibung bezw. Ueberſchätzung des Schul⸗ 
Lernens liegen. Auch find die Lehrer keine ganz unintereſſirten Zeugen. Aber 
dem Kinde, das in der Schule zurückbleibt, ſind heute viele Wege zu ſeinem 
weiteren Fortkommen verſperrt; es find Ausnahmen, die ſpäter das Verſäumte 
in genügendem Maße nachholen. Zudem liegen die Zeugniſſe der Aerzte vor, 
die kein perſönliches oder berufliches Intereſſe am Verbot des Halbzeitſyſtems 
haben. Und ſie beſagen, daß die Halbzeitler im Wuchs wie im Gewicht hinter 
ihren Altersgenoſſen erheblich zurückbleiben. Dr. Torrop, atteſtirender Arzt 
(Phyſikus) in Haywood (Lancaſhire), hat auf Grund ſeiner Meſſungen feſtgeſtellt, 
daß die Halbzeitler, die die Fabrikarbeit fortſetzen, in ſeinem Bezirk gegenüber 
dem Durchſchnittsgewicht ihrer Altersgenoſſen in England zurückbleiben: Br 
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Zu ähnlichen Reſultaten kam ein Geiſtlicher, der Erzdiakon Wilſon von 
Rochdale, der das Gewicht der Halbzeitler in Rochdale mit dem Gewicht der 


Schüler in den ariſtokratiſchen Alumnatsſchulen vergleichen ließ. Es 2 dem⸗ 
nach durchſchnittlich in engliſchen Pfund: 


Im Alter Im Alter 
von 10 Jahren von 13 Jahren 


Der Knabe von Rochdale . eee 70½ 
Durchſchnittsgewicht eines englifhen Knaben e 82 
Der ariſtokratiſche Schüler. „ 92 ½ 


Bevor der Rochdaler Knabe in die Fabrik geht, iſt er ſchon 7 Pfund unter 
dem Durchſchnittsgewicht. Nach zwei Jahren Halbzeitarbeit aber ſteht er um 
11% Pfund hinter dem Durchſchnitt und um 22 Pfund hinter dem ariſtokrati⸗ 
ſchen Schüler zurück. | | — 

Im entſprechenden Verhältniß wird er im Wuchs überflügelt. Es iſt 
das Durchſchnittsmaß in engliſchen Zoll: - 

Mit 10 Jahren Mit 13 Jahren 
Des Knaben von Rochdale . 49,7 1 


Des engliſchen Knaben überhaupt . . . . 51,8 56,8 
Des ariſtokratiſchen Knaben 53,7 59,4 
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Und ähnliche Zahlen hat der Berichterſtatter allerorts, wohin er in den 


1 Textildiſtrikten kam, ermittelt. Es iſt nach alledem unmöglich, von Unſchädlich— 


keit des Halbzeitſyſtems zu reden. Wohl iſt es weniger ſchlimm wie die Ab— 
rackerung der Kinder, die vor ſeiner Einführung üblich war, und wohl iſt es nicht 


I die einzige Urſache des phyſiſchen und intellektuellen Zurückbleibens der Mehrheit der 


Fabrikkinder. Um nur Eines zu erwähnen, wird von den Aerzten unter Anderem 
auch die unſinnige Art des Theetrinkens als eine der Urſachen ihrer mangel— 
haften körperlichen Entwicklung angegeben. In den Fabriken wird der Thee nicht 
als Aufguß, ſondern geradezu als Gebräu getrunken, wo er natürlich der Geſund— 
heit ſo unzuträglich iſt wie nur möglich. Aber es iſt ſchwer, den Arbeitern, die 
in der heißen Fabrikatmoſphäre ſchaffen, ein paſſendes Getränk für ihren Durſt 
zu liefern. Und daß ſie, groß wie klein, beſtändig an Durſt leiden, verſteht 
man, wenn man lieſt, wie trotz Ventilatoren und aller ſonſtigen modernen Vor— 
richtungen in den Webereien die Temperatur meiſt weit über 30 Grad beträgt 
und die Luft von Staub und allen möglichen Ausdünſtungen erfüllt iſt, ſo daß 
der junge Halbzeitler erſt ſeine „Fabriks-Uebelkeit“ („mill-sickness“) überſtanden 
haben muß, bis der Körper überhaupt den Aufenthalt in der Fabrik verträgt. 
5 Iſt jedoch damit die Idee, Fabrikarbeit bezw. produktive Arbeit und Schule 
zu verbinden, überhaupt gerichtet? Keineswegs, gerichtet iſt nur die ſpezielle Art, 
mit der wir es hier zu thun haben: das zu frühe Alter, mit der dieſe Art 
Arbeit beginnt, und die viel zu lange Arbeitszeit der Kinder. Heute arbeiten 
die Halbzeitler in Lancaſhire in abwechſelnden Wochen 5'/2 oder 6 Stunden im 
Tage,“ und zwar beginnen ſie die eine Woche um 6 Uhr Morgens, um die 
nächſte Woche den Nachmittag zu arbeiten, wo dann immer die andere Hälfte 
des Tages dem Schulunterricht gilt. Daß aber ein Kind von elf Jahren nach 
ſechs Stunden anſpannender Fabrikarbeit dem Schulunterricht nicht mehr folgen 
kann, ſobald es ſich um mehr als die allerelementarſten Gegenſtände handelt, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Ein Boltoner Fabrikant, Mr. Arnutt, der im Uebrigen das 
Halbzeitſyſtem vertheidigte, erklärte dem Vertreter der „Daily News“, er ſei ent⸗ 
ſchieden dagegen, daß die Kinder ſchon am früheſten Morgen, bevor ſie noch 
gefrühſtückt, mit der Arbeit anfingen, und würde jede dagegen gerichtete Maß— 
regel unterſtützen; desgleichen ſei er für ein Geſetz, das das Alter für den Be— 
ginn der Vollzeitarbeit heraufſetze. Und auf dem letzten Gewerkſchaftskongreß 
haben die Vertreter der Baumwollweber ſelbſt den Antrag geſtellt, dem der 
Kongreß auch zuſtimmte, daß Kinder von elf bis dreizehn Jahren nicht länger 
als vier Stunden im Tage induſtriell ſollten arbeiten dürfen, und daß ſolche 
Arbeit nicht vor /29 Uhr Vormittags beginnen und nicht ſpäter als 6 Uhr 
Abends ſtattfinden ſolle. Wenn es nicht gelingt, den Antrag Robſon zur An— 
nahme zu bringen, ſo wird möglicherweiſe eine Aenderung des jetzigen Syſtems 
in der mit dieſem Antrag angezeigten Richtung eine Mehrheit finden. Und es 
iſt unter einem Geſichtspunkt eine offene Frage, ob dieſes Ergebniß ſehr viel 
ungünſtiger wäre. 

Schlimm wie die Fabrikarbeit der jungen Kinder iſt, iſt ſie nicht die 
ärgſte Form der heutigen Erwerbsarbeit derſelben. Vielmehr iſt die außerhalb 


der Fabrik betriebene Erwerbsarbeit oft ſehr viel ſchlimmer und ſchädlicher. Wo 


ſie mit der Hausinduſtrie verbunden iſt, hat ſie zudem gegen die Fabrikarbeit 
den Nachtheil, daß ſie ungeheuer ſchwer zu faſſen und zu kontrolliren iſt. Wie 
verbreitet ſie iſt, haben eine Anzahl jüngſt von Schulvorſtehern veranſtalteter 


1 Im letzteren Falle dürfen fie den Sonnabend nicht in der Fabrik arbeiten. 
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Beiſpiele, die eine Verlegung der Kinderarbeit von der Fabrik in die elterliche 
Wohnung als einen, vom Standpunkt des Kindes wie der geſellſchaftlichen Ent: 
wicklung ſehr ſchlechten Tauſch erſcheinen laſſen. Stünde die Wahl nur zwiſchen 

Reform der Fabrikarbeit und Ausdehnung der Heimarbeit der Kinder, ſo giebt 
es wohl keinen Sozialiſten, der nicht der erſteren den Vorzug gäbe. = 


2 
4 
Erhebungen gezeigt. Auch der Bericht der „Daily News“ bringt eine Anzahl | 
) 


Soziale Momente 


in der öſterreichiſchen Perſonaleinkommenſteuer. 
Bon Frik Winter, 


Das Geſetz „betreffend die direkten Perſonalſteuern“, das am 1. Januar 1898 
in Oeſterreich in Kraft trat, bedeutete einen weſentlichen Fortſchritt in der damals 
ſo darniederliegenden Geſetzgebung dieſes Landes. Eine allgemeine Einkommenſteuer 
gab es überhaupt nicht, ſondern nur Ertragsſteuern und eine der Einkommenſteuer 
ähnliche Steuer für gewiſſe Einkommensarten. Die Geſetze ſtammten aus den 
Jahren 1812 und 1849. Die Verhältniſſe hatten ſeit damals natürlich ſchon eine 
ſo bedeutende Veränderung erfahren, daß dieſe Geſetze durchaus nicht mehr paßten; 
Jeder in Oeſterreich wußte überdies, daß bei der Fatirung die Behörde betrogen 
wurde, und die Behörde, die ebenſo gut davon Kenntniß hatte, ſetzte die fatirten 
Summen prinzipiell um beſtimmte Prozentſätze hinauf. Dieſe Zuſtände waren nicht 
mehr haltbar und ſo wurde endlich nach jahrelangen Parlamentsberathungen jenes 
Geſetz fertiggeſtellt. Es enthält eine allgemeine Erwerbſteuer, eine Erwerbſteuer von 
den zur öffentlichen Rechnungslegung unterworfenen Unternehmungen, eine Renten⸗ 
ſteuer, eine Beſoldungsſteuer und eine allgemeine Perſonaleinkommenſteuer. Die 
letztere, die für uns am meiſten Wichtigkeit und Intereſſe hat, iſt progreſſiv auf⸗ 
gebaut. Sie läßt ein Exiſtenzminimum von 600 Gulden frei, beſteuert alle in Geld 
oder Geldeswerth beſtehenden Einnahmen, geſtattet aber dabei den Abzug der 
Produktionskoſten, der im ſelben Jahre gezahlten direkten Steuern ſammt Zuſchlägen, 
ſonſtigen öffentlichen Laſten, Schuldzinſen, dauernden Laſten, Beiträgen zu Ver⸗ 
ſicherungskaſſen und Lebensverſicherungsprämien. Sie beginnt mit einem Steuerſatz 
von 0,58 Prozent und ſteigt bis gegen 5 Prozent. Sie verſucht inſofern eine Be⸗ 
rückſichtigung der ſozialen Verhältniſſe der Steuerträger einzuführen, als ſie bei den 
kleinen Einkommen gewiſſe Abzüge geſtattet; bei einem Einkommen bis 2000 Gulden 
kann jeder Haushaltungsvorſtand, der, abgeſehen von ſeiner Gattin, mehr als zwei 
Familienmitglieder ohne ſelbſtändiges Einkommen hat, ſich für jedes derſelben ein 
Zwanzigſtel ſeines Einkommens als ſteuerfrei abziehen. Außerdem ſind noch Abzüge 
vom Einkommen geſtattet für „beſondere, die Leiſtungsfähigkeit beeinträchtigende Ver⸗ 
hältniſſe“ des Steuerträgers, wie lang andauernde Krankheit, Waffenübungen u. ſ. w. 
Eine ganz unſoziale Beſtimmung des Geſetzes iſt die ſogenannte „Familienbeſteue⸗ 
rung“, indem die Einkommen von Leuten, die im ſelben Haushalt wohnen und Gatte 
oder Kinder des Haushaltungsvorſtands ſind, nicht geſondert, ſondern als ein Ein⸗ 
kommen beſteuert werden, wobei freilich für jede ſolche Perſon 250 Gulden von dem 
wirklichen Einkommen derſelben in Abzug gebracht werden können. Die Steuer wird 
eingeſchätzt durch Schätzungskommiſſionen, die zum Theile nach dem Dreiklaſſenwahl⸗ 
ſyſtem von den Steuerträgern gewählt, zum Theile von der Regierung ernannt werden. 

Die Ergebniſſe der erſten Veranlagungsperiode für dieſe Steuer liegen nun 
bereits vor.! So lückenhaft fie ſind, geſtatten ſie doch Einblick in manche Dinge, 


Die Ergebniſſe der erſten Veranlagung der Perſonaleinkommenſteuer und Bejoldungs- E 
ſteuer von höheren Dienſtbezügen. In den „Mittheilungen des k. k. Finanzminiſteriums“, 
Wien 1898, IV. Jahrgang, 4. Heft. AR 
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die vorher ſich jeder Beurtheilung entzogen. Sie leiden natürlich an allen Irrthümern 
und Fehlern einer erſten Arbeit und werden in künftiger Zeit wohl noch manche 
Berichtigungen erfahren. Sie ſind auch in mancher Beziehung recht dürftig. Doch 

verſpricht das Finanzminiſterium eine Statiſtik, die aufgebaut iſt „auf den Be— 
ſteuerungsdaten ſämmtlicher Perſonaleinkommenſteuerpflichtigen“, und beabſichtigt, 
„dieſe Statiſtik durch möglichſt reiche Kombination der Merkmale zur Grundlage ein— 

gehender volkswirthſchaftlicher und ſozialpolitiſcher Studien auszugeſtalten“. Immer⸗ 
hin liefern aber die vorliegenden Zahlen ſchätzenswerthe Reſultate über das Ein- 

kommen und ſeine Vertheilung in Oeſterreich und über die einzelnen Beſtimmungen 
der Einkommenſteuer. 

Im Jahre 1898 gab es in Oeſterreich 711512 Haushaltungen und Einzel- 
perſonen, die zur Einkommenſteuer herangezogen wurden. Dieſe hatten ein ein— 
geſchätztes Einkommen von brutto 1336922031 Gulden und nach Abzug der 
geſtatteten Abzugspoſten von netto 1156550940 Gulden. Sie zahlten davon eine 
Steuer im Betrag von 22336658 Gulden. Die Steuer beträgt alſo im Durchſchnitt 
1,92 Prozent. Durch die Progreſſion des Steuerfußes treten natürlich ganz andere 

Verhältniſſe ein. 

d Das wichtigſte Ergebniß der Perſonaleinkommenſteuer beſteht wohl darin, daß 
wir hier endlich einen Einblick in den Einkommensaufbau der öſterreichiſchen Be— 
völkerung erhalten. Wenn wir die Steuerträger in vier Gruppen nach ihrem Ein— 
kommen zuſammenfaſſen, ſo ergiebt ſich folgende Gruppirung: 


Einkommen Steuerträger 
von 600 bis 1800 Gulden. . 585189 82,25 Prozent 
„ 1800 = 3600 . 84706 11,91 = 
- 3600 = 6000 - 22089 3,10 - 
über 6000 - 17874 2,51 . 


Schon hier zeigt ſich, daß die große Maſſe der Steuerträger, 82,25 Prozent, 
ein Einkommen von 600 bis 1800 Gulden hat und die Leute mit einem Einkommen 
von über 6000 Gulden nur 2,51 Prozent ausmachen. Die ganze Schrecklichkeit der 
öſterreichiſchen Armuth wird aber erſt klar, wenn man andere Zahlen dieſer Gruppi— 
rung zu Grunde legt. In dieſer Zuſammenſtellung ſind ja nur die Leute enthalten, 
die ein Einkommen von über 600 Gulden haben. Wie groß die Zahl derjenigen iſt, 

die weniger als 600 Gulden jährliches Einkommen beziehen, iſt aus dieſen Zahlen 
nicht zu erkennen. Wir müſſen uns da nach anderen Daten umſehen. Dazu bietet 
ſich wohl am beſten eine Vergleichung der Zahl der Steuerträger mit derjenigen der 
Erwerbsthätigen nach der letzten Volkszählung. Wenn auch unter den Erwerbs— 
thätigen eine Reihe von Perſonen nicht enthalten ſein mag, die Einkommenſteuer 
bezahlen, ſo bilden dieſe nur einen ſo kleinen Fehler, daß man ſich das gegenüber 
dem Werthe einer ſolchen Zuſammenſtellung ſchon gefallen laſſen kann. Das Finanz- 
miniſterium berechnet nur, daß die Steuerträger 7,29 Prozent der geſammten Bevöl— 
kerung ausmachen. Aus dieſer Zahl läßt ſich aber nicht viel erſehen, da hier auch 
alle Perſonen ohne ſelbſtändiges Einkommen mitgerechnet ſind. Die Zahl der Er— 
werbsthätigen in Oeſterreich beträgt, wenn man die Steigerung der Bevölkerung ſeit 
der letzten Volkszählung berückſichtigt, 14920395 Perſonen. Gruppiren wir nun die 
Erwerbsthätigen nach obigen Einkommensſtufen, ſo erhalten wir folgendes Reſultat: 


5 Erwerbsthätige Prozent der 
Einkommen bezw. Steuerträger Erwerbsthätigen 
unter 600 3 14210337 95.27 
von 600 bis 1800 . 585 189 3,92 
- 1800 = 3600 „ 84706 0,56 
- 3600 = 6000 RE 22089 0,14 
über 6000 ER 17874 0,11 


Darnach haben 95,27 Prozent der Erwerbsthätigen ein Einkommen unter 
600 Gulden, und die Zahl der Reichen ſchrumpft auf 0,11 Prozent zuſammen. 
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Dieſe Zahlen geben wohl ein deutlicheres Bild von der Armuth, als die einfache 
Gruppirung der Steuerpflichtigen, und zeigen zugleich die kraſſen ſozialen Gegen⸗ 
ſätze, eine große Maſſe von Armen und Dürftigen und einige wenige Reiche. Da 
ergiebt ſich auch die ganze Werthloſigkeit von Durchſchnittsberechnungen, wenn zum 
Beiſpiel das Finanzminiſterium das Durchſchnittseinkommen eines SER auf 1 
1625 Gulden berechnet. 

Die Einkommen über 6000 Gulden zeigen dieſelbe Zuſpitzung wie die obige | 
Tabelle. Unter den 17874 Reichen giebt es noch 255, die mehr als 100000 Gulden 
jährliches Einkommen haben; darunter giebt es zwei, die 1 Million, zwei, die 2 Mil⸗ 
lionen und einen, der 3010000 Gulden Einkommen hat. Dieſer Eine, ſein Name 
wird natürlich nicht genannt, iſt der reichſte Mann in Oeſterreich. ö 

Die Höhe des Einkommens iſt verſchieden in den einzelnen Verwaltungs⸗ 
gebieten. Das meiſte Einkommen haben die Steuerträger in Niederöſterreich und 
Böhmen; ſie bringen 40,61 bezw. 22,71 Prozent des Einkommens auf; das geringſte 
Einkommen haben die Steuerträger von Görz und Gradisca mit 0,53 Prozent. 

Kein ſo regelmäßiges Bild wie die Gruppirung der Steuerträger reſp. Erwerbs⸗ 
thätigen ergiebt eine Zuſammenſtellung ihrer Einkommensſummen. Es haben die 
Steuerträger mit einem Einkommen d si 


u 


Einfommen in Mill. Gulden Prozent 

von 600 bis 1800 Gulden 539,9 46,60 
1800 3600 Eh, 207,1 17,88 
„ 3600 ⸗ 6000 a 100,4 | 8,67 
über 6000 310,6 26,81 


Sehr dürftig find in den „Mittheilungen“ die Daten über die Quellen des 
Einkommens. Wir erfahren leider nur die Vertheilung des Einkommens nach den 
einzelnen Quellen desſelben, aber nicht, wie viel Steuer jede einzelne Einkommens⸗ 
quelle aufbringt, wie viel Steuerträger in ihr enthalten ſind u. ſ. w. 


Es entfällt auf das Einkommen aus: 
Prozent der 


Gulsen Geſammteinkommen 
Grundbeſitzjazjzzz en a 8,28 
Gebäuden. 138657 859 10,37 
Selbſtändigen Unternehmungen u. Weschafügangen 383888 231 28,72 
Dienſtbezüägen 458498 699 34.29 
Kapitalvermögen 1 
Sbuftig enn 10 een 2 a I I A 


Darnach bilden alſo die Löhne die größte Einfommensquell. 8 
Dieſe Erſcheinung wird aber wohl nicht nur darauf zurückzuführen ſein, daß 
die Anzahl der Leute, die Dienſtbezüge haben, eine ſo große iſt, ſondern vor Allem 
auf den Umſtand, daß die einzelnen Einkommen, die hier zur Fatirung gelangen, 
ſehr kleine ſind, und ſie deshalb viel ehrlicher fatirt werden, als die zumeiſt großen 
Einkommen, die aus den übrigen Quellen ſtammen. | 
Daß die jetzige Einkommenſteuer aber auf die Beſſerung der Steuermoral 
wirklich gewirkt hat, zeigt z. B. der Umſtand, daß als Einkommen für die ſelbſtän⸗ 
digen Unternehmungen und Beſchäftigungen 338,9 Millionen Gulden einbekannt 
wurden, während dieſelbe Einkommensquelle nach der alten Steuer nur 220 Mil: ) 
lionen aufwies. 5 
Der Charakter der Steuer als einer progreſſiven verleugnet ſich nicht, wenn 
man den Antheil berechnet, den jede einzelne Einkommensſtufe an Steuern zahlt. 4 
Es zahlen nämlich die Einkommen: 1 


. 


Steuern R Prozent 0 

von 600 bis 1800 Gulden. 5059378 Gulden 23,53 > 

- 1800 3600 3 643 099 16,24 ö 
= 3600 6000 E 2 345 866 z 10,47 
5 11377 00 = 50,73 


über 6000 
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Allein trotzdem iſt die Belaſtung gerade der kleinſten Einkommen von 600 bis 


1800 Gulden eine ſehr große; ſie zahlen faſt ein Viertel aller Steuern, während die 


was man mit der Einführung der neuen Steuer angeblich wollte, 


mittleren Einkommen viel weniger zahlen. 

Ueberhaupt zeigen die Ergebniſſe der Perſonaleinkommenſteuer, daß dasjenige, 
eine Entlaſtung 
der kleinen und eine Belaſtung der großen Einkommen, nicht eingetreten iſt. Im 
Gegentheil, eine ganze Reihe von Beſtimmungen vernichtet wieder den Werth der 


Progreſſion der Steuer. 


Es wird nämlich eine ganze Reihe von Leuten mit kleinem Einkommen jetzt 
zur Beſteuerung herangezogen, die früher keine direkten Steuern zahlten, während 


die Reichen in viel weniger empfindlicher Weiſe durch die neue Steuer getroffen 


werden. Das Exiſtenzminimum betrug früher 630 Gulden und beträgt heute 600 Gulden. 


Dadurch allein fallen ungefähr 70000 Perſonen unter die direkte Steuer, welche früher 


keine ſolche zahlten. Ferner hat „die Familienbeſteuerung“, die Hinzurechnung des 


Einkommens von Gattin und Kindern zum Einkommen des Haushaltungsvorſtands in 


der Einſchätzung ſteuerfrei geblieben wären. 


18 593 Fällen zu einer Beſteuerung geführt, von denen wohl die meiſten ohne dieſe Art 
Wenn wir alſo im Ganzen nur 75000 


Perſonen als neu beſteuert ſchätzen — eine Schätzung, die ſicher ſehr vorfichtig iſt —, 
ſo ſtellt dieſe Zahl doch immerhin 10,54 Prozent der geſammten Steuerträger dar. 


Die Begünſtigungen, die dagegen das Geſetz für die kleineren Einkommen ein— 
gerichtet hat, können mit dieſem Ergebniß nicht verſöhnen. Sie machten 13 130 Per⸗ 
ſonen und 2346 Familien ſteuerfrei und ermäßigten die Steuer für 107257 Perſonen. 

Man ſieht, die bis jetzt vorliegenden Daten über die Perſonaleinkommenſteuer 


können unſere Wünſche, Aufklärungen über die Einkommensverhältniſſe und die Ein— 


kommenſteuer zu erhalten, nicht voll befriedigen. Wir erfahren aber genug, um zu 
wiſſen, daß Oeſterreich, trotz ſeiner ſonſtigen Zurückgebliebenheit, in Bezug auf die 
ſozialen Gegenſätze ſich würdig an die Seite der übrigen kapitaliſtiſchen Staaten 
ſtellen kann. 


bien. 


Englands Außenhandel in den Jahren 1897 und 1898. Nach der 
offiziellen Statiſtik für Großbritannien ergeben ſich für den Außenhandel Englands 
in den Jahren 1897 und 1898 folgende Jahresbilanzen in Pfund Sterling: 


Einfuhr: 
| 1898 
| 1898 | 1897 Zunahme (+) 
reſp. Abnahme (—) 
Lebende Thiere zur Nahrung 10 385 676 11380092 — 994416 
Steuerfreie Nahrungsmittel und Getränke 166 894715 151 543 901 15 350 814 
Steuerpflichtige 5 und Ge⸗ | | 
tränke. 27 028 560 26 697 681 + 330 879 
Tabak 0 0 3 877 038 4 066354 — 189 316 
Metalle und Metallwaren . 21850656 21 277 294 + 573 362 
Chemikalien 5 483 230 5 998 549 — 515319 
Oele 8357 177 7 624915 + 732 162 
j Rohmaterialien zur Textilindustrie 71 268397 70 065 745 + 1 202 652 
Rohmaterialien für andere Induſtrien. 52 228035 52 094641 + 133 394 
Fabrikate ; 3 87 119 504 85 134440 — 1 985 064 
Verſchiedene Artikel. 14 797 902 14140398 | + 657 504 
Packetpoſt 1313 308 1 004 950 + 308 358 
b Zuſammen 470 604 198 | 451 028960 119 875 238 
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Ausfuhr: 
| 1898 j 
1898 1897 Zunahme () 
i reſp. Abnahme 
Lebende Thiere zur Nahrung 1105 170 1131952 — 236 782 
Nahrungsmittel und Getränken. 12 106 962 12 129 644 — 22 682 
Rohmaterialien ; 21084326 20 133 679 | + 950 647 
Garne und Textilſtoffe 94 512109 96 578 102 — 2065 933 
Metalle u. Metallwaaren außer Maſchmen 32 791 044 34 472 077 | — 1681 033 
Maſchinen und Geräthe . 5 18 380 076 16 255602 | + 2124474 
Kleidungsſtücke 9 573 380 9874585 | — 301 205 
Chemikalien und Droguen 8 373 099 8 698 688 — 325 589 
Sonſtige Fabrikate. 33 324 966 32 888 193 + 436 773 
Packetpoſt EBEN 2139 660 2057186 | + 82 474 
Zuſammen 233 390 792 234 219 708 — 828 916 
Dazu Wiederexport. . 60 619 199 59 954410 + 664789 
Totalexport 294 009 991 294174118 — 164127 
Zotalimport | 470 604 198 451 028 960 — 
abzüglich Totalerport || 294 009 991 294 174 118 — ü 
Mehrbetrag d. Einfuhr gegen die Ausfuhr || 176 594 207 | 156 854 842 | 419739365 


Nach dieſen Zahlen der offiziellen engliſchen Statiſtik hat ſich die Poſition des 


engliſchen Außenhandels und der damit in Verbindung ſtehenden Induſtrie im 


Jahre 1898 keineswegs verbeſſert. 


Der Import von Nahrungsmitteln zeigt 1898 


gegen 1897 die gewaltige Zunahme von faſt 15 Millionen Pfund Sterling, der faſt 


lediglich im Inland verbraucht worden iſt; denn der geringe Export darin hat 1898 
ſogar abgenommen. 
Waaren wuchs die Einfuhr anſehnlich, nämlich um rund 2950000 Pfund Sterling. 
Im Ganzen ſtieg die Einfuhr 1898 gegen 1897 um faſt 20 Millionen Pfund Sterling, 
darunter die von Rohmaterialien zur Textilinduſtrie um rund 1,2 Millionen Pfund 
Sterling. Dagegen ſank die Ausfuhr von Garnen und Textilſtoffen um mehr als 
2 Millionen Pfund Sterling, was eine ſehr ungeſunde Lage dieſer Induſtrie auch 
in England anzeigt. 


Aber nicht nur in Nahrungsmitteln, ſondern auch in fabrizirten 


Ueberhaupt zeigt die Einfuhr in faſt allen Poſitionen 1898 


gegen 1897 eine Zunahme, während die Ausfuhr für faſt alle Waaren eine Abnahme 


ergiebt. Nur in dem Export von Maſchinen und Geräthſchaften zeigt das Jahr 1898 
gegen 1897 eine Zunahme von mehr als 2,1 Millionen Pfund Sterling. Sonſt wäre 
die Jahresbilanz für 1898 noch ungünſtiger. 
Exports 1898 hauptſächlich auf das erſte Halbjahr, und die letzten Monate haben 
eine Beſſerung des Exports auch in England gebracht; aber ſie haben, wie man ſieht, 


Zwar erſtreckt ſich das Manko des 


das Manko des erſten Halbjahrs gegen 1897 nicht völlig ausgleichen können. Zu 


dem kleinen Schreckgeſpenſt der Engländer: „Made in Germany“ kommt auch dort 
immer mehr das große: „Made in the United States“. H. V. 


Im Gefolge des Todes. 


Bon R. Bommeli. 


Die bekannte Thatſache, daß auf pflanzlichen und thieriſchen Körpern bald 


nach erfolgtem Tode ein reges Leben, 
bemerkbar macht, war lange Zeit ein Räthſel. 


eine vielgeſtaltige „Leichenfauna“ ſich 
Es hatte den Anſchein, als ob 


durch den Tod neue ſchöpferiſche Kräfte geweckt würden oder als ob Tod und 


Verweſung nur eine Umformung der „Lebenskraft“ wären. Man hielt allgemein 
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dafür, daß aus faulenden Stoffen direkt auf dem Wege der Urzeugung (Gene— 


ratio spontanea oder aequivoca) niedere Thiere wie Würmer, Fliegen, Weſpen, 


Bienen, ſelbſt Fröſche und Schlangen hervorgehen, eine Anſicht, die heute noch 


im Volke allgemein verbreitet iſt, zumal unter dem Landvolk. Wundermänner 


à la Philippus Aureolus Theophraſtus Bombaſtus Paracelſus von Hohenheim, 
Helmont und Dr. Fauſt hofften ſogar aus gährenden Subſtanzen, vermiſcht mit 


allerlei chemiſchen Ingredienzien, ein Menſchlein — Homunculus — zu Stande zu 


bringen, als ob hiefür nicht eine beſſere Methode bekannt wäre. 0 
Spätere Naturforſcher erklärten die Zerſetzungsprozeſſe organiſcher Körper 

als rein chemiſche Vorgänge ähnlich der Verwitterung, dem Roſten und dem Ver— 

brennen, als Oxydationserſcheinungen, die von den ſogenannten Arbeitern des 


Todes in keinerlei Weiſe beeinflußt werden. Man ſagte ſich: Im Körper lebender 


Thiere und Pflanzen ſind die chemiſchen Elemente zu eigenthümlichen, ſogenannten 
organiſchen Verbindungen (Stärke, Zucker, Fett, Eiweiß ꝛc.) zuſammengefügt. 
Der Tod löſt das Band, vermittelſt deſſen die Lebenskraft die Elemente ver— 
knüpft; dieſe überlaſſen ſich dem freien Spiel ihrer Anziehungskräfte und ordnen 
ſich, dieſen folgend, zu neuen einfacheren Verbindungen. Gleichzeitig ſucht der 
Sauerſtoff der Luft, der zu einzelnen Elementen des todten Körpers lebhafte 
Verwandtſchaft beſitzt, ſich mit dieſen zu verbinden. So entſtehen Entmiſchungen, 
Zerſetzungen und Neubildungen, durch welche die Zuſammenſetzung des todten 
Körpers gänzlich geändert wird. Zahlreiche niedere Lebeweſen, wie z. B. die 
Fäulnißbakterien, finden reichliche Nahrung in den neuen Verbindungen, daher 
ihre außerordentliche Vermehrung. 

| Das Auftreten jener Bakterien galt alſo als rein acceſſoriſche Erſcheinung. 
Zwar hatte ſchon vor hundert Jahren der Italiener Spallanzani experimentell 
nachgewieſen, daß Thier- und Pflanzenſtoffe, in einem Glaskölbchen erhitzt und 
dann ſorgfältig verſchloſſen, ſich unverändert halten, ohne zu faulen. Allein er 


vermochte die chemiſche Fäulnißtheorie nicht zu ſtürzen. Die Anhänger derſelben 


behaupteten, daß die Zerſetzung in dergleichen Fällen lediglich aus Mangel an 
Sauerſtoff unterbleibe. Im Jahre 1837 wurde der Spallanzaniſche Verſuch 
durch Schwann in der Weiſe modifizirt, daß vor dem Zuſchmelzen des Kölbchens 
erhitzte (desinfizirte) Luft zugeführt ward, wobei die Fäulniß trotz Anweſenheit 
von Sauerſtoff gleichfalls unterblieb. Noch ſpäter zeigte Paſteur, daß ein Ver- 


ſchluß ganz überflüſſig iſt, wenn man den in eine Spitze ausgezogenen Kolben— 


hals abwärts biegt, weil alsdann die Pilzkeime an den Wänden des gebogenen 
Halſes hängen bleiben und nicht ins Innere gelangen. Damit war endgiltig 
bewieſen, daß ohne gewiſſe Mikroorganismen keine Fäulniß und Verweſung eintritt. 

Es handelt ſich bei der Verweſung nicht um einfache chemiſche Zerſetzungen 
und Oxydationen, ſondern um komplizirte phyſiologiſche Prozeſſe, deren End— 
reſultat allerdings dasſelbe iſt wie bei der Oxydation und der Verbrennung. Was 
die reinigende Flamme in wenigen Stunden oder Minuten zu Stande bringt, 
das wird durch die Gährungs⸗, Fäulniß⸗ und Verweſungsprozeſſe erſt in Jahren 
oder ſelbſt Jahrhunderten erreicht, wobei eine Menge ekelhafter Zwiſchenprodukte 
entſtehen. Man kann dieſe Zerſetzungen in drei Kategorien bringen und 
Gährungsprozeſſe im engeren Sinne, eigentliche Fäulniß und drittens 


Verweſung unterſcheiden. 


Unter Gährung oder Fermentation im engeren Sinne verſteht man dann 


die durch Mikroben hervorgerufene Zerſetzung ſtickſtofffreier Körper, z. B. von 
Zuckerarten, Stärkemehl, Dextrin und dergleichen, wie die Verwandlung von Milch— 


zucker in Milchſäure und Butterſäure, diejenige von Trauben- und Fruchtzucker 
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in Weingeiſt, Kohlenſäure, Bernſteinſäure, Glhzeri und Eſſigſäure. Als Fäuluiß 
(Putrefaktion) bezeichnet man die Zerſetzung ſtickſtoffhaltiger Subſtanzen, wobei 
zuletzt Kohlenſäure, Waſſer, Ammoniak, Salpeterſäure, Schwefelwaſſerſtoff und 
Phosphorwaſſerſtoff entſtehen. Ihr unterliegen unter Anderem beſonders Eiweiß, 
Kaſein (Käſeſtoff), Fibrin (Faſerſtoff des Blutes), Legumin (Erbſenſtoff) und 
leimgebende Subſtanzen. Die Fäulniß, auch faulige Gährung genannt, wird 
bewirkt durch ſpezifiſche Fäulnißbakterien und kündigt ſich durch die Entwicklung 
übelriechender Gaſe an. Jedem Stadium entſprechen beſtimmte Bakterienarten, 
ſo daß alſo verſchiedene Formen und Generationen aufeinander folgen. Die 
eigentliche Verweſung bildet den Schluß der Zerſetzungsprozeſſe. Sie beſteht 
in der Verbindung der organiſchen Reſte mit Sauerſtoff, iſt ſomit eine lang 
Oxydation. Die Endprodukte derſelben ſind Kohlenſäure und Waſſer, welche 
wieder in den Kreislauf der Stoffe zurückkehren. Die Erreger der Gährung, 
Fäulniß und Verweſung, find durchaus nothwendig, ohne fie wäre unſere Erd⸗ 
oberfläche längſt ein ungeheures Leichenfeld, das kein neues Leben mehr zu ent⸗ 3 
falten vermöchte. 

An der Beſeitigung der Leichen betheiligen ſich aber keineswegs blos 
niedrigſte Organismen, wie Spaltpilze, Sproß- und Schimmelpilze, ſondern auch 
höhere Lebeweſen, zumal Inſekten. An dieſe denkt man gewöhnlich, wenn von 
der „Leichenfauna“ oder den „Arbeitern des Todes“ die Rede iſt. Die 
verſchiedenen Arten derſelben halten eine geſetzmäßige Reihenfolge ein, jo daß ſich 
aus ihrem Vorkommen Schlüſſe auf das Alter der Leiche, d. h. auf den Zeit⸗ 
punkt des eingetretenen Todes ziehen laſſen. Jede Spezies hat ihre beſonderen 
Bedürfniſſe und ſtellt ſich gerade in dem Moment ein, wo das ihr zuſagende 
Stadium erreicht iſt. 

Unter den Forſchern, welche ſich mit dieſer Seite der Biologie befaßt 
haben, nenne ich den Franzoſen Mégnin, von dem eine ſehr intereſſante Publi⸗ 
kation über die „Leichenfauna“ erſchienen iſt. 

Nach Mégnin wird der Zug der Arbeiter des Todes eröffnet durch Fliegen 
und zwar durch die bekannte Stubenfliege, die gemeine graue Fliege und 
die ſchwarzblaue Fleiſchfliege. Dieſe Zweiflügler laſſen ſich dabei lediglich 
durch die Sorge für ihre Nachkommenſchaft leiten. So eine zärtliche Fliegenmama { 
ſucht die Eier ſtets an Orten unterzubringen, wo die Jungen — die Maden — 
gleich beim Auskriechen paſſende Nahrung finden. Um dies zu erreichen, ſchreckt 
ſie vor keinen Mühſeligkeiten zurück und entwickelt dabei eine Findigkeit und 3 
Hartnäckigkeit, die für den Biologen geradezu rührend iſt, der Köchin aber in 
minder ſchönem Lichte erſcheint. Dank ihrem wunderbar feinen Geruchſinn wittert g 
die Fliege ein Stück Fleiſch im Küchenſchrank auf ſehr große Entfernungen und 
ruht nicht, bis ſie dasſelbe mit ihren Eiern belegt hat. Der Leipziger Zoologe 1 
Marſchall hat einmal eine Fleiſchfliege in der Speiſekammer gefangen, ſie mit 
einem Klexchen rother Farbe gezeichnet und zum Fenſter hinausgeworfen. Natürlich 
machte die Fliege ſofort Kehrt und flog nach der Stelle, wo ein Stück Fleiſch 
eingeſchloſſen war. Dies wiederholte ſich zweiunddreißigmal, bis der Naturforſcher 
die Geſchichte ſatt bekam. „Denn“, ſagt Marſchall, „wenn ich auch die Geduld s 
und weibliche Zähigkeit der Brummerin bewunderte, ich eſſe mein Beefſteak doch 
lieber ohne die Zuthat ihrer Sprößlinge.“ . 

Die Maden kriechen ſchon vierundzwanzig Stunden nach der Eiablage aus, ; 
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entwickeln ſofort eine fabelhafte Gefräßigkeit und nehmen innerhalb achtundvierzig 
Stunden um das Vierhundertfache ihres Anfangsgewichts zu. Nach acht bis vier⸗ 
zehn Tagen verpuppt ſich die Made, und nach weiteren vierzehn Tagen kriechen 


4 


4 
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die jungen Fliegen aus. Es ſcheint, daß die flüſſigen Exkremente der Maden 
| den Zerſetzungsprozeß weſentlich fördern. 

„ Sobald der „Leichengeruch“ ſich entwickelt, werden andere Fliegenarten an— 
gelockt, nämlich grüne, metalliſch glänzende Lucilien und Arten aus der Gattung 
Sarkophaga (Fleiſchfreſſer). Ihre Larven find unter dem Namen der „Leichen— 
würmer“ bekannt, gehören aber ſelbſtverſtändlich nicht zum Wurmtypus, ſondern 

zur Klaſſe der Inſekten. Die zuletzt genannte Gattung bringt lebendige Junge 

zur Welt, iſt alſo vivipar. 

Nach einigen Monaten entſtehen unter dem Einfluß von Gährungsmikroben 
ſaure Fette (Leichenfett) und es macht ſich ein Geruch nach ranziger Butter 
bemerkbar. Durch dieſen Geruch werden Fettſchaben, Speckkäfer und ver— 
wandte Arten angezogen, deren Larven alles Fettige lieben, namentlich Speck, 
Butter, Schmalz, Talg. Faſt gleichzeitig mit der Butterſäuregährung beginnt 
die käſige Gährung, welche Käſeliebhaber, darunter beſonders Käſefliegen, 

anzieht. Die weißen, glänzenden Larven der letzteren, die Käſemaden, ſind 
ſehr bewegliche Dinger und ſpringen durch ſchnelles Einbiegen und Wiederaus— 
ſtrecken des Körpers. 

Nach den beiden vorgenannten Gährungsprozeſſen erfolgt die ammoniakaliſche 
Gährung (die eigentliche Fäulniß), wobei die noch übrig gebliebenen Fleiſchtheile in 
eine ekelhafte, ſchwärzliche Flüſſigkeit verwandelt werden. Nun ſetzt ſich eine fünfte 
Gruppe von Arbeitern des Todes zur Tafel, es ſind Buckelfliegen, Aas- und 
Stutzkäfer. Ihre Larven freſſen die Leiche faſt bis auf die Knochen auf. 

Als ſechſte Rotte folgen Milben, welche ſich von der Leichenflüſſigkeit 
ernähren und das Eintrocknen der noch vorhandenen Ueberreſte bewirken. Mit⸗ 
unter gelangen die Milben ſchon vor Beginn der Fäulniß auf den Leichnam; ſie 
bohren ſich dann durch die Haut in die Muskeln ein, vermehren ſich ins Ungeheure, 
ſaugen alle Flüſſigkeit auf und verhindern dadurch die weitere Zerſetzung. Die 
Haut wird pergamentartig und die Leiche nimmt das Ausſehen einer Mumie an. 

Den Beſchluß des unheimlichen, düſteren Gefolges machen Speckkäfer, 
Kabinetskäfer, Fettſchaben, Motten, Bohrkäfer und Schattenkäfer. 
Es befinden ſich darunter ſolche Arten, welche bereits in früheren Stadien auf— 
getreten find, wie z. B. die Speckkäfer und Fettſchaben. Die Kabinets-, Bohr- und 
Schattenkäfer räumen radikal auf; ſie verzehren die letzten Hautfetzen, die Haaxe, 
Sehnen und Knorpeln; es bleiben nur die ſauber abgenagten Knochen und die 
Exkremente der zahlloſen Leichenzerſtörer. 

Dies iſt nach Mégnin das Schickſal von unbeerdigten oder leicht ver— 
ſcharrten Leichen, wo die verſchiedenartigſten Mikroben und Aasinſekten ganz 
oder nahezu ungehinderten Zutritt haben. Daß ſich die Vorgänge nicht in allen 
Fällen genau nach demſelben Schema vollziehen, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Es 
hängt manches von der Jahreszeit, der Zone, den klimatiſchen Verhältniſſen ab. 
Die Tropenländer beherbergen andere Aasverzehrer als die Länder der gemäßigten 
und dieſe wieder andere, als die der kalten Zone. In einer waſſerloſen Wüſte 
vollziehen ſich die Zerſetzungsprozeſſe nicht wie in einer Sumpfgegend, im Winter 
nicht wie im Sommer, in einer regneriſchen Periode nicht wie in einer trockenen, 
aber im Großen und Ganzen iſt der Verlauf ſo ziemlich derſelbe. Dies gilt 
ſelbſt für die ſorgfältig beerdigten Leichen. Bei dieſen iſt allerdings die 

Zahl der auftretenden Arten eine geringere, die Zahl der Individuen (der Larven) 
jedoch eine ebenſo große, ein Faktum, das leicht begreiflich iſt. Auch bei den 
beerdigten Leichen findet ſich ein gewaltig großes Arbeitsheer ein, aber ein ein— 
förmiges. Mégnin erwähnt vier Fliegenarten, zwei Käfer und zwei 
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Springſchwänze. (Zu den Springſchwänzen oder Thyſanuren gehört unter 
Anderen der Gletſcherfloh und das bekannte weiße, glänzende Silberfiſchchen, auch 
Zuckergaſt genannt.) Als Urheber der Gährungs- und Fäulnißprozeſſe fungiren 
wieder zahlreiche Mikroben. Auch hier folgen die Arten und Generationen in 
einer gewiſſen Geſetzmäßigkeit aufeinander. 

Unmittelbar nach der Beiſetzung beginnen Gährungsbakterien, graue Fliegen 
und blaue Schmeißfliegen ihr Zerſtörungswerk. Es folgen ihnen Blumenfliegen, 
hierauf Buckelfliegen und Käfer aus der Gattung Rhizophagus, ſowie Fäulniß⸗ 3 
und Verweſungsbakterien. Ein Theil der Leiche wird in faulige Jauche um⸗ 
gewandelt und vom Erdboden aufgeſogen, oft von Grund- und Quellwaſſer weiter 
befördert. Ein anderer Theil verwandelt ſich in Gährungs-, Fäulniß⸗ und Ver⸗ 
weſungsgaſe, welche theils von Waſſer und Erde abſorbirt werden, theils ſich 
mit der Atmoſphäre miſchen. Eine dritte Partie endlich wandelt ſich in den ge⸗ 
fräßigen Larven in lebende Subſtanz um und tummelt ſich nachher in der Luft 
in Geſtalt von Schmeißfliegen, Buckelfliegen, grauen Fliegen, Blumenfliegen, 
Aaskäfern und dergleichen nettem Gethier. Auch die Regenwürmer, die beſtändig 
den Boden durchwühlen und die mit organiſcher Subſtanz durchſetzte Erde durch 
ihren Verdauungsapparat treiben, betheiligen ſich an dem „Aufbereitungsprozeß“. 
Sic transit gloria mundi! Es ſind im Ganzen genommen immer die gleichen 
Stoffe, welche die Körper der Pflanzen, Thiere und Menſchen aufbauen; die⸗ 
ſelben befinden ſich in beſtändiger Umſetzung, in unaufhörlicher Zirkulation gleich 
dem Waſſer und der Luft unſeres Erdballs. 

Natürlich iſt die Frage aufgeworfen worden, wie die ſoeben erwähnten 
„Arbeiter des Todes“ zu den beerdigten Leichen gelangen. Mégnin giebt darauf 
folgende Antwort: Die Gährungs- und Fäulnißbakterien find quasi allgegen⸗ 
wärtig, ſie finden ſich in der Luft, im Waſſer und in der Erde, gelangen ſomit 
unter allen Umſtänden auf jeden Leichnam, ſind ſie doch auf dem Körper jedes 
lebenden Geſchöpfes anzutreffen. Graue Fliegen und blaue Schmeißfliegen legen 
ihre Eier bereits vor der Beiſetzung, oft ſogar vor erfolgtem Tode ab und zwar 
gewöhnlich an Naſe und Mund des Geſtorbenen oder des Sterbenden. 
Ihre Larven (Maden) entwickeln ſich im Sarge. Sie ſind jedoch in der Regel 
nur auf ſolchen Leichen vorhanden, die in der warmen Jahreszeit beerdigt werden, 
auf den im Winter beſtatteten fehlen fie gewöhnlich. Buckelfliegen und gewiſſe 
Käfer legen ihre Eier in die Erde, wo ſich auch die Larven entwickeln und durch 
den Geruch der Leichengaſe angezogen, nach der Tiefe wandern. Die Särge 
ſelbſt werden durch Feuchtigkeit und den Druck der auf ihnen laſtenden Erdmaſſen 
in unglaublich kurzer Zeit undicht, wodurch den Inſektenlarven die Möglichkeit 
geboten wird, zu den Leichen zu gelangen. Auch durch die dauerhafteſten Särge 
wird der genannte Vorgang keineswegs verhindert, ſondern blos verzögert. Nicht 
ohne Intereſſe iſt auch die Beobachtung, daß ſich gewiſſe Larven nur auf fetten 
Leichen, andere, wie z. B. diejenigen der Blumenfliegen und Buckelfliegen, nur 
auf mageren finden. Der Bonvivant mit mächtigem Embonpoint geht ſomit 
einer etwas anderen „Auflöſung“ entgegen, als der ausgemergelte Hungerprole⸗ 
tarier. Ein gewiſſer Klaſſenunterſchied beſteht alſo ſelbſt im Grabe noch. a 
Schlußreſultat iſt allerdings dasſelbe. | 


Druckfehlerberichtigung. In der Notiz „Was iſt Materialismus“ von 
C. Schmidt (Nr. 22, S. 698, Z. 2 von unten) ſoll es Ton anſtatt Bau heißen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Behn Jahre preußiſcher Bolksſchulgeſchichte in Zahlen. 
1886 bis 1896. 
Bon Beinrich Schulz-Erfurk. 
1. Einleitendes. 

Die preußiſche Unterrichtsverwaltung veranſtaltet ſeit 1886 in fünfjährigen 
Zwiſchenräumen ſtatiſtiſche Erhebungen über das geſammte niedere Unterrichts— 
weſen, zu dem außer der Volksſchule auch die Mittel- und höheren Mädchen— 
ſchulen und die Spezialſchulen (Blinden⸗ und Taubſtummenanſtalten, Waiſen⸗ 
häuſer ꝛc.) gehören. Die Ergebniſſe der letzten, am 27. Juni 1896 vorgenommenen 
Erhebung ſind ſoeben veröffentlicht worden. 

Auch in früheren Jahren hat die preußiſche Unterrichtsverwaltung, und 
zwar ſeit dem Jahre 1822, in regelmäßigen Abſtänden Statiſtiken aufgenommen 
und veröffentlicht, die jedoch in ihrer ganzen Anlage, Anordnung und Darlegung 
der Ergebniſſe ſo ſtark voneinander abweichen, daß ſich nur in einigen Haupt⸗ 
Bügen eine vergleichende hiſtoriſche Darſtellung ermöglicht. Die letzten drei Publi⸗ 
kationen dagegen ſind nach denſelben Geſichtspunkten angelegt, ſo daß man aus 
ihnen ein einigermaßen orientirendes Bild von dem Gange der Entwicklung in 
dieſer Zeitperiode und von dem gegenwärtigen Stande des niederen Schulweſens 


in Preußen gewinnen kann. In den beiden führenden und offiziellen Organen 


des Deutſchen Lehrervereins, der wöchentlich erſcheinenden „Pädagogiſchen Zeitung“ 
und der wiſſenſchaftlichen Monatsſchrift „Die deutſche Schule“, iſt das umfang⸗ 
reiche Material in geſchickter Weiſe verarbeitet worden, wobei man es auch nicht 
an der nöthigen Kritik hat fehlen laſſen. Der bekannte und gewandte pädagogiſche 
Publiziſt, Johannes Tews, der dieſe Arbeit unter Verwerthung auch des älteren 
Zahlenmaterials für die „Deutſche Schule“ verrichtet hat, giebt außerdem noch 
eine kürzere Ueberſicht im elften Hefte dieſes Jahrgangs der „Sozialen Praxis“. 
5 Da es uns im Folgenden nur auf eine knappe Zuſammenfaſſung der 
bezeichnendſten Zahlen aus dem Jahrzehnt 1886 bis 1896 ankommt, fo bleiben 
für dieſen Zweck die Spezialſchulen und Mädchenſchulen von vornherein außer 
Betracht. Und von den Ergebniſſen der Volksſchulſtatiſtik beſchränken wir uns 
auch nur auf diejenigen, die für die Charakteriſtik der Stellung der preußiſchen 
Volksſchule im Staatsorganismus von erheblicherer Bedeutung ſind. 
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Wenn die preußiſche Unterrichtsverwaltung die Statiſtiken mit einer gewiſſeg 
Genugthuung publizirt, weil aus ihnen auf den erſten Blick ein unverkennbarer 
Fortſchritt im Schulweſen zu konſtatiren iſt, ſo täuſcht aber dieſe Genugthuung 
nur ſehr Wenige oder gar Niemand. Daß ein abſoluter Fortſchritt vorhanden f 
iſt, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß man darüber kein Wort zu verlieren nöthig hat. 
Erſt durch die Vergleichung der verſchiedenen Zahlen miteinander und durch die 
Gegenüberſtellung der ſcheinbar ſo fortgeſchrittenen thatſächlichen Zuſtände und 
der von einer nur gemäßigten, zeitgenöſſiſchen Pädagogik als Mindeſtmaß auf⸗ 
geſtellten Forderungen gewinnen die Zahlen an Werth und werden ſie zu un⸗ 
erbittlichen und ſchroffen Anklägern des „Staates der Schulen“, von dem eine 
längſt verklungene Sage meldet, daß ſeine Schulmeiſter eine ſeiner größten 
Schlachten gewonnen haben ſollen. . 

Die nachſtehende Tabelle veranſchaulicht zunächſt die zahlenmäßige Entwicklung 
des preußiſchen Volksſchulweſens vom erſten Jahre ſtaatlicher Statiſtik, 1822, an: 


* 


n 


1 


Jahr Schulen (vollbeſchäftigte) Hilfslehrer ü Schulkinder 
1822 20 440 20 545 1231 454 1427 045 
1825 20 877 20 994 1731 501 1 577 999 
1828 21 328 21 503 1808 587 1791 703 
1831 21 786 22211 2014 694 1917 934 
1834 22 420 23 203 2217 691 2 102 271 
1837 22 878 23 781 2455 1237 2 169 247 
1840 23 323 24 328 2620 1559 2 224 239 
1843 23 646 25 150 2680 1801 2 328 146 
1846 24 044 25 914 2749 1856 2 433 333 
1849 24 201 26 249 2744 1872 2 453 062 
1852 24 657 26 854 2973 1992 2 583 565 
1855 24 770 27 659 2928 2225 2615 382 
1858 24 923 28 369 2637 2426 2 719 072 
1861 25 156 29 533 2640 2652 2 778 208 
1864 25 056 30 805 2587 2815 2825 322 
1867 25 444 36115 2878 3 035 275 
1871 33 130 48 211 3848 3 900 655 
1875 48 584 1976 3936 

1878 32 613 52 503 2267 4662 4 200 160 
1882 33 040 59 917 4 339 729 
1886 34 016 57 902 1134 6897 4 838 247 
1891 34 742 63 237 3967 8903 4 916 476 
1896 36 138 69 132 2696 10299 5 236 826 


Lehrer 


Lehrerinnen (voll⸗ 


Wie 77 5 von einem Fortſchritt ſelbſt ſeit 1822 geſprochen werden kann, 
erkennt man aus dieſer Statiſtik auf den erſten Blick. Die Schulen haben ſich 
in den 74 Jahren noch nicht einmal verdoppelt, obwohl die Schülerzahl ſich faſt 
vervierfacht hat. Wenn auch die Zahl der Lehrer im Verhältniß zur wachſenden 
Schülerzahl mit fortgeſchritten iſt, jo müßte fie, den geſteigerten Bildungsbedürf- 
niſſen entſprechend, weit größer fein. Auf dieſen wunden Punkt des preußiſchen 
Volksſchulweſens kommen wir nachher noch etwas ausführlicher. 7 


2. Die Aufwendungen für die Volksſchule. 


Die nackten Zahlen über die Geſammtaufwendungen des Staates für Volks⸗ 
ſchulzwecke in dem zur Behandlung ſtehenden Zeitabſchnitt ſind geeignet, ein 


2 Die Sandarbeitseherinnen find nicht mitgezählt. 
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günſtiges, aber leider falſches Vorurtheil für die Bildungsfreundlichkeit des 


Staates zu erwecken. Die Steigerung iſt in den drei Jahren 1886, 1891 und 
1896 jedesmal eine erhebliche, wie aus folgender Tabelle hervorgeht: 


Jahr Stadt Land Stadt und Land zuſammen 
1888 50 466 522 Mark 65 997 863 Mark 116 464 385 Mark 
64594 325 ⸗ 81 630 987 = 146 225 312 ⸗ 
8 129 558 = 102 787 937 = 185 917 495 
Perſönliche Koſten. 
1886. 37 493 537 Mark 51 050 340 Mark 88 543 877 Mark 
7 889 152 > 623712384 üäũé 110 260386 = 
680 545 580 = 73367542 133 913 122 
Sächliche Koſten. 
18586. 2 132 972 985 Mark 14 947 523 Mark 27 920 508 Mark 
16 705 173 192957598 IE 35 964 928 = 
22 583 978 29 420 395 ⸗ 52 004 373 = 


Die erſte Einſchränkung dieſes günſtigen Eindrucks liegt in der Thatſache, 
daß ſich die Zahl der Schulkinder, und zwar nur der eingeſchulten, von 5034176 
im Jahre 1886 und 5011066 im Jahre 1891 auf 5317037 im Jahre 1896, 
alſo um 282861 in dem Jahrzehnt gehoben hat, wodurch naturgemäß ſchon 
höhere Aufwendungen nöthig wurden. Eine zweite Einſchränkung liegt in dem 
ungleichen Steigen der perſönlichen und der ſächlichen Aufwendungen. Man darf 
ohne Weiteres annehmen, daß die perſönlichen Aufwendungen dem Volksſchul— 
unterricht werthvoller ſind als die ſächlichen, da ſie eine Erhöhung der Lehrer— 
zahl, zum Theile auch eine Erhöhung der Lehrergehälter, alſo in beiden Fällen 
eine direkte bezw. indirekte Verbeſſerung der Qualität des Unterrichts bedeuten. 
Bei den ſächlichen Aufwendungen trifft dieſe Annahme nur ſehr bedingt zu, was 
ſchon aus der Thatſache hervorgeht, daß dieſe Art der Aufwendungen beſonders 
dem Lande ſehr ſtark zu Gute kommt. Wenn man nun bedenkt, daß hier die 
ſächlichen Koſten ſehr häufig in der Entſchädigung armer „Nothleidender“ für 
Lieferung von Brennmaterial ꝛc. beſtehen, ſo erkennt man den agrariſchen Pferde— 
fuß der preußiſchen Regierung auch auf dieſem Gebiet ſehr deutlich. 

Dasſelbe geht auch aus einer anderen Tabelle hervor, die die Quellen 


der Schulaufwendungen angiebt. 


Es erhielten: 


Stadt Land 
Aus Staatsmitteln . 13338586 Mk. — 16,05 Proz. 40081346 Mk. — 38,99 Proz. 
Aus Gemeindemitteln 57 566368 - = 69,25 - 440389372 = 42,85 
Aus dem Stiftungs- 
Dermogen. .. '. 784750 0,94 6906598 = 6,72 
Aus Staats: und Ge 
meindemitteln ges 
meinfhaftlih -. . | 10599855 =» 1,27 1720505 = 1,67 
Aus Staats: und Ges | 
_ meindemitteln und 
Stiftungsvermögen | 
gemeinſam ; | 10379919 = = 12,49 = 10040116 9,77. 
83 129558 Mk. 100,00 Proz. Ban 787 937 Mk. 2100,00 Proz. 
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Auch das neue Beſoldungsgeſetz vom 3. März 1897, das allerdings für 
unſere Statiſtik nicht mehr in Betracht kommt, ſorgt bekanntlich in beſonders 
liebevoller Weiſe für das Land, will heißen für die Herren Agrarier. Daß aber 
die Regierung noch wieder unter den Agrariern ihre Lieblinge hat, geht daraus 
hervor, daß die oſtelbiſchen Provinzen beſſer bedacht ſind, als die weſtlichen 
Gegenden. 

Ein ziemlich ſicherer Maßſtab für den Stand des Unterrichtsweſens iſt f 
die Höhe der Ausgaben, die der Staat für je ein Schulkind aufwendet. Dar⸗ 
über, ſowie über die Vertheilung der Schullaſten auf die Zahl der Einwohner 


8 


giebt folgende Tabelle Auskunft: 1 
Ausgaben auf den Kopf Volksſchulunterhaltungskoſten allen i 
eines Schulfindes den Kopf der Bevölkerung 2 
1886 1891 1896 1886 1891 1896 19 
Oſtpreußnn % 3,32 3,88 4,58 
Weſtpreußeen . . 1971 24,82 28,92 3,36 4,11 5,08 
Berlin 8558 1 AU El 6,38 %%% 5A 
Brandenburg 23,08 28,30 35,98 3,66 4,28 5,38 
Pommern 28,01 29,12 33,68 4,10 4,81 5,65 4 
Poſen .', . 2022 3,18 41 519 h 
Schleſien lone 23:91 27,72 3,38 3,97 4660 oa 
Sachſen . . 24,25 30,34 34,42 4,08 4,99 5,77 3 
Schleswig: Holſtein „380 41,30 46,94 5,85 6,85 7,65 f 
Hannovenrn 29,49 37,91 3,92 4,88 6,19 
Weſtfaleen 284. 400.45 4,49 6,68 
Heſſen⸗Naſſauu . 25,80 30,97 41,47 4,43 5,00 6,36 
Rheinland 28 % ] f, q 4,73 5,49 6,32 | 
Hohenzollern. . 25,88 28,64 37,79 4,80 5,06 6,14 
24,07 29,74 35,50 4,11 4,88 5,84 


Wenn auch daraus wieder die ſteigende Fürſorge des Staates für das ; 
Schulweſen hervorzugehen jcheint, fo iſt hier gerade Gelegenheit, zum Vergleich 
das nur beſcheidene Schulideal heranzuziehen, das heutige Schulreformer mäßigſten : 
Schlages aufgeſtellt haben. Um auch nur das zu erreichen, bedürfte es ganz 
anderer Aufwendungen; die jetzigen reichen dazu nicht entfernt aus. Wir wollen 
aber noch ganz von der Erreichung irgend eines unbeſtimmten Ideals abſehen 
und ſtatt deſſen nur einen weiteren Blick auf die Volksſchulzuſtände werfen, um 
dadurch zu erkennen, daß ſelbſt zur Abhilfe der ſchreiendſten Mißſtände im Schul⸗ 
weſen kaum die doppelten Aufwendungen hinreichen, daß demnach die paar Mil⸗ 
lionen Mehr gegen die Vorjahre nichts Anderes als den bekannten raſch ver⸗ 
pufften Tropfen auf dem heißen Steine preußiſchen Volksſchulelends bedeuten. 

3. Schüler und Lehrer. 1 

Das Verhältniß der zu unterrichtenden Kinder und der dafür vorhandenen 
Lehrkräfte weiſt die meiſten Mängel in der preußiſchen Schulorganiſation auf, 
und da von einem beſſeren oder ſchlechteren Verhältniß dieſer Art auch in erſter 
Linie die beſſere oder ſchlechtere unterrichtliche Verſorgung der Jugend abhängt, 8 
ſo enthält dies Kapitel den Kern des preußiſchen Volksſchulelends. 

Die Unterrichtsverwaltung hat ſchon, um die Zahlen auf dieſem Gebiet 
nicht allzu dürftig erſcheinen zu laſſen, einer vernunftgemäßen Pädagogik Gewalt 
angethan, indem ſie die Normalgrenze hinſichtlich der Beſetzung der Taten 
auf die Höhe von 80 Schülern in einklaſſigen Schulen und von 70 Schülern 
in mehrklaſſigen Schulen ſetzte. Auch dem Laien iſt klar, daß bei einer dera 
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hohen Schülerzahl von einem wirklich guten, gediegenen Unterricht nicht die 
Rede ſein kann. Jedwede Erziehung ſcheidet ſchon von vornherein aus. Das 
Individualiſiren in Bezug auf die Schüler iſt dem Lehrer bei ſolchen Zuſtänden 
unmöglich gemacht, er ſieht ſich mehr als einmal am Tage genöthigt, die von 
ihm ſelbſt in der Theorie anerkannten Lehrſätze der Pädagogik in der Praxis zu 
übertreten, der Unterricht wird oft genug zum bloßen Einpauken, die Erziehung 
muß zum Prügel greifen. Es dürfte höchſtens die Hälfte Schüler als Normal⸗ 
beſetzung einer Klaſſe gelten; der Greifswalder Profeſſor Rehmke will ſogar nur 
30 zulaſſen. 
Auch hier zeigt die amtliche Statiſtik wieder einen Fortſchritt auf. Die 
nicht unerhebliche Abnahme an überfüllten Schulklaſſen und der darin unter— 
richteten Kinder geht aus folgender Tabelle hervor: 


Jahr Klaſſen Schulkinder 
538 2 333 373 
19819 1 661 182 
171635 1 390 525 


Leider bietet auch dieſer Fortſchritt wieder keinen Anlaß zum Loben. Die 
Regierung hat es ſich überaus bequem gemacht, um über 8000 überfüllte Schul⸗ 
klaſſen mit faſt einer Million Kindern verſchwinden zu machen, indem ſie 
nämlich — aus einer überfüllten Klaſſe zwei, natürlich nicht überfüllte, Klaſſen 
machte. Das Verfahren wäre ja einwandsfrei, wenn nun auch für die zwei 
Klaſſen zwei Lehrer da wären. Da aber ein Lehrer Geld koſtet, hat die 
Regierung auf die Anſtellung neuer Lehrer verzichtet, ſo daß in derart getheilten 
Klaſſen ſogenannter Halbtags unterricht ſtattfindet: die eine Hälfte wird Vor— 
mittags, die andere Nachmittags unterrichtet. Zwar wird der Lehrer dadurch 
etwas entlaſtet, aber da nunmehr die Kinder nur während der Hälfte der bis— 
herigen Zeit Schulunterricht genießen, iſt der pädagogiſche Effekt dieſer überaus 
weiſen Maßregel gleich Null. Aber in den Statiſtiken ſieht es ſchöner aus! 

In einer Prozentberechnung ſtellen ſich die normal und abnorm beſetzten 
Schulklaſſen folgendermaßen: 


Von 100 Schülern wurden unterrichtet in 


— — —ää—hd Sn - 
Stadt | Land || Stadt und Land nen 


1886 1891 1896 1886 18091 | 1896 1886 1891 | 1896 
—— ; rn er EG > T = — 2 — ne — — se 1 — —— - = on — f — =, 
| | | | | | | | | | 
normal bejegten | | | | | | | | 
Mae 55,44 Gr 75,60 53,11 | 65,00 72,34 53,84 | 66,21 | 73,45 
abnorm beſetzten | | | 
Klaſſen 44, 56 31,32 24 40 | 46, 5 35,00 27,66 46, 15 33, 79 26,55 


In den Städten waren im Jahre 1896 5569 überfüllt Schulllaſſen mit 

432603 Kindern, auf dem Lande 11596 Klaſſen mit 957922 Kindern vor⸗ 

handen. Nach Provinzen geordnet ſtellt ſich die Ueberfüllung der ee 
folgendermaßen: 


Stadt Land 
Klaſſen Schüler Klaſſen Schüler 
eußen 160 12 358 926 78074 
Weſtpreußen 226 18143 695 60423 
Berlin FE — — 
Transport 389 30718 1621 138497 


774 Die Neue Zeit. 


Stadt Land 
Klaſſen Schüler Klaſſen Schüler 
Transport 389 30718 1621 138497 
Brandenburg 228 17471 504 41815 
Pommern 19g 8053 419 36980 
Poſe n REDE 20 900 715 61275 
Schleſie n. un RR 49 004 2029 164 605 
Sachſen 468 36783 1038 86 680 
Schleswig⸗ doten 3155 11664 177 14183 
Hannover . 288 21556 706 59240 
eitfalen re Sur en eLt2 87861 1607 131650 
Heſſen⸗Naſſau . . 129 10252 439 35 656 
Rheinland 99 12 2323 185 903 
Hohenzollern. — — 18 1438 
5569 432603 11596 957922 


Die beſonders ſtark überfüllten Schulen werden in der Statiſtik einzeln 
namhaft gemacht. Wir führen die folgenden, für einen Kulturſtaat wie Preußen 


beſchämenden Zahlen an: 
Klaſſen Schüler 


Reg.⸗Bez. Königsberg .. Palmnicken. 2 293 
Aſtrawiſchkten . 1 171 
Reg.⸗Bez. Gumbinnen . . Kleſchkau, Kr. Berent 1 161 
Saſpe, Kr. Danziger Höhe 2 290 
Reg.⸗Bez. Marienwerder . Battlewo, Kr. Kulm. i 1 155 
üben, Kr. Deutſch⸗Krone 1 159 
Reg.⸗Bez. Poſen. . . Mechlin, Kr. Schrimm . 1 173 
Nitſche, Kr. Schrimm 1 152 
Neuſtadt bei Pinne 1 144 
Punitz, Kr. Goſtyn 1 175 
Siedmiorogowo, Kr. Kofgmin 1 152 
Reg. Bez. Breslau.. Wongrowitz. i 1 133 
Strelno a 1 154 
Reg.⸗Bez. Oppeln. Sakrau Turawa . 1 171 
Petersdorf, Kr. Toſt⸗ Gleiwitz 4 808 
Langenau, Kr. Leobſchütz 1 143 
Reg.⸗Bez. Merſeburg . . Wolfen, Kr. Bitterfeld . 1 166 
Löbnitz, Kr. Delitzſch. a 1 135 
Bebra, Kr. Sangerhaufſen . 1 139 
Reg.⸗Bez. Hildesheim .. Moritzberg, Kr. Marienburg i. H. 1 152 
Reg.⸗Bez. Münſter . . Safjenburg, Kr. Warendorf . 1 152 
Reg.⸗Bez. Düſſeldorf .. Alſtaden, Kr. Mülheim a. R. 1 172 
Odenkirchen, Kr. Gladbach. 1 141 


Es wäre der Regierung natürlich ein Leichtes, auch dieſe überfüllten Klaſſen 
abzuſchaffen: ſie brauchte nur die vorhin ſchon gekennzeichnete ſuperkluge Halbirung 
der Klaſſen unter Einführung von Halbtagsunterricht konſequent durchzuführen. 


Daß das aber ſchließlich den Teufel mit Belzebub austreiben hieße, hat ſich die N 


Unterrichtsverwaltung wohl ſelbſt gejagt und es deshalb in einer Anwandlung 
von Schamgefühl unterlaſſen. 


Das einzige Mittel zur Abſchaffung der Klaſſenüberfüllung iſt eben die 


Anſtellung einer großen Zahl neuer Lehrkräfte. Daran iſt in der heutigen Zeit 


des von Jahr zu Jahr geſteigerten Militarismus und Marinismus aber nicht 


zu denken. 
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4. Die Unterrichtsräume. 

Man hat zu unterſcheiden zwiſchen der Schulklaſſe, der unterrichtlichen 
Einheit, die durch einen Lehrer unterrichtet wird, und dem auch gemeinhin Klaſſe 
genannten Klaſſenraum. Es können z. B. in einer Schule ſieben Unterrichts- 
klaſſen vorhanden ſein, für die jedoch nur vier Klaſſenzimmer zur Verfügung 
ſtehen. Jedem Laien leuchtet ein, daß bei guten Schulverhältniſſen eines Landes 
auch jede Unterrichtsklaſſe ihren eigenen Unterrichtsraum, ihr Klaſſenzimmer haben 
muß, damit nicht mehrere Klaſſen, alſo verſchiedene Jahrgänge von Schülern, in 
einem Raume und durch eine Lehrkraft, alſo ungenügend, unterrichtet zu werden 
brauchen. Die große Zahl fehlender Lehrkräfte läßt ſchon einen Rückſchluß auf 
die entſprechenden Zuſtände bei den Klaſſenräumen zu. Auch das Kapitel der 
preußiſchen ſogenannten Brühlſchen Schulpaläſte iſt ja ein bekanntes und die 
Lehrerzeitungen veröffentlichen von Zeit zu Zeit unter dieſer ſtändigen Rubrik 
haarſträubende Schilderungen von unzulänglichen Schulgebäuden. Daß wegen 
Baufälligkeit ſolch eines Stalles — eine beſſere Bezeichnung verdienen viele der 
oſtelbiſchen Schulhäuſer nicht — oder wegen der Unmöglichkeit, im Winter heizen 
zu können, oft monatelang kein Unterricht ſtattfindet, daß die Geſundheit der 
Lehrer und Schüler ſtändig in Gefahr ſchwebt, iſt faſt ſprichwörtlich geworden. 
Hat doch ſogar der gegenwärtige Unterrichtsminiſter bei der Berathung ſeiner 
Schulvorlage vom Jahre 1893 zugegeben, daß in einem großen Prozentſatz der 
vorhandenen Schulbauten „Leben und Geſundheit der Lehrer und Kinder 
gefährdet ſind“. 

Auch aus dem amtlichen Zahlenmaterial über die vorhandenen und nicht 
vorhandenen Unterrichtsräume geht das Elend der preußiſchen Volksſchulbauten 
greifbar genug hervor. Im Jahre 1896 hatten von 92 001 Schulklaſſen nur 
78431 ein beſonderes Schulzimmer. Die übrigen 13570 Schulklaſſen 
mußten alſo mit anderen Klaſſen gemeinſam in demſelben Raume 
unterrichtet werden. Daß hieraus viele Unzuträglichkeiten entſtehen, ſowohl 
nach der unterrichtlichen, wie beſonders auch nach der geſundheitlichen Seite hin, 
iſt ohne Weiteres klar. Der Lehrer kann ſich naturgemäß zur Zeit nur mit 
einer Klaſſe beſchäftigen, die andere muß während der Zeit anderweitig, meiſt 
ſchriftlich, beſchäftigt werden. Der pädagogiſche Erfolg kann alſo nur ein halber, 
in vielen Fällen ein noch geringerer ſein. Denn die beiden Abtheilungen werden 
ſelbſtverſtändlich auch durch einander geſtört, ferner wird die pädagogiſche Thätig- 
keit des Lehrers fortwährend zerriſſen und dadurch erheblich beeinträchtigt. Daß 
die Zuſammenpreſſung zweier vollbeſetzter Klaſſen in einen einzigen Raum geſund⸗ 
heitlich höchſt nachtheilig iſt, bedarf keines Beweiſes. 

Auf dieſem Gebiet iſt es in den letzten zehn Jahren noch weſentlich 
ſchlechter geworden. Die Vermehrung der Unterrichtsräume hat nicht einmal 
im ſelben Verhältniß zu der Zunahme der Unterrichtsklaſſen zugenommen. Letztere 
haben ſich ſeit 1886 um rund 17000 vermehrt, für die nur circa 14 000 Klaſſen⸗ 
räume mehr geſchaffen worden ſind. Folgende Tabelle veranſchaulicht dies etwas 
genauer: 


Klaſſen⸗ Unterrichts- Es fehlten alſo 
Jahr räume klaſſen Klaſſenräume 
84 688 75 097 10 409 
r 90950 82 746 11 796 
— u NET EABL 92 001 13 570 


In den einzelnen Provinzen ſtellt ſich der Mangel an genügenden Schul- 
räumen folgendermaßen: 
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Klaſſen⸗ Unterrichts⸗ Es fehlten alſo 
räume klaſſen Klaſſenräume 

Oſtpreußen 38088 5 428 393 
Weſtpreußßßen 379099 4362 654 
Berl nnn. en OR 3 583 40 
Brandenburg 8 8 108 1449 
Pommern 68 5 011 646 
Poſen E MA 5 786 1 637 
Schleſte n 13 548 3 594 
Sachſen „ 7 869 3432 
Schleswig⸗ Holſtein 13 3 945 59 
Hannes ERME 7 379 1045 
Weſtfalen 6560 7 710 1 150 
Heſſen⸗Naſſauu 4368 5 285 917 
Rheinland 129. 13 788 874 
Hohenzollern 198 199 1 

78 431 92 001 13 570 


Auf dem Lande iſt dieſer Mangel naturgemäß am größten. Auf 100 4 


Klaſſenräume kommen hier 1896 nicht weniger als 126 Unterrichtsklaſſen. In 
einzelnen Regierungsbezirken wird aber das Verhältniß noch weit ungünſtiger, 
ſo in Poſen (156 Unterrichtsklaſſen auf 100 Klaſſenräume), Bromberg (143), 
Breslau (165), Liegnitz (171), Hildesheim, Merſeburg und Erfurt (je 134), 
Osnabrück (136), Kaſſel (140), Minden (161). Am beſten ſteht es noch in 


den Landſchulen der Regierungsbezirke Gumbinnen (105), Stade (106) und 


Schleswig (101). Dagegen waren in den drei ſchleſiſchen Regierungs⸗ 


bezirken nur 6873 Klaſſenräume für 10278 Unterrichtsklaſſen, im 


Regierungsbezirk Poſen nur 1803 Klaſſenräume für 2807 Unter⸗ 


richtsklaſſen vorhanden. In den Städten iſt das Verhältniß zwar ein 


weit günſtigeres, doch befriedigt es auch deshalb nicht, weil noch immer 103 Unter⸗ 
richtsklaſſen ſich mit 100 Klaſſen begnügen müſſen. Die Regierungsbezirke Poſen 


und Bromberg zeichnen ſich natürlich auch hier noch wieder höchſt unvortheilhaft 


aus, da bei ihnen auf 100 Klaſſenräume 115 bezw. 111 Unterrichtsklaſſen 
entfallen. 


— 


5. Die Lehrkräfte. 
Auf die Lehrerbeſoldung im Einzelnen einzugehen, erübrigt ſich, da durch 


das neue Beſoldungsgeſetz vom vorigen Frühjahr ſich die diesbezüglichen Ver⸗ 


hältniſſe weſentlich geändert haben, wenn dieſe theilweiſe nur formalen Aende⸗ 


rungen auch keine großen Verbeſſerungen der Lehrergehälter im Gefolge gehabt 
haben. Eine abſolute Steigerung iſt auch hier in dem Jahrzehnt 1886 bis 1896 


zu verzeichnen. 


So wurden für vollbeſchäftigte Lehrkräfte an den öffentlichen Volks⸗ 


ſchulen aufgewendet: 


Lehrer Lehrerinnen Zuſammen 
Jahr Mark Mark Mark 
1888 74 788292 7 584 803 82 373 035 
1891 Ladies 9 943 109 101 404 872 
18999 1094559127 7 122 631 348 


Das durchſchnittliche Geſammteinkommen, wobei die freie Wohnung 
und Feuerung bezw. die dafür gewährte Entſchädigung mitgerechnet ſind, hr g 


ſich in dem Jahrzehnt folgendermaßen: 


e 
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Stadt Land Stadt und Land zuſammen 
Jahr Lehrer Lehrerinnen Lehrer Lehrerinnen Lehrer Lehrerinnen 
Mark Mark Mark Mark Mark Mark 
18635 1216 1133 946 1292 1108 
1812 1263 1264 1020 1446 1171 
2029 ẽ¶1392 1357 1192 1583 1279 


Der günſtige Eindruck wird dadurch ſchon vermindert, daß Wohnung und 
Feuerung in den beiden letzten Erhebungsjahren 1891 und 1896 weſentlich höher 
(mit 245 bezw. 257 Mark) berechnet ſind wie 1886, wo nur 208 Mark dafür 
in Anſatz gebracht wurden. Ferner noch dadurch, daß das durchſchnittliche 
e ein höheres geworden iſt, wodurch ſich auch die Beſoldungen ſteigern 
mußten. 

In den einzelnen Provinzen ſtellte ſich die Beſoldungsverbeſſerung in den 
zehn Jahren wie folgt: 


Lehrer Lehrerinnen 

1886 1891 1896 1886 1891 1896 

Mark Mark Mark Mark Mark Mark 
Oſtpreußen 1054 1153 1220 883 936 991 
Weſtpreußen . 1054 1154 1255 967 1010 1100 
22375 2597 3010 1457 1538 1627 
Brandenburg . . 1251 1398 1527 1025 1089 1188 
1172 1296 1356 1011 992 1125 
1128 1249 1361 1093 1062 1119 
Schleſten 1235 1369 1469 1121 1160 1264 
11277 1427 1549 993 1050 1109 
Schleswig⸗Holſtein. 1424 1593 1689 948 967 1041 
Hannover. 1159 1332 1466 926 981 1103 
Weſtfalen . 1388 1576 1753 1042 1146 1277 
Heſſen⸗Naſſauu . 1266 1512 1694 1077 1197 1371 
Rheinland 1483 1628 1806 1093 1161 1285 
Hohenzollern. 1018 1271 1348 812 934 1006 
13292 1446 1583 1108 1171 1279 


Groß wird die Zahl derer nicht fein, die da behaupten, daß ein durch⸗ 
ſchnittliches Gehalt von noch nicht einmal 1600 Mark jährlich eine angemeſſene 
Entſchädigung für den ſchwierigen und verantwortungsvollen Beruf eines Jugend- 
bildners ſei. Dazu kommt, daß ſich das Durchſchnittseinkommen noch immer in 
erfreulicher Weiſe abhebt von dem düſteren Hintergrund des Lehrerelends in ein— 
zelnen Gegenden und bei einzelnen Kategorien, das leider noch immer keine Sage 
geworden iſt. Es giebt ſelbſt heute noch Lehrergehälter von einer beſchämenden 
Niedrigkeit. So bezogen z. B. 1896: 41 Lehrer und 6 Lehrerinnen weniger als 
600 Mark, 5882 Lehrer und 1352 Lehrerinnen 600 bis 900 Mark 
und 16997 Lehrer und 3826 Lehrerinnen 900 bis 1200 Mark. 
Dabei waren dies durchaus nicht ſämmtlich junge Lehrkräfte. Auf dem Gehalts— 
ſatz von 900 bis 1050 Mark ſtanden z. B. 574 Lehrer mit 10 bis 15 Dienſt⸗ 
jahren, 43 Lehrer mit 15 bis 20 Dienſtjahren und 18 Lehrer mit mehr 
als 20 Dienſtjahren. 

Aus den ſonſtigen Tabellen über die Lehrkräfte iſt unter Anderem zu ent⸗ 
nehmen, daß angeſtellt waren: 


Jahr Lehrer Lehrerinnen 
V'I RN 57902 6 848 
VVV 8 439 
„ rt ANETTE 10 271 
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Von 100 Lehrkräften waren: 


Jahr Lehrer Lehrerinnen 
188% TREE RO Er Ba 10,58 
18911111 a ET 11,93 
189% / %3mV ER 86,99 13,01 


Darnach iſt eine prozentuale Abnahme der männlichen Lehrkräfte und ein f 
erhebliches Anwachſen der weiblichen zu konſtatiren. In den Städten ging die 
Zahl der Lehrer zurück von 81,73 Prozent auf 77,87 Prozent, auf dem Lande 


von 93,50 Prozent auf 92,50 Prozent, während die Zahl der Lehrerinnen ſtieg 
in den Städten von 18,27 auf 22,13 Prozent, auf dem Lande von 6,50 auf 
7,50 Prozent. Insgeſammt erhöhte ſich die Zahl der Lehrerinnen von 
1886 bis 1896 um 50 Prozent, während die Zahl der Lehrer ſich in dem 
gleichen Zeitraum nur um 18,6 Prozent erhöhte. 


Daß die jetzige Zahl von Lehrern nicht entfernt zureicht für die unterrichtliche 


Verſorgung der Kinder in den öffentlichen Volksſchulen, wurde ſchon weiter oben 

bei der Beſprechung der überfüllten Schulklaſſen angedeutet. Die folgenden Zahlen 

veranſchaulichen dieſes Manko im preußiſchen Volksſchulweſen noch deutlicher. 
Auf je 100 Schulklaſſen entfallen Lehrer: 


Jahr Stadt Land 05 a 
1880 FF FE FR ee 82 
1891111111 EN RESEad 81 87 
1899s% P n 80 86 


Insgeſammt find für 92 001 Schulklaſſen nur 79 431 Lehrkräfte vor⸗ 
handen, jo daß 12570 Lehrer zu wenig vorhanden find. Es müßte alſo, 
wenn ordnungsgemäß jede Klaſſe ihren Lehrer haben ſollte, der geſammte Lehr⸗ 
körper in Preußen um ein Sechstel ſeiner jetzigen Zahl vermehrt werden, 
denn es iſt zu berückſichtigen, daß durch die ungenügend oder gar nicht beſetzten 
jetzigen Lehrerſtellen ſich die Zahl der fehlenden Lehrer auf über 13 000 ſtellt. 
Sollten nun noch die überfüllten Schulklaſſen abgeſchafft und auf die preußiſche 
Normalgrenze von 70 bezw. 80 Kindern gebracht werden, ſo wären dazu noch 
circa 7000 Lehrer nöthig. Will man aber ſogar bis auf die wirkliche Normal⸗ 
grenze von vielleicht 30 Schülern hinabgehen, ſo müßte man dazu noch ungefähr 
100000 Lehrer anſtellen, eine ſcheinbar immens hohe Zahl. Wenn man ſich 


aber die kulturfördernde Bedeutung einer ſolchen That vergegenwärtigt und ferner 


bedenkt, mit welcher Leichtigkeit heutzutage Zehntauſende von neuen Soldaten 
und Hunderte von neuen Schiffskoloſſen gewiſſermaßen aus dem Erdboden ge⸗ 
ſtampft werden können, jo verliert die Forderung von 100 000 neuen Lehrern 
viel von dem Ungeheuerlichen, das ihr ſcheinbar anhaftet. „Indeſſen bis die 
Stunde ſchlägt“ — wird noch manches funkelnagelneue Kriegsſchiff feinen Kurs 


nach Kiautſchou gelenkt haben und manche Liebesgabe den Weg in die unergründ⸗ 


lichen Taſchen unſerer Oſtelbier gewandert ſein. 


6. Verſchiedenes. 


Aus dem ſonſtigen Zahlenmaterial ſeien noch einige intereſſante Einzelheiten 
hervorgehoben. 


Nach den einzelnen Religionsbekenntniſſen hat eine Verſchiebung 


ſeit 1886 ſtattgefunden. Die evangeliſchen Volksſchulen haben ſich nicht in 
demſelben Maße vermehrt wie die katholiſchen, die jüdiſchen ſind erheblich zurück⸗ 


gegangen, während ſich die paritätiſchen relativ am meiſten vermehrt haben, wie 


aus folgender Tabelle hervorgeht: 


r r ͤ . . u An 
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Jahr Evangeliſch Katholiſch Jüdiſch Paritätiſch 
23122 10 061 318 515 
23 749 10 154 244 595 
24487 10 725 246 680 


Von 100 Volksſchulen waren 1896 67,76 Prozent evangeliſch, 29,68 Pro— 
zent katholiſch, 0,68 Prozent jüdiſch, 1,88 Prozent paritätiſch. 
Die heutzutage ſehr beliebte Trennung der Geſchlechter hat auch im 
fraglichen Jahrzehnt erhebliche Fortſchritte gemacht, wie folgende Zahlen aufweiſen. 
Von 100 Schulkindern wurden unterrichtet: 
Stadt Land Stadt und Land zuſammen 


1886 1891 1896 1886 1891 1896 1886 1891 1896 
In getrennten Knaben⸗ 


und Mädchenklaſſen 67,59 70,66 72,12 9,29 11,05 13,10 27,41 30,64 33,08 
In gemiſchten Klaſſen 32,41 29,34 27,88 90,71 88,95 86,90 72,59 69,36 66,92 


Die fortgeſchritteneren Pädagogen, ſo auch Tews, kommen immer mehr 
zu der auch ſchon früher gelegentlich von Eduard Sack energiſch vertretenen An— 
ſchauung, daß die Trennung der Geſchlechter pädagogiſch falſch iſt. Gerade 
die daraus erhofften Wirkungen auf die Hebung der Sittlichkeit bleiben aus, 
während in anderen Ländern, wo man über derartige lächerliche Prüderie 
hinaus iſt, in Amerika, in Norwegen, Finnland ꝛc., durch die gemeinſame 
Erziehung beider Geſchlechter die günſtigſten Erfolge in moraliſcher Beziehung 
erzielt worden ſind. 

Zum Schluß ſeien noch einige Zahlen über die Nationalität und 
Familienſprache der Kinder angeführt, die im Hinblick auf die neueſte, durch 
Herrn von Köller inaugurirte Ausweiſungspolitik erhöhte Bedeutung haben. 

Von 100 Schulkindern ſprachen in der Familie: 


Stadt Land Stadt und Land zuſammen 

1886 1891 1896 1886 1891 1896 1886 1891 1896 

Deutſch . 94,90 94,97 94,71 82,83 82,84 81,97 86,58 86,83 86,29 
Deutſch und eine andere 

Sprache 1,36 144 1,63 2,07 2,06 2,19 1,85 1,86 2,00 

Nur polniſch 3,46 3,34 3,42 13,44 13,24 14,22 10,34 9,99 10,56 

litthauiſc . . 0,00 0,00 0,00 0,30 031 028 021 021 0,19 

ie 90,00 0,02 0,00 0,38 0,38 O, 33 0,26 0,26 0,22 

ih h 020 0,15 015 0,63 0,62 0,56 0,50 0,46 0,42 


eine andere Sprache 0,08 0,08 0,09 0,35 0,55 0,45 0,26 0,39 0,32 


Die Zahlen reden eine deutliche Sprache. Sie zeigen trotz der übereifrigen 
Germaniſationsbeſtrebungen einen Rückgang der blos deutſch ſprechenden Schul— 
kinder. Beſonders in den der neueren polniſchen Anſiedlungspolitik vornehmlich 
ausgeſetzten Diſtrikten zeigt ſich das Gegentheil der erhofften Wirkung. So hat 
ſich die Zahl der nur polniſch ſprechenden Kinder im Regierungsbezirk Poſen 
von 134373 auf 144972, im Regierungsbezirk Oppeln von 159 277 auf 
181707 geſteigert. Auch die polniſch und deutſch ſprechende Bevölkerung hat 
ſich im ganzen Staate von 70 868 im Jahre 1886 auf 87239 im Jahre 1896 
vermehrt, wobei wieder der Oppelner Bezirk allein mit einer Vermehrung von 
22197 auf 32 246 figurirt. Ob unſere Staatsmänner daraus lernen, daß man 
mit rückſichtsloſen Ausrottungs⸗ und Unterdrückungsverſuchen immer die gegen- 
theilige Wirkung erzielt? Geht die Köllerſche Praxis ſo weiter, ſo wird bei der 
nächſten Statiſtik auch wahrſcheinlich eine Zunahme däniſch redender Schulkinder 
zu konſtatiren ſein. 


* * 
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Alles in Allem bietet ein Blick auf das in Frage ſtehende Jahrzehnt f 


preußiſcher Volksſchulgeſchichte wenig Erfreuliches. Wir können nur nochmals 
betonen, daß der geringe Fortſchritt, der gemacht worden iſt, nur einen Tropfen 
am Eimer bedeutet, der vor der Fülle von Mängeln und Rückſtändigkeiten des 
eigenen Schulweſens und noch mehr vor den theilweiſe rieſigen Fortſchritten 


außerdeutſcher Länder verſchwindet. Es wirkt nur komiſch, wenn demgegenüber 


| die preußiſche Unterrichtsverwaltung in der Denkſchrift zu der Statiſtik meint, 


i \ daß die Summen, die andere Staaten für ihr Unterrichtsweſen auswerfen, „uns 


geradezu unerſchwinglich ſind“, und wenn ſie dann weiter ſagt, „daß der 
Werth des Unterrichts und der Bildung noch auf anderen Dingen beruhe, als 
auf dem Gelde, das man dafür aufwendet“. Durch ſolche Gemeinplätze 
verräth die Unterrichtsverwaltung nur, wie ſchwach ſie ſelbſt ihre Poſition ein⸗ 
ſchätzt. Selbſtverſtändlich beruht der Werth der Bildung nicht auf dem Gelde, 
aber ohne Geld iſt heutzutage keine öffentliche Bildung möglich. Deshalb bemühe 
ſich die preußiſche Unterrichtsverwaltung nur, anſtatt daß ſie über neue Dis⸗ 
ziplinarmaßregeln gegen unliebſame Privatdozenten und Profeſſoren nachgrübelt, ſo 
viel als möglich Geld von der maßgebenden Stelle herauszupreſſen, damit 
wenigſtens die klaffendſten Lücken im preußiſchen Volksſchulweſen zugeſtopft werden 
können. 


Biehe da: das ſtehende Milizheer! 
Ein Schlußwort von Max Schippel. 


Jede Erörterung muß einmal ihr Ende finden und dieſer Streit verlangt 
ſogar, wie die Wurſt bei Fritz Reuter, ſeine zwei Enden. Ich begnüge mich 
daher meinerſeits mit einem Schlußwort, ſo kurz als es irgend geht. 

Alſo das war der Kern dieſes neueſten Milizpudels, der ſich erſt lang und 
breit reckte, als ob er mich ſchier auf einen Happ verſchlingen wollte: ſtehende 
Cadres, beſetzt mit Berufs-Offizieren und-Unteroffizieren, und ein⸗ 
jährige Präſenzzeit, das Ganze unter dem Namen Miliz! 

Mit Verlaub, bisher hat man das meines Erachtens überall, wo man mit 
beſtimmt umgrenzten Begriffen zur Militärfrage Stellung nahm, ein ſtehendes 
Heer mit einjähriger Präſenzzeit genannt. Sogar der letzte ſozialdemo⸗ 
kratiſche Parteitag hat das durch die beiden Redner zum Mainzer Antrag auf 
einjährige Dienſtzeit gethan.“ Ferner habe ich meines Wiſſens niemals etwas 
Anderes zur Grundlage meiner Ausführungen genommen wie: ſtehende Cadres, 
Berufsoffiziere und einjährige Präſenz. Nur habe ich die Gedankenloſigkeit ab⸗ 
gelehnt, eine ſolche Organiſation Miliz zu nennen. 

Nun wolle der Leſer, um ſich den ganzen ſonderbaren Kaſus einer wochen⸗ 
langen Debatte unter ſolchen Vorausſetzungen recht greifbar vor die Augen zu 


führen, nochmals die von mir herrührenden beiden Seiten 584 unten bis 586 


oben in Heft 19 der „Neuen Zeit“ nachleſen. Ich habe hier — wie ſich gleich 
zeigen wird: wahrhaftig nicht, wie Kautsky friſch-fromm⸗fröhlich fabulirt, auf 
den Schriften der niedrigſten Milizfeinde fußend — das Folgende ausgeführt: 
Der Begriff ſtehendes Heer hat im Laufe der innerpolitiſchen Kämpfe 


in unſerem Jahrhundert zwei Wehrverfaſſungen, und zwar ganz folgerichtig, 


bezeichnet: 


Siehe meine Anmerkung auf S. 584, Heft 19. 
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Einmal das Heer, in dem der „gemeine“ Soldat ſelber „ſtändig“ 
iſt, alſo das wirkliche Berufsheer, das Heer der wirklichen Berufsſoldaten. 

Mit dem Vordringen der preußiſchen allgemeinen Wehrpflicht iſt dieſem 
Begriff der Boden in der Wirklichkeit entzogen worden. Trotzdem erhält ſich 
mit vollem Rechte das Wort, trotzdem kämpft man weiter für Beſeitigung der 
„ſtehenden“ Heere. Denn wenn auch die Soldaten des Heeres alle drei 
Jahre, oder alle zwei Jahre, oder alle achtzehn Monate, alle zwölf Monate 
wechſeln, wenn an Stelle des Müller morgen nach Ablauf der — hier 
längeren, dort kürzeren — Präſenzzeit der Schulze tritt und an Stelle des 
Schulze ſpäter wieder der Meyer, ſo bleibt doch das Heer als ſolches, wie ein 
ſelbſtändiger, mit eigenem Leben begabter Organismus ſtetig aus der Erwerbs— 
geſellſchaft ausgeſchieden. Und dieſes Heer hat ſein feſtes dauerndes Knochen— 
gerüſt, hat noch immer ſeine ſtändigen, ſtehenden Elemente: die ſtehenden 
Cadres, um derentwillen man eben weiter von „ſtehendem“ Heere ſpricht. Die 
ſtehenden Heere im alten Sinne ſind allmälig aus dem ganzen kontinentalen 
Europa verſchwunden, ſie ſind in Preußen ſeit Jena und Auerſtädt eingeſargt. 
Es giebt nur noch ſtehende Cadres. Wer heute ſtehendes Heer ſagt, 
ſagt weiter nichts wie ſtehende Cadres, aber durchaus nicht, wie man 
nach manchen Preßſtimmen glauben könnte, Stockprügel, oder Spießruthenlaufen, 
oder geheime Juſtiz, oder Duelle, oder Mißachtung des Weibes — das alles 
ſteht wieder auf einem ganz anderen Blatte. Und wer im Gegenſatz dazu 
„Miliz“ ſagt, ſagt in der ganzen bedeutſamen Zeit der Militärkonflikte zwiſchen 
Regierung und bürgerlicher Demokratie nichts wie: Fort mit den ſtehenden 
Cadres und den dazu gehörigen ſtändigen Offizieren, die das Waffenhandwerk 
als Beruf betreiben. 

Dieſe Periode der klaren, radikalen Bekämpfung der ſtehenden Heere 
ſchließt, wie ich ſchon früher bemerkte, im Allgemeinen ab mit den Kriegen von 
1866 und 1870. Seitdem iſt freilich noch manche „Miliz“ ſchrift erſchienen, 
und wenn eine Häufung von Druckbogen eine Literatur giebt, ſo haben wir ſogar 
eine große deutſche Milizliteratur. Nur hat fie mit dem alten Kern der Streit- 
frage ſo gut wie gar nichts mehr zu ſchaffen; man ſchleppt nur in trägem 
geiſtigen Beharrungsvermögen die alten Worte, weil ſie ſich als gute Schlag— 
worte erwieſen haben, weiter mit ſich herum, bis ihr beſtimmter Sinn zur vollen 
Sinnloſigkeit verflüchtigt iſt. Wenn dem Hinz die Präſenzzeit zu lang iſt, ſo 
plaidirt er nicht, kurz und gut, für eine verminderte Präſenzzeit, ſondern er 
ſchreibt eine Broſchüre: Fort mit den ſtehenden Heeren! was ihn aber gar nicht 
hindert, es ſchließlich ruhig bei der verlangten Reform innerhalb des ſtehenden 
Heeres zu belaſſen. Der Kunz rügt — mit vollem Rechte, wie ich um mancher 
überkritiſchen Genoſſen willen ausdrücklich beifüge und dreimal unterſtreiche — 
die kaſtenartige, rechtliche ſowie thatſächliche Abſonderung des Militärs; anſtatt 
auf dieſem guten, ſoliden Leiſten recht gründliche Arbeit zu machen, veröffentlicht 
er mit der ganzen Geſchwollenheit unverdauter Schlagworte ſeine Schrift: Fort 
mit dem Berufsheer! — wobei ſich am Ende vielleicht herausſtellt, daß er die 
einzigen Berufsſoldaten, die wir noch haben, auch ferner beibehalten, unter Um⸗ 
ſtänden ſogar noch beträchtlich vermehren will. Wenn das ſo weiter geht, wird 
man ſchließlich noch ſagen müſſen: Abſchaffung, Beſeitigung der ſtehenden Heere 
iſt, wenn man keine Freude mehr an Licht und Glanz und Farbe hat, wenn 
junge Burſchen nicht mehr von Fleiſchesluſt und Sinnenluſt befallen ſind, wenn 
ſie nicht mehr mit hellem Kling und Klang durch die Straßen ziehen, nicht mehr 
gern Schelmen- und Schandlieder fingen und am liebſten jeden Abend jo ein 
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ſüßes junges Blut in den Armen hielten. Wo hier Mißſtände und Uebergriffe 
vorhanden ſind, muß man ſie rückſichtslos angreifen. Gewiß! Aber gerade 
wenn die Sache, die man vertritt, gut iſt, kann man die geſchilderte gedankenloſe 
Wortemacherei um ſo eher entbehren. 5 

Nun habe ich ſchon einmal zugeſtanden, daß ich es Kautsky nicht verwehren 
kann, wenn er ſich die Redeweiſe der neueſten „Milizliteratur“ aneignet und mich 
beiſpielsweiſe auf die Autorität der „Grenzboten“ verweiſt, in denen ein Herr 
Günther, Reinhold Günther, ebenfalls geſagt habe: unter Miliz verſtehe er ein 
durch allgemeine Dienſtpflicht aufgebrachtes Cadresheer mit kurzer Präſenzzeit. 
Eigentlich müßte Kautsky durch dieſe Zuſtimmung auf das Tiefſte erſchüttert 
ſein, denn er verlangt von mir, daß ich zerknirſcht an meine Bruſt ſchlage, wenn 
mir einmal die „Soziale Praxis“ oder ſonſt Jemand in einer durchaus nicht 
ſozialdemokratiſchen Frage Recht giebt. Indeß, wem's Spaß macht, mag ſich an 
dem Beifall des „Grenzboten“-Mitarbeiters laben. Die angeführte Definition 
iſt ſogar noch lange nicht die unvernünftigſte, die man auftreiben kann.“ Ich will 
nur kurz, um nicht der Silbenſtecherei geziehen zu werden, den von mir bei- 
behaltenen Sprachgebrauch aus der Milizliteratur rechtfertigen, 
nachdem ich ihn früher (auf den bezeichneten Seiten in Nr. 19) und nochmals 
oben kurz aus dem Weſen, aus der Struktur des heutigen Heeres als 
nothwendig abzuleiten verſucht habe. Mein Gewährsmann iſt in dieſen Dingen 
hauptſächlich Rüſtow, in ſeinen beſten Jahren als bedeutender Fachmann nicht 
nur von den Militärs anerkannt, ſondern auch eine Art militäriſchen Orakels 
für die ganze radikale Demokratie der fünfziger und ſechziger Jahre, der Freund 
Laſſalles und der Generalſtabsmajor Garibaldis — meines Erachtens der kühnſte 
und ſachkundigſte Verfechter der Milizorganiſation überhaupt, der je in dieſem 
Kampfe die Feder geführt hat. 

Bei ihm iſt die einzig logiſche Dreitheilung ſtreng durchgeführt: ſtehendes 
Heer, alſo das Heer, in dem alle Elemente, die Cadres ſowohl wie die Aus⸗ 
füllung derſelben mit Mannſchaften „ſtändig“, „ſtehend“ ſind — das Cadres⸗ 
heer, das heutige „uneigentliche ſtehende Heer“, in dem nur noch die 
Cadres ſtändig ſind, das ſtehende Heer, wie es bei allgemeiner Wehrpflicht allein 
noch denkbar iſt — und die Miliz, durch die auch die ſtehenden Cadres der 
Auflöſung verfallen: das Volk iſt das Heer und das Heer iſt das Volk. Rüſtow 
hat dann in ſeinem ſtark ausgeprägten Streben nach klarer Abgrenzung der 
Worte und Begriffe immer wieder hervorgehoben, daß ſtehende Heere „im präg⸗ 
nanteſten Sinne des Wortes“ ſchon zu ſeiner Zeit nicht mehr in Frage kamen, 
daß alſo der Meinungskampf: ſtehendes Heer gegen Miliz! identiſch geworden 
ſei mit der Auseinanderſetzung zwiſchen Cadreſyſtem und Beſeitigung der ſtehenden 
Cadres. Seine Anhänger haben es oft genug vorgezogen, das heutige Heer 
im Weſen ſeiner Struktur zu kennzeichnen als das „Heer mit ſtehenden Cadres“ 
oder als „ſtehendes Cadresheer“. Das Cadresheer, den Gegenpol zur Miliz, 
ſcheidet Rüſtow alsdann nach der Präſenzzeit: ſtehende Cadres und dreijährige 
Präſenz, ſtehende Cadres und zweijährige Präſenzzeit. Ich kann mich nicht 
erinnern, eine kürzere Dienſtzeit im ſtehenden Heere bei Rüſtow erwähnt gefunden 
zu haben. Das iſt für die fünfziger und den Anfang der ſechziger Jahre auch 
ſelbſtverſtändlich, weil die bürgerliche Oppoſition damals noch krampfhaft für 


Aber von köſtlicher Komik iſt fie doch! Danach iſt die Schweizer Miliz — keine 
Miliz, denn ſie iſt kein Cadresheer. Ebenſo iſt die amerikaniſche Miliz keine Miliz. Die 
Schweizer Miliz muß vielmehr, um erſt wirklich zur Miliz zu werden, einen Rieſenſprung — 
nach dem preußiſchen Heere hin machen! 
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zweijährige Dienftzeit im ſtehenden Heere kämpfte, um letzteres zum „Volks⸗ 


heer“ zu machen — während Rüſtow die Oppofition bis zur Beſeitigung jedes 
ſtehenden Cadresheeres vorwärts zu treiben ſuchte. Bei ſeinen Schülern findet 
ſich jedoch bereits der Hinweis auf mögliche oder wirkliche „ſtehende Cadresheere 
mit einjähriger Präſenzzeit“, die auch weiterhin in Gegenſatz geſtellt werden 
zur Miliz. So bei Walcker, „Militäriſche Jugenderziehung“, S. 4. Die Miliz 
iſt eben, nach dem konſequenten Gedankengang des hervorragendſten Miliz— 
vertreters, etwas, was ſich auf ganz anderer Grundlage aufbaut wie das 
Cadresheer — wenn natürlich auch für Rüſtow das gilt, was ich früher ſchrieb: 
„Der radikalſte Milizutopiſt kommt ohne einen feſten Kern von Berufsſoldaten, 
von ſtehendem Heere, auch nicht aus. ... Auch bei dieſem Gegenſatz handelt 
es ſich ſchließlich immer wieder um ein Mehr oder Weniger.“ Ich will nur, 
um die Rüſtowſche Grundauffaſſung ſchärfer hervorzuheben, eine ſeiner Charak— 
teriſtiken der Miliz hervorheben. Im Walcker⸗Rotteckſchen Staatslexikon ſchreibt 
er, Anfangs der ſechziger Jahre, unter Heerweſen: 

„Die hauptſächlichſten Formen, welche wir unterſcheiden, ſind: 

1. Das Mil izheer, 
2. das Cadresheer, 
3. das ſtehende Heer. 

.. Bei einfachen und natürlichen Verhältniſſen braucht man ein Heer 
eigentlich nur im Kriege. Angenommen, ein Staat rechne nur darauf, 
ſein Heer gegen äußere Feinde, zum Schutze ſeines Staatsbeſtandes zu 
gebrauchen, die Regierung denke nicht daran, einen Druck auf die eigenen 
Unterthanen mit Anwendung von militäriſcher Gewalt zu üben; angenommen 
ferner, die Bürger ſeien im Waffendienſt geübt, man könne ſich darauf ver- 
laſſen, daß ſie auf den erſten Ruf zuſammenkommen, die bürgerliche Ein— 
theilung in Provinzen, Kreiſe, Gemeinden, Quartiere ſei außerdem derart, daß 
aus ihnen ohne Weiteres entſprechende Truppenkörper hervorgehen, Diviſionen, 
Brigaden, Bataillone, Kompagnien, und die bürgerlichen Magiſtrate, die 
Friedensbeamten, ſeien im Stande, im Kriegsfall zugleich als Kriegsbefehls— 
haber, als Kriegsbeamte aufzutreten, ſo kann man im Frieden eines als 
ſolches äußerlich ſichtbaren Heeres offenbar ganz entbehren. Bei dem erſten 
Kriegsruf formirt ſich das Heer ohne Weiteres. Dies iſt das Milizſyſtem 
in ſeiner reinſten, urſprünglichſten Form.“ 

Im erſten Bande von Oppenheims Jahrbüchern mag man dann Rüſtows 
Anſchauungen über den Berufsoffizier nachleſen, deſſen Ueberflüſſigkeit folgerichtig 
nachzuweiſen iſt, nachdem ihm zur ſteten Ausübung des Berufs jedes Wirkungs— 
feld in den Friedensjahren verſchloſſen wurde. Schließlich ſcheitert dieſe Utopiſterei 
in ihrer reinen Ausgeſtaltung natürlich immer an thatſächlichen Erwägungen, und 
gerade bei Rüſtow iſt es ungemein lehrreich zu beobachten, wie er die letzten 
Konſequenzen immer wieder umgeht, beſonders auch in feiner Kritik des Berufs- 
ſoldaten. Aber der fundamentale Gegenſatz zu dem „Cadresheer“ tritt bei ihm 
ſtets in ſcharfen Umriſſen zu Tage; und man kann den heutigen Milizſchrift— 
ſtellern nur recht viel von der Rüſtowſchen Prägnanz der Gedanken und der 
Ausdrucksweiſe wünſchen. Verlangen und vorſchreiben läßt ſie ſich freilich nicht. 

Damit kann ich den Streit um die Benennung wohl verlaſſen. Der wört— 
liche Sinn, die begriffliche Logik, die geſchichtliche Entwicklung verbieten es, meine 
ich, gleichermaßen, fort mit dem ſtehenden Heere zu rufen und her mit den 


ſtehenden Cadres! zu denken, und ſo von einer Miliz mit ſtehenden Cadres bei 


einjähriger Präſenzzeit am hellen lichten Tage zu träumen. Indeß muß ich es 
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den denkenden Parteigenoſſen überlaſſen, wie weit ſie ſich der heute eingeriſſenen 
verſchwommenen Bierbankſchwabbelei und der Autorität des Herrn Günther von 
den „Grenzboten“ beugen wollen. Ich habe keine Luſt, dieſes intellektuelle a 1 


zu bringen. 
1 
} 
3 


Ein zweiter, nur ſcheinbarer Streitpunkt zwiſchen mir und Kautsky wird 
ſich raſch erledigen laſſen. Ich gebe zu, daß die Worte „die eigene innere 
Bewegung“, die „ganze Entwicklungstendenz“ des preußiſchen Cadreſyſtems die 
Deutung zulaſſen könnten, ich erwarte alle Fortſchritte zum Volksheer von 
einem durch Menſchen nicht beeinflußbaren Fatum, oder wie Kautsky gar es 
darſtellt: von einer grundgütigen Vorſehung in Geſtalt der herrſchenden Klaſſen. 
Aehnliche Deutungen haben ja auch die Belfort-Bax und Genoſſen anderen 
marxiſtiſchen Wendungen unterlegt. Ich will darum einfach konſtatiren, daß ich 
mir auch dieſe fortſchreitende Entwicklung genau wie jede andere im politiſchen 
Leben immer gedacht habe als das Ergebniß ſich widerſtreitender Kräfte, vorwiegend 
hemmender Kräfte, von den Spitzen der Geſellſchaft aus, vorwärtsdrängender 
Impulſe vor Allem aus den arbeitenden Maſſen des Volkes. Die paar Worte, 
die einen anderen Sinn nahelegen könnten, ſollen nur betonen, daß ſelbſt in den 
heute maßgebenden Schichten Intereſſen vorhanden ſind, unter Umſtänden ſogar 
ſehr ſchwerwiegende Intereſſen, die einer weiteren Verkürzung der Dienſtzeit raſcher 
zum Durchbruch verhelfen können, als es ſonſt blos durch den Antrieb der oppo⸗ 
fitionellen Elemente zu erwarten wäre. Ich gebe Kautsky weiter zu, daß das 
Prophezeien über die allgemeine Entwicklungsrichtung, die zeitweilige Rückſchläge 
durchaus nicht ausſchließt, in dieſem Falle ebenſo mißlich und ſchwierig iſt, wie 
etwa bei der Verelendungstheorie, wo die Geſammtbewegung der Maſſen⸗Lebens⸗ 
haltung auch eine Reſultante iſt aus niederdrückenden und emporhebenden Faktoren 
von wechſelnder Stärke. Aber wenn ich an mein ſtehendes Cadresheer mit ein⸗ 
jähriger Präſenzzeit nicht mehr glauben darf, dann wird es mit Kautskys ein⸗ 
jähriger Cadremiliz wohl auch nicht zum Beſten ſtehen. Oder meint Kautsky, 
daß der andere Name Wunder thun werde? 


Dann möchte ich mich gegen die Annahme wenden, ich hätte irgendwie 
erſchöpfend das Milizſyſtem kritiſiren wollen. Ich habe nur die von Kautsky 
angeſchnittenen Fragen: die militäriſche Ausbildung außerhalb der ſtehenden 
Cadres, vor Allem in der jahrelangen Vorſchule der Jugendwehr, auf ihre all⸗ 
gemeinen Wirkungen und ihre finanziellen Koſten einer Betrachtung unterzogen. 
Meine eigentlichen Einwendungen gegen die ſo oft gehörten Milizhoffnungen ſtützen 
ſich auf ganz andere Erwägungen. Ich ſkizzire fie kurz. | 

Einmal wird das Schlagwort: Jeder Mann dauernd Beſitzer ſeiner Waffe! 
techniſch immer mehr zur Unmöglichkeit. Man kann nicht jedem ehemaligen 
Artilleriſten eine Kanone ins Bett legen und jedem alten Seebären ein kleines 
Panzerſchiff auf den Brunnentrog oder in die Waſchſchüſſel ſetzen. Die Artillerie 
hat ſich jedoch zu einer immer entſcheidenderen Waffe entwickelt. Und wenn man 
wirklich hier und da in der Partei der perverſen Anſchauung huldigen ſollte, 
ſpätere geſellſchaftliche Umwälzungen würden in lauter römiſchen Bürgerkriegen 
zum Ausbruch kommen, jo müßte neben den konſervativen, die Nahrungszufuhr 
zurückhaltenden Landbezirken und neben den ſtehenden Feſtungen, welche die Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Flußtransporte beherrſchen, eine Marine, die auch die See ſperrt, 
ein furchtbarer Gegner für die revolutionären Maſſen der Handels⸗ und Induſtrie⸗ 
ſtädte ſein. 
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Ferner wird die wirklich bewaffnete Volksmaſſe nicht der Machtfaktor ſein, 
den man in ihm meiſt erwartet. Man ſtelle ſich nur die thatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe, wie ſie auf abſehbare Zeit bleiben werden, ſelbſt unter Verwirklichung der 
Kautskyſchen Cadremiliz vor. Die Regierung hat, bei einjähriger Dienſtzeit, ein 
großes ſtehendes Heer — hier kann man ſchon gar nicht anders ſprechen! — 
von ein paar hunderttauſend Soldaten und mehreren Zehntauſenden von wirk— 
lichen Berufsſoldaten zur Hand. Sie kann den ganzen Behördenapparat bis in 
die letzten Winkel des Reiches hinein jede Minute für ſich in Bewegung ſetzen. 
Auch die konſervative Miliz draußen im Lande kann ſie ſomit immer gewiſſer⸗ 
maßen organiſirt für ſich bereit halten, während die oppoſitionellen Milizen immer 
hilflos, zerſplittert und desorganiſirt daſtehen werden. Im Nothfall kann ein 
entſchloſſenes Regime die Oppoſition jeden Augenblick ihrer Führer und vor Allem 
auch ihrer Flinten berauben. Wenn es jedoch eine Regierung mit dem ganzen 
Apparat von Juſtiz⸗, Polizei⸗ und ſonſtigen Verwaltungsbehörden, mit ſtehendem 
Milizheer und zuverläſſigen und zu rechter Zeit vorbereiteten konſervativen Reſerve⸗ 
milizen nicht mehr kann, dann iſt ſie heute, auch bei Fortbeſtand der alten Wehr⸗ 
verfaſſung, ſicherlich ebenfalls verloren. Mit der revolutionären Kriegs wiſſenſchaft 
iſt es eben in der Praxis immer anders wie in der Theorie. Andernfalls wäre 
das Dynamit eigentlich noch demokratiſcher und jedenfalls viel billiger: Jeder 
kann es machen, Jeder kann es handhaben, die Gegner ſind hier nicht einmal 
gleich ausgerüſtet. Blos wenn zwei oder drei „Revolutionäre“ die Köpfe zu⸗ 
ſammenſtecken, hat man ihnen auch ſchon das Dynamit und vielleicht gar die 
Köpfe abgenommen. Und wenn wir den Glauben an das völkerbefreiende 
Dynamit aufgegeben oder nie beſeſſen haben, ſo werden wir uns wohl auch 
ohne den Glauben an die beſondere Wirkung der Milizflinte behelfen können. 

Zudem bedarf ſie der Munition, und ſchon Engels hat darauf hingewieſen, 
daß man heute nicht mehr nach Belieben für die Repetirgewehre auf den Straßen 
und in den Häuſern Blei gießen und Pulver reiben und miſchen und körnen 
kann, ſondern daß die nöthige Patrone ein Kunſtprodukt der großen Induſtrie 
iſt, die keine Armeeverwaltung aus den Händen geben oder doch unkontrollirt 
laſſen wird. Man kann alſo die Flinten haben und ſteht doch nach wie vor 
mit leeren Händen, ſo gut wie vollſtändig entwaffnet, einem Feinde gegenüber, 
der genau wie heute die organiſirte bewaffnete Macht mit voller Verfügung über 
alle weiteren Hilfsmittel bildet. 

Aus allen dieſen Gründen kann heute die Volksbewaffnung 
gar nicht mehr den Werth für die Demokratie haben, den ſie vielleicht 
noch vor einem Menſchenalter beanſpruchen durfte. Wollen wir nicht an Zukunft 
und Fortſchritt geradezu verzweifeln — und hat uns etwa das ſtehende Heer 
bisher in der Entwicklung abſolut zurückgeworfen? —, ſo müſſen wir unſere 
Hoffnung ſchon vorwiegend auf die innere Umbildung im ſtehenden Heere und 
in allen ſozialen Beziehungen überhaupt ſetzen. Ich glaube nicht nur nicht an 
die kommenden Kataſtrophen, ſondern ich wünſche ſie nicht einmal, weil wir 
wahrſcheinlich immer den Kürzeren dabei ziehen müßten. Aber ich glaube an 
das Wachsthum und die immer höhere Entfaltung aller der geſellſchaftlichen 
Entwicklungskräfte, die bisher ſchon immer, zwar langſam, aber über Erwarten 
gut, für uns gemahlen haben. 

Und da möchte ich „Krämerſeele“ — die Bezeichnung ſtammt nicht von 
Kautsky — mir einen kleinen Zukunftsausblick geſtatten, den die „prinzipiellen“ 
Genoſſen, die mich am liebſten einem ſummariſchen Volksgericht unterworfen ſehen 
möchten, ganz aus dem Auge verloren zu haben ſcheinen. Sind dieſe Genoſſen 
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denn mit einem Male alle miteinander Anhänger der Mordkultur geworden, blos 1 
daß dieſe Kultur ihre Giftblüthen mehr in demokratiſchen Formen treiben ſoll? * 
Glimmt in dieſem ganzen blinden Begeiſtern für die Milizflinte noch irgend ein 
Funken von prinzipiellem ſozialiſtiſchem Kampfe gegen die heutige Geſellſchafts⸗ 
ordnung? Prinzipiell — um der Kürze wegen bei der beliebten Ausdrucksweiſe 
zu bleiben — prinzipiell muß ein Sozialdemokrat ſelbſtverſtändlich 
auch gegen die Miliz fein. Wir find nicht für eine Geſellſchaftsordnung, 
die Gegenſätze im Innern und Gegenſätze nach Außen hin durch Schießprügel 
ausgleicht. Prinzipiell ſind wir, wenn ich nicht ganz irre, für Aufhebung aller 
Klaſſengegenſätze im Innern und aller Fehden unter den Nationen. Für die 
Waffen der Mordkultur ſoll nicht von Jugend auf Luſt und Liebe durch täglichen 
Gebrauch geweckt werden, ſondern dieſe Waffen ſind — wie oft haben wir das 


in Wort und Bild geſchildert — zu zerſtampfen und einzuſchmelzen und höchſtens 


als Raritäten in den Rumpelkammern und Muſeen aufzubewahren. Nur wer 


das will, iſt ein prinzipienbewußter Genoſſe. Auch die Miliz iſt ſomit für uns 
nur ein Uebel, das man vielleicht zeitweilig für nothwendig halten oder als 
das kleinere von zwei Uebeln wählen kann, ſo lange die Erbſünde unter 


uns noch in Klaſſen- und Völkerkonflikten umgeht, für das ſich jedoch „prinzipiell“ 


nur erhitzen kann, wer allen Grundanſchauungen des Sozialismus ins Geſicht zu 
ſchlagen den Muth hat. Wenn die Demokratie unter allen Himmelsſtrichen und 
in allen Zeitaltern für die Milizbewaffnung eintreten ſoll — wie das faſt jo 
klang —, dann iſt das rein aus der Beſchränktheit der nichtſozialiſtiſchen Demo⸗ 
kratie heraus geurtheilt. Es handelt ſich bei dem ganzen Streit nicht um die 


Wahl zwiſchen etwas Gutem und etwas Schlechtem, ſondern darum, den rich⸗ 


tigen Maßſtab der Mißachtung für zwei Uebel zu gewinnen. Und 
da bin ich allerdings der Meinung, daß man in der Schätzung der Miliz das 


richtige Augenmaß mehr und mehr verloren hat und daß ein kalter Waſſer⸗ 


ſtrahl ſehr angebracht iſt. Die Miliz iſt nicht ſozialiſtiſch. Die Miliz iſt, wie 
man mehr und mehr zugiebt, kaum billiger wie das heutige Heer, ſo daß die 
Kulturaufgaben bei der Miliz kaum beſſer fahren werden, wie heute. Die Miliz 


hat auch gar nicht die einſchüchternden Wirkungen nach oben, die man ihr zu⸗ 


traut. Warum ſollen wir alſo alle die angeſchnittenen Fragen nicht in aller 
Ruhe und ohne jede Aufregung über „Prinzipienverſtoß“ erörtern — wie Engels 
1865 die preußiſche Militärfrage: „hiſtoriſch, als ob ſie ſchon vergangen, ana⸗ 


tomiſch, als ob ſie ſchon Kadaver wäre?“ Im Großen und Ganzen hat hier 


der geſunde Sinn der Parteigenoſſen auch durchaus das Richtige getroffen. 
Damit iſt für mich die Angelegenheit vorläufig erledigt. Denn daß ich 
nochmals auf das grauſame Zitatenſpiel: War Engels für die Gegenwart miliz⸗ 


gläubiſch? zurückkommen ſollte, werden die Leſer ſelber nicht wünſchen. Ich er⸗ 


laube mir nur, um in der wirkſamſten Weiſe über dieſe Differenz der Auffaſſungen 


Klarheit zu ſchaffen, einen Vorſchlag: die Verwalter des Engelsſchen litera⸗ 


riſchen Nachlaſſes möchten zum möglich billigſten Preiſe die Engelsſchen 


Militärſchriften neu herausgeben, ohne alle Beeinfluſſung der Leſer durch 


mehr wie rein erklärende Beifügungen. Dieſe Schriften können, bei Maſſen⸗ 


verbreitung, heute noch einen großen Nutzen ſtiften und viele irrige Anſchauungen 8 


beſeitigen. Ich bitte daher alle betheiligten Kreiſe, meinem Wunſche ein freund⸗ 
liches Gehör zu ſchenken. 


> 
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Siegfried der Barmlole. 
Pon R. Kautsky. 


Schippels Schlußwort hat eine ſehr gute Eigenſchaft: es iſt kurz; ich will 
verſuchen, es ihm darin gleichzuthun. Und noch eins in dem Artikel findet meine 
Zuſtimmung: ſein Vorſchlag, die Engelsſchen Militärſchriften — alſo wohl ſeine 
Broſchüren von 1865 und 1893, eventuell auch feine Artikel über den deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieg — neu zu veröffentlichen. Das iſt ein Vorſchlag, den ich 
aufs Kräftigſte unterſtützen möchte. e 

Etwas länger werde ich über unſere Differenzpunkte zu ſprechen haben. 
Aber giebt es noch ſolche? Iſt unſere ganze Diskuſſion nicht ein ungeheures 
Mißverſtändniß, beſteht nicht die einzige Differenz zwiſchen uns darin, daß bei mir 
Gedankenloſigkeit und verſchwommene Bierbankſchwabbelei zu finden ſind, gegen die 
ſich Schippels Prägnanz der Gedanken und der Ausdrucksweiſe empören muß? Im 
Grunde wollen wir beide dasſelbe: das ſtehende Cadresheer mit eipläheiger 
Präſenzzeit. Nur verflüchtigt ſich bei mir der Sinn beſtimmter Worte zur vollen 
Sinnloſigkeit, und ſo nenne ich Miliz, was in Wirklichkeit ſtehendes Heer iſt. 

Sinnlos, höchſt ſinnlos! Aber was wird dann aus Engels, für den 
gleichfalls bei der einjährigen Dienſtzeit die Miliz begann? Und was wird erſt 
aus Schippel, der doch auf dem Boden unſeres Programms ſteht, das da fordert: 
„Volkswehr an Stelle der ſtehenden Heere“? Nun erfahren wir von ihm, 
daß eine rationelle Volkswehr eben nicht Miliz zu heißen hat, ſondern ſtehendes 
Heer. Alſo „ſtehende Heere an Stelle der ſtehenden Heere“. So muß unſer 
Programm lauten, wenn wir uns aus verſchwommener Bierbankſchwabbelei auf 
die Höhe Schippelſcher Prägnanz erheben wollen. 

Zum Glücke für mich iſt meine Uebereinſtimmung mit Schippel nicht ſo 
groß, wie ſie ihm erſcheint. Er läßt mich ein Cadresheer fordern, aber es 
dürfte ihm ſchwer fallen, auch nur ein Wort in meinem Artikel zu finden, das 
in dieſem Sinne gedeutet werden könne. Nicht ich habe das Milizheer ein 
Cadresheer genannt, ſondern Herr Reinhold Günther, der die Milizideen der 
Sozialdemokratie in den „Grenzboten“ angriff und den ich nur als Beweis dafür 
zitirte, daß die ſchweizeriſche Miliz ihre Berufsoffiziere hat. Mit keinem 
Worte habe ich angedeutet, daß die Güntherſche Definition der Miliz die meine 
ſei, es iſt mir nie eingefallen, Schippel auf dieſe Autorität zu verweiſen. Wenn 

Schippel das Bedürfniß hat, ſich an Herrn Günther als rettenden Strohhalm 
anzuklammern, kann ich ihm das nicht verwehren, aber ich muß entſchieden da— 
gegen proteſtiren, mit dieſem Strohhalm identifizirt zu werden. 

Ich habe von Cadres in meinem ganzen Artikel nicht geſprochen, aus dem 
einfachen Grunde, weil ich die Frage vom politiſchen, nicht vom militärtechniſchen 
Standpunkt aus erörterte. Ich finde aber nicht, daß die Cadres mich zu ver- 
anlaſſen hätten, irgend etwas von dem früher Geſagten zurückzunehmen. 

Kann man bei einjähriger Dienſtzeit noch von einem ſtehenden Heere, einem 
ſtehenden Cadresheer ſprechen? Woraus beſtehen die Cadres? Blos aus Offi— 
zieren und Unteroffizieren? Offiziere allein bilden keine Armee, auch keine 
ſtehende Cadresarmee. Von Cadres kann man erſt dort ſprechen, wo neben 
Berufsoffizieren und Unteroffizieren auch gediente Mannſchaften vorhanden 
ſind. Das ſtehende Heer will nicht blos eine Rekrutenſchule ſein, ſondern auch 
eine ſtets ſchlagfertige Armee — in einem ſtehenden Heere dürfen die Mann⸗ 
ſchaften nicht aus lauter Rekruten beſtehen, dieſe dürfen im Heere nicht einmal 
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die große Mehrheit bilden, wenn man noch von einem ſtehenden Heere und bon 
Cadres (Rahmen) für die Reſerven ſprechen ſoll. 


Wie geſtaltet ſich aber die Sache bei einjähriger Dienſtzeit? An einem | 


beſtimmten Tage werden die ausgedienten Mannſchaften entlaſſen und am nächſten 


Tage beſteht die Mannſchaft des „ſtehenden Heeres“ aus lauter Rekruten. So: 
bald dieſe ausgebildet ſind, anfangen könnten, als Cadres zu dienen, werden ſie 
wieder entlaſſen. Die Schlagfertigkeit der Armee beruht da nicht in den dienenden, 


ſondern den ausgedienten Elementen. Aeußerlich erſcheint bei einjähriger 
Dienſtzeit das Heer noch als ſtehendes — es ſind immer Soldaten da — aber 


ſeinem Wei en nach hat es bereits aufgehört, ein ſtehendes zu ſein, hat es an⸗ ; 


gefangen, ein Milizheer zu fein. 


Bei jeder weiteren Verkürzung der Dienſtpflicht tritt aber der Unterfchted 
zwiſchen Miliz und ſtehendem Heere auch äußerlich zu Tage: wo bleibt dieſes 
etwa bei ſechsmonatlicher Präſenzzeit? Die „eigene innere Bewegung“ zur Ver⸗ 
kürzung der Dienſtzeit in der Kaſerne iſt nur beim Milizſyſtem „an ſich ohne 


Grenzen“. Unter dem Syſtem des ſtehenden Heeres findet ſie ihre ſehr beſtimmten 


Grenzen im einjährigen Kaſernendienſt. Sie ſtockt um fo mehr, je mehr fie 
ſich dieſem nähert. Bereits eine achtzehnmonatliche Dienſtpflicht iſt nur ſchwer 
mit dem Weſen des ſtehenden Heeres vereinbar, das einen ſtarken Stamm ſchlag⸗ 


fertiger, gedienter Mannſchaften verlangt. Zwei Jahre ſind die Grenze, über die 
das „preußiſche Heeresſyſtem“ freiwillig nicht hinausgehen wird. Wo die Reichs⸗ 
finanzbedrängniß und andere Umſtände eine größere Verkürzung der Dienſtzeit 


herbeigeführt haben, galt ſie ſtets nur für einen Theil des Heeres, da man die a 


gedienten Mannſchaften nicht entbehren wollte und konnte. 
Schippel ſelbſt weiſt uns darauf hin, daß Rüſtow, der klaſſiſche Derkteier 


der Miliz, die Cadresheere nach der Dienſtzeit nur in zwei- und dreijährige 


unterſchied. Praktiſch kommen nur dieſe beiden Syſteme in Betracht. 
Andererſeits habe ich eine einjährige Dienſtzeit weder bei einer beſtehenden 


Miliz, noch bei einem der mir bekannt gewordenen Milizvorſchläge gefunden. 


Die einjährige Dienſtzeit iſt theoretiſch die Grenze, an der ſtehendes Heer und 
Miliz ſich trennen — oder begegnen, wie man will. Praktiſch liegen beide 
Syſteme auch nach der Seite der Dienſtpflicht — nicht ihrem einzigen Charak⸗ 
teriſtikum — erheblich auseinander. 

Es iſt mir auch nie eingefallen, die einjährige Präſenzzeit für die Milz 


zu fordern — Schippel wird das beſtimmte Verlangen darnach ebenſo wenig in 
meinem Artikel finden, wie das nach dem Cadresheer. Trotzdem muß er mir dieſe 
Forderung imputiren; ſie iſt der zweite Strohhalm, an den er ſich klammert, 
denn was ſollte ohne fie aus dem Witzwort mit dem „ſtehenden Milizheer“ 


werden? Und was ohne dieſes Witzwort aus ſeiner Vernichtung der Miliz? 


Ich ſelbſt habe in Bezug auf die Länge der Ausbildungszeit überhaupt 
keine beſtimmten Forderungen aufgeſtellt, ſondern nur nach dem Vorgang Engels? 
wiederholt: bei einem Jahre — da fängt das unverfälſchte Milizſyſtem an. 


Ich ſchob die Entſcheidung über die jeweilig nothwendige Dauer der Rekruten⸗ 
ausbildung den Fachleuten zu. 


Dagegen iſt Schippel gezwungen, ſich an die einjährige Präſenzzeit zu 
klammern, denn nur auf dieſer Linie kann er hoffen, wenigſtens nothdürftig ſeine 
Liebe zum ſtehenden Heere mit den Forderungen des Parteiprogramms zu ver⸗ 


ſöhnen. Unter die einjährige Dienſtzeit kann er nicht herabgehen, ohne dem ver⸗ 


2 


haßten Milizſyſtem zu verfallen. Aber ſeit der Vorſtoß Iſegrims zu Gunften 


des heutigen Syſtems und der zweijährigen Dienſtzeit — unter Berufung 


« . 
* 2 V 
AI, — 


K. Kautsky: Siegfried der Harmloſe. 789 


auf Engels — ſo gar keine Gegenliebe gefunden hat, geht es nicht gut an, über 
die einjährige Präſenzpflicht hinauszugehen, und ſo muß Schippel, der ſich ſonſt 

ſo lebhaft dagegen ſträubt, ſich feſtzulegen und den Fachleuten vorzugreifen — er 
muß ſich in einer militärtechniſchen Frage feſtnageln auf einen ganz beſtimmten 
Termin der Dienſtpflicht: zwölf Monate, keinen mehr, keinen weniger. Das 


Heeresſyſtem, auf das ſich Schippel in ſeinem Schlußwort rückwärts konzentrirt, 


es ſteht und fällt mit der einjährigen Dienſtpflicht. Wie er das Heer der ein- 
jährigen Dienſtzeit dann nennt, ob ſtehendes Cadresheer ohne Cadres oder ſtehendes 
Milizheer, iſt mir ſehr gleichgiltig. Es iſt nicht mein Kind, um deſſen Taufe es 
ſich da handelt, ſondern das ſeinige. Ich bin nicht auf die einjährige Dienſtzeit 
eingeſchworen und habe noch weniger ein Cadresheer verlangt. 

Aber die Kürze des Dienſtes in der Kaſerne iſt nicht das einzige Merk⸗ 
mal der Miliz. Als zweites habe ich das „Volksverſammlungsſchlagwort“ 
genannt: Jedem Manne ſeine Waffe. Schippel behauptet jetzt nicht mehr, dieſe 
Forderung ſei undurchführbar, wohl aber ſie ſei nutzlos. Schon deswegen, weil 
man Gewehre ohne Patronen nicht abſchießen könne, dieſe aber ſind „ein Kunſt⸗ 
produkt der großen Induſtrie, die keine Armeeverwaltung aus den Händen geben 
oder doch unkontrollirt laſſen wird“. Hätte Schippel ſich nicht blos an die 
Milizliteratur der ſechziger Jahre gehalten, über die er uns ja recht lehrreiche Vor⸗ 
träge zu halten weiß, ſondern auch an die heute üblichen „Milizvorſtellungen“ 
und Milizeinrichtungen, dann müßte er wiſſen, daß in der Schweiz der Wehr— 
mann zu ſeinem Gewehr auch dreißig ſcharfe Patronen nach Hauſe bekommt. 

Um die Gefahren eines Staatsſtreichs unter dem Milizſyſtem zu malen, 
hat Schippel dieſelben „geſträubten Haare des üblichen deutſchen Angſtmichels“ 
in reichlichſtem Maße verwendet, die ihm dem preußiſchen Armeeſyſtem gegen⸗ 
über ſo ſchlecht angebracht ſchienen. Ob aber in der Schweiz ſelbſt die ent⸗ 
ſchloſſenſte Regierung es wagen dürfte, mit der Flinte, die da ſchießt, und dem 
Säbel, der da haut, auch nur zu drohen, darüber brauche ich wohl keine Worte 
zu verlieren. Und doch giebt es in der Schweiz Polizei und konſervative Land— 
orte, und die Artilleriſten ſchlafen dort ohne Kanonen, ſelbſt wenn ſie kanonen⸗ 
voll ſich ins Bett legen. Oder ſollten die Staatsſtreiche in der Schweiz daran 
ſcheitern, daß es der Bundesregierung an der Panzerflotte fehlt, mit der ſie die 
widerſpenſtigen Seeſtädte bombardiren könnte? 

Können wir in Deutſchland ebenſo zuverſichtlich in die Zukunft ſehen wie in der 
Schweiz? Engels war überzeugt, es werde in Deutſchland noch zu einer Regierung 
kommen, die auf das Proletariat ſchießen läßt. Gewiß, die Sozialdemokratie wird 
auch unter dem Syſtem der ſtehenden Heere mit ihren Feinden fertig werden, nicht 
nur ohne Milizſyſtem, ſondern auch ohne Wahlrecht, ohne Koalitionsrecht, ohne 
Preßfreiheit, ohne Verfaſſung. Macht ſie nicht auch in Rußland Fortſchritte? 
Aber ich ſehe nicht recht, was damit gegen die Nothwendigkeit des Milizſyſtems 
bewieſen werden fol? Es iſt für uns nothwendig, wie die Demokratie noth: 
wendig iſt; nicht als conditio sine qua non des Sieges, ſondern als eine der 
Bedingungen eines möglichſt wenig brutalen, möglichſt wenig opfervollen Kampfes. 
Schippel ſtellt Volksbewaffnung und Dynamiterei auf eine Stufe. Aber wir 
verlangen die Volksbewaffnung doch nicht, um Putſche möglich, ſondern um 
Staatsſtreiche unmöglich zu machen, und um gerade jene Kampfesweiſen, jenen 
Kultus der Gewalt gegenüber dem Volke aufzuheben, die ſo Manchem in der 
unterdrückten Volksmaſſe den Kultus des Dynamits nahe legen. 

Neben der Volksbewaffnung und der kurzen Dienſtzeit nannte ich als drittes 
Charakteriſtikum der Miliz die Aufhebung des ſtändiſchen, privilegirten Charakters 
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des Offiziers. In Schippels Augen iſt dieſer Charakter unweſentlich für das, 
ſtehende Heer. Vom rein militärtechniſchen Standpunkt ſicher. Aber wir diskutiren 
doch nicht als militäriſche Fachleute, ſondern als Politiker, und vom politiſchen ; 
Standpunkt iſt die kaſtenmäßige Privilegirung des Offiziers mit dem heutigen 


Armeeſyſtem aufs Innigſte verknüpft, weil ſie denſelben politiſchen Intereſſen 


entſpringt, denen dieſes Syſtem zu dienen hat. Sie iſt das Gegengewicht gegen 
die Demokratiſirung des Heeres durch Ausdehnung der allgemeinen Wehrpflicht 
und Zunahme der Zahl der Sozialdemokraten in ſeinen Reihen. Nirgends ſehen 
wir, daß die „eigene innere Bewegung“ des Heeres zu einer Minderung der 
Sonderrechte der Offiziere und zu einer Abſchwächung ihres Gegenſatzes gegen I 


die Zivilkanaille führt. Wir ſehen vielmehr das Gegentheil. 
Die „eigene innere Bewegung des heutigen Syſtems“ — dieſes Wort 
Schippels iſt freilich nicht mißverſtanden worden, wie er uns mittheilt. Wenn 


er davon ſprach, daß dieſe eigene innere Bewegung im Volksheer ende, ſo meinte 


er nichts anderes, als was wir Alle meinen, daß das Volksheer das Ergebniß 


des Kampfes „widerſtreitender Kräfte“ ſein werde, „hemmender von den Spitzen 


der Geſellſchaft aus, und vorwärtsdrängender vor Allem aus den arbeitenden 
Maſſen des Volkes“. Wie ſchön hat er dieſe vorwärtsdrängenden proletariſchen 
Kräfte zum Ausdruck gebracht, wenn er „die ganze Entwicklungstendenz des 
preußiſchen Armeeſyſtems dahin zuſammenfaßt: fortſchreitende Verkürzung der 


Dienſtzeit, um die Aushebungsziffern immer mehr auf die Höhe des verfügbaren 
Menſchenmaterials zu bringen“, und wenn er dann auf die überſeeiſchen Intereſſen 
der deutſchen Bourgeoiſie hinwies, die in gleicher Richtung wirken. Deut⸗ 


licher kann man den Widerſtreit der hemmenden Kräfte an der Spitze der Ge⸗ 
ſellſchaft mit den vorwärtstreibenden der arbeitenden Maſſen gar nicht ſchildern. 

Seinem Schlußwort zu Folge ſteht Schippel hier auf dem Standpunkt, 
auf dem wir Alle ſtehen; Niemand von uns erwartet, daß wir zum Volksheer 


in anderer Weiſe kommen, als durch den Widerſtreit zwiſchen Proletariat und 


herrſchenden Klaſſen. Aber Schippel wählte eine eigenthümliche Ausdrucksweiſe, 
um die Uebereinſtimmung ſeiner Auffaſſung mit der in der Partei üblichen zu 
dokumentiren, wenn er als Iſegrim ſchrieb: Die Vorſtellung, „das heutige Syſtem 
werde ſchließlich aus ſeiner eigenen inneren Bewegung heraus im wirklichen Volks⸗ 


heer enden“ — das bedeute „doch gegen die übliche Milizvorſtellung einen 
fundamentalen Unterſchied“. Ich gebe es zu, daß dieſer Satz jener Präziſion 


entbehrt, die man nur wünſchen, aber nicht vorſchreiben kann, aber auf jeden 
Fall iſt es originell, von einem fundamentalen Unterſchied gegen die in der 5 
üblichen Vorſtellungen zu ſprechen, wenn man ihnen zuſtimmt. 

Nach alledem ſehe ich nicht den mindeſten Grund, der unſere Partei ver⸗ 
anlaſſen ſollte, ihren Programmpunkt: Volkswehr an Stelle der ſtehenden 
Heere, aufzugeben und den grundſätzlichen Kampf gegen das ſtehende Heer ein⸗ 


zuſtellen. Wir fordern nach wie vor an deſſen Stelle das Milizheer, das heißt 
Volksbewaffnung, Erziehung zur allgemeinen Wehrhaftigkeit, die Aufhebung der 
Standesrechte der Offiziere und eine kurze Dienſtzeit in der Kaſerne, die ein Jahr 
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nicht überſchreiten darf und ſo weit unter dies Maximum herabgedrückt werden 
ſoll, als mit der Ausbildung des Wehrmanns zur Kriegstüchtigkeit verträglich. 
Das iſt die in der Partei übliche Milizvorſtellung, ſoweit ich aus den in 


der Partei verbreiteten Milizſchriften ſchließen kann, die nicht von Hinz und Kunz, 5 


ſondern von Engels und Bebel ſtammen. Dieſe Milizvorſtellung ift grund⸗ 
ſätzlich verſchieden nicht nur von dem heutigen Syſtem, ſondern auch von dem 


Idealheer des Schippelſchen Schlußwortes, jenem zwar denkbaren, aber praktiſch 1 
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nicht in Betracht kommenden idealen Baſtard zwiſchen Miliz und preußiſcher 
Armee; grundſätzlich verſchieden ſchon deshalb, weil die einjährige Präſenz für 
die Miliz das denkbare Maximum, für das Schippelſche Syſtem das denkbare 
Minimum der Dienſtzeit vorſtellt. 

Schippel iſt alſo ſehr im Irrthum, wenn er meint, er und ich, wir beide 
wollten dasſelbe und der Unterſchied zwiſchen uns beſtehe blos darin, daß ich 
eine 11 Miliz nenne, die für ihn und jeden klar denkenden Kopf ſtehendes 
Heer iſt. 

Aber auch darin unterſcheiden wir uns endlich, daß es mir nicht gegeben 
iſt, an die ganze Frage mit jener erhabenen Wurſchtigkeit heranzutreten, die 
Schippel uns zum Schluſſe anräth. Wenn Schippel meint, unſere Stellung zum 
ſtehenden Heere ſei keine Prinzipienfrage, denn die Miliz ſei keine ſozialiſtiſche 
Einrichtung, ſo muß ich bemerken, daß wir nicht blos Sozialiſten ſind, ſondern 
auch Demokraten, und daß wir Prinzipien nicht blos für den Zukunftsſtaat 
haben, ſondern auch für den Gegenwartsſtaat. Und das ſtehende Heer tft für 
mich nicht ein Kadaver, den man mit aller Gemüthsruhe ſeziren kann, ſondern eine 
ſehr lebendige Inſtitution, mit der die Herrſchenden dem vordrängenden Prole— 
tariat immer lebhafter drohen, das bereits in Italien das Blut unſerer Brüder 
vergoſſen hat — trotz der allgemeinen Wehrpflicht. Ich kenne keine Inſtitution, 
die für das kämpfende Proletariat des europäiſchen Feſtlandes gefährlicher wäre, 
gegen die wir energiſcher unſere Propaganda zu richten hätten, der wir mehr 
den Boden im Wollen und Fühlen des Volkes zu untergraben hätten, als den 
Militarismus. Und wenn in unſeren Reihen Jemand für dieſen kraftvollſten 
Todtfeind der Sozialdemokratie auftritt, für ihn Stimmung macht, ſeinen Nutzen 
preiſt, ſeine Gefahren verlacht, dann ſollen wir dieſe Frage „ hiſtoriſch erörtern, 
als wäre ſie ſchon vergangen“! 

Mit feinem Iſegrimartikel wollte Schippel jedenfalls ein Muſter jener 
„vornehmen Ruhe“ geben, mit der die Frage zu erörtern iſt. Wie habe ich ihn 
mißverſtanden! Als er den Milizidiotismus der Partei höhnte, als er drauf 
losſchlug, daß die Funken ſtoben, als er zum Schluſſe mit dem kampfgierigen 
Siegfried ausrief: „Fort mit dem Brei, aus Pappe ſchmied' ich kein Schwert“, 
da faßte ich das auf als eine Kriegserklärung an die Anhänger des Milizſyſtems 
und erwiderte ſie als ſolche. 

Und nun tritt uns der grimme Held Siegfried als harmloſer Geſelle ent⸗ 
gegen, der verwundert fragt, warum die Fehde, da wir doch in allen Punkten 
einig? Er lädt uns ein zu einem gemüthlichen, ruhigen Plauderſtündchen ohne 
Aufregung, und ſollte er am Schluſſe unſerer Unterhaltung wieder Wagner 
zitiren wollen, würde er höchſtens mit Fafner rufen: „Laß mich ſchlafen!“ 


Die Ruskin Co- operative Aſſoriation und deren 
HBochſchule für Sozialismus. 
Bon Franz Paetow. 


i Die Ruskingenoſſenſchaft iſt aus einem Zeitungsunternehmen herausgewachſen, 
das den Wurzelſtock ihrer Thätigkeit bildete. Im Jahre 1893 begründete 
J. A. Wayland in Greensburg die ſozialiſtiſche Wochenſchrift: „The coming nation“, 
die ſich ſehr bald einer außerordentlich großen Zahl von Abonnenten erfreute. 
Der Herausgeber regte in den Spalten ſeines Blattes die Errichtung eines 
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genoſſenſchaftlichen Gemeinweſens an, deſſen Grundcharakter ſich den von Bellamy 3 


in „Looking backward“ entwickelten Ideen möglichſt anſchließen ſollte. 


Der Plan Waylands fand lebhaften Anklang unter den Mitgliedern ſeiner 4 


Offizin. Er entwarf die der Genoſſenſchaft zu Grunde zu legenden ſtatutariſchen 
Beſtimmungen, und ging mit einigen dem Plane mit beſonderer Ueberzeugungs⸗ 
treue zuſtimmenden Anhängern im Jahre 1894 zu deſſen Verwirklichung ans 
Werk. Unter den geſetzlichen Beſtimmungen des Staates Tenneſſee erwirkte 
man eine Charter der Mining and Manufacturing Geſetze und konſtituirte ſich unter 
dem Namen Ruskin Co- operative Association. Dann wurde für die Genoſſenſchaft 
in der Nähe der Stadt Tenneſſee ein Gelände erworben. Wayland übergab ihr 
ſein Zeitungsunternehmen mit allem Zubehör, insbeſondere mit der Druckerei, 
die vorläufig nach der Stadt Tenneſſee verlegt wurde. Auf dem Gelände der 
Genoſſenſchaft begann man ſofort mit der Errichtung von Wohnhäuſern, eines 


zur Aufnahme der Druckerei beſtimmten Gebäudes, ſowie anderer Wirthſchafts⸗ 


bauten, und mit der Kultur der zum Ackerbau beſtimmten Landflächen. Dieſe 
Arbeiten nahmen einen recht ſchnellen Verlauf, ſo daß die Anſiedlung ſchon im 
Jahre 1895 von den Genoſſen bezogen werden konnte, die ſich bis dahin ein⸗ 
gefunden und inzwiſchen in einem Wirthshauſe in Tenneſſee Wohnung genommen 
hatten. Während dieſer Zeit verblieb die Druckerei in Tenneſſee, in der die 
Herſtellung und der Vertrieb der Zeitung „The coming nation“ mit größtem 
Eifer beſchafft wurde; die Auflage erreichte die Höhe von 60000 Exemplaren. 
Die ſich aus dem Druckereibetrieb ergebenden Einnahmen ſollten zufolge der 
zwiſchen den Genoſſen und Wayland getroffenen Vereinbarungen der Geſellſchaft 
zufließen und die Druckerei mit der „Coming nation“ den Kern der gemeinſchaft⸗ 
lichen Thätigkeit bilden. 

Nachdem im Oktober 1894 die Statuten endgiltig von den damals aus 
35 Genoſſen beſtehenden Antheilhabern feſtgeſtellt und beſchloſſen waren, ergab 
die aufgemachte Bilanz, daß die Genoſſenſchaft Aktiva im Werthe von 18040 Dollar 
beſaß. Der Werth des Zeitungsunternehmens war mit 12760 Dollar, der 
Grund und Boden mit 1000 Dollar, die Druckerei-Einrichtung mit 2000 Dollar, 
ſonſtige Aktiva und Kaſſenbeſtand mit 2280 Dollar angenommen; die Verbind⸗ 
lichkeiten beſtanden in mit je 500 Dollar eingezahlten 35 Antheilen im Ge⸗ 
ſammtbetrag von 17500 Dollar, ſo daß ein reiner Vermögensbeſtand von 
540 Dollar verblieb. 

In den Statuten wird als Zweck der Genoſſenſchaft bezeichnet: der Beſitz 
und der Betrieb von Fabriken, der Erwerb von Grund und Boden, der Bau 
von Wohnhäuſern für die Genoſſen, die Sicherung der Genoſſen gegen Mangel 
und Furcht vor dem Mangel, die Fürſorge für beſte erzieheriſche und geſellige 
Einrichtungen und die Förderung und Erhaltung harmoniſcher ſozialer Beziehungen 
auf der Grundlage des genoſſenſchaftlichen Zuſammenwirkens und der Gebote der 
Nächſtenliebe. 


Das Grundkapital ward auf 500 000 Dollar, eingetheilt in 1000 Antheilen 


von je 500 Dollar, bemeſſen. Auf dasſelbe werden keine Dividenden ausgezahlt; 
die Ueberſchüſſe werden von der Genoſſenſchaft nach Maßgabe der Statuten 
benützt. Die Antheile ſind nur an die Genoſſenſchaft übertragbar, und können 
nur von Genoſſen erworben werden; Niemand darf mehr als einen Antheil 
beſitzen. Jede Perſon von gutem Rufe kann Mitglied der Genoſſenſchaft werden, 
vorausgeſetzt, daß ſie über die Grundzüge der genoſſenſchaftlichen Thätigkeit und 
des Sozialismus wohl unterrichtet iſt; ſie muß ſich in dieſer Beziehung einer 


Prüfung unterziehen; ihre Aufnahme wird durch eine Zweidrittelmehrheit der 4 
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ſtimmenden Genoſſen bedingt. Jedem Genoſſen wird, wenn irgend möglich, 
Beſchäftigung gewährt, und zwar in der von ihm gewünſchten Weiſe. Für den 
Normalarbeitstag gelten zehn Stunden Arbeitszeit oder weniger, je nach den von 
dem Vorſtand zu beſchließenden Beſtimmungen. Alle Genoſſen erhalten die gleiche 
Vergütung für die angewandte Arbeitszeit. In Krankheitsfällen erhalten die 
Genoſſen für jeden Krankheitstag einen Betrag, der nach dem Durchſchnitt ſeiner 
während der voraufgegangenen drei Monate ausgeübten Arbeitszeit zu berechnen iſt. 
Jeder Genoſſe iſt verpflichtet, ſeine natürliche Freiheit, die ihn zur Mißachtung der 
Rechte Anderer führt, zu Gunſten der bürgerlichen oder ſozialen Freiheit aufzugeben, 
die, begründet auf den Grundſätzen von Recht und Gerechtigkeit, auf ſeine Rechte und 
die der Genoſſenſchaft Rückſicht nimmt. Die Genoſſenſchaft darf in keiner Weiſe 
die freie Ausübung des individuellen Geſchmacks, der Beſtrebungen und Neigungen 
in allen privaten, religiöſen und häuslichen Dingen beſchränken oder ſich in ſie 
einmiſchen; ſie hat die Lehrkräfte zu ſtellen und die Unterrichtsmittel zu liefern. 

Die Genoſſenſchaft übergiebt jedem Genoſſen eine eigene Wohnung; ſie 
unterhält einen zur Benutzung für die Geſammtheit beſtimmten Küchen⸗ und 
Speiſeraum, wo die Genoſſen mit ihren Familien gemeinſam ſpeiſen. Für die von 
den Genoſſen geleiſtete Arbeit wird kein Lohn in Baar gezahlt, ſie erhalten dafür 
„Zeitzertifikate“, die in Arbeit oder in von der Genoſſenſchaft angefertigten 
oder erzielten Erzeugniſſen eingelöſt werden und nur von Genoſſen vorgewieſen 
werden dürfen. Dieſe Zertifikate dienen alſo nur dem Ausgleichsverkehr zwiſchen 
den Genoſſen und der Genoſſenſchaft. Im Uebrigen erhält jeder Genoſſe und 
jedes ſeiner Familienmitglieder einen gewiſſen, von den Direktoren und den 
Antheilhabern zu beſtimmenden gleichen Betrag zum Unterhalt. 

Der Genoſſenſchaft gehören der Grund und Boden, alle Produktions⸗ 
und Distributionsmittel und alle Gebäude. Das eigene Hausgeräth und die 
eigenen Wirthſchaftsgegenſtände gehören dem Genoſſen. Männer und Frauen 
haben gleiche Rechte. Jeder Genoſſe muß einen Geſchäftsantheil im Betrag von 
500 Dollar erwerben; ſeiner Ehefrau iſt es freigeſtellt, ebenfalls einen ſolchen 
Antheil zu erwerben oder nicht. Nur ſolche Genoſſen, die ihren Antheil voll 
bezahlt haben, können ihren Wohnſitz in der Kolonie nehmen. 

Die Verwaltung der Genoſſenſchaft liegt in den Händen des ſtets nur 
auf ein Jahr wählbaren und aus dreizehn Mitgliedern beſtehenden Direktoriums, 
die aus ihrer Mitte einen Präſidenten, Vizepräſidenten, Schriftführer und Schatz⸗ 
meiſter wählen. Dieſe üben die Exekutive aus und ernennen die Vorſteher der 
verſchiedenen Verwaltungsabtheilungen, die für öffentliche Arbeiten, Erziehung, 
Erholung, Fabrikweſen, Ackerbau, Vertheilung, Sanitätsweſen, Küche, Gartenbau 
und Druckerei gebildet ſind. Initiative und Referendum ſtehen auch den Genoſſen 
zu. Kein Mitglied darf bei Wahlen von Beamten ſeine Stimme für ſich ſelbſt 
abgeben, auch darf es ſich um die Stimme eines Genoſſen nicht bewerben. Eine 
Zuwiderhandlung wird als Verletzung des öffentlichen Vertrauens angeſehen und 
das betreffende Mitglied deſſen unwürdig erachtet. Minderjährige über achtzehn 
Jahre werden als Lehrlinge eingereiht; ihre Kompetenzen werden vom Direktorium 
beſtimmt. Bis zum achtzehnten Jahre erhält jedes Kind einen abgeſtuften Betrag 
für das Jahr, der ebenfalls vom Direktorium feſtgeſetzt wird. Das ſchulfpflichtige 
Alter endet mit dem achtzehnten Jahre. 

Nach angeſtrengter, opferwilliger Pionierarbeit hatte eine Anzahl von Ge⸗ 
noſſen, die den verſchiedenſten Berufsarten angehörten, nach dem Grundſatze Einer 
für Alle und Alle für Einen, und unter Verzicht auf Lohnzahlungen, auf dem 
Gelände der Genoſſenſchaft die zur Aufnahme der Genoſſen und für den Betrieb 
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erforderlichen Gebäude hergerichtet, ſowie auch mit der Kultur des Ackerlandes “ 
begonnen. Es ftellte ſich aber ſehr bald heraus, daß das für die Anfieblung 
von Wayland erworbene Gelände ſich in keiner Weiſe zur erfolgreichen Durch⸗ 
führung des Unternehmens eigne. Mißhelligkeiten zwiſchen deſſen Begründer und 
Leiter Wayland und den Genoſſen erhoben ſich und es erwuchs zugleich ein 
Streit um den vollen Beſitz der Druckerei und der Wochenſchrift „The coming 
nation“, Die Genoſſen obſiegten über Wayland, der ſeine vermeintlichen per⸗ 
ſönlichen Rechte auf den Beſitz der Druckerei und der Zeitung aufgeben mußte, 
worauf er ſich von der Genoſſenſchaft zurückzog. Nun beſchloſſen die Genoſſen 
den Erwerb eines geeigneteren Terrains; ſie kauften zwei 4½ Kilometer ent 
fernter gelegene Farms, im Yellow ereek Thale, und ſiedelten im Jahre 1896 
nach dorthin über. Die Kolonie — Ruskin genannt — beſteht jetzt aus einigen 
dreißig Wohnhäuſern, den nöthigen Fabrik- und Wirthſchaftsgebäuden und dem 
Druckereigebäude und iſt nun in der Ausübung ihrer geſchäftlichen und ſozialen 
Thätigkeit aufs Eifrigſte begriffen. Schulen und ein Kindergarten, ſowie eine 
Bibliothek ſind errichtet. Die Genoſſenſchaft betreibt außer der Druckerei und 
Herausgabe der Zeitung eine Mahl- und Sägemühle, Acker- und Gartenbau, 
Bäckerei, Dampfwaſchanſtalt, Viehzucht, Schlächterei und verſchiedene Handwerker⸗ 
werkſtätten. Sie unterhält ein Konſumgeſchäft für ihre Mitglieder und für Außen⸗ 
ſtehende. Am 1. Januar 1897 zählte ſie 63 Antheilhaber; der Werth der Aktiva 
bezifferte ſich auf circa 60000 Dollar, denen Verbindlichkeiten in gleicher Höhe 
gegenüberſtanden. Die Zeitung hat jetzt eine Auflage von 30000 Exemplaren. 

Die in dem Waarenhauſe erhältlichen Waaren werden den Mitgliedern zu 
einem nur um die Koſten der Geſchäftsführung erhöhten Einkaufspreis gegen 
Zeitzertifikate überlaſſen, während für Nichtmitglieder ein nutzenbringender Aufſchlag 
gemacht wird. Der „Zeitpreis“ z. B. für einen Beſen, den Nichtmitglieder 
mit 35 Cents bezahlen müſſen, beträgt 12½ Stunden, ein Pfund Thee 11 Stun⸗ 
den, eine Zitrone / Stunde, ein Pfund Kaffee 7 Stunden, ein Paar beſte 
Schuhe 70 Stunden u. ſ. w. Jeder Gegenſtand trägt den Zeitpreis und den | 
für Nichtmitglieder beſtimmten Verkaufspreis. 

Bezweckt die Genoſſenſchaft einerſeits, der Arbeit ihrer Mitglieder den vollen 
Lohn zu ſichern, ihnen eine Freiſtätte gegen die Ausbeutung der Arbeitgeber zu 
ſchaffen, ſie ſelbſt zu gemeinſchaftlichen Beſitzern des Grund und Bodens ihrer 
Kolonie und des darauf Geſchaffenen, alſo der Geſammtanſiedlung zu machen, 
und zunächſt vor Allem durch eine rein geſchäftsmäßige Thätigkeit ihr Ziel zu 
erreichen, ſo verbindet ſie doch damit den weiteren idealen Zweck, die Möglichkeit 
einer praktiſchen Durchführung und Ausübung des Sozialismus zu beweiſen, und 
ihm die Wege zu ſeiner Verbreitung zu ebnen. Der Lehrplan ihrer Erziehungs⸗ 
anſtalten iſt dementſprechend entworfen; er führt die Schüler in die Lehren des 
Sozialismus ein und ſoll ſie zu Sozialiſten heranbilden. Und ermuthigt durch 
ihre bisherigen geſchäftlichen Erfolge hat die Genoſſenſchaft jetzt auf ihrer An⸗ 
ſiedlung die Errichtung einer Hochſchule für Sozialismus unter der Be⸗ 
zeichnung „Ruskin College of the New Economy“ beſchloſſen und bereits den 
Grundſtein zu dem erſten dafür beſtimmten Gebäude gelegt. Dieſe von ameri⸗ 
kaniſchen Bürgern begründete Hochſchule ſoll die induſtrielle Freiheit auf ameri⸗ 
kaniſchem Boden herbeiführen im Gegenſatz zu den „plutokratiſchen, von den 
Monopoliſten errichteten und ausgerüſteten Hochſchulen, die zur Verewigung der 
Ungerechtigkeit beſtimmt ſind“. „Die Ruskin Co-operative Association hat bewieſen““, 
jo wird in „The coming nation“ ausgeführt, „daß die neue wirthſchaftliche Oord? 
nung eine beſſere als die beſtehende und durchaus praktiſch ausführbar iſt; ſie 
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kann nur da herrſchen, wo das Niveau der ethiſchen Kultur ein gleiches iſt, am 
glücklichſten da, wo das Niveau am höchſten ſich zeigt. Die Errichtung des 
„College of the New Economy“ iſt das naturgemäße Ergebniß ſozialökonomiſcher 
Wiſſenſchaft und Ordnung; die Ausbildung wird dort eine ungefeſſelte ſein. 
Patronate, Unterſtützungen, Politik, religiöſe und geſellſchaftliche Vorurtheile werden 
dort keinen Platz finden. Die Verbreitung der Kenntniß des praktiſchen Lebens 
zur Erhaltung unſerer Exiſtenz ſoll der Grundzug des Lehrſyſtems ſein. Wie 
die beſten Ergebniſſe im ſozialökonomiſchen Leben durch wiſſenſchaftliches Studium, 
durch angewandte und ſchöne Kunſt, durch Sitten und Ethik zu erreichen ſind, — 
ethiſches Wiſſen und ethiſches Weſen, beide bilden den Grundſtein dieſer Hoch— 
ſchule für Sozialismus, wie eine ſolche bisher noch nicht errichtet wurde. Frei 
von den Traditionen der Vergangenheit, wird in ihr der jugendliche Sinn der 
Schüler nicht durch das Fabrikſyſtem maſchinenmäßiger Erziehung getödtet werden, 
jeder Schüler wird angehalten werden, für ſich ſelbſt nachzudenken und ſeine eigenen 
unabhängigen Schlüſſe aus der Wirklichkeit und der Vorſtellung zu ziehen; an Stelle 
der der Kindheit der menſchlichen Erkenntniß entnommenen dogmatiſchen Lehren 
werden in der Hochſchule die Aneignung und das Studium der Weisheit treten.“ 

Die enge Vereinigung der Hochſchule mit der Kolonie wird den Schülern 
Gelegenheit geben, dem Sozialismus nicht nur theoretiſch näher zu treten, ſondern 
auch praktiſch. Beide, Hochſchule und Kolonie, werden ſich gegenſeitig ergänzen, 
es wird ſich eine lehrreiche Wechſelwirkung zwiſchen ihnen entwickeln, bei der die 
Kolonie gleichſam ein Verſuchsfeld für die Hochſchule bilden und andererſeits 
dieſe auf die Thätigkeit jener einen mitführenden Einfluß ausüben wird. 

Es ſind in der That weitgehende Ziele, die ſich die Ruskin Co-operative 
Association zur Förderung und Verbreitung des Sozialismus geſteckt hat. Sie 
ſcheint vorſichtig dabei zu Werke zu gehen, indem ſie die perſönliche Freiheit 
ihrer Mitglieder nur inſoweit beſchränkt, als ſie von ihnen eine ſtets willfährige 
Arbeitsleiſtung für die Gemeinſchaft verlangt und dem Individualismus Rechnung 
trägt. Beim Ausſcheiden eines Genoſſen iſt ſie zwar nicht verpflichtet, ihm 
ſeinen eingezahlten Antheil ſofort zurückzuzahlen, es iſt dies jedoch nach dem 
Ermeſſen des Direktoriums ſtatthaft. Der Uebertragung des Antheils eines Aus⸗ 
geſchiedenen an ein neu eintretendes Mitglied ſteht nichts im Wege. 

Zur Zeit zählt die Bevölkerung der Kolonie etwa 300 Seelen, Frauen, 
Männer und Kinder. Die Zahl der Genoſſen nimmt ſtetig zu, obwohl die noch 
nicht vollendete Pionierarbeit immerhin mit manchen Mühſeligkeiten und Ent⸗ 
behrungen verknüpft iſt. Indeſſen werden dieſe wohl bald überwunden werden, 
da die Genoſſenſchaft mit größtem Eifer beſtrebt iſt, nicht nur die zur möglichſt 
vielſeitigen Ausbeutung ihrer induſtriellen Thätigkeit erforderlichen Einrichtungen 
fertig zu ſtellen, ſondern auch den nutzbringenden Abſatz ihrer Erzeugniſſe zu 
fördern. Insbeſondere iſt ſie darauf bedacht, ihre Erzeugniſſe mit denen anderer 
Genoſſenſchaften auszutauſchen und ihre eigenen Bedürfniſſe an Nahrungsmitteln 
ſowohl wie an allen anderen erforderlichen Dingen ſelbſt zu produziren. 

In Folge des ſteigenden Abſatzes, deſſen ſich die Erzeugniſſe der Kolonie 
bei den Außenſtehenden erfreuten, und des dadurch vermehrten Verkehrs, den der 
ſteigende Bedarf an Rohmaterialien erforderlich machte, beſchloß die Kolonie, 
zur Deckung der Ankäufe den Lieferanten „Produce checks“, d. h. „Waaren⸗ 
checks“ zu geben, deren Einlöſung durch Erzeugniſſe der Kolonie bewirkt wird. 
Bisher wurden alle Einkäufe grundſätzlich nur gegen ſofortige Baarzahlung gemacht, 
und es geſchieht dies auch fernerhin in allen Fällen, wo die „Waarenchecks“ ſich 
nicht verwenden laſſen. Die ſtrengen Grundſätze, die die Kolonie in ihrem 
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Verkehr mit den außenſtehenden Lieferanten und Abnehmern befolgt, haben den 
„Waarenchecks“ indeſſen eine ſehr günſtige Aufnahme bereitet, ſo daß ſie ein gern 
genommenes Zahlungsmittel ſchon jetzt bilden. 

Zur Förderung der geſelligen Beziehungen der Genoſſen zu- und unter⸗ 
einander, ſowie zu Bildungszwecken dienen häufig veranſtaltete Beluſtigungen, 
Muſikaufführungen, wiſſenſchaftliche Vorträge, ferner eine Bücherei nebſt Leſehalle, 
in der eine Anzahl Zeitungen und Zeitſchriften ausliegen. Für die Kinder iſt 
ein unter Leitung einer geſchulten Kindergärtnerin ſtehender Kindergarten errichtet. 


Es iſt bereits im Voraufgegangenen erwähnt worden, daß jedem Genoſſen 3 


volle Freiheit in ſeinen Religionsübungen gewährleiſtet iſt, die Genoſſenſchaft als 
ſolche aber in ihrer Geſammtheit den Grundſatz der Konfeſſionsloſigkeit beobachtet. 
Zum Gottesdienſt beſtimmte Räume find dementſprechend auf dem Gelände der 
Kolonie nicht vorgeſehen; Genoſſen, die eine Kirche beſuchen wollen, begeben id 
zu dem Ende nach den benachbarten kirchlichen Gemeinden. Den religiöſen oder 
ethiſchen Geiſt, der unter den Genoſſen herrſcht, dürfte ein Satz aus einer Leichenrede 
kennzeichnen, die von einem Genoſſen am Grabe eines verſtorbenen Kameraden 
gehalten wurde. „Aus der Betrachtung des Lebens unſeres dahingeſchiedenen 
Bruders mögen wir Alle eine wichtige Lehre ziehen. Unſere Gefühle bei dieſer 
Gelegenheit werden durch den ſegensreichen Einfluß, den ein ſelbſtloſes Leben 
auf uns ausübt, hervorgerufen. Laßt uns Alle den vielen Tugenden unſeres 
Bruders nacheifern. Wie er, laßt uns auf die guten Eigenſchaften derer blicken, 
die uns umgeben. Laßt uns an die ehrlichen Abſichten unſerer Brüder glauben 
und uns vor Mißtrauen hüten. Bedecken wir mit Nächſtenliebe die Fehler 
Anderer und ſchließen wir unſere Lippen vor Tadel. — — — Und nun, da 
wir Staub dem Staube, Aſche der Aſche wiedergeben, mögen wir Alle von dem 
Wunſche beſeelt werden, den vielen Vorzügen unſeres Bruders, der nun nicht 
mehr unter uns weilt, nachzueifern. Möge brüderliche Liebe uns beherrſchen 
und jede moraliſche und ſoziale Tugend uns vereinen. Amen.“ 

Die Vorbedingungen zur weiteren erfolgreichen Entwicklung der Ruskin 
Co- operative Association ſcheinen in nicht geringem Grade gegeben zu ſein, und 
ſomit darf wohl erwartet werden, daß ſie die manchen aus der menſchlichen 
Natur der Genoſſen entſpringenden und nicht immer ganz zu beſeitigenden Schwierig⸗ 
keiten überwinden und ihre endliche Feſtigung und Sicherung durchführen werden. 


Titerariſche Rundſchau. 


Diskrete Nervenſchwäche, von Dr. med. Stadelmann, Spezialarzt für nervöſe 
Erkrankungen in Würzburg. Stabelſche Verlagsanſtalt in Würzburg, 1898. 


Eine Erörterung der Nervenſchwäche im Allgemeinen und der ſexuellen Nerven⸗ 
ſchwäche im Speziellen, mit beſonderer Berückſichtigung der Selbſtbefriedigung. Man 
wird dem Verfaſſer Dank wiſſen für die durchaus ernſte Art, in welcher er den 
Gegenſtand behandelt, und von dem Wohlwollen, das er dem Kranken entgegen⸗ 
bringt, angenehm berührt ſein. Mancher würde vielleicht eine knappere und weniger 
blumenreiche Darſtellung vorgezogen haben, aber der Geſchmack iſt darin ſehr ver⸗ 
ſchieden. Jedenfalls iſt es dem Verfaſſer darum zu thun geweſen, ſeine Leſer mög⸗ 
lichſt eindringlich vor Gefahren zu warnen und Erkrankten die troſtreiche Möglichkeit 
einer Heilung zu eröffnen. Als Nervenarzt, der ſich wohl meiſt mit den ſchwereren 
Formen der betreffenden Erkrankung reſp. Gewohnheit zu befaſſen hat, iſt es ihm 
nicht ganz gelungen, die Schwarzmalerei zu vermeiden, welche ſo viele populäre 
Bearbeitungen des Gegenſtandes kennzeichnet. Aber gerade dieſe ſchwerer Erkrankten 
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werden aus der Beſchreibung der rationellen Heilmethode neuen Muth ſchöpfen. 
Nicht immer ſcheint mir Urſache und Wirkung ſtreng auseinander gehalten zu ſein. 
Abnorme Befriedigung des Geſchlechtstriebs wird ſchlankweg als Urſache von Neur⸗ 
aſthenie hingeſtellt. Ich möchte bezweifeln, ob dies jemals ohne Mitwirkung einer 
Reihe anderer Faktoren der Fall iſt und ſehe vielmehr im abnormen und krankhaft 
geſteigerten Triebe eines unter vielen Symptomen einer ererbten oder erworbenen 
Nervenſchwäche. Nicht die Befriedigung des Triebes bedingt die Nervenſchwäche 
— obgleich unter Vorausſetzungen, welche häufig erfüllt ſind, gewiß geeignet, ſie im 
eirculus vitiosus zu vermehren —, ſondern die Nervenſchwäche bedingt den krank— 
haften Trieb und ſeine abnorme Befriedigung. Die Neuraſthenie und nicht die ſexuelle 
Verirrung, glaube ich, im Gegenſatz zum Verfaſſer, als das Primäre auffaſſen zu 
müſſen. Belege für dieſe Anſchauung ſind mir Vorgeſchichte und Konſtitution der 
Erkrankten auf der einen Seite, die überaus zahlreichen, wahrſcheinlich die gewaltige 
Majorität bildenden Beiſpiele von Männern und Frauen, welche trotz ſexueller Ver— 
irrungen jeder Art geſund bleiben, auf der anderen. Treffend und wahr iſt die 
Beurtheilung der Unnatur und des nervenzerrüttenden Einfluſſes der heutigen Ehe, 
insbeſondere für die Frau. Dr. H. B. Adams⸗Lehmann. 


Wenn die Wildgänfe ziehen. 
Eine kigirte Erzählung von Benrik Ponfoppivan. 
33 1. 

Adolf hieß ein ehrenwerther Mann und Familienvater, der jeinen Lebens⸗ 
unterhalt als Kontorchef in einem Miniſterium erwarb. Wie ſo mancher andere 
rechtſchaffene Ehemann, der ländliche Einſamkeit der Unruhe und dem Lärm einer 
großen Stadt vorzieht, lebte er draußen in einer der Friedrichsbergſchen Villen⸗ 
alleen in einem kleinen einſtöckigen Häuschen mit weißangeſtrichenem Gitter und 
einem dazu gehörigen Garten, der ſo groß war, daß drei Menſchen ſich bequem 
zu gleicher Zeit darin aufhalten konnten. Die Villa hieß Mon Coeur und 
enthielt — wie Adolf nun ſchon elf Jahre lang witzig geäußert hatte — fünf 
„wirklich behagliche“ kleine Herzkammern. War Beſuch da, dann verfehlte er 
niemals hinzuzufügen: Wer Raum im Herzen hat, der hat auch Raum im Hauſe. 

Uebrigens gehörte Adolf keineswegs zu Denen, die ihre Zeit mit Geſellig⸗ 
keit vertrödeln. Er zog es vor, ſeine Abende im eigenen Heim zu verbringen, 
wo er dann ſeiner Frau aus einem guten, geſunden Buche, einem hiſtoriſchen 
Roman oder einer belehrenden Reiſebeſchreibung vorlas. Bisweilen ſpielten ſie 
auch vor dem Zubettegehen eine Partie Schwarzen Peter, doch war das Spiel 
ſelten von langer Dauer, da Leopoldine nicht vertragen konnte, im Verluſt zu ſein. 

Aber das war auch in Adolfs Augen ihr einziger Fehler. Er war ein 
glücklicher Mann. 

Jeden Morgen konnte man ſeine kleine, rundliche Geſtalt die alte Königs⸗ 
ſtraße hinunter ins Kontor gehen ſehen. An der Hand hielt er ſeine zehnjährige 
Tochter, die er Tag für Tag zur Schule begleitete, wo es dann jedesmal eine 
kleine, ſo rührende Abſchiedsſzene gab, daß vorübergehende, ältere Damen ſich 
vor Freude umwandten. Dann ſchritt er weiter in die Stadt hinein, überall Ehr— 
furcht verbreitend mit ſeiner großen, geheimnißvollen Dokumentenmappe, die ſeine 
beſcheidenen Frühſtücksbrötchen und ein Paar ſorgfältig getrocknete Socken enthielt. 

In der Friedrichsbergerſtraße, vor dem Ladenfenſter eines Optifers, ſtudirte 
er das Thermometer; darauf machte er ſich an ſeine verantwortungsvolle Arbeit. 

So war der ehrenwerthe Mann Adolf. 
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Eines Tages, nachdem er die ordnungsgemäße Anzahl Stunden auf ſeinem 3 
Kontorſtuhl in dem erhebenden Gefühl zugebracht hatte, daß er in dieſer Welt 


ſeinen Platz ausfüllte, daß er eine Zierde ſeines Standes ſei, ſeinem Familien⸗ 
namen zur Ehre, ſeinen Kindern ein nachahmungswerthes Beiſpiel — fand er auf 
ſeinem Schreibtiſch einen Brief ſeines Jugendfreundes Felix. 

Dieſer war ebenfalls Ehemann und dabei ein angeſehener Arzt, der ſich — trotz 


einer ziemlich unregelmäßig verlebten Jugend — nach und nach die Achtung feiner 


Mitbürger und eine einträgliche Praxis im Oſten der Stadt erworben hatte. 
Der Anblick dieſer Handſchrift machte Adolf etwas unruhig. Nachdem er 


ſich erſt verſichert hatte, daß er allein im Zimmer ſei, öffnete er den Brief mit 


ſeinem Taſchenmeſſer. Die wenigen kleinen Verirrungen, die er ſich noch hie 
und da geſtattete, geſchahen auf Veranlaſſung dieſes Freundes, der ſich aus ſeiner 
flotten Junggeſellenzeit eine Vorliebe für kleine Reſtaurationsmittage, lang aus⸗ 
gedehnte L'hombreabende mit hohen Einſätzen und ſtarken Havannazigarren bewahrt 
hatte. Leopoldine mochte ihn auch nicht leiden. 

Aber diesmal ſchrieb der Freund in Folge einer ernſten Angelegenheit. 


Adolf mußte den Brief dreimal durchleſen, bevor er ihn begriff — ſo 


überraſchend war der Inhalt. 

Felix theilte ihm nämlich in wenigen — augenſcheinlich haſtig ge⸗ 
ſchriebenen — Zeilen mit, daß er ſich von ſeiner Frau habe ſcheiden laſſen, ſeine 
Praxis einem Anderen übergeben habe und noch am ſelben Abend mit einer 
„heißgeliebten Freundin“ ins Ausland reiſe. Er fügte hinzu, daß im Falle er 
— Adolf — ihm noch Adieu ſagen wolle, er ihn im Hotel X. bis ſieben Uhr 
antreffen könne. Er ſelber fühle das Bedürfniß, vor ſeiner Abreiſe einem alten 
Freunde die Hand zu drücken und ihm mündlich nähere Auskunft zu geben. 

Während der beſtürzte, ja geradezu gelähmte Adolf zum vierten Male dieſen 
Brief las, tauchte folgende, faſt vergeſſene kleine Begebenheit in ſeiner Erinne⸗ 
rung auf: 

Vor ein paar Wochen gingen er und Felix eines Tages durch die Laubgaſſe. 
In dem Fenſter eines Trödlerladens, über welchem ein Schild mit dem Namen 
Iſaak Cohn hing, gewahrten ſie einen alten, ſilbernen Schmuck von norwegiſcher 
Arbeit, der ihnen Beiden ſehr gut gefiel, und da Felix gerade auf der Suche nach 
irgend einer Kleinigkeit war, die er ſeiner Frau zu ihrem nahe bevorſtehenden 
Geburtstag geben konnte, traten ſie ein, um ſich nach dem Preiſe zu erkundigen. 

Der im Hochparterre gelegene Laden war ein kleiner, kellerdunkler und 
feucht riechender Raum — angefüllt mit allerhand hingeworfenem Gerümpel, von 
Violinen und kupfernem Geräth an bis hinab zu alten ſchimmeligen Stiefeln. 
Das Unheimliche des Raumes ward noch dadurch erhöht, daß es in demſelben 
ſo merkwürdig — beinahe feierlich — ſtille war, und als ſie einige Minuten 
gewartet hatten, ohne daß ſich Jemand zeigte, beſchloſſen ſie, fortzugehen. 


Da — faſt als hätte man auf dieſen Augenblick gewartet — bewegte ſich 


im Dunkel des Hintergrunds eine verblichene rothe Damaſtportière und ein junges, 


ſchwarzhaariges Mädchen, augenſcheinlich die Tochter des Hauſes, zeigte ſich in der 


Thüröffnung, wo ſie — eine weiße Katze auf dem Arme haltend — halb abgewandt 
ruhig ſtehen blieb und in ziemlich unfreundlichem Tone nach unſerem Begehren fragte. 

Adolf hatte von dieſem jungen Weibe keine ſehr deutliche Vorſtellung mehr. 
Er entſann ſich nur gerade noch zweier kohlſchwarzen, weichen Augen unter ſchweren 


Lidern, eines blutrothen Mundes und einer wohlgeformten Bruſt, eingeſchloſſen 
in eine ſchwarze, bei Weitem nicht fleckenloſe Taille. Dagegen wußte er noch 


C 
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ganz deutlich, daß Felix, als fie wieder auf der Straße waren, in lauten Tönen 
ihre Schönheit geprieſen, von ihrer „wilden Scheu“ geſprochen und ſie ganz 
ſhakeſpeariſch eine auferſtandene Jeſſika u. ſ. w. genannt hatte. | 

Da Adolf indeſſen daran gewöhnt war, den Freund über weibliche Schön⸗ 
heit in Extaſe gerathen zu ſehen, fo war es ihm auch diesmal gar nicht ein- 
gefallen, auf dieſe begeiſterten Ausbrüche irgendwie Gewicht zu legen. Nun durch⸗ 
zuckte ihn mit Entſetzen der Gedanke, ob es wohl möglich ſein könnte, daß die 
im Briefe erwähnte „heißgeliebte Freundin“ das kleine Judenmädchen ſei, die 
dann alſo die eigentliche Urſache der unheimlichen Kataſtrophe geworden war. 


1155 


„Von wem war der Brief?“ tönte eine grobe Stimme von der Thüre her. 

Es war Leopoldine, die aus der Küche kam und nun dort in der großen 
Latzſchürze, der ſchönſten Zierde einer Hausfrau, im Thürrahmen ſtand. 

Adolf ſprang vom Stuhl empor und begann im Zimmer hin und her zu 
laufen. Ganz verſtört, den Brief in der geballten Hand — theilte er ſeiner Frau 
die empörende Nachricht mit. 

„Hörteſt Du ſchon je von ſolchem Wahnſinn?“ rief er und Thränen ſtürzten 
aus ſeinen ehrlichen Augen. „Seine Frau und vier Kinder zu verlaſſen .... 
nach achtjähriger Ehe und in ſeinem Alter!“ i 

Leopoldine gehörte zu jenen ſeelenſtarken Weibern, die — wenn es ſich 
nicht gerade um einen Verluſt beim Kartenſpiel oder einen zerbrochenen Teller 
handelt — bei allen Vorkommniſſen des Lebens ihr ſeeliſches Gleichgewicht be— 
wahren. Sie erklärte geradezu, daß ſie abſolut nicht überraſcht ſei und fügte 
ehrlich hinzu, daß ſie Felix immer für einen Schurken gehalten habe. 

„Aber dies hier iſt ja geradezu verrückt“, kreiſchte Adolf von Neuem. „In 
ſeinem Alter! Mit ſeiner Praxis! .... Und das juſt in dieſem Augenblick, 
wo er jo glücklich war, ſeine Bandwurmſpezialität zu finden, wo er anfing, einen 
Namen zu haben und Karriere zu machen! Aber das ſoll auch nicht geſchehen. 
Ich werde mit ihm ſprechen. Dieſes Verbrechen ſoll nicht begangen werden .... 
Liebſte Dina, trag' die Suppe auf. Ich will ſofort zu ihm gehen.“ 


IV. 


Adolf traf ſeinen Freund in dem von ihm im Briefe bezeichneten Hotel- 
zimmer, eifrig damit beſchäftigt, die letzte Hand an die Koffer zu legen. 

„So iſt es alſo wirklich wahr!“ rief er ſogleich beim Anblick der offenen 
Gepäckſtücke und der ganzen übrigen, bunten Reiſeausſtattung, die im Zimmer umher⸗ 
geſtreut lag. 

Felix war ein hoher, rothwangiger, kräftig gebauter Mann, der mit ſeinem 
großen, blonden Schnurrbart eher einem isländiſchen Gutsbeſitzer als einem 
Kopenhagener Spezialiſten für Bandwürmer glich. Außerdem war er trotz ſeiner 
fünfundvierzig Jahre noch ein hübſcher Mann. Wenn Leopoldine und andere recht⸗ 
ſchaffene Frauen ihn nie hatten leiden mögen, dann war es nur deshalb, weil 
ſie ſich vor ihm fürchteten. Namentlich ſeine Augen mochten ſie nicht, — ein Paar 
kleine, unruhige Rattenaugen, mit einem Blicke, der ſelbſt im Dunkeln funkelte. 

„Habe Dank, daß Du gekommen biſt“, ſagte er und drückte lange und warm 
des Freundes Hand. „Komm — ſetz' Dich und laß uns mit einander reden, ich 
habe noch eine Viertelſtunde Zeit. Du haſt Dich wohl gewundert, nicht wahr?“ 

„So iſt es alſo wirklich Dein Ernſt, Felix! Du willſt Deine Frau 
verlaſſen — — —“ 
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„Alles, alles! Und noch zehnmal mehr, wenn es verlangt wird“, unter⸗ 
brach er ihn ſofort und ſchlang ſeinen Arm um des Anderen Schulter. „Ver⸗ 
damme mich nicht! Du ſiehſt hier den glücklichſten Menſchen der Welt vor Dir.“ 

Adolf ſank auf einen Stuhl, den Regenſchirm zwiſchen den Knieen. 

„Ich begreife Dich nicht, Felik! Wohl wußte ich, daß Du leichtſinnig 
ſeieſt ... „ aber dieſes hier! Vor vierzehn Tagen noch liebteſt Du Deine Frau, 
vergötterteſt Du Deine Kinder .... und nun — du lieber Himmel! Wie hat 
doch das geſchehen können?“ | 

„Ja, wenn ich doch das ſelber wüßte, Du! Wie geſchehen wohl Wunder 
Daß mir altem Manne noch ſo viel Glück vorbehalten war! Ich begreife es 
ſelber nicht. Nein, Adolf, ſage nichts! Es nützt doch nichts, daß Du 
verſuchſt, mich zur Vernunft zu bringen. Ich vertrage jetzt auch nichts mehr! 
Es liegen böſe Tage hinter mir, kannſt Du Dir wohl denken .... hauptſächlich 
der Kinder wegen. Aber jetzt iſt es überſtanden. Selbſt der, der Kinder hat, 
hat doch das Recht, glücklich werden zu dürfen, nicht wahr? Und jetzt iſt es 
vorbei .... Beinahe!“ 

Das letzte Wort fügte er mit halblauter Stimme hinzu, drückte die Hand 
an die Stirne und ſchloß ſekundenlang die Augen. 

„Willſt Du mir nur eine Frage geſtatten, Felix? Die Dame, die ... fo 
ohne Vorurtheil, will ich ſagen — Dich auf Deiner Reiſe begleiten will, das 
ſollte doch wohl nicht — 

„Jeſſika aus der Laubgaſſe fein. Du haft richtig gerathen!“ 

Adolf ſprang in die Höhe. 

„Aber das iſt ja wahnſinnig, Felix! Die Tochter eines Trödlers! Ein 
Judenmädchen!“ N 

„Eine Tochter der Sonne — ja. Eine Zigeunernatur, wie ich es ſelber 
bin. Ein ſtolzer, wilder Vogel, Du! — Dem das düſtere Bauer zu öffnen mir 
vergönnt war und der N dafür liebt! Eine andere Erklärung kann ich Dir 
nicht dafür geben. Nein .... ſtille! Frage mich nichts mehr! Wir ſtehen auf 
heiligem Boden hier... Und ich ſelber weiß ja auch nicht mehr!“ 

Adolf hatte ſich wieder geſetzt. Er begriff, wie vergeblich es ſein würde, 
noch ferner verſuchen zu wollen, Felix' Entſchluß zu ändern. 

„Und jetzt willſt Du alſo fort“, ſagte er, nachdem Beide eine lange Weile 
geſchwiegen hatten. „Für immer?“ 

„Ja. Der Boden brennt mir hier unter den Füßen .... ich muß fort! 
Für Frau und Kinder habe ich geſorgt. Ich ſelber beſitze auf der ganzen Welt 
nichts mehr als was Du hier ſiehſt — und etwas Reiſegeld. Es wird für die 
Aermſte nicht lauter Sonnenſchein werden! Aber ſie hat Muth zu Allem — 
das hat ſie geſagt. Und glücklicherweiſe giebt es ja überall ein Arbeitsfeld für 
einen Arzt.“ a 

„Und wohin gedenkſt Du .... Ihr . ... denn zu gehen?“ 

„Ich weiß es noch kaum. Vorläufig nach Amerika — dort war ich ja E 
ſchon einmal. Und von dort wahrſcheinlich weiter in die weite Welt hinaus 
vielleicht auf irgend eine kleine Inſel im Stillen Ozean .... was weiß ih" 

„Aber du gerechter Himmel, Felix! — Unter Neger und Wilde!“ I 

„Jawohl! Dies ift der helle Wahnſinn! Ich weiß es wohl! Aber ih 
bin nun einmal verrückt. Und doch beneide ich Euch andere nicht! .. S0 
laßt mich denn im Frieden fahren!“ (Schluß folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Im Zickzack. 
Berlin, 15. März 1899. 


Am parlamentariſchen Himmel iſt urplötzlich ein ſchweres Gewitter auf— 
gezogen: wenn die düſteren Prophezeiungen der eingeweihten Preſſe auf dem 
richtigen Wege ſind, ſo ſtehen wir vor einer Auflöſung des Reichstags. Die 
Entſcheidung wird morgen fallen und längſt bekannt ſein, ehe dieſe Zeilen das 
Licht der Welt erblicken. Nach allen Regeln der politiſchen Logik müßte das 
Gewitter ſo ſchnell verſchwinden, wie es aufgezogen iſt, indeſſen in den Tagen des 
Zickzackkurſes iſt die politiſche Logik nicht die oberſte Macht, und das Unbegreif⸗ 
liche kann wieder Ereigniß werden, wie es ſchon manchesmal Ereigniß geworden iſt. 

Es handelt ſich um 7000 Mann, die das Zentrum der neuen Militär⸗ 
vorlage abgeſtrichen hat, um ſich vor ſeinen Wählern wegen ſeiner ſonſtigen 
Nachgiebigkeit in Militär⸗ und Marineſachen einigermaßen zu decken. Der bis⸗ 
herige Gang dieſer Verhandlung ergab ſich gewiſſermaßen aus der Sache ſelbſt; 
nachdem das Zentrum im vorigen Jahre in der Marinefrage A gejagt hatte, 
mußte es nunmehr auch in der Militärfrage B jagen; unter den Palmen der 
„maßgebenden Partei“ wandelt es ſich nicht umſonſt. Aber nach ihren ganzen 
Exiſtenzbedingungen können die Ultramontanen nicht ſo ſchlankweg umfallen, wie 
die Konſervativen und die Nationalliberalen; ein wenig Sand müſſen ſie ihren 
längſt argwöhniſchen Wählern ſchon in die Augen ſtreuen. Man konnte erwarten, 
daß die Regierung darauf einige billige Rückſicht nehmen werde; es war eine 
Ueberraſchung für alle Welt, als ſie, wie einſt den Nationalliberalen, nun auch 
den Ultramontanen die Piſtole auf die Bruſt ſetzte: Friß, Vogel, oder ſtirb! 

Wie immer die Entſcheidung ausfallen mag, ſo wird man der Regierung 
für ihre ruck⸗ und ſtoßweiſe Politik kein beſonderes Kompliment machen können. 
Selbſt in dem für ſie günſtigſten Falle iſt das Spiel des Einſatzes nicht recht 
werth: unterwirft ſich das Zentrum ſo löblich, wie einſt die Nationalliberalen, 
ſo erſchüttert es ſein Anſehen in den breiten Volksſchichten, die ihm noch an— 
hängen, und daran kann der Regierung doch nicht gerade gelegen ſein. Denn 
ſo viel iſt klar, daß die enttäuſchten Zentrumswähler nicht zur Rechten, ſondern 
zur Linken abſchwenken würden, und dieſen Entwicklungsprozeß zu fördern, ſo 
erfreulich er an und für ſich wäre, hat die gegenwärtige Regierung gewiß kein 
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Intereſſe. Giebt fie ſelbſt aber nach, ſo tit fie die Blamirte, und wenn fie 
endlich den Reichstag auflöfen würde, jo ließe ſich das ſchließliche Ergebniß von 
vornherein mit aller Sicherheit berechnen: das Zentrum würde in friſch geſteiftem 
Trutze wiederkehren, die Rechte aber ſchwer gelichtet und die Linke, in erſter Reihe 
die Sozialdemokratie, ſehr verſtärkt. 

Auf den erſten Anſchein mag es viel Verlockendes haben, einen Militär⸗ 
konflikt zu provoziren als Einleitung jener konſequenten Reaktionsära, nach der 
die Scharfmacher ſeit Jahren dürſten. Bei jedem noch ſo künſtlich herauf⸗ 
beſchworenen Militärkonflikt hat die Regierung bisher ſchließlich immer den Sieg 
davongetragen; ſollte ſie diesmal auch beim erſten Anlauf ſcheitern, ſo könnte ſie 
im Sinne König Stumms denken: Um ſo beſſer! Jedoch ſicher iſt die Rechnung 
keineswegs, denn ſchließlich geht jeder Krug nur ſo lange zum Brunnen, bis er 
bricht. Man mag über Bismarcks Politik ſonſt denken wie man will, aber er 
hatte ſtets — und darin beſtand gerade das Geheimniß ſeiner Erfolge — einen 
Willen und ein Ziel, alſo gerade das, was dem Zickzackkurſe fehlt. Bismarck 
wußte, weshalb er vor zwölf Jahren den Septennatsrummel einleitete; er machte 
nicht einen plötzlichen Vorſtoß ins Blaue hinein; wenn er mit jedem noch ſo 
verwerflichen Mittel nach einem an und für ſich ſehr verwerflichen Ziele trachtete, 
ſo ließ ſich doch nicht beſtreiten, daß er einen Weg verfolgte, den er ſich klar 
vorgezeichnet hatte. Iſt dieſe erſte Vorbedingung aller Politik einmal gegeben, 
ſo läßt ſich viel erreichen, dagegen reibt ſich auf die Dauer die größte Macht 
auf, die ohne Vor- und Nachgedanken in zweckloſem Selbſtgenuſſe ſich gefällt. 
Sie zerbricht Stück für Stück ihre eigene Rüſtung, und es ſieht ſehr darnach 
aus, als ob mit der neueſten Haupt⸗ und Staatsaktion wieder ein gutes Stück 
flöten gehen wird, mag ſie morgen nun ſo oder ſo enden. 

Wie die größte Macht, ſo verzehrt ſich der reichſte Geiſt zwecklos in der 
Politik, ſobald ihm der Wille und das Ziel fehlt; dieſer hausbackene Satz 
findet eine lehrreiche Beſtätigung in der Wirkſamkeit des alten Parlamentariers, 
deſſen Tod mit der neueſten parlamentariſchen Kriſis zuſammenfällt. Ohne jeden 
Zweifel war Ludwig Bamberger ein reich begabter Mann, der viel gelernt und 
viel geſehen hatte, ein liberaler Politiker, aber faſt ganz frei von den Triviali⸗ 
täten des Liberalismus; man kam nicht immer, aber meiſtens auf ſeine Koſten, 
wenn man eine Rede von ihm hörte oder einen Aufſatz von ihm las. Nur 
freilich fehlte ſeinen Gedanken wie ſeinem Stile bei aller Feinheit und Geſchmeidigkeit 
die ſcharfe Spitze; der Hörer oder Leſer erhält eine Menge Anregungen, aber 
ſelten oder nie, es ſei denn bei rein techniſchen Auseinanderſetzungen, einen 
planen und ſchlichten Eindruck von dem, was Bamberger eigentlich wollte. 

Er war urſprünglich bürgerlicher Demokrat, Zeitungsberichterſtatter in der 
Paulskirche, dann Theilnehmer am pfälziſchen Aufſtande, aus dem er keine Lor⸗ 
beeren heimbrachte; in ſeinen jungen Jahren hatte er auch ſozialiſtiſche Neigungen, 
etwa in der Richtung Proudhons, deſſen „Volksbank“ er mit eigenen Erläute⸗ 
rungen ins Deutſche überſetzte. Im Exil traf er es beſſer, als die meiſten feiner 
Leidensgenoſſen; er gelangte an die Spitze eines Pariſer Bankhauſes, ſtudirte 
die kapitaliſtiſchen Orgien des zweiten Kaiſerreichs, blieb aber immer Demokrat; 
an Walesrodes „Demokratiſchen Studien“ hat er gemeinſam mit Laſſalle gearbeitet, 
und noch kurz vor 1866 focht er mit Treitſchke, dem jungen Kämpen des preußiſchen 
Liberalismus, eine hitzige Fehde aus. Erſt der Sieg von Königgrätz bekehrte 
ihn, wie ſo viele andere bürgerliche Demokraten; er wurde ein glühender Be⸗ 
wunderer Bismarcks, deſſen ſtaatsmänniſches Genie er ſogar den Franzoſen in 
einem franzöſiſch geſchriebenen Buche ſchmackhaft zu machen ſuchte. 
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Ohne Zweifel war Bamberger ehrlich bekehrt; es iſt kein Grund denkbar, 
der ihn hätte veranlafjeı können, eine Begeiſterung zu heucheln, die er nicht 
empfand. Und ebenſo ehrlich wie feine politiſche war unzweifelhaft feine ſoziale 
Häutung; aus dem ehemaligen Proudhoniſten wurde ein Mancheſtermann vom 
reinſten Waſſer, eine Metamorphoſe, die auch ſonſt ſchon dageweſen iſt und ſich 
aus dem Weſen des Proudhonismus, namentlich wo er doch nur literariſch 
angelernt iſt, leicht genug erklärt. Den wiſſenſchaftlichen Sozialismus hielt 
Bamberger von nun an einfach für eine Verrücktheit, die überhaupt keine ernſt⸗ 
hafte Diskuſſion verlohne; ſelbſt den zahmen Kathederſozialismus fiel er mit 
einer Feindſchaft an, die ihn ſogar auf den literariſchen Geſchmack, geſchweige 
denn auch Geiſt und Wiſſen verzichten ließ. Das Buch, das er im Jahre 1874 
über die Arbeiterfrage veröffentlichte, iſt entſchieden die ſchlechteſte Arbeit Bam⸗ 
bergers, ein glitzerndes Feuilletongerede, das die moderne Arbeiterfrage aus der 
Welt zu witzeln verſuchte, und ſoweit es überhaupt auf ſachliche Fragen einging, 
voll der größten Schnitzer, die Brentano in einer nachdrücklichen Gegenſchrift auf⸗ 
gedeckt hat. Wie manch Anderer, iſt Bamberger am Sozialismus, von dem er 
eſſen wollte, literariſch geſtorben; alle feine antiſozialiſtiſchen Pamphlete find längſt 
vergeſſene und mit Recht vergeſſene Makulatur. 

Waſchecht aber war ſein Mancheſterthum durchaus. Seit ſeiner Pariſer 
Bankierzeit ſah er die Welt eben vom kapitaliſtiſchen Standpunkt an, anfangs 
unbewußt, ſo lange es den Kampf aller vorwärts drängenden Elemente gegen 
die bureaukratiſch⸗feudale Reaktion galt, die in dem zerriſſenen Deutſchland 
herrſchte, dann aber auch bewußt, als nach Königgrätz eine ſchnelle Entwicklung 
des Kapitalismus in dem Bismärckiſchen Reiche deutſcher Nation möglich wurde. 
Sein lebhafteſtes Intereſſe widmete Bamberger den Fragen der Bank⸗ und der 
Münzgeſetzgebung, worin er eine ungewöhnliche Sachkunde beſaß. Die wirth⸗ 
ſchaftlichen Reformen, die von der Mitte der ſechziger bis zur Mitte der ſiebziger 
Jahre durchgeführt wurden, erfüllten ihn jo ganz, daß er darüber ſeine demo⸗ 
kratiſche Vergangenheit völlig vergaß. Er gehörte damals zu den National: 
liberalen, die dem vergötterten Reichskanzler durch Dick und Dünn folgten; an allen 
politiſchen Kompromiſſen jener Zeit hat er unbedenklich theilgenommen. Auch das 
Sozialiſtengeſetz hat Bamberger noch mitgemacht, nicht leichten Herzens gerade; 
kunſtvollere Eiertänze, als in dieſer Frage, ſind ihm ſonſt nicht gelungen. Aber 
er hielt das Geſetz auch für keinen Einbruch in die Freiheit, wie er ſie verſtand; 
von der inneren Triebkraft der modernen Arbeiterbewegung ahnte er nichts, er 
ſah in der ſozialdemokratiſchen Weltanſchauung eine unbegreifliche Geiſtesverirrung 
und denunzirte immer wieder die „ſozialiſtiſchen“ Hochſchullehrer, die das Gift 
ihrer Irrlehren von der Höhe ihrer Katheder herabträufen ließen, bis es unter die 
Armen und Elenden ſickere und in deren Geiſt die unſeligſte Verwirrung anrichte. 

Erſt durch Bismarcks Schutzzollpolitik wurde Bamberger wieder in die 
Oppoſition getrieben. Es war abermals eine durchaus ehrliche Wendung, ſoviel 
damals auch über die „geärgerten Freihändler“ geſpottet wurde. Sicherlich war 
Bambergers Mancheſterthum vom Standpunkt der Kultur und der Ziviliſation ein 
annehmbareres Ding, als die verſchiedenen Sorten von chriſtlichen, monarchiſchen 
und ſonſtigen Sozialismus, die Bismarck in den achtziger Jahren verzapfte. 
Bamberger iſt damals von Bismarck in der ſchnödeſten Weiſe angegriffen worden, 
aber er ſelbſt brachte es zu keiner rechtſchaffenen Oppoſition. Er bemühte ſich, 
von dem ſchlecht unterrichteten an den beſſer zu unterrichtenden Kanzler zu appel⸗ 
liren, eine Art der Berufung, die gänzlich verfehlt war gegenüber einem ſehr 
kühl rechnenden Politiker, der einfach ſeinen Willen durchſetzen und ſein Ziel er⸗ 
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reichen wollte. Als ein ſozialdemokratiſcher Redner friſch und fröhlich ſeine Klinge 
mit Bismarck kreuzte, ſeufzte Bamberger neidiſch: „Die haben noch den Glauben.“ 
Ihm war der Glaube vergangen in einer langen politiſchen Wirkſamkeit, die in 
ihrer Art durchaus ehrlich, fleißig und konſequent geweſen war, aber in der Fülle 
blendender und geiſtreicher Geſichtspunkte verlernt hatte, geradeaus zu chen uud 
geradeaus zu gehen. 4 

Aus dem Reichstag hatte Bamberger ſich ſchon ſeit 1893 zurückgezogen; 
literariſch iſt er bis in die letzte Zeit hinein thätig geweſen. Er war bereits 
ein hoher Siebziger; für den deutſchen Liberalismus, dem es ſo völlig an 
begabtem Nachwuchs fehlt, iſt ſein Tod gleichwohl ein herber Verluſt. 


Pariſer Theater. 
Bon Dr. Felirie e 


Brieux: „Resultat des Courses“; Vandérem: „Le Calice“; Donnay: 
„Georgette Lemeunier“; Faramond: „La Noblesse de la Terre“. 


Ein unerträglicher und unhaltbarer ſozialer Zuſtand regt hervorragende 
Individuen der verſchiedenſten Sphären und Lebensberufe zu gleichem Widerſtand 
an, drückt ihnen die gleichen Waffen in die Hand. Es giebt in Frankreich 
einen Richter — es iſt der Präſident des Tribunals von Chateau⸗Thierry —, der 
auf eine, bisher von den offiziellen Themisprieſtern unpraktizirte Weiſe die Para⸗ 
graphen des Strafgeſetzes interpretirt. Ohne ſich an den Wortlaut zu halten, 
geht er auf die urſprüngliche Idee des Geſetzgebers zurück, ja noch mehr, in 
richtiger Berückſichtigung der Thatſache, daß das geſchriebene Geſetz ſtets hinter 
dem in ununterbrochener Entwicklung der Moralbegriffe neu entſtehenden Geſetze 
zurückbleibt, verſucht er es, dasſelbe zu der Höhe der fortſchrittlichen Moral 
emporzuheben. Er ſpricht Diebe frei, die aus Hunger geſtohlen, Landſtreicher wider 
Willen und andere Individuen, die das Milieu und die Epoche, in denen ſie zu 
leben verdammt ſind, zu Verbrechern gemacht. Ein jedes ſeiner Urtheile iſt in 
ſeiner Begründung ein Kapitel der Zukunftsmoral, eine ſcharfe Kritik der 
beſtehenden Verhältniſſe. Und dieſelbe Aufgabe, die dieſer Richter ſich geſtellt, 
das Individuum vor dem Geſetz in Schutz zu nehmen und den Nachweis zu 
bieten, daß dem in ſeinen mannigfachen Formen bewußt oder unbewußt zu un⸗ 
geſetzlichen Handlungen übergehenden Elend die gegenwärtige Geſellſchaft rath⸗ 
und hilflos gegenüberſteht, hat auch ein moderner dramatiſcher e über⸗ 
nommen. 

Durch dramatiſche und lebenswahre Darſtellung einer Fülle von That⸗ 
ſachen übt Brieux in ſeinem neuen Stücke: „Résultat des Courses“, welches 
im Theater Antoine mit großem Erfolg aufgeführt wurde, eine eindring⸗ 
lichere Kritik, als ſie die beſte Theorie zu geben vermag. Trotzdem kann 
man das Stück nicht als ſoziales Drama bezeichnen, weil die unverkennbar 
kritiſche Abſicht des Autors hier doch nur epiſodiſch auftritt, und noch weniger 
iſt es ein ſozialiſtiſches Stück, da die Hauptidee, daß das Spiel die Leute ins 
Unglück bringe, in der Weiſe auf das Leben eines Arbeiters angewendet wird, 
daß ſich daraus die falſche Folgerung ergiebt, als ob das Arbeiterelend haupt⸗ 
ſächlich durch verderbliche perſönliche Leidenſchaften der Arbeiter verurſacht würde. 
Die Vorzüge und Fehler des Stückes werden bei der Erzählung des hoher 
dramatiſcher Verwicklungen entbehrenden Inhalts am dene zum Vor⸗ 
ſchein treten. | 


ee 
N * 1 1 W 
» 5 * 


Dr. Felicie Noſſig⸗Prochnik: Pariſer Theater. 805 
Der Ziſelirarbeiter Arſene Chantaud führt ein glückliches Leben. Er ver⸗ 


dient das Nothwendige, hat eine gute Frau, einen Sohn Viktor, der ein Muſter⸗ 


arbeiter iſt, und eine liebenswürdige Tochter, Julie. Viktor kann die Tochter 


des Werkherrn Leſterel heirathen, Julie iſt mit einem braven Jungen, Auguſt, 
verlobt, der ſich mit ſeinen und ihren Erſparniſſen einen kleinen Milchhandel 


eröffnen will. In dieſe glücklichen Verhältniſſe ſchleicht ſich der Dämon des 


Spiels, der in Geſtalt eines Bookmakers auch in der Werkſtätte ſeine Opfer 
ſucht. Hier, in der Werkſtätte, macht uns der Autor mit ſeinem Helden bekannt, 
dem die Genoſſen ſeines heiteren Temperaments wegen den Namen Pere la 
Joie gegeben; hier zeigt er uns die Uebervortheilung der um Stücklohn Arbeitenden 
und die unedle Konkurrenz, die dies unter den Arbeitern ſelbſt herbeiführt. In 
der Werkſtätte bejubelt Chantaud ſeinen erſten großen Gewinn beim Rennen und 
wirbt in angeregter Stimmung bei der Fabrikantentochter für ſeinen Sohn. 
Das zweite Bild führt uns in das gemüthliche Heim Chantauds, und noch 
immer entſpricht der Spitzname Pere la Joie ſeinem Träger. Wir ſehen ihn 
im Kreiſe ſeiner Familie, geliebt und geachtet, von der greiſen Mutter bewundert 
und gehätſchelt. Doch bald trübt ſich die reine Spiegelfläche des Glückes. Wir 
erfahren, daß Chantaud, ungeachtet des heiligen, ſeiner Frau gegebenen Ver⸗ 
ſprechens, wieder geſpielt hat und es kommt — trotz aller Verſuche, ſich durch 
Lügen und Leugnen herauszudrehen, zu Tage, daß er in Auteuil eine größere 
Summe riskirt und ſich dazu des von einer eingezogenen Rechnung ſtammenden 


Geldes ſeines Werkherrn bedient hatte. Zwar bleibt auch diesmal noch das Spiel⸗ 


glück ihm gewogen und das Geld kann zur rechten Zeit abgeliefert werden, doch 
die Familie hat Augenblicke der höchſten Angſt verlebt und die ſchwere Sorge, 
die ſich nun dauernd bei ihr einniſtet, kommt in den ahnungsvollen Worten der 
Gattin: „Es wäre beſſer für uns, er hätte verloren!“ zum Ausdruck. Der 
Autor verſäumt es nicht, an dieſer Stelle der Regierung für das heuchleriſche 
Vorgehen, das ſie dem Spielunweſen gegenüber beobachtet, einen verdienten Hieb 
zu verſetzen. Anſtatt das Spiel ſelbſt zu exploitiren und damit für das ewig 
bedürftige Budget eine gute Einkommensquelle zu ſchaffen, gleichzeitig aber der 
Spielwuth einen Damm zu ſetzen, ertheilt ſie verdächtige Konzeſſionen, hat für 
die Spielhallenpächter, die rieſige Vermögen zuſammenbringen, merkwürdige „Nach⸗ 
ſichten“ und partizipirt an ihrem ſkandalöſen Gewinn. 

Es werden nun in den Gang der Handlung drei Bilder eingeflochten, 
welche, obwohl die beſten des Stückes, dennoch mit dem ganzen Aufbau desſelben 
nicht organiſch verknüpft ſind. Man könnte ſie als Studien aus dem Leben und 
dem Elend der Arbeiter bezeichnen und ihr Zuſammenhang mit dem Ganzen wird 
nur dadurch hergeſtellt, daß man auf ihrem bewegten und maleriſchen Hinter⸗ 
grund Arſene Chantaud weitere verhängnißvolle Schritte auf dem Wege des Ver⸗ 
derbens machen ſieht. Dem alten Julius, der fünfzig Jahre in dem Hauſe 
Leſterels gearbeitet, wurde auf Anſuchen des Fabriksherrn vom Miniſter die 
Verdienſtmedaille verliehen. Die Arbeiter erhielten den Tag frei, um das Er— 
eigniß zu feiern. In der Gartenwirthſchaft, wo ſie ſich mit Kind und Kegel 
zu lärmendem Treiben verſammeln, erſcheint auch der Fabrikant, um dem alten 


Arbeiter mit einer feierlichen Anſprache die Medaille zu überreichen. „Welch 


guter Herr! und wie gut er ſpricht!“ rufen gerührt die Arbeiter auf der Bühne, 
und das Publikum im Saale ſchmunzelt zufrieden, daß es einmal die von den 
Sozialiſten ſo „verleumdete“ Fabrikantenklaſſe im günſtigen Lichte dargeſtellt ſieht. 
Aber dieſer gute Fabriksherr hat doch nicht gezaudert, ſeinen Arbeitern bei dem 
erſten billigeren Angebot, das ihm gemacht wurde, den Lohn herabzuſetzen, er hat 
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dem alten Julius, trotzdem er „durch ein halbes Jahrhundert das Beiſpiel der 
Pünktlichkeit, Ehrlichkeit und Hingebung für die Intereſſen des Hauſes gegeben“, 
nun ſeine Leiſtungen bei abnehmenden Kräften ſich vermindert, den Verdienſt auf 
die Hälfte reduzirt. Und dieſer alte Mann, „deſſen Leben als Muſter für alle 
Arbeiter hingeſtellt werden kann“, iſt arm wie eine Kirchenmaus und muß ſich 
an ſeinem Ehrentag einige Franken leihen, um ſeinen Kameraden eine „Tour“ 
zu bezahlen, ja er weiß nicht — wenn ſeine Sehkraft noch abnimmt und ihnn 
arbeitsunfähig macht — wo er mit ſeinem Enkelkind Unterkunft und ein Stück 
Brot finden wird. Unter der Schaar der, an naiven Spielen und am Abſynth⸗ 
trinken ſich ergötzenden Arbeiter iſt auch die ganze Familie Chantauds vertreten. 
Nur er ſelber iſt abweſend, da ihm von dem Werkherrn aufgetragen wurde, einen 


fälligen Wechſel von 1200 Francs in einer Bank zu bezahlen. Chantaud jedoch 


verlor das Geld beim Rennen. Er erſcheint nun am Schluſſe des Feſtes mit 
verſtörter Miene und geſteht die unſelige Handlung ein. Dem Fabrikanten, für 


den dieſe Zahlung von großer Bedeutung war, geht die Sache ſehr nahe, er 


geräth in heftigen Zorn und will Chantaud verhaften laſſen; von ſeinen flehenden 


Bitten erweicht und aus Rückſicht auf die unſchuldige Familie geht er von ſeiner 


Abſicht ab und entläßt ihn nur aus ſeiner Fabrik, nachdem er ihm vorher ein 


ſchriftliches Geſtändniß der begangenen Veruntreuung abgenommen. 

Chantauds Schuld und Arbeitsloſigkeit zieht für die Seinigen die ſchlimmſten 
Folgen nach ſich. Viktor kann nicht mehr daran denken, die Fabrikantentochter 
zu heirathen, Julie wird von ihrem Verlobten verlaſſen, alle Erſparniſſe ſind 
aufgegangen, alle beſſeren Einrichtungsſtücke verkauft. Trotz der verdoppelten An⸗ 
ſtrengungen der Kinder wurde ſeit Monaten der Wohnungszins nicht entrichtet 
und die Familie ſoll mitten im Winter ſammt ihren ärmlichen Habſeligkeiten auf 
die Straße herausgeworfen werden. Die Szene mit dem Gerichtsdiener und 
Kommiſſär iſt ſchon oft auf der Bühne und noch viel öfter im Leben geſpielt 
worden; ſie verfehlte auch diesmal ihre Wirkung nicht. Der Kommiſſär, von 
Mitleid übermannt, entdeckt ſchließlich einen Formfehler in der Ausweiſungs⸗ 


prozedur, um der verzweifelten Familie einen Aufſchub von vierundzwanzig Stunden 


zu gewähren, und Viktor gelingt es, die nöthige Summe für den Zins herbei⸗ 


zuſchaffen. Als aber der unverbeſſerliche Chantaud, allein im Zimmer gelaſſen, 


auch dieſes Geld aus dem Kaſten entwenden will, um wieder ſeiner Leidenſchaft 
zu fröhnen, und von Viktor ertappt und verhindert wird, kommt es zu einer 
heftigen Szene zwiſchen Vater und Sohn, welche damit endet, daß Chantaud 
Haus und Familie verläßt. 
Wir finden ihn erſt im fünften Bilde auf dem Polizeikommiſſariat wieder, 


unter einer zahlreichen Schaar von Landſtreichern und Bettlern, die in froſtigen 
Winternächten vor dem Polizeigebäude queue machen, um wenigſtens für einige 


Stunden unter Dach und Fach zu kommen und mit der Hoffnung, für einige 


Zeit im Polizeiarreſt Unterkunft zu finden. Das Bild des Pariſer Vagabunden⸗ 


lebens, das der Autor vor unſeren Augen entrollt, indem er dieſe Aermſten an 
dem Polizeikommiſſär vorbeidefiliren und ihm Rede ſtehen läßt, iſt ungeachtet des 


loſen Zuſammenhangs mit der dramatiſchen Handlung das Vorzüglichſte des 


ganzen Stückes. Die Zuſchauer erhalten da einen Einblick in den Abgrund des 
Elends, der jede beſſere Natur das eigene Wohlleben ungemüthlich empfinden läßt. 


Es erſtehen vor ihrem Geiſte vielleicht nie vorher von ihnen durchdachte Wider⸗ a 
ſprüche, es erwacht das Bewußtſein des ſozialen Unrechts, das ſich mit ätzender 


Schärfe in ihr Gewiſſen bohrt, in ihnen für Augenblicke wenigſtens tiefſte Un⸗ 
zufriedenheit mit der beſtehenden Ordnung weckt. Als auf die Bemerkung des, 


Dr. Felicie Noſſig⸗Prochnik: Pariſer Theater. 807 


Kommiſſärs: „Ob gerecht oder ungerecht — es iſt ſo“ — ein armer Teufel die 
einfachen Worte erwidert: „Dann iſt es aber auch ſehr ſchlecht, daß es ſo iſt“ — 
da ertönt ſpontan ein langanhaltender Beifall von allen Räumen des Theaters, 
ein Beifall, der hier offenbar nicht dem Spiel und nicht dem Stil, wie auch 
nicht einer neuen Idee gilt, ſondern nur eine Entladung des aufs Höchſte 
geſteigerten Unwillens iſt. Es iſt ein verdienſtliches Werk, von Zeit zu Zeit den 
Thatſachen die agitatoriſche Thätigkeit zu übertragen, weil ſie eine revolutionirende 
Sprache ſprechen, die einerſeits wirkſamer als die ſchärfſte Tirade, anderer: 
ſeits aber für Zenſurgelüſte nicht faßbar iſt. Brieux führt uns drei Lumpen⸗ 
kategorien vor: die Paraſiten des Elends, d. h. Individuen, die nicht arbeiten 
wollen und ſich des Winters abſichtlich auf der Straße aufleſen laſſen, um 
genährt und gewärmt zu werden; ſie ſtellen die hereditären Produkte der Sünden 
vergangener Generationen dar; die Abenteurer, in deren unruhigem, beweglichen 
Temperament der Samen gelegen iſt, aus dem unter dem Zwange der gegebenen 
Verhältniſſe meiſtens Verbrechen entſprießen, der jedoch in einer rationell organi— 
ſirten Geſellſchaft zu einer nützlichen Bethätigung nach außen aufgezogen werden 
könnte; und endlich die bei Weitem überwiegende Zahl der Unglücklichen, der 
ſchuldloſen Opfer der ſozialen Verhältniſſe. Ein alter Arbeiter, der keine Arbeit 
mehr findet und aufs Betteln angewieſen iſt, eine kranke Greiſin, der man die 
Aufnahme ins Aſyl aus Mangel an Raum verweigert, ein geſchlagenes Kind, 
das vergeblich von der Geſellſchaft, deren Mitglied es iſt, Schutz vor entmenſchten 
Eltern verlangt. 

Hier finden wir auch den alten Julius, der nach zweiundfünfzigjähriger 
Arbeit im Hauſe Leſterel — und trotz ſeiner Verdienſtmedaille — wegen Land⸗ 
ſtreicherei und Bettelei in Polizeihaft geſetzt wird und ſich vom Kommiſſär den 
Vorwurf gefallen laſſen muß, warum er denn für ſeine alten Tage nichts erſpart 
habe. Eine kluge Einrichtung der „Assistance publique“ kommt hierbei zur 
Sprache: nur derjenige kann im Greiſenaſyl Aufnahme finden, der ein Zeugniß 
mit der Unterſchrift des Viertelkommiſſärs vorzeigt. Hat er nun kein Quartier, 
ſo giebt es keinen Viertelkommiſſär, der ihm die Unterſchrift geben könnte, und 
ſo bleiben gerade die Bedürftigſten von der Wohlthat ausgeſchloſſen. 

Hier im Polizeikommiſſariat erzählt auch Chantaud, wie er ſich ſeit drei 
Monaten arbeits⸗ und obdachlos herumgetrieben, bis er vor Verzweiflung darüber, 
daß das beim Fabrikanten niedergelegte Geſtändniß und die damit verbundene 
Unmöglichkeit, Erkundigungen über ſich einziehen zu laſſen, ihn zur Arbeitsloſig⸗ 
keit verdamme, den Entſchluß gefaßt, ſelbſt ſein Verbrechen zu bekennen und im 
Gefängniß abzubüßen. Einem ſchönen Gedanken giebt Chantaud in ungeſuchter 
Weiſe Ausdruck: Er kann es ſeinem geweſenen Herrn nicht vergeſſen, daß dieſer 
in ihm bei ſeiner Verirrung nicht dennoch den anſtändigen Menſchen erkannt. „Es 
giebt etwas, das höher iſt als das Recht, es iſt die Güte, es iſt das Verſtändniß, 
es iſt das Verzeihen.“ — „Und hättet Ihr nicht ebenſo gehandelt, wenn man 
Euch beſtohlen hätte?“ fragt der Kommiſſär. — „Ja“, antwortet Chantaud, 
„doch von den Höherſtehenden verlangt man, daß ſie beſſer ſeien als wir ſelber.“ 

Nach dieſem Ausflug in das Reich der traurigen Wahrheit beſchließt der 
Verfaſſer das Stück nach der konventionellen Theaterregel: Ende gut, alles gut. 
In dem ſechsten Bilde werden alle Schäden wieder ausgebeſſert. Das Wohn— 
zimmer der Familie Chantaud bietet wieder den Anblick der Wohlhabenheit, die 
beiden zerriſſenen Verlöbniſſe ſind wieder angeknüpft worden, die alte Großmutter 
hat eine friſche Haube bekommen, das kompromittirende Geſtändniß iſt vertilgt 
und der reuige und gebeſſerte Vater kehrt in den Schoß der glücklichen Familie 
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zurück. Alles dieſes aber hat Viktor in drei Monaten mit ſeiner Hände Arbeit 
bewirkt. So löſt ſich alles in Wohlgefallen auf, das Publikum wird nicht mit 
peinlichen Eindrücken entlaſſen und kann ſogar die tröſtliche Ueberzeugung davon⸗ 
tragen, daß in dieſer beſten aller Welten ſich alles auch zum Beſten wende. 
Die Neigung der modernen Pſychologen, über die einfachen und primitiven 
Formen der Leidenſchaft hinauszugehen und ſich in das Studium ihrer tieferen, 
unendlich variirten Komplikationen zu vertiefen, findet einen Niederſchlag in dem 
intereſſanten dreiaktigen Drama Vandérems: „Le Calice“ (Der Leidenskelch, 
welches im Vaudevilletheater geſpielt wird. Intereſſant iſt das Werk ſchon 
deshalb, weil es der Auffaſſung und Ausführung nach aus den gewöhnlichen 
Bühnenbedingungen heraustritt und doch nach der Wahl des Gegenſtandes tief 
in den eingewurzelten moraliſchen Vorurtheilen der Gegenwart ſteckt. „Man 
liebt oder man haßt, man verzeiht oder man tödtet“ — ſo hat der hieſige 
Kritiker Fouquier das allgemeine Schema formulirt, nach welchem Liebesdramen 
verfaßt werden. Hier aber verzeiht die Heldin und — tödtet ſich. Simone iſt 
ſeit acht Jahren verheirathet und bringt ihrem Manne Jacques noch gleiche Liebe 
und gleiches Vertrauen entgegen, wie am erſten Tage ihrer Ehe. Jacques aber 
iſt ihr untreu und zwar iſt Untreue offenbar in ſeiner Natur gelegen, denn er 
wird nach der Reihe noch vielen anderen Frauen untreu. Bald iſt es eine 
Schauſpielerin aus dem Odeon, bald eine Freundin ſeiner Frau, und um die 
Zeit, als das Stück beginnt, glüht er für eine ſchöne Italienerin Elena, die er 
ſammt ihrem Gemahl, dem gelungenen Typus eines Induſtrieritters, zu ſich aufs 
Schloß einladet. Simones Vater, ihre Schweſter und die, nun von Jacques 
vernachläſſigte Freundin ſind ſehr unwillig über dieſen für ſie unerwünſchten 
Beſuch; der Vater iſt voll Mißtrauen gegen den Italiener, und alle hegen ſie 
feinen Zweifel über die eigentlichen Motive, die Jacques' gaſtfreundlicher An⸗ 
mandlung zu Grunde liegen. Nur Simone weiß nichts oder giebt ſich den An⸗ 
schein, nichts zu wiſſen. Ja ſogar als die Freundin, die Jacques wiedergewinnen 
mill und deshalb vorerſt ſein Verhältniß mit Elena gelöſt ſehen möchte, Simone 
die Augen zu öffnen verſucht, will dieſe nichts verſtehen. Und doch leidet fie, 
und dieſes Leiden entfährt wider Willen ihrem gequälten Herzen in einem von 
eftiger, unterdrückter Leidenſchaft durchglühten Geſpräch mit ihrer Schweſter. 
In dieſem Geſpräch baut Simone auch eine eigenthümliche Theorie auf, 
melche die Hauptidee des Stückes bildet und deſſen Ausgang bedingt. Die Lage 
ainer betrogenen Frau, die ihren Mann noch liebt, iſt dieſer Theorie zufolge 
ne äußerſt ſchwierige; fie kann den Mann nicht verlaſſen und fie darf ihm 
nicht verzeihen, denn verzeiht ſie, ſo iſt ſie in ſeinen Augen eine gedemüthigte 
Frau, die er dann gerade um dieſer Verzeihung willen nicht mehr lieben kann. 
Ich will hier einfügen, daß dieſes Raiſonnement logiſch unrichtig erſcheint; 
denn nicht der verzeihende Theil iſt gedemüthigt, ſondern derjenige, dem verziehen 
wird, und dann mag es ſchon richtig ſein, daß bei einer ſtolzen Natur dies 
Gefühl des Gedemüthigtſeins erkältend wirkt. 
Abſichtliches Nichtwiſſen iſt daher ihr einziger Ausweg, wenn aber irgend 
ein Zufall die Verhältniſſe ſo geſtaltet, daß ein längeres Ignoriren nicht mehr 
möglich iſt, dann bleibt ihr nichts anderes übrig, als zu ſterben. Ein ſolcher 


Zufall tritt nun eben hier ein. Elena rüſtet ſich zur Abreiſe und Jacques will 5 


ihr folgen; dieſer tolle Streich iſt jedoch nicht im Plane und im Intereſſe der 
ſchönen Italienerin gelegen, da ihrer in Mailand ein warmes und vergoldetes 
Liebesneſt harrt. Sie trachtet daher mit allen Mitteln Jacques Vorhaben zu 
verhindern und die Sache kommt vor Simone zum Austrag. Nun läßt dieſe 
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endlich ihre Maske fallen und ein Schmerzensſchrei entringt ſich ihrer Bruſt. 
Sie verachtet ſich, weil ſie ihren Mann noch liebt, aber ſie liebt ihn doch! 
Jacques, der dies Geſtändniß hört — und im Grunde ſeines Herzens nie auf— 
gehört hat, Simone zu lieben, fällt ihr bewegt und reuig zu Füßen. Simone 
verzeiht und läßt ſich von Jacques zur Nervenberuhigung einige Tropfen Chloro— 
form geben, als Jacques ſie dann für einen Augenblick verläßt, trinkt ſie den 
ganzen Inhalt des Fläſchchens aus und ſtirbt. 

Dieſer Abſchluß, der gegen die Bühnenſitte verſtößt, befriedigte auch nicht 
das franzöſiſche Publikum, weil dieſes, der landläufigen katholiſchen Moral zu— 
folge, nach Geſtändniß und Reue eine vollſtändige Sündenvergebung und Ver— 
ſöhnung fordert. Auch mich befriedigte dieſer Schluß nicht; aber aus einem 
ganz anderen Grunde. Als ich die Leiden und das tragiſche Ende Simones 
ſah, die in der meiſterhaften Darſtellung Réjanes eine tiefergreifende Lebens- 
wahrheit gewannen, da mußte ich mit tiefem Bedauern all jener Frauen denken, 
die ihr, vielleicht zur Erfüllung nützlicher oder edler Zwecke geeignetes Leben 
opfern, nur weil ſie ſich über die Schranken althergebrachter Vorurtheile nicht 
zu wahrer Naturerkenntniß emporzuheben vermögen. Wie lange noch — fragte 
ich mich — werden die Menſchen und insbeſondere die Frauen einfache phyſio⸗ 
logiſche Vorgänge in den Bereich der individuellen und der Völkermoral herein— 
ziehen und auf Umſtände, deren Geſtaltung in den meiſten Fällen dem menjch- 
lichen Willen entrückt iſt, ihre Lebensethik aufbauen? Simone hätte ſich ihre 
ganze, für fie jo ſchmerzensvolle Verzeihungstheorie erſparen können, wenn fie 
gewußt hätte, daß es hier überhaupt nichts zu verzeihen gab, da Jacques kein 
Verbrechen beging, ſondern nur der ihm eigenthümlichen, ſinnlich impreſſionablen 
Natur keine Gewalt anthun wollte oder konnte. Und hätte Simone verſtehen 
können, daß die Forderung der abſoluten, lebenslänglichen phyſiſchen Treue vom 
Manne ebenſo naturvergewaltigend iſt, als das Zölibatgebot der römiſchen Kirche 
— weshalb denn auch beide Gebote nur in Ausnahmsfällen wirklich eingehalten 
werden —, wüßte ſie ferner, daß eine Verletzung dieſes Gebots zu der Moral 
im gleichen Verhältniß ſteht, wie z. B. das Nichteinhalten eines Gelöbniſſes, zeit⸗ 
lebens keine andere, als Pflanzenkoſt zu genießen (das Leiſten derartiger Gelöb— 
niſſe iſt allerdings ein Unſinn!), und daß es daher mit gleicher Wichtigkeit be⸗ 
handelt werden muß, dann würde fie in der Anwendung einmal erkannter Wahr⸗ 
heiten auf einen, ihre Perſon betreffenden Einzelfall unmöglich eine Demüthigung 
für ſich erblicken können. 

Zu dieſer Erkenntniß hat ſich die Heldin des Donnayſchen Dramas 
„Georgette Lemeunier“ durchgerungen, die daher als ein höher entwickelter 
Frauentypus im Vergleich zu Simone betrachtet werden kann. Die von Geor— 
gette gemachte — gewiß auch typiſche Erfahrung ſpricht auch dafür, daß es den 
Frauen um ſo leichter fallen ſollte, den mit Natur und Vernunft übereinſtimmenden 
Standpunkt einzunehmen, als es eine bei ruhiger Beobachtung unverkennbare 
Thatſache iſt, daß der Mann bei ſeinen außerehelichen, ſinnlichen Ausflügen nichts 
von ſeinem beſſeren Ich zurückläßt, und daß die phyſiſche Untreue des Mannes 
durchaus nicht mit einer Verminderung oder gar mit einem Verſchwinden der 
wahren Liebe, Zärtlichkeit und Achtung für ſeine eigene Frau Hand in Hand 
gehen muß. Dieſe können im Gegentheil nur noch eine Steigerung erfahren, 
wenn nicht die Frau ſelber durch unvernünftige Eiferſüchtelei an deren Zerbröck⸗ 
lung arbeitet. Hier mehr als irgendwo gilt das Wort: Wo ich zu fürchten 
angefangen, hab' ich zu fürchten aufgehört; Angſt in ſolchen Fällen iſt entweder 
unnütz oder überflüſſig. Dabei wird nicht etwa der Untreue das Wort geredet; 
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es gilt nur mit ihr, wo fie eintritt, wie mit einer Naturnothwendigkeit zu rechnen 3 | 


und fie nicht unter eine Rubrik der Moral einzuordnen. 


Ja, ſogar in jenen Ausnahmsfällen, wo der Mann, nicht etwa in Folge { 


eines ihm eigenthümlichen ſchwächeren Trieblebens, ſondern durch moraliſche Kraft⸗ 
anſtrengung ſeine Natur zu phyſiſcher Treue zwingt, wird eine verſtändnißvolle 
Frau, die ihren Mann wirklich liebt, den Aufwand an Energie bedauern, der 


vielleicht für allgemein nützliche Zwecke von großem Werthe, zu einem Kampfe 


aufgebraucht wird, deſſen Ausgang weder für die Menſchheit, noch für das eheliche 
Glück von effektiver Wichtigkeit iſt. 

Bevor Georgette Lemeunier jedoch zu dieſer Einſicht gelangt, macht ſie wie 
Simone einen Leidensweg durch, an deſſen Ende ſie aber nicht unterliegt, ſondern 
kraft ihrer ſtärkeren, anpaſſungsfähigeren Natur ein ruhigeres und ſicheres Glück 


gewinnt. Auch ſie liebt ihren Mann und wird von ihm aufrichtig wieder geliebt. 


Er findet und ſchätzt in ihr nicht nur die ſchöne, begehrenswerthe Frau, ſondern 
auch die beſte Freundin und eine kluge Genoſſin ſeines geiſtigen Lebens, ohne 


deren einſichtsvollen Rath er keinen wichtigeren Schritt unternimmt. Als begabter 


Ingenieur tritt er, um ſeine vielverſprechenden Pläne und Erfindungen der Ver⸗ 
wirklichung entgegenzuführen, in geſchäftliche Verbindung mit einem reichen Unter⸗ 
nehmer, deſſen ſchöne Frau den Ruf einer gefährlichen und gewiſſenloſen Kokette 
genießt. Auch Lemeunier wird von dem Zauber, den fie auf die Sinne der 
Männer übt, umſtrickt, ohne ſich jedoch auch nur einen Augenblick darüber zu 
täuſchen, daß es wohl ein heftiges, aber rein phyſiſches Begehren iſt, das ihn 
zu ihr hinzieht. In dieſem Sinne auch und mit deutlicher Betonung dieſes 
Charakters ſeiner Leidenſchaft, der mit Herzensgefühl nichts gemein hat, wirbt 
er um Gewährung. Von dieſem Standpunkt ausgehend, ſieht er für ſeine Frau 
nichts Beleidigendes darin, daß er Frau Sourette — um endlich zu ſeinem Ziele 
zu gelangen — einen koſtbaren Ring zum Geſchenk macht. Es trifft ſich nun, 
daß Georgette aus Anlaß ihres Hochzeitstages ſich von Lemeunier ebenfalls einen 
Ring erbittet, der ihr vor Kurzem im Juwelierladen beſonders gefallen. Lemeunier 
findet dieſen Zufall ein wenig unbequem, ſieht jedoch keinen ernſtlichen Grund dafür, 


ſeiner Frau ihre Bitte abzuſchlagen. Viel ärgerlicher aber iſt ſchon ein zweiter 


Zufall (man verzeiht dem Autor dieſes Zufallſpiel, da es nur nebenſächlich in 
die Handlung eingreift), der den Juwelier die zwei Sendungen verwechſeln läßt. 
Georgette, die nun ihren ſeit einiger Zeit gehegten Verdacht beſtätigt ſieht, zögert 
nicht lange: ſie erſcheint im Salon der Frau Sourette, wo ſie ihren Mann 
anweſend weiß, überreicht ihr perſönlich den für ſie beſtimmten Ring und entfernt 
ſich, nachdem ſie den ihrigen in Empfang genommen, ohne ein Wort des Vor⸗ 
wurfs und ſo eilig, daß ihr Mann nicht dazu kommt, ein Wort zu ſprechen. 
Dieſen theatraliſchen Vorgang hätte uns die ſonſt ſo kluge und natürliche 
Georgette freilich erſparen können. Sie verläßt nun das Haus des Mannes 
und ſucht Zuflucht bei ihren Eltern. In der erſten Zeit iſt ſie von Schmerz 


übermannt, ſie fühlt ihr Vertrauen zu ihrem Manne erſchüttert, und wie die 


meiſten Frauen in ihrer Lage, bringt ſie ſeine phyſiſche Veranlagung in direkten 
Zuſammenhang mit ſeinem Charakter und erklärt ihn ihrer Liebe unwürdig. 
Unter dem Eindruck dieſer Verblendung trägt in dem ſchweren Kampfe, der ſich 
in ihrem Herzen zwiſchen verletzter Eigenliebe und Liebe zu dem Manne entſpinnt, 
erſtere den Sieg davon. Georgette hört nicht auf die Betheuerungen des ver⸗ 


zweifelnden Mannes, nicht auf die Bitten der Freunde und die Rathſchläge der 


lebenserfahrenen Mutter und fordert Scheidung. Als ſie aber erfährt, daß Frau 
Sourette die unfreiwillige Freiheit Lemeuniers dazu ausnützen will, um ihn ganz 
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in ihr Netz zu locken, als fie für ihren Mann eine moraliſche und auch mate— 
rielle Gefahr befürchtet, da Sourette offenbar darauf ausgeht, die Vögel zu 
rupfen, die ſeine Frau herbeigelockt, da bricht ſich ihr klarer Verſtand und ihre 
Liebe durch die Nebel des Vorurtheils durch und Georgette kehrt zu ihrem Manne 
zurück. Hier wohnt ſie zum Lohne einer Szene bei, in der Lemeunier, dem 
ſchon jede Spur ſeines Sinnenrauſches verflogen, die Verführerin kalt zurückweiſt. 

Vielleicht überſchätze ich den Charakter der Heldin und die Intentionen 
des Autors, aber ich glaube, wenn Lemeunier je nochmals ſeinem Temperament 
unterliegen ſollte, Georgette würde die Sache nicht mehr ſo tragiſch nehmen. 

Auch in dieſem Stücke, welches im Repertoire des Vaudevilletheaters mit 
„Le Calice“ abwechſelt, wird die Hauptrolle von Réjane interpretirt, ja fie iſt 
ihr jo recht auf den Leib geſchnitten. Sie iſt hier der Reihe nach naiv, ernſt— 
haft, launig, ironiſch, leidenſchaftlich. Georgette iſt eine der lebendigſten Schöpf⸗ 
ungen der talentvollen Künſtlerin, von der man ſagen kann, daß ſie nicht den 
Wiederhall oder Abglanz des Lebens bietet, ſondern das Leben ſelbſt ſpielt. 

Auch der Symbolismus, der ja auf allen Gebieten der Kunſt ſpukt, hat 
auf der franzöſiſchen Bühne in jüngſter Zeit eine Blüthe gezeitigt, über deren 
Werth oder Unwerth die Kritiker ganz im Unklaren ſind. Es iſt das vieraktige, 
in Verſen geſchriebene Stück von Maurice de Faramond: „La Noblesse de 
la Terre“, welches vor einigen Tagen im Oeuvre-Theater aufgeführt wurde. 
Doch iſt dies weniger ein Theaterſtück, als ein dialogiſirtes ſymboliſches Gedicht, 
deſſen Gegenſtand die Erde bildet. Faſt wie an die Löſung von Räthſeln muß 
man an die Deutung der nach Sinn und Rede dunklen Symbole herantreten. 
Wir ſehen hier zuerſt in den Perſonen des Landedelmannes Bosredon, genannt 
Tranche⸗Montagne, und des Bauern Jean-Pierre, genannt Sans-Quartier, die 
Ariſtokratie und Demokratie des Bodens einander entgegengeſtellt. Beide lieben 
leidenſchaftlich die Erde und weihen ihrem Kultus ihr Leben. In dem Wett⸗ 
kampf beider unterliegt der Edelmann, der ſich durch Spiel- und Neuerungsgelüſte 
ruinirt und den größten Theil ſeines Feudalbeſitzes an den Bauer verkaufen muß. 
Die Tochter des Edelmanns, Roſe, genannt Fiancée des boeufs (die Ochſenbraut, 
für den Pariſer Witz ein gar gefährlicher Titel!) macht ſich zur Bäuerin, um den 
Sohn Jean Pierres zu heirathen und ſo den verlorenen Boden wieder zu gewinnen; 
dies ſcheitert jedoch daran, daß dieſer Sohn, der Soldat iſt, in Afrika im Kriege 
getödtet wird. Soll dies etwa bedeuten, daß auch in Zukunft ein Zuſammen⸗ 
fließen der beiden feindlichen Mächte nicht bevorſteht? 

In dem Bruche Jean⸗Pierres mit ſeinem zweiten Sohne, einem Seemann, 
iſt die wechſelſeitige Verachtung zwiſchen dem Land- und dem Meerarbeiter jymboli- 
ſirt, während bei der Ankündigung des Krieges die Auffaſſung des Bauern zu 
Tage tritt, der den Krieg nicht begreifen kann, wenn er nicht unmittelbar zum 
Schutze ſeines kleinen Beſitzes unternommen wird. 

Die Erde wird uns in zweifachem Lichte gezeigt: als Quelle des Todes 
und Quelle des Lebens. Die Eiche tödtet den Mann, der fie gefällt. Anderer⸗ 
ſeits macht Zephyrin (ein Bergarbeiter), genannt Sans⸗Culotte, der Tochter Jean⸗ 
Pierres, Margueritte, genannt das ſingende Heimchen, den Vorſchlag, das Feld, 
das ſie ſoeben gemeinſchaftlich gepflügt, zu ihrem Liebeslager zu machen, und als 
ſie ſich weigert unter heftigem Schreien, thut er ihr Gewalt an. Auch dies 
mag ein Symbol der unausweichlichen Naturkräfte mit ihren nothwendigen und 
nützlichen Schmerzen ſein. 

Der Bergarbeiter wird vom Bauer gehaßt, deshalb wollen die Alten des 
Dorfes ihm Margueritte nicht laſſen, trotzdem dieſe ihren brutalen Bezwinger 
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jetzt anbetet. Zephyrin entfernt ſich daher mit dem Verſprechen, zurückzukommen, 
wenn er reich geworden, Jean-Pierre aber kehrt zu ſeinem Pfluge zurück. Man 
kann hier das Sinnbild eines künftigen Bündniſſes der Induſtrie mit dem Acker⸗ 
bau erblicken. 

Es iſt unverkennbare Abſicht des Autors, Neues zu han und nur in 
ihrem Mißlingen liegt der Fehler des Stückes. Weder in den Thatſachen, noch 
in der Allegorie iſt das Neue zu finden. Hat nicht Zola in einem ſeiner beſten 
Werke mit epiſcher Gewalt dieſe inſtinktive Liebe zur Erde in allegoriſchen Figuren 
geſchildert, iſt ſie nicht mit mächtiger und warmer Lyrik in Léon Cladels Hirten⸗ 
gedichten enthalten? Die ſymboliſchen Benennungen der Männer und Frauen 
aber ſtammen noch aus der Odyſſee. Aber auch in Bezug auf die Form iſt es 
dem Dichter nicht gelungen, eine Neuerung einzuführen. Denn die ſogenannten 
freien Reime, deren er ſich bedient, gehören mit ihren hinkenden Rhythmen und 
zerſtreuten Aſſonanzen zu den bekannten, aber wenig anmuthenden Formen moderner 
Dichtkunſt. Talent kann man aber trotz alledem dem jungen Verfaſſer nicht ab⸗ 
ſprechen. Es verräth ſich in der Fülle ſinnreicher Ideen und Bilder, wie auch 
in dem tiefen Verſtändniß für die Schönheit der Natur. N 

Paris, im Februar 1899. 


Der Alkohblismus. 
Bon Dr. Alb. Südekum. 


Die Behandlung der Alkoholfrage hat zwar in neuerer Zeit durch manche 
Arbeiten der Phyſiologen und Pſychiater einen „wiſſenſchaftlichen“ Charakter 
bekommen, ohne daß ſie aber dadurch erſchöpfend geworden wäre. Man kennt 
beſonders ſeit den Unterſuchungen Bunges und Forels ſehr genau die früher nur 
vermutheten Zuſammenhänge zwiſchen Alkoholgenuß und Veränderungen in Bau 
und Funktionen des menſchlichen Organismus; aber während man ſich ſo in die 
Erforſchung der Wirkungen des Alkohols auf das Individuum vertiefte und damit 
das Weſen des chroniſchen Alkoholismus ſehr exakt darſtellte, vernachläſſigte man 
die ſoziologiſche Seite des Problems, die Frage nach den ſozialen Urſachen des 
Alkoholismus als Maſſenerſcheinung. Wo man aber etwa in umfaſſenderen Ab⸗ 
handlungen doch nicht umhin konnte, ſich damit zu beſchäftigen, begnügte man 
ſich zumeiſt mit einigen Redensarten, deren Klang nicht über ihre Inhaltsarmuth 
hinwegzutäuſchen vermag, wenn man nicht gar den Spuren jener Moraliſten 
folgte, die mit ihren ſtarren Begriffen von Tugend und Laſter über ihre ſchnaps⸗ 
trinkenden Mitmenſchen zu Gericht ſaßen und den Alkoholteufel mit ihren Be⸗ 
ſchwörungen in den letzten Abgrund der Hölle zu bannen ſuchten. 

Eine andere, fruchtbarere Betrachtung der Alkoholfrage wurde ſchon vor 
mehr als fünfzig Jahren durch Engels angebahnt und ſpäter von Kautsky und 
Anderen durch werthvolle Bemerkungen unterſtützt; in einer umfaſſenden Mono⸗ 


graphie iſt fie jetzt zum erſten Male von Alfred Grotjahn! durchgeführt worden. 
Es galt die zahlreichen, zum Theile in der Literatur weit verſtreuten Einzel⸗ 
ee der mediziniſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Forſchung mit den Thatſachen des 


Dr. med. Alfred Grotjahn, „Der Alkoholismus nach Weſen, Wirkung und 


Verbreitung.“ Band 13 der „Bibliothek für Scszialwiſſenſchaft“. Leipzig 1898. Georg 
H. Wigands Verlag. Broſch. 6 Mark, geb. 7,25 Mark. f 
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ſozialen Lebens in die richtigen Beziehungen zu ſetzen, eine Aufgabe, die meines 
Erachtens Grotjahn in ſeinem Buche löſt. 

Die Thatſache der ungeheuren Verbreitung des Alkoholismus muß einen 
Jeden, der ſich nicht in paradoxer Gegnerſchaft gegen dieſen Genuß gefällt, zu 
einer ſorgfältigen Prüfung der Fragen veranlaſſen: Wann wird Alkohol genoſſen? 
Warum wird Alkohol genoſſen? Die Apoftel der Enthaltſamkeit machen es ſich 
denn doch gar zu leicht, wenn fie über dieſe Fragen mit den Phraſen ihrer fitt- 
lichen Entrüſtung hinweggehen, weil ſie glauben, mit ein paar Sprüchlein das 
Leben meiſtern zu können. Der Verfaſſer des Buches thut deshalb recht daran, 
beſonderen Nachdruck auf dieſen Theil feiner Darſtellung zu legen. Weit ent- 
fernt von dem einfachen Appell an das moraliſche Bewußtſein des Individuums, 
das dem Alkohol in jeder Form entſagen ſolle, ein vollſtändiges Verſchwinden 
des Alkoholismus zu erwarten, iſt er vielmehr der Ueberzeugung, daß die 
Menſchen für abſehbare Zeiten ein Bedürfniß nach alkoholiſchen Getränken 
behalten werden; deshalb konnte es für ihn auch hierbei nur in Frage kommen, 
die Grenzen feſtzuſtellen, innerhalb deren ſich der Genuß der alkoholiſchen Getränke 
bewegen darf, ohne in Mißbrauch auszuarten. 

Die bedeutſamſten Gründe für den Alkoholgenuß ergeben ſich aus den Ein- 
wirkungen des Alkohols auf die Zirkulationsorgane und die pſychiſchen Funktionen. 
Die nach dem Genuß von Alkohol eintretende Beſchleunigung des Blutkreislaufs, 
die ſich äußerlich in der Röthung des Geſichts und der Vermehrung des Puls- 
ſchlags zeigt, verurſacht das Gefühl geſteigerter Erwärmung. Das Gefühl der 
Erwärmung — denn der Vorgang iſt durchaus ſubjektiver Art; die Phyſiologie 
lehrt uns, daß gerade durch den beſchleunigten Blutumlauf objektiv eine Ab⸗ 
kühlung eingeleitet wird. Dieſe Eigenſchaft des Alkohols, das ſubjektive Wärme⸗ 
gefühl zu ſteigern, führt leicht hinüber zu ſeinen Einflüſſen auf die pſychiſchen 
Funktionen. Jedes Weſen ſtrebt nach Luſtempfindungen und ſucht Unluſt, Leid 
zu vermeiden oder zu bannen. Während nun der Menſch, zumal auf einer 
höheren Stufe der Kultur, ſeiner Sehnſucht nach Luſtempfindungen durch die 
Wahrnehmungen, die der Außenwelt entſtammen und durch Vermittlung der 
Sinnesorgane dem Bewußtſein übermittelt werden, Genüge thun kann, beſitzt er 
doch dazu auch bequemere Mittel. „Er vermag bei Anwendung narkotiſcher 
Stoffe allein durch direkte Reizung der Großhirnrinde mittels einer chemiſchen 
Subſtanz ſich Luſtgefühle zu verſchaffen, die unabhängig von den aus der Außen⸗ 
welt ſtammenden Wahrnehmungen und von der Beſchaffenheit der Sinnesorgane 
ſind.“ Mit anderen Worten: Durch wenige Schlucke eines alkoholiſchen Ge⸗ 
tränks vermag ſich der Menſch eine Summe von Luſtgefühlen zu verſchaffen und 
faſt augenblicklich ſeine Stimmung zu verbeſſern. Hunger, Durſt und Ermüdungs⸗ 
gefühl weichen dem Einfluß des Alkohols; geſchäftliche Sorgen, das häusliche 
Elend treten im Geiſte zurück; die Wände der ärmlichen Wohnung erſcheinen 
nicht mehr ſo kahl und kalt, das ganze Leben nicht mehr ſo ſinnlos und troſtlos. 
Dieſer „euphoriſchen“ Wirkung hat der Alkohol in erſter Linie ſeine Verbreitung 
und Werthſchätzung zu verdanken, und er wird ſolange verbreitet und geſchätzt 
ſein und bleiben, ſolange der größte Theil der Menſchheit ſich durch Augenblicke 
des Rauſches für lange Zeiten grauenhaften Elends zu entſchädigen gezwungen iſt. 

Aber nicht allein als euphoriſches Mittel hat der Alkohol Bedeutung, 
ſondern auch als Nähr⸗ und Heilmittel. Der letzte Umſtand braucht uns hier 
nicht zu beſchäftigen, was aber den erſten anlangt, ſo verneinten ältere Forſcher 
die Nährmitteleigenſchaft des Alkohols ſchlankweg, ja noch heute ſpielt dieſe Leug⸗ 
nung eine große Rolle in den Traktätchen der Temperenzler. Der große reſpi⸗ 


814 Die Neue Zeit. 


ratoriſche! Nährwerth des Alkohols iſt aber durch neuere Forſchungen ganz ficher 
feſtgeſtellt worden. Eine Frage iſt allerdings, ob die Verwendung der Spiri⸗ 
tuoſen — auch abgeſehen von ihrem hohen Preiſe — nicht viele Schattenſeiten 
hat, die ihre möglichſt ſeltene Verwendung bei der Ernährung wünſchenswerth 
machen. Das iſt unbedingt der Fall, wo ſie zum Ausgleich einer mangelhaften 
Zufuhr anderer Stoffe benutzt werden, wie es leider gerade bei der Brot⸗ und 
Kartoffelnahrung in unſeren Breiten geſchieht. Die Kartoffel iſt in mehr als 
einer Hinſicht bedeutungsvoll für die Verbreitung des Alkoholgenuſſes: wer vor⸗ 
wiegend auf Kartoffelnahrung angewieſen iſt (und das find erjchredlich weite 
Kreiſe unſeres Volkes), der bedarf einfach eines Reizmittels, um die zur Er⸗ 
haltung des Körpers nun einmal nothwendigen Mengen des ſo wenig ſchmack⸗ 
haften Mahles bewältigen zu können. Kaffee — oder Branntwein, ſo lautet 
da die Frage: beide Reizmittel ſind denn auch der Kartoffel bis in die letzte 
Hütte gefolgt. „Während nun der Kaffee nichts Anderes iſt als Reizmittel, 
kommt beim Branntwein noch hinzu, daß er durch ſeine Oxydation im Körper 
thatſächlich eine große Menge Kohlenhydrate zu erſparen vermag. Er leiſtet alſo 
dieſelben Dienſte wie die Kartoffel, ſchmeckt aber viel angenehmer, iſt weniger 
voluminös, wird ſchneller aſſimilirt und ruft dabei noch Euphorie hervor.“ Es 
iſt gut, daß Grotjahn (auch noch an anderen Stellen ſeines Buches) den Kaffee⸗ 
abguß, das Mittelchen, mit dem manche „Kaffeeſchweſter“ die ſoziale Frage zu 
löſen gedenkt, einmal denunzirt; und es iſt ebenfalls gut, daß er mit ſcharfen 
Worten jene Steuerpolitik kennzeichnet, die eines der wichtigſten Nahrungsmittel 
aus der Gruppe der Kohlenhydrate, den Zucker, durch künſtliche Vertheuerung 
zu Gunſten der Agrarier nicht zum Volksnahrungsmittel werden läßt. 

Die Thatſache, daß der Alkohol ein bedeutſames reſpiratoriſches Nährmittel 
iſt, kann nicht bezweifelt werden; ob er aber, wie andere reſpiratoriſche Nähr⸗ 
mittel, eine kraftſteigernde Wirkung ausübt, iſt deshalb ſchwer nachweisbar, weil 
er auf den nervöſen Apparat, der zum Zuſtandekommen einer Arbeitsleiſtung 
ebenſo wichtig iſt wie die Thätigkeit des Stoffwechſels, einen lähmenden Einfluß 
ausübt, der bei größeren Gaben ſo vorherrſcht, daß eine Steigerung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit in Folge Alkoholgenuſſes durch Erhöhung der lebendigen Kraft nicht mehr 
ſtattfinden kann. Indeß, ſo ſchwer hier die eine Wirkung gegen die andere abzumeſſen 
iſt, die genaueſten Verſuche ergaben unzweifelhaft eine Steigerung der Muskelkraft 
nach dem Genuß kleiner Alkoholgaben; ebenſo unzweifelhaft (durch Freys neueſte 
Unterſuchungen dargethan) iſt eine Herabſetzung des Ermüdungsgefühls nach Alko⸗ 
holgenuß. Auf dieſe wichtige Feſtſtellung wird noch zurückzukommen ſein. 

Haben wir im Vorſtehenden bereits eine Reihe von Thatſachen angeführt, 
die den Alkoholismus als Maſſenerſcheinung verſtändlich machen, ſo iſt ferner 
von entſcheidender Bedeutung, daß das Alkoholbedürfniß ganz beſtimmte, für 
einzelne Geſchichtsepochen geradezu charakteriſtiſche Formen des Trinkens gezeitigt 
hat. Das Trinken bei den Mahlzeiten und bei geſelligen Zuſammenkünften iſt 
dabei weſentlich verſchieden von dem Trinken bei der Arbeit und in den Arbeits⸗ 
pauſen. Grotjahn widmet der Betrachtung des Zuſammenhangs von Geſelligkeit 
und öffentlichem Leben mit dem Alkoholgenuß ein ſehr beachtenswerthes Kapitel, 


das von tiefem Verſtändniß auch für die politiſchen Bedürfniſſe unſeres Volkes 
Zeugniß ablegt. Im Gegenſatz zu vielen Anhängern der Mäßigkeitsbewegung 


legt er den Trinkſitten keine ausſchlaggebende Bedeutung für den Alkoholismus 


Reſpiratoriſche Nährmittel find ſolche, die durch ihre Oxydation im Körper lebendige 
Kraft erzeugen, welche dann als Körperwärme und Muskelkraft erſcheint. Zu ihnen gehören 
beſonders die Fette und Kohlenhydrate (Zucker, Stärke, Dextrin). 
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als Maſſenerſcheinung bei: nur für die bemittelten Bevölkerungsſchichten hat die 
enge Verknüpfung der Formen des geſelligen Lebens mit dem Alkoholgenuß als 
wichtigſte Urſache des Alkoholismus zu gelten. Die unteren Volksklaſſen werden 
nicht durch den Zwang des „Komments“ in die Kneipe getrieben, ſondern da- 
durch, daß das Wirthshausweſen nothgedrungen zum Ausgangspunkt ihrer poli— 
tiſchen Beſtrebungen werden mußte. Von ganz anderer Bedeutung aber iſt das 
Trinken bei der Arbeit gerade für dieſe Schichten. Im Charakter der modernen 
Fabrikarbeit ſelbſt liegen Momente, die beim Arbeiter das Bedürfniß nach alkoho⸗ 
liſchen Getränken unwiderſtehlich machen. Kleine Gaben von Alkohol erhöhen 
vorübergehend die Leiſtungsfähigkeit, noch mehr aber vermögen ſie die Ausdauer 
des ermüdeten Muskels zu ſteigern und das Ermüdungsgefühl hintanzuhalten. 
„Dieſe künſtliche Verſchiebung des Zeitpunkts, in dem das Gefühl der Ermüdung 
gebieteriſch nach Ruhe verlangt, ermöglicht eine Steigerung der Arbeitsleiſtungen 
über das phyſiologiſch zuläſſige Maß, die für die Konſtitution der betreffenden 
Individuen natürlich ſchließlich verhängnißvoll werden muß.“ Schon Liebig ver— 
glich die unnatürliche Steigerung der Arbeitsfähigkeit mit einem Wechſel auf die 
Zukunft, der ſo lange prolongirt wird, bis der unvermeidliche Bankerott eines 
Tages hereinbricht. Die überlange Arbeitszeit, die ſchlechte Ventilation der Ar— 
beitsräume, der Höllenlärm in manchen Fabrikſälen, der Staub oder die Feuchtig⸗ 
keit, die vielfach bei der Thätigkeit zu ertragen ſind, die Unregelmäßigkeit der 
Temperatur — oder, um es kurz zu jagen, die ganze Art der modernen Lohn: 
arbeit iſt für die Dauer nur zu ertragen, wenn der Arbeiter während ſeiner 
Beſchäftigung oder in den Zwiſchenpauſen ſich an alkoholiſchen Getränken labt; 
beim Landarbeiter und zumal bei den in Hausinduſtrien thätigen iſt es dasſelbe. 
Der Alkohol ermöglicht den Raubbau mit menſchlicher Arbeitskraft. Dauernder 
und gewohnheitsmäßiger Genuß, wenn auch kleiner Alkoholmengen, führt aber 
nur gar zu häufig zur Trunkſucht. 

Erleidet nun die Arbeiterſchaft unzweifelhaft dadurch Schaden, daß ein 
erheblicher Theil von ihnen trunkſüchtig wird, ein anderer die an ſich gering— 
fügigeren Erſcheinungen des beginnenden chroniſchen Alkoholismus an ſich trägt 
(Magenſchmerzen, rheumatiſche Beſchwerden, Herzſchwäche ꝛc.), ſo liegt doch die 
größte Schädigung, die dem Proletariat aus dem erheblichen Alkoholverbrauch 
erwächſt, auf einem ganz anderen Gebiet. „So ſehr wir“, ſagt Grotjahn, 
„betonen müſſen, daß der Alkoholismus in Häufigkeit und Erſcheinungsform aus 
ſozialen Zuſtänden reſultirt, ſo iſt auch nicht zu leugnen, daß er ſeinerſeits dieſe 
ſelbſt wieder beeinflußt. Das gilt nicht etwa in dem Sinne, daß die ſoziale 
Lage einer Bevölkerungsklaſſe durch übermäßigen Aufwand für Spirituoſen direkt 
ſchlechter würde; denn ſo wenig zu beſtreiten iſt, daß der Alkoholismus für das 
einzelne Individuum häufig die Urſache des wirthſchaftlichen Zuſammenbruchs iſt, 
ſo iſt doch bisher nicht der Beweis erbracht worden, daß für eine ganze Gruppe 
auf gleicher wirthſchaftlicher Stufe ſtehender Individuen der unter ihnen ver⸗ 
breitete Alkoholismus mehr die Urſache, als vielmehr ein Symptom wirthſchaftlichen 
Niedergangs geweſen iſt. Vielmehr wirkt der vermehrte Alkoholkonſum der Arbeiter 
in anderer Weiſe auf die wirthſchaftliche Stellung ein: der Proletarier beſitzt in den 
Spirituoſen ein wohlfeiles und leicht zugängliches Mittel, den Druck der ſozialen 
Miſere ſich weniger fühlbar zu machen, die Ausbeutungsmöglichkeit zu ſteigern und 
außerdem noch leichter, als dieſes ſchon ohnehin der Fall iſt,dem Indifferentismus 
gegenüber den Beſtrebungen, die zur Hebung ſeiner Klaſſe dienen, zu verfallen.“ 

Uns ſcheint der Verfaſſer mit dieſen Worten recht zu haben. So groß 
immerhin die Zahl derjenigen ſein mag, die aus pſychopathiſcher Veranlagung 
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dem Alkoholteufel verfallen, ſo viele Normalveranlagte auch durch alle die eng⸗ 
verwobenen Einflüſſe des Klimas, der Produktionsart der Getränke, der Formen 
des geſelligen und öffentlichen Lebens, der ſozialen Verhältniſſe als Einzelne 
zu chroniſchen Alkoholikern werden: ungleich ernſter iſt die oben geſchilderte Ge⸗ 
fahr, in Indifferentismus zu verſinken, für die Angehörigen des Proletariats. 

Aber wie dieſer Gefahr entgehen? Der Verfaſſer beſchäftigt ſich ausführlich 
mit den Beſtrebungen der Temperenzler und den ſtaatlichen Maßnahmen zur 
Bekämpfung der Trunkſucht, um zu dieſem Schluſſe zu kommen: dort, wo der 
Spirituoſenmißbrauch in einem durch äußere Verhältniſſe geſteigerten Alkohol⸗ 
bedürfniß der großen Maſſe ſeine Urſache hat, iſt der Appell an die Moral und 
das ſtaatliche Zwangsmittel gleich wirkungslos. Hier kann nur die Herabminde⸗ 
rung des abnorm geſteigerten Bedürfniſſes ſelbſt Abhilfe bringen. Das klingt 
etwas anders als die pathetiſchen Predigten der Mäßigkeitsapoſtel und Kaffee⸗ 
propagandiſten, aber es wirkt ungleich mahnender. „Die Alkoholfrage mündet 
damit ein in die ſoziale Frage. Die Bekämpfung des Alkoholismus wird damit 
eine Aufgabe der ſozialen Politik.“ Die Diskuſſion dieſes Satzes, die der Verfaſſer 
in ſeinem Schlußkapitel giebt, müſſen wir hier übergehen, wie wir denn auf den 
reichen Inhalt ſeines Werkes nur aufmerkſam machen, nicht ihn erſchöpfen konnten. 

Die verſtändige und ſachliche Arbeit Grotjahns, der man es wohl anmerkt, 
daß ihr Verfaſſer auch mit dem Herzen bei dieſer für das Proletariat ſo überaus 
wichtigen Sache war, verdient die Aufmerkſamkeit aller derjenigen, die an der 
Erörterung der ſozialen Fragen Antheil nehmen. An einer Stelle zitirt er die 
Anregung des Profeſſors Gruber an die „Führer der deutſchen Arbeiterbewegung“, 
die „von ihnen bisher zur Schau getragene Gleichgiltigkeit gegenüber dem Alkohol⸗ 
konſum der Arbeiter aufzugeben, wie dieſes ſchon ſeitens der realpolitiſch fort⸗ 
geſchritteneren Leiter der Arbeiter Englands und der Schweiz geſchehen iſt“. 
Dieſe Mahnung ſcheint uns inſofern ihre Adreſſe zu verfehlen, als das Alkohol⸗ 
problem von der deutſchen Arbeiterbewegung nie vernachläſſigt worden iſt: „real⸗ 
politiſch“ war es vielmehr gehandelt, nicht an einer Erſcheinung herumzukuriren, 
deren ſymptomatiſchen Charakter gerade Grotjahn ſo einleuchtend dargelegt 
hat. Ueberall iſt, ſo weiſt auch er nach, eine Erhöhung des Lebensſtandes mit 
einer Minderung des Alkoholkonſums Hand in Hand gegangen: die Erhöhung 
des Lebensſtandes der deutſchen Proletarier durch die gewerkſchaftliche und poli⸗ 
tiſche Bewegung iſt aber unleugbar, ſie iſt durchgeſetzt worden in erbittertem 
Kampfe zumal gegen jene Junker, die in zwiefacher Eigenſchaft, als politiſch 
Bevorrechtete und als Schnapsproduzenten ſich der Arbeiterſchaft in den Weg 
ſtellen. Immerhin darf der Werth einer gründlichen und häufigen Erörterung 
des Alkoholproblems nicht unterſchätzt werden, Grotjahns Buch 8 gerade dazu 
die erwünſchte Veranlaſſung. 


Zur Arztfrage bei den Krankenkaſſen. 
Bon Eduard Gräf. 


Seitdem die Krankenkaſſen im Deutſchen Reiche durch S 75 des Kranken⸗ 
verſicherungsgeſetzes (Novelle vom April 1893) zur Gewährung von freier ärztlicher 
Hilfe, Medikamenten und Heilmitteln obligatoriſch verpflichtet worden ſind, hat 
man ſich dortſelbſt auch mehr mit der Arztfrage ſelbſt beſchäftigt, als es vor dem 
Jahre 1893 der Fall war. Es waren auch hier die freien Hilfskaſſen, d. h. unſere 
Genoſſen zuerſt geweſen, welche ihren Mitgliedern das möglichſt Beſte bieten wollten, 
während in den Ortskrankenkaſſen zuerſt völlige Ruhe herrſchte und man an dem 
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Syſtem der Zwangsärzte feſthielt, das der Magiſtrat der Stadt als „gut und billig“ 
bei der Errichtung der Ortskrankenkaſſen eingeführt hatte. 
| Seitdem iſt aber die Frage: Zwangsärzte oder freie Arztwahl der Gegenſtand 
der Diskuſſion vieler Vorſtandsſitzungen und Generalverſammlungen geweſen und 
noch immer ſind die Meinungen über die beſte Art dieſer Fürſorge ſehr verſchieden, 
ſo verſchieden oft, als über die Arten der Krankenverſicherung überhaupt. Es giebt 
Anhänger des Zwangsarztſyſtems, welche in der Einführung der freien Arztwahl 
den Ruin der Kaſſe erblicken und ſich deshalb oft mit allen Mitteln gegen ihre Ein⸗ 
führung erklären; aber auch Anhänger des freien Arztwahlſyſtems, vielmehr dieſer 
Syſteme, welche wieder das Zwangsarztſyſtem für den ſchlechten Finanzſtand der 
Kaſſe verantwortlich machen, und gerade von der Einführung der freien Arztwahl 
beſſere Geſchäftsabſchlüſſe erwarten, die ganze Frage als eine rein finanzielle auf⸗ 
faſſen. Hierzu kommt neuerdings noch die dritte Art der Arztſyſteme, die der „be— 
amteten Aerzte“ (Syſtem Dr. Landmann), welches in die Kategorie der Zwangsärzte, 
aber verbeſſerte Auflage, eingereiht werden kann. 

Auch die Behörden miſchen ſich in den Streit und haben ſich bislang natürlich 
für den Arztzwang entſchieden. Trotz dem garantirten Selbſtverwaltungsrecht der 
Kaſſen hat man z. B. anläßlich der Konflikte mit den Aerzten in Barmen und Rem⸗ 
ſcheid bei der Abfaſſung der Verträge mit denſelben, mitreden wollen. In Köln 
hat der Magiſtratskommiſſär im Auftrag des Regierungspräſidenten den Vorſtand 
der Ortskrankenkaſſe für Fabrikarbeiter direkt aufgefordert, den Vertrag mit dem 
„Verein für freie Arztwahl“ zu kündigen, und dem Vorſtand der Ortskrankenkaſſe 
für Handwerker „unterſagt“, einen diesbezüglichen Vertrag mit genannter Vereini⸗ 
gung der Aerzte zu ſchließen, vielmehr „die Frage der ärztlichen Behandlung der 
Mitglieder anderweitig zu regeln“. 

Natürlich wollen jich die Kaſſenvorſtände dieſen Eingriff in die Selbſtverwal— 
tungsrechte der Kaſſe nicht gefallen laſſen! 

Auch die Preſſe nimmt jetzt mehr und mehr Stellung zur Arztfrage, je nach 
ihrer Art und Auffaſſung der ſozialen Verhältniſſe. So findet die „Nationalzeitung“ 
angeſichts des Aerzteſtrikes in Barmen und Remſcheid, daß es an Schiedsgerichten 
mangele, die in Streitfällen zwiſchen Kaſſe und Aerzten entſcheiden könnten, ähnlich 
der Auffichtsbehörde bei Streitigkeiten zwiſchen Mitglieder und Kaſſe. Die „Voſſiſche 
Zeitung“ verlangt gar von der Sozialdemokratiſchen Partei, daß ſie offen Stellung 
zu der Arztfrage bei den Krankenkaſſen nehmen ſolle und iſt der Anſicht, daß alle 
Parteigenoſſen unbedingt für die freie Arztwahl wirken müßten, das läge, meint das 
Blatt, „ganz im Sinne eines demokratiſchen Programms“! 

Mit Recht erwidert hierauf der „Vorwärts“ (Nr. 223): 

„Wenn uns von der Voſſiſchen Zeitung“ Vorleſungen über demokratiſche 
Grundſätze gehalten werden, ſo muß uns das von vornherein mißtrauiſch machen; 
denn die Demokratie, die in dieſem Blatte verzapft wird, iſt nicht weit her. So 
auch in dieſem Falle. Wenn die Arztfrage nach demokratiſchen Grundſätzen geregelt 
werden ſoll, ſo kann das allein durch die Mitglieder der Krankenkaſſen geſchehen. 
Und das ſcheint uns auch der einzig richtige Weg. Daß die Partei vorſchreiben ſoll, 
nur dieſes oder jenes Arztſyſtem ſei das allein richtige und von der Partei an- 
erkannte, halten wir nicht für zweckmäßig und noch weniger für nothwendig, denn 
es ginge uns ſonſt nahezu ſo, als ſollten wir den Streit zwiſchen Homöopathie, 
Allopathie und Naturheilkunde ſchlichten. Wir wiſſen auch, daß innerhalb der Partei 
die verſchiedenſten Anſchauungen über die Form der Vertragsabſchlüſſe mit den 
Aerzten vorhanden ſind und wir haben es immer als die beſte Löſung der Frage 
betrachtet, wenn ſolche rein internen Kaſſenangelegenheiten von den Mitgliedern 
ohne Benutzung einer Vormundſchaft gelöſt werden. Der Verfaſſer des Artikels 
wäre auch im Irrthum, wenn er das von Dr. Landmann in Elberfeld empfohlene 
Syſtem der „beamteten Aerzte“ als von der ſozialdemokratiſchen Partei ausgehend 
charakteriſiren wollte. Dieſen Anſpruch kann weder Dr. Landmann, noch irgend ein 
anderer Befürworter eines ſpeziellen Vertragsſyſtems erheben.“ 

1898-99. I. Bd. 52 


818 Die Neue Zeit. 


Iſt es alſo nicht Sache der Partei, ſondern eine Kafſenaugel dieſe 1 
Frage zu löſen, jo muß aber unbedingt bemerkt werden, daß man aber auch unter 
„internen Kaſſenangelegenheiten“ einſeitig oft nur das „Intereſſe“ der Kaſſe ſelbſt und 
nicht das der Mitglieder verſteht und deshalb auch die „billigſte“ ärztliche Hilfe als 
die vortheilhafteſte für die „Kaſſe“ der Kaſſe betrachtet. Welches Syſtem iſt nun 
das möglichſt beſte, d. h. dasjenige, das den Mitgliedern und auch der Kaſſe gleich? 
zeitig dienlich iſt? Die Frage iſt eigentlich nicht ſo leicht zu beantworten, man könnte 
höchſtens ſagen: dasjenige, welches von den erkrankten Mitgliedern einer Kaſſe am 
meiſten gelobt wird! Es fragt ſich alſo dabei auch, wie ein Kaſſenvorſtand ſeine 
Aufgabe, „gute Verwaltung der ihm anvertrauten Kaſſe“, auffaßt! Ob er kurzſichtig 
nur das fiskaliſche Intereſſe einer Kaſſe vertritt oder wenigſtens zu vertreten glaubt 
und die Intereſſen der Erkrankten erſt in zweite Linie ſtellt; oder beide zuſammen 
zu verbinden, auch den Mitgliedern ihre Mitgliedſchaft in der Zwangskaſſe ſo an⸗ 
genehm wie nur möglich zu geſtalten ſucht. Darin wird leider heute noch gar ſo 
viel geſündigt. Kurzſichtig und bureaukratiſch werden die meiſten Zwangskaſſen 
verwaltet, am falſchen Platze wird, nach berühmten Muſtern natürlich, geſpart, ge⸗ 
rade als ob die Mitglieder für die Kaſſen da wären und nicht umgekehrt! 1 

Aber auch ebenſo falſch iſt es, wenn man durch Einführung der freien Arzt⸗ 
wahl die Miſere unter dem Aerzteproletariat der Gegenwart zu beſeitigen glaubt, 
oder gar wie lakoniſch Herr Dr. Landmann in ſeiner neueſten Schrift:“ „Die Löſung 
der Kaſſenarztfrage“, die ganze Bewegung zu Gunſten der freien Arztwahl in Deutſch⸗ 
land „als eine vom ärztlichen Stande entfaltete Agitation“ — „um eine Art von 
zünftleriſcher Organiſation zum Zwecke der Honorarerhöhung bezw. zur Verhütung 
einer Honorarverminderung zu ſchaffen“, hinſtellt. Wäre dies der Fall, dann wäre 
das ganze Syſtem ſchon längſt in ſich zuſammengebrochen und nicht ſo heiß erkämpft 
worden, wie es bei den meiſten der beſtgeleitetſten Ortskrankenkaſſen und freien | 
Hilfskaſſen Deutſchlands der Fall war. Wenn auch Herr Dr. Landmann in feiner 
Broſchüre extrem behauptet, daß „die freie Arztwahl für die Diskuſſion unter ernſt⸗ 5 
haften Leuten abgethan“ ſei, fo will ich doch bei dieſer nachfolgenden kurzen Schilde- g 
rung und Kritik der einzelnen in Betracht kommenden Syſteme dieſe Frage 738 
zu beleuchten ſuchen. 


1. Das Zwangsarztſyſtem. 


Bei den meiſten Zwangskaſſen in Deutſchland ſind ſeit Gründung derſelben 
noch die Zwangsärzte am Ruder und auch überall bei den Mitgliedern der Kaſſen 
ſehr unbeliebt. Die Kaſſen haben die Städte je nach ihrer Größe in Straßenbezirke 
eingetheilt und für jeden der Bezirke einen im Bezirk vorhandenen Arzt den Mit⸗ | 
gliedern auf der Legitimationskarte oder dem Mitgliedsbuch vorgeſchrieben. Der 
Arzt verpflichtet ſich, für eine bis zwei Mark pro Jahr für jedes im Bezirk zur Zeit 
der Zählung wohnende Kaſſenmitglied, alle in dieſem Territorium erkrankten 
Kaſſenmitglieder zu behandeln. Die Zählung der im benannten Bezirk wohnenden 
Kaſſenmitglieder bleibt der Kaſſe überlaſſen zur Feſtſetzung des Honorars am Schluſſe 
des Quartals und wird gewöhnlich Mitte des Quartals vorgenommen. Die Zahl 
der Erkrankungen bildet das Riſiko des Arztes und auch oft ſein Geheimniß, da ja 
nur die Erwerbsunfähigkranken ſich bei der Kaſſe zwecks Auszahlung des Kranken⸗ 
gelds ſelbſt melden mit dem vom Kaſſenarzt ausgefertigten Krankenſchein. Die Zahl 

der erwerbsfähigen Kranken iſt den meiſten Kaſſen völlig unbekannt, ſie könnte blos | 
nach den eingelieferten Rezepten durch die Apotheken ermittelt werden. Diejer Arzt 
vertrag verlangt nur, daß der Arzt die ſich bei ihm meldenden Kaſſenmitglieder des 
betreffenden Bezirks gut zu behandeln habe, Privatpraxis und Praxis bei anderen 
Krankenkaſſen iſt ihm geſtattet. Der Arzt erhält ſeine Pauſchalſumme ausgezahlt, 
ſelbſt wenn ihn ſchließlich kein Mitglied des Bezirks konſultirt hätte. Das Mitglied 
muß den ihm vorgeſchriebenen Arzt konſultiren, die Inanſpruchnahme eines anderen 


„Die Löſung der Kaſſenarztfrage“, von Dr. med. Fr. ö Elberfeld, Druck 4 
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Arztes des Nachbarbezirks iſt erſt durch den Vorſtand der Kaſſe, welchen der Kaſſen⸗ 
verwalter in der Regel vertritt, zu „genehmigen“. | 
= So hatte die Frankfurter Ortskrankenkaſſe Ende des Jahres 1895 für 30000 
Mitglieder im Stadtbezirke nur 15 Kaſſenärzte, die nach obigem Modus konſultirt 
und bezahlt wurden und die Summe von 60000 Mark pro Jahr ausgezahlt erhielten. 
Was ſtellte ſich heraus? Daß dieſer Arztzwang allgemein unter den Mit⸗ 
gliedern gehaßt wurde, die Kaſſenärzte nur mit Widerwillen konſultirt wurden. Viele 
Mitglieder ließen ſich in Polikliniken als „Unbemittelte“ behandeln oder gingen zu 
„Nichtkaſſenärzten“ für eigene Rechnung und hatten obendrein noch die ganze Re⸗ 
zeptur ſelbſt zu zahlen, da nur „Kaſſenärzte“ für Rechnung der Ortskrankenkaſſe 
Medikamente zc. verordnen dürfen; ferner Schwierigkeiten bei Bezug des Kranken⸗ 
gelds, da das Atteſt des Arztes ebenfalls beanſtandet wurde. Anderſeits war die 
Zahl der Kaſſenärzte viel zu gering, die Bezirke zu groß bemeſſen, ſo daß über die 
überfüllten Wartezimmer der Kaſſenärzte geklagt wurde. 30 bis 40 Patienten harrten 
oft in den Wartezimmern derſelben, die alle in der feſtgeſetzten Sprechſtunde „ab⸗ 
gefertigt“ werden mußten. Konnte da von einer ſchonenden und gründlichen Unter⸗ 
ſuchung der Patienten, die doch zur Feſtſtellung der Diagnoſe unbedingt nöthig iſt, 
geſprochen werden? Das Reſultat war oft falſche Behandlung, verlängertes Leiden 
oder gar frühzeitiger Tod des Erkrankten und auch eine ſtärkere Belaſtung der Kaſſe 
durch Zahlung von Krankengeld für längere Krankheitsdauer, für Medikamente, 
Heilmittel zc. 

Die meiſten Ortskrankenkaſſen können davon ein Liedchen ſingen, wenn man 
es auch abzuleugnen verſucht, die Zahlen über geleiſtetes Krankengeld, Spitalpflege⸗ 
koſten, Arzneirechnungen ꝛc. ſprechen genug. Man hat allerdings ein billiges Arzt: 
ſyſtem, das billigſte von allen in Bezug auf die Bezahlung der Aerzte ſelbſt; man 
darf aber hierbei nicht vergeſſen, daß die Arztkoſten meiſt nur 10 bis 12 Prozent 
der Geſammtausgaben, die Ausgaben für Krankengeld, Hoſpitalpflege, Medikamente 
aber 65 bis 70 Prozent der Geſammtausgaben einer Kaſſe gewöhnlich betragen. 

Alſo iſt dieſes Zwangsarztſyſtem nicht als „billig“ für die Kaſſe ſelbſt zu 
betrachten. Außerdem hat man ſich die Sympathie der Kaſſenmitglieder verſcherzt, 
ſtatt ſie, wie ſo nöthig, zu vergrößern. Zum Ausbau einer Krankenkaſſe iſt dieſe 
Sympathie der Mitglieder aber unbedingt nöthig. Die Kaſſenverwaltung muthet 
ihren Mitgliedern zu, ohne daß es irgend welchen Vortheil für die Finanzen der 
Kaſſe hätte, zu dem Arzte zu gehen, den das Mitglied vielleicht gar nicht einmal 
leiden kann. Spezialärzte ſind da für arme Kaſſenmitglieder überhaupt nicht vor⸗ 
handen! Gerade in Großſtädten mit viel Arbeiterbevölkerung ſtellt ſich die Thatſache 
heraus, daß ganz eigenartige Krankheiten, Berufskrankheiten bei Mitgliedern beider 
Geſchlechter auftreten, Spezialärzte für dieſe Leiden beſonders gerne konſultirt werden 
und zur Heilung des Leidens auch ſehr von Nutzen ſind. 

Ferner iſt das Vertrauen zum Arzte ſelbſt von großer Wirkung auff den 

Patienten; oft jo wirkſam als die verordneten Medikamente ꝛc. 

Einer der eifrigſten Verfechter der freien Arztwahl, Sanitätsrath Dr. Buſch⸗ 
Crefeld, bemerkte unter Anderem auf der Düſſeldorfer Konferenz 1895: 

„Die freie Arztwahl iſt erſtens eine gerechte Forderung der Arbeiter. Nach 
Auffaſſung der Begründer (? D. V.) ſollte der Inhalt der ganzen ſozialen Geſetz⸗ 
gebung dem Arbeiter nicht eine Wohlthat, ſondern ein durch die Entwicklung unſerer 
ſozialen, gewerblichen und ſtaatlichen Verhältniſſe bedingtes Recht ſein. Wenn dem 
Arbeiter daher durch das Krankenkaſſengeſetz freie ärztliche Behandlung gewährleiſtet 
ſein ſoll, ſo muß dieſe Behandlung auch in dem Sinne eine freie ſein, als er ſich, 
ſoweit dies möglich und durchführbar iſt, den Arzt ſeines Vertrauens ſelber wählen 
kann; er ſoll nicht, wie bisher bei der Armenpraxis, einem beſtimmten Arzte zu⸗ 
gewieſen werden, ſondern er ſoll jeden Arzt aufſuchen dürfen, dem der Staat auf 
Grund eines abgelegten Staatsexamens die Befähigung und das Recht gegeben hat, 
Kranke zu behandeln, und der ſich bereit erklärt, unter den obwaltenden Bedingungen 
dieſe ärztliche Hilfe zu leiſten. Wenn die Gewährung ärztlicher Hilfe und Arznei 
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eine Bedeutung haben ſoll, ſo muß ſie von denjenigen Momenten unterſtützt ſein, 
die ihre Wirkſamkeit verbürgen, und hiezu gehört vor Allem das Vertrauen zu dem 
Arzte, in deſſen Behandlung man ſich begiebt. Von dieſer ſuggeſtiven Bedeutung 
und Wirkſamkeit der ärztlichen Hilfe ſind auch alle diejenigen beherrſcht, die die freie 
Arztwahl nicht einführen wollen; ſie erfahren dieſelbe an ihrem eigenen Körper, 
glauben aber, daß ſie den Mitgliedern der Krankenkaſſen aus finanziellen Gründen 
nicht gewährt werden könne. Daß die freie Arztwahl im Intereſſe der Arbeiter 
ideal und am beſten ſei, wird von keinem beſtritten. Dieſe gerechte Forderung 
werden ſich die Arbeiter erkämpfen, wenn Vorſtände und Aufſichtsbehörden 
ſie ihnen verweigern wollten; und in dieſem Kampfe ſollen ſie der Mithilfe der 
Aerzte verſichert ſein.“ 

Welch Geſchrei würden die Kaſſenbureaukraten anſtellen, wenn man ihnen 
zumuthen würde, nur dieſen oder jenen Arzt zu konſultiren? Das wäre ja der 
reinſte „Zukunftsſtaat“ nach Eugen Richter. Von den Freunden des Zwangsarzt⸗ 
ſyſtems wird ferner von „verwöhntem“ ſtädtiſchen Proletariat geſprochen, das eben 
auch nur aus Laune den Arzt konſultiren möchte, der ihnen paſſe, ähnlich dem 
Reichen, dem Bemittelten, der für ſein Geld allerdings jeden Arzt rufen laſſen könne. 
Armenunterſtützung iſt doch jedenfalls keine Kaſſenunterſtützung, auch die ärztliche 
Hilfe nicht, da das Mitglied doch ſein gutes Geld dafür bezahlt, um gerade durch 
Vereinigung mit ſeinen Schickſalsgenoſſen möglichſt dieſelben Vergünſtigungen er⸗ 
halten zu können, wie der Bemitteltere, der Reiche. 

Ferner verweiſt man auf das flache Land, wo oft in einem Orte nur ein 
Arzt praktizirt, oft gar erſt in zwei bis drei Wegſtunden ärztliche Hilfe zu haben iſt; 
da beſtehe auch keine freie Arztwahl und trotzdem habe man noch nicht gehört, daß 
dort geklagt würde über viele Sterbefälle oder längere Krankheitsdauer. Erſtens 
wird Jedermann zugeben, daß es gerade auf dem Lande mit der ärztlichen Hilfe 
ſehr mangelhaft beſtellt iſt, mehr Thierärzte als Aerzte für Menſchen vorhanden 
ſind, dafür kann aber das ſtädtiſche Proletariat nichts. Nur kurzſichtige Sozial⸗ 
politiker können in ſolchem Falle Stadt und Land vergleichen oder gar letzteres als 
Beweis für ihre Behauptungen zitiren. 

Wo hat das Land die Ernährungsweiſe, die Wohnungs⸗ und Arbeitsverhält⸗ 
niſſe, wie die Fabrik- oder Großſtadt? Es fehlen meiſt dieſe Krankheitserreger, Luft 
und Licht hält den ärmſten Bauern geſünder als den Fabrikarbeiter oder die Laden 
und Konfektionsarbeiterin. 


2. Die freie Arztwahl. 


Man hat vielfach unter freier Arztwahl verſtanden, daß jedem Mitglied dann 
freigeſtellt werden müßte, ſich in Behandlung begeben zu können ohne Rückſicht auf 
den Honorarſatz des Arztes, da ja der § 75 des Geſetzes von „freier ärztlicher Be⸗ 
handlung“ ſpreche. Dies wird wohl nirgends möglich ſein, da alle Kaſſen darauf 
angewieſen ſind, auch in Folge ihrer Organiſation ſelbſt ſchon, billigere Honorarſätze 
vom Arzte zu verlangen, als der Private. Die Kaſſen haben eben mit ſtatutenmäßig 
feſtgelegten Beiträgen zu rechnen und dafür zu ſorgen, daß Einnahmen und Aus⸗ 
gaben balanciren können; haben ſie ja ſchon bei Gewährung von Krankengeld zc. 
fluktuirende Ausgaben genug! Es werden ſich aber auch überall Aerzte finden, die 
Verträge mit den Kaſſen abſchließen, einzeln oder korporativ; da die Zeiten vorüber 
ſind, wo die Herren Aerzte geringſchätzig von der „Arbeiterpraxis“ ſprachen, zweierlei 
Sprechſtunden für Reich und Arm einführen konnten. Die anfänglich von manchen 
Aerzten ſo gehaßte „Kaſſenpraxis“ wird immer mehr in Vordergrund treten, je mehr 
der zahlungsfähige Mittelſtand verſchwindet, je mehr Proletarier aus der ſelb⸗ 
ſtändigen in verſicherungspflichtige Beſchäftigung treten. Innerhalb zehn Jahren 
ſind ja über 7 Millionen Erwachſene in Deutſchland gegen Krankheit mehr verſichert, 
als es vor dem Inkrafttreten des Krankenverſicherungsgeſetzes der Fall war. Selbſt 
die krampfhaften Verſuche mancher Aerzte, die Kaſſen zu verpflichten, ja nur ſolchen 
Mitgliedern Eintritt in die Familienbehandlung zu gewähren, die unter 2000 oder 
2500 Mark Einkommen pro Jahr hätten, um wenigſtens nicht alle Privatpraxis zu 
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verlieren, erweiſen ſich als fruchtlos, da die Herren meiſt keine Ahnung von der 
Proletariſirung der großen Maſſe des Volkes haben, immer noch vom Mittelſtand 
träumen. Die „zahlungsfähige ‚obere‘ Geſellſchaft“ hat ihre Hausärzte, „erfahrene 
und in der Praxis ergraute Männer“, die nebenbei bemerkt ſchon den Titel Profeſſor 
oder Sanitätsrath führen. Die von Jahr zu Jahr ſich mehrende Aerztezahl iſt 
immer mehr auf die Kaſſenpraxis angewieſen und wie froh iſt der „friſchgebackene“ 
Doktor, wenn er zur Kaſſenpraxis zugelaſſen wird, da er nicht mehr geduldig auf 
den vielbeſprochenen „erſten Patienten“ warten kann, auch alle Reklame werthloſer 


wird. Im ärztlichen „Vereinsblatt“ heißt es in Nr. 384: 


Aerztekaſſen. 


Von mehr als 21000 Berufsgenoſſen und jährlich neu hinzutretenden mehr 
als 1000 ſind ſicherlich mehr als 500, nein ſicherlich Tauſende wirthſchaftlich einer⸗ 
ſeits nicht ſo geſtellt, daß ſie Krankheit, Invalidität und Alter ſorglos entgegen⸗ 
ſehen könnten, und andererſeits doch auch wieder nicht ſo geſtellt, daß ſie, wenn 
ſie nur wollten, die für eine vorbeugende Fürſorge erforderlichen Prämien ſehr 
wohl erübrigen könnten. 

. . . Wenn ſolche Aerzte in Krankheit und Invalidität verfallen, was unter⸗ 
ſcheidet alsdann den vermögensloſen Arzt in wirthſchaftlicher Beziehung von einem 
Bahnarbeiter?! Es kommt hinzu, daß wir Aerzte dieſen Gefahren berufsmäßig 
faſt mehr ausgeſetzt ſind als er, und daß die Ueberfüllung des ärztlichen 
Arbeitsmarkts die des gewerblichen nachgerade weit überſchreitet. 


Nun verweiſt man ſehr eifrig gerade auf dieſe „Aerzteproletarier“, wenn man 
ſich gegen die Einführung der freien Arztwahl ſträubt. Daß dieſe zu gefällig gegen 
die Patienten ſein könnten, um ſich die „Kundſchaft“ zu erhalten, welches der gut⸗ 
ſituirte Kaſſenarzt nicht nöthig hätte; daß der Simulation Thür und Thor geöffnet 
ſei. Ich habe ſtets geſagt, daß es grundfalſch iſt, Simulanten durch die Aerzte allein 
„fangen“ zu laſſen und die Hände ruhig in den Schoß dabei zu legen. Wirkliche 
Simulanten ſind im Stande, auch den geſchickteſten Arzt zu täuſchen, da es ja Krank⸗ 
heiten wie Rheumatismus ꝛc. giebt, die meiſt keine beſonderen Symptome zeigen. 
Hier muß die Kaſſe ſelbſt arbeiten, eine gute, planmäßig geleitete Kontrolle einführen 
und die Patienten auch außer dem Sprechzimmer des Arztes ſich näher anſehen. 
Man ſucht aber gewöhnlich an dieſen „unnöthigen“ Verwaltungskoſten zu ſparen und 
vertraut nur den „Kaſſenärzten“, die ja laut Vertrag ſich verpflichtet hätten, auch 
„im Intereſſe der Kaſſe“ die Behandlung erkrankter Mitglieder zu übernehmen. 

Daß auch unter dem Zwangsarztſyſtem eine Kaſſe dem Bankrott nahe gebracht 
werden kann, zeigte die Frankfurter Ortskrankenkaſſe, die unter dieſem Syſtem circa 
400000 Mark am Reſervefonds „verlor“ und vor Einführung der freien Aerzte⸗ 
wahl (1896) mit einem Jahresdefizit von 95000 Mark nebſt den 10 Prozent zum 
Reſervefonds — 74000 Mark — 169000 Mark im Jahre 1895 abſchloß. Trotzdem 
ſträubte ſich der frühere Kaſſenvorſtand mit allen Mitteln dagegen, die freie Arztwahl 
einzuführen, da dieſes Syſtem riskanter ſei als das der „bewährten“ Zwangsärzte! 

Die organiſirte Arbeiterſchaft hat trotzdem ihre Wahlparole durchgeführt, trotz 
ſchlechtem Finanzſtand der Kaſſe und der dadurch nothwendig gewordenen Erhöhung 
der Kaſſenbeiträge, trotz der Erhöhung der Verpflegungskoſten durch die Spital⸗ 
verwaltungen um 33 Prozent, die merkwürdiger Weiſe gerade in dem Augenblick 
proklamirt wurde, als die Einführung der freien Arztwahl beſchloſſen werden ſollte. 
Trotzdem unter viel Geſchrei das „Fiasko“ der freien Arztwahl bei den Kranken⸗ 
kaſſen Berlins ꝛc. damals publizirt, vielfach falſch berichtet worden iſt, wie Berliner 
Genoſſen auf dem Krankenkaſſentag zu Dresden September 1896 ausdrücklich erklärten. 

i An Stelle der 15 Zwangsärzte traten 166 Aerzte im Stadtbezirk, Mitglieder 
des „Arztverbandes für freie Arztwahl“, außerdem 4 Naturärzte und 2 Homöopathen. 

Nun ſind zwei Geſchäftsjahre verfloſſen und von dem „gänzlichen Bankrott 
der Kaſſe“ iſt nichts zu verſpüren. Das Gegentheil iſt eingetreten. Die Koſten für 
Arznei und Heilmittel ſind nicht höher geworden, wie prophezeit wurde, ſondern 
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geſunken, außerdem ſind die Ausgaben für Krankengeld zurückgegangen. Auch die Ä 4 


Ausgaben für ärztliche Hilfe ſind nicht dermaßen in Differenz gegen früher, obwohl 
das neue Syſtem höhere Bezahlung verlangt als das frühere. Man hatte auf Grund 
nachfolgender Zuſammenſtellung im Geſchäftsbericht 1897 berechnet: 

Geſammtausgabe pro Kopf nach der durchſchnittlichen Mitgliederzahl und 
durchſchnittliche Krankheitsdauer nach Tagen in den Geſchäftsjahren 1894 
und 1895 unter dem Syſtem der Zwangsärzte und 1896 und 1897 unter der 
freien Arztwahl: N 


1894 1895 1896 1897 
1. Für ärztliche Behandlung. . 2,74 Mark 2,90 Mark 3,04 Mark 3,13 Mark 
2. Für Arznei und Heilmittel . 2,33 = 2831 2,35 = 2,22 „ 
3. Krankengeld an Mitglieder . 10,368 Ü- 12,54 = 11509 ̃ 1181 
5. Kur: und Verpflegungskoſten 4,45 = 4,26 = 3,26 = 337 
6. Durchſchnittl. Krankheitsdauer 26,50 Tage 26,03 Tage 20,71 Tage 21,25 Tage 


Es ſind dies wohl keine „glänzenden“ Zahlen, die einen gewaltigen Rückgang 
an den Ausgaben der Kaſſe ergeben, ſie zeigen aber, daß die Einführung der freien 
Arztwahl für die Frankfurter Ortskrankenkaſſe keine Mehrbelaſtung, wie prophezeit 
wurde, mit ſich brachte, ſondern ſogar der Kaſſe es ſeit Jahren zum erſten Male 
ermöglichte, die geſetzlich verlangten 10 Prozent zum Reſervefonds zurückzulegen, 
während unter dem Zwangsarztſyſtem an eine Rücklage nicht zu denken war, ja 
ſogar noch in den Jahren 1894 und 1895 zuſammen 88 788 Mark aus dem Reſervefonds 


entnommen werden mußten, um die laufenden Ausgaben nur decken zu können. 


Daß bei einer geordneten und umſichtigen Leitung einer Krankenkaſſe, auch 
unter dem Syſtem der Zwangsärzte, gute Geſchäftsabſchlüſſe möglich ſind, will ich 
gar nicht beſtreiten, wollte ja blos zu beweiſen verſuchen, daß man auch mit dem 
Syſtem der freien Arztwahl arbeiten kann, dasſelbe nicht theurer iſt als das 
Zwangsarztſyſtem, neben ſeiner großen Wohlthat für die erkrankten Kaſſenmitglieder. 
Eine Wiedereinführung des Zwangsarztſyſtems würde unter den Mitgliedern der 
Frankfurter Ortskrankenkaſſe einen Sturm der Entrüſtung hervorrufen, trotzdem den 
Mitgliedern nicht die „allgemeine freie Arztwahl“ geboten iſt. Man hat den Mit⸗ 
gliedern nur freigeſtellt, bei eingetretener Erkrankung ſich den Arzt zu wählen, der 
ihnen geeignet erſcheint, für die Dauer der Krankheit. Ein Wechſel des Arztes 


während der Dauer der Krankheit iſt erſt mit Genehmigung des Kaſſenvorſtandes 


geſtattet, um den Simulanten das Handwerk zu legen! 


Eine vergleichende Statiſtik über die Wirkung der freien Arztwahl in Bezug 


auf Ausgaben für Krankengeld, Medikamente, ärztliche Hilfe und Kur⸗ und Ver⸗ 
pflegungskoſten in den einzelnen Städten Deutſchlands zuſammenzuſtellen, geht nicht 
gut an, da ja bekanntlich überall die Leiſtungen verſchieden ſind. Die eine Kaſſe 
gewährt 26 Wochen, die andere wieder 52 Wochen Krankengeld, auch in verſchiedener 
Höhe, 50, 60 oder gar 75 Prozent des Tagelohns. Die eine Kaſſe bezahlt für ärzt⸗ 


liche Hilfe 3 Mark als Pauſchale pro Kopf und Jahr, die andere nach Einzelleiſt⸗ 
ungen die Aerzte oder erhält für 5 Mark auch noch freie ärztliche Behandlung der 


geſammten Familienangehörigen; wie auch an einem Orte fakultative, am anderen 
wieder obligatoriſche Familienverſicherung exiſtirt, die auch eine Mehrbelaſtung des 
Konto „Medikamente“ verurſacht. Bei Titel Spitalkoſten iſt wieder in jeder Stadt 
der Pflegeſatz verſchieden, wie ſich auch die Wohnungsverhältniſſe überall unter⸗ 
ſcheiden. Dies überſah man auch bei der Beurtheilung der Kaſſenabſchlüſſe der ein⸗ 
zelnen Berliner Ortskrankenkaſſen, welche damals die freie Arztwahl eingeführt hatten. 


Man glaubt gewöhnlich, daß nur Epidemien dem Kaſſenfonds gefährlich werden 
könnten, vergißt aber, daß auch Kriſen in der Produktion dieſelbe gefährliche Wir⸗ 
kung ausüben. Bei günſtiger Konjunktur wird ſich ſogar der ſtark Schwindſüchtige 


noch zur Arbeit ſchleppen, da der Lohn höher iſt als das zu erwartende Kranken 
geld: eine Doppelverſicherung, wie Beitritt zu einer Zuſchußkaſſe, in welche ſich viele 


Trotz der Erhöhung des Pflegekoſtenſatzes in den Spitälern um 33 Prozent. 
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freie Hilfskaſſen verwandelt haben, wird von vielen Verheiratheten nicht eingegangen 
oder kann auch nicht eingegangen werden. Ganz anders bei verbreiteter Arbeitsloſig⸗ 
keit. Es wäre aber ebenſo verkehrt, wenn man nun dieſe zur Zeit der Arbeitsloſig⸗ 
keit Erkrankten lakoniſch als Simulanten bezeichnen und behandeln wollte. Zeigt 
doch jeder beginnende Winter eine ſtärkere Anzahl Kranker! Es iſt ja menſchlich 
erklärlich, daß dann erſt der Kaſſenarzt aufgeſucht wird, wenn die Arbeitseinſtellung 
eingetreten iſt! Da wird dann die Krankenkaſſe zur Arbeitsloſenunterſtützungs- und 
Krankenverſicherung, was wohl nicht zu verhüten ſein wird, da ja nur das ärztliche 
Atteſt über den Krankheitszuſtand zur Auszahlung der Krankenunterſtützung maß⸗ 
gebend iſt und auch nur ſein kann! 

Anderſeits hat es ja eine gutgeleitete Krankenkaſſe in der Hand, durch zu⸗ 
verläſſige und gute Kontrolle den Simulanten ſchließlich doch zu entlarven, wenn es 
manchmal auch ſeine Schwierigkeiten hat. Ich will damit nur ſagen, daß kein Arzt⸗ 
ſyſtem einen abſolut ſicheren Schutz gegen Ausbeutung der Kaſſen durch Simulanten 
bietet. Hauptaufgabe jeder Kaſſenverwaltung ſollte es ſein, ſelbſt Kontrolle zu üben 
und ſich ihre Organe hierzu zu bezahlen. So nothwendig in jeder Kaſſe eine gründ— 
liche und aufmerkſame Statiſtik geübt werden ſollte, die zur Kaſſe gehört, wie eine 
Buchführung zu einem Geſchäft, ebenſo nothwendig iſt die Krankenkontrolle, welche 
man aber vielfach aus falſcher Sparſamkeit nicht zu würdigen verſteht. Der Kranken⸗ 

kontrolleur ſoll auch nicht allein den „Simulantenfänger“ ſpielen, er ſoll als Be- 
amter der Kaſſe, täglich im Verkehr mit den Kranken, von Krankenbett zu Kranken⸗ 
bett wandernd, auch die Klagen der Kranken gegen die Aerzte ꝛc. entgegennehmen, 
ſowie den Arzneiverbrauch nicht außer Augen laſſen, nicht gemeldete Unfälle der 
Kaſſe anzeigen zc. 
3. Das Syſtem der „beamteten Aerzte“. 


Unter gänzlicher Verwerfung der freien Arztwahl plaidirt Dr. Landmann für 
dieſes Syſtem, als den Kaſſenmitgliedern und den Kaſſen am zweckdienlichſten. Da 
nach ihm die freie Arztwahl überall kläglich Fiasko gemacht hat, den Kaſſen nur 
gefährlich wird, ohne den Mitgliedern irgendwie zu nützen, ſo ſollte es Aufgabe einer 
geordneten Kaſſenverwaltung ſein, Aerzte feſt anzuſtellen, die ganz und voll nur für 
die Kaſſe, im Intereſſe der Kaſſe arbeiten. Die Zwangsärzte wie die Aerzte bei 
freier Arztwahl wären durch ihre lohnende Privatpraxis zu wenig auf die Kaſſe 
ſelbſt angewieſen, hätten folglich auch kein allzu großes Intereſſe an dem weiteren 
Ausbau der Kaſſe ſelbſt. Auch die Rückſicht der genannten Aerzte auf die Patienten, 
um ja nicht die „Kundſchaft“ zu verlieren, ließen Uebertretungen der Verordnungs⸗ 
weiſe viel leichter zu, als bei feſt angeſtellten Kaſſenärzten, die nur einzig und allein 
für die Kaſſen praktiziren. Er empfiehlt in ſeinem, nebenbei bemerkt, ſehr intereſſant 
geſchriebenen Büchlein, die Aerzte mit je einem Mindeſthonorar von 5000 Mark an⸗ 
zuſtellen, damit ſie auch auf jede Privatpraxis verzichten könnten. Wenn man nun 
den Pauſchalſatz von 3 Mark pro Kopf und Jahr, wie er bei vielen Kaſſen Deutſch⸗ 
lands ſchon bezahlt wird, auch von Aerztekongreſſen als richtig anerkannt wurde, als 
Norm annehmen will, ſo könnte die Zahl der feſt anzuſtellenden Aerzte keine große 
ſein. Auf den Stadtbezirk Frankfurt angewendet, bei einer Mitgliederzahl von 
32000 und demzufolge einem Geſammthonorar von 96000 Mark kämen dann 
höchſtens 18 bis 19 Kaſſenärzte, annähernd die Zahl der ehedem ſo verhaßten 
Zwangsärzte. Jetzt haben die Mitglieder die Auswahl unter 167 Aerzten, darunter 
alle hervorragenden Spezialiſten am Orte; ſie würden unter dem empfohlenen Syſtem, 
nach ihrer Anſicht, vom Regen in die Traufe kommen. Auch das Anſtellungs⸗ 
verhältniß ſelbſt kann zu Bedenken Anlaß geben. Der § 4 im empfohlenen Arzt⸗ 
vertrag lautet wörtlich: „Herr Dr. N. erhält ſeine Wohnung in einem Bezirk an⸗ 
gewieſen, in welche die Stadt zum Zwecke der Regelung der Hausbeſuche getheilt 
wird, und wechſelt dieſelbe nur im Einverſtändniß mit dem Vorſtand“. Das 
würde ſchon zu ſtändigen Reibereien zwiſchen Vorſtand und Aerzten führen, wenn 
ſich auch ſchließlich „Arbeitswillige“ unter den Aerzten finden werden, die ſich, wie 
leider ſo viele Arbeiter, mit dieſen Vorſchriften abfinden werden. Einfacher und 
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bequemer für eine Kaſſenverwaltung iſt allerdings dieſes Syſtem wie alle anderen, 
da die Aerzte einfach „Beamte“ find, der Disziplin des Kaſſenvorſtandes unterſtellt, 
die auch ſchneidig nach berühmten Muſtern ausgeübt werden kann. 

Schließlich wird man dem Arzt doch ſeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung laſſen 
müſſen, nicht ſchablonenmäßig feine Behandlungsart und -Weije vorſchreiben können; 
allerdings kann man leichter mit dem Einzelnen unterhandeln, als mit einer Korpo⸗ 
ration, was unſer Unternehmerthum ſchon längſt erkannt hat. 

Ich behaupte, daß unter allen Syſtemen an Arzneikoſten geſpart werden kann, 
ohne die Patienten zu ſchädigen, wenn man mit richtigem Takte die Aerzte darüber 
aufklärt, was der Vorſtand des Frankfurter Aerzteverbands anerkannt und auch 
ſchon theilweiſe durchgeführt hat in Gemeinſchaft mit der Kaſſenleitung. Unſere 
heutigen Univerſitäten erziehen nicht die Aerzte zu „praktiſchen“ Kaſſenärzten, dieſe 
müſſen erſt in der Praxis ſelbſt dazu erzogen werden. Dem Kaſſenarzt muß ſchon 
bei Antritt ſeiner Praxis für die Kaſſe eine weiſe und ſparſame Verordnungsweiſe 
anempfohlen werden und ſein ganzes Wirken unter Aufſicht der Kaſſenleitung ſtehen, 
am Schluſſe des Geſchäftsjahrs derſelben möglich ſein, ſtatiſtiſch dem „theuren“ 
Kaſſenarzt ſeine Sünden vorzuhalten. Ueber dieſe Ueberwachung der Aerzte urtheilte 
vor kurzer Friſt noch die „Frankfurter Zeitung“ ſehr abfällig, ohne I in den 
Gang der Sache ſelbſt eingeweiht zu jein. 

Es ſoll dem Arzte nicht „befohlen“ werden, wie man annimmt, nur recht 
„billige“ Mittel à la Armenpraxis zu verſchreiben, denn es wäre ja geradezu unver⸗ 
antwortlich, dem Arzte die Anwendung von Arzneimitteln zu verſagen, die auf ihre 
Wirkſamkeit erprobt, das Leiden des Patienten ſchneller heben würden; ebenſo kurz⸗ 
ſichtig handeln diejenigen Kaſſenverwaltungen, die an der Gewährung von Heil⸗ 
mitteln ſparen und lieber dem Patienten länger das Krankengeld zahlen. Aber vor⸗ 


ſichtig ſoll der Kaſſenarzt im Verordnen von neuen Präparaten ſein, welche täglich 


von den chemiſchen Fabriken unter lärmender Reklame und unzähligen Empfehlungen 
vieler „Autoritäten“ dem Publikum unter den Namen Hämatogen, Somatoſe, 
Creoſotol, Rheumatismuswaſſer 2c. ꝛc. angeprieſen werden, den Geldbeutel einer 


Kaſſe leeren können und die Mitglieder zu Verſuchskaninchen machen. Ferner liegt 


ein großer Vortheil für die Kaſſe der Kaſſe darin, ohne daß die Patienten geſchädigt 
werden, daß der Arzt auch die erforderliche Quantität der verordneten 
Mittel beſſer abſchätzt oder abſchätzen lernt, ein Mangel, an dem ſo 
viele Aerzte leiden! Wie oft kommt es vor, daß die erſte Diagnoſe ſich als 
irrig erweiſt und die theure, vom Arzte verordnete Arznei den Waſſerſtein hinunter 
fließt. Kann da der Arzt nicht ſtatt 500 Gramm nur 50 Gramm verſchreiben? 
Braucht man denn mit aller Gewalt die Apotheker, den geſchützteſten aller Stände, 
auch mit den ſauer erworbenen Groſchen der Arbeiter noch reicher zu machen? 
Welcher Arzt wird ſich ernſtlich dagegen ſträuben können, wenn er ſich nicht in den 
Verdacht der „Abhängigkeit“ vom Apotheker bringen will? Die Aerzte können ja 
nichts für den koloſſal hohen Preis der Medikamente, ſie können aber viel Geld den 
Kaſſen ſparen, wenn ſie auch bei der Rezeptur die getroffenen Vereinbarungen der 
Kaſſenverwaltungen mit den Apotheken beachten. 

Viele Kaſſen haben heute ſchon mit den Apothekern die Vereinbarung getroffen, 
daß die gebräuchlichſten Arzneikörper mit weniger Apothekerarbeit, die ja bekanntlich 
die theuerſte iſt, den Kaſſen billiger abgegeben werden als Privaten, es giebt aber 
auch Mittel, bei denen die Umhüllung, der Karton ꝛc., theurer iſt als das Medi⸗ 
kament ſelbſt. Da aber bekanntlich nicht die Umhüllung, die Schale, ſondern der 
Kern, das Medikament ſelbſt Wirkung haben kann, ſo kann es dem Patienten ganz 
egal ſein, ob die Verpackung einfach oder elegant und deshalb theurer iſt. Auch bei 
der Verordnung von Hoſpitalpflege können den Aerzten gewiſſe Vorſchriften gemacht 
werden, deren Ausführung die Kaſſen ebenfalls ſehr ſtreng überwachen müſſen. Die 
Kaſſen ſind ja geſetzlich zur Gewährung dieſer Pflege nicht verpflichtet, den Patienten 
ſteht nur das Krankengeld für die Zeit ihrer Erwerbsunfähigkeit zu. Es giebt aber 
auch Fälle, in denen die Ueberführung des Erkrankten in ein Spital nicht allein 
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aus menſchlichen Gründen ſchon geboten erſcheint, wenn Hauspflege mangelt oder 
die Wohnungsverhältniſſe miſerable ſind, ſondern auch die Kaſſe ſelbſt aus „finanziellen“ 
Gründen dazu gezwungen iſt, die Geſundung ſchneller zu ermöglichen. Es muß aber 
eine Kaſſe darauf ſehen, daß nicht die Aerzte aus Bequemlichkeitsgründen ꝛc. die 
Patienten den Spitälern überweiſen, die meiſt rückſichtslos den Kaſſen ungeheure 
Pflegekoſten berechnen. 


* * 
* 


Gewiß hat jedes Arztſyſtem ſeine Mängel, das eine mehr, das andere weniger, 
die alle den Kaſſen gefährlich werden können, wenn die Kaſſenleitung ihre Aufgabe 
nicht richtig auffaßt. Denkende Arbeiter, die hoffentlich ſich mehr und mehr um die 
Zwangskaſſe bekümmern werden und in die Kaſſenvorſtände einziehen, ſollten ſtets 
darauf bedacht ſein, nützlichen Reformen in den Kaſſen zum Durchbruch zu verhelfen, 
den Erkrankten auch gute ärztliche Hilfe zu bieten und nicht immer den kurzſichtigen 
„Kaſſenſtandpunkt“ vertreten, ſondern trachten, den Mitgliedern die „Zwangskaſſen“ 
leiſtungsfähig und ſo angenehm wie möglich zu machen, wie es die meiſten freien 
Hilfskaſſen ſeit Jahrzehnten ſchon verſtanden haben. 


Fortlchritte in Argentinien. 
Bon German Ave -Tallemant. 


Die Induſtrieausſtellung, welche im Dezember in Buenos Ayres eröffnet 
ward, hat gezeigt, wie es möglich iſt, durch hohe Schutzzölle einerſeits, und 
namentlich durch das Zahlen von Löhnen in entwerthetem Papiergeld anderſeits, 
eine induſtrielle Treibhauspflanze zu züchten und ausländiſche Kapitalien zu indu⸗ 
ſtriellen Zwecken in das Land zu ziehen. 

Argentinien beſitzt keine ausbeutungsfähigen Kohlenlager, ebenſo wenig 
Eiſenerze. Trotzdem die Regierung ſeit vielen Jahren ſchon hohe Prämien auf 
die Entdeckung von Kohlen und Eiſenerzen geſetzt und zahlreiche ſehr gut bezahlte 
Geologen mit der Erforſchung des Landes betraut hat, auch mehrere der Letzteren 
behauptet hatten, unerſchöpfliche Lagerſtätten beider Minerale erſchürft zu haben, 
was ſich nach theuren Tiefbohrungen und Unterſuchungsarbeiten ſtets noch als 
grober Schwindel herausgeſtellt hat, ſo iſt weder das ſo erwünſchte Brennmaterial, 
noch auch das Erz gefunden worden. 

In Folge deſſen hat ſich die Induſtrie ganz auf den Konſum engliſcher, 
importirter Kohle angewieſen geſehen, und es hat ſich die Großinduſtrie deswegen 
faſt ganz in der Seeſtadt Buenos Ayres entwickelt, wenigſtens, nach offiziellen 
Angaben, ganze 95 Prozent derſelben. 

Heutigen Tages verſorgt Buenos Ayres bereits das ganze Land mit Nah— 
rungs⸗ und Genußmitteln, mit Erzeugniſſen der Textil- und Bekleidungsinduſtrie, 
Leder, Glas, Kurzwaaren und auch mit Metallwaaren und Maſchinen, und die 
Einfuhr aller dieſer Artikel geht von Jahr zu Jahr mehr zurück. 

Ein Vergleich der Reſultate der beiden Volkszählungen von 1869 und 
1895 zeigt die Umwälzung, welche das Land in fünfundzwanzig Jahren durch⸗ 
gemacht hat. 

Zunächſt fällt natürlich der Fortſchritt auf, den die Viehzucht und der 
Ackerbau gemacht haben, deren Werth auf 1000 Millionen Dollars an Land, 
382 Millionen an Vieh und 158 Millionen an Ackerbaugeräth geſchätzt wird. 

Bei der Viehzucht ſtändig beſchäftigt waren 1895 nur 40 712 kleinere 
Grundeigenthümer (Estancieros), 5614 Verwalter und 28724 Knechte und 
Hirten; zuſammen 75 050 Köpfe oder 4,56 Prozent aller Erwerbsthätigen über⸗ 
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haupt, welche 21⅝ Millionen Rinder, 74 ¼ Millionen Schafe, 4½ Millionen 
Pferde, 653 000 Schweine, 176 000 Strauße und 8 Millionen Hühner in ihrer 


Obhut hatten. Zu dieſen Viehzüchtern muß man aber noch die 40 362 Groß⸗ 


grundbeſitzer zählen, welche die großen Profite einſtreichen und das Land ganz 9 


nach Willkür beherrſchen, eine allmächtige Oligarchie bildend, obwohl ihre Zahl 
nur 1,02 Prozent der ganzen Bevölkerung beträgt. 

Ackerbauern, Bauern, Pächter und ſtändige Knechte gab es 261453 oder 
15,89 Prozent aller Erwerbsthätigen. Zu dieſen Viehzüchtern und Ackerbauern 
müſſen aber noch mindeſtens 90 Prozent der 342 493 Tagelöhner ohne ſtändige 
Beſchäftigung gerechnet werden, Saiſonarbeiter, welche 20,81 Prozent aller Er⸗ 
werbsthätigen ausmachen, und welche zur Zeit der Ernte und Schafſchur (Sep⸗ 
tember bis Mai) Arbeit finden, dann aber zum größten Theile brachliegen. Ihre 
Zahl hat in fünfundzwanzig Jahren um 108,85 Prozent zugenommen, während 
die Einwohnerzahl in derſelben Periode um 127,7 Prozent gewachſen iſt. Das 
rapide Anwachſen dieſes wandernden Landproletariats, aus dem ſich das ſtetig 
zunehmende Heer der Viehdiebe und Räuber rekrutirt, macht den Behörden große 
Sorgen. Es beſteht zum eie Theile aus eingewanderten Italienern und 
deren Nachkommen. 

Der Volkszählung von 1895 nach betrug die Zahl der bei der Induſtrie 


und in Gewerben Beſchäftigten 366087 Menſchen oder 22,24 Prozent aller f 


Erwerbsthätigen über vierzehn Jahren. 

Nach den Angaben der Fabrikanten vom Dezember 1898 war die haupt⸗ 
ſtädtiſche Induſtrie in zehn Jahren von 6500 Fabriken und Werkſtätten mit 
42 000 Arbeitern auf 24000 ſolcher mit 215000 Arbeitern angewachſen, und 
das Anlagekapital betrage nun 471 Millionen Papierpeſos, etwa 235 Millionen 
Dollars. Der Volkszählung nach waren bei der Induſtrie 180 730 Frauen 


beſchäftigt, alſo 42,37 Prozent aller bei der Induſtrie und den Gewerben über⸗ 


haupt Thätigen. 

Ueber die Kinderarbeit ſchweigt ſich der Zenſus aus. Sie iſt aber Außer 
ordentlich ſtark entwickelt, wie ſchon aus dem Schulzenſus hervorgeht, wonach 
im ganzen Lande 498 862 oder 56,80 Prozent aller Kinder von ſechs bis vier⸗ 
zehn Jahren überhaupt keine Schule beſuchen, welche Zahlen in der Haupt⸗ 
ſtadt 23828 oder 20,30 Prozent betragen. Dabei iſt zu bemerken, daß die 
größte Zahl der als die Schule beſuchend aufgeführten Kinder lediglich auf dem 


Papiere ſtehen, wie es nicht anders ſein kann in einem Lande, in welchem den 


Schullehrern das Gehalt ſtets von zwei bis zwanzig Monaten geſchuldet wird 
und die öffentlichen Kaſſen ſo ſchamlos beſtohlen werden, wie in Argentinien. 
Schutzzölle, inkonvertibles Papiergeld, Frauen- und Kinderarbeit, fie haben 
unſtreitig auf der Ausſtellung bewieſen, welche Rieſenfortſchritte die Induſtrie in 
der Hauptſtadt macht, nachdem die alten Manufakturen in den Provinzen, 


namentlich die Handweberei, Gerberei, Sattlerei u. ſ. w. mit der Entwicklung des 


Eiſenbahnnetzes von der Konkurrenz vernichtet worden ſind, derartig, daß z. B. 


die Zahl der Weber trotz der neuen Baumwollen- und Wollenfabriken in der 
Hauptſtadt von 1869 bis 1895 von 94032 Köpfen (alles Frauen) auf 39380 


zurückgegangen iſt. 


Da die Einfuhrzolleinnahmen ſeit 1891 ſo ſtark zurückgegangen ſind, hat 
die bankerotte Regierung ihre Zuflucht nun zu ungeheuer hohen Fabrikatſteuern 1 
genommen, ſo auf Alkohol, Bier, Wein, Zündhölzer, Tabak, Oel, Spielkarten, 
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Zucker, Mützen und Hüte (letztere eine wahre Kopfſteuer, die für den armen 


Mann 100 Prozent beträgt, für den Reichen aber nur 10 Prozent) und welche 9 
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in dem diesjährigen Budget mit 38,45 Millionen Papiergeld (etwa 20 Millionen 
Dollars) angeſetzt ſind. | 
Augenblidlih wendet ſich europäiſches und nordamerikaniſches Kapital hier 
der Baumwollenkultur und Induſtrie zu. Im September ward die erſte Probe 
Rohwolle exportirt und wurde in Mancheſter der langen Georgia gleich geachtet. 
In Cordoba baut eine amerikaniſche Geſellſchaft eine auf Waſſerkraft und elek— 
triſche Kraftübertragung begründete großartige Baumwollenſpinnerei, und ein 
belgiſcher Fabrikant ſtellt eine ähnliche Fabrik am Rio Parana auf. 

Natürlich baut ſich dieſe rapid zunehmende induſtrielle Thätigkeit auf der 
unbeſchränkteſten Ausbeutung der Arbeitskräfte auf. Es giebt hier keinerlei Re⸗ 
ſtriktion irgend welcher Art der Profitgier der Herren Fabrikanten gegenüber, 
keinerlei geſundheits polizeiliche, ſicherheitspolizeiliche oder ſittenpolizeiliche Geſetze, 
die der Ausbeuterwuth des Kapitals einen Damm entgegenſetzten. Und der 
Widerſtand der Arbeiter ſelbſt iſt noch ſehr ſchwach, ihre gewerkſchaftlichen 
Organiſationen immer noch wenig ausgebaut. 

Die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei in der Hauptſtadt, die 1896 für ihre Kandi⸗ 
daten zu Kongreßdeputirten nur 89 Wähler geſtellt hatte, hat im Jahre 1897 
die Zahl auf 1896 erhöhen können. Immer noch eine ſehr geringe Zahl für 
eine jo bedeutend gewerblich thätige Großſtadt wie Buenos Ayres. Das Erfreu— 
liche iſt bei der hieſigen Bewegung, daß es gerade geborene Argentiner ſind, 
weniger Ausländer, die ſich am lebhafteſten heute an der Agitation betheiligen. 

Der drohende Krieg mit Chile iſt in der elften Stunde noch durch die 
Intervention der engliſchen und amerikaniſchen Diplomatie vermieden worden. 


Man hat den Herren Südamerikanern begreiflich gemacht, daß man ihnen aller⸗ 


dings geſtattet, Hunderte von Millionen für Waffen und Schiffe in Europa und 
in den Vereinigten Staaten auszugeben, nicht aber dieſe Artikel bei ihren inter⸗ 
nationalen Eiferſüchteleien auch zu gebrauchen, höchſtens zum Niederſchießen ihrer 
eigenen Mitbürger, wie augenblicklich wieder in Ecuador, Bolivia und Uruguay 
geſchieht, das die Argentiner nicht zur Ruhe kommen laſſen. 


Titerariſche Rundſchau. 


Karl Söhle, i Bieberichs lorenz u Mit Titelbild von J. V. Ciſſarz. Ver⸗ 
legt bei Eugen Diederichs, Florenz und Leipzig 1898. 


Wer dieſes Buch geleſen hat, begreift plötzlich den Ausſpruch, daß die Muſik 
den Deutſchen in Fleiſch und Blut übergangen iſt wie keinem zweiten Volke. Nur 
eine innerlich durch und durch muſikaliſche Natur konnte dieſe Muſikantengeſchichten 
ſchreiben, und nur ein Muſiker, der deutſch empfindet, konnte im deutſchen Volks⸗ 
leben die muſikaliſchen Quellen bloslegen, aus denen urſprüngliche Schöpferkraft und 
nachempfindendes Verſtändniß entſpringen. In dem Stückchen: „Die Orgelweihe“, 
auf das ſich die in ihrer ſchlichten Einfachheit ungemein wirkungsvolle Zeichnung 


von Ciſſarz bezieht, lernt man fo recht das tiefe muſikaliſche Empfinden kennen, das 


ſich durch die kleinſten Städte und Dörfer zieht, ſeinen lebhafteſten Ausdruck, gleich⸗ 
ſam ſeine Verkörperung in jenen Intelligenzen findet, die ſich durch die Kunſt aus 
der traurigen Wirklichkeit in ein ſchöneres Reich hinüberretten wollen. Der Amts⸗ 
gerichtsrath, der in einem entlegenen Neſte mit vier zuſammengewürfelten Genoſſen 
muſikaliſche Abende voll Weihe und Begeiſterung veranſtaltet, der Dorfſchullehrer, 
der den ſtundenlangen Weg in die Stadt macht, um einmal Bülow dirigiren zu 
ſehen, ſie ſind getreu geſchaute und liebevoll erfaßte Menſchen. Ganz wunderbar 
iſt es, wie Söhle in ſeine Erzählungen Analyſen bekannter Tonwerke einzuflechten 
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weiß. Er macht das nicht wie ein Anatom, der das lebendige Fleiſch weg 
ſchneidet und nichts übrig läßt, als das Gerippe erſtarrter Kunſtformen, auch nicht 
wie unſere allerneueſten Gefühlskritiker, die den Schulmeiſter prügeln, bevor ſie 
etwas bei ihm gelernt haben. Söhle geht allerdings auch auf die Stimmungen, 
in die der Hörer verſetzt wird; aber der Hörer iſt bei ihm immer ein Menſch, der 
auch die Form des muſikaliſchen Kunſtwerks beherrſcht und dem in Folge deſſen 
Form und Inhalt zu einer Einheit verſchmelzen. Wir müſſen es uns leider ver⸗ 
ſagen, die ganze Analyſe der dritten Symphonie von Beethoven herzuſetzen, wie ſie 
in der Geſchichte „Eroica“ ſo reizvoll gebracht wird: nur ein Stückchen wollen wir 
geben. Der erſte Satz iſt beendet. „Nun des Trauermarſches erhabene Todtenklage. 
Der Klang der Oboe wie ergreifend, wie jungfräulich keuſch: eine blonde Germanen⸗ 
tochter folgt der Heldenleiche. Im lichten C-dur des Trios verzieht ſich für eine 
Weile das ſchwarze Gewölk. Warme Sonnenſtrahlen fallen auf den Sarg, auf Helm 
und Schild. In die Gruft langſam hinabgeſenkt wird der Sarg. O Ewigkeit, du 
Donnerwort! Dies irae, dies illa! Alle Schrecken des Weltgerichts nun im er⸗ 
ſchütternden Fugenſatz ohnegleichen. Tief in die Seele bohren die Hörner⸗ und 
Trompetenſtöße. Lange in fürchterlichſtem Ringen alle Licht⸗ und Nachtgewalten. 
Der Sieg des Guten kündigt ſich an. Entſchieden iſt's. In der Tiefe purpurne 
Nacht zurückgeſchleudert die Dämonen. Gräßliches Durcheinander, grauſiger Sturz. 
Erſchüttert hingeſunken am Grabe des Helden ein ganzes Volk. Feierlicher Glocken? 
klänge Troſt. Friede naht in linden Ruhewellen. Friede, Ruhe. In Millionen | 
Sternen unendlicher Liebe ſel'ge Gewißheit. Nicht ſtirbt, wer Großes vollbracht. 
Gute That lebt fort, in Keim und Knoſpen neu ergrünend, in Blüth' und Samen 
fort und fort. — So wogen Phantaſiebilder, eines das andere überſtrahlend, dem 
verzückten Schulmeiſter durch den fieberheißen Kopf.“ 

An dieſer Probe ſchon kann man ſehen, welch Meiſter Söhle in der Kunſt 
iſt, Muſik in Gefühle, Gefühle in Worte umzuſetzen. Nebſtdem iſt er auch ein guter 
Erzähler: ſelbſt ſchwächere Stücke der Sammlung, wie „Heldentenor“, vermag er 
durch feine Ausarbeitung zur vollſten Geltung zu bringen. Möge ſein Buch viele 
Leſer finden: muſikaliſche werden ſich freuen, ihre eigenen Empfindungen zum Aus⸗ 
druck gebracht zu ſehen, unmuſikaliſche gewinnen an ihm einen vortrefflichen Menſchen?s? 
ſchilderer und einen zuverläſſigen Weiſer für das ihnen bisher unbekannte Zauber⸗ 
land der Muſik. D. B. 
E. G. Zoccoli, Friedrich Nietzsche. La Filosofia religiosa. — La Morale. 

* — L’Estetica. Modena 1898, Vieenzi. 


Der Autor will uns einen ſyſtematiſchen Ueberblick der Werke Niezſches geben 
eine nicht gerade leichte Aufgabe bei der Eigenart des Nietzſcheſchen Gedankengangs, 
die Aphorismen und Sentenzen liebt und glänzende Wendungen und gewaltige 
Bilder einer ſtrengen Argumentation vorzieht. Dennoch ſcheint uns der Verſuch des 
Autors im Ganzen geglückt; es iſt ihm gelungen, die Lehren des Zaubers zu ent⸗ 
kleiden, der von der Macht des Stils und der bizarren Originalität der Ideen aus⸗ 
geht, und ſie in ihrer Nacktheit vor uns zu ſtellen. Wir wünſchen der Arbeit ein 
großes Publikum unter denen, die in Italien wie anderswo wie hypnotiſirt durch 
den Glanz der Form und die Tollkühnheit des Gedankens in dem Bannkreis der 
Nietzſcheſchen Ideen ſtehen. Freilich wird ihnen durch die hier zu beſprechende 
Arbeit nicht viel zu helfen ſein, denn die Thatſache, daß ſie die unwiſſenſchaftlichen 
Doktrinen Nietzſches überhaupt annehmen, beweiſt eben, daß auch ſie an der in⸗ 
tellektuellen Krankheit des Meiſters leiden. 

Denn Nietzſche ſtellt nur den höchſten Ausdruck einer pathologiſchen Geiſtes⸗ 
richtung dar, die in der modernen Geſellſchaft Boden gewinnt, nicht eine iſolirte 
Erſcheinung. Ein ſchwacher Punkt der Arbeit Zoccolis liegt unſeres Erachtens 
darin, dieſe Bedeutung verkannt zu haben. So iſt das Kapitel, das die Umgebung 
und die äußeren Verhältniſſe behandelt, unter deren Einfluß ſich Nietzſches Perfön- 
lichkeit formte, vollſtändig unzulänglich. Der große Widerhall, den der Nietzſcheſche 


* % 
ni : 
D 


r 
2 


Feuilleton. 8 


Gedanke trotz ſeiner Anomalie in gewiſſen Kreiſen fand, hätte den Autor überzeugen 
ſollen, daß dieſer moderne Denker nur einen pathologiſchen Geiſteszuſtand eines 
Theils unſerer decadenten Bourgeoiſie integrirt und auf die Spitze treibt. An der 
Hand der Kritik, die er im Laufe ſeiner Arbeit ſo gut anzuwenden verſteht, hätte 
er, geſtützt auf die neuen Studien auf dem Gebiet der pfychifchen Pathologie, uns 
wahrlich ein wahreres Bild geben können, als er thut. Immerhin hat das Buch 
Zoccolis nicht zu unterſchätzenden Werth durch die Analyſe und fynthetifche 
Zuſammenfaſſung der Nietzſcheſchen Philoſophie, die mit großer Billigkeit und logiſcher 
Strenge durchgeführt iſt. Der Autor bedient ſich dabei einfach der Worte Nietzſches 
ſelbſt, die er aus den verſchiedenen Werken zuſammenträgt, coordinirt und para⸗ 
phraſirt, um aus ihnen einen logiſchen oder philoſophiſchen Grundgedanken abzuleiten. 
Dieſe Methode iſt äußerſt wirkſam und wenn ſich etwa Jemand finden ſollte, der 
den Werken Nietzſches einen wirklich philoſophiſchen Werth zuſchreibt, ſo kann die 
Arbeit Zoccolis ihn von ſeinem Irrthum belehren, obwohl fie reich iſt an Zeug- 
niſſen für die gewaltige Intelligenz des unglücklichen Denkers. Eine große Intelli⸗ 
genz iſt nicht nothwendig eine logiſche und geſunde. Wenn es wirklich, wie man 
mich verſichert, in Deutſchland unter der akademiſchen Jugend Sozialiſten giebt, die 
die Theorie Nietzſches anerkennen, jo möchte ich ihnen die Lektüre des Zoccoli rathen: 
vielleicht würde der Blick auf die nach der Abſchälung der verführeriſchen Form 
bleibende Subſtanz ſie beſtimmen, der widernatürlichen Vermiſchung unvereinbarer 
Weltanſchauungen ein Ende zu machen. 8 


. Jeuilleton.. 


Wenn die Wildgänſe ziehen. 
Eine kinirte Erzählung von Benrik Ponfoppidan. 
V. 


Adolf wanderte gedankenvoll heim. Er machte ſogar einen Umweg und 
durchſchritt etliche Seitengaſſen — obgleich es ein dunkler, nebeliger Abend war. 
Jedoch nicht allein der Abſchied vom Freunde war es, der ihn ſo ſehr beſchäftigte; 
es waren ebenſo ſehr ſeine eigenen Verhältniſſe und ſeine eigene Ehe, die ſeine 
Gedanken während dieſer einſamen Wanderung in Anſpruch nahmen. Felix' ge⸗ 
waltige Leidenſchaft, die gleichſam die Luft um ihn herum erhitzt hatte, der An⸗ 
blick der geöffneten Reiſekoffer, das Klingeln der elektriſchen Hotelglocken — das 
alles hatte eine Unruhe in ihm hinterlaſſen, die ihn ſelber entſetzte. 

Als er endlich Mon Coeur erreichte und vor dem weiß angeſtrichenen Gitter 
ſtand, kam ihm der Garten zum erſten Male etwas klein vor; und es fiel ihm 
auf wie ſpielzeugartig klein die ganze Villa im Vergleich zu den vierſtöckigen 
Häuſern ausſah, die in letzter Zeit um dieſelbe herum entſtanden waren. Zum 
erſten Male genirte es ihn auch, daß er nicht im Vorzimmer den Ueberzieher 
ausziehen konnte, ohne die Knöchel an der Wand zu ſtoßen. 

Drinnen in der innerſten Herzkammer ſaß ſeine Frau und nähte an einem 
alten, ausgetretenen Morgenſchuh. Auch dieſer — ihm ſonſt nicht ungewohnte — 
Anblick verletzte ihn heute. Und zu allem Unglück begann Leopoldine auch noch 
ſofort, ſich recht mißbilligend über ſein langes Ausbleiben zu äußern. 

„Liebe Dina“, ſagte er mit einer für ihn ungewohnten Beſtimmtheit, „Du 
mußt wirklich verzeihen, daß ich in einer ſo wichtigen Angelegenheit nicht auf 
die Zeit Rückſicht nehmen kann.... Ueberhaupt .... es liegt etwas Unbehag⸗ 
liches .... etwas Henimendes darin, ſich immer jo kontrollirt zu willen. Du 


(Schluß.) 
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würdeſt mir einen Gefallen thun, liebe Dina, wenn Du Dir das abgeiößnen 


wollteſt.“ 


ihn bei dieſen Worten betrachtete — ſie ließ den Schuh dabei in den Schoß 

ſinken — begann er das Reſultat ſeines Beſuchs beim Freunde zu erzählen. 
„Leider war da nichts auszurichten“, ſagte er mit einem — verhältniß⸗ 

mäßig mild bedauernden — Achſelzucken. „Es iſt ja auch ſo eine eigene Sache, 


ſich in derlei Dinge zu miſchen. Man kann ja — als ee — 1 2 8 8 } 


lich den Werth der Beweggründe beurtheilen, die — 

„Ich will nicht hoffen, daß Du — —“ 8 

„Keineswegs, liebe Dina! Ich meine nur, daß man doch — bis zu einem 
gewiſſen Grade — gezwungen iſt, das Recht der Leidenſchaften — der großen 
Gefühle anzuerkennen.“ 

„Recht?“ wiederholte Dina mit ihrer groben Stimme. „Frau und Kinder 
im Stiche zu laſſen .... und obendrein noch um eines ſolchen Frauenzimmers 
willen. Eine Trödlerstochter!“ 

„Ja, meine Liebe — man iſt wohl geneigt, in ſolchen Dingen die Be⸗ 
deutung der Standesunterſchiede zu überſchätzen. In Liebesaffären, meine Gute, 
gelten Jugend und Schönheit nun einmal mehr, als ſelbſt ein Gräfinnentitel.“ 

Dina ſagte nichts weiter. Sie war eine verſtändige und erfahrene Frau 


und hatte bald begriffen, was ihrem honetten Adolf zu Kopfe geſtiegen war. 


Es wurde dann auch nicht weiter über die Sache geſprochen. Adolf ſetzte ſich 
mit einer Zeitung an den Tiſch und zum erſten Male in den elf Jahren herrſchte 
in den fünf kleinen Herzkammern eine ſchwüle, gewitterſchwangere Stimmung. 


VI. 


Adolf war nahe daran, an dem Ungewohnten der Situation Freude zu 
haben. Die Elektrizität, die in der Luft lag, kitzelte ſein Selbſtändigkeitsgefühl. 
Er dachte im Stillen, daß er eigentlich gar nicht für eine ſo zahme und wohl⸗ 
geregelte Ehemannsexiſtenz geſchaffen ſei. Auch in ihm ſchlummerten gewaltige 
Leidenſchaften, ſtarke, ja wilde Triebe, die zu unterdrücken er ſich vielleicht allzu⸗ 
große Mühe gegeben hatte. Felix hatte bis zu einem gewiſſen Grade recht. Auch 
derjenige, der Frau und Kinder beſaß, durfte Forderungen ſtellen in Bezug auf 
die freie Entfaltung ſeiner Perſönlichkeit. Und was ihn anbetraf, ſo war er ja 
noch — genau ſo, wie Felix — im Beſitz ſeiner vollen Manneskraft. Noch vor 


wenig Tagen hatte eine Dame zu ihm geſagt, daß er höchſtens fünfunddreißig f 


Jahre zählen könne. 
Er begann an dieſe Dame — ein junges, üppiges Fräulein — zu denken, 
die einem Konditorladen im Weſten der Stadt vorſtand, den er ab und zu auf 


dem Heimweg aufſuchte, um Dina und den Kindern etwas Konfekt mitzubringen. 
Er glaubte wohl, ſagen zu dürfen, daß er dieſer Dame nicht ganz gleichgiltig 
ſei. Allerdings hatte er niemals bei den kleinen Annäherungsverſuchen die Rück⸗ 
ſicht vergeſſen, die er ſeiner Frau ſchuldete, ſich aber doch etliche Male, wenn ſie 


allein im Laden waren, einige dreiſte Scherze mit ihrer Hand erlaubt, ja gelegent⸗ 


lich ſogar ihren runden Arm geſtreichelt, ohne daß ſie ihm das übel genommen hatte. 
Unwillkürlich verglich er dieſes junge Mädchen mit Leopoldine, deren 

grandioſe Geſtalt er über dem Zeitungsrand erblicken konnte, und zum erſten Male 

fiel es ihm auf, wie alt fie in der letzten Zeit geworden war und wie grau! 


Die dunkle Warze auf der Wange, die er in den jungen Tagen ſeiner Liebe 


einen Schönheitsfleck genannt hatte und worauf es ihm einmal geglückt war, ein 


Ohne ſich im Geringſten um das Erſtaunen zu kümmern, mit dem Dina E 
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wirklich gelungenes Sonett zu machen, ſtand ihr eigentlich jetzt nicht mehr. Und 
leugnen konnte man ja nicht, daß ſie bisweilen ... . eigentlich ziemlich oft.. 
ein wenig .. . . ja ſogar ganz außerordentlich unvernünftig war. 


VII. 


Jetzt läutete es im Vorzimmer, und einen Augenblick ſpäter erſchien das 
Dienſtmädchen und überreichte der Frau die Abendpoſt, die aus einem Wochen⸗ 
blatt für Hausfrauen und einem Briefe beſtand, bei deſſen Anblick Dina plötzlich 
erröthete. Mit raſcher Bewegung verbarg ſie denſelben in der Zeitung, worauf ſie 
— etwas nervös — mit dem Mädchen einige Hausſtands angelegenheiten beſprach. 

Adolf war von ſeinen eigenen Gedanken allzu ſehr in Anſpruch genommen, 
als daß dieſer Brief ſeine Aufmerkſamkeit, geſchweige denn ſein Mißtrauen hätte 
erregen können. Dagegen ſagte er, ſobald das Mädchen ſich entfernt hatte: 

„Liebe Dina, könnteſt Du Dich nicht daran gewöhnen, Deine Küchen⸗ 
angelegenheiten an anderer Stelle, als gerade im Wohnzimmer zu erörtern. Das 
wirkt jo unangenehm .... jo beengend. Ein Heim iſt doch etwas anderes als 
ein Speiſehaus und ein Schlafzimmer.“ 

„Das kann ich gerne“, antwortete ſie mit der erhabenen Gemüthsruhe, die 
ihr in großen Augenblicken des Lebens eigen war. „Aber Hl pflegt es Dir ja 
nicht an Intereſſe für Küchenangelegenheiten zu mangeln, Adolf .... im Gegentheil.“ 
| „Was ſagſt Du? Was thue ich?“ 

„Noch geſtern bateſt Du um Erlaubniß, die Frikandellen braten zu dürfen... 
und das Haushaltungsbuch führſt Du ja auch am liebſten ſelber.“ 

„Nun ja“, antwortete er, während die Röthe auf ſeinen Wangen zunahm. 
„Ich will ja jo ungerne, daß Du mit Arbeit überbürdet wirſt .. .. das iſt die 
Sache! Ich thue dergleichen wahrlich nicht zu meinem Vergnügen, kann ich Dir 
ſagen. Und es iſt nicht gerade hübſch von Dir, meine Aufmerkſamkeit mit Spitz⸗ 
findigkeiten zu lohnen. Ueberhaupt haſt Du jetzt eine Art und Weiſe mit mir 
zu reden, an die ar mich nicht gewöhnen kann. Ich muß auf das Be⸗ 
ſtimmteſte — — 

Aber jetzt war Dinas Geduld zu Ende. 

„Nun ſollſt Du den Mund halten“, ſagte ſie in ihrer ehrlichen Art. „Geh' 
auf Dein Zimmer. Hier will ich Dich nicht haben, wenn Du doch nur quaſſeln willſt.“ 

Wenn ſie dieſen Ton anſchlug, pflegten ihre Worte auf Adolf ungefähr 
denſelben Eindruck zu machen, wie der Anblick eines Stockes auf einen Hund. 
Aber heute verwandelten ſie ihn zu einem Löwen. Er ſprang auf und ſagte mit 
zitternder Stimme: - 

„Ich glaube gar, Du zeigſt mir in meine. eigenen Stube die Thüre! 
Davor ſollteſt Du Dich doch hüten, Dina! Ich könnte vielleicht in einer Weiſe 
Gebrauch davon machen, die Du nicht erwarteſt.“ 

„Das ſollteſt Du in der That thun, lieber Adolf“, antwortete Dina, 
wieder vollkommen ruhig. „Es würde Dir gewiß gut thun.“ 

„Du beliebſt zu ſcherzen, glaube ich. Am Ende beruhigſt Du Dich damit, 
daß ich es nie würde übers Herz bringen können, den entſcheidenden Schritt zu 
thun. Aber Du kennſt mich nicht, Dina! Damit Du es nur weißt — ich bin 
furchtbar, wenn man mich reizt. Dann nehme ich keine Rückſicht ... Dann 
kenne ich keine Schranken!“ — 

„Du irrſt Dich, lieber Adolf! Ich halte Dich wirklich zu Allem fähig. 
Aber gerade aus dem Grunde wiederhole ich noch einmal: Du ſollteſt es einmal 
verſuchen. Vielleicht würde es Dir gut thun, Dich ein wenig zu lüften.“ 
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„Und das ſagſt Du?“ 

„Nun ja — warum nicht?“ a | 

Adolf ſchwieg. Dinas ſphinxartige Ruhe machte ihn miftkrae Plötzlich 
fiel ihm der Brief ein, den ſie auf ſo hinterliſtige Art in die Zeitung hinein⸗ 
geſteckt hatte — und er ward blaß und ſteif wie eine Kerze. 

„Dina! .. .. Du haft doch keine Geheimniſſe vor mir, ſollte ich denken 
Weshalb ſiehſt Du mich jo an? . . .. Was war das für ein Brief, den Du 
vorhin verſteckteſt? .... Du wirſt roth! .... Wo iſt der Brief? Ich will 
ihn ſehen!“ 

„Du willſt —“ | 

„Ja, auf der Stelle! .... Ich habe ein Recht dazu. Antworte mir! 
Wo iſt er?“ 

„Nun, wenn Du wirklich ein Recht dazu haft, dann .... habe die Güte. 
Hier iſt er. Es iſt eine Kabinetphotographie von mir und Julle. Du haſt Dir 
ja ſchon jo lange ein neues Bild von mir gewünſcht. Eigentlich hätteſt Du es 
erſt Donnerstag zu Deinem Geburtstag haben ſollen. ... Aber nun haft Du 
diesmal Deinen Willen gekriegt. . 5 

War Adolf vorhin wie ein Löwe emporgefahren, ſo ſank er jetzt mit einem 
Ausdruck auf ſeinen Stuhl zurück, der wirklich am meiſten Aehnlichkeit mit einem 
Schafe hatte. 

Mit hervorbrechenden Thränen in den ehrlichen Augen hielt er ihr — nach 
kurzem inneren Kampfe — beide Hände über den Tiſch entgegen und ſagte: 

„Dina, kannſt Du mir verzeihen?“ 


VIII. 


Am nächſten Morgen ſah man wieder Adolfs kleine, wohlgenährte Geſtalt 
die alte Königſtraße entlang gehen mit der reſpekteinflößenden Dokumentenmappe 
unter dem Arme und dem kleinen Schulmädchen an der Hand. Am Nachmittag, 
auf dem Heimweg vom Kontor, ging er in die Konditorei, um eine doppelte 
Portion des gewohnten Konfekts für Dina und die Kinder mit heimzubringen; 
und da das üppige Fräulein gerade allein im Laden war, ließ er ſich einen 
Augenblick am Ladentiſch nieder und ſtreichelte ihr zum Abſchied väterlich den 
Oberarm. 

Beim Mittageſſen ſagte Dina: 

„Ich habe daran gedacht, Adolf, daß Du, wenn Dein Freund Felix Dir 
nun ſchreibt — was er ja wahrſcheinlich thun wird — ihm eigentlich gar nicht 
antworten ſollteſt. Es würde wohl auch am beſten ſein, wenn Du überall — 
Deinen Bekannten gegenüber und im Miniſterium — durchblicken laſſen würdeſt, 
daß Du jede Verbindung mit ihm abgebrochen haſt. Es könnte Dir ſonſt leicht 
in Deiner Karriere ſchaden.“ 

„Sehr richtig, liebe Dina! Ich habe ſelber ſchon daran gedacht. Drenfchen, 
wie Felix, find in der That gefährlich. Derartige wurzelloſe Exiſtenzen find im - 
Grunde verhängnißvoller für die Geſellſchaft, als die eigentlichen Verbrecher. Ihre 
wahre Heimſtätte iſt wirklich unter Negern und Wilden.“ 

Und Adolf hielt Wort. Obgleich Felix Brief auf Brief fand (die er 
fleißig durchlas) beantwortete er ſie doch nicht. Er war ein rechtſchaffener Mann. 
Vor Kurzem iſt er denn auch zum Ritter des Danebrogordens ernannt worden. — — 

So war und wird in alle Ewigkeit bleiben der ehrenwerthe Mann Adolf. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Wir hoffen, daß unſere Freunde nach wie vor unſer Streben unterſtützen 
werden, die „Neue Zeit“ auf dem höchſten Niveau zu erhalten, das die verfügbaren 
Kräfte und die beſtehenden Verhältniſſe zu erreichen geſtatten. Der Kreis unſerer 
Mitarbeiter, darunter die hervorragendſten Vertreter der eee aller 


Länder, ift in ſtetiger Erweiterung begriffen. 


Die „Neue Zeit“ hat Beiträge veröffentlicht von Dr. H. B. Adams 6 Pi aun 25 
(München), Dr. Victor Adler (Wien), Ignaz Auer (Berlin), German Ans: 
Lallemant (San Luis, Argentinien), P. Axelrod (Zürich), Dr. David Bach, 
(Wien), Dr. Max Bach (Wien), A. Bebel (Berlin), M. Beer (New Vork), Eduard 
Bernſtein (London), E. Belfort-Bax (London), E. Berner (Oſtrau), Dr. 


A. Blaſchko (Berlin), Wilhelm Blos (Stuttgart), R. Bommeli (Zürich), Ch. 
Bonnier (Oxford), H. Branting (Stockholm), Dr. A. Braun (Nürnberg), Dr. 


H. Braun (Berlin), A. Bringmann (Hamburg), Walter Crane (London), l 


H. Cunow (Hamburg), Th. Curti (St. Gallen), Dr. E. David (Mainz), Dr. 
Sophie Daszynska (Warſchau), Ignaz Daszynski (Krakau), G. Deville 


(Paris), Prof. Dr. A. Dodel (Zürich), Dr. W. Ellenbogen (Wien), A. v. Elm 
(Hamburg), Fr. Engels, Dr. Paul Ernſt (Berlin), Prof. Enrico Ferri (Florenz), 
O. Geck (Straßburg), C. Gherea (Bukareſt), Dr. G. Gradnauer (Berlin), 


Jules Guesde (Paris), Adolf Hepner (St. Louis), L. Héritier, B. Hey⸗ 


mann (Berlin), O. Hué (Eſſen), Dr. C. Hugo (London), Pablo Igleſias 


(Madrid), Dr. J. Ingwer (Wien), Prof. A. A. Iſſafeff (Petersburg), A. Jacoby 
(Wien), J. Jaurès (Paris), S. Kaff (Wien), P. Kampffmeyer (Frankfurt), 


S. Katzenſtein (Zürich), M. Kautsky (Wien), Florence Kelley (Chicago), 
H. van Kol (Haag), Dr. J. R. Krejeſi (Budapeſt), Dr. B. Kritſchewsky (Paris), 
55 Kunert (Berlin), Prof. Antonio Labriola (Rom), P. Lafargue (Paris), 

A. Lampa (Wien), Dr. Hugo Landé (Elberfeld), Otto Lang (Zürich), 
nn Lawrow (Paris), G. Lerda, Oda Olberg-Lerda (Lauſanne), Fr. Leßner 


(London), K. Leuthner (Wien), Wilhelm Liebknecht (Charlottenburg), Dr. H. Lux 


(Berlin), J. R. Mac Donald (London), Eleanor Marx, Karl Marx, Dr. A. 
Maurizio (Bern), Dr. Franz Mehring (Berlin), Dr. Rudolf Meyer, Soje 
Morato (Madrid), William Morris, Ad. Müller (München), Joan Nadejde 
(Jaſſy), Dr. Felicie Noſſig-Prochnik (Paris), B. Olivetti (Lugano), Parvus 


Eng. Pernerſtorfer (Wien), G. Plechanow (Genf), H. Polak (Amſterdam), 
Dr. M. Quarck (Frankfurt), Ph. Rappaport (Indianopolis), Dr. S. Roſenfeld 


(Wien), Emil Roſenow (Dortmund), R. Rüegg (Zürich), Vera Saſſulitſch 


(London), A. Scheu (London), L. Schierk (Brünn), Max Schippel (Berlin), 
Erich Schlaikjer (Berlin), Thereſe Schleſinger-Eckſtein (Wien), H. Schlüter 
(New York), Dr. Konrad Schmidt (Berlin), G. Schönfeldt (Hamburg), Dr. Bruno 
Schönlank (Leipzig), H. Schulz (Erfurt), Robert Schweichel (Berlin), Dr. Ferd. 
Simon (Zürich), Helene Simon (Karlsruhe), A. Smital, F. A. Sorge (Hoboken), 


J. Stern (Stuttgart), H. Ströbel (Kiel), P. Struve (Petersburg), Dr. Alb. 
Südekum (Nürnberg), B. Tag (Wien), J. Timm (München), P. J. Troelſtra 
(Utrecht), Dr. Emil Vandervelde (GBrüſſel) Dr. E. Vinck (Brüſſel), W. H. Vliegen 
(Rotterdam), Heinrich Vogel (Berlin), G. Vollmar (München), Beatrice Webb, 
Sidney Webb (London), Dr. Edm. Wengraf (Wien), O. Wittelshöfer (Wien), 
Dr. L. Woltmann (Elberfeld), Dr. Ignaz Zadek (Berlin), Julie Zadef-Romm 
(New York), Klara Zetkin (Stuttgart), Dionys Zinner (Winterthur) u. A. 
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Abonnements Bedingungen. 


Die ne Beit“ erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle Buch⸗ 
ewe und Kolporteure zum Preiſe von Mk. 3.25 pro Quartal zu beziehen. 
Das einzelne Heft koſtet 25 Pfennig. 

Das Jahres⸗Abonnement beträgt Mk. 13.— 


Durch die Poſt bezogen beträgt der vierteljährliche Abonnementspreis Mk. 3.25. 
Bei direktem Bezug unter Kreuzband 
innerhalb Deutſchlands und . vierteljährlich Mk. 3.90, 
innerhalb des Weltpoſt vereins M 55 


| Die „Neue Beit“ ift im Reichspoſt⸗Katalog für 1899 eingetragen unter 
Nr. 5318, im Württembergiſchen Katalog unter Nr. 231. 

Einband-Decken für Halbjahrsbände find angefertigt in Halbfranz, Preis 
Mk. 1.50, in Ganzleinen 70 Pfg. 


Alle Zuſendungen an die Redaktion der „Neuen Zeit“ find an 
Karl Rautsky, Berlin- Friedenau, Hauff⸗Straße 11, zu richten. 


Der Verlag der Neuen Zeit, 


Perztichniſß der in der Redaktion eingelaufenen Druthſchriſten. 


(Die wichtigſten derſelben werden in der „Literariſchen Rundſchau“ beſprochen.) 
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Mouvement socialiste, Le, Revue bi-mensuelle internationale. No. 1—3. 
Paris, Libraire G. Bellais, France 40 Cent. Ausland 50 Cent. 


Muſeum, Das, Eine Anleitung zum Genuſſe der Werke bildender Kunſt, von W. Spemann. 
IV. Jahrg. 6. und 7. Lieferung. Berlin und Stuttgart, Wilhelm Spemann. Jedes Heft 


Pfeifer, Martin, Der Patriot. Volksſtück in vier Aufzügen. Berlin, Dramaturgiſches 
Inſtitut. Abtheilung III. 5 

Schippel, Nas Gewerkſchaften und Koalitionsrecht der Arbeiter. Berlin, „Vor— 
wärts“. 48 S. 25 Pf. 

Steiner, 155 Verſorgung. Drama in drei Akten. Berlin, Dramaturgiſche Geſellſchaft. 

Stöcker, Helene, Das Mädchengymnaſium im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 
Rede, gehalten in der Proteſtverſammlung des Vereins Frauenſtudium am 18. Mai 1898. 
Verlag der „Frauenkorreſpondenz“. Berlin W., Kurfürſtenſtraße 148. 

Vandervelde, Emile, L'influence des l sur les campagnes. Mono- 
graphies locales: La Hulpe — Rixensart — Genval. Bruxelles, au siège de l'Institut. 
45 S. 

e Bruno, Heilandsliebe. Ein ſoziales Drama. Leipzig, Wilhelm Friedrich. VIII 
und 76 S. 1,50 Mk. 


>: r Dies ist der 7. Theil des gesammten Lernstoffs in 


| ca= 1 2 Scheithauers Stenographie. 
Lehrbuch und Lesebuch je 60 Pfennig, direkt von 
N Karl Scheithauer, Breitkopfstr. 45, Leipzig. 
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Voraussetzungen des Sozialismus | 
und die Aufgaben der Sozialdemokratie. = = | 


. von Ed. Bernstein. 
XII und 188 Seiten gr. Oftav. Preis broſchirt M. 2,— — 


+ = 2 
Aus dem Inhalt heben wir das Nachſtehende hervor: 


Erſtes Kapitel. Die grundlegenden Sätze des marxiſtiſchen Zo⸗ 
zialismus. BER 
a) Die Wiſſenſchaftselemente des Marxismus. | 
b) Die materialiſtiſche Seſchichtsauffaſſung und die hiſtoriſche Noth⸗ 
wendigkeit. 4 
c) Die marxiſtiſche Lehre vom Klaſſenkampf und der Mapitalsentwicklung. | 


Zweites Kapitel. Der Marrismus und die Hegelſche Dialektik. N | 


a) Die Fallſtricke der hegelianiſch⸗ dialektiſchen Nabe 
b) Marxismus und Blanquismus. 


Drittes Kapitel. Die wirthſchaftliche Entwicklung der modernen 
Geſellſchaft. f | 
a) Etwas über die Bedeutung der Marxſchen Werththeorie. 
b) Die Einkommensbewegung in der modernen Geſellſchaft. 4: 
c) Die Betriebsklaſſen in der Produktion und D des geſell hi; 
ſchaftlichen Reichthums. 4 
d) Die Kriſen und die Anpaſſ ungsmöglichkeiten der mode une Wirth haft. 


Viertes Kapitel. Die Kufgaben u. Möglichkeiten der Sozialdemotratie. | 


a) Die politifchen und ökonomiſchen Vorbedingungen des Sozialismus. 
b) Die Leiſtungsfähigkeit der Wirthſchaftsgenoſſenſchaften. N : 
c) Demokratie und Sozialismus. 

d) Die nächſten Aufgaben der Sozialdemokratie. 


at 


Schluß: Endziel und Bewegung. 
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Alle Suchhandfungen und Kolporteure nehmen Seffellungen entgegen. "el 


Druck von J. H. W. Dietz Nachf. (G. m. b. H.) in Stuttgart. 


E 


0 
\ 
Ay 
IE 
1 
x 
n 
„ 
by 
AN ' 
N 1 


RN 5 5 * 1 
EIN 


ev 
NT 


| N 
1 


* 


.. 


FE 


RAD N 


8 "03291 I 


www.colibrisysterm om 


4 


IVERSITY OF ILL mo. 8 SD URBANA 9 


am 


IT 


| 


Il 


| 


. 
u 7˙ 


— 


—— — 


